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Professor  Dr.  Ludwig  Hölscher  t. 


Ara  4.  April  1902  verschied  zu  Herford  i.  W.  nach  längerem 
leiden  der  Professor  a.  D.  Dr.  K.  G.  Ludwig  Hölscher.  Geboren 
daselbst  am  16.  Oktober  1814,  erhielt  er  seine  Vorbildung  auf 
dem  dortigen  Gymnasium  von  Ostern  1824  bis  Ostern  1832; 
studierte  von  Michaelis  1832  bis  Ostern  1834  Theologie  in  Bonn 
und  von  Ostern  1834  bis  Ostern  1837  klassische  Philologie  in 
Berlin,  wurde  daselbst  am  24.  Juni  1837  auf  Grund  seiner  Disser- 
tation De  Lysiae  oratoris  vita  et  dictione  zum  Dr.  phil.  promo- 
viert, kam  Neujahr  1838  als  Probekandidat  an  das  Gymnasium 
zu  Herford,  Johannis  1839  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  unter 
Dr.  Suffrian  (später  Provinzial-Schulrat  in  Münster)  neu  organi- 
sierte höhere  Bürgerschule  in  Siegen.  Hier  blieb  er  nur  kurze 
Zeit;  denn  bereits  Ostern  1843  wurde  er  als  Konrektor  an  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  zurückberufen,  an  dem  er  nun  in 
voller  Rüstigkeit  und  mit  reichem  Segen  40'/2  Jahr  wirkte. 
W^n  seiner  hervorragenden  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Tüchtigkeit  wurde  er  1860  zum  Professor  ernannt.  Michaelis 
1883  trat  er  in  den  Ruhestand.  Bei  seinem  Abschied  erhielt  er 
•len  Roten  Adlerorden  vierter  Klasse  und  später  bei  der  Feier 
seines  fünfzigjährigen  Doktor-Jubiläums  1887  den  Königlichen 
Kronenorden  dritter  Klasse.  Von  1860  bis  1871  unterrichtete 
er  auch  an  der  von  ihm  im  Verein  mit  Herrn  Pastor  Kleine 
g^ründeten  höheren  Töchterschule.  1843  vermählte  er  sich  mit 
Maigarete  Leuthaus,  mit  der  er  in  überaus  glücklicher  Ehe  lebte, 
verlor  jedoch  seine  Gattin  schon  im  Jahre  1870  durch  den  T'od. 
Auch  einen  hofiFnungsvollen  Sohn  im  Alter  von  fünfzehn  Jahren 
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geleitete  er  zum  Grabe;  in  stiller,  wehmutsvoller  Ergebung  trug 
er  diese  Prüfungen  bis  an  sein  Ende. 

Ausgestattet  mit  reichen  Geistesgaben  hatte  er  sich  durch 
rastlosen  Fleifs  zu  einem  hervorragenden  Schulmann  und  Ge- 
lehrten herangebildet.  Was  er  als  I^ehrer  geleistet,  davon  legt 
die  einmütige  Anerkennung  seiner  zahlreichen  Schüler  beredtes 
Zeugnis  ab.  Die  hohe  Verehrung,  welche  er  bei  ihnen  genofs, 
zeigte  sich  ganz  besonders  bei  der  Feier  seines  Doktor-Jubiläums. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ihm  von  ehemaligen  Schülern  eine 
Gabe  von  mehr  als  2000  Mark  überreicht,  welche  er  als  ‘Hölscher- 
sches  Stipendium’  zur  Unterstützung  von  Abiturienten  des  Her- 
forder Gymnasiums  bestimmte.  Dies  gab  Veranlassung,  dafs  er 
aus  eigenen  Mitteln  der  Anstalt  ein  Kapital  von  150  Mark  über- 
gab, dessen  Zinsen  als  Beihilfe  zu  den  Reisekosten  für  Turn- 
fahrten an  bedürftige  Sekundaner  — er  war  lange  Jahre  Ordi- 
narius der  Sekunda  — vergeben  werden  sollen.  Er  war  un- 
ermüdlich thätig  und  von  grofser  Gewissenhaftigkeit,  Pünktlichkeit 
und  Pflichttreue  im  Amt,  er  nahm  sich  aller  seiner  Schüler  mit 
Rat  und  That  an  und  bewahrte  ihnen  auch  nach  ihrem  Abgänge 
von  der  Schule  seine  Teilnaljme.  Sein  Unterricht  war  gründlich 
und  lebendig,  besonders  hat  er  als  Ijehrer  des  Deutschen  und 
der  Geschichte  in  den  obersten  Klassen  anregend  und  frucht- 
bringend gewirkt.  Zu  einer  Zieit,  wo  Laas  mit  seinem  epoche- 
machenden Werk  noch  nicht  hervotgetreten  war,  hatte  er  sich 
bereits  eine  feste  Methode  erarbeitet  und  wufste  mit  Einsicht 
und  Geschick  die  mannigfaclisten  Themata  zweckmäfsig  zu  dis- 
|>onieren  und  in  diese  Kunst  auch  seine  Schüler  einzuführen. 
Als  Gelelirter  hat  er  zwar  kein  gröfseres  abgeschlossenes  Werk 
veröffentlicht,  aber  durch  zahllose  Beiträge  und  Recensionen  in 
den  verschiedensten  Zeitschriften  im  einzelnen  Förderungen  auf 
vielen  Gebieten  veranlafst.  Elfmal  hat  er  die  Abhandlung  fürs 
Schulprogramm  geschrieben.  Er  besorgte  die  fünfte  Auflage  des 
Cornelius  Nepos  von  Hinzpeter.  Der  Geschichte  und  Familien- 
chronik seiner  engeren  Heimat  und  besonders  seiner  Vaterstadt 
widmete  er  seine  ganze  Kraft  bis  au  sein  Lebensende.  Auf  die- 
sem Gebiet  galt  er  als  unbestrittene  Autorität,  und  von  Berlin, 
Münster  und  anderen  Orten  wandte  man  sich  oft  an  ihn  um 
Auskunft,  die  er  stets  mit  grolser  Bereitwilligkeit  erteilte,  obwohl 
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damit  vielfach  eine  sehr  mühsame  Arbeit  verbunden  war.  Alle 
gemeinnützigen  Bestrebungen  sowie  die  Interessen  seiner  Vater- 
stadt suchte  er  nach  Kräften  zu  fördern.  Auch  eine  reiche 
Bücherkenntnis  hatte  er  sich  im  lÄufe  der  Zeit  erworben,  wobei 
ihm  zu  statten  kam,  dals  er  viele  Jahrzehnte  Verwalter  der  Gym- 
nasial-Bibliothek  war,  ein  Amt,  welches  er  sogar  noch  nach  seiner 
Pensionierung  einige  Zeit  behielt.  Eine  besondere  Sorgfalt  ver- 
wandte er  auf  die  praktische  Unterbringung  und  Aufbewahrung 
der  Schulprogramme  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs,  so  gering 
man  auch  den  Wert  derselben  als  Einzelerzeugnisse  veranschlagen 
mag,  die  Gesamtheit  derselben  doch  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Summe  von  wissenschaftlich  und  didaktisch  wertvollen  Ergeb- 
nissen enthält.  Und  so  ist  dank  seiner  Fürsorge  das  Herforder 
Gymnasium  eins  der  wenigen,  das  jedwedes  Programm  ohne 
sonderliche  Mühe  zur  Verfügung  stellen  kann.  Von  seinem 
grofsen  Sammeleifer  zeugen  auch  seine  hlnterlassenen  Manuskripte 
und  Handexemplare,  welche  fast  auf  Jeder  Seite  zahlreiche  No- 
tizen aufweisen.  Jede  Konjektur  oder  Besprechung  einer  Stelle 
in  Zeitschriften,  Dissertationen  oder  Prt^rammen  notierte  er  in 
seiner  Ausgabe,  so  dafs  man  nirgends  bessere  Auskunft  dieser- 
halb  erhalten  konnte  als  bei  ihm.  So  hat  er  z.  B.  für  die  Biblio- 
theca  scriptorum  classicorum  von  Engelmann -Preufs  unzählbare 
Berichtigungen  und  Zusätze  beig&steuert.  Für  das  Herrigsche 
Archiv,  dessen  Mitarbeiter  er  von  Band  V — LXXXHI  gewesen, 
lieferte  er  unter  anderem  die  Besprechung  der  Programme  und 
Unterrichtswerke,  welche  sich  auf  den  deutschen  Unterricht  und 
die  deutsche  Litteratur  bezogen.  Auch  für  die  Neuen  Jahrbücher 
für  Philologie  und  Pädagogik  hat  er  zahlreiche  Recensionen  ge- 
schrieben. Er  war  Mitglied  vieler  wissenschaftlichen  Vereini- 
gungen und  förderte  deren  Interessen  meistenteils  auch  durch 
eigene  litterarische  Thätigkeit.  Gern  besuchte  er  die  gröfseren 
Versammlungen  und  trat  mit  den  hervorragendsten  Gelehrten  in 
nähere  Verbindung,  die  durch  einen  regen  Briefwechsel  fortgesetzt 
wurde.  Mit  freudigem  Stolze  pflegte  er  zu  erzählen,  dafs  er  das 
Glück  gehabt  habe,  bei  der  Jubelfeier  dreier  hochbedeutsamen 
Jubiläen  die  Festrede  zu  halten,  bei  der  Millennarfeier  des  Ver- 
trages von  Verdun  1843,  der  Goethefeier  1849  und  der  Schiller- 
feier 1859.  Dafs  er  die  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches 
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erleben  durfte,  erfüllte  ihn  mit  besonderer  Freude,  und  dem 
eisernen  Kanzler  bewies  er  seine  Dankbarkeit,  indem  er  dessen 
Brustbild  in  Lebensgröfse  in  seinem  Studierzimmer  vor  sich  hatte 
und  ihm  jährlich  zu  seinem  Geburtstage  ein  Gratulationsschreibeu 
sendete,  auf  welches  er  auch  in  den  ersten  Jahren  eine  eigen- 
händige Antwort  erhielt.  — Als  Mensch  war  er  von  seltener 
Anspruchslosigkeit,  schlicht  und  einfach,  stets  gefällig  und  ent- 
g^enkommend,  ein  friedfertiger,  dienstbereiter  Kollege,  in  fröh- 
licher Gesellschaft  ein  gern  gesehener  Gast,  der  es  auch  ver- 
stand, durch  Witz  und  schalkhaften  Scherz  die  Unterhaltung  zu 
würzen  und  bei  gegebener  Gelegenheit  durch  Toaste,  welche  sicli 
stets  durch  eine  feine  Pointe  und  eine  unerwartete  geistreiehe 
Wendung  auszeichneten,  die  Hörer  zu  erfreuen.  Er  hatte  ein 
dankbares  Gemüt,  neidlos  erkannte  er  die  Verdienste  anderer  an 
und  freute  sich  aufrichtig  über  jede  wissenschaftliche  Leistung. 
Nie  versäumte  er  es,  bei  wichtigen  Veranlassungen  seinen  Freun- 
den und  Bekannten  zu  gratulieren.  Die  Wände  seines  Studier- 
zimmers waren  bedeekt  mit  Photographien  von  Verwandten  und 
befreundeten  Gelehrten,  Karl  Lachmanu,  Ludwig  Wiese,  Martin 
Hertz  u.  v.  a.  Auf  Reisen  war  er  wegen  seines  vielseitigen 
Wissens  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertümer  und  Sagen 
sowie  seiner  reichen  Personen-  und  Ortskenntnis  und  seiner 
offenen  Empfäuglichkeit  für  die  Schönheiten  der  Natur  ein  un- 
schätzbarer Begleiter.  Gegen  seine  Familie  bewies  er  ein  unbe- 
grenztes Wohlwollen  und  wufste  auch  bei  der  zeitraubendsten 
amtlichen  Thätigkeit  es  zu  ermöglichen,  sich  ihr  zu  widmen.  Seine 
geistige  Frische  hat  er  sich  bis  in  sein  hohes  Alter  bewahrt;  erst 
in  der  allerletzten  Zeit  forderte  das  Alter  seine  Rechte. 

Welche  Wandlungen  hat  er  in  seinem  laugen  Leben  durch- 
gemacht auf  politischem,  socialem  und  pädagogischem  Gebiet ! 
Übrigens  sah  er  bei  aller  gerechten  Würdigung  der  neueren 
Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  und  bei 
aller  Anerkennung  der  grolsartigen  Fortschritte  der  Technik  uud 
Industrie  in  der  Schwächung  der  liuinanistischcn  Studien  auf  den 
Gymnasien  eine  Schädigung  der  Gymnasialbildimg,  der  auch  eine 
Schädigung  der  Gesamtbildung  des  Volkes  folgen  müsse. 

Requiescat  in  pace! 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 
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vornehmlich  nach  Stoffen  und  Motiven. 

III. 

(Schlufi.) 


‘M  e 1 e c 8 a I a’  giebt  die  Geschichte  des  Grafen  von  Gleiclien, 
der,  als  Kreuzzügler  von  den  Sarazenen  gefangen,  lange  Jahre 
im  Kerker  schmachten  mufs,  ehe  er  durch  die  List  seines  ge- 
treuen Schildknappen  zum  Aufseher  der  sultaniseheu  Gärten  be- 
fördert wird.  Als  solcher  gewinnt  er  die  Liebe  der  Lieblings- 
tochter des  Sultans,  Melechsala,  welche  durch  ein  blumensymbo- 
lisches Mifsverständnis  erst  zu  schamhaftem  Erröten,  dann  zum 
Geständnis  ihrer  Liebe  veranlafst  wird.  Dies  bringt  nun  wieder 
den  Grafen  in  Verlegenheit.  Er  ist  ja  längst  verheiratet,  dazu 
ein  Clirist;  was  soll  ihm  die  Sultanstochter,  welche  allerdings 
nicht  ohne  Eindruck  auf  ihn  geblieben  ist?  Alle  die.se  Scenen 
mit  ihren  Mifsverständnissen,  psychologischen  Kreuz-  und  Quer- 
zügen, nachdenklichen  Überlegungen  und  Herzensqualen  sind  von 
erschüttenider  Komik;  Musäus  hat  all  seinen  Humor  und  I.riiuno 
aufgewendet,  die  Vorgänge  in  diesem  Sinne  atiszugestaltcu.  Jeden- 
falls bleibt  dem  Grafen  nichts  übrig,  als  mit  der  christlich  ge- 
wordenen Melechsala  zu  entfliehen.  In  Rom  erwirkt  er  mit 
Mühe  einen  Dispens,  der  dahin  lautet,  dafs  er  zwei  Weiber 
nebeneinander  ohne  Schaden  seiner  uuil  .seiner  Gattinnen  Seele 
und  Seligkeit  haben  dürfe.  Die  erste  Gemahlin,  ein  verträgliches 
W’eib  und  erfreut,  den  lange  vermifsten  Mann  wiedcrziihabcn, 
nimmt  nach  einigem  Zaudern  Melechsala  in  das  für  drei  Per- 
sonen hergerichtete  eheliche  Bett  mit  auf. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  Goethes  ‘Stella’  mit  ihrer 
weichlichen  Zerflossenheit  und  sentimentalen  Unsittlichkeit  nicht 
ohne  Einflul’s  auf  die  Behandlungsart  des  Musäus  gewesen  ist. 
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Dafij  Goethe  den  mittelalterliclien  Stoff  ins  Moderne  übersetzte 
und,  in  der  ersten  Bearbeitung  wenigstens,  an  eine  glückliche 
Lösung  in  Gestalt  einer  Dreiehe  denken  konnte,  erklärt  sich 
durch  seine  konziliante  Natur.  Oder  hätte  er  nur  mit  Swifts 
Vorbild  in  Gedanken  gespielt  und  dessen  Gefühle  in  virtuosem 
Nachfühlen  wiederzugeben  gesucht?  So  regten  ihn  ja  auch 
Rousseau  und  das  Geschick  des  jungen  Jerusalem  zum  Werther 
an;  allein  er  hatte  doch  auch  in  Wahrheit  Wertherstimmungen ! 
Immerhin  war  die  ernsthafte  Modernisierung  des  Stoffes  ein 
Felilgriff  und  ist  von  Geschmacklosigkeit,  ethischer  sowohl  \vie 
auch  ästhetischer,  nicht  freizusprechen.  Mittelalterlich- katholische, 
rein  äufserlich  geratene  Ehegeschichten  in  die  moderne  Innerlich- 
keit zu  übersetzen,  das  Zusammensein  dreier  Leiber  zum 
Ineinan  de  rsein  dreier  Seelen  zu  machen,  ist  unausführbar 
und  widerlich;  es  mifsglückt  im  Leben,  \vie  Swifts  Person,  und 
in  der  Poesie,  wie  Goethes  Stella  beweist. 

Musäus  hat  die  mittelalterliche  Staffage  beibehalten  und  die 
äulsere  Handlung  im  grofsen  und  ganzen  so  belassen,  wie  er  sic 
vorfand.  Er  hat  dagegen  den  Personen  moderne  Empfindungen 
geliehen,  mit  so  viel  Witz  und  Laune,  dafs  man  sein  Urteil  über 
derartige  Geschehnisse  unschwer  herauslesen  kann.  In  den 
Grenzen  des  Mittelalters  und  unter  durchaus  absonderlichen  Ver- 
hältnissen vorkommend,  kann  er  sich  über  den  Fall  amüsieren 
und  seinen  Lesern  durch  komisch-satirische  Modernisierung  Stoff 
zum  Lachen  bieten.  Er  wandelt  damit  in  den  Spuren  Wielands, 
eine  Behauptung,  die  sich  durch  die  ‘Melechsala’  beweisen  läfst 
da  die  Stellung  des  Grafen  als  Gartenaufseher  und  seine  Erleb- 
nisse im  Garten  an  Wielands  Oberon  erinnern  und  anklingen. 

Übrigens  hält  sich  die  Geschichte  soweit  durchaus  in  den 
Schranken  des  Wirklichen  und  natürlich  Begründeten;  wir  haben 
eine  echte  Novelle  oder  Humoreske  vor  uns.  AUein  sie  bietet 
zwei  Episoden,  welche  ins  Gebiet  märchenhafter  Sage  und  Legende 
gehören  und  von  allergröfstem  Interesse  sind.  Die  eine  wird 
gebraucht,  um  das  Gebiet  wirklichkeitsgetreuer  Poesie  von  dem 
Bereiche  phantastischer  Erdichtungen  abzugrenzeu.  Es  ist  die 
Erzälilung  von  Heinrich  dem  Löwen,  wie  er  seinen  wünschenden 
Gedanken  gemät’s  von  einem  Greifen  blitzschnell  durch  die  Lüfte 
geführt  und  auf  dem  Marktplätze  von  Braunschweig  niedergelassen 
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wird.  Musäus  spielt  öfter  auf  dieses  fabelhafte  Begebnis  an, 
hier  aber  erzählt  er  es  in  aller  Treue  und  Ausführlichkeit,  denn 
es  geht  seinem  im  Gefängnis  schmachtenden  Grafen  immer  wieder 
als  Erinnerung  aus  der  Kinderstube  durch  den  Kopf.  Der  Graf 
bedauert  und  betrauert,  dafs  die  Zeit  für  so  wunderbare  Ge- 
schehnisse augenscheinlich  vorüber  — wodurch  er  zum  rationa- 
listischen Skeptiker  wird  und  für  den  Leser  die  Auflösung  jeder 
märchenhaften  Stimmung  herbeiführt. 

Lachend  über  die  Unglaublichkeiten  christlicher  Legende, 
fromme  Lügen  mit  feinem  Spott  verfolgend  und  durch  lustige 
Konsequenzmacherei  vernichtend,  tritt  uns  Musäus  auch  in  der 
anderen  Episode  entgegen,  in  der  Legende  von  den  Rosen  der 
heiligen  Elisabeth.  Diese  Fürstin  vergilbt  nicht,  woldzuthun  und 
mitzuteilen,  da  solche  Opfer  Gott  Wohlgefallen.  Den  reichlichen 
-\bhub  der  fürstlichen  Tafel  verwendet  sie  zur  heimlichen  Spei- 
sung der  Armen,  dennoch  bemerkt  von  den  höfischen  Tellerleckem, 
welche  dem  Landgrafen  die  Gutthat  seiner  Gattin  als  Verschwen- 
dung auslegen  und  damit  Eindmck  machen.  Als  die  liebe  Hei- 
lige nun  einstmals  wieder  vom  fürstlichen  Vorrat  die  Hungrigen 
speisen  will,  da  tritt  ihr  plötzlich  der  gestrenge  Herr  Gemahl 
mit  der  barschen  Frage  entgegen,  was  sie  denn  da  unter  der 
Schürze  berge.  ‘Rosen’,  stottert  Elisabeth  hervor,  für  den  guten 
Zweck  eine  Notlüge  nicht  scheuend.  Allein  der  ungläubige  Land- 
graf entfernt  die  deckende  Schürze  mit  Gewalt  und  erblickt  — 
wirklich  Rosen,  zu  seiner  Beschämung  und  zur  hohen  Freude 
seiner  erleichtert  aufatmenden  Gemahlin.  Eine  der  wundervollen 
Blumen  als  Erinnerungszeichen  am  Hut  befestigend,  läfst  der 
IjandgraFseine  Gattin  ihren  Weg  fortsetzen,  in  dessen  Verfolgung 
die  duftenden  Rosen  weder  zu  nährenden  Würsten  werden.  Ob 
auch  die  Rose  am  Hute  des  I.andgrafen  diese  Rückverwandlung 
durchgemacht  habe,  wird  — nach  Musäus  — nicht  berichtet 

Wer  diese  Behandlung  der  Legende  in  ihrer  Eigenart  ver- 
stehen und  würdigen  will,  der  lese  die  Darstellung  des  gleichen 
Vorganges  in  Bechsteins  Sagenschatz  des  Thüringer  Landes  nach, 
wo  der  naiv-gläubige  Ton,  der  Volksüljerlicferung  entsprechend, 
festgehalten  wird.  Da  findet  sich  nichts  von  Tellerleckem  und 
Notlügen;  da  ist  der  Vorgang  nicht  so  schlechthin  - menschlich, 
50  alltäglich-gewöhnlich  erzählt,  mit  so  eingehender  psychologischer 
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Motivierung  und  so  lebhafter  Vergegenwärtigung  nach  Mafsgabe 
heute  herrschender  Gefühle,  Gedanken  und  Stimmungen.  Die 
Volkssage  hängt  an  dem  Wunder  der  Verwandlung,  sie  staunt 
ob  des  Rosenwerdens  der  Nahrungsmittel;  alles  drängt  bei  ihr 
auf  das  Wunder  hin,  und  mit  dem  tliatsächlicheu  Eintritt  des 
Wunders  ist  alles  vorüber.  Dais  überhaupt  Wunder  geschehen, 
das  ist  das  Wesentliche  für  die  liegende;  wenn  eins  geschieht, 
sind  auch  mehrere  möglich;  jedes  einzelne  Wunder  erfreut,  weil 
es  die  allgemeine  Annahme  bestätigt.  Allein  Musäus  glaubt  an 
Wunder  im  allgemeinen  nicht;  jedes  einzelne  Wunder,  als  seiner 
allgemeinen  Annahme  widersprechend,  wird  aus  der  Welt  ge- 
schafft. In  unserem  Falle  durch  Ziehen  der  Konsequenzen. 
Würste  — so  satirisiert  und  witzelt  detaillierend  Musäus  — 
Würste  werden  zu  Rosen,  gut,  ein  Wunder.  Rosen  werden  — 
blofs  bei  Musäus  — wieder  zu  Würsten,  gut,  ein  zweites, 
wiederherstellendes  Wunder.  Aber  Musäus  hat  den  Landgrafen 
eine  der  Rosen  an  seinen  Hut  stecken  lassen.  Soll  die  nun  auch 
zur  Wurst  werden?  Musäus  fragt  es  zweifelnd,  um  zu  zeigen, 
wie  Wunder  über  Wunder  nötig  sind,  das  eine  Wunder  auf- 
recht zu  erhalten.  Die  Legende  kommt  gar  nicht  so  weit;  das 
eine,  erste  Wunder  nimmt  sie  ganz  in  Anspruch:  im  Notfall 
würde  sie  ein  drittes  erdichten. 

So  hat  Musäus  die  beiden  sagen-  und  legendenhaften  Epi- 
soden in  drolliger  Weise,  mit  glücklichem  Spott  zu  nichte  gemacht; 
die  Betrachtung  der  Hauptfabel  aber  bat  uns  viel  mehr  einen 
Novellen-  als  einen  Märchenstoff  erkennen  lassen.  Und  doch 
segelt  die  ‘Melechsala’  unter  der  Flagge  der  Volksmärchen!  Und 
doch  geht  die  Geschichte  des  Grafen  von  Gleichen  unter  dem 
Titel  einer  Sage  im  Schwange ! Natürlich : der  Novellenstoff  der 
Melechsala  hat  in  Fügung  der  Fabel,  Lösung  des  Konfliktes, 
Zeichnung  der  Charaktere  und  bestimmenden  Verhältnissen  so 
viel  Aufsergewöhnliches,  dafs  er  mehr  in  das  Bereich  des  Mär- 
chenhaften als  wrklichen  Geschehens  gehört;  und  eine  priester- 
lich  sanktionierte,  feierlich  abgeschlossene  und  treu  innegehaltene 
Ehe  zwischen  drei  Personen  mufs  dem  Gebiete  der  Sage  zu- 
gewiesen werden.  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  Musäus  zwischen 
Mythe,  Sage,  Märchen,  Märe,  Fabel  u.  dgl.  so  feine  Unterschiede 
nicht  machte  oder  kannte,  wie  sie  .später  aufkamen. 
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Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daTs  Beobstein  sich  Ober 
die  Behandlung,  welche  der  heiligen  Elisabeth  bei  Musäus  wider- 
fährt, recht  sehr  erbost  hat  Er  verlangt  mehr  Respekt  vor  der 
Heiligen,  zumal  sie  gleichzeitig  die  Ahnherrin  des  Fürstenhauses 
gewesen,  dem  auch  Musäus  diente.  Das  sind  nun  Auffassungen! 
Bechstein,  der  Stipendiat  des  Herzogs  von  Sachsen-Meiningen, 
hatte  wohl  mehr  Veranlassung,  sich  vor  der  Ahnherrin  seines 
Fürstenhauses  respektvoll  zu  neigen.  Hiervon  jedoch  abgesehen, 
ist  es  eine  irreführende  Redeweise  und  sieht  fast  wie  Verleum- 
dung aus,  wenn  von  der  Kränkung  fürstlicher  Personen  ge- 
sprochen und  eine  solche  da  vermutet  wird,  wo  Musäus  in  Wahr- 
heit nur  seine  Freude  daran  hat,  den  blendenden  Heiligenschein 
etwas  erblinden  zu  lassen.  Angesichts  der  Heiligkeit  irgend 
einer  Person  fragt  man  gar  nicht  danach,  ob  sie  ein  einfaches 
Menschenkind  oder  eine  Fürstin  ist;  sondern  eben  dieser  An- 
spruch, heilig  zu  sein,  rückt  die  betreffende  Person  stets,  wenig- 
stens für  Musäus  und  manche  andere,  in  ein  lächerliches  Licht, 
weil  ‘Mensch’  und  ‘heilig’  BegrifiFe  sind,  die  nichts  miteinander 
zu  thun  haben;  wer  sie  aber  dennoch  zusammenbringt  oder  ihre 
Verbindung  rechtfertigt,  der  thut  es  auf  eigene  Gefahr.  Hier 
versündigt  sich  wahrhaftig  doch  immer  nur  der,  welcher  das 
Vorkommen  heiliger  Menschen  behauptet,  aber  niemals  der,  wel- 
cher über  solche  gemachten  Heiligen  lacht;  und  es  ist  einfach 
genug,  poetische  Volksüberlieferungen,  Dichtergröfsen  und  an- 
dere Helden  für  heilig  und  unantastbar  zu  erklären,  um  dann 
die  anders  Denkenden  und  Urteilenden  mit  leichter  Mühe  als 
Ketzer  und  Lästerer  hinzustellen.  Allein  menschliche  Meinung 
hat  stets  das  Recht  und  nicht  selten  die  Pflicht,  gegen  mensch- 
liche Meinung  anzukämpfen! 

Rolands  Knappen.  Nach  der  Schlacht  bei  Ronceval 
verlaufen  sich  drei  flüchtige  Knappen  Rolands  im  finsteren,  un- 
wegsamen Walde.  Endlich  gelangen  sie  zur  Höhle  einer  Hc.\e 
und  werden  gezwungen,  einer  nach  dem  anderen  die  Nacht  bei 
ihr  zu  schlafen,  wodurch  sie  sich  verjüngt.  Zum  Dank  erhalten 
die  Gesellen  ein  Tüchlein  (Tischlein  deck’  dich),  einen  verrosteten 
Pfennig  (Heckpfennig  = Esel  streck  dich)  und  einen  Däumling, 
der  unsichtbar  macht.  Sie  erproben  die  Kraft  dieser  Geschenke 
und  beschliefsen,  immer  beieinander  zu  blcil)cn.  Als  sie  aber 
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in  die  Stadt  kommen,  wo  die  Königin  Urraka  mit  ilirem  Gatten 
Hof  hält,  da  trennen  sie  sich,  um  einzeln  ihr  Glück  zu  versuchen, 
jedoch  mit  dem  gegenseitigen  Versprechen,  keiner  den  anderen 
zu  verraten. 

Der  Besitzer  des  Pfennigs  thut  sich  zuerst  her\’or.  Es  folgt 
ihm  der  Mann  mit  dem  Tüchlein,  welcher  bald  unersetzlich  ist, 
da  er  dem  königlichen  Magen  so  wohlthuend  schmeichelt  In- 
dessen umschwärmt  der  dritte  Kumpan  unsichtbar  und  feenhaft 
die  Königin  und  geniefst,  körperhaft  werdend,  ihre  Gunst  Er 
bringt  den  Oberküchenmeister  in  Ungnade,  indem  er  die  zauber- 
haften Speisen  spurlos  verschwinden  läfst  Dieser  aber  verrät 
der  Königin  in  seiner  Bedrängnis  die  Wunderwirkungen  des 
Tüchleins  und  wie  seine  beiden  Genossen  begabt  seien.  Es  ist 
der  Königin  nicht  schwer,  den  Heckpfennig  und  den  Däumling 
in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Doch  der  beleidigte  Gemahl  läfst 
sie  ins  Kloster  schaffen,  so  plötzlich,  dafs  sie  die  Kraft  der  Feen- 
gaben nicht  mehr  erproben  und  sie  nicht  einmal  mit  sich  neh- 
men kann.  Die  unscheinbaren  Dinge  wandern  in  den  Kehricht. 
Die  drei  Gesellen  aber,  in  der  früheren  Armut  zusammentref- 
fend, ziehen  als  gute  Kameraden  weiter.  Das  Ganze  könnte  ein 
Traum  sein. 

Bechstein  hat  auf  das  Volksbuch  von  den  drei  Rolands- 
knappen als  die  Quelle  des  Musäus  hingewiesen.  Ich  hoffe, 
dafs  seine  Behauptung  auf  einer  Vergleichung  des  ursprünglichen 
Volksbuches  mit  dem  Musäusschen  Märchen  beruht  Ich  habe 
selbst  niu’  den  unzuverlässigen  Marbachschen  Abdruck  des  Volks- 
buches dem  Musäus  gegenüberstellen  können  und  dabei  grolse 
Ähnlichkeiten  und  weitgehende  Übereinstimmung  gefunden,  aber 
auch  thatsächliche  Abweichungen,  welche  wohl  kaum  der  thätigen 
Erfindungskraft  des  Musäus,  sondern  einer  etwas  anders  gestal- 
teten Vorlage  oder  mündlichen  Überlieferung  zuzuschreiben  sind; 
und  ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  bemerken, 
dafs  ich  hier  wie  auch  sonst  durchaus  darauf  verzichte,  den 
volkstümlichen  Gehalt  aus  den  Märchen  des  Musäus  heraus- 
zuschälen, ohne  seine  Überlieferungen  und  Vorlagen  auch  nur 
einigermafsen  zu  kennen,  ohne  über  eine  andere  Handhabe  als 
spätere  Drucke  und  Sammlungen  von  Ül)erlieferungen  zu  ver- 
fügen. Ich  lege  das  Hauptgewicht  vielmehr  auf  eine  vergleichende 
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BctraclitiiDg  der  bedeutsamsten  Motive,  wobei  naturgemäfs  die 
Grimmsche  und  Perraulteche  Sammlung  sowie  der  Pentameron 
zunächst  in  Betracht  kommen.  Dafs  ich,  soweit  möglich  und 
zulässig,  hier  und  da  auch  anderswoher  Motive  zur  Vei^leichung 
heranziehe,  dafs  ich  die  Behandlungsart  des  Musäus  nicht  auTser 
acht  lasse,  ist  bereits  sichtbar  geworden. 

Indem  icb  also  die  vergleichende  Betrachtung  in  ihrer  ganzen 
Wichtigkeit  anerkennen  zu  müssen  glaube,  will  ich  hier  eine  Ver- 
gleichung der  Motive  der  drei  Rolandsknappen  mit  jenen  der 
Grimmschen  Märchen:  Tischlein  deck’  dich!’  und  ‘Ranzen,  Hüt- 
lein und  Hörnlein’  einrücken.  Es  liegt  in  unserem  Stoffe  keine 
unbedingte  Berechtigung  dazu,  denn  Musäus  fand  die  Motive 
dieser  beiden  Märchen  bereits  verechmolzen  vor,  aber  es  ver- 
anlalst  mich  dazu  die  Bemerkung  ira  dritten  Bande  der  ‘Kinder- 
und  Hausmärchen’:  die  drei  Rolandsknappen  hätten  einige  Ver- 
wandtschaft eben  mit  diesen  Märchen. 

Der  erste  Teil  der  Rolandsknappen  entspricht  dem  zweiten 
Teile  des  ‘Tischlein  deck’  dich!’  Die  Abweichung  liegt  darin, 
dafs  im  Grimmschen  Märchen  die  beiden  älteren  Brüder  von  dem 
diebischen  Wirte  um  ihren  Tisch  und  Esel  geprellt  werden  und 
dafs  der  jüngere  durch  seinen  Knüppel  aus  dem  Sack  das  Ver- 
lorene wieder  einbringt,  während  bei  Musäus  die  beiden  älteren 
Gesellen  das  unscheinbare  Tellertuch  und  den  verrosteten  Pfennig 
wegwerfen,  der  jüngere  jedoch  durch  vielfache  Versuche  und 
liebevolles  Eingehen  auf  das  Wesen  seines  Däumlings  plötzlich 
l)emerkt,  dafs  er  unsichtbar  sei,  und  die  Genossen  durch  diese 
Entdeckung  veranlafst,  das  Verschmähte  zu  suchen  und  in  ver- 
ständigem Gebrauch  zu  erproben. 

Der  zweite  Teil  des  Märchens  nähert  sich  in  der  Idee  (von 
dieser  nehmen  wir  hier  allein  Notiz)  dem  zweiten  Teile  des 
‘Ranzen,  Hütlein  und  Hörnlein’,  wo  der  glückliche  Besitzer  dieser 
Dinge  Königs-Schwiegersohn  wird,  dann  aber  in  einer  schwachen 
Stunde  von  seiner  Gattin  zuerst  um  den  Ranzen,  welchen  er 
durch  die  Macht  des  Hütlein,  dann  um  das  Hütlein  gebracht 
wird,  welches  er  durch  die  Kraft  des  Hörnleins  wiedeigewinnt. 
Das  Hörnlein  befreit  ihn  von  seiner  Königstochter,  welche  die 
Ehe  mit  ihm  als  Mifsheirat  angesehen  und  deshalb  seiner  ledig 
zu  sein  gewünscht  hatte. 
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III. 

Eis  bleiben  uns  nun  noch  jene  Erzählungen,  welche  in  be- 
deutsamen Einzelheiten  oder  gar  nur  in  einem  besonders  wich- 
tigen Zuge  märchenhafte  Bestandteile  aufweisen. 

‘Stumme  Liebe’  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  dichte- 
rische Kraft  des  Musäus.  Eis  ist  eine  Novelle  voll  populärer 
Haltung,  humoristisch  und  auf  jeder  Seite  Interesse  weckend. 
Die  Macht  und  das  Wesen  der  Liebe  wird  sehr  glücklich  und 
drastisch  zum  Ausdruck  gebracht,  nicht  ohne  den  Pfeffer  sati- 
*rischer  I..aune  und  Ironisierung,  welcher  dem  unverliebten  Leser 
die  Erzählung  von  Liebesleid  und  -lust  erst  erträglich  macht. 
Man  kann  doch  in  gröfserer  Gesellschaft,  wie  sie  der  Erzähler 
sich  als  Publikum  denkt,  von  Liebesangelegenheiten  nicht  sprechen, 
ohne  das  eigenartige  Gebaren  und  Treiben  I^iebender  mit  einem 
gewissen  Humor  zu  behandeln;  wenigstens  wenn  die  Gesellschaft 
dahin  gelangt  ist,  dafs  sie  die  intimen  Verhältnisse  des  Herzens 
als  solche  nicht  zum  Gegenstände  der  Darstellung  und  Elrörterung 
zu  machen  vermag,  ohne  ihrem  Zartempfinden  Zwang  anzuthun. 
Die  Wiedergabe  gewisser  Gefühle  ist  nicht  ohne  weiteres  und  in 
jedem  Falle  statthaft;  man  darf  sie  in  ihrer  Reinheit  und  Un- 
mittelbarkeit nicht  zur  Schau  tragen  und  mag  sie  an  anderen 
nicht  wahmehmen.  Das  ist  ein  erstes  Gesetz  aller  Poetik  und 
ein  Geheimmittcl  vornehmer  Wirkung  und  gehaltener  Darstellung. 
Peinliches  zu  vermeiden,  ist  das  erste  Gebot.  Diese  Andeutungen 
können  hier  genügen,  da  es  sich  in  unserem  Falle  um  erzählende, 
epische  Poesie  handelt.  Sie  würden  nicht  ganz  passen  und  Ab- 
änderungen erfahren  müssen,  wenn  sie  auch  auf  lyrische  und 
dramatische  Dichtkunst  Anwendung  finden  sollten;  und  hier 
würde  man  Gelegenheit  finden,  Wilhelm  von  Humboldts  Zu- 
sammenstellung der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  auch  ein- 
mal von  der  Seite  ihrer  Richtigkeit  und  M’ichtigkeit  zu  begreifen. 

E'ranz  veqirafst  das  väterliche  Erbgut  bis  auf  ein  weniges, 
wovon  er  ein  kümmerliches  Dasein  fristet.  Er  sieht  die  reizende 
Meta,  sein  holdes  Gegenüber,  und  gewinnt  sie  lieb.  Allein  die 
Mutter  der  Angebeteten  .setzt  all  ihre  Hoffnung  auf  eine  reiche 
Heirat  ihrer  .schönen,  anmutigen  Tochter.  Wenn  die.se  Tochter 
den  armen  Franz  auch  wiedcrliebt  und  zum  Leidwesen  ihrer 
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Mutter  dem  reichen  Brauer,  dem  ‘Hopfenkönig’,  einen  Korb  giebt, 
so  ist  das  ein  rein  negatives  Verhalten;  ihre  Wünsche  zu  äufsern, 
wagt  sie  nicht.  Jede  Gedankenregung  und  Gegenstrebung  Franzens 
aber,  Meta  zu  gewännen  und  das  mütterliche  Ideal  des  Freiers 
abzuändem,  ist  lediglich  dazu  angethan,  eine  verspätete  Heue 
zu  erwecken.  Nur  ein  Gegenmittel  giebt  es:  Franz  mufs  wieder 
reich  werden.  Darum  zieht  er  nach  Antwerpen,  alte  Aufsen- 
stände  einzufordem.  Doch  die  alten  Schuldner  seines  Vaters 
finden  heraus,  dafs  sie  Gläubiger  seien,  und  lassen  ihn  in  den 
Schuldturm  werfen.  Verzweifelt  tritt  er  den  Rückweg  an.  Ein 
Schalk  von  Wirt  überredet  ihn,  in  einem  spukhaften  Schlosse 
zu  übernachten.  Das  dort  hausende  Gespenst  ‘ist  der  frühere 
Sclilol'sbarbier,  welcher  bei  Lebzeiten  auf  Geheifs  des  übermütigen 
Herrn  jedermann  an  Kinn  und  Haupt  glatt  rasierte  und,  durch 
eineu  in  gleicher  Weise  übelbehandelten  frommen  Vater  ver- 
flucht, nun  nach  dem  Tode  so  lange  als  Spuk  sein  früheres 
Wesen  treiben  mufs,  bis  ihm  jemand  denselben  Dienst  erweist. 
Franz  wird  dieser  Erlöser  und  zum  Danke  dafür  angewiesen, 
einen  Schatz  zu  heben.  Aber  nicht  unmittelbar;  sondeni  auf 
einen  bestimmten  Tag  nach  der  Weserbrücke  hinbefohlen,  trifft 
er  hier,  als  er  sich  nach  langem  Warten  schon  geäfft  glaubt,  erst 
ganz  spät  am  Abend  mit  einem  Invaliden  zusammen,  dem  er 
auf  Befragen  erzählt,  dafs  ihn  ein  eigentümlich  lebhafter  Traum 
veranlafst  habe,  herzukommen  und  den  ganzen  Tag  zu  warten, 
leider  vergeblich.  Der  Invalide  ergeht  sich  nun  in  lehrreichen 
Betrachtungen  darüber,  dafs  auch  die  lebhaftesten  Träume  keine 
Gewähr  der  Wahrheit  in  sich  trügen.  Nachdem  er  das  ein- 
mal am  eigenen  Leibe  erfahren,  gebe  er  fürderhin  nichts  mehr 
auf  Träume,  wenn  sie  auch  den  gröfsten  Anschein  eines  wirk- 
lichen Vorganges  hätten.  Neulich  erst  hätte  er  im  Traum  die 
deutliche  Beschreibung  eines  W^es  erhalten,  welcher  zu  einer 
Stelle  führte,  wo  ein  grofser  Schatz  vergraben  liegen  sollte.  Diese 
in  aller  Breite  gegebene  Beschreibung  des  Invaliden  erinnert 
Franz  blitzartig  an  den  väterlichen  Garten  und  eine  ganz  be- 
stimmte Stelle  darin.  Er  läfst  sich  jedoch  nichts  merken,  sondern 
geht  hin,  gräbt  nach  dem  Schatze  und  ist  so  glücklich,  ihn  zu 
finden;  er  nimmt  ihn  an  sich,  denn  er  erkennt  in  ihm  Kleinodien 
und  Gelder,  die  sein  Vater  für  schlechte  Zeiten  der  F^rde  an- 
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vertraut  hatte,  ohne  dem  Sohn  und  Erben  bei  seinem  plötzlichen 
Hinscheiden  eine  Unterweisung  geben  zu  können.  Nun  durch 
Erfahrungen  gewitzigt  und  durch  die  Liebe  augespomt,  nutzt  er 
das  Kapital  aufs  beste  und  ist  infolge  glücklicher  Handelsunter- 
nehmungen und  Geschäftsverbindungen  bald  reicher  als  je  zuvor. 
Jetzt  erst  erscheint  er  als  Werber  bei  Meta,  welche  schon  zu 
dem  Glauben  gekommen  war,  der  reiche  Franz  wolle  nichts 
von  ihr  wissen.  Dafs  der  Invalide  gut  fährt  und  in  eine  mär- 
chenhaft glückliche  Lage  gelangt,  ist  bei  dem  tüchtigen  Charakter 
Franzens  und  seinem  Gefühl  für  Dankbarkeit  selbstverständlich. 

Zwei  sagenhafte  Züge,  das  rasierende  Gespenst  und  der 
schätzeträumende  Invalide,  sowie  ihr  gespensterhaftes,  dem  In- 
validen unbewufstes  Zusammenwirken  würden  eines  Quellen- 
nachweises bedürfen;  denn  die  Haupterzählung  ist  von  einer  der- 
artigen Einfachheit  und  Schlichtheit,  dafs  sie  recht  wohl  den  Er- 
findungen des  Musäus  zugerechnet  werden  kann. 

Das  rasierende  Gespenst  büfst  fortgesetzte  Frevelthaten  durch 
fortdauernd  gestörte  Grabesruhe;  die  immer  wiederholte  Schand- 
that  ist  recht  eigenartig,  und  die  Erlösung  vollzieht  sich  in  wahr- 
haft lächerlicher  Weise.  Wenn  ich  nun  auch  das  Vorbild  des 
Musäus  nicht  kenne,  so  vermag  mich  doch  das,  welches  Andrae 
im  Simplizissimus  entdeckt  zu  haben  glaubt,  über  diese  Unkennt- 
nis nur  insoweit  hinwegzubringen,  als  durch  die  vier  rasierenden 
Gespenster  dort  die  Vorstellung  des  rasierenden  Gespenstes  über- 
haupt und  ihr  Umlauf  im  Volke  nachgewiesen  ist.  Grimmels- 
hausen gilt  uns  nicht  als  Quelle,  sondern  er  dient  uns  zur  Be- 
stätigung dieser  Vorstellung.  Denn  da  die  Gespenster  im  Simpli- 
zissimus Barbiere  nur  im  übertragenen  Sinne,  d.  h.  Scherer, 
Schinder  sind,  insofern  als  sie  bei  Lebzeiten  den  Leuten  an 
Geld  und  Geldeswert  nahmen,  was  sie  nicht  nehmen  durften,  so 
wäre  eigentümlich,  wenn  Musäus,  im  Falle  Grimmelshausen  ihn 
beeinflufste,  diese  satirische  Beziehung  nicht  beibehalten  hätte. 
Wie  die  Sachen  liegen,  glaube  ich  demnach,  dafs  Musäus  selbst 
das  rasierende  Gespenst  so  ausgestaltet  und  ausgestattet  hat,  wie 
es  bei  ihm  auf  tritt,  und  dals  er  die  Geschichte  erfunden  hat, 
welche  das  Gespenst  zum  besten  giebt  Selbst  wenn  ihm  näm- 
lich die  betreffende  Partie  des  SimplizLssiraus  Anregung  gegeben 
hätte,  so  wäre  es  eben  nur  eine  ganz  oberflächliche  gewesen;  ihr 
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ganzer  Inhalt  wäre  in  der  Vorstellung  ‘rasierendes  Gespenst’  er- 
schöpft gewesen,  und  des  Musäus  ganzes  Bestreben  wäre  daliin 
gegangen,  diese  Vorstellung  alle  Stadien  des  Lächerlichen  durch- 
laufen zu  lassen.  DaTs  er  dieses  Ziel  hatte,  glaube  ich  gewifs; 
dafs  er  in  den  Mitteln,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  auch  nur  irgend- 
wie eine  Bekanntschaft  mit  dem  Simplizissimus  durchblicken 
liefse,  kann  ich  nicht  sagen. 

Noch  weniger  vermag  ich  Andrae  beizustimmen,  wenn  er 
meint,  die  Figur  des  Ritters  Bronkhorst,  bei  welchem  Franz  auf 
seiner  Reise  nach  Antwerpen  Herberge  findet,  sei  durch  einen 
bestimmten  Satz  Grimmelshausens  veranlafst  worden.  Weil  dieser 
Satz  des  ferneren  ganz  in  der  Nähe  der  Erzählung  von  den 
rasierenden  Gespenstern  steht,  soll  er  sogar  den  klaren  Beweis 
dafür  abgeben,  dais,  wie  nach  ihm  der  Prügelritter,  so  nach  den 
vier  rasierenden  Gespenstern  das  rasierende  Gespenst  des  Mu- 
säus concipiert  sei! 

Ritter  Bronkhorst  ist  eine  sehr  drastische,  äufserst  kernige 
Figur,  bei  welcher  ein  wenig  zu  verweilen  wohl  verlohnt.  Er  ist 
ein  abgesagter  Feind  aller  Konvention;  alles  gesellschaftliche 
Vomehmthun  und  alle  gezierte  Höflichkeit  ist  ihm  in  den  Tod 
zuwider.  Deshalb  hat  er  die  Gewohnheit  angenommen,  alle,  die 
ihm  in  dieser  Art  eutgegentreten,  mit  einer  gehörigen  Tracht 
Prügel  aus  seinem  in  guter  Weise  gastlichen  Hause  hinauszujagen. 
Franz,  der  diese,  wie  er  glaubt,  auch  ihm  sicheren  Prügel  wenig- 
stens verdienen  will,  benimmt  sich  mit  grolser  Ungeniertheit  und 
‘edelster  Dreistigkeit’,  was  dem  Ritter  durchaus  gefällt,  weil  er 
darin  wahre,  echte  deutsche  Herzlichkeit  und  Offenheit  zu  er- 
kennen glaubt.  Franz  wird  nicht  geprügelt,  sondern  sehr  ehren- 
voll entlassen,  worüber  er  sich  wimdert  und  vom  Ritter  aufgeklärt 
wird.  Der  Ritter  ist  eine  vollkommene  Lustspielfigur,  Franz  in 
seiner  äulseren  Keckheit  und  inneren  Mutlosigkeit  von  komischer 
Wirkung;  die  ganze  Episode  ist  psychologisch  fein  und  wahr 
durchgeführt:  sie  rückt  die  Verschlagenheit  Franzens  ins  beste 
Licht 

Der  Satz,  welcher  nach  Andraes  Meinung  den  Ritter  Bronk- 
horst in  der  Phantasie  des  Musäus  erzeugt  hat,  erzählt,  wie 
Simplizissimus  einen  Mann  durchkarbatscht,  der  ihm  in  weil'ser 
Verkleidung  Gespensterfurcht  einflöfsen  will.  Wir  denken  dabei 
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vnel  mehr  an  jenen  Küster,  der  sich  als  Gespenst  ausstaffierte, 
um  den  in  Furcht  zu  setzen,  welcher  auszog,  das  Gruseln  zu 
lernen;  der  Küster  aber  wurde  die  Treppe  hinuntergeworfen. 
Diese  Erinnerung  führt  uns  weiter.  Das  spukhafte  Schlofs  des 
Musäus  hat  uämlich  recht  viel  von  jenem,  welches  bei  Grimm 
in  dem  ‘Märchen  von  einem,  der  auszog  das  Fürchten  zu  lernen’, 
und  bei  Bechstein  in  dem  ‘beherzten  Flötenspieleri  geschildert 
wird.  Während  aber  die  Helden  dieser  Volksmärchen  die  volle 
Wahrheit  erfahren  und  auf  ihr  eigenes  Verlangen  und  unter  Ver- 
warnungen ins  Schlofs  geleitet  werden,  wird  Franz  bei  Musäus 
halb  getäuscht  und  halb  gezwungen.  Während  der  beherzte 
Flötenspieler  von  dem  seines  Geizes  wegen  zum  Umgänge  ver- 
dammten und  nun  erlösten  Schlofsherrn  ohne  weiteres  einen  gro- 
fsen  Schatz  erhält,  wird  Franz  auf  die  Weserbrücke  bestellt,  um 
daselbst  das  Näliere  zu  erfahren.  Der  Flötenspieler  teilt  den 
Schatz  des  Verdammten  in  zwei  gleiche  Teile,  was  dieser  bei 
Lebzeiten  hätte  thun  sollen,  um  einen  davon  den  Armen  zu 
geben,  was  er  aber  nicht  gethan  hat  und  der  Flötenspieler  jetzt 
zu  seiner  Erlösung  thun  mufs,  um  dafür  die  andere,  recht  be- 
trächtliche Hälfte  zu  bekommen.  Franz  dag^en  erlöst  das 
rasierende  Gespenst,  indem  er  selbst  es  rasiert,  was  dem  lebenden 
Schlofsbarbier  für  seine  Frevelthaten  als  gerechte  Vergeltung 
hätte  geschehen  müssen;  und  das  Gespenst  bedankt  sich  durch 
Vermittlung  eines  Schatzes. 

Das  B^ebnis  auf  dem  spukhaften  Schlosse  ist  gerade  so 
gut  Episode  wie  der  Besuch  beim  Ritter  Bronkhorst;  es  läfst 
sich  vollkommen  aus  dem  Zusammenhänge  des  Ganzen  heraus- 
lösen, und  nur  ein  Belieben  des  Musäus  hat  eine  recht  lose  Be- 
ziehung zur  Haupterzählung  geschaffen.  Das  rasierende  Gespenst 
befiehlt  nämlich  dem  Franz,  sich  von  dem  betrügerischen  Wirte 
so  lange  beköstigen  und  verjjfiegen  zu  lassen,  bis  ihm,  dem 
Kahlgeschorenen,  wieder  Locken  den  Scheitel  zierten,  und  dem 
widerwilligen  Wirte  damit  zu  drohen,  dafs  ihm  ein  gleiches  ge- 
schehen werde;  auch  solle  Franz  sich  ein  reichliches  Zehrgeld 
gcl>en  lassen.  Damit  hätte  es  eigentlich  wohl  genug  gethan,  be- 
sonders da  sein  Verschwinden  den  Besitzer  des  Schlosses  ver- 
anlafst,  Franz  mit  einem  reich  geschirrten  Rosse  zu  beschenken. 
Aller  das  Gespenst  rächt  seinen  Erlöser  nicht  blols  an  dem 
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schuftigen  Wirte  in  ganz  ausgiebiger  Weise,  indem  es  diesen  in 
Angst  und  Geld  zahlen  läfst,  sondern  es  ist  von  einer  geradezu 
splendiden  Dankbarkeit,  indem  es  sich  durch  einen  grofsen  Schatz 
revanchiert.  Wie  nun  dieser  Schatz  gehoben  wird  und  unter 
welchen  Umständlichkeiten,  das  ist  dem  Musäus  ganz  eigentüm- 
lich. Das  Ineinanderklappen  der  Thatsachen  dabei  ist  sehr  ko- 
misch imd  scheint  der  reinen  Willkür  des  Dichters  verdankt  zu 
werden.  Das  Gespenst  weifs  von  einem  Manne,  der  von  einem 
Schatze  weifs;  Franz  wird  angewiesen,  diese  sehr  im  Unbestimmten 
gelassene  Person  auf  der  Weserbrücke  zu  erwarten.  Der  Invalide 
träumt  von  einem  Schatze,  den  er  zu  heben  sich  nicht  einfallen 
läfst;  Franz  erdichtet  einen  Traum,  um  ihm  sein  Warten  zu  er- 
klären. Der  Invalide  erzählt  dann,  zum  Beweise,  dafs  er  auch 
an  die  lebhaftesten  Träume  nicht  glaube,  seinen  Schatz-Traum, 
wobei  Franz  in  der  genauen  Detailschilderung  seines  Vaters 
Garten  erkennt  So  wird  bei  Musäus  ein  Schatz  erworben;  man 
kann  nicht  sagen,  dafs  es  einfach  ist,  und  ich  würde  mich  gar 
nicht  wundem,  wenn  jemand  gegenüber  der  billigen  Art,  bei 
chronischem  Geldmangel  einfach  Schätze  erträumen  und  die  er- 
träumten dann  auch  finden  zu  lassen,  in  den  gehäuften  Zufällig- 
keiten des  Musäus  eine  gewisse  Ironie  erblicken  würde. 

Musäus  glaubte  weder  an  Teufel,  Hexen,  Kobolde,  Ge- 
spenster und  gute  Geister  noch  an  geheime  und  doch  sich  offen- 
barende Wunderwrirkungen  der  Natur.  Er  heuchelte  auch  nicht 
einen  derartigen  Glauben,  um  dadurch  etwa  Einheitlichkeit  der 
Stimmung  und  Geschlossenheit  des  Eindrucks  zu  erzielen,  wie 
man  das  nennt  Es  wäre  ihm  zuwider  und  gegen  die  Natur  ge- 
wesen. Er  schrieb  für  reife  Menschen,  woranter  er  sich  Leute 
vorstellte,  welche  selbst  nachts  um  zwölf  das  Gruseln,  allen  Be- 
mühungen zum  Trotz,  nicht  lernen  würden.  Dennoch  — wenn 
man  den  Musäus  tadeln  will,  so  sagt  man,  er  hätte  nicht  in  der 
Stimmung  verharren  können,  er  sei  nicht  genug  Künstler  ge- 
wesen. Allein  ich  meine,  wer  das  rasierende  Gespenst  so  wie 
Musäus  einführt,  der  versteht  sich  auf  das  Schaurige;  und  wenn 
er  dabei  nicht  verharrt,  so  liegt  das  in  der  lächerlichen  Vorstel- 
lung eines  rasierenden  Gespenstes,  welches,  je  schauerlicher  eiii- 
geführt,  um  so  komischer  wirken  mufs.  Es  ist  aber  billig,  dafs 
der  Dichter  den  Lesern  in  hellem  Auflachen  vorangehe;  vom 
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‘Stimmungfesthalten'  kann  gar  keine  Rede  sein,  und  wer  ein 
Lachen  verwehren  will,  wo  es  am  Platze  ist,  der  verdiente  frei- 
lich in  lächerlichster  Weise  angelegen  zu  werden.  Über  alle 
Kunst  und  Stimmung  geht  die  einfache  Wahrheit  der  Natur  und 
das  richtige  Gefühl  für  Scherz  und  Emst 

‘Der  geraubte  Schleier'  ist  eine  Doppelerzählung, 
welche  die  ganz  verschiedenartigen  Geschicke  zweier  Generationen 
behandelt,  und  zwar  so,  dafs  das  jüngere  Geschlecht  aus  den 
bösen  Erfahrungen  des  älteren  eine  Lehre  zieht,  wodurch  eheliche 
Verbindung  und  eheliches  Glück  endschlielslich  erreicht  werden. 
Es  ist  dem  durchaus  entsprechend,  wenn  das  unselige  Schicksal 
der  älteren  Generation  als  Erzälilung  in  der  Erzählung  gegeben 
wird,  indem  einer  der  Beteiligten  es  einem  aus  dem  jüngeren 
Geschlecht  zur  warnenden  Nachachtung  enthüllt 

Dieser  unglückliche  Liebhaber  ist  der  jetzige  alte  Einsiedler, 
ehemalige  jung-ritterliche  Benno,  welcher,  als  Kreuzfahrer  durch 
einen  Sturm  verschlagen,  an  einem  Fürstenhofe  auf  einer  der 
Cykladen  wirtliche  Aufnahme  findet.  Er  verliebt  sich  in  die 
schöne  Fürstin  Zoü,  wird  von  ihr  wiedergeliebt  und  mufs  den 
ganzen  eifersüchtigen  Hafs  des  Gatten  tragen,  vor  welchem  er 
mit  Mühe  nur  das  nackte  Leben  rettet  Allerdings  reich  durch 
beglückende  Hoffnung,  da  Zoe,  dem  Geschlecht  der  schwan- 
geschwängerten Lcda  entsprossen,  in  ewiger  Jugend  daliinzuleben 
veraiag,  wenn  sie  alle  paar  Jalir  einmal  in  Schwanengestalt  Bäder 
in  einem  bestimmten  Weiher  nimmt  Ein  Weiher  dieser  Art  be- 
findet sich  bei  Zwickau;  an  ihm  postiert  sich  deshalb  der  Ritter, 
unter  dem  frommen  Einsiedlergewande  eitel  Liebesgefühle  ber- 
gend. Sein  Warten  wird  belohnt,  die  Schwanjungfrauen  erschei- 
nen; aber  wie  er  nun  unter  den  nackten  Gestalten  die  heifs- 
ersehnte  Geliebte  erblickt,  da  jubelt  er  auf  in  seligem  Ungestüm, 
und  ehe  er  den  Schleier  ergreifen  kann,  welcher  Zoe  bei  ihm 
zurückhalten  würde,  ist  sie  mit  ihren  Genossinnen,  wenn  auch 
widerwillig,  auf  und  tlavon.  Der  Gatte,  von  diesem  Vorkommnis 
unterrichtet,  will  seine  Zoe  lieber  altern  als  in  den  Händen  eines 
anderen  sehen.  2k>e  darf  das  Wunderbad  nie  mehr  aufsuchen. 
Ritter  Benno  aber  harrt  jahraus,  jahrein;  vergeblich!  Und  als 
nun  ein  schlachtflüchtiger  Schwabenjüngling,  Friedbcrt,  Schutz 
suchend,  bei  ihm  anlangt,  da  nimmt  er  ihn  auf  und  bald  zum 
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Gehilfen  und  zur  Stütze  seines  kraftlosen  Alters  an.  Ihm  auch 
erzählt  er  kurz  vor  seinem  Tode  von  dem  Mifsgeschick,  welches 
ihn  betroffen.  Friedbert  legt  nach  Bennos  Bestattung  einen  ge- 
winnbringenden Handel  mit  den  Nachlafsstücken  des  als  heilig 
verehrten  Einsiedels  an  und  harrt  nach  einträglichem  Verkauf 
der  Reliquien  am  Weiher:  er  will  nicht  blofs  mit  viel  Geld  nach 
Hanse  zurückkehren,  er  will  auch  gleich  eine  Frau  mitbringen. 
Und  richtig!  Drei  Schwäne  erscheinen.  Friedbert,  l)edachteam 
und  listig,  nimmt  einen  der  Schleier  und  begiebt  sich  in  seine 
Klause.  Scheinbar  eifrigem  Beten  hingegeben,  sieht  er  bald  eine  . 
schöne  Jungfrau,  Zoe  die  jüngere,  vor  sich,  verschüchtert  und 
mit  flehenden  Blicken;  sie  hat  nach  ihrem  Schleier  gesucht,  bis 
zur  sinkenden  Nacht,  jetzt  sucht  sie  Unterkunft,  welche  Fried- 
l>ert  gern  gewährt,  ohne  sich  auch  nur  das  mindeste  merken  zu 
lassen.  Was  soU  das  arme  Kind  nun  besseres  thun,  als  sich  in  den 
hilfsbereiten,  rüstigen  Schwaben  verlieben?  Stolz  zieht  er  mit  ihr 
in  der  Heimatstadt  ein.  Allein  er  macht  seine  Mutter  zur  Ver- 
trauten. Diese  nun  erwähnt  einmal,  bei  Friedberts  Abwesenheit, 
gegen  Zoe  zufällig  des  Schleiers,  giebt  ihn  ihr  arglos,  und  Zoe  — 
fliegt  auf  und  davon.  Aber  Friedbert  liebt  sie  wirklich  und 
zieht  ihr  nach.  Er  führt  sich  am  Hofe  der  älteren  Zoe  als  einen 
biderben,  ehrenfesten  Ritter  ein,  erfährt,  dals  die  jüngere  Zoe 
aus  Liebe  und  Sehnsucht  nach  ihm  in  ein  Kloster  gegangen  sei, 
gewinnt  die  Zuneigung  der  Mutter  Zoe,  weil  er  einen  von  Benno 
ihm  vermachten,  einst  ihr  gehörigen  Ring  besitzt,  und  endlich, 
eben  im  Austausch  für  diesen  Ring,  Zoe  die  Tochter. 

Andrae  hat  die  Chronik  von  Zwickau  nachgelesen,  wo  der 
Name  dieser  Stadt  als  Schwanfeld  erklärt  und  von  einer  ge- 
wissen Schwanhildis  Ähnliches  erzählt  wird  wie  hier  bei  Musäus, 
welcher  diese  Überlieferungen  kannte.  Musäus  bat  dann  den 
Stoff  zur  antiken  I^edasage  in  Beziehung  gesetzt,  wodurch  er 
auf  griechische  Fürstinnen  geriet  Friedbert,  der  zu  dem  schein- 
baren Eremiten  gelangt,  veigleicht  sich  einigermafsen  mit  dem 
jungen  Simplex,  der  gleichfalls  ein  dankbarer  Schüler  seines  Ein- 
siedels wird.  Ritter  Benno  wird  durch  seine  Eröffnungen  der 
Vater  von  Friedberts  Glück;  der  Einsiedel  im  Simplizissimus 
stellt  sich  später  als  Simplex’  Vater  dar,  eine  Beziehung,  von  der 
bei  Musäus  nichts  zu  finden  ist 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


Die  Märchen  des  Musäus. 


‘Der  Schatzgräber’  ist  eine  sehr  hübsche  Erzählung, 
welche  durchaus  realistisch  Jammer,  Elend,  Leiden  und  Freuden 
einer  in  sich  entzweiten  Familie  vorführt  und  die  umgebenden 
Verhältnisse  einer  Kleinstadt  liebenswürdig  und  treu  schildert. 

Peter  Bloch,  ein  heruntergekommener,  von  einem  bösen 
Weibe  geplagter  und  von  einer  guten,  schönen  Tochter  aufrecht 
erhaltener  Mann,  hört  in  der  Schenke,  wie  man  mit  Hilfe  der 
Springwurzel  unermefsliche  Schätze  heben  könne.  Diese  in  seinen 
Besitz  zu  bringen,  ist  sein  Verlangen,  besonders  um  seiner  lieben 
. Tochter  willen.  Er  zieht  aus  und  hebt  den  Schatz.  Allein  er 
weifs  nicht,  wie  er  davon  in  seiner  Vaterstadt  ohne  viel  Lärm 
und  Aufhebens  Genufs  haben  könnte;  und  hier  hilft  ihm  nun 
ein  junger  Mensch  aus,  welcher  in  seine  Tochter  verliebt  ist, 
aber  die  Mittel  niclit  hat,  um  sie  in  ein  behagliches  Heim  zu 
führen.  Dieser  erscheint  als  Freiwerber  bei  der  zänkischen  Mutter 
Ilse,  und  die  Tochter  Lucine  wird  dem  reichlich  Ausgestatteten 
gern  gegeben.  Kurz  vor  dem  Hochzeitstage  des  jungen  Paares 
trifft  dann  auch  Peter  Bloch  wieder  ein,  scheinbar  so  arm  wie 
er  ausgezogen;  nur  er  selbst  und  die  jungen  Eheleute  wissen 
von  dem  Glück,  welches  er  als  Schatzgräber  gehabt  hat. 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  vielleicht  aus  der  Not  eine  Tugend 
mache,  wenn  ich  eine  besondere  Feinheit  in  der  Art  finde,  wie 
Musäus  diese  Handlungen  aufeinander  folgen  läfst  Zunächst 
nämlich  sehen  wir  Peter  Bloch  in  der  Schenke,  wo  er  von  der 
Springwurzel  und  ihrer  Zauberkraft  erzählen  hört;  dann  macht 
er  die  Vorbereitungen  zur  Ausfahrt;  endlich  zieht  er  ab  und 
verschwindet  spurlos  für  die  Seinigen.  Darauf  erscheint  der 
Bräutigam  bei  Mutter  Ilse,  wie  er  behauptet,  reich  durch  eine 
Erbschaft,  kindlich  kommt  Peter  Bloch  an,  und  wir  erfahren 
nun  im  Rückblick  und  ausholenden  Rückschauen,  was  Lucine 
durch  ihren  Bräutigam  längst  weifs  und  niemand  sonst  aufser 
den  Beteiligten  wissen  soll.  Das  Stück,  die  Erzälilung  schliefst 
mit  Peter  Blochs  Rückkehr;  der  Leser  aber  erhält  einen  Ein- 
blick in  die  geheime  AVelt  der  Coulissen,  aus  welchen  die  han- 
delnden Personen  zu  ihrer  Zeit  hervortraten. 

Die  Fügung  der  Fabel  hat  eine  gar  nicht  zu  verkennende 
Ähnlichkeit  mit  der  ‘Stummen  Liebe’.  Franz  will  reich  werden 
un»  seiner  Geliebten  willen;  märchenhafte  B^ebenheiten  machen 
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ihn  reich.  Peter  Bloch  will  reich  werden  um  seiner  Tochter 
willen;  die  zauberhafte  Kraft  der  Springwurzel  macht  ihn  dazu. 
.\uch  sind  Meta  und  Lucine  von  der  gleichen  Güte,  Scliönheit 
und  bescheidenen  Liebenswürdigkeit,  so  dafs  man  die  eifrigen 
Beraüliungen  Franzens  und  Peter  Blochs  recht  wohl  begreift; 
lieide  sind  von  der  gleichen  Anmut  und  kenihaften  Tüchtigkeit, 
von  der  gleichen  Sittsamkeit  und  echten  Keuschheit,  man  hat 
da.«  Gefühl  und  die  feste  Überzeugung,  ihre  feurigen  Liebhaber 
weixlen  niemals  kalte  und  betrogene  Ehemänner  darstellen;  beide 
sind  von  wahrer  Weiblichkeit  ohne  jedes  sentimentale  und  zim- 
perliche Wesen.  Sie  haben  eine  ähnliche  körperliche  und  geistige 
•\nlage;  aber  sie  sind  nicht  dieselben,  keine  poetischen  Zwillinge 
oder  Schwestern,  sondern  die  vielleicht  ziemlich  ähnliche  Anlage 
i.st  diuch  ganz  verschiedene  Verhältnisse  und  Umstände  ganz 
anders  gestaltet  worden:  Meta,  heranwachsend  unter  der  Hut 
einer  sorgsamen  Mutter,  hat  etwas  Weicheres  und  Zarteres,  wäh- 
rend Lucine  in  der  Entzweiung  von  Vater  und  Mutter  grofs 
wird,  also  schwerer  geprüft  und  rauher  gebettet;  sie  hat  natur- 
gemäfs  etwas  Frischeres  und  zeigt  im  Kampfe  der  Eltern  eine 
wahrhaft  rührende  Anhänglichkeit  an  den  armen  Vater,  ohne 
doch  im  geringsten  die  Grenzen  kindlicher  Pietät  zu  überschreiten 
und  der  zänkischen,  rechthaberischen  Mutter  etwa  schonungslos 
gegenöberzutreten.  Sollte  ich  zwischen  beiden  wählen,  so  würde 
ich  Lucine  den  Vorzug  geben,  denn  sie  ist  ein  lebensvollerer 
Charakter  oder  wirkt  wenigstens  lebendiger  als  Meta.  Sehr  schön 
wird  ferner  die  reizvolle  Anmut  Metas  geschildert,  da  ja  durch 
sie  der  reiche  Hopfenkönig  veranlafst  wird,  das  arme  Kind  ohne 
alle  weiteren  Umstände  zur  Gattin  nehmen  zu  wollen.  Ganz 
vortrefflich  wird  die  holdselige  Schönheit  Lucinens  charakterisiert, 
da  ja  durch  sie  ein  kunstverständiger  Maler  so  entzückt  ist,  dafs 
er  sie  in  einem  Venusbilde  wiedergeben  will. 

If  Die  Fügung  der  Fabel  hat  aber  auch  eine  ganz  unverkenn- 
bare -\hnlichkeit  mit  dem  ‘geraubten  Schleier’,  insofern  beidemal, 
dort  wie  hier,  die  wohlgenutzten  Erfahrungen  älterer  Personen 
für  die  Geschicke  jüngerer  eine  glückliche  Wcndimg  heraufführeu. 
Friedbert  und  Peter  Bloch  erringen,  wa.s  andere  vor  ihnen,  sei 
es  in  verfehlendem  Mifsgeschick,  sei  es  aus  mangelnder  Kennt- 
nis oder  Entschlossenheit,  nicht  erringen  konnten:  dieser  die 
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Schätze  erschliefsende  Springwurzel,  jener  den  Schwangestalt 
gebenden  Schleier.  Ähnlich  wird  dem  Helden  in  der  ‘Stummen 
Liebe’,  Franz,  das  zu  teil,  was  der  überkluge  Invalide  nicht  ein- 
mal zu  erlangen  versucht. 

Die  Sagen  von  der  Springwurzel  und  von  wunderbaren 
Schleiern  waren  und  sind  weit  verbreitet;  Musäus  lernte  sic 
kennen  und  verwertete  sie  in  seiner  Weise.  Seine  etwaigen 
Quellen  aufsuchen  zu  wollen,  wäre  wohl  vergeblich  und  nutzlos, 
da  der  Kern  der  ziemlicli  gleichmäfsig  überlieferten  Sagen  von 
ihm  nicht  angetastet  ist  und  die  wichtigsten  Züge  beibehalten  sind. 

‘Liebestreue’  sollte  eigentlich  Liebesuutreue  heifsen;  denn 
die  Erzählung  zeigt,  wie  eine  junge  Witwe  trotz  der  bindendsten 
Schwüre  Treue  nicht  hält,  sondern  bricht.  Das  Ganze  ist  von 
feinster  psychologischer  Analyse  getragen  und  mit  geistreichem 
Kaisonnement  aufs  glücklichste  durchsetzt.  Grisebach  hat  durch- 
aus gegenteilig  — man  darf  wohl  sagen  abgeurteilt;  er  spricht 
von  Musäus  als  dem  ‘weimarischen  Schullehrer’,  der  die  ‘herrlich- 
sten Volksmärchenstoffe  verunstaltete’.  Der  Herr  Konsul  soll 
gütigst  verzeihen,  dais  Musäus  nur  weimarischer  Gymnasialpro- 
fesBor  gewesen  ist,  dafs  er  blofs  Theologie,  nicht  Juristerei  stu- 
diert hat,  über  Thüringen  nicht  hinausgekommen  ist  und  nie  in 
der  Lage  war,  seine  Vorreden  aus  Montreux  oder  Konstantinopel 
zu  datieren.  Musäus  liefs  sich  ja  gar  nicht  träumen,  dafs  man 
einmal  auf  die  Volksseele  und  ihre  Offenbarungen  so  bedeu- 
tendes Gewicht  l^en  würde,  dal's  man  in  den  volksrnäfeigen 
Hervorbringungen  Anfang  und  Ende  aller  Dichtung  und  Kunst 
sehen  würde;  er  ahnte  gar  nicht,  dals  man  nach  seiner  Zeit 
alles  Triebartige  und  gewissermafsen  Unbewufste  anstaunen  und 
für  das  erste  und  letzte  ausgeben  würde.  Wer  will  ihm  einen 
Vorwurf  machen,  dal’s  er  in  Herders  Bestrebungen  nicht  die  der 
Grimms  und  in  der  Kantischen  Philosophie  nicht  die  Schopen- 
hauersche  vorausahnte  und  dementsprechend  sein  Mäntelchen 
nicht  nach  diesem  volksgünstigen  Winde  wehen  liefs?  Ich  kann 
mir  sogiu  denken,  dafs  es  Leute  giebt,  welche  in  der  Thätigkeit 
der  Brüder  Grimm  und  in  den  Gedankenproduktionen  Schopen- 
hauers gewisse  Überschwenglichkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Ülier- 
triebenheiten,  finden  möchten.  Sei  dem  jedoch,  wie  ihm  wolle  — 
ganz  sicherlich  wird  es  recht  viele  geben,  die  den  Musäus  glück- 
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lieh  preisen,  dafs  er  den  ‘neuen  Tannhäuser’  nicht  gedichtet  hat. 
So  ist  er  doch  — selbst  nach  dem  härtesten  Urteile  — nur  ein 
behäbiger,  manchmal  etwas  alberner  Spiefsbürger  gewesen.  Hätte 
er  aber  den  ‘neuen  Tannhäuser’  geschrieben,  so  müfste  man  sagen, 
dafs  er  blasierten  Herzens  und  ein  unreifer  Weltschmerzier  ge- 
wesen sei.  Dann  hätte  er  sich  an  der  deutschen  Jugend  ver- 
gangen. So  hat  er  weiter  nichts  als  ‘Märchenstoffe  verunstaltet’, 
auch  nach  Grisebach. 

‘Liebestreue’  ist  eine  kurze,  knapp  erzählte  Novelle  von 
psychologischer  und  künstlerischer  Folgerichtigkeit,  nur  zuletzt 
ins  Märchenhafte  auslaufend  und  darum  unter  den  Volksmärchen 
berechtigt 

Ein  taubenhaft  zärtliches  Liebespaar  mag  sich  nicht  denken, 
dafs  die  Welt  weiter  gehen  könne,  wenn  eines  von  ihnen  mit 
dem  anderen  nicht  körperlich  oder  wenigstens  in  treuem  innigem 
Gedenken  verbunden  wäre.  Besonders  der  Gattin  will  nichts 
Derartiges  in  das  zugleich  eifersüchtige  Köpfchen;  sie  fürchtet 
ira  Falle  ihres  Todes  eine  ihr  Gedächtnis  verdrängende  Neben- 
buhlerin und  Nachfolgerin,  weshalb  sie  ihren  Gemahl  veranlafst, 
einen  für  beide  Teile  verbindlichen  Schwur  ewiger,  todüberdauern- 
der Treue  zu  leisten.  Darauf  zieht  der  Gatte  in  den  Krieg.  Er 
fällt  ira  Kampfe,  und  bald  erhebt  sich  über  seiner  Asche  das 
steinerne  Denkmal  einer  felsenfesten  Treue  und  eines  unentwegten 
Erinnems.  Aber  zarte  Weiber  haben  keinen  Stein  an  Stelle  des 
Herzens;  und  wenn  die  trauergebeugte  Witwe  auch  im  täglichen 
Besuche  des  Grabmals  den  tiefsten  Schmerz  täglich  von  neuem 
mit  aller  Gewalt  fühlt  und  den  Eid  täglich  in  herzlicher  Be- 
kräftigung erneuert,  — der  Schmerz  tobt  aus,  je  rasender,  desto 
eher,  die  Erinnerung  auch  an  den  besten,  geliebtesten  Gatten 
verblafst,  tot  ist  tot,  und  der  sehnsüchtige  Blick  der  blühenden 
Witwe  wendet  sich  bald  verschämt  und  ansteigend  immer  ver- 
langender nach  dem  treuen,  frischen  Knappen  hinüber,  der  so 
sympathetisch,  durch  Trauergefühle  für  einen  dritten,  mit  der 
verehrten  Herrin  verbunden  erscheint  und  gewifs  im  Liebes- 
verhältnis von  einem  zum  anderen,  von  Auge  zu  Auge,  noch 
ganz  andere,  innigere  Neigungen  bethätigen  würde,  wenn  der 
Gegenstand  seiner  Gefühlserrcgung  in  holder,  weicher  Wirklich- 
keit und  berückender  Nähe  vorhanden  wäre.  Der  Page  ist  klug 
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genug,  diese  Erwiderung  seiner  Gefühle  zu  bemerken,  und  kühn 
genug,  um  seine  Herrin  zu  werben.  Unter  süfsem  Erröten 
und  halbem  Eingeständnis  weist  sie  ihn  zunächst  ab.  Wäh- 
rend nun  der  Page  in  der  Fremde  zum  Ritter  wird,  läfst  sich 
die  Gräfin  über  die  Nichtverbindlichkeit  ihres  Gelübdes  von 
zuständiger  Seite  auf  klären.  Von  ihr  gern  gesehen,  durch  eigenes 
Verlangen  getrieben,  taucht  der  junge  Ritter  wieder  auf.  Die 
Hochzeit  wird  festgesetzt;  die  mannigfachen  Vorbereitungen  dazu 
nehmen  die  glückliche  Witwe  so  in  Anspruch,  dafs  sie  nicht 
mehr  zu  dem  kupplcrischen  Grabmal  kommt;  auch  ist  dieses 
ja,  gemäfs  den  Wandlungen  eines  blutwallendcn  Prauenherzens, 
aus  einem  Stein  der  Erinnerung  ein  Stein  des  Anstofses  ge- 
worden. Nur  einmal,  als  sie  am  Arme  des  Geliebten  im  mond- 
beschieueneii  Lustgarten  wandelt  und  rein  zufällig  an  dem  sonst 
gemiedenen  Standbilde  vorübergeht,  sieht  sie  die  steinerne  Figur 
zu  Wärme  und  Leben  erwachen  und  mit  dem  Finger  drohen. 
Andere  Vorübergehende  haben  ähnliche  Gesichte,  und  es  ver- 
breitet sich  das  Gerücht,  am  Grabmonument  des  Grafen  sei  es 
nicht  geheuer.  Allein  in  dem  Glück  des  neuen  Liebeslebens,  im 
Taumel  der  Veignügungen  und  im  Eifer  der  Hochzeitszurüstungen 
wirken  die  Gerüchte  kaum,  und  die  eigene  Wahrnehmung  ist 
keine  genügend  naclüialtige  Warnung.  Üble  Vorzeichen  beim 
Hochzeitszuge  erschrecken  wohl,  schrecken  aber  nicht  ab,  bis  fast 
am  Schlüsse  des  Banketts  die  schöne,  strahlende  Braut  durch 
die  Erscheinung  ihres  ersten  Gemahls  von  Sinnen  gebracht  wird, 
und  zwar  dermalsen,  dafs  sie  gar  nicht  wieder  lebendig  wird. 

Die  Einleitung,  die  Schilderung  der  Verliebtheit  und  der 
Treuschwur  des  jungen  Ehepaares  erinnern  an  den  Anfang  von 
Wielands  Hann  und  Gulpeuheh;  nur  tritt  der  Unterschied  her- 
vor, dafs  es  bei  Musäus  die  Frau  ist,  welche  zu  solchen  Ge- 
sprächen und  Handlungen  den  Anstofs  giebt,  wodurch  in  der  Folge 
ihre  Schuld  dann  um  so  gröfser  wird  und  ihr  ziemlich  egoistisches 
Bestreben,  den  Manu  für  immer  zu  fesseln,  sich  gegen  sie  selbst 
wendet,  zur  Schadenfreude  der  I^eser  und  zur  Erläuterung  des 
Satzes:  wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein. 

Für  den  weiteren  Verlauf  kommt  die  Matrone  von  Ephesus 
in  Betracht;  es  ist  selbstverständlich,  dal's  Musäus  diese  Erzäh- 
lung Petrons  kannte.  Das  Knüpfen  neuer  zarter  Bande  am  Orte 
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der  Trauer  führt  ganz  ungezwungen  zur  antiken  Überlieferung 
hin;  es  ist  unserem  modernen  Empfinden  enteprecliender  gestaltet. 
Die  Ephesische  Dame  läfst  sich  nämlich  am  Sarge  des  eben  bei- 
gesetzten Gatten  von  dem  galgenbewachenden  Soldaten  einen 
Trost  zusprechen,  der  durch  Befriedigung  des  sinnlichen  Kitzels 
die  Trauer  des  Herzens  schweigen  macht,  und  sie  steht  nicht  an, 
ihren  toten  Mann  nicht  blols  geistig,  sondern  auch  körperlich 
dranzugeben,  indem  sie  seinen  Leichnam  hingiebt  zum  Ersatz  für 
jenen,  welcher  vom  Galgen  gestohlen  worden,  während  der  Wächter 
das  Amt  des  Trösters  versah.  Die  antike  Erzählung  läfst  dieses 
Weib  ganz  ungestraft  ausgehen.  Nun  ist  sie  für  sich  selbst  im 
Sinne  der  Erzählung  allerdings  schon  genug  bestraft,  da  ihr 
rasender  Schmerz,  ihr  nicht  zu  stillendes  Sehnen  und  ihre  selbst- 
mörderischen Anwandlungen  ohne  weiteres  in  tosende  Lust,  be- 
friedigte Wollust  und  neue  Keime  pflanzende  Lebensbejahung 
übergehen,  womit  ihr  erstes  Gebaren  sich  als  ein  gemachtes  er- 
weist und  als  eine  gewisse  schauspielerische  Bethätigung,  welche 
das  traurige  Ereignis  und  die  ungewohnte  Lage  zu  fordern  schie- 
nen. Allein  ihr  Verhalten  gegen  den  toten  Gatten  forderte  wohl 
eine  Sonderbestrafung,  wie  sie  die  Jutta  des  Musäus  erfährt  ; 
wenn  eine  solche  nicht  erfolgt,  so  liegt  das  ganz  einfach  darin 
l>egründet,  dafs  es  nur  darauf  ankam,  typisch  an  einem  recht 
krassen  Beispiel  die  Selbstbelflgung  und  Verstellung  des  Weibes 
schlechthin  nebst  der  natürlichen  Geilheit  ins  Licht  zu  rücken: 
ganz  boccacciohaft! 

Musäus  überschrieb  sein  Märchen  ‘Liebestreue  oder  das 
Märchen  ä la  Malbrouk’.  Diese  Überschrift  erklärt  uns  das  Auf- 
treten des  Pagen;  denn  sie  zielt  auf  das  Volkslied  hin,  in  wel- 
chem der  Page  Marlboroughs  der  Herrin  den  Tod  des  Gatten 
berichtet.  So  geschieht  es  auch  bei  Musäus,  und  dieser  beküm- 
merte Page  in  Trauerkleidung  %vird  dann  — das  Volk.slied  weifs 
davon  nichts  — der  stete  Begleiter  zum  Grabmal  und  endlich 
beglückter  Liebhaber. 

Der  Schlufs  bietet  die  Motive  des  nickenden  Gouverneurs 
und  des  steinernen  Gastes  aus  der  Don  Juan -Sage.  Don  Juan 
gelangt  zufällig  zum  Grabmouument  des  von  ihm  erstochenen 
Gouverneurs ; die  Seele  des  Gemordeten  vermerkt  diese  Anwesen- 
heit des  Mörders  recht  übel  und  versucht,  ihn  wegzuschrecken. 
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Don  Juan  aber  läfst  in  toller  Laune  das  Standbild  zu  Gaste 
laden,  und  dieses  verfehlt  nicht  zu  kommen.  Dagegen  meidet 
Jutta  den  Begräbnisplatz  ihres  ersten  Gatten,  und  es  geschieht 
in  zufälliger  Unachtsamkeit,  dals  sie  einmal  dahin  gelangt;  sie 
ist  auch  frauenhaft  und  schreckhaft  genug,  um  vor  dem  drohenden 
Steinbild  entsetzt  zu  fliehen.  Don  Juan  ruft  das  Gespenst  in 
frevlem  Übermut  herbei;  Jutta  durch  ihre  Treulosigkeit.  Don 
Juan  verspottet  den  Geist  des  Mannes,  welchen  er  gemordet  hat; 
Jutta  verletzt  nur  die  Treue,  welche  sie  dem  Lebenden  zuge- 
schworen hat.  Don  Juan  wird  durch  die  Stimme  des  entseelten 
Komturs  gewarnt  und  zum  Einhalten  ermahnt;  aber  er  geht  zu 
neuen  Frechheiten  weiter.  Ebenso  wird  Jutta  durch  die  drohende 
Gebärde  zur  Umkehr  aufgefordert;  aber  sie  bleibt  bei  ihrem  ver- 
brecherischen Vorsatz.  Jutta  soll  keine  Frevelthat,  Don  Juan 
soll  keine  neuen  Frevelthaten  begehen. 

Da  der  Don  Juan  uns  einmal  in  das  Bereich  der  Oj>em- 
litteratur  geführt  hat,  möchte  ich  nicht  versäumen,  die  Verspot- 
tung bemerkbar  zu  machen,  welche  Musäus  dem  Te.xte  einer 
anderen  Ojier  hat  angedeiheu  lassen.  Man  kennt  die  thräneu- 
reichen,  wehmütigen  Klagen  des  Chors  und  des  Orpheus  iin 
ersten  Akte  von  Glucks  Oper  ‘Orpheus  und  Eurj'dikc’,  man 
kennt  die  wundervolle  Arie  des  Orpheus  aus  dem  dritten  Akte: 
ach,  ich  habe  sie  verloren!  Beide  Partien  des  Libretto  sind 
ihren:  Gedankeugehalte  nach  in  den  Seufzen:  zusammengearbeitet 
worden,  welche  die  trauernde  Jutta  am  Grabmale  ihres  Gatten 
ertönen  läfst;  den  Gipfelpunkt  des  ausströmenden  Schn:erzes 
bilden  eben  jene  Worte:  ach,  ich  habe  ihn  verloren!  Das  Ganze 
wirkt  bei  Musäus  durchaus  belustigend,  denn  er  erzählt:  sie 
klagte  etwa  folgendem:afsen,  und  giebt  dam:  die  wohlgesetzten, 
formschöi:e::  Seufzer  wieder.  Die  Schönheit  der  Totenklagc  läfst 
an  ihrer  gefühlsmäfsigen  Wahrheit  zweifeln;  :md  M::säus  gestaltet 
sie  so  schön  und  lacht  zugleich  darüber,  weil  er  weifs  und  den 
Leser  ah::ei:  lassen  will,  was  später  geschehen  wird. 

Die  ‘Entführung’  endlich,  eii:  kleines  Geschichtchen,  ist 
der  Erwäh::i:ng  deshalb  ganz  besonders  würdig,  weil  sie  zeigt, 
wie  die  auftretei:den  Personen,  der  I.ieutnant  und  seine  Geliebte, 
von  den:  Aberglauben  ihrer  Umgebung  Nutzen  ziehen  möchten. 
Denn  die  ju:ige,  hein:lich  Verlobte,  Emilie,  ei:tschliefst  sieh,  das 
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elterliche  Haus  in  Gestalt  und  Kleidung  einer  dort  spukhaft  um- 
gehenden Nonne  zu  verlassen.  Sie  findet  jedoch  ihren  Ritter, 
den  ‘schönen  Fritz’,  zur  festgesetzten  Stunde  nicht  am  fest^ 
gesetzten  Orte  und  kehrt  \vieder  nach  Haus  zurück.  Die  Sache 
klärt  sich  so  auf:  der  ‘schöne  Fritz’  war  wohl  zur  richtigen  Zeit 
an  der  vereinbarten  Stelle  gewesen,  eine  Frauengestalt  war  ge- 
kommen und  hatte  neben  ihm  im  Wagen  Platz  genommen,  worauf 
die  Pferde,  wie  vom  bösen  Geist  getrieben,  dahinrasten,  um  end- 
lich sich  selbst,  Gefährt  und  Insassen  in  einen  Abgrund  zu 
stürzen.  Aus  langer  Ohnmacht  erwachend,  vermifste  der  ‘schöne 
Fritz’  seine  Gebebte,  erhielt  aber  dafür  um  jede  Mittemachts- 
stunde den  Besuch  eines  Gespenstes,  einer  Nonne,  derselben, 
welche  aUe  sieben  Jalire  das  elterliche  Haus  seiner  Verlobten 
durch  ihr  Umgehen  beunruhigte  und  in  deren  Aufputz  eben  die 
junge  Braut  hatte  entfliehen  woUen.  Ein  Teufelsbanner  befreit 
ihn  von  diesen  Liebesbestürmungen  des  Skelettes;  und  als  der 
‘schöne  Fritz’  nach  drei  Jahren  das  Haus  der  schönen  Emilie  wie- 
der besucht,  ist  es  ihm  leicht,  alle  Verdächtigungen  seiner  Treue 
durch  die  Erzählung  seines  Abenteuers  sieghaft  zu  zerstreuen. 

Natürlich  hält  es  nicht  schwer,  sogleich  an  Bürgers  Lenore 
zu  denken  und  Musäus  als  durch  Bürger  beeinflulst  anzusehen. 
Aber  diese  leichte  Erinnerung  bringt  auch  recht  wenig  ein.  Man 
behauptet,  Musäus  habe,  durch  Bürger  belehrt,  das  Gespenst  in 
ein  schauriges  Liebchen  verwandelt.  Das  scheint  mir  recht  weit 
hergeholt  und  beraht  auf  leerer  Vergleichung  eines  einzelnen 
Zuges,  den  man  herausgreift.  Allein  es  liegt  auch  eine  Unge- 
rechtigkeit darin,  wie  sie  der  niemals  begehen  würde,  der  sich 
entschliefst,  ein  Ganzes  immer  als  Ganzes  zu  beti-achten  und  das 
Einzelne  stets  im  Hinblick  auf  das  Ganze  in  Vergleichung  zu 
setzen.  Die  Sage  von  der  schlüsselrasselnden  Nonne  oder  der 
Aberglaube  an  eine  dann  und  wann  umgehende  weifsc  Frau  sind 
weit  verbreitet;  es  ist  auch  bekannt  genug,  wie  Scliiller  seinen 
Don  Carlos  hiervon  Gebrauch  machen  läfst.  Ganz  ähnlich  ist 
der  Entschlufs  der  Liebenden  bei  Musäus;  nur  tritt  bei  ihm  die 
spukhafte  Nonne  thatsächlich  ins  Spiel,  eine  Wendung,  die  so 
wohl  im  Zusammenhänge  des  Ganzen  begründet  ist  und  so  vor- 
trefflich zu  der  Art  des  Musäus  pafst,  dafs  gar  kein  Grund  vor- 
li^,  Bürgers  Lenore  herbeizuziehen;  eine  Wendung,  die  den 
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Vorwitz  der  Liebenden  in  harte  Strafe  nimmt,  da  Emilie  sich 
über  ihr  Vertrauen  ärgert  und  an  der  Treue  des  Geliebten  irre 
wird,  während  dieser  durch  die  Liebesverfolgungen  des  Skelettes 
nicht  wenig  leidet.  Dals  die  nächtliche  Fahrt  sich  cinigcrmafsen 
dom  Gespensterritt  der  ‘Lenore'  vergleichen  läfst,  ist  bei  der 
Ähnlichkeit  der  Situationen  selbstverständlich;  wo  aber  die  Schil- 
derung zu  ähnlich  ist,  als  dafs  sic  sich  blofs  durch  die  Gleich- 
artigkeit der  Geschehnisse  erklären  liefse,  da  bin  ich  geneigb 
ein  komisches  Spiel  anzunehmen  mit  dem,  was  durch  Bürgers 
Ivcnore  gäng  und  gäbe  geworden  war.  Es  ist  ja  doch  alles 
Humor  und  Laune,  hier  me  sonst;  und  das  Gespenst  pafst  dem 
Musäus  deshalb  so  gut,  weil  es  ihm  Gelegenheit  giebt,  sich 
an  den  Qualen  der  Liebenden  zu  weiden.  Ein  harmloses  Ver- 
gnügen, da  er  und  seine  Leser  ^vissen,  dal's  endlich  doch  noch 
alles  gut  wird! 

Schlu  fs. 

Immer  wieder  ist  es  Liebe  und  Ehe,  was  dem  Musäus  Stoff 
zu  seinen  Erzählungen  giebt.  Wer  das  Glück  hat,  führt  die  Braut 
heim.  Fricdbert  im  ‘geraubten  Schleier*  hat  dieses  Glück;  auch 
F'ranz  in  der  ‘stummen  Liebe’.  Frie<lbert  erwischt  den  Schleier, 
der  die  jüngere  Zoe  bei  ihm  zurückhält;  aber  nur  sein  liebender 
Wagemut  verschafft  ihm  die  Entflohene  wieder.  Auch  Franz 
wird  schwer  geprüft  und  hart  geängstigt,  ehe  er  den  Schatz  hebt, 
welcher  ihn  in  stand  setzt,  um  Meta  zu  werben.  Beide  haben 
in  ziemlich  unverdientem  Genüsse  von  Reichtum  und  Glück 
dahingelebt,  beide  müssen  in  Mühen  und  in  heifsem  Ringen  ihr 
zweites  Glück  verdienen.  Auch  Udo  im  ‘Dämon  Amor*  führt 
die  Braut  heim,  weil  er  Glück  hat,  nämlich  das  Glück,  einen 
zauberkundigen  Freund  zu  haben.  Sein  Unglück  liegt  darin,  dafs 
er  sein  erstes  geliebtes  Weib  ohne  alles  Verschulden  verliert; 
er  gemnnt,  entsprechenderweise,  sein  zweites  Weib  auch  ohne 
Verdienst.  Er  ist  so  recht  ein  Mann,  der  nur  Glück  und  Un- 
glück haben  kann  und  dem  man  sein  Glück  gönnt;  denn  hätte 
er  keines,  so  wäre  er  gar  nichts.  Von  Schuld  oder  Verdienst 
kann  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein.  Er  ist  im  Glücke  nicht 
stolz,  im  Unglück  nicht  trotzig,  kein  Wässerchen  triibend,  aber 
auch  — kein  Held.  Ihm  an  die  Seite  stellen  sich  Crokus  und 
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Primislav  in  der  ‘Libussa’,  beide  durch  die  besondere  Huld  und 
Zuneigung  der  Nymphen  aus  den  Reihen  der  Sterblichen  empor- 
gehoben,  beide  sclilechthin  aus  dem  Haufen  erkoren. 

Die  feurigsten  Liebhaber  sind  ohne  Zweifel  der  Graf  in  der 
‘Nymphe  des  Brunnens’  und  der  junge  Jäger,  der  Anbeter  Lu- 
cinens  im  ‘Schatzgräber*;  der  Graf  wird  fiebrig-krank  vor  Sehn- 
sucht nach  der  schönen  Unbekannten,  d.  i.  Mathilde,  der  junge 
Jäger  quittiert  den  Dienst  und  läuft  davon,  um  das  Original  des 
Bildes  zu  suchen,  das  alle  seine  Sinne  in  Aufruhr  gebracht  liat. 
Dies  Original  ist  Lucine;  ihrer  Gegenliebe  sicher,  aber  alle  Mittel 
entbehrend,  irrt  er  melancholisch  und  lebensmüde  umher,  bis  ihn 
Peter  Bloch  trifft. 

Wir  finden  musterhafte  Ehen,  so  die  erste  Udos.  Auch 
Crokus  lebt  in  dauernder  Harmonie  mit  seiner  Nymphe,  was 
vielleicht  darin  begründet  ist,  dal’s  sie  sich  stets  nur  von  Abend 
bis  Morgen  sehen.  Treffliche  Kontraste  geben  die  beiden  Ehen 
Wackermanns  in  der  ‘Nymphe  des  Brunnens’  ab:  die  erste  mit 
einer  sanften,  tugendhaften,  eingezogen  lebenden  Hausfrau,  die 
zweite  mit  einem  jungen,  raschen  Weibe,  welches  in  Lustbarkeiten 
und  rauschenden  Festen  alles  verthut.  Wackermann  steht  mit 
beiden  gut;  die  eine  redet  ihm  nicht  drein,  weil  sie  milde  ist 
und  sich  auf  ihre  Hausfraucnsphäre  beschränkt,  die  andere  des- 
halb, weil  sie  verschwenderisch  ist  und  ihm  schmeicheln  mufs. 
Peter  Bloch  dagegen  scheitert  fast  an  der  Ehe  mit  einem  bösen, 
zänkischen  Weibe;  denn  indem  er,  auch  durch  eigene  Schuld 
stufenweis  sinkend,  von  der  Gnade  dieses  Weibes  leben  mul’s 
und  ihrem  ewigen  Schelten  ausgesetzt  ist,  verliert  er  Iminahe 
jedes  Ehrgefühl  und  jedes  vernünftige  Streben;  nur  das  Glück 
seiner  Tochter  li^  ihm  noch  am  Herzen  und  spornt  ihn  an. 

Zwei  fürstliche  Ehen  sind  nicht  von  den  besten:  Zoe  im 
‘geraubten  Schleier*  hat  durch  eigenes  Verschulden  von  der  Eifer- 
sucht ihres  Gatten  zu  leiden;  Urraca  in  den  ‘Rolandsknappen’ 
gar  ist  ein  ausgesprochener  Metzencharakter,  und  ihr  Gemahl 
rangiert  viel  mehr  unter  den  Verfressenen  als  unter  den  Ehe- 
lierren,  er  bestraft  seine  Gattin  schliefslich  nicht,  weil  sie  eine 
schamlose  Dime  ist,  sondern  weil  er  sie  daran  schuld  glaubt, 
dafs  ihm  ein  überaus  leckeres  Gericht  vor  den  Augen  ver- 
schwunden ist 
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Gatte  und  I^iebhaber  im  Konflikt  zeigt  uns  die  ‘Melecbsala’. 
Der  Graf  hat  ein  geliebtes  Weib  daheim,  aber  der  Zauber  der 
schönen  Sultanstochter  bestrickt  sein  Herz  trotz  seines  Wider- 
strebens, und  ihre  Beharrlichkeit  besiegt  endlich  jeden  Wider- 
stand, so  dals  die  Dreiehe  zu  staude  kommt  Dieselbe  Erzälilung 
lehrt,  wie  die  Noblesse  auch  in  der  Ehe  obligiert;  denn  des 
Grafen  Weib  hält  die  Treue,  während  das  Weib  des  gräflichen 
Knappen  so  lange  nicht  warten  mag  und  ihren  wiederkehrendeu 
Gatten  zum  Hause  hinausjagt,  da  sie  bereits  anderweitig  ver- 
sehen ist 

In  ‘Liebestreue’  äugelt  eine  junge  Witwe  nach  einem  jüngeren 
Knaben  aus;  der  Jüngling  seinerseits  ist  entzückt  von  dem  Lieb- 
reiz des  reifen  Weibes.  Leider  hat  Jutta  sich  in  der  ersten  Ehe 
so  gehabt,  dafs  eine  zweite  Eheschliefsung  den  Bruch  eines  hei- 
ligen Versprechens  bedeuten  würde.  Auch  Richilde  möchte  ihre 
alternden  Reize  gern  noch  beizeiten  dem  blühenden  jungschöuen 
Herzog  in  ehelicher  Verbindung  preisgeben.  Allein  es  gelingt 
ilir  nicht,  der  Stieftochter  den  Freier  wegzuschnappen;  sie  mufs 
die  Strafe  dafür  erleiden,  dafs  sie  den  Gatten  von  der  Gattin 
trennte  und  drei  Personen  elend  und  unglücklich  machte,  die 
Gattin,  welche  den  Treunungsschmerz  nur  kurze  Zelt  überlebte, 
den  Gatten,  welcher  von  Reue  und  Seelenangst  gej>einigt  wurde, 
und  das  Kind  beider,  welches  fast  elternlos  heranwuchs  und  früh 
völlig  verwaist  war. 

Wenn  wir  schliefslich  der  äufseren  und  inneren  Form  der 
Märchen  noch  einige  besondere  oder  allgemeinere  Bemerkungen 
widmen,  so  geschieht  dies  ohne  jede  Absicht  der  Vollständigkeit 
Dafs  des  Musäus  Sprache  von  lutherischen  Bibelwendungen  wim- 
melt, ist  bei  dem  teilweis  archaisierenden  Ton  nicht  zu  verwun- 
dern und  dürfte  andererseits  in  seiner  kanzelrednerischen  Thätig- 
keit  eine  Erklärung  finden.  Volkstümliche  Allitterationen  und 
cingestreute  volk.smäfsige  Reime  sind  nicht  selten ; gereimte  Zau- 
l)ersprüche,  ganze  Strophen  und  kleine  Liedchen  fehlen  nicht; 
der  Sprichwörterschatz  wird  häufig  in  Anspruch  genommen.  Dabei 
werden  recht  viele  dieser  Anleihen  lediglich  zu  komischer  Wir- 
kung oder  in  verspottender  Anführung  gemacht.  Kühne  Bilder 
mannigfacher  Natur,  oft  schön  und  eindringlich,  oft  ausgesucht 
und  absichtlich  künstlich,  sind  überall  veretreut;  besonders  aber 
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zeichnen  sie  die  Libussa  aus,  welche  auch  ein  eigenartiges  ISle- 
ment  des  poetischen  Stiles,  Parabeln  und  Gleichnisse,  in  reicher 
Menge  und  in  kunstvoller  Gestaltung  darbietet.  Anderes  ist  noch 
wichtiger  und  verdient  noch  mehr  bemerkt  zu  werden,  weil  es 
dem  lesenden  Auge  nicht  bemerkbar  wird,  sondern  nur  dem 
scharf  hinhörenden  Ohre.  Es  handelt  sich  um  die  Jamben,  in 
welchen  das  rasierende  Gespenst  grofsenteils  spricht  und  welche 
ganz  vortrefflich  die  lächerliche  Feierlichkeit  des  Vorganges  ver- 
anschaulichen. Übrigens  wird  auch  das  erste  Auftreten  des  Ge- 
spenstes, seine  ersten  Handlungen,  durch  hastig  jagende  Jamben 
schauerlicher  vorstellbar  gemacht.  Ebenso  sind  Metas  eifersüch- 
tige Gedanken  (gleichfalls  in  der  ‘Stummen  Liebe*)  recht  glück- 
lich in  Prosa-  und  Jamben-Mischmasch  wiedergegeben. 

Musäus  erzählt  und  räsonniert;  diesem  Grundsätze,  alles 
möglichst  in  eigener  Person  vorzutragen,  ist  es  angepafst,  wenn 
das  Zwiegespräch  auf  das  Mindestraafs  beschränkt  ist  und  nur 
dort  b^egnet,  wo  entscheidende  Wendungen  der  Handlung  durch 
Rede  und  Gegenrede  herbeigeführt  werden,  wo  die  Schärfe  der 
G^ensätze  am  besten  durch  scharf  gefafste  Worte  der  Gegen- 
spieler zum  Ausdruck  kommt,  wo  das  Aussprechen  der  Personen 
ihren  Charakter  auaspricht  Nur  darf  man  nicht  glauben,  dafs 
Musäus  versucht  hätte,  den  Charakter  des  Sprechenden  in  der 
Wahl  der  Worte  und  einer  besonderen  F^igung  der  Sätze  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Derartige  sprachliche  Differenzierungen 
lagen  ihm  fern ; seine  Personen  reden,  wie  er  selbst  geredet  haben 
würde,  wenn  er  an  ihrer  Stelle  gewesen  wäre,  von  ihren  Gefühlen 
lieseelt  und  ihre  Ziele  im  Auge.  Musäus  war  ein  Rede-  und 
Schreibkünstler,  er  pflegte  die  Kunst  der  Periodisierung,  er  strebte 
einen  äufoerst  g^lätteten  und  fliefsenden  Stil  an;  seine  Volks- 
märchen geben  von  Anfang  bis  zu  Ende  Zeugnis  davon.  An- 
dererseits ist  er  wieder  von  naturgetreuer  Einfachheit  der  Ge- 
danken und  Ausdrucksformen.  Die  Reden  in  der  Libussa  z.  B. 
zeigen  bei  natürlicher  Einfalt  eine  gewählte,  sinnreiche  und 
schwungvolle  Beredsamkeit. 

Dals  Musäus  auf  mannigfache  Vorgänge  und  Personen  des 
Altertums  anspielt,  dafs  er  recht  oft  Modeströmungen  und  Zeit- 
genos.sen  mit  gelegentlichem  S[)otte  trifft,  ist  bei  seiner  Kenntnis 
der  Antike  und  des  Hebraismus,  sowie  neuerer  Zustände  gar 
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nicht  auffällig,  wenn  man  die  gatirische  Grundstinimung  seiner 
Volksmärchen  nicht  verkennt,  wenn  man  immer  gegenwärtig  be- 
hält, wie  ihm  die  witzelnde,  geistreich  räsonnierende  Behandlung 
des  Stoffes  die  Hauptsache  ist  Ja,  das  erstere  ist  mit  ein  Be- 
weis für  das  letztere.  Denn  wer  so  gewandt  und  bereitwillig  bei 
jedem  Vorgang  und  jedem  Charakter,  welche  im  Rahmen  der 
Handlung  liegen,  aber  an  andere  ähnliche  Vorgänge  und  Charak- 
tere erinnern,  ebendiesen  Rahmen  verläfst,  um  mit  einer  gewissen, 
aus  Kenntnisreichtum  erwachsenden  Geringschätzung  zu  bemerken, 
dafs  das  alles  schon  recht  alt  und  gar  nicht  neu  sei,  — der  er- 
füllt ganz  gewifs  nicht  das  Ideal  Spielhagenscher  Romantechnik 
und  Erzälilerkunst,  indem  er  durch  sachliche  und  sachgemäfse 
Behandlung  den  reinen  Eindruck  der  Begebenheiten  und  zu- 
gehörigen Reden  vermittelt,  der  ist  kein  schlichter  Erzälüer  alten 
Stiles,  wie  sie,  treuherzig  und  lebhaft  interessiert,  in  ihrer  Dar- 
stellung zugleich  den  Eindruck  auf  das  eigene  Gemüt  schildern 
und  mit  ihrem  Helden  sich  freuen  und  trauern,  der  steht  nicht 
neben  oder  hinter  dem  Stoff  wie  Spielhagen,  der  lebt  nicht 
in  den  Voi^ängen  wie  der  Mann  der  alten  Manier,  sondern  er 
thront  über  der  Handlung,  weiten  Blickes  Umschau  haltend,  wo 
er  etwa  Verwandtes  im  weiten  Bereiche  der  Dichtkunst  oder  des 
geschichtlichen  Lebens  überhaupt  zu  lustiger  Vergleichung  auf- 
findet, und  sein  Herz  regt  sich  nicht,  sondern  sein  Verstand  er- 
läutert die  Gefühle  in  scharfer,  lachender  Zergliederung.  Allein 
es  ist  nicht  der  lieblose,  kalte,  höhnende  Verstand  des  Menschen- 
verächters, welcher  alles  in  leidigen  Mifskredit  bringen  möchte, 
sondern  der  menschenfreundliche,  warme,  lustige  Verstand  des 
Menschenkenners,  welcher  alles  im  versöhnenden  Lichte  allge- 
meiner Unvollkommenheit  sieht.  Musäus  hat  Humor  und  Laune; 
diese  beiden  Schutzengel  verlassen  ihn  nie;  sie  geben  all  den 
verschiedenen  Erzählungen  die  einigende,  familienähnliche  Hal- 
tung; durch  sie  hat  alles,  was  Musäus  geschrieben,  den  Stempel 
seines  Geistes  empfangen.  Er  hat  Humor  und  — Satire,  wo 
sich  verderbliche,  lächerliche  Bestrebungen  und  Richtuugen  breit 
machen. 

Berlin.  Erich  Bleich. 
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Die  Hs.  Sloane  2593  gehört  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderte 
an  und  ist  ein  kleines  Büchlein  in  12®  mit  36  Papierblättem. 
Die  Schrift  ist  klein,  aber  äulserst  sorgfältig  und  niedlich,  und 
fast  kein  Streifen  der  kleinen  Seiten  ist  unbeschrieben  geblieben. 
Auf  die  sonderbare  Art  der  Schreibung  hat  schon  Wright  in 
seinen  Songs  and  Carols  aufmerksam  gemacht.  Folgendes  schei- 
nen die  auffallendsten  Absonderlichkeiten  zu  sein:  sch  für  sh 
am  .tVnfang  eines  Wortes  (schyld),  ch  für  sh  am  Ende  (fleych), 
das  Pronomen  she  ist  durch  che  wiedergegeben,  für  das  sh  im 
Zeitwort  shall  steht  x (xall,  xul,  xuld);  qu  oder  qw  für  wh  (qwil, 
quan);  s für  c am  Anfang  des  Wortes  (soth,  serteyn);  z steht  oft 
da,  wo  man  es  nicht  erwartet  (z.  B.  in  hazt  = hath);  die  Meta- 
these des  h kommt  auch  vor  (z.  B.  ryth,  5 : 7,  owth,  ro^vth,  bowth, 
44  : 3,  4,  5).  Wright  giebt  den  Palatallaut  in  myzt,  lyzt  etc. 
durch  j wieder;  es  ist  aber  ein  z,  denn  es  ist  genau  derselbe 
Buchstabe,  der  in  dem  zweimal  vorkommenden  ezyl  (Essig)  und 
in  dezyryt  (71  : 3)  für  den  s-Laut  verwendet  wird.  Christum 
ist  durch  /pu  (71  erste  Linie),  Jesus  durch  ihc,  Jesu  bald  durch 
fhü,  bald  durch  'IKiS  wiedei^egeben  (im  folgenden  Text  findet 
man  Jesus  und  Jesu  jeweilen  ohne  nähere  Angabe  aufgelöst). 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  eine  Sammlung  von  meistens 
geistlichen  Liedern  des  15.  Jahrhunderte,  die  einst  ziemlich  ver- 
breitet gewesen  sein  müssen;  Nr.  40  findet  sich  in  noch  zwei  an- 
deren Handschriften,  in  Harley  541,  fol.  214  a und  in  AV rights 
Privathandschrift  (über  die  letztere  s.  weiter  unten),  die  noch 
weitere  sechs  von  umseren  Liedern  (Nr.  13,  23,  39,  46,  49,  73) 
enthält  — Ein  paar  unserer  Gedichte  stehen  unter  dem  Zeichen 
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der  Heimsuchung.  Gottes  Zorn  hat  die  Menschen  getroffen. 
‘Achtet  auf  die  Zeichen  der  Zeit/  so  tönt  es  durch  das  42.  Lied 
(42  : 65  ff. : Diues  sondes  he  hazt  vs  sent,  here  and  also  in  o{)ere 
place),  und  Nr.  53  erinnert  au  die  drei  teuem  Jahre  (1314 — 1317) 
und  an  die  ‘pestelens  tweye’  (53  : 12).  Unter  der  ersten  Pestilenz 
dürfte  das  grofse  Sterben  vom  Jahre  1348  zu  verstehen  sein 
(das,  wie  es  auch  im  Liede  heilst,  keiu  Land  verschonte;  53 : 12, 
In  euery  cuntre  men  gunne  deye,  de{)  left  neyl>er  for  lowe  ne 
heye);  die  zweite  Pestilenz  liefse  sich  mit  der  grofsen  Hungers- 
not und  Pest,  die  sich  über  die  Jahre  1439  und  1440  erstreckte, 
zusammenbringen,  ein  Ereignis,  das  dem  Sänger  noch  frisch  in 
der  Erinnerung  liegen  konnte.  Dies  scheint  auch  einigermafsen 
der  Fall  zu  sein;  denn  unmittelbar  darauf  kommt  der  Erzähler 
auf  die  ihn  am  meisten  beschäftigenden  Lokalheimsuchungen  zu 
sprechen,  die  sich  erst  kurz  vorher  müssen  zugetragen  haben, 
ln  jenen  bangen  Zeiten  ist  es  begreiflich,  dafs  Lieder  ernsteren 
Charakters,  die  aus  jener  angst-  und  sorgenvollen  Stimmung 
heraustönten,  die  alle  Stände,  vor  allem  aber  die  Landleute  und 
Bürger  bedrückte,  dem  allgemeinen  Bedürfnis  am  ehesten  ent- 
sprachen. Memento  mori  (Nr.  16),  alles  ist  eitel  (Nr.  17),  alles 
vergelit  und  wechselt  (Nr.  4 und  72),  baut  nicht  auf  Fürsten- 
gunst, sondern  auf  Gott  (Nr.  18),  dies  waren  gegebene  Themata.  — 
Und  doch  bilden  die  Lieder  unserer  Handschrift  trotz  der  welt- 
verachtenden und  beklemmenden  Stimmung,  aus  der  viele  ent- 
standen sind,  eine  der  erfreulichsten  Sammlungen  ihrer  Art. 
Keines  dieser  ernsten  Lieder  hat  etwas  Pfäffisches  an  sich;  alle 
sind  voll  reiner,  warmer  und  gesunder  Empfindung.  Die  Sänger, 
die  sie  sangen,  iiaben  sich  nur  gezwungenermafsen  und  auf  kurze 
Zeit  der  religiösen  Seite  des  Lebens  zugewendet;  es  ist  ihnen 
wohler,  wenn  sie  heller  klingende  Saiten  anschlagen  dürfen  (wie 
in  den  fröhlichen  Weihnachtsliedem  und  in  Nr.  29,  30,  32,  36, 
54,  55).  Wäre  nicht  die  ziemlich  kunstvolle  Reimstellung  bbba, 
ccca,  ddda  etc.  und  die  oftmalige  Verwendung  eines  lateinischen 
Schlufsreimes,  wir  würden  echte  Volkslieder  vor  uns  haben. 

Überall  dringt  als  frische  Würze  ein  köstlicher,  naiver  Volks- 
humor durch.  Sankt  Nikolaus  erscheint  den  drei  verarmten  aus- 
wandernden  Töchtern  im  Augenblick,  wo  sie  zum  Städtlein  hin- 
ausmarschieren, tröstet  sie  und  verspricht  jeder  einen  guten. 
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feinen  Ehemann  (Nr.  3).  Selbst  die  trapschsten  Gegenstände, 
wie  der  Kindermord  zu  Bethlehem  (Nr.  40),  wo  die  Kindlein 
wa,  wa!,  die  Mütter  ba,  ba!  schreien  und  Herodes  a,  ha!  ruft, 
und  die  Passion  Christi,  in  der  die  Juden  einen  Spiefs  in  das 
Herz  des  Eirlösers  stofsen  und  spöttisch  dazu  rufen:  ‘haue  {)u 
})at!’  (70  : 17),  entbehren  einer  humorähnlichen  Anschauungsweise 
nicht  Ganz  verblüffend  ist  auch  die  Art  der  Steigerung,  in  der 
der  Sänger  die  Leiden  Christi  oder  besser  die  Bosheiten  der 
Juden  einander  folgen  läfst:  die  Dornenkrone,  die  Kreuzigung 
mit  den  drei  Nägeln,  die  Lanzenwunde,  aber  weitaus  das  ärgste, 
sagt  er,  Essig  und  Galle  gaben  sie  dem  Dürstenden  zu  trinken 
(44  : 27 — 30).  Der  Gegenstand  ist  trotz  der  sichtlich  frommen 
Gesinnung  des  Autors  auf  bänkelsängerische  Weise  behandelt, 
die  Kontraste  sind  übertrieben,  scharf:  Mitleid  und  Liebe  ohne 
Maisen  für  den  Heiland  und  namenloser,  erbitterter  Hafs  gegen 
die  Juden,  die  falschen  Verräter,  die  Höllenhunde  (44:  25).  Dabei 
sind  die  historischen  Irrtümer  bemerkenswert.  Der  Stich  ins 
Herz  und  der  daigereichte  E)ssig  werden  als  die  obersten  Sprossen 
auf  der  Leiter  der  I^eiden  betrachtet,  die  Christus  von  den  Juden 
widerfahren,  während  in  der  Bibel  erst  nach  eingetretenem  Tode, 
nach  überwundenem  Leiden  eine  Lanze  von  einem  römischen 
Kriegsknecht  in  die  Lende  der  Leiche  gestofsen  wird  und  wiederum 
ein  roher  Kriegsknecht  in  einem  schwachen  Gefühl  der  Rührung 
einen  Schwamm  voll  Essig  an  die  Uppen  des  lechzenden  und 
rufenden  Gekreuzigten  hält  — Von  der  Hölle  wird  öfters  recht 
kurz,  aber  anschaulich  gesprochen;  es  brennt  natürlich,  und  die 
Sünder  werden  nicht  nur  vom  Feuer  gefpiält,  sondern  auch  an 
(len  Galgen  gehängt  (12:  21);  des  Himmels  geschieht  nur  einmal 
Erwähnung,  es  ist  ein  Ort,  wo  es  lustig  zugeht  (7:  12). 

' Die  wahren  Perlen  der  Sammlung  sind  die  Marien-  und 
Weihnachtslieder.  Nr.  13  erinnert  durch  ihren  Anfang  an  das 
alte  deutsche  Kirchenlied:  Uns  ist  ein’  Ros  entsprungen  Aus 
einer  Wurzel  zart.  In  allen  diesen  Gesängen  sind  in  schlichter 
Schönheit  die  ewig  hochpoetischen  Momente  der  Weihnachts- 
geschichte hervorgehoben:  der  Stern,  der  den  Weisen  auf  den 
Weg  leuchtet,  die  Hirten,  die  auf  dem  Felde  schlafen,  die  Könige, 
die  in  der  schlichten  Hütte  das  Kindlein  anbeten,  Mari:i,  die 
den  kleinen  Jesus  wiegt  und  dabei  singt.  Am  liebsten  weilt  der 
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Sänger  bei  der  Schilderung  der  Mutter  Gottca.  Sie  ist  für  ihn 
nicht  nur  mild  und  rein,  sondern  vor  allen  Dingen  schön  und 
herrlich  anzuschauen,  die  Vollendung  der  körperlichen  weiblichen 
Schönheit,  die  ‘saelde’  (vgl.  in  51:  15  ff.:  lady,  so  louely,  so 
goodly  to  se,  so  buxsum  in  |)i  body  to  be). 

Die  behandelten  Gegenstände  bewegen  sich  zumeist  in  der 
gleichen  Sphäre,  in  der  religiösen,  aber  die  Abstufungen  sind 
mannigfaltig,  wie’  die  folgende  Zusammenstellung  der  Hauptmotive 
zeigt: 

1)  Rein  geistliche  Lieder:  a)  Marienlieder:  Verherr- 
lichung von  Maria  und  Jesus,  in  19  und  25;  Maria  wiegt  ihr 
Kind  und  singt,  39  und  70;  Die  vier  Buchstaben  M,  A,  R,  I,  A,  49; 
Die  Schönheit  der  Maria,  51;  Mariä  Empfängnis,  52  und  65; 
Die  fünf  Freuden  der  Maria,  21;  Maria  unter  dem  Kreuz,  46.  — 
b)  Weihnachtslieder : Einfache  Besingung  der  Tliatsache,  24,  38, 
57,  58,  59,  61,  69,  73,  74,  75;  Uns  ist  ein’  Ros  entsprungen,  13; 
Die  Prophezeiungen  auf  die  Geburt,  5;  Die  Kripjie  uud  die  drei 
Könige,  6:  Die  drei  Könige,  35;  Ausführliche  Geschichte  der  An- 
betung der  drei  Könige,  33  und  48;  Die  drei  Könige  und  der 
Mord  zu  Bethlehem,  40;  Der  Mord  zu  Bethlehem,  71;  Die  Weih- 
nachtsgeschichte als  Traum,  41.  — c)  Passionslieder:  44  und  60. 
— d)  Ileiligenlieder:  Sankt  Nikolaus,  3;  Sankt  Stephan,  4.5.  — 
e)  Andere  Motive:  Gebet  an  Jesus,  9;  Ck>q)us  Christi,  43;  Ein 
Lied  auf  den  Weizen  als  Symbol  von  Christi  Leib,  34;  Thu 
Bufse!  12;  D<yik  au  das  Ende!  16,  53;  Der  jüngste  Tag,  17;  Der 
Herr  hat’s  gegeben,  der  Herr  hat’s  genommen  etc.,  47;  Adams 
Sünde,  28;  Die  sieben  Erbsünden,  7. 

2)  Religiös  gefärbte  Lehrgedichte:  Mäfsige  die 
Zunge,  1,  4,  14,  72;  Wechsel  des  Glücks,  4,  72;  Ai^list  und  Be- 
.stechung,  10;  Arglist  und  Schein,  63;  Stolz,  20;  Fürstengunst 
schwankt,  18;  Doncc  eris  felix,  11;  Ehre  der  Wahrheit,  15;  Ihr 
Frauen  bleibet  treu!  8;  Gegen  das  schöne  Geschlecht  und  Lob 
des  ledigen  Standes,  22. 

3)  Rein  weltliche  Lieder:  Wortspiele,  30;  Mein  Hahn, 
26;  Meine  junge  Schwester,  29;  Mein  Garten,  32;  Robynn  und 
Gandelyn,  36;  Sir  Penny,  54;  Wir  Kaufleute,  55. 

Die  Sprache  lehnt  .sich  stark  au  das  Volkslied  an;  sie  weist 
dessen  bekannte,  immer  wiedcrkchrende  Wendungen  auf.  An 
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die  mittelhochdeutsche  Poesie,  wo  der  volkstümliche  Sinn  für 
eine  anschauliche  Darstellung  der  Tugenden  und  I>aster  und  der 
abstrakten  Begriffe  überhaupt  sich  uns  durch  die  Anwendung 
konkreter  Redeweisen  so  kräftig  offenbart,  erinnern  mehrere 
Lieder  unserer  Sammlung,  z.  B.  Nr.  10:  Arglist  und  Gold  treffen 
sich  (gyle  & gold  to  gedir  are  met);  Begierde  sitzt  daneben, 
und  Arglist  wirft  ihr  Netz  aus;  Recht  und  Vernunft  haben 
sich  von  hinnen  gewendet;  Arglist  aber  ist  überall  gern  ge- 
sehen und  zieht  einher  mit  grofsem  Gefolge  (vgl.  auch 
20,  31  und  63).  — Die  Vergleiche  sind  selten,  unselbständig  und 
nicht  ausgeführt,  altbekannt,  aber  doch  zutreffend  und  schön:  So 
hell  wie  Gold  in  Glas  schien  der  Stern  in  jener  Nacht  (35 : 8,  ähn- 
lich 65: 13);  so  still  wie  der  Tau  auf  das  Gras  fällt,  kam  Christus 
in  seine  Mutter  (25);  we  die  Lilienblume  wird  mein  Fleisch  ver- 
dorren (16 : 9).  Daneben  kommen  auch  die  kurzen,  in  ein  paar 
Worte  verdichteten  Vergleiche  vor:  weifs  wie  die  Lilie,  schwanen- 
weifs  (41)  etc.  Unter  den  musikalischen  Mitteln  ist  die  Variation 
mehreremal  mit  prächtigem  Effekt  angewendet;  25:  he  cam  also 
stylle  |)er  his  moder  was,  as  dew  in  aprylle  |)at  fallyt  on  f)e 
gra».  he  cam  also  stylle  to  his  moderes  howr  as  dew  in  aprille 
|)at  fallyt  on  {)e  flour.  he  cam  also  stylle  I>er  his  moder  lai/, 
as  dew  in  aprille  |)at  fallyt  on  J)e  spray,  vgl.  auch  16:10  u.  11. 
— Nicht  nur  die  Schönheiten,  auch  die  Laster  der  Volksdichtung 
sind  unseren  Sängern  bekannt.  Abgenützte  Füllsel  müssen  in 
die  Gedankenlücken  treten  (with  outen  lesyng  5:19;  with  outyn 
mys  41:37;  with  outyn  nay  7:22;  with  oute  skorn  34:19;  with 
oute  strj'f  34:15;  in  good  fay  21:14;  {)us  rede  we  51:21;  {ins 
fvnd  we  35 : 4;  51 : 24;  as  I knewe  41 : 7;  as  I>u  myzt  here  41 : 15). 
Ganze  Verse  müssen  oft  derartige  Füllsel  beherbei^en  (as  clerkes 
redyn  in  her  sequens  35:24;  ferjiere  more  as  I zu  teile  5:27; 
it  was  a ful  fayr  syte  to  se  40:16;  a fayTer  syte  had  I noue 
sene  41 : 3).  Die  Kunst,  während  einer  ganzen  Strophe  ‘nichts’ 
zu  sagen,  hat  sich  der  Sänger  in  41 : 37  geleistet. 

Ich  habe  es  mir  nicht  v'ersageu  können,  eine  kleine  Zu- 
sammenstellung der  formelhaften  Elemente  jener  so  überaus  kräf- 
tigen volkstümlichen  Dichtersprache  zu  machen,  die  durch  Allitte- 
ration,  durch  Paarung  sinnverwandter  Aasdrücke,  durch  gegen- 
seitige Verstärkung)  der  verschiedenen  Wortarten  dem  Klang 
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uud  Sinn  der  Rede  eiue  eigentümliche  Färbung  zu  verleihen 
wufäte.  Ich  halte  mich  in  der  Einteilung  an  die  von  mir  in 
meiner  Dissertation  (Die  formelhaften  Elemente  in  den  alten  eng- 
lischen Balladen,  Basler  Diss.  1900)  befolgte  Anordnung  und 
möchte  mir  gestatten,  auf  die  auffallende  Übereinstimmung  der 
nun  folgenden  Zusammenstellung  mit  meinen  früheren  Formeln- 
verzeichnissen aufmerksam  zu  machen,  ein  Umstand,  der  aufs 
neue  beweist,  wie  ausgiebig  unsere  Sänger  aus  dem  reichen  Born 
der  Volksj)oesie  geschöpft  haben  müssen. 

A.  Coftrdi nierunf/  der  ßefjrfffe  (Paarung  sinnver- 
wandter Ausdrücke).  «)  Mit  Allitteration : 1)  Subetantiv : face 
and  /bte  19:5;  /rynd  and  fo  10:4;  54:2  (now  /rend  now  foo 
72 : 1);  (yyle  and  70W  10:1;  {)ow  be  iyng  and  were  coroun  12:4; 
woder  and  maydyn  25  : 9;  a«  ox  and  a«  as  23:  12;  33  : 17;  J5ump 
and  ^mde  12:20;  ney{)er  in  y^urpyl  ne  in  palle  42:46;  ryzt  and 
reson  10:10;  se  and  «ond  17:7;  speche  ne  «pylle  4:7;  tour 
aud  toun  12:3;  in  icel  in  wo  72:14  (wel  or  wo  42:55).  — 
2)  Adjektiv:  fayr  and  /re  17 : 22;  /als  and  /ekyl  22 : 16;  masyd 
and  niade  42:4;  weke  and  njyld  24:3;  70: 10;  «emely  and  «ote 
34:3;  for  so|)e  [and]  «erteyn  4:18;  «fifiF  and  «trong  12:11; 
icylde  and  trode  43:23.  — 3)  Verb:  crye  or  calle  42:54;  now 
I />rike  and  now  I ^/raunce  4:28;  «yttyn  and  «ynge  70  : 3;  toepyn 
or  wayle  42 : 59;  now  I fceyle  and  now  I icryng  4:25.  — /t)  Ohne 
Allitteration:  1)  Substnntiv:  body  and  sowie  12:17;  bour  and 
halle  42 : 32  (halle  and  bour  48:1;  57 : 1);  crop  and  rote  13  : 23; 
fleych  and  blöd  14:3;  43:4;  fleysch  and  bone  16:  12;  help  and 
socor  13  : 28;  joy  and  blysse  49 : 18;  nyzt  and  day  17  : 12;  33 : 29; 
35:1;  .sorwe  and  schäm  (and  meche  syn)  14 : 17;  sorwe  and  care 
42:21;  in  town  and  in  cete  10:14.  — 2)  Adjektiv:  alle  and 
sum  23 : 16;  52  : 1;  bly[)e  aud  glade  40  : 55;  bond  and  fre  53  : 9; 
bryzt  and  sclien  13:11;  brod  and  long  13:17;  est  ne  weste 
42:28;  good  and  hinde  3:30;  for  good  ne  for  Ule  4:8;  good 
and  kynde  19:  15;  good  and  trewe  8:1;  more  and  leste  43:1; 
most  and  leste  41:38;  00: 1,  6;  old  and  ying  6:13  (elde  and  zynge 
13:3;  40 : 35;  61  : 2);  stowte  and  bolde  22 : 7.  — 3)  Verb:  now 
come  now  goo  72 : 19;  .stond,  walke  or  ry’de  1 : 12;  wake  or  slepe 
14:21.  [Vgl.  die  Parallelverse : now  is  joye  and  now  is  blys; 
now  is  balle,  now  butternesse;  now  it  is  aud  now  it  nys  etc. 
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4 : 19;  be  it  of  old,  be  it  of  zyng  14: 12;  Pride  is  out  aud  pride 
is  inue  20 : 3.J 

B.  Subordinierung  der  Begriffe:  a)  Substantiv: 
I.  Substantiv  -}-  Adjektiv:  «)  mit  Allitteration ; iedlein 
6iyzt  13 : 16;  ilysseful  Berthe  21 : 12;  6ryte  6ody  49  : 9;  my  owyn 
dm  rferlyug  70 : 2;  drydful  doniis  day  7:2;  ^ardyn  »yrene  41:1; 
Aarde  Aappys  42:2;  Zeue  /ordynges  4:11;  mayde  myld  5:36; 
mery  man  65:1;  mylde  mary  51:21;  mekyl  melody  70 : 7;  wiekyl 
merthe  70:8;  niuche  myzt  19:4;  ryche  aray  21:17;  33:20; 
»orwenis  «ad  42:2;  turtle  trewe  41:4;  ß)  ohne  Allitteration: 
angel  bry'zt  70:9;  fendes  blake  16:  16;  gabriel  so  bryzt  65:6; 
god  almyzt  5:31;  swet  Jesus  23:8;  rych  kjmg  33:33,37,41; 
lady  bjyzt  19:3;  lord  so  fre  60:23;  a fayr  maydyn  70:3; 
mayden  bryzt  65 : 3, 10;  moder  dere  70:11;  nioder  clene  21:20; 
a louely  rose  13:1;  fayr  syte  40 : 17;  fFalse  tretowres  41:17;  wyn 
ful  der  71:15;  woman  ful  bryzt  of  hewe  41:5.  — II.  Sub- 
stantiv Substantiv:  1)  Apposition:  «)  mit  Allitteration: 
J)at  Tuayde  mary  6:2;  35:4;  mary  moder  inayde  myld  5:36; 
»lary  moder  meke  and  myld  24:3;  ß)  ohne  Allitteration:  bedlem 
{ttt  fajT  cete  40:76;  he  ...  I»at  blysful  chyld  5:35;  herowdes 
{•at  mody  kyng  40:20.  2)  Genitivverhältnis:  n)  mit  Allitte- 

ration: Aabe  of  Alys  65: 18;  ;^odes  grace  3:1;  34:11;  mary  of 
wyzt  65:4;  ß)  ohne  Allitteration:  child  of  pryse  35:13;  fader 
of  myzt  65:23;  god  of  myzt  65:1;  kyng  of  myte  40:27.  — 
III.  Substantiv  -j-  ständige  Begleitsätze:  «)  mit  Allitte- 
ration; a mayden  pat  is  makeles  25:1;  ß)  ohne  Allitteration: 
1)  Vericendung  der  coptila  to  be:  his  blöd  |)at  was  so  retl  43  : 
6,22;  sehe  |)at  is  bo|)e  ineke  and  myld  70:10;  pre  shepperdes 
Jrat  wem  ful  hynde  41:19;  schorges  |)at  wem  bo|)e  schaqre  and 
long  49:10;  |)e  wyn  J)at  was  so  der  43:20;  2)  Vertcendung 
idbitündiger  Verben:  (Die  Attribute  Gottes)  cryst  |)at  deyid  vp 
on  |)e  rod  14:5;  good  |)at  sit  aboue  |)e  sky  49:  15;  Jesu  cryst 
[lat  sit  on  heye  34:24;  godic  soue  |)at  sytit  on  hey  6:  4;  god 
j)at  alle  mytes  may  4:1;  [)at  eche  lord  is  |)at  |)at  made  alle 
j)inge  70:5;  god  made  se  and  sond  17:7;  he  I>at  made  al 
mankynd  70:19;  hym  ...  |)at  hazt  made  al  mankynde  5:10. — 
[Mit  Allitteration:  gres  |)at  r/rowit  on  ground  64:  3.]  — b)  Verb: 
I.  Verb  -}■  Adverb,  mit  Allitteration:  Aangyd  Aye  12:21; 
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with  «ory  «yghyng  72:3;  frewely  trost  72:7.  II.  Verb  -j- 
Substantiv:  1)  Präpositinnales  Verhältnis:  u)  mit  Annomi- 
nation; buwndyu  in  a bond  28:1;  knel  we  on  our  kne  51:27; 
fi)  mit  Allitteration : with  trewe  tongue  lie  told  pe  tale  41:46; 
gres  {>at  (/rowit  on  on  ^round  64:3;  y)  ohne  Allitteration : che 
wept  water  with  her  ey  49 : 13.  2)  Substantiv  Verb  als  Sub- 

jekt und  Prädikat:  «)  mit  Annomination:  |)e  fräst  hym  frts 
33:14;  ß)  mit  Allitteration:  thc  //ame  goo  22:10;  ^od  ^unt 
19:21;  gres  J)at  ryrowit  on  jrround  64:3;  y)  ohne  Allitteration; 
f)er  sprong  a well,  a strem,  a {)om  33 : 1,  5,  10.  3)  Verb  Sub- 
stantiv als  Verb  und  Objekt:  a)  mit  Annomination:  zeuya  vs 
zgfies  18:17;  mytes  may  4:1;  o/ferid  her  offeryng  35:26; 
s^tes  {)at  pey  had  se  40 : 56,  ähnlich  41 : 3;  sondes  hazt  sent 
42:65;  told  he  tale  41:47;  ß)  mit  Allitteration:  counsel  I non 
can  42 : 39;  ^et  hym  gre  10 : 3;  zyfe  i^race  14 : 6;  Zedyn  my  Zyfe 
3 : 18, 22,  ähnlich  17  : 12;  53  : 31 ; amendes  week  12  : 2, 6, 10, 14, 
18,22;  jijurs  ^ikyd  22:13;  trew{)e  teile  15:2;  y)  ohne  Allitte- 
ration: ledyn  ...  {>e  way  35:10;  madc  solas  35:20.  — c)  Ad- 
jektiv (Adverb):  I.  Adjektiv  -}-  Adverb;  Vorliebe  für  full: 
/'ull  /'ayin  72:22;  full  bare  16:3;  full  good  59:3.  II.  Adjek- 
tiv Substantiv:  «)  mit  Allitteration:  irytz  of  ile  51:8; 
/ayr  of  face  16  : 8;  19  : 11;  42  : 27;  19  : 17;  ß)  ohne  Allitteration: 
bryzt  of  hcwe  41 : 5;  lyzt  of  fote  55:1;  most’of  piyse  18 : 17; 
35:11. 

Von  den  75  Liedern  sind  schon  anderwärts  veröffentlicht: 

1)  In  Ritsou’s  Ancient  songs,  ed.  1790,  London:  Nr.  36,  45, 
52,  54,  69. 

2)  In  Sandys'  Christmas  carols,  ancient  and  modern  with 
the  airs  to  which  they  were  sung  — London  1833:  Nr.  6,  24, 
45,  69. 

3)  In  Wright’s  Songs  and  cart)l8,  printed  from  a Ms.  in  the 
Sloane  collection,  Ix>ndon  1836:  Nr.  2,  3,  8,  11,  13,  26,  27,  29, 
32,  36,  47,  50,  52,  53,  54,  55,  62,  68,  74,  75. 

4)  In  M'right’s  Specimens  of  old  Christmas  carols  (Perey 
Society  IV,  3),  London  1841 : Nr.  6,  9,  24,  38,  46,  48,  57,  58, 
59,  61,  69,  73. 

5)  In  Wright’s  and  Halliwell’s  Keliquiae  antiquae,  London 
1841—43,  vol.  II:  Nr.  14,  15,  20,  63,  64. 
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6)  In  Child’s  English  and  Scotch  populär  ballads;  Nr.  45. 

7)  Im  Archiv  Bd.  CYH,  Heft  1,  2:  Nr.  6,  40,  70,  72. 

Die  Lieder  13,  23,  39,  40,  46,  49,  73  sind  auch  nieder- 
geschrieben in  einer  Privathandschrift  Wrighte,  die  lierausgegeben 
ist  in  Wright’s  Songs  and  carols  now  first  printed  from  a nianu- 
script  of  the  lö**"  Century  (Perey  Society,  XXIII),  Ix>ndon  1847. 

Wright  scheint  nichts  von  Sandys’  oben  erwähnter  Veröffent- 
lichung gewufst  zu  haben;  denn  1841  gab  er  drei  schon  von 
Sandy.s  1833  gedruckte  Lieder  wieder. 

Im  folgenden  ist  Wrights  Buch  vom  Jahre  1836  kurz  mit 
Wright’s  Songs  and  carols  bezeichnet;  das  Werk  von  1847  er- 
hält den  Zusatz  P.  S.  XXIII. 


I. 

2 a |)M  wost  wol  lytyl  ho  is  |)t  foo. 

ma»,  loke  haue  |)i8  gys: 

(qMut)  8UW  euer  |)m  xalt  doo, 
of  |)i  speche  J)e  evil  avys! 

{)«  wost  wol  lytil  ho  18  J)t  foo. 

man  re  wie  tungue  in  swyeh  a gys  6 

|)ot  no«  mys  speche  coine  {)e  froo, 
for  J)a«  J)it  dost  as  |>e  wys! 

{m  wost  wol  lytil  ho  is  pi  foo. 

Ivil  speche  I rede  |)u  spys, 
lok  to  him  |)w  seyst  {)i  wil  too, 
qwhej)cr  |)m  stonde  walke  or  ryde!  i- 
wost  wol  lytil  ho  is  |)t  foo. 

|)e  bryd  seyde  on  his  devys 
f)u  mytyst  teile  suw  ma«  woo; 
he  wol  it  ever  dublyd  prys. 

|)u  wost  wol  lytil  ho  is  |)i  foo. 

If  |)M  wyt  bery«  a wey  pc  prys,  is 

lestene  ^i.s  song  and  synge  {)r>-  too 
of  |)»  speche  |)c  evil  a vys 
{)M  wost  wol  lytil  ho  ia  {)i«  foo. 

II. 

Now  be|)ing  |)e  gentil  ma«  how  adam. 
Abgedruckt  in  Wright’s  Songs  .md  Carols  Nr.  I. 
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III. 

2 b alle  maydenis  for  gode^f  groce 

worchepe  zo  seynt  nicolas ! 

In  Wright’s  Songs  and  Carola  Nr.  II. 

IV. 

3 a god  {wt  alle  mytes  may, 

helpe  V8  at  our  ending  daye! 

|)is  Word,  lordingges,  I vnderstonde 
may  be  lyknyd  to  an  husbonde 
{>at  taket  a ferme  in  to  bis  bonde, 
to  zelde  ^er  of  serteyn  pay.  « 

3 b spende  we  ne|)er  speebe  ne  spylle, 
neyper  for  good  ne  for  ille! 
we  xuln  zeuyn  acountes  grylle 
beforn  our  lord  on  domys  daye. 

leue  lordyngM,  be  war  of  fis, 

for  oftyu  tyme  we  don  a mys.  12 

per  is  non  of  vs  Iwys 

but  |)ot  we  trespasyn  euery  day. 

{lis  Word,  lordynges,  is  but  a fayre; 
it  faryt  ryzt  as  a neysebe  weye 
[)«t  now  is  wet  and  now  is  dreye. 
for  8o|)6  sertey«  as  I zu  say.  is 

now  is  joye  and  now  is  blys, 
now  is  balle  and  butternesse, 
now  it  is  and  now  it  nys: 
fms  pasyt  |)i8  word  a way. 

Now  I bope  and  now  I synge, 

now  I dance  atul  now  I sprynge,  24 

now  I weyle  and  now  I wrynge: 

now  is  wel  and  now  is  way. 

Now  I boppe  and  now  I daunce, 
now  I prike  and  now  I prauwee, 

{)is  day  beyl,  te  morwe  per  cbaunce 
we  mown  be  ded  and  ley  in  clay.  .w 

at  domis  day  quon  we  xul  ryse 
and  come  be  furn  our  beye  justyse 
and  zeuyn  a countes  of  our  seruise 
a payin  vp  our  laste  pay. 
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help  V8  raary,  for  pan  is  nede, 
help  to  excusyn  our  misdede 
[a]s  pM  art  monewere  at  our  nede, 
help  V9  pan  and  sey  not  nay! 

V. 

0 flo8,  de  jesse  virgula, 
lau8  tdbi  sit  et  glortal 

adam  our  fader  was  in  blis 
and  for  an  appil  of  lytil  prys 
he  löste  pe  blysse  of  paradys: 
pro  8ua  auperbia. 

And  alle  pat  euer  of  hy»t  cam, 
pe  ryth  weye  to  helle  nam, 
bope  ysaac  and  abraham, 
teste  profecia. 

pa/j  pese  profetes  prcchyd  afom 
pat  a chyld  xuld  be  born 
to  beye  pat  adam  hadde  forlorn 
sua  morte  propna. 

moyses  ferst  in  bis  lawe  told 
a chyld  per  xuld  be  born  so  bold 
to  beye  a zyn  pat  adam  aold, 
sua  nocte  pessima. 

Isaac  w»tÄ  outen  lesyng 
profeciid  in  bis  prechyng 
of  jesse  rote  a flowr  xule  spryng 
De  virgine  purica. 

Jeromy  pat  was  ao  zyng, 
profecyid  of  hia  corayng 
pa<  is  ver  lord  and  kyng, 
omni  patria  gracio. 

fTerpere  more  as  I zu  teile 
pan  profecyid  danyelle, 
of  hys  corayng  he  gan  spelle 
gentibue  in  iudea. 

Quan  tyme  cam  of  god  almyzt 
Pat  wolde  brynge  raankynde  to  ryzt, 
In  a maydyn  he  gan  lyzt 
Que  yocatur  maria. 
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4 b Now  is  he  bom,  |>at  blysful  qhyld, 

of  mary  raodcr  mayde  myld.  »> 

fro  {)e  fynd  he  vs  schyld 
qui  creauit  omnia. 

Pray  we  to  hyw»  wttA  al  our  raynde 
()at  hazt  mad  al  martkynde, 

He  brynge  vs  alle  to  goode  ende 
In  die  nouiseiina. 

VI. 

Eya,  Jesus  hodie 
natus  est  de  virgine: 

Blessed  be  Jwt  mayde  mary! 

In  Sandys,  Christmas  Carola  S.  (i;  Wright,  Specimens  (P.  S.  IV,  Nr.  8)  S.  6; 
Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  S.  48. 

VII. 

Gay.  gay,  gay,  gay, 

|)ink  on  drydful  domis  day! 

Euery  day  J)u  myzt  lere 
to  lielp  seif  qwil  |)u  art  here. 
quan  pu  art  ded  and  leyd  on  bere, 
cryst  help  pi  sowie  for  |)m  ne  may!  fi 

5 a Think  man  on  |>»  wytte»  fyue, 

do  sum  good  qwyl  art  on  lyve, 
go  to  cherche  arid  do  J)e  scbryve 
and  bryng  |)i  sowie  in  good  aray! 

Tliynk  man  on  |)t  synnys  seuene, 

|)ink  how  merie  it  is  in  heuene,  12 

prey  to  god  wit/t  raylde  stefne 
he  be  J)in  helpe  on  domys  day! 

loke  fwt  {)M  non  Jiing  steres 
ne  non  fals  wytnesse  beres! 

Thyuk  how  cryst  was  stunge  with  spere 
quan  he  deyid  on  good  fry  day  18 

Lok  |)at  |)u  ne  sie  non  man 
ne  do  non  foly  wi'th  non  womman 
thynk  {le  blöd  fro  Jesu  ran 
quan  he  deyid  \fith  outyn  nay. 
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VIII. 

wommen  be  bo{>e  good  and  trewe 
wytnesse  of  marye. 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  III.  Stark  verändert  auch  in 
Hs.  Harley  7358  (vgl.  Wright  a.  a.  O.). 

IX. 

5 b Jesu  Jesu  Jesu  Jesu 

saf  VS  alle  J)orwe  |h  vertu. 

In  Wright’s  Spccimens  (P.  S.  IV,  Nr.  3)  S.  6. 

X. 

Now  go  gyle  gyle  gyle. 

In  Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  S.  49. 


XI. 

Ga  Syng  we  alle  and  sey  we  J)us 
Quu7(  I haue  in  my  purs  I now. 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  IV. 

XII. 

Synful  man  for  godis  sake 
I rede  |)o/  |)m  amen[des]  ma[ke]! 

|)ow  J)tt  be  kyng  of  towr  a?id  town, 

J»ow  pu  be  kyng  and  were  corourt, 

I Bette  ryzt  not  be  Jn  renown, 

but  if  |)u  wylt  amendy[s]  tuake.  « 

6 b |wt  hast  her  is  oper  menys 

and  BO  it  xal  ben  quan  {)m  art  hens, 

|)i  sowie  xal  a beye  |)i  synnys, 
but  if  wit  a merwles  make. 

])ow  be  bo{>e  stef  and  strong 
and  many  a man  {)u  hast  do  wrong,  I2 
wellawey  xal  be  |)i  song, 
but  if  |)w  wit  a mendes  make. 

man  bewar,  weye  is  sleder; 

{)u  xal  slyde,  f)u  wost  not  qweder; 

body  and  sowie  xul  go  to  geder, 

but  if  {)tt  wit  a mendes  make.  is 
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man  ber  not  [)i  hed  to  heye 
In  pumpe  and  prtde  and  velonye; 

In  heile  {>u  xalt  ben  hangyd  hye, 
but  if  {>u  wilt  amendes  make. 

Dieses  Lied  findet  sicli  auch  in  der  zu  Wrights  Privatbesitz  gcbürenden 
Handschrift,  deren  Inhalt  er  18-17  für  die  Percy  Society  (vw.  23)  ver- 
öffentlichte: Songs  and  Carole  ...  from  a Ms.  of  the  1.5*'‘  Century,  S.  44. 
In  Wrights  Fassung  fehlt  jedoch  die  zweite  Strophe  ({w»t  hast  her  etc.); 
ferner  haben  Stropne  4 und  5 die  Reihenfolge  vertauscht  (man  l>e  war, 
J)«  weye  is  sfeder  ist  also  in  Wrights  Hs.  die  letzte  Strophe). 

XIII. 

Of  a rose,  a louely  rose, 
of  a ro.se  is  al  myn  song. 

In  Wright’s  Songs  and  Carole  Nr.  V.  Mit  Abweichungen  auch  in  Wrights 
Privathandschrift  (Percy  Society  vol.  23,  S.  21). 

XIV. 

7 a Man  be  war,  be  war,  be  war 

and  kep  {>e  |>at  {>u  haue  no  car. 

In  Wright  and  HalliweU’B  Reliquiac  antiqiiae  II,  S.  105. 

XV. 

God  be  w»tÄ  trewe  J)e  qwer  he  be 
ln  Wright  and  Halliwell’s  Reliquiae  antiquae  II,  S.  105. 

XVI. 

7 b I drukke  I dare  so  wil  I may 

quaw  I [)ynke  on  my  endys  day. 

I am  a chyld  and  bom  ful  bare 

and  bar  out  of  jtis  word  xal  fare, 

zyt  am  I but  wermys  wäre 

|)ow  I clo{)ts  go  neuer  so  gay.  ti 

• J)ow  I be  of  meche  prys, 

fayr  of  face  and  holdyn  wys, 

8 a my  fleysch  xul  fadyn  as  flowr  de  lys 

«juaw  I am  ded  and  leyd  in  clay. 

quan  I am  ded  and  leyd  in  ston, 

I xal  rotyn  fleych  and  bon,  li 

fro  myn  fryndys  I xal  gon, 

cryst  help  my«  sowie  quan  I ne  may! 

Quan  I xal  al  my  frendes  for  sake, 
cryst  schyld  me  fro  |)c  fendes  blake! 
to  Jesu  cryst  my  sowie  I be  take, 
he  be  our  help  on  domy.s  day!  is 
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XVII. 

Gay,  gay  to  be  gay, 

I holde  it  but  a vanite. 

zyng  men  |>at  bern  hem  so  gay, 
l^y  ]>ink  not  on  domys  day 
quan  {)ey  xul  stonde  in  powre  aray 
atid  for  here  dedes  damnyd  be. 

God  |>at  made  se  and  sond, 
wtth  blody  woundys  he  xal  stond; 

‘corae  ze  alle  on  my  ryzt  hond, 
ze  chyldem  |)at  han  seruyd  me.’ 

To  wykkyd  men  Jesu  xal  say: 

‘ze  han  led  zowr  lyf  bo[)e  nyzt  and  day, 
zonr  sowl  in  to  a wykkyd  way. 
out  of  my«  syte  wynd  ze! 

Quan  I was  nakyd,  ze  me  not  clad; 
quan  I was  hungry,  ze  me  not  fad; 
quan  I was  in  prison  and  harde  be  stad, 
ze  wold  not  vysite  me. 

per  fore  myn  chylderyn  xuln  han  I wys 
]vjt  ilke  joye,  |>at  ilke  blys 
])at  arte,  hazt  ben  and  alwey  is 
beforn  myn  angel[es]  fayr  and  fre.’ 

XVIII. 

Bewar,  sqwyer,  zeraan  and  page, 
for  seruyse  is  non  erytage! 

b If  Jn«  serue  a lord  of  prys, 

be  not  to  boystous  in  {)in  seruys, 
damne  not  |nn  sowie  in  non  wys, 
for  seruyse  is  non  erytage! 

wyntsris  we{»cr  and  wowimanys  |)owt 
and  lordis  loue  schaungil  oft; 

{>is  is  |)s  Bore  if  it  be  sowt, 
for  seruyse  is  non  erytage. 

now  ^u  art  gret,  to  morwe  xal  I, 
as  lordys  schaungyn  here  baly. 

In  {>tn  wel|)e  wert  sekyrly, 
for  seruyse  is  non  erytage. 
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man,  serue  we  god  in  alle  wyBe! 
he  xal  VS  quityn  our  seruyse 
aiid  zeuyw  vs  zyftes  most  of  pryse, 
heuene  to  ben  wir  erytage.  is 

XIX. 

A,  a,  a,  a, 
nunc  gaudet  maria. 

mary  is  a lady  bryzt, 

sehe  liazt  a sone  of  meche  myzt, 

ouer  al  J)is  word  che  is  lyzt 

bona  natalicia.  6 

mary  is  so  fayr  of  face  and  fotc, 
and  here  sone  so  ful  of  (p)ote, 
ouer  al  |)i8  word  he  is  bote 

bona  voluwtaria.  • . 

mary  is  so  fayr  of  face,  , 

arul  here  sone  so  ful  of  grace.  12 

in  heuene  he  make  iw  a place 
cum  sua  potencia. 

mary  is  boJ)e  goode  and  kynde, 
euer  on  vs  che  hazt  inende 
|)at  ^e  fend  xal  vs  not  sehende 

cum  sua  malicia.  w 

mary  is  qwen  of  alle  pinge, 
and  here  sone  a louely  kynge. 

God  graunt  vs  alle  good  endynge! 
regnat  dei  grocia. 

XX: 

9 a Man  be  war  er  |)k  be  wo, 

j)ink  on  prtde  and  let  hym  goo. 

In  Wright  and  HiilliwcH’s  Ueliquiao  autiqune  II,  S.  IdO. 
XXL 

I may  .synge  of  a may, 
of  joyis  fyve  and  mirpis  most. 

pe  ferste  joye  as  I zu  teile: 

‘with  mary  raet  seynt  Gabrtelle. 

•heyl!  mary!  I grete  ye  welle 

viiih  fader  and  sone  and  holy  gost.’  •> 
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{)«  secunde  joye  b In  good  fay 

was  on  crystemasse  day, 

bom  he  was  of  a may 

with  fader  and  sone  and  holy  gost 

{»«  {)redde  joye  with  outyn  stryf ; 

|)ot  blysseful  ber|)e  was  ful  12 

quan  he  ros  fro  ded  to  lyf 

wtt/i  fader  and  sone  and  holy  gost. 

9 b |)e  forte  joye,  in  good  fay, 

was  vpon  halowyn  |)ursda[y]: 

he  stey  to  heuene  in  r^'che  aray 

witfc  fader  and  sone  and  holy  go.st.  is 

j)e  fyfte  joye  wttÄ  outyn  dene: 
in  heuene  he  crownyd  his  moder  clene 
[y]t  was  wol  wil  J)e  eyr  a sene 
with  fader  and  sone  and  holy  gost 


XXII. 

Man,  be  war  of  |rtn  wowyng, 
for  weddyng  is  J)e  longe  wo. 

loke  er  {>tn  herte  be  set 

loke  wowe  er  {)u  be  knet 

and  if  ])u  se  {)u  mow  do  bet, 

knet  vp  |)e  heiter  and  let  here  goo!  « 

wyuys  be  bo^  stowte  and  bohle, 
her  husbondes  a zens  hew?  dum  not  holde, 
and  if  he  do,  his  herte  is  colde 
how  so  euer  |>e  game  goo. 

wede  wif  be  wol  fals  I wys, 

for  cum  bo^e  halse  and  kys  12 

til  onys  purs  pikyd  is 

and  J>ey  seyn:  ‘go,  boy,  goo!’ 

of  madenys  I wil  seyn  but  lytil, 
for  |)€y  be  bope  fals  aml  fekyl 
and  vndcr  |)e  tayl  {)ey  ben  ful  tekyl, 
a twenty  deuel  namc  let  hem  goo! 

XXIII. 

aleluta,  aleluia,  aleluia,  alelttta! 
deo  patrt  sit  glona! 

saluator  mundi,  domine, 
fader  of  heuene  blyssid  |)m  be! 

n.  8prwh«n.  CIX.  4 
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|m  gretygt  a mayde  with  on  aue, 

qrre  vocatur  maria.  6 

ad  cato  nunc  propicius, 

[)u  sendyst  ])r  sone  swete  Jeeus, 
man  to  be  come  for  loue  of  vs. 
deo  patri  ait  glonia! 

Ne  mentem  sompn«.s  oprimat, 
betwyx  an  ox  and  an  aa  12 

cryat  hym  seif  born  he  was 
de  virgine  maria. 

Te  reformator  aenauum 

bo|>e  lytil  and  mekil  atid  alle  and  aum 

wolcum  J)e  tyme  pat  now  ia  com. 

deo  patrt  ait  glon’a!  ib 

Gloria  tibi  don/ine, 

|)re  peraonya  in  trenyte, 
blyaaid  mot  |)ey  alle  be! 
deo  patri  ait  gloria! 

Findet  sich  auch  in  Wrights  Frivathandschrift,  aber  kürzer  und  mit 
Abweichungen  (P.  S.  23,  S.  18). 

XXIV. 

Nowel  el  el  el  el  el  el  el  el  el  el! 
mary  was  gret  mith  gabriel! 

In  Sandys,  Christmas  Carols  S.  7;  Wright,  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  8.  7). 


XXV. 

lOb  I syng  of  a mayden  |)at  ia  makeles; 

kyng  of  alle  kyngßs  to  here  sone  che  ches. 

he  can»  al.so  stylle  |)er  bis  moder  was, 
as  dew  in  aprylle  J)at  fallyt  on  pe  gras. 

he  cam  al.so  stylle  to  bis  modere«  bowr 
a.s  dew  in  aprille  J)at  fallyt  on  |)e  flour.  6 

he  cam  also  stylle  |)er  his  moder  lay, 
as  dew  in  aprille  {)at  fallyt  on  |)e  spray. 

moder  a>id  maydyn  was  neuer  no«  but  che; 
wel  may  swych  a lady  gode«  moder  be. 

XXVI. 

I haue  a gcntil  cook,  crowyt  nie  day. 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  VI. 
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XXVII. 

Omnee  gentee  plaudite 
I saw  myny  bryddis  sety»  on  a tre. 

In  Wright’s  Songs  and  Carola  Nr.  VII. 

XXVIII. 

11a  Adam  lay  I bowndyn,  bowndyr»  in  a bond, 
fowr  ])owsand  wynter  |)owt  he  not  to  long; 
and  al  was  for  an  appil,  an  appil  ])at  he  tok, 
as  clerkes  fyndy«  wretyr»  in  here  book. 

Ne  hadde  {>e  appil  take  bera,  pe  appil  takert  ben, 

Ne  hadde  neuer  our  lady  a ben  heuene  qwen.  « 
Blyssid  be  |)e  tyme  [vzt  appil  take  was! 
per  fore  we  mown  syngy«:  deo  grocias. 

XXIX. 

I haue  a zong  suster,  fer  be  zondyn  pe  se. 

In  VVright’s  Songs  and  Carole  Nr.  VIII. 

XXX. 

1 1 b Quau  |)e  cherye  was  a flowr,  |)an  hadde  it  non  ston ; 
qua»  |)e  dowe  was  ar»  ey,  |)an  hadde  it  non  bon; 
qua/i  |)e  brere  was  on  bred,  |)aM  hadde  it  non  rynd; 
quan  |)c  maydyn  hazt  |)at  che  louet^  che  i.s  viith  out  longin. 

XXXI. 

Al  pe  meryer  is  pat  place 

{)«  surtne  of  groce  hym  shynel  jn. 

j)e  surane  of  groce  hym  schynet  In 

in  on  day  quan  it  was  mom, 

quan  our  lord  god  born  was 

witit  oute  wem  or  sorwe.  « 

{)e  sunne  of  groce  hym  schynet  In 
on  a day  quan  it  was  pryme, 
quan  our  lord  god  bom  was; 
so  wel  he  knew  his  tyme. 

pe  sunne  of  groce  hym  schynet  In 
on  a day  quan  it  was  non,  12 

quon  our  lord  god  bom  was 
and  on  |>e  rode  don. 

{►e  sunne  of  grace  hym  schynet  In 

on  a day  quan  it  was  vndy[n], 

quon  our  lord  god  born  was 

and  to  |)e  herte  stongyn.  i** 
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XXXII. 

I haue  a newe  gardyn 
and  newe  is  be  gunne. 

In  Wright’s  Songs  and  Carob  Nr.  IX. 

XXXIII. 

12a  enthält  oben  eine  Flickstrophe,  die  vielleicht  zu  XXXIII  ge- 
hört; der  übrige  Teil  von  12a  ist  leer.  12b  ist  die  Fortsetzung  von  XXXIII, 
dessen  Anfang  sonderbarerwebe  auf  I3a  geschrieben  stellt. 

13  a ^er  sprong  a welle  al  at  here  fot 

^at  al  J)is  Word  a truyd  (?  turnyd)  to  goo<i, 
quan  Jesu  cryst  took  lleych  and  blöd 
of  bis  moder  maria. 

Out  of  |)e  welle  sprang  a strem 
fro  patriarck  to  Jerusalem  n 

til  cryst  hym  seif  a zen  it  nem 
of  bis  moder  etc. 

[Flickstropbe  auf  12  a: 
out  of  |ie  blosme  sprang  a |iorn 
quan  god  hymself  wold  be  born 
he  let  VS  neuer  be  forlorn  12 

J)ot  born  was  of  marie.] 

In  wynfer  quo«  |)e  frost  hym  fres, 
a powre  beddyng  oi/r  lord  hym  ches; 
betwyn  an  ox  and  an  as 
godes  sone  born  he  was 
of  bis  etc. 

It  was  vp  on  J)e  twelwe  day 
fer  come  J)re  kynges  rjxhe  aray 
to  seke  ciyst  per  he  lay 

[Q)ot  born  was  of  marie)]. 

12  b ])re  kynges  out  of  dyues  londe 

swy{)c  comyn  witb  herte  stronge  24 

{le  chyld  to  sekyn  and  vnder  fonge 
Jiat  bom  was  of  marie. 

])e  sterre  led  hem  a ryte  way 
to  J>e  chyld  per  be  lay. 
he  help  vs  bojie  nyzt  and  day 

|)at  born  was  of  marie.  :« 

13  a Baltyzar  was  pe  ferste  kyng, 

he  browte  gold  to  bis  offeryng 
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ffbr  to  presente  ])at  ryche  kyng 
atid  his  moder  marie. 

melchiar  was  |>e  secunde  kyng, 
he  browte  incens  to  his  offering  :iti 

for  to  presente  J)at  ryche  kyng 
and  his  etc. 

Jasper  was  {)e  |)red  kyng, 
he  browte  myrres  to  his  offerynge 
ffbr  to  pj'esente  Jwt  ryche  kyng 

and  his  etc.  42 

|)er  J)ey  offerid  here  presens 
v/ith  gold  and  myrrer  and  francincens; 
and  clerkee  redyn  here  seqwens 
in  ephifanye. 

Knel  we  down  hy/w  be  forn 
and  prey  we  to  hym  |>at  now  is  born;  4s 
and  let  vs  neuer  be  for  lorn 
|)at  born  wa.s  of  marie. 

XXXIV. 

13b  of  alle  |)e  spyces  |kit  I knowe, 
blyssid  be  |)e  qwete  flowr! 

qwete  is  bo|>e  semely  and  sote; 
of  alle  spyces  Jwt  is  botc; 

|)e  vertu  sprynget  out  of  |)e  rote. 

so  blyssid  be  |)e  qwete  flour!  « 

|)e  secunde  vers  I sey  beforn; 
qwete  (is)  is  kyng  of  euery  corn; 

Jesu  hywiself  for  vs  was  born. 
so  blyssid  be  |)c  qwete  flour! 

|)e  |)redde  vers  witA  godes  grace: 
qwete  is  good  in  euerj’  place;  12 

in  qwete  is  porceywid  godes  face, 
so  blyssid  be  |)e  qwete  flour! 

J)e  forte  vers  witA  oute  stryf: 
of  qwete  is  made  {)e  (|)e)  bred  of  lyf 
vs  to  receyuy»  in  clene  lyf. 

so  blyssid  be  ])e  qwete  flour!  is 

{)c  fyfte  vers  with  oute  skorn: 
qwete  is  a spyce,  a wol  good  on. 
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kyng  Jwt  is  of  euery  corn. 

80  blyssid  be  qwete  flo«r! 

{>e  Sexte  vers  I xal  zou  seye: 

Jc8u  cryst  pat  sit  on  heye,  24 

he  let  V8  neuer  for  hunger  dey. 

80  blyssid  be  J>e  qwete  flonr! 

XXXV. 

14a  {)c  sterre  hym  eben  boJ)e  nyzt  and  day 

to  lede  |)re  kynges  per  our  lord  lay. 

Jesu  was  born  in  bedlem  Jude 

of  mayde  [nia]ry,  J)us  fynde  we. 

out  of  |)e  est  come  kynges  |)re 

w»tA  ryche  presentes  as  I zow  say.  « 

As  J)ey  went  forth  in  here  pas, 
pe  sterre  schon  al  in  here  fas 
a.s  bry’zt  as  gold  mtli  ine  ]>e  glas, 
to  bedle?«  to  ledy«  hew  pe  way. 

kyng  herowdes  was  most  of  pryse, 
he  seyde  to  pe  |)re  kynges  J)at  wem  so  wyse:  12 
‘go  and  seket  me  zone  child  of  pryse 
and  comct  a geyw  be  me,  I zm  pray, 

and  my  seif  xal  vith  zow  wynde 
|)e  chyld  to  worchepe,  J)e  child  to  fywde 
and  worchepyn  hyw  wi't/t  al  myn  mynde, 
wiüi  al  pe  onour  [>at  I may.’  is 

quflrt  |)ey  kemyn  in  to  J)at  plas, 

{»ey  setty»  hem  douu  and  made  solas, 
and  euery  kyng  to  ojxr  gan  say. 

Quan  haddyn  offerid  up  here  presens 
wtt/i  gold  and  mjrrer  and  franc  incens, 
as  clerkes  redyn  in  her  sequens:  24 

he  took  it  of  hem  and  seyde  not  uay. 

Qua«  J)ey  hadde  offerid  her  offeryng 
to  Jesu  J)at  is  heuene  kyng, 
of  a«  aungyl  f)ey  hade  warnyng 
to  wendyn  hom  be  an  oper  way. 

14b  {)e  au/igyl  cani  fro  heuene  kyng  30 

and  bad  |)o  J)re  kynge-s  ageyn  hom  wynd, 
per  in  to  dwelle,  {)er  in  to  ben 
til  kyng  herowdes  endyng  day. 
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kyng  Lerowde  wox  wol  ille; 

for  |)o  {)re  kynges  comyn  hyw  aot  tille 

for  to  fulfille  bis  wykkyd  wille,  36 

and  to  bis  knytes  be  gau  eay. 

kyng  berowdes  wox  wro{)  a non, 

J)e  cbylden'n  of  israel  be  dede  slon, 
he  wende  Jesu  badde  ben  J)e  ton, 
and  zyt  he  falyid  of  bis  pray. 

kyng  herowd«  deyid  and  went  to  helle.  42 
for  swete  Jesus  J)at  we  spelle, 
god  saf  VS  fro  J)c  peynis  of  helle 
and  fro  |)e  wykkyd  fyndes  pray. 


XXXVI. 

Robyn  lyth  in  grene  wode  bowndyn. 

In  Ritson’s  Ancient  triongs  (cd.  1790);  Wright’s  Songs  and  (Wols  Nr.  X; 
Child's  Euglish  anu  Scotch  Populär  Ballads  Nr.  1 15  (Part  V). 


XXXVII. 


15b  Procedenti  pucro 

— Eya  nobis  annu«  est!  — 
Virgin is  ex  vtero 
gloria!  laudes! 

Uomtnus  hodü  faclus  est 
et  immortalis. 

sine  viri  semine  7 

— Eya  nobis  annus  est!  — 
statMS  est  de  virgine. 
gloria!  laudes! 

Dowjiwms  hodte  factu.»  est 
et  immortalis. 


Sine  viri  coitu 

— Eya  nobis  annus  e.st!  — 14 
pleno  sancto  sptrtlu 

— gloria!  laudes!  — 
Do/ntn«s  hodte  factMs  est 
et  immortalis. 

Sine  viri  copia 

— Eya  nobis  annus  est!  — 

Statue  est  ex  maria.  2i 

gloria!  laudes! 

Dominus  hodte  facties  est 
et  immortalis. 


In  hoc  festo  detcrmino 
— Eya  nobis  annus  est!  — 
Benedicamue  domino. 
gloria!  laudes!  2S 

Dominus  hodte  factue  est 
et  immortalis. 


XXXVIII. 

16  a A new  zer,  a new  zer! 
a chyld  was  I born. 

In  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3)  S.  8. 
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XXXIX. 

16  b moder  qwyt  as  lylie  flowr, 

zour  lullyiig  laesit  myii  langour. 

Auch  in  Wright«  Privathaudschrift,  und  zwar  fast  wörtlich  übcreingtimmcnd ; 
danach  in  Wright’s  Songs  and  Carola  (P.  S.  vol.  23)  S.  50. 

XL. 

17  a Reges  de  saba  venient, 

aunmr,  tus,  myrrawi  offerent 
aleluta! 

Now  is  [)o  twelj)e  day  I come, 
pe  fader  and  sone  to  geder  arn  nonie, 
pe  holy  go.st  as  {)ey  wem  wone,  fi 

god  send  vs  good  newe  zere! 

In  ferel 

I wil  zu  synge  v/iUi  al  myn  myzt 
of  a chyld  so  fayr  in  syzt, 
a inaydyn  hywi  bar  J>is  onder  nyzt, 
as  it  was  bis  wylle,  iz 

so  stylle! 

{)re  kynges  out  of  galylie 
keniy«  to  bedlew  |)at  cete, 
for  to  takyn  in  to  |)at  se, 
it  was  a ful  fayr  syte 

be  nyte!  is 

as  [)ey  keme  forzt  v/iUi  here  offeryng, 

|)ey  mette  wtth  herowde.»,  pat  mody  kyng; 
he  askyd  hewi  of  here  coinyng 
and  pus  to  he»«  he  seyde 
pat  tyde: 

17b  ‘ffro  qweus  come  ze,  kynges  pre  ?’  24 

“out  of  pe  est,  as  pt4  mayst  se 
to  sekyn  hy»»  pat  euer  xal  be 
lord  and  kyng  of  myte 
prow  ryte.” 

‘quan  ze  han  at  pat  kyng  I be, 
comit  ageyn  pis  weye  be  me  so 

and  tel  me  pe  syte«  pat  han  se! 
ze  gon  non  opcr  waye! 

I praye.’ 

of  herowdys,  pat  mody  kyng 
he  toky«  here  leue  of  eld  and  zyng, 
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and  for  J)ey  wente  w»tA  here  offeryng,  3« 
and  per  pey  come  be  nyte 
In  ayzte. 

ag  qua«  pey  coray«  in  to  pat  plas 
per  Jesu  wi'tA  bis  mwler  was, 
pei  niade  offeryng  w«t7t  gret  solas 
wj'tA  gold,  incens  and  myrre,  42 

not  ferre. 

as  pey  wem  hom  ward  I went, 
pe  fader  of  heuene  an  aungyl  sent 
to  pe  pre  kynges  pat  made  present, 
and  pus  to  hem  gan  saye, 

or  daye:  4S 

‘my  lord  hazt  warnyd  zou  of  zowr  fon, 
be  kyng  herowdes  pat  ze  not  gon; 
for  if  ze  don  he  wil  zu  slon ! 
ze  gon  an  oper  waye 
and  traye!’ 

18a  quan  pey  comyn  hom  to  here  cuntre,  54 
blype  and  glad  pey  wem  alle  pre 
of  pe  sytes  pat  pey  had  se: 

Jesu  and  mari  bryte 
be  nyte! 

‘y/ith  treson  to  vs  gart  be  sayn, 
he  trowid  Jesu  to  ha«  slayn.’  w 

In  to  egypt  pei  went  ful  playu; 

Josep  was  here  gyde 
be  syde. 

In  to  bedlem  pei  gunne  pa.s; 
pe  sterre  gan  shyny«  in  here  fas 
br}’tter  pan  euer  schon  sunne  ni  glas,  «<i 
Jesu  wttfe  mari  pei  foude 
in  londe. 

Kyng  herowdes  he  made  his  vow, 
grit  plente  of  chylderi«  he  slow, 
he  wende  per  xuld  a be  Jesu, 
he  falyed  of  his  praye,  72 

I saye. 

herowde»  was  wod  in  ryalte, 
he  slow  schylderi«  ryzt  gret  plente 
In  bedlem  pat  fayre  cete 
ne  left  he  non  on  lyf 

witfc  stryf,  7S 
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|)e  chylderiw  of  Israel  cryid  wa  wa 
pe  moderis  of  bedlew  cryid  ba  ba, 
herowdes  low  and  seyd  a ha, 
pe  kyng  of  Juwys  is  dede, 
pat  qwed& 

18  b al  myty  god  in  mageste,  S4 

in  on  god  pcrsonys  pre, 
bryng  vs  to  pe  blysse  pat  is  so  frc 
and  sende  vs  a good  newe  zere, 

In  fere! 


Reges  de  saba  venient, 

auruRi,  tus,  mirra  offer[ent].  so 


Dieses  einst  weit  verbreitete  Lied  begegnet  uns  auTserdein  in  Wright« 
Privatbandscbrift  (getiruckt  in  Wright’s  Songs  and  Carols  [P.  S.  vol.  23] 
. 4ti),  in  Harley  .641,  fol.  214a  (gedruckt  in  Archiv  Bd.  CVIl,  Heft  1/2, 
. 56  und  in  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  4,  3]  8.  23).  Hier  lin  Sloane 
2593)  liegt  uns  die  beste  und  vollständigste  Fassung  vor;  Harley  und 
Wrights  Handschrift  weisen  ein  berieutcnd  kürzeres  Lied  auf. 


XLI. 

As  I went  prow  a gardyn  grene 
I fond  a«  erber  makyd  ful  newe, 
a fayrere  syte  had  I no»  sene, 
on  euery  tre  song  a turtel  trewe. 

per  in  a woroinan  bryzt  of  hewe, 
che  seyde  in  here  song  not  lest,  « 

pis  was  her  carpyng  as  I knewe: 
vcrbuw»  caro  factum  esL 

I askyd  pat  mayde  quat  che  ment; 

che  bad  me  bydyn  and  I myzt  lere; 

to  here  song  pan  tok  I iutcnt 

che  seyde  a song,  woys  clere:  12 

‘pc  pryns  pat  is  with  out  pere, 
is  born  and  leyd  be  twyn  tweyn  best; 
perfore  I synge  a.s  pu  myzt  here: 
verbu/n  caro  factum  esL’ 

In  pat  (wone)  forzt  gan  I wynde, 
a semely  song  pan  herd  I po  18 

19a  of  pre  schcpperde.v  pat  wem  ful  hynde: 
(iloria  in  cxcelsis  deo. 

I wohl  not  pe  hadde  ferryd  me  froo, 
wol  faste  aft^r  hew  pa/t  gan  I jirest. 
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|)ei  told  me  fwt  J)ey  Bungyn  soo, 

for  verbufn  caro  factur«  est  24 

zyt  ferpere  more  in  |)at  fryth 
I saw  |)re  kynges  comy»  corown, 

I sped  me  faste  to  speke  hem  wyt 
and  |)e  lordea  I knelid  a down. 

{»o  kynges  curteys  to  me  gun  rown 
and  seydyn  |>ei  woldyn  fare  prest,  so 

‘to  bedlem  bour  now  arn  we  bown, 
for  verbum  caro  factum  est’ 

J)is  is  as  meche  for  to  say 

as  godes  sone  be  cum  is  fleych, 

he  wa.s  bom  pis  ilke  day, 

a blysful  weye  vs  for  to  wych.  30 

Jwt  may  now  with  outyn  mys, 
here  I wyte  boJ>e  most  and  lest, 
for  che  was  |)e  cause  I wys 
of  verbum  caro  factum  est 

Godis  sone  be  comyn  is  fleych 
f)ot  bote  hazt  of  al  owr  bale,  42 

1 9 b a blysful  weye  vs  for  to  wych, 

|)at  mayde  hym  herberwyd  in  here  hale. 

che  curid  |)at  louely  in  here  sale, 
che  hyld  |)at  hyndin  in  here  rest, 
witA  trewe  tunge  che  told  |)c  tale, 
flbr  verbum  caro  factu;/»  est  4.s 

verbum  caro  is  to  say 
|)at  godes  sone  be  comyn  is  man, 
he  was  born  {)is  ilke  day 
to  sauyn  vs  fro  |)e  fend  sathan. 

{)at  may  ])at  is  qwyt  as  swan, 

che  fed  pat  lord  vp  on  here  bryst;  ."vi 

|)erfore  I synge  zu  as  I can: 

verbum  caro  factum  est 

^ XLII. 

Be  {)e  way  wanderywg  as  I went, 
for  I styid  for  sorwenis  sad 
for  harde  happys  |)at  1 haue  hent, 
murnyng  makyd  me  masyd  and  mad 
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To  a Icttere  alone  I me  ledde, 
yt  wel  was  wretyn  vp  on  a wal,  6 

a blysful  word  per  on  I redde, 
was:  euCT'e  more  |iaiik  god  of  al. 

yt  I redde  wel  ferpore  more, 
witk  trew  intent  I took  per  tyl 
20  a cryst  may  wel  o«r  stat  restore, 
it  is  not  to  Btrywe  a gen  bis  wil. 

he  may  vs  saue  and  {mt  is  skyl, 
thynk  ryzt  wel,  we  ben  his  {)ral, 
quat  J)u  J)olyst  wo  or  yl. 

Euere  more  |)ank  god  of  al. 

If  ])at  [)u  waxe  blynd  or  lame 
or  oiiy  euyl  to  |)e  be  set,  i» 

|)ynk  ryzt  wel  it  is  now  schäme, 
wttÄ  swych  groce  god  hazt  pe  gret 

In  sorwe  and  care  if  |)m  be  set 

and  |)t  ryches  begynne  to  falle 

I can  not  se  may  do  bet 

|)a«  euere  more  pank  god  of  al.  '.;4 

If  pM  weide  pt  wordel  goodes 
and  [ ] lyally  leue  in  pt  rest, 
fayT  of  face,  frely  of  fode, 
per  is  non  swych  be  est  ne  weste.  - 

god  wil  sende  ryzt  as  hym  leste, 
ffbr  ryches  tronytz  as  a bal,  3o 

In  ilke  a maner  pis  is  pe  be.ste 
Euere  more  to  pank  god  of  al. 

If  pt  good  begynne  to  pase 
and  pM  waxe  a powre  man, 

20  b Thak  good  cuwfort  and  mak  good  fase 
and  trust  on  hytn  pat  al  began.  sü 

of  god  ferst  ottr  good  be  gan, 
he  may  vs  reue  bope  boi/r  and  halle, 
beter  counsel  I non  can 
pan  euere  more  pank  god  of  al. 

Thynk  on  job  pat  was  so  ryche, 
he  wex  powre  fro  day  to  day,  42 

hcs  bestes  drenkelyd  in  euery  dyche, 
his  good  wansid  al  a way. 
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he  was  put  in  a powre  a ray, 

ney|)er  in  purpyl  ne  in  palle, 

in  sympel  wede  as  I zu  say 

and  euere  he  {)ankyd  god  of  al.  4s 

flfor  godas  loue  so  do  ze, 
he  may  zou  bo{>e  zeue  and  take, 
quat  myschyf  ze  in  be 
be  hazt  myzt  zour  wo  to  slake. 

fTul  good  a mendes  he  wil  vs  make 
If  we  to  hyw  wil  crye  or  calle;  M 

quot  wel  or  wo  we  ben  in  take 
Euere  more  pank  god  of  al. 

21a  If  |)»  frj’ndes  fro  J)e  fayle 

and  dej)  hazt  reft  hew»  of  here  lyf, 
qwer  fore  xuldyst  pu  wepyn  or  wayle? 
it  is  not  to  stryue  a geyn  his  wyl.  isn 

Thynk  he  made  bope  man  and  wyf 
and  pat  we  alle  ben  his  |>ral, 
quat  wo  |>u  Bufieryst  or  how  pu  |>ryf 
euere  more  {>ank  god  of  al. 

Diues  Bondee  he  hazt  tb  sent, 

here  and  also  in  o|>ere  place,  i>6 

tak  we  hem  in  good  a tent, 

|)e  sunner  god  wil  sendyn  vs  graca 

If  zour  body  be  bowndyn  in  bas, 
lok  zour  herte  be  good  and  stal. 

Thynk  he  is  zyt  per  he  was 

and  euere  more  {>ank  god  of  al.  Ti 

ffor  godee  loue  be  not  as  a chyld 
ne  mek  seif  not  to  stowt, 
but  take  wtth  good  herte  and  rayld 
{>e  good  {Ktt  god  .sendit  al  a bowt. 

{)an  dar  I seyn  with  oute  dowt: 

In  heue  blysse  is  made  zour  halle;  7s 
ryche  and  powre  {)ot  ze  lowe  lowt 
and  euere  more  pank  god  of  ol. 

21b  pis  wordel  good  xuld  in  eres 
and  eche  man  kynde  wold  be 
and  partyn  a bowtyn  of  here  ryches 
to  hem  |)at  arn  in  pouerte.  w 
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A wonder  |)ing  now  may  we  sene 
[>at  kynde  loue  a doun  is  falle, 
non  bet^  counael  can  I mene 
|)an  euere  to  pank  god  of  al. 

XLIII. 

Worchyp  we  bo|)e  more  atui  leste 
V crystes  body  furme  of  bre<l. 

It  is  bred  fro  heuene  caw, 

fieych  atvl  blöd  of  mary  it  nam; 

öbr  |)e  83’nnyB  of  adam 

he  8ched  bis  blöd  |)ot  was  so  red.  « 

he  {wt  onworpi  bis  bred  ete, 

{)e  pcyne  of  helle  he  xall  gete 
my  8wete  body  awey  to  lete 
and  makyr»  bis  sowie  to  ben  ded. 

he  {>at  {)i8  bred  hazt  in  mynde, 
he  xal  leuyn  wtt/t  outyn  ende,  12 

|)i8  is  bred  to  zeuyn  a frende 
wiU»  outyn  qw}'t,  wttA  inne  rede. 

On  schyre  {)ur8day  al  at  pe  raes.se 
to  hes  desipel  he  seyde  pisse: 

‘Etyzt  pis  bred,  mj’n  body  it  isse! 

lok  per  of  ze  han  non  di^!’  i« 

Aftyr  ward  at  here  soper 
22  a he  tok  pe  wyn  pat  was  so  der 
and  blyssid  it  viHi  mylde  eher: 

‘pis  is  myn  blöd  pot  is  so  red.’ 

pe  juwys  wem  bope  wylde  and  wode, 
he  puttyn  jesu  vp  on  pe  rode  24 

ffor  to  spyllyn  bis  herte  blöde, 
for  many  eynne  he  sufferid  ded. 

Jesu  lyrid  vs  pis  bred  to  ete 

aiul  alle  our  synnys  for  to  forzetc 

and  in  heuene  a place  to  gete 

prow  pe  vertu  of  pis  bred.  :« 

XLIV. 

Syng  we!  synge  we! 
gloria  tibi,  domine! 

man  if  pu  hast  sj’nnyd  owth, 
chaunge  redely  pt  rowth 
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Th}'nk  on  hym  |>at  hazt  f>e  bowth 
80  dere  vp  on  pe  rode  tre.  6 

Thynk  he  cam  for  to  ben  born 
to  beyin  a zen  Jwt  was  forlorn 
many  a M zer  be  forn 
out  of  bis  owzt  mageste. 

Thynk  |)€  juwis  quan  hym  tokyn, 
hese  desipel  hym  forsokyn;  I2 

alle  |)e  veynys  on  hjm  schokyn 
for  dowt  of  de|)  wold  he  not  fle. 

Thynk  J)e  cros  he  dedyn  hym  bere, 
garlond  of  porn  he  dedyn  hym  were, 
fialse  tretowres  J)ot  {>ey  were. 
til  he  cemyn  per  he  wolde  be,  is 

Thynk  he  dedyn  hym  on  |)e  rode! 

Thynk  it  was  al  for  our  goode! 

Thynk  |)e  juwys  wyxin  wode! 

22  b on  hym  J)ey  haddyn  non  pete. 

Thynk  how  sore  he  was  bowndyn! 

Thynk  he  sufierid  harde  woundys.  24 

of  |>e  false  helle  howndys 

wttÄ  schorge  and  spere  and  naylys  pre. 

Thynk,  man,  on  pe  werste  of  alle: 
he  zeuyn  hym  drynkyn  ezyl  and  galle; 
hely  for  peyme  he  gan  to  calle 
to  his  fader  in  trenite.  sa 

Thynk  man  wytterly 
pink  he  bowt  pe  byttsrly 
ffor  sake  pt  synne  and  to  hym  cry 
pat  he  haue  msrcy  vp  on  pe. 

XLV. 

seynt  steuene  was  a clerk  in  kyng  herowdes  halle. 

In  Bitson’s  Ancient  Songs  (ed.  1790)  8.  83;  Sandys.  Christma.s  Carols 
led.  1833)  S.  4 ; Child’s  English  and  Scotch  Populär  Uallads  Nr.  23  (Part  1). 

XLVl. 

23  a Nowel!  Mary,  moder  cum  and  se. 

ln  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3)  S.  10.  Die  Fassung,  die  Wrights 
Privsthandschrift  anfwoist  (Wright’s  Songs  and  Carols,  1817  — P.  S.  vol.  23, 
Nr.  :tS),  stimmt  mit  der  unseren  bis  auf  ein  paar  Kleinigkeiten  überein. 
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XLVII. 

23b  A!  nunc  gaudet  ecclesia. 

leetenytz  lordynges  bo|>e  grete  and  smale! 

In  Wright’g  Songs  and  CaroU  Nr.  XI. 

XLVIII. 

24  a Man  be  glad  in  halle  and  bonr, 

In  |)is  tyme  cryst  hazt  vs  sent 

In  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3)  S.  11. 

XLIX. 

M and  A and  R and  I! 
syngyn  I wyl  a newe  song. 

It  were  fowre  lettcrys  of  purposy: 

M and  A and  R and  1 

])o  wern  letteris  of  mar)- 

of  hon»  al  our  joye  sprong.  h 

on  |)6  mownt  of  caluory 

v/iUi  M and  A atid  R and  I 

{)ere  he  betyn  bis  bryte  body 

wi'tÄ  scborges  J)at  wem  bo|)c  scharp  and  long. 

our  Bwete  lady  stod  hym  by 

viitJt  M and  A and  R and  I,  12 

che  wept  water  wttÄ  here  cy 

and  alwey  {>e  blöd  folwyd  a mong. 

God  put  sit  aboue  |>e  sky 

mih  M and  A and  R and  I, 

saue  now  al  |)i8  cumpany 

and  sende  vs  joye  and  blysse  a in  mong!  is 

Auch  in  Wrighta  Privathandschrift  (Wright’s  Songs  and  Carols,  1847, 
P.  S.  23,  8.  31),  aber  abweichend. 

L. 

How  hey  it  is  [ ] 
les  I dar  not  sayn. 

24b  In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  XII. 

LI. 

25a  Syng  we!  Syng  we! 

Regina  celi  letare! 
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hol3’  maydy«,  blyssid  |)m  be, 

godfts  Bone  is  born  of  ])e 

|)e  fader  of  heuene  worchepe  we 

Regina  celi  letare!  6 

heyl  wyf!  heyl  maydyn!  beyl  brytz  of  ble! 
heyl  dowtcr!  heyl  suster!  heyl  ful  of  pete! 
heyl  chosj'n  to  {)0  personys  fire! 

Regina  celi  letare! 

art  empreese  of  heuene  so  fre, 
wor[)i  maydyn  in  mageste,  12 

now  worchepe  we  pe  trenyte. 

Regina  celi  letare! 

25b  lady,  so  louely,  so  goodly  to  .se, 

80  buxsum  in  J)»’  body  to  be, 

{>u  art  bis  moder  for  humylitc, 

Regina  celi  letare!  ib 

|>ese  ben  curteys  Kynges  of  solunte, 

[)ey  worchepyd  {)»  sone  viith  vraylite, 
mylde  mary,  pus  rede  we: 

Regina  celi  letare! 

So  grocius,  80  precyows  in  ryalte, 

{)U8  jentyl,  |)U8  good,  J)U8  fynd  we,  24 

{)er  ie  non  swych  in  non  cuntra 
Regina  ceb  letare! 

Attd  |>erfore  knel  we  doun  on  mir  kne, 

{)i8  blyssid  berj>e  worchepe  we, 

{)is  is  a song:  humylyte! 

Regina  celi  letare!  •'«» 

LIL 

Syng  we  now  alle  and  surn: 

Ave  Rex  gentis  anglorum. 

In  RitsonV  Ancient  Songs  (ed.  1790)  S.  8-1;  VVright’s  Songs  and  Carnls 

Nr.  XIII. 

UII. 

26  a Man  be  wj’s  and  a rys 

and  thynk  on  lej'f  [)at  lestentt  ay! 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  XIII. 

ArclüT  f.  n.  Sprulxn.  CIX.  5 
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LIV. 

Go  bet  peny!  go  bet! 

for  |)u  mat  niekyn  boI)e  frynd  and  fo. 

In  RiUon’s  Aucient  Songs  (ed.  1790)  S.  76:  Wright's  Songs  and  Carol.s 

Nr.  XV. 

LV. 

\Ve  ben  chapnaen,  Ijrzt  of  fote, 

|)e  fowle  weyis  for  to  fle. 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  XVI. 

LVI. 

27  a Aue  mart»  stella,  |)e  sterre  on  J)c  see, 
dei  mater  alma,  blyssid  mot  xe  be, 

atque  semper  virgo,  prey  |)i  Bone  for  me, 
felix  celi  porta,  {wt  I may  to  J)c. 

Gabriel  J)at  archangj’l,  he  was  massanger, 
so  fayre  he  gret  our  lady  w»t/t  an  aue  so  clere:  s 

heyl  be  [)w  mary!  be  |)u  mary! 

ful  of  godts  grace  and  qwyn  of  mei'cy. 

alle  ])ot  arn  to  grete  wttA  outy»  dedly  synne, 
forty  dayis  of  jwrdon  god  grauntyt  hym. 

LVII. 

Man  be  glad  in  halle  and  botrrl 
|)is  tyriie  was  bom  our  sauyer. 
ln  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  H;  S.  12). 

LVIII. 

27  b Nowel!  now  is  wel  |)at  euere  was  woo. 

a habe  is  born  al  of  a may. 

In  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  S.  13). 

LIX. 

28  a Man  be  merie  as  bryd  on  berie 

and  al  J)i  care  let  away! 

J)is  tyme  is  born  a cliyld  ful  good. 

In  Wright’s  Specimens  (P.  S.  vol.  IV,  3;  S.  14). 
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LX. 

I may  seyn  to  most  aiid  lest: 
verbum  caro  factum  est. 

Jesu  of  bis  moder  was  bom, 

28  b for  VS  he  werde  garlond  of  |)orn 
and  ellys  hadde  we  ben  forlorn. 
he  tok  bis  deth  for  most  and  last.  6 

I sali  zu  teile  good  skele  qwy 
|>ot  he  was  bom  of  mary, 
ffor  he  deyid  on  caluory 
he  tok  etc. 

he  wrowt  vs  alle  witÄ  bis  hond, 

|)e  fendes  woldyn  adon  vs  wrong,  12 
he  bowt  vs  a geyn  w»tÄ  peynys  strong 
he  tok  etc. 

a (t)erche  {)anne  to  bim  was  fet, 
a spere  to  bis  harte  was  set, 

{)an  seyde  pe  juwys:  ‘haue  j)M  fwt!’ 
he  tok  etc.  is 

[)e  juwis  zeuyn  hym  dry»k  ezyl  and  galle 
q«an  Jesu  after  drynk  gan  call& 
god  let  vs  neuer  in  synne  falle! 
he  tok  etc. 

Prey  we  to  |)at  lord  so  fre, 

for  vs  he  deyid  on  a tre,  24 

at  domys  day  our  helpe  he  bei 

LXI. 

Nowel  el  el  el  el  el  el! 

Nowel  el!  bof>e  eld  and  zyng 

In  Wright’s  Specimens  (P.  S.  IV,  3;  8.  15). 

LXII. 

29  a Pren^ard!  prcnegard! 

|)us  here  I my»  baselard. 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  XVII. 

LXIII. 

29  b I may  seyn,  and  so  mown  mo, 
fwt  in  semenaunt  go{)  gyle. 

In  Wright  and  Halliwell’s  Reli<4uiae  antiquao  II,  S.  166. 

5* 
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LXIV. 

30  a Kep  {)i  tunge,  [)»  tuwge,  f)i  tunge! 
wykyd  tunge  werk  inew. 

In  Wright  and  Ilalliwell’B  Reliquiae  antiquae  II,  S.  167. 
LXV. 

30  b Alma  redemptor»  mater. 

As  I lay  vp  on  a nyzt, 
my  J)owt  was  on  a mayde  bryzt 
|)at  men  callyn  mary  of  myzt, 

Redemptom  mater. 

to  her  cam  gabriel  so  bryzt  e 

and  seyde:  ‘heyl,  maxi,  ful  of  myzt! 

To  be  cald  |>u  art  a dyzt 
Redemp.’ 

after  |)at  Word  |)at  mayde  bryzt 
a non  conseyuyd  god  of  myzt 
and  [)er  by  wyst  men  Jvit  che  hyzt  12 
K. 

Rryzt  as  {>e  sunne  schym't  in  glas 
so  Jesu  in  bis  moder  was, 
and  ^er  by  w)rt  men  {jat  clie  was 
R. 

Now  is  bom  fat  habe  of  blys,  is 

and  qwen  of  heuene  bis  moder  is, 
and  [lerfore  J)ink  me[n]  |)at  che  is 

R. 

after  to  heuene  he  tok  his  flyzt, 

|)er  he  sit  wit/j  his  fader  of  myzt, 
w»t/i  hym  is  crownyd  |)at  lady  brvzt,  24 
R. 

LXVI. 

31a  Non  pudescit  corpore 

qi40<l  testatur  hodie. 

LXVII. 

Meu»>j  est  propositum  in  Taberna  niori  (Walter  Map.). 
LXVI  II. 

31b  If  I syng  zc  wyl  me  lakke. 

In  Wrighl’s  Song»  and  Canils  Nr.  XVIII. 
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LXIX. 

32  a Wolcum  zol,  pu  mery  man 

In  worchepe  of  pis  holy  day! 

ln  Kitaon’i»  Ancient  Songs  S.  81;  Santiy«’  Christmas  Carols  8.  3; 
Wright’s  Spccinions  (P.  S.  vol.  IV,  3;  8.  4). 

LXX. 

lullay,  my»  lyking,  my  dere  sone,  ray  swytyng! 
lullay,  my  dere  harte,  my  owyn  dere  darlyng! 

I saw  a fayr  maydyn  syttyng  and  synge. 

In  Archiv  Bd.  CVII,  Heft  1/2,  8.  49. 

LXXI. 

32  b boätu  herodis  impie  Christum  venire  quid  timcs?  non 

(erp‘?)  mortalia. 

Euray  herowde,  pw  wekkyd  kyng, 
qwy  dredes  pM  pe  of  crist&s  comyng? 
he  dezyryt  here  non  erpely  ping, 
pat  heuene  hazt  at  bis  zeuyng.  4 

ibant  magi  quia  videant  stellam  sequentcs  peruiant  lumine/n. 

pre  kynges  per  saw  a aterre  ful  bryzt, 
pei  folwyd  it  with  al  here  myzt, 
bryztnesae  pei  .saw  prow  pat  lyzt. 
pei  knewe  god  v/ith  her  zyftes  ryzt  a 

laiiacra  puri  gurgitts  aeleatis  angnus  attigit  peccafa  nosfra. 
pe  welle  hazt  waschyn  vs  fro  wo, 
pe  lorab  of  heuene  ia  comy»  ve  to, 
he  pat  aynne  neuer  wold  do, 
hazt  waachyn  clene  owr  aynnya  va  fro.  12 

nouum  genas  potencie:  aque  rubeacuntur  idrie  vnttmque 
{wahrscheinlich  viiiurn  xu  lesen/). 

33  a bis  myzt  is  chawngyd  of  newe  maner: 

pe  water  wj’x  red  in  pcchcr, 

pe  water  is  turnyd  to  wyn  ful  der 

ageyn  pe  kynde  pow  it  were.  i« 

Gloria  tibi  dowine  qui  apcruiati  hodie  cum  patre  et  (s)  com  apir[itu] 
in  sempiterTia  aecula,  amen. 

louyng  lord  be  to  pe  ay 

pat  hazt  achewyd  pe  to  va  pis  day 

with  fader  and  holy  goat  veray 

pat  in  pe  word  neuer  fayle  may.  20 
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LXXII. 

As  I me  lend  to  a lend 
I herd  a achepjierde  makyn  a schowte. 

In  Archiv  B<1.  CVII,  lieft  1/2,  8.  50. 

LXXIII.  ' 

33  b Mak  we  merthe  for  crystes  berthe 

and  syng  we  zol  til  cnndilmes! 

|)e  ferste  dny  of  zol  we  bau  in  mynde. 

In  Wright’s  8pecinicnh  (!’.  8.  vol.  IV,  3;  8.  17).  Wrights  rrivaths.  enthält 
das  Lied  ebenfalls  (Wright’s  Songs  and  Carols,  P.  8.  vol.  23,  8.  24). 

LXXIV. 

34  a mak  ze  merie  as  ze  may! 

syng  wttfc  me,  I zu  pray! 

In  patras  {)er  boru  he  was. 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  XIX. 

LXXV. 

Kyrie,  so  kyrie  sankyn 
syngyt  merie  wit/t  a leysone. 

As  I weilt  on  zol  day  in  owre  jirosessyon 
(bis  34  b). 

In  Wright’s  Songs  and  Carols  Nr.  XX. 

.\uf  36  b:  zwei  Recepte. 


Berichtigungen  und  Nachträge  an  Archiv  Bd.  GVI,  S.  50  ff. 

‘Die  Lieder  des  Fairfax-Ms.’ 

Auf  8.  51  letzte  Zeile  füge  hinzu:  in  Plain  Bong  Society  1891,  Heft  2: 
1 (auf  S.  19);  29  (S.  27);  41  (8.  5);  45  (S.  1);  in  Plain  Song  Society  1893 
(ohne  Paginierung):  21,  .32,  49  (da  die  Ziele  dieser  Giwellschaft  baupt- 
■sächlieh  auf  eine  verständnisvolle  Wiedergabe  der  Musik  hinstreben  und 
die  Wieilergabe  des  Textes  nicht  immer  einwandfrei  ist,  so  dürfte  eine 
nochnialige  Veröffentlichung  des  Tejitcs  nicht  ohne  Nutzen  sein);  in  San- 
dys’ Christmas  Carols,  London  1833  : 32  (auf  S.  11,  Sandys  liest  ‘endnes’ 
statt  ‘endurs’);  in  ‘The  poetical  work.s  of  John  Skclton’  by  the  Rev. 
Alexander  Dyce:  35  (auf  8.  141  des  ersten  Bandes;  Skclton  selbst  erwähnt 
dieses  Lied  als  das  seinige  im  ‘Garlande  of  Laurcl’,  vgl.  Dyce  S.  417); 
43  (auf  S.  28,  B<1.  I).  — Wenn  der  Herau.sgelKT  von  Plain  Song  Society 
1891,3  das  Lied  XXI.X  für  eine  .Art  von  Ausforschnngslied  hält,  das  den 
.Anhängern  der  l>eiden  Rosenparteien  während  der  bekannten  Kriegswirren 
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in  den  .Mund  zu  legen  sei,  die  sich  diese  Verse  gegenseitig  zugesungen 
bitten,  um  herauszufiuden,  welcher  Partei  die  angesuugene  Person  an- 
(,'ehöre,  «)  möchte  ich  gegenüber  dieser  allerdings  ganz  originellen  Er- 
klärung meine  in  der  Einleitung  gegebene  Auffassung  aufrecht  erhalten, 
(lafs  (Jas  Lied  erst  nach  Beilegung  der  Zwistigkeiten,  also  frühestens  nach 
Beiiirichs  VII.  Thronbesteigung,  als  eine  Verherrlichung  der  Tudors  ent- 
standen ist.  Beide  Rosen  werden  ja  gleich  hoch  gepriesen,  und  der 
Sänger  fügt  hinzu,  dafs  die  zwei  eins  geworden  seien.  Das  Lied  gleicht 
Skeltons  Lobgesang  auf  Heinrich  VIII.  (Dyce  vol  I,  S.  IX).  — Lied  I 
auf  8.  54  bildet  den  zweiten  Teil  eines  Liedes  in  Harly  7:<3.H,  192  a (ge- 
druckt in  Reliquiac  antiqnae  I,  S.  234).  Über  dem  Liede  steht:  Halsain 
squiere  made  these  II  balads.  Es  beginnt:  The  worlde  so  wyde,  the  ayer 
80  remuable,  sieben  Verse;  dann  kommt:  The  more  I goo,  the  forthere 
I am  behyndc.  — Lied  XXX  auf  S.  59  ist  eine  Umarbeitung  eines  Liedes 
in  einer  noch  nicht  veröffentlichten  Handschrift  der  Bodleiana  (Rawl.  C. 
813,  fol.  46b).  In  Rawlin.son  ist  es  dreistrophig.  Die  erste  Strophe  stimmt 
mit  unserer  Fassung  überein  bis  auf  die  drei  letzten  Verse.  Das  Lied 
hei&t  dort:  Compleyne  I may  wher  soo  euer  I goo,  sythe  I haue  done  my 
besve  peyne  to  loue  on  best  and  no  moo,  that  ath  my  louo  now 
halbe  dysdeyne  and  thys  my  loue  now  doetb  refreyne  alias 
on  bur  all  my  trew  loue  ys  loste  whome  of  all  crealures 
I trustyd  most.  Die  zweite  Strophe  setzt  die  alte  Klage  fort,  die  dritte 
ist  die  helle  Verzweiflung : therfore  I may  syng  and  haudes  wryng:  alias, 
alias  and  wele  aweyl  — Wir  sehen,  dal's  der  Verfasser  des  Fairfax-Ms.- 
Liedes  ein  längeres  Lied  genommen  und  dem  gewöhnlichen,  althergebrachten 
Gedankengang  (Klagen  und  Verzweiflung  ohne  Ende)  eine  neue  und  ori- 
ginelle Wendung  gegeben  hat.  — Lied  XXXVI  auf  S.  6,3  findet  sich 
ohne  die  Einleitung  auf  fol.  68  a in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhun- 
derts auf  der  Cambridge  IJniversity  Library  H.  h.  IV,  12,  fol.  85  a (ge- 
druckt in  E.  E.  T.  S.  XV  von  Fumivall,  S.  111).  Es  fängt  an;  vpon 
a croBse  naylyd  I was  for  the.  Es  verdeutlicht  unsere  oft  unverständliche 
Fassung,  die  Auslassungen  und  Radierungen  hat.  Auf  71a,  S.  61,  Vers 
i und  8:  For  the  gret  constrent  of  there  contricion,  Gayne  thomas  Indes 
incrudelite;  73  a,  V.  1 und  5:  that  tho  V wellys  plenteouse  of  fuysou  may 
wach  in  vs  alle  surfetis  reproueable;  V.  7:  now  for  {)i  moder»  meke  medi- 
tac’ion.  Eine  neue  Interpunktion  in  Lied  XI  auf  S.  54  giebt  einen  be- 
friedigenderen Sinn: 

fol.  12  b:  Now  the  lawe  is  led  he  elcrc  couciens  full  sylde; 

covetise  hath  domiuacioii  in  euery  place ; 
ryzt  halb  rcsideiies  iicthir  in  towne  ne  fylde; 
simulacion  ther  ia  trcwly  in  iMiery  canp ; 
consolacion  the  pore  pejiull  no  tyuie  liutli; 
but  ryzt  men  may  fyiid  day  ne  ’ nyzt : 
aduiacion  now  rayiiyth  trcwly  ln  euery  mannys  syzt. 

' Das  ‘ne'  ist  natürlich  unbegreiflich;  men  erwartet  and. 
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Die  Ijeder  der  Hs.  Sloane  2593. 


Änderungen  im  Text:  S.  52,  8a:  1.  Stimme:  waies,  2.  Stimme:  wavea; 
S.  5:t,  10:  liee  wit/t  twayne  statt  wttAout  wayne;  S.  51,  12b:  lies  ryzt, 
ryzt,  syzt;  8.  55,  14  a:  nyzt,  lyzt;  S.  50,  21a:  lies  and  my  Service  statt 
and  Service;  S.  57,  81a:  lies  mystrust  statt  my  trust;  32a:  onryzhtfully, 
ryzt  ^2.  Stimme:  ryzt);  30a:  niyzt;  S.  60,  55a:  myzt,  lyzt;  S.  02,  63a: 
lies  [ji  statt  |)at;  S.  03,  07a:  lies  deynyd  statt  denyd,  myzt;  71a:  lies 
Indes;  triacle  statt  tiacle,  72a:  p»-ide  statt  perdc;  73a:  lies  abcd:  cald  [jt 
fyve  wounds  by  cowputacion  — bc:  may  washe  vs  all  — ad:  from  surfcU» 
reprovable;  8.  05,82a:  lyzt;  S.  69,  118a:  pyzt,  vnryzt  statt  wryjt;  nyzth, 
lyzth. 

Nachträge  za  Archiv  Bd.  GVI,  8.  262  ff. 

‘Die  Lieder  der  Hs.  Add.  5665’, 

Auf  S.  204,  Z.  3 V.  u.  füge  hinzu:  Wright’s  Specimens  of  old  Christ- 
mas CnroU  (Percy  Society  IV,  3),  Ix>ndon  1841:  0 (auf  S.  50),  7 (S.  51), 
8 (8.  5‘2),  9 (S.  55),  15  (S.  55),  22  (8.  56),  24  (8.  57),  35  (8.  53),  39  (8.  54); 
Sandys’  Ohristnias  Carols,  London  1889  : 6 (auf  8.  16),  7 (S.  17),  8 (8.  13), 
21  (8.  18),  35  (8.  14),  39  (S.  15).  — 8owohl  Wright  wie  Sandys  geben  irr- 
tümlich das  z mit  j wieder.  Es  ist  z zu  setzen,  denn  dieses  Zeichen  wird 
vom  Schreiber  in  Lieil  36  für  den  s-Laut  in  dem  dort  dreimal  vorkommen- 
den baptyzcd  verwendet.  Sonderbar,  dafs  Wright  fast  regelmäfsig  u für  v 
und  v für  u setzt  (z.  B.  fol.  18a:  save  us  statt  saue  vs).  — Änderungen 
im  Text:  auf  S.  274,  fol.  39b,  Z.  3 lies  heuynesse  statt  honynesse. 

Nachträge  za  Archiv  Bd.  GVn,  8.  48  ff. 

‘Weitere  Beiträge  zur  englischen  Lyrik’. 

Alles  die  Sloane-Hs.  2593  Betreffende  vgl.  obigen  Beitrag  (Die  Lieder 
der  Hs.  Sloane  ‘2593).  — Auf  S.  6.  Die  Verse  auf  fol.  53  a scheinen  Bruch- 
stücke einer  bekannten  und  oft  gebrauchten  Schlufsstrophe  zu  sein.  In 
Kawlinson  C.  813  (Bo<lleiana),  fol.  2 b steht  gegen  das  Ende  eines  Liedes 
hin,  in  welchem  ein  Werl)cr  sich  au  seine  Herrin  voll  Ergebenheit  wendet, 
die  folgende  Strophe:  Dere  harte  be  trew  and  true  loue  kepe 
Haue  harte  the  locke,  kepe  well  the  kaye.  | When  trewloue  fayle 
then  harte  my  wepe  | lett  neuer  fals  tonge  trew  love  betraye.  Dann 
folgt  eine  weitere  Strophe,  auf  diese  letztere:  noo  more  to  yow  my  dere 
swetjmg  1 but  when  ye  thynke  to  doo  amysse  | haue  me  than  yn 
yo«r  rememberyng  | and  thynke  on  hym  {>^4  sende  yow  thys.  — 
Ferner  auf  fol.  4Ca  derselben  Hs.  steht  am  Ende  eines  Liel>e8briefes:  but 
when  ye  thynke  to  doo  amysse  | remewbre  hym  that  sende 
yow  thys  | goo  lyttle  byble  and  neuer  reste  | tyll  thow  cum  ther  as  I 
loue  I)e8te.  — S.  53,  fol,  208b:  eine  ähnlich  detaillierte  Beschreibung  der 
Geliebten  in  Rawl.  C.  813  in  Mb  ff.  — 8.  55,  fol.  214a:  das  Lied  auch 
in  Wright’s  Specimens,  P.  8.  vol.  IV,  3,  S.  23. 

Leicestcr.  Bernhard  Fehr. 
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Die  Abfassungszeit 

von 

'Kfftitiidines  siiiguiariim  pcrsonaruiii’  und  ags.  ‘affiiair. 


1.  Zeitalter  der  liectitudines.  2.  Hofrccht  von  Tidcnham.  8.  Vornorniiui- 
nisch.  ■(.  arerian  normmiiiisch?  r>.  Lies  aferian-.  mit  Pferd  fronen,  (i.  fz. 
annV  nie  Pferd.  7.  oglat.  aceritim:  Vieb.  8.  ineu^l.  acer  a)  Vieh,  b)  Gaul 
wie  scliott.  aivre.  9.  ags.  cafor  Pferd;  aferian.  U).  aglat.  aff(e)ri  Gäule; 
agfz.  affre.  11.  aglat.  ar(e)ra  Arbeita-stute.  12.  ineugl.  nrer -Gomposib). 

13.  aglat.  areriare;  agfz.  arerage.  14.  agfz.  aver  mit  engl.  Sinne  ‘Gaul’. 

1 . Die  angelsächsische  Abhandlung ' über  Recht  und  Pflicht  der 
Iveute  auf  dem  Grofsgut  eines  Adligen  ist  überliefert  in  einer  Hand- 
:*chrift  von  etwa  1125  und  in  der  luteini.-scheii  Übersetzung  des 
(iuadripartitu.-»  um  1114.  In  jener  Sammelhandschrift  ist  aller  datier- 
bare Inhalt  vor  1066  entstanden;  da  ihr  Schreiber,  der  vielleicht 
nirgends  selbst  kompiliert,  eine  der  Gesetzsammlungen  kopiert,  die 
doch  Neuestes  als  noch  gültig  aufzunehraeu  liebten,  und  von  Wil- 
helm I.  schweigt,  so  folgt  er  wahrscheinlich  einer  vor  diesem  ent- 
standenen Sammlung.  Freilich,  ihre  Sprache  stimmt  mehrfach  eher 
zur  Zeit  um  1125  als  zu  Cnuts  Zeitalter;  doch  darf  dafür  der  mo- 
dernisierende Schreiber  verantwortlich  gemacht  werden.  Denn  dieser 
hat  auch  die  Laute  und  Endungen  der  Stücke  von  Ine  bis  Cnut 
öfters  ins  Mittelenglische  geändert.''*  Aus  .sachlichen,  rechtshistori.sehen 
Gründen  ist  bisher  nichts  für  eine  Abfassung  der  Rectitudines  nach 
1066  angeführt  worden.  Aus  solchen  spricht  manches  vielmelir  da- 
gegen. Der  Thegn  in  den  Rectitudines  nämlich,  der  nicht  als  ein 
hoher  Adliger  oder  als  Grundeigner  von  mehr  als  einem  Edelgute 

' Ed.  Schmid  Oeseixe  der  Angels.  S.  370;  meine  Oes.  der  Ags.  S.  144. 

’ Vgl.  Wroblewski  Über  Oeseixe  Knuts  11  f.  .56. 
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oder  zum  Könige  in  besonders  naher  Beziehung  erscheint,  ist  dennoch 
nicht  Vasall  eines  Barons,  wie  doch  1085  die  Regel  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  gewesen  wäre.  Ferner  übersetzt  Quadripartitus  den 
Thegn  nicht  etwa  durch  miles,  und  von  Ritterdienstpflicht  verraten 
Rectitudiues  keine  Spur,  während  sie  die  angelsächsische  Staatslast, 
die  am  Gute  hängt,  deutlich  ausdrücken.  Sie  schweigen  sodann  vom 
Dänengeld,  über  das  ein  Landwirt  unter  Wilhelm  als  drückende 
Grundsteuer  bitter  geseufzt  hätte.  Endlich  verschwindet  bald  nach 
1066  Englisch  aus  der  Litteratur  des  Rechts,  der  Urkunde,  des  Ge- 
schäftes: wiederum  mit  wenigen  Ausnahmen.  Unser  Verfasser,  ein 
Gutsvogt,  der  Amtsgenossen  belehren  will,  hätte  also  um  1085  Latei- 
nisch geschrieben;  denn  nur  in  dieser  Sprache  schrieb  man  damals 
Verhandlungen  zwischen  Staat,  Adel,  Gutsvogt  und  Unterthanen  auf. 

2.  Dazu  kommt,  dafs  die  Rectitudines  bereits  benutzt  werden 
von  einer  noch  angelsächsischen  Schrift,  nämlich  dem  Hofrecht  von 
Tidenham. ' Freilich  mit  einer  Urkunde  von  956,  hinter  welcher 
dieses  (in  einem  Chartular  des  beginnenden  1 2.  Jahrhunderte)  über- 
liefert ist,  hat  es  nichts  zu  thun;  aber  eine  Spur  normannischer 
Zustände  verrät  es  nicht  und  wird  von  Maitland*  in  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderte  gesetzt  [Dafs  umgekehrt  der  Verfasser  der  Recti- 
tudines, ein  Jurist,  der  Gutsrecht  allgemein  behandeln  will  und  lokale 
Bi'sonderheiten  fortzulassen  ausdrücklich  beahsichtigt  sich  einige 
Zeilen  aus  einem  ganz  kurzen  Hofrechte  von  örtlich  bescluänkter 
Gültigkeit  herausgezupft  habe,  ist  viel  unwahrscheinlicher.] 

3.  Entwickelte  angelsächsische  Prosa  für  nicht  blofs  übersetzte, 
sondern  neu  verfafste  Schriften,  nicht  kirchlichen,  sondern  weltlichen 
Inhalts,  kennt  die  Litteraturgeschichte  kaum  vor  dem  letzten  Jahr- 
hundert vor  der  normannischen  Eroberung.  Und  die  Rectitudines 
bewahren  keinen  Laut,  der  früher  angelsächsischer  Sprache  eigen- 
tümlich wäre,  sie  verwenden  das  Wort  lagu  bereits  oft,  und  zwar 
auch  in  Zusaramen.-etzungen,  ja  sogar  c.  21,3  in  einem  allitterieren- 
den  und  poetisch  stilisierten  Rechts.sprichwort,  das  selbst  erst  ent- 
standen sein  kann,  als  lagu  in  der  Bedeutung  ‘Recht’  schon  wie  alt- 
ehrwürdiges Sprachgut  erschien.  Die  Abhandlung  ist  also  nach  960 


' Eli.  lÜrch  Cart.  Sax.  n.  928,  besser  .als  Karle  Handbook  to  land- 
charlcrs  377,  der  Kenible  folgt. 

’ Domesday  .330. 
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verfafst,  ja  wahrscheinlich  erst  nach  1017.  Denn  im  Gegensatz  zu 
den  Homileten  unter  jEthelred  II.  beklagt  sie  nirgends  die  Friedens- 
störung durch  Dänen  und  Parteikämpfe,  die  doch  jeder  Landwirt 
fühlen  mufste;  sie  zeigt  ferner  den  Freibauern  in  Beziehung  zum 
Staat  nur  noch  unter  Vermittelung  der  Gutsberrschaft;  sie  legt  die 
GuUwirtschaft  in  jener  festen  Organisation  dar,  welche  die  Nor- 
mannen einfach  fortsetzten;  sie  schweigt  von  dem  unter  Eadward 
dem  Bekenner  abgeschaiften  Dänengeld.  Die  neue  Ausgabe  datiert 
die  Rectitudines  daher  960  (c.  1025?)  bis  1060. 

4.  Ein  Kritiker  im  Athenaeum  (1902,  Apr.  5 p.  423),  der  Eng- 
lands Sprache  und  Verfassung  im  11.  Jahrh.  offenbar  genauestens  zu 
beurteilen  versteht,  schreibt  nun  aber,  als  jene  Datierung  eben  die 
Presse  verliels:  ‘The  averian  of  this  text  [nämlich  des  Hofrechts  von 
Tidenham]  seems  clearly  to  be  not  the  Anglo-Saxon  aferian,  but  to 
be  the  verb  corresponding  to  the  Norman  average-,  and  the  same  re- 
mark  applies  to  the  Rectitudines,  with  which  these  Tidenham  customs 
are  so  closely  connected.  Both  are  therefore,  probably  later  in  date 
than  the  Norman  Conquest’  Aber  erregt  es  nicht  Bedenken, ' dafs 
mitten  in  einem  angelsächsischen  Text,  selbst  wenn  er  erst  etwa  1100 
entstanden  wäre,  schon  ein  englisches  Verbum  auftreten  oder  neu 
gebildet  sein  sollte,  das  abgeleitet  wäre  von  einem  normannischen 
T>ehnwort,  und  zwar  zur  Bezeiclinung  für  einen  Begriff  nicht  etwa 
aus  dem  Lebenskreise  der  Regierung  oder  höheren  Gesellschaft,  son- 
dern aus  jenen  uralten  bäuerlichen  Einrichtungen,  die  1067  der  Nor- 
manne unangetastet  liefs? 

5.  Die  in  Tidenham  abgeschriebene  Stelle  der  Rectitudines  2 
zeigt  auerian  als  eine  bäuerliche  Leistung  für  die  Herrschaft  zwischen 
rülan  und  lade  ladau.  Die  andere  Stelle,  Reet.  4,  lehrt  uns  über 
Form  und  Bedeutung  des  Wortes  mehr:  gif  he  aferad,  ne  itearf  he 
fcyrcan  da  hwile  de  his  hors  ute  bid.  Niemand  trennt  dies  aferad 
von  jenem  averian.  Das  /"  gilt  Bosworth-Toller^  mit  Recht  ursprüng- 
licher als  V.  In  der  That  zeigt  Schreiber  B sehr  oft  gauol,  liue,  wo 
seine  Vorlage  gafol,  life  bot.  Ein  umgekehrter  Übergang  von  v \n  f 
ist  fürs  1 1.  Jahrhundert  nicht  nachgewiesen.  [Es  gehört  nicht  hier- 
her, dafs  vereinzelt  Lehnwörter  aus  dem  Französischen  im  Mittel- 


' Dies  liestätigt  ein  freundlicher  Brief  von  Herrn  Prof.  E(i.  Sievers. 
’ 8.  V.  aferian,  ebenso  Schmid  Qea.  d.  Ags.  S.  53;i. 
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englischen  f statt  des  v zeigen : safour  pofferte.  *]  Freilich  die  Bedeu- 
tung ‘forftragen,  entfernen’,  wie  sie  die  Wörterbücher  für  ihr  einziges 
ä-f(rian  * haben,  pafst  in  die  Rectitudines  nicht  Deren  Verfasser 
meint  offenbar  ein  gleich  geschriebenes  Verbum  mit  der  Bedeutung 
‘durch  Stellung  eines  Pferdes  der  Herrschaft  Dienst  leisten’.*  Schon 
«leshalb  ist  eine  andere  Wurzel  erfordert 

6.  Diese  kann  nicht  franconorm,  aveir  sein,  der  substantivierte 
Infinitiv,  welcher  ursprünglich  ‘Habe,  Besitz’,  enger  ‘Fahrhabe’  (ein- 
schlierslich  ‘Geld’,  später  auch  ‘Handelsware’*),  noch  begrenzter ‘Vieh’, 
auch  im  besonderen  Sinne  ‘Haus-  und  Wirtschaftsvieh’,*  wie  in 
Frankreich  so  in  England  seit  dem  frühesten  Denkmal*  des  Anglo- 
französischen ’ bedeutet  Denn  erstens  heilst  aveir  dort  nie*  ‘Pferd 
allein’  (gerade  in  der  Normandie  vielmehr  gern  ‘Kuh’  und  ‘Schwein’*); 
dafs  im  Anglofranz.  aveir  für  ‘Pferd’  vereinzelt  und  erst  seit  dem 
13.  Jahrh.  vorkommt,*®  erklärt  sich  durch  Vermengung  mit  einem 
englischen  Worte.  Zweitens  raüfste  bei  Latinisierung  und  Anglisie- 
rung  das  Lehnwort  e zeigen,  wie  im  av6rium  Frankreichs  und  Eng- 
lands wirklich  der  Fall  ist,  während  daneben  Anglolatein  avera,  avra 
und  Mittelenglisch  aver,  ja,  daraus  abgeleitet,  späteres  Anglofranzö- 
sisch  affre^*  mit  dem  Sinne ‘Pferd’  kennen,  wo  e kurz  oder  gar  nicht 
erscheint:  also  ein  Wort  anderer  Wurzel. 

7.  Jener  Infinitiv  kommt  im  Mittellatein  auch  als  avere  vor,** 
je<loch  in  Englands  Litteratur  vielleicht  nur  inmitten  einer  spa- 

' Behrens  Beitr.  x.  Franx.  in  Engl.  Iü7.  ’ Sweet  Student'a  diel. 

* ‘to  remove’  Bosworth  schief;  ‘a  sort  of  con'öe  work’  I?arle  181  zu 
weit;  Schiiiid  ‘Fuhren  leisten’  373.  375  und  Ijoo  ‘Lastvieh  stellen’  Reetü. 
•22‘>.  ‘229  verkennen  die  Beschränkung  aufs  l’ferd. 

* Für  Anglofranz.  Gross  Qild  merch.  II  2;  Munirn.  Oildh.  Ijond.  ed. 
Uilcy  II  781. 

‘ Oodefroy  Diel.  I (1881)  539;  La  Curne  II  340;  Littre  Dict.  I 271. 

* Leis  Will.  5.  5,  2.  (J.  17  (aveir  cliampestre  — viva  pccunia  Kdw. 
(’ouf.  10).  21.  39, 1.  Wacc  zählt  Hunde  und  Vögel  zu  den  avers;  Ron  II  51‘28. 

’ Hier  bi’gegnet  auch  arier  arer;  vgl.  ne  motoun  ne  autre  arier  Gross 
II  205.  " Dies  bestätigt  mir  freundlich  Herr  Prof.  H.  Suchier. 

* So  auf  Gueruesey;  Motivier  Riet,  franco-twrm.  de  Guem.  37.  Er 
nennt  die  Bedeutung  ‘Pferd’  englisch.  Auf  Jersey  heifst  avier:  Kind. 

” S.  unten  n.  14. 

" La  Curne  führt  [aus  Ijeis  Will.  !>,  1]  afer  ‘jument  ou  verrat’  an : über 
diesen  Editoren-Einfall  s.  die.ses  Arehiv  CVI  117. 

” Du  Cauge  Qloss.  eil.  Favre  I 474 : avere  tarn  mobile  quam  immobile. 
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niechen  * Urkunde  1177.*  Nur  aus  Marseille  wird  avera  lachalis 
‘Milchkuh,  -ziege’  citiert.*  Überaus  häufig  ist  dagegen  in  Englands 
Mittelalter  averivm ; * so  bedeutet  melius  averium  Besthaupt  (Abgabe 
beim  Tode  des  Hintersassen),  und  zwar  tarn  de  equis  quam  de  aliis 
animalibus',^  averia  erklärt  Stubbs:  ‘all  animals  used  in  husbandry’;  *’ 
später  beifst  es  auch  ‘Handelswaren’.’  Dagegen  die  Übersetzung 
‘Pferd  allein’  wird  wieder  erst  seit  Vermengung  mit  der  englischen 
Wurzel  möglich.* 

S.  Mittelenglisch*  heifst  averfe),  aveere,  (hjavoir,  havour  ‘Habe, 
Besitz,  Eigentum,  Reichtum’.’“  Mit  Recht  trennen”  davon  aver 
‘Arbeitsgaul’  Mätzner,  Stratmann,  Bradley  (1891).  Mätzner  verbindet 
dies  auch  richtig  mit  lat  affri.  [Wenn  aber  Mätzner  und  Strat- 
roann  hierfür  altnord.  *afarr  heranziehen,  so  streicht  Bradley  diese 
V^erbindung  mit  Recht:  solch  ein  Wort  ist  im  Nordischen  nicht 
nachweisbar.  '*]  Jenes  germanische  afer  lebt  noch  mit  der  Bedeu- 
tung ‘Arbeitsgaul,  Schindmähre,  Lastvieh’  in  Northumberlands  und 
Yorkshires  afer,  (h)aver,^^  Itawfer^^  und  Niederschottlands  aiver, 
ayvre.  ** 

9.  Das  bisher  fehlende  Wort  lautete  angelsächsisch  eafor, 
Gen.  eafres  ‘Pferd’,  später,  im  11.  Jahrhundert,  afere,  affra,  Gen.  -an 


' Aus  Spanien  belegt  Du  Gange  die  Form  öfter. 

’ Benedicti  O.  Henr.  cd.  Stubbs  I 141:  melioret  proprio  avere  (Geld). 

’ Du  Gange.  Er  belegt  auch  averum. 

‘ Viele  Beispiele  bei  Du  Gange;  einmal  meliorem  averiam. 

’ Änn.  monasl.  e<l.  Luard  III  270;  = bovem  Chron.  Evesham.  ‘267. 

‘ Sei.  chart.,  Oloss.;  Luard  zu  Matth.  Par.  V 12.  VI  .844:  ‘cattle’.  Vgl. 
aeeria  ad  pateua  Ann.  monast.  I 7‘J.  III  159.  161.  296;  averia,  se.  3 vaceas, 
9 ore*  in  Three  roUs  of  1194  ed.  Maitland  26. 

’ Gross  II  20.  • S.  unten  n.  14. 

• Mätzner;  Mayhew  and  Skeat;  Stratmann  ed.  Bradley;  Halliwell. 

“ PoHt.  aongs  ed.  Wright  II  226. 

" Gegen  Skeat  Etymol.  düst. : Mayhew;  Murray  New  Engl.  düst.  1 (1885), 
wo  aber,  trotz  Skeats  Protest,  [Spelmans]  Ableitung  von  (ruvre  aus  einem 
Dilettanten  citiert  wird;  Wright  DüU.  diel.  I 98. 

“ Dies  bestätigt  mir  freundlich  Herr  Prof.  A.  Heus  1er. 

Spelman  Oloss.-,  Halliwell;  Wright. 

“ Wright;  Jamieson.  Der  Anlaut  h ist  unorganisch.  ‘An  Einwirkung 
durch  heifer,  ags.  heafore  ist  kaum  zu  denken’  (Sievers). 

“ Die  lautgeschichtliche  Möglichkeit  der  Entwickelung  zu  aver  be- 
stätigt mir  freundlich  Herr  Prof.  A.  Brnndl. 
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‘Arbeitsstute’.  Auch  von  einem  anderen  Pferdenamen  hat  der  Angel- 
sachse für  jedes  Geschlecht  ein  Wort:  mearh,  mera.  Wie  nun  hor- 
sian  (entsprechend  mhd.  pherden,  mnd.  perden)  ‘mit  Pferd(en)  ver- 
sehen’,' nicht  blofs  ‘beritten  machen’  bedeutet,  so  bildete  der  Eng- 
länder (vielleicht  unser  Verfasser  zuerst,  der  eine  ganze  Reihe  so 
geformter  Verben  bietet,  die  kein  angelsächsisches  Wörterbuch 
anderswoher  verzeichnet)  aferian:  mit  einem  Gaul  versehen,  Pferde- 
Spanndienst  leisten. 

Ein  Freibrief*  Merciens  von  844/8,  erhalten  nur  in  einer  Ab- 
schrift des  12.  Jahrhunderts,  aber  wenigstens  in  den  hier  zu  betrach- 
tenden Zeilen  nicht  als  normannisiert  zu  verdächtigen,  befreit  Bredon 
ab  illis  causis,  quas  cumfeorme*  et  eafor  uocitemus,  ...  a pastu  ... 
equorum  ...  sitie  ministrorum  eorum;  quid  plura?  ab  omni  illa  in- 
commoditate  sefres  et  cumfeorme,  nisi  istis  causis  qttas  hic  nomina- 
mus:  praaxmts  uel  nuncii  bestimmter  Art  erhalten  postum.  Im  selben 
Zusammenhänge  bieten  Urkunden  dieses  Landes  und  Zeitalters  hos- 
pitum  refectio  neben  equus,  cabaüus.  Thorpe  erklärt  eafor  ‘a  wild 
boar’,  also  als  die  Nebenform  von  eofor.  * Ganz  sicher  paTst  das 
nicht:  das  Wildschwein  fand  ohne  menschliche  Hilfe  in  Merciens 
Wäldern  seine  Mast  [Nur  für  zahme  Ferkel  erwähnt  eine  Urkunde 
der  Grundlast  pascua  porcorum  regis:  fear[h]l<eswe.  Da  Hemings 
Kopie  * feamleswe  liest,*  steht  solch  ein  Wort  bei  Bosworth-Toller  als 
‘without  fern’  erklärt!] 

1 0.  Eine  andere  Spur  des  Maskulinum  afor  bewahrt  das  Anglo- 
latcin  im  häufigen  Plural  aff(e)ri:  Pferde.  Du  Gange  kennt  es  nur 


' Der  Bienenmann  desselben  Gutes  ist  gehorsad,  nicht  etwa  um  selbst 
zu  reiten,  sondern  to  hlafordes  neode,  pat  he  möge  to  hlafordes  seame  pfet 
syllan  odde  sylf  ledan\  Reet.  .5,  3.  6,  3. 

’ Birch  Cart.  Sax.  4.51 ; aufser  in  dort  Citiertem  auch  Thorpe  Dipl. 
101 ; English  Groteland  and  Peterborough  II  341.  Kemble  Saxtms  I 297 
citiert  unsere  Stelle  als  echt. 

’ ‘entertainment  for  travellers,  of  strangers’  Thorpe  055 ; Earlc  I.xxxvi. 
180;  Sweet;  Bosworth-Toller.  Birch  druckt  cum  feorme\ 

* Wäre  eafor  (Pferd)  und  eofor  ein  Wort,  so  weist  H.  Suchier  eine 
merkwürdige  Parallele  nach:  alid. ^u/,  jetzt  ‘Gaul’  heifst  eigentlich  ‘Eber’. 
— ‘Zwei  Tiere  aus  einer  Wurzel  benannt  .sind  vielleicht  Hund — Hindr, 
vgl.  Kluge’;  freundliche  Mitteilung  von  A.  Brandl.  Er  verweist  nicht 
ohne  Warnung  auf  I>eo  Agsä.  Glossar  Sp.  1 f. 

* Birch  n.  487,  auch  Thorpe  Dipl.  1 13. 
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in  Britannien.  Er  hält  mit  Recht  einen  Singular  *affer^  für  müglicli. 
Nachgewieaen  scheint  aber  nur  affrus,  im  ganzen  selten,  doch  schon 
im  Domesdaybuche  I 165.  Wie  engl,  a/er,  aver  bedeutet  es  den 
Karrengaul,  das  Pflugpferd.  Es  steht  als  ein  Stück  der  catalia  = 
aceria,  d.  h.  des  Viehbestandes,  der  Fahrhabc,  neben  Ochsen  und 
höheren  Pferden.*  Einmal  begegnet  für  affros  auch  averes,  der  spä- 
teren engl.  Form  näher.’  Dafs  affii  jemals  ‘bullocks’,  affra  ‘heifer’ 
bedeute,  wird  wohl  nur  irrig  behauptet* 

Aus  diesem  Latein  oder  jenem  Englisch  schöpfte  das  Anglo- 
fninzösisch  des  13.  Jahrhunderts:  affre  niederer  Gaul,  im  Gegensatz 
XU  eheval  und  zum  Rind.  ’ 

11.  Jenes  Femininum  ‘Arbeitestute’  ergiebt  sich  nur  aus  anglolat 
auera  des  Domesdaybuches  und  avra,  avre  in  Peterborough  und  Ely. 
Wie  in  den  Rectitudines  hinter  aferian:  heafodweardc  liealdan  steht 
so  kennt  das  Domesday  * an  mehr  als  60  Stellen  besonders  in  Cam- 
bridge- und  Hertfordshire  ’ die  Grundlast  inward  7 auera  als  vor 
1066  bestehend.  Schon  die  stete  Zusammenstellung  mit  jenem  angel- 
säch.iischen  technischen  inward  ‘Wache  innerhalb  des  Gebiets’,  das 
freilich  unseren  Wörterbüchern  auch  fehlt  hätte  davor  bewahren 
«ollen,  avera  für  abgeleitet  aus  aueir  zu  erklären  (in  welchem  Falle 
übrigens  auch  das  Fehlen  die-ses  auera  aufserhalb  Britanniens  Be- 
denken erregen  müfste).  Offenbar  liegen  vielmehr  zwei  Lasten  einer 
Besitzart  vor,  die  schon  vor  1066  einen  formelhaften  angelsächsischen 
Namen  in  zwei  Wörtern  tragen.  Überall  kann  auera  Dienst  mit 

' Seine  Beziehung  zu  frz.  affaire  bedarf  keiner  Widerlegung.  Er  über- 
setzt zwar  ‘iumenta  uel  caballi  colonici’,  aber  nur  letzteres  polst  zu  allen 
wnen  Citaten. 

’ eataUa  debitorü,  exceptis  bobus  et  affrie  carucae  Gesetz  von  1285  c.  18; 
ebenso  um  l.SOO  praeter  bares  ei  affros  de  earuca:  Qesla  abb.  S.  Albani  cd. 
Bilev  II  78  f. ; man  pfändete  averia,  uidelieet  equos,  bores,  affros-,  Thorne 
bei  Du  (,'ange. 

* Dunstaple  inventarisiert  oves,  bares  6,  3 arercs,  1 patefridum,  wt> 
board  falsch  ‘heiferi  erklärt;  Änn.  monast.  III  169. 

* Blonnt  Temtres  ed.  Hazlitt  411;  Webb  Roll  of  Swinfield  LXVII. 
VgL  oben  S.  77  Anm.  14. 

' ferrer  les  eheraus  et  les  affres;  Walter  of  Henley  ed.  Ivomoiid  !>2; 
'•iT'v  Variante  für  eheval  8;  chiral  ou  affre  est  perdu,  bof  et  rache  94. 

‘ I 200,  2 steht:  8 aueras  et  8 ineward  ..  et  H heueward  . . uireromiti 
initenerunt. 

’ I 189— 20‘i  und  1.32 — 141.  In  Kent  nur  2b 2;  vgl.  14b. 
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einem  Pferde*  heifsen,  nirgends  ‘Vieh  allgemein’.  Mit  equus  synonym 
steht  das  Wort  deutlich  I 190:  aufser  anderen  Leistungen  reddunl 
[10«<>]  12  equos  et  12  inguardos;  [dagegen]  vor  1066  rwn  reddebant 
nisi  aueras  et  inguardos.'^  Die  Inquisitio  Elimsis^  sagt  dafür  aura 
(sprich  avra),  ebenso  die  Güteraufnahme  Peterboroughs • um  1125, 
wo  auch  einmal  aure  steht  Hier  tritt  die  avra  in  Gegensatz  zu  Rind, 
Schaf,  Schwein,  zu  equae  indomitae  und  einmal  cum  pullo  (Fohlen) 
auf,  also  deutlich  als  Arbeitsstute.  Konnte  der  Mittelvokal  schon 
1125  verschwunden  sein,  so  war  e in  auera  des  Domesday  nicht 
lang,  wie  eine  Ableitung  aus  aveir  erfordern  würde. 

12.  Ferner  erscheint  arcr-  als  erstes  Glied  in  zahlreichen  Zu- 
.sammensetzungen,  die  freilich  nicht  vor  dem  1 2.  Jahrhundert  nachweis- 
bar  sind,  aber  erstens  nur  angelsächsische  Wörter  als  zweite  Glieder 
zeigen  und  zweitens  zum  Teil  den  Urkundenfälschem  des  12.  Jahr- 
hunderts passend  schienen  schon  für  Edwards  des  Bekenners  Zeit 
also  zum  Teil  möglicherweise  bereits  vor  1066  gebildet  waren.  So 
steht  haverpetii  in  einer  Urkunde  um  1045,*  vielleicht  im  12.  Jahr- 
hundert interpoliert  Neben  diesem  averpenny  bieten  die  Lexika® 
nrercom,  -land,  -silver.  Dazu  kommt  aus  dem  Boldon  book’  aver- 
malth,  -yrd  = -herde  (Pflügen,  als  Entgelt  für  Viehweide"),  ferner 
avermanni^  ‘men  provided  with  horses’. 

13.  Das  aferian  der  Rectitudines  überträgt  Quadripartitus  um 
1114  durch  averiare.  Dieses  Verbum,  dem  keines  im  Mittelfranzösisch 
entspricht  kennt  Du  Gange  nur  im  Anglolatein  und  nicht  früher. 
Möglich,  dafs  der  Verfasser  des  Quadripartitus  und  der  Leges  Hen- 
rici,  der  das  Juristenlatein  der  Anglonormannen  wohl  auch  sonst  be- 
einflufste,  cs  erfand,  indem  er  ein  englisches  Verb  nur  lateinisch 
konjugierte.  [Aus  dem  f seiner  Vorlage  machte  er  v auch  in  gavel, 
over,  ireva,  lavard.^]  Doch  kann  es  auch  aus  oivra  gebildet  sein. 
Eine  Beeinflussung  durch  averium,  also  mittelbar  durch  aveir,  ist 


* ‘carrying  serWee’  Miiitland  Domesday  1G9.  ‘240,  der,  wie  es  sclieint 
den  Dienst  samt  dem  Namen  richtig  für  angelsächsisch  hält  Ebenso 
runninghain  Grmcth  of  Engl.  ind.  136. 

’ Ebenso  197,  ‘2.  VgL  196  b aueram  ucl  8 den.  mit  197,  2:  8 dm.  uel 
equum.  ^ Domesday,  vol.  IV  500  b. 

* Hinter  Chron.  I’etriburg.  cd.  Stapleton.  ‘ Kemble  Cod.  dipl.  785. 

‘ Halliwell;  Murray.  ’ Domesday  IV. 

* Vinogra<loff  Villainnge  28u  f.  820'.  257.  ® .Mein  Quadrip.  p.  27. 
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wenigstens  nicht  notwendig  anzunehnien.  Dafs  der  Mittelvokal  nicht 
(wie  in  averium)  fest  war,  bezeugt  vielmehr  die  Variante  (in  Hss. 
seit  1150)  avariare.'  Ursprünglich  bezeichnet  das  Wort  ‘befördern 
(ziehen  oder  tragen)  durch  ein  Pferd’;*  später  aber  giebt  es  averare 
tarn  per  averagia  quam  per  pedes,  * averagia  in  dorso,  ♦ ad  pedes. 

Letzteres  Wort  averagium  könnte  wie  hidagium,  bondagium  von 
Anglolateinern  gallischer  Zunge  oder  Schulung  aus  einer  germa- 
nischen Wurzel  mit  romanischer  Endung  gebildet  sein.  In  der  hier 
»Hein  in  Betracht  kommenden  Bedeutung  ‘Beförderungsdienst,  ® zu- 
nächst wieder  durch  ein  Pferd,  dann  erst  auf  dem  Menschenrücken’,  ^ 
fehlles  dem  Französischen.  [Allerdings  hat  Godefroy*  die  Bedeu- 
tung ‘droit  de  corvces’;  allein  seine  beiden  Citate  stimmen  dazu  nicht; 
ireUe  maison  et  apftarlenanees  pouroient  cheoir  en  rugne  et  encourir 
mgraves  averages  envers  eulx  (1382);  hailU  en  averaiges  seur  Cf.  Panier 
(c.  1390).]  Aus  dem  Mittellatein  citiert  Du  Gange  nur  Beispiele  aus 
Britannien;  und  seinem  Bearbeiter  Charpentier  war  averagium  .so 
fremd,  dafs  er  an  Erklärung  durch  aralagium  (Abgabe  in  Aalen), 
amria  (Steuer  zum  Schadenersatz),  arriiragium  (Gebühr  beim  Schiffs- 
lanilen)  dachte.  [Aus  averagium  wieiler  entstand  ein  Verb  averagiare^ 
und  ein  averagius für  den  diesen  Dienst  I^eistenden.]  Dafs  hier 
frz.  aveir,  vermutlich  durch  averium,  Einflufs  geübt  habe,  ist  wahr- 
scheinlich. Allein  daraus  allein  mit  Skeat ' ' das  Wort  zu  erklären, 
ohne  Einwirkung  des  Germanischen,  wird  erst  dann  richtig  scheinen, 
wenn  average  in  <lcr  Normandie  so  nachgewiesen  wird,  dafs  eng- 


' Quadripartitus,  Hcct.  2;  vgl.  araragitim,  -tue  im  f’hron.  Abingdon. 
II  :W7  f.  243. 

’ Rot.  hundr.  II  628  averare  eum  equo\  Abingdon  erwähnt  dabei  kt- 
lentae  sibi  et  equis  II  I2‘.i;  das  Chartularium  de  llamsey  I .50  sibi  et 
ofro  tustenintionem. 

’ Hamsey  I.  c. ; vgl.  Kot.  hundr.  II  602  arerarit  cum  corpore  nhsque  eqtto. 

‘ Kbd.  I 183;  Neilson  RatMcy  p.  39. 

’ Donicsday  of  8.  Pauls  p.  81 ; vgl.  Vinogradoff  286. 

‘ 'a  bea.st  of  bürden’  erklärt  Stevenson  zum  Cfiron.  Abingdon.  11  .308; 
doch  pa&t  auch  da  ‘Spanndienste’. 

’ Mittelengliseh  lautet  es  average,  schotti.sch  «rrfd_<;e ; vgl.  Skeat,  Mnr- 

W’right.  * Im.  Curne  citiert  nur  Dii  Gange. 

* iuga  areragiantia  mit  Spanndienst  l>ela8letc  Joche  Landes ; V’ino- 
P»doff  309.  *>  f;bron.  de  Abingdon  II  213  nraragii  quamto  redettn!  de  via. 

" Auch  K.  Müller  Etymot.  Wb.:  arerage  von  arer  altfrz.  Habe, 
f.  D.  Sprachen.  CIX.  6 


\ 
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lischer  Einflufs  ausgeschlossen  bleibt  Du  Canges  Citat  aus  Le  Bec 
nämlich  scheint  nur  aus  einem  bekannten  anglofranzösischen  Voka- 
bular abgeschrieben. 

14.  Wie  bei  der  Älmlichkeit  der  Schriftzeichen  zu  erwarten,  trat 
bisweilen  averius  an  die  Stelle  von  affrus,  avera:  so  schon  im  Domes- 
day, ' dann  in  einer  Staatsurkunde  von  1194;*  und  Matheus  Paris  ^ 
teilt  die  Pferde  in  vianni  rutidni  summarii  veredarii  averii.  Ebenso 
steht  bisweilen  anglofrz.  aver,  im  Sinne  von  avre,  affre  Arbeitspferd, 
neben  chival  bof  vacJie.*  Da  diese  Verengung  der  Bedeutung  von 
aveir  und  aierium  nur  aus  England  belegbar  ist,  so  erfolgte  sie 
unter  Einwirkung  jenes  englischen  Wortes  für  ‘Gaul’. 

' Du  Gange. 

’ Ebd.;  Stubbs,  Kog.  Hovwlcn  IV  193:  arerius  ‘a  farm  horse’. 

’ Elxl.;  ed.  Riley  O.  ahb.  S.  Albani  1 259.  Ferner  Knighls  HospUallers 
1338  ed.  Larking  p.  21 : pastura  pro  X a/fris  3 sol.  4 den.:  pro  averio  4 den. 

* Walter  of  Henley  80.  92. 

Berlin.  F.  Liebermann. 


Digitized  by  Google 


Matteo  Bandello 

n a c li  seinen  W i d in  u n g e ii. 

II. 

■ Drittes  Kapitel. 

Bandello  über  Liebe,  Ehe  und  die  Bedeutung 
der  Frau. 

Bekannt  und  interessant,  wenn  auch  nicht  immer  vornehm,  ist 
die  Stellung  Boccaccios  zu  den  Frauen.  Schon  in  seiner  Novelle  von 
der  Witwe  auf  dem  Turm  läfst  er  den  verschmähten  und  angeführten 
Studenten  eine  harte  Rache  nehmen.  Eine  harte  Rache,  ja,  aber  eine 
Rache,  die,  weil  herausgefordert,  menschlich  und  daher  verständlich 
ist;  wenigstens  verständlicher  als  die  schwachmütige  Entsagung  eines 
Liebhabers  bei  Nicc.  Granucci  (Diporto  S),  der  erst  zwei  Proben  seiner 
Liebe  siegreich  besteht  und  sich  dann  von  der  platonischen  Geliebten 
mit  einem  Hinweis  auf  das  roh-sinnliche  Nachtigallmännchen  wie  ein 
dummer  Junge  nach  Hause  schicken  läfst  Einmal  aber  mufs  der 
Verfasser  des  Dekameron  persönlich  eine  sehr  empfindliche  Abwei- 
sung erfahren  haben,  wenigstens  nach  der  furchtbaren  Vergeltung 
zu  schliefsen,  die  er  an  der  Frevlerin  nimmt,  die  seine  Vorzüge  nicht 
zu  würdigen  wufste.  Der  ‘Corbaccio’  ist  eine  Schmähschrift,  die  viel- 
leicht einzig  dastcht  in  der  Litteratur  und  den  Ruhm  ihres  Verfassers 
sicherlich  nicht  erhöht  hat*  Auch  von  Bandello  ist  behauptet  worden, 

' Nach  Boccaccios  Urteil  ist  die  Frau  schwer  von  Auffassung,  hoch- 
mütig, geizig  und  starrköpfig,  deshalb  soll  sie  dem  Manne  unterthan  und 
^orsam  sein,  der  ihr  in  allem  und  jedem  überlegen  ist.  Mit  einem 
Worte,  sie  ist  ein  untergeordnetes  Geschöpf,  zu  ernsten  Dingen  untaug- 
lich und  nur  zu  Spindel  und  Rocken  zu  gebrauchen.  Einige  derbe  Sprich- 
wörter belegen  noch  diese  Ansicht.  Dafs  dersellre  Boccaccio  zeitweilig 
auch  frcunolicher  über  das  weibliche  Geschlecht  dachte  und  es  italienisch 
und  lateinisch  zu  verherrlichen  suchte,  ist  ja  bekannt,  und  man  ersieht 
daraus,  wie  eng  er  sein  Leben  lang  mit  den  Frauen  verbunden  war,  wenn 
dieses  Band  auch  nie  zu  einer  Fessel  werden  durfte.  Seine  innerste  Über- 
zeugung ist  nämlich  doch,  dafs  man  das  Heiraten  bes.ser  den  Narren,  den 
Grofsen  und  dem  niederen  Volke  überlasse,  der  Weise  aber  in  der  i’lülo- 
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(Jafs  er  wenig  von  den  Frauen  hielt.  Ich  behaupte  das  Gegenteil: 
in  ihm  hat  das  weibliche  Geschlecht  einen  eifrigen  Verteidiger  ge- 
funden, teils  weil  sein  milder  Charakter  jede  einseitige  Ungerechtig- 
keit verdammte,  teils  weil  er  persönlich  das  Glück  hatte,  viele  au.s- 
gezeichnete  Frauen  der  Renaissance  kennen  zu  lernen  und  in  nähe- 
rem, Ja  beständigem  Verkehr  den  Zauber  ihrer  Unterhaltung  zu  ge- 
niel'sen,  teils  endlich,  weil  ihm  erst  der  Schutz  hoher  Frauen  die 
Mufse  zu  seinen  Arbeiten,  ja  Unterkunft  und  das  lieben  selbst  ge- 
währte. Auch  der  ‘Cortegiano’  dürfte  ihn  beeinflufst  haben.  Dafs 
er  zum  mindesten  Boccaccios  boshafte  Schrift  durchweg  verurteilt,  bei 
aller  sonstigen  Verehrung  vor  dem  grofsen  Novellisten,  beweist  wohl 
der  Schlufs  von  Novelle  3,  52,  wo  die  Gräfin  von  Gajazzo  über  das 
Labirinto  d'amore  sowie  über  den  zeitgenössi.schen  Dichter  Carmelita, 
der  es  Boccaccio  nachgemacht  hatte,  mit  kurzen  Worten  den  Stab 
bricht.  Ihre  Kritik  läfst  an  Urwüchsigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig! 

Da  sich  Bandello  in  seinen  Widmungen  oft  über  die  Frauen 
äufsert  und  von  anderen  italienischen  Erzählern  und  Lustspieldich- 
tern jener  Zeit  — ich  nenne  nur  Machiavelli,  Fortini  — Schlechtes 
genug  von  ihnen  berichtet  wird,  so  dürfte  es  sich  lohnen,  auch  ein- 
mal den  anderen  Teil  zu  hören.  Im  übrigen  ist  ja  der  Streit  der 
Geschlechter  uralt;  ich  erinnere  nur  an  den  weisen  Thaies,  der  e.s 
als  eines  von  drei  ihm  verliehenen  Glücksgütern  angesehen  haben 
soll,  als  Mann  und  nicht  als  Weib  geboren  zu  sein.  Auch  da.s  Urteil 
des  nüchternen  Hesiod  lautet  im  ganzen  herb  (Werke  u.  T.,  öfter). 

Zahllos  sind  die  P>eignisse  auf  dem  Gebiete  der  Liebe,  und 
wenn  alle  Schriftsteller  aller  Zungen  alles  niederschreiben  wollten, 
was  sie  erfahren,  so  würde  ihre  Kraft  nicht  ausreichen  (3,  27).  Ge- 
spräche über  Liebesgeschichten  gehören  zu  den  beliebtesten  Unter- 
haltungen der  vornehmen  italienischen  Gesellschaft;  sie  pflegen  nie 
zu  fehlen,  wenn  man  im  Angesichte  der  schönen  Natur  plaudert, 
vielmehr  bilden  sie  stets  den  Ab.schlufs,  da  sie  als  die  Summe  und 
liebliche  Würze  aller  Gespräche  gelten  (2,  40).  Und  das  hat  .sein 
Gutes.  Ein  Betrübter  kann  aus  ihnen  Trost  und  Vorteil  ziehen,  da 
er  Gutes  und  Böses  unterscheiden  lernt  (2,  38). 

Herrschaft  und  Liebe  will  alleinigen  Besitz.  In  der  Herrschaft 
ist  noch  ein  Teilhaber  denkbar,  in  der  Liebe  nicliL  Wer  in  der 
Liebe  einen  Nebenbuhler  duldet,  wird  für  keinen  Menschen,  sondern 
für  eine  Bestie  gehalten.  Die  Lielni  ist  voll  Besorgnis  und  Furcht : 
der  kalte  Wurm  der  Eifersucht  nagt  an  ihr.  Wenn  nun  schon  ohne 
einen  Nebenbuhler  beständiger  Argwohn  herrscht,  wie  erst,  wenn  die 

Sophie  die  beste  I.ebensgefährtin  finde.  — In  den  nächsten  l.'iO  Jahren  geht 
aber  eine  gewaltige  Änderung  vor  sich:  die  Kenaiss.ancefrau  läfst  sich  mit 
frivolen  nnd  rohen  Witzen  nicht  mehr  beseitigen.  Ganz  anders  würdigt 
die  Frauen  der  ‘Cortegiano’,  der  den  Boccaccio  schlechthin  als  Weiber- 
feind anführt. 
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Furcht  bcgrün<let  ist!  Liebe  ohne  Furcht  ist  also  ein  Un<ling,  wie 
Camilla  Scarampa  so  schön  in  ihrem  Sonett  sagt: 

Mifstraun  und  Liebe  entsprangen  zusammen, 

Keins  kann  ohne  das  andere  sein. 

Prüfe  ein  jeder  und  sag’,  wie  er’s  mein’: 

Herz,  das  nicht  fürchtet,  steht  nimmer  in  Flammen.  (3,  23.) 

Über  nichts  ist  mehr  geschrieben  und  geredet  als  über  die 
.'lucht  der  Liebe.  Täglich  wird  sie  aufs  neue  von  den  verschiedensten 
V’orfällen  bezeugt.  Sie  ist  unerinefslich ; aber  wie  sie  Gutes  zu  Stande 
bringt,  wie  Versöhnung  und  Ausgleich,  so  bewirkt  sie  auch  Böses 
und  Greuelscenen  aller  Art  (2,  42). 

Keineswegs  ist  die  Liebe  blind,  sondern  nach  festen  Gesetzen 
rullzieht  sich  ihre  Verbindung  mit  den  vier  Temperamenten.  Die 
Phlegmatiker  verlieben  sich  nie  oder  selten.  Die  Melancholiker, 
deren  natürlicher  Trieb  von  der  Schwere  des  Zorns  niedergedrückt 
und  untergehalten  wird,  fliehen  die  Liebe  für  gewöhnlich;  gehen  sie 
ihr  aber  einmal  ins  Garn,  so  wissen  sie  sich  nicht  mehr  heraus- 
zuwirren und  werden  niemals  wieder  frei.  Verlieben  sich  zufällig 
zwei  Sanguiniker,  so  giebt  es  unter  allen  den  zahllosen  Zufälligkeiten 
in  der  Liebe  kein  flotteres  und  angenehmeres  Spiel,  kein  zarteres 
Band  und  keine  liebenswürdigere  Kette:  denn  die  Ähnlichkeit  des 
beiderseitigen  Blutes  erzeugt  gegenseitige  Liebe,  und  die  Lieblichkeit 
dieser  heiteren  Gesinnung  verleiht  nach  beiden  Seiten  Vertrauen 
und  giebt  die  Hoffnung  auf  ein  liebreiches,  ruhiges  Leben.  Sind 
al)er  andererseits  die  beiden  Liebenden  cholerischer  Natur,  so  liefern 
«e  den  Beweis,  dafs  es  keine  wildere  und  lästigere  Liebe  giebt,  da 
sie  eine  unerträgliche  und  langweilige  Knechtschaft  verursacht,  voller 
Streit  und  Vorwürfe;  wenn  auch  die  Übereinstimmung  der  Neigungen 
eine  gewisse  Gegenseitigkeit  des  Wohlwollens  erzeugen  würde,  .so 
würde  doch  der  entflammte,  wütende,  verblendete  Zorn  einen  bestän- 
digen und  jähzornigen  Krieg  von  beiden  Seiten  im  Gefolge  haben. 
Was  wird  aber  der  F'all  sein,  wenn  einer  der  Liebenden  ganz  San- 
guiniker ist  und  der  andere  «lurch  Augen,  Nase  und  in  jeder  Hand- 
lung Zorn  .sprüht?  Infolge  der  Vermischung  der  Lieblichkeit  und 
und  des  Frohsinns,  die  im  Blute  liegen,  mit  der  starken,  fast  bitter- 
sauren cholerischen  Galle  erfahren  sie  abwechselnd  Gutes  und  Böses, 
sind  bald  verstört,  bald  wietler  das  GegenUdl,  schwimmen  jetzt  in 
einem  Meer  von  Wonne  und  verzehren  sich  bald  wieder  in  Schmerz 
und  Kummer.  Was  geschieht  ferner,  wenn  einer  ganz  der  Melancholie 
verfallen  und  der  andere  ganz  Sanguiniker  ist?  Dieses  Band  Jiflegt 
meistens  dauernd  zu  sein,  und  diese  Liebe  kann  man  nicht  elend 
nennen,  denn  die  Milde  des  fröhlichen,  heiteren  Blutes  mäfsigt  die 
bittere  Schwere  der  Melancholie.  Ist  aber  von  den  Liebenden  einer 
vom  Kopf  bis  zu  den  F'üfsen  cholerisch  und  herrscht  in  dem  anderen 
die  traurige  und  giftige  Melancholie,  so  entsteht  aus  dieser  Liebe, 
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wenn  ?ie  ja  Liebe  zu  heifsen  verdient,  eine  verderbliche  Pest  Die 
lieftige,  zersetzende  Sinnesart  des  Cliolerikers  lastet  derartig  auf  dem 
Melancholiker,  dafs  die  Gröfse  des  Zorns,  der  zu  ungeduldig  ist,  zu 
Wut,  Strick,  Dolch,  Gift,  kurz  zu  tausend  Unthaten  treibt  und  reizt; 
und  die  melancholische  Natur  neigt  zu  beständigem  Jammern  und 
zu  bitterster  Klage,  so  dafs  oft  diese  unglückliche  Liebe  mit  einem 
elenden,  schrecklichen  Tode  endigt,  wie  uns  das  Geschick  der  Dido, 
des  Dichters  Lucretius  und  vieler  anderer  beweist  Ist  das  Naturell 
zweier  Liebenden  grundverschieden,  so  wird  niemals  zwischen  ihnen 
Liebe  erblühen  (2,  47). 

Von  grofser  Bedeutung  kann  die  Liebe  für  die  geistige  Ent- 
wickelung des  Menschen  werden.  Bildet  sie  schon  den  dümmsten 
um  und  macht  ihn  gewitzigt  und  schlau  — man  denke  an  Cimon 
im  Dekameron  (ö,  1)  — , wieviel  mehr  erst  den  klugen!  (3,  27.) 

Eine  Wirkung  echter  Liebe  ist  es  ferner,  dafs  e.s  dem  Liebenden 
nie  an  Stoff  zur  Mitteilung  an  die  Geliebte  fehlt  Jeden  Augenblick 
entstehen  vielmehr  im  Herzen  neue  Fragen,  über  die  eine  Aussprache 
erforderlich  ist,  wie  unser  Frate  sogar  aus  eigener  Erfahrung  zu 
melden  weifs  (3,  44;  aus  der  Zeit  seiner  Liebe  zur  Mencia).  So  an- 
genehm, so  bestrickend  und  meistens  so  tief  ist  in  der  That  die 
Liebesleidensehaft  in  den  Herzen  der  Männer  von  Bildung  einge- 
wurzelt, dafs  es  keine  Gewalt,  kein  Wissen,  keine  Heiligkeit  noch 
irgend  ein  anderes  Mittel  auf  der  Welt  giebt,  um  sich  vor  ihr  be- 
wahren zu  können.  Selbst  in  rohen  Gemütern  und  in  niedrigem 
Blute  ist  ihre  Macht  .so  grofs,  dafs  sie  das  Herz  erhebt,  reinigt  und 
mit  anderen  Eigenschaften  begabt,  so  dafs  es  hochedel  wird  (1,  23). 

So  wohlthätig  demnach  die  Folgen  einer  edlen  Neigung  sind, 
.so  gefährlich  wird  die  Liebesglut,  wenn  der  Mensch  sie  nicht  be- 
herrscht und  von  den  wahren  zu  wilden,  tierischen  Trieben  übergeht. 
Diese  bereiten  ihm  täglich  tausendfache  Ärgernis,  weil  er,  von  flüch- 
tigem Sinnenrausch  verblendet,  sich  nicht  wieder  zu  zügeln  weifs. 
Da  heifst  es  in  der  That  die  Augen  offen  halten.  Denn  gerade  wenn 
er  von  blindem  Liebesdrang  ergriffen  ist,  verachtet  der  Mensch  atn 
meisten  die  Stimme  der  Vernunft  und  lebt  als  unvernünftiges  Tier. 
Hätte  der  Mensch  ernsten  Willen,  so  könnte  er  sich  zwar  wieder 
zügeln,  denn  wer  wollte  ihn  zwingen ; aber  leider  fehlt  dieser  zumeist 
(1,  10;  2,  12;  3,  37). 

Das  Thema  der  Heirat  wunle  zu  Bandclios  Zeiten  ' nicht  weniger 
erörtert  als  jetzt.  In  einer  vornehmen  Gesellschaft  wird  behauptet, 

' Von  einer  f)eaehten8werten  Theatervorstcllunfr  zu  l'rbino,  die  zum 
Oetrenstande  hatte;  qtml  fusse  mit/lior  rita,  la  matrimoniale  o la  rirginalc, 
berichtet  der  llofschreilier  von  .Mantua,  Heuedetto  Capiinjio,  an  Maddalena 
Gonzaga  (Urbino,  lii.  Fobr.  1488).  Da.-  Stück,  verfafst  von  Giovanni  di 
Santo,  dem  Vater  Raffaels,  aus  Anlafs  der  Hochzeit  diT  Elisabeth  Gon- 
zaga iSi'hwägerin  l.salxlla.s  von  Este)  mit  Gnidobaldo  Montefeltre,  dem 


Digitized  by  Googl 


Matteo  Bandello. 


87 


dafs  die  Ehe  frei  sei,  weil  wir  alle  von  unserm  Urahn  Adam  ab- 
$tanimten,  und  dafs  demnach  der  Mann  sowie  die  Frau  heiraten 
könne,  wen  sie  wolle.  Die  endgültige  Entscheidung  üherläfst  man 
aber  doch  den  Rechtsgelehrten,  die  ähnliche  Zweifel  mit  dem  Ge.setze 
in  der  Hand  zu  beurteilen  wissen!  (3,  60.) 

Kann  aber  der  Mann  heiraten,  wen  er  will,  ohne  seinen  Stand  zu 
entehren,  so  kann  es  auch  die  Frau;  das  ist  Bandellos  entschiedene 
Ansicht,  und  hier  bricht  er  die  erste  Lanze  für  die  damals  noch  durch 
viele  Vorurteile  beengte  Stellung  der  Frau.  Diese  Erörterung  knüpft 
sich  an  einen  ganz  bestimmten,  unerhört  gewaltthätigen  Vorfall  jener 
Zeit  Die  Tochter  Heinrich.s  von  Aragon,  zugleich  Schwester  des  Kar- 
dinals von  Aragon,  hatte  sich  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Gemahls, 
des  Herzogs  von  Amalfi,  mit  einem  sehr  anständigen,  ehrenwerten 
Edelmann,  Antonio  Bologna  mit  Namen,  der  am  Hofe  zu  Neapel  ein 
hohes  Ehrenamt  bekleidet  hatte,  zum  zweitenmal  vermählt  Diese 
Ehe  schien  aber  den  Verwandten  der  herzoglichen  Witwe  eine  aufser- 
ordentliche  Schande  zu  sein,  und  sie  rasteten  und  ruhten  nicht  eher, 
als  bis  die  arme  Neuvermählte  mit  ihren  Kindern  grausam  ums 
Leben  gebracht  und  ihr  Gemahl  in  Mailand  fast  vor  den  Augen 
seiner  Freunde  erschlagen  war  (G.  Oktober  1513).  Zu  diesen  gehörte 
Bandello,  noch  in  der  letzten  Stunde  hatte  er,  leider  vergeblich, 
gewarnt  Empört  über  den  Meuchelmord  schreibt  er:  ‘Es  scheint 
mir  in  der  That  eine  aufscrordentliche  Thorheit  der  Männer  zu  sein, 
wenn  sie  glauben,  dafs  ihre  und  ihres  ganzen  Hauses  Ehre  in  dem 
Verlangen  einer  Frau  beruhe.  Begeht  ein  Mann  einen  Irrtum,  und 
sei  er  noch  .so  grofs,  so  verliert  seine  Verwandtschaft  deshalb  ihren 
Adel  nicht,  und  wenn  ein  Sohn  von  der  alten  Tüchtigkeit  seiner 
tapferen  Vorfalu'en  abweicht,  so  verlieren  diese  deshalb  ihre  Würde 
nicht!  Aber  wir  Männer  machen  die  Gesetze,  legen  sie  aus  und  ver- 
sehen sie  mit  Erklärungen,  wie  es  uns  gut  scheint  Da  nahm  doch 
jener  Graf,  den  ich  nicht  nennen  will,  die  Tochter  eines  seiner  Bäcker 
zur  Frau,  und  warum?  Weil  sie  reich  war.  Keiner  hat  ihn  darum 
getadelt  Ein  anderer,  auch  ein  sehr  edler  und  reicher  Graf,  nahm 


Herzog  von  Urbino,  wurde  von  70-80  Personen  in  Kostüm,  mit  den 
.Attributen  der  olympischen  Götter,  dargestcllt;  die  Auffülirung,  mit  vielen 
anderen  Einlagen,  dauerte  von  9 bis  'Z  Uhr,  also  ganz  wie  jetzt  Der  Aus- 
gang des  Stückes  ist  folgender:  Jupiter  entscheiilet  die  obige  Frage  zu 
Gunsten  Junos  und  des  jungen  Ehepaares.  . . . la  (scnlentia)  aprobo  con 
molle  rasone,  tra  quak  questa  fu  per  l'tätitna  che  se  ognuno  servasse  ver- 
ginitä,  mane/iaria  la  generatione  hunuina  ct  saria  cotilra  la  inntitutione 
dirina : ereseüe  e muUiplicamini,  ece.  et  per  cotisequeiut  mancharia  la  ver- 
ginitä  ei  allegando  tnolti  perieoU  de  la  fragilitä  uostra  conclme  piü  secura 
ei  lamiabik  essere  la  vüa  matrimoniale.  — DerseUn;  Gegenstand,  aber  in 
anderer  Bearbeitung,  wurde  bei  der  Hochzeit  des  Annib.ale  Beutivoglio 
mit  Lucrezia  Este  zu  Bologna  aufgeführt.  A.  Luzio  — R.  Renier,  Alan- 
tova  e Urbino,  21  u.  Anm. 
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die  Tochter  eines  Maultiertreibers  ohne  Mitgift  zur  Frau,  blofs  weil 
es  ihm  so  gefiel,  und  jetzt  nimmt  sie  Rang  und  Stellung  einer  Gräfin 
ein,  und  er  ist  Graf  wie  früher’  (1,  26).  In  neuerer  Zeit  haben  sieb 
dann  die  Beispiele  gemehrt,  dafs  Prinzessinnen  Gelehrte  nahmen  und 
die  höchsten  Witwen  sich  mit  gräflichen  Ehegatten  begnügten.  Ban- 
dello tritt  in  dieser  Frage  rückhaltlos  für  die  Frau  ein. 

Auch  andere  Italiener  seiner  Gesellschaft,  und  zwar  vornehme, 
treten  für  die  freie  Wahl  in  der  Ehe  ein,  aber  nur,  soweit  der  Mann 
wählt,  und  besonders,  wenn  er  recht  viel  Geld  erheiratet  Diese  An- 
sicht wird  also  schon  damals,  und  zwar  mit  so  viel  Cynismus  aus- 
gesprochen, dafs  es  sich  wohl  lohnt,  sie  ebenfalls  zu  vernehmen. 

Ein  Mitglied  des  Hauses  Visconti  hat  sich  geweigert,  der  Hoch- 
zeit eines  Verwandten  beizuwohnen,  der  eine  Schlächterstochter  gehei- 
ratet hat  mit  120  000  Scudi  Mitgift,  bar  in  die  Hand  gezählt,  alles 
in  Gold.  Bald  darauf  hat  er  den  Schwiegervater  mit  der  weifsen 
Schürze  gesehen,  wie  er  ein  Kalb  abstach  und  bis  zum  Ellbogen 
mit  Blut  besudelt  war.  Ein  anwesender  Astrolog  erklärt  dem  ent- 
rüsteten Standesherrn  den  Gedankengang  seines  Verwandten : er 
selbst  ist  von  hohem  Adel,  der  Adel  eines  Mannes  hängt  niemals 
von  der  Frau  ab,  .sondern  der  Mann  bringt  der  Frau  ebenfalls  den 
hohen  Adel  zu;  demnach  ist  die  Schlächterstochter  nach  der  Hoch- 
zeit nicht  mehr  Schlächterin,  sondern  von  altem  Adel  und  ist  auch 
dafür  anzusehen.  Nachdem  nun  noch  mehrere  derartige  Beispiele 
angeführt  sind,  verkündet  einer  das  Urteil  des  Grafen  Mandello  di 
Caorsi,  das  folgendermafsen  lautet:  hat  eine  Frau  über  4000  Scudi 
Mitgift,  so  kann  man  sic  ohne  Bedenken  heiraten,  und  gehörte  sie 
auch  zu  denen,  die  hinter  dem  Dom  zu  Mailand  ihren  Körper  für 
bare  Münze  vermieten.  Wer  heutzutage  Geld  genug  hat,  ist  von 
Adel;  wer  arm  ist,  gilt  nicht  für  ‘nobel’.  Der  arme  Viscontino,  aus 
dem  echten  Geschlecht  der  Visconti,  wird  aber  trotzdem,  eben  weil 
er  arm  ist  und  mit  zwei  Eimern  über  dem  Nacken  Öl  in  den  Strafsen 
verkauft,  für  schäbig  gehalten,  was  sicherlich  nicht  ge.schähe,  wenn 
er  reich  wäre  (3,  60).  — Vorurteilsfreier  als  dieser  edle  Graf  kann 
mau  .selbst  heutzutage  kaum  denken ! 

Bandellos  eigene  Ansichten  sind  weit  gemäfsigter,  vornehmer 
und  vernünftiger.  Wenn  er  der  Heirat  zwischen  jener  Herzogin  und 
dem  Edclmanne  das  Wort  rodet,  so  geschieht  es,  weil  die  Herzogin 
sich  dadurch  nicht  entwürdigt  hatte.  Für  unwürdige  Heiraten  aber, 
besonders  für  reine  Geldheiraten,  hat  unser  Autor  sogar  den  schärf- 
sten Tadel,  wenn  er  ihn  auch  nicht  überall  ausspricht  Ein  sehr 
eillcr  und  reicher  Mann  soll  auch  eine  edle  Frau  heiraten,  die  in 
einem  adligen  Hause  erzogen  ist,  und  keine,  die  ihm  an  Geburt  ent- 
fernt nicht  gleiehkomnit,  sondern  nur  viel  Geld  aus  Wucherzinsen 
niithringt  Wer  Pferdezucht  treibt,  sucht  edle  Stuten  aus  einem  guten 
Vollblut.-tamm,  Jäger  wollen  nur  Vollbluthunde  und  werfen  die  an- 


Digiiized  by  Google 


Matteo  Bandello. 


89 


deren  ins  Wasser.  An  Tuch  und  I^eder  kaufen  die  Menschen  das 
Beste,  und  bei  der  Frau  sollte  nur  das  Geld  allein  entscheiden ! 
Einer  der  ersten  Feudalherren  der  Lombardei  unter  Galeazzo  Sforza 
nahm  dem  Herzog  zur  Liebe  eines  ganz  verrückten  Hauptmannes 
Tochter  zur  Frau.  Das  Ergebnis  waren  lauter  ganz  verrückte  Kinder, 
die  viele  Erzduinmheiten  begingen  und  wohl  deshalb  das  Geschlecht 
zu  Grunde  richten  werden  (1,  4).  Hier  erkennen  wir  Bandellos  wirk- 
liche Ansicht 

Wenn  unser  Autor  sich  entschieden  gegen  einzelne  Auswüchse, 
namentlich  der  rohen  Spekulation,  wendet,  dagegen  in  einem  anderen 
Falle  einer  Heirat  entschieden  das  Wort  redet  so  giebt  er  doch  auf 
die  Frage  ‘heiraten  oder  ledig  bleiben?’  eine  entschiedene  Antwort 
nicht  ab  und  konnte  auch  in  seiner  eigenen  Stellung  als  Münch  sich 
nicht  wohl  in  ein  Dilemma  begeben.  Er  stellt  einmal  alle  Gründe 
für  und  gegen  die  Ehe  zusammen, ' die  seit  alten  Zeiten  bei  verschie- 
denen Völkern  Geltung  hatten,  und  kommt  dann  zu  dem  Sehlusse, 
dafs  die  Sache  noch  unentschieden,  noch  ‘beim  Richter  anhängig  sei’, 
wie  sein  Lieblingsausdruck  lautet  und  nach  seiner  Ansicht  auch 
immer  unentschieden  bleiben  werde.  Denn  alle  Tage  schliefsen  Men- 
schen den  Ehebund  miteinander,  aber  aueh  alle  Tage  kerkern  sich 
Mönche  und  Nonnen  hinter  Klostermauern  ein.  So  viel  steht  aber 
nach  einstimmigem  Urteil  fest:  wer  heiraten  will,  nehme  zur  rechten 
Zeit  eine  Frau  und  warte  nicht  bis  in  die  Jahre  des  Alters;  denn 
eine  gröfsere  Thorheit  giebt  es  nicht  als  im  Alter  zu  heiraten.  Wer 
im  Alter  gar  noch  eine  junge  Frau  nimmt  die  seine  Tochter  sein 
könnte,  der  schliefst  eine  Ehe,  die  zu  Schaden  und  Schande  auf 
beiden  Seiten  meistens  sehr  schlecht  ausffillt  (3,  57).  Immer  aber 
bleibt  eine  Heirat  eine  Glückssache;  beim  Melonen-  und  Pferdekauf 
wie  beim  Heiraten  raufs  Gott  es  zum  guten  wenden,  pflegte  der  erste 
Sforza  zu  sagen  (8,  47). 

Die  Liebe  der  Ge.schlechter  findet  durch  die  Ehe  ihre  gesetzliche 
Bestätigung.  Die  Einsetzung  der  F^he  durch  Gott  offenbart  uns  die 
Bibel  zu  Anfang  der  Bücher  Mosis.  Das  Sakrametit  der  Ehe  ist 
also  di  molla  eccellenxa  e graudissimo  mistero! 

Für  das  Verhalten  der  Ehegatten  .«teilt  Bandello  folgende  Vor- 
schriften auf.  Zwischen  Mann  und  Weib  herrsche  Eintracht  und 


' .401  Wie<lerpabe  dieser  Gründe  wird  verzichtet,  da  sie  ja  nicht  lian- 
dcllos  eigene  .Ansicht  darstellen.  Hinweisen  möchte  ich  aber  auf  den 
•Getlanken’  eines  feinen  italienischen  Kopfes  neuerer  Zeit:  alle  Kinder 
wenfen  trotz  der  gröfsten  Mühe,  die  auf  ihre  Erziehung  verwandt  wird, 
durch  die  Berührung  mit  der  Welt  fast  zweifellos  schlecht,  wenn  sie  nicht 
friiher  sterben.  Thaies  wollU'  nicht  heiraten,  weil  Unglück  und  Gefahren 
der  Kinder  den  Eltern  so  viel  Unruhe  hringeu.  I!e.«ser  und  vernünftiger 
wäre  die  Entschuldigung,  dafs  man  die  Schar  der  Bösewichter  nicht  ver- 
mehren wolle.  I.«opardi,  Pensieri  14. 
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Friede.  In  der  Unterhaltung  zeige  sich  der  Mann  nicht  tierisch  und 
roh,  denn  Zank  um  Kleinigkeiten  macht  das  Haus  zur  irdi.-^chen 
Hölle.  Der  Mann  sei  ferner  gütig  und  menschlich.  Die  Frau  da- 
gegen schweige  und  ertrage,  was  der  Mann  thut,  sonst  leben  die 
Ehegatten  in  einem  Narrenhause,  und  das  Ende  Lst  die  Scheidung 
oder  ein  Leben  wie  Katze  und  Hund.  Unvollkommenheiten  und 
Schwächen  der  Frau  soll  der  Mann  decken  und  sie  nicht  öffentlich, 
sondern  milde  und  im  stillen  zu  bessern  suchen.  Einige  Männer  sind 
aber  so  rücksichtslos,  so  giftig  und  grillenhaft  und  betragen  sich  in 
und  aufser  dem  Hause  derartig,  dafs  die  Frau  weiser  als  Salomo 
und  geduhliger  al.s  der  geduldigste  Hiob  sein  müfstc,  um  das  au.s- 
zuhaltcn  und  ihren  Quälern  noch  zu  dienen.  Sehe  jeder  Mann  zu, 
oh  seine  Frau  klug  oder  unklug  ist  Ist  sie  unglücklicherweise  eine 
Thörin,  so  bedenke  er  doch,  dafs  er  sie  nicht  anders  regieren  kann 
als  mit  anständiger  Haft  im  Zimmer  (!).  Einer  gescheiten  Frau  braucht 
der  Mann  nur  einmal  ihr  Verhalten  vorzuzeichnen,  und  sie  wird  ge- 
horchen und  sich  überall  anständig  benehmen.  Mit  diesem  vollen 
V'ertraucn  in  das  Verhalten  einer  klugen  Frau  schliefst  Bandello 
seine  Ermahnung  ab,  damit  es  nicht  heifse,  er  als  Mönch  habe  grut 
reden.  Nur  fafst  er  seine  Ansicht  über  das  Tjcben  der  Ehegatten 
noch  einmal  in  den  Satz  zusammen:  wer  heiratet  soll  nach  der  Liebe 
der  Frau  streben  — echt  aus  dem  Geiste  der  Zeit  wo,  wie  noch 
jetzt  vielfach  in  Italien,  die  Ehe  von  den  Eltern  ohne  Zuthun  der 
Kinder,  wenigstens  des  Mädchens,  abgeschlossen  wurde  — , was  ihm 
leicht  werden  wird  nach  den  Worten  Dantes: 

Amor  che  a nullo  amato  amar  perdona. 

Bei  echter  Liebe  ist  auch  eine  Verstimmung  leicht  beigelegt  und  der 
Friede  dann  desto  ruhiger  und  süfser  (3,  64). 

Wer  eine  Frau  genommen  hat  <^er  halte  die  Augen  offen,  achte 
auf  das,  wa.«  sie  thut  und  urteile  gerecht  und  leidenschaftslos;  be- 
sonders aber  lasse  er  sich  angelegen  sein,  dafe  er  ihr  durch  seine 
eigene  Erbärmlichkeit  und  verächtliche  Aufführung  keinen  Anlafs 
gebe.  Böses  zu  thun.  Die  Frau  ist  weder  eine  Sklavin,  noch  eine 
Dienerin,  sondern  eine  Gefährtin  und  Genossin.  Wer  dies  beherzigt 
der  kann  Tag  und  Nacht  ruhig  seinen  Geschäften  nachgehen  (2,  53). 

Ein  Mann  mufs  sich  also  auch  seiner  Frau  widmen  und  Zeit 
für  sie  haben.  Ob  unter  diesen  Verhältnissen  ein  Dichter  einen 
guten  Ehemann  abgiebt?  Es  ist  unserem  Autor  zweifelhaft  ob  die 
vielen  lästigen  Sorgen,  die  dem  ehelichen  lieben  eigen  sein  sollen, 
wie  Ijachen  und  Weinen  der  Menschennatur,  den  Dichter  jene  Mufse 
geniefsen  lassen,  die  die  Musen  beanspruchen.  Das  Heer  der  Sänger 
liebt  es,  einsam  zu  leben,  sich  in  den  Wäldern  zu  ergehen  und  das 
Leben  und  Treiben  der  grofsen  Ktadt  zu  fliehen!  (3,  3.) 

Wie  lautet  doch  Goethes  Vierzeiler  in  ‘Sprichwörtlich’? 
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Zart  Gedicht,  wie  Regenbogen, 

Wird  nur  auf  dunklen  Grund  gezogen; 

Darum  behagt  dem  Dichtergenie 
Das  Element  der  Melancholie. 

Trotz  der  besten  Vorsätze  ist  das  eheliche  Leben  mancherlei 
Gefahren  und  Störungen  ausgesetzt.  Selten  liegt  die  Schuld  ganz 
auf  einer  Seite.  Bandello  spricht  auch  hierzu  manches  warnende 
und  tadelnde  Wort,  um  lässige  Ehegatten  an  ihre  Pflicht  zu  mahnen. 
Bei  aller  Achtung  vor  der  Frau  soll  der  Mann  doch  stets  ein  wach- 
sames Auge  auf  sie  haben.  Allzu  grofse  Leichtgläubigkeit  den 
Frauen  gegenüber  ist  durchaus  nicht  angebracht  Manche  Ehe- 
männer glauben  zehn  zuverlässigen  Zeugen  nicht,  wenn  die  Frau 
leugnet:  .so  haben  sic  sich  den  Zaum  anlegen  lassen.  Dann  ist  es 
freilich  kein  AVunder,  wenn  solche  Frau  stark  auf  Abwege  gerät, 
wenn  mit  Fingern  auf  sie  gezeigt  wird,  und  wenn  schliefslich  Güter, 
die  den  echten  Kindern  gebühren,  Bastarden  hinterlassen  werden  (4, 22). 

Weit  mehr  zu  tadeln  sind  aber  die  Männer  wegen  harter  Be- 
handlung der  Frau,  wenn  sie  nicht  nach  ihren  Wünschen  gehandelt, 
sondern  gefehlt  hat  Sicherlich  ist  es  eine  grofse  Grausamkeit  zu 
nennen,  führt  Bandello  aus,  wenn  wir  allem  nachjagen,  was  uns  in 
den  Sinn  kommt,  aber  nicht  zugeben,  dafs  die  armen  Frauen  irgend 
etwas  nach  ihrem  Sinne  ausführen.  Thun  sie  aber  einmal  etwas, 
diu*  uns  mifsfällt,  so  wird  gleich  zu  Strick,  Dolch  oder  Gift  gegriffen. 
Wie  gut  wäre  es,  wenn  das  Rad  sich  drehte  und  die  Frauen  einmal 
die  Männer  regierten!  fügt  unser  Autor  zornmütig  hinzu  (1,  26). 

Freilich  geben  ja  oft  die  Frauen  den  Männern  Anlafs  zum 
Zorn.  Bandellos  vortrefflicher  Freund  Martin  Agrippa  pflegt  zu 
sagen:  der  Frühling  bringt  in  jedem  neuen  Jahre  nicht  so  viel  Laub 
und  Blumen  hervor,  als  die  Frauen  ihren  Männern  Streiche  spielen ; 
wollte  man  diese  alle  niederschreiben,  so  würden  sie  mehr  Bände  als 
die  endlosen,  weitschweifigen  Gesetze  ausmachen  (3,  35).  Bandello 
selbst  erweitert  diese  Ansicht  schon  dahin,  dafs  zur  Aufzeichnung 
der  Streiche,  die  in  der  Ehe  von  beiden  Seiten  ausgeführt  werden, 
alles  Papier  von  Fabriano  nicht  ausreichen  würde  (3,  51). 

Besondere  Feinde  der  Frauen  sind  die  Studenten.  Das  weib- 
liche Geschlecht  schwärmt  zwar  für  Helden  mit  grofsen  Schwertern, 
die  bis  an  den  Mond  reichen  (schon  damals!),  und  verachtet  die 
Studenten,  die  im  bescheidenen  Priestcrkleid  fast  unscheinbar  einlier- 
gehen;  kennte  es  aber  diese  und  ihre  Talente  besser,  so  würde  es 
nicht  mit  ihnen  .scherzen.  Denn  die  Frauen  ziehen  sicher  den  kür- 
zeren, wie  schon  Boccaccio  mit  Recht  erzählt  (Dek.  8,  7).  Im  Punkte 
‘Weib’  ist  einem  Studenten  niemals  zu  trauen,  und  hätte  ein  Ehe- 
mann Argusaugen,  ein  Student  käme  ins  Haus,  wenn  ein  Weib  drin 
wäre.  Spielt  man  ihnen  wirklich  einmal  einen  Streich,  so  zahlen  sie 
ihn  sicherlich  mit  hundertfachen  Zinsen  zurück  (4,  23). 
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In  den  meisten  Fällen  aber,  in  denen  sich  die  Frauen  vergehen, 
gehen  die  Männer  seihst  den  Anlafs  dazu,  und  zwar  auf  verschiedene 
Weise.  Gewöhnlich  durch  ihre  Eifersucht,  die,  wenn  ohne  Grund, 
die  Frau  nur  zur  Untreue  verleiten  kann  (2,  28;  2,  53).  [Da  wir 
aber  oben  gesehen  haben,  dafs  es  keine  Liebe  ohne  Furcht,  das 
Geliebte  zu  verlieren,  also  ohne  Eifersucht,  giebt,  so  scheint  Ban- 
dello aus  dieser  bösen  Klemme  schlechterdings  nicht  herauszukom- 
men.] Die  Ehemänner,  die  gar  zu  leicht  vertrauen,  sind  zwar 
leicht  betrogen,  aber  ein  Eifersüchtiger  kam  früher  oder  später  noch 
immer  nach  Hornberg  (3,  47).  Die  Eifersucht  ist  eine  tödliche  Pest, 
die  die  Brust  des  Ergriffenen  derartig  durchsetzt,  dafs  der  Kranke 
selbst  nicht  allein  nichts  Gutes  davon  hat,  sondern  auch  andere  keine 
Ruhe  geniefsen  läfst;  insbesondere  setzt  er  der  armen  Frau  derartig 
zu,  dafs  sie  die  Toten  um  ihr  Los  beneidet.  Einige  Frauen  sind 
allerdings  so  gerieben,  dafs  sie,  sobald  sie  die  ungerechte  Eifersucht 
ihrer  Männer  bemerken,  ihnen  geben,  was  sie  suchen,  ihnen  nämlich 
das  Wappen  der  Soderini,  ein  Hirschgeweih,  aufs  Haupt  setzen 
(1,  34).  Auffällig  ist,  dafs  Bandello  für  die  Eifersucht  der  Frau 
kein  Wort  des  Tadels  hat,  obgleich  diese  doch  gar  nicht  selten  die 
kostbarsten  Blüten  treibt.  Doch  er  nennt  es  überhaupt  verlorene 
Mulle,  gegen  die  Eifersucht  zu  predigen,  da  sie  schon  die  Quelle  so 
unzähliger  Irrtümer  ward  (1,  20). 

Untreue  im  Falle  ungerecliter  Eifersucht  findet  also  Bandello 
entschuldbar;  worin  finden  aber  die  entsetzlichen  Vergehen  ihre  Er- 
klärung, die  sich  viele  kluge  Frauen  zu  schulden  kommen  lassen, 
und  derentwegen  sie  ihren  guten  Namen  verlieren?  Da  vergiftet  die 
eine  ihren  Mann,  um  mit  anderen  Wollust  zu  treiben,  oder  sie  tötet 
ihn,  damit  er  ihren  Fehltritt  nicht  entdeckt  Viele  dieser  Übelthäte- 
rinnen  werden  von  Verwandten  umgebraeht,  um  solchen  Schandfleck 
zu  tilgen,  viele  aber  treiben  es  auch  ruliig  weiter.  Diese  Unthaten 
mit  der  Einfalt  der  Frau  zu  erklären,  die  nur  an  die  Gegenwart 
dächte,  ist  als  frivol  und  nichtssagend  ahzulehnen,  denn  die  Männer 
machen  sich  derselben  Schandthaten  schuldig.  Eher  ist  anzunehmen, 
dafs  die  Frauen  aus  Liebe  oder  Leichtgläubigkeit  handeln,  doch  das 
steht  <lahin  (1,  9). 

Hören  wir  zum  Schlüsse  Bandellos  Urteil  über  «las  eheliche 
Leben  in  Italien  im  allgemeinen;  er  stellt  es  zwar  nicht  selbst  als 
für  Italien  gültig  hin,  aber  da  er  seine  Beobachtungen  doch  gröfsten- 
teils  hier  gemacht  hat,  so  gehen  wir  wohl  nicht  fehl,  es  vorwiegend 
auf  dieses  Land  zu  beziehen,  um  so  mehr,  als  sich  seine  Ansicht  im 
grofsen  und  ganzen  mit  der  des  italienischen  Socialpolitikcrs  G.  Fer- 
rero  deckt,  die  die.ser  vor  einigen  Jahren  in  seinem  vielgenannten 
Buche  L'Eurojia  Giovane  ausgesi)rochen  hat:  Des  Italieners  Verhält- 
nis zum  Weibe  in  und  aufser  iler  Ehe  wird  vorwiegend  von  der  Sinn- 
lichkeit bestimmt.  Bandello  sagt:  ‘Obgleich  man  bald  diese,  bald 
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jene  Frau  erstochen,  erwürgt  oder  vergiftet  sieht  und  ebenso  die  Ehe- 
männer sehr  oft  mit  Dolch,  Strick,  Gift  und  anderen  Mitteln  von 
den  geriebenen  Frauen  ums  Leben  gebracht,  so  suchen  doch  all- 
täglich die  guten  F^hemänner  ihr  Eigentum  zu  Hause  zu  sparen  und 
lieber  fremdes  in  Gebrauch  zu  nehmen  und  zu  untersuchen,  ob  alle 
Frauen,  die  ihnen  in  die  Hände  geraten,  mehr  oder  besseres  als  ihre 
eigenen  besitzen.  Aber  glaubt  auch  ja  nicht,  dafs  die  Frauen  mit 
verschränkten  Armen  müfsig  stehen,  so  dafs  man  von  Gattinnen 
dasselbe  .«agen  kann,  was  man  von  Strafsenräubern  sagt  Alle  Tage 
selten  sie,  wie  geköpft,  gehängt,  gevierteilt  und  verbrannt  wird  und 
die  Galgen  überall  voller  Missethäter  hängen;  und  trotzdem  treiben 
sie  es  schlimmer  als  je’  (3,  51). 

In  diesem  Urteil  ergeht  es  den  Frauen  nicht  besser  als  den 
Männern.  ^Va8  dem  einen  recht  ist,  i.st  dem  anderen  billig.  Darum 
bekämpft  Bandello  auch  ausdrücklich  den  Standpunkt  einer  hoch- 
geborenen  Frau  und  Gemahlin  eines  lieben  Freundes,  dafs  über 
solche  Frauen,  die  sich  nicht  darum  kümmern,  ihre  Ehre  zu  hüten, 
ewiges  Schweigen  walten  müsse  und  sie  weder  erwähnt  noch  getadelt 
werden  dürften.  ‘Wie  sollte  man  erkennen,  dafs  die  Ehrbarkeit  zu 
loben  ist,  wenn  das  Laster  nicht  verdientermafsen  getadelt  würde!’ 
(1,  37.)  Blinder  Einseitigkeit  kann  man  unseren  Autor  demnach 
nicht  zeihen,  und  das  verstärkt  nur  das  Gewicht  seiner  Meinung. 

So  viel  über  Mann  und  Frau  in  der  Liebe  und  Ehe.  Vernehmen 
wir  nun  Bandellos  Ansicht  über  das  Verhältnis  beider  im  allgemeinen. 

Den  Männern  liegt  die  natürliche  Pflicht  ob,  die  Frauen  zu 
lieben,  zu  ehren,  zu  verehren  und  zu  feiern;  wohlverstanden  alle 
Frauen,  besonders  aber  die,  die  es  wert  sind.  Viel  weiter  kann  die 
Ritterlichkeit  im  Frauendienst  kaum  getrieben  werden.' 

Lob  aus  dem  Munde  des  Mannes  bleibt  stets  ein  wenig  ver- 
dächtig, weil  es  aus  zu  grofser  Liebe  oder  um  die  Gunst  der  Dame 
zu  erwerben  gespendet  sein  kann;  die  Anerkennung  der  Frau  aus 
dem  Munde  der  Geschlechtsgenossin  ist  unverdächtig;  insofern  gilt 
das  Urteil  der  Frau  mehr  (3,  17). 

Die  Verschwiegenheit  im  Charakter  unseres  Diplomaten  und 
Autors  haben  wir  schon  kennen  gelernt;  sie  gehört  auch  zu  den 
Ordensvorschriften  der  Dominikaner.  Neben  der  Eingangsthür  zur 
Sakristei  von  S.  Marco  in  Florenz,  in  jenem  lauschigen,  stimmungs- 

' Und  diese  Verehrung  bleibt  nicht  blofs  Theorie;  Handcllo  und  seine 
Freunde  bekunden  sie  auch  in  der  Praxis.  In  Isabellas  Gegenwart  z.  H. 
werden  zwar  einige  Geschichten  erzählt,  die  man  jetzt  vor  anständigen 
Frauen  nicht  mehr  zum  besten  gäbe,  jedoch  war  man  damals  weniger 
zimperlich;  bei  besonders  anstöfsigen  und  unsittlichen  Krzählungcn  aber 
liemerkt  unser  Novellist  des  öfteren  ausdrücklich,  dafs  sie  in  der  .Vbwesen- 
lieit  der  Fürstin  (oder  anderer  Frauen)  erzählt  wurden,  oder  dafs  man  auf 
dnen  anderen  Gesprächsstoff  überging,  sowie  Lsabellas  t>ellcn<le  Jlünd- 
choii  das  Nahen  der  Herrin  anzeigten  (1,  17;  I,  30  u.  o.). 
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vollen  Klosterhof  gelegen,  dessen  Hallen  der  Pinsel  Fra  Angelikos 
und  anderer  Künstler  mit  Fresken  schmückte,  ist  der  MärtjTer  Petrus 
Waldus,  einer  der  Hauptstreiter  des  Glaubens  und  eine  der  Säulen 
des  Dominikanerordens,  mit  dem  Finger  auf  dem  Munde  dargestellt, 
eine  Gebärde,  die  die  Brüder  täglich  an  das  Gelübde  des  Schweigens 
mahnen  sollte.  Verschwiegenheit  ist  nach  Bandellos  Empfinden  in 
allen  Dingen  gut,  steht  dem  Manne  aber  ganz  besonders  gut  im 
Frauendienst,  denn  jedes  kleinste  (unvorsichtige)  Wort  befleckt  oft 
die  Ehre  einer  Dame,  die  doch  ihr  schönstes  Kleinod  ist  (1,  38).  Wie 
mancher  eitle  Kavalier  alter  und  neuer  Zeit  würde  zugleich  seine 
eigene  Ehre  besser  gewahrt  haben,  wenn  der  feinfühlige  Grundsatz 
dieses  Mönches  auch  der  seinige  gewesen  wäre.  Bandello  war  wirk- 
lich kein  unwürdiger  Freund  des  Castiglione,  der  in  seinem  Cor- 
tegiano  die  Tugenden  aufstellte,  die  einen  Mann  von  Ehre  und 
höfischer  Bildung  zieren  .sollten. 

Unser  Frate  kennt  aber  sein  Geschlecht  und  den  wahren  Wert 
\-ieler  Worte,  die  zu  schönen  Frauen  gesprochen  werden,  viel  zu  gut, 
als  dafs  er  nicht  wissen  sollte,  wie  selten  namentlich  die  reine  Ver- 
ehrung des  Weibes  zu  finden  ist.  Begehren  doch  im  allgemeinen  die 
Männer  so  viel  Frauen  als  sie  sehen  und  begnügen  sich  selten  und 
nie  mit  einer  allein;  und  leider  geschieht  es  alle  Tage,  dafs  die 
Frauen  ins  Netz  gehen  wie  die  Schmetterlinge  ins  Licht.  Einige 
handeln  wohl  aus  Unbedachtsamkeit,  andere  aber  glauben  wirklich, 
durch  Schönheit  oder  andere  Vorzüge  die  Männer  fesseln  und  halten 
zu  können.  Und  darin  täuschen  sie  sich.  Deshalb  sind  sie  nicht 
genug  vor  den  Lockungen  der  Männer  zu  warnen  (1,  18). 

Wenn  das  Urteil  des  Weibes  im  Verkehr  mit  dem  männlichen 
Geschlechte  wegen  Vertrauensseligkeit  oder  Überschätzung  der  eigenen 
Kraft  oft  versagt,  so  ist  daraus  nichts  für  die  geistige  Fähigkeit  der 
Frau  im  allgemeinen  zu  schliefsen.  Hier  tritt  Bandello  wieder  als 
Vorkämpfer  für  das  weibliche  Geschlecht  ein.  Zwar  will  er  auch 
die  Männer  nicht  tadeln,  denn  dann  dürfte  er  sich  selbst  ja  auch 
nicht  verschonen,  aber  ebensowenig  will  er  Ungünstiges  von  den 
Frauen  reden,  ist  er  doch  selbst  von  einer  Frau  geboren.  Im  Gegen- 
teil, er  liebt  sie,  sucht  sie  stets  zu  ehren  und  zu  achten,  wie  viele 
verdienen,  eine  mehr  als  die  andere  (1,  9). 

Hören  wir,  wie  er  diese  Achtung  bethätigt.  Schon  das  oft  be- 
wiesene schnelle  Auffassungsvermögen  der  Frau  zeigt,  dafs  sie  keines- 
wegs mit  einer  geringeren  Älenge  gesunden  Menschenverstandes  aus- 
gestattet ist  als  der  Mann.  In  zahlreichen  Fällen  ist  der  Rat  der 
Frau  für  viele  nützlich  gewesen,  wo  gewifs  mancher  Mann  so  schnell 
keinen  Ausweg  gefunden  hätte.  Trotzdem  glaubt  Bandello  nicht,  dafs 
(nur)  der  Mann  am  besten  handle,  wenn  er  eine  Sache  gründlich  er- 
wogen und  beraten  habe,  die  Frau  dagegen  dann,  wenn  sie  ihren 
Entschlufs  im  Augenblick,  instinktiv,  ohne  Überlegung  fasse;  im 
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Gegenteil,  reifliches  Erwägen  und  Beraten  kann  einer  Sache  stets 
nur  förderlich  sein  (2,  24;  3,  (i).  Den  Rat,  alles  recht  zu  bedenken, 
giebt  unser  Autor,  merkwürdigerweise,  besonders  für  den  Fall,  wenn 
die  Frauen  etwas  Böses  thun  wollen.  Er  rät  ihnen  zwar  entschie<len 
davon  ab;  tliun  sie  es  aber  doch,  dann  sollen  sie  vorher  ja  alles 
überlegen,  damit  sie  nicht,  wenn  sie  etwa  in  die  Klemme  geraten, 
wie  die  Dummen  ausrufen:  O weh,  daran  hab  ich  nicht  gedacht!  (4, 8.) 

Gerade  selbst  alles  gesunden  Menschenverstandes  bar  müssen 
diejenigen  sein,  die  da  glauben,  die  Frauen  seien  nicht  für  die  Wissen- 
schaften und  für  die  Waffen  befähigt.  Bandello  geht  hier  sogar 
weiter  als  die  kühnsten  Frauenrechtlerinnen  der  Neuzeit,  denn  die 
militärische  Laufbahn  und  die  allgemeine  Dienstpflicht  sind,  soviel 
ich  weifs,  noch  nie  von  ihnen  verlangt,  wenn  auch  einzelne  patrio- 
tische Mädchen  in  den  Befreiungskriegen  und  sonst  mit  Auszeichnung 
gekämpft  haben.  Der  Beweis  erscheint  unserem  Autor  überflüssig, 
denn  die  alte  und  neue  Ge-schichte  in  allen  Sprachen  zeigen  uns 
würdige  Frauen  in  beiden  Fächeni  rühmlich  erwähnt  Wollten  die 
Eltern  es  nur  den  Töchtern  gestatten,  es  wäre  noch  so.  Von  dem 
Frauen  des  Altertums  führt  er  u.  a.  Penthesilea,  Camilla,  Tomyri.'^, 
Zenobia,  Sappho,  von  den  neueren  Ippolita  Bentivoglio,  Cec.  Galle- 
rana,  Cec.  Scarampa,  sowie  ein  edelmütiges  Griechenmädchen  an,  das 
als  Heldin  gegen  die  Türken  kämpfte  (4,  19). 

Von  der  vollen  Ebenbürtigkeit  der  Frauen  ist  also  unser  Autor 
im  höchsten  Grade  überzeugt  und  sollte  unter  denjenigen,  die  zuerst 
für  ihre  volle  Würdigung  eintraten,  einen  Ehrenplatz  einnehmen. 
Seine  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  scheint  aber  gerade  von  den 
Frauen  noch  nicht  gewürdigt  zu  sein,  vielleicht  deshalb,  weil  seine 
Widmungen  bis  jetzt  noch  wenig  untersucht  waren.  Er  möchte  sehen, 
was  aus  der  Welt  würde,  wenn  die  Frau  eines  Tages  die  Herrschaft 
erlangte.  ‘Könnten  sie  einmal  das  Regiment  führen  und  sich  auf 
das  Studium  der  Kriegskunst  sowie  der  Wissenschaft  werfen,  worin 
viele  ohne  Zweifel  Aufserordentliches  leisten  würden,  dann  wehe  uns! 
Ich  glaube  wohl,  dafs  sie  es  uns  tausendfältig  heimzahlen  würden  und 
uns  den  ganzen  Tag  mit  dem  Spinnrocken  zur  Seite  und  mit  Hasj>el 
und  Garnwinde  sitzen  liefsen!  Und  dann  würde  uns  nur  ganz  rcclit 
geschehen,  weil  wir  ihnen  oft  ohne  Grund  und  ganz  unschicklicher- 
weise so  viel  Unrecht  thun  und  sie  sehr  dienermäfsig  behandeln’  (1,  9). 

Aber  die  Frauen  sind  so  edel  von  Natur,  dafs  sie  sich  in  der 
Rache  an  den  Männern  bald  beruhigen  würden;  so  weich  und  von 
Herzen  gut  sind  sie,  dals  sie  unsere  Bitten  bald  erhören  würden, 
denn  von  Blut,  Gift,  Tod  und  Thränen  ist  ihre  mitleidige  Seele  selir 
wenig  erbaut  (1,  26). 

Wir  wollen  es  ferner  nur  gestehen  und  die  Wahrheit  sagen: 
nicht  nur  weit  weichherziger  sind  die  Frauen  für  gewöhnlich  als  wir, 
sondern  sie  verzeihen  auch  Beleidigungen  unschwer.  Einige  sind 
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vielleicht  grausam,  aber  mit  Grund,  und  darum  sind  die  anderen 
noch  lange  nicht  zu  tadeln,  wenn  sie  dem  ungemäfsigten  Verlangen 
der  Männer  nicht  Folge  leisten  und  wie  die  Hunde  das  kalte  Wasser 
Hieben,  wenn  sie  sich  am  heifsen  verbrannt  haben  (2,  22). 

Nur  eine  schlimme  Eigenschaft  tadelt  Bandello  an  den  Frauen, 
und  das  ist  ihre  Halsstarrigkeit  Wie  oft  täuschen  sich  die  Frauen 
in  ihrem  Verdacht  und  in  vorgefafsten  Meinungen!  Und  haben  sie 
sich  einmal  etwas  in  den  Kopf  gesetzt,  so  sind  sie  meistens  sehr  hart- 
näckig und  störrisch  und  wollen  es  auf  keinen  Fall  aufgeben.  Ja, 
wenn  sie  selbst  ihren  offenbaren  Irrtum  erkennen,  hören  sie  nicht 
auf,  bei  ihren  falschen  Ansichten  zu  verharren,  was  oft  die  Ursache 
sehr  grofsen  Schadens  ist  Alle  Frauen  sind  eben  nicht  eines  Tempera- 
ments, da  die  Natur  nicht  überall  gleich  verfährt  Auch  darf  man 
sie  nicht  deshalb  verachten,  weil  hin  und  wieder  eine  schlecht  von 
Charakter  ist  Im  Gegenteil,  wegen  einer  guten  Frau,  und  deren 
gicbt  es  viele,  haben  alle  antleren  auf  Ehre  und  Achtung  von  seiten 
der  Männer  Anspruch,  und  gar  grausam  gegen  sie  zu  verfahren,  ist 
völlig  unstatthaft  Je  mehr  ein  Mann  eine  Frau  ehrt,  desto  mehr 
beweist  er  sich  als  vornehm  und  selber  jeder  Ehre  wert  (1,  27).  Ein 
eilles  Wort,  das  uns  schon  an  Schiller  und  Goethe  erinnert 

Nur  einen  Teil  des  weiblichen  Geschlechts  schliefst  Bandello 
nicht  ein  in  seine  Verteidigung  der  Frau,  wie  man  wohl  sagen  kann. 
Es  sind  die  verlorenen  Kinder  der  Strafse.  Ein  Mann  kann  wohl 
sein  Herz  an  eine  Kurtisane  hängen,  in  der  Hoffnung,  sie  ihrem 
Gewerbe  zu  entziehen  und  sie  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen,  sie 
selbst  aber  kann  keinen  einzelnen  innig  lieben,  denn  dann  würde 
sic  sich  keinem  anderen  ergeben.  Ein  Vorfall  zu  Lyon  belehrt  den 
Zweifler  allerdings,  dafs  auch  eine  Gefallene  durch  die  allmächtige 
Liebe  einer  reinen  Empfindung  wie<lcrgewonnen  werden  kann,  da  sie 
aus  gekränkter  Liebe  freiwillig  in  den  Tod  geht;  eine  Regel  möchte  er 
jetloch  daraus  nicht  ziehen,  denn  eine  Schwalbe  macht  noch  keinen 
Sommer  (1,  50). 

Viertes  Kapitel. 

Bandello  über  Sittenlehre  und  Lebensklugheit. 

Bandello  ist  kein  Philosoph  und  hat  kein  festes  System  seiner 
Ansichten  über  Gott,  Religion,  Ethik  aufgestellt,  aber  seine  Wid- 
mungen enthalten  doch  viele  Andeutungen  über  seine  sittliche  Welt- 
anschauung, und  es  lohnt  sich  vielleicht,  das  Wichtigste  daraus  zu- 
sammenzustellen. Wir  werden  auch  dadurch  wieder  neue  Einblicke 
in  seinen  Charakter  gewinnen  und  finden,  dafs  trotz  der  freien  Sprache 
mancher  Novellen  ihr  V'erfasser  doch  eine  durchaus  sittliche  Natur  ist. 
Es  tlürfle  am  übersichtlichsten  sein,  die  jdiilosophi.schen  Ansichten 
Bandellos  in  möglichst  gedrängter  Fonu  zwanglos  aneinanderzu  reihen. 
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1.  Bandelloa  philosophische  Ansichten. 

§ 1.  Der  Allmacht  Gottes  stehen  wir  täglich  staunend  gegen- 
über, ohne  den  Grund  ihrer  Kraft  und  ihrer  ÄuTserung  zu  begreifen. 
Ohne  Gottes  Willen  fällt  zwar  kein  Blatt  vom  Baum,  aber  rätselhaft 
bleiben  uns  seine  Wege  immer.  So  können  wir  nichts  thun  als  das 
Böse  nach  Kräften  meiden  und  im  übrigen  zu  Gott  bitten  (1,  14). 

§ 2.  Die  Unsterbliehkeit  der  Seele  ist  aus  dem  Schrecken  und 
der  Furcht  bewiesen,  die  die  meisten  Menschen  vor  Zeichen  und 
Geistern  haben,  be-sonders  bei  Nacht  und  Schweigen.  Für  normale 
Köpfe  ist  dies  kein  kleiner  Beweis  (nach  Bandello)  (3,  20). 

§ 3.  Der  Tod  ist  das  Gewisseste,  die  Stunde  des  Todes  das 
Üngewisseste.  Sonderbar  ist  es,  dals  die  Menschen  trotzdem  so  wenig 
an  ihn  denken.  Nicht  jeden  Augenblick  soll  man  den  Tod  vor 
Augen  haben;  aber  oft  daran  denken,  dafs  man  Mensch  ist  und  also 
sterben  mufs,  ist  für  jeden  von  höchstem  Nutzen.  Von  der  Religion 
ganz  abgesehen,  würde  dieser  Gedanke  ‘politicamente'  wirken,  näm- 
lich die  Grofsen  lehren,  die  Gesetze  achten  und  auf  Hinterlassung 
eines  guten  Namens  bedacht  sein,  die  Verbrecher  aber  von  der  Sünde 
abhalten.  Also  würde  das  Leben  ruhiger  werden  und  das  goldene 
Zeitalter  wiederkehren  (3,  15). 

§ 4.  Mit  unserer  eigenen  Mühe  erreichen  wir  oft  nichts,  durch 
Glück  scheinbar  alles.  Den  Grund  weifs  Gott  allein,  sonst  hätten 
ihn  die  Philosophen  ergründet  (3,  22).  Die  Verehrung  des  Zufalls 
mag  aber  billig  den  Thoren  überlassen  bleiben;  wir  werden  jenen 
Satiriker  loben,  der  da  sagte:  O Zufall,  wir  Menschen  machen  dich 
zum  Gott!  (1,  14.) 

§ 5.  Die  irdischen  Güter  verleihen  keine  Glückseligkeit,  son- 
dern diese  wird  erst  den  Guten  oben  von  Gott  bereitet 

§ 6.  Alle  Tage  sieht  man  die  Unbeständigkeit  des  Glücks; 
nichts  Liebes  giebt  es  auf  der  Welt,  dem  es  nicht  bald  seine  Bitternis 
beimischt  Mit  dieser  lohnt  es  überhaupt  unablässig  diejenigen,  die 
ihm  vertrauen.  Das  ist  der  klarste  Beweis  dafür,  dafs  es  nichts 
Festes  unter  dem  Monde  giebt  (3,  7).  Aber  so  war  die  Welt  immer! 
Oft  ist  es  sogar  vorgekommen  und  wird  immer  wieder  verkommen, 
dafs  der  Gute  die  körperliche  Strafe  erleiden  wird,  die  der  Sünder 
gerechterweise  hätte  erdulden  sollen  (2,  8). 

§ 7.  Der  unablässige  Wechsel  im  Laufe  unseres  Lebens  ist 
sicherlich  etwas  Wunderbares  und  .sollte  vom  Menschen  mit  der  ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit  und  mit  unbeirrtera  Urteil  auf  das  ge- 
naueste verfolgt  werden.  Ohne  Mafs  und  Zahl  sind  diese  Glücks- 
wechsel; tagtäglich  erfolgen  sie,  bald  im  Glück,  bald  im  Unglück. 
Da  ist  heute  einer  auf  den  Gipfel  des  Glücks  erhoben,  den  du  morgen 
im  Abgrund  des  tiefsten  Elends  finden  wirst.  Diese  Erwägung  scheint 
eines  weisen  Nachdenkens  um  so  würdiger  zu  .sein,  als  die  ewige 
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Unbeständigkeit  des  Glücks  nicht  lange  nach  einer  Seite  neigt.  Des- 
halb soll  der  Mensch,  der  sich  ins  tiefste  Unglück  gestürzt  sieht, 
dem  klaren  Lichte  des  gesunden  Verstandes,  womit  ihn  die  Natur 
ausstattete,  als  Führer  und  Leiter  folgen.  Richtet  er  sich  danach, 
wird  er  sich  nicht  in  den  Abgrund  der  Verzweiflung  stürzen,  aus 
dem  er  sich  nicht  so  leicht  wieder  erheben  kann.  Vielmehr  wird  er, 
solange  er  lebt,  ja  selbst  wenn  er  sich  schon  dem  Tode  mit  schnellen 
Schritten  nähert,  bedenken,  dafs  viele  weit  härtere  Schläge  und  weit 
gröfseres  Elend  in  unwürdiger  Weise  erduldet  haben  als  er,  dafe 
diese  aber  mit  dem  Schilde  der  Geduld  sich  vortrefflich  zu  schirmen 
wufsten  und  trotz  des  böswilligen  Geschicks  wieder  emporgekommen 
und  zu  ihren  früheren  oder  noch  besseren  Lebensverhältnissen  wieder 
aufgestiegen  sind.  Desgleichen  sollte,  wer  sich  schnell  erhoben  sieht, 
bescheiden  an  den  Ursprung  denken  und  liebenswürdig  und  gefällig 
sein.  Lebten  die  Menschen  nach  diesen  Grundsätzen,  so  verliefe 
unser  Leben  ohne  Zweifel  ruhiger,  als  es  leider  der  Fall  ist  (3,  68). 

§ 8.  Das  Leben  sollte  uns  teurer  sein  als  jedes  irdische  Gut 
Das  lehrt  uns  die  eigene  Natur,  die  uns  antreibt,  es  auf  jede  mög- 
liche Weise  zu  erhalten;  das  lehrt  uns  sogar  jedes  unvernünftige 
Tier,  das  sich  auch  nicht  greifen  oder  töten  läfs^  sondern  mit  allen 
ihm  von  der  Natur  verliehenen  Waffen  für  seine  Erhaltung  kämpft 
(3,  66). 

§ 9.  Alles  Unheil  in  der  Welt  kommt  daher,  dafs  der  Mensch 
seinen  Leidenschaften  und  unzähligen  Gelüsten  nicht  widersteht, 
zügellos  den  Sinnen  folgt  und  die  Vernunft  in  seiner  Verblendung 
milsachtet  (3,  4). 

§ 10.  Und  trotz  aller  harten  Strafen  für  Verbrechen,  so  hart, 
dafs  ein  Tyrann  sie  nicht  schärfer  ersinnen  könnte,  ist  die  Bosheit 
vieler  Menschen  so  grofe,  dafs  sie  sich  nicht  bessern  können  oder 
wollen.  Kommt  der  böse  Sinn  aus  der  verderbten  Natur  oder  der 
schlechten  Erziehung  von  Jugend  an  oder  sonst  woher?  Nicht  Galgen 
und  Beil,  nicht  Vierteilen  und  Rösten  hei  langsamem  Feuer,  nichts 
hilft  Und  würde  man  ein  Schreckensregiment  über  sie  verhängen, 
sie  fahren  fort  und  werden  schlimmer  und  schlimmer  bei  Christen 
und  Heiden  (3,  66;  4,  1). 

§ 11.  Von  der  Natur  neigen  die  Menschen  stark  zur  Sünde, 
gezwungen  sind  sie  aber  nicht  dazu;  denn  wenn  sie  wollen,  können 
sie  häfslichcs  Thun  unterlassen  und  der  Ordnung  gemäfs  leben,  wie 
anständigen  Menschen  zukommt  (3,  51). 

§ 12.  Die  Welt  ist  ein  angenehmes  Narrenhaus  (una  piacevole 
gabhia  piena  di  diversi  pazzi),  weil  die  Menschen  so  von  Leidenschaft 
verblendet  sind,  dafs  sie  die  F olgen  ihrer  Handlungen  nicht  sehen  (4,28).' 


’ Bandello  nimmt  solche  Leidenschaft  nicht  in  Schutz,  während  sie 
neuerdings  in  Italien  wohl  aus  lokalen  Gründen,  nämlich  der  angeborenen 
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Zu  diesen  Narren  gehören  solche,  die  andere  wegen  Fehler  tadeln, 
die  an  ihnen  selbst  auffallen,  auch  solche,  die  gegen  kleine  Fehler 
der  Nächsten  streng  und  unnachsichtig  sind,  ihre  eigenen  ungeheuren 
Unthaten  dagegen  nicht  sehen  wollen;  ferner  solche,  die  sich  für 
sehr  geweckt  halten,  obgleich  sie  von  allen  genasführt  werden  (1,  54). 
Auch  anderen  Streiche  zu  spielen,  ergötzt  viele,  und  diese  halten  sich 
ebenfalls  für  sehr  witzig  und  gescheit.  Wird  ihnen  selbst  aber  ein- 
mal ein  Schabernack  zugefügt,  dann  geht  es  ihnen  wie  den  Hof- 
narren, die  sich  über  hundert  gelungene  Streiche  nicht  so  viel  freuen, 
wie  sie  sich  über  einen  einzigen  ärgern,  der  ihnen  selbst  gespielt  wird 
(1, 3).  Thoren  soll  man  sich  vom  Leibe  halten.  Wer  sich  unterfängt, 
sie  zu  leiten,  wird  oft  angeführt  (3,  49). 

§ 1 3.  Jedes  Lebensalter  hat  seinen  eigenen  Charakter,  der  den 
anderen  nicht  zukommt,  und  dessen  Fehlen  man  ebenso  tadelt  wie 
das  Verschieben  in  eine  ungehörige  Zeit  Dem  Kinde  gehört  das 
Spiel,  dem  Jünglinge  die  Liebe  — ohne  sie  wäre  er  ein  Wilder  und 
Grillenfänger  — , die  dagegen  dem  Manne  und  dem  Greise  nicht 
mehr  eigen  ist,  den  Greis  vielmehr  zur  Zielscheibe  des  Spottes  macht 
oder  ihm  den  Verstand  raubt  (3,  33). 

§ 14.  Die  Macht  der  Tüchtigkeit  ist  sehr  grofs;  sie  zieht  nicht 
nur  die  Guten  an,  sondern  lockt  auch  die  Schlechten  zur  Verehrung 
und  Achtung. 

Zu  jeder  Zeit,  bei  allen  Völkern  und  in  allen  Weltteilen  stand 
die  Tüchtigkeit  in  höchster  Achtung.  Die  tüchtigen  Männer,  ob 
Philologen,  Philosophen  oder  Künstler,  wurden  von  den  mächtigsten 
Fürsten  und  Republiken  geehrt,  erhoben  und  reich  belohnt 

Darum  sollte  jeder  eifrig  den  wahren  und  guten  Weg  suchen 
(3,  50;  1,  58;  2,  14). 

§ 15.  Unter  den  Tugenden  kann  es  keine  Zwietracht  und  keinen 
Gegensatz  geben,  z.  B.  zwischen  Strenge  und  Milde  (2,  49). 

Ob  der  Zweck  die  Mittel  heiligt,  verrät  Bandello  nicht  Aber 
Handlungen  wie  Vergewaltigung  und  Überlistung,  wenn  sie  zu  ehr- 
lichem Zwecke,  wie  Heirat  und  Versöhnung,  geschehen,  erfahren 
wenigstens  kein  Wort  des  Tadels  (2,  42). 

§ 16.  Die  Aufrichtigkeit  verteidigt  Bandello  auf  das  entschie- 
denste, wie  wir  früher  gesehen  haben.  Er  beklagt  dafs  bei  Dingen, 
die  wunderbar  erscheinen,  die  Menschen  oft  an  eine  Fälschung  durch 
den  Schriftsteller  glauben,  ohne  dafs  sie  dabei  sich  die  Heiligkeit 
der  Geschichte  vergegenwärtigen,  die  mit  Wahrhaftigkeit  geschrieben 
werden  mufs  (1,  51).  Ein  prächtiges  Wort  von  Historikern  und 
Kirchenvätern  leider  nicht  immer  genug  beherzigt 


HeifablütigkeU  des  Südländers,  erklärt  wird,  wie  andererseits  der  Germane 
seine  ruhige  Überlegung  und  Nachhaltigkeit  nur  der  kälteren  Temperatur 
seines  Nordens  verdanken  solL 
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§ 17.  Die  Dankbarkeit  gehört  zu  denjenigen  Tugenden,  die  den 
Menschen  derartig  umbilden,  dafs  der  Weg  für  die  anderen  sittlichen 
Tugenden  in  ihm  dadurch  zugänglicher  gemacht  wird;  denn  ohne 
diese  kann  er  auch  für  empfangene  Wohlthaten  nicht  dankbar  sein. 
Die  Dankbarkeit  ist  ehrenvoll  und  löblich.  Der  Dankbare  erweist 
allen  Freunden,  Verwandten  und  Wohlthätern  so  viel  Dank,  als  er 
kann,  und  bekennt  sich  täglich  aufs  neue  als  Schuldner,  nicht  nur 
in  Worten,  sondern  in  Thaten  und  Werken  des  Geistes,  und  zeigt 
dadurch,  dafs  er  eher  sich  als  die  Wohlthaten  des  Freundes  ver- 
gessen könnte  (3,  67). 

§ 18.  Der  Undank  ist  ein  schändliches,  sehr  tadelnswertes 
Laster.  ‘Daher  habe  ich  mich  stets  bemüht,  es  zu  fliehen,  und  be- 
mühe mich  auch  jetzt  noch,  so  weit  ich  kann,  mich  davon  zu  ent- 
fernen’ (1,  46). 

§ 19.  Das  Urteil  der  Menge  lautet:  dumme  Diebe  sind  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen ; wird  ein  kluger  abgefalst,  so  thut  allen  sein 
Tod  leid  (3,  40). 

Ähnlich  ist  auch  jetzt  noch  die  Stimmung  in  Italien,  wenn  ein 
berühmter  — kein  berüchtigter  — Brigant  abgefafst  wird.  Eben 
zur  Zeit  wird  Musolino,  gegen  den  ganze  Kompagnien  aufgeboten 
sind,  schon  während  seiner  ‘Praxis’  in  Hintertreppenromanen,  das 
Heft  zu  einem  Soldo,  als  Held  gefeiert.  Auch  Richard  Vofs  hat  in 
seiner  Novelle  ‘Fra  Checco’  das  ‘harmlose’  romantische  Banditenwesen 
Italiens  verklärt.  Fra  Checco  war  (oder  ist?)  eben  auch  ein  kluger 
Mann  und  liefs  sich  nicht  erwischen! 

§ 20.  Rache  ist  für  einen  stolzen  Sinn  süfs  und  von  grolser 
Genugthuung,  wenn  sie  regelrecht  ausgeführt  wird  (!);  aber  nicht 
möchte  sich  Bandello  ein  Auge  ausreifsen,  um  den  Gegner  blind  zu 
sehen.*  Sehr  gefällt  ihm  sogar  Julius  Cäsar,  der  nichts  so  leicht 
vergafs  und  verzieh  als  Beleidigungen.  Freilich,  wenn  infolge  der 
Rache  ein  Bruder  oder  lieber  Freund  das  Leben  wiedererlangen  oder 
Beleidigungen  wirklich  ungeschehen  werden  könnten,  dann  sollte  sich 
jeder  rächen ; aber  so,  da  sollte  man,  bevor  man  Übel  auf  Übel  häuft, 
erst  an  das  Ende  denken,  besonders  als  Anhänger  und  Nachfolger 
Christi  (1,  55). 

Noch  entschiedener  klingt  eine  andere  Stelle,  ‘Die  Rache  ist 
als  mafslose  Leidenschaft  auf  das  schärfste  zu  verurteilen.  Sie  bringt 
den  Menschen  um  die  Vernunft,  er  wird  blind,  kann  weifs  und 
schwarz  nicht  mehr  unterscheiden,  taumelt  hin  und  her  und  kommt 
zu  Extremen,  die  immer  verabscheuenswert  sind.  Das  Urteil  schweigt, 
wird  stumpf  und  wählt  fast  immer  das  Schlechtere’  (2,  14). 

§ 21.  Die  Milde  ist  eine  Mäfsigung  der  Seele,  sich  der  Rache 
zu  enthalten;  ist  die  Güte  des  Stärkeren,  wenn  er  die  Qual  und  die 

' Anspielung  an  eine  bekannte  ältere  Novelle. 
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Strafen  der  Sünder  bestimmt.  Deshalb  steht  der  Milde  die  Strenge 
nicht  entgegen,  wohl  aber  die  Grausamkeit  Ein  geringeres  Übel  ist  es, 
bei  Werken  der  Justiz  und  der  Gnade  in  der  Milde  zu  weit  zu  gehen 
als  in  starrer  Gerechtigkeit;  denn  leicht  können  wir  in  Grausamkeit 
verfallen,  die  nicht  nur  den  Menschen  so  sehr  mifsfällt,  sondern  auch 
gänzlich  Christi  Lehre  widerspricht,  der,  aller  Grausamkeit  abhold, 
vielmehr  barmherzig  ist  und  allen  Sündern  verzeiht,  wenn  sie  auf- 
richtig Reue  empfinden.  Wehe  uns  selber,  wenn  Gottes  Gnade  nicht 
gröfser  ist  als  seine  Gerechtigkeit!  (2,  49.) 

§ 22.  Der  Milde  sehr  entgegengesetzt  ist  das  Laster  der  Grau-  (irausamkcit 
samkeit.  Sie  ist  unnatürlich  und  unmenschlich  besonders  einem 
toten  Gegner  gegenüber  (2,  18).  Sie  ist  eine  tierische  Roheit  der 
Gesinnung,  die  weit  mehr  als  die  natürliche  Vernunft  uns  heifst,  die 
Bestrafung  der  Vergehen  begehrt  und  den  Fehltritt  durch  die  Züch- 
tigung bei  weitem  übertreffen  will : wirklich  eine  Gesinnung,  die  mehr 
vom  Vieh  als  vom  Menschen  hat  Weil  nun  der  Zorn  sehr  oft  un- 
seren Sinn  derartig  verdüstert,  dafs  er  sicli  nicht  mälsigen  kann,  und 
ihn  so  verblendet,  dals  er  uns  das  Wahre  nicht  erkennen  läfst,  so 
pflegt  man  zu  sagen,  dafs  der  Zornige  niemals  einen  Verbrecher 
strafen  solle,  solange  der  Zorn  ihn  beherrscht  und  verblendet^  weil 
er  das  richtige  MaTs  nicht  zu  halten  wüiste,  das  zwischen  dem  Zuviel 
und  dem  Zuwenig  erforderlich  ist  (2,  49). 

§ 23.  Der  Geiz  ist  stets  verdammlich,  besonders  an  Geistlichen.  ociz 
Einem  geizigen  Priester  ist  ein  Streich  wohl  zu  gönnen  (2,  1). 

Wer  so  geizig  ist,  dafs  er  wie  ein  Hund  auf  Reisen  lebt  oder 
weder  Freund  noch  Vetter  kennt,'  wenn  er  Geld  verdienen  kann, 
wie  z.  B.  die  Bauern  aus  Bergamo  und  aus  Spanien,  der  verdient  den 
schärfsten  Tadel  (4,  25). 

§ 24.  Diejenigen  Güter,  die  Gott  uns  verleiht,  sollen  von  uns  i'roiacbigkcit 
in  der  Weise  übernommen  und  ausgeteilt  werden,  die  unserem  Stande 
entspricht  Folgen  wir  dagegen  einem  regellosen  Triebe,  so  handeln 
wir  den  Gesetzen  der  Freigebigkeit  entgegengesetzt  die  zu  den  höch- 
sten sittlichen  Tugenden  zählt  und  von  allen  heidnischen  und  christ- 
lichen Schrifstellern  so  sehr  gerühmt  ist  (2,  1). 

§ 25.  Der  Stolz  werde  gemieden,  besonders  von  Geistlichen; 
die  Freundlichkeit  gewinnt  Liebe  und  Ehre  (3,  32). 

§ 26.  Schlimme  Laster  sind  der  Jähzorn  und  das  Spiel.  Ersterer  Jubzom  und 
führt  zu  Blutvergiefsen  und  Verleumdung.  Das  Spiel  verleitet  den  Sp'*'' 
Menschen  zuerst  zum  Geiz,  dann  zur  Habgier,  weil  er  immer  alles 
wiederhaben  will  und  doch  nur  verliert  Alsdann  brandschatzt  er 
alle  Verwandten  und  Freunde,  um  schliefslich  mit  Frevelthaten  und 
einem  schimpflichen  Tode  zu  enden  (3,  4). 


Stolz  und 
FrcundlichkcU 


’ Wat  Vedder,  wat  Fründ;  wer  kein  Geld  hett,  bliwwt  mi  von’  Wagen  I 
(Uiederd.  Sprichwort) 


Digilized  by  Google 


102 


Matteo  Bandello. 


Schwauhaftig-  § 27.  Schwatzhaftigkeit  und  Überhehung  verraten  den  Dummen 
und  Bind  zu  tadeln  (2,  17). 

§ 28.  Das  Schamgefühl  treibt  die  Menschen,  besonders  die 
Frauen  als  die  Schwächeren,  oft  zu  Tode.  So  eine  Belogene  und 
Betrogene  wird  von  nachbarlicher  Hartherzigkeit  einfach  hingemordet 
(3,  13). 

2.  Bandellos  Lebensweisheit 

Theorie  und  § 29.  Der  gebildete  Praktiker  geht  über  den  reinen  Theoretiker; 

Praxis  zuweilen  ist  der  blofse  Praktiker  ohne  Bildung,  aber  mit  langer 
Übung,  schon  demjenigen  weit  überlegen,  der  in  derselben  Sache 
sehr  gelehrt  aber  ohne  Erfahrung  ist 

Diese  Lehre  beleuchtet  Bandello  mit  der  köstlichen  Erzählung, 
wie  der  kluge  und  gelehrte  Machiavelli  sich  im  Lager  zu  Lambrate 
bei  heifsem  Sonnenbrände  stundenlang  umsonst  abmüht  einige  tau- 
send Bewaffnete  nach  einem  von  ihm  erdachten  Exerzier-Reglement 
aufzustellen,  während  der  praktische  Kriegsmann  Giovanni  delle 
Bande  Nere  dieselbe  Schar  in  einem  Augenblick  ordnet  und  beliebig 
exerzieren  läfst  (1,  40). 

i rteih-  mit  § 30.  Urteile  sind  oft  schwer  abzugeben,  so  lange  eine  Sache 
fiierlcKung  noch  nicht  zu  Ende  ist;  daher  werden  im  allgemeinen  die  Dinge 
nach  dem  Erfolge  beurteilt  Der  Verständige  wird  aber  bei  vielen 
Dingen  sagen  können,  ob  sie  gut  oder  schlecht  sind,  obgleich  zur 
Zeit  das  Ende  gut  zu  sein  scheint  Sich  zwecklos  in  Abenteuer  zu 
stürzen,  bei  denen  sie  Staat  Leben  und  Ehre  verlieren  können,  ist 
eine  Gefahr,  der  besonders  Fürsten  ausgesetzt  sind,  die  jung  sind 
und  leichtfertig  erzogen  wurden  (1,  39).' 

Daher  ist  ein  Urteil  nie  leichtsinnig  abzugeben,  bevor  nicht 
reiflich  alles  Einschlägige  überlegt  ist  Wer  leichtfertig  urteilt  zieht 
nur  weniges  in  Betracht  und  irrt  immer.  Daher  gab  uns  die  Natur 
zwei  Ohren,  offen  und  ohne  Hindernis,  legte  aber  zwei  Bastionen 
vor  die  Zunge,  damit  wir  unsere  Rede  überlegen  und  nicht  in  den 
Tag  hineinschwatzen.  Die  Simpel,  die  an  wenig  denken,  sind  sehr 
bereit  über  alles,  wovon  man  spricht  ihre  Meinung  abzugeben;  da 
zeigt  denn  mancher  seine  Dummheit  der  für  weise  und  geistreich 
gehalten  wurde.  ‘Bei  viel  Geschwätz  wird  die  Sünde  nicht  fehlen,’ 
lehrt  die  Bibel  (1,  54;  1,  *29). 

Oi'ixtt’iiKepen-  g iJl.  Zu  loben  ist  die  Geistesgegenwart,  die  in  schwierigen 
wart  der  Rede  Lebenslagen  sofort  einen  kernigen,  treffenden  Ausspruch  bei  der 
Hand  hat.  Ganz  besonders  in  folgenden  Fällen:  wenn  das  kluge 
Wort  1)  aus  Gefahr  befreit  2)  Mitleid  oder  Gutes  erwirbt  3)  Fehler 


' Bandello  spricht  hier  von  den  Kraftmenschen  der  Kenaissancezeit 
und  denkt  z.  B.  an  jenen  tollkühnen  (Jonzaga,  der  sich  nächtens  mit  jedem 
raufte,  den  er  traf,  wol>ei  cs  gelegentlich  tüchtig  etwa«  für  ihn  absetzte. 
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Höherer  fein  andeutet,  so  dafs  sie  sich  bessern  oder  schämen,  4)  stolze 
Seelen,  die  keinen  Tadel,  sondern  nur  Lob  ertragen,  in  vertrauter 
Gesellschaft  so  gewandt  mit  Spott  zu  treifen  weiis,  dafs  die  Dummen 
es  gar  nicht  merken  (1,  48). 

§ 32.  Vom  Erhabenen  bis  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein  Schritt; 
Belege  aus  dem  Gerichtssaal  und  von  der  Ranzel  (3,  28). 

§ 33.  Kleider  machen  Leute.  * Dazu  vgl.  unter  Kap.  I dieser 
Abhandlung  (Archiv  CVIII,  334). 

§ 34.  II  lupo  muta  ü pelo,  ma  non  cangia  ü vixio.  Wer  bei 
guter  oder  schlechter  Gewohnheit  alt  geworden  ist,  wird  dabei  sterben. 
Der  gute  Mensch  kann  auch  zu  Falle  kommen,  aber  er  bereut  und 
sündigt  nicht  mehr;  der  böse  thut  wohl  einmal  Gute.s,  aber  bald  läfst 
er  wieder  ab  und  kehrt  zum  Bösen  zurück  (1,  6). 

§ 35.  Höflichkeit  gegen  Fremde  ist  ein  löblicher  Brauch.  Als 
Vorbild  kann  jener  Edelmann  aus  Mantua  dienen,  der  ungebeten 
Fremde  in  sein  Haus  holt  und  sie  berät  (1,  38). 

§ 36.  Zu  gro&e  Familiarität  ruft  Mangel  an  Achtung  hervor 
und  ist  oft  die  Ursache,  dafs  der  Untergebene  seinem  Herrn  nicht 
die  schuldige  Ehrerbietung  erweist,  vielmehr  mit  anmafslicher,  kecker 
Vertraulichkeit  sich  sehr  schwer  vergeht.  Deshalb  sollten  sich  Vor- 
gesetzte mit  ihren  Untergebenen  nie  so  vertraut  machen,  dafs  sie 
diesen  Gelegenheit  geben,  ihren  Herren  geringere  Achtung  zu  be- 
weisen und  in  ihrer  Anmalsung  bäfsliche  und  ungehörige  Dinge  zu 
begehen.  Ebenso  sollten  die  Diener,  wenn  sie  sich  von  ihren  Herren 
geliebt  wissen,  sich  doch  klug  zu  beherrschen  verstehen  und  immer 
demütiger  werden,  jedenfalls  aber  die  Freundlichkeit  ihrer  Herren 
mit  möglichst  wenig  Dreistigkeit  erwidern  (3,  25).  Glaubt  ein  Höf- 
ling oder  Diener  seinen  Herrn  tadeln  zu  müssen,  so  sei  er  niemals 
voreilig.  Grofse  Klugheit  verrät  der,  der  seinem  Herrn  einen  Wink 
giebt,  ohne  in  Ungnade  zu  fallen.  Eine  feine  Bemerkung  vermag 
oft  viel.  Gar  manche  überschätzen  aber  ihr  Wissen  und  ihre  Stel- 
lung sehr  und  möchten  ihren  Brotherrn  ohne  jede  Rücksicht  vor- 
nehmen, und  zwar  am  liebsten  in  Gegenwart  recht  vieler  Leute,  um 
ihre  Gewichtigkeit  zu  zeigen.  Wenn  der  Herr  nun  auch  vielleicht 
seinen  Zorn  zuweilen  hinunterschluckt,  so  wird  er  ihn  doch  sicher 
dem  Tadler  aufs  Kerbholz  schreiben  und  zu  geeigneter  Zeit  und  Stunde 
dem  ein  Licht  aufstecken,  der  ihm  heimleuchtcn  wollte.  Darum  mache 
ein  kluger  Hofmann  oder  Diener  seinen  Herrn  mit  Vorsicht  und 
Ergebenheit  auf  einen  Irrtum  aufmerksam,  und  zwar  wenn  sie  ohne 
Zeugen  sind  (3,  26). 

Züchtigen  soll  man  Diener  nur  einmal,  sie  ablohnen  und  sofort 


' Sehr  im  Gegensatz  zu  Bandellos  Lebenssatz  steht  ein  anderer  Do- 
minikaner, Passavanti,  in  seinem  Specchio  della  vera  penitenza,  cap.  282/3, 
nach  S.  Gregorio. 
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in  Gottes  Namen  gehen  lassen,  wiedernehmen  aber  niemals.  Ebenso 
sind  Mohren  oder  gekaufte  Sklaven  zu  behandeln,  weil  sie  oft  sehr 
bösartig  sind.  Darauf  verstehen  sich  vorzüglich  die  Genuesen:  haben 
sie  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin,  der  Züchtigung  verdient,  so 
verkaufen  sie  ihn  oder  senden  ihn  nach  Evizza  (?)  zum  Salztragen 
(3.  21). 

§ 37.  Wenn  alle  denkwürdigen  Sachen  aufgeschrieben  würden, 
so  würde  häufig  die  Zeit,  die  jetzt  verschwendet  oder  mit  Allotria 
hingebracht  wird,  dazu  verwandt  werden,  angenehme  und  nützliche 
Sachen  zu  lesen.  Dann  würden  die  Menschen  auch  oft  die  Gelegen- 
heit, Böses  zu  thun,  fliehen  (2,  40). 

§ 38.  Erholung  nach  der  Arbeit  zu  suchen,  ist  dringend  anzu- 
raten.  Das  haben  auch  zu  allen  Zeiten  edle  Männer  gethan,  Römer 
und  Griechen,  wie  Scipio,  Laelius  u.  a.  Es  ist  keinem  zu  verdenken, 
die  Seele  von  ernsten  Dingen  abzulenken  und  zu  spielen,  um  dem 
Geiste  wieder  Kraft  und  Stärke  zuzuführen.  Dann  kann  er  nachher 
die  Last  der  Arbeit,  die  stete  Sorge  und  Unruhe  mit  sich  bringt, 
widerstandsfähiger  auf  sich  nehmen  (2,  40;  2,  45). 

Vivete  lietil  Lebt  vergnügt!  sollen  nach  Douglas’  Untersuchung 
die  letzten  Worte  unseres  Dominikanermönches  gewesen  sein  (vgl. 
Tafel).  Sie  würden  seine  ganze  heitere,  harmonische  Weltanschauung 
kurz  und  bündig  enthalten.  Wer  gedächte  dabei  nicht  des  /«■'()(, 
mit  dem  sich  einst  das  lebensfrohe  Griechenland  begrüiste! 


Übersiobtstafel  au  Bandellos  Leben 

(zum  Teil  nach  Mazzuchclli  und  Morelliiii^. 

Um  1480  Matteo  Bandello  geboren  zu  Castelnuovo  bei  Tortoiia  an  der 
Scrivia. 

1485  Matteo  Bandello  geboren  nach  Valerio  (vgl.  Giorn.  Stör.  37, 
150,  2). 

1495  Vincenz  Bandello,  Matteos  Oheim,  Prior  von  S.  Maria  delle 
Grazie. 

1497  B.  im  Kloster  S.  Maria  d.  Grazie.  Leonardo  arbeitet  am  Abend- 
mahl. Besuch  des  Bischofs  von  Gurk. 

2.  1.  Beatrice  d’Este,  Gemahlin  Lo<lovico  Moros,  f. 

1500  Moro  vertrieben.  Güter  der  Bandello  eingezogen. 

1500 — 02(?)  B.  Student  zu  Pavia. 

1501  Vincenz  Ordensgeneriil  der  Dominikaner. 

1504  B.  mit  Oheim  nach  Genua,  streng  religiös. 

‘Vita  G.  B.  Cattanei” 

1505  17.  8.  M.  A.  Colonna  schlägt  Alviano  bei  Torre  di  S.  Vincenzo; 

bald  darauf  in  S.  Maria  Xovella  zu  Florenz  (1,  18). 


' Abgedrnckt  bei  E.  Masi,  Vit»  italinna  etc.  Bologna  1900,  8.  227 — 237. 
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1505  B.  mit  Oheim  in  Florenz  (S.  M-  Novella).  Neigung  zu  Violante 

Borromeo  (f  1506). 

1506  B.  mit  Oheim  in  Rom  und  Neapel,  wo  Vincenz  stirbt. 
Alessandro  und  Ippolita  Bentivoglio  werden  aus  Bologna  ver- 
trieben, lassen  sich  in  Mailana  nieder. 

1507  Rückkehr  B.s  nach  Mailand.  Julius  II.  verlangt  Auslieferung 

oder  Vertreibung  der  Bentivogli  aus  Mailand. 

1507—12  B.  thätig  im  Dienste  der  Bentivogli. 

1508  Bentivogli,  aus  Mailand  verwiesen,  gehen  auf  die  Terra  ferma. 

1508  (?)  B.S  ^ise  Ql^r  die  Alpen  nach  Blois  (2,  6;  4,  16). 

B.s  lateinische  Übersetzung  von  Dekameron  10,  8. 

1509  Ligue  von  Cambray  gegen  Venedig;  Julius  II.  Feind  Venedigs, 

zum  Teil  weil  dieses  die  Bentivogli  duldet. 

14.  5.  Franzosen  schlagen  die  Venetianer  bei  Ghiarad’Adda(3, 32). 
13.  6.  Einzug  Ludwigs  XII.  in  Mailand  (3,  32). 

1511  Die  Bentivogli  gewinnen  Bologna  wieder. 

1512  11.  4.  Schlacht  nei  Ravenna.  Die  Bentivogli  verlieren  Bologna 

für  immer. 

1512 — 15  Maximilian  Sforza  Herzog  von  Mailand. 

1513  6.  10.  B.  fast  Zeuge  der  Ermordung  des  Antonio  Bologna  (1,  26). 
1515 — 47  Franz  I. 

1515  Sieg  Franz’  I.  bei  Melegnano;  Maximilian  tritt  zurück  (1, 28  N.). 
1515 — 21  Lautrec  Statthalter  von  Mailand. 

1515 — 25  B.  bald  in  Mailand,  bald  in  51antua.  Enger  Verkehr  mit  den 
Gonzaga,  besonders  Isabella  und  Antonia. 

1515 — 27  Unerwiderte  Liebe  B.s  zur  Mencia  in  Mantua. 

1518  18.  4.  Isabellas  Sittenzeugnis  für  B.  (vgl.  3,  42). 

Heirat  Camilla  Gonzagas  (1,  7;  2,  52;  4,  6). 

1519  20.  3.  Francesco  Gonzaga,  Gemahl  Isabellas,  f- 
1.520  B.s  lateinische  Gedächtnisrede  auf  Francesco.  ’ 

1522  15.  8.  Prospero  Colonnas  Sieg  an  der  Bicocca  (1,  27). 

Franz  II.  Sforza  Herzog  von  Mailand. 

1523  B.  Prior  des  Klosters  von  Crema.  . 

1525  Schlacht  bei  Pavia.  B.s  Habe  in  Mailand  geplündert  B.  zur 

französischen  Partei. 

1526 — 28  Alessandro  (t  1532)  und  Ippolita  Bentivoglio  lassen  S.  Maurizio 
zu  Mailand  mit  Fresken  schmücken. 

1526  Sept.  B.  im  Lager  des  Giovanni  delle  Bande  Nere  (1,  40). 

Okt.  Enthauptung  der  Gräfin  Challant  (1,  4). 

? Bemühungen  des  Markgrafen  von  Mantua  in  Rom,  für  B. 
zeitweilige  Befreiung  vom  Zwange  der  Ordenstracht  zu  er- 
lai^n. 

1527  Mai  Erstürmung  Roms. 

Juni  B.  im  Lager  zu  Viterbo  (1,  41). 

1528  B.  vermittelt  die  Ehe  zwischen  Cesare  Fregoso  und  Costanza 

Rangona. 

Vermählung  der  Violante  Bentivoglio  mit  G.  P.  Sforza  zu  Fer- 
rara; anwesend  ß.  und  Filippo  Baldi  (2,  44). 

1528 —  11  B.s  enge  Verbindung  mit  Cesare  Fregoso. 

1529 —  36  B.  am  Hofe  Fregosos  zu  Verona. 

1530  ‘Tre  Parche’  auf  Fregosos  Erstgeborenen  Giano  gedichtet  (3  capi- 
toli). 

1536 — 37  B.  mit  Fregoso  im  frz.-ital.  Heer  gegen  Genua  und  Piemont; 
mit  Fr.  auch  nach  Frankreich  zum  König. 


’ Abgedruckt  bei  Hssi,  a.  a.  O.  Appendix  11. 
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1536 —  38  ‘XI  Canti’  u.  s.  w.  entstanden. 

1537— 41  B.  mit  den  Fregoso  in  Castelgoffredo. 

1541  3.  7.  Cesare  ennordet;  Costanza  ans  Venedig  verbannt 

1542  Costanza  zieht  sich  mit  B.  nach  Bassens  a.  d.  Oaronne  zurück. 
1542 — Lebensende  B.  am  Hofe  Costanzas. 

1544  ‘Canzona  delle  divine  doti  di  Mad.  Marg.  di  Prancia’  etc.  (Tochter 

Franz’  I.),  mit  Widmung  in  Prosa. 

? B.  widmet  der  Köni|^  Margarete  von  Navarra  seine  Übersetzung 
der  Ecuba  des  Euripides  (4,  20). 

1545  ‘XI  Canti’  ^ruckt  zu  Agen  bei  ]^boglio. 

1550  Giovanni  di  Lorena,  Bischof  von  Agen,  f- 

B.  erhält  das  Bistum  von  Heinrich  II.,  nebst  der  Hälfte  der 
Einkünfte. 

1550  1.  9.  B.  von  Julius  III.  als  Bischof  bestätigt. 

1560?  B.  tritt  von  seiner  Würde  zurück.  Oiano  Fregoso  folgt  ihm 
(t  1586). 

1562?  Bandello  f.‘ 

1554  Bandello,  Le  Novelle,  Tomi  8,  Busdrago,  Lucca. 

1573  Bandello,  Le  Novelle,  Tomo  4,  Marsilj,  Lione. 


' Vgl.  Douglsü,  Cerlain  tragical  discourscs  uf  B.  traiislated  into  EnglUh;  dazu 
Qiom.  Stör.  37,  148 — 51. 


Florenz. 


H.  Meyer. 
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I.  Gedichte. 

Die  ^^erbändige  Ausgabe  der  Werke  Tilliers,  die  1846,  zwei 
Jahre  nach  seinem  Tode,  in  Nevers  bei  C.  Sionest  erschieuen 
ist,  enthält  bei  weitem  nicht  alles,  was  Tillier  zu  seinen  Leb- 
zeiten an  verschiedenen  Stellen  in  Clamecy  und  Nevers  veröffent- 
licht hat.  Schon  die  von  Felix  Pyat  geschriebene  Vorrede  läfst 
(las  jeden  Leser  sofort  erkennen.  Sie  erwähnt  und  kritisiert 
Tilliers  Gedichte;  die  vier  Bände  aber  bringen  kein  einziges. 
Unter  den  Citaten  Pyats  sind  zwei  längere,  anscheinend  wie  die 
anderen  aus  Pamphleten  genommen;  die  Werke  enthalten  diese 
Pamphlete  nicht.  Das  eine  der  Citate  S.  XVI  ff.  (Archiv  CVm 
S.  92  ff.  fast  vollständig  wiedergegeben)  vermag  ich  n<x;h  immer 
nicht  an  die  ihm  gehörige  Stelle  zu  verweisen;  das  andere 
S.  LXn  ff.  findet  sich  in  der  ersten  Sammlung  der  Pamphlete,* 
im  zweiten,  1844  nach  Tilliers  Tod  aus  hinterlassenen  Manu- 
skripten durch  Freunde  zu  einem  notdürftigen  Abschlufs  ge- 
brachten Bande.  Die  Abhandlung,  der  es  entnommen  ist,  führt 
den  Titel  De  la  Poesie  und  enthält  im  wesentlichen  eine  für 
Tillier  sehr  bezeichnende  Recension  Victor  Hugos,  doch  nur 
den  ersten,  absprechenden  Teil.  Ein  zweiter  im  übrigen  nun  zu- 
stimmender Abschnitt  sollte,  \vie  es  scheint,  folgen;  aber  die  Er- 
örterung ist  Fragment  geblieben. 

Dasselbe  Pamphletbändchen  bringt  zum  Schlufs  die  drei 
ersten  der  hier  neu  abgedruckten  Gedichte.  Das  vierte  ist  dem 

’ Sie  ist  heute  sehr  selten  geworden.  Die  Bibliothhque  Nationale  in 
Paris  hat  ein  vollständiges  Exemplar.  Aufser  diesem  kenne  ich  nur  noch 
emes,  in  Privatbeeitz. 
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Ind^pendant  (vgl.  Archiv  a.  a.  O.  S.  102)  vom  25.  August  1831 
entnommeu,  die  drei  letzten  der  Association  (das.  S.  106),  Jalir- 
gang  1842.  Eine  nähere  Besprechung  für  später  vorbehaltend 
gebe  ich  hier  zunächst  den  blofsen  Text  der  Gedichte.  Doch  sei 
wenigstens  so  viel  vorbemerkt,  dafs  besonders  die  politischen 
und  socialpolitischen  nicht  nur  Stimmungen  des  Augenblicks,  son- 
dern zugleich,  in  poetisch  gesteigertem  Ausdruck,  Überzeugungen 
^viedeI^eben,  an  denen  Tillier  bis  zuletzt  festgehalten  hat 

1.  La  France  libre. 

O vouB,  qui  chantez  eur  la  lyre, 

Ud  jour  libre  et  serein  sur  noe  fronte  a brilld; 

Abandonnez  votre  äme  au  souffle  qui  Tinspire, 

Votre  luth,  bous  leurs  piede  ne  scra  point  fould: 

Le  luth  est  libre  enfin  d’un  odieux  scelld. 

France,  France,  ont-iU  dit  dane  leur  folle  pensde, 

Tee  peuples  fldtrie  exptront 
Ces  laurierB  insolents  dont  ma  Tue  eet  blesade; 

Des  rois  hiimilids  je  vengerai  l’affront; 

J’dgalerai  leur  honte  ä leur  gloire  pasade: 

Le  joug,  un  joug  aanglant,  dcraaera  leur  front! 

Ils  l’ont  dit:  6 Fran(ais,  oublionB  ce  blasphdtne; 

A ce  demier  affront  le  glaive  a rdpondu: 

11b  l’ont  dit,  mais  leur  diaddme, 

A TOB  pieds,  en  ddbris,  soudain  est  descendu. 

Voyez-TouB  ce  guerrier  endormi  Bur  Bon  glaiTe? 

De  noctumes  brigands  sur  lui  levaient  leurs  bras: 

11b  prenaient  Bon  Bommeil  pour  celui  du  trdpae; 

Mais  un  bruit  le  rdTeille,  il  tressaille,  il  se  Ifere, 

II  jette  un  cri  puissant,  et  le  perfide  CBsaim 
S’dloigne  avec  terreur  et  referme  sa  main. 

O sublime  Paris,  6 citd  gdndreuse, 

Ainsi  fut  ton  rdTeil!  au  cri  de  libertd, 

Ce  sol  fdcond  en  gloire  a soudain  enfantd. 

Tu  rassembles  tes  rangs,  fidre  et  silencieuse, 

Sur  toi  Tomit  le  bronze,  et  ton  front  est  serein: 

L’enfant  mßme  ä frapper  accoutume  sa  main; 

Le  pdre  embrasse  un  fils  qui  meurt,  et  Ta  combattre; 

Le  citoyen  tombd,  qu’un  glaive  vient  d’abattre, 

Ldguant  au  citoyen  son  fer  ensanglantd, 

Murmure  en  expirant:  Libertd!  libertd! 
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Et  lorsque  la  victoire  eut  fait  tomber  leure  armes, 

Quand  sur  leurs  frferes  morte  ils  r^pandaient  des  larmes, 

Ils  disaient  aux  raincus,  fumants  d’assassinats : 

Un  citoyen  sait  vaincre,  il  ue  se  veuge  pas. 

Et  vouB,  d’un  jour  sanglant  inutiles  victimes, 

G^n4reux  compagnons  frapp4s  avant  le  temps, 

Vous  dout  la  mort  ne  fut  qu’un  crime  apr^s  des  crimes, 
Une  tache  de  plus  sur  le  lys  des  tyrans, 

Dites,  quand  la  France  est  veng6e, 

Vos  mänes  s’agitant  sous  Icur  sanglant  linceuil, 

Et  fiers  d’avoir  enfin  une  terre  purg6e, 

N’ont-ils  point  treesailli  dans  l’ombre  du  cercueil? 

O Francei  un  sang  bien  eher  a coul6  de  tes  veines, 

Tu  triomphe  en  habit  de  deuil, 

Mais  SOUS  tes  pieds  sanglants  est  un  sceptre  et  des  chatnes, 
Mais  ton  front  resplendit  et  de  gloire  et  d’orgueil! 

Comme  un  astre  4gar4  reparais  dans  l’espace, 

Parmi  les  nations  viens  reprendre  ta  place: 

A l'homme  qui  sera  ton  premier  citoyen, 

Dis:  Comme  moi,  des  lois  porte  l’6troit  lien; 

J’ai  longtemps  dans  ma  main  pes^  le  diadSme: 

Instrument  couronn4  de  mon  pouvoir  supröme, 

Tout  l’^clat  de  ton  front  n’est  qu’un  reflet  du  mien. 

Qu’ils  marebeut  contre  nous  ces  bataillons  d’esclaves, 

Du  Nord  et  du  Midi  qu’ils  marchent  ä la  fois; 

Nous  sommes  les  fils  de  oes  braves 
Qui  pos^rent  leurs  pieds  sur  le  front  de  leurs  rois. 

Que  du  Rhin  ä l’Adour  le  tocsin  sonne  aux  armes: 

Aux  armes,  citoyens;  debout,  debout,  marchons! 

Avant  un  repos  libre,  encore  le  jour  d’alarmes. 

Sur  leurs  d^bris  sanglants  demain  nous  rägneronsl 

Partout,  partout  le  fer  en  un  glaivc  se  changc; 

II  brille,  il  est  tranchant,  il  est  pr6t  ä frapper: 

Qu’ils  marchent;  le  serpent  qui  rampe  sous  la  fange 

Peut-il  forcer  l’aigle  ä ramper?  1830. 


2.  Hommage  ä la  mömoire  des  citoyens  morts 
dans  les  joumees  des  27,  28  et  29  juillet. 

Fl^hissons  le  genou:  sous  cette  croix  sacr^e 
Leurs  corps  reposent  sans  linceuil; 

Mais  ils  ne  laissent  point  une  cendre  ignortie: 

Sur  ce  pav^  sanglant  la  gloire  roste  en  deuil. 
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Ce  jour  libre  et  eerein  lev(?  sur  ces  rivagea. 

De  leur  eang  ils  l’ont  achet^; 

Ils  en  ont  vu  l’aurore  ä travers  des  nuages 
Et  leurs  restes  sanglants  souls  ont  la  libert^. 

Si  l’Europe  demande  et  leur  nom  et  leur  vic, 

Nous  diroDs;  A la  France  ils  ont  donn4  leurs  jours. 

Sait-on  quelles  gouttes  de  pluie 
Ont  gonflä  le  torrent  qui  renverse  des  tours? 

Hier,  hier  encore,  ils  passaient  en  silenoe, 

Un  roi  les  appelait  peuplc  esclavc,  troupeau ; 

Mais  rimmortalit^  pour  eux  d4jä  commence: 

On  porte  envie  ä leur  tombeau. 

Pleurons  ici,  Franjais,  pleurons;  mais  sur  leur  cendre 
N’allons  point  entasser  des  marbres  et  l’oubli: 

Sur  ces  pompes  des  morts  une  ombre  aime  ä descendre; 
Les  tyrans  sur  leur  tombe  ont  des  marbres  aussi. 

Mais  s’il  est  autour  d’eux  quelque  tron^on  d’4p4e 
Qui  dans  la  poudre  resplendit, 

Quelque  Schärpe  sans  lys  et  dans  le  sang  tremp4e: 

A leur  crois  Immortelle  attachons  ce  troph^c; 

Ce  eigne  sur  leur  croix  ä leur  gloire  suffit. 

Si  vous  voulez  qu’ils  aient  des  larmes, 

Faites  pleurer  sur  eux  tos  femmes  ä genoux; 

Vous,  guerriers  citoyens,  vous,  vous  avez  des  armes; 
Savez-vous  quel  hommage  ils  attendent  de  vous? 

Comme  ces  grondements  que  suivent  les  orages, 

Un  bruit  sourd  de  l’Rurope  a troublä  les  rivages; 

Ces  rois,  ces  empereurs,  ils  n’ont  point  oubli^ 

Qu’ils  ont  pu  de  son  trOne  exiler  un  grand  homme 
Et  charger  de  son  sceptre  un  debile  fantOme; 

Ils  pbsent  en  leurs  mains  l’or  qu’on  leur  n pay4. 
Contemplant  avec  crainte  un  peuple  sans  entraves, 

Ils  mumiurent  les  noms  et  de  maitre  et  d’esclavcs. 

De  trouj)eau  rövoltö  qu’il  laut  enfin  punir. 

Et  qu’en  festins,  aux  rois  il  est  temps  de  servir; 

Et  quand,  usant  d’un  droit  reconquis  avec  gloire, 

Vous  voudrez  recueillir  un  prix  de  la  victoire, 

Briser  un  vain  contrat  par  le  glaive  impos6, 

Et  mettre  un  prix  au  sang  que  vous  avez  vers^, 

De  vos  rois,  diront-ils,  les  titres  sont  nos  titres  . . . 
Insens4s,  de  nos  lois  qui  vous  fit  les  arbitres? 

Nous  ne  souffrirons  point  que  de  la  Ubert4 
Un  germe,  sur  nos  bords  par  l’aquilon  jetö. 
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Prbs  du  tr6ne,  en  seoret,  fructifie  et  s’€l^ve, 

Domine  enfin  noa  fronte  et  brave  notre  glaive! 

Que  leur  courroux  e’exbale  en  murmuree,  en  cris; 

Mais  e’ils  osent  toucher  ce  eol  avec  des  lye, 

Que  teure  vaine  bataillone  se  perdent  en  noe  plaines 
Comme  un  amae  neigeux  aux  rochee  euependu, 

Qu’en  see  fiance  mugiesante  uu  volcan  a re9U. 

Alore,  ä voe  martyre,  offrez,  offrez  leure  chaines, 

Et  qu’un  sceptre  insolent,  plus  puissant  que  lee  loie, 

Jamais  ne  prddomine  ä cöt4  de  leur  croix. 

Mais  il  est  pour  leur  cendre  encore  un  digne  hommage; 
L’homme  dont  vous  avez  purg6  ce  beau  rivage 
Ne  veut  point  oublier  que  son  front  fut  brillant: 

A son  fils,  ver  impur  qui  deviendra  serpent, 

11  ose,  il  ose  encor  14guer  en  häritage 
Ce  sceptre  dane  le  sang  par  vos  mains  ramass4, 

Et  ce  si&cle  de  gloire  aujourd’hui  commencd. 

Si  ce  vain  rejeton  d’un  vieil  arbre  en  ruines, 

Un  jour,  au  sol  Fran^ais  veut  jeter  scs  racines, 

Avant  Bon  joug  bonteux  subissons  le  trdpas: 

Un  peuple  libre  tombe  et  ne  se  courbe  pas. 

Ne  laissons  que  la  cendre  aux  esclaves  qu’il  traine; 

Que  des  palais  bris^s  seuls  restent  son  domaine, 

Et  que  son  drapeau  blanc,  blanc  comme  est  le  linceuil, 
N’ombrage  de  la  France,  luilasl  que  le  cercueil. 

Et  vous,  qu’en  expirant  ils  l^guaient  ä la  France, 

Qui  n’osant  avouer  le  tourment  de  la  faim, 

Venez  vous  asseoir  en  silence 
Sur  les  tombeaux  de  ceux  qui  vous  donnaient  du  pain. 

Je  voudrais  soulager  votre  noble  indigence; 

Mais  cach^,  comme  vous  dans  l’ombre  et  le  silence. 

Et  treinpant  comme  vous  roon  pain  de  mes  sueure, 

Je  ne  puis  vous  donner  que  mes  cbanta  et  mes  pleurs. 

3.  A Elle. 

Lorsque  pensant  ä toi,  je  jette  de  mon  Ame 
Pour  adieux  un  doux  chant 
A l’automne  qui  meurt,  comme  une  blanche  femnie 
Qui  sourit  en  mourant, 

Dis!  vas-tu  comme  moi,  mon  ange,  ma  chfirie, 

Par  ces  demiere  beaux  Jours, 

Dans  le  chemin  bord4  d’un  peu  d’berbe  fl^rie, 

RAvant  de  nos  amoure? 
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Ou  par  ce  blanc  soleil,  blanc  comme  un  front  aana  roae, 
Od  U mort  a pasad, 

Viens-tu  voir  au  vallon  a’il  reste  quelque  chose 
Du  bonheur  effacd? 

Vas-tu,  laiasant  tomber  ta  noire  cbevelure 
De  ton  beau  front  pench^, 

Chercbant  comme  un  glaneur  aur  la  p&le  verdure 
Quelque  gazon  couchd? 

Pauvrea  oiaeaux,  qui  n’ont  que  le  boia  qui  friaaonne 
Et  qu’on  ne  peut  fermer, 

Enaemble  pleurona-noua  la  aaiaon  qui  noua  donne 
Un  nid  pour  noua  aimer? 

Dia-tu,  loraque  tu  Toia  la  branche  d4pouill4e 
Et  qui  friaaonne  aux  venta, 

Ange,  dia-tu:  notre  &me,  hfilaa!  a’eat  effetiiil^ 

Comme  elie  pour  longtempa? 

Dia-tu,  quand  lea  oiacaux,  vera  un  autre  rivage, 

Aux  cieux  vont  en  ruban: 

Tela  a’en  vont  noa  amoura,  doux  oiaeaux  de  paaaage, 

Dont  i’aile  craint  l’autan? 

Ila  reviendront  encore  au  nid  qui  lea  rasaemble, 

Dea  ailea  ae  mdler, 

Quand  le  taillia  aura  aoua  aa  feuille  qui  tremble 
Un  peu  d’herbe  ä fouler. 

Ainai  que  toute  terre  et  comme  toute  annde, 

Notre  äme  a aon  hiver; 

Et  aea  featona  tralnant  aur  la  terre  fan^ 

Et  qui  n’ont  rien  de  vert; 

Et  aea  jardina  fldtria  juaquea  d la  racine, 

Et  aon  troupeau  charmant 

D’amoura,  aoua  des  roaiera  qui  n’ont  plua  que  l’dpine 
Endormia  triatement; 

Et  aea  beaux  paviliona  que  l’aquilon  aaaidge, 

Fermßa  juaqu’au  Zephir, 

Oü,  comme  un  blanc  pigeon,  aux  comblea  pleina  de  neige, 
Niche  le  aouvenir. 

Maia  eile  a aon  printempa,  qui  reverdit  et  pouaae 
Au  coin  Ic  plua  obacur, 

Qui  revfet  tout  aentier  d’herbe  fine,  et  de  mouaae 
Le  rocher  le  plua  dur; 
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Et  cee  enlacements  pleins  de  si  douces  choaee, 

Qu’iU  appellent  baiaer; 

Frais  papUlona,  toujours  qui  vont  aux  m&nee  roaea 
Elnsemble  ae  poaer. 

Elle  a aea  pleura  auaai,  douoe  averae  qu’eaauie 
Un  regard  de  tee  yeux; 

Et  cee  nida  od  l’on  eet  eous  l’4pine  fleurie 
Comme  un  ange  est  aux  cieux. 

Abi  de  ce  doux  printempa,  une  heure,  encore  une  heure, 

Car  c’eat  toi  qui  le  faia; 

Un  regard  de  tea  yeux,  qu’il  aourie  ou  qu’il  pleure, 

Et  puia  rhiver  aprbal 

4.  Le  poöte  mendiant. ' 

Au  Bupplice  de  naltre,  aux  pleura,  ä l’indigence, 

Pourquol  fuB-je  appelö?  pourquoi 
Celle  qui  me  re(ut  au  seuil  de  l’existence 
N’eut-elle  en  m’^touffant,  b4laa!  piti^  de  moi? 

Pourtant,  en  cette  coupe  amfere, 

Ta  Ifevre  avait  trempd,  tu  pr6voyais  mon  eort: 

Au  lieu  d’un  lait  impur,  il  fallait,  6 ma  m^rel 
Me  donner  un  poiaon  avec  un  cbant  de  mort. 

Le  laboureur,  au  champ  que  aa  main  purifie, 

Etouffe  un  germe  impur  nourri  dana  les  aillona: 

Aux  ricbea  aeula  convient  la  vie; 

Ils  sont  le  froment  pur;  noua,  l’herbe  et  lea  chardoua. 

Mais  un  cbant  de  triomphe  autour  de  moi  r^sonne; 

Je  suis  libre,  ont-ils  dit:  le  peuple  souverain 
Sur  aon  front  giganteaque  a remis  sa  couronne, 

La  libertä  revient,  aon  niveau  d’or  en  main. 

Moi  libre  ...  Avec  du  pain  qu’on  me  donne  une  chatiie; 

Le  serf  plus  que  le  pauvre  a de  f^licit^: 

Pleurer  dana  le  vallon  ou  pleurer  dana  la  plaine, 

Voilä  pour  nous  la  libertd. 

Je  suis  de  seuil  en  seuil;  oh,  penible  voyage! 

Je  vais  et  je  reviens:  partout  est  la  douleur, 

Le  dddain  qui  repouaae  et  chasse  avec  outrage, 

Ou  la  piti6  qui  donne  en  voua  froissant  le  cceur. 

' Nach  einer  Abachrift,  die  ich  Herrn  Lutianier,  Iiistituteur  und  Uibliothecaire 
•‘Ijoinl  in  ClaiiU'cr,  verdnuke. 

krckiv  f.  n.  Sprachen.  CIX.  g 
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A ce  banquet  commun  qu’ila  nomment  l’exiitence, 

Oü  le  fort,  qui  domine  et  mange  un  glaive  en  main, 
Nourrit  son  embonpoint  des  sueurs  de  I’indigence, 
J’obtiens  avec  effort  lee  miettes  du  festin. 

Un  ange  ä mes  haillons  pourtant  daigna  sourire, 

Sa  main  ä mon  berceau  suspendit  une  ly  re: 

«Prends,  va,  prends,  m’a-t-il  dit,  ce  hochet  plein  de  fiel: 
«Pauvre  enfant,  c’est  pour  toi  tout  ce  que  fit  le  ciel.» 

Je  grandis  et  ma  main  s’ägara  sur  l’ivoire; 

Mais  l’ivoire  n’a  pu  jeter 
Que  des  accents  plaintifs  incounus  ä la  gloirc, 

Et  que  l’ßcho  des  bois  seul  voulut  rdp4ter. 

L’amour,  au  front  paHi  de  rubans  et  de  soic, 

Regarde  mes  haillons  et  passe  avec  dddain: 

L’amitiä  qui  sourit  jamais  n'a  pris  ma  maiu 
Et  fait  luire  en  mon  coeur  un  court  rayon  de  joie. 

J’envie  au  malheureux  dont  l’oBil  s’est  effac6, 

Son  chien,  ce  seul  ami  que  frappe  sa  parole, 

Pour  lui  de  la  pitid  qui  recueille  I’obole 
Et  lui  Ibche  la  main  quand  il  est  repoussA 

Mon  coeur,  pour  ce  nöant,  n’ätait  point  fait  peut-i^trc; 

Au  Premier  soufüe  du  z4phyr, 

Sur  ce  sol  pr6par4  des  fleurs  allaient  paraitre; 

Mais  un  souffle  de  mort,  hälas!  fit  tout  p^rir. 

Le  malheur,  dans  mon  äme  ä moitiö  ddvor^, 

Oü  d’instant  en  instant  brille  ä plein  un  dclair, 

N’a  laissd  qu’une  fibre  ardente  et  ddchirde, 

Que  la  douleur  dtreint  avec  ses  mains  de  fer. 

Connais-tu  ces  ddserts  et  sans  ombre  et  sans  vie, 

Oü  de  tous  les  zdphyrs  le  souffle  est  embrasd, 

Oü  jamais  une  fleur  ne  s’est  dpanouie. 

Et  qu’un  nuage  errant  jamais  n’a  traversd? 

Voyageur  dgard  dans  ces  lacs  de  poussiüre, 

Plein  d’espoir  ä l’aurore,  au  soir,  rempli  d’effroi, 
J’avance,  un  mdme  azur  afflige  ma  paupidre. 

Et  le  mdmo  horizon  toujours  est  devant  moi. 

II  ne  viendra  pour  moi  qu’une  heure  douce  et  belle, 
C’est  cette  heure  d’adieu,  de  liberU',  d’amour, 

Oü  l’äme  libre  enfin  de  sa  prison  mortelle, 

Commence  une  autre  vie  en  un  autre  sdjour. 
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Pourtant,  sur  toua  lea  fronte  j’ai  tu  briller  la  joie, 

Voilä  bien  dans  leurs  mains  la  coupe  du  bonbeur: 

Qn’ont  ils  de  plus  que  moi,  un  vitement  de  soie? 

Hflas!  et  de  plus  qu’eux,  moi  j’ai  peut-5tre  un  cceur. 

Voie-tu  cet  insecte  volage, 

Aux  alles  de  soie  et  d’azur, 

D’un  lia  agitä  par  l’orage, 

Tomber  dans  un  bourbier  impur? 

Quand  le  printempe  sourit,  qnand  la  fleur  eet  uouvelle, 
Vois-tu  le  tronc  mort  et  s6ch6 
Que  l’oiseau  n’oee  plus  effleurer  de  son  alle, 

Oü  seul  le  ver  impur  sous  la  mousse  eet  cach4? 

Voilä,  Toilä  mon  sort;  aus  haillona  que  je  traine, 

Du  bord  de  leur  parure  ils  craignent  de  toucher. 

Ce  globe  est  fait  pour  eux:  ce  globe  est  leur  domaine; 
lU  ddfendront  bientöt  au  pauvre  d’y  marcher. 

Dans  leurs  jardins  grillöe  j’ai  vu  la  foule  errante 
Croiser  ses  flots  changeante  et  mäler  ses  coulcurs, 

Comme  dans  la  forät,  quand  la  brise  naissante 
Melange  les  rameaux  en  fleurs. 

Debout  avec  un  glaive,  aux  portes  iuterdites, 

Un  Soldat  attentif  veille  en  comptant  ses  pas: 

Leurs  chiens  peuvent  francbir  aprbs  eux  ces  limites, 

Et  Dous,  hommee  däcbus,  nous  ne  le  pouvons  pas. 

Eh!  que  n’empöchent-ils  aussi  que  de  leurs  fötes 
ün  son  n’arrive  ä nous  comme  un  faible  soupir, 

Et  que  de  ces  berceaux  qui  pendent  sur  leurs  tötes, 

Un  parfum  d4rob4  Sorte  avec  le  zöphyr? 

De  tous  les  monuments  dont  ils  couvrent  la  terre, 

I>e  seul  qu’ils  daignent  nous  ouvrir, 

C’est  l’öglise  oü  nos  fronte  s’inclinent  sur  la  pierre, 

Et  l’infaillible  hospice  oü  nous  allons  mourir. 

Qu’ont-ils  de  plus  que  nous?  l’or  qui  vient  de  leurs  püres, 

L’or  qu’ils  ont  dans  la  fange  en  se  baissant  trouvd, 

L’or  dont  on  a payö  leurs  vices  mercenaires, 

L’or  qu’au  faible  orphelin  leurs  mains  ont  eulevö. 

Cet  or,  c’est  la  beaut^  qu’on  cherche  et  qu’on  encensc, 

Le  bonbeur  qui  sourit  aux  crödulee  bumains, 

La  vertu  qu’on  rävbre  et  que  l’on  röcompense, 
l.a  gloire  (pii  frappe  des  mains. 

8* 


Digilized  by  Google 


116  Ergänzungen  zu  den  Werken  Claude  Tiilier«. 

Mais  que  font  lee  d^ains  de  ce  brillant  vulgaire, 

Qui  n’a  rien  qu’un  peu  d’or  de  plus  que  ses  valets? 
Tout  son  ^lat  est  fait  de  boue  et  de  poussibre: 

Je  n’ai  pour  ses  faux  biens  que  des  regards  distraits. 

Que  je  trouve  un  abri,  quelque  chaumc  oft  ma  lyre 
Exhale  en  paix  des  sons  perdus, 

Que  j’aie  ä mes  chansons  le  p&tre  pour  sourire, 

Je  ne  demande  rien  de  plus.  1831. 

5.  La  pauvre  mendiante. 

Ce  globe  oil  nous  errons  n’est  pas  notre  patrie; 

Vers  ces  arbres  riant-<  oil  j>end  un  fruit  si  doux, 

Vers  ce  chaume  qui  met  ä l’abri  de  la  pluie, 

En  vain,  ö mon  enfant!  tu  tends  la  main  et  crie: 

Ce  chaume,  ces  doux  fruits,  ils  ne  sont  point  ä nous. 

Des  hommes  en  enclos  ont  partagb  la  terre, 

Ils  ne  laisscnt  ä l’orphelin 
Que  l’aspect  du  soleil,  l’cau  qui  le  dbsaltbre, 

Et  pour  se  reposer  la  pierre  du  cbemin. 

Je  t’ai  confu  dans  les  alarmes; 

Souvent  dans  ton  berceau  mes  cris  t’ont  rbveillb; 
Quand  ta  bouchc  pressait  mon  sein  gonflb  de  larmes, 
Mon  sein  ne  te  donnait  qu’un  lait  aigre  et  troublii. 

Pour  ceux  qu’il  a soumis  ä son  fatal  empire, 

Le  malheur  a des  sceaux  divers: 

L’un  comme  un  fer  ardent  bröle,  et  l’autre  dbchire; 
C-elui-ci  nous  btrcint  comme  iJtreignent  des  fers. 
Quelquefois  au  milieu  des  hommes  qu’il  dbcime, 
Promenant  son  doigt  qui  flbtrit, 

Comme  on  sacre  lee  rois,  il  sacre  une  victime 
Et  lui  met  sur  le  front  un  sceau  qui  resplendit. 

Mais  toi,  d’un  signe  affreux  que  la  misbre  creuse, 

II  t’a  marqub,  mon  fils,  ä ton  premier  soleil; 

L’aurore  de  tes  jours  est  sombre  et  pluvieuse. 

Et  le  soir  ä l’aurore,  htil.as!  sera  pareil. 

Quelquefois  tes  regards  semblent  cherchcr  ton  pbre. 

Je  te  montre  le  ciel  et  nomme  le  Seigneur; 

Cn  homme  un  jour  ou  deux  aima  ta  pauvre  mbre, 

Tu  lui  doLs  l’existence  et  moi  le  dÄthonneur. 

Enfant,  toi  qui  souris  quand  ma  main  te  oareese, 

Tu  ne  sais  pas  encor  toute  notre  dbtressc: 
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Ce  morceau  d’un  pain  noir  qui  t’a  ramasid 
Et  que  ta  main  ^miette  aux  oiscaux  de  la  ruc, 

Dont  le  gazonillement  en  paaeant  nous  salue,  I 

Tandia  que  tu  donnais,  moi  je  I’ai  mendiä. 

Quand  le  dimanche  rient,  aux  portea  de  l’^gliae 
Souvent  dans  la  pouasi^re  avec  le  pauvre  asaiae, 

Je  courbe  tout  le  jour  mon  front  humiliä;  i 

Maia  du  pauvre  orphelin  aucun  ne  prend  piti6.  i 

Et  la  belle  marraine  ä l’autel  attendue,  I 

Qui  Ta  le  aein  par6  de  rubana  et  de  fleurs, 

Paaae  avec  uu  sourire  et  d^toume  la  yue 
Pour  ne  point  a'attrister  k l’aajtect  de  noe  pleura. 

Souvent  dana  le  hameau  de  chaumibre  en  chaumibre 
Je  vaia  du  malheureux  bbgayant  la  pribre, 

Et  montrant  noe  haillona  et  le  jour  qui  finit, 

Je  demande  pour  toi  l’aayle  d’une  nuit. 

Vous  qu’un  bpoux  ingrat  n’a  pas  abandonnbe, 

Dia-je,  b ce  pauvre  enfant  qui  vera  voua  tend  lea  braa, 

Donnez  un  peu  de  paille  aux  pauvres  deatinbe; 

Yoa  cbiena  ont  un  abri,  noua,  noua  n’en  avona  paa. 

Maia  l’humble  villageoiae  b ma  voix  attendrie, 

Nona  donne  avec  regret  un  morceau  de  aon  pain; 

Elle  craint  de  bbnir  une  mbre  avilie, 

Et  me  dit:  maintenant  paaaez  votre  cbemin. 

Je  aaia,  ö mon  enfant,  un  plua  heureux  rivage, 

Maia  je  ne  puia  partir  et  m’bloigner  aaua  toi; 

Quand  ila  repouaaeront  ta  main  avec  outrage, 

Qui  te  dirait  encor:  mon  fila,  embraaae-moi  ? 

Et  ai  tu  grandiaaaia  au  abjour  de  la  vie, 

Pauvre  enfant,  qu’y  pourraia-tu  voir? 

L’opprobre  du  matin  faiaant  l’honneur  du  aoir; 

La  miebre  b tout  aeuil  amcnant  l’infamie. 

Et  tout  autel  dbaert  quand  il  n’eet  point  dorb; 
ün  peuple,  roi  dbchu,  par  la  faim  dbvorb. 

Et  le  riebe  faiaant  une  btemelle  orgie 
Du  featin  que  le  ciel  [>our  toua  a prbparb. 

Si  pourtant  cet  amour,  cette  aource  de  flamme, 

Loraque  je  t’ai  con9U  qui  dbvorait  mon  bme, 

De  mon  aang  dana  le  tien  bpanebant  sea  ardeura, 

Un  jour,  quand  le  printempa  de  Phumme  eat  dana  aa  abve, 

Loraqne  dea  paaaiona  le  flux  vient  et  a’blbve, 

Be  rbpandait  en  chanta  vainqueura  — 
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MaiH  non,  pauvre  hantier  d’un  triste  nora  de  feiume, 
Comme  de  vains  sanglots  qu’on  n’a  pas  entendus, 

Ibisse  mourir  un  nom  que  le  nf^ant  r^lame; 

La  gloire,  au  milieu  d’eux,  est  un  tourment  de  plus. 

Vois  couler  ä nos  pieds  cette  onde  hospitali^re, 

Ainsi  que  sur  les  bords  le  calme  est  dang  son  sein; 
lü,  tu  ne  veiras  plus  pleurer  ta  pauvre  mfere; 

Lä,  nous  n’aurons  plus  froid,  lä,  nous  n’aurons  plus  faim. 

1842. 

6.  A la  Folie. 


Trop  longtenipe,  aimable  folie, 

'Fu  voulus  ddguiser  mes  maux ; 
Adieu,  mon  oreille  vieillie 
Se  ferme  au  bruit  de  tes  grelots. 

Si  parfois  la  raison  s^vbre 
Ecartait  ton  hochet  trompeur, 

Et  par  un  chemin  solitaire 
Voulait  me  conduire  au  bonhettr; 

Du  bras  que  me  tendait  mon  guide 
Rejetant  l'importun  appui, 

Attends,  disais-je,  qu’une  ride 
Ait  sillonnä  mon  front  blanchi. 

J’aime  ma  paisible  indigence; 
Mollement  berc4  par  les  jeux, 
Endonni  par  l’insouciance, 

J’ai  quelquefois  un  songe  heureux. 

Sur  l’avenir  au  front  mobile 
Qu’ils  jettent  des  regards  tremblants, 
Ces  grands.  sur  un  autel  fragile 
Offerts  un  jour  il  notre  enccns; 

Moi,  d'une  terreur  importune 
L’avenir  ne  [>eut  m’agiter; 

.Te  n’ai  rien  que  de  la  forlune 
L’inconstanee  puisse  m’iiter. 

.Te  le  disais,  et  saus  envie, 

Sans  crainte,  comme  sans  regrets, 
Sur  le  sol  changeant  de  la  vie 
Le«  yeux  fermds  je  m’avanyai«. 


Maie  vois  cet  enfant  sur  la  grhve 
Sdduit  par  un  calme  trompeur, 
Livrer  au  flot  qui  la  soulbve 
L’bumble  nacelle  du  pdcheur. 

A peine  un  Idger  bruit  d’orage 
A troubld  le  repoe  des  airs. 

Et  la  fondre  est  dans  le  nuage 
Muette  encore  et  sans  dclairs. 

Sur  l’onde,  encor  tranquille  et  pure, 
II  laisse  flotter  l’aviron, 

Et  s’endort  au  Idger  murmure 
Des  flots  qui  bercent  le  gazon. 

Mais  l’aquilon  s’dldve  et  gronde; 
Comme  un  nid  tombd  des  roeeaux, 
La  barque,  au  caprice  de  l’onde, 
Erre  et  s’agite  sans  repos. 

Et  le  Icndcmain  sur  la  plage, 

Dans  la  greve,  au  pied  d’un  dcucil, 
On  vit  le  pdcheur  du  village 
En  pleurant  creuser  un  cercueil. 

Sous  un  ciel  chargd  de  nuages, 
Ainsi  j’allais  seul  et  sans  voir; 
L’dclair,  qui  prdludc  aux  orages, 
Rougit  le  front  voild  du  soir. 

Mais  l’iige  des  erreurs  expire; 

Ainsi  qu’en  un  jour  pluvieux, 
S’efface  au  souffle  du  zdphire 
L’arc  humide  qui  pcint  les  cleux, 
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Lea  aongea  riants  du  bei  äge,  raison,  aans  6tre  appciöe, 

Des  portes  du  ciel  (Schappes,  Revient,  et  aur  mon  front  blanchi 

Aux  aons  d’une  voix  douce  et  sage  Me  muntre  unc  fleur  effeuilläe 
Loin  de  moi  se  sont  dissip^s.  Et  le  vide  d’un  l^ger  pli. 

Trop  longtempa,  aimable  folie, 

Tu  Toulus  düguiser  mee  mauz; 

Adieu,  mon  oreille  rieillie 
Se  ferme  au  bruit  de  tes  grelots. 

1842. 


7.  Stanoes. 


Ange,  ti  mon  bien  cdleste, 
Pourquoi,  si  j’ai  ton  cffiur. 
Ne  pas  donner  le  reste, 
Aprfes  l’encens  la  fleur? 

Sur  ma  Ibvre  brüläe, 

Laisse  un  peu  s’^pancber 
La  conpe  emmielläe, 

Qu’ü  ne  faut  que  pencher. 

Laisse,  dragon  ayare, 

Laisse  lA  ton  tr^r; 

Suis  aux  bois  qu’avril  pare, 
L’oiseau  qui  prend  l’essor. 

Venz-tu  donc,  triste  sainte, 
Sur  ton  front  solennel 
Garder  la  beaut4  peinte 
Pour  lea  vers  de  l’autel? 

Devant  ta  froide  niche 
A qui  yient  s’incliner, 
Dirinite  postiche, 

N’as-tu  rien  ä donner 

Que  la  blanche  lumiAre 
De  ta  lampe  d’argent 
Et  de  ton  front  de  pierre 
Le  carmin  et  le  blanc? 

Quand  dans  l’onde  4tincelle 
Ta  beaut4  douce  ä voir, 
Dis-tu:  je  ne  suis  belle 
Rien  que  pour  ce  miroir? 


La  pure  et  belle  rose, 

Dis,  a-t-elle  un  parfum. 

Du  jour  qu’elle  est  ^lose, 

Qui  ne  vienne  ä quelqu’un? 

Est-il,  quand  avril  pleure, 

D’un  nuage  dor4 

Une  goutte  qui  meure 

Sans  mettie  une  herbe  au  pr6? 

Est-il,  quand  Taube  rouvre 
Bon  oeil  pareil  au  tien, 

Un  rayon  qui  ne  couvro 
Et  ne  r^cbauffe  rien? 

Qans  un  baiser  de  flamme 
Pourquoi  laisser  aller 
Ton  &me  avec  mon  äme 
Quelquefois  se  mAler? 

Pourquoi  ta  tAte  blonde, 

Sur  mes  genouz  tombant, 
Comme  un  saule  sur  l’onde 
Va-t-elle  s’effeuillant? 

Pourquoi  sous  le  feuillage 
Aller,  quand  tout  fleurit, 
Tourterelle  sauvage 
Qui  ne  fait  point  de  nid? 

Quand  ä Tamour  on  dresse 
Un  autel  en  son  coeur, 

Ce  qu’on  garde  est  tristesse, 

Ce  qu’on  donne  est  bonheur. 
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Cher  ange  de  la  terre, 

Si  j’ötais  angc  aux  cieuz, 
D’4clat  et  de  lumi^re 
Plus  que  toi  radieux, 

Bans  regret,  saus  debnnge, 
Va,  je  te  donnerais 
De  ma  parure  d’ange 
Tout  ce  que  tu  voudrais. 

Tiens,  dirais-je,  il  ton  vnile 
Uu  Saphir  manque  enenr, 
l’reuds  la  plus  belle  etoiic 
De  ma  couronno  d’or, 

Va  suivre  sur  mes  alles, 

Au  ciel  qui  resplendit, 

Ces  feux,  blanches  prunellcs 
Qui  s’4veillent  la  nuit. 


Ce  tröne  de  lumifere 
Dont  je  suis  descendu, 
Mets-le  prbs  de  ta  mfere; 
Prends  ma  robe  d’ölu. 

Mais  laisse-moi,  ma  saintc, 
Mon  cceur  pour  t’adorer, 

Et  ma  paupibre  (Iteinte 
Hdlas!  pour  te  pleurer. 

Je  ne  suis  qu’une  feuille 
Aux  [larfums  oublids 
Pres  des  roses  qu’on  cueillc 
Qui  se  fane  ä tes  pieds. 

Je  te  demande  en  gräce» 
Que,  )H)ur  me  ramasser. 

Au  chemin  oO  tu  passee. 

Tu  daignee  te  baisser. 

1842. 


II.  Eine  Episode  aus  Mon  oncle  Benjamin 
in  seiner  ersten  Gestalt. 

Der  huniorietische  Roman  Mon  oncle  Benjamin  ist  das  Werk, 
dem  Tillier  sein  Fortleben  vorzüglich  in  Deutschland  verdankt. 
In  Frankreich,  selbst  in  der  engeren  Heimat  Tilliers,  nur  etwa 
seine  Geburtsstadt  Clamecy^  ausgenommen,  wird  das  Buch  wenig 
gelesen;  nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  Pamphletisten  gilt  die 
Büste,  die  man,  als  Gegenstück  zur  Büste  Adam  Billauts,  in 
Nevers  vor  dem  alten  Palast  der  Herzoge  von  Nivernais  1879 
aufgestellt  hat.  Den  Pamphletisten  zuerst  versuchte  man  in  den 
letzten  Jahren  des  zweiten  Kaiserreiches  wieder  zu  lebendiger 
Wirkung  zu  bringen. ' Später  wurde  auch  Mon  oncle  Benjamin, 
wie  schon  vorher  in  der  Schweiz  und  in  Belgien,  in  Frankreich 
mehrmals  neu  gedruckt,  1882  sogar  in  einer  von  Charles  Monselet 
eingeleiteten,  von  Sahib  ziemlich  nüchtern  illustrierten  Luxus- 
ausgabe. Die  nicht  sehr  starke  Auflage  ist  heute  vei^riffen,  scheint 
aber  nur  in  den  Bücherschränken  von  Bibliophilen  ein  unfrucht- 
bares Dasein  zu  führen.  Die  Gründe  .so  verschiedener  Schätzung 


' Paul  Meunier,  Nevera  bistorique  et  pittoresque,  2*'  ^d.  Nevers  1001, 
B.  13S. 
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des  Werkes  in  Frankreich  und  bei  uns,  wo  es  übersetzt  allen 
landläiihgeu  Universalbibliotheken  angehört,  hat  eine  tiefer  grei- 
fende und  in  die  Ästhetik  des  Humors  eingehende  Untersuchung 
aufzudecken;  hier  will  ich  heute  nur  den  Text  einer  später  unter- 
drückten Episode  aus  der  Feuilletongestalt  des  Romans  wieder 
ans  Licht  ziehen. 

Mon  oncle  Benjamin  begann  in  der  ^Issocfati'o«  am  6.  März 
1842,  einenn  Sonntag,  zu  erscheinen.  Leider  hat  sich  selbst  in 
Xevers  kein  vollständiges  Exemplar  dieser  Donnerstags  und  Sonn- 
tags ausgegebenen  Zeitung  erhalten,  die  es  nur  auf  drei  Jahrgänge 
brachte,  und  deren  Hauptredacteur  Tillier  zwei  Jahre  lang  ge- 
wesen ist.  Nur  sechs  Feuilletons  mit  Abschnitten  des  Romans 
bieten  die  Nummern,  die  noch  aufzufinden  dem  überaus  freund- 
lichen Bemühen  Herrn  Duminys,  Stadtbibliothekars  von  Nevers, 
gelungen  ist  Aber  klein  gedruckt,  wie  sie  sind,  geben  sie  zu- 
sammen doch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  des  Ganzen.  So- 
gleich die  Nummer  vom  6.  März  führt  bis  fast  ans  Ende  des 
zweiten  Kapitels,  und  die  vierte  Nummer  (vom  21.  April)  um- 
fafst  sogar  den  Inhalt  der  Kapitel  8 bis  10  und  noch  die  zwei 
ersten  Absätze  des  elften.  Dann  aber  stockt  die  Arbeit.  Die 
bevorstehenden  Neuwahlen  zur  Deputiertenkammer  geben  dem 
politischen  Redacteur  so  reichlich  über  dem  Strich  zu  thun,  dafs 
erst  am  24.  Juli  die  Fortsetzung  erscheinen  kann,  die  dann,  in 
gröfserem  und  weiterem  Druck,  nur  das  jetzige  elfte  Kapitel 
zu  Ende  bringt.  So  belehren  uns  diese  Fragmente  doch  einiger- 
luafeen  über  die  Entstehung  des  Romans.  Sie  bieten  aber  auch 
sonst  nicht  wenige  stilistisch  und  für  die  Komposition  be- 
merkenswerte Abweichungen,  von  denen  zunächst  die  am  meisten 
auffallende,  eine  ganze  später  gestrichene  Episode,  hier  mitgeteilt 
werden  soll.  Sie  schliefst  sich  an  das  jetzige  sechzehnte  Kapitel. 
Auch  die  Kapiteleinteilung  fehlt  noch  in  der  Associnfion-,  nur 
die  zweite  der  erhaltenen  Nummern  trägt  die  Überschrift  des 
dritten  Kapitels  der  Buchausgabe.  Der  letzte  Satz  des  sechzehnten 
findet  sich  im  Feuilleton  noch  nicht;  es  heifst  statt  dessen: 

Ed  ce  cas,  dit  Guilleraiid,  il  faut  que  je  fasse  dire  ä ma  femme  que 
j«  «uis  un  peu  gris,  c’est-ä-dire,  hors  d’^tal  de  faire  la  classe. 

Vaa-y  toi-mftme,  dit  Arthus,  afin  qu’elle  tc  croie  mieux. 

En  ce  moment,  M.  Dulciter,  ce  procureur  dont  nous  avoiis  d4jä  eii 
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occasion  de  parier  se  präsente  ä la  porte;  il  avait  un  habit  noir,  une 
culotte  noire,  une  perruque  rousse  et  des  bas  z^bräs;  mais  Thonime, 
i’babit,  les  bas  et  la  perruque  dtaient  si  secs,  que  vous  eussiez  dit  que  le 
tout  avait  dtd  cuit  au  four. 

Messieurs,  dit-il,  en  faisant  une  petite  rdvdrence  aigrelette,  pourrais-je 
avoir  l’honneur  de  parier  ä M.  Rathery? 

Impossible,  dit  Rapin,  devinant  la  mission  dont  il  dtait  chargd. 
M.  Rathery  est  au  lit,  il  a le  transport;  le  cbagrin  de  se  voir  emprisonnd 
lui  a donnd  une  fi&vre  chaude. 

Ce  pauvrc  M.  Rathery,  dit  Dulciter,  je  suis  ddsold  du  malheur  qui 
lui  est  arrivd,  et  je  vous  prie,  maltre  Rapin,  de  lui  en  tdmoigner  mes 
regrets. 

Quand  j’aurai  un  nsoment  ä moi,  dit  Rapin,  je  ne  manquerai  pas  de 
faire  votre  Commission. 

Alors,  poursuivit  Dulciter,  c’est  ä M.  Boutron  lui-mdme  que  je  vou- 
drais  parier.  Mon  dient  Castordum  a obtenu  une  contrainte  par  corps 
contre  M.  Rathery  pour  quelques  chapeaux  qu’il  lui  doit;  il  sait  que  vous 
avez  l’intention  de  libdrer  votre  ami  envers  Bonteint,  belle  et  gdndreuse 
action,  dont  je  vous  fdlicite  tous,  Messieurs,  et  il  m’a  chargd,  afin  de  retenir 
M.  Rathery  en  prison,  de  ddposer  sa  pension  mensuelle  entre  les  mains 
du  gedlier. 

Et  voilä,  dit  Arthus,  comme  vous  prenez  part  au  malheur  de  M.  Rathery  ? 

Que  voulez-vouB,  mon  bon  M.  Arthus,  dit  Dulciter,  j’ai  fait  tout  ce 
que  j’oi  pu  pour  ddterminer  mon  dient  ä se  ddsister  de  ses  poursuites 
envers  M.  Rathery,  l’assurant  qu’il  serait  bien  payd;  si  mdme  j’avais  eu 
des  fonds,  je  me  serais  fait  un  plaisir  d’avancer  cette  bagatelle.  Mais 
Castordum  n’a  voulu  rien  entendre;  je  vous  assure,  M.  Arthus,  que  j’ai 
dtd  hier  malade  toute  la  joumde  de  ce  qu’on  m’obligeait  de  traiter  si 
rigoureusement  un  des  houimes  que  j’estime  le  plus.  Mais  la  loi  a des 
exigences  auxquelles  nous  ne  pouvons  nous  soustraire. 

En  ce  cas,  dit  M.  Minxit,  vous  allez  dtre  bien  heureux  d’apprendre 
que  vous  arrivez  trop  tard,  M.  Rathery  est  libre  depuis  un  quart  d’heure. 

Commeut,  s’exdama  Dulciter  devenu  jaune  comme  son  jabot;  M.  Rathery 
est  libre  depuis  un  quart  d’heure,  et  qu’est-ce  qui  prouve  cela,  M.  Minxit? 

Voilä,  dit  le  geölier,  la  quittance  de  Bonteint  et  l’ordre  de  M.  le  bailli 
de  mettre  M.  Rathery  en  libertd. 

Cela  est  vrai,  dit  Dulciter,  parcourant  avec  angoissc  les  papiers  que 
lui  avait  remis  Boutron,  tout  cela  est  en  bonne  forme,  rien  n’y  manque; 
alors,  messieurs,  je  n’ai  plus  rien  ä faire  ici,  permettez-moi  de  vous  sou- 
haiter  le  bonjour. 

Point  du  tout,  dit  Rapiii,  nous  avons  si  rarement  le  bonheur  de  vous 
avoir  parmi  nous,  qu’il  faut  que  vous  nous  en  laissiez  profiter  un  instant. 
■M.  Boutron,  un  verre  ä M.  Dulciter,  s’il  vous  plalt. 

Ddsold  de  vous  refuser,  maltre  Rapin,  mais  je  me  suis  fait  une  habi- 
tude  de  ne  boire  que  de  l’eau,  vous  savez  que  dans  notre  dtat  il  faut  tou- 
jours  dtre  maltre  de  sa  raison. 
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Maia,  dit  Arthus,  cc  n’est  paa  un  verre  de  Bordeaux  (jui  vous  l’ötera, 
votre  raison  ? 

Oh!  M.  Arthus,  que  penseraient  de  moi  mes  elients  s’ils  apprenaient 
que  je  m’absentc  de  mon  4tude  pour  gobeloter. 

L'expreasion  eet  peu  polie,  dit  M.  Minxit;  ]K>ur  que  uous  roubliiona, 
U faut  que  vous  buviez  un  verre  de  Bordeaux  ä notre  sant^. 

Puisque  vous  I’exigez,  honorable  M.  Minxit. 

II  est  dans  la  vie  d’insurmontables  tentatious.  Dulciter  se  loissa 
Squire  par  le  Bordeaux;  il  en  accepta  un  second  verre  sang  objection,  et 
le  troisihme  il  se  versa  lui-mSme. 

On  dtait  arrivd  au  Champagne,  mais  lentement,  commc  j arrivaient 
toujours  les  amis  de  mon  onclc;  le  premier  clerc  de  Dulciter  vint  lui  an- 
noncer  qu’un  dient  voulait  lui  parier. 

Vous  direz  i ce  dient,  g’dcria  Arthus,  que  M.  Dulciter  n’a  pas  le 
temps  de  l’entretenir  ä cette  heure. 

Oui,  Scripturus,  ajouta  Duldter,  vous  lui  direz  que  jo  n’ai  pas  le 
temps  de  l’entretenir  ä cette  heure,  que  je  suis  ä däjeOner  avec  des  amis  — 
et  il  but  une  rasade  de  Champagne. 

Mais,  dit  Rapin,  que  penseraient  de  vous  vos  diente  s’ils  vous  voyaient 
ainsi  gobdoter. 

Ne  vous  inqui4tez  pas  de  cela,  M.  Kapin,  et  versez  toujours. 

Mais  vous  oubliez,  confrbre,  que  dans  notre  6tat  il  faut  toujours  dro 
maltre  de  sa  raison. 

Verse  donc,  Rapin,  s’dcria  Duldter,  ou  je  t’envoie  mon  verre  ä la  tÄtc; 
et  en  disant  cela  il  se  laissa  tomber  le  front  sur  la  tabic  et  s’endormit 
la  t^te  dans  son  assiette. 

Qu’allons  nous  fmre  maintenant  de  ce  dröle  qui  a eu  la  pr^tention 
de  nous  persiflier,  dit  Rapin. 

Il  faut,  dit  Parlanta,  le  porter  sur  la  paille  au  milieu  des  prisonniers. 

Non,  dit  Guillerand,  il  est  fabricien,  il  faut  l’aller  mettre  dans  son 
baue  d’oeuvre. 

Ce  n’est  pas  eda,  r^pondit  Arthus,  il  faut  larder  sa  i>crruque  comme 
un  foie  de  veau  et  la  mettre  ä la  brache,  nous  la  lui  ferons  manger  ä son 
r^veil. 

Fi  donc,  dit  Milletot,'  il  n’y  a rien  d’ing^nieux  dans  tout  cela,  je 
vais  lui  attacher  un  distique  derrifere  le  dos. 

Voyons  ton  distique,  dit  Arthus. 

Diable,  dit  Milletot,  tu  es  bien  presst:  crois-tu  donc  qu’un  distique 
sc  fait  en  aussi  peu  de  tempe  qu’il  t’cn  faut  pour  dtivurnr  un  poulet? 

C’est  que  j’ai  grand’pcur,  rdpliqua  Arthus,  que  Dulciter  ne  soit  di';- 
gris4  avant  que  tu  n'aies  trouvd  ton  premier  hdmisticlie. 

Sur  ces  entrefaites  revinrent  Benjamin  et  Machecourt.  La  questiun 
fut  soumise  ä mon  onde. 

M.  Boutran,  dit  Benjamin,  avez-vous  une  civifere? 


' Oer  HHIot-Kataat  der  Buclisungslic. 
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J’en  ai  une  demi-douzaine  ä votre  aerrice. 

Et  pourriez-voua  nou»  procorer  un  paquet  de  cbandellea? 

Vingt,  ai  toub  voulez,  M.  Rathery. 

En  ce  caa,  dit  mon  oncle,  voici  ce  qu’il  faut  faire.  Noua  mettrona 
Dulciter  aur  la  civibrc  avcc  la  nappe  par-desaua  en  guiae  de  linceuil.  Noua 
entourerona  ladite  civiferc  de  cbandellea  allum^ea  pour  que  la  cboae  pro- 
duiae  plua  d’effet,  et  noua  porterona  le  drAle  proceeaionnellement  juaqu’ä 
aa  porte.  Si  noua  pouviona  avoir  deux  violona,  ce  aerait  encore  mieux. 

C’eat  cela,  a’öcrifcrent  toua  lea  convivea,  voilä  le  Programme  ajr6t4. 

Oui,  dit  Milletot,  et  noua  4crirona  mon  diatique  aur  aon  tricome. 

Ln  cboae  fut  ex<k;uU^  ainai  que  mon  oncle  l’avait  propoa^e.  Le  cor- 
t(ige  fut  ä peine  aorti  de  la  priaon,  qu’une  foule  d’enfanta  et  de  cnrieux 
ae  raaaembl&rent  autour  et  le  auivirent  en  pouaaant  lea  exlamationa  d’uaage 
en  pareil  caa.  Le  bruit  de  la  marcbe  triompbale  de  Dulciter  ac  r^pandit 
par  la  ville.  On  accourut  de  toutea  parta;  lea  ruea  regorgeaient  de  monde, 
de  bruit  et  de  rirea  foua,  comme  au  meilleur  jour  de  camaval.  Tout  ce 
brouhaba  enivrait  mon  oncle,  maia  il  ne  faiaait  rien  paraltre  de  aa  joie, 
et  marebait  l’^p4e  nue  en  töte  du  cortöge  auaai  grave  que  a’il  avalt  en 
un  daia  aur  la  töte.  On  paaaa  devant  la  maiaon  du  bailli. 

Si  noua  profitiona,  dit  mon  oncle,  de  l’inatant  oü  Dulciter  eat  aublime 
pour  lui  faire  rendre  viaite  ä M.  le  bailli? 

Cela  aerait  ä propoa,  dit  Rapin,  car  le  bailli  eite  partout  Dulciter 
comme  un  bomme  modele. 

Oui,  räpondit  M.  Minxit,  maia  ce  aerait  inutile,  le  bailli  eat  parti  ce 
matin  pour  la  Campagne. 

En  ce  caa,  dit  mon  oncle,  il  faut  lui  präaenter  la  carte  de  Bonteint ' 

li  aonna,  et  ayant  trouvä  un  bouebon  de  Bordeaux  dana  aa  poebe,  il 
le  donna  ä la  aervante  de  cbez  le  bailli.  La  proceaaion  ae  rendit  ä la 
porte  de  Caatordum.  Mon  oncle  entra. 

Caatoräum,  lui  dit-il,  M.  Dulciter  eat  lä  qui  voudrait  voua  parier. 

Caatoräum  aortit  et  apercevant  Dulciter  aur  la  civlfere  enflamm6e,  oui, 
(lit-il,  voua  l’arez  mia  dana  un  bei  ^tat;  c’eat  donc  ainai  qu’il  fait  lea 
commiaaiona  dont  on  le  ebarge. 

Voua  le  voyez,  dit  Benjamin,  c’eat  une  cboae  ä recommencer. 

Bien,  M.  Ratbery,  maia  voua  ne  perdrez  rien  pour  attendre. 

Ni  voua  non  plua,  M.  Caator^um,  ä moina  toutefoia  que  voua  ne 
perdiez  patience.  Dulciter  apr&a  avoir  travera^  lea  principalea  ruea  de  la 
ville,  arriva  enfin  devant  aa  maiaon.  L’tfpouae  de  Dulciter  avait  6tö  pr^- 
venuc  par  la  rumeur  de  ce  qui  ae  paaaait.  Or,  c’dtait  une  maltreaae  femme 
que  Mme  Dulciter,  et  eile  niäditait  contre  lea  myatificateura  de  aon  4poux 
une  terrible  vengeance. 

Warum  Tillier  diese  Scene  für  die  1843  zuerst  erschienene 
Buchausgabe  gestrichen  hat,  läfst  sich  ohne  Kenntnis  der  ganzen 

* Lies:  Dulciter. 
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uxsprÜDglicben  Gestalt  nicht  wohl  erörtern ; und  leider  ist  die 
Nummer,  in  der  sie  steht  (vom  16.  Oktober  1842),  die  letzte 
der  erhalten  gebliebenen.  Die  Art,  wie  Frau  Dulciter  zuletzt 
noch  eingeführt  wird,  läfst  eine  weitere  Aktion  auch  dieser  Ge- 
stalt in  dem  Roman  erwarten.  Vielleicht  fand  Tillier  schlieTs- 
lich,  dafs  es  des  Bechems  doch  zu  viel  werde  in  seinem  Buche, 
und  dafs  zudem  diese  Dulciter- Episode  zum  Teil  den  Aufzug 
der  Berauschten  in  Kapitel  II  wiederhole.  Seine  ersten  Leser 
werden  ihm  jenen  Vorwurf  schwerlich  gemacht  haben.  Der 
Wein  gedeiht  reichlich  dort  zu  Lande,  und  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert bis  heute  haben  sich  die  Strophen  der  Chanson  bachique 
Adam  Billauts  erhalten,  die  Arthus  auf  der  gemeiusamen  Fahrt 
nach  Corvol  anzustimmen  beginnt: 

AussitAt  que  la  lumifere 
Vient  redorer  nos  cdteaox, 

Je  commence  ma  carrihre 
Par  TÜiter  mes  tonneauz; 

Ravi  de  revoir  l’aurore, 

Le  verre  en  main  je  lui  dis: 

Vois-tu  eur  la  rive  more 
Plus  qu’ä  mon  nez  de  rubU? 

Berlin.  Max  Cornicelius. 
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Zur  me.  Genesis  & Exodus. 

In  dieser  Dichtung  kommt  zweimal  ein  Subst.  scrid  vor,  das 
Morris  im  Glossar  durch  ‘entreaty'  übersetzt  Die  Stellen  sind; 

Gen.  V.  1419  f.  fbr  scriil,  m tnede  ne  tcold  he  dor 
ouer  on  nigt  dreehen  nunmor, 

Kx.  V.  2021  f.  for  scrid,  ne  drei  ne  mai  ghe  bigeten 
for  to  don  him  chasthed  forgeien. 

Das  erste  Mal  ist  von  Eliezer  die  Rede,  der  nicht  länger  bei  Laban 
bleiben  will,  das  andere  Mal  von  Putifars  Weibe,  die  Joseph  zu  ver- 
führen sucht  Die  Quelle  für  jene  Stelle  (cap.  60  der  Hist  schol.) 
bietet  nur:  eumque  rogmseni,  ...  noluit,  während  für  die  zweite  eine 
Entsprechung  fehlt  .Neben  scrid  steht  das  starke  Verbum  scrxden, 
Prt  scr^,  das  an  folgenden  Stellen  auftritt,  und  zwar  einmal  im 
Präsens,  sonst  im  Präteritum: 

V.  171i>  f.  serue  he  serided  dai  VII  ger, 

dat  he  bileue  and  serue  him  her. 

So  heilst  es  von  Laban,  der  Jakob  bittet,  ihm  noch  weitere  sieben 
Jahre  zu  dienen.  Die  Stelle  ist  mannigfach  verderbt;  Kolbing  hat 
schon  serue  V.  1715  in  gerne  gebessert  und  dai  V.  1716  gestrichen, 
Schumann  serided  für  serided  vorgeschlagen. 

V.  ."ISO  f.  .So  manie  times  ghe  him  scrodt, 

Queder  so  him  was  lef  or  lodt. 

Es  ist  hier  von  Eva  die  Rede,  die  Adam  zuredet  auch  von  der  ver- 
botenen Frucht  zu  essen.  Bei  Comestor  heifst  es  cap.  22:  forte  prae- 
monens  verbis  persuasibilibus. 

V.  1055  f.  He  ros,  and  lutte,  and  scrod  him  teel, 

And  bead  hem  hom  to  \h\is  ostet. 

Da  von  Lots  Empfang  der  beiden  Engel  in  Sodom  erzählt  wird,  mufs 
him  V.  1055  ein  Fehler  für  hem  sein.  Im  Original  (cap.  52)  steht 
blofs  pelens,  das  also  durch  serod  und  bead  wiedergegeben  ist 
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V.  1833  f.  Jacob  was  wo  dal  he  is  forsoe, 

And  seroJ  him  so,  dat  sum  he  dor  tok. 

Hier  handelt  es  sich  um  die  Begegnung  zwischen  Jakob  und  Esau, 
wobei  jener  seinem  Bruder  grofse  Geschenke  bietet. 

V.  2023  f.  Oflen  ghe  drette,  often  ghe  serod, 

Oe  al  it  was  him  oliks  lod. 

Die  Situation  ist  dieselbe  wie  die  oben  in  V.  2021  f.  geschilderte. 
Die  Quelle  giebt  (cap.  90):  ut  exorca-et  Joseph,  während  es  in  der 
Bibel,  Gen.  39,  10,  heifst:  molesta  erat  adolescertti. 

V.  269.5  f.  Be  bilef  dor,  Tarbis  him  sorod, 

dog  was  him  dat  surgerun  fuX  lod. 

Hier  wird  erzählt,  wie  die  äthiopische  Königstochter  Tarbis  sich  in 
Moses  verliebte  und  ihn  zu  halten  suchte;  vgl.  Comestor  Ex.  cap.  6: 
tion  acquievit  wxor.  — Surgerun  ist  offenbar  für  surgeum  = surjurn, 
ne.  sqjcntm  verschrieben. 

Aus  den  angeführten  Stellen  geht  hervor,  dals  Morris  die  Be- 
deutung des  Subst.  scrid  mit  ‘entreaty’,  die  des  Verbums  scriden  mit 
‘entreat,  solicit,  urge’  richtig  wiedergegeben  hat  Aber  höchst  zweifel- 
haft ist  die  Herleitung  des  letzteren  von  ae.  scridan  ‘schreiten’,  wie 
schon  Mätzner,  Sprachpr.  1,  79,  Anm.  zu  V.  2021,  bemerkt  hat;  auch 
müiste  dann  srid,  sriden  geschrieben  sein,  da  ae.  ser-  in  G.  & Ex. 
sonst  als  sr-  (=  ne.  shr-)  erscheint,  vgl.  sriden,  sriße,  srud  = ae. 
scrydan,  scrifl,  serud.  Es  bliebe  also  nur  skand.  Ursprung  übrig 
(vgl.  Björkman,  Scand.  Loanwords  p.  182);  aber  gegen  diese  An- 
nahme (Herleitung  von  aisl.  skridd)  spricht  die  Bedeutung  doch 
ebenfalls! 

Ich  glaube  vielmehr,  dafs  scrid,  scriden,  scrod  einfach  für  strid, 
striden,  slrod  verschrieben ' sind  und  da.s  Subst  strid  = aisl.  strid 
‘Streit,  Plage,  Strenge,  Härte’,  das  Verbum  striden  = aisl.  strida 
‘streiten,  plagen,  ärgern’  ist  In  romanischer  Form  erscheinen  die- 
selben Wörter  in  unserem  Gedichte  als  strif  und  striuing.  Danach 
dürfte  der  Artikel  scrid  bei  Stratmann-Bradley  und  das  Citat  ‘Gen. 
A Ex.  269.5’  unter  scriden  zu  streichen  und  zwei  neue  Artikel  ein- 
zusetzen sein! 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Englisch  der  Gewerke. 

F.  B.  Bickley  gab  'Die  Lütte  Red  Book  of  Bristol  (Bristol  and 
Lond.  1900,  2 Bde.  4)  heraus,  ein  Stadtbuch,  1844  angelegt,  das 
aufser  dem  gröfsten  lateinischen  Teile  sehr  viel  Französisches  des 

' Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  .Skeat  in  Cambridge 
bietet  die  Hs.  an  den  betreffenden  Stellen  wirklich  c,  nicht  t.  Aber  sonst 
sind  diese  Buchstaben  mehrfach  verwech.-elt  worden,  und  er  fügt  hinzu: 
I dare  aay  you  are  quite  right  in  correcting  sc  to  st  in  all  the  instancea.’ 


Digiiized  by  Google 


128 


Klciue  Mitteilungen. 


14.  Jahrhunderts  (vereinzelt  noch  bis  1439),  und  seit  etwa  1430  auch 
manches  englische  Stück  enthält  Hier,  aber  auch  Ln  den  anderen 
Partien,  finden  sich  viele  technische  Ausdrücke  besonders  des  Hand- 
werk.s  und  Marktverkehrs.  Einige  notiert  das  Glossar.  — Aus  Quellen 
um  1410  sammelt  die  Namen  der  englischen  Gewerbe  Wylie,  Hist, 
of  ...  Henry  IV,  IV  (1899). 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Byron  und  Chateaubriand. 

In  einem  Aufsatze  in  Bd.  30,  Heft  2 der  ‘Englischen  Studien’ 
hat  E.  Koeppel  auszuführen  gesucht,  dafs  Byron  für  die  Gestalt 
seiner  Astarte  Ghateaubriands  Erzählung  ‘Rend’  vorgeschwebt  habe. 
Es  sei  mir  gestattet,  darauf  hiuzuwcisen,  dafs  bereits  George  Sand 
einmal  flüchtig  auf  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  dieses 
Verhältnisses  aufmerksam  gemacht  hat  In  ihrem  ‘Essai  sur  le  drame 
fantastique’  lesen  wir  nämlich:  ‘[Ici,]  Manfred  raconte  l’dpisode 
d’Astartd  qui  a le  tort  de  ressembler  ä l’histoire  de  Rend  et  d’Amdlie 
de  M.  de  Chateaubriand;  mais  ceci  s’est  fait,  ä coup  sür,  ä l’insu  de 
Byron:  son  gdnie  dtait  fait  de  teile  sorte  que  les  rdminiscences  y 
prenaient  souvent  la  forme  de  l’inspiration.’  Chateaubriand  selbst 
hat  ja  gelegentlich  — nicht  ohne  ein  lebhaftes  Gefühl  der  Befrie- 
digung — von  seinem  Einflüsse  auf  Byron  gesprochen;  vgl.  nament- 
lich die  Memoires  d’ouire-tombe  U (1849),  S.  152  fT.  Endlich  sei 
noch  kurz  eine  Äufserung  von  Chdnedolld  citiert:  ‘Manfred  n’est 
qu’un  Rend  habilld  ä la  Shakspeare’  (bei  Ste-Beuve,  Chateaubriand, 
ed.  1878,  I 371). 

Berlin.  Otto  Ritter. 

Zur  Etymologie  von  ne.  ooze. 

Ne.  ooxe  ‘Schlamm’  pflegt  man  von  ae.  wös  ‘Saft’  abzuleiten 
(vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundrifs  I'“^  S.  1020;  Kaluza,  Hist.  Gr.  11  230; 
Kluge-Lutz  s.  V.;  Skeat,  Conc.  Etyni.  Dici.  s.  v.,  mit  dem  Zusatze  ‘Per- 
haps  confused  with  A.  S.  wäse,  soft  mud’;  u.  s.  w.).  Demgegenüber 
möchte  ich  die  Frage  aufwerfen:  empfiehlt  es  sich  in  Anbetracht  der 
Bedeutungsverschiedenheit  sowie  der  Stimmhaftigkeit  des  s-Lautes, 
die  das  ne.  Wort  zeigt,  und  zu  deren  Erklärung  man  anderenfalls 
mit  Kluge-Lutz  die  flektierte  Form  wöse  heranziehen  müfste  — 
empfiehlt  es  eich  aus  diesen  Gründen  nicht,  die  übliche  Herleitung 
aus  ae.  wös  fallen  zu  lassen  und  dafür  das  (nur  nebenher  von  einigen 
herangezogene)  ae.  wäse  ‘Schlamm’  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen? 
Man  hat  dieses  Wort  bisher  offenbar  wegen  seines  Vokals  (ae,  ä : 
ne.  u)  nicht  als  Etymon  gelten  lassen  wollen ; indessen  ist  diese  ver- 
meintliche Schwierigkeit  in  Wirklichkeit  keine,  da  ja  die  me.  Ver- 
bindung w§  dazu  neigte,  zu  überzugehen  (Sweet,  HES  § 695; 
u.  a.).  Möglich  ist  es  daneben,  dais  das  p des  sinnverwandten 
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m&  Wortes  wös  < ae.  wös  der  Form  wöse  gegenüber  älterem  wpse 
zum  Siege  verhelfen  bat;  weniger  dürfte  an  einen  dialektischen  Ein- 
schlag (vgl.  me.  ffp,  hpm;  darüber  Luick,  Untersuchungen  § 112,  143) 
zu  denken  sein. 

Berlin.  Otto  Ritter. 

Zum  Bedeutungstvandel  aprlcttm  > abrl. 

Gegen  den  Schlufs  seines  Artikels  über  Abri  (Romania  IV  34«) 
sagt  Bugge:  ‘Un  changement  analogue  du  sens  se  trouve  dans  les 
langues  scandinaves,  oü  Ä/yr  temp6r6,  hlyja  fovere,  mettre  ä l’abri, 
appartiennent  au  radical  hli,  abri.’  Eine  noch  stärkere  Analogie 
zeigt  das  ae.  Adj.  gehleow  (zu  hleo[w]  ‘Schutz';  ne.  lew  1.  lauwarm, 
2.  gegen  Wind  und  Wetter  geschützt),  das  nicht  blofa  die  Bedeutung 
‘warm,  mild’,  sondern  direkt  ‘sonnig’  zu  haben  scheint,  wie  denn 
auch  einmal  bei  Wright-Wülker  (336,  31)  ‘apricitas’  mit  hleowd  (ne. 
lewth  1.  Wärme,  2.  ‘abri’)  glossiert  wird. 

Berlin.  Otto  Ritter. 

Zu  Sebmeding,  Über  die  Wortbildung  bei  Carlyle. 

In  meiner  Besprechung  von  0.  Schmeding,  Cher  die  Wortbildung 
bei  Carlyle  (Morsbachs  Studien  zur  engl.  Philologie,  5),  im  Archiv 
Bd.  CVni,  S.  208  ff.  habe  ich  dem  Verfasser  den  Vorwurf  gemacht, 
dafs  er  aus  dem  New  English  Dictionary  und  aus  Mätzner,  Gram- 
matik, manches  wörtlich  übernommen  resp.  übersetzt  hat,  ohne  das 
Übernommene  als  solches  besonders  zu  kennzeichnen.  Ich  habe  in- 
dessen übersehen,  dafs  er  in  der  Einleitung  zum  II.  Hauptteil  S.  227, 
228  ausdrücklich  auf  die  ausgiebige  Benutzung  der  genannten  Werke 
hiuweist.  Ich  freue  mich,  dies  im  Interesse  des  Verfassers  und  des 
Herausgebers  nachträglich  konstatieren  zu  können.  Das  Princip, 
nach  dem  der  Verfasser  citiert,  kann  ich  indessen  nicht  gutheifsen. 
Eine  genaue  Aufklärung  über  die  Benutzung  der  Quellen  erwartet 
man  entweder  in  jedem  einzelnen  Falle  an  der  betreffenden  Stelle 
oder  in  der  Einleitung  resp.  in  dem  Vorwort  zu  dem  ganzen  Buch, 
wo  ich  sie  vergeblich  suchte,  aber  nicht  in  der  Einleitung  zu  einem 
Teile  desselben.  Aufeerdem  ist  bei  wörtlicher  Entlehnung  die  Be- 
nutzung von  Anführungszeichen  .schon  deshalb  geboten,  weil  der 
Leser  und  vor  allem  der  Recensent  in  die  Eage  gesetzt  werden  mufs, 
Fremdes  von  Neuem  leicht  zu  scheiden,  ohne  selbst  Quellenstudien 
machen  zu  müssen.  Die  Verwendung  von  Anführungszeichen,  wie 
sie  bei  wörtlicher  Übernahme  allgemein  üblich  ist,  hätte  auch,  wenn 
die  Quelle  nicht  genannt  worden  wäre,  jedes  Mifsverstündnis  aus- 
geschlossen — man  erwartet  eben  eine  solche.  Doch  all  dies  ist 
gegenüber  der  oben  genannten  Quellenangabe  des  Verfassers  für  die 
vorliegende  Frage  nebensächlich:  die  fides  des  Verfassers  steht  aulser 
Archiv  f.  n.  äprftoben.  CIX.  9 
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allem  Zweifel.  In  Anbetracht  der  sonst  sehr  tüchtigen  Leistung  ge- 
reicht es  mir  zur  besonderen  Befriedigung,  dies  hier  feststellen  zu 
können. 

Tübingen,  15.  Mai  1902.  W.  Franz. 

Noch  einmal  fns.  mge. 

Schuchardt  hat  in  seinen  ‘Romanischen  Etymologien  I’  (Sitzungs- 
berichte d.  Wiener  Akad.,  phil.-hist  Kd.  CXXXVIII)  den  Versuch  ge- 
macht, frz.  sagt  sowie  die  entsprechenden  Wörter  der  anderen  roma- 
nischen Sprachen  aus  lat  sapidus  herzuleiten,  indem  er  (fürs  Fran- 
zösische auf  der  Stufe  saindu)  Einmischung  der  Endung  -tu  annimmt 
So  sehr  nun  dieser  sein  Artikel  sich  durch  umfassende  Kenntnis  der 
romanischen  Wortbestände  und  .scharfsinnige  Beurteilung  des  Ma- 
terials auszeichnet  sind  mir  doch  in  wichtigen  Punkten  Bedenken 
geblieben,  die  mich  an  dieser  Etymologie  zweifeln  lassen,  obwohl 
Schuchardt  denselben  vorzubeugen  gesucht  hat 

Und  zwar  sind  es  folgende:  1)  Gerade  für  jenes  Gebiet  das  die 
charakteristischesten  Formen  bieten  muTste  und  bietet  läTst  sich  ein 
solcher  Tausch  der  Endungen  nicht  nachweisen,  wie  häufig  er  auch 
auf  anderen  Gebieten  sein  mag:  für  das  provenzalisch-französische 
Gebiet  Ein  solcher  Tausch  ist  hier  auch  von  vornherein  nicht  zu 
erwarten:  soll  er  verkommen,  so  ist  er  analogisch;  ist  er  analogisch, 
so  müssen  Wörter  in  genügender  Zahl  oder  von  genügender  Wichtig- 
keit vorhanden  gewesen  sein,  ihn  zu  bewirken.  Dies  ist  aber  auf 
dem  genannten  Gebiet  ausgeschlossen,  und  zwar  deshalb,  weil  das  t 
der  Endung  ius,  in  den  meisten  Fällen  früh  zu  j geworden,  mit  dem 
vorhergehenden  Konsonanten  verschmolz.  Es  kam  ja  — sagen  wir 
im  5. — 6.  Jahrhundert  — gewifs  noch  in  einzelnen  Fällen  vokalisch 
vor:  nach  Labialen,  nach  Muta  c.  Liquida:  rubiu,  ebriu.  Es  kommt 
mir  aber  unwahrscheinlich  vor,  dafs  diese  vereinzelten  Fälle  einen  so 
weitgehenden  Einflufs  auf  ein  häufiges  und  wichtiges  Wort  ausüben 
konnten,  um  von  der  ursprünglichen  Formation  keine  Spur  übrig 
zu  lassen.  Um  so  mehr,  da  auf  diesem  Gebiete  die  beiden  Endungen 
verschiedener  geworden  waren  als  auf  anderen  romanischen  Gebieten, 
nämlich  der  tonlose  Zwischenvokal  früh  eine  andere  Färbung  ange- 
nommen hat:  -edti  gegenüber  -iu. 

Und  that-sächlich  sind  die  Fälle,  die  Schuchardt  S.  78  IT.  fürs 
Provenzalische  und  Französische  anführt,  sämtlich  anders  zu  er- 
klären. Ich  gebe  zunächst  die  richtige  Erklärung  und  beginne  mit 
dem  Französischen.  Das  tieve,  teve  ist  iepidus,  in  dem  sich  der 
Zwischenvokal  aus  irgend  welchen  Gründen  länger  gehalten  hat,  als 
wir  es  erwarteten  (abgesehen  vom  Lothr.-Wallon.,  wo  das  längere 
Verbleiben  des.sclben  vielleicht  völlig  lautgesetzlich  war),  ebenso  are, 
pale;  es  ergab  sich  dadurch  aus  Iepidus  aridus,  wie  übrigens  schon 
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G.  Paris  erkannt  hat,  t{bfAr,  ar^,  dann  Ift'ctic,  ara^,  dann  tetx, 
are.  Die  Gründe  des  längeren  Verharrens  des  Mittelvokals  sind  un- 
schwer ausfindig  zu  machen;  die  Wörter  waren  einerseits  beeinflufst 
von  der  Umgangssprache  der  Gebildeten,  die  die  lateinische  Wort- 
gestalt länger  festhielten  und  vielleicht  noch  tebidu  u.  s.  w.  sprachen. 
Das  konnte  der  niedrige  Mann  nicht  nachahmen,  weil  es  seiner  Laut- 
gewohnheit widersprach,  aber  er  näherte  seine  Sprechweise  der  der 
Gebildeten  möglichst  an,  und  er  sprach  tebedr,  wie  er  anede,  chaneve, 
feg^  sprach,  letzteres  die  korrekten  Formen.  Andererseits  war  dabei 
wohl  das  Bestreben  mafsgebend,  den  Stamm  deutlich  hervortreten 
zu  lassen,  wie  er  in  anderen  Worten  bestand,  es  gab  damals  gewifs 
noch  allenthalben  ein  lebour,  tepore,  vielleicht  noch  ein  tebeir  aus 
tepert,  ein  palor  etc.  Das  also  die  Erklärung,  die  ich  für  die  rich- 
tige halte.  Wäre  hier  nun,  wie  Schuchardt  meint,  Endungstausch 
eingetreten,  so  konnten  die  Resultate  zweierlei  sein;  entweder  noch 
Ui)iu,  ariu,  daraus  wäre  *tege,  *arge  oder  aire  entstanden,  davon 
finden  sich  nun  jene  gar  nicht,  aire  resp.  ayre  ist  zwar  zweimal  bei 
Gdfr.  belegt,  ist  aber  dort  sicher  östliche  Nebenform  mit  »-Epentliese 
zu  arre,  wie  sich  ja  auch  bair(r)e  für  harre  findet,  vgl.  auch  Görl. 
Burg.  Dial.  S.  26,  wo  Formen  wie  gairanl,  airdoir,  cluiirette,  mairx; 
oder  es  wäre  — und  dies  nimmt  Schuchardt  für  teve  an  — die  En- 
dung nicht  mehr  in  der  Gestalt  iu,  sondern  in  der  i übertragen  wor- 
den; dann  bieten  sich  aber  erstens  als  Ausgangspunkt  der  Analogie 
nur  ganz  wenige  Adjektivs,  die  auf  Muta  Liquida  -f-  tu  — viel 
mehr  als  ebriu  und  vielleicht  propriu  werden  es  kaum  sein  — , denen 
man  einen  solchen  Einfiufs  kaum  Zutrauen  kann;  zweitens  wäre  der 
Vorgang  dann  aber  ein  ganz  we.sentlich  anderer  als  der  in  sage,  wo 
er  um  beträchtliches  älter  sein  müfste,  so  dafs  man  sich  auf  tem 
kaum  berufen  könnte.  Hätte  er  wirklich  etwas  Analoges,  so  hätten 
doch  mindestens  Nebenformen  davon  Kunde  gegeben;  aber  es  findet 
sich  ebensowenig  wie  nach  der  einen  Seite  ein  *tege,  nach  der  an- 
deren ein  *save  (oder  *seveJ).  Vgl.  noch  heutiges  wallon.  saiw  aber 
Ifn  (Sch.  39,  73). 

Ähnlich  verhält  es  sich  im  Provenzalischen,  wo  die  Verhältnisse 
für  die  Übertragung  entschieden  günstiger  wären.  Um  so  entschei- 
dender, dafs  sich  aprov.  nichts  findet  (Sch.  69).  Die  modernen  For- 
men aber,  die  Sch.  29  anführt,  beweisen  nichts.  Wenn  sich  in  aprov. 
rohe  (Fern,  -eza)  heute  limous.  kübi'  e in  i gewandelt  hat,  so  kann 
dijch  das  nicht  auf  eine  Stufe  mit  dem  Wandel  von  sabidu  zu  sabiii 
gestellt  werden ; und  man  kann  nicht  einmal  in  diesem  einen  ersten 
‘Pionier’  sehen,  weil  man  sonst  ein  etymologisches  Bewulstsein  an- 


’ Wenn  das  cöubi  bei  Mistral  wirklich  so,  nicht  koiifji  zu  lesen  ist. 
Die  Orthographie  Mistrals  ist  in  solchen  Fällen  bekanntlich  zwei-,  wenn 
Dickt  dreiaeutig. 
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nehmen  würde,  das  nie  vorhanden  gewesen  ist.  Um  dies  zu  erkennen, 
ist  wohl  nicht  einmal  notwendig,  dafs  man  sich  die  nprov.  Formen 
deuten  könne.  Immerhin  will  ich  das  hier  versuchen. 

Proparoxytona  sind  im  heutigen  Provenzalischen  (wenigstens  in 
den  mit  der  Schriftsprache  verwandten  Dialekten)  gerade  so  unmög- 
lich wie  im  Französischen  etwa  des  IS.  und  14.  Jahrhunderts,  da- 
gegen ist  die  Auswahl  der  Ausgänge  paroxytoner  Wörter  gröfser: 
es  kommen  e(s),  i(s),  o(s),  on  (in  Marseille  z.  B.  auch  -ei,  -eis)  in  Be- 
tracht Während  nun  einerseits  bei  volkstümlichen  Wörtern  sich  in 
Proparoxytonis  (von  der  Formel  lat  xxa)  unter  dem  Druck  der  er- 
wähnten Unmöglichkeit  der  Accent  verschoben  hat:  lagremo,  semSno 
(seminat),  ourgueno  (aprov.  &rguene\  fabr6go,  lampeso  (lanipada),  viel- 
leicht auch  courpouro  (corpora),  pendotiio  (pendulat),  vgl.  ML  I § 599, 
war  es  andererseits  möglich,  lateinische  und  andere  fremde  Wörter, 
die  direkt,  nicht  auf  dem  Umweg  übers  Französische  kamen,  im 
Gegensatz  zum  Französischen  mit  Beachtung  des  Accents  zu  über- 
tragen, wobei  jene  Endung  gewählt  wurde,  die  am  besten  die  latei- 
nische wiedergab;  so  aposto  (apostolus),  conse  (consul),  önis  (onyx), 
quasi,  vicsli  (vestis),  estdsi  (extasis),  esclüssi  (eclipsis);  waren  die 
lateinischen  Ausgänge  -ium,  -ia  u.  s.  w.,  so  verblieb  wie  in  letzteren 
Worten  i:  presmei,  i'itöri,  mairimimi,  eiuxndi  (vgl.  frz.  incendie),  fäci, 
espeei',  dazu  la  gärdi  (ital.  guardia),  demvni  (wohl  aus  ital.  detnonio); 
ebenso  war  i das  Naheliegendste,  wenn  Endungen  wie  -iius,  -icus  Vor- 
lagen: äbi  (habitus  ‘Klosterkleiduiig’),  pörti  (porticus);  vgl.  auch  Ddvi 
(David),  langu.  träß,  rouerg.  tränß  (aus  kat-span.  oder  it  traf(f)ico), 
däti  (aus  älterem  datü,  und  dies  wieder  aus  span,  oder  kat  daiil),  so 
mag  sich  schliefslich  auch  die  Neigung  eingestellt  haben,  frz.  f,  be- 
sonders nach  Zischlauten,  durch  I wiederzugeben:  tränsi  und  estrdnsi 
(aus  les  transes),  ddnsi  (dauph.),  testimounidgi,  daurdgi  (mars.),  und 
endlich  finden  wir  es  auch  in  nicht  ganz  klaren  anderen  Fällen: 
Mduri,  Laxdri. 

So  wird  denn  auch  flöri,  das  zur  Not  auch  auf  lat  floreus  zu- 
rückgehen könnte,  ein  entlehntes  lat  ßoridus  sein,  so  ist  wohl  örri 
neben  orre  nach  Ausweis  von  auvergn.  orrid  vom  Lateinischen  be- 
cinflufst  so  ist  söli  (‘calme,  tranquille’)  direktes  oder  indirektes  Lehn- 
wort aus  lat  solidus.  limpie,  -o  stammt  sicher  aus  dem  Spanischen. 

Was  die  sehr  wenigen  übrigbleibenden  Fälle  betrifft,  so  ist  die 
richtige  Lösung  angedeutet  von  ML,  Rom.  Gramm.  I § 337.  Ur- 
sprünglich lebe,  tebeto;  durch  den  Einflufs  des  erwähnten  Accent- 
gesetzes hätte  daraus  tSbe,  tehezo  dort  werilen  müssen,  wo  d > * ge- 
worden ist;  ein  solches  Verhältnis  war  selbstredend  undenkbar;  so 
bildete  man  statt  dessen  lebe,  (ebeo,  daraus  tebio;  dies  waren  aber 
auch  die  lautgesetzlichen  Formen,  wo  der  Ausfall  des  d das  Laut- 
gesetzliche  war.  lebe  : tebio  war  aber  vereinzelt  -i,  -io  auch  sonst 
vorhanden;  deshalb  leicht  der  Übergang  zu  tibi,  tebio  oder  zur  Kom- 
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promifsforni  tebie,  iebio. ' So  wird  es  wohl  auch  bei  rätici,  cöubi  ge- 
wesen sein,  neben  denen  ratice  und  coube  vorhanden  sind. 

2)  Nun  aber  komme  ich  zu  dem  entscheidenden  Einwand,  sapi- 
(fus ‘schmackhaft’  hat  sich  ja  in  Frankreich  in  der  Form,  die  wir  vor- 
auszusetzen haben,  gehalten,  sabidus  ‘schmackhaft’  und  Schuchardt.s 
sabidus  ‘weise’  müfsten  ja  nun  eine  Zeitlang  nebeneinander  gestanden 
haben;  warum  die  Endung  immer  nur  und  konsequent  bei  diesem 
vertauscht,  nie  bei  jenem  ? Das  ist  doch  höchst  auffällig.  Mit  dem 
Wort  Differenzierung  ist  hier  gar  nichts  gewonnen;  Differenzierung 
kann  ja  nur  dort  eintreten,  wo  die  Sprache  aus  irgend  einem  Grunde 
Gewicht  darauf  legt,  Wörter  für  verschiedene  Begriffe  auseinander- 
zuhalten, wo  Verwechselungen  eintreten  könnten,  wenn  sie  zusammen- 
fallen. Differenzierung  mag  der  Grund  gewesen  sein,  warum  in 
inimicu  > enemi  das  e sich  länger  hielt;  hier  haben  wir  die  Gegen- 
sätze eTiemi  — ami,  die  auseinandergehalten  werden  mufsten,  und 
durch  das  Wirken  der  Lautgesetze  wären  die  Worte  einander  zu 
ähnlich  geworden;  aber  welche  Nötigung  bestand  bei  sabidus?  Das 
eine  Wort  wird  ausschliefslich  von  Speisen  u.  dgl.,  das  andere  wäre 
von  Personen  gebraucht;  die  Gefalir,  dafs  die  beiden  Begriffe  ver- 
wechselt würden,  hätte  höchstens  bei  Kannibalen  bestanden. 

Ich  meinerseits  halte  an  dem  Etymon  sapius  fest  Freilich 
fasse  ich  dieses  anders  als  Schuchardt  S.  7 — 13.  Mit  dem  Petroni- 
schen  nesapus  oder  nesapius  hat  es  wohl  gar  nichts  zu  thun.  Man 
bedenke  aber,  dafs  es  im  Ijateinischen  neben  scio  ein  scius  gegeben 
hat  Als  nun  in  dem  gröfsten  Teile  des  romanischen  Gebietes  sapere 
an  die  Stelle  von  scire  einrückte,  empfand  man  das  Bedürfnis  nach 
einem  Verbaladjektiv,  das  sich  so  zu  diesem  Verbum  verhalte  wie 
scius  zu  scio)  gab  es  aber  damals  noch  (ijseio,  (i)sds,  (i)seU  und  da- 
neben (i)sctus,  und  gab  es  wohl  auch  noch  ttescio,  nescis,  niscit  neben 
tdsdus,  so  konnte  zu  sapio,  sapis,  sapit  das  Verbaladjektiv  nicht 
anders  gelautet  haben  als  sapius.  Man  könnte  sardisch  sMu  ein- 
wenden, da  im  Sardischen  sich  scire  gehalten  hat  Aber  abgesehen 
davon,  dafs  hier  auch  ursprünglich  sapere  in  der  Bedeutung  ‘wissen’ 
bestanden  haben  mag,  das  nicht  durchgedrungen  wäre,  kann  da.« 
Wort  einer  der  vielen  Hispanismen,  die  diese  Insel  aufzuweisen 
hat  sein. 

Auch  von  der  lautlichen  Seite  .sind,  wie  ich  glaube,  die  Schwierig- 
keiten nicht  unüberwindbar.  It  sapio  .statt  zu  erwartendem  *sappio, 
neap.  sapio  statt  *saccio  können  sich  einfach  durch  Annahme  eines 
Einflusses  von  seiten  des  Verbs  erklären.  Dabei  will  ich  nicht  ver- 
hehlen, dafs  ich  dieses  toskanisch-neapolitanische  sapio  (neben,  resp. 
vor  «am)  überhaupt  nicht  für  ein  bodenständiges  Wort  halte;  man 

' Auch  die  umgekehrte  Angleichniig  findet  .statt,  worauf  schon  ML 
a.  a.  0.  hingewiesen  hat : mask.  coubes,  tebis. 
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entlehnte  es  aus  dem  Norditalienischen,  nur  maehte  man  es  sich  zu- 
nächst mundgerechter.  Da  man  recht  wohl  wufste,  dafs  nordit.  saver 
toskanischem  sapere  entsprach,  so  bildete  sich  die  Proportion  saver  : 
samo  = sapere  : x;  x = sapio;  d.  h.  man  bildete  das  Adjektiv  aus 
<lem  toskanischen  Stamm  nach  dem  Muster  des  norditalienischen 
Wortes. 

Auch  die  provenzalische  Form  sabi  erklärt  sich  aus  ähnlichen 
Ursachen.  Wurde  der  Zusammenhang  mit  saber  gefühlt,  so  ist  leicht 
ersichtlich,  dafs  b für  p eintreten  konnte.  — Daneben  giebt  es  die 
provenzalische  Form  savi,  die  zu  keiner  der  bisher  vorgebrachten 
Etymologien  pafst.  Schuchardt  sieht  darin  ‘eine  französierende  oder 
norditalienisierende  Form’  (S.  70).  Ich  weifs  keine  andere  Erklärung. 
Dafs  man  aber  diese  Form  gerade  deshalb  bevorzugt  habe,  damit  das 
Wort  für  ‘weise’  von  sabe  ‘schmackhaft’  um  so  verschiedener  sei,  ist 
für  mich  natürlich  ganz  unannehmbar  und  undenkbar. 

Was  endlich  frz.  so^e  (dial.  saive)  betriffl,  so  steht  allerdings  die 
.sonstige  Behandlung  von  pj  im  Wege.  Aher  eines  ist  zu  hedenkeii, 
dafs  die  Bedingungen  hier  und  in  den  anderen  anführharen  Bei- 
spielen nicht  ganz  die  gleichen  waren.  Um  Schuchardts  eigene  treff- 
liche Worte  anzuführen  (S.  3):  Gleichheit  der  Bedingungen  giebt  es 
ja  überhaupt  gar  nicht;  ‘sie  läfst  sich  weder  unmittelbar  noch  an  den 
Wirkungen  erkennen;  wir  sehen  überall  Verschiedenheit  der  Be- 
dingungen und  bald  die  allergröfste  ohne  Wirkung,  bald  die  aller- 
kleinste mit  Wirkung’.  In  den  sonstigen  Beispielen  für  pi  folgt 
stets  a,  also  nach  Schwan-Behrens'“’  § 192  sapiat  > sacke,  sepia  > sechc, 
hapia  > hacke,  dazu  krippja  > creche,  um  von  den  Beispielen,  wo  pi 
vortonig  ist,  und  die  übrigens  auch  stets  a danach  haben,  zu  schweigen. 
Auch  frz.  ache  wird  hier  (und  von  Thomas  im  Dict  gen.)  auf  apia, 
nicht  auf  apiu  zurückgeführt,  wohl  weil  ache  (im  Gegensatz  zu  prov’. 
api)  Feminin  ist  und  nach  Hirsch  (Das  Genus  der  frz.  Substantiva, 
Progr.  d.  Unterstaatsrealsch.  im  V.  Bez.,  Wien  1887 — 88,  S.  7),  der 
allerdings  keine  Beispiele  anführt,  immer  war;  gewifs  ist  es  ja  ein 
Wort,  das  leicht  im  kollektiven  Plural  auf  -a  gebraucht  werden 
konnte,  aus  dem  sich  dann  wie  so  oft  das  Fern,  entwickelt  hätte. 
Nehmen  wir  nun  an,  dafs  pi  vor  o und  u g ergeben  hätte,  so  wäre 
das  abweichende  pigeon  erklärt;  denn  durch  Di.'.similation  kann  das 
Wort  kaum  die  jetzige  Lautgestalt  erhalten  haben,  erstens  weil  sich 
eine  ähnliche  Dissimilation  einer  Tenuis  gegen  eine  andere  zur  Media 
kaum  in  romanischen  Sprachen  nachweisen  läfst,  zweitens  weil  sonst 
in  .solchen  Stellungen  eher  der  erste  Konsonant  dissimiliert  wird  (vgl. 
caucfiier  etc.).  Ich  will  nun  nicht  behaupten,  dafs  pipione  pigon  hätte 
ergeben  müssen,  glaube  vielmehr,  dafs  pipio,  das  doch  sicherlich  an- 
fänglich auch  bestanden  hat,  *pige  ergeben  bat  und  von  hier  aus 
erst  der  tönende  Laut  in  den  Obliquus  *pichon  übertragen  wurde. 

Mit  der  Annahme  einer  derartigen  Ver.-chiedenheit  der  Behand- 
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lung  von  }rj  je  nach  dem  auslautenden  Vokal  ist  nun  nichts  gewon- 
nen, solange  sie  nicht  begründet  ist  Meyer-Lübke  hat  Rom.  Gramm. 
I 538  gezeigt,  dafs,  um  die  Verschiedenheit  der  Entwickelung  in 
Fällen  wie  eode,  egte  zu  erklären,  angenommen  werden  mufs,  der 
zwischentonige  V^okal  sei  in  Proparoxytona  früher  gefallen  wenn  o, 
als  wenn  ein  anderer  Vokal  auslautete,  und  andere,  z.  B.  Rydberg, 
haben  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen.  Nun  verschmolz  aber  das 
Hiatus-t  mit  Labialen  nicht  so  früh  als  mit  anderen  vorhergehenden 
Konsonanten,  sondern  blieb  noch  längere  Zeit  mit  Silbenwert  stehen 
(wie  z.  B.  das  Provenzalische  zeigt),  so  dafs  die  der  Formel  -Lab  i- 
entsprechenden  Wörter  länger  Proparoxytona  waren ; wir  dehnen  nun 
die  frühere  Annahme  konsequent  auch  auf  diese  aus  — sei  es,  dafs 
wir  durch  Annahme  eines  halbkonsonantischen  Gleichlauts  unsere 
Fälle  mit  denen  Meyer-Lübkes  in  vollständige  Parallele  setzen  wollen: 


natika 

sepiia 

-atiku 

sapiju 

natka 

sepha 

tt 

» 

-adege 

sabeye 

naica 

sepca 

sab^^, 

sei  es,  dafs  wir  uns  begnügen,  zu  sagen,  das  t sei  infolge  dieser  Ten- 
denz vor  a früher  zum  j geworden  als  vor  u,  vor  letzterem  erst,  als  p 
bereits  intervokalisch  zu  b geworden  war.  Nach  dem  Gesagten  wäre 
also  Mask.  sage,  Fern.  * sacke  die  theoretisch  richtige  Form;  wie  ge- 
wöhnlich trat  die  Ausgleichung  nach  dem  Mask.  ein,  das  bei  diesem 
Wort  wohl  bedeutend  häufiger  als  das  Fern,  gebraucht  wurde. 

Die  erörterten  Gründe  bewegen  mich  also,  das  Etymon  von 
sage  etc.  doch  noch  lieber  in  dem  gar  nicht  belegten  sapius  als  in  dem 
spät,  aber  doch  hie  und  da  auftauchenden  (Sch.  74  ff.)  sapidus  ‘weise’ 
zu  suchen.  Nur  noch  ein  Wort  zu  diesem  letzten.  Nehmen  wir  an, 
dafs  * sapius  in  der  gesprochenen  Sprache  ziemlich  häufig  war:  es  ist 
nun  bekannt,  wie  sehr  die  Verfasser  und  Schreiber  sich  scheuten, 
derartige  Vulgarismen  in  ihrer  dem  klassischen  Latein  je  nach  ihrer 
Bildung  mehr  oder  weniger  angenäherten  Sprache  zu  gebrauchen. 
Es  ist  also  wohl  nicht  zu  verwundern,  wenn  sapius  trotz  seiner  Häufig- 
keit nicht  zu  belegen  ist.  Man  wufste  eben,  dafs  man  im  klassischen 
Latein  nicht  so  gesagt  hat.  Drängte  sich  dem  Verfasser  oder  Schreiber 
das  Wort  einmal  auf,  so  suchte  er  nach  dem  entsprechenden  klassisch- 
lateinischen Wort;  meist  wohl  wird  ihm  da  das  richtige  ‘sapietis’  ein- 
gefallen sein;  aber  manchmal  mag  er  doch,  vom  ähnlicheren  Klang 
verführt,  zum  anderes  be<leutenden,  also  falschen  ‘sapidus’  gegriffen 
haben;  namentlich  solchen,  denen  das  Latein  nicht  die  Muttersprache 
war,  konnte  das  leicht  begegnen. 

Mag  dem  nun  wie  immer  sein,  von  der  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  eines  lat.  sapidus  ‘weise’  hängt  die  Richtigkeit  der  Herleitung 
von  frz.  sage  aus  * sapius  nicht  ab,  und  diese  Ableitung  gegen 
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Schuchardt,  Punkt  I 2,  zu  verteidigen,  ist  der  eine  Zweck  dieses  Ar- 
tikels. Der  andere  ist  aber,  zu  zeigen,  dafs  bei  der  Schuchardtschen 
Etymologie  wichtige  Bedenken  unbeseitigt  bleiben,  über  die  man 
leicht,  freudig  berührt  von  so  mancher  schönen,  das  Richtige  treffenden 
Erörterung  und  betäubt  durch  die  Fülle  des  Gebotenen,  zu  leichten 
Schrittes  hinweggehen  könnte,  oder  die  auszusprechen  man  gegen  sein 
Gewissen  den  Mut  nicht  findet,  weil  gar  selten  wer  im  stände  sein 
dürfte,  das  Schuchardtsche  Feuer  ‘aus  gleich  .--chweren  Geschützen’ 
zu  erwidern.  Und  dafs  ich  es  nicht  im  stände  bin,  dessen  bin  ich 
mir  ja  dabei  vollständig  bewulst 

Prag.  Eugen  Herzog. 


Die  Landschlacht  bei  Aboukir  (1709)  und  ihre  Darstellung 
bei  Thiers.  (Mit  zwei  Karten.) 

In  gleicher  Weise,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  den  ersten  Feld- 
zug Desaix’  in  Ägypten  besprochen  habe,'  möchte  ich  die  Land- 
schlacht bei  Aboukir  und  ihre  Darstellung  in  Thiers’  Exp>4dition  en 
^Igypte  einer  Kritik  unterziehen.  Denn  auch  sie  enthält  eine  Reihe 
dunkler  Punkte,  die  in  unseren  Ausgaben  nicht  immer  die  nötige 
Beachtung  gefunden  haben. 

Thiers*  sagt:  Quand  Bonaparte  apprit  les  ditaüs  du  dibarque- 
nient  (des  Turcs),  il  quitta  le  Caire  sur-le-champ  et  fit  du  Caire  d 
Akxandrie  une  de  ces  niarches  extraordinaires  dont  il  avait  dontid 
tant  d’exemples  en  Italie.  Il  emmenait  avec  lui  les  divisions  Lannes, 
Bon  et  Mural.  Il  avait  ordontU  ä Desaix  d’evacuer  la  haute  ßgypte, 
ä Kliber  et  Reynier,  qui  itaient  dans  le  Delta,  de  se  rapprocher 
d’Aboukir,  Il  avait  choisi  le  point  de  Birket,  intermidiaire 
entre  Alexandrie  et  Aboukir,  pour  y concentrer  ses  forces  et 
nuiiuBuurer  selon  les  circonstances. 

Es  erhebt  sich  hier  zuerst  die  Frage:  Wo  liegt  Birket?  Von 
den  Specialkarten,  die  den  Ausgaben  beigegeben  sind,  verzeichnet 
nur  eine  einzige  den  Ort* 

Thiers  sagt,  dafs  Birket  intermidiaire  entre  Alexandrie 
et  Aboukir  sei.  Was  soll  das  bedeuten?  In  den  Specialwörter- 
büchern  finde  ich  die  Bedeutungen:  vermittelnd,  zwischen  — , Mittel- 

' Band  XCVI  (1896),  S.  179—187. 

’ Beckmann  (Perthes)  S.  71.  — Grube  (Velhagen  & Klasing)  S.  84.  — 
Hartiiiann  (Stolte)  8.  80.  — Jäger  (Rtinike)  8.  70.  — Klein  (Renger)  8.  53. 
— Leitritz  (Kühtmann)  8.  87.  — Schaunsland  (Friedberg  & Mode)  8.  109. 

’ Hartniann  fügt  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Gegenden 
zwei  Karten  bei,  die  dem  18-17  veröffentlichten  Atlas  zu  Napoleons  Denk- 
würdigkeiten entnommen  sind.  Die  gröfeere  gehört  zu  dem  Marsche  Bona- 
partes von  Alexandria  nach  Ramanieb.  Auf  dieser  steht  jedoch  Birket 
nicht,  wohl  aber  auf  der  kleineren,  die  eine  Übersicht  über  IJnterägypten 
giebt 
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(Hartmaiin),  in  der  Mitte  liegend  (Beckmann  und  Schaunsland),  zwi- 
schen, dazwischen  liegend  (Grube -Klatt  und  Leitritz).  Die  Aca- 
(16mie  bezeichnet  es  als  terme  didactique.  Qui  est  enlre-deuz. 
Te.mps,  espace,  corps,  idies  inter tnddiaires.  Hatzfeld- 
Darmesteter  giebt  folgende  Erklärung:  En  parlant  des  choses, 
qui,  6tant  plac4  entre  deux  termes,  sert  de  transition  de 
Vun  d l’autre.  Temps,  corps  intermidiaire. 

Nach  verschiedenen  deutschen  Herausgebern  müfste  man  über- 
setzen in  der  Mitte  (liegend)  zwischen  oder  einfach  zwischen 
Alexandria  und  Abuukir.  Man  müfste  also  annehmen  — die.s 
erscheint  mir  wenigstens  als  das  Natürlichste  — , dafs  Birket  auf  der 
Strafse  Alexandria  - Aboukir  liegt  Aber  man  braucht  kein  grofser 
Renner  militärischer  Dinge  zu  sein,  um  einzusehen,  dafs  ein  Punkt 
in  dieser  Lage  nicht  besonders  zum  Konzentrieren  verschiedener 
Heeresabteilungen  geeignet  ist  Er  mufs  offenbar  so  gelegen  sein, 
dafs  man  nach  allen  Seiten  hin  Front  machen  kann.  Die  Feinde 
müssen  auf  der  Halbinsel  Aboukir  womöglich  festgehalten  und,  wenn 
sie  ausbrechen  wollen,  sowohl  auf  einem  Marsche  nach  Alexandria 
als  auch  auf  einem  solchen  nach  Rosette  angegriffen  werden  können. 
Aufserdem  mufs  der  Ort  so  gelegen  sein,  dafs  man  schnell  zur  Hand 
sein  kann,  wenn  die  Feinde  vielleicht  eine  Landung  auf  dem  Wege 
Aboukir -Rosette  oder  noch  weiter  östlich  versuchen  sollten.  Und 
endlich  mufs  man  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dafs  Mourad- 
Bey  von  Süden  her  mit  seinen  Reitern  herankommt 

In  hohem  Grade  zweifelhaft  ist  es  aber  schliefslich,  ob  man 
intermidiaire  die  rein  örtliche  Bedeutung  ‘zwischen  (zwei  Ort- 
schaften) liegend’  geben  kann.  Nach  den  französischen  Wörterbüchern 
bezeichnet  es  eigentlich  nur  etwas,  was  vermittelt,  was  den  Übergang 
von  einem  zum  anderen  bildet  Thiers  sagt  einmal:  UAgypte  ilait, 
selon  Bonaparte,  le  veritable  point  intermidiaire  enlre  l’Europe 
et  finde.  Das  heifst  doch  nur:  der  vermittelnde  Punkt,  das  Binde- 
glied zwischen  Europa  und  Indien.  Und  eine  derartige  Bedeutung 
müfste  man  auch  hier  ansetzen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dals 
der  Schriftsteller  sich  im  Ausdruck  vergriffen  hat ' 

D e n 0 n sagt  in  seinem  ‘Voyage  dans  la  hasse  et  la  haute  Ügypte’, 
dafs  Birket  igalement  distant  d’Alexandrie  et  d’ Aboukir  sei. 
Das  bedeutet  freilich  etwa.s  ganz  anderes  als  das  vorhergehende. 
V'or  allen  Dingen  braucht  danach  der  Ort  nicht  zwischen  Alexan- 
dria und  Aboukir  zu  liegen.  Eine  gleiche  Entfernung  von  beiden 
Punkten  ist  für  einen  Sammelpunkt  der  Streitkräfte  durchaus  ge- 

' Übrig  eus  ist  auch  der  Ausdruck  le  point  de  Birket  nichts- 

sagend, und  ich  habe  dafür  in  meiner  Ausgabe  von  Thiers,  Repidition  de 
Bonaparte  en  fiyypte  et  en  Syrie  (I^eipzig,  Bofsl)erg8cher  Verlag,  lü02i  die 
von  Napoleon  und  anderen  oft  gebrauchten  Worte  le  puils  de  Birket  vor- 
gescblagen  (vgl.  daselbst  S.  IV  umi  S.  09,  17). 
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eignet  Denon  trifft  damit  das  Rechte,  aber  seine  Worte  sind  noch 
zu  unbe.stimmt 

Weit  genauer  sind  die  Angaben  Berthiers  in  seiner  ‘Relation 
des  Carapagnes  de  Napol6on  en  figypte  et  en  Syrie’.  Er  sagt:  Bona- 
parle  se  decide  ä prendre  cette  position  au  vülage  de  Birkel,  situe 
li  la  haule  ur  d’un  des  angles  du  lac  Madi6,  d’oü  Von  se  porle 
egaletnent  sur  VEter,  Rosette,  Alexandrie  et  Abouquir.  Die  Worte 
‘(i  la  hauleur  d’un  des  angles  du  lac  Madii’  sind  zwar  noch  vieldeutig, 
aber  durch  den  weiteren  Zusatz,  dafs  man  von  Birket  aus  nach  vier 
Hauptpunkten  marschieren  kann,  wird  ihm  doch  schon  eine  Lago 
bei  dem  Lac  Madieh  südlich  vom  Lac  d’Edkou,  wenn  auch  noch  nicht 
ganz  bestimmt  angewiesen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Berthier 
bereits  bei  der  Beschreibung  des  Marsches  von  Alexandria  nach 
Damanhour  im  Juli  1798  die  Brunnen  bei  Beda  und  Birket  er- 
wähnt hat 

Endlich  Napoleon.  In  seinen  Commentaires  berichtet  er  uns, 
dafs  er  von  Damanhour  nach  Birket  marschiert  sei,  und  ^eht  den 
Ort  auf  der  Karte  an.  Er  liegt  danach  am  Canal  du  Nil  ou 
d’Alexandrie,  zwei  Stunden  von  dem  Dorfe  Leloha  entfernt  In 
seiner  Correspondance,  die  die  Befehle  an  seine  Unterfeldherren 
enthält  und  besonders  wichtig  ist  für  die  Bestimmung  seiner  mili- 
tärischen Stellungen,  sagt  er:  Birkel  esl  ä une  lieue  de  Leloha,  und 
diese  Angabe  bin  ich  geneigt  für  die  richtige  zu  halten. 

Birket  genannt  auch  Birket-Gheytas  zum  Unterschied  von  einem 
anderen  Birket  liegt  also  in  der  ‘Wüste’,  auf  demselben  Wege,  den 
Bonaparte  schon  einmal,  nur  in  umgekehrter  Richtung,  eingeschlagen 
hatte.  Das  klingt  zuerst  etwas  befremdend,  wenn  wir  an  die  unsäg- 
lichen Leiden  und  die  Verzweiflung  der  französischen  Truppen 
denken,  als  sie  durch  diese  Gegend  marschierten.  Aber  der  erste 
Marsch  im  Jahre  1798  war  unter  besonders  ungünstigen  Umständen 
ausgeführt  worden.  Es  war  Anfang  Juli,  zur  Zeit  der  gröfsten  Hitze 
und  des  niedrigsten  Wasserstandes  des  Nils,  die  Brunnen  verschüttet 
und  die  Dörfer,  deren  es  eine  ganze  Anzahl  am  Wege  gab,  von  den 
Enwohnern  verlassen.  Das  Jahr  vorher  (1797)  hatte  es  keine  Über- 
schwemmung in  diesen  Gegenden  gegeben,  so  dafs  sie  allerdings  einer 
Wüste  glichen.  Aber  Napoleon  hebt  selbst  hervor,  dafs  diese  Land- 
strecken sonst  vom  Nil  befruchtet  werden.  Bourrienne  sagt  von 
ihnen:  les  vastes  plaines  du  Bohahireh,  qui  n’est  point  un  discrl, 
comme  on  l’a  toujours  rep6U.  * Und  Marmont  berichtet  uns  ausdrück- 
lich, wie  er  sich  bemühte,  Getreide  und  Lebensmittel  auf  diesem 
Kanal  von  Ramanieh  nach  Alexandrien  zu  schaffen;  wie  ein  Damm 

' Allerdings  sagt  er  zwei  Seiten  weiter:  ies  Arabes  hareelaienl  sarts 
eesse  l’armee;  iU  combUxient  et  infectaient  les  ritemes  et  les  puits  dejä  si 
rares  dans  le  disert!  Offenbar  steht  er  unter  dem  Eindruck  der  damals 
wüstenähnlichen  Beschaffenheit  der  Gegend. 
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zu  beiden  Seiten  deeselben  angelegt  wurde,  damit  das  Wasser  eine 
bestimmte  Höhe  erreichte,  und  wie  dieser  Damm  von  seinen  Truppen 
bewacht  werden  mufste,  damit  nicht  die  Anwohner  Löcher  hinein- 
bohrten und  auf  diese  Weise  das  Wasser  für  ihre  Felder  entzogen, 
ehe  die  allgemeine  Durchstechung  von  Staats  wegen  angeordnet  wurde. 

Für  den  Marsch  nach  Birket  und  Alexandria  wurden  aufserdem 
noch  besondere  Vorsichtsmafsregeln  getroffen.  Murat  wurde  voraus- 
geschickt, um  besonders  die  Brunnen  in  Birket  und  Beda  reinigen 
oder  neu  graben  und  Stroh  und  Gerste  an  bestimmten  Orten  nieder- 
legen zu  lassen. 

Betrachten  wir  uns  jetzt  das  Dorf  Birket,  so  müssen  wir  sagen, 
dafs  es  vortrefflich  gewählt  und  ein  Punkt  war,  von  dem  aus  man 
nach  allen  Seiten  mit  Erfolg  Vorgehen  konnte  oder,  wie  Thiers  sagt, 
manceuvrer  selon  les  eirconstances. 

Um  ein  richtiges  Verständnis  für  die  Operationen  Bonapartes 
zu  gewinnen,  ist  es  ferner  durchaus  nötig,  dafs  wir  uns  den  Lac 
Madieh  etwas  genauer  betrachten.  Er  spielt,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  in  dem  Schlachtenberichte  Thiers’  eine  etwas  seltsame 
Rolle  und  hat  das  Schicksal  gehabt,  dafs  er  auf  den  meisten  neueren 
Specialkarten  falsch  dargestellt  ist 

Zur  Zeit  der  ägyptischen  Expedition  ist  der  Lac  Ma- 
dich  nicht  geschlossen,  sondern  steht  mit  dem  Mittel- 
ländischen Meere  durch  eine  Einfahrt  in  Verbindung. 
Die  Karten,  welche  ihn  als  geschlossen  darstellen,  geben  seinen 
späteren  Zustand  wieder.'  Jetzt  existiert  der  See  überhaupt 
nicht  mehr. 

Napoleon  giebt  die  Breite  dieser  Einfahrt  auf  100  toises,  das 
heifst  auf  ungefähr  175  Meter,  an.  Wilson  sagt  von  ihr  im  Jahre 
1803:  1 he  passage  is  about  two  hundred  yards  wide,  and  was 
made  about  eighieen  years  sitwe  big  the  sea  breaking  down  the  dike, 
whkh  had  been  built  ages  back  to  recover  from  the  ocean  that  country 
now  Lake  Maadie.  Jedenfalls  war  die  Einfahrt  breit  genug,  um 
grofse  Schiffe  durchzulassen.  Die  Franzosen  hatten  eine  Schiffs- 
brücke dort  gebaut,  die  von  den  Türken  eiligst  zerstört  wurde,  als 
sie  in  Aboukir  landeten.  Aufserdem  war  auf  dem  rechten  Ufer  dieser 
Einfahrt  — nach  Rosette  zu  — von  Bonaparte  eine  Schanze  er- 
richtet worden,  um  nötigenfalls  ein  Einlaufen  feindlicher  Schiffe  in 
den  See  zu  verhindern  oder,  wenn  sie  sich  schon  dort  befanden,  sie 
eventuell  abzuschneiden.  Alles  dies  beweist,  dafs  Bonaparte  di&se 
Einfahrt  gar  nicht  für  unwichtig  hielt  Wir  werden  auch  weiter 

' Leitritz  und  Hartmaiin,  die  ältere  Karten  einfach  rimrodtizieren,  ver- 
zeichnen die  Einfahrt,  jedoch  ist  zu  beachten,  dafs  lier  See  auf  der  klei- 
neren Karte  Hartnianns  wieder  als  geschlossen  dargestellt  ist,  ein  Fehler, 
den  man  auch  auf  der  1807  veröffentlichten  kleineren  Karte  zu  Napoleons 
(Jommentaires  findet. 
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sehen,  dafs  er  sie  in  seinen  Anordnungen  für  die  Schlacht  auch  dies- 
mal berücksichtigte. 

Ehe  wir  die  eigentliche  Halbinsel  Aboukir  selbst  betrachten, 
empfiehlt  es  sich,  zuerst  die  Bewegungen  und  Truppenverschiebungen 
zu  verfolgen,  die  auf  dem  von  uns  besprochenen  Terrain  von  Bona- 
parte vorgenommen  werden.  Er  bezeichnet  als  seine  Operationslinic 
Alexandria,  Birket  und  Rosette.  Marmont  soll  in  Alexandria  den 
linken  Flügel,  er  selbst  in  Birket  das  Centrum  und  Kleber  in  Ro- 
sette den  rechten  Flügel  haben. 

An  Desaix  ergeht  die  Weisung,  sich  aus  Oberägypten  nach 
Kairo  zu  ziehen.  K16ber,  der  sich  in  Damiette,  und  Reynier,  der  sich 
in  BelbeTs  befindet,  erhalten  den  Befehl,  allmählich  heranzurücken. 
Menou,  der  in  Rosette  ist,  soll  das  rechte  Ufer  des  Einganges  in  den 
Lac  Madieh  besetzen  und  die  vielleicht  dort  befindlichen  Kanonen- 
boote der  Türken  vernichten  oder  daraus  vertreiben.  Sollten  feind- 
liche Truppen  in  gröfserer  Menge  zwischen  der  Einfahrt  und  Rosette 
landen,  so  soll  er  sich  nach  Birket  zurückziehen. 

Bonaparte  selbst  begicbt  sich  von  Kairo  mit  drei  Divisionen 
nach  Ramanieh.  In  Kairo  läfst  er  einige  Truppen  unter  General 
Dugua  zurück. 

Den  20.  Juli  bricht  Murat  mit  der  Avantgarde  von  Ramanieh 
auf.  Sie  besteht  aus  der  Kavallerie,  den  Dromedariern,  den  Grena- 
dieren und  einem  Bataillon  Infanterie.  Er  hat,  wie  oben  schon  er- 
wähnt, den  Auftrag,  die  Brunnen  in  stand  zu  setzen,  Stroh  und  Ge- 
treide an  geeigneten  Stellen  zusammenzubringen  und  vor  allen  Dingen 
auch  die  Verbindung  mit  Alexandria  her/ustellen  und  häufige  Pa- 
U-ouillen  zwischen  dem  Madieh-  und  Edkou-See  hindurch  nach  dem 
Dorfe  Edkou  (das  auf  der  Strafse  Rosette-Aboukir  liegt)  und  nach 
Rosette  selbst  zu  schicken.  Es  geht  aus  diesen  Befehlen  deutlich 
hervor,  dafs  Bonaparte  eine  Landung  auf  einer  Stelle  gegenüber  dem 
Edkou-See  für  nicht  unmöglich  hielt. 

Zwei  Tage  nach  dem  Abmarsch  Murats,  den  22.  Juli,  bricht 
das  Heer  von  Ramanieh  nach  Daraanhour  und  Birket  auf.  Da  die 
Meldungen  einlaufen,  dafs  der  Feind  sich  auf  der  Halbinsel  Aboukir 
festgesetzt  hat,  marschiert  man  schon  am  folgenden  Tage  nach 
Alexandria.  Bonaparte  findet  die  Festungswerke  in  gutem  Zustande, 
läfst  Marmont  als  Befehlshaber  dort  zurück  und  schickt  nur  noch 
einen  Teil  der  Garnison  unter  dem  Befehle  des  bis  jetzt  Marmont 
unterstellten  Generals  Destaing  auf  dem  Wege  nach  Aboukir  voraus.' 

' Thiers  sagt,  dafs  Bonaparte  Marmont  getadelt  habe,  weil  er  nicht 
den  Versuch  gemacht  hätte,  die  Türken  au  der  l.andiing  zu  hindern.  Man 
hat  schon  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen,  dafs  dies  unzu- 
treffend ist.  Abgesehen  davon,  dafs  Marmont  wirklicli  abmarschierte,  um 
mit  einem  Teil  seiner  Truppen  — er  hatte  überhaupt  nur  12üiJ  Mann  in 
■\lexandria  — die  Besatzung  des  Forts  und  der  Redoute  zu  verstärken, 
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Am  Nachmittage  des  24.  Juli  begiebt  er  sich  mit  dem  Hauptquartiere 
nach  Puits,  das  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Alexandria  und 
Aboukir  liegt  In  der  Nacbt  vom  24.  zum  25.  Juli  treffen  dort  Murat, 
Lanues  und  Rampon  ein.  Bei  Tagesanbruch  setzt  sich  das  Heer 
in  Bewegung,  als  Führer  der  Avantgarde  Murat  mit  400  Reitern 
und  der  Brigadegeneral  Destaing  mit  drei  Bataillonen  und  zwei  Ge 
schützen. 

Am  25.  morgens  steht  das  Heer  am  Eingänge  zur  Halbinsel. 
Lannes  hat  den  rechten  Flügel,  Destaing  den  linken.  Murat  und 
Lanusse  befinden  sich  im  Centrum.  Ebenda  ist  auch  Bonaparte. 

Davout  ist  halbwegs  zwischen  Alexandria  und  Aboukir  mit  zwei 
Eskadronen  und  100  Dromadariern  aufgestellt,  um  gegebenenfalls 
mit  Truppen  Marmonts  Mourad-Bey  abzuhalten.  Aufserdem  bildet 
K15ber  die  Reserva  Er  ist  dem  Hauptheere  gefolgt  und  trifft  am 
25.  abends  auf  dem  Schlachtfelde  ein. 

Ehe  wir  zur  Entwickelung  der  Schlacht  übergehen,  empfiehlt  es 
sich,  die  Abschnitte  aus  Thiers  anzuführen,  die  sich  auf  die  Be- 
schreibung der  Halbinsel  Aboukir  und  die  auf  ihr  errichteten  Be- 
festigungen beziehen. 

Les  Turcs  occupaieni  le  fand  de  la  presqu’iU,  qui  est  fort  dtroite. 
lls  elaient  couverts  par  deux  liqnes  de  retranchements.  A une  demi- 
lieue  en  avant  du  village  d’ Aboukir,  oü  itait  leur  camp,  ils  avaieni 
ocaipd  deux  mamelons  de  sable,  appuyant  l’un  d la  mer, 
l'autre  au  lac  de  Madieh,  et  formant  ainsi  leur  droite  ei  leur 
gauchc.  Au  centre  de  ces  deux  mamelons  etait  un  village  qu’ils  gar- 
daient  aussi.  Ils  avaient  milk  hommes  au  mamelon  de  droite,  deux 
milk  u celui  de  gauche,  et  trois  d quatre  milk  hommes  dans  k village. 
Telk  etait  kur  premiire  ligne. 

La  secoiide  (ligne)  6tait  au  village  meme  d’ Aboukir.  EUe  se  com- 
posait  de  la  redoute  construiie  par  ks  Frarifais,  et  se  joignait  ä la  mer 
]iar  deux  boyaux. 

Vers  la  droite  un  boyau  joignaü  la  redoute  ä la  mer;  vers  la 
(jauche  un  autre  boyau  la  prolongeaü,  mais  sans  joindre  toui  d fait 

um]  nur  auf  die  Meldung  von  der  Übergabe  umkehrte,  wäre  es  doch  ein 
thöricliles  Beginnen  gewesen,  mit  seinen  geringen  Streitkräften  gegen  die 
Feinde  vorzugehon  und  sie  an  einer  Landung  zu  liindern.  Überdies  durfte 
er  den  wichtigen  Punkt  Alexandria  nicht  so  sehr  von  Truppen  entblöfsen. 
Ks  war  im  Gegenteil  Napoleon  sehr  recht,  dafs  er  die  Türken  auf  der 
Halbinsel  Aboukir  antraf,  die  durch  ihre  geringe  Ausdehnung  eine  Ent- 
faltung der  überlegenen  feindlichen  Streitkräfte  verhinderte.  War  doch 
auch  der  Zeitjninkt  insofern  günstig,  als  die  Türken  noch  keine  Kavallerie 
hatten  und  Mourad-Bey,  wenn  auch  nicht  völlig  vernichtet,  so  doch  be- 
deuteude  Verluste  erlitten  hatte.  Interessant  ist  es  übrigens,  dafs  einmal 
Bonaparte  den  General  Marmont  tadelte,  weil  er  8 — 900  Mann  Engländer 
und  Türken  nicht  hatte  latiden  lassen.  Das  war  am  4.  November  1798. 
Kr  fügt  hinzu;  Vous  tuius  auriex  etiroye  quelqws  colonel  atiglais  prisonnier 
qui  iwus  uurait  dannd  quelques  nouvelks  du  cotiiineni. 
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/«  lae  Madieh.  L’espace  ouvert  ctail  occupe  par  l’ennemi,  et  balayi 
par  de  notnbreuses  eanonnieres. 

Wir  haben  nach  dieser  Beschreibung  zwei  Befestigungslinien. 
Die  erste,  die  den  Franzosen  am  nächsten  liegt,  wird  gebildet  durch 
zwei  Hügel,  von  denen  der  eine  sich  ans  Meer  lehnt,  als  der  rechte 
bezeichnet  wird  (vom  Standpunkt  der  Türken  aus)  und  von  1000 
Mann  besetzt  ist  Der  andere,  der  linke,  soll  sich  an  den  Madieh- 
see  anlehnen  und  ist  von  2000  Türken  besetzt  In  der  Mitte 
endlich  zwischen  diesen  beiden  Hügeln  soll  sich  ein  Dorf  befinden, 
das  ebenfalls  von  ihnen  besetzt  ist 

Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  dieses  Dorf,  welches 
zur  ersten  Verschanzungslinie  gehört,  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Hügeln,  sondern  hinter  ihnen,  allerdings  von  beiden  gleich 
weit  ungefähr  1 '/ j Kilometer,  entfernt  liegt  Das  ist  nur  eine  gering- 
fügige Ungenauigkeit  Das  Verkehrte  dieser  Beschreibung  und  das, 
was  das  Schlachtenbild  entstellt  liegt  darin,  dafs  Thiers  seinen  linken 
Hügel  an  den  Lac  Madieh  anlehnt 

Die  beiden  Hügel  liegen  an  den  beiden  Seiten  der 
Halbinsel,  die  von  dem  Mittelländischen  Meere  bespült 
werden.  Der  linke  — wir  bezeichnen  immer  von  dem  Standpunkte 
der  Franzosen  aus  — heifst  auch  Montagne  oder  Monticule  du 
Cheik,  der  rechte  Monticule  du  Puits,  genannt  nach  dem 
Brunnen,  der  in  unmittelbarer  Nähe  liegt  und  wegen  seines  Wasser- 
reichtumes  von  grofser  Bedeutung  für  die  Gegend  war. 

Der  erste  Irrtum,  in  den  Thiers  in  Bezug  auf  die  Lage  der 
Hügel  verfällt  hat  nun  aber  einen  zweiten  nach  sich  gezogen.  Er 
giebt  die  Lage  der  Redoute  falsch  an.  Der  eine  Laufgraben 
soll  sie  mit  dem  Meere  verbinden,  der  andere  soll  sich  nach  dem 
Lac  Madieh  hinziehen,  jedoch  so,  dafs  zwischen  ihm  und  dem  See 
ein  Zwischenraum  bleibt  der  von  Kanonenbooten  bestrichen  wird 
und  aufserordentlich  gefahrvoll  zu  passieren  ist  Die  Redoute 
liegt  jedoch  ungefähr  drei  Kilometer  vom  See  entfernt, 
in  der  Spitze  der  Halbinsel,  die  an  dieser  Stelle  vielleicht 
400  Meter  breit  ist,  und  die  an  ihren  beiden  gegenüberliegenden 
Seiten  nur  vom  Mittelländischen  Meere  bespült  wird.  Hinter 
der  Bedoute  liegt  ungefähr  225  Meter  entfernt  das  Dorf  Aboukir 
und  hinter  diesem  das  Fort 

Was  hat  nun  wohl  bei  Thiers  diesen  Irrtum  veranlafst?  Ich 
glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  den  Kanonenbooten  die  Schuld 
zuschreibe.  Er  hat  irgendwo  in  seinen  Quellen  gelesen,  dafs  auf 
dem  Lac  Madieh  Kanonenboote  gewesen  sind,  und  dafs  die.se  den 
Franzosen  Schaden  zugefügt  haben,  folglich  — so  hat  er  nach  meiner 
Vermutung  geschlossen  — müssen  diese  es  gewesen  sein,  die  den 
offenen  Raum  zwischen  dem  Wasser  und  dem  einen  Arme  der  Re- 
doule  beschossen,  und  die  Redoute  selbst  mufs  nach  dem  Lac  Madieh 
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zu  gelegen  haben.  Leider  hat  er  aber  dabei  vergessen  oder  nicht 
gewufst,  dafs  auch  auf  den  beiden  Seiten  der  Halbinsel,  die  nach 
dem  Mittelländischen  Meere  zu  liegen,  sich  türkische  Kanonenboote 
befanden  und  die  Franzosen  beschossen. 

Ich  komme  auf  meine  Vermutung  durch  den  Umstand,  dafs 
wirklich  in  den  Lac  Madieh  zwölf  Kanonenboote  eingefahren  waren 
und  den  Franzosen  zu  schaffen  machten.  Aber  das  war  im  Anfang 
der  Schlacht  Lannes  befehligte  den  rechten  Flügel  und  hatte  den 
Auftrag  bekommen,  den  Monticule  du  Puits  zu  nehmen.  Zu  diesem 
Zwecke  mufste  er  am  Lac  Madieh  entlang  marschieren.  Auf  diesem 
Wege  nun  bekam  er  ein  heftiges  Kanonenfeuer  in  seine  rechte  Flanke 
Bonaparte  gab  infolgedessen  dem  Artilleriegeneral  Songis  Befehl, 
sofort  Geschütze  auffahren  zu  lassen,  und  diese  fügten  den  tür- 
kischen Schiffen  ganz  bedeutenden  Schaden  zu.  Die  Lage  der  letzteren 
wurde  aber  geradezu  kritisch,  als  sie  sahen,  dafs  der  General  Menou 
die  rechte  Seite  der  Einfahrt  in  das  Mittelländische  Meer  besetzte 
und  sich  anschickte,  sie  auch  seinerseits  zu  beschiefsen.  Sie  fürch- 
teten, im  Madiehsee  vernichtet  oder  eingeschlossen  zu  werden,  und 
flohen  deshalb  schleunigst  wieder  ins  offene  Meer  hinaus. 

Um  Thiers’  irrige  Auffassung  zu  erklären,  läfst  sich  noch  eine 
andere  Thatsache  anführen,  die  vielleicht  viel  mehr  ins  Gewicht  fällt 
als  das  oben  Gesagte.  Bonaparte  hat  einmal  denselben  Feh- 
ler begangen,  indem  er  behauptete,  der  Feind  habe  sei- 
nen linken  Flügel  an  den  Lac  Madieh  angelehnt  In  dem 
Schlachtenberichte,  den  er  am  28.  Juli  1799  von  Alexandria  aus 
an  das  Direktorium  schickt,  kommt  folgende  Stelle  vor:  L’ennemi 
debarqm,  prend  d’assaut  et  avec  une  intr6pidite  singuliere  la  redoutt 
et  le  fort  d’Aboukir,  met  d terre  son  artülerie  de  Campagne  et,  renforce 
par  50  Voiles,  prend  position,  sa  droite  appuyie  d la  mer,  sa 
gauche  au  lac  Madieh,  sur  de  tres  helles  collines.  Diese 
ungenaue  Angabe  findet  sich  in  den  späteren  Schriften  Napoleons 
nicht  Es  steht  aber  in  dem  Bericht  kein  Wort  davon,  dafs  auch 
die  Redoute  sich  an  den  Lac  Madieh  angelehnt  habe.  Es  heifst  von 
ihr;  Nous  attaquons  alors  la  seconde  ligne,  qui  occupait  une  position 
formidable,  un  village  rreneU  en  avant,  une  redoute  au  centre  et 
des  retranchemenls  qui  la  liaient  d la  mer;  plus  de  trente 
chaloupes  canonnicres  la  flanquaient.  Genau  sind  auch  diese 
Angaben  nicht  aber  völlig  verzeihlich  in  einem  solchen  Berichte. 
Die  Türken  werfen  sich  bei  ihm  auch  nicht  in  den  Madiehsee,  son- 
dern nur  'd  l’eau’  oder  ‘d  la  mer’.  Thiers  hat  offenbar  diesen  Bericht 
benutzt  und  ist  wahrscheinlich  durch  ihn  mit  zu  seiner  falschen  Auf- 
fassung verleitet  worden.  In  denselben  Fehler  verfallen  übrigens 
auch  Lanfrey  und  Sybel.  Ein  Blick  auf  die  Beschaffenheit  der 
Halbinsel  Aboukir  hätte  sie  leicht  vor  diesem  Versehen  bewahren 
können. 
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Der  weitere  Verlauf  der  Schlacht  ist  von  Thiers  anschaulich 
geschildert  Destaing  greift  den  linken  Hügel  an,  Murat  umgeht  ihn, 
und  den  eingeechlossenen  Feinden  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  ins  Meer  zu  stürzen.  Auf  der  rechten  Seite  dasselbe  Manöver. 
Darauf  geben  Destaing  und  Lannes  gemeinsam  gegen  das  Dorf  vor 
und  werfen  auch  hier  die  Feinde  in  das  Meer.  Der  Kampf  um  die 
zweite  Linie,  die  Redoute,  ist  hartnäckiger,  aber  die  Anstrengungen 
der  Franzosen  sind  wiederum  mit  Erfolg  gekrönt  Die  Verteidiger 
finden  ihren  Tod  in  den  Wellen.  Freilich  mufs  an  allen  Stel- 
len, in  denen  hier  Thiers  den  Lac  Madieh  erwähnt,  dafür 
die  Reede  von  Aboukir  eingesetzt  werden,  denn  nur  dort 
und  in  dem  gegenüberliegenden  Teile  des  Mittelländischen  Meeres 
fanden  die  Türken  ihren  Tod.  Auf  beiden  Seiten  waren  türkische 
Kanonenboote,  die  auf  die  Franzosen  schossen  und,  wenn  wir  Mar- 
mont,  Eugöne  Beauharnais  u.  a.  glauben  dürfen,  sogar  auf  ihre  eigenen 
Leute  feuerten,  um  sie  zur  Rückkehr  in  die  Schlacht  zu  zwingen. 

Nach  der  Einnahme  der  Rcdoute  geht  es  ins  Dorf  Aboukir,  wo 
sich  das  Lager  Mustapha  Paschas  befindet  Murat  selbst  dringt  in 
das  Zelt  des  Vezirs  ein.  Dieser  feuert  auf  ihn  seine  Pistole  ab  und 
verwundet  ihn,  nicht,  wie  Thiers  sagt,  leicht,  sondern  recht  schwer, 
denn  die  Kugel  geht  ihm  durch  den  Unterkiefer.  Aber  die  Wunde 
heilt  vortrefflich  und  läfst  auf  dem  schönen  Gesichte  Murats  kaum 
eine  Spur  zurück. 

In  das  Fort  Aboukir  ziehen  sich  ungefähr  1500  Mann  zurück. 
Acht  Tage  lang  leisten  sie  den  kräftigsten  Widerstand,  dann  werden 
sie  durch  den  Hunger  gezwungen,  sich  zu  ergeben. 

Das  ist  die  Schlacht  bei  Aboukir,  wie  ich  sie  mir  nach  den  Be- 
richten der . Mitkämpfer  und  den  Tagebüchern  und  Armeebefehlen 
Napoleons  zusammengestellt  habe. 

Es  geht  aus  den  obigen  Auseinandersetzungen  hervor,  daTs  die 
Darstellung  Thiers’  an  mehreren  Stellen  der  Berichtigung  bedarf, 
aber  wenn  man  einmal  den  Grundirrtum  des  Schriftstellers  aufgedeckt 
hat,  kann  man  die  Schüler  leicht  dahin  bringen,  dafs  sie  die  übrigen 
daraus  entspringenden  Fehler  selbst  finden.  Da  wir  aufserdem  die 
verschiedenen  Vorbereitungen  und  die  mannigfachen  Stellungen 
kennen,  die  die  einzelnen  Heeresabteilungen  einnehmen  muTsten,  ehe 
man  zum  Entscheidungskampfe  vorrückte,  so  ist  die  Landschlacht 
bei  Aboukir  in  hohem  Grade  geeignet,  den  Schülern  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  grofsartigen  Kriegskunst  Bonapartes  zu  geben. 

Gera,  Reuls.  0.  Schulze. 
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F.  Paulsen,  Die  deutschen  Universitäten.  Berlin,  A.  Asher  & Co., 
1902.  575  S. 

Fast  könnte  es  ein  bedenkliches  Zeichen  scheinen,  wie  die  deutschen  Bil- 
dungsnnstalten  sich  ‘auf  sich  selbst  zu  besinnen’  anfangen.  Auf  Harnacks 
glänzende  ‘Geschichte  der  Berliner  Akademie’  folgt  Pa u Isens  erschöpfende 
Darstellung  der  ‘Deutschen  Universitäten’;  wie  wünschenswert  wäre  nun 
drittens  eine  Darstellung  des  deutschen  Gymnasiums,  wie  es  wirklich  ist! 
Freilich  wäre  sie  noch  schwieriger.  Hamack  gab  die  Biographie  eines 
grofsen  Individuums,  Paulsen  legt  die  Porträts  von  vielleicht  zwanzig 
Familienmitgliedern  zur  Photographie  des  Typus  zusammen  — der  Be- 
arbeiter des  dritten  Themas  aber  müfste  aus  Hunderten  von  Einzelfällen 
eine  lebendige  Physiognomie  herausschöpfen  und  herausschaffen,  die  weder 
ganz  im  allgemeinen  bliebe,  noch  zu  sehr  am  Specialfall  haften  dürfte. 

Die  Werke  von  Ilarnack  und  Paulsen  sind  übrigens  keineswegs  nur 
durch  die  verwandte  Aufgabe  miteinander  verwandt:  Ilauptherde  des 
wissenschaftlichen  Fortschritts  in  Deutschland  zu  schildern.  Viel  näher 
noch  werden  sie  einander  durch  jenen,  ich  möchte  sagen:  akademischen 
Optimismus  gebracht,  der  seit  noch  nicht  langer  Zeit  anfängt,  die  Staats- 
religion der  Gebildeten  zu  werden.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken, 
dafs  dies  l>ei  beiden  nicht  etwa  .auf  einer  Anpassung  an  die  Tagesstim- 
mung beruht;  vielmehr  ist  umgekehrt  jener  Optimismus  eben  deshalb  in 
aufsteigender  Verbreitung,  weil  hervorragende  Männer  gerade  auch  an 
<len  einflufereichen  Hochschulen  ihn  vertreten  (ich  nenne  nur  Delbrück, 
Pflciderer,  Rietller,  Schmollcr,  von  Stengel,  Zorn).  Gewifs  ist  auch  an 
sich  diese  Stimmung  alles  eher  als  ein  übles  Symptom ; und  wir  dürfen 
uns  nur  freuen,  dafs  sie  den  bitteren  Pessimismus  oder  resignierten  Fata- 
lismus früherer  Ejvochen  zu  verdrängen  beginnt.  Gleichwohl  wäre  viel- 
leicht gerade  einem  Werk,  das  sich  mit  einem  so  wichtigen  Faktor  der 
nationalen  Weiterentwickelung  liebevoll  befafst,  etwas  mehr  von  dem 
Geist  jener  edlen  Unzufrietlenen  zu  wünschen  gewesen,  die  Paulsen  selbst 
(S.  :’.23)  so  beredt  zu  würdigen  versteht.  Die  Wendung,  irgend  ein  Übel- 
stiiud  sei  nun  einmal  der  l’reis,  um  den  wir  gewisse  Güter  erkaufen 
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müfften,  begegnet  so  häufig,  dafs  der  Ethiker  hier  fast  ganz  hinter  dem 
Verteidiger  zurückzutreten  scheint.  Wenn  etwa  gegenüber  gewissen  Nach- 
teilen der  akademischen  Freiheit  in  Deutschland  darauf  hingewiesen  wird, 
dafs  in  England  und  Amerika  trotz  strengerer  Gebundenheit  die  Zustände 
schwerlich  erfreulicher  seien,  so  könnte  man  dies  sicherlich  zugeben,  die 
deutsche  Libertät  der  Universitätsjugend  durchaus  wahren  wollen  und 
dennoch  jenen  Übelständen  ernstlicher  auf  den  Leib  rücken,  als  es  das 
vrohlineinendc  Vertrauen  des  Verfassers  thut.  Möglich  wäre  es  doch,  dafs 
wir  dieselben  Vorzüge  hie  und  da  auch  noch  etwas  billiger  erkaufen 
konnten.  Allerdings  fehlt  es  auch  bei  Paulseu  selbst  keineswegs  an  be- 
herzigenswerten Verbesserungsvorschlägen,  z.  B.  betreffs  der  Wohnungs- 
verhältnisse der  Studenten  (Studienhäuser  S.  4üÖ)  oder  betreffs  der  Ein- 
richtung des  Studienganges  (unverbindliche  Studienpläne  S.  118).  Auch 
manche  Bedenken  fehlen  nicht,  neben  solchen,  die  Referent  teilt,  z.  B. 
wegen  Überhandnahme  der  Prüfungen  (S.  135  f.)  oder  wegen  steigenden 
-kbstandes  zwischen  akademischen  und  Volkskreisen  (8.  119  f.  u.  ö.),  auch 
solche,  denen  ich  mich  nicht  anzuschliefsen  vermag,  wie  betreffs  der  an- 
geblichen Gefahr  eines  zu  starken  Prozentsatzes  jüdischer  Akademiker 
(S.  210).  Je  seltener  nach  Paulsens  eigener  Ansicht  sich  in  Deutschland 
wieder  ein  so  fester  Boden  zu  ruhigem,  vorurteilslosem  Kennenlernen  für 
die  jungen  Leute  der  verschiedeneu  Stände,  Landschaften  und  Bekennt- 
nisse bietet,  desto  mehr  scheint  es  mir  wünschenswert,  dafs  dieser  Boden 
recht  häufig  gerade  von  denen  betreten  werde,  deren  Unglück  es  nur  zu 
häufig  ist,  dafs  sie  ihre  christlichen  Mitbrüder  nicht  genau  genug  kennen 
und  von  ihnen  nicht  genügend  gekannt  werden. 

.kber  jene  Verbesscrungsvorschläge  und  diese  Bedenken  können  doch 
dem  Werke  im  ganzen  jenen  Charakter  eines  vielleicht  zu  sicheren  Opti- 
mismus nicht  nehmen.  Vielleicht  würde  doch  die  Wirkung,  die  von  dem 
vortrefflichen  und  vielfach  unentbehrlich  zu  nennenden  Werke  ausgeht, 
aut  den  Leser  und  besonders  auf  die  Zukunft  eine  noch  tiefere  sein,  wenn 
der  Schüler  und  Verehrer  Fichtes  stärker  in  den  energisch  fordernden 
Ton  dieses  mächtigen  Volkserziehers  eingegangen  wäre.  Paulsen,  der  sich 
(S.  XII)  seiner  glücklichen  Citate  mit  Recht  freuen  darf,  hätte  gegen  den 
wohl  unzweifelhaft  zunehmenden  ‘schweren  Mifsbrauch  des  Biers’  man- 
ches Wort  etwa  bei  Lagarde  finden  mögen,  das  kräftiger  als  seine  eigene 
Mahnung  die  Gefahren  hervorhebt,  die  hier  für  die  moralische  Gesund- 
heit unserer  Gebildeten  liegen.  Auch  über  das  Duell  hätte  man  vielleicht 
ein  v\cnigcr  vorsichtiges  Distinguo  gewünscht.  Man  bra\icht  keineswegs 
gewisse  Grenzfälle  zu  leugnen,  in  denen  der  Zweikampf  beinahe  mora- 
lische Notwendigkeit  wird,  uud  kann  sich  doch  fragen,  ob  die  allgemeinen 
Bestimmungen  der  Notwehr  nicht  zur  Slrafminderung  oder  Strafbescitigung 
auch  hier  vollkommen  genügen. 

Doch  in  den  bisher  erwähnten  Beispielen  steht  schliefslich  im  wesent- 
lichen nur  Meinung  gegen  Meinung,  und  so  mag  der  vielerfahrene  Pädagog 
möglicherweise  recht  behalten,  auch  gegen  das,  was  sich  anderen  Be- 
obachtern darzubicten  scheint.  Denn  als  einen  Pädagogen  haben  wir  Paul- 
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sen  in  diesem  Werke  doch  vor  allem  anzusehen,  und  wenn  er  sich  lustig 
genug  gegen  den  Ausdruck  ‘Hochschul-l’ädagogik’  erklärt,  wird  man  dem 
erfolgreichen  Verfasser  dieses  mit  Recht  der  studierenden  Jugend  Deutsch- 
lands gewidmeten  Werkes  doch  wohl  sagen  dürfen,  er  habe  damit  ein  aus- 
gezeichnetes, bis  dahin  fehlendes  Stück  Hochschul-l’ädagogik  gegeben.  — 
Aber  bisweilen  glaul>e  ich  doch  zu  sehen,  dafs  dieser  Optimismus  geradezu 
zur  irrigen  Zeichnung  der  tbatsächlichen  Verhältnisse  führt.  Und  zwar 
in  doppeltem  Sinne;  die  einheimischen  Verhältnisse  werden  oft  zu  gün- 
stig, die  fremden  zu  ungünstig  geschildert.  So  ist,  um  nur  einiges  hcraus- 
zugreifen,  das  Monopol  der  ‘Examensprofessoren’  doch  wohl  erheblich 
mächtiger,  als  Paulsen  aunimmt,  und  die  Stellung  der  Frivatdocenten 
nicht  ganz  so  idyllisch,  wie  er  sie  ausraalt.  Auch  hier  wäre  aus  Biogra- 
phien namhafter  Gelehrten,  z.  B.  von  Carl  Hase  oder  Gustav  Freytag, 
manche  Korrekturnote  beizubringen.  Auf  der  anderen  Seite  erhält  man 
von  dem  Verfasser  den  Eindruck,  als  sei  die  Vorbildung  der  französischen 
Juristen  eine  so  gut  wie  völlig  wertlose.  Aber  sollte  L.  von  Savigny 
sie  nicht  ebensosehr  unterschätzt  haben,  wie  es  sein  Grofsvater  that? 
Ober  den  Co\e  Napoleon  lauten  die  Urteile  der  modernen  Juristen  doch 
wohl  wesentlich  anders  als  in  dem  ‘Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung’, 
und  der  französische  Richterstand  hat  trotz  mancher  juristischen  Un- 
glücksfälle  der  letzten  Jahre  wohl  immer  noch  das  Recht,  sich  neben  den 
Mitgliedern  unserer  wahrlich  auch  nicht  unfehlbaren  Judikatur  sehen  zu 
lassen. 

Im  übrigen  ist  die  historische  Darstellung  Faulsens,  wie  sich  bei  ihm 
von  selbst  versteht,  ebenso  klar  aU  zuverlässig.  (Aufgefallen  ist  mir  nur, 
dafs  bei  der  historischen  Übersicht  der  Universitätsgründungen  die  jüngste 
der  almae  matres  vergessen  ist:  Czernowitz,  bei  deren  Eröffnung  Scbmoller 
als  Vertreter  der  nächstjüngsten  Strafsburger  Hochschule  das  berühmte, 
wenn  auch  vielleicht  etwas  zu  stolze  Wort  aussprach;  ‘deutsch  sein  heilst 
arbeiten’.)  Wer  kennt  denn  auch  das  Material  zur  Geschichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts  in  Deutschland,  wie  cs  sein  Geschichtschreiber  kennt? 
Höchstens  bat  sich  Paulsen  gelegentlich  in  seinen  Aussagen  zu  ausschliefs- 
lich  auf  die  reicbsdcutschen  Universitäten  gestützt.  So  ist  es  nicht  allgemein 
richtig,  dafs  nur  die  Ordinarien  Sitz  und  Stimme  in  der  Fakultät  haben; 
in  Zürich  z.  B.  kann  der  Extraordinarius  sogar  Dekan  werden,  und  ge- 
wählte Frivatdocenten  haben  an  mehreren  Hochschulen  ein  Stimmrecht. 

Die  Disi>08ition  ist  ebenso  übersichtlich  als  erschöpfend.  Alles  kommt 
zur  Sprache,  die  geschichtliche  Entwickelung  und  der  gegenwärtige  Be- 
stand, die  Ethik  des  Universitätslebens  nach  ihrem  Soll  und  ihrem  Haben, 
die  Gliederung  des  akademischen  Lehrkörpers  und  die  Gliederungen  der 
Studentenschaft  (wobei  nur  vielleicht  die  neueren  Bestrebungen,  eine  all- 
gemeine Organisation  der  ‘Fiukenschaft’  zu  schaffen,  ein  Wort  verdient 
hätten).  Beherzigenswerte  Winke  fehlen  nirgends  und  werden  so  gut  dem 
Examinator  betreffs  der  Kunst  des  Prüfens  (S.  411)  wie  dem  Fuchs  be- 
treffs der  allgemeinen  Einteilung  der  Studienzeit  (S.  418),  der  Kunst  zu 
lesen  (S.  4Ü7)  und  der  Pflicht,  Bücher  zu  kaufen  (S.  4Ü4),  zu  teil.  Zu 
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letzterem  Punkte  möchte  ich  mir  freilich  wieder  einen  Privatwiderspruch 
erlauben.  Die  Sitte,  in  seine  Bücher  Randbemerkungen  kritischer  oder  — 
Ijrischer  Natur  zu  machen  (S.  408),  hat  sicherlich  ihre  praktischen  Vor- 
teile; aber  .sind  dieee  so  grofs,  dafs  den  Studenten  eine  solche  im  Grunde 
doch  barbarische  Art  der  Bücherbehandlung  noch  eigens  angeraten  werden 
mufs?  Ich  meine,  sie  müfsten  eher  dazu  angehalten  werden,  den  Respekt 
vor  der  Arbeit  anderer  auch  hier  zu  lernen.  Mein  Buch  ist  mein  Freund; 
ich  habe  mich  nur  ganz  selten  entschliefsen  können,  ihrer  eins  mit  solchen 
Sklavenzeichen  zu  brandmarken,  und  meine  benutztesten  Bücher  danken 
mir  das  noch  heute. 

Nur  einen  Punkt  vermifst  man  in  Paulsens  so  vollständiger  Darstel- 
lung, allerdings  einen,  den  man  nach  dem  Titel  zu  allererst  erwarten 
würde:  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  deutschen  Universitäten. 
Gestreift  wird  das  ja  einmal  in  der  historischen  Übersicht  (besonders  für 
Halle  und  Göttingen),  dann  in  dem  resümierenden  Schlufskapitel.  Und 
man  begreift  es  ja  auch,  welche  Rücksichten  den  Verfasser  binderten, 
etwa  in  der  Weise  Carl  Heuns  (Claurens)  Ratschläge  für  die  studierende 
Jugend  zu  erteilen.  Aber  eine  knappe  Skizze  wenigstens  der  hervorragend- 
sten Typen  hätte  man  doch  geni  gesehen : die  Arbeits-Universität  neben  der 
fürs  Bummeln,  die  grofsstäd tische  neben  der  kleinstädtischen,  die  Prinzen- 
Universität  (Bonn),  die  Patricier-Universität  (Basel),  die  Universitäten  auf 
mehrsprachigem  Boden  mit  ihrer  eigenartigen  Pionierstellung  (Prag,  Strafs- 
burg); endlich,  worauf  Paulsen  selbst  deutet,  die  von  einer  einzelnen 
Fakultät  dominierten  Hochschulen  (wie  früher  das  theologische  .Tena  oder 
Erlangen,  das  medizinische  Würzburg). 

Eine  fundamentale  Frage,  in  der  Paulsen  mit  grofser  Entschiedenheit 
Stellung  nimmt,  ist  die  das  ganze  Buch  durchziehende  Abneigung  gegen 
alles  Parteiwesen  und  besonders  das  politische.  Ich  glaube  sogar,  dafs  er 
hierbei  selbst  etwas  zu  sehr  Partei  ist.  Niemand  wird  verkennen,  wie 
grofse  Gefahren  für  die  Wahrhaftigkeit  und  die  Gerechtigkeitsliebe  jegliche 
Parteinahme  mit  sich  bringt;  trotzdem  möchte  der  Einflufs  der  Partei- 
interessen auf  den  Charakter  doch  vielleicht  etwas  überschätzt  sein.  Wir 
haben  es  doch  oft  genug  erlebt,  dafs  auch  in  eifrigen  Parteigängern  noch 
Raum  blieb  für  objektive  Erkenntnis;  zumal  die  politische  Richtung  ja 
doch  immer  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  zahllosen  Interessen  über- 
haupt berührt.  Indes  wäre  diese  Frage  an  sich  als  eine  rein  akademische 
in  dieser  Recension  kaum  zu  berühren,  wenn  nicht  der  Verfasser  auch 
sehr  ernsthafte  praktische  Folgen  daraus  ziehen  würde,  und  zwar  in  dop- 
pelter Hinsicht:  für  den  Docenten  und  deu  Studenten.  Zunächst  vertritt 
er  sehr  energisch  die  Anschauung,  dafs  der  Gelehrte  dem  politischen  Leben 
überhaupt  fern  zu  bleiben  habe.  Wir  vermögen  uns  diese  Anschauung 
nicht  anzueignen.  Eine  politische  Teilnahme  erscheint  uns  als  ein  ge- 
sundes Symptom  öffentlicher  Verhältnisse.  Um  so  gesunder,  je  allgemeiner 
sie  alle  Kreise  durchdringt.  Ist  aber  thatsächlich  eine  solche  politische 
Regsamkeit  vorhanden,  so  scheint  es  uns  in  höherem  Grade  gefährlich, 
wenn  der  Gelehrtenstand  sich  ausschliefst,  fiefährlich  für  die  Gelehrten, 
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für  die  Paulsen  ja  selbst  beständig  hervorhebt,  dafs  sie  sieh  ja  nicht  al.« 
eine  l>e8ondere  Kaste  absondem  dürften;  gefährlich  aber  auch  für  das 
Volk,  (terade  weil  dem  Manne  der  Wissenschaft  eine  allgemeine  An- 
schauung der  Dinge  aus  seiner  täglichen  Arbeit  zu  erwachsen  pflegt,  ist 
er  geeignet,  in  die  Kleinlichkeit  des  politischen  I^ebcns  heilsame  gröfsere 
(Jesichtspunkte  hineinzutrageu.  So  kann  ich  denn  auch  keineswegs  dem 
beitreten,  dafs  die  bisherige  politische  Thätigkeit  der  Professoren  gegen 
sie  zeuge.  Für  die  Paulskirche  berufe  ich  mich  auf  einen  Kenner  wie 
Binding;  ist  ja  doch  fast  alles  Beste  in  unserer  jetzigen  Reichsverfassung 
aus  den  Entwürfen  des  Professorenparlaments  hervorgewachsen.  Aber 
auch  für  spätere  Zeiten  erscheint  mir  jenes  landläufige  Urteil  durchaus 
ungerecht.  Wie  viele  unserer  besten  Errungenschaften  sind  jKilitischcn 
Professoren  zu  verdanken ! Wir  hätten  das  Oberverwaltungsgericht  nicht 
ohne  den  Professor  Gneist;  die  Grundlagen  unseres  Komptabilitätsgesetzes 
gehören  dem  Professor  Virchow.  Nicht  zu  gedenken,  wie  vieles  von  spe- 
ciellen  Vorsorgebestimmungen  etwa  für  Hygiene,  Unterricht,  höheres  Bil- 
dungswesen ganz  und  gar  auf  den  Schultern  der  akademischen  Politiker 
ruht.  Und  wer  soll  denn  schliefslich  unsere  Parlamente  füllen?  Be- 
denken sprechen  auch  gegen  den  Beamten,  den  Industriellen  — und 
nicht  zum  wenigsten  gegen  den  Berufsparlamentarier!  Und  auf  der  an- 
deren Seite  — ist  wirklich  die  Kur  der  völligen  politischen  Desillusio- 
nierung, die  Paulsen  den  Studenten  anrät,  wünschenswert?  Ich  fürchte, 
die  Enttäuschungen  kommen  früh  genug.  Soll  man  nicht  der  Jugend 
das  edle  Recht  der  einseitigen  Begeisterung  uuverkümmert  lassen? 
Welche  Gefahren  dabei  vorhanden  sind,  wird  niemand  verkennen,  ins- 
besondere auch  nicht  diejenigen,  die  heute  durch  die  Anziehungskraft 
der  Socialdemokratie  auf  jugendliche  Gemüter  erwachsen.  (Wobei  ich 
aber  nicht  unterlassen  möchte,  zu  bemerken,  dafs  die  Ausnahmestellung, 
die  Paulsen  dieser  Partei  als  einer  wissenschaftlich  operierenden  Sekte 
[S.  S19]  anweist,  doch  wohl  nicht  ganz  berechtigt  ist;  mit  gleichem 
Fanatismus  hat  sii'h  die  Partei  der  L.  von  Haller  und  Stahl  als  wissen- 
schaftlich politische  Sekte  aufgespielt.  Übrigens  ist  doch  wohl  auch 
der  Einflufs,  den  ein  so  typischer  Professor  wie  Stahl  lange  Jahre  hin- 
durch auf  die  Neugestaltung  der  Geschicke  Preufsens  ausüben  konnte, 
mag  man  ihn  nun  für  unheilvoll  halten  (sler  nicht,  ein  neuer  Beweis  für 
die  politischen  Fähigkeiten  der  Gelehrten.)  Wenn  der  Student  sich  auch 
nicht  gerade  in  das  aktive  Parteileben  stürzen  soll,  so  möchte  doch  wohl 
der  Rat  mit  seinen  Eigenheiten  zti  wenig  rechnen,  dafs  er  von  vornherein 
als  ein  kühler  Betrachter  zehn  Zeitungen  zugleich  lesen  soll.  Unsere 
besten  Politiker  haben  früh  angefnngen,  sich  für  das  öffentliche  Lelyn 
leidenschaftlich  zu  interessieren,  oft  genug  schon  auf  der  Schule.  Und 
wenn  ich  auch  nicht  mit  dem  Leipziger  Theologen  Luthardt  ausrufen 
möchte:  ‘Die  Jugend  soll  Partei  ergreifen!’,  so  würde  mir  doch  eine  bla- 
sierte Gleichgültigkeit  gegen  die  {»litischen  Ideale  und  Irrtümer  noch 
weniger  ein  erfreuliches  Symptom  scheinen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs 
in  diesen  Dingen  sich  in  nächster  Zeit  vieles  ändern  wird.  Auch  Paulsen 


Digitized  by  Goo^K 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


151 


wiederholt  die  häufig  gehörte  Prophezeiung,  unsere  politischen  Parteien 
seien  im  Begriffe,  sich  völlig  in  Interessengruppen  aufzulösen,  ({ewifs  ist 
daran  vieles  wahr;  aber  ebenso  sicher,  wie  allemal  in  politischen  Parteien 
diejenigen  Bevölkerungsschichten,  in  denen  sie  den  stärksten  Wicderhall 
gefunden  hatten,  den  Kern  bildeten,  ebenso  sicher  erwächst  aus  Partei- 
gruppen von  egoistischer  Grundstimmung  früher  oder  später  eine  politisch 
angeregte  Partei.  Auch  hier  wird  der  Student  nicht  einfach  über  den 
Gruppen  stehen,  sondern  wie  jeder  andere  sich  eine  Meinung  bilden,  die 
aus  der  Diagonale  seiner  angestammten  Interessen  und  seiner  angeborenen 
Neigungen  erwächst.  Das  ist  natürlich,  und  so  dürfte  es  auch  nicht  ganz 
schädlich  sein. 

Unsere  Jugend  neigt  dazu,  auch  in  grofsen  Tagesfragen  von  unpoli- 
tischer Art  Partei  zu  ergreifen;  und  auch  hier  warnt  der  Verfasser  viel- 
leicht in  zu  eindringlicher  Weise.  Nietzsche  ist  gewifs  geeignet,  die  Jugend 
zu  verwirren,  während  die  Gefahr,  die  eine  sogenannte  Nietzsche-Gemeinde 
mit  sich  bringen  soll,  nach  Zeltlers  neuerlichen  treffenden  Ausführungen 
gewils  zu  grofs  angeschlagen  wird.  Aber  dennoch  scheint  es  mir  nicht 
ganz  gerecht,  in  welchem  Tone  Paulsen  vor  der  Jugend  von  jenem  grofsen 
Anreger  spricht,  dessen  Genialität  er  freilich  nicht  verkennt.  Es  sollte 
ihn  doch  bedenklich  machen,  dafs  Jene  Verse,  die  er  selbst  spöttisch  auf 
den  ‘Umwerter  aller  Werte’  anwendet,  von  Goethe  gegen  Paulsens  hoch- 
verehrten Meister  Fichte  gerichtet  waren.  Jener  Ton  einer  feinen  Ironie, 
der  dem  Verfasser  so  wohl  zu  Gesicht  steht,  steigert  sich  hier  gelegentlich 
etwas  zu  sehr,  fast  ins  Überreizte.  Ich  habe  oft  genug  beobachtet,  dafs 
jungen  Leuten  kaum  etwas  Heilsameres  widerfahren  kann  als  eine  innere 
Erschütterung,  wie  sie  nun  einmal  unter  den  Neueren  kaum  ein  zweiter 
gleich  Nietzsche  hervorbringt.  Mag  nachher  sich  ergeben,  was  da  mag,  — 
dafür  gilt,  was  Paulsen  selbst  so  schön  über  die  Wagnisse  eines  Studiums 
bei  liberalen  Theologen  ausgeführt  hat 

Jener  gesundbürgerliche  Grundton,  der  das  ganze  Buch  beherrscht, 
und  der  (z.  B.  8.  123  f.)  zu  höchst  beachtenswerten  Ausführungen  über 
die  Ortlen  und  Ehrenzeichen  für  Professoren  leitet,  mag  ebenfalls  gelegent- 
lich etwas  zu  weit  führen.  So,  wenn  der  Verfasser  meint,  Akadendeu 
seien  überflüssig,  und  was  sie  leisten,  könnten  Gelehrtengescllschaften  mit 
minderem  Pomp  ebensogut  vollbringen  (S.  2Ki).  Wir  möchten  ein  wissen- 
schaftliches Herrenhaus  neben  den  übrigen  wissenschaftlichen  Korporatio- 
nen, oder  meinetwegen  auch  über  ihnen,  doch  ungern  entbehren.  Ilar- 
nacks  Werk  hat  doch  wohl  den  Beweis  für  die  Existenzberechtigung  der 
Berliner  Akademie  erbracht.  Eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  der  wissen- 
schaftlichen Urganisation  kann  wohl  eine  gewisse  Centralisation  kaum 
entbehren,  die  ihrerseits  ohne  eine  staatliche  Autorität  in  unserem  indi- 
vidualitätssüchtigen  Deutschland  nicht  zu  erlangen  ist. 

Haben  wir  mancherlei  gegen  das  schöne  Werk  vorgebracht,  so  möchte 
iloch  dies  alles  nur  sagen,  nach  welchen  Richtungen  es  die  Wirksamkeit, 
die  es  ohne  Zweifel  ausühen  wird,  noch  zweckmäfsig  erhöhen  könnte.  In 
manchen  Punkten,  wie  gesagt,  steht  wohl  füglich  nur  unbelehrbar  Mei» 
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nung  gegen  Meinung.  In  anderen  haben  vielleicht  doch  d«  VerfasaerR 
Tugenden  gewisse  Fehler  mit  sich  gebracht,  die  noch  zu  heilen  wären, 
damit  das  Buch  ganz  und  gar  im  Kleinen  das  sei,  was  die  deutschen  Uni- 
versitäten im  GroGsen  sind:  eine  Bildungsanstalt,  in  der  jeder  gern  ver- 
weilt, und  die  keiner  ohne  Bereicherung  verlälst. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Konrad  Burdach,  Walther  von  der  Vogelweide.  Philologische 
und  historische  Forschungen.  Erster  Teil.  Leipzig  1900. 
XXXm,  320  S. 

Giebt  es  wirklich  jene  trennende  Kluft  zwischen  mittelalterlicher  Ge- 
schichtewissenschaft  und  Philologie,  die  Burdach  überbriieken  möchte? 
In  der  Theorie  kaum.  Von  einer  zönftischen  Abschlielsung  und  Gering- 
schätzung der  beiden  Discipliueo  gegeneinander  kann  im  Emst  nicht  wohl 
geredet  werden.  In  der  Praxis  ist  zuzugeben,  dafs  die  besonderen  Auf- 
gaben, welche  die  Quellen  des  früheren  Mittelalters  den  Historikern  stellten, 
bisher  ein  engeres  Verhältnis  zur  klassischen  als  zur  germanischen  Philo- 
logie begründet  haben,  und  dals  an  germanistisch  gut  geschulten  Histo- 
rikern noch  heute  empfindlicher  Mangel  herrscht,  während  neuerdings 
auch  die  klassisch  philologische  Bildung  der  Geschichtsforscher  stark  im 
Rückgang  ist.  Dafs  auf  der  anderen  Seite  manchem  Litterarhistoriker 
eine  gründlichere  Vertiefung  in  die  zeitgenössischen  Geschichtsquellen  nur 
förderlich  sein  könnte,  soll  ebensowenig  bezweifelt  werden,  und  wenn  nun 
von  dorther  der  ernstliche  Versuch  gemacht  wird,  in  die  historische  For- 
schung selbständig  einzudringen , um  daraus  für  die  eigenen  Studien 
Frucht  zu  ziehen,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dals  einer  meiner  engeren 
Fachgenossen  so  thöricht  sein  sollte,  darüber  hochmütig  die  .\chseln  zu 
zucken.  Sind  wir  doch  auf  Schritt  und  Tritt  angewiesen  auf  die  Mit- 
hilfe anderer  Disciplinen,  warum  sollten  wir  die  Forschungsergebnisse,  zu 
denen  ein  Litterarhistoriker  auf  geschichtlichem  Gebiete  gelangt  ist,  nicht 
schätzen  — soweit  sie  vor  der  Kritik  standhalten?  Um  es  gleich  zu 
sagen,  Burdach  zeigt  in  dem  vorliegenden  Buche,  dafs  er  das  Rüstzeug 
der  gelehrten  Geschichtsforschung  auch  unter  ungünstigen  äufseren  Ver- 
hältnissen zu  beherrschen  versteht.  Manche  wertvolle  Anregung  hat  er 
daraus  geschöpft,  und  einzelne  seiner  Ausführungen  sind  auch  für  den 
Historiker  lehrreich.  Trotzdem  ist  der  Gesamteindruck  des  Werkes  nicht 
völlig  befriedigend.  Eis  fehlt  allzusehr  an  besonnener,  nüchterner  Selbst- 
kritik. Der  Verfasser  steht  zu  sehr  unter  dem  Banne  seiner  Entdeckungen. 
Er  selbst  glaubt  zwar  ‘vorsichtig  Schritt  für  Schritt  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  wahrscheinlichsten  unter  den  vorhandenen  Möglichkeiten’ 
vorzugehen  und  trägt  seine  Folgerungen  mit  entsprechender  Sicherheit 
vor.  Meist  indes  sind  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  gar  nicht 
alle  Möglichkeiten  zu  übersehen,  das  Urteil  über  den  Wahrscheinlichkeits- 
grad  bleibt  stark  subjektiv,  und  das  so  gewonnene  System  von  Schlüssen 
soll  dann  doch  ‘eine  Kette  zwingender  Erwägungen’  sein.  Gewifs  liegt 
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dem  mittelalterlichen  Litterarhiatoriker  die  Versuchung  nahe  genug,  mit 
aDzureichenden  Belegen  sichere  Ergebnisse  erzielen  zu  wollen,  und  an- 
regend können  auch  solche  Erörterungen  sein;  aber  stetige  Fortschritte 
wird  die  Forschung  doch  nur  machen,  wenn  man  sich  immer  dee  Grades 
der  Unsicherheit  klar  hewufst  bleibt. 

Auf  ein  breit  gehaltenes  Vorwort  Aber  die  Entstehung  der  Arlieit, 
das  beinahe  ein  Stück  Selbstbiographie  genannt  werden  kann,  folgt  zu- 
nächst ein  Abdruck  des  bereits  1890  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie erschienenen  I.«bensbilde8  Walthers  von  der  Vogelweide.  Da  es 
also  schon  seit  mehreren  Jahren  vorliegt,  da  über  manche  wichtige  Punkte 
dn  Urteil  erst  nach  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  des  zweiten 
Teiles  möglich  ist,  und  da  endlich  die  rein  litterarhistorischen  Fragen  für 
meine  Besprechung  weniger  in  Betracht  kommen,  so  begnüge  ich  midi 
mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  darüber.  Unzweifelhaft  hat  der  Ver- 
fasser es  sehr  geschickt  verstanden,  in  knapper,  anschaulicher  Darstellung 
den  Lebensgang  des  Dichters  zu  schildern  und  den  Leser  zugleich  in  die 
Hauptfragen  der  Forschung  einzuführen.  Wohlthuend  berührt  die  Wärme 
des  Tones,  fast  überschwenglich  erklingt  hier  und  da  die  Txibpreisung. 
Ich  wenigstens  möchte  z.  B.  den  materiellen  Rücksichten  stärkeren  Ein- 
flnfe  auf  die  politische  Parteinahme  des  Dichters  zuschreilien,  wenn  ich 
auch  fürchten  mufs,  dafs  der  Verfasser  glaubt,  aus  mir  spräche  nur  ‘kurz- 
sichtige Übereilung  oder  der  Stumpfsinn  eines  verhärteten  Gefühls’.  Und 
auch  seine  Dichtung  würde  mir  schärfer  charakterisiert  scheinen,  wenn 
die  S.  115  nur  angedeutete  Begrenzung  seiner  Kunst  etwas  mehr  hervor- 
gehoben wäre.  Um  ein  paar  Einzelheiten  herauszuheben,  so  hat  mich  der 
Nachweis,  dols  Walther  den  Rittergurt  nicht  empfangen  habe  (S.  9 ff.), 
nicht  überzeugt.  Die  Anrede  an  die  Ritter  in  seiner  Elegie  (125,  1 ff.) 
erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  dals  für  Walther  durch  seine  geringen 
Mittel  eine  Teilnahme  an  der  Kreuzfahrt  von  vornherein  ausgeschlossen 
war,  ebenso  wie  der  Gegensatz  zu  Wolfram  von  Eschenbach  aus  dem 
Unterschied  von  Temperament  und  Besitz.  — Wäre  ‘von  der  Vogelweide’ 
nur  em  Dichtername,  was  der  Verfasser  S.  26  nicht  ganz  von  der  Hand 
weist,  so  würde  man  nach  dem  lateinischen  Spnchgebrauch  der  Zeit  er- 
warten, in  den  Reiserechnungen  des  Bischofs  Wolfger  von  Passau  zu  lesen : 
‘H'althero  cantori  dicto  (cognomento  oder  dgl.)  de  Vogelweide’,  und  war 
man  etwa  zu  eilig,  das  ‘dicto’  zu  schreiben,  so  hätte  man  sich  auch  wohl 
mit  dem  ‘Walthero  cantori’  begnügt.  — Recht  geprefst  erscheint  die  Aus- 
deutung des  Spruches  21,25:  ‘Nfl  wachet  uns  göt  zuo  der  tac’  (S.  18  ff.). 
Wenn  die  Mäntel  der  Mönche  und  Regularkleriker  insgesamt  ‘cappae’ 
heiCsen,  warum  sollen  sich  dann  die  Worte  ‘geistlich  lel)en  in  kappen 
triuget’  gerade  ‘unwiderleglich’  auf  den  Kardinalsmantel  des  Legaten  Guido 
und  den  Doktonnantel  seines  Begleiters  beziehen?  Und  wenn  einmal  die 
Vorzeichen  des  jüngsten  Tages  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  die  Bibel- 
stelle Marc.  13,  13:  ‘Tradet  autem  frater  fratrem  in  mortem  et  pater 
filium’  geschildert  werden,  warum  mufs  dann  Walther  mit  den  Worten 
‘der  bruoder  slnem  bruoder  liuget’  an  den  griechischen  Usurpator 
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Alcxios  III.  gedacht  haben,  der  seinen  Bruder  vom  Thron  gestürzt 
und  geblendet  hatte?  Es  bliebe  nunmehr  ‘der  vater’  zu  ermitteln,  der 
‘bi  dem  kiude  untriuwe  findet’!  — Wie  künstlich  ist  ferner  die  Annahme 
(S.  75),  gerade  Walthers  Verse  gegen  den  Reichtum  der  Geistlichkeit 
hätten  Feinden  Ottos  IV’.  als  Unterlage  für  ihre  Angriffe  gedient,  und 
das  hätte  dem  Dichter,  wie  Verfasser  nicht  zweifelt,  die  Ungnade  des 
Kaisers  eingebracht  I Otto  wird  sein  Gut  damals  eben  für  andere  Zwecke 
gebraucht  haben,  und  die  Enttäuschung  darüber  führte  zum  Parteiwechsel 
Walthers.  — Das  Schcltgedicht  auf  den  weinkargen  Abt  von  Tegernsee 
wird  S.  7t)  umgedeutet  als  eine  Verteidigung  der  geschädigten  Mönche, 
denen  ihre  Weinberge  bei  Bozen  gewaltsam  entrissen  sind,  wie  V’erfasser 
aus  einer  darauf  bezüglichen  Urkunde  Ottos  IV.  entdeckt.  Für  eine  solche 
.Auffassung  bieten  die  V’erso  selbst  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt, 
und  man  würde  sie  daher  als  verfehlt  betrachten  müssen,  auch  wenn 
W.  Erben  nicht  im  Neuen  Archiv  XX,  359  ff.  nachgewiesen  hätte,  dafs  es 
sich  bei  dieser  Urkunde  um  Verwechselung  Ottos  IV.  mit  Otto  III.  handelt. 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  in  den  beiden  der  Darstellung  bei- 
gegebenen Untersuchungen,  von  denen  die  erste  den  Zeitpunkt  von  Wal- 
thers Scheiden  aus  Österreich  in  den  Frflhsommer  1198  festlegen  möchte. 
Man  hat  jedoch  den  Eindruck,  als  habe  auf  dies  Ergebnis  bereits  die  zweite 
Untersuchung  unwillkürlich  eingewirkt.  Jedenfalls  ist  kein  Grund  er- 
sichtlich, warum  Walther  nicht  schon  während  der  Abwesenheit  des  Her- 
zogs Friedrich  den  VV’icner  Hof  einmal  verlassen  haben  sollte,  und  so 
gewinnt  man  für  die  Ansetzung  des  berühmten  Spruches:  ‘Ich  hörte  ein 
wazzer  diezeu’  (8,  28),  von  dessen  Auslegung  und  Datierung  fast  die  ganze 
umfangreiche  zweite  Untersuchung  handelt,  zunächst  freien  Spielraum. 

Als  ein  gesichertes  Ergebnis,  zu  dem  inzwischen  selbständig  auch 
R))ethe  (Ztachr.  f.  deutsches  Alt.  44,  116>  gekommen  war,  darf  die  Aus- 
legung der  ‘armen  künege’  (9,  14)  nicht  als  der  deutschen  Thronkandi- 
daten, sondern  als  wirklicher  Könige  bezeichnet  werden,  die  aber  im  Ver- 
hältnis zu  dem  V’ertreter  der  Keichsgewalt  als  arm,  abhängig,  niederen 
Ranges  erscheinen.  Zu  den  angeführten  Stellen,  die  den  Sprachgebrauch 
iler  staufischcti  Reichskanzlei  betreffs  der  ‘reguli’  oder  ‘reges  provinciales’ 
veranschaulichen,  möchte  ich  Belege  aus  einem  Ende  llöl  verfafsten  Be- 
richte des  kaiserlichen  Notars  und  Kapellans  Burchard  fügen,  eines  Köl- 
ners, der  von  Rainald  von  Dassel  in  die  Politik  eingeführt  war  und  noch 
1178  in  der  Kanzlei  amtierte  (vgl.  Scheffer-Boichorst,  Ztschr.  f.  Gesch.  des 
Oberrheins  N.  F.  IV,  S.  157).  Da  wird  (Sudendorf  Registr.  II,  137)  der 
König  von  Ungarn  ein  ‘regulus’  genannt.  Aus  Furcht  vor  Barbarossa 
‘omnes  caeteri  terraruni  reges  contremiscunt  et  — conveuiunt  in  unum 
adversus  dominum  suum  Romanum  imperatorem’.  Das  bezieht  sich  nicht 
nur  auf  den  griechischen  Kaiser,  den  König  von  Ungarn,  sogar  auf  orien- 
talische Herrscher,  sondern  ‘idem  timent  reges  llisi>anus,  Barcilonensis, 
F’rancigena,  Daciae’.  V’on  Roland  und  seinen  l’seudokanlinälen  aufge- 
stachelt, 'omnes  reguli  timore  et  oilio  raagi.s  im|>eratori8,  quam  intuitu 
iusticiae  illum  in  papam  suscij>erc  presumunt’  — eine  Stelle,  die  dann  in 
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der  Kölner  Königschronik  S.  107  stark  abgeschwächt  ist.  Ganz  offenkundig 
ist  oben  die  Anlehnung  an  die  Ribelworte  Act.  4,  26:  ‘-■Vstiterunt  reges 
terrae  et  princi{)eÄ  convencrunt  in  unum  adversus  Dominum  et  adversus 
C'Tiristiim  eius’,  und  ich  möchte  wenigstens  zur  Erwägung  stellen,  ob  nicht 
<lieseli>cn  Worte  auch  Walther  vorseh*ebten,  als  er  dichtete:  'die  zirkel  (der 
principes,  die  mit  selbständigen  Wahlplänen  gegen  den  Vertreter  der  Reichs- 
gewalt Zusammenkommen)  sint  ze  höre,  die  armen  künege  dringent  dich’. 

Schon  diese  Vertrautheit  mit  den  Vorstellungen  und  dem  Sprach- 
gebrauch der  Regierungskreisc  läfst  auf  irgend  welche  näheren  Beziehungen 
Walthers  zur  staufischen  Hofgesellschaft  schliefsen,  und  dafs  der  Spruch 
nicht  vor  österreichischen  Landherren,  sondern  im  Kreise  der  Reichs- 
niinisterialen  gesungen  ist,  diese  Folgerung  Bunlachs  wird  wohl  ebenfalls 
allgemein  anerkannt  werden.  Welcher  Art  indes  diese  Beziehungen  ge- 
wesen sind,  bleibt  völlig  unsicher.  Schon  die  Berührung  mit  irgend  welchen 
staufischen  Ministerialen  genügt  meiner  Ansicht  nach  vollkommen,  um 
das  Eingehen  Walthers  auf  die  allgemeinsten  Gedankengänge  der  damaligen 
Reich.spolitik  zu  erklären.  Dafs  aber  der  Dichter  von  den  Beamten  der 
staufischen  Kanzlei  geradezu  als  offiziöses  Organ  benutzt  worden  sei,  wird 
durch  die  Ausführungen  des  Verfassers  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich 
gemacht.  Die  angeblichen  Auklängc  seiner  Sprüche  an  offizielle  Schrift- 
stücke, die  das  erhärten  sollen,  sind  allgemeinster,  unbestimmtester  Art, 
und  die  sehr  geprefste  Ausdeutung  des  Verfassers  ändert  daran  nichts; 
schwerlich  wird  er  mit  dieser  Annahme  allgemeine  Zustimmung  finden. 
Direkte  Beziehungen  Walthers  zur  Kanzlei  Philipps  sind  nicht  gerade  un- 
möglich, aber  mehr  läfst  sich  darüber  bislang  nicht  sagen. 

Ebenso  ist  dann  das  künstliche  Gebäude,  das  aufgeführt  wird,  um 
die  Datierung  jenes  wichtigen  Spruches  mit  Ende  Juni  1198  zu  erweisen, 
unhaltbar  und  bereits  durch  die  Ausführungen  von  Wilmanns  (Ztschr. 
f.  d.  A.  45,  427  ff.),  wie  mir  scheint,  völlig  erschüttert.  Noch  ausdrück- 
licher, als  schon  er  es  gethan  hat,  möchte  ich  den  Widerspruch  betonen, 
der  darin  liegt,  dafs  ein  begeisterter  staufischer  Anhänger  dem  Gegenkandi- 
daten Otto  sogar  noch  vor  seiner  Krönung  den  Titel  eines  armen  Königs 
im  obigen  Sinne  zubilligcn  sollte,  während  er  das  Königtum  Philipps, 
solange  er  nicht  offiziell  gekrönt  sei,  negiert.  Im  übrigen  will  ich  Wil- 
manna  Argumente  nicht  wiederholen  und  nur  noch  auf  die  Unwahrschein- 
lichkeit hinweisen,  dafs  ein  Dichter,  der  P’ühlung  mit  den  Hofkreisen, 
nach  Burdach  gar  Beziehungen  zur  Beich.skanzici  hatte,  noch  in  den  zwan- 
ziger Tagen  des  Juni  eine  scharfe  Spitze  gegen  den  König  von  Frank- 
reich gerichtet  haben  sollte,  mit  dem  Philipp  am  29.  Juni  ein  Freund- 
schaftsbündnis schlofs.  Derartige  Verträge  werden  nicht  von  beute  auf 
morgen  gemacht,  eine  -Annäherung  und  wenn  auch  kurze  Verhandlungen 
mufeten  vorhergehen,  und  wahrscheinlich  hatte  Philipp  II.  August  etwaige 
eigene  Wünsche  doch  bereits  zurückgedräugt  und  eine  staufenfreundliche 
Schwenkung  seiner  Politik  vollzogen,  sobald  die  gefährliche  und  aussichts- 
volle wölfische  Thronkandidatur  auf  den  Plan  trat,  also  seit  etwa  Ende 
.März.  Sodann  möchte  ich  Burdach«  HyjM)tliese  eine  weitere  Stütze  neh- 
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men,  indem  ich  bestreite,  dafs  bei  den  Wahlvorgängen  des  Jahres  1198 
auf  seiten  der  niederrheinischen  Partei  die  Tendenz  waltete,  die  Zahl  der 
Wahlberechtigten  zu  beschränken  (S.  218  ff.).  Es  genügt  ein  Verweis  auf 
die  in  dieser  Hinsicht  auch  von  ,ßeeliger  durchaus  anerkannten  Dar- 
legungen von  Lindner,  Die  deutschen  Königswahlen  8.  05  ff.  Nun  gar, 
daJs  den  freien  Herren  und  Ministerialen  das  Recht  des  Konsenses  vor- 
cnthalten,  die  Bedeutung  der  Huldigung,  der  Aeclamation  und  des  Treu- 
eides herabgedrückt  werden  sollte,  dafs  die  staufischen  Reichsministerialcn 
darauf  eine  leidenschaftliche  Antwort  fanden,  indem  sie  die  Krönung 
Philipps  in  Mainz  — was  doch  nur  Notbehelf,  kein  ‘moralischer  Trumpf 
war  — , und  zwar  unter  der  — doch  ganz  selbstverständlichen  — Teil- 
nahme des  ganzen  Volkes  vollziehen  wollten,  diese  und  so  manche  andere 
der  hier  vorgebrachten  Behauptungen  sind  eben  nur  Behauptungen. 

Walthers  Spruch  ist  nicht  eine  ‘poetische  Umschreibung’  der  Ein- 
ladung zur  Mainzer  Krönungsfeier,  sondern  mit  Wilmanns  in  die  Zeit  der 
Unsicherheit  und  Spannung  vor  der  Märzwahl  Philipps  zu  setzen;  frei- 
lich nicht  mit  Gewifsheit  eben  in  jene  Märztage,  denn  schon  Scheffer- 
Boichorst  hat  in  der  Hist.  Ztschr.  46,  140  überzeugend  nachgewiesen,  dafs 
die  Annahme,  die  Fürsten  hätten  Philipp  anfänglich  nur  zum  Reichs- 
defensor wählen  wollen,  dann  erst,  wenige  Tage  später,  zum  König,  un- 
haltbar ist,  wenn  sie  auch  in  den  Darstellungen,  selbst  in  der  neuesten 
von  G.  Winter,  noch  immer  fortlebt.  Nicht  darin  also  können  die  Worte 
‘die  Zirkel  sint  ze  höre’  ihre  Erklärung  finden,  wohl  aber  in  den  seit  etwa 
Weihnachten  immer  deutlicher  hervortretenden  Bestrebungen  deutscher 
Fürsten,  durch  freie  Wahl  das  beanspruchte  staufische  Erbrecht  zu  verletzen, 
vielleicht  auch  in  der  zuwarteuden  Haltung  anderer,  und  gerade  bei  einem 
Anhänger  dieses  Erbrechtes  ist  es  begreiflich  genug,  wenn  er  von  den  bei- 
den Akten,  die  nach  deutschem  Staatsrecht  die  Kreation  eines  Königs  aus- 
machten, nicht  die  Wahl,  sondern  die  Krönung  nachdrucksvoll  hervorhebt. 

Man  wird  geneigt  sein,  die  Datierung  des  ersten  Spruches  von  der 
des  zweiten  cinigermalsen  abhängen  zu  lassen,  obwohl  sich  für  eine  be- 
stimmtere Chronologie  schwerlich  ein  Anhaltspunkt  ermitteln  läfst;  denn 
dafs  die  Erwähnung  von  ‘Frieden  und  Recht’  auf  den  Krönungseid  hin- 
weisen  und  damit  bereits  ‘in  der  Phantasie  des  Hörers  das  Bild  der 
Königskrönung  erwecken’  solle,  und  dafs  sich  in  dem  S.  265  angeführten 
Aktenstück  König  Philipps  ein  irgend  wie  bemerkenswerter  Anklang  finde, 
sucht  der  Verfasser  dem  Leser  vergeblich  cinzureden.  Fafst  man  zu- 
sammen, so  ist  das  Ergebnis  der  Abhandlung  für  ‘Walthers  Lebens- 
geschichte’ und  ‘die  Chronologie  .seiner  politischen  Dichtung’  nur  gering 
nnzuschlagen,  während  man  gern  zugestehen  wird,  dafs  der  Verfasser  trotz 
vieler  Verfehlungen  zu  der  ‘Vertiefung  und  Belebung  des  Bildes  von  Wal- 
thers Kunst’  immerhin  erfolgreich  beigetragen  hat. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  einige  der  kleineren  historischen  Be- 
richtigungen oder  Hinzufügungen  an,  die  ich  mir  bei  der  Ijcktüre  angemerki 
habe.  Dafs  die  S.  68  erwähnte  Fürstenversamndung  in  Naumburg  abge- 
halten sei,  ist  nur  die  haltlose  Vermutung  eine.«  späteren  Autors,  vgl.  Mon. 
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Germ.  SS.  XXX,  578  n.  7 und  382  n.  1.  Zu  dem  von  Walther  in  dem  Gedicht 
26,  3 ausgesprochenen  Bekenntnis,  er  könne  sich  nicht  zu  dem  Gebote 
der  christlichen  Moral  aufschwingen,  auch  den  Feind  zu  lieben  (vgl.  S.  92), 
möchte  man  die  Worte  Eberhards  von  Bamberg  Ober  Friedrich  Barbarossa 
in  Parallele  setzen:  ‘nondum  perfecte  didicit  etiam  inimicos  diligere’ 
(Bahew.  Gesta  Frid.  IV,  22  S.  211).  Dals  Otto  IV.  nicht  schon  1198  sich 
der  Kurie  gegenüber  urkundlich  verpflichtet  hat  (vgl.  S.  153 — 155),  ist 
neuerdings  von  Krabbo,  Neues  Archiv  XXVII,  515  ff.,  sichergestellt  Die 
Politik  Heinrichs  VI.  scheint  mir  S.  161  derjenigen  seines  Vaters  gegen- 
über etwas  überschätzt  zu  sein.  Trifels  ist  oft  als  Staatsgefängnis  be- 
nutzt; dals  Richard  Löwenherz  dort  Achtung  vor  den  Krönungsinsignien 
des  Reiches  lernen  sollte  (S.  103),  ist  eine  seltsame  Vorstellung.  Die  Be- 
lehnung Richards  mit  dem  Arelat  (S.  167)  hat  doch  schwerlich  statt- 
gefunden, vgl.  Bloch,  Forsch,  z.  Politik  Kaiser  Heinrichs  VI.  S.  73  n.  3. 
Vorrechte  der  Erzbischöfe  von  Köln  und  Trier  bei  der  Königswahl  sind 
in  staufischen  Kreisen  gewifs  nicht  anerkannt  worden.  Von  den  beiden 
Quellenbelegen  S.  227  enthält  der  eine  keine  Anerkennung,  bezieht  sich 
der  andere  auf  Rechte  bei  der  Krönung.  Wenige  deutsche  Königswahlen 
sind  so  legal  vollzogen  wie  die  Friedrichs  I.  (vgl.  S.  232).  In  dem  Ver- 
trage Philipps  mit  Frankreich  (S.  245  n.  1)  ist  die  römische  Kaiserkrönung 
ins  Auge  gefafst;  die  deutsche  Königs  wahl  mochte  man  gelegentlich  auch 
als  ein  ‘eligere  in  imperatorem’  bezeichnen,  weil  der  deutsche  König 
eo  ipso  designierter  Kaiser  war,  mit  Kaiserkrönung  aber  kann  stets  nur 
die  römische,  durch  den  Papst  zu  vollziehende  gemeint  sein.  Die  An- 
nahme des  8.  September  für  den  Tag  der  Krönung  Philipps  ist  nicht  ganz 
so  unbegründet,  wie  8.  255  n.  1 gemeint  ist;  vgl.  Reg.  irap.  V,  67.  Die 
von  Bretholz  angenommene  Verwechselung  des  Meifsners  mit  Otto  von 
Meran,  die  S.  295  gebilligt  wird,  ist  nicht  haltbar,  vgl.  meine  Abhandlung 
Hist.  Vierteljahrschrift  III,  S.  187.  Zu  der  demokratischen  Anschauung, 
die  S.  297  näher  ausgeführt  wird,  darf  ich  vielleicht  ergänzend  auf  einen 
Aufsatz  von  P.  Richter,  ‘Die  Teilung  der  Erde’  hinweisen,  da  er  an  einer 
für  Litterarhistoriker  etwas  entlegenen  Stelle:  in  Schmoliers  Jahrbuch  für 
Uesetzgebung  etc.  XXIII,  25  ff.,  gedruckt  ist.  Konradin  würde  von  den 
fahrenden  Sängern  schwerlich  König  genannt  sein  (vgl.  S.  302),  wenn  er 
den  Titel  nicht  eben  aus  seinen  Erbreichen  Sicilien  und  Jerusalem  her- 
geleitet hätte;  dafs  er  der  Sohn  eines  Königs  war,  ist  dafür  gewifs  ohne 
Einflufs  gewesen.  Endlich  erscheint  mir  die  chronologische  Bestimmung 
von  Walthers  Besuch  in  Lübeck  S.  310  sehr  unsicher. 

Bonn.  K.  Hampc. 

Die  Sprache  der  Buren.  Einleitung,  Sprachlehre  und  Sprachproben. 
Von  Heinrich  Meyer,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Deutschen  (Grimm- 
schen) Wörterbuche.  Göttingen,  Wunder,  1901.  XVI,  105  S. 

Durch  die  Arbeit  niederländischer  und  kapholländischer  Gelehrten  ist 
in  den  späteren  Jahren  die  Sprache  der  Buren  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Forschung  geworden.  Die  im  Volke  selbst  herrschende  Meinung, 
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die  auch  von  niederländischen  Sprachgelehrten  von  Rang  geteilt  wurde, 
wonach  die  Eigenart  des  ‘Afrikanischen’  dem  europäischen  Niederländisch 
gegenüber  in  dem  Einfluls  des  Französisch  der  im  17.  Jahrhundert  nach 
Kapland  ausgewanderten  Hugenotten  zu  suchen  sei,  hat  sich  als  irrig  er- 
wiesen ; die  romanischen  Elemente  im  KaphoUändiscbeu  entstammen  einem 
anderen  Idiom,  dem  es  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Lehnwörtern  und, 
wie  es  scheint,  auch  wichtige  grammatische  Eigentümlichkeiten  verdankt: 
das ' Malaaisch  - Portugiesische  (Krodische),  zur  Zeit  der  mächtigen  Ost- 
indischen  Compagnie  die  allgemein  verbreitete  ‘lingua  franca’  im  Gebiete 
des  Indischen  Oceans  und  der  angrenzenden  Küstenlandc.  Im  wesent- 
behen  aber  erscheint  die  Sprache  der  Buren  als  eine  rein  niederländische, 
in  der  V'olkssprache  des  17.  .Tahrhunderts  wurzelnde  Mundart,  die,  nach 
einem  fremden  Weltteil  verpflanzt,  sich  zu  einem  ‘hyperanalytischen’, 
von  allen  früheren  und  jetzigen  Dialekteu  des  Holländischen  abweichenden 
Sprachgebilde  entwickelt  hat,  eine  .Mundart,  die  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  Idiomen  der  Eingeborenen  oder  Immigranten  nicht-nie<lerländischer 
Herkunft  siegreich  gewesen  ist  und  in  jüngerer  Zeit  grofse  Gebiete  des 
inneren  Südafrika  erobert  hat,  ohne  in  der  alten  Kapkolonie  durch  das 
sich  immer  mehr  nusbreitende  Englische  verdrängt  zu  werden.  Freilich 
hat  sie  sich,  wie  die  stets  wachsende  Anzahl  von  Lehnwörtern  und  Angli- 
ci-smeu  zeigt,  der  Einwirkung  jener  überlegenen  Rivalin  nicht  entziehen 
können.  Ansätze  zu  einer  Litteratur  hat  sie  erst  aus  unseren  Tagen  zu 
verzeichnen ; sonst  galt  im  schriftlichen  Verkehr  von  jeher  das  Nieder- 
ländische, zugleich  die  Sprache  der  öffentlichen  und  häuslichen  Andacht 
und  die  amtliche  Sprache  in  beiden  Burenrepubliken,  als  solche  auch  im 
Eaplaud  neben  dem  Englischen  anerkannt. 

Zur  Orientierung  über  die  afrikanische  Sprache  (und  Litteratur)  bieten 
sich  verschiedene  Aufsätze  und  .\rbciten  dar.  Von  wissenschaftlichem 
Wert  sind  besondere  W.  J.  Viljoens  ‘Beiträge  zur  Geschichte  der  Caj>- 
Holländischen  Sprache’  (Strafsburg  189d),  D.  C.  Hesselings  .Aufsatz  ‘Hct 
Hollandsch  in  Zuidafrika’  (in  ‘De  Gids’  1897)  und  desselben  Verfassers 
ausgezeichnetes  Werk  ’Uet  Afrikaausch’  (Leiden  1899).  Hier  ist  auch  zu 
erwähnen  der  schöne  Aufsatz  vom  Verfasser  des  vorliegenden  B\iches: 
‘Ül)er  den  Ursprung  der  Burensprache’  (in  der  ‘Festschrift  dem  Hansischen 
Geschichtsverein  und  dem  A'erein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  dar- 
gebracht zu  ihrer  Jahresversammlung  in  Göttingen  Pfingsten  1900’). 

Wer  die  niederländische  Forschung  über  den  Gegenstand  kennt,  dem 
bietet  Dr.  Meyers  Buch  wohl  sachlich  wenig  Neues;  ein  selbständiges 
Verdienst  des  Verfassers  sind  aber  die  mit  reichhaltigen  Erläuterungen 
versehenen  Sprachproben  verschiedenen  Inhalts  und  Stiles,  die  er  aus 
einer  schwer  zugänglichen  Litteratur  zusammengcstcllt  hat.  Ihre  Brauch- 
barkeit zur  Einführung  in  die  Sprache  wird  erhöbt  durch  zahlreiche  Hin- 
weise auf  den  vorausgehenden  grammatischen  Abschnitt,  der  wohl  nicht 
so  erschöpfend  ist,  dafs  er  eine  Grammatik  in  strengerem  Sinne  genannt 
werden  darf,  aber  imuicrhin  all«»  bieten  dürfte,  was  für  das  Studium  der 
Ijescstücke  nötig  ist. 
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Ich  beschränke  mich  im  folgenden  auf  einige  wenige  Bemerkungen 
zu  dem  spracbgeschichtlichen  Teil  der  Einleitung,  der  im  wesentlichen  ein 
Auszug  aus  dem  oben  erwähnten  Festschriftaufsatz  ist,  und  dem  gram- 
matischen Abschnitt,  indem  ich  beide  in  einem  Zusammenhang  erörtere, 
dies  um  so  mehr,  weil  der  Verfasser  in  letzterem  keine  blofs  beschreibende 
Darstellung  liefert,  sondern,  freilich  in  einigem  Widerspruche  zu  seinem 
in  der  Vorrede  S.  VIII  ausgesprochenen  Grundsatz,  es  keineswegs  an 
sprachwissenschaftlichen  Erörterungen  fehlen  lälst.  Hierin,  in  der  In- 
konsequenz, womit  dergleichen  Erwägungen  bald  gegeben  werden,  bald 
wegbleiben,  sehe  ich  einen  hiangel  der  Meyerschen  Sprachlehre.  Nicht 
selten  zieht  der  Verfasser  das  Holländische  zum  Vergleich  an,  bei  ein- 
zelnen Formen  um  eine  Übereinstimmung  mit  dem  holländischen  Sprach- 
gebrauch festzustellen.  Wo  ein  solcher  Vergleich  fehlt,  verfällt  der  Leser 
leicht  dem  Irrtum,  dafs  er  specifisch  afrikanische  Spracheigentümlichkeiten 
vor  sich  habe.  An  einigen  Stellen  führt  die  Ausdrucksweise  des  Verfassers 
direkt  zu  einem  solchen  Irrtum.  So  wird  es  dem  I^eser  ganz  fern  liegen, 
dafs  beispielsweise  Formen  wie  goeie  für  goede,  ktcaaie  für  heade,  rooie 
für  roode,  geUeie  für  geleden  auch  gut  niederländisch  sind,  in  der  unge- 
zwungenen Verkehrssprache  sogar  die  einzig  üblichen;  dafs  ochend,  sarem, 
snaehts,  as  u.  dgl.  ebetifalls  im  Holländischen  für  oehtend,  des  aronds,  des 
naeJits,  als  gesprochen  werden ; ferner  dafs  nicht  nur  jullie,  sondern  auch 
tuffic,  ja  sogar  huUie  (ältere  Spr.  heurlie  aus  heur  lieden)  auch  holländische 
Personal-  und  Possessivpronomina  sind;  dafs  auch  die  niederländische 
Umgangssprache  das  männliche  Pron.  Pers.  zugleich  für  Substantive  weib- 
licher Form  gebraucht,  demnach  etwa  eine  preek  oder  eine  grammaire  mit 
kij  bezeichnet  anstatt  des  in  der  höheren  Sprache  allein  gültigen  xtj,  xe; 
dafs  jij,  je  gleichfalls  im  Holländischen  das  in  der  gewöhnlichen  Rede 
polantisch  klingende  unbest.  Pron.  men  ersetzt;  dafs  die  plconastische 
Verwendung  von  oin  vor  Infinitiven  ebenfalls  in  der  Sprache  des  Hol- 
Ünders  wuchert  (vgl.  Beispiele  wie  trachten,  brsluiten  om  iets  te  doen\  ik 
M>  gern  tust  (gelegetiheid)  om  dit  le  doen) ; dafs  der  Gebrauch  von  als  für 
»cbrifleprachliches  dan  nach  Komparativen,  von  leggen  für  liggen  ganz  ge- 
liofige  Erscheinungen  im  gesprochenen  Holläudischen  sind;  linfs  .'Vus- 
drücke  wie  mijn  rrous  familie  nichts  speciell  Afrikanisches  an  sich  haben, 
und  dergleichen  mehr.  Wenn  etwa  bei  der  Konstruktifin  Marie  se  bock, 
dikinders  hülle  boeke  auf  0l)erein8timmendes  in  der  niederländischen  Volks- 
sprache hingewiesen  wird,  verlangt  die  Konsequenz  einen  ähnlichen  Hin- 
weis bei  feuls  te  fetd,  das  sich  in  der  platten  Sprechweise  veuis  te  reul  (für 
nel(s)  te  reel)  des  Holländischen  wiederfindet;  dasselbe  gilt  von  den  Verbal- 
formen  mot,  most  für  moet,  moest  und  anderem.  Es  interessiert  mehr,  zu 
erfahren,  in  welchen  Punkten  die  Burensprache  zu  dem  gesprochenen  Hol- 
ländisch stimmt,  als  dafs  sie  vom  Schriftholländischen  stark  abweicht; 
darum  wäre  bei  ihrer  Darstellung,  insofern  sie  nicht  eine  rein  beschreibende 
ist,  Ijesonders  jene»  zu  berücksichtigen.  Der  Ausländer,  der  es  nicht 
durch  persönlichen  Verkehr  mit  Eingeborenen  kennt,  kann  vieles  aus  der 
heutigen  Roman-  und  Novellenlitteratur  der  Niederländer  lernen,  wo  üm- 
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gangs-  und  Volkssprache  reichlich  vertreten  sind.  Noch  ertragreicher  für 
die  richtige  Beurteilung  der  Burensprache  wäre  das  Studium  der  bekannten 
Amsterdamer  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  die  in  ihren  Werken  von  der 
damaligen  Volkssprache  einen  ausgedehnten  Gebrauch  machten.  Ein 
flüchtiges  Hineinlesen  in  Bredero,  Hooft  oder  Coster  genügt,  um  sofort 
zu  erkennen,  wie  viele  Eigentümlichkeiten  des  Afrikanischen  aus  der 
Muttersprache  stammen.  Man  sieht,  dals  die  meisten,  wenn  nicht  alle 
hier  erwähnten  Spracheigentümlichkeiten  bereits  dem  Niederländisch  jener 
Zeit  angehörten.  Ich  verzeichne  als  gleichfalls  alte  Formen,  die  das  Afri- 
kanische aus  dem  europäischen  Niederländisch  hat,  das  auch  heute  in  der 
holl.  Alltagsrede  geläufige  meJcaar  für  maUcander,  elkander  (Meyer  S.  60); 
algar  (aliegaer-,  aus  al  gader,  nicht  al  te  gader,  Meyer  S.  71);  min  in  der 
Bedeutung  ‘wenig’  (Meyer  S.  61;  vgl.  ndl.  evenmin  ‘ebensowenig’);  ferner 
die  noch  in  der  jetzigen  niederländischen  Volkssprache  sehr  verbreiteten 
Verbformen  brochl,  doeht,  gebracht,  gedacht,  afrik.  brog,  dag,  gebrog,  gedog,  mit 
einem  alten  Vokalismus,  der  dem  englischen  in  brought,  tkought  entspricht, 
weiter  kos,  begos  ^für  kan,  begon),  im  heutigen  Niederländischen  nur  noch 
einzelmundartlich  zu  belegen.  Es  zeigt  sich  hier,  dafs  die  Burensprache 
einige  alte  Nebenformen  zäher  bewahrt  hat  als  das  gewöhnliche  Hollän- 
dische. Vielleicht  hat  sie  ebenfalls  im  reflexivischen  Gebrauch  der  Ob- 
jektformen des  Pron.  Pers.  eine  alte  Gepflogenhdt  fortgesetzt,  die  dem 
Mittelniederländischen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Englisch-Friesischen 
(und  Sächsischen)  eigen  war. 

Schwieriger  als  die  Übereinstimmungen  zwischen  der  Burensprsche 
und  dem  gesprochenen  Holländisch  festzustellen,  ist  wohl  die  Entschei- 
dung, inwieweit  ihre  in  der  Isolierung  von  der  Muttersprache  vollzogene 
Sonderentwickelung  eine  spontane  ist,  und  inwiefern  sie  auf  der  Einwirkung 
fremder  Idiome  beruht.  Im  Gegensatz  zu  der  von  Hesseling  vertretenen 
Ansicht  möchte  der  Verfasser  (vgl.  S.  15)  dem  Malaaisch-Portugiesischen 
keinen  Einflufs  auf  den  grammatischen  Bau  des  Afrikanischen  einräumen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  irgend  eine  besondere  grammatische 
Eigentümlichkeit  direkt  aus  jenem  Idiom  abgeleitet  werden  müfste.  Nun 
sind  aber  einige  von  den  Abweichungen,  die  das  Afrikanische  gegenüber 
allen  anderen  niederländischen  Mundarten  charakterisieren,  wie  Hesseling 
dargethan  hat,  ebensoviele  Übereinstimmungen  mit  dem  Kreolischen.  Sollte 
es  wirklich  auf  einem  zufälligem  Zusammentreffen  beruhen  können,  wenn 
die  Bildung  des  direkten  Objektes  mit  der  Präp.  rer  ‘für’  (ek  het  fer  hom 
gesien  ‘ich  habe  ihn  gesehen’;  toen  säen  hij  ook  fer  al  sijn  broers  ‘dann 
küfste  er  auch  alle  seine  Brüder’)  eine  genaue  Parallele  in  kreol.  eu  ja  olha 
per  eile  ‘ich  habe  ihn  gesehen’  und  ähnlichem  hat?  (Ich  entnehme  dieses 
und  folgg.  kreol.  Beispiele  den  ‘Kreolischen  Studien  IX’  von  H.  Schuchardt, 
in  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  zu  Wien,  Phil.  Hist.  Classe, 
Bd.  I2‘2.)  Oder  wenn  die  Verwendung  eines  Substantivs  in  adjektivischem 
Sinne  (ek  is  honger,  ek  is  dors  ‘ich  bin  hungrig,  durstig’  etc.)  zum  kreo- 
lischen Sprachgebrauch  stimmt?  Oder  wenn  — abgesehen  von  verein- 
zelten Fällen  wie  Präs,  ttel,  sal,  is,  ward,  kan,  moet,  teil;  Prät.  had,  sau, 
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icas,  irerd,  ton,  moe»,  tcou  — die  Infinitivform  beim  Verbum  sowohl  das 
Präsens  als  das  Präteritum  ersetzt  (en  hij  gaan  terug  na  sijn  broers  en  sS 
‘und  er  ging  zurück  zu  seinen  Brüdern  und  sagte’;  Josef  sien  toen  dai 
hülle  bang  fer  hom  is  ‘Josef  sab,  dafs  sie  Angst  vor  ihm  hatten’)  und 
das  Kreolische,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Malaiischen,  denselben  Zu- 
sammenfall der  Zeitformen  {eie  ktimi  ‘er  ilst’,  eie  dja  kumi  ‘er  afs’,  Schuchardt 
3.  210)  aufweist?  Beispiele  für  einen  ähnlichen  Gebrauch  des  holl.  In- 
finitivs führt  Schuchardt  S.  119  aus  dem  Kreolenholländisch  auf  Java  an. 
Ich  vermute,  dafs  die  Verbindung  von  slaan  mit  Infinitiv  zum  Aus- 
druck einer  durativen  Handlung  (Meyer  S.  d5)  ebenfalls  im  kreolischen 
Sprachgebrauch  wurzelt  und  also  mit  der  portugiesischen  Konstruktion 
fstar  und  Gerundium  zusammenhängt  (Schuchardt  S.  212).  Nur  aus 
malaiisch-]X)rtugicsischcn  Sprachgewohnheiten  heraus  verständlich  erscheint 
mir  das  Adj.  dood  im  Sinne  von  Präs,  ‘stirbt’  in  al  di  ree  dood  op  (Meyer 
S.  tO,  48);  vgl.  mal.  mnii  ‘sterben’  und  ‘tot’,  drang  mdti  — kreol.  djenii 
more  ‘tote  Menschen’  (Schuchanlt  S.  2u9).  Andererseits  ist  wohl  zuzugeben, 
dafs  einige  der  von  Hcsseling  angeführten  Fälle  ebensogut  oder  richtiger 
ohne  die  Annahme  fremder  Beeinflussung  erklärt  werden  können.  Ins- 
liesondere  gilt  dies  Erscheinungen,  die  in  die  I.Autlehre  gehören.  So  z.  B. 
braucht  wohl  das  fehlende  -l  in  herfs,  remuf,  sug  nicht  notwendig  auf  die 
Aussprache  holländisch  redender  Eingeborenen  zurOckgeführt  zu  werden 
(vgl,  renm/’ schon  bei  Cats,  Spaens  Heydinnetie,  Zwolsche  Herdr.  v.  42,  1427 : 
daer  is  een  diep  remuf  in  syn  gclael  le  lesen  etc.).  Sicher  ist  wohl  die 
Endungslosigkeit  des  Infinitivs  (sc,  he,  ge,  le  etc.,  ndl.  xeggen,  hebben,  geten, 
leggen)  einer  rein  lautlichen  Entwickelung  zuzuschreiben,  die  in  der  nieder- 
ländischen .Abwertung  des  schliefsenden  -n  ihren  Beginn  hat.  Wenn  Verben 
wie  gaan,  doen,  sien  etc.  eine  Form  auf  -t  (urspr.  .S.  Sg.  Präs.)  als  finite 
Verbalform  gebrauchen  können  (ons  siet  neben  ons  sien  gegenüber  ms 
maak,  ons  loop  etc.),  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  dafs  die  En- 
dung t hier,  in  der  Stellung  nach  Vokal,  lautgesetzlich  bleiben  mufstc, 
während  bei  Verbalstämmen  auf  Konsonant  die  Neigung  zur  Apokopierung 
and  demnach  zur  Vermischung  mit  der  Infinitivform  gröfser  war. 

Einzelheiten  im  Wortgebrauch  des  Afrikanischen,  wie  klip  ‘Stein’, 
knmbers  ‘Decke’,  kombuis  ‘Küche’,  kooi  ‘Bett’  deuten  auf  einen  näheren 
Zusammenhang  mit  der  niederländischen  Seetnaunssprache.  Dr.  Meyer 
äu&ert  die  Vermutung,  dafs  der  blühende  üljersceische  Handel  dos  17.  Jahr- 
hunderts vielleicht  eine  holländische  Schifferaprache  gezeitigt  hatte,  worin 
die  eigentümlichen  Grundzüge  des  jetzigen  Afrikanischen  schon  fcststanden. 
Es  würde  diese  Annahme  erklären,  dafs  man  schon  in  dem  ‘Dagverhaal’ 
Jan  van  Riebecks,  des  Gründers  der  Kapkolonie,  ein  paar  merkwürdige 
Sprachzüge  findet,  die  dem  Niwlerländischen  sonst  fremd  sind.  Es  fällt 
auf,  dafs  Zeugnisse  eines  solchen  hyperanalytischen  ‘Schiffer-  und  Kfisten- 
dialckts’  in  der  älteren  niederländi.«chcn  lättcratur  nicht  begegnen.  Wenn 
eine  derartige  Sccmannssprache  wirklich  existiert  hat,  läge  es  wohl  nahe 
zur  Hand,  in  ihr  ein  durch  das  Malaiische  oder  eben  durch  jenes  Ma- 
laaisch-Portugiesische  umgestaltetes  Holländisch  zu  sehen. 
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Dr.  Meyers  Buch  hat,  wie  aus  der  Vorrede  zu  ersehen  ist,  in  ver- 
hältuisrnäfsig  kurzer  Zeit  geschrieben  werden  müssen.  Trotzdem  dürfte  es 
nennenswerte  Fehler  nicht  enthalten.  Als  Flüchtigkeiten,  die  dem  Ver- 
fasser entschlüpft  sind,  wflfstc  ich  nur  zu  nennen  die  Auflösung  von  eiu. 
in  en  so  uyder  (8.  81 ; die  niederländische  Schriftsprache,  woraus  die  Ab- 
kürzung wohl  stammt,  hat  doch  enx.  — en  xoo  roort),  die  Behauptung 
(S.  35),  dafs  der  deutsche  sch-Laut  dem  Holländischen  fehle  (vgl.  doch 
Wörter  wie  raaye,  kislje,  als  rase,  h'sc  gesprochen).  Die  Konstruktion  de 
menschen  xijn  ploegende  S.  46  ist  meines  Wissens  nicht  holländisch.  Das 
richtige  ist  ja  hier  das  ebenfalls  vom  Verfasser  angeführte:  xijn  aaii'l 
ploegen,  xijn  bexig  met  plocgen.  Maskie  (8.  80)  ist  nur  in  der  Bedeutung 
‘vielleicht’  gleich  holl,  misschien  (aus  mach  schien),  im  Sinne  von  ‘gleich- 
wohl’, ‘obwohl’,  ‘trotzdem’  dagegen  aus  j>ortug.  mas  que  abzuleiten.  Vgl. 
Schuchardt,  Litteraturbl.  für  germ.  und  rom.  Philologie  1885,  8.  468. 

Dies  nur  als  einige  flüchtige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Punkten.  Zu- 
letzt sei  noch  erwähnt,  dafs  Dr.  Meyers  Büchlein  ein  reichhaltiges  Quellen- 
vorzeichnis  bringt,  das  der  künftigen  Forschung  von  Nutzen  sein  wird. 

Berlin.  Hj.  Psilander. 

Rev.  Walter  W.  Skeat,  Notes  on  English  Etymolog)’,  chiefly  re- 

printed  front  the  Trau.sactions  of  the  Philological  Society. 
Oxford,  Clarendon  Pre.ss,  1901.  XXII,  479  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  besteht,  gleich  der  vorher  erschienenen  Publi- 
kation desselben  Verfassers,  genannt  ‘A  Student’s  Pastime,  hauptsächlich 
aus  Neudrucken  von  vorher  zu  verschiedenen  Zeiten  veröffentlichten  klei- 
neren Aufsätzen.  Der  Ifauptteil  dos  Buches  Iwsteht  aus  Bemerkungen 
über  die  Etymologie  zahlreicher  englischer  Wörter  (8.  3 — 325).  Diese  Be- 
merkungen sind  nlphaWtisch  nach  den  beleuchteten  Wörtern  geordnet 
und  liefern  somit  ein  wertvolles  Suppleineut  zu  dem  Skcatschen  Etymo- 
logischen Wörterljuche. ' Danach  folgt  ein  Aufsatz  über  die  Sprache  von 
Mexiko  mit  hauptsächlicher  Berücksichtigung  des  aus  dem  Mexikanischen 
stammenden  engli.schen  Sprachschatzes,  danach  einige  Verzeichnisse  von 
englischen  Wörtern  bra.silianischen,  peruanischen  und  westindischen  Ur- 
sprungs. 8.  354 — l7U  enthalten  ein  für  die  Kenntnis  der  altfranzösischen 
I.ehnwörter  im  Englischen  sehr  wertvolles,  aus  zahlreichen  Quellen  ge- 
schöpftes Verzeichnis  von  anglo-französischen  Wörtern,  die  ins  Englische 
eingedrungen  sind.’  Einige  Bemerkungen  über  anglo-französischc  Schrei- 
bungen im  Englischen  schliefsen  das  Buch. 

' Skeat’s  Concisc  Et.  D.  ("Oxford  1901),  wo  dirnc  IWmcrkunircn  verwertet 
worden  sind,  ist  mir  erst  nach  der  Absendung  des  Manuskripts  zuganglicli  geworden 
(Kurrekturnute). 

’ Oer  Titel  dieser  Abteilung.  ’Eiiglisli  words  in  Aiiglo-French’,  scheint  mir 
etwas  irreleitend,  da  die  betreffenden  Wörter,  die  aus  anglo-franziisischen  Quellen 
gesammelt  sind,  nicht  aus  dem  Englischen  slamineu,  sondern  erst  durch  eine  Im- 
portierung  ins  Englische  englisch  geworden  sind. 
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In  der  Einleitung  erzählt  der  Verfasser,  wie  er  dazu  gekommen  ist, 
diesen  Neudruck  schon  veröffentlichter  Aufsätze  zu  veranstalten.  Im 
Jahre  1898  wurde  von  seinen  Freunden  eine  Geldsumme  gesammelt,  um 
sein  Bildnis  dem  Christ’s  College  zu  Cambridge  zu  überreichen.  Da  etwas 
mehr,  als  für  diesen  Zweck  nötig  war,  zusammengebracht  worden  war, 
wurde  ein  Teil  des  Überschusses  dem  Verfasser  überreicht,  um  den  Neu- 
druck einiger  von  seinen  zahlreichen  kleineren  Aufsätzen  zu  ermöglichen. 
Hierdurch  erhielt  diese  Publikation  gewissemiafsen  den  Charakter  einer 
Festschrift,  was  teils  durch  die  Beigabe  des  betreffenden  Porträts  in  Licht- 
druck, teils  durch  den  halb  autobiographischen  Inhalt  der  Einleitung 
veranschaulicht  wird.  In  dieser  wird  nämlieh  u.  a.  ein  Verzeichnis  der 
Entdeckungen,  die  der  Verfasser  während  seiner  Studien  von  englischen 
Handschriften  und  anderen  ‘sources  of  iuformations’  gemacht  hat,  mit- 
geteilt. 

Schon  der  Name  des  berühmten  Gelehrten,  dessen  Scharfsinn  und 
unermüdlichem  Fleifse  die  Wissenschaft  so  vieles  verdankt,  verbürgt  uns, 
dafä  wir  es  hier  mit  einem  reichen  und  wertvollen  Buche  zu  thun  haben. 
Das  Werk  enthält  nicht  nur  etymologische  Erklärungen  von  Wörtern  der 
nc.  Schriftsprache,  sondern  auch  von  dialektischen  oder  nur  in  älteren 
Spraebperioden  vorkommeuden  Wörtern.  Es  enthält  in  seinen  früheren 
Teilen  mehrfache  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den  zur  Zeit  der  Ver- 
fassung der  betreffenden  Artikel  schon  erschienenen  Partien  des  grofsen 
Oxforder  Wörterbuches  (von  Murray  und  Bradley).  In  vielen  Fällen 
werden  frühe,  vorher  unbeachtete  Belege  beigebracht;  so  z.  B.  wird  ein 
ae.  Beleg  von  dem  Worte,  das  im  ne.  Verbum  to  amaxe  fortlebt,  mit- 
geteilt, welches  das  O.xforder  Wörterbuch  erst  aus  dem  .\ncrcn  Riwle 
keunt,  Lehnwörter  werden  öfters  bezüglich  der  fremden  Substrate  ein- 
gehend besprochen : siehe  z.  B.  die  Artikel  bellane  S.  8,  eorrie  S.  46.  Solche 
Bemerkungen,  die  ja  grofsenteils  für  die  englische  Sprachwissenschaft  nur 
indirekt  von  Belang  sind,  hat  der  Verfasser  gewöhnlich  Arbeiten  über  die 
Sprachen,  woraus  die  englischen  Wörter  stammen,  entnommen. 

Es  wäre  nun  unmöglich,  innerhalb  des  Raumes  einer  kürzeren  Anzeige 
die  Fülle  von  Details,  woraus  das  Buch  besteht,  zu  referieren;  das  meiste 
ist  ja  auch  demjenigen,  der  die  Transactions  der  Philological  Society 
und  derartige  englische  Publikationen  studiert  hat,  schon  vorher  bekannt. 
Manches  ist  übrigens  schon  im  Oxforder  Wörterbuch,  in  dem  Century 
Dictionary,  in  der  neuen  Auflage  von  Web.ster  und  in  anderen  Werken 
verwertet  worden.  Ich  werde  mich  deshalb  damit  begnügen  müssen,  teils 
einige  besonders  wichtige  Resultate  hervorzu heben,  teils  einige  Punkte, 
worin  ich  die  Auffa.ssung  des  Verfassers  nicht  teilen  kann,  zu  besprechen. 

Ne.  haste  ‘to  beat’  leitet  der  Verfas.ser  aus  dem  Nordischen  her  und  ver- 
gleicht schwed.  dial.  hasta  ‘schlagen,  peitschen’.  Wenn  aber  dieses  nordisehc 
Wort  ins  Englische  übernommen  worden  wäre,  hätten  wir  eine  analogische 
Lautentwickelung  mit  derjenigen  von  ne.  easi  (<  altn.  kasta,  s.  meine  Loan- 
words  S.  142)  zu  erwarten.  Die  Lautungen  dieser  beiden  Wörter  gehen 
aber  sowohl  in  der  Schriftsprache  als  in  den  Dialekten  weit  auseinander. 

11* 
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Deshalb  ist  die  von  Wall,  Anglia  XX  S.  90,  und  von  mir  in  meiner  Lehn- 
wörter-Abhandlung  S.  07  gegebene  Herleitung  aus  altn.  boysia  (altschw. 
bosia,  altdän.  fcosfe)  entschieden  vorzuziehen.  Betreffs  der  lautlichen  Seite 
der  Frage  ist  nunmehr  auf  Luick,  Arch.  CVII  S.  825,  zu  verweisen.  Die 
nordische  Herkunft  des  Wortes  wird  auch  durch  seine  Verbreitung  in  den 
engl.  Dialekten  bestätigt.  Dagegen  ist  ne,  baste  ‘to  drip  butter  or  fat 
upon  meat  while  roasting’,  das  Skeat  auch  aus  dem  Nordischen  herleitet, 
sicher  nicht  ein  nordisches  I,ehnwort;  wir  hätten  dann  sicher  zu  erwarten, 
das  Wort,  das  dem  E.  D.  D.  abgebt,  in  den  ne.  Dialekten  vorzuhndcn. 
Das  im  älteren  Dänisch  vorkommende  baste  Vb.  ‘braten’  ist  wohl  wie 
sebwed.  basta  ‘wärmen’  in  historischer  Zeit  zu  dän.  badstue,  schwed.  hasiu 
(urspr.  ‘Badstube’,  dann  ‘heifser  Platz  im  allgemeinen’)  gebildet;  s.  Ordbok 
öfver  svenska  spräket  utgifven  of  Svenska  Akademien  B.  498,  wo  auch 
schwed.  basta  ‘schlagen’  mit  baslu  zusammengebracht  wird.  — Ne.  hUxM 
‘a  white  nmrk  on  a horse’s  forehead’  erklärt  Skeat  aus  gleichbcd.  isl.  blesi, 
schwed.  bläs,  dän.  6/t*.  Er  beachtet  dabei  aber  nicht  genügend  die  laut- 
lichen Schwierigkeiten,  die  mit  <lieser  Etymologie  verbunden  sind.  Eine 
direkt  entsprechende  Form  bietet  mnd.  hlasenhengst  ‘Pferd  mit  weifser 
Stirn’  und  (mit  r < x)  mnd.  biare  ‘Blesse;  Name  einer  Kuh  mit  einer 
Blesse’,  ndl.  blaar  ‘witte  pick’.  — Dafs  ne.  blet  ‘to  become  sleepy,  as  a 
pear’  aus  frz.  blet  stammt,  hat  schon  Murray  mit  Recht  angenommen. 
Das  französische  Wort  leitet  nun  Skeat  aus  altn.  bleyta  ‘to  render 
soft’*  mit  Unrecht  her.  Die  richtige  Etymologie  findet  sich  bei  Mackcl, 
Die  germ.  Elemente  S.  88.  — Zu  ne.  boatsuain  giebt  Skeat  einen  vorher 
(1899)  unbeachteten  ae.  Beleg.  Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  dafs  die 
von  Skeat  Et.  D.  gegebene  Etymologie  von  ne.  swain  (auch  altn.  «rei'nnl, 
ae.  swan,  das  er  mit  got.  strinps  zusainmenstellt,  unhaltbar  ist.  Die  Ety- 
mologie ist  noch  unermittelt.  Jessen,  Dansk  ctym.  ordb.  S.  250,  hält  es 
für  verwandt  mit  ae.  stnn  etc.  (so  auch  nunmehr  Skeat  in  der  letzten 
Ausgabe);  es  ist  zu  bemerken,  dafs  ae.  stenn,  mnd.  su-en  bes.  ‘Schweine- 
hirt’ bedeutet;  auch  in  lujchdeutschen  Mundarten  läfst  sich  dieselbe  Be- 
deutung nachweisen  (Schade  S.  909).  Die  von  Schade  gegebene  Erklärung 
des  Wortes  aus  'srranja-  durch  Epenthese  ist  natürlich  nicht  annehm- 
bar. — Betreffs  ne.  bud  ist  auf  die  Sammlungen  bei  v.  Friesen,  De  ger- 
manska  mediageminatorna  (Upsala  1897)  S.  89  ff.,  zu  verweisen.  — Sehr 
ansprechend  ist  die  Etymologie  von  ne.  burly,  die  Skeat  schon  1894  in 
der  Academy  veröffentlicht  hat.  Sie  ist  aber  merkwürdigerwei.se  nicht 
von  Kluge  und  Eutz,  die  das  Wort  ganz  anders,  aber  mit  Zögern,  erklären, 
verwertet  worden.  — Ober  das  Wort  einchona,  das  nach  Skeat  eigentlich 
chinchona  geschrieben  werden  sollte,  bin  ich  jetzt,  dank  einigen  Mittei- 
lungen meines  Freundes,  Herrn  Direktor  Tom  v.  Post,  im  stände,  noch 
weiteres  hinzuzufügen.  Der  ursprüngliche  botanische  Name  des  China- 
rindenbaume.s  war  quinquina.  Unter  diesem  Namen  wird  zum  erstenmal 
der  Baum  beschrieben  von  Ooudamine  in  .Acta  Ac.  Paris.  1738  (erschienen 

' Nicht  ‘to  become  soft’. 
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1740)  S.  226 — 213;  rgl.  auch  Geoffroy  Mat.  med.  II  308  (1743),  Boehmer- 
Ludwig  Gen.  plant.  30  (1760).  Linn<5  änderte  den  Namen  in  Oinehona 
(1742)  nach  dem  Namen  der  Gräfin  von  Chinchon,  die  durch  China- 
rinde von  einer  Fieberkrankheit  geheilt  worden  «ein  soll  (1638).  Ob 
Linuxs  Cinehvna  nur  ein  Schreibfehler  statt  ckitichona  war,  oder  ob 
cs  auf  seiner  Willkür  beruhte,  bleibt  unentschieden.  Auch  andere  Ver- 
drehungen des  Namens  kommen  vor:  Kramer,  Tentamen  bot.  133  (1744), 
.schrieb  Chitiehitta,  Adanson  Kitikina  (1763).  Der  älteste,  von  Condamine 
gebuchte,  Name  Quinquina  soll  aus  der  peruanischen  Inkasprache  stam- 
men und  aus  quina  quina  ‘Rinde-Rinde’  (d.  h.  ‘ausgezeichnete  Rinde’)  zu- 
sammengezogen  sein.  Er  ist  noch  in  den  frz.  Pharmakopoen  üblich  und 
wird  aufserdem  von  melireren  französischen,  englischen  und  deutschen 
Autoren  (z.  B.  Weddel,  Delondre,  Howard,  Triana,  Planchon,  Karsten) 
gebraucht.  Weiteres  wird  das  bald  erscheinende  Lexicon  generum  pha- 
nerogamarum  von  Tom  v.  Post  bringen.  — Betreffs  der  Etymologie  von 
ne.  endgel,  das  Skeat  richtig  mit  schwed.  kugge  ‘Zahn  am  Rade’  zusammen- 
bringt, möclite  ich  auf  v.  Friesen«  eben  citierten  Aufsatz  verweisen,  wo 
noch  weitere  Anknüpfungen  gegeben  werden.  — Zu  den  interessantesten 
Etymologien  gehört  die  von  ne.  to  dam  ‘mit  Nadel  und  Faden  stopfen, 
ausbessern’.  Skeat  bringt  es,  wie  Murray,  mit  ae.  dieme,  derne  ‘hidden, 
secret’  zusammen,  spinnt  aber  die  Fäden  noch  weiter,  indem  er  es  direkt 
aus  ae.  deman  (wsächs.  dieman)  ‘conceal,  keep  secret’  herleitet.  Das  be- 
treffende Wort  konnte  auch  ‘to  stop  up’  bedeuten.  Tb  dam  a hole  in  a 
siocking  ist  nämlich  dasselbe  wie  to  stop  up  the  hole.  In  dem  Dialekt 
von  -\berdeen  bedeutet  das  Wort  nicht  ‘to  mend  a stocking’,  sondern  ‘to 
stop  up  a hole  with  straw’.  Der  Verfasser  fügt  hinzu,  dafs  in  Westfalen 
stoppen  in  dem  Sinne  von  ‘to  dam  a stocking’  verkommt,  womit  aber 
etwas  zu  wenig  gesagt  ist,  da  dieses  Wort  dieselbe  spedalisierte  Bedeti- 
tung  in  allen  germanischen  Sprachen,  das  Englische  ausgenommen,  hat 
(deutsch  stopfest,  ndl.  stoppen,  schwed.  stoppa,  dän.-uorw.  stoppe).  — Die 
Etymologie  von  darnei  ‘lolium  temulentum’  ist  zweifellos  insofern  richtig, 
dafs  ilas  Wort  ursprünglich  eine  Zusammensetzung  ist,  deren  zweite« 
(ilied  aus  afrz.  nielle,  nette  (<  mlat.  nigetta)  entstanden  ist.  Dagegen 
dürfte  die  unmittelbare  Quelle  des  ersten  Teiles  noch  zweifelhaft  seiti. 
8keat  zieht  hierher  mndl.  verdaren  ‘to  amaze’,  ndd.,  ndl.  bedaren  ‘to  be- 
come  calm  or  to  be  calmed  down’,  die  er  andererseits  mit  ndd.  dar  ‘Thor, 
Narr’,  deutsch  thor  zusammenstellt,  was  sicher  unrichtig  ist.  Auch  schw. 
•ihre  ‘Thor’  ist  kaum  mit  thor  zusammenzubringeu,  vgl.  Tamm,  Et.  sv. 
ortlb.  Dagegen  könnte  vielleicht  ndl.  bedaren  mit  me.  darien  ‘to  lurk,  be 
concealed’  verbunden  werden,  vgl.  Franck,  l')t.  Wb.  — Zur  Etymologie 
von  ne.  to  droum  verweise  ich  auf  meine  Scand.  Istan-word.s  S.  17ti.  — 
Ne.  dxtb  halte  ich  mit  Norcen,  Svenska  Etymologier  S.  13  f.,  von  Friesen 
a.  a.  0.  8.  31  ff.  für  ein  echt  germanisches  Wort,  während  frz.  adouber  etc. 
(Körtingz  3121)  einer  germanischen  Sprache  (nicht  dem  Altnordischen,  wie 
Körting  a.  a.  O.  annimmt)  entlehnt  ist.  — Die  Herleitung  von  ne.  dial. 
duds  ‘shabby  clothes’,  doudg  ‘ill-dressed’  aus  dem  Altnordischen  ist  in  Ab- 
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rede  zu  stellen,  teils  wegen  des  d (statt  th),  teils  weil  ein  nordisches  Sub- 
strat sehr  schlecht  bezeugt  ist.  — Sehr  einleuchtend  ist  die  Etymologie 
von  ne.  eagtr,  eagre  ‘a  tidal  wave  in  a river’  aus  afrz.  aiguere  ‘a  flood  or 
inundation’;  die  me.  Nebenform  aker,  aeker  stammt  aus  afrz.  aquaire, 
dessen  qu  auf  lateinischem  Einflufs  beruht.  — Xe.  fib  erklärt  Skeat  aus 
dem  Deutschen  und  vergleicht  es  mit  nhd.  foppen.  Dafs  foppen  und  me. 
fib  verwandt  sind,  halte  ich  für  sicher;  die  Annahme  einer  Entlehnung 
scheint  mir  aber  unwahrscheinlich.  Eher  wäre  an  eine  alte  Nebenform 
(mit  i-Umlaut)  zu  ne.  dial.  fob  ‘to  cheat,  deceive’  (ae.  *fybb  sb.  oder 
*fybban  vb.)  zu  denken.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ndd.  ftife  ‘faule, 
schmutzige  Sache,  listiger  Streich,  Kniff’,  füfen  ‘verhöhnen,  verspotten’ 
(Doornk.-Koolm.).  — Ne.  fand  leitet  Skeat  aus  ‘a  Friesic  word  allied  to 
the  A.  S.  ftemne,  O.  Saxon  frmca,  Icclandic  teima  “a  virgin”’  her,  was 
mehr  als  unwahrscheinlich  ist.  Die  betreffenden  Wörter  können  auch 
nichts  mit  schwed.  föne,  altschwed.  fane,  wie  Skeat  gleichzeitig  aunimmt, 
zu  thun  haben.  Die  Etymologie  von  ne.  fond  bleibt  deshalb  ebenso  rätsel- 
haft wie  vorher.  In  Scand.  Ix)an-words  S.  238  habe  ich  einige  nord.  Wörter 
herangezogen,  die  an  ne.  fond  erinnern,  aber  deren  Verhältnis  zu  diesem 
ich  nicht  feetzustellcn  vermag.  — frampold  ‘cross,  ill-tempered’  (bei  Shake- 
speare) wird  teils  mit  ne.  dial.  ranlipole  ‘a  romping  child’  zusammengestellt, 
teils  mit  ostfr.  frantepol,  uranfepot  ‘a  peevish,  morose  man’,  mndl.  wranien 
‘to  wrangle,  chide’,  ostfr.  irranten,  fronten  ‘to  be  peevish,  to  grumble’,  dän. 
fronte  u.  s.  w.  Da  ich  keinen  Übergang  von  engl,  mr  > fr  kenne,  möchte 
ich  die  Wörter  mit  ur-  ausschlieCsen.  — Die  Etymologie  von  ne.  gallop 
mufs  in  einigen  Punkten  modifiziert  werden.  Zuerst  ist  cs  mir  nicht  ganz 
klar,  ob  der  Verfasser  gallop  und  irallop  aus  dem  Französischen  als  direkter 
Quelle  folgern  will,  .\nders  sind  aljer  die  beiden  Formen  nicht  zu  er- 
klären. Weiter  sind  norw.  rallhopp  sb.,  vaUhoppa  nicht  für  die  ursprüng- 
liche Bildung  des  Wortes  beweiskräftig,  da  das  h auf  volksetymologischer 
Anlehnung  an  hopp  sb.,  hoppa  vb.  l>eruhen  dürfte.  Die  Wörter  könnten 
sogar  im  Norwegischen  I.ehnwörter  sein,  ll  in  altn.  rnllr  ‘a  field,  plain’, 
schwed.  gräs-vall  ‘grassy  field’  beruht  nicht  auf  einer  Assimilation  von 
Id  > U,  sondern  i.st  vorliistorisch  aus  Ip  entstanden.  Schliefslich  ist  es 
mir  nicht  recht  ersichtlich , weshalb  das  Wort  gerade  aus  dem  Nor- 
wegischen stammen  sollte.  — Die  Etymologie  von  grnom  hatte  Bugge 
schon  längst  vorher  ausfindig  gemacht.  — Ne.  Ua.  lec  *a  pasture’  erklärt 
der  Verfasser  aus  ae.  Urs  ‘pasture’.  Wie  diese  Form  nun  entstanden  sein 
soll,  wird  aber  nicht  genügend  dargclegt.  Es  ist  wahr,  dafs  der  Ausfall  von 
dem  s mit  dem  von  ne.  sherry,  pea,  ebinee^  sliay  analog  wäre.  Dies  setzt 
aber  voraus,  dafs  da.s  s stimmhaft  war.  Aber  der  ae.  Xom.  Urs  würde  eine 
ne.  Form  mit  stimmlosem  s ergeben;  das  stimmhafte  s würde  sich  alter 
sehr  einfach  aus  den  flektierten  Formen  erklären,  wo  ir  durch  den  Ein- 
flufs  des  Nominativs  früh  wegfallen  konnte  (vgl.  Sievers,  Ags.  Gr.''*  § 200 
und  die  ne.  Doppelformcn  mead  und  meadow).  Skeat  nimmt  nun,  wie  es 
scheint,  unnötigerweise  zwei  ‘distinct  forms  in  A.  S.’  an;  Ues  (Gen.  Urse) 
und  Uisu  (Gen.  Ursicr).  Wenigstens  ist  der  Gedankengang  des  Verfassers 
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hier  etwa.«  undeutlich.’  — Unter  dem  Worte  liatre  wird  eine  wertvolle 
Sammlung  von  Beispielen  de.«  sogenannten  ‘intrusive  r’  beigegeben.  — 
Me.  mackes  (Morte  Arthure  2050)  identifiziert  Skeat,  wahrscheinlich  mit 
Recht,  mit  afrz.  marehis  ‘marquis’.  Aber  seine  Beweisführung  ist  nicht 
einleuchtend:  ‘When  we  remember  that  a was  then  pronounced  as  the  o 
in  piiik,  which  only  differed  from  the  sound  of  ar  when  the  r was  properly 
thrillcd,  we  see  that  mackes  is  an  error  for  marekes.’  Ich  halte  mit  Skeat 
mackes  für  ‘an  error  for  marekes’,  aber  da  im  Mittelalter  das  englische  r 
zweifellos  immer  sehr  deutlich  ausgesprochen  wurde,  müssen  wir  hier 
einen  (von  der  Aussprache  unahhängigeu)  Schreibfehler  annehmen;  dieser 
könnte  vielleicht  durch  die  Ähnlichkeit  der  r-  und  c-Typeu  verursacht 
worden  sein;  der  Schreiber  könnte  "marekes  als  macckes  gelesen  und  dann 
das  eine  c ausgelassen  haben.  Jedenfalls  raüfsten  vor  einer  Entscheidung 
die  paläographischen  Verhältnisse  der  Handschrift  untersucht  werden.  — 
maxiard  ‘the  head’  dtei  Shakespeare)  ist  sicher  mit  Skeat  aus  rnaxer  ent- 
standen; es  fragt  sich  aber,  ob  die  Bedeutung  dadurch  entstanden  ist, 
dafs  der  Kopf  mit  einem  Becher  verglichen  wurde.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  war  nämlich  ‘Knolle,  knollenartiger  Auswuchs  am 
.\hom  und  anderen  Bäumen’,’  und  man  könnte  sich  gut  denken,  dafs 
der  Kopf  als  ‘Knolle,  Klumpen’  oder  derartiges  charakterisiert  wurde.  — 
Das  zweite  Glied  von  ae.  niktscada,  ne.  nigktshade  will  der  Verfasser  von 
ae.  sceadii,  ne.  shade,  skadoic  atiseinanderhalten.  Seine  Gründe  sind  aber 
vollkommen  hinfällig.  Zuerst  hat  sich  die  Angabe,  dafs  das  Wort  nicht 
im  ,\hd.  als  Ptlanzenname  (sondern  nur  ‘applied  to  denote  obscurity’) 
Torkommt,  als  unrichtig  herausgestellt;  in  meinen  Sammlungen  über  ahd. 
Pflanzcnnamen  finden  sich  mehrfache  Belege,  z.  B.  nacktsehato  ‘morella’ 
.thd.  Gl.  III  50,  44.  Schwed.  nattskaila,  nattskategriis,  dän.  natskade, 
notlskadde  ‘Solanum  nigrum  L.’  (Jenssen- Tusch,  Nordiske  Plantenavne. 
S.  228)  sind  zweifellos  nichts  als  Entlehnungen  aus  dem  Deutschen. 
Die  altschwedischen  Formen  sind  natskadka.  natskredka,  die  aus  dem 
Xdd.  stammen.  Hieraus  ergiebt  .sich,  dafs  die  Erklärung  von  natskaie- 
gräs  als  ‘bat-grass’,  aus  schwed.  dial.  (Rietz)  nattskata  ‘a  bat’  (eigentlich 
'Nachtelster’),  unhaltbar  ist,  wenn  auch  zufällige  volksctymologische  Um- 
dentungen  dieser  Art  stattgefunden  haben  können.  Mit  schwed.  skata 
‘Elster’  läfet  sich  der  Pflanzcnuanie  aus  lautlichen  Gründen  natürlich  nicht 
vereinigen.  — Schott,  orra  ‘remaining,  superfluous’  kann  nicht  aus  dän. 
orrig,  schwed.  öfrig  erklärt  werden,  da  diese  dem  Deutschen  entlehnt 
sind.  — Betreffs  ne.  roam  sagt  der  Verfasser:  ‘I  am  now  convinced  that 
it  is  qnite  impossible  to  connect  this  verb  with  the  M.  E.  rämien,  to 
»ander  (which  v»’ill  by  no  means  give  tlie  sound  of  oa).’  Dafs  es  laut- 
liche Bedenken  giebt,  roam  and  ramien  zu  vereinigen,  sehe  ich  nicht  ein; 

' lu  der  letzten  Auflage  seines  Et.  WSrtcrbiielie«  giebt  Skeut  eine  nnilere 
Ktrmologie  (Korrektumote). 

’ Vgl.  z.  B.  abd.  maser  ‘tuber’  Abd.  Gl.  II  339,  21;  370,  3;  372,  58  u,  s.  w. ; 
dsraus  entwickelte  »ich  die  Bedeutung  ‘Holz  mit  knollenartigen  .Aiiawllcbaen,  etwas 
»ua  solchem  Holze  Angefertigtes'. 
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vgl.  ne.  foam  < ae.  fimt.  Andererseita  könnte  aber  hervorgehoben  wenicn, 
daf*  da»  Wort  ini  Me.  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (in  Lajainon)  durch- 
gängig mit  o geschrieben  wird,  so  dafs  die  Existenz  eines  me.  rumien 
recht  zweifelhaft  ist.  Der  Reim  blöme  : ruim  Hav.  63  f.  macht  es  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  es  ini  Me.  eine  Aussprache  mit  geschlossenem  <5  ge- 
geben hat.  Die»  bestätigt  gewissermafsen  die  von  Skeat  gegebene  Erklä- 
rung de»  Wortes  (aus  dem  Stadtnamen  liotn);  denn  von  diesem  Worte 
hat  e»  zwei  Aussprachen  gegeben : me.  Rom  (aus  ae.  Röm)  und  me.  Rome 
(aus  afrz.  Rome),  vgl.  Behrens,  Beitr.  zur  Gesch.  der  frz.  Spr.  in  England 
S.  100.  — Ne.  sounder  ‘a  herd  of  wild  swine’  führt  der  Verfasser  .auf 
ae.  (nordhumbr.)  gunor  ‘herd  of  swine,  grex’  zurück.  .Man  könnte  hinzu- 
fügen, dafs  dasselbe  Wort  und  ihm  verwandte  AVörter  in  anderen  ger- 
manischen Sprachen  Vorkommen : an.  sotiarg^Ur  ‘der  gröfste  Eber  der 
Herde’,  langob.  sonorpair  ‘der  stärkste  Eber  der  Herde’  (Bruckner,  Sprache 
der  Langobarden  S.  79),  salfrk.  sonüta,  sunnüta  etc.  (van  Helten,  Beitr. 
XXV  8.  ‘281),  ahd.  straner,  eiean  ‘Schweineherde’  etc.  (Schade  S.  902);  vgl. 
Siever»,  Beitr.  XVI  S.  510  ff.,  wo  die  verschiedenen  Formen  zusammen- 
gestellt und  besprochen  werden.  Das  ou  in  sounder  ist  auffallend,  da  in 
ae.  sunor,  ae.  souar,  langob.  sotior  der  Stammvokal  kurz  gewesen  sein 
muf»  (vgl.  Siever»  a.  a.  O.);  vielleicht  erklärt  sich  ou  durch  die  Annahme 
einer  Entlehnung  au»  dem  frz.  sundre,  das  wohl  aus  dem  Englischen 
stammt.'  Die  weitere  Etymologie  und  das  Verhältnis  zu  ahd.  straner  etc. 
bleiben  noch  zu  ermitteln.  — Mit  ne.  sprint  sind  mhd.  spri'm  ‘das  Auf- 
springen, -spriefsen  (der  Blumen)’,  sprtmen  ‘springen,  aufspringen’  zu  ver- 
gleichen. — Ne.  stook  ‘a  shock  of  corn’  ist  mit  mnd.  stiike  ‘Baumstumpf, 
kleiner  Haufe’  identisch;  weiteres  bei  Friinck,  Et.  Wb.  s.  v.  sluiken. 
00  gebt  auf  ae.  u,  nicht  auf  ae.  ö,  wie  Skeat  annimmt,  zurück,  stook  läfst 
»ich  deshalb  mit  stack  nicht  zusamnieubringen ; auch  die  Verwandtschaft 
mit  ae.  stgree  ‘a  piecc’  möchte  ich  bezweifeln.  Zur  Lautentwickelung  ii  > 
00  [—  «]  ist  ne.  brook  ‘ertragen,  ordnlden’  (<  ae.  brücan)  zu  vergleichen; 
vor  k scheint  keine  Diphthongierung  von  ü eingetreten  zu  sein;  vgl.  ne. 
duck,  puek,  suck,  brook  etc.,  wo  Kürzung  zu  verschiedenen  Zeiten  einge- 
treten ist  (Material  bei  Holthausen,  Litbl.  XII  310;  Luick,  Anglia  XVI 
S.  502).  Dieses  Ausbleiben  der  Diphthongierung  in  brook,  stook,  wo  die 
I.jiulung  [il]  noch  in  ne.  Zeit  gegolten  haben  mufs,  ist  analog  mit  der 
Entwickelung  von  ü vor  Labialen  (Sweet,  H.  E.  S. S.  238;  Holthausen 
a.  a.  O.;  Luick,  Anglia  XVI  S.  -197).  Man  vergleiche  auch,  dafs  me.  ai 
vor  k schon  in  me.  Zeit  monophthongiert  wurde  (Luick,  Archiv  CVII, 
S.  326  ff,).  Die»  dürfte  darauf  hinweisen,  dafs  der  Umstand,  dafs  die 
Lautgruppc  [aul:]  dem  Ne.  iibgeht,  niclit  ein  Zufall  ist.  Anders  Luick, 
.\nglia  a.  a.  O.  stook,  das  ein  nürdl.  Wort  ist,  könnte  zwar  auf  nordengl. 


' Dafs  aii^Iofrx.  surulrc  in  (toin  ftz.  Mttrn  aas  dem  KngÜHchen  stammt,  ist 
wohl  mit  tikeat  anzunrhmen.  .ledoch  ist  kontinentalaermaniseber  I'raprung  auch 
mliglich;  vgl.  liodcfmy  ».  v. : ‘l’eipiesaioii  “cnchoiis  de  tonre"  est  emore  tisilec  eii 
riiampagiic'. 
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I^autentwickeliing  beruhen,  aber  brook  kommt  nach  dem  E.  D.  D.  auch 
in  Kent,  Glouceetershire  und  Norfolk  vor,  wobei  allerdings  zu  bemerken 
ist,  dafs  im  E.  I),  D.  für  die  zwei  letztgenannten  Grafschaften  keine  Be- 
lege der  Lautform  gegeben  werden.  Jedenfalls  ist  die  Frage  nach  der 
Entwickelung  von  der  me.  Gruppe  ük  einer  weiteren  historischen  Unter- 
suchung bedürftig.  — Sehr  interessant  ist  die  Etymologie  von  ne.  tiny. 
Skeat  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  ursprünglich  mit  auslautendem  e, 
nicht  mit  y,  geschrieben  wunle,  dafs  e«  ursprünglich  ein  Substantiv  war, 
und  dafs  es  früher  selten  ohne  ein  vorhergehendes  liiüe  gebraucht  wurde. 
A Utile  tini  (das  Wort  war  zweisilbig)  bedeutete  ‘a  little  bit’.  Die  Quelle 
ist  afrz.  tinee  ‘the  content  of  a vessel  calied  a line’  (<  lat.  tinata).  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  atini  war  also  ‘a  tubful’.  — Über  nc.tcall- 
eyeä,  das  Skeat,  meines  Erachtens  mit  Unrecht,  sowohl  mit  me.  u-aieil- 
eyeel  wie  mit  me.  tcald-eyed  identifiziert,  habe  ich  im  zweiten  Teil  meiner 
Scand.  Loan-words  S.  257  gehandelt.  — Die  Herleitung  von  ne.  to  yatr 
aus  isl.  jaga  ‘to  hunt’  ist  unannehmbar,  da  letzteres  Lehnwort  aus  dem 
Deutschen  ist. 

Ich  schlicfse  hiermit  meine  Bemerkungen  zu  dem  Hauptteile  des 
Buches.  Dafs  unter  einer  solehen  Fülle  von  etymologischen  Erörterungen 
wegen  einiger  Punkte  Einwendungen  gemacht  werden  können,  wird  nicht 
wunder  nehmen;  jedenfalls  vermindern  diese  Einwendungen  keineswegs 
die  Verdienste  dieser  reichen  und  dankenswerten  Forschungen. 

Ui>sala.  Erik  Björkman. 

Altenglische  Sprachproben  nebst  einem  Wörterbuche  herausgeg. 
von  Eduartl  Mätzner  und  Hugo  Bieling.  II.  Band:  Wörter- 
buch. 13.  Lieferung.  Berlin,  Weidmannsche  Buchlidlg.,  1900. 

Die  I.S.  Lieferung  dieses  hervorragenden  Werkes  schliefst  sich  würdig 
ihren  V'orgängerinnen  an.  In  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  an  Stichwörtern, 
Übersichtlichkeit  der  Anordnung  und  logische  Entwickelung  der  Wort- 
bedeutungen verdient  sie  alles  Ix)b.  Was  Vollständigkeit  des  Materials 
anlietrifft,  so  ist  der  Unterschied  gegenüber  Stratmann  ganz  aufserordent- 
lich  grofs:  hier  sind  nicht  nur  die  wichtigsten  Denkmäler  der  me.  Litte- 
ratur  benutzt,  sondern  auch  so  wenig  gelesene  Sachen  wie  die  Palladius- 
übersetzung,  Kochbücher,  medizinische  Traktate  u.  s.  w.,  und  gerade  diese 
haben  eine  recht  ansehnliche  Ausbeute  geliefert.  Al>cr  auch  dort,  wo  sich 
neue  Wörter  oder  Wortbedeutungen  nicht  ermitteln  liefsen,  liegt  der  Fort- 
schritt gegen  früher  auf  der  Hand:  man  schlage  nur  Artikel  auf  wie 
nieten,  mid,  min  — ilas  sind  keine  knappen  Bedcutungsangabeu  mehr, 
sondern  syntaktische  Monographien. 

An  fehlenden  Wörtern  könnte  ich  nur  wenig  nachtragen : 

Zu  S.  485  meschyne  < afz.  meschin  ‘elend’  Ca.xton,  Eneydos  EETS. 
LVII  58/29. 

188  mesfeat  < afz.  meslaii  ‘Missethat’  Caxtou,  Oorlfrey  of  Boloyne 
EETS.  LXIV  29/8. 
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.500  messan  < afz.  * mtstin,  mastin  ‘kleiner  Hund’,  ne.  messin  (-dog) 

Kpn'S.  1‘2/l.S,  m. 

504  misterlul  ‘notig’  Ratis  Raring  977. 

533  meirely  ‘metrisch’  Rom.  Partenay  0560  — meiren  findet  sich  schon 
früher  als  bei  Palsgrave,  im  Rom.  Part.  6504. 

533  melsung  ■'  ae.  metsuny  ‘Fest’  Layamon  III  278. 

537  niiehare  ‘Knirps’  (zu  mieche,  iniche)  Alexander  (EETS.  XLVII)  3541. 

571  mü  (ne.  mitlel,  ac.  mit)  ‘Hirse’  Wyeliffe  Jesaj.  XXVIII  25, 
Ezech.  IV  9. 

An  Einzelheiten  wäre  .sonst  noch  zu  bemerken; 

475  zu  merreilous  mit  seinen  vielen  Nebenformen  verdiente  noch  Er- 
wähnung merreloisc  Merlin  EETS.  112/766. 

520  zu  meleful  1)  malsvoll  tritt  die  Bedeutung  2)  ‘in  vollem  Mafsc’, 
vgl.  Mort.  Arthure  2.H4.‘1. 

536  zu  meur.  Schon  frühere  Erwähnung  bei  Caxton  Recuycll  305'9. 
15/31. 

503  midmorjen,  .564  midoremon  scheinen  mir  zum  mindesten  für  das 
15.  Jahrhundert  eher  8 Uhr  vormittags  und  4 Uhr  nachmittags  zu  be- 
deuten als  9 und  3 Uhr.  Man  vergleiche  die  von  Bieling  aufgefflhrte 
Stelle  EETS.  24/83  ff.,  wo  als  Tageszeiten  angeführt  werden  mnretre,  myd- 
more,  rndren,  mydday,  hij  noon,  mydouemoon,  euensimg  [nyjl].  Setzt  man 
für  moretce,  mydday  und  etiensong  die  Zeiten  0,  12  und  6 an,  so  ergeben 
sich  Abstände  von  zwei  Stunden. 

.571  bei  mijen  ist  die  Stelle  aus  Caxtons  Reynard  Fox  zu  streichen;  dem 
may  liegt  ae.  mtrj  ‘mag’  zu  Grunde,  vgl.  .-Vrbers  Text  (Scholar’s  Library  I). 

619  die  Berleutung  von  mirour  ‘Vorbild,  Muster’  geht  in  die  nalie- 
liegende  ‘Tugend’  Ober,  vgl.  ful  of  tcomanly  merrorys  and  of  benygnyte 
Digby  Plays  EETS.  LXX  57  73. 

Ferner  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  Belege  für  jede 
Bedeutung  eine»  Wortes  strenger  chronologisch  geordnet  würden,  wodurch 
mancherlei  Arbeiten  sehr  erleichtert  werden  könnten.  Was  den  etymolo- 
gischen Aj)parat  anbetrifft,  so  liefsc  sich  wohl  die  feste  Norm  einführen, 
dafs  da.s  Westsäch.sische  aus  Alfreds  Zeit  das  Altenglische  verträte,  nicht 
spätere  Sprachi>eriodcn.  Vielleicht  liefse  sich  hier  manches  kürzen.  So 
wertvoll  auch  Mätzner  und  Bieling»  Werk  ist  durch  seine  grofse  Reich- 
haltigkeit — bei  der  etymologischen  Übersicht  ist  die  Fülle  des  .Materials 
stellenweise  etwa.»  verwirrend.  Was  hilft  es  dem  Leser,  der  die  Abstam- 
mung eines  me.  Wortes  erfaliren  will,  wenn  er  allerhand  altfranzösische 
Varietäten  findet,  die  im  Me.  keine  Fortsetzung  gefunden  haben,  oder 
wenn  er  die  griecliischen  Entsprechungen  (so  z.  B.  bei  mcle)  für  die  For- 
men Wulfilas  aufgezählt  erhält?  Auch  liefse  sich  vielleicht  ein  Weg  fin- 
den. durch  typographische  Mittel  auszudrücken,  dafs  Northumbrisch,  die 
Sprache  Barbers  und  das  Neuschottische  nicht  in  demselben  entfernten 
Verhältnis  zum  Englischen  stehen  wie  beispielsweise  Niederdeutsch  oder 
Altnordisch  und  Spanisch. 

Orofs-Lichterfelde.  Wilhelm  IMbelius. 
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Einstein,  l/cwis,  The  Italian  reuaissance  in  England.  Studie.«. 
New  York,  The  Columbia  Universitv  Press;  Ix>ndon,  Mac- 
niillan;  1892.  XVII,  420  S. 

Einstein  hat  aeine  Arl>eit  nicht  klein  angelegt.  Er  hätte  sich  auf  die 
littcrari-schen  Einflüsse  Italiens  auf  England  im  Iti.  Jahrhundert  beschränken 
und  hiemit  schon  sehr  viel  leisten  können.  Aber  er  zog  es  vor,  die  ver- 
schiedensten Kulturbeziehungen  der  beiden  I..äuder  vorauszubehandeln, 
italienisches  Schul-,  Kirchen-  und  Hofwesen,  Wander-  und  Kaufmanns- 
Volk,  politisches  und  historisches  Denken  in  England,  sowie  englische  Rei- 
senrle  in  Italien  zu  verfolgen.  Das  Bild  ist  dadurch  ungemein  reich  ge- 
worden. 

Ferner  hat  sich  Einstein  nicht  mit  den  gedruckten  tluellen  begnügt, 
obwohl  er  zwölf  Seiten  braucht,  um  sie  nur  zu  nennen,  und  über  vier, 
um  die  books  of  referencc  nachzutragen.  Er  hat  auch  eine  Menge  Hand- 
schriften eingesehen,  römische  und  florentinische  Archive,  die  Schätze 
des  Britischen  Museums,  Public  Record  Office  und  der  Bodleiana.  Ge- 
lehrtenbriefe und  Reisebeschreibungen  bieten  selbst  dem  Belesensten  auf 
diesem  Gebiete  neues  Material.  Es  ist  ein  Genufs,  so  viel  Licht  auf  sich 
einströmen  zu  lassen. 

Andererseits  braucht  es  gar  nicht  viel  Belesenheit,  um  Schritt  für 
Schritt  auch  Lücken  zu  entdecken.  Ich  gebe  einige  Beispiele  blofs  aus 
dem  litterarischen  Kapitel:  Kocppels  Geschichte  der  italienischen  Novelle 
in  England  und  Schömbs’  Einfluls  des  Ariost  sind  ihm  entgangen,  Grabaus 
Ausgabe  der  Komödie  Bugbears  und  Churchill-Kellers  Beschreibung  der 
lateinischen  Universitätsdrainen  aus  der  Elisabeth-Zeit,  Sarrazins  Studien 
über  Shakespeares  italienisches  Wissen  und  die  Erwähnung  der  italieni- 
schen Komödientypen  in  'Love’s  labour’s  lost’  V 2.  Wenn  Shakespeares 
Kenntnis  der  italienischen  Novellen  durch  den  ‘Kaufmann  von  Venedig’ 
exemplifiziert  wird  (8.  371),  so  ist  dies  unglücklich,  weil  wir  als  Quelle 
dieses  Dramas  ein  verlorenes  englisches  anzusehen  haben,  dessen  Titel, 
.Vufführung  und  allgemeiner  Inhalt  — Verbindung  der  Kästchen-  und 
Wucherergeschichte,  wie  niemals  in  einer  älteren  Novelle  — längst  bekannt 
sind.  Die  Frage,  ob  für  Shakespeare  jemals  eine  italienische  Quelle  an- 
zusetzen ist,  die  ihm  nicht  in  englischer  oder  französLscher  Bearbeitung 
vorliegen  konnte,  wird  gar  nicht  ernstlich  in  Betracht  gezogen.  So  wäre 
es,  wie  gesagt,  nicht  schwer,  weitere  Lücken  zu  erweisen,  wie  sie  bei  einem 
zusammenfassenden  Versuch  sich  fast  mit  Naturgewalt  einstellen.  Aber 
solche  Kleinkritik  würde  den  wesentlichen  Wert  des  Buche.s  weder  er- 
schüttern noch  klarstellcn. 

Die  Hauptfrage  wird  immer  die  sein,  wie  weit  italienisches  Beispiel 
den  Engländern  den  Weg  zur  Antike  gezeigt  hat.  Zuerst  wurde  ihnen  der 
Weg  zu  Christentum  und  Himmel  vom  Volke  des  Papstes  gewiesen. 
Dagegen  setzen  die  nächsten  Perioden  italienischen  Geistesimports,  die 
Chaucerische  und  die  W’yattische,  mit  einer  Abkehr  Englands  vom  Papst 
ein ; vom  14.  Jahrhundert  ab  wirkt  nicht  mehr  die  kirchliche,  sondern 
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die  weltliche  Bildung  ItnlieiiB  befruchtend.  Sie  wies  auf  die  Klassiker 
hin;  aber  die  französischen  Einflüsse  halfen  ihr  dabei  ganz  beträchtlieh ; 
du  Bollay,  de  Baif,  Montaigne  und  Garnier  waren  dem  Kreise  Shake- 
speares näher  und  meist  auch  bekannter  als  die  gleiehzeitigeu  Italiener  und 
müssen  in  einer  Studie  über  die  Erweckung  des  Altertums  in  England 
immer  mit  beachtet  werden.  Man  wird  wenig  Beispiele  dafür  finden,  dafs 
französische  Bücher  durch  italienische  Übersetzungen  an  der  Themse  ein- 
gebürgert wurden;  um  aber  die  Vermittlerrolle  der  Franzosen  zu  betonen, 
braucht  man  nur  an  die  Übersetzer  Amyot,  Belleforest  und  Boisteau  zu 
erinnern.  Aber  viele  Renaissance-Elemente,  die  wir  in  Italien  und  London 
finden,  sind  auch  direkt  aus  den  Klassikern  zu  den  Engländern  gelangt, 
z.  B.  das  Ideal  geistiger  und  körperlicher  Vollkommenheit,  der  xa/.oxa- 
ya!Ua,  und  auch  deutsche  Humanisten,  wie  Erasmus,  und  Spanier  hatten 
ihren  Anteil.  Diese  Paralleleinflüsse  machen  es  schwer,  die  specifische  Ein- 
wirkung Italiens  abzuschätzen,  und  zwingen  uns  jedenfalls,  vou  Einsteins 
Resultaten,  die  etwas  einseitig  zu  Gunsten  Italiens  lauten,  einiges  abzuziehen. 

Unter  den  Einzelfragen  mag  die,  ob  eine  Reise  Shakespeares  nach 
Italien  anzunehmen  sei,  besonderes  Interesse  wecken.  Einstein  verhält 
sich  ihr  gegenüber  sehr  vorsichtig,  eher  ablehnend  als  zustimmend.  Höch- 
stens Venedig  und  Padua  könne  er  selbst  gesehen  haben ; und  solche  Vor- 
liel)e  für  Oberitalien  las.se  sich  auch  aus  der  Lektüre  der  Novellen  erklären. 
Die  Entscheidung  vertagt  er,  bis  man  vielleicht  einmal  in  den  Papieren 
eines  reisenden  Londoner  Kaufmanns  den  Namen  Shakespeare  finde.  In- 
zwischen mufs  die  stattliche  Reihe  von  englischen  Schriften  über  Italien, 
die  von  1506  bis  1600  erschienen  oder  doch  verfafst  wurden  (S.  ."86  f.), 
jeden  UnpartciLschen  zur  Ansicht  bringen,  dafs  man  damals  an  der  Themse 
schon  recht  viel  über  <las  l.and  der  Romantik  lesen  konnte;  nachzutragen 
ist  dabei  noch,  was  Koeppel,  Keller  und  ich  im  Shakespeare-Jahrbuch 
XXXV  122  ff.,  260  ff.  und  :i05  vorgebracht  haben. 

Auf  einzelne  Persönlichkeiten  breit  einziigehen,  wie  cs  Burckhardt 
mit  Genufs  that,  war  in  einem  so  inäfsigen  Bande  kein  Raum.  Der  un- 
geheure Stoff  wird  durchfahren  wie  auf  einer  Eisenbahn;  wer  einige  Par- 
tien schon  kennt  und  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  mitbringt,  sieht 
in  kurzer  Zeit  sehr  viel ; es  ist  ein  in  knapper  Form  reich  belehrendes 
Buch,  mehr  nach  deutscher  Gelehrtenart  gcschrielien  als  im  englischen 
Essaystil.  Als  Schmuck  ist  eine  Anzahl  feiner  Abbildungen  beigegeben; 
mehrere  Register  erleichtern  die  Übersichtlichkeit.  Kein  Anglist,  der  über 
das  16.  Jahrhundert  schreibt  oder  liest,  sollte  sich  das  Werk  entgehen  lassen. 

Berlin.  A.  Brandl. 

Carlyle,  Sartor  resarttis,  edited  by  Arcbibald  McMechan  (Athe- 
luuimi  Pre.s.s  .series).  Boston  and  I»ndon,  Ginn  & Co.,  1897. 
BXXI,  428  S.  iSchhifs.) 

— Sartor  p.  .">2  ‘in  place  of  this  same  Autobiography  with  “füllest  in- 
sight”  we  find  — Six  considcrable  Paper-Bags  . . .’ 
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Die  nutobiogrnpliischcn  Aufzeichnungen  Teufelsdröckhs  befinden  sich 
in  sechs  ‘Papierl>euteln’.  Die  Säcke,  die  f'arlyle  hier  ausschiittetc,  waren 
nach  Angaben  Jean  Pauls  genäht  Denn  gerade  über  das  Leben  des 
'Quintus  Fixlein’  — und  nur  für  den  biographischen  Teil  seines  Buches 
hält  ja  auch  Carlyle  an  der  abenteuerlichen  Erdichtung  fest  — berichtet 
der  deutsche  Dichter  nach  Auswahl  verschiedener  ‘Zettelkasten’,  in  die 
(Juintus  selber  seine  Erlebnisse  geordnet  hatte.  Schliefslich  ist  bei  Jean 
Paul  das  Wort  ‘Zettelkasten’  blofs  eiu  recht  gesuchter  Ersatz  für  die  alte 
abgegriffene  Bezeichnung  ‘Kapitel’;  das  Zettelkastensystem  sollte  nur  die 
Willkür  in  seiner  Erzählung  rechtfertigen,  die  auch  sonst  noch  mit  allerlei 
albernen  Einfällen:  ‘Freie  Nota  von  mir.  Nur  ein  Extrawort  über  die 
Vokationen-Agioteurs  überhaupt’,  ‘Ende  des  Extrawortes  über  Vokationen- 
Agioteurs  überhaupt’  ganz  unpassend  durchschossen  war. 

Die  ‘Paperbags’  des  Carlyle  sind  mit  den  Namen  der  Sternbilder 
des  südlichen  Tierkreises  l>ezeichnet.  Der  ‘Zodiakus’  war  schon  früher  in 
Deutschland  litterarisch  in  den  Xenien  Schillers  und  Goethes  verwertet; 
Carlyle  nahm  deshalb  den  südlichen  Teil,  um  anzudeutcn,^dars  sein  Buch, 
im  Norden  geschrieben,  auch  zu  den  Gcgenfüfslern  kommen,  also  die 
ganze  Erde  beherrschen  würde;  ‘the  whole  Philosophy  and  Philosopher 
of  clothes  will  stand  clear  to  the  wondering  eyes  of  England,  nay  thenee, 
through  America,  through  Hindostan  and  the  antipodal  New  Holland, 
finally  comjuer  great  pnrt  of  thia  terresirial  Planet.' 

Die  ‘Paperbags’  umfassen  das  Leben  Teufelsdröckhs,  d.  h.  den  zweiten 
und  mittleren  Teil  des  Sartor.  Die  erste  Lebenszeit  des  Kleinen,  die 
‘Genesis’,  spielt  im  Zeichen  der  'lAbra',  der  W'age.  Das  Gemüt  des  von 
Freufle  oder  Leid  nicht  tiefer  bewegten  Kindes  kann  noch  ruhig  im 
Gleichgewicht  beharren.  Die  lieiden  Schalen  des  Hasses  und  der 
Liebe,  des  No  und  des  ‘Yen’,  stehen  noch  in  einer  Ebene,  bis  später  der 
Jüngling  sich  immer  mehr  dem  ‘Nein’,  ‘the  everlasting  no’,  zuneigt,  und 
bis  der  Mann,  im  ‘centre  of  Indiffcrcnce’  ungelangt,  müh.sam  wieder  den 
Schwerpunkt  gewinnen  und  schliefslich  noch  das  ‘Ja’  erreichen  wird.  — 

beherrscht  die  ‘Wage’,  bei  deren  Strahlen  Teufelsdröckh  geheimnisvoll 
auf  die  Welt  kam,  nicht  nur  sein  erstes  Jahr,  sondern  im  weiteren  Sinne 
auch  sein  ganzes  Leben.  Die  Papiere  liegen  in  den  Beuteln  nur  schein- 
bar bunt  durcheinander;  im  ‘Srorpio’  werden  die  Schuljahre  erzählt,  als 
der  Knabe  auf  dem  Gymnasium  in  ‘Hintcrschlag’  — nomen  et  omen!  — 
von  I>>hrern  und  Kameraden  kläglich  mifshandelt  wird.  Es  ist  die  Zeit 
de.s  Duldens,  da  er  den  Scheren,  Zangen  und  Marterwerkzeugen  aller 
stärkeren  Leute  anheimfiel.  Das  Universitätsstudium  dagegen  steht  unter 
dem  Bilde  des  ‘Se/iütxen';  die  Selbständigkeit  regt  sich  in  dem  .Tüiigling, 
der  die  Kraft  seiner  Sehnen  an  Menschen  und  Dingen,  die  ihm  nicht 
gefallen,  erprobt:  ‘as  if,  froni  the  narne  Sagittarius  he  had  thought  him- 
sclf  calied  upon  to  shoot  arrows.’  Das  Freundschafts-  und  Licbcsidyll 
wird  vom  ‘Capricormis’  beleuchtet;  denn  Teufelsdröckh  versucht  sich  dabei 
mei-kernd  in  einer  liebes-  und  lebensfroheren  Gangart;  aber  die  Sprünge 
wollen  nicht  recht  glücken,  sein  Keh  entflieht,  und  im  ‘Aquariue’  hat 
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unser  Held  als  Wassermann  Gelegenheit,  sein  Mifsgescliick,  über  die  un- 
treue Blumine  zu  beweinen,  bis  endlich  die  ‘Wage’  winkt  und  er  sich 
zum  Schlufs  in  dieser  Welt  doch  wieder  zurechtgefunden  hat.  ‘ 

— Sartor  5:1.  ‘Teufelsdröckh’s  scarcc  legible  CnrsiTschrift.’ 

Carlyle  an  Eckermann,  GCB  213,  20  III,  1830:  ‘üse  the  Roman  hand- 
writing;  the  other  is  like  a thick  veil,  requiring  to  be  torn  off  first.’ 

— Sartor  53.  ‘WashbiUs’. 

Tales  2,  130  (Fixlein):  ‘When  tbe  Conrector,  in  a wash-bill  from  his 
mother,  received  these  two  1 )cath’s-posts.’ 

•—  Sartor  55:  In  the  village  of  Entephnhl  dwelt  Andreas  Futteral  and 
his  wife. 

Der  seltsame  Name  geht  auf  eine  Stelle  der  Wanderjahre  zurück,  wenn 
die  Ixiiter  der  pädagogischen  Provinz  den  besonders  für  das  Theater  be- 
fähigten Zögling  aussenden  wollen,  ‘damit  er,  wie  die  Ente  auf  dein 
Teiche,  so  auf  den  Brettern  seinem  künftigen  Lebensgewackel  und  Ge- 
schnatter eiligst  entgegeugeleilet  werde’. 

In  der  Übersetzung  bei  Carlyle  lautet  der  Satz:  ‘that  as  the  duck 
on  the  pond  so  he  on  the  boards,  may  be  forthwith  conducted,  full  speeil, 
to  the  future  quack-quacking  and  gibble-gabbling  of  his  life.’ 

Auch  McMechan  erläutert  (p.  318),  in  ungewollter  Übereinstimmung 
mit  Carlyle’s  Translations,  Entepfuhl  als  ‘Duckpond’.  — 

‘Entepfuhl’  war  dem  Knaben  Teufelsdröckh,  was  kleine  Sümpfe  jungen 
Wasservögeln  sind  — eine  Gelegenheit  zu  ersten  Schwimmversuchen,  ehe 
er  sich  hinaus  auf  die  Ströme  des  Lebens  wagte.  Ich  verweise  auf  den 
‘Fixlein’  des  Jean  Paul,  der,  wie  Carlyle  in  den  Essays  sagt,  ‘eine  ganze 
erfundene  Geographie  von  Europa:  Flachsenfingen,  Haarhaar  und  Scheerau’ 
angewandt  hatte. 

In  jener  Novelle  heilst  es  auch:  ‘Ich  ersah  mit  Vergnügen,  wie  lustig 
der  Kauz  in  seinem  Entenpfuhl  und  Milchbad  von  Leben  schnalze  und 
plätschere  . . .’  In  den  Translations  II,  100:  ...  how  gaily  the  eob,  was 
diving  and  swashing  aboul  in  his  durkpool  and  milkbath  of  life. 

Der  Name  veranlafste  nun  bei  Carlyle  weitere  Auseinandersetzungen  j 
was  man  sonst  von  der  Grausamkeit  der  Vögel,  z.  B.  der  Kraniche,  er- 
zählt, die  ihre  Genossen  wegen  gebrochener  Schwingen  quälen  und  töten, 
bezog  Carlyle  auf  sein  junges  graues  Entlein,  auf  Teufelsdröckh:  ‘My 
schwdfellows  were  boys  and  obeyed  the  impulse  of  rüde  nature  which 
bids  . , . the  duek-flock  put  to  death  any  broken-wingerl  brother  or  sistcr.’ 
Die  Ausstattung  des  Dörfchens  aber  geschah  teils  nach  Erinnerungen  aus 
der  eigenen  Jugend,  teils  nach  den  .\ngaben  Jean  Pauls.  Der ‘Postwagen 
(Stage  Coach)’  stammt  ebensogut  aus  den  ‘Translations’  wie  jener  Ableger 
des  deutschen  ‘Lindenbaumes’,  der,  in  Entepfuhl  als  ‘the  Lindentree’  an- 

‘ S.  K.  5‘2  f.  55.  56.  68.  71.  75.  94.  104.  146.  McMecImii  weist  verfehlt 

— p.  317  — aut'  Kmcrsuii,  der  in  Beuteln  die  Zettel  aufhewahrte,  die  er  nach- 
her in  seine  Aufsätze  verwob.  Jedenfalls  hat  Emerson  auf  Carlylcs  Anordnung 
keinen  Einllnfs  gehabt,  vielmehr  sich  selbst  von  ihm  und  Jean  Paul  bestimmen 
lassen. 
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gepfliinzt,  den  abendlichen  8nninielpunkt  der  dortigen  alten  Leute  bildet. 
— Aus  der  Umgebung  Teufelsdröckh»  werden  drei  nach  ein  und  dem- 
selben Muster  angelegte  Personen  aufgeführt.  In  ihrem  Charakter,  in 
ihrer  Herzensgute  und  Weltflucht  dem  Helden  verwandt,  sind  sie  geistig 
ihm  doch  weit  nntergeordnet.  Denn  auf  Vielseitigkeit  kam  es  Cariyle 
nicht  an,  der  nur  seine  Gerlanken  durchdringen  und  beleben  wollte, 
den  aber  die  Menschen  an  und  für  sich  im  Wandel  ihrer  Ijcidenschaften 
und  Sorgen  nicht  zur  küustlerischen  Nachbildung  reizten.  Andreas  Futte- 
ral, Teufelsdröckhs  Pflegevater,  ist  ein  alter,  ausgedienter  Soldat  von  jener 
guten  Art,  wie  schon  einmal  ein  solcher  die  ersten  Lebensjahre  eines 
grufseji  Dichters  Olrerwacht  hatte:  Schillers  Vater.  — Sein  Weib,  'Gret- 
chen’,  führt  ihm  in  Treue,  Ergebung  und  Ordnung  das  Haus:  ein  Paar, 
das  unter  den  Bäumen  auf  dem  ‘Bauerngut  (Copyhold)’  wie  Philemon 
uml  Baucis  des  zweiten  Faust  die  Zeit  in  seligem  Frieden  verbringt.  Die 
Stelle  dieser  beiden  — von  ihrem  Tod  wird  freilich  nichts  erzählt  — ver- 
tritt später  bei  dem  erwachsenen  Professor  die  rührige,  aber  stille  Haus- 
hälterin, das  ‘Lieschen’,  deren  Wirken  lustig  geschildert  ist.  (.'arlyle  selber 
soll  sehr  ordentlich  gewesen  sein,  aber  das  Durcheinander  eines  Studier- 
zimmers, wo  nur  der  Besitzer  sich  noch  eben  halbwegs  zurechtfindet, 
war  auch  ihm  gewifii  nicht  fremd;  einmal  im  Monat  aber  bricht  sich  Liese  ' 
mit  Besen  und  Bürsten  Bahn  in  das  Heiligtum : ein  Bild  deutscher  Ge- 
lehrten-BummcIei,  wie  es  unsere  eigene  Litteratur  selber  nirgends  so  artig 
ausgcmalt  hat. 

^ Sartor  ü‘2:  ‘the  universal  World-fabric’. 

Uber  die  Zusammensetzungen  mit  World-  vgl.  Kgr  161  f.  — Nach- 
zutragen sind  aus  (’arlyles  Übersetzungen,  German  Romancc:  1)  T 2,  63 
‘mitten  im  Weltsturm’  (amid  the  tempests  of  the  world);  2)  T 2,92  ‘der 
ungeheure  Weltsturm’  (the  monstruus  world-storm);  3)  ‘im  Wcltschwaden, 
im  Weltsterb’  (in  this  universal  world-trap  and  world-poison) ; 4)  T2,  34 
‘Welt-Gericht’  (World’s-Doom);  5)  T 2,  193  ‘Weltwci.sen  und  Weltleute’ 
(cultivated  jiersons).  — Aus  Goethes  Wilhelm  Meister:  1,21  ‘Weltgeschichte’ 
(genenal  history,  WM.V  1,21);  1,  68  ‘Weltinensch’  (the  man  of  the  world, 
A 1,68):  1,  169  ‘Weltmann  (worldling);  2,93  ‘bei  ihrem  Weltsinn  (with 
her  worlilly  views;  3,76  ‘W.as  Völkermassen  und  ihren  Gliedern  öffent- 
lich begegnet,  gehört  der  Weltgeschichte,  der  Wel  treligion’  (to  the  general 
history  of  the  world,  to  the  general  religion  of  the  world):  3,  111  ‘die 
herrlichen  Weltscenen  (tliese  giorious  scenes  of  crcation);  3,  ‘205  ‘In  sol- 
chem Sinne  dürfen  wir  uns  in  einem  Weltbünde  begriffen  ansehen’  (as 
members  of  a Union  belonging  to  the  world);  3,  204  ‘Von  einer  Welt- 
gegend zur  anderen  (from  country  to  countrj  ). 

Sartor  78:  ‘.\s  in  long-drawn  systole  and  1.  d.  diastole  must  the 
period  of  Faith  altemate  with  the  period  of  Denial. 

JJ.  10  ‘seldom  or  never  heard  such  snoring,  which  was  not  a sirmm, 

' ‘Thesf  wore  her  Erdbeben  (earth-quakes),  wliieh  Teufelsdröckh  dreuded 
worse  tban  the  peaülence.'  Surtur  15. 
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diastole  and  systole,  i)ut  .■»  trhirlpool  ratlier,  or  syatom  of  tchirlpools, 
bottomlesa  macistroms  . . Das  Rild  diaatole  und  eyatole  von  Goethe  an- 
geregt. 

— Sartor  80:  ‘the  living  spirit  of  Religion  freed  from  this  its  charoel- 
honse.’ 

130:  thel'niverse  is  not  ...  a charnel  house  with  «|>ectrea.  DWB 
1,  1.387  'J.  Paul:  unter  mir  lag  eine  schlafende  Gaaae  erloschener  Beiu- 
häuaer’  Jubelaen.  108  (Qt.  6;  130,  lOj.  Talea  2,  05,  .lean  Paul  Fixleiii, 
‘charnel-housea’. 

Sartor  80:  he  stood  connecterl  with  the  counta  of  Zthdarm. 

Im  Namen  des  gräflichen  Hauses  der  ‘Zähdarm’  wird  schon  auf 
die  gesunde  Verdauung  des  Hausherrn  Philippus  Zähdarm  angespielt, 
dem  Teufelsdröckh  eine  ironische  lateinische  Grabschrift  setzt.  Ohne  an- 
dere Bedürfnisse  als  die  des  I^eibes  vertritt  er  menschliche  Selbstsflchtig- 
keit  und  Niedrigkeit.  Ein  Verwandter  des  Grafen,  der  junge  Engländer 
‘Herr  Towgood,  or,  as  it  is  perhaps  better  written,  Herr  Toughgut’  — die 
Zu.sammengehörigkeit  giebt  sich  im  Namen  kund  — wird  Teufelsdröckhs 
Freund,  um  ihm,  dem  überschwenglichen  und  platonischen  Liebhaber, 
sjiüter  die  hübsche  Bluminc  wegzuschnapi)cn. 

Was  Teufelsdröckh  in  dieser  höheren  Gesellschaft  erfährt,  das  hatte 
Carlyle  persöulich  im  Hause  der  Familie  Buller  erlebt,  deren  beide  Söhne 
ihm  zum  Unterricht  anvertraut  waren.  Man  gab  im  Winter  1822/tt  in 
Edinburg  viele  Gesellschaften,  wo  er,  öfter  als  ihm  lieb  war,  ein-  und 
ausgehen  durfte.  Auch  an  einer  .Tagd  niufste  er  teilnehmen.  Was  im 
Kapitel  ‘Getting  under  way’  (II,  It)  Teufelsdröckh  über  seinen  Verkehr 
bei  Zähdarms  aussagt,  war  auf  den  ehemaligen  Brotherrn  gemünzt:  ‘In 
answer  to  n cry  for  a solid  pudding,  whereof  there  is  the  most  urgent 
need,  comes  the  invitntion  to  a waah  of  quite  fluid  Aesthetic  tea.’ ' So 
steht  Teufelsdröckh  von  der  Gesellschaftstafel,  die  ihm  kein  passendes 
Futter  zu  liefern  vermochte,  hungrig  wieder  auf;  denn  der  dünne  ästhe- 
tische Thee  und  der  kräftige  Pudding  sind  selbstverständlich  nur  Gleich- 
nisse für  die  geistige  Nahrung.’ 

— • Sartor  83:  ‘in  this  mad  work  must  several  years  of  our  small  term 
bc  8|)ent,  tili  the  j)urblind  Youth,  by  practice,  aequire  notions  of  distance 
and  beeome  a seoing  Man.’ 

Vgl.  Jean  Paul,  .Schmelzle,  Reel.  ‘23,  p.  10,  Anm.  5:  ‘In  der  Jugend 
sieht  man,  wie  ein  eben  oi)criertcr  Blindgeborener,  — die  Ferne  für  die 
Nähe  an,  ...  und  die  ganze  Welt  sitzt  dem  Jüngling  auf  der  Nase,  bis 
ihn,  wie  den  Blinden,  mehrmaliges  Auf-  und  Zubindeu  endlieh  Schein 
und  Ferne  schätzen  lehrt.’  Tales  2,  76:  ‘ln  youth,  likc  a blind  man  just 
eouched  you  take  the  Distant  for  the  Near  . . . and  to  the  young  man. 


‘ Tca  I iiow  consutne  with  urns  and  Chiiiii  nnd  splendid  apparslus  all  arnmid 
me.*  Fl  170. 

’ 'The  Hüllers  are  essentislly  a ciild  rac.c  nf  |>e.,ple.  Tliey  live  in  tlie  midst 
of  fnshiun  and  exlernml  shuw'  (gt  VI,  '*24).  Fl  ‘230. 
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the  whole  world  is  sitting  on  hie  very  nose,  tili  repeated  baudaging  and 
ujibandaging  have  at  last  taught  bim,  like  the  bliud  patient,  to  estimate 
Dittanee  and  Appearanee. 

— • Sartur  92:  ‘How  wilt  tbou  find  that  sborter  North-west  Faeaage  to 
thy  fair  Spiee- co untry  of  a Nowhere?' 

Jean  Paul,  Schmelzle,  p.  Sti,  Anm.  97 : ‘Die  theologieche  Welt . . . ent- 
deckt eigentlich  nichts  als  eben  die  passiven  Diebs-Inseln,  wo  sie  ihre 
Gewürze  abholt.’  In  die  Tales  ist  die  Anmerkung  wegen  ihrer  grorsen 
lAnge  nicht  mit  aufgenommen.  Nord-west-Passage  auch  bei  J.  Paul. 

Sartor  97:  'Blnmine’s  was  a name  well  known  to  him’. 

Während  Jane  Welsh  in  den  früheren  Novellenplänen  eine  gro&e 
Rolle  spielte,  hatte  sie  nun,  da  sie  Mrs.  Carlylc  war,  in  dem  Romane  bei- 
seite treten  müssen.  Teufelsdrückh  windet  sich  durch  die  Irrgänge  seiner 
Philosophie  ohne  die  Hilfe  einer  Ariadne  durch.  Carlyle  erlaubt  ihm  nur 
eine  bescheidene,  erfolglos  verlaufende  Liebesepisode,  die  aber  weniger 
der  Jane  Welsh,  die  er  geheiratet,  als  den  anderen  Bekanntschaften  vor 
seiner  Ehe,  der  Miss  Margareth  Gordon  und  Miss  Kirkpatrick,  galt.  Das 
Mädchen  richtet  nicht,  wie  in  seinem  Romanentwurf  aus  dem  Jahre 
1824,  einen  verzweifelten  Weisen  mit  ihrem  Trost  dauernd  wieder  auf, 
sondern  geht  als  Nebenerscheinung  schnell  vorbei.  Teufelsdrückh  hat 
aber  so  viel  Besinnung,  um  innerhalb  der  Erzählung  den  Verzicht  auf 
das  Mädchen  gleichzeitig  zu  einer  Absage  an  ‘Frau  Welt’,  an  die  Sinne 
und  alles  Irdische  überhaupt,  aufzubauschen.  Auch  die  Blumen  des 
Lebens,  das  war  die  symbolische  Bedeutung  dieser  schmerzlichen  Liebes- 
idylle,  sind  für  Teufelsdrückh  welk  geworden  und  fallen  ab.  Den  Namen 
hatte  das  Mädchen  aus  Jean  Pauls  ‘Herbstblumine’  ‘Autumnal  Flora’ 
bekommen;  sie  war  die  einzige  Göttin  der  Jugend  Teufelsdröckhs  — ‘that 
he  should  ever  win  for  himself  one  of  this  Gracefuls  (Ilolden)  — how 
could  he  hope  it”  — wie  ein  Hauch  geht  und  verweht  ihre  Erscheinung 
in  dieser  ernsten  Biographie.  Während  die  Heldin  auf  den  Vorstufen  des 
Sartor,  in  dem  Entwürfe  und  auch  im  Wotton  Rcinfred  in  die  Handlung 
thätiger  eingreift,  hat  Blumine  im  Sartor  mehr  eine  dekorative  Bedeutung. 
••  Sartor  103:  Tiew-hnnting. 

McMechan  313.  — Vgl.  auch  Carlyles  Polemik  gegen  Sightseer.  Nt  35. 

— Kl  2ö8  ‘It  is  not  with  the  feeling  of  a mere  painter  and  view-hunter 
that  he  (J.  Paul)  looks  on  Nature.’ 

— Sartor  107:  Fortttnatns’  Hat. 

McMechan  344  giebt  eine  Stelle  aus  Dekker’s  Fortunatus;  er  Übersicht 
ganz  Flügel  257,  der  auf  Jean  P.auls  ‘Herbstblumine’  wei.st  (Gottschallsche 
Ausgabe  111,357).  — Später  auch  die  ‘Geldtasche’:  FR  1,  36,  .58  ‘With 
a miraculous  Fortunatus-Purse  in  his  Treasury,  it  might  have  laste<l 
longer'.  Fg  8,93  ‘Had  he  but  a Fortunatus-Purse,  how  lucky  were 
itl  With  Fortunatus  Silhouette  as  purse-holder  . . .’. 

* S.  R.  93;  95.  — El  269.  DWB.  1V2.  1776  ‘holde’  substuiitiviseh  bei  Schiller 
und  BSrger  belegt. 
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— Sartor  103:  ‘the  end  nf  Han  is  an  Action,  and  not  a Thought.’ 

22  «Man  is  sent  hither  not  to  queslion,  but  to  work:  ‘the  end  of 
man’,  jt  was  long  ago  written,  ‘is  an  Action,  not  a Thought’.» 

• Sartor  110:  the  everlasting  No. 

Die  Ausdrücke  für  ‘Ewigkeit’  und  ‘ewig’  bei  C'arlyle  sind  zu  unter- 
suchen. Bei  Jean  Paul  treten  dieselben  gehäuft  auf:  Q.  Fixlein:  ‘Das 
Herz  des  verwandten  ewigen  Menschen  schwoll  unter  dem  ewigen 
Himmel...  die  fernen  Dorfglocken  schlugen  um  Mitternacht  gleichsam  in 
das  fortsummende  Geläute  der  alten  Ewigkeit  ...  ich  schaue  auf  zum 
Sternenhimmel,  und  eine  ewige  Reihe  zieht  sich  hinauf  und  hinüber 
und  hinunter.’  Tales  2,  220;  the  heart  of  a brother  everlasting  man  ... 
the  everlasting  Heaven  ...  the  ever-pealing  tone  of  ancient  Eternity 
...  an  everlasting  chain.  Vgl.  N2!102  ‘So  1 “commit  it  silently”  either 
to  “everlasting  Time”  or  everlasting  oblivion.’  N8  l'J2  ‘Yet  the  infi- 
nite vault  is  over  us.’  N t 340  ‘in  all  true  work,  there  is  such  an  ever- 
lasting something.'  N 2 223  'Patience!  Patience!  that  is  the  eternal 
song’  (Übersetzung  der  Faustverse:  ‘Entbehren  sollst  du,  sollst  ent- 
behren, das  ist  der  ewige  Gesang’). 

^ Sartor  IIC:  ‘Rue  Saint-Thomas  de  l’Enfer.’ 

Eine  solche  ‘Newbirth’  glaubte  er  bekanntlich  im  Jahre  1821  zu  er- 
leben, als  die  hier  nach  der  Pariser  ‘Rue  St.-Thomas  de  l’Enfer’  ver- 
legte Begebenheit  sich  wirklich  an  der  schottischen  Küste  bei  Leilh  und 
Portobello  zutrug.  Dafs  Carlyle  dabei  den  Namen  der  französischen 
Strafse  auf  sich  bezieht,  er,  der  als  ‘Thomas’  auf  dem  Pfade  des  Unglaubens 
nach  der  Hölle  wandert,  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  ist  zu  beachten,  wie 
Oarlyle  dies  ganz  persönliche  Erlebnis,  diese  innere  Auferstehung  zu  einem 
Typus  erhob,  zu  einem  allgemeinen  und  gesetzmäfsigen  Vorgang,  den  er 
auch  in  der  Entwickelung  der  übrigen  menschlichen  Gesellschaft  wieder 
finden  wollte.  Die  Frage,  die  er  in  seinem  Tagebuch  im  Februar  1829 
stellte:  ‘Has  the  mind  its  cycles  and  seasons  like  nature,  varying  from 
the  fermentation  of  “werden”  to  the  clearness  of  “seyn”,  and  this  again 
and  again,  so  that  the  history  of  a man  is  like  the  history  of  the  world 
he  lives  in?’  hat  er  im  weiteren  Verlauf  einfach  bejaht.  Ob  aber  die  For- 
derung richtig  ist,  dafs  mit  der  zufälligen  Entwickelung  des  Einzelnen 
<ler  grofse  Gang  des  Ganzen  derart  flbereinstimmen  soll,  bleibt  die  Frage. 

— Sartor  111:  'Know  thyself’. 

Dazu  E'*  05  ‘Know  thyself,  value  thyself,  is  a moralist’s  command- 
ment  (which  I only  half  approve  of);  but  know  others,  value  others,  is 
the  best  of  Nature  herseif.’  ^ 

— Sartor  115;  ‘O,  the  vast,  gliK)my,  siditary  Qolgotha,  and  Mill  of 
Death.’  — J.  Paul,  Fixlein.  ‘Diese  Brand-  und  Sohädelstälte  einer  himm- 
lischen Zeit.’  — TaU«2‘212  ‘this  conflagration  place  and  Golgotha  of  a 
heavenly  time.’  — F2  3‘29  ‘What  is  this  whole  earth  but  a kind  of  Gol- 
gotha, a scene  of  “Death-Life”.’ 

— Sartor  116:  “Despicable  biped!”  E5  00  ‘Consider  the  wretchedest 
“straddling  bipwl  that  wears  brt*ches”  of  tliy  acquaintance.’ 
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•— » Sartor  116:  the  pangs  of  Tophet.  N2  223,  246,  N3  297,  92.  — 

N3.%9  ‘such  a :<c'andaIouB  set  of  dogs  out  ot  Tophet.’  — F2  161  ‘In 
all  aituatioDä  (out  of  Tophet)  there  ia  a duty.’ 

^ Sartor  117:  ‘our  Wanderer.’  Auch  bei  den  Wanderungen  Teufela- 
driickhs  ‘quictly  . . . begin  a pcramhulation  and  circumanihulation  of  the 
terraqueou!*  Globe’  iin  8.  Kap.  des  2.  Buches  hat  Carlyle  viel  mehr  an- 
gedcutet  als  offen  gesagt.  Es  ist  eine  der  interessantesten,  aber  zugleich 
unmöglichsten  Reisen,  die  in  der  Nachfolge  des  Musterpilgers  Wilhelm 
Meister  angetreten  wurde,  nicht  mehr  eine  Reise  nach  iler  Bildung  und 
dem  Glück  durch  Deutschland  allein,  sondern  nach  dem  Frieden  durch 
die  ganze  weite  Welt.  Teufelsdröckh,  ‘the  Wanderer,’  mufs  seinen  Grimm 
und  Liebesgram  vertol>en.  Um  diese  Unstciigkcit  und  Zerrissenheit  des 
Helden  zu  veranschaulichen,  sowie  Carlyle  selber  in  Wirklichkeit  die 
Bücher  vieler  Völker  durchwiihlt,  aber  natürlich  nicht  ilirc  Länder  selber 
durchschritten  hatte  — wählte  der  Dichter  das  drastische  Mittel,  jenen 
fielrerhaften  Zustand  schlichtweg  als  eine  ‘voyage  imaginaire’  im  eigent- 
lichsten Sinne  zu  schildern.  Für  einen  geistigen  Vorgang  setzt  er  in  dem 
Romane  die  körperliche  Entsprechung  ein : das  ‘Lesen’,  das  Carlyle  betrieben 
hatte,  wurde  bei  seinem  Ebenbild  Tcufelsdröckhs  zu  einem  ‘Wandern’. 

— Sartor  I2h:  reduced  to  a capnt  mortnum. 

Vgl.  GCB  191;  im  Faustaufsatz  ‘such  a stagnant,  vapid  caput 
mortnum’,  FR2  123;  FR2  159 ‘Had  l’hilippe  ...  not  been  a caput  mor- 
tuum’.  — F3  80  ‘I  am  now  reduced  to  a caput  mortuum  again’.  — E8  32 
‘Popularity  ...  couflagrating  the  poor  man  himsclf  into  a.she«  and  caput 
mortuum’.  — E"  243  ‘sunk  to  caput  mortuum  and  a torpid  nuisance 
as  now’. 

— Sartor  126:  ‘what  is  this  paltry  little  Dog-cage  of  an  Earth’.  1 ‘the 
smallest  cranny  or  dog-hole  in  Nature  or  Art’.  162  ‘It  spreads  like  a 
!«rt  of  Dog-madness’. 

Tales  2,  96,  Jean  Paul,  Fixleiu : ‘every  fixed  idea,  such  as  rules  every 
genius  . . . separates  and  elevates  a man  altove  the  bed  and  board  of  this 
Earth,  above  its  Dog’s-grottoes,  buckthorns  and  Devil’s - walls.’  — 
Resc.  22  ‘A  human  dog-kennel  five  millions  atrong,  is  that  a thing  to 
be  quiet  over?’  — E7  36  ‘the  rabid  dog-kennel  raging  round  it’.  — N3  336 
‘I  shall  delight  to  fancy  you  a free  man,  were  it  in  your  “owu  hired 
dog-hutch”  — like  Jean  Paul’.  — FR  2,  139  ‘France  und  the  Earth 
itself,  is  but  a larger  kind  of  dog-hutch  — occasionally  going  rabid’. 

— FI  152  ‘Better  to  do  what  I can  whilc  it  is  callcd  to-day;  and  if  the 
edifite  I create  be  ’Jut  a hog-dutch,  it  is  more  honourable  to  have 
built  a dog-hutch  than  to  have  dreamed  of  buildiug  a palacc’.  — F2  11 
‘our  paltry  little  dog-hutch  of  a dwclling  place;  that  it  is  we  and  our 
dog-hutch  that  are  uioving  all  this  while’.  — F2  14  ‘thy  little  dog- 
hole  of  a planet  or  dwelling- place’.  F2  16  ‘Should  we  run  to  .Tudaea 
or  Houndsditch  to  look  at  the  Döings  of  the  Supremc?’  — F3  118  ‘th» 
bottom  of  my  ditch’.  — 3 243  ‘the  hell-hound  idea  of  beggary'.  — 3 441 
‘base  as  Fleet  Ditch,  the  mother  of  Dead  dogs'.  — 3 4,';.';  ‘Exodus  from 
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Houndmiitch,’  der  Titel  eines  Buches,  das  Carlyle  (1848)  plante;  es  wurde 
nicht  ausgeführt;  Flügel  92,  ‘249;  aber  die  vielen  vorhergehenden  Anspie- 
lungen lassen  wohl  einen  i^chlufs  auf  den  Inhalt  der  Schrift  zu,  der  schon 
ini  Sartor  mit  angedeutet  war.  Zu  exodu.s  F'-ä  29”,  wo  er  citiert:  ‘Goelhe’s 
Works  VI,  159,  on  Moses  and  bis  Exodus’.  — P ‘251  ‘that  Hohns  of 
Houndsditeh  will  love  bis  guineas’. 

Sartor  130;  ‘Swoeter  than  Dayspring  to  the  Shipwrecked  in  Nova 
Zembla.’ 

WR  131  ‘as  for  my  life,  I think  it  has  l)een  cast  in  soine  Xova 
Zeinhla  ciimate’.  — E4  213  ‘from  Cape  Horn  to  Nova  Zembla  ...  not 
a mouse  stirring?’  — Jeanpauliech. 

— Sartor  130:  ‘Sanetnary  of  Sorrow.’  — Goethe  VII,  1.55. 

E-5  52  ‘thus  niu.st  the  Sanctuary  of  Man’s  Soul  stand  perennially,  shut 
against  this  man’.  — ES  165  ‘the  Grucified  ...  frontesl  sorrow  still  deejier 
. . . and  built  of  it  a “Sanctuary  of  Sorrow”.’ 

Sartor  110:  ‘mistaking  the  ill-cut  Serpent-of-Etemity  for  a common 
poisonous  reptilc’. 

McMechan  (362)  cit.  I.ott.  ‘209.  — Vgl.  Tales  2,  207;  Jean  Paul,  Q.  F. 
‘So  docs  the  Serpent-of-Eternity  wind  round  us  and  our  joys,  and  crush. 
like  the  royal-snake,  what  it  docs  not  jmison.’  — £•*  56  Cbersetznng  au.< 
.Tean  l’nul,  Siclienkäs:  ‘the  upborne  Rings  of  the  Giant-Serpent,  the  Ser- 
pi'iit  of  Eternity,  whieh  had  coiled  ilself  round  the  .\11  of  Worlds  ...’ 

Sartor  144 : ‘the  Divine  Idea  of  the  üniveree.’ 

McMechan  364.  — V'gl.  Et  ‘27  ‘In  dim  forecastings,  wrestles  within 
them  the  “Divine  Idea  of  the  World’’,’  E-'>  52  ‘who.soever  rt>eogni8es  not 
that  “Divine  Idea  of  the  World,  which  lies  at  the  bottom  of  Appearances".' 
E5  161  ‘the  great  not  Diin’ne  Idea,  the  great  Diaholic  Idea...  With  force 
of  genius  she  represses  . . . her  Undirtne  Idea.’ 

— Sartor  148:  ‘Gaze  thou  in  the  face  of  thy  brother  ...  and  yc  bla/e 
and  reverberate  on  each  other,  tili  it  is  all  one  limitless  confluent  flame 
(of  embracing  Love  or  of  dcadly  grappling  Hate)  . . .’ 

Es  gehört  auch  zn  den  Aufgaben  der  Carlyle-Forschung,  seine  Lehre 
und  sein  I.«ben  miteinander  zu  vergleichen  und  Übereinstimmungen  und 
Abweichungen  fe^tzustellcn.  Gewifs  giebt  cs  im  I.ebcn  je<les  bedeu- 
tenden .Mannes  Dinge,  die  nicht  blofs  der  Snlonbiograph,  sondern  jeder 
vernünftige  Geschichtschreiber  übergeht.  Dafs  z.  B.  Schiller  uninäfsig 
schnupfte,  soll  in  seiner  vita  nicht  besonders  aufgeführt  sein,  weil  die-s' 
.\ngewohnheit  zur  Erkenntnis  seines  Wesens  und  I.s’bens  nichts  beiträgt. 
Dafs  aber  Carlyle  sich  unvermögend  im  Verkeil»  mit  den  Mcnschei) 
zeigte,  denen  er  doch  so  liebevoll  predigte,  — dafs  er  ein  Sonderling 
war  und  blieb  und  es  seiner  nächsten  Umgebung  immer  schwer  geinaclii 
hat:  dieses  merkwürdige,  leidige  Privatleben  eines  Mannes,  der  sich  sonst 
mit  den  höchsten  Dingen  beschäftigte,  darf  man  keineswegs  aus  Scham 
und  Höflichkeit  verschweigen.  Die  Kehrseite  sieht  anders  aus,  als  mau 
erwartet;  er  verstand  nicht,  bei  aller  Stärke  der  in  ihm  schaffenden 
Kräfte  sich  auch  zugleich  den  minderen  Menschen  heimisch  anzugewühnen; 
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iin  vornehmen  Bewufdtsein  seiner  selbst,  schlofs  er  sich  hochmütig  vor 
allen,  die  ihm  nicht  das  Wasser  reichten,  ab,  gelinde  ausgedrückt  — aus 
einem  Mangel  an  Lel>ensart.  Es  war  mehr  als  das;  Carlyle  blieb  weit 
hinter  d<  m zurück,  was  er  an  seinen  ‘heroes’  oft  gerühmt  hatte,  die  sich 
zu  der  Kreatur  nietlerneigten,  sie  mochte  so  gering  sein,  wie  sie  wollte; 
uud  weil  ihm  diese  Liebe  mangelte,  fehlt  seiner  Persönlichkeit  schlicfs- 
lich  auch  die  Vertrauen  weckende  Einheit.  Seine  Philosophie  ist  teuer 
erkauft.  War  sie  die  Frucht  oder  war  sie  die  Ursache  oder  nur  eine  Be- 
gleiterscheinung seines  unglücklichen  I^l>ens?  F.s  ist  oft  etwas  Unheim- 
liches, Ungesundes,  innerlich  Überhitztes  und  Fremdartiges  in  ihm;  man 
mufs  vielleicht  mit  manchen  sonderbaren  Bedingungen  seines  Körpers 
rechnen,  wenn  man  alles  begreifen  will,  und  mufs,  so  kleinlich  es  klingen 
mag,  seine  Krankheiten  doch  auch  mit  verantwortlich  machen.  Am  mei- 
sten hat  wohl  die  (iattin  unter  seinen  Eigenheiten  und  seiner  Selbst- 
sucht gelitten.  Ich  übersehe  dabei  nicht,  dals  er  iu  seiner  Art  recht 
zu  handeln  glaubte;  und  diese  Überzeugung  fand  in  seinen  Briefen  oft 
einen  rührenden  Ausdruck.  Er  hatte  das  Mädchen  ‘gerettet’,  meinte  er, 
gewifs,  aber  aus  welchem  Gefängnis?  — und  das  harte  Leben,  das  sie 
an  seiner  Seite  fand,  war,  meinte  er,  eine  vom  Herrn  verhängte  Prüfung, 
der  er  sie  hath-  entgegenführeii  dürfen,  aber  wofür  und  wozu?  Sie  sollte, 
indem  sie  als  Weib  und  Gattin  blofs  ihre  Pflicht  that.  aber  keine  Rechte 
hatte,  aus  ihres  Herzens  Grund  bekennen:  ‘It  is  good  for  me  to  be  here,’ 
worauf  er  fast  beweglich  (F‘-!  189)  antworten  wollte:  ‘keep  thy  arms  round 
me,  and  be  my  own  prophetess  and  second  seif  and  fear  nothing,  let  the 
Devil  do  iU  worst.’  Aber  dieses  Verhältnis,  wo  sie  sich  ihm  unbedingt 
unterwerfen  mufste,  wenn  ihr  Leben  an  seiner  Seite  nur  halbwegs  erträg- 
lich sein  sollte,  da.s  w'ar  eine  Zumutung;  Jane  hat  sich  nicht  wie  Miltons 
Gattin  aus  dem  Staube  gemacht  und  ist  geblieben,  wenn  auch  in  der  Luft, 
die  um  diesen  Mann  wehte,  nichts  von  der  Wärme  zu  spüren  war,  die 
sie  zum  Leben  brauchte.  Die  liebevolle  Rücksicht,  welche  die  Frau  gern 
von  einem  ritterlichen  Manne  nehmen  läfst,  fiel  fort : Stürmen,  denen 
er  trotzte,  sollte  auch  sie  begegnen;  kein  Wunder,  wenn  die  scbönoii 
länien  dieses  .Antlitzes  bald  für  immer  hinter  Falten  und  Rissen  ver- 
schwanden. Und  der  Maun  lobte  und  liebte  sie  trotz  alledem  in  seiner 
Weise;  ‘1  love  you  for  your  bravery  and  because  you  have  the  heart  of 
a valiant  woman.’  Aber  wie  mochte  ihr  ums  Herz  sein,  wenn  sie  so 
etwas  las,  und  wenn  Dinge  au  ihr  gepriesen  wurden,  um  die  sie  selber, 
als  Weib,  mit  Recht  gar  nichts  gab,  ja  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht  ein- 
mal besafs,  die  ihr  erst  anerzogen  uud  von  ihr  ganz  kümmerlich  erlernt 
und  erworben  waren. 

^ Sartor  164:  Phoenix. 

Kgr  70.  — El  124  ‘the  cmblem  of  a Phoenix’  ...  ‘climbing  the  tree, 
whcre  the  pinions  of  his  Phoenix  last  vanished’.  — Jean  Paul,  Schmelzle, 
■Anm.  loO,  Reel.  ‘293,  p.  8.  ‘Die  Bücher  liegen  voll  Phöuixasche  eines 
tausendjährigen  Reichs  und  Paradieses.’  Tales  ‘2,  1 1 ‘In  Irooks  lie  the 
Phoenix-aahes  of  a past  Millennium  and  Paradise’.  AVird  citiert  Et  189: 
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‘In  Imoke  lie  the  Creative  phoenix-ashe«  of  Ihe  whole  Fast.’  — Sartor  187 
‘ihe  i’alingeneaie  der  menschlichen  Gesellschaft’,  vgl.  Novalis  E2  216:  ‘If 
our  bodily  Life  is  a htiming  . . .’  Carlyles  Auffassung  vom  ‘Phönix’  und 
seine  Verwendung  dieses  Vogels  als  Symbol  Isniarf  eingehender  Darstel- 
lung. Vor  der  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Lit.,  1815,  N 1,86,  ver- 
gleicht er  Napoleon  mit  einem  Phönix:  ‘VVhich  of  ye,  ye  long-heade<l 
ones  of  the  earth,  ever  dreamt  that  little  Nap(ol6ou),  tired  of  fretting  out 
his  heart  in  Elba,  would  rise  Phoeni x-like,  disdaining  “the  liniita  of 
his  little  reign’’  once  niore  front  the  world  — determined  to  die  “with 
hamess  on  his  back’’.’ 

Aber  erst  nach  der  Bekanntschaft  mit  Tieck  und  Jean  Paul  gehörten 
der  ‘Phoenix’  und  die  mit  ihm  verbundenen  Grup])en  ‘Palingenesia’,  ‘death- 
birth’  zu  Carlyles  Lieblingsworten.  J.  Paul,  Fixlein:  Tales  ‘2,  107  ‘their 
main  e<)uipinents,  like  Phoenixes,  existed  but  in  the  singulär  number’. 

— Tales  ‘2,  l.S.S  ‘The  new  chair  of  office  was  a Sun-altar,  on  which,  from 
his  Quintus-aahes,  a young  Phoenix  combined  itself  together’.  — Tales  2, 
1.52  ‘every  recovery  is  a bringing  back  and  palingenesia  of  our  youth’. 

— E^  25  übersetzt  eine  Stelle  aus  Jean  Paul:  ‘when  among  the  Flames 
of  Youth  ...  the  oil  of  Riehes  is  also  poure<l  in  — little  wiU  remain  of 
the  Phoenix  but  his  ashes;  and  only  a Goethe  has  force  to  keep,  even  at 
the  sun  of  good  fortune,  his  phoenix  wings  unsinged.’  Dies  wird  citiert: 
E<  49:  ‘a  wise  observer  has  to  remark:  “none  but  a Goethe,  at  the  Sun 
of  earthly  happineas,  can  keep  his  phoenix-wings  unsinged’’.’ 

Carlyle  wandte  das  Phönixbild  auf  den  Zustand  der  menschlichen 
Gesellschaft  nicht  gleich  au.  Zuerst  hat  er  entschieden  nur  den  Zusam- 
menbruch des  gesellschaftlichen  Bestandes  dekretiert,  ohne  noch  an  ihre 
liessere  Zukunft  und  Auferstehung  zu  glauben.  F2  97  ‘The  whole  frame 
of  Society  is  rotten  and  must  go  for  fuel  and  wood  and  where  is  the  new 
frame  to  come  front?’  Alter  bei  der  völligen  Vernichtung  konnte  sein 
thätiger,  auf  Ijcbeu  bedachter  Geist  nicht  stehen  bleiben,  und  er  lernte 
den  Zerfall  blofs  als  eine  Übergangsstufe  verstehen,  in  dem  der  neu  sich 
bildende  Körper  die  alten,  schlecht  gewordenen  Hüllen  sprengen  und  ab- 
werfen  wollte.  N'*387  ‘Society  (in  my  view)  is  utterly  condemned  to 
destruction,  and  even  now  beginning  its  long  travail-throes  of  Newbirth’. 
Für  diesen  Gedankcti,  den  Tod  zugleich  als  ein  Leben  anzusehen,  kam 
ihm  das  Bibi  des  Phoenix  trefflich  zu  statten:  F't  173  ‘Everybody  I see 
participates  in  the  feeling  that  society  is  nigh  done;  that  she  is  a Phoenix 
|>erhap8  not  so  niany  conjecture’.  — F2  183  ‘The  doctrine  of  the  Phenix 
...  is  exactly  what  all  intelligent  men  are  wanting’.  — Die  französische 
.Armee  FR  2,  H5  (cf.  ‘2,  3)  ‘tili  it  do,  in  that  unexpected  manncr,  phoenix- 
like,  with  long  throes,  get  both  dead  and  new-born;  theu  Start  forth 
.«trong,  nay  stronger  an<l  even  strongest’.  — FR  1,  185  ‘Behold  the  World- 
Phoenix,  in  fire-consumation  and  fire  creation,  wide  are  her  fanning 
wings;  loud  is  her  death - nielody,  of  battle-thunders  and  falling  towns; 
skyward  lashes  the  funeral  flamc,  envelopiug  all  thiugs:  it  is  the  Dcath- 
Birth  of  a World’.  F2  355  (183.3)  ‘in  chaotic  Isjndun  there  were  blissful 
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Symptoms  here  and  therc  discernible  of  pnlingeneaia’.  ‘In  London 
“amid  ita  huge  deafcning  hubbiib  of  a Deatb-aong,  arc  to  be  heard 
tonea  of  a Birth-aong”.’ 

— Sartor  lü8:  ‘which  to  bim  was  a true  Delphic  avenae,  an  aupernatural 
Wbispering-gallery,  wbere  tbc  “Gboata  of  Ijfe”  rounded  stränge 
secreta,  in  bis  ear’. 

McMecban  1577  weist  für  D.  a.  auf  Faust.  — Die  Metaphern  geben 
vielmebr  auf  Jean  Paul  zurück;  siebe  Delpbiscbe  Höhle,  Reinhold  I.ex.  zu 
.1.  P.  Levana  27;  die  ‘Flüstergalerie’  habe  ich  bei  Jean  Paul  gefunden, 
ohne  jetzt  noch  den  Ort  angeben  zu  können. 

•—  Sartor  171 : Death  and  Birth  are  the  vesper  and  the  matin  bella  that 
aununon  Mankind  to  aleep  and  to  rise  . . . ‘Die  Abendglocken  des  Lebens 
tönen,’  Jean  Paul,  Heap.  2,  211. 

— Sartor  181 : ‘the  cnrtains  of  Yeaterday  drop  down,  the  curtains  of 
to  morrow  roll  up.’ 

102  thick  curtains  of  Night.  — 'I'alea  2,  207  Jean  Paul,  Fixlein: 
‘our  bright-painted  curtain  of  Futurity’. 

•—  Sartor  185:  cit.  ‘we  are  such  atnlT  aus  dem  Tempeat;  auch  P .55: 
■there  are  three  Times;  and  there  is  one  Eternity;  and  aa  for  ua,  “Wc  are 
such  atuff  etc.”’  Kgr.  48. 

Das  Leben  schien  Carlyle,  je  älter  er  wurde,  immer  zauber-  und 
traumhafter.  F2  387  ‘Daily  and  yearly  the  world  natural  growa  more  of 
a World  magical  to  me’.  Aus  dieser  Sphäre  und  Stimmung  aber  stammen 
die  vielen  Wortbilder  mit  ‘air’,  die  das  Nebelhaftigc  und  Unbestimmte  un- 
seres Daseins  malen:  F-  8.5  ‘This  solid  world  after  all  ia  but  an  air-image’. 
^ Sartor  189:  ‘Clotha  Tirnmqne  oano.’ 

P 214  ‘Our  Epic  having  now  become  Toolx  and  ihe  Man'.  215  ‘the 
Epic  verily  is  not  Artn»  and  the  Man,  but  Tools  and  ihr  Man'.  F’"*  280 
(1842)  ‘Tools  and  the  Man!  “Arms  and  the  Man”  ia  but  a small  song  in 
rompariaon’.  — E^  207  ‘Not  "Anna  and  the  Man”;  “Tools  and  the  Man”, 
that  were  now  our  Epic’. 

^ Sartor  206:  ‘The  Hofrath  vaniahes  ...  likc  an  ignis  fatnns’.  ‘Irrlicht’ 
in  Goethe«  Walpurgisnacht.  Faust:  ‘Irrlichtelire  . . .’. 

Tales  2,  110  .Ican  Paul,  ‘Fixlein  hopped  forth  likc  a Will-o-the-wiap 
into  the  garden.’  Artikel  ‘Irrlichter’  in  Reinbolda  I.,exikon  zu  .1.  P.’s  Le- 
vana, p.  65.  — Ix)S  263  ‘Schubart  flickered  through  eiistence  like  an  igni« 
fatuua.  — El  112  inconstant  as  an  ignia  fatuua.  — FR  2,  103  ‘plot  after 
plot  emerging  and  submerging,  like  ignes  fatui  in  foul  weather,  which 
leaii  nowhither’.  — Fl  ‘J6  ‘For  jia  to  fame  and  all  that,  1 sec  it  already 
to  be  nothing  better  than  a meteor,  a wil l-o’-the- wiap  which  leadh 
one  on  through  <|uaginires  to  catch  an  object  which,  when  we  have  caught 
it,  tiirna  out  tO  be  nothing’. 

Einige  Wortzusammensetzungen  im  Sartor. 

Um  die  Sprache  Carlyles  geschichtlich  verstehen  zu  lernen,  ist  es 
methodisch  nötig,  erst  jedes  einzelne  seiner  Werke  zu  untersuchen  und 


Digitizad  by  Google 


184 


Bourteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


nicht  gleich  ein  Bild  von  seiner  Ausdrucksweise  iiu  grofsen  und  ganzen 
zu  entwerfen,  wie  es  Knimmacher  (Kngl.  Stud.  VI)  und  neuerdings  auch 
Bchmcding  probiert  haben.  Dabei  verliert  man  vollständig  die  Übersicht, 
und  die  gewifs  vorhandenen,  durch  Einzeluntersuchungen  noch  festzusUd- 
lenden  Unterschiede  in  der  Ausdrucksweise  des  JQnglings,  des  Mannes 
und  des  Greises  Carljle  gehen  ganz  unter.  Auch  sollten  als  Vorarbeit 
erst  die  fremden  Elemente  erledigt  werden  und,  wie  ich  cs  für  das  Deutsche 
gethan  habe,  von  einem  Komaiiisten  die  französischen,  spanischen  und 
italienischen  Worte  und  Entlehnungen  Carlylee  ausgehoben  werden. 

Natürlich  finden  sich  unter  diesen  Zusammensetzungen  viele  Kuriosi- 
täten. In  ein  Lexikon  der  englischen  Sprache  gehören  die  bizarren  Wen- 
dungen, die  mit  ihrem  Schöpfer  kamen  und  verklangen,  nicht  hinein ; 
aber  sic  verdienten  eine  besondere  Betrachtung,  ebenso  wie  die  deutsche 
Philologie  noch  den  Sprachschatz  Jean  Pauls  zu  heben  hat.  Denn  das 
deutsche  Wörterbuch  genügt  für  diesen  Dichter  nicht.  Jakoh  Grimm 
hat  ausdrücklich  und  mit  Recht  Sammlungen  Jean  Paulscher  Selten- 
heiten, die  ihm  angeboten  wurden,  als  für  seine  Zwecke  belanglos  abge- 
wiesen; — und  doch  würde  es  sich  lohnen,  sich  mit  Jean  Paul  allein  zu 
l>eschäftigen  und  die  Gt'setze  aufzusuchen,  nach  denen  ein  so  seltsam 
schöpferischer  Geist  wie  er  verfuhr. 

Einige  der  auffallendsten  Wortzusammensetzungen  seien  hier  aus  dem 
Sartor  notiert: 

Clothea:  Clothes-screen  14.  a Spirit  of  Olothes  2.1.  our  Clothes- 
thatch  88.  cloth-rags  43.  cloth-webs  46.  (’lothes-volume  5.3.  f'loth-habits 
118.  01d-Clothc8  Market  167.  Clotbcs-shop  168.  Clothe« - broker  PI8. 
Cloth-webs  176.  Clothee-volume  205.  (’lothes-martyrdom  E*.  Clothcs- 
Philosophy  188. 

flre:  into  fire-eyed  rage  72.  Sorrow’s  fire-whip  74.  fire-wings  82. 
fire-development  93.  naphta-fire  97.  flame-clad  lOU.  a fire-heart  102.  grim 
fire-eyed  Defiance  116.  Baphometic  Fire-baptism  117.  the  fire-baptised 
Söul  117.  fire-pillar  124.  firc-arms  158.  Fire-pillars  1.59.  Fire-Crcation 
164.  Fire-wirlwind  169.  Fire-Consummation  180.  fire-breathing  184.  Fire- 
balls  192. 

heaven:  the  heaven-inspired  Singer  26.  your  mere  white  Heaven- 
angcls  of  women  97.  the  true  Heaven-gate  99.  The  Hcavcn’s-Messenger 
ItK).  ,\11  Hcaven’s  blcssings  100.  the  Born  of  Heaven  110.  His  Heaven- 
written  Law  113.  a lleaven-cncompassed  World  1.36.  heaven-made  Imple- 
ment 157.  a clear  dewy  heaven  of  Rest  158.  a new  heaven  l>orn  young 
one  164.  a fresh  heaven-derived  force  171.  the  Heaven-chosen  172.  heaven- 
word  172.  the  Heaven-sent  184.  lleavcn’s  Artillery  181.  Heaven’s  richest 
blcssings  201. 

life:  The  whole  Life-circulation  1.3.  üur  Dreams  and  Life-visions  36. 
life-tackle  43.  thy  hard  life-battle  59.  the  Fair  life-garden  62.  this  our 
Life-element  94.  a sort  of  Life-breath  PM.  lifo-warjiith  112.  life-weary 
128.  the  mere  external  Life-element.  a living  and  life-giving  word  148. 
palpable  life-atreams  170.  this  life-devotodness  to  Cloth  189. 
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light;  a light-particle  ÜL  oiic  sea  of  light  ÜS.  Orient  Light-bringers 
a vcry  Light-ray  im  aruatc  li'O.  light-isicis  107.  light-spots  I I I. 
lipht-heanis  I !■>.  the  Light-sea  of  celcstial  wunder  IS'l.  rav«  of  light  18!>. 

all:  all-encloaing  all-jx)werfnl  -HL  the  All-(^eeing  IlU  all-seep- 
lical  üu.  all-couBUiiiing  fire  all-ineludiug  1 <0-  all-austaiiiing,  all- 
important MO.  all-illiiminatiDg  170.  the  all-importance  1H8. 

erer:  ever-young  22.  cver-active  2L  ever-living  2tL  ever-working  2lL 
the  cver-Btreaming  current«  öS.  ever-ve.xed  H,  ever-motionlesB  IS.  the 
ever-laating  granite  1U5.  ever-renewed  170.  that  ever-vexed  country  107. 

half:  half-ofticial  11.  half  - rational  li.  half-wakiiig  inoment«  Üil 
a vague  gray  halMight  ÜL  half-awakencd  tilL  half-articulatc  lilL  hnlf- 
Btranger»  ÜlL  half-audibly  117).  half-dcviliah  1:»0.  half-sophisme  MlL  half- 
tniisnis,  half-aavage  1 UL 

high:  high-awelling  heart«  lä.  higb-encircle<l  2L  high-flaming  2L 
high-aailing  ÜL  high-towering  HL  high-aouled  1 00.  high-l)orn  117. 
high-aoaring  declinationa  1 •t'2.  that  high-eddying  Flame  1(>I.  High- 
breeding  lti.5. 

seif:  self-contained  life  2.  aelf-seclusion  IL  Bclf-secluded  22.  self- 
per-fecting  2iL  self-growth  51L  self-support  JilL  Self-conceit  18.  self-help 
12.  self-indulgcnce  88.  Self-coneiousness  113.  Self-conceit  13*2.  Self- 
worahip  107. 

long:  Long-contimiing  22.  the  long-deafene<l  soul  128.  long-eared  152. 
long-drawn  181.  long-forgotten  20ti.  their  long-accumulated  debt  201. 

shadow:  shadow  - hunter  125.  sbadow-hunting  128.  a Sbadow- 

ayatom  181. 

skjr:  sky-woven  4L  the  niere  sky-influenccs  of  Chance  52.  our  winged 
Bky-measenger  8tL  «kyward  81L  hosts  of  true  Sky-bom  23.  my  skyey 
Tent  122. 

spectre:  night-sj)ectrefi  101).  spectre-bearing  lo5.  a »pectre-fighting 
Man  117.  a Spectre-qucUer.  Spectre-like  138.  «pectre-work  170.  gpectre- 
hunt  184. 

wonder;  wonder-bringing  110.  a wonder-working  Tool  137.  Wonder- 
loving,  wonder-seeking  112.  wonder-hidiug,  wonder-hider  l'^2.  the  do- 
domestic  wonderfui  wonder  of  wonders  180. 

worship:  World-worship  14t>.  FetiBh-worships,  Hero-worshipa  100. 
Self-worship,  Demon-worBhip  101.  Nature- worship  10.5.  Earth-worship  1 07. 

Weniger  zahlreich  sind  die  folgenden  Verbindungen,  die  alle  syste- 
matisch einmal  durch  die  dem  Sartor  vorhergehenden  und  die  ihm  fol- 
gcmlen  Werke  verfolgt  werden  mÜBsen. 

altar:  Altar-fire  138.  an  altar-building  time  150. 
ehnreh:  church-repairing  115.  Church-ClothcB  148.  church  belle  Ui7. 
church  vaiilts  18:i. 

elend : a cloudeapt  asjtect  12.  Cloud- Image  112.  cloud-couch  1 21 . 
cloud-skirted  Dreanis  158. 

day:  day-dreams  2L  his  general  Day’s  work  102.  ihe  daylight  of 
Life  1.50. 
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desth:  Death-shadowK  103.  death-Hcenen  1 16.  bitter  protracted  I>eath- 
agony  115.  Deathsoiig  115.  lt»9.  Death-birth  101  (vgl.  Fauht,  F-rdgeint: 
‘Geburt  und  Tod  ein  ewiges  Meer  ...’;  auch  birth  in  cpe.:  -panga  l'i’J; 
-Bong  169;  -land  104 1. 

earth:  the  earth-visiting  Me.  59.  Earth-angel  97.  earth-madc  167. 
Earth-rind  180.  Earth-blinded  181. 

heart:  heart-deluded  38.  that  heart-reuding  oceurrcnce  103. 
deep:  the  deep-«cated  chronic  Disease  13;!,  7.  deep-hidden  8<!. 
hiero*;  hieroglyplis  50.  Hierarch  61.  that  sacre<l  Hierarchy  137,  23. 
Hierograms  110, 6.  hieroglyphical  111,38.  Hierophant  201,  31.  the  hiero- 
glyphic  nature  ‘205,  8. 

ill:  ill-.-tarred  59.  ill-chosen  76.  ill-furnish<d  137,  3.  ill-written 
1.38,  39. 

lond:  loud-laughing  66.  loud-jingling  71.  loud-roaring  hailstorms  78. 
mnch:  much  - respeeted  133,  32.  the  much-suffering,  much-inflicting 
man  203,  23.  thou  mueh-injured  one  201,  22. 

new:  my  Spiritual  New-birth  117.  a new-attained  progress  U16,  :13. 
new-created  167,  21. 

over:  over-crowded  160.  Over-work  16t).  Over-growth  161.  over- 
refining  199.  over-weariness  ‘2t)6. 

quick:  quiek-whirling  62.  quick-changing  107.  quick*aucceediug  184. 
sacred:  a aacred  scorn  145,  11.  Sacred-writiiig  178,  34.  »ome  «aered 
Anchorite  201,  ‘25. 

solid;  solid-grown  19.  thia  so  Holid-seeming  World  1;17,  15. 
thiok:  thiek-idied  118,  26.  thickly - peoplod  159,  1.  thick - crowde«! 
178,  38. 

tost:  »torm-tost  30.  tempoet-tost  136,  1. 

well:  well-meant  68.  well-fostered  69.  well-dning  136,  40. 

wild:  wild-weltering  136,  1.  wild-flaming,  wild-thundering  181,34. 

Zu  Carlyles  Ocilichteii. 

Das  von  Fronde  (Early  lifc  1,  337)  gedruckte  tSedicht  t'arlyles  ‘My 
owii  fonr  Walls’  kann  sieh,  wie  der  Herausgeber  will,  weder  auf  das  .fahr 
1825  beziehen,  noeh  damals  entstanden  sein.  Die  Schlulsverse  "T  will 
screen  my  wife,  iny  books  and  ine,  .\11  in  my  owii  four  walls’  und  vorher 
‘.My  wifekiii  watches,  coffee-pot  doth  simmer  Home  in  my  own  four 
walls’  weisen  auf  die  spätere  Zeit  der  Ehe.  Es  lag  nicht  in  t’arlyles 
wahrheitsliebender  Art,  dergleichen  dichterisch  vorwegzunelimen.  Er  mufste 
das,  was  er  sehildern  sollte,  erst  erlebt  hatien,  und  Froiides  Ansicht  ‘Hut 
|ierhaps  bis  imagination  was  looking  forw’nrd'  wird  durch  die  vielen  ge- 
hässigen Aulserungen  widerlegt,  mit  denen  Carlyle  alles,  was  ‘Imagination’ 
und  ‘Fiction’  hiefs,  verfolgte.  Die  Strophen  passen  auf  den  Winter  1830. 
Hesonders  ist  in  dem  Briefe  vom  19.  riezemlK-r  an  Dr.  Carlyle  (Norton 
3,  ‘24  li  in  l’rosa  die  Stimmung  des  Gedichtes  wiedergegelien,  und  zum 
Uberflnfs  wird  dort  noch  die  dritte  Strophe,  ‘What  wanteth  a .Man  that 
I have  not  ndthin  my  own  four  walls?’  in  ( iänsefiifschcn  citiert.  — Da- 
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gegen  »inii  'my  own  four  walls’,  von  denen  er  zweimal  in  dem  von  Fronde 
zur  BegrOudiing  der  Tlieec  berangezogeneu  Briefe  (1825)  spricht,  niehl 
cilatenmäfsig,  sondern  als  eine  allgemein  geläufige  Redensart  angeführt. 

handelte  sich  um  Hoddam  Hill,  wo  er  mit  seiner  Mutter  lebte:  ‘I  have 
gaiue<i  since  I came  within  the  walls  of  this  ]K)or  cottage  — my  own 
four  walls.  1 am  ...  no  bad  soul  after  all,  and  not  to  be  dealt  with 
in  any  other  way.  My  own  four  walls.’ 

In  dem  Bericht  von  1830  dagegen  wird  sein  häusliches  Leben  gerade 
so  wie  iu  dem  Gedichte  geschildert,  so  dafs  sich  Brief  und  Gedicht  zu- 
einander wie  ein  Entwurf  zum  Kunstwerk  verhalten. 

Er  erzählt  dem  Bruder:  ‘This  very  night,  we  have  fine  black  frost, 
a vehement  fire  is  blazing  . . . and  on  the  oppositc  site  thereof  sits  my  wifc 
sewing...’  und  berichtet  weiter  von  seinem  Pferde:  ‘"Harry”  runs  in  the 
Oig  ...  and  I give  him  “swine  meal”,  ...  and  on  those  great  Gig-ocea- 
sions  for  two  days  previously  “with  my  own  hand”.’  Das  kehrt,  um- 
schrieben, poetischer  und  gesteigert  in  dem  Gedichte  wieder: 

1)  The  storm  and  night  are  uii  the  wasle 
Wild  through  the  wind  the  herdsman  ealls, 

As  fast  on  willing  nag  I haste 

Home  to  my  own  four  walls. 

2)  Black  tossing  clouds  with  scarcc  a glimmcr 
Kuvelop  earth  likc  scvcnfold  palls. 

But  wifekiii  watches,  enfifee-pot  doth  siminer 
Home  in  my  own  fonr  walls. 

3)  A homc  and  wife  1 too  have  got 

A hearth  Io  hlaze  whate'er  hcfuls  . . . 

6)  When  fools  or  knaves  do  make  a rout 
With  gigmen.  dinners,  halls,  cahals. 

I turn  my  hook  and  shut  them  mit 
These  are  my  own  four  walls. 

Die  Btrophen  sind  übrigens  nicht  so  kunstlos  gebaut,  wenn  man  die 
Steigerungen  am  Schlufs  beachten  will:  1)  Home  to  my  own  four 
walls  — 2)  Home  in  my  own  four  walls  — 3 u.  1)  Within  my  own 
four  walls  — 5)  I have  my  own  four  walls  — 6)  These  are  my  own 
four  walls  — und  zum  Schlufs:  7)  All  in  my  own  four  walls.  Die  Be- 
wegung, das  Verlangen  und  endlich  die  frohe  Sicherheit  im  Besitze  — 
man  denke  an  Walther  von  der  Vogelweides  Wort:  ‘Ih  han  ein  leben'  — 
sind  darin  nicht  ungeschickt  ausgedrückt. 

Im  .September  1831  schreibt  Carlyle,  sellter  die  lieiden  .‘tchlufszeilen 
der  fünften  Strophe  seines  Gedichts  citierend,  der  Gattin:  ‘Happy  that 
we  have  still  a koil  garden,  fertill  in  potherbs,  and  a whinstone 
Castle  that  resists  the  weather,  let  Book-selling  go  as  it  will  ...  Yet 
<iod  lie  thanked:  ‘‘my  whinstone  hoiise  my  castic  is;  l have  my 
own  four  walls”.’ 

Gewifs  webte  etwas  Poetisches  in  Carlyle,  aber  er  war  auch  wieder 
falsch  berichtet,  wenn  er  es  für  die  Keime  und  Seelen  von  Liedern  hielt, 
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die  an  den  Tag  wollten.  8ein  eigenster  Gesang  war  eine  Khapsrxlie  in 
Streekversen,  denn  so  liest  sich  seine  philosophische  und  geschichtliche 
Prosa;  aber  seine  Gebärden  waren  viel  zu  dramatisch,  um  eine  mehr  nach 
innen  treibende  Lyrik  zu  fördern,  trotz  seines  Wunsches,  der  im  Tage- 
buch am  25.  Oktober  1812  noch  einmal  auftaucht:  T wish  often  I couM 
writc  rhyme.’  — 

Der  Inhalt  von  t'arlyles  Tagebuch  muTs  einmal  mit  seinen  Briefen 
und  Schriften  verglichen  werden,  um  die  Abhängigkeit  festzustellen;  von 
dem,  was  er  erst  für  sich  allein  niedergeschrieben  hatte,  teilte  er  wohl 
meistens  aus  der  Erinnerung,  nicht  unmittelbar  an  der  Hand  der  schrift- 
lichen Vorlage,  manches  den  Peinigen  mit.  Das  Tagebuch  war  der  erste 
Entwurf;  Ge<tanken  und  Worte  konnten  inzwischen  ausreifen,  sie  wurden 
dann  in  den  Briefen  wierlerholt,  bis  sie  am  Ende  in  den  Werken  schon  zum 
letztenmal  am  besten  ausgeprägt  wurden.  Aber  auch  der  umgekehrte  Fall 
tritt  ein,  und  das,  was  Carlyle  gleich  nach  dem  Erlebnis  seinem  ‘Journal’ 
vertraute,  hat  lebendigere  und  wärmere  Farben  als  einige  Wochen  darauf 
in  einem  Briefe.  Ho  schrieb  er  am  Morgen  nach  jener  Nacht,  wo  er  den 
Verlust  seines  .Manuskriptes  der  Französischen  Revolution  zu  verwinden 
hatte,  für  sich:  ‘Cry  silently  to  thy  inmost  heart  to  God  for  it.  Surely 
he  will  give  it  thee.  At  all  events,  it  is  as  if  my  invisible  schoolmaster 
had  torn  my  copybook  when  I showed  it,  and  said:  No,  boy!  Thou 
must  write  it  better.  What  can  I,  sorrowing,  do  but  obey  — obey 
and  think  it  the  best?  To  work  again.  . . . On  in  his  name.’  (Fr.  L.  L. 
1,  31.) 

In  diesen  Zeilen  liegt  viel  Demut  beschlossen;  er  mochte  in  jener 
Nacht  sein  leben  ülierdenken,  und  ein  Bild  aus  der  Schulzeit  stellte  sich 
ein,  aber  die  Scene  wird,  dem  furchtbaren  Augenblicke  angemessen,  er- 
weitert, und  wie  einst  als  Knabe  verzagt  vor  dem  I>elirer,  so  glaubt  er 
jetzt  als  Mann  vor  Gott  zu  stehen,  ohne  es  bei  allem  guten  Willen  dem 
Herrn  recht  gemacht  zu  haben. 

Das  Gleichnis  ist  dagegen  etwas  verkümmert,  wenn  Carlyle  in  einem 
Briefe  an  seinen  Bruder  vom  2.3.  März  1835  ganz  ohne  die  geheimnis- 
volle Beziehung  auf  den  Himmel  blofs  das  Bild  vom  Schuljungen  bei- 
liehält:  ‘I  feit  in  general  that  I was  as  a little  Schoolboy,  who  had 
laboriously  written  out  his  copy  as  he  could,  and  was  showing  it  not 
without  satisfaction  to  the  Master:  but  Io!  the  M.aster  had  suddenly  torn 
it,  saying:  “No,  boy,  thou  must  go  and  write  it  better’’.’  (23.  III.  35  an 
Dr.  Carlyle,  N't  288.) 

Ausführlicher,  als  cs  hier  geschehen  konnte,  denke  ich  den  Sartor  in 
einer  für  deutsche  Universitäten  bestimmten  .Ausgabe  zu  erläutern,  die  in 
der  Trautmannschen  Sammlung  erscheinen  soll.  Denn  McMechans  Arbeit 
reicht  für  <-ine  tiefere  wissenschaftliche  Beschäftigung  nicht  aus,  wenn  sic 
in  einigen  Einzelheiten  uns  auch  gefördert  haben  mag.  Aber  bei  einem 
Manne  wie  Carlyle  darf  man  ruhig  gründlicher  Vorgehen,  als  es  der  ameri- 
kanische Autor  wagte  oder  vermochte. 

Berlin.  H.  Kraeger. 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  18f> 

Yaruall,  Ellis,  Wordsworth  and  tlie  Coleridges,  with  otlier  nie- 
mories,  literary  and  poIitical.  New  York,  Ixtndoii,  Macmillan, 
1899.  331  S. 

Yamall  war  ein  Amerikaner,  der  im  Jahre  18t9  mit  einem  Empfeh- 
lungsbrief von  Prof.  Reid  zu  Word.sworth  kam  und  seine  Eindrücke  von 
diesem  eben  populär  werdenden  Dichter  in  einem  ausführlichen  Briefe 
»ach  Hause  schrieb.  Nur  ein  Teil  davon  war  bisher  gedruckt,  in  Chri- 
stoplier  Wordsworths ‘Memoirs  of  William  Wordsworth’  1851,  II  481—500. 
I)ie  unterdrückten  Stellen  schienen  damals  zu  persönlich,  und  dem  ist 
jetzt,  wo  sie  gedruckt  vorliegen,  nicht  zu  widersprechen.  Namentlich  gegen 
den  Prinzgemahl  und  dessen  Wahl  zum  Kanzler  der  Universität  Cam- 
bridge hatte  sich  der  Dichter  ausgelassen:  He  aaid  Prince  Albert' s 0er- 
man  educatüm,  his  training  at  Bonn,  was  in  itaelf  a düqualificalion.  Noch 
schlimmer:  der  Prinz  hatte  reformatorische  Absichten  gezeigt;  he  was 
supposed  lo  enterlain  opinions  opposed  to  classical  study  as  pursued  at  the 
English  unirersilies,  and  to  have  inlimaied  a wish  for  extensive  changes. 
Der  einstige  Bahnbrecher  der  modernen  englischen  Romantik  war  im  Lauf 
der  Jahrzehnte  ein  starker  Klassizist  geworden,  der  den  Heroclot  für  das 
interessanteste  und  lehrreichste  Buch  nächst  der  Bibel  erklärte.  Ähn- 
licher Art  waren  .seine  religiösen  Meinungen  geworden.  Er  wollte  mehr 
Bischöfe  haben.  Er  war  für  die  Oxforder  Bewegung  eingenommen,  und 
.Mannings  Predigten  standen  unter  seinen  Büchern.  Körperliche  Oebrei’h- 
lichkeit  fiel  dem  Besucher  gleichfalls  auf,  und  so  ist  das  Bild  des  Natur- 
religiosen  ein  Jahr  vor  seinem  Hinscheiden  mehr  mitleiderregend  als  er- 
quicklich. 

Erfreulicher  ist,  was  Yarnall  über  die  Cöleridge  berichtet.  Hartley, 
ticr  ältere  Sohn  des  Christabel-Dichtcrs,  den  mir  noch  ein  alter  Schiffer 
in  Grasmere  als  ein  stets  durstiges  Persönchen  schilderte,  immer  liereit, 
sich  l)ci  der  Schafschur  selbst  zu  Freibier  einzuladen  und  dann  mit  sehr 
«cliiefem  Hute  nach  Hause  stolpernd,  hatte  nach  Yarnalls  Zeugnis  diese 
einzige  Schwäche  und  war  im  übrigen  ein  liebenswürdiger,  sympathischer 
Mensch.  Derwent,  der  jüngere,  den  ich  noch  als  great  sufferer  im  Oe- 
•lächtnis  habe,  wie  er  mir  zu  Torquey  auf  seinem  Gichtstuhl  die  zitterige 
Hauii  reichte,  ist  hier  noch  ein  energischer  Sprecher  und  Schriftsteller. 
Sarah,  die  Tochter,  der  wir  zwei  reizende  Bände  Memoirs  verdanken,  ge- 
winnt zu  ihrer  natürlichen  Anmut  einen  Stich  ins  Herrische,  wenn  wir 
erfahren,  wie  sie,  vom  Krebs  befallen,  unerschrocken  dem  To<l  ins  Auge 
«ah  und  sich  bis  zuletzt  durch  schriftstellerische  Arbeit  hochhielt.  Von 
Southey  allein  werden  boshafte  Reden  verzeichnet,  die  er  über  seineti 
Schwager,  den  Dichter  S.  T.  Cöleridge,  that;  z.  B.  wheneter  he  serj  amj- 
thing  in  the  light  of  duly,  he  is  unable  to  jKrfnrm  it;  oder  Cöleridge  irrile^s 
so  that  there  arc  but  ten  men  in  England  icho  can  understand  him,  and 
I am  not  one  of  the  len  (S.  118).  Dagegen  ist  Ixird  Ck)leridge,  der  Chief 
Justicc,  mit  aller  Achtung  und  Freundlichkeit  gezeichnet,  die  dieser  sel- 
tene Mann  verdiente.  Ich  hatte  das  Glück,  ihm  näher  zu  treten,  nameut- 
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lieh  al»  ich  im  Jahre  1882  eine  Woche  lang  sein  Gast  in  Ottery  St.  Mary 
war,  und  kann  bezeugen,  dafs  er  iui  persönlichen  Verkehr  noch  ein  weit 
größerer  Mann  war,  als  ihn  Yamall  erfafst  hat.  Die  Last  seiner  Amts- 
geschäfte  hielt  ihn  nicht  ab,  jeden  Abend  sich  in  ein  neues  Stück  I.itte- 
ratur  — damals  erschienen  eben  die  Bände  der  ‘English  men  of  letters 
series’  in  rascher  Folge  — zu  vertiefen,  über  das  er  sich  dann  beim 
Frühstück  eingehend  verbreitete.  F,r  hatte  ein  Herzensverhältnis  zur 
Poesie,  hielt  nie  eine  Rede  ohne  Verszitat  und  kannte  zahllose  Stellen 
auswendig.  Was  lilerary  feeling  heifst,  ohne  professionelles  Interesse,  bei 
einem  natürlich  gebliebenen  Gentleman  und  praktisch  kombinierenden 
Staatsmann,  war  an  ihm  gut  zu  beobachten. 

.\ber  ich  sehe,  dafs  mich  der  Plauderton  des  Buches  ansteckt.  Ge- 
wichtiges Material  bietet  es  eigentlich  nicht.  Doch  hat  die  Anekdoten- 
haftigkeit,  in  der  es  sich  bewegt,  auch  ihren  Wert  oder  wenigstens  ihren 
Reiz,  indem  sie  uns  die  Autoren  iler  Halbvergangenbeit  für  Augenblicke 
ganz  nahe  rückt.  So  lernt  man  Macaulay,  Kehle,  W.  E.  Förster  u.  a. 
wie  bei  einer  Einladung  oder  einem  Morgenbesuchc  kennen  und  erhält 
eine  Vorstellung  von  dem  Kreise,  in  dem  sie  ihre  Resonanz  fanden.  Das 
Buch  geht  niidit  tief,  aber  man  darf  es  doch  nicht  vernachlässigen. 

Berlin.  A.  Brandl. 

D.  Asher,  Die  Fehler  der  Deutochen  beim  mündlichen  Gebrancli 
der  englischen  Sprache.  Übungsbuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterricht.  Achte  Auflage,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Ph.  Hangen.  Dresden,  D Ehlerraann,  1 902. 
75  S.  M.  1. 

Das  bereits  in  achter  Auflage  vorliegende  Büchlein  von  Asher  (die 
erste  Auflage  erschien  I80Ö)  enthält  nahezu  1000  deutsche  Einzelsätze,  die 
zur  Einübung  der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  des  Englischen  dienen 
sollen.  Auch  auf  einige  häufiger  vorkomiuende  Synonyma  ist  Bezug  ge- 
nommen worden.  In  Verbindung  mit  dem  im  gleichen  Verlage  erschie- 
nenen ‘Key’  gebraucht,  mag  das  Bflchelchen  für  das  Selbststudium  und 
für  private  Wiederholung  uud  Befestigung  der  euglichen  Grammatik  mit 
gutem  Erfolge  verwandt  werden.  Ich  selbst  habe  es  seiner  Zeit  als  Student 
mit  Nutzen  durchgearbeitet.  Wenn  der  Verfas.ser  aber  wiederholt  daran 
erinnert,  dafs  die  deutschen  Übungssätzo  ohne  den  gleichzeitigen  Gebrauch 
der  beiden  anderen  Büchlein  ‘Exercices’  und  ‘Key’  unnütz  sind,  und  dafs 
selbst  für  Schulen  der  ‘Key’  nur  nützlich  sein  kann,  da  der  Schüler  sich 
mit  Hilfe  desselben  für  die  I.cktion  vorbereiten  soll,  so  kann  ich  mich 
dieser  letzteren  Ansicht  nicht  anschliefsen.  Meines  Erachtens  ist  bei  einem 
solchen  Verfahren  zu  befürchten,  dafs  der  Schüler  jede  Selbständigkeit 
des  Denkens  und  Oberlegens  verliert. 

Auch  der  Umstand,  dafs  es  sich  um  meist  ganz  kurze,  den  heterogen- 
sten Gebieten  entnommene  und  zusammenhanglos  aneinander  gereihte  Sätze 
und  Sätzchen  bandelt,  erregt  Bedenken.  Wenn  man  schon  des  Über- 
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Setzens  nicht  entraten  kann,  so  sind  doch  auf  einer  vorgerückteren  Stufe 
längere,  zusammenhängende  Stücke  entschieden  vorzuziehen. 

Auffälligerweise  macht  der  Verfasser  keinen  Unterschied  zwischen 
dem  Partizip  des  Präsens  und  dem  Gerundium ; unter  dem  Kapitel  XLV 
•Particip  der  Gegenwart’  finden  sich  daher  Formen  wie:  There  it  no 
aajfing  . . . tcithout  Ihinking  u.  dgl.  Ein  sorgfältiges  Auseinanderhalten 
der  beiden  ihrem  Wesen  nach  doch  ganz  verschiedenen  Endungen  -ing 
wäre  weit  nötiger  gewesen,  als  in  Kap.  XLVII  zwischen  Infinitiv  und 
Supinum  (7)  zu  unterscheiden. 

Endlich  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  in  den  Sätzen  gebotene 
Deutsch  nicht  immer  einwandfrei  ist.  Es  ist  oft  schwülstig  und  gesucht, 
und  nicht  selten  ist  der  deutsche  Ausdruck  durch  die  Rücksicht  auf  seine 
englische  Wiedergabe  merklich  beeinflufst  worden.  Ich  will  hier  nur  die 
folgenden  Beispiele  hervorheben:  Als  eine  militärische  Station,  glaube  er, 
dafs  der  Wert  dieser  Inseln  sehr  überschätzt  worden  sei  (S.  ‘12).  — Als 
ich  meinen  Gesundheitsgang  (7)  in  Rotten  Row  machte  (S.  •I.')).  — So 
ausgezeichnet  zu  werden,  ist  eine  Ehre,  die  ich  nicht  zu  würdigen  weifs, 
noch  wie  ich  mich  dafür  bedanken  soll  (8.  49).  — Sagen  Sie  mir,  wenn 
Sie  zu  Ende  sind  mit  dem,  was  Sie  zu  sagen  haben  (8.  53).  — Von  Lord 
Palmcrston  war  es,  dafs  ein  Parlamentsmitglied  einst  gesagt  hat:  Wir  sind 
stolz  auf  ihn  (S.  C8).  — Der  Bürgermeister  und  der  Stadtrat  über- 
reichte eine  Adresse  (8.  9).  — Nie  gab  es  eine  bessere  Gelegenheit,  die 
gemeinsame  Brüderschaft  (?)  Deutschlands  zu  sehen  (8.  9).  — Sie 
müssen  cs  sich  angelegen  sein  lassen,  keinen  Zweig  des  Faches,  das 
Sie  zu  ergreifen  beabsichtigen,  zu  vernachlässigen  (8.  14).  — 
Er  hatte  einen  Sturz  vom  Pferde  (8.  21 1.  — Einer  meiner  Söhne  hat 
die  Kost  bei  ihm  (S.  21).  — Sein  Ehrgeiz  war  nicht  derart,  der  einen 
Mann  antreibt,  jedes  Hindernis  zu  überwinden  (8.  24).  — Lust  oder 
nicht,  ich  sage  dir,  ich  will  mir  kein  Schelten  von  dir  gefallen  lassen 
iS.  ;U).  — Ich  kann  jung  aussehen;  doch  versichere  ich  Ihnen,  ich  werde 
fünfundzwanzig  (S.  30).  — Fielding,  der  ‘Tom  Jones’  im  Manuskript  voll- 
endet hatte  und  damals  knapp  an  Geld  war,  trug  ilasselbe  (?)  zu  einem 
V’erleger  zweiten  Ranges  (8.  4.S). 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Lehrbuch  der  englischeu  Sprache.  Nach  praktischeu  Grundsätzen 
bearbeitet  für  Fortbild ungs-,  Handels-  und  Mittelschulen 
von  Richard  Krüger  und  Albert  Trettin.  Mit  10  Abbil- 
dungen im  Texte.  Berlin  und  Leipzig,  Teubner,  1901.  XVI, 
296  S. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  verfolgt  weniger  wissenschaftliche  als  prak- 
tische Zwecke.  Es  ist  in  erster  Linie  für  Fortbildungs-  und  Handels- 
schulen bestimmt.  Das  Ganze  gliedert  sich  in  zwei  Hauptteilc.  Der  erste 
besteht  aus  Lautlehre,  Lesebuch,  Stoffen  für  Anschauungsunterricht  (freien 
Stoffen  und  Anschauungsbildern,  dazu  als  Anhang  einige  Briefe)  und 
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Wörterverzeiclinis  nebst  Phraseologie.  Der  zweite  Teil  enthält  zunächst 
grammatische  Regeln  im  Anschlufs  an  die  Stücke  des  I^esebuches  und 
dann  eine  zusammenhängende  Grammatik. 

Der  in  beiden  Teilen  gebotene  Lehrstoff  erscheint  durchweg  zweck- 
entsprechend. Die  Lesestücke  sind  anregend  und  allmählich  vom  Leichten 
zum  Schweren  fortschreitend.  Einige  hübsche  Bilder,  darunter  zwei 
Pfeiffersche  und  ein  Hölzelsches,  bieten  passenden  Stoff  zu  Sprechübungen. 
In  Übereinstimmung  mit  den  Zielen  des  Lehrbuches  sind  die  praktischen 
Verhältnisse  des  täglichen  Lebens  besonders  berücksichtigt  worden.  Von 
grofsem  Nutzen  erscheint  mir  auch  die  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Wörterbuches  vorgenommene  Zusammenstellung  der  bisher  vorgekomme- 
nen Wörter  gleichen  Stammes  (z.  B.  S.  117:  tcork^  icorker,  tcorkman\  knuw, 
knowledge-,  friend,  friendship,  friendless\  8.  118:  use,  useful,  use/uitiess,  use- 
U-sn;  hake,  baker,  bakery  etc.). 

Das  Buch  wird  daher  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  an  Han- 
dels- und  Fortbildungsschulen  gute  Dienste  leisten. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Plate-Kares,  Englisches  Unterrichtswerk.  Lehrgang  der  englischen 
Sprache.  II.  Teil.  Oberstufe  zu  den  Lehrgängen  von  Plate- 
Kares  und  Plate.  Neu  bearbeitet  vou  Prof.  Dr.  G.  Tanger. 
L.  Ehlerniann,  Dresden. 

Diese  Oberstufe  bildet  eine  Umarbeitung  des  zweiten  Teiles  des  Uuter- 
richtswerkes  von  Plate-Kares  (Lese-  und  Übungsbuch)  und  kann  als  ge- 
meinsame Fortsetzung  der  Elementarbücher  vou  Plate  und  Plate -Kares 
benutzt  werden.  Die  durchgreifenden  .Änderungen,  welche  der  Neuheraus- 
geber vorgenonimen  hat,  kann  man  nur  gutheifsen.  Neu  hinzugckomincn 
sind  (vgl.  Vorwort  S.  III)  die  meisten  Stücke  zur  Einübung  bestimmter 
syntaktischer  Regeln,  der  Abschnitt  über  englische  Briefe,  alle  Ijeseatücke, 
die  Stoffe  zu  freieren  Übungen,  die  Mehrzahl  der  Gedichte,  die  ganze 
Satzlehre  und  die  Wörterverzeichnisse. 

Der  in  dem  Buche  gebotene  I^ehr-  und  Übungsstoff  ist  so  reich  be- 
messen, dafs  er  auch  für  Anstalten  nut  Wechselcoeten  ausreicht.  Ebenso 
anregend  wie  geschickt  ausgewählt  sind  die  I.e8estücke,  die  fast  durchweg 
Autoren  des  19.  Jahrhunderts  entlehnt  sind.  Besonders  dürften  die  Ab- 
schnitte über  das  Zeitalter  der  Königin  Victoria  geeignet  sein,  die  Schüler 
zu  fesseln  und  zu  belehren.  Die  Stoffe  zu  freieren  Übungen,  die  Con- 
versational  Phrase.s  und  die  Auswahl  von  Gedichten  sind  gleichfalls  mit 
sachkundigem  Verständnis  zusammengestellt. 

Der  grammatische  Teil  des  Buches  besteht  aus  einer  übersichtlichen, 
klar  gefafsten  Darstellung  der  englischen  Syntax,  während  für  Wieder- 
holungszwecke eine  kurze  systematische  Formenlehre  in  einem  besonders 
gehefteten  Anhänge  bcigegebcu  ist. 

I>er  Plan  von  London  am  Schlüsse  des  Werkes  bildet  eine  treffliche 
Ergänzung  der  Ia«estücke  über  London.  Die  Ausstattung  des  Buches 
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ist,  was  Klarheit  und  Sorgfalt  der  Drucklegung,  Papier  und  Einband  be- 
trifft, mustergültig.  So  kann  die  vorliegende  Oberstufe  allen  Anstalten, 
welche  dem  Englischen  wenigstens  drei  Jahre  widmen,  durchaus  empfohlen 
werden. 

Berlin.  Alhert  Herrmann. 

Dr.  Eugen  Herzog,  Untersuchungen  zu  Maeö  de  la  Charit^’s  alt- 
französischer Übersetzung  des  Alten  Testamentes.  Sitzungs- 
Ircrichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschafteu  in 
Wien,  philosophisch-historische  Klasse.  Band  CXLII,  VI. 
Wien  1900.  In  Kommission  bei  Carl  Gerolds  Sohn  etc.  82  S. 

In  der  unter  vorstehendem  Titel  gedruckten  Schrift  veröffentlicht 
Herzog  im  Anschlnfs  an  seine  früheren  dem  Gegenstände  gewidmeten 
Forschungen  ‘ eine  neue  Reihe  von  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Quellen, 
der  Handschriften  und  der  Sprache  der  glossierten  Bibelübersetzung  des 
im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  litterarisch  thätig  gewesenen,  aus  dem 
Süd -Südosten  des  oil- Gebietes  stammenden  Geistlichen  von  Cenquoinz 
iSancoins  im  Arrondissement  de  Saint  Amand,  Cher),  Maeö  de  la  Charitö, 
über  dessen  Ix^bensumstände  und  dichterische  Arbeit  zuerst  G.  Paris,  Hist, 
littdr.  XXVIII  ausführlicher  gehandelt  hatte.  Die  mit  der  Quellcnfrage 
sich  befassenden  Abschnitte  und  Anmerkungen  lassen  deutlich  die  gewal- 
tigen Schwierigkeiten  erkennen,  die  sich  hier  der  Forschung  entgegen- 
stellen;  um  so  dankbarer  darf  man  es  begrüfsen,  dafs  es  Herzogs  uner- 
müdlicher Arbeit  gelungen  ist,  wenigstens  an  einigen  Stellen  das  über  dem 
Ganzen  schwebende  Dunkel  zu  lichten.  Von  Einzelheiten,  deren  Wesen 
mir  von  Herzog  nicht  erkannt  zu  sein  scheint,  berühre  ich  zunächst  die 
Einführung  der  Worte  I^arges  soies  et  non  eschars  (siehe  Untersuchungen 
8.  4b)*  in  den  1.  Mose  27,  28—29  stehenden  Segen  Isaaks,  ein  treffliches 


' Im  Anzeiger  der  philosophisch  - historischen  Klasse  der  Wiener  Akademie 
der  WissenachaAen  vom  1.  Dezember  1897,  Nr.  XXV.  10  S. 

* Dafs  hier,  mit  Unterdrückung  der  sonstigen  V'orzUge,  die  für  gewöhnlich 
dem  Ritter  empfohlen  oder  an  ihm  gerühmt  werden,  allein  von  der  large»«  dir 
Rede  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen,  da  gerade  sie  oA  genug  als  die  iiöchste 
aller  Tugenden,  die  alle  anderen  in  sich  schliefst,  also  als  ihr  liibegrifT  gepriesen 
wird.  Aufser  Dolop.  33  vergleiche  man  etwa  Largeece  e»l  tiei  gue  de  tut 
meueetU  lA  bien;  biaute,  leni  ne  proetce  .Ve  valent  noicnl,  ti  largetce  I faul; 
gue  largeeee  enlumine  Proetce;  largetce  eit  medeine  Por  guoi  proetce  monle 
en  baut.  Null  ne  puet,  ti  largetce  i faut,  Conguerre  prit  par  ton  eleu  u.  s.  w. 
Herangis  8.  171 ; Qor  doner  ett  la  rien  gi  plut  monle  a haut  prit,  Cb.  Saz.  I 8ü. 
Wer  die  largeiie  recht  zu  üben  versteht,  verdient  die  Würde  eines  Königs,  Alis- 
cans  240,  denn  Ja  prineet  convoileui  bien  ne  gouvernera,  O.  Muis.  I 293.  Um 
die  kurz  vorher  ausführlich  aufgeziililten  V'orzUgr  ihres  Gatten,  des  Königs  Rodar- 
ebns,  auch  der  Nachwelt  verständlich  zu  maclien,  widmet  Ganieda  ihm  folgendes 
schlichte  Epitaph:  Rodarchut  largut,  guo  largior  alter  in  orbe  Non  erat,  hic 
modica  magnut  regui»eil  in  urna,  Gaufridi  de  Moniiincta,  Vita  Merlini  731. 
König  Rodarchus  scheint  hiernach  geradezu  den  Beinamen  largut  gehabt  zu  haben, 
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Beispiel  für  die  Neigung  Mac4s,  das  ihm  historisch  Überlieferte  mit  ihm 
persönlich  naheliegenden,  objektiv  aber  durchaus  anders  gearteten  Ideen, 
hier  mit  einer  Reminiscenz  aus  den  in  den  Epen'  so  häufig  anzutreffen- 
den sogenannten  chastoiemenU  (vgl.  etwa  Doon  74;  Aiol  244;  Anseis  1 1356; 
Durmart  1436;  Flaraenca  244  u.  s.  w.),  zu  vermischen  und  so  das  Ge- 
gebene bis  zur  Unkenntlichkeit  umzugestalten.  Als  ein  Werk  des  gleichen 
Subjektivismus  erscheint  mir  die  sicher  von  Mac4  selbst  konstruierte  In- 
schrift auf  dem  Grabe  Alexanders  des  Grofsen,  deren  Vorlage  Herzog 
8.  81  f.  ganz  folgerichtig  in  den  Alexanderdichtungen’  suchen  zu  müssen 
glaubte;  zu  einem  nennenswerten  Ergebnis  war  auf  dieser  Fährte  freilich 
nicht  zu  gelangen.  Nachdem  ich  mich  vor  kurzem  anderen  Orts  mit  der 
Frage  näher  beschäftigt  habe,  kann  ich  mir  hier  Weiteres  ersparen;  für 
den  Augenblick  genüge  der  Hinweis  auf  Archiv  CX  Heft  1/2  (Sitzungs- 
berichte). 

Was  der  Verfasser  über  das  Verhältnis  der  beiden  bekannten  Hand- 
schriften (P  und  Ti,  von  denen  P,  wie  schon  Q.  Paris  a.  a.  O.  218  hervor- 
hebt, dem  Dichter  räumlich  und  zeitlich  ungemein  nahesteht,  ursprüng- 
lich freilich  mit  unzulänglicher  Begründung  geäuTsert  hatte,  wird  nunmehr 
durch  vollgültige  Beweise  aufser  Zweifel  gestellt;  dabei  raufs  aber  auf- 
fallen, dafs  Herzog  auf  die  früher  von  ihm  zwischen  der  nicht  überliefer- 
ten gemeinsamen  Vorlage  (a)  und  jeder  der  beiden  Handschriften  ange- 
nommenen Zwischenglieder  nicht  wieder  zurückgekommen  ist,  vermutlich 
weil  er  den  Anzeichen  für  ihr  latentes  Vorhandensein  heute  nicht  mehr 
das  gleiche  Mafs  von  Vertrauen  entgegenzubringen  vermag.  Den  Ver- 
suchen Herzogs,  auch  da,  wo  man  sich  auf  Reime  nicht  berufen  kann, 
den  Lautstand  von  a aus  dem  kontroversen  Verhalten  von  P und  T fest- 
zustellen, mufs  ich  hie  und  da  meine  Zustimmung  versagen.  Das  metri- 
sche Verfahren  von  P gestattet  zwar,  ohne  viel  Bedenken  zu  erregen,  die 
Annahme,  dafs  die  Verstummung  des  anlautcnden  h weiter  vorgeschritten 
war,  als  noch  die  heutige  Schriftsprache  für  gut  hält;’  aber  wenn  T,  da« 


ähnlich  wie  der  Graf  vou  Champagne,  Heinrich  II.  (1181~H92),  le  Larfft 
(s.  P.  Meyer,  Alex,  le  Grand  II  2GH;  G.  Mnis.  I 309  IT.)  and  der  Heidcnkönig 
Corsahle  von  seinen  Mannen  le  preu  roi  douneor,  Knf.  Op.  6296,  pennnnt  wurde. 

' Auch  die  Bourteilunp  des  V^erhaltens  kämpfender  Krieger  seitens  nntb&tigor 
Zuschauer  (siche  Herzog  S.  46)  ist  ein  in  den  Epen  nicht  selten  wiederkehrender 
Ziip;  vergleiche  meine  Beispiele  im  Tohlerband  443. 

* Die  von  Herzog,  Uerkhl  S.  2,  aus  anderem  Anlufs  mitgeteilten  Zeilen  Li 
plus  grant  pot/sson  pour  eonvenl  Verorejit  le$  petiz  sovent  scheinen  die  Ver* 
trautheit  Mac^s  mit  dies<‘r  Litteraturpattung  sicher  zu  bezeugen;  s.  dazu  P.  Meyer. 
Alex,  le  Grand  11  164. 

* Hier  war  auf  Tobler,  Versbau*  53  f..  zu  verweisen.  Die  Behandlung,  die 
M«cc  P insbesondere  dem  Verbum  hair  zu  teil  werden  Ufst  (3f€Z  tardiz  eft 
y et]  a corre^het),  ist  auch  in  ihm  pprachlich  nahestehenden  Denkmälern 
bemerken:  Se  vout  votts  entr*am4Sf  seigneur  scris  du  monde ; Se  vous  entrefzset 
('=  entre-hn'üsez )f  de  tout  bien  seres  monde,  Gir.  Houss.  9 (neben  le  hayoient,  88); 
Celes  que  per  nature  haizsenty  Ly.  Ysop.  2786;  forz  pour  ce  que  mez  zirt 
m'ahizsoü  plus  que  nuf  qui  feust  en  sa  Court,  Chev.  pap.  56,10,  und  aus  neuerer 
Zeit  überhaupt  io  vulki«tflmlicher  Hede  je  Vha'tssais,  K.  Sue,  Martin  11  214;  ü 
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iin  Gegensatz  zu  dem  schwankenden  P anlautendes  h in  Wörtern  wie 
haut,  hardtesse  u.  s.  w.  überall  eiusetzt,  in  der  Zeile  Que  pendu  ne  soient 
ou  ars  statt  der  beiden  letzten  Wörter  aus  hars  schreibt,  so  verstehe  ich 
nicht,  wde  man  daraus  schliefsen  kann,  dals  a solches  h „vielfach“  noch 
nicht  aufgewiesen  habe  (S.  14).  Hier  handelt  es  sich  doch  gewüs  nicht 
lediglich  um  die  Einführung  eines  h an  falscher  Stelle,  also  um  umge- 
kehrte Schreibung;  — zu  seiner  Neuerung,  die  zugleich  eine  Änderung 
des  W’ortsinnes  bedeutet,  ist  T doch  offenbar  durch  die  Nähe  von  pendu 
bewogen  worden. 

Wenn  Herzog  sich  in  seinem  Berichte  darauf  beschränkt  hatte,  aus 
den  Keimen  und  dem  Metrum  die  von  Mac«'-  gesprochene  Mundart  fest- 
zustellen,  so  wendet  er  nunmehr  auch  der  Sprache  der  Handschriften, 
insbesondere  der  von  P,  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  kommt,  ohne  dies 
im  einzelnen  freilich  zu  erweisen,  zu  dem  .Schlüsse,  dafs  der  Schreiber 
von  P eine  mehr  westliche  Mundart  gesprochen  habe.  Im  folgenden  habe 
ich  mehrere  Zuge  berührt,  die,  soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  ausschliefslich 
dem  Osten  eigentümlich  sind;  und  ich  halte  für  wahrscheinlich,  dafs  uns 
io  P ein  im  ganzen  getreues  Abbild  der  zwischen  Ost  und  West  vermit- 
telnden Sprache  Macös  selbst  erhalten  ist.  In  den  neu  binzukommenden 
Abschnitten  über  die  Flexionen,  die  Wortbildung  und  die  Syntax  hat 
Herzog  eine  grofse  Anzahl  von  Thatsachen  zusammengetragen , unter 
denen  neben  allgemein  Üblichem  mancherlei  bisher  wohl  nicht  nachgewie- 
sene Besonderheiten  begegnen,  <leren  Erklärung,  soweit  eine  solche  von 
Herzog  versucht  wurde,  mir  öfter  Anlafs  zum  Widerspruch  gegeben  hat. 
Überhaupt  hätte  ich  gern  gesehen,  dafs  der  Verfasser  darauf  bedacht  ge- 
wesen wäre,  den  Zusammenhang  der  Sprache  Macös  mit  dem  Oemein- 
französiachen  da,  wo  ein  solcher  besteht,  zu  betonen,  das  Allgemcingültige 
von  dem  Besonderen  zu  scheiden  und  den  Sprachgebrauch  anderer  Denk- 
mäler vergleichend  hcranzuziehen.  Nicht  überall  habe  ich  der  Verlockung 
widerstehen  können,  den  hier  berührten  Erscheinungen  eine  eingehende 
Behandlung  zu  teil  werden  zu  lassen;  sollte  ich  hie  und  da  Uber  das  zu- 
lässig scheinende  Mafs  hinausgegangen  sein,  so  trägt  daran  das  im  Verlaufe 
der  Arbeit  sich  wie  von  selbst  einstellende  Verlangen  die  Schuld,  das 
Verständnis  der  einmal  in  Angriff  genommenen  Gegenstände  nun  auch  so 
weit  gefordert  zu  sehen,  als  mein  Können  eben  reichte.  Dabei  mufs  auch 
hervorgehoben  werden,  dals  die  von  Herzog  aufgezählten  Materien  so 
vielgestaltig  und  zahlreich  sind,  dafs  sie,  wenn  sie  nicht  mit  allzu  lako- 
nischer, nicht  selten  bis  zur  Unverständlichkeit  gesteigerter  Kürze  vor- 
getragen worden  wären  und  der  Verfasser  in  jedem  Falle  es  für  gut  ge- 
halten hätte,  neben  die  nackte  Thatsache  auch  ihre  Deutung  zu  setzen, 
einen  wesentlich  breiteren  Raum  bedeckt  haben  würden,  als  dies  in  Wirk- 


n’y  a rien  gut  j'hai  tant  gu’un  ehat,  M”"  Emilo  de  Oirardin,  Oonte»  d’nne 
vieille  nile  12,  und  iii  dem  neunormamiUclieii  .Sprichwort  I n’halt  pas  les  jolies 
ßUes,  Mim.  Soc.  ling.  V tO'J;  vielleicht  auch  in  Oh,  j’l’hait-t-i,  Jaubert,  Ulu.ss. 
C.  Fr.  1 520,  ein  Verfahren,  das  übrigens  schon  v<m  Vnngclas  I 75  gerügt  wurde. 
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lichkcit  der  Fall  ist.  Dafs  der  Verfasser  bei  der  Darstellung  der  Syntax 
wiederholt  Gelegenheit  genommen  hat,  die  beiden  ersten  Bände  von  Toblcrs 
Beiträgen  zu  Rate  zu  ziehen,  ist  gewifs  sehr  erfreulich  — es  mufs  aber 
befremden,  dafs  nicht  ülierall,  wo  der  Anlafs  dazu  g^eben  war,  auf 
Toblcrs  Deutungen  Bedacht  genommen  worden  ist.  Durch  solches  Ver- 
fahren wird  geradezu  der  Anschein  erweckt,  als  werde  hier  zum  erstenmal 
auf  gewisse  Tbatsacben  aufmerksam  gemacht,  die  doch  anderen  längst 
geläufig  sind.  So  mufste,  um  von  einigen  später  zu  erwähnenden  Einzel- 
heiten für  jetzt  zu  schweigen,  bei  ä set  doubles  (S.  27)  auf  Beiträge  I - 176, 
bei  tote  meniere  de  getU  aporterent  (S.  28)  auf  eb.  I*  230  verwiesen  werden. 
Von  der  Verschränkung  von  Redeglicdern  (S.  29,  34)  bandelt  Tobler  II  30; 
nicht  minder  ausführlich  brachte  er  I * 106  ff.,  III  12  ff.  die  von  Herzog 
S.  32  erwähnten  Unebenheiten  zur  S|>rache,  die  sich  ergeben,  wenn  zwei 
syntaktisch  ungleichartige  Satzteile  so  behandelt  werden,  als  bestünde  diese 
Ungleichartigkcit  in  Wirklichkeit  nicht.'  Zu  dem  best.  Artikel  vor  Kar- 
dinalzahlen (S.  28)  war  Toblers  Bemerkung  im  Solothurner  Programm  12 
zu  vergleichen.*  In  dem  Abschnitt  über  das  Metrum  (S.  36)  wird  die 
Elision  des  e von  ce  nach  Präpositionen  als  auffällig  bezeichnet;  doch  ist 
dieser  Vorgang  in  der  alten  Zeit  ganz  gewöhnlich;  vgl.  Tobler,  Versbau* 
57,  140  f.,  und  zu  dem  Wert  des  e in  je  (Herzog  37)  jetzt  meine  Ausfüh- 
rungen im  Arch.  f.  n.  Spr.  CV  449  f. 

Auch  innerhalb  der  etwa  tausend  Zeilen,  die  der  Verfasser  aus  der 
mehr  als  42(>00  Achtsilber  zählenden  Dichtung  mitgeteilt  hat,  und  die 
eine  sehr  dankenswerte  Zugabe  zu  seinen  Untersuchungen  bilden,  trifft 
man  syntaktische  Fügungen  an,  die  es  wohl  verdient  hätten,  in  den  nn- 
gebängten  Anmerkungen  eine  Stelle  zu  finden ; so  die  auffallende  Gestalt 

' Ohne  weitere  Gliederung  füge  ich  etwa  folgende  Falle  hinzu : tt  jrour  ce  ne 
puel  frmme  trvp  honnetrer  ne  obeir  ti  svn  seiyneurj  La  Ti>ur  de  l,andry  133;  et  ainsi 
ä<iil  laute  banne  femtae  fiTej  cvaindre  et  obeir  ii  ton  teigneur,  cb.  43;  agfinl  etnbratte 
et  donne  la  bmedicliun  ii  ton  JiU  w ird  von  Vuugclaa  1 159  nicht  absolut  verworfen, 
von  Chapelain  für  elegant  gehalten,  von  Tb.  Corneille  und  der  AcadÄinie  dagegen 
streng  verurteilt;  weniger  duldsam  zeigt  sich  Vaiigelas  1 161,  diesmal  in  voller 
übcreiustiinmuiig  mit  Th.  (ioriieille  und  der  Acadeiuic,  eiuer  FUguug  gegenüber 
wie : ajin  de  le  conjurer  jutr  la  memoire  et  par  f amitie  qu'it  eivoit  jiortee  ä ton  pere. 
Vorsichtiger,  wenn  auch  n<»ch  immer  uneben  genug,  ist  folgende  Fügung  gebaut: 
notfre  l)ieu  tn  terre^  lequtl  {apris  Dieu)  nout  devunt  craindre^  hont'rei*  et  tag  obet/r 
arec  laute  ßdelile  (a.  1624^,  E.  Fournier,  Var.  hist.  litt.  Vll  .330.  Ferner:  Et  taciei 
pour  ruir  ke  je  tuit  inoceme  (so)  et  yiutte  de  laut  qou  ke  Ii  maurait  chevaliert  me 
metoit  tut,  Nouv.  frain.  13"  146  f.;  dont  qut  Uz  renUtent  ou  alaisenl,  Mon.  Ouill., 

Arcb.  f.  n.  Spr.  XCVil  2.56,  17.  Oder  deffendez  vom  de  podre  coutte  et  mog  du 
mien,  Arch.  cur.  P"  s6rie,  t.  II  lt)8;  et  Vota  alliez  en  Heu  ou  voiit  n^aurex  de  mögt 
ne  mog  de  com,  une  ttuUe  uoupelle  juique  d'hiig  en  tepl  ans,  llcptam.  200;  (la  femme) 
. . . t*acki!t<ra  troie  manleleltt  pentiant  (so)  moi  un  kabitt  (Uaude  Tillier,  Mon  oncle 
lienjamin  10;  Elle  n'eit  /tat  faite  pour  toi,  ni  toi  fait  pour  eile,  M.  l’rev,:St,  Demi- 
Vierges  120;  Ermeiine.  qui,  tonte  la  juurnce,  aux  relnit,  aux  repat,  narait  prerqne  rien 
dit,  ou  parle  comme  une  absente,  ...,  Abel  Ilermant,  Ermeline.  Uev.  hebdom.  No.  1,  84. 

* Von  den  S.  33  berührten  koordinierten  lledingungssatzon  bandelt  jetzt  Tobler 
in  sehr  ausführlichen  Darlegungen,  Sitzungsber.  d.  K.  Fr.  .\kad.  d.  W.  zu  Ucriin 
1901,  240—50. 
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des  Part.  perf.  in  I^es  dons  qu’el  oi  ftx  upor/er,  14591,  20697;  vgl.  Tobler, 
Beitrage  203  f.,*  oder  die  Verbindung  mm  habtäum,  14632,* 

* Aufser  dem  schon  bekAiinten  Si  n«  oncquts  mai»  vntt  /mV«  si  grant  joye  » 
com  iU  ßrml  au  ChttalUr  du  Paptgav^  Chev.  l’ap.  77,  II,  Iftfst  sich  hierher- 

ziebeo  der  Fall  Et  pour  quoy,  dist  r//t,  nt  favtz  vous  voulue  }>randrf^  eb,  22;  Car 
pour  ctrtain  ton  ne  peidt  ignorer  Ormbien  U Coq  Ca  rou/ut  Aoii*>rfr,  Klontaiglon,  Rc- 
cucil  IV  53.  Auch  da,  wn  vor  reflexiven  Zeitwörtern  und  vor  solchen  Intransi- 
tiven, die  estre  als  Hilfszeitwort  bei  sich  hüben  würden,  die  zusainmcn^osetzten 
Zeiten  von  powoir,  row/oiV,  scovoir(?),  tUvoir,  ettidtr^  o$tr  {Ort  ct  Scipum  ...  $'ut 
Ott  aßronttr  ä me»  handt»  guerrih^e»,  R.  Garnier,  Cornelie  1365,  neben  Quant  je 
m atf  en  Ulx  ennemis  0»i  tnhatrty  Mir.  XD.  XXXIV,  1604;  pour  ct  que  If»  ciVmVjt 
tu  »e  ardent  roilu  mefire  tn  guerr^,  Phil,  de  Vigneulles  40;  une  Jenne  ßUe  qui  »*a 
roulu  engagcTy  N^ree  (^uepat,  Chants.  pop.  measins  17),  mit  e$trt  gebildet  werden 
(s.  Tobler,  Beiträge  U 37  f.,  und  dazu  meine  Bemerkung  Arch.  f.  ii.  Spr.  XCV  316), 
gleitet  die  Sprache  bei  der  Gestaltung  des  part.  peif.  gelegentlich  aus  und  flektiert 
es  so,  als  bezöge  es  sich  wirklich  auf  das  Subjekt  des  Satzes,  so  dafs  man  neben 
(iberwiegenden  Fällen  wie  Bemardy  je  »uU  roulu  renir  (jo  = Nostre  Dame),  Myst. 
S.  Hern.  Menth.  3092;  tU  pourcey  ceulx  ä qui  It»  chotee  dexsus  diU»  avimnenty  ont 
trouve  pa»t  tu  la  nas»t  de  oü  il  esfoieni  cuide  enfrer  (a.  1450),  XV  Joyes  de, 

Mar.  139;  le»  anreertej  qm  »*cn  fußteiU  peu  entuivrey  Journ.  Hourg.  Par.  354;  la  bonne 
rtnommee  des  /emme»  ei  hourgeoite»  de  ceUe  rille,  letqurVee,  adrertiety  se  »onl 

roulu  formalitery  Caq.  Acc.  284;  il»  ne  »e  »ont  o»e  a*»eurer  (a.  1687).  E.  Fournier, 
V’ar.  bist.  lUt.  IX  122;  ju»que»  au  youveatt- Monde  au  partage  duquel  H$  ne  »e  »emt 
jamaU  ptt  accorder  (a.  1633),  cb.  IX  48,  auch  Fügungen  flndet  wie  du  pui*  ou  eile 
e4toit  dcue  cheoir,  La  Tour  de  Landry  75  (schon  hei  Tolder,  Beiträge  II  37  Anm.); 
La  dame  t'etknt  ja  voUut  engenilUeTy  Froiss  II  28;  o painnes  »'en  etioii  il  peu»  parttTy 
eb.  VII  62  (beide  Stellen  bei  Ebering,  Zs.  f.  rom.  Phil.  V 338);  ferner  Vou»  e»te* 
rol**e  appnroir,  Mir.  XI).  1 460  (schf>n  Arch.  XCV  316  von  mir  gebracht);  //  ne 
« »ont  voluz  retraire,  Mir.  XD.  XXXIII  981.  SelUnm  ist  die  Verwirrung  in 
7m  fe»  rolu  povre  e»frr  faitj  Mir.  ND.  XL  2o83.  wo  fe  nicht  Hoflexivpronomen, 
sondeni  Subjekt  des  nach  vouloir  auch  sonst  begegnenden  Acc.  e.  Inf.  ist.  Her- 
vorgehohen  sei  übrigens,  dafs  die  Erscheinung  hei  guten  Stiliatcu  noch  im  18.  und 
sell«st  im  19.  Jahrhundert  anzutreffen  ist;  .so  de  quelque  fa<;on  que  je  m*y  »oi*  pu 
prtmlrt,  Rousseau,  Confessions,  partie  11,  liv.  IX,  cd.  Paris,  Du(H»it,  1824,  t.  XV 
227,  oder  Si  le  comft  de  Vandene»»t  »' etait  pu  eoir,  h iroi»  ans  de  disiancCy  heuu- 
p^e  dun  »ieur  Ferdinand  . . Balzac,  Une  Fille  d’Eve  3,  neben  il  aurait  pu  »e 
frapper,  60.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Wahrnehmung,  dafs  das 
mit  einem  Inflnltiv  verbundene  Part.  perf.  venu  unflektiert  bleiben  kann,  z.  B. 
ß aroii  tnfendti  le»  ditcour»  des  femtue»  qui  Cesloyent  rtnu  voir.  (’aq.  Acc.  46;  une 
femme  a»x  yeux  rmtgt»  Petait  renu  attendrey  Catulle  Mendes,  Maison  de  la  Vieille.  82, 
ein  Verfahren,  das  doch  wohl  nur  deshalb  möglich  wurde,  weil  innerhalb  solcher 
Kombinationen  die  selbständige  Bedeutung  von  renii  stark  zurücktritt,  so  dafs  es 
sogar  zu  einem  Wechsel  des  Hilfszeitwortes  kommen  konnte,  wie  in  Ainsi  que  ce» 
nu‘tJ  raeompioit,  Je  eommenqay  h m' eslongntr ; Car  t'vn  m'eutt  venu  empoi^Mrr,  Je  croy 
quoH  m'eust  gnVe  la  testty  Montaiglnn.  Itecucil  II  276,  denn  an  die  volkstümliche 
Verbindung  von  renir  mit  avoir  dürfte  hier  kaum  zu  denken  sein;  auf  muH  Veu 
alei  queranty  Karls  Reise  279,  verwies  schon  Meyer-Lübke  111  320. 

* Ihres  Auftretens  im  Altfranzösischen  und  anderen  romanischen  Sprachen  ge- 
denkt Diez  in  149  Anm.  **  unter  Beruf  auf  Mnssufla  und  Bartsch.  Zur  Ivokali- 
sierung  der  Erscheinung  s.  Heyer-LUbke  II  385  f.;  Litterutur  zu  alten  und  neuen 
Dialekten  bringt  jetzt  Gertrud  Dobschall  in  ihrer  lobenswerten  Dissertation,  Wort- 
fügung im  Patois  von  Bouniois.  Dnrmatadt  1901,  8.  48  ff.  liier  einige  altfrun- 
z«ösische,  dem  Osten  entstammende  Beispiele:  En  mninte*  lerrt»  »ont  eu,  B.  X.  Ms.fr. 
15101,  fol.  61b;  Leu  »eroit  [/«]  cone>it  Por  ce  que  partoz  »oi  etity  Joufrois  2755, 
wo  die  Herausgeber  mit  Unrecht  in  «oi  estu»  ändern  wollen. 
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Auf  die  in  dem  ‘Bericht’  erörterten  Einzelheiten  gehe  ich  hier  nicht 
näher  ein;  ich  wende  mich  nur  gegen  die  daselbst  vorgetragene  An- 
schauung, dafs  bei  der  Bildung  von  eriembre  au&er  iremere  auch  iimere 
beteiligt  gewesen  sei,  das  freilich  in  ne  tamex,  Foerster,  Erec  5045,  o<ler 
ne  tameir,  fl.  Paris,  Rom.  XX  151,  sowie  in  taini  < timet,  s.  Zs.  f.  franz. 
Sprache  XV*  21,  erhalten  gewesen  zu  sein  scheint.  Angesichts  der  in  P 
geläufigen  Schreibungen  /ofs,  oir,  loint  (Herzog,  Untersuchungen  15)  für 
faxe,  air,  laine  halte  ich  eroiment  (:  aimmeni  P)  für  nichts  anderes  als 
eine  graphiscBe  Variante  von  craiment,  einem  Gebilde,  das  auch  sonst  be- 
gegnet, z.  B.  craiment  : aiment,  flGuiart  VII  1222  ; 3.  p.  craint,  VII  4313; 
je  eraim,  Rose,  ed.  1735,  4062;  Chr.  de  Pisan,  CEuvres  poöt.  66,5  (uebeu 
ereinir,  72,  13);  erain,  Lög.  d’tEdipe,  RThbbes,  Append.  VII;  Subst.  eraime, 
Renard  18511.  Der  Diphthong  ai  hat  hier  natürlich  den  Lautwert  f und 
steht  in  den  stammbetonten  Formen  für  einfaches  aus  ie  reduziertes  e, 
so  daft  sich  also  zunächst  für  P die  Reihe  eriement,  cremeni,  craiment, 
eroiment  ergiebt.  Aus  dieser  Thntsache  würde  ich  schliefsen,  dafs  zum 
mindesten  für  P die  Aussprache  von  oi  die  Stufe  oc,  die  Herzog  Bericht  6 
für  unseren  Dichter  annimmt,  bereits  überwunden  hatte  und  zu  « und  f 
fortgeschritten  war.  Die  frühen  Zeugnisse  für  diesen  Vorgang,  die  ich 
im  Rom.  Jahresb.  II  159;  IV,  I 219  mitteilte,  vermehre  ich  hier  um 
faeeent  für  (ofoient  : conqueroient  in  dem  burgundischen  Ms.  Additional 
15606,  Arch.  f.  n.  Spr.  I.XVII  264,  22;  iret.  Mir.  KD.  Chart.  5;  requeret  ; 
Ijongaret,  God.  Paris  3613;  humiliet,  La  Tour  de  Landry  165;  s^vet,  XV 
Joyes  de  Mariage  153;  seaccr,  1.H3  (a.  1450);  croy  eredo  : lairay,  God. 
Paris  2448;  vait  < ridet,  7035;  naire  < nigra  : luminaire,  Rose  (Mäon) 
17194;  praie  < preda  : esmaie,  GGuiart  VIII  8746;  praies,  Gr.  Chron.  I 
236;  rette  < rfla  : Marselle,  Gml.  Paris  7791 ; Ixiire  < Ligerim  ; faire,  4477; 
det  < digitum  : carlet,  Montaiglon,  Recueil  VII  .309  (16.  Jahrh.);  laix  < 
legem,  V 6;  re^aii  < recipit,  Bussy-Rabutin,  Hist,  amour.  des  Gaules  78, 
112,  während  die  Reime  craing  : besoing,  Mist.  V.  Test.  17196;  congnoisse  : 
rudesse,  23912;  soif  : *r«y,  Anc.  Th.  I 254  el>en80wohl  die  Aussprache  of 
Itezeugen.  — Das  oi  in  eroiment  P aus  ai  < f < ie  hat  also  den  I>aut- 
wert  f;  wie  Maeö  selbst  diesen  Diphthongen  ausgesprochen  habe,  ist  zu- 
nächst nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln;  aber  mit  Rücksicht  auf  <las 
von  P und  T überlieferte  asprement  < prhnunt  (s.  Herzog,  Bericht  2,  und 
G.  Paris,  Rom.  1898,  172)  für  priement,  Chron.  D.  Norm.  3750,  Rois  178, 
neige  ich  zu  der  Annahme,  dafs  auch  er  bereits  zu  crement,  vielleicht  schon 
mit  der  Schreibung  craiment  mler  croimetü.  Obergegangen  war.  Dann  ist 
aber  auch  das  in  P stehende  craint  (Auszüge  v.  651.5)  trotz  des  Reim- 
wortes  vient  an  Stelle  des  von  Herzog  bevorzugten  crient  T in  den  Text 
cinzuführen ; denn  solche  Reime  auzutasten,  wie  Herzog,  Untersuchungen  14, 
gewillt  ist,  liegt  kein  Anlafs  vor;  man  vergleiche  /aitis  < fingo  : kient, 
Mont.  Fabl.  II  121;  lient  : maint  < minet,  Rcnart  21041;  remaigne  : 
riegne,  Claris  164,36;  riegne  : craigne,  Aue.  Th.  III  156.  Als  Zeugen  für 
die  Vereinfachung  von  i«  > e können  diese  Bindungen  freilich  ebensowenig 
wie  eriement  ; aiment,  Mac6  T,  heraugezogen  werden,  da  gerade  wie  in 
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sfaü  : soyt,  Mist.  V.  Test.  7S51;  perseverent  : egpoiretti,  Jub.  Myst.  I 19<5; 
»fairent  : lievent,  Jean  Lemaire  bei  Pb.  Aug.  Becker  188;  muire  : ire,  Mir. 
ND.  Chart.  192,  14  u.  dgl.  der  Reim  zwischen  Monophthong  und  dem 
zweiten  Element  des  Diphthongen  dem  Ohre  genügt;  s.  dazu  Mtissafia, 
Zs.  f.  rom.  Phil.  III  249. 

Ebensowenig  wie  eroiniml  beweist  aber  auch  der  Infinitiv  cremoir 
für  die  Mitwirkung  von  liniert  bei  der  Schöpfung  des  französischen  Zeit- 
wortes; 8.  dazu  meine  Andeutungen  Studien  13  Anm.  und  Arch.  f.  n.  Spr. 
XCII  4SI ; für  mich  ist  sein  Aufkommen  lediglich  das  Ergebnis  einer 
lokalen  morphologischen  Bewegung  und  steht  weder  zu  liinere  noch  zu 
dem  jetzt  von  A.  Bos,  I..es  doubles  infinitifs  en  roinan:  ardoir,  ardre\ 
manoir,  maindre  etc.  etc.  Paris,  Weiter,  1901,  8.  48,  konstruierten  latei- 
nischen Infinitiv  Iremfre  in  irgend  einer  Beziehung. ' 

Der  Verfasser  ist  leicht  geneigt,  Sprachformen,  die  ihm  mit  den  sonst 
von  ihm  gemachten  Erfahrungen  unvereinbar  erscheinen,  als  Erinnerungs- 
bilder lateinischer  Verhältnisse  aufzufassen.  Aber  schon  mit  Hinblick 
auf  die  Volkstümlichkeit  des  Wortes  wird  es  mir  schwer,  ale  P’  für  eie 
< ala  mit  Herzog  1.5  als  Latinismus  gelten  zu  lassen,  besonders  wenn 
ich  daran  denke,  dafs  im  Osten  auch  sonst  a vor  l bleibt,  s.  Apfelstedt, 
Lothr.  Ps.  S.  II,  hospiial  : tal,  Myst  SBern.  Menthon  1893,  und  ala  ebd. 
in  der  Gestalt  aule  auftritt,  z.  B.  Psaut  Metz  50,  185.  Übrigens  kennt 
auch  die  nach  P.  Meyer,  Rom.  I 423  von  einem  Champagner  oder  Loth- 
ringer geschriebene,  ebenda  veröffentlichte  Handschrift  des  Bestiaire  de 
Gervaise  die  Form  ale,  437,  834 ; 440,  1115.  — Auch  das  a in  agle  <aquila 
ist  keineswegs  lateinische  Reminiscenz;  da  in  P mouilliertes  l gelegentlich 
durch  gl  dargestellt  wird,  so  ist  agle  vielmehr  als  aille,  die  durchaus  laut- 


' Div  darch  die  Prüsensformeii  craim,  craint,  crainl  in  Verl>iiidung  mit  pnrl. 
rrainl  fUr  crieiU,  Subet  crainle  für  erienle,  crainntte  Kose  (Meon)  2795,  craintui, 
121.3  (neben  cremoit,  1687,  3420),  ncl>en  denen  sieb  auch  das  fut.  craimbras  ündet, 
Irduiart  bei  God.  VIII 7 249,  auf  rein  tiicchanischem  Wege  gesebaffene  Annäherung 
an  plaimdrt  etc.  giebt  weiterhin  Veranlassung,  dafs  auch  der  Inüniliv  sowie  die 
mit  vokalisch  anlantender  Endung  versehenen  Formen  der  PrlUensgruppe  in  der 
gleichen  Richtung  umgebildet  werden,  s.  craiiidre  ; aclaiadre,  Mist.  V.  Test.  14599; 
: camdre,  Mir.  ND.  XX  53;  craigneni,  l'br.  Pisan,  Long  Kstude  335,  und  die  Eut- 
wickeiung  des  Zeitwortes  auch  eonst  hinfort  in  den  llabncn  verlänfl.  die  ihm  von 
seinen  neuen  Vorbiidem  vorgezeiebnet  werden.  Uabiii  gehört  die  Neuscliöpfung 
des  perf.  craignis,  sowie  der  für  craindre  von  mir  Zs.  f.  rom.  Phil.  VII  60  nur 
kurz  gestreifte  Übertritt  des  sekundären  J in  die  Formen  mit  vokaliseh  anlautender 
Endung;  vgl.  craindoil,  Krcc  (Prosa)  293,  7;  craiudoienl,  271,  10;  crnindrnl,  Öliges 
(Prosa)  293,  20;  craindanl,  316,  41;  craindoient,  Phil,  de  Vigneulle.**  Gedeuklmch  6, 
craindil,  40;  eramdts,  Montaiglou,  Keoueil  X 313  (a.  1526);  V 77.  leb  bemerke 
noch,  dafs  das  hier  vi>n  craindre  Gesagte  auch  von  pritmbre,  gUmbre  (jaindre  : 
aUaimdre,  Aue.  Tb.  111  348;  nfrz.  geindre',  gienl  < gemit  : lieni,  Keuart  19166; 

: rieml.  Hont.  Fahl.  IV  167;  gemmam,  Job  465,  476;  geindeux  für  geigneux,  Seheier 
K.  W.  8.  V.  geindre),  vielleicht  auch  von  rniembre  (raaindre,  part.  raainl,  rnint  bei 
Ood  s.  v.),  weniger  wahrscheinlich  aber  von  dem  aus  freitut  (Var.  fremit),  Bozon 
156  (e.  aueb  meine  Studien  51),  zu  erscbliefsenden  friembre,  fremdre  zu  gelten  hat. 

7 Auch  in  T begegnet  cs  einmal  6441,  wo  P tiu  hat;  ich  würde  die  Form 
mit  a getrost  in  den  kritischen  Test  einfUbren. 
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gerechte  Entwickelung  aus  aquila,  zu  verstehen,  die  so  oder  als  atsle  mehr- 
fach, z.  B.  SBern.  T 243,  9 ; 207,  74  und  wiederum  in  dem  Bestiaire  de 
Gervaisc,  Rom.  I 137,  831,  862  begegnet;  ich  würde  demgemäfs  aqU  oder 
ailk  in  den  Text  setzen.  — Wer  ferner  Toblers  Erörterungen  über  den 
Accusativ  mit  dem  Infinitiv  kennt  (s.  Beiträge  I - 88),  wird  Bedenken  tragen, 
das  Auftreten  dieser  Konstruktion  auf  französischem  Sprachgebiete  mit 
Herzog  31  rückhaltlos  lateinischem  Einflüsse  zuzuschreiben;  ich  möchte 
dabei  hervorheben,  dals  selbst  Übersetzungen  lateinischer  Vorlagen  sich 
gel^eutlich  dieser  Ausdrucksweise  bedienen,  ohne  dafs  der  Wortlaut  des 
Originals,  wenigstens  nicht  unmittelbar,  vorbildlich  wirken  konnte;  man 
vergleiche  Quar  il  lo  eomenxat  a dire  estre  faindeor,  et  par  un  uilain  mol 
a erier  lui  eelre  deeeueor,  ki  demostreuet  deuant  les  oex.  des  hommes  soi 
oreir  par  trois  jors  et  par  trois  nuix  mit  Kam  hune  simulatorem  dieere,  et 
tierbo  rustieo  eoepü  impostorem  elamare,  qui  se  tribus  diebus  et  noetibus 
orare  ante  oeulos  hominum  demonstraret,  Dial.  Greg.  132,  23.  Neben- 
her will  ich  bemerken,  dafs  innerhalb  dieser  Konstruktion  auch  der 
Infinitiv  mit  de  möglich  ist;  so  z.  B.  beim  Nominativ  mit  dem  Infinitiv, 
wenn  im  regierenden  Satze  parier  an  die  Stelle  von  dire  tritt,  so  dafs  man 
neben  Le  temps  est  diet  estre  phre  de  la  reriti,  Anc.  Th.  VI  224,  sagen 
konnte  Car  rous  savex  bien  que  festoye  parlee  de  marier'  a lei  oh  a tel, 
XV  Joyes  de  mariage  14  (a.  1150). 

Sonst  habe  ich  folgendes  zu  bemerken: 

S.  16.  Aus  der  Reihe  der  Ffille,  in  denen  vortoniges  o vor  Nasalen 
durch  e vertreten  wird,  mufs  ordena  ausgeschieden  werden,  weil  das  e hier 
ursprünglich  ist.  Auch  in  seinen  stammbetonten  Formen  lautet  das  Zeit- 
wort in  der  alten  Sprache  kaum  anders’  als  ordene  : Ardene,  Part.  503; 
Ille  2.531;  Rose  18419;  Mir.  ND.  VIII  1266;  XXVII  143;  ordenes,  Lothr. 
Ps.  63;  ordeine  : leine,  Jub.  Myst.  I 162;  ordaine,  Mir.  ND.  XL  2069; 
ordaines  : demaines,  XXXIV  2339;  XL  2077.  Die  ersten  Spuren  des  mo- 
dernen 0 finden  sich  seit  dem  13.  Jahrhundert;  nähere  Mitteilungen  zu 
dieser  Neuerung,  die,  wie  mir  scheint,  nach  dem  Vorbilde  von  donne  de- 
nons  zuerst  in  den  stammbetonten  Formen  um  sich  griff,  behalte  ich  mir 
für  eine  spätere  Gelegenheit  vor  (vgl.  zunächst  Arch.  CX  Heft  1/2  [Sitzungs- 
berichte]). 

8.  17.  Die  Beurteilung  des  eigentlichen  Wesens  von  Erscheinungen 
wie  Jude  für  Judee,  la  reray  croix,  seroy  für  seroye,  envoy  für  envoye  wäre 
erleichtert,  wenn  die  Zeilen  in  ihrem  vollen  Umfange  mitgeteilt  worden 
wären.  Handelt  es  sich  etwa  um  das  frühe  Auftreten  von  Fällen  wie  Qui 
menh  ln  rie  que  satis,  Montaiglou,  Recueil  VII  150,  oder  Im  demiere 
uuicl^  d'apvril  Qu’en  mg  beau  lict  eouchee  esloie,  Gastö,  Chans,  norm.  132, 

' Zu  dem  »bsoluteii  Gebrsucli  von  marier  verglciclic  ich  tu  U pnuerait  Jejxmeer 
arec  mni  jtlu$  facilemenl  que  de  touper,  Emile  l’ouvillon.  I^ea  Antiljcl,  Rev.  hebdum. 
No.  20,  214;  Imperativ  ipmae  arec  Heile,  eb.  No.  21.  .380. 

’ Ordanne  : Idane  bei  HeiinisC  steht  allein;  dal's  das  n aus  tonlosen  Silben 
vcrsclileppi  sein  »oll,  wie  Meyer-LUbke  I 134  will,  verstehe  ich  nicht;  ein  * or- 
danom  habe  ich  nirgend»  angetroffen. 
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Ton  denen  ich  unter  HinweiR  auf  Tobler,  Versbau^  16  im  Rom.  Jahresb. 
II  151  und  Anm.  65  eingehender  gesprochen  habe?' 

Die  Schreibung  von  chiep,  rechiep  < eaptU  erinnert  mich  an  sap  < 
sapio,  SBern.  T 116,  34;  158,  18;  310, 14  u.  ö.,  das  in  den  burgundischen 
Nouv.  frans,  13'  sifecle  47,  71  wie<lerkehrt  und,  weil  conj.  saee  auch 

ettaee  von  esleir  zur  Seite  hat,  neben  sich  eatapei,  SBern.  T 204,  57;  eatappet, 
149,  17  (atel);  alapiex  (atetia),  8:16,51  hervorruft  (s.  dazu  kalabres.  atapimu, 
atapiti,  Meyer-LQbke  II  260). 

Die  eigenartige  Neigung,  die  Gruppen  tür,  mpr,  mpt,  nel,  Itr  (?),  rlr 
durch  ndr,  mbr,  mbl,  ngl,  Idr  {?),  rdr  zu  ersetzen,  wie  sie  in  Mac6s  rombre 
sichtbar  wird,  brachte  ich  bereits  im  Roman.  Jaliresb.  IV,  I 219  Anm.  224 
zur  Sprache.  Den  dort  gegebenen  Beispielen  füge  ich  hier  hinzu  dea- 
rombre,  Dolop.  348;  eaaamblir,  God.  III  567;  englumea,  Mont.  Fabl.  II  127; 
englin,  L^g.  Gir.  Rouss.,  Rom.  VII  223;  englinU,  S.  Bern.  T 78  Anm. 
Könnten  nicht  pertria  < perdieem,  Mont.  Fabl.  I 188,  sowie  rintrenl  < 
renaruni,  Auberon  990,  Bedenken  erregen,’  so  läge  es  nahe,  tordre  als  eine 
rein  mechanische  Weiterentwickelung  aus  tortre  aufzufassen,  die  unter 
dem  Einflufs  von  mordre  und  aordre  festen  Fufs  gefafst  hätte,  ohne  ur- 
sprüngliches tortre  gänzlich  zu  verdrängen.  Dafs  sich  tortre  wirklich 
findet,  bezweifeln  Meyer-Lflbkc  II  196  und  Körting  Formenbau  I 210  Anm.; 
doch  finde  ich  den  Infinitiv  bei  Egidio  Colonna,  Gouv.  des  Rois  74,  40, 
sowie  bei  Montaiglon,  Recueil  IV  274  (16.  Jahrh.);  tortroit,  Anc.  Th.  I 161, 
lortera,  III  365;  tortre,  Rab.  Fant.  III,  XLV;  eatorty  bei  God.  III  624 
(a.  1397^;  tortoient,  Prosa- Perceval  116;  detortent,  Nerbonois  4282;  deator- 
dent  : emportmt,  Flor.  Blanch.  2314.’ 

8.  18.  Dafs  in  enrechir  (vgl.  enreehit,  SBern.  T 91,  26;  enreehiat, 
Ezechiel  103,  17,  neben  eontrederit,  64,6;  enreki.  Ad.  Halle  erl.  Berger  34, 
VI  9;  enrechir,  Biausdous  2879,2884,3679)  der  Ton  vokal  auf  das  stamm- 
hafte  I dissimilatorisch  einwirken  konnte,  läfst  erkennen,  dafs  das  Gefühl 
für  den  Zusammenhang  des  Zeitwortes  mit  dem  Adjektiv  riehe,  dem  es 
doch  seine  Entstehung  verdankt,  nicht  sonderlich  stark  sein  kann,  uud 
dieser  Sachverhalt  befremdet  um  so  mehr,  als  umgi-kehrt  oft  genug  der 
differenzierenden  Wirkung  der  Lautgesetze  innerhalb  der  verbalen  Formen- 
bildung durch  nachträgliche  Einführung  der  in  stammverwandten  primi- 
tiven oder  sekundären  Nominibus  waltenden  Verhältnisse  entgegengearbeitet 
worden  zu  sein  scheint.  Neben  bekannte  Fälle  wie  demeurer-,  fleurir 
(fUuriaaant  auch  bildlich  im  Mist.  V’.  Test.  12952,  25766,  26223),  (leuronner 
(flouronne,  Jean  Lemaire  bei  Becker  191);  pleurer;  pleuroir  (Subst.  pleure, 

’ Reime  wie  aU  : oubUet,  eilt  : donntr,  sowie  rin  Beispiel  nir  die  einsillpier 
Messung  der  Endung  ee  im  Versinnern  bringt  jetzt  Tobler  aus  .Sone  de  Nsusay, 
Arch.  CVII  120. 

’ Han  beaebte  auch  lymprt,  Chev.  Lyon  2353,  neben  grwbbulichem  Hmbie. 

’ Ich  melke  an,  dafs  neticn  ensdre  <.  consuere,  desspoi  d nach  stimmhaftem  s 
ftienso  natarlich  ist  wie  der  Wandel  von  I > d in  cocorde.  emirde  < cucurhiln, 
Ood.  111  323,  oder  in  rerUder  <1  rüi/arf,  HBord.  7330,  Perc.  1851  (umgekehrt 
wandelt  sich  d > t nach  stimmlosem  a in  promm'atrr  < prohnacidrm.  Und.  VI.  432), 
auch  costrt  erscheint;  vgl.  coalroil.  Mir.  NT),  ('hart.  96;  Alcripe,  Nouv.  Kahr.  115. 
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Chans  d'Ant.  II  38;  Rem.  Am.  485  und  meine  Studien  06  Anm. ; zu 
pluyra  Rab.  Pont.  liv.  III  c.  3 aus  pluie  gehört  auch  das  Adj.  plui^ux, 
Men.  Par.  II  43,  50);  peiner-,  peupler  (puepla  schon  Yde  et  Olive  6409, 
repueplee,  Cleoni.  15574,  pueplex,  Cor.  Viv.  1900,  pueplee,  Cygne5506);  (toiler 
{atelex,  Renart  16620,  estelee,  Mont.  Fabl.  II  94);  coiler  (refer,  Foulques 
791,  reke,  Ph.  Mousk.  9337);  toiser  (enleaoye,  Rose  14458;  enloüa,  Jean 
d’Arras,  Melusine  325);  preueer  (s.  E.  Deschamps  ed.  Tarb4  I 59,  85; 
H.  Stephanus,  Hypomneses  35;  preuri,  Caq.  Accouch.  196;  Zs.  f.  frz.  Spr. 
II  67);  enroyer;  alfrz.  aMever  (s.  Suchier,  Zs.  f.  rom.  Phil.  VI  479);  ra- 
jeunir,  Fauvcl,  Jahrbuch  VIII  443;  floiblir;  chierir,  E.  Dcschamps  I 86, 
186;  amoindrir  {amaindrira,  Mist.  V.  Test.  27005);  aretigler;  empirer  fOr 
i-mpeirier,  empoirier,  Tydorel,  Rom.  VIII  69,216;  mrieiUir  (veülesee,  Guill. 
le  Clerc,  Arch.  LXII  389,  701 ; .396,  1412)  u.  dgl.  stelle  ich  weniger  geläufige 
Gestaltungen  wie  proier  (prnia),  Journ.  Bourg.  Par.  251,  neben  preerent, 
Ph.  Mousk.  4447, 6228;  jeuer.  Ad.  Halle  ed.  de  Coussemaker  353,  358,  jeuons. 
Cygne  11595,  jeuatil,  Ren.  Mont.  28,  26,  Cygne  4352;  ceutrerex,  Mist.  V. 
Test.  19273,  omvrex,  Rose  cd.  1735,  12106  (vgl.  mod.  desaeuvrej;  Iteneura, 
Mir.  ND.  Chart.  Append.  247  VI;  fieurier  (febris),  Dial.  Greg.  18,  9; 
achienir  (canis)  neben  achenir,  God.  I 54;  chiennaille,  Gringoire  II  280; 
deelairer,  Anc.  Th.  III  467,  declairex,  Amadis  liv.  V 16v,  elairti,  Rons. 
Franc.  III  72;  aboennir,  Graal  2.378;  aeertainee,  Marques  113,  sonst  aeer- 
tetiu,  Cliges  (Prosa)  322 ; Subst.  aoirfe  (für  seree,  Chr.  Pizan,  Ix>ng  Estude 
285);  curieuaeU,  C.  d’Artois  5;  graeieuseU,  138;  ginereuxtb,  Vadd  ed.  Lecoeq 
209;  vgl.  auch  moetin  für  tnoulin,  Monm.  Michel,  Th.  fr.  m.  ä 173,  wegen 
muelent  < molunt,  Barb.  Mdon  I 244,  68;  meuUent  : veuUent,  Romvart 
126,  10,  Formen,  die  noch  bei  Robertus  Stephanus,  Gram.  gall.  62,  gelehrt 
werden.  — Übrigens  steht  der  Fall  enreehir  nicht  vereinzelt  da.  Aus 
soleil'  hervorgegangenes  toleiUer,  asaoleiUer  hat  in  der  alten  Sprache  neben 
sich  soreiller,  assoreiller  (b.  God.  I 447;  VII  454),  und  noch  heute  begegnet 
in  der  Bretagne  dea  ffea  qui  aoureiUaimt  (sonnten)  de  beaux  lineeux  bei 
Sdbillot,  Trad.  et  Superst.  de  la  Haute- Bretagne  I 113;  genau  duldet  neben 
sich  schon  altfrz.  ageloigner,  s.  God.  VIII2  15;  neuburgundisch  aigelognay, 
l)r.  H.  B(erthnut),  Contes  S.  92.  Auch  sommdier,  papeUier,  Ph.  de  Vign. 
Gedenkbueh  338  (neben  papeUerie)  haben  sich  besonders  in  der  Form 
sommelier,  papetier,  papeterie,  von  denen  Tobler,  Rom.  II  244  gehandelt 
hat,  und  denen  ich  der  heutigen  Sprache  abhanden  gekommenes  eaprere- 
teur,  eaprereterie,  Men.  Par.  II 279  ff.,  zugeselle,  von  ihren  Ausgangspunkten 
(aommier,  papier,  eaprecier)  weit  entfernt;  so  erscheint  auch  in  eaquarlder, 
enaorceJer,  für  deren  ursprüngliche  Gestaltung  ich  in  iler  Zs.  f.  frz.  Spr. 
XIII2  218  mehrfache  Beispiele  brachte  (s.  auch  part.  cnaarcerea,  G.  Pal. 
7735),  ebenso  in  enchantrler,  God.  III  92,  nwhamder,  God.  III  95,  oder 
in  provenz.  careelcr  (Kerkermei.ster),  Fierabras  1990  (nel>en  carcerier,  2045, 

' FUr  mltil  war  freilich  schon  tureil  möglich,  das,  soviel  ich  weifa,  in  der 
allen  Sprache  nicht  begegnet,  wohl  aber  dem  Neiibiirguodischen  in  der  Form  ttm 
eigen  ist;  s.  Dr.  11.  l$(erthaut^.  Contes  113;  auch  andere  moderne  Mundarten 
kennen  $ruj,  soroth,  s.  Graminont,  Dissimilation  92. 
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2047),  die  Beziehung  zu  quartier,  sorcier,  chantier,  chamier,  rareer,  P'iera- 
bras  1994,  2044,  einigermafsen  gelockert.  Ich  erinnere  ferner  daran,  dafs 
(iie  stamm lietontcn  Formen  von  parier  und  araienier  (resnier,  Ph.  Mousk. 
8:442),  die  altfrz.  parole  und  areisune,  Marie  de  Frauce,  Milun  431,  lauten, 
unbekümmert  um  danebenatehende  Substantiva  zu  parle,  Munt.  Fabl.  I 12, 
Doon  75;  parlent,  Aye  17;  Charr.  Nymes  lOtiO;  Tom.  Aiitechr.  99;  Rute- 
beuf  II  01;  Psautier  de  Metz,  Prol.  9;  Serm.  poit.  102,  205;  Ly.  Ysop. 
1076,  1728,  1848  (dazu  Foerster  146)  u.  s.  w.;  araisne,  JBlaives  :109,  2322; 
aresne,  2083;  araünenl,  861;  aresne,  Prise  d’Orenge  1017,  fortgeschritten 
sind,  80  dafa  sogar  neues  raisne,  raine,  reue,  God.  VI  566  neben  raison 
lebensfähig  wurde.  Freilich  suchten  die  l>eideu  Zeitwörter  andererseits 
wieder  einen  engeren  Anschlufs,  als  ohnehin  schon  bestand,  an  die  ihnen 
verwandten  Nomina,  indem  sie  an  die  Stelle  von  araisnier  und  parier  etc. 
neues  aresoner,  GBourg.  1419,  areimncr,  Marie  de  France,  Rliduc  503, 
arcüutte,  SThomas  59*  28  ncljen  araisnie,  67*  19),  araisonnex,  Gr.  Chron. 
1 37  (neben  aresna,  148),  und  gelegentlich  parohit,  La  Tour  de  Landry  26, 
parola  (Anfang  des  15.  Jahrh.),  Rom.  XIII  113  f.,  treten  liefsen. 

Wie  in  tourjours,  das  zu  Henri  Estiennes  Zeiten  in  der  Fonii  tourjou 
(neben  toujou,  vgL  dazu  bon  joux,  Vadc,  (Euvres  ed.  1775,  II  5)  volkstüm- 
lich war  (s.  Livet  386)  und  so  noch  in  modernen  Mundarten,  z.  B.  in 

Dinard,  Revue  hebdom.  No.  56,  463,  469,  erklingt,  wird  r vor  Konso- 
nanten auch  sonst  eingeschoben,  ohtic  dafs  in  jedem  Falle  die  Annahme 
von  Assimilation  zulässig  wäre.  Zu  den  von  mir  Zs.  f.  rora.  Phil.  XXI 
552  Anm.  beigebrachten  Belegen  geselle  ich  escharfauU,  Mist.  V.  Test  C III 
331  {escherfauU  A) ; memingite,  Georges  Courteiine,  IjC  51 ' Chasseurs  74  ; 
garxouillage,  feurliage,  Vadö,  .Törome  II  4;  equirlibre.  II  5;  immorler,  Ni- 
sard,  Etüde  425;  unanimiite,  Thöatrc  de  Guignol  251  ; je  rergile  (vägöte), 
321 ; margneiiseur,  323;  an  Stelle  von  ursprünglichem  s steht  es  in  or- 

nesse,  God.  VIII ‘4  204;  fanlarque,  im  Patois  von  Puybarraud,  Revue  des 

Patois  II  196;  minirtre,  II  212;  Jurte,  II  271;  rerte,  III  201;  mourtaehe, 
III  204;  arpeee  < espeee,  III  205;  vielleicht  auch  in  lothr.  murguet  (niuguel), 
J.  Auhrion  50.  Näher  zu  tourjours  stellt  sich  mermoire,  Vadä,  Pipe  cassöe 
III  11;  marmoire,  Nisard,  Etüde  385. 

Dafs  in  tomhleau  das  l sekundär  hinzugetreten  sei,  ist  mir  betlenk- 
lich;  ich  wilTste  nicht,  dafs  unter  den  gegel)enen  Veriiältnissen  je  Ein- 
schub eines  l stattfände.  Es  bleibt  mithin  nur  übrig,  das  Wort  als  eine 
.Vbleitung  von  dem  in  der  alten  Sprache  hie  und  da,  z.  B.  bei  Ad.  Halle 
(de  Coussemaker)  416,  anzutreffenden  Simplc.x  tomble  aufzufassen,  das  sich 
zu  tombe  verhalten  kann  wie  eaple  zu  cape,  .\iol  6699,  eine  Wortgestalt, 
der  Foerster  482  eine  nicht  geringe  Zahl  analoger  Fälle  zur  Seite  zu 
stellen  weils;  andere  wären  prineiple,  Prise  d'Or.  116;  Urracle  : miracle, 
Parton.  10027,  10375;  demoniaele,  La  Tour  de  Landry  70  (vgl.  je  demo- 
niaele  : oraele,  Ronsard  VI  380);  patriarcles,  RClary  55,  pairiacle,  Jean  de 
Stavelot  431;  Arable  : esperitable,  Jub.  Myst.  II  86;  Arablois,  IlCap.  118; 
Ardoffles  (Adolf),  Chron.  norm.  XIV  s.  in  Soc.  Hist.  France  205,  3;  triunfle, 
Montaiglon,  Recueil  IX  309;  ipitafle,  J.  Aubrion  176;  und  noch  im  Neu- 
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burgundischen  musiele,  II.  B(ertbaut),  Contett  etc.  en  idiome  bourguignon, 
Dijon  188.5,  12,  126,  und  vulgärparisisch  harangle,  Nisard,  Etüde  338,  .84 1 ; 
sulable,  341 ; o son  de  iromple,  34 1 ; Pasqles  (Ostern),  337 ; Papk,  326.  Über 
die  Artikulationsstärkc  des  l hinter  Konsonant  unterrichten  Reime  wie 
oncks  : adonkes,  Ph.  Mousk.  15.332,  15924;  ariieks  : obliques,  Ood.  Paria 
3981;  artick  : ecUholique,  Couldrette,  Mellusine  621 ; artick  : aplique,  Jean 
de  Meung,  Tresor  III  .334,  wie  ja  neufrz.  tempe,  guimpe,  ange  altfrz.  tempk, 
tanpk,  Erec  938,  Elie  2180,  Gaufrey  1 10,  Anc.  Th.  VI  277,  guimpk,  Chans. 
.\nt.  II  765,  : simpk,  Viol.  36,  angele  {angks  : estranges,  Couldrctte,  Mellu- 
sine  317,  anges  : tnesanges,  Rose  906),  entsprechen;  gleicher,  Art  ist  payabe, 
Journ.  Bourg.  Paris  (Lalanne)  27 ; aimabe,  Copp4c,  Cure  de  Misere,  Rev. 
hctKlom.  No.  30,378,  und  altfrz.  yde,  God.  IV  539,  für  idek,  ydks,  Dolop. 
421,  und  aus  neueren  Mundarten  guiebe  < diable,  Nisard  331 ; ressambe  < 
reaaambk,  337.  Wie  dem  auch  sei,  den  Bedenken,  die  sich  im  Hinblick 
auf  das  Geschlecht  von  tombk  sowie  auf  die  Lautlehre  gewis.ser  Mund- 
arten gegen  die  Vermutung  erheben,  dafs  das  Wort,  das  auch  in  der  Ge- 
stalt tombre  vorhanden  zu  sein  scheint  (vgl.  tubres,  Prosa-Cliges  334,8,  und 
dazu  Foerster,  Cligesl  .353),'  in  Beziehung  zu  lat.  tuviulus  stehe,  liefsc  sich 
die  Annahme  entgegenhalten,  dafs  es  aus  einer  Kontamination  von  tumba 
iumuUts  hervorgegangen  sei.’  Die  schon  in  der  alten  Sprache  begeg- 
nende Deininutivform  tonibel,  tombiaus  ist  übrigens  ebenso  Idcht  an  tombe 
wie  an  tombk  zu  ketten.  Denn  der  Weiterentwickelung  von  tombkl,  das 
ich  nur  noch  aus  Flor.  Blanch.  .544,  553  und  der  Legende  de  Girard  de 
Roussillon,  Rom.  VII  209,  211,  219,  kenne,  und  aus  dessen  Nominativ 
lombliatis  Mac<$s  sekundärer  Obliquus  lombkau(l)  abstrahiert  ist,  öffneten 
sich  zwei  Wege.  Dem  Verlangen  nach  einer  mundgerechteren  Gestaltung 
des  Wortes  konnte  entweder  dadurch  genügt  werden,  dafs  man  das  erste  l 
durch  r ersetzte,  wie  es  in  lonbril,  Best.  Gerv.,  Rom.  I 430,  306,  oder 
nombril  für  umblil,  Thomas  von  Kent  bei  P.  Meyer,  Alex.  II  208,  328, 
lumbtil  (Var.  lumbrix),  Cambr.  Ps.  IJiV  9,  oder  tiumblil,  Paulusrision  bei 
Ozanam,  Dante  et  la  philos.  cath.  346,  347,  auch  wirklich  geschehen  ist; 
oder  aber  dadurch,  dafs  das  erste  l gänzlich  unterdrückt  wurde,  so  dafs 
also  tombel  zu  tombkl  sich  verhielte  wie  fabel,  Mont.  Fabl.  IV  198,  zu 
fabkl,  113;  eereel  cerceau  zu  cerekl,  Chev.  Og.  1899,  oder  wie  engmeres  zu 
engenietes  < generatorem,  GMuis.  II  102;  eurerunl  zu  currenmt,  8Bern. 

' Von  solchen)  AVnndcl  des  / in  r,  der  Übrigens  das  ol»en  behandelte  sekun- 
däre l nie  betrotTen  zu  haben  scheint,  sprach  ich  eingehender  im  Rom.  Jahresb. 
IV,  I S08  und  Auin.  126;  hier  verncise  ich  aut  den  Reim  chambre  : tamble, 
Kergus  3:4.  24,  ckamhh,  Phil,  de  Vign.  Qedenkbuch  140;  (,'aUaiblf  < Cnhbre,  124; 
mauacle  ; miradr,  Grcban  23366,  wozu  auch  maiederie,  Knf.  Og.  5685,  gehoit; 
ferner  ticonfre  fUr  ticouße,  Ood.  III  410;  ßambr«  fUr  ßanMt,  Ood.  IV  20;  glädrt  <i 
ijbtntiuliit  im  Patoi.s  von  D)Uvigne*de-Ilais  (Itretagne),  Rev.  pat.  1 176. 

’ Es  scheint  mir  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert,  dafs  der  altburgundische 
i3)erselzer  der  lateinischen  Vita  des  llirardus  de  Rossidloii  da,  wo  er  in  seiner 
Vnriagi'  tmnba  fand,  lomht  wÄhlte.  während  tumiibu  durch  lombtfl,  noin.  lomblrx 
wiedeigegcben  wird;  s.  Rom.  VII  215.  202,  204;  217,  207  gegen  219,  218,  220 
(zu  dem  Dialekt  vgl.  mau  auch  Foerster,  16>m.  Forsch.  II  206  .\um.  1). 
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T 1.59,  27  (dazu  A.  Schulze  400);  renterons  zu  rentrernns,  Cygiie  8938; 
eonterole  zu  contrerole,  s.  meine  Anmerkung  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI  547. 

Zu  corpe  < euJpa  a.  meine  Ausführungen  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI  551  f.; 
es  ist  ein  Wort  gelehrter  Herkunft,  in  dem  sich  l erhielt  (s.  eolpe,  SBern. 
T 322, 16)  und,  wie  auch  sonst  unter  gleichen  Verhältnissen,  in  r überging. 

Was  ich  von  der  Annahme  des  Überspringens  eines  l oder  r in  eine 
vorhergehende  Silbe  halte,  habe  ich  vor  kurzem  im  Arch.  f.  n.  Spr.  CV 
147  f.  dargelegt.  Neben  Macös  pleupe  < popiäus  erscheint  wallonisches 
plop  < pöpulits,'  8.  Scheler-Grandgaguage  II,  XXXIII,  und  neulothr.  prope 
bei  Adam,  Patois  lorrains  41;  die  Zwischenform  pleupUe  steht  im  Ms.  fr. 
B.  N.  792  fol.  4*;  gleicher  Art  sind  clapent  für  capleni,  Anseis  464,  15  in 
dem  franko-itaiienischeu  Ms.  C;  escarblonqct,  Aliscans  8013;  esplingue,'^ 
Alcripe,  Nouv.  Fahr.  156;  blouques,  Fierabras  24,  und  analogisches  blottquis 
für  boucUt,  Ncröe  Qu^pat,  Chants  pop.  messinsS;  esclojle  für  eseoflc,  Ood. 
III  410;  tremples  (Schläfe),  Par.  Duch.  80,  für  'tlemples^  (vgl.  dazu  das 
Subst.  etremplee  bei  God.  III  671);  ferner  presli  iür  pcstri,  Baud.  Cond6 
III  3-56,  44;  wallonisch  prusli,  Scheler- Grandgagnage  II,  XXXIII,  de- 
prcsiHs,  Variante  für  depesiris,  Rou  402t,  lat.  pristinum  bei  Georges  s.  v. 
ptstrinum;  aflubee,  Foulque  de  Candie  127,  aßuba,  132  u.  dgl.  mehr;  an- 
ilere  Fälle  bringt  Tobler,  Sitzungsb.  1896,  S.  866;  verwandt  ist  auch  lat. 
plubUcare  nebst  der  frz.  Übersetzung  plublier  in  einem  lat.-frz.  Glossar 
des  13.  Jahrhunderts,  Zs.  f.  rom.  Phil.  IV  370,  wo  Stengel  Sehreibfehler 
anninimt,  doch  erscheinen  die  Refle.xe  dieser  Neuerung  in  italienischen 
Mundarten,  s.  altgenuesisches  plufico,  Meyer-Lfibke,  Ital.  Gramm.  164, 
auch  sonst  heute  veraltetes  piuvieare.  Das  in  Mac4s  proreii  < pnvrete 
enthaltene  Adjektiv  proce  erklingt  als  preure  noch  heute  im  Burgundischen, 
s.  n.  B(erthaut),  Contes  etc.  cn  idiome  bourg.  12  (auch  priti  für  petri, 
Glossar). 

Die  in  dagron  für  dragon  fühlbar  werdende  Wandlung  erinnert  mich 
an  espenrier,  Claris  10416,  10512,  für  esprecier,  Viol.  198,  aus  espervier. 
Man  beachte,  dafs  in  beiden  Fällen  das  r aus  der  unbetonten  in  die  be- 
tonte Silbe  Übertritt,  und  dafs  damit  ein  Zustand  geschaffen  wurde,  der 
in  febUr,  prov.  ganre,  P.  Meyer,  Recueil  35,  114,  penrai,  postravü  l)ei  Hei- 
der,  Beiträge  zur  Typologie  91  (span,  posirado),  durch  Schwund  des  ersten  l 

' Nach  Meyer-LUbke,  KinfUhrung  1 3Ü,  ist  plopput  vielleicht  schon  lateinisch. 

* e<i>lir;gn  heut«  in  Nizza;  s.  SUItcrlin,  Die  heutige  Mundart  von  Nizia,  Kom. 
Forsch.  IX  341. 

* Nicht  anders  erklHrt  sich  meines  Erachtens  die  dem  Lyone.Hischcii  und  Neueu- 
burgischen  eigentümliche  Entwickelung  von  tnbufa  ">  trobla,  »lupiln  :>  ftr^^bla,  tiritbla, 
fimptum  >•  droblij  s.  Meyer-EUhke  I 485  (s.  einmal  drobUf  bei  (4od.  II  755;  und 
daraus  mit  Metatlicsis  des  r seltenes  d-trblier^  Oygne  13340);  zu  ihnen  geselle  ich 
auTser  prov.  fi  tblt  < ßrbiirm,  frebta,  Uoethiiis  14G,  auch  ,/Iimdrf»  < fundiJa,  Doon. 
319,  börclf  für  bour.te,  Aliz.,  Ms.  de  Venise  7GG;  eharpler  für  chnpler,  God.  II  63; 
(s.  nenlothr.  jtorpf  neben  prope  < pöpidu^^  Adam.  Patois  lorrains  41).  üb  cha- 
jMtre  < capiluhim,  das  bei  Uod.  l.X  4 4 mehrfach  belegt  wird,  eine  Folge  von 
‘ ckapUÜe  oder  * ckai>rilrt  Bei,  ist  schwer  zu  sagen;  die  erst.i  Möglichkeit  wird  ge- 
stützt durch  die  Reihe  tcandalum,  tscandtle,  tscandU.  *etclandle,  ticlandre,  die  an- 
dere durch  clabro  < crabro,  üici,  E.  W.  41  s.  v.  baratlo. 
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oder  r erreicht  wurde.  Eine  Vorstufe  "dragroti,  *esprevrier  anzusetzen,  auf 
deren  Vorhandensein  etwa  proprose  für  propose,  Ille  3078;  interpretroH, 
Rabelais,  Pantagruel,  lib.  IV  (ed.  Ix)uis  Barr6)  814,  hindeuten  könnte, 
scheint  mir  freilich  nicht  vonnöten,  denn  das  nach  Eintritt  der  Dissimi- 
lation ’ zu  Recht  bestehende  Nebeneinander  von  flehe  und  feblir  und  der 
alsbald  in  beiden  Richtungen  sich  betbätigende  analogische  Ausgleich  zu 
fehle,  Part.  6105  und  flebir  s.  aflehis,  flehis,  Ms.  fr.  B.  N.  15101  fol.  22'  (s.  auch 
famhle  für  flamble,  God.  IV  20;  orifamble,  Nerbonois  137,  7.38,  6549;  fam- 
biie,  3685;  fanbUna,  3240,  6543;  gondre  für  ^rondre,  God.  IV  ,366;  penre, 
selten  peiidre,  Joufrois  181,  936,  für  prendre;  puire,  Dit  du  courtois  Don- 
ncur,  M^langes  Wahlund  57,  15,  für  *pruire,  wenn  der  Infinitiv  puirier, 
aus  dem  das  Präsens  abstrahiert  sein  mufs,  lat.  * proe^are  fortsetzt,  wie 
Tobler,  Mitteilungen  I 266  vorschlägt);  prov.  peslre,  Suchier,  Denkmäler 
I .3.53,  Fierabras  31,  1212,  für  prestre)  genügten  vollkommen,  um  auch  in 
aufsenstehenden  Fällen  wie  dagron  den  berührten  Lautwandel  zu  ver- 
anlassen.’ 

S.  20.  Zu  dem  neutralen  Subjektspronomen  o,  ol,  das  ich,  übrigens 
auch  als  nom.  masc.,  im  16.  Jahrhundert  bei  Bonaventura  des  Periers, 
Nouv.  Rt'-cr.  (öd.  Lacour)  II  32 — 35,  und  in  noch  jüngerer  Zeit  sehr  häufig 
bei  Bujeaud,  Chants  et  chansons  pop.  des  provinces  de  l’ouest,  angetroffen 
hal)e,  verweise  ich  auf  G.  Paris’  ausführliche  Untersuchungen  Rom.  XXIII 
161—176. 

S.  21.  Von  der  Vermischung  von  reponere  mit  respondere  war  bereits 
Zs.  f.  roni.  Phil.  VII  64  (58)  die  Rede;  sonstige  F'älle  wären  reepcnient, 
Meraugis  69,  Mort  Garin  31,  Cor.  Ix>.  4.38,  1189;  Charr.  Nym.  948,  und 
umgekehrt  reponde  : fände,  Ch.  Sax.  II  45;  ; monde,  Rutebeuf  I 132;  des- 
ponde  : seconde-,  Phil.  Mousk.  3593;  deapondent  : reepondent,  Claris  832; 
deajwndu,  Durniart  1164;  repondireni,  C.  Ps.  141,  .3.  Zu  neueren  Mund- 
arten s.  Meyer-Lübke  II  213.  Eine  weitere  Folge  dieser  Verwirrung  ist 
das  porf.  respoat  von  reapondere  (bei  Herzog  23),  dem  sich  bei  Maeö  und 
beute  auch  in  l8aintonge  und  Orlöans  das  part.  reapona  zugeeellt. 

S.  22.  Die  3.  s.  conj.  praes.  faat  für  face  ist  nicht  auffälliger  als  puial 

' Ob  sie  notwendig  eiiitreteu  mufs.  ist  schwor  zu  entscheiden,  da  altfrz. ßebU* 
lind  ßrbfir,  in  denen  lat.  ßrbilem  iinbeointrÄohtigt  foitzulcben  scheint,  ebensowohl 
einer  Koinbination  von  ßtbe  -j-  ßblir  ilir  Dasein  verdanken,  also  soknndKren  Ur- 
sprunges sein  kdiinen. 

’ Dula  die  in  altmailündischem  immbio,  Viaggio  di  Carlo  Magno  I 53,  1 CI. 
Oir  piombo  < plumbum  vollzogene  Umwtllziing  einer  ähnlichen  Doutnng  fähig  ist. 
wenn  man  cs  im  Anschlnfs  an  *pombuirt  (s.  altfrz.  pomblnde,  fiod.  VI  224,  oder 
plombledf  '/)  entstanden  denkt,  wird  nahegelegt  durch  Existenzen  wie  ital.  ttriipo  < 
’ itrupro  <.  tlupri/m,  s.  tk'hnchardt,  Vocal.  d.  Vulgärlateins  III  4 — 6;  prapia  < pro- 
prin,  Kazio  degli  Uherli,  Dittsinondo  III  110,  propiflade,  Cento  Nov.  ant.  24,  frz. 
jiroptf,  HHord.  9914,  propUln,  Christ,  de  Pi.san,  Long  Estude  2016,  nonparisisch 
propUtairt',  Monnier,  Scönes  populairest  I 7,  I 16,  propiftais  < prnprieU,  II  146; 
ßabt  < fabula,  Mussatta.  Monumenti  antichi  2,  deren  Vorstufe  in  altlomhardischem 
rtpradriart,  Wiese,  Altloiubardische  Margarethenlegende  F 415,  oder  in  errutrad- 
narum,  erailrtiii  für  cculrati  in  dem  Latein  des  SUditalicners  Nicolaus  de  Martoui, 
Keviie  de  l’Orient  latiii  III  579,  580,  oSenkuudig  zu  Tage  liegt. 
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dicht  neben  puisse^  Cleom.  13210,  truiat,  voist  für  truisse,  voise,  oder  e<m- 
duül  für  eonduie,  eonduise,  Man.  Lang.,  Rev.  Crit.  1870,  II  380,  380.  Dafa 
dae  analogische  e in  der  2.  s.  conj.  praes.  der  ersten  Konjugation  früher 
auftritt  als  in  der  1.  und  3.  Person,  ist  öfter  beobachtet  worden;  vgl.  Ivan 
Utchakoff  in  den  Mdm.  de  la  sociötd  nöo-philol.  ä Helsingfors  I 131 — 30 
und  dazu  Roman.  Jahresb.  II  148. 

Wenn  deri,  wie  ich  nicht  bezweifeln  möchte,  wirklich  an  dort  habeo 
zu  ketten  ist,  so  darf  man  doch  nicht  mit  Herzog  das  Vorbild  der  beiden 
in  ihrer  Struktur  nicht  ganz  gleichartigen  Futura  ferai  und  esterai  (besser 
tUraü,  Psaut.  Metz  09,  3)  für  den  ungewöhnlichen  Wandel  des  tonlosen  o 
der  anlautenden  Silbe  zu  e verantwortlich  machen.  Der  Fortschritt  von 
darai,  das  so  in  den  von  Mussafia  und  Gärtner  herausgegebenen  altfran- 
zösischen Prosalegenden  178,  17  erhalten  ist,  zu  derai  erklärt  sich  viel- 
mehr als  eine  Folge  derselben  Bewegung,  die  auch  farai,  'starai  zu  ferai, 
slerai  umgeschaffen  hat.  Nach  G.  Paris’  (Rom.  XXII  570)  ansprechender 
Vermutung  aber  trat  ferai  lautgesetzlich  zunächst  nur  in  der  dem  Fiit. 
larerai  konformen  Verbindung  jo  ferai  ein,  um  dann,  über  seine  Schranken 
hinausgreifend,  auch  in  die  Sphäre  von  farai  einzudringen.  Die  Schrei- 
bung darrunt.  Hist.  Metz  III  * 179;  darrai,  SBern.  T 99,  6;  darrae, 
88,  138;  darrif,  189,  85,  kann  nicht  erheblich  stören,  da  der  Bernhard 
such  tarit  < videre  -|-  habet,  T 19,  39,  kennt.  Immerhin  wird  sich  darrai, 
auch  wenn  man  nicht  den  bei  Corssen,  Ezechiel  12,  für  diesen  Fall  so 
schwach  begründeten  Ersatz  von  on  durch  an  als  zulässig  anerkennt,  bei 
Ansetzung  der  Reihe  donrai,  denrai,  derrai,  darrai  ohne  besondere  Gewalt 
als  zu  doner  gehörig  begreifen  lassen.  Dagegen  wäre  aber  einzuwenden, 
dafs  dem  Bernhard  T sonst  begegnendes  dener  für  doner  nicht  geläufig 
ist  (s.  doner,  118,  45;  donanx,  30,  17;  doneies,  82,  15;  pardonrat,  85,  31 
und  so  stets),  wenn  auch  die  Möglichkeit  der  beiden  letzten  Glieder  der 
Reihe  durch  Gestaltungen  wie  tarrat  (ienra),  T 323,  22;  coearrü  (conrenra), 
9,  69;  entarriex  (enterriex),  105,51,  entarrit,  19,40;  soffarrit,  326,  18;  mr- 
Toux  (eerrou),  95,  53,  vollauf  bewiesen  wird.  Aus  dem  seltsamen  Futurum 
darae  für  dabis  im  sogenannten  Fredegarius,  also  in  lateinischem  Text, 
schliefst  Oskar  Haag,  Rom.  Forsch.  X 889  Anm.  1,  dafs  dare  zu  des 
Chronisten  Zeit  in  Nordfrankreich  noch  volkstümlich  gewesen  sein  mufs; 
adarrabo  im  Fredegarius  ist  nach  Haag  eine  Kreuzung  von  dabo  und 
dare  habeo.  Einige  weitere  Spuren  von  dare  (part.  circondee,  perf.  cir- 
conda)  habe  ich  im  Arch.  XCII  464  nachgewiesen ; einen  Infinitiv  cir- 
eonder  verwendet  der  1577  gestorbene  Gaskogner  Blaise  de  Monluc,  ob  nur 
als  Reminiscenz  an  heimatlicben  Brauch,  wie  man  nach  Lanussc,  Do  I’in- 
fluence  du  dialecte  gascon  sur  la  langue  franf.,  Paris  1893,  309,  glauben 
sollte,  habe  ich  schon  im  Roman.  Jahresb.  II  106  leise  bezweifelt.  Mit 
Hinblick  auf  die  in  trox,  SBern.  T 317,  13;  benox,  benote,  11,  92;  eonos- 
tent,  316,  10;  Irocerox,  297,  53;  dessovrenl,  312,  23  u.  dgl.  vollzogene  Re- 
duktion von  6i  zu  o fällt  es  mir  übrigens  nicht  schwer,  in  dem  iu  dem- 
selben Denkmal  T 112,99;  386,90  stehenden  Conj.  praes.  dost,  den  im  Texte 
um  ein  n vor  dem  s vermehrt  zu  haben  Alfred  Schulze  S.  407  zu  meiner 
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Freude  nachträglich  bedauert  (weil  n vor  s auch  sonst  häufig  schwinde), 
einen  Rest  des  von  Meyer-Lübke  II  260  als  zu  dare  gehörig  vermuteten, 
aber  als  nicht  überliefert  bezeichneten  Konjunktivs  doise  wiederzuerkennen. 
Geht  übrigens  darrai  im  Bernhard  wirklich  auf  dare  -|-  habeo  zurück,  so 
ist  perdarrit,  eb.  87, 46 ; pardarrurU,  263, 8,  von  perdoner  (s.  perdonrat  85,  3 1 ) 
als  leicht  erklärliche  Nachbildung  zu  begreifen. 

S.  23.  Das  überaus  seltene  Futurum  dorbri  zeigt,  dafs  die  von  mir 
Studien  89  angesetzte  Reihe  dormtrabeo,  dormrai,  dormbrai,  dorbrai  nicht 
überall,  wie  ich  annahm,  auf  der  Stufe  dormrai,  die  in  wallonischem 
doim're,  Delaite,  Le  verbe  wallon  59;  Doutrepont,  Tableau  95,  vorliegt, 
stehen  geblieben  ist,  sondern  vollständig  durchlaufen  wurde,  ehe  die  Um- 
bildung auf  der  Grundlage  des  Infinitivs  eintrat. 

Die  in  meinen  Studien  65  ff.  berührten  Thatsachen  lehren,  dafs  die 
Einführung  des  betonten  Präsensstammes  in  das  Futurum  von  penir  nicht 
aus  dem  von  Herzog  angenommenen  Grunde  vorgenonimen  wurde,  denn 
man  scheute  sich  nicht,  z.  B.  zu  achiereras,  Mir.  N.  D.  XXXVIII  1239, 
oder  doibrroyent,  Montaiglon,  Recueil  VI  37,  fortzuschreiten,  wiewohl  in 
altem  acheveras,  derroient  irgend  welche  lautliche  Abweichung  von  dem  aus 
den  übrigen  Formen  geläufigen  unbetonten  Stamme  nicht  zu  befürchten 
war,  wie  etwa  in  rendrai.  Seltsam  ist  das  fut.  rindri\'  doch  kenne  ich 
perrinir  schon  aus  SBern.  T 18,  25  und  rinire  aus  dem  sogenannten  Frede- 
gariuB,  Rom.  Forsch.  X853;  im  NeuwallonUchen  erklingt  neben  (ire  auch 
tini,  rini,  fut.  liiire,  vinri,  s.  Doutrepont  82  f.,  und  in  Centralfrankreich 
contindre,  .laubert,  Qloss.  C.  Fr.  I 273,  oder  teindre,  II  4 18,  teinre,  II  355, 364. 

Aus  der  kurzen  .Mitteilung  Herzogs  läfst  sich  nicht  ermessen,  ob 
diserenl  in  T wirklich  ‘unzweifelhaft  falsch’  sei;  in  der  Franche-Comtö 
bekam  man  liscreut,  düerent  zu  hören ; s.  Czischke,  Die  Perfectbildung  der 
starken  Verba  der  si-Klasse  im  Französischen,  Diss.  Greifswald  1888,  S.  15; 
man  vergleiche  damit  deslruiseretU,  Mon.  Guill.,  Arch.  XCVII  248;  vmde- 
reid,  244 ; panderent,  Brandes,  Visio  Pauli  97,  und  vieles  andere,  Studien  33 
Anm.  1. 

S.  23.  Die  allzu  gedrängte  Kürze  des  Ausdruckes,  deren  sich  der 
Verfasser  befleifsigt,  läfst  nicht  erkennen,  wie  er  sich  das  Verhältnis  von 
tabou(r)  zu  tabouler  eigentlich  gedacht  hat.  Sollen  die  Worte,  dafs  tahouler 
für  labouier  ‘nur  durch  Verstummung  des  r möglich’  sei,  besagen,  dafs 
aus  labou  eine  Ableitung  tabourer  nicht  mehr  zu  gewärtigen  war,  so  ist 
zu  erwidern,  dafs  in  solchem  Falle  nicht  ein  l,  sondern  vielmehr  ein  t ein- 
geschaltet wird;  vgl.  aufser  miroäer,'  pa/ieiier  bei  Ernst  Weber,  Überden 

' Hirzngs  Aiinalimt',  dafs  dieses  i dem  Peifektnm  entnommen  sei,  soll  hier 
uiibestrilten  bleiben,  um  s»  eher,  als  das  L ithrlugische  in  jOngercr  Zeit  umgekehrt 
ein  perf.  lifndrtnl,  tirndreai,  Chroii.  de  In  I.orraine  (Nancy,  Wiener  Als,  1860),  8, 
51,  135,  177,  299,  .322  und  Htets,  entwickelt  hat.  das  an  das  neben  dial.  entre- 
trnroil  8 begegnende  hnchfranxösisehe  rirndrn  38,  lirndroil  41  angelchnt  sein  wird. 
Auf  anderwi  itige  Beziehungen  zwischen  Futurum  und  Perfektum  habe  ich  In  der 
Deutsch.  I.itt.-Ztg.  1897,  301  hingedeutet. 

* Subst  mirotrieri,  imrin/ier,  neu  miroiäer  bei  God.  V 342. 
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Gebrauch  von  devoir,  laissier  etc.  S.  32,  die  eb.  B.  36  aufgeführten  Erschei- 
nungen. Ist  des  ^'e^fa88er8  .Meinung  aber  die,  dafa,  solange  tabour  mit 
lautem  r im  Bewu&tsein  der  Sprachangehörigen  lebte,  der  in  tabouler 
wirklich  vollzogene  I>autwandel  ausgeschlossen  war,  so  halte  ich  ihm 
entgegen,  was  ich  oben  zu  enreehir  angemerkt  habe.  Ich  beurteile 
tabouler  bei  lautem  r der  Infinitivendung  wie  ensoreder,  esquarteler  u.  dgl., 
denen  vielleicht  auch  modernes  melu  (miroir)  bei  Puymaigre,  Chants  pop. 
rec  dans  le  pays  meesin,  gloss.  471  (vgl.  meleur  < miratorem,  Ezechiel 
7.>,  32  und  dazu  Corssen  18,  27),  zugesellt  werden  darf;  entstand  es  aber 
erst,  nachdem  er  zu  e vereinfacht  worden  war,  was  insbesondere  für  Maeüs 
Mundart  denkbar  ist,  so  genügt  der  Hinweis  auf  eelüe,  Amis  573  {sil^ 
heute  in  Bournois,  s.  C'h.  Roussey,  Cont.  pop.  du  Boumois,  Soc.  pari.  Fr. 
1 200);  Ualyn,  Zs.  IV  364 ; mcUelaa,  Men.  Par.  II  267,  für  maierat,  S.  d’Angl. 
P 85,  300;  Kaieiine,  Ph.  Mousk.  11485;  der  Kindersprache  eigentümliches 
aimelai  für  aimerai,  Gabriel  Guilleniot,  Maman  Chautard  49  (vgl.  dazu 
das  Verhalten  der  Kinder  in  Arrdns,  Rev.  pat  IV  232).' 

S.  24.  Zu  pelliqitani  vgl.  (ieorg  Cohn,  Suffixwandlungen  143;  zum 
Präfixtausch  merke  ich  an  aus  dent  Vulgärparisischen  inducation,  X.  de 
Mont^pin,  Dame  de  pitjue  II  .58;  Vadd  III  26;  intperianee,  III  8;  inh- 
quenee,  III  24  ; mranouir,  III  16 ; enrale  (avale),  M.  Sand,  Thdat.  d.  Marion- 
nettes 235. 

S.  25.  Das  Geschlecht  von  tort  schwankt  auch  im  Münchener  Brut 
6.54,  365,  2629  und  dazu  die  Anmerkung  S.  109;  aus  seiner  Verbindung 
mit  ton  ist  das  Geschlecht  von  ettole  nicht  mit  Sicherheit  festzuatellen ; 
zu  maliee  vgl.  Foerster,  Aiol  1711;  Alton,  Marques  150;  Mussafia,  Rom. 
17,441;  zu  pourpre  Vaugelas  I 16;  zu  mervoille  Foerster,  Cligesl  341,836. 

S.  26.  Die  in  der  syntaktischen  Gestaltung  des  weiteren  Verlaufes 
der  Rede  sich  bemerkbar  machende  Gleichsetzung  von  neutralem  tot  mit 
totes  ehoset,'^  indem  auf  tot  der  nom.  plur.  fern,  honet  bezogen  wird,  ist  ein 
echt  volkstümlicher  Vorgang;  mit  ihm  verwandte  Erscheinungen  wären 
etwa  o tot«  les  autres  jousteront  Ki  defors  nommer  se  feroit  Et  pour  jouster 
twiuj  seroit,  Sone  von  Nausay  1173,  wo  feroit,  seroit  durch  die  Gleich- 
stellung von  tous  les  autres  mit  eascuns  gerechtfertigt  erscheint;  s.  dazu 
Goldschmidt  586;  et  fu  tous  nus  fort  dune  pel  de  beste  quii  auoit  vestue 

' Übrigens  war  durch  Eiiischaltuiig  eines  sekundären  r,  wie  sie  unter  2ustim- 
immg  Foerster«,  Zs.  f.  rom.  Phil.  I 564,  aber  gegen  G.  Paris,  Rom.  VI  129  ff., 
mehrfach  von  Tobler  («.  Rom.  II  244;  f.  vcrgl.  Sprachforschung  XXIII  414  ff.; 
nt  Aiol  8.  474.  4.109)  angenommen  wurde,  leicht  zu  labourfr  (und  daraus  labimitr) 
zarflckzugelangen.  Modente  Mundarten,  die  dt*r  Muc^s  zuin  Teil  nahe  stehen,  ver- 
fahren ebenso;  «o  erklingt  in  Centralfrankreich  tangtiner  {jmtr  des  sangiuri).  Jau- 
hert.  Gloss.  C.  Fr.  II  3ü5;  im  Neuburgundiachen  ckonrtiu  für  couette  < cauda, 
I)r.  Bferlhaiitl,  Contea  41,  nnd  im  Patnis  von  Ardcu«  hört  man  kqukarüa  für 
fciuia  üa  (qiielqn’une),  irit  ihr  d 5 (ab  oni),  dernärn»!  iTlr  dimä  al  li  (demain  au  »oir). 
Her.  Pat  IV  232. 

* Man  denkt  einen  Augenblick  an  die  Ülrersotzung  vtrn  cuncta  durch  lotes  in 
il  ertöt  ourrtement  totes  rttrt  ahi  com  tu  aßerme»  = nc  cuncta  esse,  ut  nsseris,  con- 
s>at  palenter,  Dial.  Greg.  100,  5.  Zu  atl  und  all  things  hei  Hyron  s.  jetzt  llerr- 
mann,  Progr.  12.  Realsch.  Berlin  1902,  8.  11. 
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entor  lut  in  der  jüngst  von  Rudolf  Tobler  veröffentlichten  Prosafassung 
der  Legende  vom  heiligen  Julian,  Arch.  CVII  83;  et  empoignirent  Phelippe 
par  la  main,  lequel  esloit  attsei  laut  nud  jors  que  dugne  ehemise  et  d’ung 
bannet  qu'il  aroit  tant  seuUement,  Phil,  de  Vigneulles,  Gedenkbuch  47,  wo 
beiden  Erzählern  nus  gleichbedeutend  ist  etwa  mit  il  n’eatoit  afubles;  in 
J’aymeroye  mieuix  de  estre  sans  De  femme,  le  temps  advenir,  Aue.  Th.  I öl, 
erscheint  die  Ordnung  wieder  hergeatellt,  sobald  man  an  die  Stelle  von 
Sans  etwa  dipourvu  oder  reu/  treten  läfst  (zu  diesem  Gebrauch  von  sans 
vergleiche  man  übrigens  Diez,  R W.  292,  und  Leser,  Fehler  und  Lücken 
in  der  Li  Sermon  Saint  Bernart  benannten  Predigtsammlung  111  f.).  Wenn 
Victor  Hugo  seinen  Don  Cösar  beim  Auftreten  der  Dufcgne  sagen  läfst: 
D'ordinaire  une  rieiile  en  annmice  une  jeune,  Ruy  Blas  IV  4,  so  zeigt  eti, 
daft  vieiile  für  rieiile  femme  steht.  Ich  erinnere  auch  an  die  Verwendung 
des  -Adverbiums  en  in  Fällen,  wo  es  nicht  auf  einen  vorher  ausdrücklich 
genannten,  wohl  aber  aus  dem  thatsäehlich  gewählten  Wortlaut  heraus 
sich  mühelos  in  das  Bewufstsein  drängenden  Begriff  zurückweist;  man 
sehe  das  oltfranzösische  Beispiel  (Alisc.  165)  bei  Tobler,  Beiträge  I*  110, 
und  die  beiden  Belege  aus  der  modernen  Volkssprache  bei  Siede  18.' 
Nicht  minder  überraschend  wirkt  das  Auftreten  solches  en  in  Fügungen 
folgender  Art,  wie  sic  der  Schriftsprache  seit  Jahrhunderten  geläufig  sind: 
1 01«  voyex  que  je  ne  puis  aroir  ung  mary  seton  la  maison  d’oü  je  suis, 
et  que  f ay  tousjours  fuy  ceulx  qui  soni  beaulx  et  jeunes,  de  paour  de  tumber 
ata;  ineanreniens  oü  fen  ay  reu  d'autres,  Heptam^ron  (ed.  Jacob)  164; 
Quand  je  pense  qu’ils  pourraient  me  prendre  Laurent!  ...  (fest  trat  qu'ils 
permettent  aux  femmes  des  prisonniers  dien  aimer  et  mente  d'en  epouser 
d'autres.  Its  appellent  eela  la  liberti  de  l'amour,  Paul  Perret,  Manette 
Andrd,  Rev.  hebdora.  No.  52,  881 ; Si  une  personne  ne  nous  aime  point, 
nous  disons:  Elle  est  froide;  mais  si  eile  en  aime  tin  autre,  nous  erions  ö 
l’injustiee,  M“*'  Emile  Girardin,  Contes  d’une  vieille  fille  59;  li'emer  en 
appela  un  aulre,  Erckmann-Chatrian,  Conscrit  (Velhagen  & Klasing)  67; 
jVot«  irons  consulter  la  Oale;  rette  femme  sait  beaueoup  de  ehoses:  eile  trou- 
rera  ee  qu'il  faul  pour  le  dfsensoreeler . Et  si  la  Oate  n’est  pas  assex  sa- 
rante,  nous  en  rerrons  nite  aulre,  Emile  Pouvillon,  Les  Antibel,  Rev. 
hebdom.  No.  21,  .381,  nur  dafs  hier  die  Gattung,  der  das  oder  die  mit 
autre(sl  bezeichneten  Einzelwesen  zugehören,  und  auf  die  en  zurflekdeutet, 
nicht  aus  den  früher  verwendeten  Ausdrucksformen  nach  ihrer  materiellen 
Beschaffenheit  entnommen  werden  kann,  sondern  sich  ohne  jede  äufsere 
Hilfe  lediglich  nus  dem  jeweiligen  Gedankeninhalt  der  Rede  dem  Intellekt 
erschliefet,  und  so  heifst  denn  auch  iu  dem  Satze  Et,  par  le  eonseil  de 
raison  que  Dieu  m’a  donnee  (so),  me  royant  victle  et  hors  d'espoir  de  trourer 
party  scion  ma  maison,  me  suis  deliberee  den  espouser  ung  ä ma  volunle, 
Heptamöron  173,  en  . . . ung  ä ma  vobintt  nichts  anderes  als  ‘einen  Mann 

* Mit  I.4M8tnngen  vollends  wie  etwa  Soutlftin  dix  bres  robmtfs  arracktrenl  U 
hotirreau  de  sa  victime  et  pousiirent  des  cris  d horreur  ä ln  rat  de  Faffrevx  carnage 
qu'ils  avaieat  saus  les  gettx,  Ch.  Aubert,  Helle  Luciole  305,  finde  sich  jeder  nb,  wie 
er  kann. 
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nach  meinem  Behagen’;  derselbe  Sachverhalt  liegt  vor  in  Pour  eela  rous 
arfx  iti  bien  malade;  mais  pourtant  fen  aecouchay  hier  une,  e’estoit  bien 
autre  ekose : eile  a ite  plus  de  six  heures  en  son  gratui  mal,  Ed.  Foumier, 
Var.  hist.  litt.  IX  171  (a.  1631),  oder  in  neufrz.  Fällen  wie  il  y en  a donc 
tm  qui  ne  ni’a  pas  oublie!  worauf  die  Antwort  erfolgt  il  n’y  en  pas  rien 
qu'un  (so),  m’sieu  Pierre  . . il  y en  a deux,  X.  de  Mont^pin,  Secret  du 
Titan  II  270 ; e'est  la  desiinie  de  la  eourtisane  . . . d'en  siduire  eent,  pour 
Hn  seäuite  ä son  tour  par  un  seid,  Albert  Samanos,  Vie  qui  brftle  231 ; und 
auch  in  dem  Gefüge  eile  . . . diel  qu'elle  ne  croyoit  pas  que  son  maistre  . . . 
se  amusasl  ä regarder  une  ehose  si  layde  qu’elle,  veu  que,  au  ehasleau  oii 
il  demeuroit,  il  en  aroit  de  si  helles  qti'il  ne  jalloit  poini  en  chereher  par 
la  rille,  Heptam6ron  288,  wird  niemand  in  ekose  die  Gattung  erkennen 
wollen,  aus  der  veraittels  de  si  helles  que  bestimmte  Einzelne  ausgesondert 
werden  sollen. 

S.  27.  Was  der  Dichter  mit  der  Wiederholung  des  in  estoit  ausge- 
(Iriickten  Verbalbegriffes  durch  fu  in  dem  Satze  estoit  ne  qui  fu  ee 
donques  Don  je  riande  reeeue?  beabsichtigt  hat,  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich; auch  Herzogs  Deutung:  ‘wer  war  es  und  wer  erschien?’  kann 
mich  nicht  befriedigen.  Auch  im  16.  Jahrhundert  findet  man  Le  Roy 
pria  Vune  des  prineipalles  de  danser  aree  luy,  et  tes  atUres  dansoient  et 
Janserent  arec  les  nobles  Chevaliers  et  gentilshommes  estans  ä l'assemblee 
bei  Säbastien  Moreau  aus  Villefranche(-8ur-Saöne),  Arch.  cur.  de  l’hist. 
de  France,  1'*  s6rie,  tome  II  304;  oder  in  dem  Epitaph  der  Anthoinette 
du  Chesnay  Aux  indigens  et  porres  eharitable  Fui  et  estoit,  et  en  dictx  veri- 
table,  Roger  de  Collerye  280.  Sollte  die  seltsame  Erscheinung  nicht  eines 
Wesens  sein  mit  der  auch  sonst  vornehmlich  in  volkstümlicher,  durch 
keinerlei  stilistische  Vorschriften  eingeengten  Rede  zu  Tage  tretenden  Nei- 
gung, mit  der  Fülle  verschiedener  für  die  Gestaltung  eines  und  desselben 
Gedankens  zur  Verfügung  stehender  Ausdrucksmittel  einen  gewissen  Auf- 
wand zu  treiben,  wo  eines  von  ihnen  vollauf  genügen  würde?'  Fälle 
rein  lexikalischer  Art,  wie  sie  Herzog  S.  43  aus  Macä  selbst  beibringt, 
und  wie  sie  vorliegen  etwa  in  L'espee  nue  u pong,  qui  reluist  et  resplent, 
Doon  34;  A une  eglise  en  fait  le  cors  Mult  richement  enseielir  (in  ein 
Leichentuch  hüllen)  Et  enterrer  et  enfouir,  GPal.  2434 ; Et  eil  lor  requie- 
rent  et  prieni,  Cliges2152;  se  festina  et  hasla  de  faire,  Aimd,  Yst.  norm.  57; 
fay  erainte  et  peur,  Roger  de  Collerye  2-46;  rielx  et  antis,  s.  Alfred  Schulze, 
Arch.  f.  n.  Spr.  CII  224  f.  (auch  ital.  amico  suo  recehio  e nntico,  .Man- 
tova, Novelle  19),  berühre  ich  nur  nebenher  und  betone,  dafs  auch  zwei 
formal  verschiedene,  in  ihrer  Bedeutung  aber  gleichwertige  morphologische 
oder  syntaktische  Gebilde  dicht  nebeneinander  im  Bewufstsein  auftauchen 

' Han  vergleiche  dazu  Tubler,  Beiträge  III  87,  89;  auch  jVa  ci  se  nos  seufe- 
wrat  aoti,  GPsI.  7767.  Nahe  stehen  die  von  Herzog  44  ans  Hac^  angeführten 
f’älle  syntaktischer  Gemination  und  vielleicht  Kt  quant  U l’rnnchois  cirent  trestoutes 
la  ialailla  frmprreur  assantees  msante,  si  s'aresh-renl,  UClary  42;  aunmn  fois  il 
odeket  sourtnt,  I,a  Tour  de  Landry  248;  Cehty  que  je  vousp’ien  naguires  de  nommer, 
Aae.  Th.  VIII  242;  pendanl  deux  heures  durant,  Oyp,  Ö Province  200. 
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und  zu  si>raclilichem  Ausdruck  gelangen  können,  wobei  es  dann  zuweilen 
geschieht,  dafs  das  eine  vun  ihnen  ausschliefslicb  oder  doch  vornehmlich 
volkstümlicher  oder  gar  mundartlicher  Kedeweise,  das  andere  dagegen  der 
Schriftsprache  angeliört.  So  finde  ich  in  lothringischen  Urkunden  condit. 
paierient  et  paieroient,  Hist.  Metz  IV  401  (a.  1391);  lous  ceulx  qui  ont  et 
sont  estei  noie.i  et  mis  a eziccution  du  eorps,  et  auesi  tous  ceulx  qui  ont  et 
sont  esteit  bannü  fuers  de  noslre  ditte  citeit,  eb.  IV  597  (a.  1407);  ebenso 
sagt  der  amtliche  Stil  in  Isle  de  France;  ne  roisent  n'aillent,  s.  Behrens, 
I^autvertretung  24 ; Et  lequcl  m'a  doulcement  accueiUy  Et  de  bon  cueur 
refeu  et  recuetiilly  Dont  et  de  quoy  en  rends  graces  ä Dieu,  Roger  de  Col- 
lerye  168;  Dont  et  de  quoy  (so)  je  me  suis  soueye,  eb.  öi;  on  ett  etait  dqä, 
fen  eiais,  Löon  Cladel,  Crete-Rouge  200;  on  a vu,  fai  tm,  eb.  219.  Hie 
gleichzeitige  Verbindung  von  pour  und  afin  de  mit  einem  Infinitiv  scheint 
mir  in  der  Form,  wie  sie  sich  zeigt  in  Je  m'en  ray  la  Ireurer  pour  ä fin 
de  luy  dirc  Que  . . .,  .\nc.  Th.  VIII  239;  Pour  afin  d'eeiler,  eb.  VIII  290; 
Mais  pour  afin  de  rous  donner  entendre  Le  poinet  final  auquel  je  reux  pre- 
lendre,  II  esl  besoin  ...,  Montaiglon,  Recueil  VII  156;  Or,  pour  affin  d'eriter 
teile  angoisse  Et  que  ce  eeis  ne  soit  reitcre,  Cesse,  vieillart,  Roger  de  Collerye 
234;  Pour  afin  d'eelaircir  l'affaire,  L’guet  les  mbne  tretous  theux  l'Com- 
missaire,  Vadö  IV  37  (Anhang),  nicht  streng  in  diesen  Zusammenhang 
zu  gehören;'  doch  trifft  man  au  Stelle  der  asyndetischen  Nebenordnung 
auch  pour  et  afin  de  n'estre,  Montaiglon,  Recueil  VII  169,  eine  Fügung, 
die  ebenso  wie  die  von  V'augelas  II  31.3  im  Grunde  ebenso  scharf  wie  pour 
afin  verurteilte  Wendung  pour  et  ä (ijcetle  fin  hier  am  rechten  Orte  steht.  ’ 

S.  28.  Es  ist  unzuläs.sig,  zu  sagen,  in  Sätzen  wie  puis  reconte  tot  les 
teus  Qui  sont  jusqu’ä^  quarante  et  deus;  La  troverent  arbres  fruitiers: 
Jusqu'ä  soissante  et  dix  paitmiers,  denen  ich  hinzufUge  Estre  les  contes  i ut 
rois  Venus  en  l’ost  de  si  ä trois,  Brut  4084;  /Vis  fist  monier  sor  les  de- 
striers  de  si  (statt  desi)  qu’a  treis  cent  eheraliers,  Eneas  6137 ; £k  mon- 
tent  Chevalier  entresqu’ä  Cent,  God.  III  301;  et  menet  aceeq  rous  jusqxees 
ä dnquanie  de  plus  nobles  barons  de  ceans,  Jehan  de  Paris  89  (ed.  A.  de 

‘ Zur  asyndetischen  Piiariiiig  simiverwandtt'r  Wörter  wie  roiemeul  a ctUee, 
puü  aprii,  temprfi  maneif,  sempres  mamknanl,  del  lot  m tot  s.  Tobler,  Beiträge  II 
149  f.,  und  etwa  mais  pourlant  j'm  aecouchay  hier  une,  Ed.  Fouriiiir,  Var.  hiat. 
litt.  l.\  171;  ne  eraignex  que  je  me  plaigne  plut  tlaeanlage,  Hauvigny,  Hist,  auuiur.  34; 
Dis  aussitml  que  le  peupte  cela  cungneut,  il  le  deHoiu^a  d fAmjnreur,  Viol.  liUt.  rotn.  2 1 ; 
oa  soü  ...  ou  iail  ...  ou  soit  (ilr  ou  ...  ou  oder  soit  ...  soif,  Eafmitaine,  Contes  11 
129;  ow  Sans  cela^  in  Si  i'ou  tuuilez  le  page^  il  est  a vou,  ou  sans  fa  Je  mVn  dtbar- 
riusr,  Maurice  Talmeyr,  formiere,  Kev.  heltdum.  No.  64,  231;  Pour  ü tegard  de 
e'qui  esl  de  moi  (was  niicli  hctrifll),  V’ade  111  27  (Anhang);  quant  ä Tegard  de  ce 
qui  est  du  eb.  IV  300,  und  einfacher  pour  a Tegard  dvoie  pelitesse.^  eb.  111  7 
(Anhang);  Jusqu'en  attendant  que  le  rrnard  ail  encore  eu  mal  au  dos  im  Patois  von 
Bourberain,  Rev.  pat.  III  182;  Toutefois  neansmidnsse  que  ma  presence  vous  desobUge- 
rail,  Euginc  Vercoiiaiii,  Thdatrc  de  Campagne  VII  117. 

’ Vgl.  im  angclilich  vollcNtOmlicbcn  Houtacli  ll’eiVen  es  aber  auch  noch  andere  Be- 
dur/Ugkeiten  in  der  H'etl  giebl  und  der  .Mensch  viel  nöthig  hal,  ehe  und  bevor  er  nichts 
mehr  nbihig  hat,  so  giibl  es  auch  ii.  s.  w.,  Wilhelm  Raahe,  UungPr]>astor  65,  114. 

’ Die  um  daa  s geschmlüerte  Form  Juc'ii  begegnet  auch  Uringoire  II  128;  II  284. 
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Montaiglon);  Apres  renoist  la  litiire  de  la  dite  dame,  eonduiete  commc 
deseus,  laquelle  suyroient  tes  danies,  tan!  de  Franee  que  d’ Espaigne,  jusques 
n ringtx  cinq  ou  XXVI  de  ehaseun  eouste,  Ed.  Fournier,  Var.  hist.  litt. 
VIII  256;  Mais  comme  il  faiti  manger  de  plus  d’un  pain,  Je  puise  eticor 
(aufser  aus  Boccaccio)  en  un  vieux  magasin;  Vieux,  des  plus  vieux,  oü 
X’ourelles  nourelles  Sont  jusqu’ä  cenl,  Lafontaine,  Contes  (Paris,  Delarue) 

I P7,  stehe  jusqu’ä  ohne  bestimmten  Sinn.  Hier  wird  vielmehr  deutlich 
bekundet,  dafs  erst  durch  eine  Zählung,  also  durch  ein  Fortschreiteu  von 
einem  Anfangspunkte  zu  einem  Endziele  hin,  festgestellt  werden  konnte, 
in  welcher  Menge  irgend  welche  Seiende  vorhanden  waren  oder  sein  soll- 
ten. Die  Präposition  jusqu’ä  verbindet  sich  hier  also  mit  einem  Zahl- 
begriff, der  das  unter  gewissen  F^mständen  äufsersl  Erreichbare  bezeichnet, 
und  genau  in  derselben  Funktion  tritt  sie  auch  aufscrhalb  dieser  Schranken 
auf,  um  auszudrücken,  a)  dafs  ein  Thun  oder  ein  Zustand  bis  zur  äufser- 
sten  Grenze  seines  jeweiligen  Bereiches  fühlbar  bleibe,'  und  b)  dafs  ein 
oder  mehrere  Glieder  einer  Reihe  begrifflich  verwandter  Seienden  nicht 
minder  wie  ihre  Nachbarn,  sei  es  als  Subjekt  oder  Objekt,  an  einem  Ge- 
schehen beteiligt  seien.  Das  Gefühl  der  Überraschung,  des  Befremdens, 
das  sich  tlabci  zumeist,  wenn  auch  immer  als  Nebenwirkung,  ergiebt,  ist 
die  Folge  der  Wahrnehmung,  dafs  der  mit  jusque  verbundene  Begriff  Merk- 
male enthalte,  die  anfangs  jede  Art  von  Beziehung  zu  dem  durch  das  Ver- 
bum angedeuteten  Geschehen  auszuschliefsen  schienen.  Bei  solcher  Verwen- 
dung von  jusque,  die  Vaugelas  I 78  eine  ehose  ä remarquer,  qui  esl  assex 
rurieuse  nennt,  sind  hinsichtlich  der  sprachlichen  Bezeichnung  der  übrigen 
Glieder  der  Reihe  zwei  Fälle  möglich;  entweder  werden  sie  «)  durch  ein 
Kollektivum  zusammengefafst  oder  mehr  oder  weniger  vollständig  einzeln 
vorgeführt,  oder  aber  sie  werden  ß)  gänzlich  unterdrückt,  cs  sei  denn, 
dafs  sie  aufserhalb  des  Satzgefüges,  dem  die  Verbindung  mit  jusque  an- 
gehört,  bereits  ihre  Stelle  gefunden  haben. 

a ß)  Contraindrex-rous  Cisar  jusque  dans  ses  amours?  Racine,  Britan- 
niens III  I ; Jusqtie  dans  ton  saint  temple  ils  vieiimnl  te  brarer,  Athalic 

II  9;  Jusqu’au  fand  de  nos  ea-.urs  noire  sang  s’est  glace,  Ph^d^(>  V 6;  Un 
rien  presque  suffU  pour  le  scandaliser,  Jusque-lä  qu’il  se  eint  l'autre  jour 
aeeuser  IXaroir  pris  une  puee  en  faisant  sa  prihe,  Et  de  Vavoir  tuee  aree 

* Die  Grenze  dieses  Bereiches  scheint  ftlr  dss  KraiizOsische  stets  hinter  dem 
mit  juMqu'ä  verbundenen  Begriff  zu  Hegen,  wAhrend  im  Deutschen  der  Sachverhalt 
jeweilig  ans  dem  Zusammenhänge  erschlossen  werden  mufs.  Soll  juxqn’ä  anders 
aiifgefarst  werden,  so  ist  entsprechende  Ftirsorge  zu  treflfen,  wie  etwa  in  Je  Fni 
cornjirü,  jusquau  marüige  exclusirtment,  Henri  Gr^ville,  Chenerol,  Rev.  hehdttm. 
24,  416.  In  Fillleu  wie  c’eti  Imjovre  la  ilaliie  ou  le  bmte  du  mort  qui  te  relrourr, 
eeutple  avec  un  realitme  minutieux,  — jiaquet  et  y comprU  la  denJelte  dune  rob,-,  Paul 
Buurget.  Sensafions  d'Italie,  Kev.  hebd.  No.  21.  .210;  oder  lUmnanr  let  expliealwiu 
relatives  ...  ü Vemploi  de  tan  Umpt  le  Jour  de  ton  arrieee  ti  Paris,  Jusquet  et  y compris 
le  moment  oü  le  tpectacle  du  Gymnase ßnittnit,  X.  de  M*uttA|)in,  Le  mari  et  l’amant  20.'t, 
wird  durch  die  Kninblnation  von  jutquet  mit  inhaltlich  gleichwertigem  y eomim» 
der  etwaigen  mirsverständlichen  Annahme,  die  im  Verbum  liegende  ThAtigkeit  liÄlte 
nur  einen  Teil  der  ira  Umkreise  heftndlicben  Objekte  ergriffen  oder  sei  nicht  liber 
das  gesamte  sich  öffnende  Gebiet  ausgedehnt  worden,  nachdrücklichst  vorgebeugt. 
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lroj>  de  eoUrc,  Molifere,  Tartuffe  I (>;  Elle  le  regarda  partir,  saus  qu’il  lui 
tendit  la  main,  satis  qu'tl  se  reioumdi  une  fois  jttsqu'ä  la  porte  qu'U  re- 
ferma  doucemetil  (selbet  an  der  Thür  nicht),  Marcel  Pr^vost,  Automnc 
d’une  femme,  Rev.  hcbdom.  No.  70,  485. 

b «)  1)  Subjekt:  Ardent  cex  kanstes  de  fraisne  e de  pumier  E eist  eseut 
jusqu'as  burles  d’or  mier,  Roland  2587 ; quar  se  il  ne  porient  hasticement 
son  eors  en  l'aiba'ic  de  Poiiteres,  ...  il  periront  tuit  de  rele  meismes  pesti- 
lance  doii  laut  en  tout  jusques  au  derrenier,  l/;g.  Gir.  Rouas.,  Rom.  VII  219, 
213;  Cci  Achille...  De  qui  jusques  au  nout  tout  doit  m’Hre  odmix,  Racine, 
Iphig4nie  II  1 ; Tmdes  les  sensations  morbides  qu’il  dproilrait,  la  fatigue 
immense  d son  lerer,  les  bourdonnements,  les  (blouissements,  jusqu’d  ses 
mauvaises  digcstions  et  ä ses  erises  de  larmes,  s’ajoutaient,  une  d une, 
comme  des  preures  certaines  du  detraquemcnt  ecrtain  dont  il  se  erogait  ine- 
naee,  Zola,  Pascal  151.  2)  Objekt:  J'ignore  le  destin  d'une  tele  si  ehere; 
J'ignore  jitsqu’aux  lietuc  qui  le  peurent  eucher,  Phfedre  11;//  sut  . . . Cotn- 
ment  gagner  les  eonßdetüs  d'amours.  Et  la  nour/iee,  et  le  confesseur  mime, 
Jusqtees  au  chien,  Lafontaine,  Uontes  I 184 ; Il  sut,  dans  rette  miserable 
Iwtelleiie  de  prorince,  dinieher,  aßn  de  plaire  d ees  femmes,  des  friandises 
et  jusqu'ä  du  rin  de  Champagne,  ‘ Abel  Henuant,  Ermeline,  Rev.  hebdom. 
No.  2,  234 ; eile  souluiita  qu’il  l’abandonndt,  qu'il  ne  l'aimdt  plus,  qu’il 
perdit  jusqu'ä  son  Souvenir,  Marcel  Pr^vost,  Automne  d’une  femme,  eb. 
No.  08,  180;  Elles  saraient  tisser  tout  eltes-memes,  jusqu’d  des  serciettes, 
M^riiu4e,  Nicolas  Gogol  332. 

b /9)  1)  Subjekt:  Il  n’est  pas  jusqu'au  fal  qui  lui  sert  de  garfon,  Qui 
ne  se  mele  aiissi  de  nous  faire  lefon,  Tartuffe  I 2;  Äw  sujets  se  fondent  en 
pleurs  Et  regrettent  leur  eher  maistre;  Jusqu’uu  moindre  serriteur  Son  di- 
plaisir  fait  paroistre,  Tarbe,  Romaiic^ro  IV  199;  Enßn,  jusqu’au  ehien 
prenaii  pari  au  bonheur  commun,  Bcrnardin  de  Saint-Pierrc,  Cbaumibre 

’ Da  jusqu’ä  du  ein  nichts  anderes  bedeutet  als  mime  du  ttn,  su  kunn  die  An- 
knOpfnite  mit  et  an  das  vorangehende  Itedeglied  nicht  tnmderlich  auflalien,  falls 
sie  nicht  andeutet,  daf»  friandises  und  rin  iwei  inhaltlich  streng  voneinander  r.u 
trennende  Objekte  sind,  ein  Verhältnis,  das  aber  für  die  Subjekte  in  mais  tout 
sim  altiliidr,  .Vn  peur,  so  rotx  Iremh/an'e  et  son  regard  trouhte,  Ut  jusqu'ä  San  silencr 
m/in,  laut  m’n  parle.  Jean  Kichepin,  Klibu.slier  II  6,  genifs  nicht  auiunehmcu  ist; 
und  andererseits  wird  die  Unebenheit,  die  in  dem  Satze  La  Uibtee  s'animn  (Tun 
ijros  rire,  Marcel  Im-meme,  Oeorges  Beaume.  Aus  Jardins,  Kev.  hebdom.  No.  37,  S3, 
7.U  liegen  scheint,  weniger  störend  empfunden  werden,  sobald  mati  sich  einmal 
klar  geworden  ist,  dal's  für  jusquu  -|-  .Substantiv  auch  Substantiv  -j-  lid-mrme  oder 
meme  mit  durchaus  analogem  Sinne  eintreten  kann,  wie  ü a donae  som  Carrosse 
mrsmr  bei  Thomas  Oomeille  zu  Vaugelas  I 79  und  die  bei  Bbeling,  Kom.  Jahresh. 
lR9fi,  8.-A  45.  stehende  Fügung  aus  Daudet,  Sapho  903,  oder  Les  sourees  elles- 
mirnes  se  soat  taries,  Zola,  Pascal  56;  Il  g courut,  il  s’rnfonaa  en  pleine  obscuriU, 
une  noppe  si  epaisse,  que  lai-mcme,  qui  connaissait  ckaque  trone  d'arbre,  derait  mar- 
dkir  les  niains  m aranl,  paar  ne  p nal  se  hturler,  92,  zur  G(  nUge  darthut.  Die  selt- 
same Verquickung  beider  Ausdrueksweisen,  wie  sie  in  dem  von  Thomas  Corneille 
uml  der  Acad^mie  (zu  Vangela.'^  a.  a.  t>.)  an  Stelle  des  für  zweideutig  gehaltenen 
il  a dotme  jusqu’aux  Valets  vnrgesehlagcncn  Satze  il  a donne  ä tout  U monde,  et 
rnesme  Jusqu’aux  ralets  sichtbar  wird,  bez«'ugt  einen  merklichen  Hückgang  in  dem 
(icfUhl  für  das  eigentliche  Wesen  der  in  Kode  stehenden  Krscheinung. 
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indieune  3<H  (ed.  Hachette  1871).  2)  Objekt:  Je  hais  jusquet  au  soin  dont 
m'konorenl  les  Dieux,  Phfedre  V 7 ; et  qtt’un  sany  ptir,  par  mea  soina 
epanche,  La  re  jusquea  au  marbre  oü  aea  paa  ont  toucM,  Äthalie  II  9;  La 
Grammaire,  qui  a^aü  regmter  juaqu’aux  Roia,  Moli^re.  Femmes  savantes 

II  6;  fai  fait  diaparattre  juaqu'aux  moindrea  inforreetiona  de  langaye, 
Chateaubriand,  Atala  14  (ed.  Firmin  Didot,  Paris  1862);  Madame,  oublier 
juaqu’ä  man  nom!  M^rimde,  Arsbne  Quillot  127;  Ila  etaient  alliea  auj 
Proetoral,  eea  hoteliera  qui  foumiaaaient  juaque  da  la  chair  de  rierge,  Jean 
Blaize,  Amour  de  Miss,  Rev.  hebd.  No.  24,  22;  Si  jeune,  eile  anait 

la  repariie  rite  ei  le  mot,  mat«  une  incapaeüe  da  raiaonnar  droit,  qui  fai- 
aait  aourire  juaqu’ä  aa  rnh'e,  eUe-meme  aaaex  peu  gfomitrique  eependani, 
Abel  Hermaot,  Ermeline,  eb.  No.  1,  63.  Wie  lebhaft  in  den  Fällen  b,?l) 
die  Verbindung  mit  juaqu'ä  dem  Bewulstsein  als  Subjekt  vorschwebt, 
zeigen  die  vier  altfranzöaiscben  Beispiele  bei  Tobler,  Beiträge  I 221  f.,  in 
denen  dsis  von  der  Präposition  abhängige  Substantivum  auch  in  seiner 
äufoeren  Form  als  Nominativ  erscheint,'  gerade  wie  in  einem  Teile  der 
im  Eingänge  dieser  Erörterung  besprochenen  Fälle,  denen  jene  inhaltlich 
gleichsteben,  -|-  Substantiv  syntaktisch  und  formal  den  Wert  eines 

Accusativs  hat. 

S.  3.3.  Wer  zu  klarer  Erfassung  der  Oesichtspunkte  gelangen  will, 
nach  denen  sich  die  Wahl  der  Zeiten  im  konjunktivischen  Nebensätze 
vollzieht,  sollte  zunächst  einmal  die  Rücksicht  auf  <lie  sogenannte  Tx>gik’ 
ganz  beiseite  lassen  und  es  vermeiden,  die  Bache  so  darzustellen,  als 
handle  cs  sich  bei  gewissen  auffallenden  Erscheinungen  um  Abweichungen 
von  irgend  welchen  von  Anfang  an  festgelegten  Gesetzen,  deren  Durch- 
brechung einen  mehr  oder  minder  stark  zu  rügenden  Mangel  bc<leute.  Vom 
Standpunkt  der  Sprachwissenschaft  aus  würde  ich  ganz  einfach  sagen : ’ 
die  Wahl  des  Tempus  im  konjunktivischen  Nebensatze  wird  bestimmt 
entweder  a)  durch  die  Form  des  im  regierenden  Satze  stehenden  Prädi- 
kats; denn  in  ihr  wird  für  gewöhnlich  so  materiell  wie  möglich  angc- 
deotet,  in  welche  Zeitsphäre  das  Geschehen  fällt,  oder  b)  durch  einen  zwar 
in  der  äufseren  Gestaltung  dieser  Form  nicht  unmittelbar  angezeigten, 
wohl  aber  n)  sofort  in  ihr  empfundenen  oder  ,?)  dem  Bewufstsein  erst 
nachträglich  bei  der  Schöpfung  eines  zweiten,  dem  ersteren  meist  koordi- 
nierten Nebensatzes  eich  erschlielsenden  eng  verwandten  Gedanken  Inhalt, 
der  auch  in  eine  materiell  anders  gestaltete  Form  gekleidet  werden  könnte. 

* fiewiasen  uiodt-rnen  Mundarten  i»t  übritt<'na  auch  die  VerMndnng  cAf^  -f- 
SulislanUr  mit  dem  Werte  eines  Nominativs  geläufig;  so  sagt  man  in  Boiirnois 
IVAi  ^ae  la  temaine  de  la  Ji'U  chez  Anyuatin  Hmittey,  chex  Gaitdin  et  jmit  chez  Poiiyy 
'iiratl  yu'iit  let  vaulaient  taigner,  Cb.  Itnnssey,  Contes  p»p.  de  Itiuruoia,  Soe.  pari. 
France  1 Bl,  und  in  llourlatrain  chez  not  gent  ng  s<mt  jint  aujourdhtti,  Hcv.  pat. 

III  99.  Die  Schuld  tragen  gewifs  Zusammensetzungen  wie  derrier'  chez  men  /'ere, 
TarbA,  KnmancAro  II  206;  Si  print  cent  let  plus  beaux  hartms  de  ckeux  le  Rag, 
dehan  de  Paris  32;  hors  de  aveegues  luy  (aus  seinem  Hause),  La  Tour  de  I.andry 
13.9;  <fo  luy,  Anc.  Th.  III  382  u.  dgl. 

^ Man  vergleiche  dazu,  was  ich  Arch.  f.  u.  8pr.  CV  448  f.  aber  das  Verhalten 
mehrerer  auf  ein  KoUektivum  bezogener  Satzteile  gesagt  habe. 
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Die  Entscheidung  wird,  zum  mindesten  von  der  alten,  unter  keinerlei  lehr- 
haftem Zwange  stehenden  Sprache,  in  jedem  Falle  durchaus  unbewufst 
getroffen,  ohne  dafs  bei  solcher  Freiheit  die  Idee  in  ihrem  psychischen 
Gehalte  irgend  welche  Einbulse  erleiden  könnte.  Den  Fall  a)  durch  Bei- 
spiele zu  erläutern,  liegt  natürlich  kein  Anlals  vor;  doch  mögen  für  b) 
folgende  Thatsachen  zeugen: 

b n)  I.  Daa  historische  Präsens  ist  inhaltlich  mit  dem  Perfektum  ver- 
wandt; daher  steht  im  abhängigen  Satze  (hier  wie  in  allen  anderen  Fällen 
fakultativ)  1)  nach  dem  historischen  Präsens  der  Konjunktiv  des  Imper- 
fektums : ' Sor  membre  perdre  lor  comande  par  non  Ne  ne  mu'issenl  por  crt 
ne  por  canchon,  Ogier  bei  P.  Meyer,  Rapport  99  (bei  Barrois : Sus  lor  eors 
perdre  lor  comande  par  non  Nus  ne  se  mueie,  9912);  Pape  Jehan  supplic 
qu’il  renist  dedier  les  mostiers,  Uir.  Rouss.  (M)  181;  Quant  s’en  enira  en 
la  chapelle,  0 la  cloehe  la  gent  apelle  Que  venissent  oir  la  messe,  Mir.  ND. 
Chart.  159;  Quant  les  eharioU  et  les  deux  eens  hommes  dC armes  eurenl 
passe,  te  roy  va  dire  que  Von  allast  dismr  ce  pendant,  Jehan  de  Paris  (ed. 
Montaiglon)  77 ; l'un  des  dits  philosophes  . . . U prie  de  lui  donner  audience 
avant  que  Von  proeedast  ä son  jugement,  Ed.  Fournier,  Var.  hist.  litt.  III 
210  (Ende  des  16.  Jahrhunderts);  anderes  s.  in  meinen  Studien  94  Aura. 
Auch  Macä  selbst  verfälirt  so,  was  Herzog  freilich  entgangen  ist:  A eon- 
seillier  te  rei  fu  mis  Et  faird  que  mont  fast  ses  amis,  Auszüge  v.  13.325. 

2)  Nach  dem  Perfektum  der  Konjunktiv  des  Präsens:  Et  il  lor  comanda 
par  grant  aaiison  Que  chascuns  s'en  reroist  ariere  en  sa  niaison,  Chans. 
d’Ant.  I 225;  Comanda  li,  senx  demorance  s'en  tort,  ainx  quel  prengnent 
li  Oreu  (Var.  comande  G),  Eneas  36,  ähnlich  148,  2692,  3395,  7357;  Deu 
reclamerent,  le  rerai  justissier,  Que  (so  nach  B)  de  mort  les  defende,  Aym. 
Narb.  2889;  Par  lettres  les  pria  qu’il  le  ruilent  secore,  Gir.  Rouss,  (M)  202; 
Ainx  que  fussiom  de  Nerbone  torne,  Nos  comanda  Aimeri  le  manbre  Q' Aymcr 
aut  en  Espagne  o regne  ...,  Nerbonois  1046;  Motd  doucement  Jesucrist  re- 
clama  Que  il  le  gart  et  desfende  de  mal,  Esclarmonde  1 19,  2685 ; Au  bon 
conle  d’Osenefort  Pria  li  rois  qu'il  se  deport  en  ses  fores,  en  ses  castiaus; 
De  tout  veut  qu’il  soit  damoisiaus,  Jeh.  et  Blonde  6055 ; Ains  manda  que 
de  lä  se  liengne  Et  que  plus  rers  Rome  ne  viengne,  God.  Paris  4299;  or- 
donnont  que  ...  soient,  J.  Aubrion  278;  ains  erya  merey  au  Cheialier  du 
Papegau  qu'il  ne  Vocie  et  que  il  luy  pardoine  la  villenie,  Chev.  Pap.  40; 
et  deffendil  que  doresnavanl  n'entrent  aucuns  draps  d'or,  Journ.  Bourg.  Par. 
(ed.  Lalauuc)  5U.’  Ainc  n’encontra  nid  home  de  mere  nf,  N’ermite  ne  con- 
ners,  u puist  parier,  Aiol  1295. 

b n)  II.  Das  Präsens  der  Verba  jirier,  demander,  rouloir,  desirer,  re- 
querir,  laissier,  saroir,  etre;  ferner  il  sepeut,  it  faut,  il  estuet,  il  cst -|- adj. 

' Ini  Qricchischen  kann  beknnntlick  aus  ilemselbcn  (Iriinde  der  Kunjuiiktiv 
durch  den  Optativ  ersetzt  werden,  TOvtoe  i?«  EaiotVetti  nnpabiätoatr  yiddr- 
retv,  öunii  ei  italxit  gyijaairo  £x<or  xai  tovtoi-  nuioi  .Xen.  Anab.  IV  6,  I. 

’ So  auch  italieniaeli  e tutli  pregareno  Maconr  che.  prtila  graxia  a l'otimrro  dkV 
poeta  cmdicare  la  morte  dd  frahllo,  Viag;rio  di  Carlo  Magno  I 157;  e comandligH 
che  dascadiino  prenda  riposa,  II  158  und  öfter. 
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stehen  dem  zum  Ausdruck  ‘bescheidener  Behauptungen’  oder  Wünsche’ 
verwendeten  Conditionalis  inhaltlich  nahe;  daher  steht 

1)  nach  dem  Präsens  der  Konjunktiv  des  Imperfektums:  mont  desir 
que  mes  filx  euat  Une  fame,  Mac4  1605  (bei  Herzog  83);  für  prier,  He- 
rn ander,  requerir  s.  Beispiele  in  meinen  Studien  95  Anni.;  ferner  Mais  d’une 
ehest  je  rotis  prie  Que  me  dissiex  presentement,  Anc.  Th.  III  342;  Sil  y a 
sept  ans  que  raus  l'aimex,  II  est  {—  serait)  bien  juste  que  raus  l’eussiex, 
H.  Camoy,  Litt,  orale  de  la  Picardie  352 ; zu  saeoir  s.  b « II 2,  unten  hß  2); 
zu  laissier,  il  se  peut,  ü faul  unten  bnII2);  zu  csluel  u.  b,71); 

2)  nach  dem  Conditionalis  der  Konjunktiv  des  Präsens.  Die  alte 
Sprache  scheint  hier  freilich  den  Konjunktiv  des  Imperfektums  bevorzugt 
zu  haben;  Je  ne  voudroie  pour  Vor  d'une  ehiti  Qhte  .1.  autre  qtte  moi  l’eust 
ä fin  mene,  Gaufrey  211;  Je  rolroie  ore  qu'a  moillier  l'eust  prise,  Chev. 
Og.  1713;  Oe  voudroie  que  li  respix  De  ma  rü  i peiut  fenir,  Poirc  111; 
doch  finde  ich  einmal  Mes  nel  leiroie  pour  nul  home  Que  ne  retoise  o ros 
ariere,  Athis  C 16,  336.  Viel  häufiger  verwendet  die  neuere  Sprache  neben 
Je  eoudrais  que  tu  ptisses  loi-meme  Lire  au  fand  de  mon  eeeur  pour  roir 
eombien  je  t'aime,  V.  Hugo,  Burgraves  III  8;  je  roudrais  bien  qu’on  par- 
Idt  d' autre  chose,  Ch.  Canivet,  Ferme  des  Gohel  20;  II  se  pourrait  bien  . . . 
qu’ilx  fussent  sur  ton  testament,  Ch.  Deslys,  H4ritagc  de  Joseph  2'28 
Fügtingen  wie  L«  pbres  sont  egoistes,  rois-tu:  ils  voudraient  que  vous  ne 
rous  enroliex  jamais,  Kdmond  de  Goncourt,  Rende  Mauperin  97 ; je  ne 
roudrais  pas  ...  qu’il  aille  eneore  perdre  tout  ce  qit’il  a,  Alexis  Bouvier, 
Petites  Ouvridres  192;  tous  ces  gens-tä  ftaient  si  mysierieux  ...  qu'il  sc 
pourrail  qu’il  soit  obligi  de  loxier  sous  un  autre  nom,  A.  Bouvier,  Femme 
du  mort  445;  mais  il  pourrait  se  faire  que  la  commotion  que  eette  enfant 
a eprouree,  aii  eausi  un  trouble  fdeheux  dans  les  Organes,  Ei.  de  Moldnes, 
Palette  19,  und  natürlich  auch  II  nous  entraina  dans  le  saloti  ne  eoutant 
pas  qtte  nous  puissions  reeonnaitre  eelle  qui  itait  couehee  sur  son  lii,  Ar- 
sdne  Houssaye,  Lärmes  de  Jeanne  123.  Ferner  il  faudrait  que  farrire, 
Daudet,  Jack  I 355;  Quelle  somme  faudrait-il  que  Je  rersc,  Samanos,  Vie 
qui  brOle  185;  il  faudrait  qu’il  ipouse,  Daudet,  Immortel  16;  saurait  ... 
n’ait  ...  8.  Lücking  § '3.36,2  I und  unten  b,43. 

b/?)  1)  Im  regierenden  Satze  Präsens;  im  ersten  Nebensatz  der  Kon- 
junktiv des  Präsens,  im  zweiten  der  des  Imperfektum.s : Milx  voil  les 
menbres  me  faiies  erachier  Qu’en  tor  prison  fusse  deus  jors  entiers,  Chev. 
Og.  9497 ; Ah  lionesse,  fole  beste,  Ätent  un  peu  et  si  t’areste,  Car  il  estueul  (so) 
que  je  te  lie  Pour  toi  mener  en  l’abeie,  Pour  presenter  a dant  aM,  Qu’il  ne 
desisl  ke  l’ai  gäbe,  JJourni  535. 

2)  Im  regierenden  Satze  Präsens;  im  ersten  Nebensatze  iler  Kon- 
junktiv des  Imperfektums,  im  zweiten  der  des  Präsens,  ein,  wie  es  scheint, 
sehr  seltener  Fall:  Par  le  cors  saint  Amant,  Je  n’en  sai  (—  saurais)  nute 


’ fhlffon:  Vf  ne  reux  pas  nller  anx  conrtesV  M.  do  Hray:  ne  duit  pat 

dirt:  Jt  ne  veux  pas.’  ftociUment,  Chiffon  rectido:  ’ Qtte  Je  rondrait  ne  i*ne  aller  aux 
couria',  (iyp,  Maris^jc  de  Chiffmi  2.57. 
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en  cesl  siede  rivant,  Qui  aferist  a nioi  ne  tant  ne  quani  Ott  ne  me  soit 
ntoU  prh  apartenant,  Ajm.  Narb.  i;i41  (vgl.  Je  n’en  sai  nute  en  Fratiec 
n'en  Berri  . . . Qtte  ne  me  soit  parente  et  ge  a li,  1350). 

3)  Ini  regierenden  Satze  l’erfektum  oder  t'onditionalis;  im  eraten 
Nebensätze  der  Konjunktiv  des  Imperfektums,  im  zweiten  der  des  Prä- 
sens: Et  tot  enlor  mist  ses  guardens  Kt  reillassent  la  nuit  tox  tens  Que  ne 
s’en  fuient  a larron  Oil  del  ehastet  et  del  donjcm,  Eneas  I89.S;  II  tie  seauroil 
dire  si  peu  de  paroUes  qti'ii  n’assemblist  ianlosi  beancoup  de  gerne,  et  que  le 
briiit  n’en  eoure  ineontinent  par  tonte  la  viile,  Cymb.  Mundi  in  Bona- 
ventura  Desjieriers,  fEuvres  ed.  Lacour  II  274. 

Dafs  die  moderne  Volkssprache  an  der  Stelle  des  bei  ihr  wenig  be- 
liebten conj.  imperf.  gern  den  conj.  praes.  verwendet,  ist  bereits  von 
Siede  18  f.  hervorgeboben  worden  mit  dem  Bemerken,  dafs  auch  die 
Sprache  der  Gebildeten  diesen  ‘Fehler’  nicht  ganz  vermeide.  Die  folgenden 
Hinweise  können  diese  Wahrnehmung  nur  bestätigen.  FaUait  que 
finisse  (in  ungebildeter  Rede),  Albert  Cim,  l’rouesses  d’une  fille  207 ; tl 
fallail  bien  que  je  me  defende  (im  Munde  eines  Oel>ildeten),  eb.  222  neben 
fallail  ...  fuesent,  235;  Quand  tu  permetiais  que  je  le  eonduiee,  .Mexis 
Bouvier,  (fhansons  du  j)euple  183;  il  supportait  mal  qu'on  rie  en  sa  pre- 
sence,  eraignant  toujotirs  qtt’on  ae  moqudt  (!)  de  Itii,  Georges  f'ourteline, 
Ijp  SP  Chasseurs  162;  eile  a crie  touie  la  nuit,  dans  sa  ehamhre,  si  fort 
que  notts  avions  peur  que  Madame  l'entende,  Georges  Ohnet,  Dette  de  Haine 
205  im  Munde  der  Mulattin  liCila,  die  auch  sagt  il  fallail  que  faille  la 
chercher  auprh  de  son  galant,  265;  Il  ne  roulait  pas  que  l'fleratian  de  la 
fille  puisse  mortifier  l'amour-propre  des  parents,  M.  Jogand,  Enfant  de  la 
folle  1*23;  il  fallait  que  je  dise  encore  unc  autre  chanson,  P.  Föval,  Reve- 
iiants58;  que  voulais-tu  qtte  je  dise?  f ai  dü  la  rfriti,  Heetor  Malot,  Bonne 
affaire  275;  comme  si  unc  potice  seerete  surreillail  toul  atee  ses  yetix  de 
tgnjT,  Sans  qu'on  puisse  la  meltre  en  difatä,  Mörouvel,  Caprice  des  dames 
139;  und  mundartlich  il  arait  cm  peur  qu’on  lut  prenne,  Ch.  Roussey, 
Contes  pop.  du  Bournois  I 117;  ils  araienl  petir  qu'on  n’aille,  I 166;  ils 
attendaient  qu’il  sonne,  I 222.  Zum  Verhalten  des  Neuwallonischen  s.  Wil- 
motte,  Lit.-Blatt  1893,  12. 

S.  34.  Der  Fall,  dafs  ein  Relativsatz  an  ein  possessive«  Adjektiv  an- 
kuOpft,  wie  in  Vostre  sanc,  qui  ros  estes  mis,  Maeö  PJ817,  scheint  recht 
selten  zu  sein;  doch  liegt  er  gewifs  vor  in  car  il  m’a  monslre  ma  folie, 
qui  espargnoye  mes  bonttes  rohes  atix  festes,  La  Tour  de  I.jindry  6IJ,  und 
weniger  auffällig  in  Mi  conpaignon  i ftirent  tuii  oeis  Fors  qtte  mes  cors 
qui  en  eschapai  vis,  Mort  Aym.  Narb.  2069;  vgl.  auch  0 tu,  Jhesuerist, 
qui  es  diief  de  pitii,  tes  trurres  sont  lex  qui  guerredonas  jadis  de  vie  ton 
chier  ami  espresse  de  crud  mort,  Lög.  Gir.  Rouss.,  Rom.  VII  225. 

8.  35.  Zu  den  von  Meyer-Lübke  II  571  genannten  Denkmälern,  die 
die  Negationspartikel  in-  durch  twn  oder  niant  er.setzen,  füge  ich  den 
Cambridger  IValter  mit  nient  nuisant  (inttocentem),  9,  28;  14,25;  les  jttrx 
ties  neient  margttillied  (dies  immaeulatorum),  36,  18,  und  die  ly^gende  de 
Girart  de  Roussillon  mit  neant-cschuissable  (inemtabili),  Rom.  VII  209; 
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ferner  ment  diynes  {indignis)  aus  einer  Berner  Handschrift  bei  God.  VII 
515.  Übrigens  kennen  die  SSBern.  auch  non  diyne  bei  Le  Roux  535; 
non-posanx  {impotentem),  T 129,  37. 

S.  40  Anm.  1.  Sollte  der  Dichter  zu  dem  Gebrauch  von  estre  mit 
dem  Participium  des  Präsens  wirklich  nur  durch  metrische  Rücksichten 
gedrängt  worden  sein?  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  nicht  auf  Mac6 
beschränkt:  Mors  fu  renans  de  Romme  d’ung  ampoinsenement,  Gir.  Rouss. 
(M)  11;  Pour  la  ualiour  qu'en  li  ert  aparans  Ert  toiis  li  mons  en  bien  de 
lui  parlans,  Auberon  973  und  sonst;  Pour  plus  amoderaeion  Des  riees  qui 
y soni  nienans  Un  tout  seul  prince  y soit  regnans,  Chr.  de  Pizan,  Ix>ng 
EUtude  3084;  Ne  pourroit  yrerer  les  passans  Qui  par  ee  Heu  sont  tres- 
passnns,  eb.  707;  Et  cecy  n’estes  point  scarani  (für  sarhant,  s.  Zs.  f.  rom. 
Phil.  VII  50),  Montaiglon,  Recueil  V 17-1;  und  begegnet  im  10.  Jahr- 
hundert und  noch  später  auch  in  prosaischer  Rede;  z.  B.  une  fUle  ...  fut 
si  bien  endurant  les  douieurs  de  l’enfantetrumt,  Macault,  Apophthegmes  106*’; 
les  gens  sont  negligens,  lesquelx  ne  reullcnt  estre  obeyssans  a letirs  maistres, 
Arch.  cur.  1”  sdrie,  t.  II  100;  Ceuendant  donc  que  le  corps  de  monsieur 
tel  ...  est  gisant  sur  la  paille.  E<1.  Fournier,  Var.  hist.  litt.  X 7 (a.  1641). 
Verwandter  Art  ist  die  Umschreibung  Glorios  De,  qui  me  feistes  ne,  Mort 
Aym.  Narb.  .3473. 

Berlin.  Alfred  Risop. 

Lais  et  descorts  frau^-ai.s  du  XIII''  siöcle  — texte  et  inusique  — 
publi^s  par  Alfred  Jeanroy,  professeur  A l’Uiiiversit4  de  Tou- 
louse, Louis  Braiidin  et  Pierre  Aubry,  archivistes-palöograplies. 
Paris,  Weiter,  1901.  XXIV,  171  S.  4. 

Ee  war  ein  guter  Gedanke,  die  30  altfranzösischen  Lais,  von  dereu 
Vorhandensein  man  wufste,  die  aber  nur  zum  kleineren  Teile  und  zer- 
streut in  ihrem  Wortlaute  veröffentlicht  waren,  in  ihrer  Gesamtheit  unter 
Benntzung  aller  Handschriften  in  kritischem  Texte  und  mit  den  zu- 
gehörigen Singweisen  berauszugeben ; und  es  ist  dieses  Vorhaben  von  den 
drei  dazu  verbundenen  Gelehrten,  von  denen  der  zweite  die  Abschrift  der 
Texte,  der  erste  deren  kritische  Bearbeitung  und  metrische  Untersuchung, 
der  dritte  die  Ausgabe  der  26  überlieferten  Singweisen  übernahm,  mit  un- 
verkennbarer Sorgfalt  durchgefuhrt  worden.  Drei  Blätter  schönen  Licht- 
dnicks,  die  je  eine  Seite  der  Handschriften  Bibi.  Nat.  f.  frq.  12615  (ent- 
sprechend S.  33  des  gedruckten  Textes),  846  (im  Druck  S.  64)  und  841 
(S.  26)  wiedergeben,  bilden  eine  willkommene  Zugalie.  — In  der  Einlei- 
tung setzt  Herr  Jeanroy  zunächst  auseinander,  dafs  irgend  welcher  Unter- 
schied zwischen  lai  und  deseort  nicht  wahrnehmbar  sei,  und  man  wird 
dem  beistimmen  können,  wenngleich  die  Eingangsworte  des  Stückes  VII: 

Se  elians  ne  deseors  ne  lais Puet  d’amor  alegier  fais  eher  für  nicht 

völlige  Sinneagleichheit  zeugen,  und  es  allen  Anschein  hat,  es  sei  bei  den 
F'ranzosen  lai  die  ältere  und  allgemeine  Bezeichnung  für  lyrischen  (le- 
sang  aus  nicht  lauter  gleichgcbauten  Strophen  gewesen,  deseort  die  viel- 
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leicht  später  üblich  gewordene  für  solchen  Gesang  als  Ausdruck  der 
Liebesklage,  so  dafs  descort  eine  Art  des  lai  wäre.  Kr  prüft  sodann  den 
Gesauitbestand  an  Lais  unter  den  Gesichtspunkten  der  Strophenzahl,  des 
wiederholten  Auftretens  der  nämlichen  Strophenform  in  je  einem  Stücke, 
der  Zahl  verschiedener  Reime  und  der  Zahl  der  Zeilen  in  je  einer  Strophe 
und  berührt  die  Fragen,  ob  die  Gattung  früher  im  Norden  oder  im  Süden 
Pflege  gefunden  habe,  und  ob  sic  auf  keltische  Kunst  zurOckzuführen  sei, 
ohne  zu  bestimmten  Antworten  zu  gelangen.  Den  Zusammenhang  mit  der 
Sequenz  leugnet  er  wohl  allzu  entschieden;  sind  gewisse  Unterschiede 
nicht  zu  verkennen,  so  ist  nicht  minder  klar,  dafs,  wer  ein  Abstammungs- 
verhältnis zwischen  den  beiden  musikalischen  Formen  zu  erkennen  ge- 
glaubt bat,  dazu  ebenfalls  durch  Tbatsachen  von  nicht  geringem  Gewichte 
bestimmt  wurde.  Die  kurze  Eiuleitung  des  Herrn  Aubry  schliefst  sich 
vom  Standpunkte  des  Musikers  all  den  Aufstellungen  an,  welche  Herr 
.leanroy  von  dem  des  Metrikers  zum  Ausdrucke  gebracht  hatte,  und  äufsert 
sich  zutreffend  über  den  Sinn  der  Thatsaehe,  dafs  für  einen  Teil  der  Lais 
die  Singweise  nur  streckenweise  beigeschricben  ist;  es  war  eben  für  die 
ohne  Noten  gegebenen  Textstücke  jeweilen  die  mitgeteiltc  Singweise  zum 
zweitenmal  zu  Gehör  zu  bringen,  die  dem  metrisch  entsprechenden  Text- 
stücke übergeschrieben  war. 

Die  Dichtungen,  die  hier  gesammelt  erscheinen,  und  unter  denen  wir 
mehrere  durch  frische  Natürlichkeit  der  sich  aussprechenden  Empfindung 
anziehende  neben  solchen  antreffen,  die  sich  in  den  gewohnten  Geleisen 
des  höfischen  Minnesangs  halten,  siud  zum  Teil  nicht  sehr  befriedigend 
überliefert  und  an  mehr  als  einer  Stelle  kaum  zu  verstehen.  Hcrr,Teanroy 
hat  nicht  selten  durch  den  Stropheubau  sich  zu  Tilgungen  oder  auch  zur 
Annahme  von  Lücken  vcraulalst  gesehen,  hie  und  da  auch  — ich  hätte 
es  vielleicht  noch  öfter  gethan  — sich  mit  achtungswerter  Offenheit  dazu 
bekannt,  dafs  er  des  Verständnisses  nicht  sicher  sei.  Der  Scharfsinn  der 
Philologen  wird  nach  beiden  Richtungen  hin  sich  zu  bethätigen  .\nlafs 
finden;  hier  nur  weniges:  II  46  ite  je  ist  wohl  nur  Druckfehler  für  je  ne. 
— III  51  ist  der  Hiatus  sehr  anstöfsig;  soll  man  aime  mit  aiue  vertau- 
schen? — VIII  28  giebt  pour  mentir  keinen  Sinn;  man  wird  Sana  ni. 
dafür  setzeu  müssen.  Z.  67  würde  ich  Fac'  enderenir  schreiben.  — IX  I I 
1.  S'adtmt  a’amort.  Z.  79  I.  Que  rostrea  euere  me  eonaente  K’aulre  foia 
Hiie  roa  aenle  (vgl.  Z.  107);  Trop  eaiea  de  soucors  lente.  — X 41  1.  Por 
fou  amerai  (vgl.  die  Variante).  — XI  10  1.  Afaia  ment  plua  ke  eoae  painte 
.4  ehe  a comparison;  ähnlich  hatte  schon  Gl’aris,  Romania  XVIII  141, 
die  Stelle  lauten  lassen.  Naeh  Z.  23  und  nach  Z.  60  ist  ein  Komma  zu 
setzen,  faiia  tour  52  ist  Täuschungsversuch,  arglistiger  Versuch,  wie  Cleom. 
4302,  4.3.S7,  Rom.  u.  Fast.  III  38,  17,  Rem.  Am.  717;  vilaina  toura,  Enf. 
Og,  2904,  maurais  tour,  RUcy  4929.  — XIII  73  finde  ich  keinen  Flexions- 
fehler; die  Accusative  hängen  ab  von  ou  il  a.  Dagegen  ist  Z.  69  failliea 
zu  beanstanden.  — XV  75  1.  es  und  85  oiea  (2.  Sing.).  — XVI  21  setze 
ein  Komma  nach  laia.  — XVII  128  ist  tot  digne  (weiblich)  unmöglich; 
man  könnte  tote  eatea  roa  digne  schreiben,  wenn  man  nicht  tieadigne  vor- 
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zieht.  133  1.  ohne  Interpunktion  de  cui  rerai  eigne  ‘vor  desi<en  wahr- 
haftigem Zeichen’.  197  des  ist  verlesen  für  eles.  232  1.  Et  sainie  el  raste 
et  nete  {denn  dafs  auslautendea  dumpfe*  e vor  et  eher  als  sonst  vor  Vo- 
kalen unelidiert  bleibe,  ist  wohl  behauptet,  aber  nie  bewiesen  worden).  — 
XVIII  37  donques  s’aresna  soll  nach  dem  kleinen  Glossar  heifscn  s'arrangca, 
se  mit  en  ordre;  doch  kennt  man  das  Wort  in  solcher  Betleutung  sonst 
nicht.  Ich  bleibe  bei  dem  donc  der  Hs.  und  lese  se  ressua  ‘wurde  wieder 
trocken’.  Z.  Ö4  en  oire  ist  ein  oft  begegnender  adverbialer  Ausdruck,  der 
aber  ‘sofort’  bedeutet,  was  hier  nicht  palst;  das  Richtige  ist  wohl  eneore 
oder  encoire  (wie  10 1).  Z.  06  1.  derii.  Z.  76  1.  Et  tel  i ot,  ki  ronissoit 
Cliaseun,  U devoit  reprochier  ‘und  manch  einer,  der  einen  jeden  kannte, 
mufste  es  ihm  vorwerfen,  und  (ebenso  mufste  es  ihm  vorwerfen)  Gott’. 
Wenig  klar  ist  die  folgende  Strophe.  — Z.  218  en  (oder,  wie  in  der  Hs. 
Pb*'  oft  steht,  ens)  eile  kann  nicht  heifsen  ‘in  ihr’,  wofür  afz.  immer  en  li 
(liei,  lie,  lei,  li)  gesagt  worden  ist,  und  würde  zudem  keinen  annehmbaren 
Sinn  geben.  Ich  übersetze:  ‘da  wo  die  Seele  (wie  es  nach  Jesu  Tode  ge- 
schehen ist)  das  Gefäfs,  aus  dem  sie  geschieden  war,  wdeder  zurflekruft 
(ins  Leben)  und  überallhin  rasch  die  Kunde  davon  ausgeht,  welche  offen- 
bart: “sein  Gefäfs  ist  wieder  im  Sattel”,  dann  sah  ich  kein  gröfsercs 
Wunder’  d.  h.  dann  ist  das  ein  Wunder,  wie  es  gröfser  nicht  geschehen 
konnte.  — XX  29,  30,  65,  66  schreibe  m»  (nicht  m’i)  als  Nebenform  des 
tonlosen  me,  die  gerade  in  Pb  öfter  begegnet.  Z.  56  1.  panra  — prendra. 
Nach  Z.  81  kein  Komma.  In  Z.  8*1  / aie.  — XXI  28  und  77  scheinen  mir 
im  Glossar  mit  zu  grofeer  Kühnheit  gedeutet;  gleiches  gilt  von  131.  — 
Auch  in  XXIII  finde  ich  der  dunklen  Stellen  mehr  als  der  Herausgeber. 
Nach  195  ist  eher  als  nach  194  ein  Semikolon  zu  setzen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

M^nioires  de  la  Soci4t4  ndo-pliilologinue  il  Ilclsingfors.  III.  Ilel- 
singfors,  Ilagelstani,  1902.  570  S.  8. 

Der  neuphilologische  Verein  in  Helsingfors,  der  in  den  achtmal  jähr- 
lich erscheinenden  ‘neuphilologischen  Mitteilungen’  von  seiner  bei  dem 
Drucke  empörender  Willkürherrscbaft  doppelt  verdienstlichen  Thätigkcit 
erfreuende  Kunde  giebt,  hat  den  in  den  Jahren  1893  und  1897  erschie- 
nenen zwei  Bünden  von  Abhandlungen  einen  dritten  folgen  lassen,  der 
den  Ijeteiligten  Verfassern  nicht  minder  Ehre  macht,  und  von  dessen  In- 
halt hier  in  Kürze  berichtet  werden  soll. 

Das  Leben  des  h.  Quintin,  das  uns  Herr  Söderhjelm  kennen  lehrt, 
ist  noch  nicht  das  von  Hugues  de  Cambrai  in  Reimpaaren  aus  achtsilbigen 
Versen  verfafste,  das  wir  uns  aus  seiner  Hand  versprechen  dürfen,  son- 
dern ein  schwerlich  vor  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  169 
vierzeiligen,  einreimigen  Alexandrinerstrophcn  geschriebenes,  dessen  Ur- 
heber wir  nicht  kennen.  Die  Handschrift  der  Fonds  fr{.  der  Pariser 
Nationalbibliothek  23117,  in  der  es  zwischen  lauter  Prosalegenden  steht, 
giebt  einen  Text,  der  vielfacher  Berichtigung  bedarf,  einer  noch  weiter 


Digilized  by  Google 


222 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


gehenden,  als  der  Herausgeber  ihr  hat  angedeihen  lassen.  Ich  führe  hier 
an,  was  ich  naebzutragen  gefunden  habe,  und  berühre  gleichzeitig  einige 
Stellen,  wo  er  meines  Erachtens  Unstatthaftes  selbst  verschuldet  hat 

22.  L.  mit  der  Hs.  vers  und  dann  Qu'estoit  nommee.  — Nach  43  ist 
ein  Punkt  zu  setzen.  Darauf  Kn  oder  vielleicht  Par  tant  und  nach  des- 
proissiei  ein  Komma.  — Z.  ö2,  l'ajomee.  — Z.  1 U würde  ich  bei  mäle- 
ment  ‘irgend’  bleiben.  — Z.  139,  larron  faitis  ist  mit  /.  furtü  zu  vertau- 
schen, einem  Ausdrucke,  dem  man  auch  Orsou  2327  begegnet  — Z.  142, 
quin  ist  unklar.  — Z.  145  1.  merreüleuse.  — Z.  187,  hinter  sommes,  womit 
die  Rede  schliefst,  ist  ein  Punkt  zu  setzen.  — Z.  212  1.  gardoienl.  — 
Z.  230,  mahomet  mit  Minuskel,  weil  es  hier  nicht  Eigenname  ist,  sondern 
‘Götze’  bedeutet  — Z.  248  1.  or  fast  ou  droit  ou  tort.  — Z.  ‘280.  Die 
moles  ardans  scheinen  ‘Feuerbrände’  zu  sein,  wenn  das  Gedicht  hier  das- 
selbe sagen  will  wie  die  anderen  Versionen  der  Legende;  doch  kenne  ich 
mole  (m.)  in  solchem  Sinne  sonst  nicht.  Im  Vers  darauf  1.  en  flamberent. 
— Z.  306  scheint  (nach  S.  497,  wo  auf  den  Vers  verwiesen  ist)  cheannes 
Druckfehler  für  chaennes.  — Z.  3-13  1.  retxurent.  — Z.  364,  a ist  eine 
wenig  glückliche  Ergänzung  des  zu  kurzen  Verses;  eher  sans  fin.  — Z.  368 
1.  .4  chascun  doi  des  niains.  — Z.  388  1.  Em  porterent.  — Z.  396  1.  Mer- 
rain  et  bos  pesatd  qu’il  aroit  fet  plomer  (nicht  pUmgier,  womit  das  S.  484 
über  Reimbindung  zwischen  i und  Gesagte  hinfällig  wird,  da  auch 
Baionrillier  551  mit  der  etymologisch  richtigeren  Form  BaionriUer  zu  ver- 
tauschen ist;  vgl.  den  Ortsnamen  Viler  bei  Mousket  10085  im  Reime  mit 
honorer),  P'ist  nieire  sus  le  corps  pour  miex  ater  au  fons  Du  fangier,  qui 
estoit  hrs  (oder  ors),  hideus  et  parfons.  Pour  eela  le  faissoit  li  desloial 
gloutons  Qu'ifl]  cuidoit  que  de  li  (li  für  lui  io  diesem  Texte  öfter)  ne  soil 
ja  7iies  reiions.  Mes  si  fu  maugri  sieti;  que  le  iresdous  Jhesus  u.  s.  w.  — 
Nach  Z.  4‘20  scheint,  wenn  man  die  Version  8.  506  vergleicht,  eine  ganze 
Strophe  verloren  gegangen  zu  sein.  — Z.  491  1.  L’angre  li  eomanda  trois 
fois  en  tel  maniere.  — Z.  507  1.  Lors  fiel  Jhesuerist.  — Z.  529  1.  rout  für 
reut,  e und  o sind  mehr  denn  einmal  verwechselt.  — Z.  542  1.  ehaseun 
jour  a jomee,  vgl.  Foerster  zu  Chev.  II  esp.  1173.  Den  beiden  Subjekten 
Miraclcs  et  rertus  in  543  wird  aus  541  ein  furetil  hiuzuzudenken  sein.  — 
Z.  571,  nach  dist  il  ist  ein  Komma  zu  setzen.  — Z.  575  1.  ja  mee. 

In  den  reichlichen  Bemerkungen  über  die  Sprache  des  Schreibers 
und  die  des  Dichters  ist  zu  beanstanden  S.  481  die  Ableitung  des  Wortes 
here  ‘Pein’  269,  das  überall  und  tadellos  mit  faire  u.  dgl.  reimt,  vom  deut- 
schen ‘Herr’,  8.  485,  die  .Auffassung,  nach  welcher  encombrier  eine  Neben- 
form des  Infinitivs  eneombrer  wäre,  ebenda  die  Vernachlä.ssigung  des 
Imperativs  obei  219,  der  in  korrekter  Sprache  nur  obeis  lauten  könnte. 
Von  dem  Inhalte  der  Seiten,  die  dem  Versbau  des  Gedichtes  gewidmet 
sind,  ist  besonders  bemerkenswert,  was  sich  darunter  über  das  Strophen- 
enjambement findet,  welches  hier  ganz  ungemein  häufig  auftritt  Von 
interkonsonantischem  e kann  man  aus  Anlafs  von  sourerain  (neben  sou- 
rrain  und  wie  dieses  gesprochen  128,  174)  und  mit  noch  mehr  Recht  aus 
Anlafs  des  nicht  erwähnten  suicerai  309  reden;  hier  mögen  die  zwei- 
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silbigen  Formen  die  ursprünglichen  sein,  da  ein  afz.  * soui-rier,  von  dem 
aouverain  mit  Dissimilation  hätte  abgeleitet  werden  können,  wie  prov. 
sobexran  es  von  sobrier  thatsächlicb  ist,  nicht  bestanden  zu  haben  scheint, 
ln  rraiemmi  dagegen  kann  nicht,  wie  S.  197  geschehen  ist,  von  interkonso- 
nantisebem  e gesprochen  werden.  Neben  rraiement  hätte  übrigens  liasli- 
mgnl  148,  598  erwähnt  werden  müssen,  eine  Form,  zu  der  man  von  hasiive- 
ment  aus  über  haatieuemeni,  Ch.  II  esp.  11255,  hastieument,  Jub.  NRec. 
I 91,  gelangt.  Noch  erwähne  ich,  dafs  bu  298  nicht  als  Form  mit  ver- 
schlungenem tonlosem  e vor  lautem  Vokal  angeführt  werden  durfte  (S.  497), 
da  es  1.  Person  des  Perfekts  ist,  also  Nel>enform  des  immer  einsilbigen 
bui.  Gern  lernt  man  in  dem  etwas  kurzen,  die  lateinischen  Texte  wenig 
berücksichtigenden  Abschnitte  über  die  afz.  Qiiintinslegenden  ein  Stück 
des  Gedichtes  von  Hugues  de  Cambrai  kennen.  Hier  ist  S.  505  Z.  12  v.  o. 
nach  oront  ein  Komma  zu  setzen.  Eb.  Z.  13  v.  u.  ist  attsi  schwerlich 
richtig.  S.  506  Z.  3 v.  o.  Li  nostre.  Z.  20  v.  u.  I.  f 'öi,  drei  Zeilen  später 
aduire.  — S.  508  Z.  5 v.  o.  1.  fol  prouvi.  S.  509  Z.  5 der  ersten  Anm.  1.  piee, 
ein  wohlbekanntes  Wort,  mit  dem  sich  Gaspary  Zts.  XIII  325,  GParis 
Rom.  XVIII  629  und  Godefroy  unter  pec  4 beschäftig[t  haben;  in  der  fol- 
genden Zeile  oura  statt  orra  und  sechs  Zeilen  später  Dea  dma  (nicht  deua). 

Recht  hübsch  in  Prosa  erzählt  ist  die  Legende,  wie  sie  im  Anhang 
S.  512  ff.  aus  einer  Petersburger  Hs.  mitgeteilt  wird.  Auch  hier  mögen 
ein  paar  Fehler  des  Abdrucks  berichtigt  sein:  S.  512  Z.  14  eatoient  pendu 
a eordea  ou  acorchea  ou  agibex,  1.  ou  a forcliea  ou  a gibex.  Z.  18  aoa  greex 
1.  aor  gr.  — 8.  513  Z.  11  iaaiaaent  I.  iasirent.  — Z.  31  affondrer  en  le  gui 
la  ou  Aire,  une  riviere,  ehiet  ou  Hin.  Wo  die  Aar  in  den  Rhein  mündet, 
ist  durchaus  keine  Furt  (das  mufs  ich  wissen),  und  Furten  wählt  man 
auch  kaum,  um  Menschen  darin  zu  ertränken ; I.  en  l'egue,  eine  Form, 
die  auch  521,  12  neben  aigue  515,  21  erscheint.  — Z.  40  1.  U meniatre.  Wie 
der  Erzähler  Z.  43  dazu  kommt,  mit  et  tat  eneor  ma  jourente  (nicht  jou- 
rente)  die  Worte  a jurentuie  mea  der  Vulgata  (Psalm  70,5)  zu  übersetzen, 
ist  mir  nicht  verständlich.  — 8.  514  Z.  17  1.  aourerainne  aapience.  — 8.  515 
Z.  8 1.  eatoit  .1.  petit  aelinex.  — 8.  517  Z.  4 1.  or  oi  (nicht  o’l)  mon  con- 
aoü.  — Z.  8 1.  que  touiea  lea  richeacea.  — Z.  34  1.  eonaoil  qu'iftj  ie  plaial. 

— 8.  518  Z.  15  1.  panaee.  — Z.  18  1.  autreai  eom  ae  ee  fuat  doufora.  — 
8.  519  Z.  2 und  9 1.  eheralier.  — Z.  12  1.  tncuasenl.  — Z.  30  statt  tie  lea 
meiamea  1.  n’eUa  m.  — Z.  42  1.  deatroü  statt  deatraix.  — Z.  43  1.  et  a’i 
praignent  ezample.  — 8.  520  Z.  2 1.  l'alaiaaent  decoler.  — Z.  7 1.  a reoir.  — 
Z.  13  schänt  hinter  noia  etwa  iasir  zu  fehlen.  — Z.  15  1.  li  enge  aont 
apparoiUie  de  touiea  parx  gut  t’en  menront  et  qui  fern  portaront.  — Z.  34 
1.  par  toux  lea  sieclea.  — Z.  38,  statt  rü  en  li  ave  1.  jut  en  l'iaue.  — Z.  II 
1.  grant  aeignorie.  — 8.  521  Z.  16  1.  en  ai  grant  roie.  — Z.  17  1.  biaua  draa. 

— Z.  25  1.  enaaignii.  — Z.  40  1.  ae  coumanda  a mener  la  endroil.  — 8.  522 
Z.  1 I.  que  oiea  (nicht  oiea).  — Z.  9 1.  en  l’aigue.  — Z.  23  statt  au  föir 
1.  anfbir.  — Z.  24  1.  qu’elea  ne  aont.  — Z.  36  statt  ehevir  1.  eheoir.  — Z.  38 
L loua  lea  membrea.  — 8.  523  Z.  15  der  Pariser  Prosa  1.  säin  statt  aam.  — 
8.  521  Z.  5 1.  l'en  moinne  aignel.  — Die  Imperfecta  des  Konjunktivs  querist 
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Z.  15  und  ansevelissest  Z.  16  erregen  Bedenken.  — In  der  letzten  der  mit- 
geteilten I.«genden  wird  Z.  2 draghn  zu  dragon,  Z.  5 pressant  zu  prgs- 
souer,  endlich  S.  525  Z.  5 das  ganz  unverständliche  t tcetä  zu  illeuc  zu 
verbessern  sein.  (Mit  einigen  der  auch  hier  gemachten  Bemerkungen  ist 
mir  im  Lit.-Blatt  1902,  172  H.  Suchiers  Besprechung  dieser  Ausgal>e 
zuvorgekommen.) 

J.  Poirot  giebt  unter  dem  Titel  A propos  de  Victor  Hugo  ein- 
mal eiue  Zusammenstellung  von  Motiven,  die  aus  ‘Kabale  und  Liebe’  und 
andererseits  aus  J.  de  Maistres  Soirees  de  S.  Petersbourg  in  Han  d’hlande 
übergegangen  sind,  ferner  eine  Vergleichung  des  Qeant  in  den  Ödes  et 
Dallades  mit  dem  Nemrod  der  Fin  de  Satan,  endlich  das  Ergebnis  einer 
genauen  Durchsicht  des  in  der  Nationalbibliothek  aufbewahrten  Druck- 
manuskripts der  Voix  inlerieures,  von  welchem  der  Wortlaut  der  end- 
gültigen Ausgabe  in  vielen  Punkten  sich  entfernt.  Der  nämliche  Gelehrte 
handelt  in  Deux  questions  phonetiques  auf  Grund  sorgfältiger  Experimente 
und  Messungen  von  den  Verschiedenheiten  der  Artikulation  des  p und 
des  b,  welche  sich  ergeben,  je  nachdem  diese  Exi)loeiven  o,  e,  i oder  al)er 
0,  ö oder  endlich  u,  ü nach  sich  haben ; ' sodann  von  dem  so  oft  unbe- 
dachterweise geleugneten  Unterschied  in  Dauer  und  Klang  der  betonten 
Vokale,  wenn  sie  ein  stummes  e,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  durch  Kon.so- 
nanten  getrennt,  hinter  sich  haben  oder  aber  nicht  haben. 

J.  Rune b erg  handelt  von  weitverbreiteten  Versionen  der  Erzählung 
von  dem  Kisch  (oder  der  Schildkröte),  der,  mit  dem  Rücken  aus  dem 
Meere  aufragend,  von  Seefahrern  für  eine  Insel  gehalten  und  bestiegen 
wird,  beim  Anzünden  eines  Feuers  aber  sich  in  Bewegung  setzt,  und  von 
dem  ursprünglich  damit  unverwandten  Bericht  von  einem  Fische,  der  ein 
Fahrzeug  umkreist  oder  es  führt  oder  Reisende  wohin  trägt.  Diese  Ar- 
beit scheint  zu  rechtem  Abschlufs  noch  nicht  gebracht. 

U.  Lindelöf  und  A.  Wallensköld  haben  eine  kritische  Ausgabe 
der  Lieder  des  Gautier  d’Epinal  beigesteuert.  Der  erstere  hat  dazu  die 
handschriftlichen  Materialien  geliefert,  der  zweite  die  kritische  Arbeit  ge- 
than  mit  Inbegriff  der  Untersuchung  der  Sprache.  Die  litterargeschicht- 
licbc  Behandlung  war  einem  anderen  Mitarl^eitcr  zugedacht  und  steht 
leider  noch  aus.  Alles  Bibliographische,  die  Erörterung  der  Verhältnis.se, 
die  zwischen  den  Handschriften  bestehen,  und  der  Fragen,  die  sich  auf 
die  Verfasserschaft  der  einzelnen  Stücke  beziehen,  die  Feststellung  dessen, 
was  als  Charakter  der  Sprache  und  als  Regel  des  Versbaues  der  sicher 
dem  Dichter  gehörenden  Lieder  gelten  darf,  dies  alles  ist  mit  grofser  Sorg- 
falt ausgeführt,  was  man  gern  anerkennen  wird,  auch  wenn  abweichende 

’ l>er  Verfasser  wird  i‘Ut.~|)recUfnilf  Waliniihmungfii  zu  machen  Qelegenheit 
haben,  wenn  er  auf  die  Verschiedenheit  der  Artikulation  des  / in  fade,  in  feu  und 
in  fut  achtet,  und  wenn  er  seine  Beobachtungen  auf  plat  neben  plus,  auf  pratique 
neben  prune,  auf  blanc  neben  bleu  mler  bluHte,  auf  bras  neben  breuil  oder  bru, 
auf  ßanc  neben  ßol  oder  ßuet,  auf  franc  liehen  frSler  oder  fruü  richtet.  Auch 
zwisohentretende  lüquiden  hindern  keineswegs  die  Anpassung  der  für  die  Labialen 
erforderten  Lippenstellung  an  die  von  den  nachfolgendeu  Vokalen  verlangte. 
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Auffassung  des  Überlieferten  hie  und  da  zu  Schlüssen  gelangen  läfst,  die 
von  denen  Herrn  W.s  sich  entfernen.  Nicht  mindere  Mühe  ist  auf  die 
Untersuchung  der  Reime  gewendet,  und  den  Ergebnissen  dieses  Teils  der 
Arbeit  wird  man  fast  durchweg  zustimmen  können.  Der  schliefslich  ge- 
wonnene kritische  Text  scheint  mir  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  und 
man  mag  wohl  bedauern,  dafs,  wie  auf  einen  sachlichen,  historischen  Kom- 
mentar mit  Versuch  einer  Deutung  der  vorkommenden  Eigennamen,  so 
auch  auf  jede  Analyse  und  Würdigung  der  einzelnen  Stücke  und  auf 
Auslegung  schwer  verständlicher  Stellen  verzichtet  ist.  Vielleicht  erschiene 
die  am  Ende  gewählte  Lesung  bisweilen  annehmbarer,  wenn  man  wülste, 
welche  Erwägungen  sie  dem  Herausgeber  empfohlen  haben.  Um  nur 
weniges  zu  berühren,  wie  mag  er  VIII  1,  (i  verstanden  haben?  warum 
setzt  er  nicht  nach  I 1,  4 ein  Semikolon?  warum  duldet  er  II  8,  !>  das 
unpassende  Perfectura  eabahi  (denn  das  Präsens  würde  doch  esbahü  lau- 
ten)? warum  setzt  er  V 4,  9 nach  saroir  kein  Komma?  hat  er  VI  2,  11 
(sar/u  = s’Ärtu)  die  Anspielung  auf  die  auch  XIII  Geleite  2 vorkom- 
mende bretonische  Hoffnung  nicht  erkannt?  ist  VIII  2,3  h'tui  mit  igaus 
vereinbar?  warum  VIII  4,  2 nicht  das  bekannte  Adjectivum  chateun- 
jortiaHst  Gegen  die  Durchführung  gleichmäCiiger  Sprachform  ist,  scheint 
mir,  im  vorliegenden  Falle  nichts  Ejnstliches  einzuweuden;  sie  verlangt 
aber  viel  Vorsiebt:  die  Handschriften  C und  U (die  grofse  Berner  und 
die  Pariser  2(H).50)  meinen  z.  B.  mit  a ebensowohl,  was  auch  anderwärts  a, 
wie  das,  was  sonst  au  geschrieben  wird,  und  letzteres  war  in  einem  Texte 
von  francischem  Gewände  einzuführen,  wo  der  Herausgeber  schreibt  Quant 
la  ri  rt  cameneier,  Tost  ctiidai  aroir  Irocee  Merei  (so  zu  interpungieren), 
III  I,  2,  oder  « mim  espoir  eusse  je  jöi  De  ce  que  jai  ti  gri  d'amor  c/ioisi, 
IX  3,  ö.  In  den  nämlichen  beiden  Handschriften  kann  aü  allerdings  den 
Indikativ  a (habet)  vorstellen:  aber  auch  der  Konjunktiv,  der  überall  ait 
(haheat)  lautet,  kann  damit  gemeint  sein,  und  ait  war  zu  belassen,  wo  der 
Herausgeber  schreibt  Sol  qu’ele  l'n  comande,  XV  I,  8. 

Hugo  Palander  behandelt  mit  guter  Kenntnis  der  aus  Deutsch- 
land stammenden  Litteratur  des  Gegenstandes  (von  W.  Wackernagcl  bis 
zu  Maxeiner)  den  französischen  Einfluls  auf  die  deutsche  Sprache  im 
12.  .lahrhundert  Er  bemüht  sich,  das  Material,  das  anderwärts  wohl 
ebenso  vollständig  zusammengetragen  war,  chronologLsch  zu  ordnen  und 
gleichzeitig  nach  den  Gegenden  und  den  einzelnen  Quellenschriften  zu 
sondern,  in  denen  jedes  Frankreich  entstammende  Fremdwort  zuerst  nach- 
weisbar ist,  versäumt  auch  nicht  diejenigen  Wörter  zu  Gruppen  zusammen- 
zustellen,  die  den  nämlichen  Lebensgebieten  zugehörende  Dinge  und  Thälig- 
keiten  bezeichnen.  Ira  einzelnen  bleibt  freilich  die  Richtigkeit  der  voll- 
zogenen Aufstelluugen  nicht  selten  zweifelhaft.  Nicht  immer  braucht, 
was  in  deutschen  Texten  an  undeutschen  Wörtern  begegnet,  gerade  aus 
Frankreich  eingeführt  zu  sein  (so  z.  B.  <lie  aus  den  Lapidarien  stammen- 
den Namen  der  Edelsteine);  sehr  oft  spricht  der  Verfasser  selbst  aus,  dals 
dieses  oder  jenes  angeblich  französische  Wort  in  altfranzösischer  Litte- 
ratur sich  nicht  habe  entdecken  lassen.  Bisweilen  wiederum  sind  die  von 
Ajehiv  f.  n.  SpiaelMn.  CIX.  15 
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ihm  oder  vielmehr  von  anderen  vor  ihm  gewagten  Identifikationen  deut- 
(*cher  Wörter  mit  französischen  in  hohem  Grade  unsicher  {hamil  = ha- 
mede)  oder  entschieden  abzuweisen  {rale  Mantel  = teile  Schleier,  an  dessen 
Statt  man  eher  an  faiUe  denken  dürfte).  Doch  wird  man  gern  anerkennen, 
daTs  die  Arbeit  gut  angelegt  und  mit  Umsicht,  Fleifs  und  lobenswerter 
Kenntnis  ausgeführt  ist. 

Die  Arbeit  von  U.  Lindelöf  ‘Die  Handschrift  Junius  27  der  Biblio- 
tbeca  Bodleyana’  und  T.  E.  Karstens  Beiträge  zur  germanischen  Wort- 
kunde,  worin  ülier  nhd.  drohen,  sieh  sehnen,  einige  germanische  .\usdrücke 
für  ‘Quelle’,  über  mhd.  slunx  ‘kurz’,  stinx  ‘ein  Hsch’,  über  got.  wis  ‘Meeres- 
stille’, über  ags.  dwäscan  und  nebenher  noch  über  eine  grofse  Zahl  an- 
derer indogermanischer,  auch  einige  finnische  Wörter  gehandelt  wirti, 
diese  beiden  Arbeiten  ebenfalls  zu  besprechen,  mufs  ich  anderen  Oberlassen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

II  Libro  delle  tre  scritture  c i Volgari  delle  false  ecuse  e delle 
vanitü  di  ßonvesin  da  la  Riva  a cura  di  Ijeandro  Biddene. 
Pisa,  S|)oerri,  1902.  XXXV^III,  113  S.  8.  (Exlizione  di 
300  esemplari.)  L.  5. 

Von  der  oberitalienischcn  Litteratur  des  13.  und  des  14.  Jahrhunderts, 
die  seit  mehreren  .Tahrzehnten  in  früher  nicht  geahntem  Reichtum  ans 
Licht  getreten  ist  und  gleich  sehr  als  Bezeugung  eigentümlichen  Geistes- 
lebens wie  als  Quelle  sprachgeschichtlicher  Erkenntnis  die  Aufmerksam- 
keit der  Philologen  festgehaltcn  hat,  ist  das  I.ebenswerk  des  Bonvesin 
wohl  das  Anziehendste,  und  mit  l)erechtigter  Ungeduld  sieht  man  der 
Zeit  entgegen,  wo  Professor  Biädenc,  ein  vor  über  fünfzehn  Jahren  ge- 
gebenes Wort  einlösend,  die  sämtlichen  bekannten  Dichtungen  des  wackeren 
Ix)mbarden  vereinigt  in  solcher  Gestalt  zugänglich  gemacht  haben  wird, 
wie  sie  dem  heutigen  Stande  der  philologischen  Studien  entspricht.  Dafs 
er  die  schöne  Aufgabe  (die  übrigens  ein  ganzes  Oelehrtenleben  aiiszufüllen 
doch  nicht  völlig  ausreichend  erscheinen  will)  aus  dem  Sinne  verloren 
habe,  braucht  man  nicht  zu  fürchten;  denn  von  Zeit  zu  Zeit  tritt  er  mit 
Arbeiten  hervor,  deren  Zusammenhang  mit  ihr  man  leicht  erkennt,  und 
die  deutlich  zeigen,  wie  vielseitige  Vorbereitung  er  sich  angelegen  sein 
läfst,  damit  dereinst  seiner  I^eistung  es  an  gar  nichts  fehle.  Aber  Zeit 
nimmt  er  sich  dazu,  das  mufs  man  sagen,  so  viel,  dafs  er  kaum  ein  Recht 
hat,  sich  zu  beklagen,  wenn  eines  oder  das  andere,  was  er  sich  vorl>ehalten 
hatte,  ihm  von  anderer  Seite  vorweggenommen  wird  — wie  jetzt  eben  ge- 
schehen ist.  Denn  dieselben  drei  Gedichte,  ein  ilreiteiliges  umfangreiches 
und  zwei  kürzere,  die  er  jetzt  vorlegt,  sind  kurz  zuvor  auch  von  V.  de 
Bartlioloraieis  für  die  Societä  filologica  Romana  herausgegeben  worden,' 

' Diese  Ausgalic  ist  von  A.  Mussofia  io  der  Ucutsclien  Littcraturaciliing  1902 
Nr.  15  und  16  besprueben,  wo  mau  einige  der  iiotco  gegebenen  beasorungsvor- 
sebbige  ebenfalls  gemacht  Andel. 
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freilich  (allem  Anacheine  nach)  ohne  dafa  die  auf  aehr  eorgaamer  Abachrift 
beruhende  Auagabe  Biüdenea,  und  was  er  zur  Würdigung  und  zur  Erläute- 
rung der  Texte  hinzugefflgt  hat,  darum  weniger  verdiente,  mit  Dank  auf- 
genommen  zu  werden. 

Oie  hier  herauegegebenen  Gedichte  finden  sich  mit  Auanahme  des 
zweiten  Teiles  des  vorangeatcllten  gröfseren  Werkes  nur  in  einer  ambro- 
aianischen  Handschrift  (T  lu  sup.)  in  Mailand,  welche  in  starkem  Unter- 
schiede von  der  Berliner  Handschrift,  aus  welcher  allein  wir  bisher  den 
grölseren  Teil  von  Bonvesins  Werken  kannten,  von  der  Sprache  des  Dich- 
ters nur  eine  recht  wenig  zutreffende  Vorstellung  giebt,  indem  sie  die  alt- 
lombardischen Formen  in  hohem  Mafse  mit  den  toskanischen  vertauscht 
oder  ihnen  annähert,  dergestalt,  dafs  die  vom  Verfasser  unverkennbar  auch 
hier  gewollten  und  sicher  ebensogut  wie  in  den  lange  bekannten  Gedichten 
ihm  auch  gelungenen  (zu  vierzeiligen  eiurcimigen  Strophen  verbundenen) 
.\leiandriner  das  erforderte  MaTs  nur  dann  zeigen,  wenn  man  sic  liest, 
«ie  sie  in  Bonvesins  Mundart  thatsächlich  lauteten,  nicht  wie  man  der 
Schreibweise  nach  denken  möchte.  Schon  iu  den  Bekkerschen  Texten 
muls  man,  um  richtiges  Versmafs  zu  gewinnen,  sich  eine  Menge  in  Wirk- 
lichkeit geschwundener  Vokale  hinwegdenken,  die  die  Schreibweise  auch 
des  Berliner  Codex  noch  festhält  (Quand  hart  xo  digio  Maria,  la  rox  ghe 
diu  per  man  zu  lesen  Quand  hae  xo  dig  Maria,  la  vox  ghe  dix  per  man), 
wie  ja  für  die  Dichtungen  Ugu^ons  oder  Barsegapös  ähnliches  gilt;  hier 
aber  ist  der  Abstand  zwischen  Schrift  und  Laut  viel  weiter:  die  Schrei- 
bungen dra,  dro  sind  hier  durchweg  mit  de  la,  de  lo  vertauscht;  die  in 
provenzalischcr  Weise  stattfindende  Enklisis  tonloser  Pronomina  und  der 
Artikel  bleibt  noch  viel  öfter  unangedeutet ; die  Infinitive  weisen  meist 
das  re  ihrer  Endung  noch  auf,  auch  wo  der  vorangehende  Vokal  Auslaut 
gewesen  sein  mufs;  die  Adverbien  illoga,  quiloga  sind  mit  li  oder  qui  ver- 
tauscht, die  dritte  des  Pluralis  en  mit  son\  und  man  kann  sich  denken, 
welche  Entstellungen  des  Versbaues  sich  aus  solchem  Verfahren  ergeben 
müssen.  Hier  dürfte  die  ‘Kritik  der  Sprachform’  in  mehrerem  als  blofs 
gelegentlichen  Bemerkungen,  an  denen  cs  Herr  Biadcne  nicht  hat  fehlen 
lassen,  ihres  Amtes  zu  walten  haben.  Hätte  man  schon  auf  Grund  sorg- 
fältigen Studiums  der  handschriftlichen  Überlieferung  des  Versbaues  und 
der  Reime  ein  gewisses  Recht  zu  einer  gründlichen  Umgestaltung  der 
Schreibweise,  so  wird  solches  Recht  dadurch  noch  unbestreitbarer,  dafs  die 
Berliner  Handschrift  uns  zeigt,  wie  die  leicht  zu  erkennenden  Eigenheiten 
der  Mundart  auch  in  der  Schrift  der  Zeit  ihren  treuen  Ausdruck  gcfun<len 
haben,  wenngleich  nicht  mit  der  Folgerichtigkeit,  an  die  wir  heute  ge- 
wöhnt sind;  und  will  man  nicht  die  in  toskauisierender  Darstellung  vor- 
liegenden Dichtungen  Bonvesins  samt  und  sonders  zwiefach  herausgeben, 
d.  h.  einmal  so,  wie  sie  in  der  Handschrift  stehen,  und  daneben  so,  wie 
sie  gesprochen  worden  sein  müssen,  so  kann  einem  Herausgeber,  der  seine 
ganze  Schuldigkeit  thun  will,  doch  nicht  erlassen  werden,  die  im  .Tahrc 
1868  von  Mussafia  unternommene  und  weit  geförderte  Untersuchung  der 
Sprache  Bonvesins  auf  Grund  des  vervollständigten  eigentlichen  Materials 
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und  mit  Zuzug  der  vielen  durch  Mussafia  selbst  und  durch  andere  hinzu- 
gebrachteu  Texte  verwandten  Ursprungs  und  mit  Verwertung  der  Eirgcb- 
nisse  von  deren  Studium  zu  vervollständigen  und  mindestens  das  eine 
oder  das  andere  der  Gedichte  so  vorzulegcn,  wie  man  gewifs  sein  darf, 
dafs  es  Bonvesins  eigener  Sprache  und  auch  wohl  Schreibweise  am  näch- 
sten zu  bringen  möglich  ist.  Für  jedes  einzelne  Stück,  das  man  heraus- 
giebt,  die  Untersuchung  der  Sprache  aufs  neue  anzustellen,  zu  jedem  ein- 
zelnen ein  besonderes  Glossar  anzulegen  und  dabei  jedesmal  wieder  in 
jedem  Artikel  auf  die  sehr  lobenswerte  Arbeit  Seiferts,  auf  die  dazu  von 
Salvioni  gegebenen  Nachträge  und  anderes  Ähnliches  zu  verweisen,  hat 
wenig  Sinn.  Was  dringend  not  thut,  das  ist,  dafs  endlich  die  ganzen, 
gewifs  genauen  Abschriften  Herrn  Biiidenes  anf  einmal  in  die  Druckerei 
wandern,  nicht  etwa  die  eine  in  irgend  einer  Zeitschrift,  die  andere  zur 
Hochzeit  von  Hinz  uml  die  dritte  in  einer  Festgabe  für  Kunz  ans  Lacht 
komme,  und  dafs  er  dann  ein  Gesamtglossar  zu  dem  Dichter  seines  J.ebeDS 
und  eine  Darstellung  von  dessen  Sprache  gebe.  Die  litterarhistorischen 
Fragen  zu  erörtern,  zu  denen  die  einzelnen  Werke  Anlafs  bieten,  und  die 
angemessen  zu  beantworten  er  durchaus  der  rechte  Mann  und  seit  Jahren 
speciell  vorbereitet  ist,  wird  immer  noch  Zeit  sein. 

Was  in  der  vorliegenden  Publikation  geboten  wird,  verdient  im  ganzen 
alle  Anerkennung.  Was  über  das  V'erhältnis  der  Ausgalie  von  de  Bar- 
tholomiebs  zu  der  von  Biädene  gesagt  wird,  läfst  keinerlei  Gereiztheit  er- 
kennen, wie  sie  am  Ende  doch  erklärlich  gewesen  wäre,  und  giebt  die  be- 
ruhigende Gewifsheit,  dafs  auf  Abschrift  und  nachträgliche  Wiederver- 
gleichung des  Manuskripts  hier  alle  Sorgfalt  verwendet  ist.  Man  erfährt 
ferner,  was  an  Dichtungen  Bonvesins  die  ambrosianische  Handschrift 
aufscr  dem  hier  zuerst  gegebenen  Neuen  sonst  noch  enthält,  und  bekommt 
eine  zutreffende  Charakteristik  der  drei  nachfolgenden  Dichtungen.  Der 
Herausgeber  ist  sie  zu  überschätzen  weit  entfernt,  wie  sie  denn  in  der 
That  mit  ihrer  kaum  erträglichen  Breite  und  der  ärmlichen  Eintönigkeit 
ihres  Vortrags  manchem  weit  uachstehen,  was  wir  dem  nändichen  Urheber 
verdanken.  Auf  Schriften,  mit  denen  die  hier  vorgelegten  vergleichend 
zusammenzuhaltcn  besonders  nahe  liegt,  hinzuweisen,  hat  Herr  Biädene 
nicht  versäumt.  Dafs  man  beim  Lesen  dessen,  was  Bonvesin  von  Hölle 
und  Paradies  in  der  Scritiura  negra  und  der  Serütura  dorala  sagt,'  nicht 
an  Dante  sich  erinnern  darf,  soll  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden ; 
dafs  er  die  vielen  -Vrten  höllischer  Qual  zu  irgendwie  entsprechenden 
Arten  von  Versündigung  in  Bezug  zu  bringen  keinen  Versuch  macht, 
schon  eher,  da  doch  andere  mittelalterliche  Visionen  das  bereits  zweck- 
mäfsig  gefunden  haben.  Wenn  gleiche  Mannigfaltigkeit  der  ewigen  Wonnen 
nicht  in  Aussicht  gestellt  ist  wie  der  höllischen  Pein,  so  hat  über  solche 
in  der  menschlichen  Natur  begründete  Ungleichheit  auch  Dante  nicht 
hinwegzukomnien  vermocht,  nur  dafs  er  der  Mann  dazu  war,  für  das 
Einerlei  blofser  Schmerzlosigkeit,  auf  die  doch  schliefslich  alle  Keligkeit 

' Die  dazwisclicn  gestellte  ScriUura  ri»aa  ist  eine  Darstelhiiig  der  Ptissioii. 
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hinausläuft,  Krsatz  zu  gewähren  in  der  Fülle  innerlich  reicher  rersöulich- 
keiten,  in  fesselnden  Ausblicken  auf  V''ergangenheit  und  Zukunft,  in  sym- 
bolischen Visionen,  in  eingeschalteten  schwungvollen  Darlegungen  ergrei- 
fender Wahrheit. 

Für  Herstellung  eines  durchweg  grammatisch  und  metrisch  und  deni 
Sinne  nach  befriedigenden  Textes  hätte  der  Herausgeber  noch  etwas  mehr 
thun  müssen.  Auch  wer  weifs,  wie  er  die  überlieferten  nichtaltlombardischen 
Formen  lesen  darf  oder  soll,  um  der  Sprache  des  Dichters  nahe  zu  kommen, 
wird  an  manchen  Stellen  über  das  Schwanken  zwischen  mehreren  Möglich- 
keiten nicht  leicht  hinauskommen  oder  wird  an  anderen  nicht  wissen,  wie 
er  zu  kurze  Verse  auf  das  geforderte  Mafs  bringen  soll.  Der  Herausgeber 
hat  in  dieser  Hinsicht  in  seinen  Anmerkungen  recht  Schätzenswertes  ge- 
leistet und  namentlich  aus  der  Thatsache  gebührend  Nutzen  gezogen,  dafs 
der  Dichter  es  liebt,  gleichlautende  Verse  oder  Vershälften  an  verschiedenen 
Stellen  zu  verwenden,  so  dafs  die  Form,  in  der  sie  das  eine  Mal  über- 
liefert sind,  lehren  kann,  wie  man  sie  ein  anderes  Mal  zu  heilen  hat. 
Aber  der  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  kritischer  Eingriffe  dürfte  meines 
Erachtens  noch  öfter  gegeben  werden,  als  geschehen  ist,  und  brauchte 
auch  da  nicht  zu  unterbleiben,  wo  der  Herausgeber  ül>er  das  Wie?  der 
angemessenen  Besserung  vielleicht  noch  nicht  mit  sich  im  reinen  war.  Zu 
Halbversen  wie  con  fe  membre  fieceU  e lasse  S I 31  (wo  fierle  oder  fieere 
zu  sprechen  nicht  genügt),  On  in  qualehe  parle  eb.  72,  zu  Versen  wie  Za 
marcirano  in  proximo  denlro  la  terra  in  le  brüte  fasse  eb.  151  und  so  zu 
sehr  zahlreichen  anderen  war  eine  Bemerkung  zu  geben,  wenigstens  immer 
da,  wo  die  blolse  Einführung  der  bonvesinischen  Sprachform  zu  Befrie- 
digendem noch  nicht  führte.  Stellen,  wo  mir  der  Verdacht  gekommen 
ist,  es  sei  entweder  falsch  abgeschrieben  oder  vom  Schreiber  des  Codex 
selbst  ein  Fehler  begangen  worden,  ohne  dafs  der  Herausgeber  sich  zu 
einer  Änderung  entschlossen  hat,  sind  etwa  folgende:  S I 814  und  III  638 
begegnet  norello  in  einem  Sinne,  der  mir  nicht  recht  zu  passen  scheint, 
indem  noritä,  womit  Herr  Biädene  es  im  Glossar  erklärt,  nicht  genug 
sagt;  ich  möchte  glauben,  das  Richtige  wäre  dort  rorello  im  Sinne  von 
‘Freude,  Jubel’,  was  afz.  und  prov.  rerel  auch  heilst  (Zts.  f.  rom.  Phil. 
X 578).  In  I 83.5  sagt  der  Sünder  Eio  inflo  piit  ka  broseo  (im  Gedanken 
an  die  verscherzte  ewige  Seligkeit),  und  III  679  sagt  der  Selige  vom  Teufel, 
der  darüber  wütend  ist,  dafs  eine  Seele  sich  aus  seinen  Klauen  gerettet  hat: 
EUo  infiania  piü  cha  broseo.  Hier  ist  offenbar  die  eine  Stelle  nach  der 
anderen  zu  berichtigen,  und  zwar  möchte  ich  glauben,  inflo  sei  richtig,  und 
broseo  sei  nicht  pustola,  wie  Herr  Biädene  vermutet,  soTidern  das  lombar- 
dische Abbild  des  vulgärlat.  bruscus,  mit  welchem  C.  Nigra  sich  im  Arch. 
glott.  XV  505  beschäftigt  hat.  III  126  wird  stralederteroli  nur  Druck- 
fehler für  stradeUctevoli  sein ; dagegen  vermute  ich  in  grande  für  gramo 
eb.  517  einen  Fehler  der  Abschrift.  .Mehrere  Verse,  in  denen  bexogna  vor- 
kommt, werden  richtig,  wenn  man  dieses  durch  eal  ersetzt  (s.  (.exikalisches 
zu  Ugufon).  In  Q 62  scheint  zwischen  te  le  und  tole  (Infinitiv)  ein  volia 
verloren  gegangen  zu  sein;  eb.  111  mag  ombra  ly^sefehler  für  ombria  sein. 
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das  dem  Vers  sein  Mafs  giebt.  Manche  Verse,  in  denen  zwei  Adjecti%’a 
durch  e verbunden  auftreten,  werden  richtig,  wenn  man  auch  dem  ersten 
ein  e vorsetzt. 

Das  den  Sclilufs  bildende  Glossar  ist  mit  viel  Sorgfalt  gearbeitet  und 
weist  reichlich  auf  die  gleichartigen  Beigaljen  hin,  mit  denen  andere  ober- 
italienische  Texte  veröffentlicht  sind,  auf  Flechia,  Mussafia,  Salvioni, 
Parodi  und  andere.  V^ermifst  habe  ich  erodare  K 2,  straniitade  8 I -495 
und  hie  und  da  die  Anführung  von  Belegstellen,  wo  man  (bei  seltenen, 
schwierigen  Wörtern)  diese  gern  möglichst  vollzählig  finden  möchte.  Was 
über  die  Herkunft  von  boxoU  S III  134  gesagt  ist,  scheint  mir  bc<ieiiklich. 
dtlongara  8 II  175  und  deslongato  S I 757  würde  ich  eher  zu  it.  slogarc 
als  zu  longo  stellen;  derexiato  8 II  417  mit  rigühts  lieber  als  mit  reseeart 
in  Verbindung  bringen.  Prov.  engres,  wovon  unter  incresso  die  Rede  ist, 
hat  offenes  e und  kann  mit  creaeere  nicht  Zusammenhängen,  nervoso  (von 
den  Füfsen  des  Gekreuzigten)  heifst  schwerlich  ‘nervös  zuekend’,  sondern 
eher  ‘mit  stark  hervortretenden  Sehnen’,  stranforte  8 III  50ü  ist  augen- 
scheinlich dasselbe  wie  afz.  eatanfort,  worüber  ich  auf  P.  Meyer  in  Ro- 
mania VI  004  Anm.  und  Ebeling  zu  Auberee  82  verweise. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

IjO  novclla  provenzale  del  Pa|)pagalIo  (Amaut  de  Carcasses).  Me- 
moria letta  alla  R.  Acoademia  di  archeologia,  lettere  e belle 
arti  nella  toruata  del  19  marzo  1901  dal  professore  Paolo 
Savj-Ijopez.  Napoli,  1901.  82  S.  4. 

Die  in  der  Hs.  R in  längerer  Fassung,  in  italienischen  Handschriften 
in  kürzerer,  aufserdem  noch  bruchstückweise  erhaltene  Erzählung  in 
Versen,  die  durch  Bartsch  in  ihrem  ganzen  Umfang  wiederholt  hcraus- 
gegeben  worden  ist,  erscheint  hier  abertnals  in  kritischer  Bearbeitung  auf 
Gnind  des  gesamten  .Materials.  Die  Frage,  welche  von  den  beiden,  nur 
für  die  ersten  etwa  140  Verse  ungefähr  gleichlautenden  Fassungen  als  die 
ursprüngliche  anzusehen  sei,  wird,  wie  auch  schuu  früher  geschehen  ist, 
zu  Gunsten  der  längeren  entschieden.  Aufserdem  handelt  die  Einleitung 
von  anderweitigem  Auftreten  der  Motive  vom  Vogel  als  Liebesbote  und 
vom  Vogel  als  Brandstifter,  wobei  nur  zu  l>ednuern  ist,  dafs  von  den 
zaldreichen  beigebrachten  Dichterstellen  so  viele  durch  Druckfehler  arg 
verunstaltet  sind  (z.  B.  8.  22,  wo  man  Verse  umzuatelleu  hat)  oder  still- 
schweigend in  einem  Wortlaut  mitgeteilt  worden,  dem  der  beste  Wille 
keinerlei  Sinn  abgewinnen  wird  (8.  25,  8.  29).  Der  neu  hergcstellte  Text, 
der  sich  von  dem  in  Bartsch.s  Chrestomathie  nicht  weit  entfernt,  bc<larf 
noch  einiger  Berichtigungen  mehr,  als  A.  Thomas  in  <ler  Romania  XXXI 
109  an  ihm  vollzogen  hat.  Z.  14  1.  bastit.  Z.  23  1.  qu'el.  Z.  47  die  Drci- 
silbigkeit  von  sapiatx,  an  die  überhaupt  schwer  zu  glauben  ist,  wird  durch 
die  8chreibung  sapcha  220  nicht  wahrsi'heinlicher.  Z.  65  die  8tellung 
der  Worte  Vo$  be  dixtix  ist  unnatürlich.  Z.  93  die  Infinitivform  dexir 
für  dire  ist  bedenklich.  Z.  114  ma  amUtat  (viersilbig)  au  Stelle  des  über- 
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lieferten  mamülai  zu  setzen,  ist  gewagt;  das  gleiche  ist  von  Z.  150  zu 
sagen,  wofür  Z.  151  die  Heilung  nahe  legt.  Z.  Hi  wird  roli’  zu  setzen 
sein.  Zu  Z.  160,  wo  auch  Herr  Thomas  nicht  beistimmt,  verweise  ich 
auf  E.  Levys  Supplementwörterbuch,  wo  per  eapas  nachgewiesen  ist ; dafs 
der  Schreiber  auslautendes  U und  s verwechselt,  zeigen  las  271  und  jotx 
280,  und  dafs  dem  Dichter  die  beiden  Auslaute  gleich  waren,  der  Reim 
rolres  (d.  h.  rolretx)  : pres  40.  Z.  173  ändere  ich  (von  A.  Thomas  ab- 
weichend) sei  dieus  que  tos  creetx.  Z.  224  darf  hinter  cami  keine  Inter- 
punktion stehen.  Z.  238  bedarf  der  Besserung,  aber  welche  darf  man 
am  ehesten  Vorschlägen?  Z.  250  1.  l'es  lart.  Z.  262  die  Wortstellung,  die 
Herr  Savj  durch  seine  .\nderung  gewinnt,  ist  nicht  provenzalisch  (ieu  fag 
n'ag);  eher  würde  ich  vorschlagen,  lol  durch  trastot  zu  ersetzen.  Das  drei- 
silbige comiat  277  ist  wenig  glaublich;  1.  tot  ses  comjat.  Z.  298  1.  letaiK. 
— In  der  Fortsetzung  der  Hs.  J würde  der  schlechte  Reim  /ft  : rei  10 
durch  einen  richtigeren  ersetzt,  wenn  man  sei  (für  /ft)  einführtc,  eine  öfter 
begegnende  Nebenform  von  se;  doch  ist  dieser  schlechte  Reim  nicht  der 
einzige  des  Stückes.  — Dafs  Joan  im  Breviari  12726  einsilbig  sei,  wie 
S.  73  behauptet  wird,  mufs  bestritten  werden.  Dafs  in  der  Anmerkung 
zu  Z.  48  die  Deutung  Raynouards  mit  Unrecht  angcfochteu  sei,  hat  schon 
Herr  Thomas  gesagt.  Die  fragliche  Stelle  ist  in  meinen  Verm.  Beitr.  1^5 
mit  anderen  zusammen  angeführt,  die  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
des  Überlieferten  ausschliefsen.  Wo  von  den  Reimen  der  Novelle  die 
Rede  ist,  verdiente  auch  die  Gleichstellung  des  festen  mit  dem  beweg- 
lichen n in  respon  (respondet)  : don  (donet)  118  Erwähnung. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Boccaccio-Funde.  Stücke  aus  der  bislang  verschollenen  Biblio- 
thek des  Dichters,  darunter  von  seiner  Hand  geschriebenes 
Fremdes  und  Eigenes,  erndttelt  und  erwiesen  von  Oskar 
Hecker.  Mit  zweiundzwanzig  Tafeln.  Braunschweig,  George 
Westermann,  1902.  XVI,  820  S.  gr.  8. 

Zwei  Seelen  wohnten  in  der  Brust  Boccaccios:  die  des  sinnenfrohen 
Genufsmenschen  und  die  des  Gelehrten,  zu  dem  ‘der  ganze  Himmel 
niedersteigt’,  sobald  er  ‘ein  würdig’  Pergamen  enirollt’.  Arm,  wie  er 
war,  gelangte  er  mit  Schwierigkeiten  und  allmählich  in  den  Besitz  von 
Codices;  trotz  seiner  Körperfülle  liefs  er  sieh  die  Mühe  fleifsigen  Ab- 
schreibens  nicht  verdriefsen,  und  so  mag  er  es  bis  auf  etwa  zweihundert 
Bande  gebracht  haben,  für  jene  Zeit  gewifs  ein  grofses  Gut.  Und  nicht 
wie  ein  Geizhals  safs  er  Ober  seinen  Schätzen;  er  hatte  den  Wunsch,  sie 
auch  anderen  zu  I^ektüre  oder  Kopie  zugänglich  zu  machen,  noch  über 
seines  Lebens  Frist  hinaus:  mit  dieser  liberalen  Bestimmung  hinterlicfs 
er  sie  seinem  Beichtvater  Fra  Martino  da  Signa,  und  nach  Fra  Martinos 
To<le  sollten  sie  dem  Kloster  S.  Spirito  in  Florenz  zufallen,  dort  einen 
besonderen  Schrank  erhalten  und  ein  Inventar  darüber  aufgenommen 
werden.  In  S.  Spirito  fiel  die  schöne  Sammlung  arger  Vernachlässigung 
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nnheini,  l)is  sich  — Anfang  des  15.  Jahrhunderte  — Niccolh  Niccoli  ihrer 
annalim.  Eine  Feuersbrunst  vernichtete  1171  die  Kirche;  doch  die  Bücher 
gingen  damals  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  mit  zu  Grunde:  das  wies 
E.  Narducci  (1882)  nach.  Seit  Anfang  des  lü.  Jahrhunderte  sind  die 
Schicksale  der  Bibliothek  in  Dunkel  gehüllt. 

A.  Goldmann  entdeckte  (1887)  ein  Inventar  der  Klosterbibliothek  von 
S.  Spirito  aus  den  Jaliren  1150  — 51;  der  dritte  Teil  beschreibt  die  so- 
genannte parva  libreria,  und  diese  entliielt  (nach  Goldmanns  Vermutung, 
die  dann  F.  Novati  zur  Gewifsheit  erhob)  aufser  einigen  anderen  Hand- 
schriften solche,  die  aus  Boccaccios  Besitze  stammten.  Es  w.or  das  nicht 
mehr  der  vollständige  Nachlafs,  wie  er  in  die  Hände  Fra  Martinos  ge- 
langte, sondern  nur  noch  einige  neunzig  Bände,  meist  klassische  Werke 
enthaltend. 

Mit  Hilfe  des  Inventarium  parvae  libreriae  ist  ca  möglich,  einzelne 
wieder  aufgefundene  Handschriften  als  ehemals  zu  genannter  Bibliothek 
gehörig  zu  erweisen.  Nachdem  dies  Novati  mit  dem  schon  vorher  als 
Boccaccio-Autograph  erkannten  Terenz-Codex  der  Laurenziana  gethan,  be- 
gann Hecker  seine  planmäfsigen  Nachforschungen  auf  Florentiner  Biblio- 
theken, die  von  so  glücklichem  und  verdientem  Erfolge  begleitet  waren. 
Es  gelang  ihm,  zwölf  solcher  Codices  zu  identifizieren,  zwei  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit,  zehn  mit  voller  Sicherheit.  Einer  ist  der  bekannte 
Zibaldone  (Laur.  PI.  29,  Nr.  8);  die  anderen  enthalten  Werke  von  Iloraz, 
Juvenal,  Eucan,  Ovid,  Fra  Giovanni  Gallico  (Magister  Johannes  Wallen- 
sis),  Statius,  Seneca  (dem  Tragiker)  und  zeigen  entweder  gar  keine  oder 
mehr  oder  weniger  zaiilreichc  Spuren  von  Boccaccios  Hand ; nur  eine 
Apuleius-Hs.  ist  vollständig  Autograph,  sowie  die  folgenden  beiden,  welche 
Hockers  wichtigsten  Fund  darstellen. 

Es  sind  dies  die  co<id.  Rico.  Nr.  1232  und  Laur.  PI.  .52,  Nr.  9;  in 
ihnen  cnbleckte  er  die  Originalniederschriften  zweier  lateinischen  Werke 
Boccaccios,  der  Eklogen  und  der  Genealogia  dcorum.  Zu  dem  Schlüsse, 
dafs  es  sich  wirklich  um  Autographeu  handelt,  gelangt  Hecker  durch 
methodische  Prüfung  der  inneren  und  äufscren  Gründe,  die  dafür  sprechen; 
erst  dann  zieht  er  die  paläographische  Vergleichung  mit  anerkannten 
Boccaccio-Hss.  zur  Unterstützung  herbei.  Die  Herkunft  aus  der  parva 
libreria  wird  bezeugt  durch  die  Cbereinstimmung  von  Anfang  und  Ende 
mit  den  Angaben  des  Goldmannschen  Inventariums. 

In  l>eiden  Hss.  sind  durch  Ra-sur  und  Einschiebsel  zahlreiche  Än- 
derungen von  Buchstaben,  Worten  und  ganzen  Wortreihen  oder  Kapiteln 
vorgenommen  worden;  es  sind  das  Sjmren  einer  redigierenden  Thätigkeit, 
die  — wie  Hecker  überzeugend  ausführt  — nicht  von  einem  Schreiber 
herrühreu  können,  der  etwa  seine  Abschrift  nach  einer  anderen,  ihm  be- 
sonders vertrauenswürdig  erscheinenden  umgestaltet  habe.  Auch  ist  die 
.-Vunahme,  Boccaccio  habe  sich  zu  Niederschrift  o<ler  Redaktion  eines 
Sekretärs  bedient,  bei  iles  Dichters  bescheidenen  Verhältnissen  abzuwei- 
sen ; die  beiden  Codices,  deren  Handschrift  völlig  die  gleiche  ist,  sind 
Autograpben. 
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Dafs  die  erwähnten  Umänderungen  im  cod.  Ricc.  noch  zu  Boccaccio» 
Lebzeiten,  in  den  letzten  Jahren,  erfolgten,  ja  Boccaccio  selbst  zum  Ur- 
heber haben  müssen,  macht  Hecker  ohnehin  auf  Orund  des  Briefes  Boc- 
caccio.» an  Fra  Martino  da  Signa  bis  nahe  zur  Gewifsheit  wahrscheinlich. 
Die  Redaktion  wurde  teils  vor,  teils  nach  der  Illuminierung  vorgenommen, 
d.  h.  — da  man  eine  Hs.  erst  nach  Abschlufs  de«  darin  enthaltenen 
Werkes  zu  illuminieren  pflegte  — wohl  vor  und  nach  13(i0  (ungefähres 
Abfassungsjahr  der  letzten  Ekloge).  Für  einen  Zusatz  bestimmt  sich  als 
frühester  Termin  1.369.  Mit  Hilfe  des  cod.  Laur.  PI.  39,  Nr.  26,  der  den 
Eklogentext  vor  Abschlufs  der  Revision  giebt,  läfst  sich  ermitteln,  was 
Boccaccio  an  einzelnen  Stellen  des  cod.  Ricc.  geändert.  Dann  vergleicht 
Hecker  diesen  Originaltext  mit  dem  der  Ausgabe  Florenz  1719.  Da  für 
einen  Neudruck  sämtlicher  Eklogen  kein  Grund  vorliegt,  begnügt  er  sich, 
iin  .\uhang  zu  Kapitel  III,  die  XIV.  nach  dem  cod.  Ricc.  mit  Einleitung 
und  den  Varianten  des  florentinischen  Druckes  zu  publizieren. 

Die  Niederschrift  des  cod.  I>aur.  geschah  nicht  in  einem  Zuge,  son- 
dern in  drei  Abschnitten.  Zunächst  Buch  I — XIII,  kaum  vor  1.363.  Dann 
eine  erste  Textrevision  mit  Änderungen  und  Einschiebungen,  sowie  die 
Niederschrift  von  Buch  XIV — XV;  für  diese  nimmt  Hecker  die  Zeit 
zwischen  November  1366  und  Februar  1367  an  (nach  S.  271  Anm.  I aber 
wäre  sie  erst  nach  1371  beendet  worden).  Hieraus  erschliefst  er  als  spä- 
testen Abfassungstermin  des  in  der  ‘Genealogia’  citierten  Werkes  De  Mon- 
tibuB  das  Jahr  1366,  während  er  auf  Grund  einer  Stelle  in  dessen  Ab- 
schnitte de  fluminibuB  als  frühesten  deu  Herbst  1360  ansetzt;  eine  weitere 
Konjektur  sucht  sogar  1362  annehmbar  zu  machen.  Endlich  ein  dritter 
Al>schnitt  der  Textbehandlung,  der  sich  durch  weniger  ruhige  Schrift  ab- 
hebt und  nach  Hecker  wahrscheinlich  bis  spätestens  Hochsommer  1.^:*, 
reicht.  Einige  Stellen  des  cod.  Laur.  werden  mit  den  entsprechenden  der 
Ausgabe  von  Micyllus,  Basel  1532,  verglichen.  Manche  Abweichungen 
legen  Hecker  die  Vermutung  nahe,  es  könne  noch  ein  zweites  Original 
existiert  haben,  auf  das  die  sogenannte  Vulgata  (Text  der  Drttcke  und 
anderen  Hss.)  zurückgehe.  Unterstützt  wird  diese  Hypothese  durch  eine 
Anzahl  Stellen,  die  in  der  Vulgata  vom  cod.  I..aur.  verschieden  lauten 
und  doch  nicht  etwa  in  diesem  fortradiert  worden  sind.  Hecker  möchte 
den  cod.  Laur.  als  die  spätere  der  beiden  Redaktionen  Boccaccios  ansehen, 
wenn  er  sich  auch  nicht  die  Bedenken  verhehlt,  die  dagegen  geltend  ge- 
macht werden  können. 

Da  Boccaccio  der  erste  Schriftsteller  seines  Jahrhunderts  ist,  der 
Homer  in  der  Ursprache  anführt,  schenkt  Hecker  den  in  griechischen 
Huchstaben  geschriebenen  Citaten  der  Genealogia- Hs.  die  gebühremle 
Beachtung.  Dabei  ergiebt  sich,  welche  Fehler  aus  dem  Boccaccio  vor- 
liegenden Homer-Texte  stammen,  welche  auf  seiner  mangelhaften  Sprach- 
kenntnis  beruhen.  Offenbar  hat  Boccaccio  den  griechischen  Wortlaut, 
wie  er  ihn  geschrieben,  gar  nicht  mit  der  von  ihm  beigefügten  lateini.»chen 
Übersetzung  seines  Lehrers  Leontius  Pilatus  verglichen;  zuweilen  enthält 
diese  Worte,  die  in  jener  fehlen.  Er  kopierte  den  griechischen  Text 
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mechanUch  und  ohne  Verständnis.  Al»  Anhang  zu  Kapitel  IV  folgt  der 
Abdruck  der  Proemia,  der  Büeher  XIV  und  XV,  sowie  die  Conclugio 
der  (ienealogia  deorum  iin  Wortlaute  de»  eod.  Laur.  mit  Varianten  aus 
dem  Druekc  Basel  1!'>.S2  unil  dem  Pariser  eod.  Bibi.  Nah  Mg.  laL  7877. 
Es  »ind  die  Abschnitte,  die  mit  dem  mythologischen  Thema  nur  lose  Zu- 
sammenhängen. 

Der  reiche  Inhalt  des  lleckerschen  Buches  ist  durch  diese  Angaben 
nicht  erschöpft.  Aufser  kleineren  Erörterungen  über  wichtige  Fragen  in 
den  Fufsnoten  sind  den  Kapiteln  Anhänge  beigegeben;  der  zum  ersten 
behandelt  das  Dante -Carmen,  welches  von  Boccaccio  an  Petrarca  und 
zwar  — wie  Hecker  gegenüber  Fracassetti  hervorhebt  — nicht  1352  nach 
Mailand,  sondern  nach  Avignon  gesandt  wurde.  Es  sei  wahrscheinlich 
1.352  entstanden,  zwischen  1351  (erster  Besuch  Boccaccios  bei  Petrarca) 
und  1353  (Ende  des  letzten  Aufenthaltes  Petrarcas  in  Avignon).  Mit  Be- 
nutzung aller  zugänglichen  Handschriften  und  der  bisherigen  Ausgaben 
druckt  Hecker  das  Carmen  nochmals  ab.  Der  Codex  L.  V.  176  der  Chi- 
giana  gilt  ihm,  obwohl  er  die  von  Macrl-Leone  und  Rostagno  gegen  die 
Authenticität  vorgebrachten  Grüude  als  nicht  stichhaltig  zurückweist,  nicht 
für  ein  Autograph.  Im  Anhang  zu  Kapitel  II  stellt  er  wichtigere  Ver- 
sehen Goldmanns  beim  Abdruck  des  Inventars  der  Parva  libreria  nach 
dem  Ms.  richtig,  giebt  erläuternde  Bemerkungen  zu  der  Eigenart  einiger 
f'odices,  um  Nachforschungen  zu  erleichtern.  Z.  B.:  Boccaccio  hat,  woran 
Hortis  zweifelte,  Chalcidius’  Übersetzung  des  Platonischen  Timaeus  in 
Händen  gehabt.  De  Nolhacs  Vermutung,  Boccaccio  könne  von  Tacitu» 
mehr  als  wir  gekannt  haben,  wird  entkräftet. 

So  charakterisiert  sich  dieses  Werk  Heckers  als  eine  der  bedeutsamsten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Boccaccio  - Litteratur.  Er  hat  zu 
suchen  und  das  Gefundene  zu  verwerten  gewufst.  Interessante  Einblicke 
eröffnen  sich  in  Boccaccios  emsige  Schriftstellerthätigkeit,  in  sein  Ringen 
nach  Wissen.  Wir  glauben  ihn  am  Schreibtische  zu  sehen,  unermüdlich 
feilend  und  nachtragend.  Hecker  fordert  andere  zu  Nachforschungen  auf 
nufser-florentiiii.schcn  Bibliotheken  auf;  vielleicht  kommen  so  noch  weitere 
verschollene  Bände  aus  Boccaccios  Bibliothek  zum  Vorschein.  Es  bleibt 
nur  zu  wünschen,  dal's  Heckers  Nachfolger  auf  diesen  Wegen  ebenso 
gründlich,  methodisch  und  verständnisvoll  zu  Werke  gehen  möchten  wie  er. 

Breslau.  Richard  Wendriner. 

Gnin  Diccioiiario  de  la  Ivengua  Ca-stellana  atitorizado  con  ejemplo.s 
de  Buenos  escritores  antiguos  y nioderno.s,  por  Aniceto  de 
Pagt'-.s. 

Esta  obra  constnrä  de  cuatro  tomos,  cada  uno  de  loa  cualc«  contendr.ä 
■10  cuadernos  de  32  p.ägitias,  del  tamaflo  del  diccionario  acadömico,  pröxi- 
mamente.  El  cuaderno  vale  1 peseta.  En  el  1 aüo  se  reparte  uno  cada 
15  (lias.  Kn  los  nüos  2“  y 3"  el  reparto  scrä  seinanal.  Is3s  avisos  han 
de  dirigirse  al  autor,  en  Madrid,  plaza  de  las  Cortes,  7. 
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Si  bien  tengo  pedidoB  hace  tiempo  los  prinieros  cuadernos,  no  parecen. 
Gracia.s  ä una  c(?lebre  ca«a  berlincsa  puedo  disponcr  de  los  ni'imeros  tre« 
4 sei»  iuelu.sive,  y con  ellos  d la  vUta  puedc  unu  formarKe  idea  de  lu 
i]ue  serd  la  extensa  obra,  d infomiar  d los  interesados  sobre  su  impor- 
tancia. 

La  envoltura  no  predispone  en  favor  del  libro,  pues  en  ella  vienen 
cartas  de  acaddmicos,  recomenddndolo,  y no  hay  quien  ignore  que  en  la 
Academia  espaAola  se  anda  en  punto  d lexicografia  u la  altura  dcl  belun, 
como  abora  se  dice,  aunque  la  fräse,  por  supuesto,  no  figure  en  el  Idxico 
oficinl.  Pero,  en  fin,  csperenios  que  bajo  una  mala  capa  se  oculte  uu 
buen  bebedor.  Abranios  el  n"  :t.  ;Hm!  Mal  ompieza  el  exanien.  Aea- 
fresna,  con  dos  citas,  de  Miguel  Colmeiru,  y Odi'm  de  Buen,  catedrdtieo 
de  Barcelona.  Rea|>ecto  a este,  dird  que  ni  como  escritor  ni  como  botdnico 
le  conoce  casi  nadie  en  Kspana.  En  cuanto  al  primero,  reconozeo  que 
entendid  de  plantas,  pero  tambidn  que  no  se  tomd  gran  trabajo  por  estu- 
diar  aus  nombres  vulgares.  Yo  teuia  coleccionados,  y dun  tengo,  cientos 
de  vocablos  populäres  con  aus  corrcs|K>ndientes  denominaciones  cientificas, 
que  Cülmeiro  no  mencionaba  en  la  obra  d la  cual  parece  referirse  Pagds. 
Ya  entonces  preferia  yo  la  filologia  d los  aburridos  cursos  de  Historia 
Natural,  explicados  (K>r  viejos  cansados  y cbochos  (Dios  les  tenga  en  la 
Gloria). 

Como  sc  ve,  el  autor  j»one  el  nombre  del  escritor  al  pid  de  la  cita, 
y Pax  Ckritti.  [Pues  nos  bemos  lucido!  En  el  siglo  XX  no  es  jwsible 
volver  4 las  andadas  de  Sdncbez  y Oeboa.  Pero  el  autor  no  tiene  sdlo 
la  culpa,  sino  el  acaddmico  Benot,  quien  ba  aplaiidido  ese  mdtodo,  usado 
desgraciadamente  por  dl  en  sus  obras,  que  en  Espafia  nadie  conoce,  excep- 
tnando  algpinos  ratones  de  biblioteca.  AI  sedor  acaddmico  en  cuestidn  le 
diria  yo,  por  tercera  vez,  que  en  su  mamotreto  oficial  bay  varios  vocablos 
copiadoe  de  textos  con  su  errata  correspondiente,  los  cuales  van  rodando 
de  diccionario  en  diccionario  acaddmico  igual  que  en  Alemania  en  los 
Idxicoe  espanoles  • alemanes  las  voces  con  significados  del  tiempo  de  In 
Nana  dados  como  si  fueran  frescos,  de  boy  en  dia,  cn  primera  linea. 

Asi,  no  puede  uno  comprobar  si  el  texto  es  bueno  ni  malo.  Hay 
autores  que  ban  escrito  (y  escriben)  con  los  pids  en  unas  obrns,  y en  otras 
como  Dios  manda.  Tengo  beeba  una  coleccidn  de  disparates  gramaticales 
y lexicograficos  que  saldrd  d luz  en  su  dia,  probablemcnte  con  el  titulo 
de  ‘Marana  de  la  Literatura’,  i>orquc  me  be  propucsto  desenmarabar  la 
hermosa  Icngua  de  Cervantes,  que  mc<lia  docena  de  literatos  cstdn  eebando 
d i>erder,  manejdndola  como  cbicos  de  escuela  d veces.  Por  ejemplo,  si 
el  t<r.  Pagds  saca  d relucir  ‘una  concavidad  panxuda'  (GaldAs,  acaddmico) 
;cree  que  vamos  d tomar  este  disparate  como  oro  de  ley?  ^Y  ‘una  ca- 
llejuela  rodeada  de  drbolcs’  (Galdds)?  un  sin  ndimero  de  desatinos 
comprobadoB  6 por  comprobar? 

‘ÄeaUmdar  (del  bajo  latin  cakndare,  ilel  lat.  calumnia).’  Luogo,  la 
cita,  firmada  ‘Juan  Ruiz’.  Mejor  que  copiar  la  etimologia  acaddmica  seria 
poner  un  signo  de  interrogacidn,  suprimieudo  el  desatino  de  la  seguuda 
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j>art<'.  Bucgo,  en  vez  de  citar  nombre  y apellido,  es  preferible  segiiir  el 
U.SO  corrientc,  y decir  ‘A.  de  Hita,  1677  c’. 

Antes  de  aeahniurarse,  pondria  yo  el  adjectivo  de  aqui  derivado,  con 
eate  ejemplo,  de  Galdös:  ‘imaginaeiöu  acalenlurada'  (I/eön  Roch  II.  04), 
sinönimo  de  c<ilenturienta,  qiie  es  como  sc  dice  generalniente,  La  misma 
razön  ha  tenido  el  autor  para  admitir  acalorado,  hoy  adjectivo. 

Toner  en  acalorar  dos  renglones  sölo  del  capitulo  de  dos  colunina-s 
que  dedica  el  gran  lexicögrafo  Cuervo  ä ese  vocablo,  me  parece  niuy 
pobre,  cientificamentc.  Yo  ine  habria  remitido  por  completo  li  su  te.vto, 
perfectisimainenle  confeccionado.  Y & renglön  seguido  habria  citado 
aealoro,  voz  nueva,  con  texto  de  Xavarro  Ijcdesma.  Y poco  niSs  despuö.«, 
acahar,  que  ya  mencionö  en  ‘Marafla  del  Diccionario’.  Äcamar,  que  yo 
echaba  de  menos  en  el  diccionario  acadöinico,  viene  en  la  edieiön  13*  y 
en  la  obra  de  Pagös. 

En  acamuxado,  falta,  por  supuesto,  el  texto  de  Cervantes  en  que  se 
halla,  que  es  en  el  Quijote  (Paris  18.35,  pägina  712  parte  2*,  cap.  .52). 
Efjuivale  en  alemiin  li  gemsledern,  ciiyo  primer  mieinbro  es  tambiön  latino. 

Un  texto  puede  aitadir  el  autor  en  acanaverear,  cuando  publique  la 
2“  edieiön,  que  es  de  esperar  sea  pronto:  ‘unos  degollados,  otros  empalados, 
aquellos  aemutvereados,  estoa  descuartizados’  (el  Pefiön  de  Argei,  Juan 
Garcia  Al-Deguer). 

Ya  en  otra  critica  publicada  en  Barcelona  echaba  yo  de  menos  la 
base  fundamental  en  nna  obra  de  este  gönero,  el  estudio  profundo  de 
uuestros  primeros  monumentos  literarios.  En  mi  obra  citada  (pdg.  4) 
echaba  de  menos  acaj>deUar  (P.  Alej.  524  c)  que  tampoco  Pagös  cita. 

Otro  reparo  al  autor.  ^En  quö  limites  se  mantiene  resiiecto  ä los 
vocablos  dialeetales,  y porquö  no  usa  dos  signos,  uno  para  las  voces  no 
citada.s  por  la  Academia,  y otro  para  los  dialectismos?  Digo  esto  porque 
neapixarse  viene  con  asterisco,  y con  texto  de  Borao,  que  es  como  si  viniesen 
loa  vocablos  vizeainos  y santanderinos  de  mis  ‘Dialectos  castellanos’  citando 
mi  humilde  nombre.  No  he  querido  mencionar  antes  varias  palabras  dia- 
löcticas  no  citadas  en  la  obra,  por  haber  supuesto  que  Pagös  no  armaria 
el  zurriburri  acadömico,  barajando  lo  verdaderamente  Castellano  con  lo 
ipie  no  pertenece  ii  la  lengua.  M.'ls  razön  que  para  lomar  un  texto  de 
Borao,  recopilador  de  aragonesismos,  habria  para  mencionar,  v.  gr,  aceddar 
= calentar  (Pereda,  acadömico,  de  ‘Penas  arriba’,  ‘I.a  Puchera’  301  y el 
tomo  III.  45.5).  Una  vez  metidos  en  los  ilialectos,  seria  cosa  de  decir: 
‘ajinga,  y vämonos’. 

En  acardenalxir  hay  dos  de  los  <lefectos  apuntados:  l"  la  falta  de  un 
texto  antiguo  (Milagros.  265  a);  2“  la  omisiön  del  pasage  de  Cervantes 
(Quijote,  740).  Esto  seria  mucho  mäs  importante  que  aducir  el  U'Xto  de 
un  ex-jesuita  acadömico  ii  quien  conocerfin  cuatro  gatos.  Al  Sr.  Oto  de 
Buen  citö  el  autor,  por  ser  eonvecino;  y ä .Mir,  por  inmortal.  No  cambio 
yo  la  inmortaliilad  de  este  autor  {>or  mi  modesta  oscuridad. 

Vaya  otro  reparo  de  importancia.  ^Nos  va  fi  venir  el  autor  en  toda 
a obra,  como  la  Academia,  con  aquello  de  ‘romedor,  que  come,  liehedor, 
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(jue  bebe;  aburridor,  que  aburre’,  etc.?  Porque  entonces,  babrA  que  apagar 
por  segunda  vez  y largarse.  [Pues  no  digo  nada!  Y si  anadinios  al  ciento 
y la  madre  que  trae  la  Acadeniia  los  ciento  y la  abuela  que  pare,  recopi- 
ladiM  por  mi  con  calnia  y padencia,  jsantas  pascuas! 

De  uio<io  (]ue,  por  los  reparo«  que  van  saliendo,  se  vc  la  falta  de 
m(itodo  en  la  confecciAn  de  la  obra,  la  cual  es  producto  de  un  trabajo 
de  hormiga  pacientisimo  que  agota  la  vida  de  un  hombre  y en  el  cual, 
i jtizgar  por  el  retrato  del  autor,  no  s^lo  sc  ha  descejado,  sino  despciado 
casi  por  completo,  con  tanta  vigilia  y tanto  afän  de  revisar  textos,  niuchos 
de  eilos  [<or  cierto  desconocidos. 

Y siguc  el  capitulo  de  los  reparos.  La  colocacit'>n  de  las  palabras  es 
la  misma  que  en  el  diccionario  acadöniico,  lo  cual  quiere  decir  que  es 
mala,  pues  ya  sabemos,  v.  gr.  que  tras  dcaro  viene  aearralar,  y que  despuös 
de  acarreio  vuelve  ä aparecer  la  r .sencilla  en  acartotiar,  y acartonarse, 
que  es  lo  linico  que  hacen  los  sctlores  en  la  Acadcinia,  y eso,  no  jX)r  la 
actividad  suya,  sino  por  la  del  lualdito  tienipo,  cuyo  valor  es  alll  des- 
coDocido. 

En  acaso,  yo  lue  habria  reinitido  li  Cucrvo,  que  trae  cuatro  coluinuas. 
AquI  sc  nota  la  falta  de  inencidn  de  la  obra  niuy  especialmente.  El  Sr.  Pagds 
trae  dos  textos  de  CalderAn  que  no  puedo  comprobar.  Yo  tengo  auotado 
uno  en  que  equivale  & ‘por  casualidad’,  del  misino,  no  citado  por  Cuervo 
ni  por  Pagds.  Ni  este,  de  la  Oitanilla:  ‘si  d caso  le  buscascn.’  Tampoco  trae 
Pagfe  esta  fräse:  ‘nacen  al  acaso  en  el  Norte’  (La  Batalla  de  los  .\rupiles, 
8-^).  Adriertn  que  no  tomo  citas  de  segunda  mano. 

Ni  Pagds  ni  la  Academia  (‘Marana’,  4)  traen  acastillar,  tenientio  los 
franceses  aeeasliller,  voz  tomada  del  Castellano. 

Acatar  no  viene,  come  arabos  dicen,  de  o y caiar,  etimologia  infantil, 
siuü  de  adcaptare,  antiguo  francAs  acater.  Y adcmiis  significa  ‘asociar’. 

Ninguno  de  ambos  cita  acayax,  del  P.  Cid,  ‘26ö9  (‘Marana’,  1).  Ni 
aceeinado  (id.):  ‘perezosamente  estird  el  acecinado  y arido  cuerpo’  (El  eqni- 
page  del  rey  Josd,  ‘207).  Ni  acecinamiento  (id.),  de  ‘La  Guarda  cuidadosa’. 

Ambos  preguntan,  en  aeedia  = platija,  si  viene  del  Arabe.  No  seilores, 
eso  del  Arabe  es  un  recurso  gastado  y mandado  retirar.  El  texto,  conio 
de  costumbre:  ‘Cervantes.’  ;Y  al  soll  Yo  diria:  ‘Rinconete  y Cortadillo’ 
(Novelas  ejemplares,  pAg.  111,  poniendo,  por  supuesto,  ul  principio  de  la 
obra,  ‘ed.  Coblens,  183‘2’).  Y aAadiria  esto,  en  aeedo:  ‘no  estuvo  en  dos 
dedos  de  caerse  muerta  la  Carducha  con  la  aceda  respuesta  de  Andres’ 
(‘La  Gitanilla,’  Nov.  ej.,  pAg.  52).  Y esto:  ‘Mosq.  Pienso  que  el  viejo  lo 
ha  visto  — Que  trae  aceda  la  vista’  (El  lindo  don  Diego,  acto  II,  esc.  XIVj. 
Y esto:  ‘si  te  repite  la  respuesta  que  te  diere  dos  6 tres  vecea,  si  la  inuda 
de  blanda  en  Aspera,  de  aceda  (=  al.  herb)  en  amorosu’  (Quijote,  p.  II, 
cap.  X,  pÄg.  1‘2‘2).  O mejor,  me  remitirla  A Cuervo. 

Acefalo  podria  empezar  asi:  ‘Acephala  (P.  Alcjandro.  ‘dOdl  b’),  advir- 
tiendo  que  cstA  como  nombre  propio,  con  mayilscula,  y que  es  sustantivo 
aqui,  {>  substantivo,  que  cs  como  quiereu  haccrnos  decir  y escribir  aliora 
los  senores. 
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El  pasage  de  Cervantes,  en  aceite  de  aparieio  = heilendes  Wundöl 
(con  mindscula  en  tni  texto),  se  holla  en  el  Quijote,  II.  IO  (piig.  023). 
La  Acadeinia  ha  tenido  el  buen  acuerdo  (jrara  avis!)  de  suprimir  aceüe 
de  petroleo,  fräse  que  el  Sr.  Pagds  no  ha  podido  comprobar,  como  no  pudo 
Cuervo  hacerlo  en  multitud  de  capftulos  acaddmicos,  lo  cual  indica  ‘eine 
faule  Sache’. 

Ni  Pagds  ni  la  Academia  traen  acelerado,  de  Cervantes.  Esta  ha  aila- 
dido  acelajado,  que  aquel  trae  con  cita  de  Idxico;  yo  tenia  una  del  Heraldo, 
porque  hoy  dia,  con  tantaa  vocea  nuevas  y tantos  acaderaizantes  que  no 
las  admiten  por  no  manchar  su  |)ulida  pluma,  se  ve  negro  uno  en  cucstiOn 
de  te-xtos. 

;Dale  con  el  arabe!  Äeelga  no  viene  de  dl,  sino  de  siluca  por  sicula, 
en  nii  opinion.  Tengo  dos  textos  anotados,  modernos. 

En  acendrado  = al.  seelenrein,  yo  habria  puesto:  ‘en  este  grcinio, 
corro  y compabia’  estä  ‘el  acendradisimo  caballero  D.  Quijote  de  la  Man- 
ebisima,  y su  escuderlsimo  Panza’  (guasa  purisima,  II.  38,  pdg.  58‘2).  Y 
en  acena,  esto:  ‘de  muchas  ricas  acenas  que  les  dicen  traperas’  (P.  .\lej. 
1301b);  por  cierto  que  en  la  interpretaciOn  usa  Ochoa  un  Castellano  macar- 
rönico.  Y lucgo,  habria  citado  aeeiiar  (‘Marana,’  I,  tomadn  del  P.  Alejandro, 
355b).  — Acenero  viene  tambidn  en  la  ‘Biografie  de  un  Goto’. 

Voy  ä ver  si  en  otra  ediciOn  inencionan  la  Academia  y el  Sr.  Pages 
un  vocablo  citado  en  ‘Maraita’,  acer,  apedrefindoles  a citas:  P.  Alejandro 
(14b,  071  d,  745b,  751c,  781b,  1311a,  1703c,  2413d,  total  ocho).  ;A1 
tienipol 

Si  acera  viene  de  fiax,  a la  /<  con  ella.  Antes,  la  Academia  remitia 
de  hacera  acä.  .\hora,  de  aqui  allä.  Y asi  pasamos  el  tiempo,  en  remi- 
siones,  muchas  de  eilas  falsas,  y gran  nilmero  {ledantes.  Pero  noti  hic 
locm. 

Orco  que  con  el  examen  de  estas  20  pdgiuas  (49 — 08)  basta  y auu 
sobra  para  enterarsc  aproximadamentc  del  trabajo  en  cucstiOn. 

Me  he  detcoido  en  reseiiar  aus  defectos.  Pero  no  hay  que  echar  en 
saco  roto  sus  ventajas,  que  son : 1 ” I.a  de  proporcionarnos  un  cilmulo  de 
citas  sin  las  cuales  no  es  poeiblc  comprobar  el  verdadero  significado  de 
las  voces  ni  estudiar  el  desarrollo  psicolOgico  que  han  experimentado; 
2'’  I.a  claridad  del  texto  de  consulta,  cualidad  indispensable  en  obras  de 
csa  naturaieza. 

Para  un  hombre  solo,  la  empresa  es  colosal,  y miis  si  se  compara  esa 
tarea  con  la  infeliz  que  desempefian  nn  par  de  docenas  de  miembros  del 
Sanedrin  acaddmico,  ayudado  por  una  cafila  de  corresponsales  extendidos 
IKtr  el  globo  terraqueo  de  tal  suerte,  que  en  los  dominios  de  la  Academia 
nunca  se  ponc  cl  sol,  sin  que  por  eso  alumbre  jamds  el  de  la  ciencia  en 
SU  diccionario. 

Berlin.  P.  de  Mugica. 
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Neuphilologcntag  überreicht  von  dem  Verein  akademisch  gebildeter  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  in  Breslau.  Breslau,  Preuss  & Jünger,  1902.  211  S.  8 
[C.  Appel,  Die  Danza  general  nach  der  Handschrift  des  Escorial  neu  her- 
uusgegeben.  Mühlan,  l)er  Bretoneu  Leben  und  Sterben.  A.  Pillet,  Stu- 
dien zur  Pastourellc.  C.  Reichel,  Zur  handschriftlichen  Cberlieferung  der 
Chanson  de  geste  P'ierabras.  G.  Sarrazin,  Kleine  Shakespeare-StudienJ. 

Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  XXIII, 
5,  Mai;  6,  Juni. 

Modern  language  notes  XVII,  5,  May  [E.  P.  Hammond,  The  teilt 
Kcene  in  Richard  III.  — J.  S.  Nöllen,  Heine  and  Wilhelm  Müller,  II.  — 
S.  Cook,  The  opening  of  Boccaccio’s  Life  of  Dante.  — W.  W.  Newell, 
Arthurian  notes.  — J.  W.  Bright,  Minor  notes  on  Chaucer.  — Reviews  etc.J. 
b,  .Tune  [0.  Searlea,  The  Leodilla  episode  in  Bojardo’s  Orlando  iuiiamo- 
rato.  — G.  P.  Krapi>,  The  first  transcript  of  the  Vercelli  book.  — W.  F. 
Reeves,  ‘Mobied  queen’,  Hand.  II,  2.  — R.  Ferguson,  Ooldsniith  and  the 
notions  Grille  un«  Wanderer  in  Werthers  I.eidcn,  I.  — A.  S.  Rosenbach, 
The  curious  impertinent  in  English  dramatic  litcrature  before  Shelton’s 
translation  of  Don  Quixote.  — E.  8.  Ingrahani,  Apropos  of  a 17.  cent. 
article  on  Jean  .Vntoine  de  Baif.  — J.  W.  Strunk,  Notes  on  Cynewulf.  — 
Reviews  etc.]. 

Studier  i iiKMlern  spräkvetenskap  utgifna  af  nyfilologiska  sällskapet 
i Stockholm.  II.  Uppsala,  Almqvist  & Wiksells  Boktryckeri-Aktiebolag, 
1901.  IX,  211  S.  (J.  Kr.  h (Kronologiskt  ordnade  geografiska  Schemata 
öfver  nordfranska  mcdeltidslitteraturen  [C.  Wahlundl.  Sur  les  ‘propo.sitions 
relatives  doubles’ fA.  Malnistedt].  Om  franska  lünora  i svenskan  [A.  Nord- 
feit]. Om  använaniugen  af  ordet  katl  i svenska  oder  och  liknaude  uttryck 
[A.  W:son  Munthe].  Los  pronoms  fran^ais  au  seizihme  sifecle  [G.  Ernst]. 
Sur  les  adverbes  qui  d^terniiueut  les  substantifs  [Anna  AhlstromJ.  Sur 
le  development  phonötique  de  quelques  mots  atoncs  en  franeais  [E.  Staaff], 
La  note  sur  le  Virgile  de  l’Ambrosienue  [Fr.  Wulff].  Kimstudier  hos 
Verlaine  [R.  G:son  Berg].  Modus  conjunctivus,  särskildt  i franskan  [P.  A. 

< ieijer]. 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  .. . herausgeg.  von  Ed.  Hoff- 
inann-Krayer  und  Jules  Jeanjaquet.  VI,  2 (G.  Fient,  Hemd  und 
Hosa  (in  Prättigauer  Mundart  abgefafst).  J.  V’’olmar,  Us  et  coutuiiies 
dTlstavayer,  II.  ,S.  Meier,  Volkstümliches  aus  dem  Frei-  und  Kelleramt. 
A.  Sprenger,  Einige  Sagen  aus  dem  St.  Galler  Oberlande.  J.  Häberlin- 
Schaltcgger,  Aus  dem  tburgauischen  V'olksleben.  Miseellen.  Bücher- 
anzeigen]. 

The  modern  language  quarterly.  V,  1,  April  [L.  E.  Kästner,  Mon- 
taigne’s  philosophy.  — R.  B.  McKerrow,  The  use  of  so-called  classical 
metres  in  Elizabethan  versc,  II.  — M.  Bentinek  Smith,  Sorae  reinarks  on 
chapter  III  of  ten  Brink’s  ‘Chaucer’s  Sprache  und  Verskunst’.  — Re- 
views etc.]. 

Die  neueren  Sprachen  ...  herausgegelien  von  W.  Victor.  X,  2 
[H.  Müller,  Zweite  englische  Kanon-Liste.  K.  Meier,  Racine  und  Saint- 
Cyr  (II).  Berichte,  Besprechungen,  Vermischtes].  X,  .1  [R.  Krön,  Fran- 
zösischer Lektüre-Kanon.  K.  Meier,  Racine  und  Saint-Cyr  (III).  Berichte, 
Besprechungen,  Vermischtes]. 

Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  herausgegeben 
von  ,M.  Kaluza,  E.  Koschwitz,  G.  Thurau  in  Königsberg  i.  Pr. 
Erser  Band,  erstes  Heft.  Berlin,  Weidmann,  1902.  IKi  S.  § [Koschwitz, 
Die  Reform  des  neusprachliehen  Unterrichts  auf  Schule  und  Universität,  I. 
Kaluza,  II.  Sweet’s  Stellung  zur  sogenannten  Refornimetliode,  I.  Thurau, 
Victor  Hugo  als  Dichter  für  Haus  und  Schule.  Graz,  Zur  Schullektüre. 
Dcimer,  Australian  universities  and  modern  language  teaching.  Leecceur, 
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La  diviaion  et  l’organMation  du  territoire  frau9ai8,  introduction.  Bau- 
mann,  Darf  man  im  französischen  Unterricht  von  Genitiven  und  Dativen 
sprechen?  — Mitteilungen.  — Litteraturberichte  und  Anzeigen.  — Zeit- 
schriftenschau |.  Jährlich  vier  Hefte  von  zusammen  24  Bogen,  zum  Jahres- 
preis  von  M.  S. 

Neusprachliche  Reformbibliothek.  Herausgeg.  von  B.  Hubert  und 
M.  Mann. 

1.  Band:  P.  A.  Qraham,  The  Victorian  era;  adapted  for  the  use  of 
scbools,  and  with  a full  English  commcntary  by  D.  R.  Krön.  VII, 
ÖS),  8»  S.  Geb.  M.  1.8U. 

3.  Band:  R.  Kipling,  Three  Mowgli  stories,  selected  etc.  by  Prof. 
E.  Sokoll.  XII I,  87,  44  S.  Geb.  M.  1,80. 

h.  Band;  W.  Shakespeare.  The  tragedy  of  Julius  Caesar.  With  intro- 
duction etc.  by  1>.  M.  F.  Mann.  VIII,  80,  5ü  8.  Geb.  M.  1,80. 

Bammlung  nenpuiloiogischer  Vorträge  und  Abhandlungen  herausgeg. 
von  W.  Victor.  Leipzig,  Teubuer,  1902.  8. 

I:  Michel  Jouffret,  De  Hugo  ä Mistral.  I^ejons  sur  la  poösie  fran- 
9aise  contemporaine.  10.8  8. 

II:  R.  Schinder,  On  certain  aspects  of  receut  Engl,  litcrature.  112  S. 

111:  W.  Vietor,  Die  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts.  50  S. 

Baumann,  Friedrich,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Torgau,  Reform 
und  Antireform  im  neusprachlichcn  Unterricht.  Abgedruckt  aus  der  Zeit- 
schrift fQr  das  Gymnasialwesen  und  durch  Zusätze  erheblich  erweitert. 
Berlin,  Weidmann,  1902.  44  S.  8.  M.  1, 


Logeman,  H.,  Eickerlyc-Everyman.  De  vraag  naar  de  prioriteid 
opnieuw  onderzocht  (Universitö  de  Gand,  Recueil  de  travauz,  28.  facs.). 
Gand,  Vuylsteke,  1902.  175  8. 


Engelien,  A.,  Grammatik  der  nhd.  Sprache.  5.  Auflage,  herausjKg. 
unter  Mitwirkung  von  H.  Jantzen.  Berlin,  W.  Schnitze,  19i)2.  019  8. 

Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen  Sprache. 
XLV.  Heft.  Band  V.  Bogen  12 — 21.  Bearlicitet  von  A.  Bachmann, 
R.  Schoch,  H.  Bruppacher,  E.  Schwyzer.  Frauenfeld,  Huber,  1902. 

Die  Amberger  Parcifal-Fragmente  und  ihre  Berliner  und  Aspersdorfer 
Ergänzungen.  Herausgeg.  von  D.  A.  Beck,  K.  Präfekt  an  der  Ixjlirer- 
bildungsanstalt  Amberg.  Amberg,  Böes,  1902.  49  8.,  0 Tafeln.  4. 

Die  Carolina  und  uire  Vorgängerinnen.  Text,  Erläuterung,  Geschichte. 
In  Verbindung  mit  anderen  Gelehrten  he.rausgegeben  und  b^rbeitet  von 
J.  Köhler.  ILBand;  Die  Bambergische  Halsgerichtsordnung  unter  Heran- 
ziehung der  revidierten  Fassung  von  1-580  etc.  herausgeg.  von  J.  Köhler 
und  W.  Scheel.  Halle,  Waisenhaus,  1902.  XCl,  312S.,  23  Abbildungen. 
M.  10. 

Klopstocks  Oden.  Ausgewählt  und  erklärt  für  den  Schulgebrauch. 
Mit  einem  Anhang:  einige  charakteristische  Stellen  aus  dem  Messias  von 
R.  Windel,  Professor.  2.  Auflage  (Freyt^s  Schulausgaben  und  Hilfs- 
bächer  für  den  deutschen  Unterricht).  Leipzig,  Freytag,  1902.  147  S. 

Geb.  M.  0,75. 

Freytags  Schulausgaben  für  den  höheren  Unterricht.  Leipzig,  Froy- 
Ug,  1902. 

Der  schwäbische  Dichterkreis,  eine  Gedichtsammlung  für  Schule  und 
Hau^  herausgeg.  von  Dr.  Ernst  Müller.  142  S.  Geb.  M.  0,80. 
Schillers  Geschichte  des  dreifsigjährigeu  Kriege-s.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgeg.  und  erläutert  von  Oberlehrer  D.  W.  Böhme.  347  8. 
Geb.  M.  MO. 

AtcUt  f.  D.  Sprtoben.  CEX.  10 
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Voretzsch,  Prof.  Dr.  Carl,  Unsere  Soldatenlieder  (Sonderabdruck 
aus  der  Beilage  zur  ‘Allgemeinen  Zeitung’  Nr.  72  und  7.S  vom  27.  und 
26.  März  1602).  München  1602.  2ü  S.  8. 


Beiblatt  zur  Anglia.  XIII,  -1 — 7,  April  — Juli. 

The  F.nglish  world.  May  [Bristol’s  new  docks.  — Hospital  ‘13’.  — 
Mr.  Rhodes’s  will.  — Jerry  Bundler.  — A mountain  paradise.  — P’tite 
Mfere.  — Wind  and  bella.  — An  agricultural  experiment.  — Maupygeruon. 
— Odds  and  ends  of  intercst.  — Questions  and  answcrs  etc.].  — June 
[The  shipping  combine.  — Notes  of  the  month.  — Bret  Harte.  — The 
very  false  Gallun  of  Dementia.  — Mist.  — The  Hinda  mystery.  — Free 
Cuba.  — Agriculture  in  Caniida  and  its  future.  — The  King’s' illness.  — 
The  peace  term^. 

Liddell,  H.  H.,  An  iutroduction  to  thc  scientific  story  of  Englisb 
poetrv,  being  prolegomcna  to  a Science  of  English  prosody.  New  York, 
Doub’leday,  1002.  XVI,  312  S. 

Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  herausgeg.  von  M.  Trautmann.  IX 
[11.  Steffens,  Versbau  und  Sprache  des  me.  stabreimeuden  Gedichtes  ‘The 
wars  of  Alexander’.  — U.  Lindelöf,  Wörterbuch  zur  Interlinearglosse  des 
Rituale  ecclesiae  Dunelmensis].  Bonn,  Haustein,  1602.  220  8.  M.  7. 

J.  T.  Brown,  lluchown  of  the  awle  rj-ale  and  bis  poems,  examined 
in  the  light  of  recent  criticism.  Gla.sgow  1602  (read  to  the  Royal  Pbilos. 
Soc.  Glasgow,  21.  April  1602).  27  S. 

Eckhardt,  K.,  Die  lustige  Person  im  älteren  englischen  Drama  (bis 
1012).  Palaestra  XVII.  Berlin,  Mayer  & Müller,  1802.  XXXII,  479  S. 

Jonson,  Ben,  The  case  is  alter’ed,  a coniedy,  presented  by  students 
in  the  University  of  Chicago  at  the  Auditorium  Tlieater,  17.  May  16o2. 
Reviseil  after  the  original  edition  of  1009.  Chicago,  The  University  of 
Chicago  Press,  1902.  86  S. 

Collection  of  British  authors.  Tauchnitz  edition.  ä M.  1,60. 

Vol.  3572:  L.  Merrick,  When  love  flies  out  o’the  window. 

, 3573 — 4:  S.  R.  Crockett,  The  dark  o’the  moon. 

, 3575:  M.  Betham-Ed wards,  Modi  beggars’  hall. 

, 3570:  G.  Gerard,  The  bloo<l-tax. 

, 3577:  H.  G.  Wells,  The  first  men  in  the  moon. 

, 3578:  Bret  Harte,  On  the  old  trail. 

, 3579 — 80:  R.  S.  Savage,  The  mystery  of  the  sbipyard. 

, 3581:  W.  W.  Jacobs,  At  Sunwich  Port. 

„ 3582 — 3:  Margaret  J.  Woods,  Sons  of  the  sword. 

, 3581:  -Mrs.  \\.  K.  Clifford,  Woodside  form. 

„ 3585:  E.  F.  Benson,  Scarlet  and  Nyssop. 

, 3580:  T.  Hopkins,  The  silent  gate. 

Meier,  Konrad,  und  Assmann,  Bruno,  Hilfsbücher  für  den  Unter- 
richt in  der  englischen  Sprache.  Au.sgabe  für  Schulen  mit  dreijährigem 
Kursus.  Teil  II:  Englisches  Lesebuch.  Leipzig,  Seele,  1902.  226  S.,  mit 
einem  Plan  von  London. 

Nader,  E.  I).,  und  Würzner,  D.  A.,  Englisches  Lesebuch  für 
Mädchen-Lyceen  und  andere  höhere  Töchterschulen.  I.  Teil,  mit  einer 
Karte  der  britischen  Inseln  und  einem  Plane  von  London.  Wien,  Holder, 
1602.  VII,  216  S.  Geh.  2”,.,  geb.  3 Kr. 

Shakespeare,  Macbeth.  Witli  iutroduction  and  explanatory  notes  ed. 
by  Prof.  D.  K.  Deutschbein  (Klapperichs  Engl.  u.  franz.  Schriftsteller, 
XII).  Glogati,  I'lemming,  1602.  XIV,  137  S. 

■Macaulay,  llistory  of  England,  erklärt  von  Dr.  F.  Meffert,  ehern. 
Kealgymn.-liircktor.  1.  Heft.  I.  Kapitel:  die  Zeit  bis  lti60.  3.  Aufl.  Text 
Berlin,  Weidmann,  1602.  VIII,  125  S.,  Anm.  32  S.  Geb.  M.  1,60. 
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Poems  of  English  country  life,  selected  and  edited  with  intrcaluction 
and  notes  by  Hereford  R.  George,  M.  A.,  and  W.  H.  Hadow,  M.  A., 
Oxford,  Clarendon  Press,  1902.  XII,  112  S.  Geb.  2 Sh. 

Reed,  T.  B.,  English  boys.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Ur.  K.  Münster,  Oberlehrer  (Freytags  Sammlung  französ.  und  engl. 
Schriftsteller).  Leipzig,  Freytag,  1902.  lOÖ  8.,  dazu  5a  S.  WörterbuÄ. 
Geb.  M.  1,20. 

Swoboda,  W.,  Prof.,  I,ehrbueh  der  englischen  Sprache  für  Mädchen- 
lyceen  und  andere  höhere  Mädchenschulen.  I.  Teil : Eleinentarbuch.  Wien 
lind  Leipzig,  P.  Deutsche,  1902.  VII,  170  S.  Geb.  Kr.  2,-50. 

Pünjer,  J.,  Rektor,  und  Hodgkinson,  F.  H.,  ehern,  brit.  Vice- 
Konsul,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache.  Ausgabe  ß,  Teil  I. 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Hannover  und  Berlin,  Carl  Meyer,  1902.  121  S. 
Geb.  M.  1,60. 

Köcher,  E.,  und  Runge,  H.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen 
^rache.  Mit  12  Vollbildern,  einem  Plane  von  London,  einer  Karte  von 
England  und  einer  MQnztafel.  Leipz^  und  Berlin,  Teubner,  1902.  XII, 
176  S.,  dazu  Wörterverzeichnisse  83  ST 

Kellner,  Ijcon,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mädchenlycecn. 
Berlin,  Springer,  und  Wien,  Gerold,  1902.  IV,  2.38  S.  M.  2. 

Thamm,  E.,  Dr.,  First  st^  in  English  conversation,  for  use  of 
schools.  Ein  Hilfsbuch  für  den  (iebrauch  des  Englischen  als  Unterrichts- 
und  Schul  Verkehrssprache.  Auf  Grund  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
von  1901  bearbeitet.  Gotha,  Perthes,  1902.  VI,  66  S.  M.  0,*Jo. 

J.  T.  Gradon,  B.  A.,  Schlechtes  und  gutes  Englisch,  Sammlung  von 
Fehlern,  die  von  Nicht-Engländern  beim  Erlernen  der  englischen  Sprache 
gemacht  werden.  Mit  Schlüssel.  [Mistakes  in  English,  made  by  foreigners 
studying  the  language,  with  their  corrcctions.]  Strafsburg,  K.  J.  Trübner, 
1902.  54  S.  Geb.  M.  I. 

Schmitz,  H.,  Englische  Synonyma  für  die  Schule  zusaramengestellt. 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Gotha,  Perthes,  1902.  VI,  92  S.  M.  I. 

Mueller,  Dettloff,  Analysis  of  comniercial  correspondence  with  an 
abstract  of  commercial  law;  textbook  for  commercial  acailemies  und  Han- 
delshochschulen. Leipzig,  Teubner,  1902.  U2  8.,  with  sample  letter,  de- 
fmitions  of  technical  terms,  and  English-German  vocabulary. 


Grundrifs  der  romanischen  Philologie  . . . herausgegeben  von  Gustav 
Gröber.  II.  Band.  I.  Abteilung.  5.  Lieferung  (Bogen  60 — 81  und  Titel- 
bogen). Schlufs  der  I.  Abteilung  des  II.  Bandes.  Strafsburg,  Trübner, 
1902.  S.  915— 1286.  M.  .5,20.  (Enthält  den  Schlufs  der  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  von  Gröber  und  das  Register  zur  1.  Abteilung 
des  II.  Bandes.) 

Revue  des  langues  romanes.  XLV,  2 [F.  Troubat,  La  danse  des 
treilles  (ein  in  Montpellier  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinauf  nachweisbarer 
Tanz,  dessen  Figuren  beschrieben  werden;  zugegeben  die  begleitenden  Ge- 
sangesworte  und  Weisen).  E.  Stengel,  IjS  chansounicr  de  Bernart  .\moros 
(Forts.).  F.  Castets,  I dodici  cauti  (Schlufs  des  Textes).  Bibliographie. 
Chronique].  XLV,  3 (|A.  Jeanroy,  Refrains  inödits  du  XIII”  siede. 
E.  Stengel,  Le  chansonnier  (suite  et  fin).  J.  Angladc,  Lat.  gurgus,  forme» 
feminines  et  masculines  en  provencal.  Biblii^raphie]. 

Studj  di  filologia  romanza  pnbblicati  da.E.  Monaci  e C.  De  Lollis. 
Fase.  25  (vol.  IX,  fase.  2")  [Pierre  Toldo,  Ktiides  siir  le  th^ätre  coinique 
fran9ais  du  moyen  ^e  et  sur  Ic  röle  de  la  nouvelle  dans  les  farces  et 
dans  les  comädies.  G.  Bonelli,  I nomi  degli  uccelli  nei  dialetti  lombardi. 
Bullettino  bibliografico].  Torino,  Loescher,  1902.  S.  181 — 188.  L.  12,50. 
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Revue  de  philolf^e  franjaise  et  de  litt^rature  ...  p.  P.  K Cl^dat. 
XVI,  .1  [L.  Cledat,  I^sais  de  sörn.intique,  I.  La  famille  du  verbe  eidrr, 
11.  Lee  formulee  negatives.  — Comptee  rendus.  Correepondance]. 

Zeitechrift  für  mnzösische  Sprache  und  Litteratur  . . . horansgegeben 
von  Dr.  D.  Behrens,  Professor  an  der  Universität  OieCsen.  Bd.  XXIV, 
Heft  5 und  7.  Der  Abhandlungen  drittes  und  viertes  Heft  [J.  Ulrich, 
Die  Sprichwörtersammlung  Jehan  Mielot’s.  W.  Foerster,  Zu  Bartsch’s 
Chrestomathie  de  l’ancien  franMis.  O.  Nehb,  Die  Formen  des  Artikels 
in  den  französ.  Mundarten  (II.  Teil).  H.  t^hneegans.  Der  Münchener 
‘Rabelais’  aus  dem  Jahre  l.’>49.  A.  Mennung,  Der  Sonettcnstreit  und  seine 
Quellen.  E.  Herzog,  Nachträge  zu  XXIlf*  S.  .S02— illO]. 

Mart.  Hartmanns  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller.  Leip- 
zig, Stolte,  1902.  Kl.  8.  Geb. 

25.  Souvenirs  d’une  Bleue,  älfeve  de  Saint-Cjr.  Marguerite-Victoire  de 
la  Maisonfort  ä Genevifeve  de  Colombe  (octobre  l(i88  — fävrier  liiOl). 
Heransgegeben  von  Konrad  Meier.  Autorisierte  Ausgabe.  XVIII, 
91,  37  8.  Dazu  ein  Wörterverzeichnis  v.  27  8. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  Leip- 
zig, Freytag,  1902.  Kl.  8.  Geb. 

L«8  Barcfeur-Carbausanc,  histoire  d’une  famille  pendant  cent  ans  jmr 
Jacques  Naurouze.  Troisibme  partie.  A travers  la  tourmente.  Für 
den  Schulgebranch  herausgeg^n  von  Dr.  G.  Balke,  Oberlehrer 
am  Kgl.  Berger-Gymnasium  zu  Posen.  IV,  112  S.  M.  1,20.  Wörter- 
buch dazu,  57  S.,  M.  0,50. 

Gerhards  französische  Schulausgaben.  Leipzig,  Gerhard,  1902.  KI.  8. 

9.  Petite  Nell  par  M'"''  Suzannc  Gagnebin.  Für  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  mit  Anmerkungen  und 
Wörterouch  von  Dr.  Ernst  Wasserzieher,  Direktor  der  städtischen 
höheren  Mädchenschule  in  Oberhausen  (Rheinland).  I.  Teil:  Text. 
107  S.  Geb.  M.  1,20.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörterbuch. 
21  S.  M.  0,25. 

Neusprachliche  Reform bibliothek.  Herausgeber:  Dir.  Dr.  Bernhard 
Hubert  und  Dr.  Max  Pr.  Mann.  I,eipzig,  Rofst>erg,  1902.  8.  Geb. 

2.  Quatre  nouvellcs  modernes.  Annotöes  par  Bernhard  Hubert.  (Boum- 
Bouiu  par  J.  Claretie.  Une  guörison  difficiic  par  E.  Legouvö.  La 
chfevre  de  M.  Seguin  par  .\.  Daudet.  Yvon  et  Finette  par  fi.  Labou- 
laye.)  VI,  70,  81  S.  M.  1,80. 

(.  Expedition  de  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie  par  Adolphe  Thiers. 
Annotöe  par  Prof.  Dr.  O.  Schulze.  X,  78,  82  8.  M.  1,80. 

ti.  Nouveau  choix  de  contes  et  uouvellee  modernes  ä l’usage  des 
classes  suriörieures  par  D.  Bessö,  professcur  ä l’Ecole  nor- 
male de  Versailles.  (Les  m&res  par  A.  Daudet.  I.«  retour  par 
R.  Bazin.  La  premifere  ödition  par  J.  Normand.  Courage  de  femme 
par  J.  Normand.  Anne  des  Ile«  par  P.  Föval.)  VII,  91,  100  8. 
M.  1,80. 

Pitt  Press  Series. 

Madame  Thörbse  by  Erckmann-Chatrian  e<liteil  with  introduction  and 
notes  by  Arthur  Reed  Ropes,  M.  A.,  late  fellow  of  King’s  College, 
Cambridge.  Cambridge,  University  Press,  1902.  XVI,  227  S.  kl.  8. 
Geb.  Sh.  3. 

Les  plus  anciens  nionumcnts  de  la  langue  franwise  publiös  pour  les 
cours  nniversitaircs  par  Eduard  Koschwitz.  Textes  diplomatiques. 
Sixifeme  ödition  revue  et  augmentöe  avec  deux  fac-similö.  Leipzig,  Reis- 
land,  1902.  M S.  kl.  8. 

Les  jilus  anciens  monuments  <le  la  langue  fran^aise  publiös  pour  les 
cours  universitaires  par  F>luard  Koschwitz.  Textes  critiques  et  glossaire. 
I/>ipzig,  Rcisland,  190‘2.  VIII,  92  S.  kl.  8. 
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ßaist,  Gottfried,  Variationen  über  Roland  2071,  2156  (ans  der  Fest- 
schrift für  VV.  Focrster,  S.  21.1 — 2H2). 

Hartnacke,  Wilhelm,  Aliscans  II  (2891 — .5:180),  kritischer  Text  mit 
Einleitung  und  Varianten.  Inauguraldissertation  ans  Halle,  1902.  31  S.  8. 
(Die  Dissertation  enthält  aufser  der  Einleitung  die  Stelle  2891 — 3:550;  die 
vollständige  Arbeit  soll  bei  Niemeyer  in  Halle  erscheinen.) 

M^lanm  d’ancienne  po6sie  lyrique.  Chansons,  jeux  partis  et  refrains 
in^its  du  XIII*  sibcle  publibe  et'annotäs  par  A.  Jeanroy.  Paris,  Picard, 
l;0)2.  68  S.  8 (Extrait  de  la  Revue  des  Langues  romanes  1896,  1897,  1902). 

Ein  Marienmirakel.  Von  Gustav  Gröber  in  Strafsburg  (aus  der 
Festschrift  für  W.  Foerster,  S.  -121 — 412).  [Altfranzösische  gereimte  und 
bisher  nicht  gedruckte  Fassung  des  Wunders  von  der  Klosterpförtnerin, 
die  während  mehrjähriger  Abwesenheit  aus  dem  Kloster  durch  eine  von 
der  h.  Jungfrau  entsandte  Stellvertreterin  ersetzt  wird,  so  dafs  sie  nachher 
unbescholten  in  ihr  Amt  zuriickkehren  kann.  Diese  Fassung  wird  mit 
zahlreichen  anderen,  lateinischen  und  französischen,  verglichen.  Sie  ist 
der  Arsenalhandschrift  3518  entnommen  und  scheint  der  zweiten  Hälfte  de« 
1.3.  Jahrhunderts  anzngehören.] 

Montaigne.  Principaux  chapitres  et  extraits  des  ‘Essais’  publiäs 
avec  des  notices  et  des  notes  par  A.  Jeanroy,  professeur  ä la  Facultö 
des  lettre»  de  Toulouse.  Deuxifeme  ödition.  Paris,  Ilachette,  1902.  XXXV, 
379  S.  kl.  8.  Fr.  2, -5".  (Uber  die  erste  Auflage  s.  Archiv  C,  218  ff.) 

Patois-Lieder  ans  I.,othringen.  Von  L.  Z^iqson.  Sonderabzug  au.s 
dem  Jahrbuche  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. Band  XIII.  1901.  22  S.  4.  [Die  Texte  sind  in  phonetischer 
Schreibung  gegeben,  von  einer  Ül)er8etzung  ins  Französische  und  von 
einigen  erklärenden  Anmerkungen  begleitet.] 

Saure,  Prof.  Dr.  Heinrich,  I.«  thöätre  fran9ais  classique.  Das  klas- 
sische Drama  der  Franzosen.  Für  Schulen  bearbeitet  und  mit  Anmer- 
kungen versehen.  Erster  Teil.  Zweite  verbesserte  Auflage.  (Tableau  ex- 
plicatif  des  syllabes  douteuses.  — Corneille:  Le  Cid.  Horace.  — Racine; 
Kritannicus.  Phbdre.  AthaUe.  — Molibre:  Le  Misanthrope.  Lea  Fernmes 
savante».  — Voltaire:  Zaire.)  Berlin,  Herbig,  1902.  VIII,  185  8.  8.  [Die 
im  Titel  genannten  Stücke  sind  nur  in  Auszügen  mitgeteilt,  das  Weg- 
gelassene ist  durch  kurze  Inhaltsangaben  ersetzt,  und  je<lcm  Stücke  geht  eine 
knappe  Analyse  voran,  ln  Anmerkungen  unter  dem  Text  werden  Hilfen 
für  angemesMne  Übersetzung,  auch  Erläuterungen  anderer  Art.  geboten.) 

Französisches  Reallexikon  ...  herausgeg.  von  Dr.  Clemens  Klöpper 
in  Rostock.  Lief.  28 — .SU  (Schlufs;  Uniforme — Zythogale,  und  drei  An- 
hänge. 8.  673 — 929).  Leipzig,  Renger.  Jede  Lief.  M.  2. 

Bulletin  du  Glossaire  aes  patois  de  la  Suisse  romande.  Berne,  Bureau 
du  Glossaire  (Hallerstrafse  39).  190‘2.  8.  {.lährlich  vier  Nummern  von 
je  wenigstens  16  Seiten  zum  Preise  von  Fr.  l,-50  jährlich.  Die  Redaktion 
bilden  ^e  Herren  Gauebat,  Jeanja<|uet,  Tappolet.  Die  erste  [Doppel-] 
Nummer  enthält  aufser  einem  einleitenden  Aufsatze  über  die  patois  ro- 
mands  eine  Mundartprobe  mit  franzosi.scher  Übersetzung,  Etymologien 
und  die  Beschreibung  des  Heugadens  samt  den  in  den  Ormonts  öhlicnen 
Benennungen  seiner  Teile  und  der  dazu  in  Beziehung  stehenden  Thätig- 
keiten.  Die  kleine  Zeitschrift  wird  sicher  die  Mitarbeiter  an  dem  grofsen 
Unternehmen  aufklären,  auregen,  wohl  auch  neue  gewinnen.) 

Weitzenböck,  Georg,  Professor  an  der  Landes-Oberrealschule  in 
Graz,  Lehrbuch  der  franz<5aischen  Sprache.  I.  Teil.  Vierte,  inhaltlich 
unveränderte  Auflage.  Leipzig,  Freytag,  19U2.  172  S.  8.  Geb.  M.  2. 

Boerner,  Dr.  Otto,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  ...  Aus- 
gabe D ...  Mitbearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Schmitz.  II.  Abteilung, 
Mittelstufe.  In  Tasche:  Französisch-deutsches  und  deutsch-französisches 
Wörterbuch.  I,eipzlg  und  Berlin,  Teubner,  19o2.  X,  2.59,  76  S.  8.  (5eb. 
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Desselben  Werke«  Ausgabe  B.  IV.  Teil.  2.  Abteilung.  (Ncubearbei- 
tiing.)  Oberstufe.  Mit  ^Vörterbuch.  IX,  261,  136  8.  8.  Oeb. 

Knörich,  Dr.  phil.  Wilhelm,  Direktor  der  städt.  höheren  Mädchen- 
schule und  Lehrerinnen-Bildungsanstait  zu  Dortmund,  Französisches  Lese- 
iind  Lehrbuch.  Erster  Teil:  Erstes  Schuljahr.  Zweite  Auflage.  Han- 
nover und  Berlin,  Meyer,  1902.  VI,  96  8.  H.  Geb.  M.  1,25. 

Breymann,  Dr.  H.,  Französisches  Elementarbiich  für  Gymnasien 
und  rVogymnasien.  1.  Auflage.  München  und  Berlin,  Oldenbourg,  1902. 
VII,  129  8.  8.  Geb.  M.  2,10.  (Verbesserte  und  vermehrte  Neuauflage  des 
Elementarbucbs  für  Realschulen.) 

Schmeding,  G.,  d(X'teur  en  Philosophie,  professeur  ä l’Ek;ole  normale 
[wiir  institutrices  au  chAtcau  ducal  de  Wolfenbuttel,  Matiöre  grammaticale 
potir  servir  ä l’enseignement  des  classes  supörieures.  Dresde  et  Leipsic, 
Koch,  1902.  4b  8.  8. 

Schneider,  Direktor  Prof.  Dr.  phil.  Julius,  Einige  Hilfsmittel  für 
die  Praxis  des  französischen  Unternchts  in  der  Prima.  Beigabe  zum 
.Inhresbcricht  des  Herzogi.  Realgymnasiums  mit  Realschule  zu  Altenburg, 
8.-A.  1902.  Programm  Nr.  766.  IV,  60  8.  8. 

Marchot,  Paul,  docteur  fes  lettres,  professeur  A l’UniversitA  de  Fri- 
bourg (Suisse),  Petite  phonötique  du  frac9ais  prölittüraire  (^VD — X'  sibcles). 
Scconde  partie.  Les  consonnes.  Fribourg  (Suisse),  V'eith  [o.  J.].  8.  41— 9b. 
(8.  Archiv  CVII,  2.38.) 

Gaufinez,  Eugbne,  Notes  sur  Ic  vocalisme  de  Meigret  (aus  der  Fest- 
schrift für  W.  Foerster).  8.  366 — 420. 

Borelius,  Hilms,  Etüde  sur  remploi  de«  pronoms  personnels  sujets 
en  ancien  fran^ais  (Extrait  de  ‘FrAn  niologiska  Föreningen  i Lund’,  II, 
1902).  Lund  1902.  20  8.  8. 

Klöpper,  Dr.  Clemens,  Stilistische  Verschiedenheiten  im  Gebrauche 
der  deutsenen  und  französischen  Pronomina.  Dresden  und  Leipzig,  Koch, 
1902.  31  8.  8 (Neusprachl.  Abhandlungen  ...  herausgeg.  von  Dr.  Clemens 
Klöpper-Rostock.  XII).  M.  0,8o. 

Thomas,  Antoine,  Ancien  franjais  nuüre.  Extrait  des  ‘MAmoires 
de  la  SociAtö  de  lingiiistique  de  Paris’  T.  XII.  3 8.  8.  [nuifre  wird  aus 
mtiie,  Var.  mutre  u.  ühnl.  in  RAlix.  286  hergestellt,  aus  einer  bei  Littrü 
unter  aurenl  angeführten  Psalterstelle  weiter  nachgewiesen  und  mit  ’noe- 
tula,  it.  noltola  gleichgraetzt.] 

Schenk,  Albert,  Paris  pödagogique.  Kiel,  Cordes  [o.  J.l.  (Eine  Wand- 
tafel im  Mafsstabe  1 : 2000O;  Gröfse  82  X 196  cm.,  aus  welcher  Zahl  und 
Lage  der  Pariser  Theater  [1],  Lyceen,  Kollegien  und  höheren  Unterrichts- 
anstalten ersichtlich  werden.  Die  Namen  der  Strafsen,  an  denen  die  ein- 
zelnen Schulen  liegen,  sind  zwar  am  Rande  angegeljen ; da  aber  in  den 
riesigen  .Stadtplan  fast  keine  Strafsen  cingezeicTinet  und  auch  für  diese 
keine  Namen  angegeben  sind,  so  wird  nicht  erkennbar,  wie  dem  Benutzer 
durch  das  Blatt  das  Erreichen  einer  einzelnen  Schule  erleichtert  werden 
könnte.  Er  wird  immer  daneben  eines  Bädekerschen  Stadtplanes  und  der 
in  jedem  Führer  zu  findenden  Aufschlüsse  über  Strafsenuahnen  u.  dgl. 
bedürfen.)  M.  3. 

Wershoven,  Prof.  Dr.  F.  J.,  Couversations  franyaises.  Stoffe  und 
Vokabular  zu  französLschen  Sprechübungen.  Nach  den  h'orderungen  der 
neuen  I.<‘hrpläne  bearlreitet.  Köthen,  Schulze,  1902.  92  8.  8. 

Faggion,  Bortolo,  Le  incursioni  de’Normanui  in  Francia  e la  Chan- 
son de  Roland.  (Dalla  rivista  ‘II  Saggiatore’.)  12  8.  8. 

Paris,  Gasten,  Naimeri  — n .Vynieric  [aus  Mölanges  Löonce  Couture. 
Etudes  d’histoire  m^ridionale  dödük's  A la  niömoire  de  Ijöonce  Couture 
(18;33 — 19o2),  Toulouse,  Privat,  19o2],  U S.  8. 

Modigliani,  Ettore,  Intorno  alle  origini  dell’epopea  d’.Aspremont 
(aus  Scritti  vari  di  filologia  in  onore  di  E.  Monaci,' Roma  1901).  17  8.  8. 
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Bäudler,  Arthur,  Guiot  von  Provins,  seine  Gönner,  die  ‘Suite  de  la 
Bible’  und  seine  lyrischen  Dichtungen.  Inaugural-Dissertation  aus  Halle. 
I'.i02.  91  S.  8. 

Pillet,  Alfred,  Dr.  phil.,  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau, 
Studien  zur  Pastourelle.  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zum  X.  Deut- 
schen Neuphilologentag^  Breslau  1902.  56  S.  8. 

Schneegans,  F.  Ed.,  Maistre  Franfois  Villon.  Sonderabdruck  aus 
‘Neue  Heidelberger  .Jahrbücher’  XI,  8.  l.SH — 172.  Heidelberg,  Koester,  1902. 

Klingler,  Oskar,  Die  Comddie- Italien  ne  in  Paria  nach  der  Samm- 
lung von  Gherardi.  Ein  Beitrag  zur  Litteratur-  und  Sittengeschichte 
Frankreichs  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Inaugural-Dissertation  aus 
Zürich.  .Mit  Illustrationen.  Strafsburg,  Trübner,  1902.  VI,  232  8.  8. 

Mühlan,  Dr.  (Glatz),  Der  Bretonen  Leben  und  Sterben  [aus  ‘Fest- 
schrift zum  X.  Deutschen  Neuphilologentag’J.  44  S.  8.  Vom  Verfasser 
gegen  M.  1,25  zu  beziehen. 

Münch,  Dr.  Wilhelm,  Geh.  Regierungsrat,  Professor  der  Pädagogik 
an  der  Universität  Berlin,  Didaktik  und  Metnodik  des  französischen  L^ter- 
richts.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  [Handbuch  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen  herausgeg.  von  D.  A.  Baumeister. 
Dritter  Band,  2.  Abteilung,  1.  Hälfte.]  .Mündien,  Beck,  1902.  IV,  179  S.  8. 
M.  4,  geb.  M.  5.  (Die  erste  Auflage  ist  besprochen  Archiv  XCV,  328 — 33.'!.) 

Lö wisch,  Dr.  M.,  Das  Volkslied  im  franzö.sischen  Unterricht.  Sonder- 
druck aus  dem  Jahresbericht  des  Grofsherzogl.  Sachs.  Realgj-mnasiums 
zu  Eisenach,  1902.  32  8.  4.  _ 

Crescini,  Vincenzo,  La  lettera  epica  di  Rambaldo  di  Vaqueiras 
(testo  critico,  versione,  postille),  omaggio  a Giosuö  Carducci.  Memoria 
letta  alla  R.  Accademia  di  scienze,  lettcre  ed  arti  in  Padova,  nella  tor- 
nata  del  giorno  8 di  giugno  1902,  ed  inserita  nel  Vol.  XVllI,  dispensa 
III  degli  Atti  e Memorie.  Padova  1902.  26  S.  8. 

Thomas,  Antoine,  Etymologies  gasconnes  [aus  Mölanges  Löonce  Cou- 
ture. Etudes  d’histoire  miridionale  dödiöes  ä la  mömoire  de  Löonce  Cou- 
ture (18.33 — 1902),  Toulouse, „Privat,  19021.  14  S.  8. 

Dittes,  Dr.  Rudolf,  Über  den  Gebrauch  der  Participien  und  des 
Gerundiums  im  Altprovenzalischcn.  S^aratabdruck  aus  dem  Prt^amme 
der  deutschen  k.  k.  Staats- Realschule  in  Budweis,  veröffentlicht  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1[|02.  Budweis,  Selbstverlag,  190  ’.  32  S.  8. 

Dittes,  R.,  Über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Altprovenzalischcn. 
Syntaktische  Studie.  Aus  ‘Romanische  Forschungen  herausgeg.  von  N'oll- 
inöller’,  XV,  1.  1902.  40  8.  8. 


Donati,  Dr.  L.,  professore  alla  Scuola  cantonale  di  Zurigo,  Clorso 
prätico  di  lingua  italiana  per  le  scuole  tedesche.  Grammätica  — Esercizi  — 
Letture.  Zungo,  Art.  Institut  Grell  Füfsli,  1902.  VI,  336  S.  8.  Geb. 
Fr.  4, .50. 

Zuberbühler,  A.,  Lehrer  an  der  Sekundarschule  in  WMenswil, 
Kleines  Lehrbuch  der  Italienischen  Sprache.  II.  Teil.  Lese-  und  Übungs- 
buch. Zürich,  Art.  Institut  Grell  Füfsli,  1902.  VII,  191  S.  8.  Geb.  Fr.  2,80. 
(Der  erste  Teil,  VIII,  131  S.,  geb.  Fr.  1,90,  ist  1902  in  vierter  Auflage 
erschienen.) 

Riccoboni,  Daniele,  Studi  sul  diaictto  veneto.  II.  Intomo  alla 
lingua  di  Nicola  da  Verona,  trovero  del  secolo  XIV.  (Dagli  Atti  del 
B.lstituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  t.  VIII,  serie  VIL  1896 — 97.) 
8 S.  8.  — Continuazione  e fine  leb.  t.  LX,  parte  seconda.  1901).  33  S.  8. 
Der  Text  war  im  t.  V,  s.  VII,  1893 — 4 erschienen. 

Ettmayer,  Karl  von,  Ix)mbardisch- Ladinisches  aus  Südtirol.  Ein 
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Beib^  zum  oberitalienischen  Vokalismue.  Aus  'Romanische  Forschungen’ 
XIII,  2,  8.  821—672. 

Eighteenth  and  nineteentb  annual  Reports  of  the  Dante  Society  (Cam- 
bridge, Maas.)  1899 — 1900.  [Accompanying  papers:  A list  of  Danteiana 
in  american  libraries,  supplementing  the  catalogue  of  the  Cornell  Col- 
lection, compiied  by  Theodore  Wesley  Koch.  Index  of  autbors  quoted 
b^  Benvenuto  da  Imola  in  his  commentary  on  the  Div.  Commedia;  a con- 
tribution  to  the  study  of  the  sources  of  the  commentary,  by  Paget  Toyn- 
bee.]  Boston,  Ginn  and  Company  (for  the  Dante  Society),  19ul.  XVlI, 
67,  54  S.  8. 

Crescini,  Vincenzo,  L’episodio  di  Francesca.  Padova,  Draghi.  32  S. 
8.  L.  0,50.  (Vortrag,  der  am  7.  Mai  1902  in  Padua  gehalten  wurde.) 

Bertaua,  Emilio,  Vittorio  Alfieri  studiato  nella  vita,  uel  pensiero  e 
nell’arte,  con  lettere  e documenti  inediti,  ritratti  e fac-simile.  Torino, 
Loescher,  1902.  VII,  .547  S.  8.  L.  9. 

Zumbini,  B.,  Studi  sul  Leopardi.  Volume  1.  Studi  giovanili  di 
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Zu  den  Quellen  des  ^Esopns'  von  B.  Waldis.' 

über  die  Quellen  des  B.  Waldisschen  ‘Esopus*  herrscht 
noch  nicht  völlige  Klarheit.  Heinrich  Kurz*  und  Julius  Titt- 
mann*  haben  zwar  in  den  Anmerkungen  zu  ihren  Ausgaben 
von  einem  grofsen  Teil  der  Fabeln  die  Quellen  nachgewiesen, 
aber  was  sie  unerforscht  gelassen  haben,  ist  immerhin  noch  be- 
trächtlich genug,  und  ihre  Angaben  bedürfen  selbst  da,  wo  sie 
im  allgemeinen  richtig  sind,  im  einzelnen  mehrfach  der  Berichti- 
gung und  Ergänzung. 

Während  Kurz  über  die  Hauptquelle  des  Dichters  noch 
sehr  ungenügend  unterrichtet  ist  und  daher  eine  Menge  von 
Vorlagen  (darunter  den  Vincentius  Bellovacensls,  den  Petrus 
Alfonsi,  die  Sermones  discipuli  des  J.  Herolt,  sowie  dessen 
Quadragesimale  und  Speculvra  exemplorum,  ferner  das  Quadra- 
gesimale  von  J.  Gritsch,  das  Itinerarium  Paradisi  von 
J.  liaulinus  u.  s.  w.)  annimmt,*  kommt  Tittmann  der  Wahrlieit 
auf  den  Grund,  indem  er  für  die  Fabeln  1 — 283  die  bekannte 


' Vorstehender  Aufsatz,  für  die  zum  25jährigen  Professorenjubiläuni 
Herrmann  Pauls  erscheinende  Festschrift  bestimmt,  wurde  zu  spät  fertig. 
Indem  ich  ihn  an  dieser  Stelle  veröffentliche,  verbinde  ich  damit  die 
herzlichsten  Glückwünsche  für  den  Jubilar. 

’ Esopus  von  Burchard  Waldis,  hg.  von  H.  Kurz;  Leipzig,  Weber. 
2 Bde.  1862.  (Deutsche  Bibliothek,  hg.  von  Heinrich  Kurz.  Bd.  I u.  II.) 

* Esopus  von  Burchard  Waldis,  hg.  von  Julius  Tittmann;  Leipzig, 
Brockhaus.  2 Bde.  1882.  (Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhunderts,  hg.  von 
K.  Goedeke  und  J.  Tittmann,  16.  und  17.  Bd.) 

* VgL  seine  Ausgabe  Bd.  I,  praef.  XXVI  ff. 

Archiv  f.  n.  Spraefaen.  OIX.  17 
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Fabelsammluiig  von  Dorpius  als  Vorlage  bezeichnet  Unrichtig: 
ist  indes  einmal,  was  er  über  diese  Fabelsammlung  sagt;  ein 
Eingehen  hierauf  kann  ich  mir  jedoch  ersparen,  da  W.  Braune 
in  seiner  vortrefflichen  Ausgabe  der  Fabeln  des  Erasmus  Alberus  ‘ 
(praef.  XXX — XLII)  soi^ältige  Angaben  über  diese  Sammlung 
und  ihre  zahlreichen  Ausgaben  gemacht  und  insbesondere  auch 
den  seltsamen  Irrtum  Tittmanns  verbessert  hat,  dafs  ‘dieses  Buch 
...in  der  älteren  Ausgabe  sowohl  wie  in  der  neuen  vermehrten 
Waldis  Vorgelegen  habe’.  Waldis  hatte  selbstredend  nur  ein 
Exemplar- der  späteren,  nicht  erst  von  1532  an,  wie  Tittmann 
meint,  sondern  bereits  1521  erweiterten  Fassung  vor  sich.  Fer- 
ner hat  Tittmann  die  wichtige  Frage  unuutersucht  gelassen,  ob 
Waldis  bei  jenen  283  Fabeln  wirklich  nur  die  Sammlung  des 
Dorpius  gekannt,  ob  er  nicht  daneben  noch  andere  Vorlagen 
benutzt  hat. 

Ich  glaube  daher,  dal's  es  angezeigt  wäre,  das  Quellenverhält- 
nis des  ‘Esopus’  einer  nochmaligen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Eine  gründliche  Umschau  imter  den  Fabel-  und  Schwanksamm- 
lungen vor  1548  wird  ergeben,  dals  Waldis  neben  dem  vielver- 
breiteten  Buche  des  Doq)ius  noch  manches  andere  für  seine 
Fabeln  zu  Rate  gezogen  hat.  Hierüber  gedenke  ich  an  anderer 
Stelle  ausführlich  zu  handeln.  Hier  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  I.«ser  nur  auf  eine  Quelle  des  hessischen  Dichters 
hinlenken,  an  die  man  noch  nicht  gedacht  hat,  obwohl  sic  nabe 
genug  li^t,  ich  meine  die  'Faöulae  Aesopicae’  des  Joachim 
Camerarius. 

Diese  Fabelsammlung  wird  von  H.  Kurz  sehr  oft  unter  den 
Bearbeitungen  und  Nachweisen  der  einzelnen  Fabelstoffe,  aber 
niemals  als  Quelle  einer  Fabel  des  Waldis  angeführt.  Kein 
Wunder  auch;  Kurz  scheint  die  von  ihm  cltierte  Ausgabe  der 
‘ Fubnlae  Aegopicae  von  1564  (Leipzig)  für  die  editio  princeps 
zu  halten.  Da  nun  der  ‘Esopug’  des  Waldis  1548  zum  ersten 
Male  erscliien,  so  dachte  er,  es  sei  undenkbar,  dafs  dieser  jene 
gekannt  haben  könne.  In  Wahrheit  kamen  die  ‘Fabulae  Aeso- 
picae’ bereits  1538,  also  zehn  Jahre  vor  dem  ‘Esopus’,  ans 

' Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke  des  10.  uud  17.  Jahrhunderts 
Nr.  104—107. 
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Licht,*  und  es  wäre  die  Aufgabe  der  Quellenforscher  längst  ge- 
wesen, das  Verhältnis  des  Waldis  zu  dem  Bamberger  Humanisten 
klarzulegen. 

Eine  Frage  mufs  ich  von  vornherein  von  der  Betrachtung 
hier  ausschliefsen,  nämlich  die,  ob  die  ‘Fabulae  Aesopkae  etwa 
schon  bei  den  ersten  283  Fabeln  als  Nebenquelle  gedient  haben. 

* Ich  will  an  dieser  Stelle  keine  erschöpfenden  bibliographischen  An- 
gaben über  die  ‘Fabidae  Äesopieae’  machen,  ich  begnüge  mich  hier,  einige 
der  wichtigsten  Ausgaben  kurz  zu  erwähnen. 

Die  edüio  prineep$,  die  mir  leider  hier  nicht  zur  Verfügung  stand,  ist 
beschrieben  in  Fabricii  Bibliot.  Oraeea  Bd.  XIII  (Hamburg  1726),  S.  510. 
Ich  bezeichne  sie  mit  T. 

Mir  lag  ein  Nürnberger  Nachdruck  mit  folgendem  Titel  vor: 
AESO-IPI  PHRYOIS  J FABVLARVM  CELE-|lberrimi  autoris 
Vita.  II  FABELLAE  AESOPI||cae  plures  quadringetis,  quae||dam 
prius  etiam,  multa  nfic||primii  editae:  oes  aute  orati  ||  ionis  ccue- 
niente  & aequabili  ||  ueluti  filo  pertextae  ä Joachi|mo  Camerario 
Pabengeö.  ||  Fabulae  ite  Liuianac,  Oelli||anae,  Politiani,  Oerbelij  & || 
Eraami  aliquot.  |]  Norimbergae  1539. 

Ein  Drucker  ist  nicht  genannt.  Blatt-  oder  Seitenzählung  fehlen,  die 
Signaturen  gehen  bis  V8.  Diese  Ausgabe,  die  ich  durch  N bezeichne, 
enthält  425  Nummern  (gleich  der  ed.  princ.?),  die  g^en  den  Schlufs  eine 
dgentümliche  Ordnung  darbieten:  nach  Nr.  403  folgt  Nr.  410 — 425,  dann 
404 — 409.  Die  aus  T herübergenommene  Dedikation  an  'Joanni  Scboppero 
Venerabili  patri  & Abbati  Conuentus  FontLs  Salutaris’  ist  von  Tubingae 
Id.  Sextilio  1538  datiert.  — 

Von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Buches  ist  folgendes  Werkchen: 
Appen||dix  Fabvlarvm  |j  Aesopicarvm  nvper  ||  editarum  ä Joachimo 
Camerario  ||  additis  Aegyptiacis  & alijs  qui  ||  busdam  fabulosis  narra  || 
tiunculis.  | Tvbingae  ex  offici[|na  Vlrici  Morhardi  Anno  MDXXXIX. 

Das  Büchlein  (App.  hier  bezeichnet)  enthält  3 nicht  gezählte,  45  ge- 
zählte und  wieder  5 nicht  gezählte  Blätter  kl.  8°.  Dieser  Nachtrag  zu 
der  im  Vorjahre  veröffentlichten  Sammlung  enthält  einige  siebzig  neue 
Fabeln  und  ist  dem  Micael  Rotingiis  in  einem  vom  V.  Non.  datierten  Febr. 
Schreiben  dediziert.  Also  nur  ein  paar  Monate  nach  dem  Erscheinen  der 
editio  princ.  ergänzte  Camerario  seine  erste  Sammlung.  Die  nach  1539  in 
Tübingen  erschienenen  Ausgaben,  wie  z.  B.  die  mir  vorliegende  von  1542  (T‘), 
bieten  die  neuen  Fabeln  bereits  eingereiht,  ln  dieser  letzten  Ausgabe  sind 
mehrere  Fabeln  in  anderer  Reihenfolge  aufgeführt. 

Schwer  zu  bestimmen  ist  der  s.  a.  mit  verändertem  Titel  Norimbergae 
apud  O.  Wachterum  erschienene  Druck.  Er  enthält  nur  425  Nummern, 
bietet  aber  Abweichungen  im  Texte  der  Fabeln,  die  uns  zwingen,  ihn 
nach  1539  zu  setzen.  Ich  bezeichne  ihn  N'*. 

17* 
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Die  Beantwortung  derselben  wuirde  auch  zu  ausführlichem  Ein- 
gehen auf  die  Hauptquclle  (Dorpius)  und  auf  andere  Fabclsamni- 
lungen,  kurzum  zu  Weiterungen  zwingen,  wozu  mir  hier  der  Raum 
fehlt.  Ich  begnüge  mich  daher  zu  zeigen,  welche  unter  den 
letzten  117  Fabeln  des  *Eso]jus’  ganz  oder  teilweise  Camerarius 
entlehnt  sind. 

Ich  übergehe  zunächst  die  Fabeln  'Esojjus’  III,  84,  86  und  91, 
von  denen  zwar  bei  Camerarius  ähnliche  Versionen  verkommen, 
deren  Benutzung  seitens  Waldis  aber  zweifelhaft  ist,  und  hebe 
an  mit  der  Fabel  III,  95 

Von  einem  alten  vnd  einem  newen  Wagen. 


Al*  der  seit  1535  in  'Fübingen  wirkende  (’amerariu*  1541  nach  I^eipzig 
berufen  wurde,  lief*  er  drei  Jahre  später  in  dieser  Stadt  eine  neue  Aus- 
gabe mit  geändertem  IMtel  erscheinen: 

HISTORIA  11  VITAE  FORTUNAEQUE  AESO-yPI  CUM  FA- 
BVLI8  ILLIVS  II  pluribus  quiugentis,  & alij*  quibusdani  narra-H 
tionibus  conipositi*  studio  & diligentia  |l  JOACHIMI  CAMERARII 
PAB.  Quibus  additae  fuere  & Liuianae  duae  et  Gellianae  ac  aliorum 
aliquot,  etc.  — EIP8IAE  ||  ex  officina  recente  ||  Valentini  Papae  | 
MDXLIIII. 

Da*  Dedikationsschreiben  des  Camerarius,  19  Seiten  lang,  ist  an  Joan. 
Malleolum  puerorum  nobiliuui  in  Booemia  poedagogum  gerichtet  und 
‘idibus  Martijs’  datiert.  Das  Buch  enthält  24  ungezählte,  538  gezählte 
und  wieder  28  ungezählte  Seiten  kl.  8".  Die  Ausgabe  bietet  ein  paar  neue 
Fabeln  gegenüber  den  früheren  (und  wird  von  mir  L»  bezeichnet). 

Die  späteren  Ausgaben  sind  ohne  Bedeutung  für  Waldis.  Ich  be- 
merke also  kurz,  dafs  Camerarius  1501  eine  neue  Ausgabe  — die  von 
Kurz  u.  a.  meist  citierte  — ‘Lipsiae  in  officina  Ernesti  Voegelini  Anno 
MDLXIIII’  erscheinen  liefs  (von  mir  L’’  bezeichnet)  mit  al>ermal8  ver- 
ändertem Titel  (FABVLAE  AESOPICAE  PI.VRES  QVINGENTIS  ET 
ALIAE  QVAEDAM  NARRATIONES  etc.)  und  einer  Dedikation  an 
‘E.sromo  Rudingcro,  genero  suo’.  Spätere  gute  Ausgalien  sind  die  von 
1570  und  1598.  — Früh  wurden  die  ‘Fabulae  Aesopteae'  zu  Sammlungen 
für  Schulzwecke  herangezogen.  So  besitze  ich  eine  solche,  die  1576  in 
Leipzig  bei  J.  Steininaun  (Typis  V'oegolianis)  erschienen  ist,  aber  schon 
lange  vorher  einmal  herausgekommen  sein  mufs,  weil  sie  zwei  De<likation8- 
schreil)en  von  Melanchthon  an  B.  Ziegler  enthält.  Die  gleiche  Sammlung 
gab  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  Christian  Daumius  wiederholt  bis 
tief  in  das  18.  Jahrhundert  heraus  und  versah  sie  mit  Nachweisen.  — 
Man  kann  wohl  sagen,  dafs  die  ‘Fabulae  Aesopirae'  kaum  weniger  Auflagen 
als  die  Sammlung  des  Dorpius  erfahren,  aber  viel  länger  fortgelebt  haben. 
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Kurz  bezeichnet  (II,  S.  142)  die  Quelle  dieser  Fabel  als 
unbekannt  und  giebt  auch  keine  Nachweise  au.  Tittnianu  be- 
merkt (II,  S.  112  A.)  zu  derselben:  ‘Scheint  eigene  Erfindung 
des  Dichters.’  Die  Quelle  ist  aber  Camerarius’  ‘Fabulae  .4e«o- 
picae  Nr.  406  (N.)  (T-  Bl.  157,  L»  S.  329,  L''  S.  303). 

Ich  führe  die  lateinische  Fabel  hier  ganz  an. 

De  plaustro  recenti  et  uetere. 

Plaustrum  recens  stridentibus  rotis  fertur  obuiani  qiion- 
dam  factum  alteri,  quod  & uetustius,  cuius  rotae  de- 
tritiores  essent.  Hoc  igitur  illud  interrogat,  quid  queratur, 
aut  quae  res  ad  ista  ipsum  lamenta  adigat.  Cui  recens  & stri- 
diiliim  plaustrum;  Cur  tu  obsecro  tanto,  inquit,  silentio 
inueheris,  & raros  etiam  gemitus  edis  sub  oneribus? 
Sentio  enim,  inquit  hoc,  dolorem,  & ferenda  intelligo 
(|iiae  imposita  mihi  sunt,  itaque  ferre  quam  dcplo- 
rare  malo. 

Docet  fabula,  clamores  & uociferationas  non  fere  a uanitate  & 
incogitantia  abesse.  Vt  dicant  Frauci;  cachinnos  sonantes  in 
ore  uasci.  Etiam  docet,  (Quantum  in  laboribus  perferendis  exer- 
citati  nouitijs  & rudibus  praestent. 

Waldis  hat  diese  Fabel  in  seiner  gewohnten  Weise  nach- 
geahmt: er  gestattete  sich  Aus.schmückungeu  und  kleine  Abwei- 
chungen. Hebt  Camerarius  kurzweg  mit  dem  Wagen  selber  an, 
•so  spricht  Waldis  erst  von  dem  Bauern,  dem  der  neue  Wagen 
gehört,  und  erzählt  uns: 

Den  lud  der  Bawr  mit  Weytzenkem, 

Wolt  fahrn  zu  mark,  war  eben  fern. 

Anschaulich  schildert  Waldis  das  Geräusch  des  neuen  Wagens 
und  ebenso  das  heruntei^ekommene  Aussehen  des  alten  Karrens, 
während  Camerarius  das  kurz  mit  einem  Beiwort  abfertigt. 

Sachlich  weicht  Waldis  insofern  von  seiner  Quelle  ab,  als 
bei  ihm  der  neue  Wagen  das  Gespräch  beginnt,  während  bei 
Camerarius  der  alte  an  fängt  und  den  neuen  imeli  der  Ursache 
seines  Achzens  fragt.  Die  .\uffiussung  des  Waldi.s,  dass  der  alte 
Karren,  trotz  seiner  schweren  I>ast, 
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Dennocht  gieng  «tillschweigend  daher, 

Gleich  ob  er  hette  kein  beschwer, 

und  erst  auf  die  Frage  des  neuen  Wagens  das  Stillschweigen 
bricht,  ist  eine  entschiedene  Verbesserung  gegenüber  Camerarius. 

Dafs  aber  Waldis  wirklich  die  ‘Fahulae  Aesopicae’  zur  Vor- 
lage hatte,  das  beweisen  verschiedene  wörtliche  Anklänge.  Ich 
lasse  zu  den  oben  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobenen 
Stellen  hier  die  entsprechenden  nachgeahmten  Verse  des  deut- 
schen Dichters  folgen : 

V.  10.  Da  kam  ein  ander  Wag  entgegen. 

Der  war  nun  alt  vnd  abgenutzt 
Sein  achsaen 

— velgen,  speichen,  naben 
Verbraucht  . . . 

V.  ly. der  Wagen  new 

— sprach:  ich  bitt  dich  auff  mein  trew 

V.  20.  Vnd  dennoch  solcher  last  bist  trechtig, 

Doch  hOrt  man  sulchen  alten  Wagen 
Gar  selten  seufftzen  oder  klagen. 

‘Ey’ sprach  der  alt 


Wiewol  mirs  in  mein  gliedern  schmertzt, 


Doch  weil  mirs  ist  gesetzt  zur  buls. 

Das  ich  nur  immer  tragen  mufs. 

So  gib  ich  mich  darinn  auch  willig 
Vnd  werd  derhalben  nimmer  schellig. 

Ich  leidts  geduldig  . . . 

Was  die  Moral  der  lateinischen  Fabel  anbetrifft,  so  hat  Waldis 
nur  den  letzten  Satz  benutzt,  den  er  aber  umschreibt,  wenn  er 

saßt:  Ein  gmeyner  schad  ist  gut  zu  wagen. 

Ein  teglich  vnglflck  leicht  zu  tragen; 

Schwer  tragen  lert  ein  offt  die  not, 

Die  gwohnheit  leichte  bürden  hot. 

Gleich  die  nächste  Fabel  — oder  richtiger  Erzählung  — 
des  Waldis  (III,  96), 

Wie  einer  seinem  Freunde  gelt  zu  behalten  gab, 

ist  auch  Camerarius  entnommen.  Kurz  vermutete  als  Quelle 
derselben  ‘Aes,  s.  l.  P.  La  Fabule  coUecte  De  fidei  commisia 
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pecunia  Exhortatio’  [wohl  identisch  mit  Steinhöwel  ‘Etnpua'  (lat.) 
143  de  fidel  commiesa  pecunia  (ed.  Oesterley  S.  301)  = Alfonsi, 
Diecipl.  Clericnlie  cap.  16  = Genta  Romniwrinn  c.  118].  Titt- 
manu  äufsert  sich  folf^ndermafsen : ‘Die  nächste  Stelle  kann  ich 
nicht  nachweisen;  die  Geschichte  ist  alt  und  weit  verbreitet. 
Steinhöwel  ex  Adelfonso  238“,  239V 

Kurz  und  Tittmann  deuten  auf  die  gleiche  Geschichte  hin. 
Diese  hat  zwar  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  derjenigen  des 
Waldis,  ihre  Quelle  aber  ist  sie  nicht.  In  jener  (aus  der  Dixci- 
plina  Clericalis  des  Petrus  Alfonsi  stammenden)  Erzählung  wird 
der  Empfang  von  anvertrautem  Geld  geleugnet,  und  der  Betro- 
gene veranlafst  einen  Freund,  dem  Betrüger  Kisten,  angeblich 
mit  köstlichem  Geschmeide,  in  Wirklichheit  mit  Kies  gefüllt,  zur 
Aufbewahrung  zu  übergeben,  wo  er  denn,  in  demselben  Augen- 
blick eintreffend,  dim;h  diese  List  sein  Eigentum  zurückerhält.  Bei 
Waldis  handelt  es  sich  auch  um  anvertrautes  Geld,  aber  seiu 
Empfang  wird  nicht  geleugnet,  es  wird  nur  behauptet,  die  Mäuse 
hätten  es  gefressen,  kurz  es  ist  die  bekannte,  auf  das  alte  indische 
Fabelbuch  Calila  ve  Dimna  (Bidpai)  zurückgehende  Erzählung,  be- 
treffs deren  Verbreitung  ich  auf  Oesterley  zu  Wendenmuth  I,  191 
und  Bolte  zu  Schumanns  Nachtbüchlein  I,  11  (Stuttg.  Litt.  Verein 
197.  Publikation  S.  392  und  209.  Publikation  S.  279)  verweise. 

Waldis  konnte  die  Erzählung  aus  dem  Directorium  vitae 
humanae  des  Johannes  von  Capua,  der  lateinischen  Übersetzung 
des  indischen  Fabelbuches,  oder  aus  deren  deutschen  Übertra- 
gung, dem  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen  (beide  von  1480 
an  wiederholt,  das  deutsche  Buch  unzählige  Male  gedruckt),  oder 
aus  den  'Fabulae  Aesopicae’  des  Camerarius  N.  Nr.  38.5  'Depo- 
situm aes’  (T“  Bl.  147,  L'’  S.  285)  schöpfen.  Dafs  er  aber  nur 
das  letzte  Werk  benutzte,  lälst  sich  leicht  zeigen. 

Im  ‘Directorium’  ‘dejwsuit’  ‘qiiidam  pauper  mercator  ... 
mille  libras  ferri'  ‘apud  qiiemdam  notum  suum’,  im  ‘Buch 
der  Beispiele’:  ‘ein  kauffman  ...  het  ...  hundert  pfund 
ysen  ...  in  sins  wirtes  hul's  in  einr  statt  geben’,  bei  Camera- 
rius: ‘Deposuerat  mercator  apud  hospitem  suum  magnum 
poudus  aeris’  und  bei  Waldis:  ‘Vil  gelts  ein  kaufmau  ...  legt 
...  Bey  seinem  Wiert  auf  guten  glauben’;  man  beachte  dabei 
die  Doppelbedeutung  von  aes  = Erz  (Kupfer)  und  Geld. 


Digitizad  by  Google 


256 


Zu  den  Quellen  des  ‘Eeopus’  von  B.  Waldig. 


Der  von  der  Reise  zurückgekomniene  Kaufmann  fordert  im 
‘ Directorium’  und  im  ‘Buch  der  Beispiele’  sein  Eisen,  bei 
Camerarius  sein  ‘aes’,  bei  Waldis  sein  Geld.  Die  Ausrede  des 
Wirtes  (bei  Job.  von  Capua  des  Freundes)  ist  die  gleiche  in 
allen  Versionen.  Die  Antwort  des  Kaufmanns  bietet  im  ‘Buch 
der  Beispiele’  den  sonst  fehlenden  Zug,  ‘dafs  kein  Tier  aufs  er 
dem  Straufs  (=  »on  ein  strufs«)  Eisen  fresse.’ 

Der  Kaufmann  giebt  sich  scheinbar  zufrieden,  und  der  Wirt, 
froh,  so  leichten  Kaufes  davongekommen  zu  sein,  lädt  im  ‘Direc- 
torium’ und  im  ‘Buch  der  Beispiele’  den  Betrogenen  ein,  bei 
ihm  zu  speisen,  ein  Zug,  der  bei  Camerarius  und  Waldis  fehlt 
Der  Kaufmann  stiehlt  dann  den  Sohn  des  Wirtes  und  ver- 
birgt ihn  im  ‘Directorium’  ‘in  domo  cuisdam’,  in  den  drei  ande- 
ren Versionen  ‘bei  einem  anderen  Wirt’. 

Im  ‘Buch  der  Beispiele’  kommt  der  Kaufmann  erst  am 
dritteu  Tag  zu  seinem  Wirt  zurück  (bei  Johannes  von  Capua 
fehlt  die  Zeitangabe),  bei  Camerarius  ‘postero  die’,  bei  Waldis, 
damit  übereinstimmend,  ‘am  anderen  Morgen’. 

Im  ‘Directorium’  behauptet  der  Kaufmann,  ‘vidi  auern  que 
rapuit  . . . puerum’,  im  'Buch  der  Beispiele’  ebenfalls  ‘ein  vogel’ 
schlechtweg,  bei  Camerarius  und  Waldis  ist  es  ein  Rabe. 

Es  erübrigt  noch  ein  paar  Züge  anzuführen,  die  Camerarius 
und  Waldis  gemeinsam  siud,  in  den  anderen  beiden  Versionen  aber 
fehlen. 

Camerarius:  Waldis: 


Quid?  mures,  inquit  raercator,  homo 
intelligens,  Dij  boni  quid  narras? 
nuuquam  audiui  illus  hoc  cibo  uti,‘ 
scd  bene  habet  quod  tu  euasisti 
uoracitatem  ipsorum.  Placebat  ho- 
spiti  commentum  suum,  quo(d)  tarn 
facile  imposuisset  mercatori.  Scd 
dum  discedit  mercator  puerum  per- 


Der  Kauffmau , wie  er  war  gar  klug . . . 
Er  sprach : was  hör  ich  immer  sagen  ? 
Pflegeu  dieMeufs  auch  Geltzunagen  ? 
Das  hab  ich  warlich  nie  gewust, 
Das  sie  zu  solcher  speifs  ban  lust  . . . 
So  hastu  warlich  sehr  grofs  glück, 
Weil  du  bist  in  der  mitt  gesessen, 
Das  sie  dich  nit  han  auch  gefressen  . . . 


' Tn  den  späteren  Ausgaben,  anfangend  von  N"  und  T’‘,  wenn  nicht 
schon  früher,  finden  sich  liier  noch  folgende  Worte:  ‘Vtuntur,  inquit  illc, 
& hic  Ä in  insula  Gyaro,  an  tu  obsecro,  non  audisti?  Non  equidem, 
inquit  mercator,  quod  sciaml’  — Da  Waldis  von  diesen  Worten  keine 
Kenntnis  zeigt,  so  dürfte  er  eine  Ausgabe  vor  1542  zur  Vorlage  gehabt 
haben. 
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Der  Wiert  frewt  sich  in  seinem  sinn, 
Das  er  den  Kauffinan  hat  gefatzt, 
5Iit  solcher  list  das  Gelt  ahgschwatzt. 
Dieweil,  der  Kauffuian  gieng  hinaufs, 
Find!  auff  der  Gassen  für  dem  Haufs 
Des  VViertes  Son,  ein  Knaben  klein 
Der  spielt  vnd  war  nun  gar  allein. 

Den  bracht  er 

Heimlich  zu  seinem  andern  Wiert. 

Die  enteprechende  Stelle  lautet  im  ‘ Dirertnrimn  (Hertneux 
V’,  S.  165):  Et  ait  raercator:  Nuu(juam  audiuiraus  esse  in  mundo 
animal  quod  frangeret  ferrum,  et  mures  comederunt  modo  illud. 
Nunc  autem  nihil  reputo  illud,  ex  quo  Deus  liberaiiit  te  ab  eis, 
et  non  offenderunt  te.  At  ille  gauisus  [est]  de  verbo  quod 
audiuit  ab  eo  rogauitque  illum  vt  cometleret  secum  illa  die  et 
statuit  sibi  terminum  reueniendi  ad  eum.  Post<juam  vero  recessit 
ab  eo  raercator  cogitauit  ai^imentum  vt  caperet  sibi  filium  suum. 
Qui  cum  furatus  esset  eum,  abscondit  in  domo  cuisdam.  — 

Im  ‘Buch  der  Beispiele'  lautet  sie  folgendermafsen  (ed.  Hol- 
land S.  60):  Sprach  der  kauffman:  ‘Nie  hat  man  gehört  noch 
gesehen,  daz  kein  tier  sy,  das  ysen  efs,  on  ein  strufs  vnd  hie 
essen  es  die  müfs.  Aber  ich  schäz  das  alles  für  nicht,  allein  so 
dich  got  vor  jnen  behüt  hat,  das  du  vnbeschädiget  von  jnen 
kumnien  bist.’  Der  wirt  was  fro  von  des  kouffmans  werten  vnd 
lud  in,  by  im  zu  essen.  Vnd  do  der  kouffman  ufs  dem  hufs 
kam,  gedacht  er,  wie  er  dem  man  einen  sun  Stelen  möcht,  der 
zumal  ein  wolgeschaffner  junger  knab  was  vnd  dem  vatter  vast 
lieb.  Un  do  er  jm  den  gestal,  do  behielt  er  in  jn  eines  andern 
Wirtes  hufs.  — 

Auch  die  Moral  des  Camerarius  hat  Waldis  herübergenom- 
men: Fabula  subijeit  proverbij  sententiam:  Clauum  clauo 
pelli  oportere.  Waldis:  Mit  Negeln  man  Negel  aufs- 
grebt  etc.  — 

Die  nächste  Erzählung,  die  hierher  gehört,  ist  ‘Esopus’  IV,  13 

Vom  Schiffman  vnd  einem  Diebe. 

Kurz  sagt  über  diese  (II,  S.  153):  ‘Wahrscheinlich  mündliche 
Uberliefenmg  oder  eigenes  Erlebnis’.  Bearbeitung  (davon):  Aes. 
Camer.  328:  Tempestas  in  muri.  — Tittmaun  schreibt  das  (II,  160) 


quam  »citum  filium  hospitis  sui, 
ante  aedos  discuircntem  absque  cu- 
stode,  abducit  ad  alium  suum  ho- 
spitem. 
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getreulich  nach:  ‘Eigenes  Erlebnis,  später  in  Joachim  Camerarii 
“Fahulae  Aenojnca^’  (Lipsiae  MDLXX)  Xr.  328:  Tempestas  in 
man  (schon  1564  gedruckt)’. 

Die  Erzählung  erschien  bereits  1539  im  Druck  in  dem  oben 
erwähnten  ‘Appendix  fabvlarum’  S.  11*.  Hier  lautet  sie: 

Tempestas  in  mari. 

Orta  in  mari  tempestate  atroce,  omnibusque  alijs  metu  trepi- 
dantibus,  unus  inter  illos  solus  omnium  uullam  dare  significationeni 
timoris,  ac  potius  magnam  prae  se  ferre  confidentiam.  Cui  alius 
(|uidam,  quaenam  res  te,  inquit,  aut  spes,  tarn  securum  in  maxirao 
discrimiue  praestare  potest?  Tiun  hic,  nihil  enim  periculi  est,  inquit. 
Xihil  ne,  inquit  alter,  iam  pene  fracta  naui?  Mihi  quideni,  inquit 
ille,  cuius  corpus  non  piscibus,  sed  auibus  pabulum  praebere  debet. 

Fabula  dooet,  diuinitus  reseruari  ad  sua  supplicia  malos.' 

Das  Verhältnis  des  Waldis  zu  dieser  Darstellung  ist  ein 
sehr  freies,  wie  man  es  indes  bei  ihm  seinen  Vorlagen  gegenüber 
sehr  oft  beobachten  kann.  Waldis  erzählt  die  Geschichte  mit 
grofser  Frische  und  Lebendigkeit  als  Erlebnis  auf  einer  Seereise 
nach  Riga  und  hält  sich,  obwohl  in  dem  Schwanke  im  wesent- 
lichen mit  Camerarius  übereinstimmend,  von  wörtlicher  Anlehnung 
ganz  frei. 

Als  unbekannt  bezeichnet  Kurz  (II,  165)  auch  die  Quelle 
von  ‘Esuptis’  IV,  48 

Von  öpffeln  vnd  einem  Rofsdreck 

und  führt  wiederum  Camerarius  unter  den  Bearbeitungen  an, 
aber  auch  in  diesem  Falle  ist  letzterer  die  Quelle  des  Waldis 
gewesen.  Seine  Fabel  ist  bereits  1538  im  Druck  erschienen.  Sie 
hat  folgenden  Wortlaut  (N  Nr.  396,  T*  Bl.  154,  L^’  S.  297): 

Poma  et  sterquilinium. 

Forte  sublatum  cum  potnis  stenjuilinium  subita  aquarum 
exuiulatione,  fluitabat  in  eo  loco,  vbi  dudtim  iacuerat.  Tum  se 
illud  A in  aquis  vehi  ferri  cum  pomis  praeclarum  existimans: 

' T*  L'JS.  m 
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Quam  Seite  nos,  iuquit,  poma  natamus!  Sed  paulo  post 
huroiditate  dissolutum  in  aquis  evanuit 

Fabula  narratui'  contra  gloriationis  uanitatem. 

Diese  kurze  Fabel  hat  Waldis  weder  in  seiner  Weise  er- 
weitert und  ausgeschmückt.  Aus  dem  unbestimmten  ‘sterqui- 
linium’  machte  er  einen  ‘Rofsdreck'.  Er  gab  an,  wie  einerseits 
die  Apfel,  anderseits  der  Rofsdreck  ins  Wasser  geraten  waren. 
Eine  Magd  liels  über  einen  Steg  gehend  die  Apfel  aus  einem 
Korbe  ungeschickterweise  in  den  Bach  fallen.  Ein  Bauer  tränkte 
sein  Pferd  an  demselben  Bache,  und  dieses  liefs  bei  der  Gelegen- 
heit ‘ein  Feigen’  hineinfallen.  Und  nnn  schwammen  Apfel  und 
Rofsdreck  zusammen  weiter,  und  der  letztere  redete  die  Leute  an; 

Seht,  wie  wir  schLnen  öpffel  flielseni 

Den  Schlufs  ‘Sed  paulo  post’  etc.  hat  Waldis  weggelassen; 
die  Moral  der  Fabel,  von  Camerarius  kurz  angedeutet,  hat  er 
durch  eine  Anzahl  treffender  Vergleiche  veranschaulicht. 

Die  nächste  Fabel,  mit  der  wir  uns  hier  zu  beschäftigen 
haben,  ist  die  87.  im  IV.  Buche  des  ‘Esopus’ 

Vom  Wolff  vnd  einer  Ganfs. 

Kurz  bezeichnet  die  Quelle  als  unbekannt  und  führt  unter 
verschiedenen  Versionen  bezw.  Bearbeitungen  der  Fabel  Came- 
rarius ‘Lupus  saltans’  an.  Wir  werden  auch  dieses  Mal  die 
‘Fabulae  Aesopicat  als  Quelle  des  Waldis  anzusehen  haben.  Ich 
lasse  die  lateinische  Fabel  folgen  (Nr.  350,  T*  Bl.  134'',  JJ  S.  260): 

Lvpvs  saltans. 

Hieme  quaerebat  escam  lupus,  <fe  anserem  nactus  in  syl- 
uas  deuoraturus  hunc  asportauit.  Qui  uidens  de  se  esse  actum, 
nisi  Consilium  callidum  exeogitaret,  quo  eriperetur  e dentibus 
saeuissimae  bestiae,  ualde  orat  lupum,  quoniam  sibi  moriendum 
esset,  mediocriter  se  delectari,  sine  quideiu  incoinodo  ipsius  ac 
molestia,  pateretur,  minus  postea  grauiter  mortem  ut  fer- 
ret.  Lupus  iubet  petere  quid  coneedi  sibi  uelit  Tum  ille  re- 
spondit,  choream  se  cupere  agitare,  quam  ipse  ducat.  Lupus, 
qui  nihil  fraudis  metueret,  age  inquit,  fiat,  Icuac  alae  pennam 
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eminentiorem  prehendens,  cum  ansere  saltare  coepit.  At 
hic  occaaione  fugae  oblata,  relicta  penna  in  ore  lupi  auolaiiit 
Lupus  cum  gcmitu  auolantem  prosequens:  Me  roiseruni,  inqiiit, 
uou  oportuit  saltare  ieiunum. 

Fabula  monet,  nihil  recte  alieno  tempo  fieri. 

Diese  Fabel  benutzte  Waldis  mit  charakteristischen  kleinen 
Änderungen,  indem  er  sich  zugleich  spracldich  möglichst  seine 
Selbständigkeit  wahrte.  Bei  ihm  geht  der  Wolf  ‘vmb  Fafsuacht’ 
auf  Raub  aus,  die  Gans  ei^reift  er  ‘bey  einem  Zaun’,  die  arme 
Gefangene  möchte  in  der  lustigen  Zeit  ‘die  allen  Menschen  freude 
geit’  auch  nocli  einmal  fröhlich  sein.  Die  beiden  tanzen  ‘als  obs 
zu  einer  Hochzeit  weF.  Der  Wolf  macht  sich  Vorwürfe,  dafs  er 
sich  nicht  der  Lehre  erinnert,  die  ihm  einst  sein  Vater  gab,  u.  s.  w. 

Einen  Zug,  dafs  der  Wolf  die  Gans  an  einer  Feder  festhält, 
hat  Waldis  weggelassen. 

Ein  paar  Sätzchen  verraten  übrigens  noch  deutlich  die  Quelle. 
Waldis  sagt:  ‘...  ein  Gans  ergriff.’  — ‘So  wolt  ich  denn 
dest  lieber  sterben.’  — ‘Drum  wolt  ich  gern  einst 
vinbher  springen.’  — ‘Auch  nimmer  nüchtern  tantzen 
solt.’  — Hiermit  vergleiche  man  die  oben  in  gesperrter  Schrift 
hervorgehobenen  Stellen  bei  Camerarius. 

Nur  ein  paar  Seiten  später  fand  Waldis  bei  Camerarius  eine 
* Fabel,  die  er  für  die  96.  im  IV.  Buche  seines  ‘Esopus’  verwertete. 

Von  den  Löwen  vnd  Hasen. 

Wieder  bezeichnet  Kurz  (II,  183)  die  (iuelle  als  unbekannt  und 
führt  die  Fabel  des  Camerarius  als  Bearbeitung  an,  und  Titt- 
mann  II,  291  folgt  ihm  getreu. 

Es  wird  gut  sein,  die  lateinische  Fabel  hier  wiederzugeben 
(Nr.  356,  L;  S.  264): 

Leporun:  concio. 

Quodani  tempore  uisum  cst  oninibus  l^estijs  conuentum  et 
coetum  habere  quo<l  aliaruin  de  alijs  frequentiliirne  querelae 
essent.  Vbi  dictis  idtro  citroque  senteutijs,  lejHircs  ita  concio- 
natos  i>erhibent:  Vitieri  sibi  :iequum,  omniura  vt  bestisu'um  eadem 
sit  dignitivs  et  par  potestas,  neque  o[)ortere  alias  tanto  plus,  alias 
minus  valere,  hoc  enim  pacto  fieri,  vt  inferiores  praestantibus 
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direptioni  & praedac  sint.  Quibus  dictis  oblocutos  leones  accepi- 
mus,  orationi  leporinae  deesse  vngues  & dentes. 

Fabula  docet,  fortem  orationera,  nisi  etiam  viribus  sit  fulta 
a poteotioribua  derideri. 

Mit  dieser  Fabel  hat  Waldis  sehr  frei  geschaltet;  man  kann 
bei  ihm  nur  von  einer  Nachahmung  im  allgemeinen  sprechen.  In 
der  Ausführung  ist  er  ganz  seine  eigenen  Wege  gegangen.  Nicht 
eine  allgemeine  Versammlung  der  Tiere,  sondern,  wie  man  es 
strenge  genommen  nach  dem  Titel  der  Fabel  (Concio  leporum) 
auch  bei  Camerarius  erwartete,  nur  eine  der  Hascu  findet  bei 
ihm  statt.  Streben  die  Hasen  bei  Camerarius  die  allgemeine 
Gleichstellung  der  Tiere  an,  so  wollen  sie  bei  Waldis  nur  die 
Tyrannei  der  Löwen  beseitigt  wissen: 

Vielleicht  sic  sich  zum  guten  kerten 
Durch  süsse  wort  vnd  Hasenstimm, 

Baldt  liessen  ab  von  jrem  grimm, 

Den  Thieren  nit  mehr  widerstrebten, 

Hinfürter  freundtlich  mit  jn  lebten, 

Wurden  all  mit  einander  frumb. 

Sie  hieben  sich  bei  Waldis  zweimal  zu  den  Löwen,  um  ihnen 
die  Sache  vorzutragen.  Das  erste  Mal  kehren  sie  wieder  un- 
verrichteter Sache  um,  denn  die  Ijöwen  waren  alle  ‘voll  mit 
bancketieren’.  Das  zweite  Mal  bringen  sie  ihre  Moralpretligt  an, 
werden  aber  von  den  Ijöwen  nicht,  wie  bei  Camerarius,  blofs 
verhöhnt,  sondern  zerrissen  und  aufgefressen. 

Noch  eine  Abweichung  von  Camerarius  bietet  die  Einleitung 
des  Waldis.  Er  verlegt  die  Handlung  ‘Kvrtz  vor  (?)  der  Schöpfung 
aller  Ding*,  ‘da  sey  gwest  ein  alter  Hafs’,  ‘der  war  verstendig, 
klug  vnd  weifs  Vnd  hat  in  Büchern  lang  studiert’.  Von  diesem 
Hasen  sei  das  ganze  Hasengeschlecht  gelehrt  geworden.  Und 
ihre  Gelehrsamkeit  und  Weisheit  habe  sie  auf  den  Gedanken 
gebracht,  als  Weltverbesserer  aufzutreten. 

Die  Idee,  den  Hasen  als  ein  gelehrtes  Tier  anzusehen,  dürfte 
Waldis  aus  einer  Fabel  entnommen  haben,  die  sich  bei  Camera- 
rius (Appendix  S.  17*’,  L'’  S.  341  ‘Leporis  eruditio’)  und  Pauli 
(Schimpf  und  Emst  Nr.  108  cd.  Oesterley  S.  80)  findet  und  aus 
dem  Dialogus  creaturarum  (ed.  Griisse  S.  255)  stammt. 
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Die  Abweichungen  des  Waldis  von  Camerarius  erklären  sich 
gröfstenteils  aus  der  von  jenem  beliebten  gnindverschiedenen 
Moral,  die  er  an  die  Fabel  anknüpfen  wollte.  Während  Camera- 
rius nur  veranschaulicht,  dafs  die  wirkungsvollste  Rede  ohne 
eine  ihr  Geltung  verschaffende  Hand  von  den  Mächtigen  nur 
verlacht  wird,  will  Waldis  zeigen,  dafs 

Kcnig,  Fürsten  vnd  der  Adel 
Können  nit  leiden  irgends  tadel. 

Wer  sie  strafft  vnd  die  warheit  sagt, 

Der  wird  veracht,  getödt,  verjagt 

Seine  Fabel  ist  wie  so  manche  andere  von  ihm  eine  wetternde 
Strafrede  gegen  die  Tyrannengewalt  seiner  Tage. 

Bei  der  98.  Fabel  des  IV.  Buches, 

Wie  einer  ein  Esel  solt  schreiben  leren, 

bezeichnet  Kurz  (U,  184)  ‘Abstemius  ap.  Nev.  592’  ‘De  Gram- 
mntico  docente  asinum’  als  Quelle  und  führt  eine  Anzahl 
anderer  Versionen,  darunter  Camerarius  (Lips.  1564)  S.  167,  als 
Bearbeitungen  an.  Tittmann  (II,  295)  meint  vorsichtiger:  ‘Quelle 
nicht  genau  nachzuweisen’. 

Ein  Teil  der  von  Kurz  angegebenen  Versionen,  wie  z.  B. 
die  39.  Historie  des  Eulenspiegel,  gehört  nicht  hierher.  Für 
Waldis  können  nur  drei  Versionen  in  Betracht  kommen:  Poggios 
‘Facetum  dictum  asinum  erudire  promittentis’ , sei  es  direkt, 
sei  es  durch  Vermittelung  Seb.  Brants  (Mythologi  Esopi  . . . vna 
cum  Auiani  et  Rimicij  fabulis  1501)  oder  eines  anderen  Samm- 
lers, Abstemius  Nr.  133  und  Camerarius. 

Die  Fabel  des  Abstemius  ist  oline  weiteres  auszuscheiden, 
nicht  deshalb  weil  sie  in  der  Sammlung  des  Dorpius  fehlt  und 
die  Ausgabe  des  Nevelet  erst  1610  erschien  — denn  Waldis 
konnte  die  Fabel  ja  aus  einer  Separatausgabe  des  ‘Hecatomythiura 
(alterum)’  kennen  — , sondern  weil  sie  derjenigen  des  Waldis 
ganz  fernsteht.  Bei  Abstemius  rühmt  sich  ein  ‘Grammaticus’, 
er  sei  so  vortrefflich  in  seiner  Kunst,  dsds  er  selbst  einen  Esd 
mit  Erfolg  unterrichten  könne.  Ein  Fürst  fragt  ihn,  ob  er  sich 
für  fünfzig  Goldgulden  getraue,  einen  Esel  innerhalb  zehn  Jahren 
ortlentlich  auszubilden.  Der  Prahler  will  sich  umbringen  lassen, 
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wenn  er  bis  zu  dieser  Frist  den  Esel  nicht  lesen  und  schreiben 
gelehrt  habe,  u.  s.  w.  Von  dieser  Einkleidung  finden  wir  nichts 
bei  Waldis,  und  gerade  sie  ist  für  die  Darstellung  des  Abstemius 
charakteristisch,  während  der  SchluTs  der  Erzählung  in  den  mei- 
sten Versionen  so  ziemlich  gleich  ist. 

Waldis  nähert  sich  sowohl  Poggio  als  Camerarius,  und  es 
bleibt  zu  untersuchen,  ob  er  diesen  oder  jenen  oder  beide  benutzt 
hat.  Ich  hebe  mit  Camerarius  an  und  gebe  zu  diesem  Zweck 
seinen  Text  wieder  (Nr.  181,  S.  166): 

Rex  et  svbditvs. 

Innocenti  subdito  infestus  Rex,  ut  cum  causa  illum  posset 
plectere,  imperat  asinum  ut  litteras  doceat.  Hic  se  obedientem 
iusso  futurum  ait,  <&  omnem  diligentiam  operae  adhibi- 
turum,  sed  esse  tempore  longo  opus  ad  eam  rem  per- 
ficiendam.  Peteret  quantum  vellet,  concedente  Rege,  ille  decen- 
nium  postulat  Quo  impetrato,  amici  hominem  admonuere, 
fieri  non  posse,  vt  asinum  literis  erudiret  At  vos, 
inquit,  bono  animo  estote:  nam  intra  tarn  multos  annos 
aut  morietur  animal,  aut  rex  aut  ego.  Quodeumque  autem 
horum  acciderit,  ego  onere  suscepto  liberatus 
fuero. 

Docet  fabnla,  difficilibus  (in)  negoeijs  A periculosis 
saepe  esse  salutarem  procrastinationem. 

^ Die  Fabel  des  Po^o  lautet: 

Facetum  hominis  dictum  asinum  erudire 
promittentis. 

Tyrannus  ad  exhauriendum  bona  subditi,  qui  se  multa  fac- 
turum  iactabat,  sub  graui  poena  praecepit,  ut  asinum  literas 
doceret.  Ille  impossibile  ait  fore,  nisi  raultum  temporis  sibi  in 
erudiendo  asino  concederetur.  Petcre  quantum  uellet  iussus,  dc- 
cennium  impetrauit.  Deridebatur  ab  omnibus,  quoniam  rem  im- 
possibilem  suscepisset.  Ille  amicos  solatus,  nihil  timeo,  inquit, 
nam  interim  aut  ego  moriar,  aut  asinus,  aut  dominus.  Quibus 
uerbis  ostendit  salutare  esse  rem  difficilem  in  longum 
protrahi  ac  differL 
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Die  beiden  Versionen  bieten,  wie  man  sieht,  einige  wörtliche 
Übereinstimmungen  — und  es  li^  auf  der  Hand,  dafs  Came- 
rarius  die  Facetiae  des  Italieners  zur  Vorlage  hatte  — , aber  auch 
einzelne  Abweichungen,  die  es  ermöglichen,  das  Verhältnis  des 
hessischen  Fabeldichters  zu  ihnen  zu  bestimmen. 

Waldis  näliert  sich  mehr  Camerarius  als  Poggio.  Ich  sehe 
von  seinen  einleitenden  Worten,  wo  er  über  den  Mifsbrauch  der 
Gewalt  bei  den  Mächtigen  klagt  — sein  Zusatz  — ab,  und  gehe 
gleich  zur  eigentlichen  Erzählung  über. 

Bei  ihm  ist  es,  wie  bei  Camerarius,  ein  König,  kein  tyrannus 
dem  ‘ein  frommer  vnderthenig  war*  (entsprechend  dem  ‘innocenti 
subjecto’  des  Camerarius),  und  diesem  ‘gebietet’  er  (Camerarius: 
imperat)  den  Esel  zu  unterrichten. 

Er  antwort: 

Ewrem  Fürstlichen  Bfehlen  noch 
Wil  ich  gantz  gern  difs  grobe  Thier 
In  Disciplin  nemen  zu  mir, 

Mit  aller  arbeit  halten  drob. 

Weils  aber  ist  so  wundergrob  . . . 

Ich  darf!  dazu  ein  lange  zeit 

Hiermit  vergleiche  man  die  oben  gesperrt  gedruckten  entsprechen- 
den Stellen  bei  Camerarius. 

Waldis  hat  soweit  von  Poggio  keinen  Gebrauch  gemacht. 
Es  ist  1km  ihm  weder  die  Rede  vom  ‘exhaurire  bona  subditi’  noch 
davon,  dafs  dieser  ‘se  multa  facturum  iactabat’.  Es  entspriclit 
al)er  sowohl  Poggio  als  Camerarius,  wenn  der  subditus  zclin 
Jahre  zu  der  Arbeit  fordert  und  zugestanden  erhält. 

Dagegen  weist  es  wieder  auf  Camerarius  hin,  wenn  wir  bei 
Waldis  lesen: 

Vnd  kamen  all  sein  Freund  daher, 

Fragten,  wie  er  so  Nerrisch  wer 

Sich  solcher  arbeit  vnderstündt 

Weil  das  man  doch  kein  Esel  fand  ... 

Der  schreiben  kund  het  oder  lesen  ... 

Er  sprach:  jr  Freunde,  schweigt  nur  still  ... 

Wer  weifs,  wer  Zehen  Jar  mag  lelien  . . . 

I.ieicht  stirbt  mein  Herr  oder  das  Thier 
Oder  wird  die  zeit  sein  leicht  an  mir. 

Wenn  von  dreien  eins  geschieht 
Iso  bin  ich  lofs,  die  sach  entricht 
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Hiermit  wäre  wiederum  oben  Camerarius  zu  vergleichen.  Selb.st 
in  der  Aufzählung  der  drei  Möglichkeiten  stimmt  Waldis  mehr 
mit  Camerarius  als  mit  Poggio  überein.  Bei  Waldis  ist  die  Rei- 
henfolge: König,  Tier,  ich;  bei  Camerarius:  Animal,  rex,  ego; 
bei  Poggio:  ego,  asinus,  dominus. 

Auch  die  Moral  des  Waldis  klingt  mehr  an  Camerarius  als 
an  Poggio  an,  wenn  sie  auch  im  Grunde  bei  beiden  die  gleiche  ist: 

Man  soll  in  grossen  schweren  feilen 

In  Bachen,  die 

— schedlich  aulsgang  möchten  gewinnen, 

Sich  bdenken  vnd  recht  wohl  besinnen. 

Vergleiche  hiermit  die  beiden  Texte  oben. 

Wenn  sonach  Camerarius  die  Hauptquelle  für  Waldis  w&r^ 
so  möchte  man  doch  aus  ein  paar  Sätzchen  schliefsen,  dafs  er 
auch  Poggios  Erzählung  herangezogen  habe. 

So  sagt  z.  B.  der  König  im  ‘Esopus’; 

Das  dirs  gelingen  wird  . . . 

Zu  schwerer  straff  . . . 

bei  Poggio:  (Tyrannus)  sub  poena  graui  praecepit; 
l>ei  Waldis  heiJst’s:  Da  ward  er  blacht  von  jedermon 
bei  Poggio:  Deridebatur  ab  omnibus. 

Diese  Ausdrücke  fehlen  bei  Camerarius. 


Nicht  weit  brauchte  Waldis  zu  gehen,  um  die  Quelle  seiner 
übernächsten  und  letzten  Elrzählung  (‘Esopus’  IV,  100) 

Von  einem  Tyrannen  vnd  seinem  Vndersassen 

zu  finden,  gleich  die  nächste  Erzählung  des  Camerarius  lx)t  sie 
ihm  dar. 

Kurz  (H,  185)  führt  als  Vorlage  des  hessischen  Dichters 
Poggius  T)e  tyranno  qui  homini  pecunioso  causas  injustas  injecit’ 
an.  Wie  weit  das  richtig  ist,  wird  sich  weiter  unten  zeigen.  Je<len- 
falls  ist  Poggio  die  Quelle  für  Camerarius  selber. 

Die  Fabel  dieses  letzteren  hat  denselben  Titel  wie  die  oben 
zuletzt  angeführte,  welche  die  Quelle  von  ‘Esopns’  IV,  98  bildete. 
Schauen  wir  sie  uns  näher  an  (N  Nr.  182,  T‘  Bl.  87,  U S.  167): 
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Rex  et  subditus. 

Svbditum  opulentuiu  & pecuniosum  cupiens  ex- 
pilare  Rex,  ue  uiui  fecisse  uideretur,  adduci  hominem  imperat, 
Jk.  a subornatis  coram  se  postulari  crimine  perduellionis,  quod 
receptaret  bestes  suos,  & cum  illis  consilia  uefaria 
cuntra  patriam  iniret.  Homini  quieto  & cui  nihil  esset  pace 
ueque  utilius  neque  optatius,  mira  uideri  accusatio  & res  illa. 
Tum  unus  de  accusatoribus:  Etiaiu  nunc,  iuquit  domi 
istius  bestes  regies  ecculi  existimo.  Ibi  intelligens 
reus,  qui  essent  bestes,  ques  abducere  a se  rex  cuperet: 
Ita,  inquit,  est,  ceger  euini  fateri  uerum.  Sed  mitte  mecum, 
u Rex,  quibus  illi  statim  tradantur.  Rex  satellites 
cum  nie  misit,  quibus  emuem  suam  pecuniam  & uum- 
mos  dedit  deferendes  ad  Regem.  Hi  quidem  sunt 
bestes,  inquit,  etiam  mei.  Peue  enim  me  perdiderant 

Docet  fabula,  prudentes  parua  libenter  amittere  ut  maiera 
retinere  pessint 

Mit  dieser  Darstellung  stimmt  die  Erzählung  des  Poggio  — 
die  sich  auch  bei  Brant  und  Brant-Adelphus  findet  — inhaltlich 
fast  ganz  überein,  aber  im  sprachlichen  Ausdruck  entfernt  sie 
sich  sehr  daven  und  bietet  segar  ein  paar  kleine  sachliche  Ab- 
weichungen. Dadurch  lälst  sich  zeigen,  dals  Waldis  den  Came- 
rarius  zur  Vorlage  hatte. 

Natürlich  verfuhr  der  deutsche  Dichter  bei  einem  Stoffe, 
der  ihm  erwünschte  Gelegenheit  zu  einer  Philippika  gegen  die 
Gewaltherrscher  gab,  ziemlich  frei.  Er  schilderte  ingrimmig  das 
Treiben  des  Tyrannen  tmd  verbreiterte  die  Reden  und  Gegen- 
reden der  Personen.  Statt  der  in  acht  Worten  ausgedrückten 
Moral  des  Camerarius  bringt  er  eine  vier  Seiten  lange  heftige 
Rede  gegen  den  Eigennutz. 

Dals  er  aber  von  Camerarius  abhängig  ist,  zeigen  die  nach- 
stehenden Verse,  mit  denen  man  die  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehobeueu  Stellen  der  lateinischen  Fabel  vergleichen  möge: 

1)  V.  21.  Vuder  jin  safs  ein  Reicher  .Mann, 

Ein  trewer  frommer  Vnterthan  ... 

V.  28.  Das  ern  »eiaa  gfallena  auch  möcht  »chinden. 
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2)  V.  33.  Er  hett  die  Feind  seines  Vatterlands  . . . 

Heimlich  in  seinem  Haus  versteckt. 

3)  V.  40.  Als  heimlich  Conspiration 

Die  du  mit  vnsern  Feinden  heltst 
Vnd  nach  dee  Lands  verderben  stelltet. 

4)  V.  65.  Da  stund  einr  von  den  Suppenfreasem  ... 

V.  68.  Vnd  sprach:  ja,  wenn  ichs  sagen  sol 

Lafst  in  seim  Hanls 

Suchen,  ich  weib  das  man  wird  finden 
Meine  Herren  feind,  dazu  die  seinen. 

5)  V.  7.S.  Da  merkt  der  Mann  daseelbig  stück, 

Verstand  jr  Practick  vnd  jr  tück. 

Er  sprach  von  stund:  Qnediger  Herr, 

6)  Schickt  mit  mir  einen  oder  mehr. 

Wo  ein  Feindt  in  meim  Haub  wird  funden 
Soll  er  gefangen  vnd  gebunden 
werden  gführt  ... 

7)  V.  81.  Nam  etlich  von  von  den  Hofe  schrantzen 

V.  8:1.  Gab  jn  ein  grosse  summen  Gelts 

Vnd  sprach:  schweig^  nit,  meim  Herrn  vermelts! 

Vnd  sagt,  dib  ist  der  grosse  Feindt. 

Dafs  aber  Waldis  auch  bei  dieser  Erzählung  Poggios  Ver- 
sion, sei  es  direkt,  sei  es  aus  einer  Sammlung  (etwa  aus  Braut) 
kannte,  möchte  man  daraus  schliefsen, 

1)  dafs  bei  jenem  wie  bei  diesem  von  einem  ‘Tyrannen’, 
nicht  von  einem  ‘rex’  die  Rede  ist; 

2)  dafs  die  oben  sub  2,  3 und  6 angefülirten  Vei-se  des 
Waldis  dem  Poggio  fast  noch  näher  stehen  als  dem  Camerarius; 
man  vergleiche: 

Poggio:  2)  Höstes,  inquit,  meos  ac  rebelles  qui  contra 
3)  me  conspirarunt  domi  absconditos  tenuisti. 

6)  Sed  destina  mecum  satellites  tuos,  ego  hostes 
illos  ac  rebelles  tibi  statim  comprehensos  dabo. 

Ich  habe  mich  jetzt  mit  einigen  Fabeln  zu  beschäftigen,  bei 
denen  Camerarius  nicht  die  Hauptquelle,  bzw.  nicht  die  einzige 
Quelle  gewesen  ist.  Ich  beginne  mit  ‘ Eso jj  an’  IV,  75 

18* 
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Vom  Königreich  der  Affen. 

In  dieser  Fabel  haben  wir  ein  altes,  weitverbreitetes  Motiv', 
und  es  ist  daher  nicht  leicht,  die  direkte  Quelle  des  Dichters 
nachzu weisen.  Bezüglich  seiner  Verbreitung  sei,  auiser  auf  Kurz 
II,  137  ff,  noch  auf  Oesterley  zu  Pauli  Schimpf  und  Ernst 
Nr.  381  verwiesen.  Als  Quelle  bezeichnet  Kurz:  Aes.  s.  1.  J.  7“ 
*De  homine  fallaci  et  veraci  et  simiis’  (wiederum  nichts  als  eiu 
lateinischer  Text  des  Steinhöwel). 

Waldis  konnte  die  Erzählung  aus  Steinhöwels  ‘Esopus’ 
(Oesterleys  Ausgabe  S.  181),  aus  Pauli  Nr.  381  oder  aus  Came- 
rarius’  *Fabulae  Aesopicae’  Nr.  228  (T‘  Bl.  102,  L*’  S.  296) 
nehmen.  Pauli  steht  ihm  ganz  fern.  Bei  ihm  wird  der  Schwank 
von  einem  ‘tötschen  Walch  vnd  einem  ZigeineP  erzählt,  und  letz- 
terer ist  der  Wahrheitsliebende,  der  dem  Affen  sagt:  ‘ir  künnen 
euwre  schand  da  hinten  nit  decken  u.  s.  w.’  Von  allem  dem 
finden  wir  bei  Waldis  nichts. 

An  Steinhöwel  dagegen  erinnern  einzelne  Sätze  und  Aus- 
drücke, so  z.  B.: 

Waldis:  Steinhöwel: 

V.  28. 

Das  sie  solch  scbine  Ordnung  Alle  nach  einander  in  langer  ord- 
fuhren  nung 

V.  70. 

Den  Gselln  that  er  ehrlich  be-  Das  er  solte  rychlichen  begabet 
goben.  werden.  — 

V.  79. 

Er  dacht:  erzeigt  man  solche  ehr  — gedacht  er  in  im  selber:  Wann 
Der  lügen,  so  wirdt  man  viel  mehr  der  trugner,  der  alle  ding  erlüget, 
Die  Warheit  ferdern,  loben,  preisen.  disen  so  empfenglich  ist  umb  syn 

lügen,  o wie  wol  wärt  es  mir  ergaün, 
so  ich  die  warheit  sage. 

Kein  Zweifel  also,  dafs  Waldis  den  Stcinhöwelschen  ‘Esopus’, 
ein  Buch,  da.s  ohnehin  zu  seinen  Quellen  zählt,  hier  benutzte. 

Aber  auch  Camerarius  mufs  er  zu  Rate  gezogen  haben.  Hier- 
für spricht  die  gleiche  Überschrift,  bei  Camerarius:  ‘Simiorvm 
reguvni',  bei  Waldis:  Vom  Königreich  der  Affen;  hierfür 
sprechen  ferner  ein  paar  wörtliche  Anklänge: 
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Waldis: 

V.  67. 

Der  Aff  werdt  «ehr  der  red  erfrewt. 
V.  70. 

Im  wardt  ein  köstlich  Kleidt  ge- 
sehen ckt, 

Mit  einer  gülden  Ketten  bhenckt, 
Dorthin  zu  einem  'Hsch  geführt, 
Mit  essen,  trincken  wol  Tractiert. 

V.  101. 

Von  solcher  red  der  Aff  ergrimmt 
Vnd  all  die  Affen  zu  sich  nimpt, 
Sich  wider  den  Geselln  ermanten 
Vnd  jn  gar  zomiglich  anzanten  ... 
Vnd  auff  das  jämerlichst  zerbissen. 


Delectatnssimiusassentionehominis, 
bene  eum  aoeipi  & praemiis  affici 
imperat. 


Offensus  hac  libertate  ille  Regius 
simius  unguibus  & Dentibus  suorum 
discissum  hominem  abigi  iubet. 


Übrigens  verfuhr  Waldis  auch  mit  dieser  Fabel  in  seiner 
bekannten  Weise. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  bietet  die  übernächste  Fabel  des 
Waldis  (IV,  77): 

Vom  Löwen  Wolff  vnd  Fuchs. 


Auch  hier  findet  sich  die  Fabel  bei  Pauli  und  zwar  sub 
Nr.  494  (ed.  Oesterley  S.  287),  bei  Steinhöwel  (ed.  Oesterley 
S.  209)  und  bei  Camerarius  sub  Nr.  71  (L*"  S.  112). 

Die  Fassung  des  Pauli  (der  wolf  verkl^  den  fuchs  falsch) 
steht  abermals  Waldis  ganz  fern,  die  Fabel  Steinhöwels  (Von 
dem  fuchs,  wolff  und  lÖwen)  gehört  nur  in  der  zweiten  Hälfte* 
hierher  und  ist,  ebenso  wie  die  des  Camerarius  (Leo  et  Ivpvs), 
von  Waldis  benutzt  worden. 

Bei  Waldis,  Steinhöwel  und  Camerarius  hat  der  Wolf  vor, 
den  Fuchs  zu  verderben,  indem  er  bei  den  beiden  ersten  dem 
kranken  Löwen  den  frischen  Pelz  des  abwesenden  Reinecke  als 
Heilmittel  empfiehlt,  bei  Camerarius,  indem  er  die  Abwesenheit 
des  Fuchses  als  eine  Geringschätzung  des  Königs  bezeichnet. 
Der  Fuchs  konmit  dazu  und  zahlt  ihm  mit  gleicher  Münze.  Er 
giebt  sich  für  einen  eifrig  um  das  Wohl  des  Löwen  bedachten 


' Der  erste  Teil  der  Fabel  — es  sind  zwei  zu  eiuor  vereinigt  — ist 
die  von  fischenden  Wolf,  vgl.  unten  S.  278. 
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Arzt  aus  und  verschreibt  als  Heilmittel  für  den  kranken  König 
den  abgezogenen,  noch  warmen  Balg  des  AVolfes.  Der  geschimdene 
Wolf  wird  vom  Puchs  verhöhnt. 

Die  Hauphjuelle  des  hessischen  Dichters  ist  Steinhöwel.  Mit 
ihm  stimmt  er  am  meisten  sachlich  überein,  und  auf  ihn  gehen 
die  nachstehenden  Stellen  zurück; 

Waldis : Steinhöwel : 

V.  24. 

Der  hat  ein  schönen  warmen  balck,  ...  znch  im  »ynen  balg  ab  ...  und 
Wenn  jr  jm  den  von  stund  abzügt.  schlag  synen  balg  also  warm  umb 
Ein  weil  für  einen  brustlatz  trügt...  dynen  buch  ... 

V.  .SO. 

Solch»  alles  het  der  Fuchs  gehört;  der  Fuchs  hat  in  demselben  stain 
Penn  er  hett  hart  dabey  gewült  ain  hol  nahet  by  dem  löwen,  das 
Vnd  jm  ein  wonung  aulsgeh ült.  er  alles  hören  mocht  ... 

V.  85. 

Sein  haut  abgezogen  gar  bhend  zoch  im  synen  balg  gancz  ab  on  allain 

Bifsanden  Halfsibeidfürs  vndhend.  an  dem  houpt  vnd  an  den  föfsen. 

V.  89. 

Pa  stund  der  Fuchs  auff  einem  Berg  da  stuond  der  .fuchs  uff  ainem  hohen 

— — — — — — — — — Felsen  und  schrj'  mit  luter  stim  spot- 

Sprach:  Freundt,  wie  kumpstu  so  tend:  Oho,  wer  bist  du,  der  über 
daher  den  anger  louffst  mit  dem  hfltlin 

Als  obs  gleich  vmb  die  Fafsnacht  und  hendtschuochen  u.  s.  w. 
wer? 

V.  94. 

Wammes  vnd  Hosen  au»  hast  zogen 
N ur  in  der  Kugel,  H andschuh,  Socken 
Leuffst  durch  dick  dünn  u.  s.  w. 

Mit  Camerarius  zeigt  Waldis  Ähnlichkeit  nur  in  den  An- 
fangs- und  Schlufsworten  seiner  Fabel: 

Waldis:  Camerarius: 

Per  Loew  war  kranck  vnd  lag  zu  Beth  Pecuml>ebat  in  antro  suo  ...  leo 
Vnd  gar  ein  schwere»  Fieber  het.  & insu|>cr  morljo  correptus. 

V.  97. 

...  wer  einen  andern  hembt  ...  qui  alteri  struat  malum,  eum 

Zu  mehrermaln  sich  sell)er  klembt.  sibi  laqueos  quibus  capitur  nectere. 
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Natürlich  bietet  Waldis  selbständige  Ziithaten,  so  z.  B.  die 
Retle  des  Fuchses  an  den  Löwen  und  die  Aufzählung  aller  der 
‘tückeii’,  die  der  Wolf  vom  Fuchse  erfahren  hat,  wobei  Waldis, 
was  er  in  seinen  vorhergehenden  Fal>eln  (IV,  7,  IV,  8 und  IV,  73), 
über  Streiche  Reineckes  am  Wolfe  verübt,  erzählte,  kurz  wie- 
derholt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  vorletzten  Fabel  des  ‘Esopus’  (IV,  99) 
Vom  Bawrn,  Lindwurm,  Pferd  Hund  vnd  Fuchs. 

Über  die  V^erbreitung  des  Stoffes  giebt  Kurz  (II,  184  ff.) 
zalilreiche  Nachweise,  aufserdcm  sei  noch  auf  Oesterley  zu  ‘Wen- 
dimmuth’  V,  121  und  VII,  73  und  auf  Benfey  ‘Pantschatantra’ 
1,  113 — 120  verwiesen.  I^etzterer  bietet  auch  ein  paar  Andeu- 
tungen über  die  Filiatiou  der  Fal>el.  Zahlreiche  Parallelen  lassen 
sich  noch  nachtragen. 

Als  Quelle  des  Waldis  bezeichnet  Kurz  (1.  c.):  ‘Aesop.  s.  1. 
K I*“  Fab.  extr.  7 De  Dracone  et  villano’,  und  fügt  hinzu:  vgl. 
I*  S**  ‘De  Lupo,  rustico,  vulpe  et  caseo’.  Wie  sich  das  Kurz 
dachte,  weifs  ich  nicht.  Keine  von  beiden  Fabeln  kann  als  eigent- 
liche Quelle  des  Dichters  gelten,  auch  nicht  beide  zu.sammen,  auf 
die  erstere  indes  werde  ich  unten  zurückkommen. 

Wenn  wir  der  Quellenfrage  dieser  Fabel  näher  treten  wollen, 
•SO  haben  wir  nicht  vom  ‘Esojtus,  sondern  von  den  fünf  Jahre 
früher  als  Beigabe  zu  ‘Ein  warhnfftiqe  Historien  van  zweyen 
.\feicfien’  erschienenen  ‘Drey  schöner  newer  Fabeln’  des  Waldis 
Igednickt  1.043  s.  1.)  unseren  Ausgang  zu  nehmen.  Die  erste 
«lieser  Fabeln 

Wie  die  Welt  alle  wolthat  mit  vndank- 
barkeit  pflegt  zu  bezalen.  Von  einem 
Pawren  , vnd  von  einem  Lindt- 
worm 

ist  die  unserige.  Sie  weicht  sachlich  allerdings  gar  nicht  von 
der  im  ‘Esopns’  später  aufgenommenen  ab;  es  bestehen  zwischen 
Ijciden  Darstellungen  nur  unbedeutende  Verschiedenheiten  in 
Wörtern  und  Wendungen  — wovon  Kurz  die  meisten  in  den 
liesearten  seiner  Ausgal)e  (Bd.  II,  S.  21 — 23)  mitgeteilt  hat  — , 
lind  die  Orthographie  ist  eine  andere.  .\ber  die  Existenz  dieses 
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Druckes  überhebt  uns  der  Verpflichtung,  ein  paar  Versionen  als 
luutmal'sliche  Quellen  ins  Bereich  unserer  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  vor  1548,  aber  nach  1543  erschienen  sind.  Ich  meine  den 
in  Frankfurt  am  Main  1544  gedruckten  ‘ReAnicken  FhcA«’ (Buch  3 
Kapitel  4)  und  die  1545  erschienene  Bearbeitung  von  Paidis 
‘Schimpf  und  Ernst’  (Blatt  7*,  Nr.  33),  von  denen  namentlich 
die  letztere  Waldis  recht  nahe  kommt. 

Es  kommen  für  uns,  als  vor  1543  gedruckt,  nur  die  Werke 
in  Betracht:  Steinhöwels  ‘Esopus’,  Camerarius’  ‘Fabulae  Aeso- 
picae  und  Sebastian  Francks  ‘Sprichwörter . Um  mit  diesen 
letzteren  zu  beginnen,  so  finden  wir  unsere  Fabel  darin  im 
II.  Bande  auf  Blatt  28**  ff.  (Ausgabe  1541)  angeknüpft  au  den 
Satz : ‘Es  hat  sich  nie  kein  sein  angenommen  , er  ist  seine  vnglücks 
teylhafftig  geworden’. 

Die  Geschichte  wird  hier  von  einem  Bauern  erzählt,  der 
‘einer  nater  aufs  eim  felfsen  halff’,  ‘die  verhiefs  dem  bäum  der 
weit  Ion’,  und  als  sie  ihn  erwürgen  will,  da  ‘appelliert  er  für  das 
nechst  thier,  so  jn  bekem’.  Das  erste  ist  ein  Hund,  das  zweite 
ein  Pferd,  beide  geben  der  Schlange  recht,  iudem  sie  über  Un- 
dank der  Menschen  klagen.  Dem  dritten,  einem  Fuchs,  verspricht 
der  Bauer  alle  seine  Hühner,  wenn  er  ihm  helfen  wolle.  Reinecke 
geht  darauf  ein  und  läfst  sich  das  Felsenloch  zeigen,  in  dem  die 
Natter  eingeschlossen  gewesen.  Er  unterrichtet  den  Bauern  vor- 
her, wie  er  sich  verhalten  solle.  Die  Natter,  vom  Fuchs  auf- 
gefordert, iu  die  Höhle  voranzugehen,  kriecht  hinein,  der  Fuchs 
springt  zurück,  und  der  Bauer  verschliefst  die  Öffnung  mit  einem 
Stein  und  ist  gerettet.  Nun  führt  der  Bauer  den  Fuchs  heim, 
aber  die  Bäuerin  weigert  sich,  die  Hennen  auszuliefera,  der  Fuchs 
mischt  sich  ins  Gespräch  und  sagt:  ‘Es  were  oft  einer  fromm  , 
wan  mann  fromm  liefs’.  Da  er  gutwillig  nichts  erhält,  so  stiehlt 
er  ‘nahend  all  hennen’.  Aber  die  Bäuerin  hetzte  ihre  Hunde  auf 
ihn,  ‘bifs  er  zuletzt  den  tod  an  den  hennen  frafs  . . . vnd  von 
den  hunden  zerrissen  ward’. 

Mit  dieser  Darstellung  weist  die  Fabel  des  Waldis  manche 
.\lmlichkeit  auf,  weicht  jedoch  auch  nicht  unwesentlich  davon  ab. 
Die  Ge.schichte  wird  bei  ihm  auch  von  einem  Bauern  erzählt, 
aber  das  Tier,  das  er  befreit,  ist  ‘ein  armer  Trach’  oder  ‘Lind- 
worm’,  ‘Bey  .sechtzig  schüeh’  lang.  Dieses  hat  ihm  versprochen 
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‘die  hochsteu  gaben  Welch  gemeinlich  grosse  herren  haben  Damit 
alzeit  alhie  auff  erden  Die  grost  wohlthat  vergolten  werden’. 
Befreit  will  der  Drache  ihn  ‘verschlingen’.  Die  als  Schiedsrichter 
angerufenen  Tiere  sind  wohl  dieselben  wie  bei  Franck,  aber  sie 
treten  in  anderer  Reihenfolge  auf:  Pferd,  Hund,  Fuchs.  Die  Ant- 
worten der  Tiere  lauten  bei  beiden  Autoren  ähnlich,  bieten  aber 
doch  viele  Verschiedenheiten  im  einzelnen,  insbesondere  im  Aus- 
druck. Bei  Waldis  geht  der  Fuchs  nicht  mit  dem  Bauern  nach 
Hause,  er  kommt  erst  in  der  Nacht,  um  das  Federvieh  aus  dem 
offen  gelassenen  Stalle  zu  holen,  und  wird  dort  von  der  Bäuerin  — 
die  ihrem  Manne  die  heftigsten  Vorwürfe  über  sein  Versprechen 
gemacht  hat  — und  ihrem  Knechte  mit  Prügeln  empfangen  und 
erschlagen.  Der  sterbende  Fuchs  hält  noch  eine  Rede  über  den 
Undank. 

Eine  sachliche  Übereinstimmung  bietet  Franck  noch  mit 
Waldis  gegenüber  anderen  Versionen;  der  Fuchs  verabredet  mit 
dem  Bauern,  bevor  sie  an  Ort  und  Stelle  angekommen  sind,  wie 
er  es  mit  der  Schlange  (bzw.  mit  dem  Drachen)  halten  wolle. 


Waldis: 

Wir  woln  all>eid  hin  gehn  zum  loch 
So  volg  du  vff  dem  fufs  vns  noch 
Vnd  wan  wir  alle  beid  sein  dynne 


Wen  ich 

in  eym  hwy  spring  aufs  derthur 

So  waltz  den  stein  bald  wie* 
der  für. 


Franck: 

...  wann  ich  mit  der  schlangen  / 
...  inn  das  loch  schleuffe  / so  wil 
ich  mich  geferen  zu  ruck  widder 
heraufs  zu  springen  so  stofs  du 
bhend  den  stein  wider  fOr. 


Im  letzten  Teil  der  Citate  herrscht,  wie  man  sieht,  wört- 
licher Anklang.  Solche  kleine  wörtliche  Übereinstimmuugen  findet 
man  noch  ein  paar,  z.  B. 


Waldis: 

Du  solt  nit  weitter  Appellieren. 

Vnd  kunt  mein  Herrn  ...  tragen 

Was  woltst  zu  lohne  geben  mir? 

Der  Bawr  ...  sprach:  — — — — 
Ich  wil  dir  al  meyn  Huner  geben 


Franck : 

der  baur  appelliert  weiter, 

sein  herm  tugentlich  getragen 

aber  was  wiltu  mir  geben  ' 

der  baur  verhiefs  dem  fuchs  all  sein 
heunen. 
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Kann  man  auf  diese  Übereinstimmungen  die  Behauptung 
stützen,  dafa  Franck  unserem  Waldis  bekannt  gewesen  sei?  Bei 
der  selbständigen  Arbeitsweise  des  hessischen  Dichters,  der  ja 
seine  Vorlagen  meist  nur  wenig  verrät,  berechtigt  das  Ange- 
führte gewifs  dazu. 

Die  Fabel  des  Camerarius  ‘Merces  Anguinn’  (N  Nr.  392, 
TA  S.  289)  zeigt,  verglichen  mit  der  des  Waldis,  .sowohl  sachlich, 
als  im  Ausdruck  ganz  auffallende  .Ähnlichkeiten. 

Wie  bei  Waldis  der  Bauer,  wird  bei  Camerarius  ein  ‘viatoF, 
an  einem  Berge  vorübergehend,  durch  Klagen  und  Wininiem  aus 
einer  Höhle  aufmerksam  gemacht  und  fragt,  wer  darin  stöhne. 
Die  eingeschlossene  Schlange  (anguis,  auch  Drache)  bittet  und 
beschwört  den  Menschen,  sie  zu  befreien,  und  verspricht  ihm 
dafür  den  Ix)hn,  der  für  die  gröfsteu  Wohlthaten  bezahlt  werde. 
Der  Mensch  läfst  sich  durch  die  Versprechungen  des  Gewürms 
blenden  und  entfernt  den  den  Au.sgang  versperrenden  Stein,  er- 
schrickt aber,  wie  er  das  ungeheure  Tier  aus  der  Höhle  kriechen 
sieht.  Er  bereut  seine  unbedachte  Handlungsweise,  als  ihn  das 
Tier  verschlingen  will,  indem  es  vorgiebt,  Undank  sei  eben  der 
höchste  Ix)hn  unter  Sterblichen.  Der  Betrogene  will  sich  dieser 
Ansicht  nicht  fügen,  und  es  entwickelt  sich  zwischen  ihm  und 
der  Schlange  ein  Zwiegespräch,  das  bei  l)eiden  Autoren  ähnlich 
verläuft.  Die  von  Mensch  und  Schlange  (bzw.  Drache)  befragten 
Tiere  erscheinen  bei  Camerarius  und  Waldis  in  gleicher  Reihen- 
folge (Pferd,  Hund,  Fuchs),  und  ihr  Urteil  sowie  ihr  Verhalten, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten  gleich,  stimmt  doch  in  der 
Hauptsache  bei  beiden  Dichtern  ölierein.  Der  Fuchs  nimmt  bei 
Camerarius  und  Waldis  den  ‘viatoP  bzw.  Bauern  auf  die  Seite 
und  fragt  ihn,  was  er  als  Ix)hn  verheifse,  w'enn  er  ihn  aus  der 
Gefahr  ziehe.  Die  Schlange  wird  sodann  in  gleicher  Weise  in 
allen  drei  Versionen  wieder  in  die  Höhle  gebracht.  Der  ge- 
rettete Mensch  bestellt  aber  nur  l)ci  Camerarius  und  AValdis  den 
Fuchs  auf  die  Nacht.  Da.s  Weib  empfängt  ihren  Mann  mit 
lautem  Schelten,  bei  Camerarius  stärker  als  bei  Franck,  aber 
freilich  lange  nicht  so  roh  wie  bei  Waldis.  Der  ahnungslos  kom- 
mende Fuchs  wird  .sofort  erschlagen,  unter  Zustimmung  des  von 
dem  Weihe  sclineU  liekchrtcn  Mannes,  bei  Camerarius  sogar  von 
letzterem  selber. 
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Diese  sachlichen  tThereiiistimmnngen  werden  durch  zahlreiche 
wörtliche  Anklänge  unterstützt,  ich  lasse  hier  einige  folgen: 


Waldia: 

Wes  ist  das  gachrey  / vnd  elend 
klagen  ? 

Drum  bit  ich  dich,  seist  wer  du  seist  / 
Das  du  mir  deine  hülff  heweifst 

Weitst  ein  gut  werck  an  mir  er- 
füllen ... 

Wen  du  vom  loch  den  stein  abkerst/ 

Vnd  ich  hinaufs  kum  vnuerletzt. 

Vnd  wo  Bunst  niemant  meyn  wird 
achten 

Mufs  ich  vorhungem  vnd  ver- 
schmachten. 

Wo  du  mir  hilfst  glob  ich  dir  das  . . . 

Wil  dir  geben  die  höchsten  gaben 
Welch  gemeinlich  grosse  herren 
haben  / 

Damit  alzeit  alhie  auff  erxlen 
Die  grost  woltbat  vergolten  werden. 

Dacht,  etwas  trefflichs  zu  erlangen 
Vnd  lieft)  bald  lofs  denselben  gfan- 
gen. 

Wie  er  den  stein  walzt  von  dem  loch 
Ein  vngehewres  thir  raufs  kroch 

Das  war  langleybig  . — — — — 

Rot  blutfarb  äugen — — 

Nab  an  die  erd  hieng  ym  der  bauch 

Darob  erschrack  der  selbig  Pawr 
Er  forcht  sich  sehr  vnd  sähe  gar 
sawr 

Vnd  dacht  / werst  von  dem  thir  erlest. 

Da  sprach  das  thir  / ey  neyn  du 
yrst  ! ... 

Ich  hab  dir  zwar  nichts  anders  gelobt 
Den  das  damit  mau  stets  begobt 


Camerarius : 

...  quid  ego  quiritationis  ...  audio? 

Anguis  ...  maximis  precibus  ob- 
secrare  illum  quisquis  esset,  vt  pate- 
facta  cauema  sese  liberet  de  interitu, 
qui  oppetendus  in  illo  sibi  carcere 
sit  inopia  cibi,  potus,  lucis  atque 
aeris. 


...  ideo  si  emissus  sit,  policeri  gra- 
tiam  quae  inter  mortales  pro  sum- 
mis  atque  ezimijs  meritis  rependi 
consueuisset. 


...  ingens  precium  operae  suae  ex- 
pectaret,  amouet  de  faucibus  cauer- 
nae  saxum.  Ibi  vero  horribilis 
prouoluitur  A ‘Asper,  acerba  tuens 
immani  corpore  serpens’  & longa 
explicatis  giris  Volumina  trahit,  inque 
illum  territum  quemque  ix>eniteret 
iam  benignitatis,  ...  sese  infert  ... 


Cui  anguis;  Immo  ego  tibi,  inquit, 
quae  pollieitus  sum  praestare  paro, 
nempc  eam  gratiam  ut  refcrani  bene- 
factori,  quae  inter  mortales  summis 
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Die  hoch  wolthat  / damit  erkcnth 
Wölch  in  der  weit  mag  werden 
gnent. 

Ja  sprach  der  Pawr  / so  warts  be- 
schlossen 

Was  reylstu  nurden  itzfürpossen  ? 

Sie  zugen  hin  / ein  ebne  weyle  ... 

Da  ging  ein  Pferd  das  sucht  sein 
weid  ... 

Das  Pferd  vff  kaler  wysen  funden  . . . 

Da  sprach  das  Thir  > horstu  das 
vrteil 

Vnd  ziehen  beid  im  weg  daher 
Da  kam  ein  Fuchs  on  als  gefehr 

Der  Fuchs  riff  vff  ein  seit  den  Pawm 
Sprach  ' wan  ich  dir  ergetzt  dein 
trawm 

Erlöfst  von  dem  grewlichen  thir 
Was  woltst  zu  lohne  geben  mir? 


beneficijs,  nt  dictum  est,  rependi 
consueuit.  Hoc  ne  fit  igitur?  in- 
quit  viator. 


Tum  profecti  vident  in  prato  equum 
strigusum  ...  pasci. 


Audin  tu  istum,  inquit  angnis,  quae 
loquitur? 

Nec  longe  inde  digreesi,  vulfiem 
obuiam  habuere  ... 

...  sed  heus  tu,  seiiucto  viatore  ait, 
quid  datnruni  te  mihi  promittis,  si 
te  imminenti  ezitio  eripuero? 


Es  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  diesen 
Übereinstimmungen  auch  eine  erhebliche  Anzahl  von  Abweichun- 
gen gegenüberstehen.  Bei  Waldis  ist  der  Mensch  ein  Bauer,  l>ei 
Camerarius  unbestimmt  ein  ‘viator*,  bei  Waldis  das  Tier  ‘ein 
Trach’,  bei  Camerarius  unbestimmt  eine  ‘anguis’,  bei  jenem  geht 
der  Bauer  in  die  Stadt,  um  seiner  Frau  ‘ein  Beltz’  zu  kaufen, 
ein  Zug,  der  bei  Camerarius  fehlt.  Bei  Camerarius  schliefst  der 
‘viator*  die  Schlange,  ohne  es  zu  wissen,  ein,  bei  Waldis  findet 
sie  der  Bauer  bereits  eingeschlossen.  Bei  Waldis  sind  des  Pfer- 
des ‘fordern  fufs  zusamen  punden’,  bei  Camerarius  nicht,  dagegen 
ist  bei  letzterem  der  Hund  mit  einem  Strick  am  Halse  an  einem 
Baum  aufgehängt  und  dem  Tode  nahe,  bei  Waldis  aber  li^  er 
‘bey  einem  Zaun’.  Der  Bauer  verspricht  dem  Fuchs  alle  seine 
Hühner,  der  Fuchs  verlangt  bei  Camerarius  aber  nur  ‘dimidium 
auium  quas  domi  in  corte  alerct’  und  dgl.  mehr. 

Darf  man  unter  solchen  Umständen  Camerarius  als  die 
Hauptquelle  des  Waldis  ansehen?  Ich  glaube  die  Frage  wenig- 
stens so  lauge  unbedenklich  bejahen  zu  dürfen,  bis  eine  andere 
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noch  näher  stehende  Version  nachgewiesen  wird,  was  ich  indes 
für  ausgeschlossen  halte.  Alle  die  oben  angeführten  Abweichun- 
gen sind  derart,  dals  die  Abhängigkeit  des  Waldis  von  Camera- 
rius  nicht  erschüttert  werden  kann.  Der  hessische  Dichter  hält 
sich  ja  selten  strenge  an  seine  Vorlage.  Mit  oder  ohne  Grund 
ändert  er  sie,  erweitert  sie,  schmückt  sie  in  seiner  Weise  aus; 
kurz,  er  wahrt  sich  seine  Selbständigkeit  in  der  Ausführung. 

Es  erübrigt  noch,  ein  auch  sonst  von  Waldis  ziemlich  stark 
benütztes  Buch  hier  heranzuziehen:  Steinhöwels  ‘Esopus’.  Dieser 
hat  mehrere  Fabeln,  die  zwischen  Schlangen  und  Bauern  (bzw. 
Menschen)  spielen.  Die  eine,  Romulus  I,  10  (Oesterley,  S.  90), 
‘ Von  aim  man  und  einer  schlangen  ist  die  bekannte  Fabel  von 
der  Schlange  am  Busen,  die  andere,  Extrav.  8 (Oesterley,  S.  206), 
‘Von  dem  schlangen  vnd  dem  puwrn  ist  die  von  der  Schlange, 
die  den  Knaben  des  Bauern  tötet.  Beide  Fabeln  können  hier 
als  fernstehend  aufser  Betracht  bleiben.  Die  dritte  Fabel,  Extrav,  4, 
‘Von  dem  Draken  und  dem  puwm'  behandelt  das  gleiche  Thema 
wie  diejenige  bei  Waldis,  aber  in  anderer  und  weit  einfacherer 
Form.  Die  Einzelheiten  bieten  mit  Ausnahme  der  zwei  Punkte, 
dafs  die  Hauptpersonen  ein  Bauer  und  ein  Drache  sind,  und 
dafs  ein  Fuchs  als  Schiedsrichter  auftritt,  keine  Ähnlichkeit  mit 
Waldis.  Hat  Waldis  den  Gedanken,  an  Stelle  der  unbestimmten 
anguis  des  Camerarius  oder  der  Natter  des  Frauck  einen 
Drachen  zu  setzen,  sich  hier  geholt?  Es  wäre  möglich.  Dann 
hat  er  wohl  übersehen,  dafs  ‘Drake’  (draco)  hier  gar  nicht  einen 
Lindwurm,  sondern  eine  Wasscrschlange  bedeutet.  Dafs  er  den 
‘viatoF  durch  einen  Bauern  ersetzte,  darauf  konnte  ihn  ebenso- 
gut Franck  wie  Steinhöwel  führen. 

Es  verbleiben  jetzt  noch  mehrere  Fabeln,  bei  denen  es  zwei- 
felhaft ist,  ob  Camerarius  oder  ein  anderer  Autor  die  Quelle 
des  Waldis  gewesen,  und  ein  paar  andere,  bei  deneu  jener  zwar 
die  gleiche  Fabel  bietet,  aber  nicht  benutzt  worden  ist. 

So  hat  gleich  die  erste  der  117  letzten  Fabeln  ‘Esopus’  III,  84 
‘Vom  Pferd  vnd  einer  Fliegen’  ihre  Parallele  in  Camerarius 
Nr.  210  Crabro  et  mvla  (T'“  Bl.  96'’,  L''  186);  aber  Stein- 
höwel (Romulus  n,  17)  ed.  Oesterley,  S.  129,  ‘Von  der  fliegen 
und  dem  mul’  steht  mindestens  ebenso  nahe.  W'aldis  hat  an 
Stelle  des  ‘Muls’  ein  Pferd  gesetzt  und  auch  sonst  manches  ge- 
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ändert  Der  Umstand,  dals  die  Fabel  bei  ihm  von  einer  Hi^e 
und  nicht  von  einer  Hornisse  (crabro)  erzählt  wird,  und  dais  von 
der  ‘Geisel'  des  Treibers  die  Rede  ist,  stimmt  zu  Steinhöwel, 
dagegen  weist  die  Moral  auf  Camerarius. 

Die  übernächste  Fabel  {‘Esopus’  HI,  86)  ‘Vom  Ochsseu 
vnd  einem  Wider'  findet  sich  auch  bei  Camerarius  sub  Nr.  336 
(T‘  Bl.  131,  S.  253)  ‘Aries  et  Taurus',  aber  auf  vier  Zeilen 
zusammengeschrumpft  Waldis  benutzte,  wie  sich  leicht  zeigen 
läfst,  dieses  Mal  nur  die  Sammlung  des  Dorpius  (Ausg.  StraTs- 
burg  1523,  4®)  fol.  41a.  Es  ist  die  79.  Fabel  aus  Abstemius: 
‘De  Ariete  cum  Tauro  pugnante'. 

Die  91.  Fabel  des  III.  Buches  ‘Vom  Wolffe  vnd  Fuchfs’ 
ist  verwandt  mit  Camerarius  ‘De  Lvpo  avspicante'.  Waldis 
hat  aber  diese  Fabel,  die  sich  noch  nicht  in  der  Tübinger  Aus- 
gabe von  1542,  sondern  zum  ersten  Male  in  der  Leipziger  von 
1544  findet,  nicht  benutzt.  Seine  Fabel  scheint  aus  einer  bei 
Steinhöwel  (Extravagantes  9,  Wolf  fischt)  ed.  Oesterley  S.  209 

— deren  zweiten  Teil  er,  wie  oben  S.  269  gezeigt  worden  ist,  zu 
einer  anderen  Fabel  benützt  hat  — und  ‘Reinicke  Fuchs'  IV,  1 
zusammengeschweifst  zu  sein. 

Den  gleichen  Inhalt  wie  ‘Esopus’  IV,  2 ‘Vom  Fuchfs  vnd 
dem  Hanen’  hat  die  Fabel  bei  Camerarius  Nr.  262  (L^  S.  214) 
‘Vvlpes  et  gallvs  gallinaceus’,  die  selbst  aus  Poggio  oder 

— was  das  gleiche  ist  — aus  Steinhöwel  (letzte  Fabel)  entnom- 
men ist.  Bei  der  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Versionen  unter  sich 
und  bei  der  im  Ausdruck  recht  selbständigen  Behandlung  des 
Waldis  mufs  es  zweifelhaft  bleiben,  wen  er  zur  Vorlage  hatte. 
Die  Fabel  findet  sich  übrigens  auch,  allerdings  ganz  kurz,  bei 
Franck  ‘Sprichwörter’  I,  105,  und  ein  paar  Kleinigkeiten  lassen 
fast  glauben,  dafs  Waldis  diese  Version  kannte. 

Endlich  findet  sich  auch  zu  der  52.  Fabel  im  IV.  Buche 
des  ‘Esopus’  ‘Vom  Fuchfs  vnd  dem  Igel’  eine  entsprechende 
Fabel  bei  Camerarius  sub  Nr.  398  ‘Vulpes  et  erinacevs’ 
(T*  154\  L'’  S.  298),  allein  diese  ist  auch  in  der  Sammlung  des 
Dorpius  und  zwar  im  Proemium  zu  den  Fabeln  des  Abstemius 

— des  Camerarius  eigener  Vorlage  — vertreten,  und  es  mufs 
wiederum  unentschieden  bleiben,  ob  Dorpius  oder  Camerarius  die 
Quelle  des  Waldis  gewesen  ist. 
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Ich  bin  zu  Ende.  Die  ‘Fahulae  Aesopicae  des  Camerarius 
dürfen  nach  den  vorausgegangenen  Darlegungen  wohl  zu  den 
sicheren  Quellen  des  Waldis  gezählt  werden.  Das  Verhältnis 
des  hessischen  Dichters  zu  ihnen  ist  indes  nicht  anders  als  das 
zu  seiner  Hauptquelle,  der  Sammlung  des  Dorplus.  Waldis  lernte 
Catuerarius  kennen,  als  schon  der  grölste  Teil  des  ‘Exopus’  voll- 
endet und  der  Stil  sowie  das  Verfahren  des  Dichters  fest  und 
fertig  waren.  Waldis  zeigte  auch  in  den  nach  Camerarius  ge- 
dichteten Fabeln  die  Vorzüge,  welche  sein  Herausgeber  und  die 
Litterarhistoriker  an  ilim  bewundern.  Selbst  Hans  Sachs,  der 
seinen  ‘ Esupos’  kannte  und  sehr  fleifsig  benutzte,  steht  als  Fabel- 
dichter in  mancher  Hinsicht  hinter  ihm  zurück. 

München.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 
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Die  Zigeuner  haben  seit  ihrem  Erscheinen  in  Mitteleuropa 
im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  das  Interesse  der  Gelehrten- 
welt erregt,  und  seitdem  Crellmann  ihre  Abstammung  einer  wissen- 
schaftlichen Kritik  unterworfen  hat,  haben  sich  tüchtige  Philo- 
logen, Ethnologen  und  Folkloristen,  wie  Miklosich,  Pott,  Bataillard, 
Hopf,  De  Goeje,  Groome,  in  die  Geschichte  dieses  Nomaden- 
stammes vertieft.  Recht  vieles  ist  in  den  letzten  hundert  Jahren 
über  diesen  G^enstand  geschrieben  worden,  zählt  ja  Colocci ' 
nicht  weniger  als  sechshundert  derartiger  Werke  auf;  doch  ent^ 
spricht  der  nette  Gewinn  dieser  Untersuchungen  bei  weitem  nicht 
dem  grofsen  Aufwande  von  Fleifs  und  Gelehrsamkeit  Fest- 
gestellt ist  nur  die  Verbreitung  der  Zigeuner  seit  dem  Jahre 
1417  und  ihre  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  Völkern 
Indiens.  Dafs  sie  aber  schon  lange  vordem  in  Europa  ansässig 
gewesen  sind,  bat  sich,  trotz  der  bei  Bataillard  und  Hopf  ge- 
sammelten Belegstellen  '^  aus  älteren  Quellen,  nicht  faktisch  nach- 
weisen  lassen,  da  das  Hauptgewicht  auf  eine  lautliche  Ähnlich- 
keit mit  bekannten  Benennungen  gelegt  wurde,  was  oft  zu  fal- 
schen Schlüssen  geführt  hat.  In  dieser  Jagd  nach  Belegen  hat 
man  fast  gänzlich  vergessen,  dieselben  in  der  Weise  zu  ver- 
binden, dafs  sie  sich  zu  einem  Ganzen  gestalten;  man  hat  es 
selbst  als  überflüssig  betrachtet,  die  Quellen  des  15.  Jahrhunderts 

' A.  Colocci,  Oli  Zingari,  Storia  d’un  popolo  erranU,  Torino  1899, 
S.  382  ff. 

” Am  bcHten  zusaminengestellt  bei  Colocci  1.  c.  S.  87  ff.  und  F.  H. 
Groome,  Oypxij  folk-tate»,  Lotiilon  I8!t9,  S.  XIX  ff. 
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gründlich  zu  untersuchen,  vim  daraus  auf  eine  etwaige  Vergangen- 
heit zu  schliefsen.  lu  der  vorliegenden  Arbeit  will  der  Verfasser, 
bei  der  Feststellung  der  Etymologie  des  Wortes  ‘Zigeuner',  das 
Volk  bis  in  das  frühe  Mittelalter  verfolgen,  raufs  aber,  da  ii^end 
welche  entsprechende  Vorarbeiten  fehlen,  zuerst  das  vorhandene 
Material  sichten. 

Die  Zigeuner  erschienen  zum  erstenmal  im  Jahre  1417  in 
Lüneburg;'  von  da  aus  streiften  sie  durch  Norddeutschland, 
wandten  sich  dem  Süden  zu  und  gingen  über  die  Schweiz  nach 
Frankreich  und  Italien ; kurze  Zeit  darauf  sind  sie  in  ganz  Mittel- 
europa bekannt.  Wo  sie  vor  dem  oben  genannten  Jahre  gewesen, 
ist  nicht  ersichtlich,  doch  da  sie  ein  Geleitschreiben  vom  un- 
garischen Könige  mit  sich  führten,  so  müssen  sie  wohl  aus  Un- 
garn hergewandert  sein,  und  ihr  Erscheinen  in  Deutschland  ist 
entschieden  auf  viele  Jahre  zurück  zu  setzen.  Dazu  kommt  noch 
der  Umstand,  dafs  all  die  ‘Herzoge’  christliche  Namen  führen: 
Michael,  Andreas,  Thomas,  was  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs 
sie  schon  längst  in  christlichen  Ländern  geweilt  hatten.  Etwas 
später  kommt  allerdings  ein  eigentümlicher  Name,  Zindel,  vor, 
doch  auch  dieser  wird  sich  wahrscheinlich  als  irgend  ein  euro- 
päischer Name  entpuppen.  Diese  kleine  Bande  von  knapp  drei- 
hundert Männern,  die  sich  zudem  bald  zersplitterte  und  schnell 
ausstarb,  kann  unmöglich  der  Stamm  aller  späteren  Zigeuner  ge- 
we.sen  sein;  entweder  sind  bald  darauf  noch  viele  andere  ein- 
gewandert, oder  es  sind  schon  früher  welche  in  gröfserer  Anzahl 
im  Centrum  Europas  zu  Hause  gewesen.  Jedenfalls  stellen  diese 
herumfahrenden  Vagabunden  ihrer  Beschäftigung  nach  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  ihres  Stammes  dar.  Sie  werden  nie  als  Kessel- 
flicker, Schmiede,  Pferdehändler  aufgeführt,  als  welche  sie  doch 
am  besten  bekannt  sind;  sie  sind  alle  insgesamt  Bettler,  die 
Frauen  Wahrsagerinnen,  die  Männer  Diebe.  Wollen  wir  aber 
ein  Gesamtbild  der  zu  jener  Zeit  in  Europa  ‘wohnhaften’  Zigeuner 
gewinnen,  so  müssen  wir  uns  nach  Griechenland  begeben,  wo  für 
die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Nachrichten  reichlich 
fliefsen. 

Im  Südwesten  von  Griechenland  lag  die  Hafenstadt  Modou; 

' Groome  L c.  S.  X. 

ArohlT  r.  n.  Sprühen.  OIX.  19 
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ini  14.  und  15.  Jahrhundert  Venedig  gehörend,  war  .sie  eine  Zu- 
fluchtsstätte der  sich  zu  jener  Zeit  in  Griechenland  tumineluden 
Völkerschaften.  Der  Hafen  lag  bequem  auf  halbem  Wege  von 
Venedig  nach  Jaffa,  dem  besuchtesten  Seesvege  aus  Europa  nach 
Palästina,  und  alle  Pilger,  selbst  diejenigen,  die  über  Sicilien 
reisten,  blieben  gern  einige  Tage  in  Modou  liegen.  Alle  Pilger- 
fahrten, die  schriftlich  verzeichnet  wurden,  enthalten  Beschrei- 
bungen von  Modon  und  den  dort  hausenden  Zigeunern. ' Konrad 
Grünemberg^  pilgerte  um  das  Jahr  1486  nach  dem  heiligen 
I^ande.  In  .seiner  Zeichnung  der  Stadt  Modon  befindet  sich  das 
Zigeunerlager,  bestehend  aus  etwa  dreihundert  Häusern  aus  Rohr; 
dieselbe  Zahl  erwähnen  Bernhard  von  Breiteubach’  und  Le  Huen,' 
während  zehn  Jahre  später  Alexander,  Pfalzgraf  bei  Rhein,’  mir 
noch  zweihundert  Hütten  und  Arnold  von  HarflF*  einhundert  Fa- 
milien aufzählen;  zwanzig  Jahre  später  fand  Tschudi"  nicht  mehr 
als  dreifsig  Häuslein.  Diese  Mwloner  Zigeuner  sind  mehr  oder 
weniger  ansässig  und  werden  fast  ohne  Ausnahme  als  Schmiede 
gekennzeichnet.  Ihre  primitive  Art  des  Schmiedens  wird  von 
Lencheraud " und  Arnold  von  Harff*  beschrieben ; auch  besitzen 

' Siehe  Röhricht  ii.  Meisner,  Deutsche  Pihjerj ährten  nach  dem  heiligen 
Ixindc,  Berlin  1880,  and  L.  Corirady,  Vier  Rheinische  Palästina- Pitgerschriften, 
Wiesljaden  1882,  sub  Modon.  ’ Röhricht  u.  Meisner  1.  c.  S.  158. 

’ Peregrinalio  ad  lerram  Sanctam.  ex  Bernhardo  Rreilenbach  Ecclesiae 
Maguntinae  decano  et  camerario,  Vitlenbcrgae  15.36,  8.  5. 

* In  O.  M6niglaise,  Voyage  de  Georges  Ijeneheraud,  mayeur  de  Mons 
en  Haynaul,  .Mon.s  1861,  S.  ‘224. 

’ In  Reysvbuch  dest  heyligen  Rands,  Frankfurt  a.  M.  1584,  8.  37. 

‘ E.  von  Grootc,  Die  Pilgerfahrt  des  Ritters  Arnold  ron  Harff,  Köln 
1860,  8.  66—68. 

’ Reym  vnd  Rilgerfahrl.  xum  Heyligen  Orab  desx  Edlen  md  Bestrengea 
Herren  Ludwigen  Tschutlis,  8.  Gallen  1606,  8.  68. 

* ‘Et  oultre  ce  dit  bourg,  il  y a de  tous  costez  de  la  dicte  terre  ferrac 
tygurions  cn  grand  nombre  qui  semblcut  logi»  de  bien  povres  gens.  Toutte- 
fois  la  pluspart  des  hommes  aont  »aiildoyers  A In  ville  de  Modon  A cheval; 
et  en  iceiilx  tigurion.s  et  en  aultre.«  villagps  assez  prfe»  y avoit,  comme 
nous  fut  dit,  mil  sauldoyers  A cheval,  et  desquclz  chevaulx  j’en  veys  aucune 
boiis.  Esquelz  tigurions  il  y a grand  ])artie  de  gons  Egipeiens  telz  que 
ceulx  que  autrcafoi.s  j’ay  vcu  en  noatre  paya,  et  desquelz  Egificiens  en  y » 
la  pluspart  inarricheaulx  et  cuvrent  d’icellui  inestier  eiilx  estans  a.ssiz  A 
In  terre  et  leurs  soufflctz  sont  de  peaulx  de  chifevre  . . .’  In  G.  .'Rai- 
glaise  1.  c.  8.  98  f.  " 1.  c. 
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wir  eine  gute  Aufzeichming  für  die  Zigeunerscliniiedo  von  Zante ' 
um  dieselbe  Zeit.  Wie  bezeichnend  für  die  Balkun-Zigeuncr  das 
Schmiedeu  war,  ist  aus  der  Aufzählung  der  Zigeuner  zu  ersehen, 
die  an  dem  Feste  der  Beschneidung  des  Sohnes  Sultan  Mehemets 
im  Jahre  1582  teilnahnien.  * An  den  Prozessionen  waren  beteiligt 
zigeunerische  Besenmacher,  Rauchfangkehrer,  Musiker,  ’l'änzer, 
Bärenführer,  aber  ganz  besonders  Schmietle.  An  einem  Tage 
waren  es  nicht  weniger  als  sechzig  Schmiede,  und  in  einem  von 
ihnen  gezogenen  Wagen  sal'scn  drei,  ‘so  geschmiedet'.®  An  einem 
anderen  Tage  waren  es  gar  über  vierhundert,  die  sich  unter  des 
Sultans  Fenster  setzten,  um  ihr  Handwerk  zu  betreiben,  was 
dem  Sultan  so  sehr  gefiel,  dafs  er  etliche  Tausend  Asper  an  sie 
verschenkte.  * Was  sie  heute  sind,  das  waren  sie  schon  vor  mehr 
als  dreihundert  Jahren,  und  das  werden  .sie  auch  viel  früher  ge- 
wesen sein.  Neue  Benennungen  finden  wir  keine  für  die  Zigeu- 
ner; es  sind  fast  alles  aus  der  Heimat  mitgebrachte  Namen, 
nach  denen  sic  erwähnt  werden:  sie  heifsen  vSaracenen,  Heiden, 
Ägypter,  Albanesen.  Die  in  Mitteleuropa  durch  die  Zigeuner 
selbst  verbreitete  Au.ssage,  dafs  sic  aus  Ägypten  stammten,  ver- 
suchen mehrere  der  Pilger  umzustofsen,  indem  sie  angeben,  dafs 
sic  aus  der  in  der  Nähe  von  Modon  befindlichen  I^andschaft 
Gypj>e  lierkämen.  Dieses  Gyppc  wird  verschiedentlich  als  diciit 
l>ei  Modon  gelegen  o<ler  in  einer  Entfernung  von  vierzig  Meilen 


‘ ‘Dont  vismea  oprime  merveille,  car  les  forgeux  de  cloiix  et  de  fer 
de  chevaulx  sont  forgeans  einmy  lee  nie«,  et  sont  assis  sur  la  terrc,  comme 
ung  cousturier  c»t  en  noHtre  pai«;  ont  lesdis  forgeux  unc  petite  pierre  de 
quoy  ils  inont  du  carbon  contre,  et  font  la  du  feu.  I.adilc  pierre  n eii- 
viron  deux  pied  de  loing  et  ung  pied  de  hault.  C'est  letir  contrecreur 
eile  est  traute  au  milieu,  et  ont  une  petite  buise  de  fer  et  deux  |>eaux 
de  euir  li^  a ladite  buiiw  sang  estre  couzuc  a ladite  peau,  dont  il  y a 
quelque  valtoD  ou  bacelette  qui  tiennent  lesdites  peaux  par  le  bonlt  et 
les  haulcent  et  abaissent  et  du  vent  font  ardoir  ledit  carlmn,  qui  est  Ic 
plus  eetraingue  choac  a regarder  qtie  ne  sfaroit  cscripte.  Car  ils  «ont 
tant  de  ce  mestier  et  «i  dru  que  il  sanible  que  on  soit  cn  faire.’  l'oyage 
de  Jacques  U Saige,  par  II.  R.  Duthillceul,  Douai  1851,  S.  78. 

* Xeutce  Chronica  Tiirckischer  nalion  . . .,  von  Hans  lewen  kl  avr  von 
Amelbeurn,  Frankfurt  a.  M.  1590,  S.  ■It>8  ff. 

® ib.  S.  491. 

* »*.  S.  508. 
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angegeben;  wenn  auch  dieses  Dorf  oder  G^end  nicht  fest- 
stellbar ist,  so  weist  doch  die  Form  Gyppe  auf  ein  griechisches, 
dem  Irnröc  verwandtes  Wort,  und  man  ist  zu  der  Annalime 
berechtigt,  dals  die  Zigeuner  als  Ägypter  in  der  Morea  längst 
bekannt  waren. ' 

Wenden  wir  uns  wiederum  zu  den  neueingewanderten  Zigeu- 
nern vom  Jahre  1417,  so  finden  wir,  dafs  sie  vergaben,  aus 
Ägypten  oder  Klein-Ägypten  zu  stammen.  Eis  sind  hier  zwei 
Annahmen  möglich.  Entweder  waren  sie  wirklich  aus  einer 
Klein-Ägypten  genannten  Gegend  irgendwo  im  Südosten  Europas 
ausgewandert,  oder  sie  hatten  guten  Grund,  anzunehmen,  dafs 
ihre  Aussage  leicht  Glauben  finden  würde.  Einfach  gelogen 
haben  sie  nicht,  denn  warum  sollten  sie  alle  insgesamt  Ägypten 
und  nicht  irgend  ein  anderes  Land  gewählt  haben.  Merkwürdig 
ist  der  Umstand,  dals  sie  Geleitschreiben  vom  Kaiser  und  Papste 
vorzeigteu.  Wie  ist  zu  erklären,  dafs  eine  arme  Bettlerbande  in 
dem  Schutze  des  Staates  und  der  Kirche  stehen  konnte,  zumal 
da  sie  nicht  gut  christlich  war?  Nicht  weniger  auffallend  ist  die 
oft  wiederholte  Legende  vom  siebenjährigen  Wandern.  Nach 
Aventinus'^  wären  sie  zu  einer  sieben  Jahre  langen  Pilgerfahrt 
verurteilt,  weil  sie  sich  geweigert  hätten,  die  Mutter  Gottes  und 
Christum  zu  empfangen ; hier  ist  an  eine  periodisch  wieder- 

' Schon  vor  1350  nannten  sich  die  Zigeuner  Ägypter:  ‘Mandopolini 
sive  Mandindes;  isti  legem  nullam  defendunt,  scd  sunt  Egyptii  dicentes 
se  esse  de  generc  Pharaonis;  fures  optimi,  de  loco  ad  locum  cum  uxoribus 
navigantes,  crehra  et  varia  artificia  operantes,  solis  ardorera  non  curantes. 
Cum  Grecis  Greci,  cum  Saracenis  Saraceni  et  sic  cum  aliis;  et  si  ali- 
quis  cum  uxore  sua  comprehenditur,  non  irascitur,  sed  cum  primo  poteat, 
similcm  vicem  sibi  reddit.’  Ludolphus  de  8udheim,  De  Ilinere  Terre  Sande, 
in  Archieee  de  l’ Grient  Latin  II,  II,  S.  375. 

’ ‘Ex  Aegypto  se  esse  nieutiuntur  extorresque  domo  a superis  cogi; 
se  maiorum  delicta,  qui  dciparam  virginem  rum  puero  Jesu  hospicio  exci- 
pere  rrcusarint,  septem  annorum  exilio  rxpiarc  impudentissime  confingunt . 
expcrimentis  cognovi,  eos  uti  Venedica  liugua  ct  proditores  atque  explora- 
tores  esse  tum  alii  cum  imprimis  imperator  Maximilianus  caeaar  augtiatus 
et  Albertus,  parens  principum  noatrorum,  publicia  edictia  testantur  . adeo 
tarnen  vaua  aupersticio  humiuum  mentes  velut  Icthargus  invaait,  ut  eos 
violari  uefas  putent  atque  grassari,  furari,  imponere  impune  passim 
sinant.’  In  Johaiint-s  Turmairs  Sämtliche  Werke,  München  1883,  Bd.  III, 
S.  518. 
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kehrende  Wanderung  zu  denken.  Ähnliches  steht  in  Trauschs ' 
handschriftlicher  Strafsburger  Chronik.  Tschudi,  * der  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  schrieb,  citiert  eine  ähnliche  Sage, 
wenn  er  angiebt,  dafs  sie  aus  Igritz,  wahrscheinlich  Griechen- 
land, sieben  Jahre  wanderten;  Ähnliches  besagen  auch  Corner,  * 
Krantz,  ‘ Münster  * und  Stumpf.  ® In  Bologna  * gab  der  ‘Herzog’ 

' ‘Sie  sagten  es  müsste  all  7 Jahr  ein  Rott  ausziehen  vnd  Buss  thun, 
dieweil  sie  vnsser  liebe  Fraw  nicht  haben  herbergen  wollen.’  Trausch, 
llandsehr.  Strafsburger  Chronik  II  3(Jb. 

* ‘Und  seit  dasselb  Volclc  si  wärind  usz  dem  Land  Zingri,  usz  dem 
kleinern  Egypten,  und  hette  si  der  Soltan  und  der  Türck  vertriben,  und 
mäsztind  7.  Jahr  uszfabren ; etlich  sprachen  si  wärind  von  Igritz.’  Aegi- 
dii  Tschudii  Ckronieon  Helvetieum,  Basel  1786,  Bd.  II,  S.  116. 

’ ‘Causa  autem  hujus  divagationis  eorum  et  peregrinationis  dicebatur 
fuisse  aversio  a fide  et  recidivatio  post  conversionem  suam  ad  Pagauis- 
mum.  Quam  quiduni  peregrinationem  continuare  tenebantur  ex  injuncta 
eis  paenitentia  ab  Episcopis  suis  ad  septennium.’  Hermanni  Corneri 
Chronieon,  in  Eccards  Corpus  hislorieum  medii  aevi  II,  1225. 

* ‘Fenint  ipsi  ex  iniuncta  sibi  poenitentia  mundum  peregrinantes  dr- 
cuire:  sed  fabellae  sunt . . . per  aliquot  annorum  interualla  reddit’  Krantz, 
Saxonia,  Köln  1520,  lib.  XI,  cap.  II. 

* Schreibt  Krantz  ab  und  erweitert  ihn,  Seb.  Münster,  Cosmographia, 
Basel  1554,  S.  267  f. 

* ‘In  disem  1418.  jar  kamen  erstlich  die  Zygincr,  so  man  nennet  die 
Heiden,  in  Helvetien,  gen  Zflrych  vnd  andere  ort,  die  waren  mengklichen 
seltsam,  vnd  hievor  in  disem  land  uit  mehr  gesehen;  deren  waren  mann, 
weyb  vnd  kinder  auff  14  000.  pcrsonen  geschätzt,  doch  nit  an  dnem 
häuften,  sonder  hin  vnd  wider  zerstrowet.  8ie  gaben  für,  wie  sie  ausz 
Egypten  verstossen  weren,  vnd  muszten  also  im  eilend  7 jar  büsz  würcken. 
Sie  hielten  christliche  ordnung,  trugen  vil  gold  vnd  silber,  doch  darneben 
arme  kleider.  Sie  wurden  von  den  jhren  ausz  jhrem  vatterland  herüber 
mit  Gelt  verlegt  vnd  besoldet,  hatten  keinen  mangel  an  zeerung,  bezalten 
jhr  essen  vnd  trinckcn,  vnd  nach  siben  jaren  furen  sie  widorumb  heim. 
Das  vnnütze  Bubenvolck,  so  bey  vnseren  tagen  herumb  zcOcht,  hat  sich 
seidhero  erhebt,  deren  ist  der  frommest  ein  Dieb,  dann  sie  allein  sich 
atälens  ernehren.’  H.  J.  Stumpf,  Sehweytxer  Chronik,  Zürich  1606,  S.  781  a. 

’ ‘II  quäl  duca  aveva  rinegata  la  fede  christiana  . E il  re  d’Ungheria 
prese  la  sua  terra  e lui  . Esso  duca  diese  al  dett«  re  di  voler  tomare 
alla  fede  christiana,  e cosl  si  battezzö  con  alquanti  di  quel  popolo  e fu- 
rono  circa  4000  uomini  . Quei  che  non  si  vollero  battezzare  furono  morti  . 
Dappoichb  il  re  d’üngheria  gli  ebbe  presi  e ribattezzati,  volle  che  an- 
dassero  per  lo  mondo  sette  anni,  et  che  dovessero  andare  a Roma  al  papa 
e poscia  tornassero  in  loro  paese.  . . . Avevano  un  decreto  <lel  re  di  Un- 
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vor,  sein  Land  und  Gut  an  den  König  von  Ungarn  verwirkt 
zu  hal>en,  weil  er  vom  Christentum  abtrünnig  geworden,  wef«- 
wegen  er  auch  sieben  Jahre  wandern  und  den  Papst  in  Rom 
aufsuchen  müsse;  inzwLsclien  hätten  sie  das  Privileg  vom  Kaiser, 
nach  Herzenslust  zu  stehlen.  In  Paris ' hiefs  es,  sie  hätten  iu 
Rom  dem  Pajwt  gelKjichtet,  und  zur  Abbufse  müfsten  sie  nun 
sieben  Jahre  lang  herumwandern,  ohne  in  einem  Bette  zu  schla- 
fen. So  verschieden  auch  diese  Aus.sagen  sind,  so  kann  man 
nicht  umhin,  sofort  zu  raten,  dafs  man  es  hier  mit  einer  traditio- 
nellen Sage  zu  thiin  hat,  in  der  die  Zigeuner  in  irgend  ein  Ver- 
hältnis zu  dem  Christentume  und  dem  periodisclieu  Wandern  zu 
bringen  sind. 

Schon  im  Anfänge  dieses  Aufsatzes  wurde  bemerkt,  dafs 
man  die  Zigeuner  als  Diebe  verdächtigte,  und  dafs  ihre  Weiber 
hnuptsächlich  als  Wahrsagerinnen  bekannt  waren.  Unehrlich  sind 
sie  gowifs  gewesen,  doch  ist  die  Meinung  über  ihr  diebi.sches 
W’eson  geteilt.  So  weil’s  der  Berichterstatter  aus  Paris  von 
ihren  Diebereien  nicht  au.s  eigener  Erfahrung,  und  Stumpf  stellt 
sie  geradezu  allem  diebischen  Gesindel  als  Muster  gegenül>er. 
ln  der  Litteratur  kommen  sie  noch  besser  weg.  In  den  Fa.st- 
na<'htspiclen  * und  bei  Hans  Sachs,  ^ und  später  noch  bei  Ix)pe 
de  Vega,  * werden  sie  gar  nicht  als  sehr  schlechte  Menschen  dar- 

glicria,  cho  era  imperatore,  j)cr  vigoro  di  cui  essi  poteano  nibare  per  tiitti 
i|uei  »ette  anni  j>er  tutUi  dove  andasscro,  e ehe  non  potessc  easere  fatta 
loro  giufttizia.’  ScriptoreJi  rentm  italiearum  Bd.  XVIII,  S.  tili. 

' ‘L’Kinpcreur,  ot  le»  antrea  Seigneurs,  par  grande  deliberation  ilc 
conacil,  dirent  que  jamais  ne  tenroient  terre  en  lenr  pays,  si  le  PajM-  ne 
le  coiiRcntoit,  et  qu’il  convenoit  que  lä  allasscnt  au  aainct  Pore  a Rome: 
ot  1/1  allcrent  tou*  petiM  et  grand»  A inoult  grand  peiue  ]M>iir  Ic«  enfans. 
(juand  li\  furent,  üh  confesaerent  en  general  leurs  pochez.  Quand  le  Pa{>e 
ot  Olive  lour  oonfosaion,  par  granile  deliberation  de  conseil,  leur  ordonna 
CU  [lenitence  d’allor  sept  an«  ensuyvaut  [larmy  lo  niondc,  sans  coucher  en 
lit.’  In  (Eurrrs  d’Estiewie  Pasquirr,  Amsterdam  172.S,  Hd.  I,  S.  4o7. 

* F(u>lnachUpieif  aus  dem  fünfxelmten  Jahrhundert,  Stuttgart  1853, 
S.  ff. 

’ Hans  Sachs,  herausgeg.  von  Keller  und  Goetze,  Tübingen,  Bd.  XIV, 
S.  2>t  ff. 

* Ohras  de  tjope  de  Eepa,  Madrid  1890,  Bd.  11,  S.  365  ff.  (La  vuelta 
de  Kgiplo),  S.  It>7  ff.  (Bl  tirano  castigado);  Bd.  III,  S.  351  ff.  (La  madre 
de  la  luojor),  S.  153  ff.  (La  euruua  derribada  y vara  de  Mois^). 
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gestellt,  und  auch  anderswo  ’ gelten  sie  als  ehrwürdige  Ixnite. 
Die  it4Üienische  Zingaresca“'*  erwähnt  sie  als  gute  Cliristen, 
«lie  der  Mutter  Gottes  und  dem  Christkinde  die  Zukunft  voraus- 
sjigen.  Nach  den  vorhandenen  italienisclicu  Liedern  zu  urteilen, 
gehört  die  Zingaresca  in  das  16.  Jahrhundert  hinein,  es  läl'st  sich 
aber  leicht  beweisen,  dafs  sie  schon  früher  in  Italien  zu  Hause 
gewesen.  Das  goldene  Zeitalter  der  serbischen  Litteratur  in  Ra- 
gusa  am  Adriatischen  Meere  fällt  um  die  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderts und  ist  in  vielen  Hinsichten  ein  Reflex  der  zeitgenös- 
sischen italienischen  Litteratur.  Sogar  die  leichteren  Maskaradeu- 
gesäuge  der  Italiener  wurden  von  den  ragusischen  Dichtern  nach- 
geahmt, ebenso  wie  die  Maskaraden  bei  ihnen  sehr  beliebt  waren. 
Cubranovic,  der  um  1525  schrieb,  behandelte  die  wahrsageiulc 
Zigeunerin  in  seinem  berühmten  Drama  Jegjupka^  (die  Ägyp- 
terin); dasselbe  wurde  so  ])opulär,  dal's  nicht  weniger  als  drei 
Dichter  es  nach  seinem  Tode  umarbeiteteu  \ind  erweiterten. 
Schon  aus  der  gleichen  Behandlung  des  Gegenstandes  bei  den 
Ragusauern  und  Italienern  ist  zu  schlielsen,  dal's  die  Zingaresca 
ehedem  bekannt  war.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  augeuscheiu- 
lich  traditionellen  Auffassung  der  Zigeuner  in  der  Litteratur 
stehen  die  Polizeiverordnungen  * gegen  diese  Nomaden,  die  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  ab  ganz  fürchterlich  verfolgt  werden. 
Um  sich  die.scn  Kontrast  zu  erklären,  mul's  man  in  Betracht 
ziehen,  dafs  das  Bettler-  und  Gaunerwesen  zu  jener  Zeit  sehr 
verbreitet  war,  und  dal's  Strolche  das  I^and  durchstreiften,  sich 
wie  die  Zigeuner  zu  Banden  vereinigten  un<l  vom  Volke  bald 
nicht  mehr  von  den  harmloseren  Zigeunern  unterschieden  wurden.* 

' Interes-saiit  ist  folgendes  Buch:  Turrketipuerhlein  15‘22,  dessen  zweiter 
Titel  lautet:  Ges/trefli  otkr  Vnderrede : $o  ein  Eimidel,  ein  Hunyer,  Turck, 
rnd  Zigriiner,  nevlirh  miieinder  gehabt,  xft  den  eueren  leüffen  diceer  miser 
xeit  diett.’tÜieh. 

’ Siehe  E.  Lovarini,  Nota,  in  Mengliinia  Caitxoni  antiehe  del  popolo 
italiano,  Koma  1890,  Bd.  I,  117  ff.  Die  älteste  datierbare  Zingaresca  geht 
auf  das  Jahr  1520  zurück. 

* In  Start  piaci  hrvalaki  Bd.  VIII,  Zagreb  187t!. 

* S.  das  III.  Kapitel  (I’ersecuzione  degli  Zingari)  in  Coloeci  1.  c. 

* So  heilst  es  z.  B.  in  .Minsheus  Wörterbuch : ‘Oipson  or  ggpsan,  n 
eounterfet  rogue,  one  that  s|)eskcth  gibbrish  or  gibble  gabble.  Kgyptian.'' 
arc  in  our  Statute»  aud  Lawe»  of  England,  a couuterfete  kinde  uf  roagucs, 
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In  der  Litterattir  herrschte  aber  die  alte  herkömmliche  An- 
schauung, bis  Cervantes  in  seiner  Jitanilla  den  Grund  legte  zu 
einer  picaresken  Behandlung  derselben. 

Fafst  man  alles  Vorhergesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dals  die  Zigeuner  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  nach  drei  Rich- 
tungeu  hin  bekannt  waren.  Wo  man  sie  ansässig  findet,  sind 
sie  ganz  be.sonders  als  Schmiede  berühmt;  sonst  haben  wir  es 
bei  ihrer  Benennung  als  Wahrsager  mit  einer  Sage  von  Jesu 
Kindheit  zu  thun,  bei  der  die  Zigeuner,  wie  in  der  Zingaresca, 
eine  bestimmte  Rolle  spielen ; als  herumirrendes  Volk  werden  sie 
wieder  mit  derselben  I.«gende  verknüpft,  aber  auch  der  Fluch 
des  ‘ewigen  Juden’ ' lastet  auf  ihnen.  Wie  wir  später  sehen 
werden,  ist  diese  dreifache  Zusammenstellung  eng  miteinander 
verbunden,  entspringt  einer  uralten  Zigeunersage,  von  deren 
Existenz  nicht  eine  Spur  bei  allen  früheren  Untersuchern  zu 
(Inden  ist.  Wie  gesagt,  sie  begingen  alle  den  Fehler,  nach  dem 
Namen  der  Zigeuner  zu  fragen,  anstatt  sich  zuerst  des  Wesens 
und  der  Bedeutung  die.ser  Rasse  bewul'st  zu  sein;  dagegen  wollen 
wir  erst  daun  den  Namen  erklären,  wenn  schon  ohnedies  fest- 
steht, daf's  die  entsprechende  Beschreibung  auf  die  Zigeuner 
palst.  Nur  so  werden  wir  mit  Recht  auf  eine  ältere  Anwesen- 
heit dieses  Nomadcnvolkes  in  Europa  schliefsen  können.  Es  liegt 
uns  nur  weniges  Material  vor,  und  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dals  bei  fleifsigem  Nachsuchen  in  den  europäischen  Bibliotheken 
noch  vieles  andere  zu  verwerten  sein  wird. 

Ein  ungenannter  Kleriker  aus  Köln,'*  der  um  das  Jahr  1340 
den  Orient  bereiste,  hat  uns  eine  Beschreibung  der  von  ihm  ge- 
timt being  Knglish  or  Welsh  people,  accompaiiie  theniselues  together,  ilis- 
gnisiDg  themaelues  in  stränge  roalte«,  blarkiny  their  finea  and  bodies,  and 
franiing  to  theingelues  an  vnkuowen  language,  wander  vp  and  dowue,  and 
vnder  pretence  of  telling  of  fortnnes,  curing  disease»,  and  such  like,  abuse 
the  ignorant  cotnniüu  people,  by  stealing  all  that  i»  not  too  hot,  or  too 
henuie  for  their  carriage.’ 

' Simrock  hat  schon  längst  auf  das  Verhältnis  der  Zigeuner  zur 
Sage  dl«  ewigen  Juden  hiugcwiesen  (Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
wut  Sittenhinde  Hd.  I,  8.  4J2  ff.);  auch  1’.  Cassel  in  Ahasuerus,  Berlin 
1885,  8.  tl  f. 

’ Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  Bd.  XIX,  8.  1— 8t>,  und  früher  in 
Beufeys  Orient  und  ÜceidetU,  1862. 
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■sehenen  Völker  fiberlassen;  darunter  befinden  sich  auch  die 
wunderlichen  Mandopolos : 

Vort  sind  da  andere  snoide  kirsten  in  deine  lande,  ind  dye  heischent 
da  Mandopolos,  dye  steynt  ind  strygent  ind  geynt  ouch  zo  samen  mit 
wyven  ind  mit  kinden  (zo  samen),  ind  koment  winter  noch  sommer  nummer 
yn  huys,  ind  gaint  ouch  mit  groissen  schairen  van  eyme  dorpe  zo  dcme 
andern,  ind  machent  dinck,  da  sy  af  »ich  generent,  noch  ere  wyfen  brengent 
kint  in  den  huysen.  Ind  blyvent  ouch  nyet  langer  dan  dry  dage  up 
e\Tire  »tat.  ind  wurden  »y  yrgent  lancger  gehalden,  so  sturven  sy,  ind 
weren  ouch  dry  dage  indeme  huysse,  dar  sy  sturven.  Ind  dese  lüde  haint 
linder  sich  eyn  eynige  spräche,  dye  nyeman  en  kan  verstain,  dan  sy  onder 
»ich;  mer  »y  verstaint  doch  wail  andre  lüde  »praicbe,  ind  nummer  en 
kyvent  »y  onder  sich.  In  vynt  eyn  wyf  yren  man  by  eyme  andern  wyvc 
of  ein  wyf  yren  man  by  eyme  andern  manne,  mer  kan  he  dat  gedoen,  he 
doet  eme  dat  selve  widerumb  ind  nyet  mer  wort  dar  na.  Ind  so  geent 
»y  zo  samen  wynters  ind  soniera  van  eynrc  »tede  zo  der  andere,  ind  lygent 
zo  velde  mit  groisser  scharen  dages  ind  nachtes  mit  pyfen  ind  mit  bougen 
a»  vur  eyme  slosse,  ind  steleud  zo  maile  sere,  wat  sy  essen  of  dryncken. 
Ind  war  »y  koment  vur  eyn  groiss  dorp,  ind  da  machent  »y  eyn  kaffende 
»pill,  »o  dat  alle  dyc  lüde  uys»  louffent,  ind  dar  linder  stclent  sy,  wat 
man  essen  ind  dryncken  sali.  Vort  dise  lüde  by  »o  wat  lüde  sy  koment, 
sy  syn  kirsten  of  heyden,  we  lange  ilat  sy  by  eyn  sint,  so  lange  haldent 
sy  sich  ouch  na  yrme  »eden  an  essen  ind  an  drincken,  an  vaaten  ind  an 
vnre,  ind  en  haint  geynen  hern  noch  priester;  mer  linder  wat  kirsten  yre 
wyf  kinder  brengent,  na  yrme  seden  laissent  «y  dye  douffe  intfain,  mer 
linder  wat  kirste  sy  synt  de»  sondnge»,  geynt  sy  alle  zosamen  zo  kirchen 
mit  pyfen  ind  mit  bougen,  ind  haldent  eynemisse  van  den  heiligen  dryn 
koninegen,  dat  sy  got  umb  eren  wille  geleyde  ind  behoede,  wair  sy  hien 
varent  durch  berge  ind  woystenye.  Vort  under  wat  kirstenen  dise  lüde 
»terven  na  yrme  gelouven,  laissent  sy  sich  lierichten  ind  begraven. 

Die  Beschreibung  pafst  vollständig  auf  die  Zigeuner,  ist 
ülierhaupt  die  beste  für  das  ganze  Mittelalter,  denn  nirgends  wird 
.so  früh  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  ihre  eigene  Sprache  be- 
säl'sen.  Wir  haben  es  hier  mit  griechischen  Zigeunern  zu  thuu, 
von  denen  die  auf  der  Insel  Kreta  lebenden  schon  bei  Simeon 
Simeonis  ' beschrieben  sind ; 

Ibidem  et  vidimus  gentem  extra  civitatem  ritu  graecorum  iitentem, 
et  de  genere  Chaym  se  esse  asserentem,  quae  raro  vel  nunqiiam  in  loco 


‘ Ilinerarium  Symonü  Simeonis  et  Hugonis  Illuminatoris  ad  lerram 
Sanetam,  Canterbury  1778.  Die  betreffende  Stelle  liezieht  »ich  auf  das 
Jahr  1822. 
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8lii|iio  nioratur  ultra  XXX  dies,  sed  seinjier  velul  a deo  lualedicU  vaga 
et  profuga  {x)st  XXXm  diem  de  campo  in  campuni  cum  tentoriis  panis 
oblongis  negris  et  huinililms  ad  modum  Arabum,  et  de  caverna  in  caver- 
naiii  discurrit;  ()uia  locus  ab  eis  inhaliitatus  post  dictum  tenninum  effi- 
citur  plenis  vermibus  et  nliis  immuuditiis,  cum  ijuibus  im|>os8ibile  est 
cohabitarc. 

Sclion  vordem  .spricht  I^eo  Diaconus ' von  den  Einwohnern 
dieser  Insel  als  der  Magie  ergehen ; wahrscheinlich  übertrug  er 
den  Knf  der  Zigeuner  auf  das  ganze  Volk.  Dafs  die  Zigeuner 
als  so  eifrige  Christen  dargestellt  werden,  brancht  kein  Staunen 
zu  erregen,  denn  auch  später  nahmen  sie  Anteil  an  kirchlichen 
Feierlichkeiten:  so  erzählt  Martin  del  Rio*  von  solchen,  die  am 
Feiertage  des  Corpus  Domini  tanzten,  und  Vaillant*  erwähnt  ihre 
Teilnahme  an  der  Osterfeier.  Doch  viel  ausgeprägter  erscheint 
ihre  Christlichkeit  bei  Noe  Bianco:* 

Süuo  di  questa  medesima  osservanza  i Zingari,  benche  non  siano 
battezati ; i quali  oltra  modo  riueriscono  la  vergine  benedetta : e piu  teste 
si  laseercbbono  amazzare,  die  indurre  a disbonorarla. 

w as  heifst  nun  Mandojiolos?-'*  Es  ist  nichts  anderes  als 
das  bei  Stephanus  aufgeführtc  uuvunühK;,  welches,  wie  leicht  zu 
sehen,  einfach  so  viel  bedeutet  als  ‘WahrsageF.  Eis  sind  dies 
also  Zigeuner  von  dem  Typus,  der  später,  von  1417  an,  in  Mittel- 


' ItyiTrtt  yäo  Karäxovi  civni  Kpr^rni  finyteiati  xai  ßioiiokoyjmt  xni 

7lÄfn‘nie,  TTno*  Tft'f'  Kai  Tor  Mianatf^  7tnf>ft?.r^tförai  ai’tyaihr. 

In  Corpus  Seriplorum  Ilisloriae  Byxantinac  I5d.  XI,  S.  24.  Ixkj  Diaconu? 
lebt«  Ende  dt-a  10.  Jabrhumlerts. 

* Borrow  (The  /Ancali  Ikl.  1,  Kap.  II)  eitiert  den  Fasans:  ‘Wlicn. 
in  tbe  year  15S4,  I was  tnarebiug  iu  j5pain  witb  tbe  regiment,  a niulti- 
tude  of  tbese  wretclica  werc  infealing  tbe  fielda.  It  bappened  tbat  the 
fea.*it  of  Corpus  Domini  was  being  celebrated,  and  tbey  requeated  to  be 
admittefl  into  the  town,  Ihat  they  might  dance  in  bonour  of  tbe  sacrifice, 
OS  was  customanj.’ 

’ Bei  Colocci  1.  c.  S.  :!10. 

* Viaggio  del  Rener.  P.  F.  Noe  Bianeo  Vinüiano,  dclla  congrtgaiiw 
de’ serri,  Vinetia  1500,  S.  72b. 

* Wie  unkritisch  man  bisher  diese  Mandoixilos  behandelt,  erhellt  au« 
der  folgenden  .Stelle  in  Knnens  Einleitung  im  Orient  und  Oerideni  1.  c. 
S.  451  : ‘Ihr  Name  Mandapolos  erinnert  an  den  zigeunerischen  Bettelsprurh 
“Mong  jMiolu  inong”,  ...  von  dem  zigenneriseben  Verbum  mangara,  nian- 
yaben  ‘'betteln”.’ 
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eiiropa  erschien.  Was  sie  da  von  ihrem  Verhältnisse  su  dem 
Christkinde  erzählten,  ist  somit  nichts  Neues,  sondern  existierte 
schon  lange,  wenigstens  in  Griechenland,  als  eine  Sage. 

Im  14.  Jahrhundert  erwähnt  der  griechische  Historiker  Ma- 
zaris ' die  Ägypter  unter  den  sieben  Völkerschaften,  die  damals 
Griechenland  bewohnten;  es  wird  gewöhnlich  angenommen,  cs 
seien  darunter  die  Zigeuner  gemeint,  und  vielleicht  auch  mit 
Recht;  allein  beweisen  lafst  sich  diese  Annahme  nicht,  da  schon 
viel  frfihcr  ägyptische  Akrobaten  bei  Nicephorns  Gregorias-*  be- 
schrieben werden  und  schon  im  10.  Jahrhundert  Joannes  Ca- 
meniata  ^ von  syrischen  Ismaeliten  und  von  Athiopem  spricht, 
die  die  feindlichen  Araber  in  Thessalonica  gelandet  haben  sollen. 
Unmöglich  ist  es  keineswegs,  dafs  auch  die  letzteren  Zigeuner 
gewesen  sind,  besonders  die  Akrobaten,  was  für  sie  pafst;  jeden- 
falls ist  der  Umstand  interes.sant,  dal's  nach  Gregorias’  Aussage 
diese  ägj’ptischen  Akrobaten  von  Griechenland  aus  über  Thracien 
und  Macedonien  bis  nach  Spanien  gewandert  sein  sollen.  Jeden- 
falls wird  die  Anwesenheit  solcher  schwarzhäutigeu  I.ieute  dazu 
beigetragen  haben,  den  Namen  .\thiopier  und  Agjpter  bei  den 
Zigeunern  zu  befestigen. 

Dafs  sogenannte  Äthiopier  auch  in  Westeuropa  hausten, 
wissen  wir  auch  von  einer  anderen  Quelle.  Im  Jahre  1266  er- 
klärt Roger  Bacon*  ihre  Anwe.senheit  in  den  westlichen  I.,änderii 
dadurch,  dafs  sie,  die  die  magischen  Künste  verstünden,  dort  nach 
Drachen  suchten.  Die  Stelle  ist  interessant  und  lautet  wie  folgt: 

Rcjiens  i|uod  est  esca  Aethiupum  e«t  draco,  aecunduni  quod  David 
dicit  in  pealmo,  Dedisti  eam  escara  populia  Aethiopum.  Nam  certuni 
est  quod  Aethiopea  sapientes  venerunt  in  Itoliam  et  Hispauiain  et  Fran- 
ciam  et  Angliam,  et  in  istas  terrns  Cristianorum  in  qiiibus  sunt  dracones 
iioni  volantes,  et  per  artem  occultani  quam  habent  e.\citant  dracones  de 
cavernis  suis,  et  habcot  sellas  et  froena  in  promptu,  et  etjuitant  su|>er  eoa 
et  apitant  in  aere  volatu  fortiasinio,  ut  dometur  rigiditas  (yirnium  et  tem- 
peretur  duritice,  aicut  apri  et  ursi  et  taiiri  agitantur  canibus  et  variis  per- 
cussionibuB  flagellantur,  antet|uam  weidantur  pro  comestione.  (’um  ergo 
sic  domesticaverint  eos,  babent  artem  praeparandi  carnes  eomm,  sicut  est 


' Oroome  1.  c.  S.  XX. 

* Oorptis  Seriptorum  Historim  Ityxunlitiac  Par*  XIX,  8.  .H48  ff. 

’ 76.,  Thenphanes  ConlinuaHis  (I?d.  XXXII)  8.  512. 

* The  ‘Opus  Majus’  of  Roijer  Bacon,  Oxford  1897,  Bd.  II,  8.  211. 
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ars  pracparandi  camee  tyri,  et  utuntur  eie  contra  accidentia  eenectutis, 
et  vitam  prolongant  et  intellectum  eubtiliant  ultra  omnem  aestimationeni. 
Nam  nulla  doctrina  quac  per  hominem  fieri  potest  tantam  eapientiam 
inducere  valet  sicut  eeue  ietarum  carnium,  secundum  qiiod  per  homines 
probatoe  fidei  didicimue  sine  mendacio  et  dubitatione. 

Wenn  das  nicht  Zigeuner  sind,  von  denen  er  hier  spricht, 
so  haben  wir  ein  ganz  unlösbares  Rätsel  vor  uns,  denn  andere 
.\thiopier  können  durchaus  nicht  gemeint  sein.  Allein  wir  haben 
einen  wichtigen  Beweis,  dafs  schon  vierundzwanzig  Jahre  vordem 
Zigeuner  bis  an  den  Rhein  geraten  waren.  Die  betreffende  Er- 
wähnung findet  sich  in  Dalimils  gereimter  Chronik, ' die  wir  hier 
in  ihrer  deutschen  Übersetzung  aufführen  wollen: 

Von  den,  di  in  dem  lant  zcu  fuz  gingin  mit  der  vient  gruz. 

Nach  Crist  geburd,  als  ich  laz,  ist  gesehen  daz 
czwel  hundirt  gar  vnd  darzcu  zewei  vnd  virczig  iar, 

Cartassi  also  gnant  do  gingin  in  dem  lant, 
di  beroubtin  dy  Tatrer,  daz  mir  ist  gar  vnmer. 

Der  man  gingin  fünf  hundirt.  Der  leut  sitin  waz  bisundirt. 

Si  warn  gar  wundirlich,  do  si  gingin  durch  daz  rieh. 

Gar  boe  hutil  hattin  dy,  kurcz  gewant  trugin  si 
vnd  tasebin  mit  den  senckiu.  Wan  si  woltin  trinkiu, 
in  einem  rinnendin  pach  waz  in  vil  gach. 

Vnd  wen  si  peteln  brot,  si  nantin  ‘gartas’  Oot 
vnd  ruftin  ‘Kartas  wo’;  darvm  hiz  man  si  do 
Kartas  mit  dem  nomen.  Vnd  dovon  so  konien 
den  Lunen  dy  bletir  vf  dem  schilt  stetir, 
di  ouch  Kartassi  sint  gnant.  8i  sint  in  gar  wol  bekant 
darnoch  dy  lut  mit  irn  sin.  Vnd  si  körnen  an  den  Rin, 
fiiren  si  abir  hindir  sich.  Der  Behem,  leidir,  dez  ich  gich, 
groz  vnbesichtikeit,  di  wart  in  mit  schaden  leit. 

Ir  VDwiz  virhengniz  wart  in  gar  vnsuoz, 

daz  si  dy  lute  liszin  sten  vnd  in  dem  rieh  irgen, 

vnd  si  liszin  si  sohin,  vnd  ir  lant  also  virspehin. 

F.z  wer  billich  gewesin,  daz  ir  keiner  wer  genesin, 

vnd  daz  man  irvorscht  het,  waz  leut  si  do  zcu  stet 

weren  gewesin.  Si  soltin  si  nit  gelesin, 

noch  durch  ir  lant  laszin  habin. ' Dovon  so  körnen  zcu  schadin 

doz  andirn  iars  zcu  hant  di  Tatrer  in  daz  laut. 

Die.se  ‘Kartassier*  sollen  vor  den  Tataren  geflohen  sein,  was 
nicht  undenkbar  ist,  denn  alle  ihre  Massenwanderungen,  auch 

' Fönten  Herum  Bohemiearum  üd.  III,  8.  171  ff. 
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die  vom  Jahre  1417,  sind  entschieden  das  Resultat  irgend  eines 
äofserlichen  Druckes.  Der  Herausgeber  der  Daliniilschen  Clironik, 
Palacky,  fühlte  sich  gezwungen,  diese  Neukömmlinge  für  Zigeuner 
zu  halten.  Er  sagt  selbst  über  diese  Stelle:  ‘Kartas  boh  kann 
nicht  aus  dem  Mongolischen  erklärt  werden,  wie  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  des  Kalmück-Mongolischen,  Professor  Bern- 
hard Julg  zu  Innsbruck,  mir  versichert.  Ich  nehme  an,  dafs  die 
Zigeunersprache  die  einzige  sei,  die  in  diesen  Gegenstand  Licht 
bringen  kann.  Bokh  heifst  in  ihrer  Sprache  “Hunger”,  und  kttrdas 
ist  das  Perfektum  des  Wortes  kitr,  kar  “thun”  (Miklosic,  Über 
die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas  V, 
Wien  1875).  Kartas  bogh  würde  also  bedeuten:  “es  macht 
Hunger,  Hunger  ist  hier”.  Dieser  Ausdruck  paTst  gut  für  einen 
um  Brot  bettelnden  Mann.’ 

Aber  schon  hundert  Jahre  früher  waren  die  Zigeuner  iu 
Deutschland  bekannt.  Von  ihnen  spricht  die  oft  citierte  Bibel- 
paraphrase : ' 

Agar  gewan  ein  chint  uon  dem  whsen  chaltsmide  sint. 

Als  Agar  daz  chint  gewan  lamahel  gap  si  im  den  nam: 
danne  chomen  Ismahelite  die  uarent  in  dem  lande  wite 
daz  wir  da  heizzen  chaltsmide.  we  gescheh  ir  lide 
wan  alliz  daz  si  habent  ueile  daz  ist  mit  grozzem  meile. 
er  ch6f  wol  oder  ubele  er  wil  ie  etwaz  dar  ubere. 
dei  löte  si  beströffent  mit  div  und  si  uercböffent, 
sine  babent  bös  noch  bcimüt,  alle  glet  dunchent  si  gut, 
daz  lant  si  durcbstrichent,  daz  livt  si  beswichent. 

Alsus  betriegent  si  daz  livt,  si  röbent  nicman  ubirlöt, 
ach  gescheh  in  und  ach,  we  gescheh  ir  chinnebach. 

Ihrer  Beschäftigung  nach  hiefsen  diese  Zigeuner  ‘Kalt- 
schmiede’, und  da  sie  Fremdlinge  und  schlechte  Christen  waren, 
so  werden  sie  mit  dem  in  solchen  Fällen  üblichen  Worte  ‘Is- 
maeliten’  gekennzeichnet.  An  einer  anderen  Stelle^  heilst  es  von 
den  Ismaeliten:  'Er  uuas  Ismahölis  sun,  uone  demo  Ismahelitae 
cuman  sint,  die  der  hüser  ne  habent,  sunter  okkeret  uilzhüs  uute 
anders  unuuAtÜche  hereberga’.  Da  Joseph  an  die  Ismaeliten  ver- 

' J.  Diemer,  Oeneais  und  Exodus  nach  der  Milstäter  Handschrift,  Wien 
1862,  Bd.  I,  S.  36. 

* Ib.  Bd.  II,  S.  25  (aus  Williram,  in  Quellen  u.  Forschungen  x.  Sprach- 
u.  OuUurgesehiehte  Bd.  XXVIII,  8.  4). 
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kauft  wird  und  diese  ihn  nach  Ägypten  ffdiren,  so  liegt  die  Ver- 
wedisclung  mit  den  Ägyptern  nahe;  daher  haben  wir  auch  an 
der  betreflenden  Stelle : ' 

Von  erist  si  im  sagetcn  doz  «i  nicht  ubirhabcten; 

wie  si  josep  gewandes  beströften  unde  wie  si  in  den  cluiltsmidcn 

iierchöften. 

Mit  den  Kultschmicden  des  Mittelalters  hat  es  eine  ganz 
eigene  Bewandtnis.  Einerseits  hören  wir  von  ihrer  ‘au  Uecht- 
losigkeit  grenzenden  Unehre’/'“  andererseits  besitzen  sie  Privilegien  ^ 
wie  keine  andere  Zunft.  V’^om  13.  Jahrhundert  ab  besitzen  wir 
eine  Reihe  von  Schntzbriefeu  für  die  Kel'sler  oiler  Kaltschmiedc, 
und  noch  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hören  wir  von  Kel'sler- 
tagen  und  von  der  Wahl  von  Kclslerkönigeu.  * Kefsler  wunlen 
als  unordentliches  Gesindel  betrachtet,  und  überhaupt  haben  sic 
alle  Merkmale  der  Zigeuner;  selbst  ihre  Privilegien  sind  den 
Geleitschreiben  analog,  welche  die  späteren  Einwanderer  mit  sich 
brachten.  Den  Grund  zu  einer  solchen  Bevorzugung  werden  wir 
weiter  uutersucheu.  Also  von  ihrer  Beschäftigung  stammt  der  alte 
Name;  dieser  Fall  ist  auch  gar  nicht  vereinzelt.  Die  englischen 
tinker  und  schottiscltcn  tinkhr,  die  so  viel  wie  ‘ZigeuneF  bedeu- 
ten, sind  etymologisch  ver\vandt  mit  deutschen  tenqelen,  tetujfln, 
deiijfeln,  mhd.  tengan,  ags.  dencfjnn  ‘hämmern’;  auch  finden  wir 
mhd.  tengeler  ‘raalleatoF  und  ahd.  teitgelari,  denyelarp  u.  dgl.  oft. 
Die  Sippe  ist  eine  Weiterbildung  des  onomatopoetischen  Lautes 
des  Metallanschlagcns,  ebenso  wie  ticken  einem  weniger  metal- 
lischen Ijautc  entstammt.  Nun  finden  wir  auch  KaltschmietI  mit 
‘malleatoF  glossiert,  es  sind  sich  also  tinker,  tinkler  und  Kalt- 
schmied  und  Keßler  in  jeiler  Hinsicht  gleich.  In  der  Bibel- 
paraphrase  sind  entschieden  alle  Kaltschmicde  Zigeuner;  wenn 
wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  dies  zu  beweisen,  so  ist  der  Full 

' J.  Diemcr  1.  c.  Bd.  I,  S.  100. 

’ Zeitschrift  des  deutsche»  Altriiuuis  Bd.  IX,  S.  545. 

’ t^attler,  Vom  Kefsler- oder  Knltschmicdsehulxe,  Tübingen  1781;  Mono 
im  Anxeiger  für  Kunde  des  deutsche»  Mittctnllers  Bd.  VIII,  H.  4-57  ff.,  un(l 
Zeitschrift  für  die  Oesehichte  des  Oberrheins  Bd.  II,  8.  4 ff.,  XIII,  8.  ItiO  ff., 
XVII,  8.  A2. 

* O.  Henne  am  Kliyn,  Kulturgeschichte  des  deiUscheti  Volkes,  Berliu 
1880,  Bd.  1,  8.  300. 

* In  Steinmeyers  und  Sievers  Die  allhocluieulschen  Olossen,  pasaim. 
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«lenkbar,  «lals  «lie  den  Kaltschniieden  eigentümliche  Art  des 
Sclimiedens  von  den  Zigeuneni  nach  Europa  gebracht  wurde, 
wie  De  Goeje  behauptet.  Wie  dem  auch  sei,  sind  ‘Sclimiod’  und 
‘Zigeuner'  für  die  Periode  vor  dem  Jahre  1417  identisch.  In 
Griechenland  sehen  wir  die  Zigeuner  noch  bis  Ende  des  15.,  ja 
des  16.  Jahrhunderts  als  Schmiede  berühmt.  Von  all  den  Namen, 
die  im  15.  Jahrhundert  in  Europa  im  Gebrauch  waren,  lälst  sich 
das  Wort  ‘Zigeuuer*  allein  nicht  aus  einem  Volksnamen  deuten 
und  hat  zu  den  extravagantesten  Ausl^ungen  Stoff  gegeben. 
Uns  scheint  die  Sache  ganz  einfach  zu  liegen.  Wie  im  englischen 
tick  und  tink,  so  sind  in  den  meisten  orientalischen  Sprachen 
eik,  cek,  cink,  renk'  die  Wurzeln,  von  denen  Wörter  für  ‘Ham- 
mer' und  ‘Metallanschlagen'  hergeleitet  werden.  Aus  irgend  einer 
dieser  Sprachen,  wahrscheinlich  aus  dem  Tatarischen,  ist  das  Wort 
eekan  * mit  seinen  Ableitungen  in  die  kirchenslavische,  russische 
und  polnische  Sprache  geraten;  es  bedeutet  so  viel  wie  ‘Hammer', 
besonders  ‘Münzstempel'.  Das  ital.  zecchino,  franz.  sequin  ist 
von  derselben  Abstammung.^  Im  Griechischen  findet  sich  bei 
den  byzantinischen  Schriftstellern  oft  das  Wort  iCmueiauj^ior 
‘Ort,  in  «lern  das  dem  heutigen  Polo  ähnliche  Ballspiel  stattfand'. 
Man  leitet  es  gewöhnlich  aus  dem  Persischen  iogan  oder  caugan 
ab,  was  dieses  Ballspiel  sein  soll;  in  Steingass'  Pers.  Wörter- 
buche wird  dieses  Wort  von  cnul-gnn  abgeleitet;  da  aber  in 
vielen  Sprachen  cekun  ‘Hammer'  bedeutet  und  dieses  Ballspiel 
auf  dem  Schlagen  mit  dem  langen  Hammer  beruht,  so  scheint 
kein  Grnn«!  vorhanden,  dies  Ttv/jiviax tjQiav  von  eekan  zu  trennen, 
besonders  da  es  lautlich  richtiger  ist,  es  von  eekan  als  von 

' üng.  esengeni  klingeln ; türk,  eekidi  Hammer,  l-ingimiaq,  einglemek 
Metall  anachlagen,  l-enk  Guitarre;  pers.  cakiü,  caküc  Hammer  des  Kessel- 
schmieds, fang  Harfe;  arab.  diunk  Harfe. 

* Ru.ss.  eekan  langstieliger  Hammer,  Münzstempcl,  cekanka  Vogel  mit 
.Metallstimme,  cekanü’  mit  dem  Hammer  auschlagen;  dazu  gehört  auch 
erkai',  eikat’  anschlagen,  ticken,  lekukit’  plainlern. 

’ Littrö  und  Zambaldi  leiten  ital.  xecea  (somit  auch  xecchino)  ‘Müuz- 
haus’  aus  dem  arab.  sekkah  ‘Prägstock’  ab;  nun  steht  aber  im  Wörter- 
buch aakhiy,  und  nkdit  sekkah,  in  derselben  Beilcutung,  und  machen  schon 
das  türk,  ciqgn  ‘Geldsack  mit  Geld’  und  das  oben  angeführte  sehr  ulte 
eekan  eine  Abstammung  aus  dieser  Gruppe  viel  sicherer;  vielleicht  gehen 
auch  all  diese  Wörter  zu  allerletzt  auf  arab.  sakka  ‘Nagel’  zurück. 
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caugan  abzuleiten.  Ist  aber  Ttrxuyi'i  oder  ein  ähnliches  Wort 
‘Hammer’,  so  müfste  etwa  rCt-xafüg  gleichbedeutend  sein  mit 
‘malleator’,  und  dies  sollte  unserer  Annahme  nach  auch  ‘Zigeuner’ 
sein.  Schlagen  wir  bei  Ducange  nach,  so  finden  wir  wirklich 
rLrjufjüg  in  der  Bedeutung  von  ‘incantator’,  tltjyuQWfwg  ‘incan- 
tatio’,  ' ‘incantare  more  sagaruni’,  das  heifst,  es  ist 

tCvjyaQÜg  gleichbedeuteud  mit  dem  früher  besprochenen  ^tuviinökng. 
I./eidcr  sind  die  bei  Ducange  angeführten  Citate  fast  alle  aus 
ungedruckten  Quellen;  doch  läl'st  ein  Citat  aus  De  Amoribus 
Lybistri  et  Rhodamnes  sich  datieren,  da  Crusius*  beweist,  dal’s 
es  um  1200  niedergeschrieben  wurde.  Da  iLt^'upüg  zum  Wahr- 
sager werden  konnte,  indem  es  erst  ‘Zigeuner’  bedeutete  — denn 
sonst  lassen  sich  ‘Hämmerer’  und  ‘Wahrsager’  kaum  verbinden  — , 
so  müssen  die  Zigeuner  schon  vor  1200  in  Griechenland  bekannt 
gewesen  sein,  was  zu  allem  Vorhergesagten  vollständig  pal'st. 
Aus  der  Sippe  ji^vxuvüg  rutjuiiüg  lassen  sich  ohne  weiteres  russ. 
cygan,  böhm.  cykan,  deutsch  Zigeuner  ableiten,  und  wie  link 
zu  tick,  so  steht  link  zu  lik,  woraus  wieder  zingaro,  zincalo  etc. 
entstehen  mufs.  Wahrscheinlich  katn  das  orientalische  Wort  für 
Schmied  mit  den  Zigeunern  nach  Griechenland,  wo  cs  lautgemäl's 
urageändert  wurde,  und  von  da  aus  verbreitete  es  sich  über 
Europa.  Damit  soll  etwa  nicht  gesagt  seiu,  dafs  auch  die  ältere 
Zigeunereinwanderung  über  Griechenland  gewesen  ist;  sie  kann 
auch  auf  direktem  Wege  der  Völkerwanderungen  aus  Asien  ge- 
schehen sein.  Die  Annahme,  dafs  die  griechischen  Elemente  in 
allen  heutigen  Zigeunerdialekteu  auf  griechischen  Ursprung  hiu- 

' In  8.  P.  Lambros,  Colleetion  de  Romans  Orees,  Paris  1880,  wird 
r^vyn(>€l^io  Übersetzt  mit  ‘tourmenter,  torturer',  und  in  Koraes  J^rnxjn, 
Paris  1828,  Bd.  I,  8.  292,  heifst  es,  Ducanpe  hätte  falsch  aiis- 

>;elegt;  es  sei  das8pU)e  wie  -irjynvi^  und  bedeute  ‘braun  backen’  und  im 
übertragenen  Sinne  ‘martern’;  die  Abstammung  vou  Tij/«tor  ‘Bratpfanne’ 
(wahrscheinlich  stammt  deutsch.  ‘Tiegel’  davon;  wird  wie  folgt  erklärt: 
tliai  ä.To  TÖ  rrjyni'i^trat,  xnrä  TQonijv  rov  r sie  lO  ßiioßnpor  tO  xai  tov 

V.  sie  TÖ  p.  Wäre  dem  so,  so  hätten  wir  für  t^ryapäe  eine  griechische 
Abstammung  von  rryaeäs  ‘Pfannenschmied’;  unmöglich  ist  eine  solche 
Kontamination  nicht,  wahrscheinlich  aber  hat  sich  r^vyant^ra  in  der  Be- 
deutung ‘martern’  direkt  aus  ‘hämmern’  entwickelt. 

’ Siehe  A.  Ch.  Gidel,  Etudes  tur  la  litleraiure  yrecque  moderne,  Paris 
ISÜÜ,  8.  170. 
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weisen,  ist  nicht  absolut  notwendig;  die  letzte  Einwanderung  w-ar 
die  gröfste,  oder  die  älteren  Zigeuner  waren  mehr  oder  weniger 
in  dem  Rest  der  Bevölkerung  aufgegangen,  und  so  konnte  sich 
nur  die  neuere  Sprache  erhalten  haben.  Wir  haben  Ähnliches 
l>ei  den  Juden:  die  slavisch- sprechenden  Juden  Rnfslands  sind 
vollständig  in  den  deutsch  - sprechenden  aufgegangen,  wie  die 
orientalischen  in  den  spanischen  aufgegangen  sind. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  dritte  Kategorie  der  einfach 
herumstreifenden  Zigeuner  zu  untersuchen.  Auch  für  diese  haben 
wir  eine  frühe  Quelle,  und  zwar  die  schon  besprochene,  aus  der 
wir  von  den  Mandopolos  gehört  haben.  Bei  dem  Aufzählen  aller 
Völker,  die  die  heiligen  drei  Könige  verehrten,  kommt  er  auf 
die  Geoiper  zu  sprechen.'  Von  diesen  heifst  es,  dafs  sie 
‘sint  alze  starcke  lüde,  ind  haint  eyne  eygen  spraiche,  ind  dye 
geent  ind  rydent  durch  die  laut  mit  groissen  schairen,  as  Vriesen,’ 
was  Johannes  von  Hildesheim*  übersetzt  mit  ‘tendunt,  semper  in 
turmis,  ut  PVisones  vel  Vngari’.  An  einer  anderen  Stelle*  heifst 
es  wieder:  ‘die  lüde  Georgiani,  ind  synt  vroim  lüde  ind  starck, 
ind  geent  ind  rydent  zo  samen  groissen  weydeligen  schairen,  as 
Vreysen’.  Nach  derselben  Quelle*  sind  in  Nubien  ‘die  beste 
kirsten,  ind  die  sprechent  Caldeischs  ind  schryvent  Caldeischs, 
ind  in  allen  landen  over  mer  haint  sy  dat  vurgain  van  andern 
kirsten,  ind  haint  in  allen  landen  da  yre  Sonderlinge  kirchen  ind 
kirchove,  as  dye  Vriesen  zo  Aiche,  in  ere  des  heiligen  conincgs 
Melchior,  van  des  lande  sy  sint*.  Was  sind  das  für  Friesen,  die 
gar  Landstreicher  sind  und  mit  Ungarn  in  einem  Atem  ausge- 
sprochen werden?  Und  wie  kommen  solche  Landstreicher  zu 
einer  so  grofsen  Ehre  in  der  Stadt  Aachen?  Es  sind  eben  keine 
Friesen,  sondern  unsere  Zigeuner  in  ihrer  alten  Rolle  von  privi- 
leperten  Vagabunden.  Eis  ist  gar  nicht  denkbar,  dafs  die  EViesen 
im  14.  Jahrhundert,  oder  auch  die  Ungarn  jener  Zeit,  als  Vaga- 
bunden galten,  dagegen  läfst  eich  das  Wort  Fri^e  leicht  als  eine 
Umdeutung  von  friheit,  frihard,  friet^  auslegen,  was  gleich- 

' Zfdn.  Bd.  XIX,  1.  c.  8.  16. 

* C.  Horstmann,  Ihe  Three  Kings  of  Cologne,  in  Early  English  lext 
Society  Bd.  LXXXV,  S.  281.  * 1.  c.  S.  18.  1.  c.  8.  13. 

‘ Archiv  für  das  Studium  der  netteren  Sprachen  Bd.  XXXIII,  S.  223  ff. 
Intereegant  ist  die  folgende  8lelle  aus  Sigmund  Meisterlins  Chronik  (in 
AtcUt  t.  n.  Sprscben.  CIX.  20 
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bedeutend  war  mit  ‘Vagabund'.  Diese  friheite.n  hatten  eben 
specielle  Privil^en,  und  man  dachte  leicht  bei  ihrem  Namen  an 
glehae  non  addkti,  was  kautn  auf  andere  Vagabunden  pafst  als 
auf  die  Zigeuner.  Für  Frisn  finden  wir  in  Ducange  die  Glosse 
‘homo  Francus’,  was  uns  wieder  auf  dasselbe  führt,  denn  es 
decken  sich  die  zwei  Ausdrücke  vollständig.  Dafs  aber  Friesen 
und  Ungarn  gleichgestellt  werden,  hat  für  uns  einen  ganz  be- 
sonderen Wert,  zumal  da  sie  in  Aachen  lokalisiert  werden.  Wir 
wollen  es  versuchen,  das  Rätsel  der  besonderen  Privilegien,  die 
die  Zigeuner  im  Altertum  genossen,  zu  lösen. 

Wir  besitzen  keine  authentische  Nachricht  über  die  specielle 
Verehrung  der  Zigeuner  in  Griechenland,  denn  was  der  Kölnische 
Klerikus  von  den  Mandopolos  sagt,  beruht  vielleicht  auf  seiner 
eigenen  Einbildung,  von  der  er,  wie  auch  später  Johannes  von 
Hildesheim,  sich  leiten  läfst,  um  die  Universalität  der  Verehrung 
der  heiligen  drei  Könige  herauszustechen.  Dafür  aber  weisen 
die  Privilegien  der  Kaltschmie<le,  die  Schutzbriefe  der  Zigeuner, 
die  Immunitäten  der  friheiien  auf  eine  mitteleuropäische,  speciell 
deutsche,  am  Rhein  lokalisierte  Sage.  Schon  seit  der  Einführung 
des  Christentums  in  Deutschland  verbreitete  sich  am  Rhein  die 
Sage  von  der  Tliebäischen  Legion, ' nach  der  Thebäer  und  Mauri- 
taner,  oder  einfach  Mohren,  ihren  Märtyrertod  in  Deutschland 
gefunden  haben  sollen.  Im  11.  Jahrhundert  wurde  die  Sage 
nach  Köln  übertragen.  Im  Jabre  1164  wurden  die  Überreste 
der  heiligen  drei  Könige  aus  Mailand  nach  Köln  überführt,  so 
dal's  daselbst  fast  ohne  Unterbrechung  der  Glaube  an  die  gute 
Cbristlichkeit  der  Ag\pter  zu  Hause  war.  Zwar  werden  Melchior 
und  Balthasar  nach  Nubien  und  Tharsis  versetzt,  aber  vor  dem 
14.  Jahrhundert  sind  diese  Gegenden  nicht  gut  von  Ägypten  ge- 
schieden. Schon  das  Äulserliche  der  Zigeuner  mufs  die  Phantasie 
der  unwissenden  Gläubigen  entfacht  haben,  denn  hier  hatt«  man 

Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte,  Nürnberg,  dritter  Band,  liCipzig  1864, 
S.  109  ff.);  ‘Es  macht  sich  auf  einem  hochzeitlichen  tag,  dasz  Rudolphu* 
kaiser  mit  den  fürsten  de*  reich*  wolt  zu  sant  Peters  und  Sebaltskirchen 
geen  . da  lief  im  in  sein  angesicht  ein  histrio,  den  wir  nennen  einen  frei- 
heit;  etlich  nennen  in  einen  herold,  wiewol  von  heros  kumpt  hero«,  etc. . . .’ 

' F.  W.  Rettberg,  Kirehengesehiehte  Deutschlands,  Oöttingen  1846,  Bd.  I, 
S.  94  ff. 
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vor  den  Augen  die  Abkömmlinge  des  Volkes,  aus  dem  wenig- 
stens einer  der  drei  Könige  entsprossen  war;  ihre  wahrsagenden 
Künste  konnten  die  Kirchlichen  nur  in  ihrem  Glauben  befestigen, 
und  obgleich  das  gemeine  Volk  mit  Abscheu  ’ auf  das  diebische 
AV’^esen  der  Zigeuner  blickte,  so  fühlte  man  sich  doch  kirchlicher- 
Reits  gezwungen,  sie  zu  schützen.  Mit  der  Zeit  sind  gewfs  die 
Kefsler  und  Kaltschmiede  im  Deutschtum  aufgegangen,  und 
Strolche  jeder  Art  sind  zu  friheiten  geworden,  aber  die  von  der 
Feme  kommenden  Zigeuner  hatten  guten  Grund,  an  der  ihnen 
angedichteten  Legende  ihrer  ägj'ptischen  Abkunft  und  an  ihren 
alten  Schutzbriefen  festzuhalten,  um  bei  ihren  periodischen  Wal- 
lungen an  den  Rhein  gute  Spenden  einzuheimsen.  Wenn  sie 
voigaben,  alle  sieben  Jahre  wandern  zu  müssen,  so  hängt  das 
von  der  Thatsache  ab,  dafs  in  Köln  und  besonders  in  Aachen, 
wohin  so  viele  wallfahrten,  die  Reliquien  nur  einmal  alle  sieben 
Jahre  gezeigt  wurden.  Kein  Wunder  also,  dals  die  ‘Friesen’,  wie 
die  Nubier  anderwärts,  in  Aachen  besondere  Kirchen  und  Be- 
gräbnisplätze besafsen.  Die  Gleichung  von  Friesen  und  Ungarn 
kommt  aber  daher,  dafs  zu  seiner  Zeit  wirklich  viele  Ungarn 
nach  Aachen  wallten,  wo  im  Jahre  1374,  am  Tage  der  heiligen 
drei  Könige,  von  Ludwig  dem  Grofsen  eine  ungarische  Kapelle 
eingeweiht  wurde.*  Wurden  einerseits  die  Zigeuner  für  Ungarn 
gehalten,  so  veränderte  sich  bald  das  Verhältnis,  und  man  hielt 
die  Ungarn  für  Zigeuner,  denn  die  aus  Siebenbürgen  und  Un- 
garn kommenden  Pilger  hiefsen  in  der  älteren  Zeit  Tatteni ; * 
Tattern  sind  aber  in  Norddeutschland  die  Zigeuner,*  und  schon 
während  des  Mongolen  - Einfalles  hielt  man  sie  für  verwandte 
Völker,  ja  man  glaubte  in  Köln  fest  daran,  dafs  die  Tataren 
nach  Europa  gekommen  wären,  um  die  ihnen  gehörenden  Reliquien 
der  drei  Könige  wieder  nach  ihrer  Heimat  zu  holen. 

Da  wir  die  vor  dem  15.  Jahrhundert  in  Europa  weilenden 
Zigeuner  als  Wahrsager  und  Kaltschmiede  in  genau  denselben 
Beschäftigungen  vorfinden,  wie  auch  in  der  Gegenwart,  und  sie 

' Dagegen  spricht  Münster  (1.  c.)  von  einem  abergläubischen  Verehren 
der  Zigeuner  seitens  des  gemeinen  Volkes. 

’ F.  Haagen,  Oesehiehte  Achtns,  Achen  1873,  Bd.  1,  8.  393. 

’ In  J.  Müller  und  W.  Weitz,  Aaclietier  Mundart  183<3,  8.  2-H,  citiert 
in  A.  F.  Potts  Die  Zigcimer,  Bd.  I,  8.  39.  * Pott  1.  c. 

20» 
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sonst  sich  in  den  letzten  fünf  Jahrhunderten  nicht  geändert  haben, 
so  müssen  wir  annehmen,  dafs  sie  auch  früher  in  anderen  cha- 
rakteristischen Beschäftigungen  thätig  gewesen,  das  heifst,  dafs 
sie  als  Akrobaten,  Musiker,  Pferdehändler ' bekannt  waren.  Hier 
ist  die  Untersuchung  eine  viel  schwierigere,  da  sie  sich  als  solche 
weniger  von  ihren  Geschäftsbrüdem  unterschieden  und  leichter 
im  Volke  aufgehen  konnten.  Doch  wollen  wir  es  versuchen, 
diese  Seite  der  Zigeunerfrage  hypothetisch  anzugreifen;  vielleicht 
gelingt  es  noch  einmal,  auch  hier  Klarheit  zu  gewinnen.  Als 
Musiker  und  Sänger,  also  als  wahre  Troubadours,  werden  sie  in 
der  Türkei  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erwähnt;*  als  Akro- 
baten erscheinen  sie  schon  im  Jahre  ihrer  beglaubigten  Ein- 
wanderung in  Deutschland.  ’ Sind  aber  auch  die  älteren  Zigeuner 
musikalisch  gewesen,  und  das  bezeugt  ja  der  Kölnische  EJerikus, 
so  müssen  wir  auf  zigeunerische  Jongleurs  und  menestrels  schlie- 
l'sen.  Erwähnt  werden  sie  allerdings  selten,  doch  der  Grund 
wird  wohl  sein,  weil  sie  zusammen  mit  ihren  Berufsbrüdem  ver- 
achtet waren  und  sich  leicht  mit  ihnen  vermengten.  Wenn  wir 
aber  lesen,  dafs  Nicolette  ‘prist  une  herbe  si  en  oinst  son  cief 
et  son  visage,  si  qu'ele  fu  tote  noire  et  tainte  . . . si  s’atoma  a 
guise  de  jogleoP,*  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  mit  Wesselofsky* 

' Als  Pferdehändler  werden  sie  allerdings  nicht  früh  erwähnt,  doch 
schon  beim  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1417  bemerkte  man,  dafs  sie  viele 
Pferde  mit  sich  führten  (so  z.  B.  in  Röteier  Chronik). 

’ ‘Erstlich  giengen  vorher,  durch  eine  grosse  mennig  desz  Volcks,  so 
von  allen  Orten  zusammen  gelauffen,  drey  Zingani  oder  Zigeuner,  welche 
von  etlichen  für  Egyptier,  von  andern  für  Arabier  gehalten  werden,  auf 
Türckisch  bekleidet.  Der  Mitler  vnter  diesen  dreyen  schlug  auff  einer 
Lauten,  so  etwas  grosser,  dann  gewonliche  liSUten ; die  andern  beyde 
spieleten  ein  jetler  auff  seiner  kleinen  Geigen,  so  ein  scharpffen  vnlieb- 
lichen  Thon  gaben,  vniid  mit  einer  Barbarischen  Stimm  sangen  sie  darein, 
was  von  den  Osmanischen  Sultanen  verrichtet.  Vnnd  theten  in  diesem 
Gesang  sie  alle  gar  ordentlich  nacheinander  crzehlen  vnnd  rühmen,  sampt 
ihrer  ritterlichen  Thaten,  bisz  auff  den  gegenwärtigen  Sultan  Murat  den 
dritten.’  Neuue  Chronica  Türckischer  naiion,  1.  c.  S.  118. 

’ Schöppenchronik  von  Magdeburg,  in  Chroniken  der  niedersächsischen 
istädie.  Magdebury,  I..eipzig  186'J,  Bd.  I,  S.  345. 

* U.  Suchier,  Aucassin  und  Nicolette,  4.  Auflage,  S.  39. 

‘ A.  N.  Veselovskij,  Raxyskanija  t oblaslt  russkago  duehovnago  sticha, 
\T-X,  St.  Petersburg  1883,  S.  162  ff. 
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au  eine  Tradition  des  Schwärzens  bei  den  jongleurs  zu  denken, 
sondern  es  war  eben  das  Nichterkanntwerden  dadurch  bewirkt, 
dafs  Nicolette  als  ein  musizierender  Zigeuner  erschien.  Ja,  man 
kann  sich  gar  nicht  anders  den  zweiten  Fall  erklären,  wenn  es 
von  Jehan  de  Rampaygne ' heifst:  ‘fist  teyndre  ces  chevoyls  e 
tut  son  corps  entierement  auxi  neyr  come  geet^,  um  als  ‘menestral 
Ethiopien,  n4  en  Ethiopie’  zu  erscheinen.  Hier  ist  gar  kein 
Zweifel  möglich,  denn  erstens  was  soll  ein  äthiopischer  menestrel 
denn  sein?  und  an  eine  Tradition  könnte  man  etwa  glauben, 
wenn  nur  das  Antlitz  und  nicht  der  ganze  Körper  schwarz  an- 
gestrichen wäre.  Dafs  ‘ägyptische’  Akrobaten  im  1.3.  Jahrhundert 
Mitteleuropa  durchstreiften,  haben  wir  bei  Gregorias  gesehen; 
sie  waren  gewifs  keine  Seltenheit,  oder  wir  hätten  auch  andere 
Belegstellen  für  diese  Gruppe. 

Man  ist  zu  geneigt,  das  Schwärzen  des  Gesichtes  der  Tra- 
dition und  der  Mythologie  in  die  Schuhe  zu  schieben;'^  das 
scheint  gerade  so  widersinnig,  als  wollte  man  das  Theater  des 
Mittelalters  direkt  auf  dem  griechischen  Theater  basieren.  Ge- 
wifs sind  viele  alte  Bräuche  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen,  aber 
wie  komisch  wäre  es,  das  Verkleiden  der  Kinder  als  Indianer 
oder  unsere  pechschwarzen  amerikanischen  miustrels  (wer  weifs, 
vielleicht  sind  sie  auch  auf  europäischen  Bühnen  zu  sehen)  auf 
eine  römische  Tradition  oder  auf  ein  mythologisches  Überbleibsel 
zurOckzuführen.  Liegt  es  doch  viel  näher,  diese  Vermummungen 
aus  dem  in  der  ganzen  Welt  verbreiteten  Drange,  das  Wilde  und 
Ungewöhnliche,  das  Erschreckende  und  Verhafste  darzustellen: 
die  grotesken  Masken  der  Chinesen,  die  Kriegsfarben  des  India- 
ners, die  wodewose^  der  Engländer  bezwecken  dasselbe.  Dafs 
man  am  liebsten  zur  schwarzen  Farbe  griff,  ist  an  und  für  sich 
ganz  natürlich,  denn  die  Kohle  und  der  Rufs  sind  am  zugäng- 
lichsten. Dazu  gesellte  sich  noch  in  Mitteleuropa  das  Verlangen, 
die  Zigeuner,  als  die  wirklichen  Waldleute  und  wilden  Männer, 
darzustellen;  ja  noch  heute  ist  im  Russischen  ‘zigeunern’*  gleich- 

' .Vloland  et  d’Hdricault,  Nouvelles  frarifoises  en  prose  du  XIV' sücle, 
Pari»  1858,  S.  76. 

’ So  auch  mein  Kritiker  N.  W.  Thomas  in  Anglia  Bd.  XXIII,  S.  517  ff. 

* Wodetcoae  wird  glossiert  mit  ‘sylvauus,  pilosus’,  also  Waldmensch. 

’lVeseloTskij  1.  c.  S.  2UU. 
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bedeutend  mit  maskieren,  und  im  16.  Jahrhundert  verstellte  man 
sich  noch  mit  Vorliebe  als  Zigeuner. ' 

Ein  alter  Fall  solcher  Zigeunervermummungen  scheint  er- 
wähnt zu  sein  in  den  Stadtverordnungen  von  Ragusa. Da  heifst 
es,  dafs  im  Jalire  1323  der  kleinere  Rat  verordnet  hätte:®  Nulla 
persona  audeat  vel  presumat  modo  aliquo  vel  ingenio  in  isto  pre- 
sent! anno  facere  se  cnröunozum,  vel  se  transfigurare  vel  Judeiim 
facere  sub  pena  XXV  ypp.  pro  quolibet  et  qualibet  vice,  et 
accusator  habeat  medietatem  banni,  si  per  eins  accusam  veritas 
poterit  inveniri. 

Im  Jahre  1331  wurde  verordnet:  ‘ ‘de  non  prohibendo  in 
isto  pascate,  (piod  aliquu  {lersona  possit  se  facere  carhonezinn 
seil  Jiuleuin,  vel  se  de  sua  propria  forma  ad  aliam  transßgurare.’ 
Auch  später®  finden  sich  .solche  Verordnungen  oft.  Schon  Wesse- 
lofsky  hat  die.se  carbonozi  besprochen,“  aber,  wie  uns  scheint, 
hat  er  nicht  das  Rechte  getroffen.  Er  nimmt  au,  carbouozns 

' So  z.  B.  in  Keuice  Chronica  Türelciseher  nation  S.  182:  ‘(Die  Juden 
haben)  etliche  Mummereyen  auff  Griechit-ch,  aller  gleich,  andere  auff 
Zigeynerisch  gekleydet,  mit  «ir'h  auffgeführt.’ 

* Monumenta  Ragusina,  in  Mmmmenta  spectaniia  historiam  Slarorttm 

Meridtonalium  Bd.  X u.  XIII.  ® ib.  Bd.  I,  8.  8ü.  * ib.  Bd.  11,  S.  H.H2. 

’ ‘Nulla  |>er8ona  civis  vel  forensia  et  alterius  cuiuscumque  conditionia 
hoc  anno  audeat  vel  presumat  modo  aliquo  vel  ingenio  se  facere  vel  fieri 
facere  carhonosium  neque  ludum  carbonosii.’  Bd.  I,  8.  2-56.  — ‘Quod 
null  US  carhonosiuH  audeat  portare  secum  arma  ad  offendendura.  Item 
quod  nullus  carbonoasius  audeat  committere  seu  facere  ruffam  vel  cla- 
morem  cum  aliquu  persona  neque  dicere  verba  ingnuiriosa  alicui  persone 
masculo  vel  femine.  Et  quod  nullus  ex  dictis  carbonossiis  audeat  se  fa- 
cere carbonossium  ue<iue  ludum  ipsum  carbonossiorum  post  sonum  cam- 
|)ane  Ave  Maria,  de  quanto  duraverit  iste  ludus.  ...  Et  si  reperietur, 
quod  aliquis  ex  ipsis  cartiouosiis  faeeret  contra  predicta  vel  aliquod  pre- 
ilictorum,  quod  omnes  alii  carbouossii  siut  pro  hoc  anno  privati  de  dicto 
lude  et  nullus  in  hoc  anno  non  possit  amplius  se  facere  carbonossium.’ 
Ib.  S.  257.  — ‘Aliqua  persona  omnis  aetatis  a XII  aunis  supra  non  possit 
se  facere  carbonezum  seu  Judeuni.  ...  A <lie  dominice  usque  per  totam 
diem  dominicam  ss.  ajxistolorum  quilibet  possit  se  facere  carbonezum  vel 
Jiidcum  ad  suum  veile.  Item  quod  nullus  carbonezus  sive  Judeus  possit 
jHirtare  jicr  civitatem  aliqua  offensibilia,  vel  bastonem  de  ligno  sive  lapidc.’ 
Ib.  Bd.  II,  8.  333.  — ‘Nulla  persona  audeat  facere  se  carbonezum,  seu 
Judeum,  vel  se  transfigurare  in  aliquani  figuram  turpem.’  Ib.  8.  355. 

* Vcsclovskij  1.  c.  8.  -’ll  ff. 
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wäre  eine  Latiuisierung  des  hypothetischen  slavischen  krabonoia, 
was  so  viel  heifsen  würde  wie  ‘Maskenträger’,  da  ein  Wort  krn- 
bulja  in  der  Bedeutung  von  ‘Maske’  wirklich  im  Serbischen  exi- 
stiert. Nun  lag  aber  gar  kein  Grund  vor,  die  slavische  Formel 
krab  in  die  lateinische  carb  umzuwandeln,  denn  auch  nicht  ein 
einziges  Mal  ist  in  diesen  Stadtverordnungen  ein  Name,  in  dem 
die  Formel  car  -f-  Konsonant  vorkommt,  zu  belegen,  dafür  aber 
sehr  oft  die  slavische  Form  cra  -|-  Konsonant,  wie  Cranca, 
Cranoe,  Crauze,  Cranotta  etc.  Wir  müssen  uns  nach  einer  an- 
deren Deutung  umseheu.  Die  Stadt  Ragusa  stand  oft  unter 
venedischem  politischem  Einflüsse,  und  der  dalmatisch -venezia- 
nische Dialekt  war  daselbst  ebenso  zu  Hause  wie  das  Serbische. 
Das  Kanzleilatein,  in  dem  die  Verordnungen  niedergeschrieben 
sind,  unterscheidet  sich  durchaus  nicht  von  dem  zeitgenössisclien 
Latein  der  Republik  Venedig,  und  in  demselben  finden  sich  lati- 
nisierte Namen  von  venezianischen  Übersetzungen  einheimisch- 
slavischer  Bürger.  Für  unseren  Fall  ist  besonders  interessant 
die  Gruppe  ‘Gerne  de  Carbono’,*  die  in  unseren  Quellen  vom 
Jahre  1224  bis  1345  öfters  verzeichnet  ist  ‘Gerne’  ist  die  ser- 
bische Form  für  ‘Schwarz’,  und  augenscheinlich  ist  ‘Carbono’  die 
romanische  Übersetzung  desselben  Namens;  es  gab  also  ein  dia- 
lektisches Wort  CarboHo,  was  gleichbedeutend  war  mit  ‘Schwarz’. 
Von  carbono  bildet  sich  leicht  carbonazzo,  carbonozzu  oder  car- 
boiioBo  weiter.  Als  Familiennamen  wird  erwähnt  ein  Bettler 
Georgius  Carbonosso,  * der  von  Almosen  lebte,  und  später  Tho- 
maso  Carbonaz^  ‘re  de  ladri’.  Man  darf  nicht  behaupten,  dal's 
alle  Schwarzen,  d.  h.  alle  Carbonossos,  Zigeuner  gewesen  sind; 
ganz  anders  aber  steht  die  Sache  beim  Könige  der  Diebe,  denn 
auch  ohne  die  Benennung  ‘Carbonaz’  müfste  man  hier  auf  einen 
Zigeuner  schliefsen.  Es  will  uns  also  scheinen,  dafs  carbonazzo 
auf  wirkliche  Zigeuner  angewandt  wurde,  oder  man  übertrug 
auch  den  Namen  auf  andere  Personen.  Durfte  man  al>er  in 
Ragusa  nicht  als  carbonozun  oder  Jude  erscheinen,  so  weist  das 
auf  eine  sehr  alte  Art  und  Weise  der  Vermummungen  als 

’ MonumetUa  spectantia  historiani  Slavorum  Meridionaliutn.  Listine, 
Bd.  I,  S.  12.  80;  Bd.  II,  8.  285,  211;  Bd.  III,  S.  894. 

’ Mon.  speet.  hüt.  Slav.  Mer.,  Listine,  Bd.  III,  S.  259. 

’ Ib;  commissiones  et  Relationes  Vciutae,  Bd.  I,  S.  81. 
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Zigeuner  oder  Juden;  ganz  genau  dieselbe  Formel  lebt  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Rufsland ' als  Ausdruck  für  die  Maskara- 
dierung. 

Ich  habe  schon  früher,*  bei  der  Besprechung  des  Wortes 
rumanger,  auf  die  Identität  von  le  masque  und  la  masque  hin- 
gewiesen und  will  nur  so  viel  davon  wiederholen,  als  zur  Aus- 
rundung des  gegenwärtigen  Artikels  nötig  ist.  Von  masca  ‘Hexe’ 
geht  man  ganz  leicht  zum  provenzalischen  masco  ‘W'^ahrsager’ 
über,  was  wieder  zum  französischen  mascot  führt.  Analog  mit 
Mandopolos  und  rCi>j'«p«f  raüfste  eine  von  masca  gebildete  Fonn 
auch  auf  die  Zigeuner  angewendet  werden;  somit  läfst  sich  nach 
dem,  was  über  carbonozo  gesagt  worden,  sofort  auf  die  Verbin- 
dung von  ‘Maske'  mit  dieser  Gruppe  schliefsen.  Vielleicht  ist 
auch  franz.  mnignen  ‘Kesselflicker’  auf  eine  Form  maskinantts 
zurückzuführen ; ^ jedenfalls  ist  maquignon  ‘Pferdehändler’  nicht 
von  unserer  Sippe  auszuscheiden,  und  ist  die  Annahme,  dafs 
demselben  die  Bedeutung  ‘ZigeuneF  voranging,  dadurch  gesichert, 
dafs  die  englische  Übersetzung  von  maquignun  ‘Romongour’  ist, 
was  eben  ‘Vagabund,  LandstreicheF  heilst.  Mein  Kritiker*  l>e- 
steht  darauf,  romongour  sei  eine  Korruption  von  rossmonger, 
giebt  aber  selbst  zu,  dafs  ihm  die  Belege  fehlen;  da  auch  kein 
holländisches  Wörterbuch  ein  solches  verzeichnet,  so  müssen  wir 
die  Annahme  des  Kritikers  als  unbewiesen  hiustellen. 

‘ Vcselovskij  1.  c.  S.  200.  ’ Atiglia  Bd.  XXIII,  S.  IOC. 

’ Körting  leitet  magnan  maignen  von  machinanus;  mit  ebendemselben 
Recht  kann  mau  maskinanus  aufetellen,  denn  da  maignen  nicht  sehr  früh 
zu  belegen  ist,  so  kann  das  s längst  ausgefallen  sein. 

* Suchier,  in  Ättglia  1.  c.  S.  521  f. 

Cambridge,  Mass.  Leo  Wiener. 
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Die  folgenden  lediglich  andeutend  gehaltenen  Miecellen  betreflTen 
Erscheinungen  im  Leben  der  altenglischen  Sprache,  welche  zwar  in 
ihrer  Allgemeinheit  nicht  unbekannt  sind,  aber  im  Einzelfalle,  wenn 
es  eich  um  Interpretation  handelt,  vielfach  nicht  gebührend  beachtet 
werden. 

I.  Verba,  welche  einen  Gemütszustand  bezeichnen,  lassen  öfter 
eine  bestimmte,  konkrete  Bethätigung  desselben  zum  Ausdruck 
kommen. 

lufian  = ‘Liebe  erweisen;  liebkosen’.  Musterbeispiele:  lufiad 
mid  lacum  pa  Pe  Ubs  agun  Gudl.  50.  he  lufode  mid  his  bradre  hand 
pa  nunnan  ^ ofer  pa  seuldru  gepaccode  Dial.  Gr.  189.  22.'  (Vgl.  Grein; 
Cosijn,  Beitr.  XXI  12.) 

[In  entsprechender  Weise  findet  sich  lufu  verwendet:  an  lufu 
%s,  pe  pu  miht  me  gegearwian  (=  beneficium)  Dial.  Gr.  182.  5;  und 
ähnlich  freondscipe,  in  freondscype  fremman  Botsch.  d.  Gern.  18.] 
lufian  mit  einem  Sachobjekt  ‘gutheifsen’:  ealle  pa  ping  p te  toai 
pei  du  geomest  an  ure  Drihtnes  hälfe,  swa  ic  lufe  7 tyde  Chron.  A.  D. 
656  E (allerdings  mit  lofian  konfundiert:  ic  ...  hü  laue  [abwechselnd 
mit  ic  ...  hü  tyde]  mid  Crystes  mel  ib.). 

hatian,  feogan  nicht  nur  ‘hassen’,  sondern  auch  ‘befehden, 
verfolgen’.  Beisp.:  no  dy  cer  he  pone  headorinc  hatian  ne  meahte  ' 
ladum  dcedum  Beow.  2466.  ac  se  bryne  binded  bidfcestne  here,  | feod 
flrena  beam  ‘Crisf  1598. 

' Eine  Specialisierung  ähnlicher  Art  ist  cs,  wenn  firenian  im  Sinne 
von  'schmähen’  gebraucht  wird,  wie  in  firenap  fius  p fl<eachord  Red.  d.  Seel. 
104;  vgl.  icemman  pe  mid  leordum  ib.  64. 
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[Entsprechend  kodhata;  cyrkhata  (Wulf st,  310.  1 cyrichatan  7 
sacerdbanan)’,  dadhaia  Beow.  275  (das  zu  ändern  durchaus  nicht  von- 
nöten ist);  hetelice:  him  com  to  on  niht  se  apl  Petrus  ^ hine  hetelice 
Strang  Chron.  A.  D.  6 1 6 A E (MS.  F heardlice);  .filfric  Saints  XXXV 
188  und  sonst;  bettend:  he  uearp  eft  het[t]end  cristenra  monna  Oros. 
264.  7 (MS.  C ehiend).] 

fregnian  (fagnian),  blissian  werden  von  ganz  bestimmten  Äufse- 
rungen  der  Freude  gebraucht  So  anginnad  | ftrgnian  mid  folmum 
(=  plaudent  manibus)  Par.  Ps.  97.  8 [fcegnung  = plausus,  Napier, 
OE.  Gl.  p.  146,  399].  blissiad  = plaudite,  Blickl.  Glosses  (Morris, 
Blickl.  Hom.  p.  254).  — da  sceolde  cuman  dcere  helle  hund  ongean 
hine,  pas  nama  wees  Ceruenis  ...  7 onfcegnian  (MS.  B ongan  fa- 
genian)  mid  bis  steorte  Boeth.  102.  12.  (Sedgefield:  ‘and  he  began 
to  welcome  him  with  his  tail’.)  In  diesem  fagnian  (oder,  genauer, 
der  Nebenform  fagnian)  haben  wir  potentialiter  das  moderne  fawn 
vor  uns,  für  welches  das  N.  E.  D.  erst  aus  Langland  einen  Beleg 
bringt:  fauned  ivith  pe  tailles  P.  PI.,  B XV  295  (wogegen  das  Verbal- 
substantiv aus  der  Ancren  Riwle  citiert  wird).  Dafs  dieser  direkten 
Ableitung  des  Verbums  fawn  aus  dem  Altenglischen  wenigstens 
nichts  im  Wege  steht  ist  kürzlich  auch  von  Björkman  (Scandinavian 
Loan-Words  in  Middle  English  p.  111)  gezeigt  worden.  — Die  be- 
kannte Stelle  aus  der  Chronik:  [yEpebndf  ct/ning]  aßer  f>am  to  his 
leodum  cuom,  7 hie  pas  gefmgene  wirrun  A.  D.  855  erinnert  an  mo- 
derne Berichte  über  ‘begeisterte  Ovationen’. 

onseunian  heilst  ‘scheuen,  verabscheuen,  fürchten’,  aber  auch 
‘von  sich  stofsen,  ablehnen,  fliehen’.  Gif  hwelc  man  his  agnum  wife 
undscufe  (=  expulerit),  MS.  B ...  his  agen  wif  onscunie  Be<l.  280.  3; 
heo  ne  meahion  ...  heora  ealdan  peawas  onseunian  7 forkrtan  ib. 
100.  14.  — pn  onscunode  he  Juet  and  ewred  (=  qui  renuens  ait)  Gen. 
48.  19.  — önscuna  du  d leasunga  mendacium  fugies)  iElfr.  Ges., 
Einl.  44. 

giernan  ‘wünschen’  und  ‘bitten’,  auch  ‘betteln’:  gesaei  mt  l neh 
woeg  giomade  (=  mendicans)  Lind.  Mc.  10.  46  (Rush.  - giomde,  WS. 
w<edla).  Natürlich  auch  wilnian  ‘bitten’:  giuig  l wilnig  from  me 
ple  du  unllt  (=  pete  a me  quod  uis)  Lind.  Ma  6.  22  (WS.  bide  me 
Stoa  kwml  swa  pu  toylle). 

unnan  sowohl ‘gönnen’ als  auch ‘gewähren’ (‘vergönnen’),  hvottdre 
him  god  tute,  ...  peet  he  hyne  sijlfne  gcurrccc  Beow.  2874.  gewunna  l 
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sella  . . . {=  ezhibebit  mihi  modo  plus  quam  duodecim  legioues  ange- 
lorum)  Lind.  Mt.  26.  53.  Speciell:  ‘vermachen’,  wie  aus  den  Ur- 
kunden bekannt  ist ' Verschiedene  Schattierungen  treten  gut  hervor 
in  den  folgenden  Stellen.  le  Elfred  dux  hatu  ivritan  7 cydan  ...  pa 
men  pe  ic  tnines  erfes  7 mines  bodondes  seolest  onn  Thorpe,  Dipl. 
Angl.  480.  10.^  .^est  ic  an  Eadwearde  minum  yldraa  suna  ptas 
landes  cet  Strcelneat  ib.  487.  11  (cf.  ic  sello  jEdelwalde  minum  suna 
III  hida  hoclondes  ib.  481.  35). 

Auch  die  folgenden  eine  geistige  Thätigkeit  bezeichnenden  Verba 
können  wohl  hierher  gezogen  werden. 

gemunan  ‘gedenken’,  auch  ‘jemandes  Gedächtnis  eluren’:  (tacl 
ge  me  gemynen  aet  dere  lide  mid  suilce  godcunde  gode  suilce  iow  cynlic 
dynce  Sw.,  OET.  444.  41. 

eahtian  ‘(abjschätzen’  (Ptet  hie  mon  na  nndeorran  weorde  moste 
lesan,  donne  hie  mon  he  pam  were  geeahtige  [Quadrip. ; adpreciabitur] 
A?;ifr.  Ges.  32);  dann  ‘loben’:  eahtodan  eorlscipe  ond  his  ellentveorc 
dugudum  demdon  Beow.  3173.  So  auch  pa  was  on  gange  gifu 
Urodgares  oft  geahted  Beow.  1884. 

II.  Zur  resultativen  Funktion  von  Verben  mit  dem  Präfix  ge. 

(Wir  verweisen  auf  Streitberg,  Perfektive  und  imperfektive 
Aktionsart  im  Germanischen,  Bcitr.  XV  70 — 177;  Wustmann,  Verba 
perfektiva  namentlich  im  Heliand,  Leipzig  1894;  Wilmanns,  Deutsche 
Grammatik  IL  p-  168  if.  Erörterung  principieller  Fragen  liegt  aufser 
unserer  Absicht) 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  erreichenden  Objekts  kann  ^ 
sich  die  resultative  Verwendung  ein  und  desselben  Verbums  natür- 
lich verschieden  gestalten.  Zugleich  macht  sich  aber  auch  der  Zug 
nach  Verallgemeinerung  des  ursprünglich  specialisierten  Verbal- 
begriffs  bemerkbar,  also  z.  B.  gefrignan  ‘erfahren’  (auch  ohne  vor- 
heriges ‘fragen’),  geferan  ‘erlangen’  (ohne  besondere  Rücksicht  auf 

’ Goethe:  Gönnt’  alle»  «einem  Erhen, 

Den  Reeher  nicht  zugleich. 

’ Blick).  Hom.  195.  1 Forpon  oft  hü  gesedep  pat  his  ahta  tceorJ>ap  on 
fups  ontvealde  pe  he  ä>r  on  his  life  tcyrresl  upe.  Toller;  ‘. . . into  the  power 
of  the  man  that  when  alive  he  would  have  been  least  pleased  should  hare 
it’,  womit  Morris’  Übersetzung  (‘. . . into  the  power  of  those  whom  he 
previously  worst  treated  in  his  life’)  genügend  korrigiert  ist. 
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das  ‘gehen’),  geapringan  einfach  ‘erwerben’ (Sievers,  AngliaXIV  189); 
ohne  ersichtlichen  Unterschied  findet  man  sige  gefaran,  geferan,  gt- 
racan,  geslean,  geunnnan.  — Mit  Wustmann  (a.  a.  O.  6)  meinen  wir, 
dafs  Konstruktionen  nach  dem  Muster  von  beddreste  geatah,  mere- 
grtind  gefeoU  hierher  zu  zählen  sind ; d.  h.  meregmnd  gefeoU  bedeutet 
eigentlich:  er  fiel,  bis  er  den  Grund  erreichte,  oder:  er  erreichte  durch 
Fallen  den  Grund. 

Aus  der  Fülle  von  Einzelbelegen  heben  wir  einige  der  be- 
merkenswerteren heraus. 

gegan,  gegangan.  Eadmund  cyning  ...  Myrce  geeode  Chron. 
A.  D.  942.  — Hcefde  agUeca  eine  gegangen,  \ Jxet  he  beahhordes  brucan 
moste  Beow.  893.  — gif  frirnan  edor  gegangei  .®delb.  Ges.  29  (‘wenn 
ein  Freier  ins  Gehege  kommt’  Liebermann).  — gif  liyra  hwgle  ge- 
untrumad  hip,  peet  he  ciricean  gegan  ne  meege  Ben.  R.  140.  19. 

gefaran.  gif  ic  eft  gefare  sweUstte  sige  tel  Romanum  Gros.  156. 
31.  — nan  man  ne  mihle  Oodes  rice  gefaran  .£lfr.  Horn.  I 94.  3 
(ib.  94.  11  ne  mag  he  faran  into  heofenan  rice). 

geferan.  he  sige  geferde  on  manegum  gefeohtum  jElfr.  Saints 
XXV  730.  — Dunslan  se  halga  areb  forlet  pis  lif  7 geferde  p heofon- 
lice  Chron.  A.  D.  988  E.  — ha  fast  pu  gefered,  pat  de  feor  ond  neah 
ealne  tvideferhd  weras  ehtigad  Beow.  1221. — hine  axodon  be  his  wife 
and  his  cildan,  hwal  hi  geferdon  ^Elfr.  Saints  XXX  275  (‘was  aus 
ihnen  geworden  wäre’). 

geiernan  ‘durch  Laufen  erreichen’  und  gearnan  ‘durch  Reiten 
erreichen’,  gif  hie  [i.  e.,  einean]  fdhmoti  geieme  odde  gtame  .^Ifr. 
Ges.  5. 

geridan.  7 geridon  Wesseaana  lond  7 gesaton  Chron.  A.  D.  878. 

gepringan.  (Gotan  ...)  prreate  geprungon  peodlond  monig  Met 
Boeth.  I 3. 

gespringan  in:  widgongd  tvif  ward  gespringed  Gnom.  Ex.  I 65 
(nach  Sievers  a.  a.  0.  = ‘das  herumschweifende  Weib  gerät  leicht  in 
[Übeln]  Ruf). 

gefeallan.  Nu  giet  todage  hü  is  on  Icodum  sungen  hu-dene 
demm  hie  Romanum  gefeollan  Gros.  72.  10.  — fa  eordan  gefeoU 
Beow.  2834;  ib.  2100.  gefealle  arest  pas  abbodes  fd  Ben.  R.  70.  10; 
ib.  100.  15  f. 

gesceolan.  hord  eß  gesceat,  | drghtsde  dymne  (vom  Drachen) 
Beow.  2319. 
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gebugan.  otid  hine  ymb  tnonig  \ snellic  sarinc  selereste  gebeah 
Beow.  689,  wozu  Trautmann  (Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  II  1 63) 
bemerkt:  'sele-reste  wird  von  Grein  und  von  Heyne  für  Äccusativ 
gehalten:  “Äccusativ  des  Gegenstandes,  zu  dem  man  sich  wendet” 
Ist  das  möglich  ? ! Ist  nicht  hier  und  in  ßei-rcBste  gebäag  Beo.  1 242 
zu  schreiben  rieste  gepeah  = “was  taking  rest”?’  — Nein,  ganz  ge- 
wife  nicht!  S.  auch  Mod.  Lang.  Notes  XV  493.  — Dagegen  ‘im- 
perfektives’ bugan  in  bugon  pa  to  bence  Beow.  327. 

geeyrran.  noldon  done  redan  cweüere  eß  gecyrran  .dElfr.  Hom. 
I 80.  25  (‘[they]  would  not  return  to  the  cruel  murderer’  Thorpe). 
ne  geeyrre  ge  nmnne  mann  be  wege  [Luc.  10.  4]  ib.  II  534.  4. 

gestandan.  pa  gestodon  his  frynd  his  fceder  and  cuxedon  A51fr. 
Saints  XXXV  31. 

gestigan.  gefeo/ide  pa  heofonlican  rieo  gestah  7 gesohie  Bed. 
464.  16.  hire  seo  halige  sawl  p<es  heofonlecan  edles  ingong  gestdg  ib. 
288.  24.  — Ncenig  eß  pces  swide  purh  snytlru  crceß  j in  peode  pryni 
/nsses  lifes  | ford  gestiged  Be  Mon.  Cr»ft  18  (niemand  gelangt  zu 
solcher  Herrlichkeit). 

gercBcan.  hie  ne  meahton  nanne  mete  gertecan  Chron.  A.  D.  918. 
— nader  ne  mehie  on  oprum  sige  gereecan  Gros.  96.  33.  — Öolan  ... 
eaU  Italia  rüx  ...  in  anwald  gerehton  Boeth.  7.  1 . Sedgefield  bringt 
gerehton  bei  reccan  ‘explain,  prove,  narrate,  reckon’  unter,  doch  ist  es 
zweifellos  gerthton  (kent,  = germhton),  so  auch  Met  Boeth.  XXVI  1 7 
da  sio  tid  gelomp  p hi  dal  rice  geraht  hafdon.  (Wegen  des  Zusatzes 
in  anwald  vgl.  and  us  par  in  onweald  geslogon  eal  his  londrice  Ep. 
Alex.  61.  Eladred  ...  gerad  eal  Norphymbra  land  hirn  to  gewealde 
Chron.  A.  D.  946.)  — Imperfektives  necan  z.  B.  in  Beow.  747  rahte 
ongean  , feond  mid  folme. 

gescinan.  se  ßicbeam  ofersceadad  dat  lond  dat  hit  under  him 
ne  mag  gegrowan,  fordam  hit  sio  sunne  ne  mot  gescinan  Cur.  P. 
337.  10  (weil  es  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  nicht  erreichen  kann). 

gefeohtan',  gewinnan.  Hafde  pa  gefohlen  foremame  blad 
ludith  at  gude  Jud.  122.  — pa  was  Romana  rice  gewannen  Met 
Boeth.  I 17.  (Durativ  z.  B.:  Constantinus  7 Constans  wunnon  him 
belweonum  Gros.  284.  16;  Saturninus,  pe  aßer  Pam  onwalde  wann 
ib.  278.  9.) 

geslean.  gesloh  pin  fadetr  fahde  maste  Beow.  459;  nicht  = 
‘dein  Vater  schlug  der  Fehden  gröfste’  (Grein),  sondern,  wie  wir  in 


Digitized  by  Google 


810 


Zur  altenglischen  Bedeutungslehre. 


Mod.  Lang.  Notes  XVI  29  f.  gezeigt  haben : ‘thy  father  brought  about 
(or,  brought  on  his  head)  by  fight  the  greatest  of  feuds’. 

gewyrcan  ‘erwirken,  erwerben,  verdienen’  (Grein),  st,  J>e  his 
agtiiim  her  \ toillum  gewyrced,  p<Bt  him  wuldoregning  ...  milde  ge- 
weorßed  Phoen.  536.  Sicherlich  resultativ  ist  auch  geimp-can  in  der 
bekannten  Beo  wulfstelle;  Swa  sceal  [geong]  guma  gode  gewi/rcean, 
fromum  feohgiftum  on  fceder  [be/x]rme  (?),  | p(et  hine  on  glde  eß  ge- 
lounigen  \ wilgesipas,  20  (durch  Freigebigkeit  es  dahin  bringen  [sich ’s 
verdienen],  dafe  ...).  — swa  wite  swa  untldor,  stva  him  on  worulde 
(er  I efne  pal  eordfal  cer  geworhte  Red.  d.  Seel.  7.  — So  auch:  7 äoue 
gyll  gebete,  swa  wer  swa  wite,  swa  he  getoyrhl  age  .£lfr.  Ges.  7.1.  — 
be  gewgrhlum  = merito,  etc. 

gefrignan,  gefricgan,  geascian  sind  wohl  die  bekanntesten 
aller  dieser  Verben.  Bei  ihnen  tritt  die  formale  Trennung  von  den 
imperfektiven  Simplicien  am  deutlichsten  hervor.  Unrichtig  ist  der 
Ansatz  fricgan  ‘inquire,  learn’  in  Sedgefields  Glossar  zu  Met  Boeth. 
IX  27  {pa  ricostan  Romana  wilan  ...)  pe  he  on  peem  folce  gefrigen 
hcefde.  — Dafs  ahsian  in  wean  ahsodon  Beow.  423,  1206  nicht  etwa 
perfektiv  zu  fassen  ist,  ist  in  Mod.  Lang.  Notes  XV  30  f.  des  näheren 
erörtert  worden. 

gehycgan,  gepencan  ‘erdenken’.  Sum  in  modle  mag  mod- 
snotiera  | folcradenne  ford  gehycgan  Be  Mon.  Cra;ft  41.  Analog  in 
Gen.  B 286  mid  swilctim  mag  man  rad  gepencean.  Ferner  (pa  wenrd 
hit  swa  mycel  age  fram  pam  herc,  pet  man  ne  müde  gepeoneean  ne 
asmagian  hu  man  of  earde  hi  gehringon  scolde)  Chron.  A.  D.  1006  E. 
[Vgl.  Gros.  46.  27  On  pam  dagum  wees  swa  micel  ege  from  dicm 
tvifmonnum,  patte  Europe  ne  Äsia(m)  ne  calle  pa  neahpeoda  ne  mehlon 
apencean  ne  acraftan  hu  hi  him  widstondan  muhten.] 

gebidan  ‘erleben’,  fela  sceal  gebidan  | leofes  ond  lades,  se  p>e 
lange  Iter  | on  dyssum  windagum  worolde  bruced  Beow.  1060. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  ein  paar  Stellen,  in  denen  im- 
perfektive Simplicia  und  effektive  Komposita  einander  gegenüber- 
gest^lt  werden. 

Gros.  20.  36  ponne  ornad  hy  ealle  toweard  pam  feo  ...  7 se 
nimd  pone  lostan  dal  se  nyhst  p<em  tune  pat  feoh  gedrned.  — Chron. 
Einl.  DEF  (Thorpe  p.  3,  Plummer  p.  3)  Ea  ferdon  pa  Pihtas  7 ge~ 
ferdon  pis  land  narpanweard.  — (Assm.,  llom.  V 7 cumad  pa 
Homaniscan  leoda  7 ure  land  gegad;  ib.  49.) 
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Num.  21.  1 Chananeus  pa  wann  wid  Israela  beam  and  aige  on 
him  gewann.  (Assm.,  Hom.  VI  100  fl’,  winnan  — oferwinnan.) 

Oro8.  202.  33  pa  hluton  pa  consulas  kwek  hiera  cerest  pat  ge- 
winn underfenge;  pa  gehleat  hit  Qnintius  Flaminius. 

Dial.  Gr.  207.  6 7 geomlice  ongan  acsian  7 eac  hraäe  geac- 
sode,  fram  hwan  he  ofslagen  was.  JElfr.  Hom.  I 80.  23  hine  axo- 
don  (nicht  mit  Thorpe:  ‘informed  him’)  be  dam  acennedan  cilde,  and 
papa  hi  his  eenning-slowe  geaxodon  ...;  Boeth.  139.  9 flf.;  auch  Dial. 
Gr.  322.  4 he  ongan  acsian  ...  pa  gefragn  he,  pai  ... 

[Cf.  Ines  Ges.  8 Oif  hwa  him  ryhtes  bidde  beforan  hwelcum 
sctrmen  odde  oprum  deman  7 dbiddan  ne  möge.  Bed.  400.  10  ond 
J>eah  de  ic  georne  bade,  ne  meahte  nange  pinga  lefnesse  abiddan; 
ib.  6.  13.] 

in.  Ingressive  Funktion  von  gesittan,  gestandan,  gelicgan,  ge- 
restan. 

Wir  behandeln  diese  Fälle  gesondert,  da  es  uns  nur  auf  den 
‘praktischen’  Zweck  der  Vorführung  von  Beispielen  ankommt  Im 
übrigen  vgl.  Streitberg  a.  a.  O.  72. 

gesittan.  Her  Danihel  gesät  on  Wintaneeastre,  7 Hunferp  feng 
to  biscdome  Chron.  A.  D.  744.  Dazu  Plummer  (Vol.  II  42):  “The 
meaning  must  be  that  Daniel  resigned.  Exactly  the  same  phrase  is 
used  of  the  resignation  of  Cynewulf,  Bishop  of  Lindisfarne,  in  779 
D,  E.  Yet  it  is  hard  to  see  how  “geswt”  can  raean  anything  but 
“resided”.  I suspect  that  the  Compiler  had  a Latin  source  before 
him  and  confused  between  “resedit”  and  “recedit”,  The  latter  is  the 
Word  actually  used  by  Florence  here;  but  in  932,  a passage  in- 
dependent of  the  Chron.,  he  has  “resedit”  in  the  sense  of  “resigned”, 
I 130.’  Thatsächlich  erklärt  sich  der  Ausdruck  sehr  einfach;  gesät 
ist  ingressiv  ‘setzte  sich  hin’,  d.  h.  nach  einem  ‘bewegten’  Leben  setzte 
sich  D.  zur  Ruhe.  Genau  so  heilst  es  Gros.  280.  20:  ]>a  geweard  hi 
him  betweonum  pat  hi  woldon  pa  onwaldas  forlatan,  7 pa  purpuran 
aUcgan  f>a  hie  tveredon,  7 woldon  hiera  dagas  on  seftnesse  geendian. 
7 pat  swa  getaston.  DiocJitianus  gesät  on  Nicomidio  pcere  byrig, 
7 Maximianus  gesät  on  Mediolane  pare  byrig  (im  lateinischen  Texte: 
...  Itaque  sub  una  die  Diocletianus  apud  Nicomediam,  Maximianus 
apud  Mediolanum  potestatem  imperii  deposnerunt).  — Hafde  he  pa 
on  ylde  six  and  twentig  wintra  pa  la  arest  se  Qodes  cempa  on  pam 
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Western  mid  heofonlicre  gife  geweorSad  gescet  Vita  Guthl.  24.  2.  — 
ges(ei  (=  discubuit),  ws.  Evang.  Luc.  7.  36  (Lind,  gehlionade). 

Mit  Bezug  auf  einen  vorausgehenden  Zustand  des  ‘Liegens’  ge- 
braucht, bedeutet  ingressives  gesittan  ‘sich  aufrichten’  (‘in  sitzende 
Stellung  kommen’).  So  in  einer  oft  mifshandelten  Stelle  des  Beowulf: 
}ie  onfeng  hrape  [ inwilpancum  ond  loid  earm  gescet  748;  und  noch 
deutlicher  in:  aras  pa  anra  gehwylc  7 wid  earm  gescet,  | hUonade  wid 
handa  Sat  482. 

[In  derselben  Funktion  asittan:  Bed.  422.  28  Ah  in  dagunge 
)ie  eft  acuicode  7 semninga  up  heh  ascet\  462.  9 pa  <et  nyhstan  on  da- 
gunge pHDS  fiflan  dceges,  swa  he  of  hefigum  sUepe  onbmde,  7 wcrs 
arisende  7 üp  asat  ...  j he  sume  hwile  seit  7 sworette.] 

Der  BewegungsbegrifT  kann  durch  Setzung  von  eode  stark  her- 
vorgehoben werden  (wobei  die  idiomatische  Verwendung  von  to  zu 
beachten  ist):  eode  gesittan  to  pees  halgan  tveres  liiee  Bed.  186.  29. 
Freilich  wird  hier  auch  einfaches  siltan  gebraucht:  eode  goldhroden  . 
freolicu  folccwen  to  hire  frean  sittan  Beow.  640;  Jud.  15.  (So  in  der 
Aufforderung:  site  nu  to  symle  Beow.  489;  hehlon  hiene  sittan  mid 
him  to  sweesendum  Bed.  398.  8.) 

[Ein  Beispiel  resultativer  Funktion:  forpon  pe  hie  gesittap  eordu 
(z=  quoniam  ipsi  possidebunt  terram)  Rush.’  5.  5 (WS.  dgun,  Lind. 
agnegad).] 

gestandan  ‘zum  Stehen  kommen,  Stellung  nehmen’,  d.  h.  so- 
wohl ‘Halt  machen’  als  ‘aufstehen’,  pa  gestod  seo  eweom  sona  ‘then 
tlie  mill  stood  still  at  once’  OE.  Martyr.  202.  2 (cf.  pa  om  seo  eweorn 
ib.  200.  24).  pa  ongon  his  hors  semninga  wergian  7 gestondan  (‘still 
stehen.  Halt  machen’)  Bed.  178.  19.  pa  semninga  se  min  laiteow 
gestod  Bed.  430.  24.  se  heort  pa  untodlice  astah  on  anne  heahne  clud, 
and  par  gestöd;  Placidos  da  lange  stöd  and  heheold  pone  heort  .£lfr. 
Saints  XXX  37.  — Stidmod  gestod  wid  steapne  rond  | winia  bealdor 
Beow.  2566  (‘Resolute  in  mind  the  Prince  of  friends  took  stand  well 
up  to  his  hoised  shield’  Earle),  cf.  wid  earm  gescet.  pa  am  seo  leo, 
and  gestod  und  pone  eadigan  wer  .lElfr.  Saints  XXX  416.  — pontie 
semninga  storm  gestanded  and  se  stranya  wind  (‘sich  erhebt’)  Wulfst. 
262.  7. 

[In  ingressiver  Funktion  auch  edstandan,  odstandan,  astandan. 
Z.  B.  pa  geseah  se  Oodes  peow  ans  ucilde  hinde  melce;  pa  gesenode  he 
hi,  ]ta  gestod  Iwo,  MS.  (J  lelstod,  OE.  Martyr  170.  8.  dect  peet  swwrd 
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purhwod  wrcetUcne  wynn,  pat  hil  on  wealle  tetstod.  — 7 ^ unstilU 
hweol  de  Ixion  totes  io  yebtmden  Leuita  cyning  for  his  scylde,  dtel 
odstod  for  his  hearpunga  Boeth.  102.  29.  .£lfr.  Ges.  46.  1.  — ^p- 
dan  he  eft  astod  (‘stand  wieder  auf)  Beow.  1556.  pa  astod  he  sem- 
ninga,  7 geiogene  py  uxepne  tmder  his  sceale,  rcesde  on  pone  cyning 
Bed.  122.  17.] 

gelicgan.  windblond  geUeg  Beow.  3146  (‘the  wind-roar  subsided’ 
J.  L.  Hall;  ‘legte  sich’).  (Dagegen  donne  wind  liged  Phoen.  182  ‘wenn 
es  windstill  ist’.) 

(hi  ne)  g er  es  tan.  Johannes  se  godspellere  gereste  on  pam  daege 
in  Effeso  Chron.  A.  D.  100  BC  (hine  gereste  ADE;  forpferde  F), 
‘ging  zur  Ruhe  ein’.  (Dagegen  Her  fordferde  ^Elfgar  eitles  nueg  on 
Defenutn,  7 his  lie  rest  on  Wiltune  Chron.  A.  D.  962.) 

Dals  das  für  die  vorhistorische  Sprachperiode  doch  wohl  voraus- 
zusetzende System  massenhaft  durchbrochen  worden  ist  und  keine 
Regelmälsigkeit  in  der  Gebrauchsweise  der  interessantesten  aller  Par- 
tikeln herrscht,  bedarf  keiner  besonderen  Erläuterung. 

Minneapolis  (Minn.).  Fr.  Klaeber. 


Arohiv  f.  a.  Spraohea.  CIX. 
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Prof.  Gröber  hat  kürzlich  in  der  ‘Stralkburger  Festechrift  zur 
XLVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner’  (Strafs- 
burg 1901)  S.  39 — 48  ‘Altfranzösische  Glossen’  nebst  einigen  eng- 
lischen zum  Abdruck  gebracht,  die  mir  aus  mehreren  Gründen  für 
die  Anglistik  von  grofser  Bedeutung  zu  sein  scheinen  und  darum, 
vom  Standpunkt  dieser  Wissenschaft  beleuchtet,  teilweise  hier  noch- 
mals raitgeteilt  und  besprochen  werden  mögen.  * 

Es  handelt  sich  dabei  um  einen  lateinischen  Kommentar  zu  den 
Briefen  des  gallischen  Bischofs  Sidonius  Apollinaris  (f  484),  in  wel- 
chem verschiedentlich  zur  Erklärung  seltener  lateinischer  Vokabeln 
französische  oder  englische  Wörter  verwendet  sind.  Dieser  Kom- 
mentar ist  uns  in  einem  Sammelbande  der  Bodleiana,  Digby  172, 
erhalten  und  danach  in  Auswahl  von  R Ellis  in  den  ‘Auecdota 
Oxoniensia’ (Classical  Series,  Vol.  I,  Part  V,  Oxford  1885,  S.  27 — 62) 
veröffentlicht  worden.  Auf  dieser  Publikation  beruht  sowohl  Gröbers 
Abdruck  wie  der  meinige. 

Die  Niederschrift  der  Glossen  weist  Ellis  dem  ‘saec.  XII  uel  XIIF 
zu.  Gröber  bemerkt,  dafs  die  Form  der  französischen  Wörter  nicht 
‘gegen  die  Verlegung  der  Handschrift  in  den  Ausgang  des  12.  Jahr- 

' Erst  nachdem  vorli^nde  Arbeit  bereits  der  Redaktion  eingesandt 
war,  kamen  mir  Prof.  Tol)lers  wertvolle  Bemerkungen  zu  den  gleichen 
Glossen  im  Archiv  Bd.  CVIII,  S.  146 — 7 durch  die  Lietenswürdigkeit 
des  Verfassers  zur  Hand.  Ich  habe  al>er  noch  nachträglich  auf  dieselben 
B('zug  nehmen  können. 
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hundert-!’  spricht  Und  dasselbe  kann  vom  Standpunkt  der  englischen 
Philologie  aus  gesagt  werden.  * 

Wenn  die  Glossen  wirklich  noch  ins  12.  Jahrhundert  gehören, 
so  sind  die  wenigen  darin  vorkommenden  englischen  Wörter  von 
doppelter  Bedeutung,  da  ja  kaum  für  einen  anderen  Zeitabschnitt 
der  englischen  Sprachgeschichte  die  Quellen  so  spärlich  fliefsen  wie 
für  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderte.  Denn  obwohl  die  poli- 
tische Verschmelzung  der  Angelsachsen  und  Normannen  längst  zu 
einem  Abschluis  gelangt  waf,  war  man  von  einer  sprachlichen  Eini- 
gung noch  recht  weit  entfernt  Das  Latein  als  Kanzelei-  und  Ge- 
lehrtensprache und  das  Anglofranzösische  als  Litteratur-  und  Hof- 
sprache herrschten  so  ausschliefslich  für  jede  Art  schriftlicher  Auf- 
zeichnung vor,  dafs  nur  wenige  Originalwerke  in  englischer  Sprache 
aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen  sind.  Der  Mangel  an  englischen 
Denkmälern  wird  dadurch  noch  erhöht,  dafs  auch  zur  Glossierung 
lateinischer  Schriften,  soweit  ich  sehe,  ausschliefslich  das  Französische 
verwendet  wurde,  und  dafs  selbst  die  Abschriften  und  Erneuerungen 
altenglischer  Werke,  die  bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  hei- 
mischen Traditionen  und  die  heimische  Sprache  fortgepflanzt  hatten, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  immer  seltener  wurden 
und  sich  vielleicht  nur  auf  Ausnahmen  beschränkten,  wie  das  Wor- 
cester-Fragment  der  JElfricschen  Latein-Grammatik,  die  kentischen 
Evangelien,  die  Lambeth-Homilien  u.  dgl.  m.* 

’ Macray’s  Catalogue  (1883)  verlegt  sie  ebenfalls  ins  12.  Jahrhundert. 
Auch  Fräulein  L.  T.  Smith  schreibt  mir:  ‘Both  handtoriiing  and  green 
occatUmal  initiaU  point  to  the  early  daU  of  the  MS.,  possibly  Ihe  seeond 
l*alf  of  Ihe  12“'  eent.’ 

’ Brandl  sagt  in  Pauls  Grundrils  II*  S.  öl5:  ‘Um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  verlor  sich  das  Verständnis  des  Altenglischen.’  Sollte 
diese  Formulierung  nicht  doch  etwas  zu  weit  gehen?  Denn  es  sind  doch 
thatsächlich  ae.  Schriften  (s.  oben)  damals  kopiert  worden.  Zudem  scheint 
mir  das  von  Brandl  angeführte  fehlerhafte  liffestan  für  lifftestendan  nur 
<laon  irgendwie  beweiskräftig,  wenn  sich  nachweisen  lieTse,  dafs  es  sich 
dabei  um  eine  bewufste  Änderung  des  Kopisten  handelt,  nicht  aber  um 
ein  unbewulstes  Versehen,  wie  etwa  eine  mechanische  Buchstabenauslassung 
oder  eine  unwillkürliche  Vertauschung  gleichanlautender  Wörter,  wie  beides 
auch  in  früherer  Zeit  unachtsamen  Kopisten  nicht  selten  passiert  ist.  leid- 
lich scheint  mir  der  Unterschied  in  der  Sprache  nicht  so  grofs,  dafs  nicht 
etwa  der  Verfasser  des  Poema  Morale  — wenige  lexikalische  Schwicrig- 
käten  abgerechnet  — eine  Handschrift  des  II.  Jahrhunderts  habe  ver- 
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Mehr  noch  ab  durch  ihr  Alter  sind  uns  die  Glossen  dadurch 
bedeutsam,  dafs  sie  uns  einen  Blick  thun  lassen  in  den  Prozefs  der 
Vermischung  des  Englischen  und  Französischen  auf  britischem  Boden. 
Wir  sehen  uns  hier  nämlich  einem  Glossator  gegenüber,  der  ab- 
wechselnd, ohne  erkennbaren  Unterschied,  sich  der  französischen 
oder  der  englischen  Sprache  bedient,  so  dafs  sich  uns  die  Fragen 
aufdrängen:  War  der  Glossator  sieh  der  Anwendung  zweier  Sprachen 
bewufst,  oder  glaubte  er  nur  eine  Sprache  zu  schreiben?  War  er  von 
Geburt  ein  Normanne  oder  ein  Engländer?  Warum  blieb  er  nicht 
bei  einer  einzigen  Sprache,  sondern  grill'  bald  zu  diesem,  bald  zu 
jenem  Idiome?  Alle  diese  Fragen  lassen  eich,  wo  nicht  mit  Sicher- 
heit, so  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  beantworten. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  den  Anschein  haben,  ab  seien 
die  in  beträchtlicher  Minderheit  befindlichen  englbchen  Glossenwörter 
ab  Lehnworte  des  Französischen,  wie  es  in  England  gesprochen 
wurde,  aufzufassen,  und  ab  habe  der  Glossator  eine  Sprache,  eben 
Anglofranzösisch,  zu  schreiben  vermeint.  Diese  Auffassung  liefse 
sich  noch  durch  den  Hinweis  stützen,  dafs  in  der  That  die  Fran- 
zösisch schreibenden  Engländer  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  mehr- 
fach englische  Vokabeln  ihrem  Franzö.sisch  beimischen,  wie  schon 
einzelnes  in  Skeats  Liste  der  English  Words  in  Anglo-Prench  (Notes 
on  English  Etymology,  Oxford  1901,  S.  364  ff.)  beweist'  Bei  näherem 

stehen  können,  trotz  des  lautlichen  Abstandes,  der  für  ihn  lieim  Lesen 
ja  nicht  in  Betracht  kam. 

' Skeats  Liste  hat  den  Zweck,  für  die  romanischen  Lehnworte  im 
Knglischen  Belege  aus  anglufranzüsischen  Texten  beizubringen.  Englisilic 
Krbwörter  aus  diesen  Texten  sind  nur  nebenbei  verzeichnet,  und  zwar, 
wie  es  mir  nach  S.  360  scheinen  möchte,  mehr  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Seltenheit  und  Schwierigkeit  der  Erklärung.  Es  ist  daher  sehr  wohl  mög- 
lich, dafs  gerade  ganz  gewöhnliche  englische  Wörter,  die  uns  für  unseren 
Zweck  am  mebten  interessiert  hätten,  ausgelassen  sind.  Das  Bild,  das 
Skeats  Liste  von  der  Einmischung  englischen  Sprachgutes  in  das  Anglo- 
französische  ergiebt,  ist  daher  vielleicht  ein  sehr  unzulängliches.  Da  aber 
meines  Wissens  noch  nirgendwo  eine  Zusammenstellung  englischer  Fremd- 
worte im  Anglofranzösischen  versucht  ist,  mag  hier  folgen,  was  Skeats 
Liste  au  solchen  enthält.  Für  die  näheren  Belege  mufs  ich  auf  Skeat 
selbst  verweisen. 

oere ‘Acker’:  ae.  «cer,  ne.  oere;  a-//ot« ‘schwimmend’:  ne.  aflocU;  baggei 
ne.  bog  ‘Sack’;  bars  ‘Barsch’:  ae.  b<rrs,  ne.  dial.  barse;  begger  ‘betteln’: 
me.  bfggm,  ne.  beg',  bundes  ‘Fronpflichtige’:  ae.  bonda,  me.  bonde\  burgerx 
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Zusehen  erweist  sich  jedoch  eine  solche  Annahme  als  unmöglich. 
Der  Glossator  selbst  scheidet  nämlich  ausdrücklich  zwischen  romanice 
und  angliee  und  weist  nicht  selten  durch  Vorsetzen  dieser  Ausdrücke 
seine  volkssprachlichen  Übersetzungen  der  einen  oder  anderen  Sprache 
zu.  Er  mufs  sich  also  des  Gegensatzes  der  beiden  Idiome  vollkommen 
bewufst  gewesen  sein.  Offenbar  haben  wir  es  mit  einem  zweisprachigen 
Manne  zu  thun,  wie  sie  jedenfalls  in  den  gebildeteren  und  höheren 

ne.  burgher  ‘Bürger’;  borghesaldre : s.  Oxf.  Dict  unter  borthoUtr-,  buc 
‘trunk  of  tbe  liody’:  ae.  bttc,  ne.  dial.  bouk\  rlatpes  ‘Klammem’:  me.  iie. 
clasp-,  eod:  ne.  cod  ‘Kabeljau’;  cod-neti  Netz;  erabbe-,  ae.  erabba,  me.  crabbe, 
ne.  erab;  eroft:  ae.  ne.  eroft  ‘Feld’;  [cros  ‘Kreuz’,  wohl  eher  nach  Stiin- 
ming  S.  ‘205  zu  beurteilen  als  = ae.  ne.  cross  zu  setzen] ; dabbe : me.  dabbe, 
ne.  dab  ‘Plattfisch’;  dayerie:  me.  deierie,  ne.  dairy  ‘Milchwirtschaft’;  dryt-, 
ae.  d<fge-,  me.  deü,  ne.  dcy  ‘Meierin’;  danegeld;  dikers  ‘Anzahl  von  zehn’: 
ae.  'dieor,  ne.  dicker;  eslerltuges : ne.  easterlings ; fish-wharf;  [flaschix  ‘gushed 
forth’:  ne.  //osA??j;  flat  ‘flach’:  me.  ne.  flat;  forgoeri  ne.  foregoer;  forslat- 
loiirs:  ne.  forestaUers;  [haddoek  ‘Schellfisch’?];  hacches  ‘Lukendeckel’:  ae. 
hfccc,  ne.  hatch;  haven  ‘Hafen’:  ae.  htefene,  uie.  ne.  haveti;  hay  ‘Hecke’: 
ae.  hege,  ne.  va.  hay;  beriet •.  ae.  heregeätu,  me.  beriet,  ne.  heriot  (s.  Oxf. 
IMct.);  hides  ‘Hufe’:  ae.  hid,  ne.  va.  hide;  hokes  ‘Haken’:  ae.  hnc,  me.  h6k, 
ne.  kook;  hundred  ‘Hundertschaft’;  hundreders;  hustenge.  ‘Versammlung’: 
ae.  küsiing,  ne.  va.  husting ; husbandrie : ne.  husbandry ; landlorde : ne.  latid- 
lord;  last  ‘l^adung’:  ae.  hhest,  me.  ne.  last;  lailes  ‘Latten’:  ae.  l<ett,  me.  lat; 
ling:  ae.  leng,  me.  ne.  ling  ‘I.iangfisch’;  lodship  ‘Ia>t8euschiff’:  ne.  lodeship; 
(lode  - manage  ‘Ia)tsenkunst’:  ne.  lode-manage  zu  lodeman  ‘I^otse);  merke 
‘Zeichen’:  ae.  mearc,  me.  merk,  ne.  mark;  mene  ‘gewöhnlich,  gemein’:  ae. 
[ge]mcene,  me.  mene,  ne.  mean;  more  ‘Moor’:  ae.  mor,  ne.  moor;  Outsiders 
‘Vorreiter’;  pan  ‘Pfanne’:  ae.  panne,  ne.  pan;  rakyers  ‘Kehrer’:  ne.  rakers; 
(rereuarde  ‘rückwärts’:  ne.  rearward);  rivelinges  ‘Schuhe’:  ae.  rifeling,  me. 
riveiing;  escol:  ae.  scot  (vgl.  Arch.  CVIII,  IO.“?);  shope  ‘I>aden’:  ae.  scoppa, 
me.  shoppe,  ne.shop;  shotenharang  i nc.  shotten  herring  ‘Hohlhering’;  smelt: 
ae.  ne.  smelt  ‘Stintfisch’;  sprottes  ‘Sprotten’:  ae.  sprott.  ne.  sprai ; stokfisshe : 
ne.  stockfish;  estrild  ‘gestrichen’  (vom  Mafs):  me.  ne.  striken;  tele  ‘Krick- 
ente’: ne.  teof;  trerne« ‘Trumm’:  me.  firum,  ne.  tArum;  fiter« ‘Ziegelbrenner’: 
ne.  fiter*  aus  ae.  tigeie;  tincler  ‘klingen’:  ne.  tinkle;  to/t  ‘Hügel’:  me.  ne. 
lofi;  Irippes  ‘Tänze’:  me.  trippe,  ne.  frip;  wadmal  ‘gnjbhaariges  Wollen- 
zeug’; tceynacoffa ‘Wandtäfelung’;  wapentak;  trassail;  lee/curri« ‘bewillkomm- 
nen’ (St.  Giles,  ed.  Paris  & Bos.  V.  ‘24i>7  il  les  uvleume  en  sa  languagc): 
uc.  welcome;  frAer/' ‘Werft’:  ae.  hicerf,  me.  wherf,  ne.  wharf;  welkes:  ae. 
iceluc,  nie.  ne.  wheJk  ‘Trompetenschnecke’:  wimple,  guimple  ‘Hals-  und  Kopf- 
Hchleicr’:  ae.  wimpel,  ne.  wimple;  windas  ‘Winde’:  me.  windass  (an.  rindöss) 
neben  n)e,  ne.  windlass;  tcideeoke,  whodekoks  ‘8chne|)fe’:  ae.  ^widurore,  wu- 
dueoee,  ne.  woodcoek;  yomen:  me.  yomen,  ne.  yeomen,  vgl.  afrs.  gdmen. 
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Kreisen  Englands  sowohl  unter  Normannen  wie  unter  Angelsachsen 
damals  durchaus  die  Regel  gewesen  sind.  ’ 

Fragen  ,wir  weiter  nach  der  Nationalität  des  Glossators,  so  würde 
wiederum  der  stark  überwiegende  Gebrauch  des  Französischen  — 
auf  106  romanische  kommen  16  germanische  Wörter  — für  die  Ver- 
mutung sprechen,  wir  hätten  einen  Kleriker  normannischer  Abkunft 
vor  uns.  Schauen  wir  uns  aber  die  Begriffssphäre  des  englischen 
Wortmaterials  etwas  näher  an,  so  wird  uns  die  entgegengesetzte  An- 
nahme für  wahrscheinlicher  gelten.  Die  englischen  Vokabeln  ge- 
hören nämlich  fast  ausschliefelich  dem  Kreise  des  intimen  Alltags- 
lebens an;  denn  englisch  sind  die  Glossen  für  ‘Kniekehle’,  ‘Haar- 
locke’, ‘Warze’,  für  ‘Schuh’  und  ‘Kleidersaum’,  für  ‘Molken’,  ‘Bier’, 
für  ‘Rufs’,  für  ‘Thürriegel’,  “Griff  und  ‘Haken’,  endlich  für  ‘Knurren’, 
‘Stammeln’  und  ‘Schnarchen’.*  Dafs  ein  Normanne  gerade  für  diese 
Begrifle  englische  Ausdrücke  überhaupt  kennen  und,  wenn  er  sie 
kannte,  gebrauchen  sollte,  scheint  mir  durchaus  unwahrscheinlich. 
Ich  glaube  vielmehr,  dafs  diese  Ausdrücke  der  Muttersprache  des 
Glossators  entstammen  müssen;  mit  anderen  Worten,  dafs  dieser  ein 
geborener  Engländer  war. 

Denken  wir  uns  nun  den  Glossator  als  einen  zweisprachigen 
Engländer,  so  sind  weiter  keine  Schwierigkeiten  mehr  vorhanden. 
Dafs  ein  Engländer  sich  zum  schriftlichen  Gebrauch  des  Franzö- 
sischen be<liente,  kann  bei  den  damaligen  Sprachverhältnissen  des 
Inselreiches  nicht  im  geringsten  auffallen.  Ebensowenig  werden  wir 
darati  Anstofs  nehmen,  dafs  er  gelegentlich  zum  Englischen  griff  für 
die  selten  in  der  Litteratur  oder  höheren  Konversationssphäre  er- 
scheinenden Bekiffe  des  Kleinlebens,  sei  es  nun,  dafs  sein  Fran- 
zösisch für  diese  Begriffe  nicht  ausreichte,  oder  dafe  er  aus  reiner 
Befjuemlichkeit  die  ihm  geläufigeren  Bezeichnungen  seiner  Mutter- 
s]>rache  anwandtc,  oder  dafs  er  mit  Rücksicht  auf  seine  englischen 

' Vgl.  E.  Freeman,  The  Histoiy  of  the  Norman  Conquest  of  England, 
Vol.  V (Oxford  1876)  8.  525  ff.,  und  Mörsbach,  Festschrift  für  Wendelin 
P’oerster  (Halle  1902)  8.  300. 

’ Atifserdem  sind  noch  als  Englisch  in  Anspruch  zu  nehmen  die  Aus- 
drücke eruftf  (schon  ae.  Ix>hnwort)  ‘Gruft’  und  grip  ‘Greif’,  wo  in  einem 
Falle  das  ähnlich  lautende  lateinische  Lemma  (erypta),  im  anderen  Falle 
vielleicht  germanischer  Aberglaute  zur  Verwendung  gerade  dieser  Wörter 
geführt  haben  mag. 
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Leser  oder  Schüler  so  verfuhr.  Wenn  er  zu  verruca  ‘Warze’  erst 
eine  französische  und  zu  dieser  wieder  eine  englische  Glosse  setzt 
und  in  vielen  anderen  Fällen  sein  Französisch  nochmals  mit  einer 
lateinischen  Erklärung  versieht,  so  sieht  das  fast  so  aus,  als  habe 
er  den  französischen  Kenntnissen  seines  Publikums  nicht  ganz  ge- 
traut Auf  der  anderen  Seite  mufs  dann  freilich  betont  werden,  dafs 
er  einen  beträchtlichen  Grad  französischer  Kenntnisse  eben  doch 
bei  diesem  voraussetzte  und  damals  voraussetzen  durfte. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  unterscheidet  der  Glossator  gelegent- 
lich zwischen  den  zwei  Sprachen  durch  ein  beigefügtes  romanice  oiler 
angliee.  Ersteres  findet  sich  37  mal,  letzteres  5 mal  verwendet.  Das 
Interessante  dabei  ist  nun,  dafs  er  ein  paarmal  sich  über  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Wortes  zum  romanischen  bezw.  germanischen  Sprach- 
stamme  irrt  und  zwei  Wörter  (hc  und  rate)  als  französisch  bezeich- 
net, die  echt  englisch  sind,  und  umgekehrt  das  Wort  tnostie  ‘Moos’, 
das  sich  durch  Form  und  Bedeutung  als  französisch  erweist  (s.  weiter 
unten),  dem  Englischen  zurechnet.  Letzterer  Irrtum  ist  leicht  zu  ent- 
schuldigen, da  es  ja  wirklich  ein  ähnlich  lautendes  Wort,  ae.  mos 
‘Sumpf,  in  seiner  Muttersprache  gab,  welches  früh  sich  mit  dem 
romanischen  Worte  vermischt  haben  mufs.  Schwerwiegender  ist  aber 
schon,  dafs  er  heimische  Wörter  als  französische  auffafst.  Wenig- 
stens bei  loc  ‘Haarlocke’  ist  dies  doch  für  einen  geborenen  Engländer 
recht  auffallend,'  wenn  auch  bei  rute  ‘schnarchen’  durch  Vermengung 
mit  dem  altfranzösischen  Substantiv  mit,  mt  ‘Lärm,  Brunst’  eher 
verständlich.  Mir  scheint  daher  der  Schlufs  sehr  naheliegend,  dafs 
sich,  wie  häufig  bei  einer  zweisprachigen  Bevölkerung,  das  Sprach- 

' Zu  erklären  ist  es  wohl  nur  dadurch,  dafs  unser  Glossator  dieses 
wie  die  anderen  englischen  Wörter  als  Fremdworte  in  sein  Französisoh 
einzumischen  gewöhnt  war.  Tobler  hat  zudem  das  Wort  lor  in  einem 
französischen  Texte  iiachgewiesen  (Romania  V,  44,  Z.  128:  un  loc  a Buia- 
mon  de  sex  eherox  cope).  Da  aber  diese  Stelle  in  einer  Handschrift  vor- 
kommt, die  nach  1’.  Meyer  von  einem  Engländer  in  England,  und  zwar 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 f.  Jahrhunderts,  geschrieben  ist,  wo  das 
Französische  nur  noch  künstlich  iu  England  gelernt  wurde,  so  beweist 
dieser  vereinzelte  Beleg  wohl  kaum,  dafs  das  Wort  hier  atiders  zu  be- 
urteilen ist  als  die  sonstigeu  in  anglofranzösischen  Texten  vorkommenden 
englischen  Vokalrein,  wie  notts  girons  (Morsbach  a.  a.  O.  S.  880),  clasp, 
flat,  heuj,  hoke,  latte,  merke,  pan,  rivelings,  shope,  trnmes,  lineler,  trippe,  trel- 
eume,  tcherf,  toimple,  windas  u.  s.  w.  VgJ.  S.  81ö,  Anm.  1. 
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gefühl  unseres  Glossators  schon  recht  bedenklich  abgestumpft  hatte, 
dafs  sich  die  Grenzen  zwischen  dem  Wortschatz  der  beiden  Sprachen  in 
seinem  Kopfe  bereits  zu  verwischen  drohten.'  Ein  solches  Schwankend- 
werden des  Sprachgefühls  bedeutet  aber  einen  wichtigen  Schritt  auf 
dem  Wege  der  Wortentlehnung,  und  wir  können  hier  somit  gewisser- 
mafsen  den  Boden  belauschen,  auf  dem  das  anglofranzösische  Fremd- 
wort üppig  gedeihen  mufste  und  leicht  zu  jener  Romanisierung  des 
englischen  Wortschatzes  führen  konnte,  die  sich  noch  heute  so  fühl- 
bar macht  Hierauf  scheint  mir  ein  Hauptwert  der  vorliegenden 
Glossen  zu  beruhen. 

Ein  Engländer,  für  den  die  Sprachgrenzen  so  beträchtlich  ver- 
blafst  waren,  hat  gewifs  in  seiner  Alltagsrede,  wo  noch  heute  selbst 
der  gebildete  Zweisprachler  mehr  als  beim  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprachmengung  die  Zügel  schiefsen  läfst,  unwillkürlich  und  unbewuTst 
eine  grofse  Menge  französischer  Worte  verwendet,  auch  wenn  nicht 
obendrein  die  Mode  dies  begünstigt  hätte.  ^ Es  ist  daher  auch  sehr 
wohl  möglich,  dafs  er  einen  grofsen  Teil  der  von  ihm  zur  Glossierung 
verwandten  romanischen  Wörter,  zumal  von  den  ohne  den  Zusatz 
romanice  gelassenen,  bereits  als  Lehnworte,  d.  h.  als  einen  festen  Be- 
standteil des  Englischen  empfunden  und  gebraucht  hat.  Bei  einem 
Worte  wenigstens,  nämlich  bei  niosse  ‘Moos’,  könnte  man  eine  Be- 
stätigung dieser  Auffassung  in  dem  Zusatze  anglice  erblicken.  Von 
den  übrigen  romanischen  Glossen  kämen  besonders  diejenigen  in  Be- 
tracht, welche  nach  Ausweis  des  Mittel-  und  Neuenglischen  thatsäch- 
lich  als  Lehnworte  in  die  englische  Sprache  Eingang  gefunden  haben. 
Wieweit  im  einzelnen  diese  Auffassung  für  die  vorliegenden  Glossen 
zutritil,  läfst  sich  natürlich  heute  nicht  mehr  ausmachen,  zumal  auch 
die  ausdrückliche  Bemerkung  romanice,  wie  wir  oben  sahen,  kein 
untrüglicher  Führer  hierfür  ist 


' Unwillkürlich  wird  man  daran  erinnert,  wie  zu  eben  jener  Zeit  (uni 
1177)  Heinrichs  II.  Schatzmeister  Richard  h’itz-Nigel  in  seinem  ‘Dialogus 
de  scaccario’  (I,  10  bei  Stubbs,  Select  Charters  p.  ‘iOl)  die  äufscre  Ver- 
schmelzung der  beiden  Völker  schilderte:  lam  cohabitantibus,  Anglieis  et 
Normannia,  et  alterutrum  uocores  durentibus  rel  nubeniibus,  sie  permixtae  stitii 
naiiones,  tU  vix  diseemi  possit  hodie,  de  liberis  loquor,  quis  Anglieus,  quis 
Normannus  sit  genere,  exceptis  dumtaxat  adseriptitiis  qui  villani  dürnntur. 

• Vgl.  die  von  Behrens  in  Pauls  Qnindrifs  I*,  %3  mitgeteilte  Stelle 
aus  .John  of  Salisbury  (f  1180). 
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Im  folgenden  teile  ich  nun  alphabetiecb  geordnet  zunächst  alle 
englischen  Glossen  nebst  ihrem  Lemma  mit,  sodann  von  den  fran- 
zösischen alle  diejenigen,  welche  als  Lehnwörter  in  die  englische 
Sprache  aufgenommen  sind  und  zugleich  in  einer  Form  erscheinen, 
weiche  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefst,  dafs  sie  schon  recipierte 
Bestandteile  des  damaligen  Englisch  waren.  Ich  habe  dabei,  wenn 
sie  diese  beiden  Bedingungen  erfüllten,  auch  solche  Wörter  mit  ein- 
bezogen, die  die  Bezeichnung  romanice  tragen,  * weil  dieser  Zusatz, 
zumal  bei  einem  Manne  mit  abgestumpftem  Sprachgefühle,  nicht  be- 
weist, dafs  die  betrefTenden  Vokabeln  nicht  schon  damals  in  ge- 
wissen Kreisen  oder  Gegenden  in  englischer  Rede  gebraucht  wurden. 
Dagegen  habe  ich  von  dieser  Liste  ausgeschlossen  alle  solche  fran- 
zösischen Wörter,  bei  denen  entweder  eine  deutliche  französische 
Flexion  * (-er,  -6,  -am)  oder  eine  lautliche  Abweichung  von  der  sonst 
belegten  mittel-  oder  neuenglischen  Wortgestalt  die  Auffassung  als 
englisches  Lehnwort  verbietet  oder  unwahrscheinlich  macht  Ich  bin 
mir  darüber  klar,  dafs  man  die  Ausschliefsung  dieser  letzten  Gruppe 
tadeln  kann,  weil  damit  in  etwa  dem  Zufall  der  Überlieferung  eine 
Entscheidung  eingeräumt  wird.  Ich  gebe  dies  Bedenken  als  sehr  ge- 
wichtig zu,  glaube  aber  doch  an  meinem  Plane  festhalten  zu  sollen, 
weil  es  mir  darauf  ankam,  durch  eine  Zusammenstellung  erkennen 
zu  lassen,  bei  welchen  von  den  Glossen  Wörtern  wir  einen  thatsäch- 
lichen  Anhalt  für  die  Vermutung  haben,  dafs  sie  in  der  vom  Glos- 
sator  gebrauchten  Form  dem  Wortschatz  des  damaligen  Engländers 
angehörten.  Theoretisch  kann  natürlich  jedes  beliebige  anglofranzö- 
sische  Wort  zu  irgend  einer  Zeit  oder  in  irgend  einer  Gegend  in  der 
englischen  Volkssprache  üblich  gewesen  sein. 

' In  der  unten  folgenden  alphabetischen  Liste  sind  diese  Wörter  durch 
eckige  Klammem  kenntlich  gemacht. 

’ Keinen  Anstofs  habe  ich  genommen  an  altfrz.  -x  in  dex,  [plaix], 
ribaux  und  rtt,  da  ich  aus  eonis  (zu  eonil)  statt  conix  (s.  weiter  unten 
S.  3.30)  und  namentlich  aus  mideax  (zu  mulet,  8.  336)  schliefsen  zu  dürfen 
glaube,  dafs  -«  von  unserem  Glossator  bereits  als  -»  gesprochen  wurde. 
Vgl.  w^n  der  schwierigen  Frage  über  den  Lautwert  des  -x  im  Agln. 
Htimming,  Boeve  de  Haumton  S.  230  f.  Beachtenswert  ist,  dafs  auch  in 
englischen  Texten  seit  1200  gelegentlich  ein  x für  me.  s geschrieben  wird, 
so  z.  B.  in  wax  ‘er  war’. 
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A.  Germanischer  Wortschatz. 

croc  ‘Haken’,  Ellis  S.  33,  Z.  12:  ttnco  .i.  ‘croc’. 

Ae.  *cröc,  me.  crök,  ne.  crook.  Die  vorliegende  Glosse  dürfte 
der  älteste  Beleg  für  das  Vorkommen  dieses  Wortes  in  England  sein. 
Trotzdem  scheint  es  mir  zweifellos,  dafs  das  Wort  auf  ein  altererbtes, 
nur  zufällig  nicht  in  der  Litteratur ' vorkommendes  ae.  *cr5c  zurück- 
geht (so  Kluge-Lutz)  und  nicht  erst  aus  dem  Altnordischen  entlehnt 
ist  (so  Skeat,  Oxf.  Dict,  u.  a.).  Für  ersteres  spricht  sowohl  die  Ver- 
breitung des  Wortes  in  allen  neuenglischen  Dialekten  (s.  Wright)  als 
auch  die  Verwandten  in  den  anderen  germanischen  Sprachen:  mndl. 
croec,  an.  krökr  : ahd.  hräeho  (ä  ?)  : an.  krake  * (vgl.  die  gleichen  Vokal- 
und  Konsonantenverhältnisse  in  ae.  höc,  mndl.  hoek  : ahd.  häko, 
häg(g)o,  an.  häkr  ; ae.  haca,  an.  hake).  Neben  dieser  unzweifelhaft 
germanischen  Sippe  steht  nun  freilich  auch  eine  romanische  mit 
der  gleichen  Bedeutung,  vlat.  cröoe-  ^ (W.  Foerster  ZffrzPh.  II  85  f.). 
Es  ist  daher  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dafs  unser  Glossator, 
wie  Gröber  annimmt,  das  afrz.  croc  ‘Haken’  gemeint  hat.  Wer  aber 
meine  Auffassung  von  der  englischen  Nationalität  des  Mannes  teilt, 
wird  es  für  natürlicher  halten,  die  vorliegende  Glosse  als  englisch 
zu  betrachten. 

crufte  *Gruft’,  30 Fomix  idem  est,  quod  testudo  arcuata 
siue  criptica  a cripta  -tae,  quod  est  proprie  ‘crufte’. 

Ae.  crufte,  cruß*  (Napier  OEXjtl.  I 2046,  3350,  4889,  4907  und 
sonst).  Unsere  Glosse  dürfte  der  einzige  bisher  bekannte  Beleg  aus 

' Dagegen  halte  ich  für  sehr  möglich,  dals  das  Wort  in  den  ae.  Flur- 
namen Oroehyrst  und  Oroerigge  (Middeudorff,  Ae.  Flurnamen  S.  31)  vor- 
liegt. Schwierigkeiten  bereitet  freilich  das  danebenstehende  ae.  crog-  (eröi-) 
(vgl.  ndd.  I-röj,  Icröeh)  in  Oroghgrst,  Orohuxrlla,  Orohhamme,  OrohUa\  doch 
vgl.  die  Doppelformen  liei  der  Sippe  ‘Haken’  (Kluge.  Etym.  Wtb.  s.  v.). 

* Für  das  Altnordische  wird  die  Kürze  erwiesen  durch  neudän.  kragt. 
adän.  norw.  krake  ‘krummer  Stab’.  — Wo  ist  die  von  Kluge-Lutz  auf- 
geführte an.  Nebenform  krdkr  belegt? 

’ Belegt  z.  B.  bei  üoetz,  Corp.  Gloss.  lat.  V C2(  uneinu»  — eroeeui 
uel  asptdisetis. 

* Das  ae.  Wort  geht  auf  die  lat.  Nel>enform  erupta  zurück,  welche 
ihatsiichlich  bei  Goetz,  Corp.  Gloss.  lat.  II  1 18  I2,  belegt  ist.  Vgl.  Pogatschcr. 
l/?hnw.  152,  156,  324,  .335.  Wegen  des  lat.  u gegenüber  gr.  w s.  Meyer- 
Lübke,  Einführ,  in  das  Stud.  der  roman.  Sprachwissenschaft  (Heidelberg 
1901)  S.  96  f. 
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dem  12.  Jahrhundert  sein.  Später  scheint  das  Wort  ausgestorhcn 
und  durch  das  seit  1462  helegte  me.  cripte,  ne.  erypt  aus  frz.  cripte 
ersetzt  zu  sein. 

grip  ‘Geier'  58  Uultur  est  auis,  quae  anglice  uocatur  ‘grip’, 
in  cuiuB  ouo  ponuntur  reliquiae. 

Me.  grip  (Layaraon  u.  ö.,  s.  Herrtage,  Cath.  Angl.  S.  165  Anni.  6 
und  S.  XLIV),  im  Ae.  vielleicht  nur  zufällig  nicht  belegt,  vgl.  mndl. 
nindd.  grip,  an.  gripr  (nur  Pidr.  Saga,  daher  vielleicht  aus  dem  Ndd.  * 
entlehnt?),  ahd.  grif\  später  verdrängt  durch  das  französische  Lehn- 
wort griffbun  (14.  Jahrh.),  ne.  griffin. 

grunie  ‘knurren’,  50  i-:  Hirriant,  inter  dentes  murmurent  quod 
anglice  dicitur  'grunie’. 

Ae.  grunnian,  me.  grunnie(n),  vgl.  Engl.  Stud.  XXXI,  18,  wo 
ich  die  mir  bekannten  Belege  für  letzteres  zusammengestellt  habe. 

hamme  ‘Kniekehlen’,  28^*;  Poplitea  dicuntur  ‘hamnte’.  Dieses 
kämme  ist  wohl  alter  femininaler  Plural  zu  ae.  me.  hamm  ‘Kniekehle’, 
ne.  kam  ‘Kniekehle  (Anatom.);  Schenkel;  geräucherter  Schinken’. 

hem  ‘Kleidersaum’,  59  •**  Anm.:  Et  est  proprie  sirma  anglice 
‘hem’  .i.  margo  femineae  uestis. 

Ae.  me.  ne.  hem. 

loc  ‘Haarlocke’,  28'®:  Flagellis  .i.  cirris,  quae  recte*  dicuntur 
‘Uk’\  36  2®:  Cirrus,  romanice  ‘loc’. 

Ae.  me.  locfcj,  ne.  lock.  Wegen  des  romanice  s.  oben  S.  319. 

medo  ‘Bier’,  58  '®:  Mirtus^  est  quaedam  arbor  paruula  dedicata 
Veneri  propter  eius  calorera,  ex  qua  fit  ‘medo’*  [s.  unten  S.  325]. 

Ae.  medu,  me.  m(de,  ne.  mead. 


’ Dän.  grib  ‘Geier*  und  grif  ‘Greif  sind  nach  Jessen  beides  deutsche 
I^ehnwörter.  [Ebenso  jetzt  Falk-Torp,  Etymologisk  Ordbog,  S.  248.] 

’ Tobler  S.  146  weist  darauf  hin,  ’dafs  das  mehrfach  so  erscheinende 
rede  vielleicht  eine  mifsverstandene  Abbreviatur  für  romanice  sein  könnte. 
Sollte  sich  dies  nicht  als  zutreffend  erweisen,  so  würde  recte  wohl  synonym 
mit  proprie  zu  fassen  sein,  welches  in  gleicher  Verwendung  öfter  in  diesen 
Glossen  erscheint. 

’ Diese  Glosse  ist  auch  inhaltlich  interessant  als  ein  neuer  Beleg 
dafür,  dafs  ein  myrtenähnliches  Holzgewächs  — nach  Schräder  ist  es  der 
Gagel  (Myrica  gale  L.)  — statt  des  Hopfens  zum  Bierbrauen  benutzt  ist. 
Eine  ähnliche  Stelle  führt  Schräder,  Rcallexikon  der  idg.  Altertumskunde 
S.  569,  an.  Andere  Ingredienzien,  um  dem  Biere  'einen  aromatischen  und 
bitterlichen  Geschmack’  zu  geben,  sind  ebenda  S.  90  f.  genannt.  Der 
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pin,  eine  Vorrichtung  zum  VerschliefBen  der  Thür,  etwa  ‘Thür- 
riegel’, 45  21;  pessulum  opponis  .i.  ‘pin’^  [s.  unteu  S.  325], 

Hopfen  ist  als  Bierwürze  in  England  erst  im  15.  Jahrhundert  allgemeiner 
geworden ; ein  Wort  dafür,  me.  hoppe,  ist  zum  erstenmal  ca.  1440  im 
Prompt.  Parv.  belegt,  doch  auch  hier  mit  dem  Zusatze  secundum  extraneos. 
[Dafs  ae.  hymeie  Leechd.  I,  172,  wo  es  ein  gr.  bryonia  dioica  übersetzt 
und  ausdrücklich  als  Trankwürze  bezeichnet  wird,  den  Hopfen  meine,  ist 
nur  eine,  wie  mir  scheint,  unhaltbare  Vermutung  von  Cockayne,  ausgehend 
von  der  irrigen  Annahme,  dals  nur  diese  Pflanze  als  Bierwürze  vorkomme. 
An  anderen  Stellen  bezeichnet  hymeie  sicher  andere  Pflanzen;  Leechd.  I, 
154  — gr.  polytriehon,  Wr.-W.  279,  13  = lat.  rolvula.']  Aus  diesem  Grunde 
scheint  es  mir  für  die  Angelsachsen  nicht  angänglich,  mit  Kuhn  (K.  Z. 
35,  313)  in  ae.  beor  einen  Ausdruck  für  ‘gehopftes’  Bier  zu  sehen  im  Gegen- 
satz zu  ‘ungehopftem’  ealu.  Es  könnte  sich  wohl  höchstens  darum  han- 
deln, dafs  das  eine  Getränk  mit,  das  andere  ohne  einen  aromatischen 
Bitterstoff,  wie  Gagel,  Eichenrinde  (Leechd.  II,  292),  Fichtensprossen, 
Schafgarbe  u.  dgl.,  hergestellt  war.  Auf  Grund  der  bekannten  Edda-Stelle 
(AlvfssmM  35  pf  heitir  med  r/nmnum  en  med  dsum  bidrr)  hat  man  vennutet, 
dafs  beor  und  ealu  völlig  synonym  gewesen  seien.  Doch  glaube  ich,  dafs 
dies  für  England  nicht  zutrifft.  Denn  zweierlei  scheint  mir  dafür  zu 
sprechen,  dafs  wirklich  zwischen  beiden  Namen  ein  Artunterschied  be- 
stand. Einmal  denke  ich  an  drei  Stellen,  wo  die  Nebeneinanderstellnng 
beider  Wörter  keinen  rechten  Sinn  hätte,  wenn  beide  Getränke  identisch 
wären : Leechd.  II,  311  Of-geot  mid  strangan  beore  oppe  mid  strangum  eaiad, 
.Elfrics  Hom.  Cath.  II,  38  Ne  dranc  he  nador  ne  lein  ne  beor  ne  ealu  ne 
nan  d/era  uurlan,  de  menn  of  druneniad  und  Kemble,  C.  D.  II,  111.  Der  an- 
dere Grund  ist  der  Gebrauch  von  bfor  und  ealu  in  der  ae.  Glossenlittera- 
tur:  auf  der  einen  Seite  Wr.-W.  128,  11  Ydromellum  beor  tiel  ofetes  woe, 
128,  15  Mulsum  beor,  329,  10  Ydromellum  uel  mulsum  beor,  430,  9 Idro- 
melum  sep|ielwin,  beor,  445,  12  melle  dulci  leoht  beor,  Luk.  I,  15  (in  allen 
Versionen)  sieera  beor  (bcar),  Kent.  Gloes.  (Kluge,  Leseh.S)  1128  sieeram 
bior;  auf  der  anderen  Seite  Wr.-W.  128,  3 Cererisia,  eelea  eala,  102,  21 
Cervisam  ealu,  203,  14  Celeum,  cerrise,  ealu,  281,  26  Celia  ealo,  369,  :14 
C<elia  ealo.  In  diesen  Glossen  ist'ae.  beor  für  lat.  mulsum  ‘Met  aus  Wein 
und  Honig’,  hydromeli  ‘Met  aus  Wasser  und  Honig’,  mel  ‘Honig*  und 
sieera  ‘Scherbet’,  also  ausschliefslich  für  süfse  Rauschtränke,  gebraucht, 
ealu  dagegen  nur  für  lat.  eereeisia  und  eelia,  beides  Weizen-  oder  Gersten- 
Getränke.  Dafs  nie  eine  Vertauschung  stattfindet,  kann  kaum  Zufall 
sein.  Worin  freilich  der  Unterschied  bestanden  hat,  ob  schon  im  Grund- 
material (Honig,  Obst,  Cerealien  u.  dgl.)  oder  in  dem  Zusatz  bezw.  Fehlen 
eines  Bitterstoffes,  läfet  sich  wohl  kaum  entscheiden,  namentlich  solange 
eine  etymologische  Anknüpfung  beider  Wortstämme  nicht  feststeht.  Falls 
der  Unterschied  in  der  letzteren  Richtung  zu  suchen  ist,  wird  jedenfalls 
auf  Grund  der  Glossierungen  das  Verhältnis  eher  umgekehrt  sein,  als 
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Ae.  me.  pinlnj,  ne.  pin  ‘Stift,  Bolzen  ; Stecknadel’.  Das  Simplex 
ist  in  dieser  prägnanten  Bedeutung  bisher  nicht  in  unsere  Wörter- 
bücher aufgenommen.  Wohl  aber  verzeichnen  Mätzner  und  Strat- 
mann-Bradley  ein  Kompositum  dure-pin  auf  Grund  von  Gen.  & Exod. 
1077  Bts  angels  two  drogen  Loth  in  and  shetten  to  de  dure  pin  und 
Horn  C 973  Rimenhild  undude  pe  dure  pin.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
aber  auch  an  diesen  beiden  Stellen  kein  Kompositum  anzunehmen, 
sondern  dure  das  eine  Mal  als  Dativ  zu  to,  das  andere  Mal  als 
Genetiv  (vgl.  halle  Gen.,  Horn  1474)  zu  fassen.  Jedenfalls  ist  auch 
für  das  Simplex  die  Bedeutung  ‘Riegel’  völlig  gesichert  durch  die 
von  Hall  zu  Horn  973  beigebrachten  Stellen:'  Engl.  Stud.  VII,  115 


Kuhn  und  Schräder  annehmen:  d.  h.  beor  wird  das  sülsliche,  ealu  das 
bitter-herbe  Getränk  gewesen  sein,  wozu  die  freilich  sehr  unsichere  Zu- 
sammenstellung des  letzteren  mit  lat.  alumen  ‘Alaun’  (Schräder  S.  84) 
stimmen  würde.  Dem  steht  kaum  entgegen,  dafs  die  Angelsachsen  auch 
ein  gesüfstes  Ale  kannten  (I>eechd.  II,  I‘20  on  twyhroumum  ealad  ...,  tieel 
tnid  hunige ; ib.  II,  ‘292  healde  hine  geome  tnp  geswet  eala,  drinee  hluttor 
eaia),  und  dafs  in  inittelenglischer  Zeit  das  Verhältnis  sich  verschoben 
hatte,  wofern  Riley,  Liber  Custumarum  (London  1860)  II,  707  f.  (unter 
eerveüe),  recht  damit  hat,  dals  damals  ale  ohne,  beer  mit  Bitterstoff  her- 
gestellt wurde.  Nach  Einführung  des  Hopfens  unterschied  man  beer  als 
‘gehopftes’  und  ale  als  ‘ungehopftes’  Bier;  doch  scheint  dies  wesentlich 
nur  für  das  16.  Jahrhundert  zu  gelten.  Der  jetzige  Gebrauch  beider 
Wörter  schwankt  sehr  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  worüber  das  Oxf. 
Dict.  und  Wright  unter  den  genannten  Wörtern  zu  vergleichen  sind; 
8.  auch  The  Student’s  Encycloptedia  (1884):  Ale  ü note  ueed  indüerimin- 
aUly  tcilh  beer,  bwt  Ihre  term  ma/y  inelude  both  parier  and  ale.  In  England 
Ihe  nante  ale  ia  tnoslly  reatrieted  to  the  pale,  highly-hopped  varktiea  of  the 
beaerage  originally  prepared  for  export,  while  in  Scotland  it  ia  ehiefly  applied 
to  the  aioeet  and  aleoholic  liquora,  whieh  are  knoten  in  Ihe  market  aa  Sooteh 
alea.  Danach  ist  Kuhns  Bemerkung  Ober  den  heutigen  Unterschied  zu 
berichtigen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dals  die  Angelsachsen  auch  eine  be- 
sondere Art  keltischen  Ales  tranken  (Belege  bei  Boswortb-Toller  unter 
leiliae).  [Vgl.  auch  Leo,  Rectitudines  8.  200  f.;  Schröcr,  AfdA.  ‘23,  155  f.] 

' Fräulein  L.  T.  Smith  war  so  liebenswürdig,  auf  meine  Bitte  einige 
Lesungen  EUis’  mit  der  Handschrift  zu  vergleichen,  wofür  ihr  auch  an 
dieser  Stelle  bestens  gedankt  sei.  Nach  ihr  liest  die  Handschrift  in  der 
That  medo  (nicht  mede). 

‘ Diese  Glosse  fehlt  bei  Gröber. 

' Weitere  reiche  Belege  für  pin  aus  Balladen  verzeichnet  Child,  Eng- 
lish  and  Scotch  Populär  Ballads  V,  .364.  Doch  scheint  das  Wort  hier 
eine  etwas  andere,  vielleicht  einer  jüngeren  Schlielsvurrichtung  angepafste 
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In  to  hir  chaumber  hye  stirt  an  hiji  & schelte  pe  dore  wiß  pe  pinne, 
Squyr  of  Low  Degree  99  f.  Anone  thal  lady,  fayre  & fre,  undyd  a 
pynne  of  yvere  and  reyd  the  windotoes  she  open  sei,  Child’s  Ballade 
IV,  289  She’s  tone  him  lo  her  secret  bower,  pinnd  toilh  a silier  pin, 
8harpe,  Bailad  Book  p.  5 With  her  ßngers  lang  db  sma  she  lifted  up 
the  pin.  Auch  an  die  me.  Verben  pynnen  *zuriegeln’  und  unpinnen 
‘aufriegeln’  ist  hier  zu  erinnern : Langland  C XXIII,  298  Conscienoe . . . 
mode  Pees  portor  to  pynne  pe  gates,  Horn  1018  Hs.  0 Reymyld  gan 
dore  vn-pynne,  Pearl  726  f.  Quen  such  per  cnoken  on  pe  bylde,  lyt 
schal  hem  men  pe  jate  vnpynne,  Langland  C XIU,  Al  the  porter  r«- 
pynnede  pe  gate,  C XXIII,  830  Pees  vnpynnede  pe  dore,  B XVIII, 
261  vnpynneth  & vrdouketh,  Chaucer,  Troilus  III,  698  He  ...  gan  the 
stewe  dore  al  softe  unpintie  (übertragen  vom  Munde:  Gower,  Conf. 
Am.  IH,  424  he  berth  evere  his  mouth  unpinned,  so  Ihat  his  lippes 
hen  unloke).  Sachlich  verweist  Hall  auf  die  Abbildung  in  Th.  Wrights 
Homes  of  Other  Days  (1861)  p.  145;  vgl.  auch  Schräder,  Keallexikon 
S.  866:  ‘Diese  [ältesten]  Thüren  sind  entweder  einzuhängen  oder 
vorzusetzen  und  werden  durch  einen  grofsen  riegelartigen  Stab  ver- 
schlossen.’ Schlüsse  auf  die  Art  der  zum  Schliefsen  der  Thür  ver- 
wandten Vorrichtungen  gestatten  auch  Wörter  wie  ae.  scytelfs]  eigtl. 
‘Geschofs’  (Bosw.-ToUer),  me.  dore-barre  (Oxf.  Dict),  dore-tre  ' (Havelok 

Bedeutung  zu  haben  und  speciell  ‘an  implement  for  raising  the  fastening 
uf  a door'  zu  bezeichnen.  Sachlich  bemerkt  W.  Forbes  (bei  Child  a.  a.  O.) 
dazu:  ‘The  pin  was  always  inside,  hung  by  a laich,  or  lealher  point,  the 
end  of  which  was  draum  through  a small  hole  in  the  door  to  the  outside. 
Düring  the  day-time,  the  pin  was  attaehed  to  a bar  or  sneck  in  such  a wag 
thal  when  the  laich  was  puUed  the  door  was  free  to  open.  But  at  night  the 
pin  was  diseonneeied  from  the  door-fastening  and  hung  loose,  so  that  when 
the  laich  was  puUed  the  pin  rattled.'  Die  oben  angeführten  me.  Stellen 
weisen  aber  sämtlich  auf  eine  Vorrichtung  zum  Schliefsen  der  Thür. 
Die  früher  beliebte  Erklärung  von  pin  ‘a  metal  peg  under  a knocker’ 
(Furnivallj  hat  meines  Wissens  nirgendwo  einen  Anhalt. 

' Die  Wörterbücher  fassen  dore-tree  meist  als  ‘Thürpfosten’  (Mätzner) 
oder  schwanken  zwischen  ‘door-post’  und  ‘door-bar’  (Oxf.  Dict.).  An  der 
Havelok-Stelle  geht  sicher  aus  dem  Zusammenhänge  hervor,  dafs  dort  der 
‘Riegelbalken’  gemeint  ist.  Als  Havelok  nämlich  sieht,  dafs  die  Thür 
liurch  einen  Steinwurf  gespalten  wird,  zieht  er  den  Riegelbalken  heraus 
[pe  harre  sone  ut-drow  I7!U)  und  heifst  die  Feinde  herankommen.  Als 
einer  tuit  dem  Schwerte  auf  ilin  eindringt,  hebt  er  den  Riegelbalken  empor 
uud  erschlägt  damit  gleich  ihrer  drei  (/f.  lifle  up  pe  dore-tre  1806).  Und 


Digitized  by  Googli 


Frfihmittelengl.  und  anglofranzös.  Gloftsen  bub  Digby  172.  [•  327 

1806, 1968)  sowie  andere  Glossierungen  zu  lat  pessulus  wie  ae.  haca 
eigtL  ‘Haken’  (Epin.  H03),  ae.  seettels  (Napier  46,  88),  me.  dore-bar 
(Wr.-W.  667  ^'^).  [Vgl.  auch  Stephani,  Ältest  Deutscher  Wohnbau, 
I (1902),  8.  14,  40,  864,  896.] 

riveling  ‘Schuhzeug’,  44  perone  .i.  anglice  ‘riueling’. 

Ae.  rifeling  (Wr.-W.  125  '’^  = lat  obstrigüi),  me.  riveling,  ne. 
va.  riveling  ‘rohlederner  Schuh’.  VgL  Wr.-W.  468  •’’*  pero:  ‘hemming’ 
X ‘ruh  seo’,  Wr.-W.  602  Pero,  quoddam  calciamentum  rusticorum 
amplorum  et  altum,  quod  alio  nomine  dicitur  culponeus,  anglice 
’cokeres’.  Das  Wort  findet  sich  auch  bei  französisch  schreibenden 
Engländern,  s.  Skeats  Liste  (Notes  on  English  Etymology  p.  450). 

rute  ‘schnarchen’,  80  alertere  dicuntur  illi,  qui  obmunnurant, 
et  tractum  est  a more  dormientium.  Qui  cum  firmiter  dormiunt  ster- 
tont  quod  romanice  dicitur  'ru/e’. 

Gröber  bringt  dies  Wort  mit  afrz.  ruit  ‘Lärm;  Brunsf  (aus  lat 
'ru^tum),  ruiU  ‘brünstig’  zusammen.  Doch  meint  er  selber,  dafs 
die  Konstruktion  Schwierigkeiten  bereite,  da  man  einen  Infinitiv 
ruter  oder  die  3.  PI.  rutent  erwarten  solle.  Hinzu  kommt  das  wei- 
tere Bedenken,  dafs  die  Bedeutung  ‘schnarchen’  für  die  romanische 
Sippe  nirgendwo  nachweisbar  ist,  oder,  wie  Tobler  a.  a.  O.  S.  147 
es  ausdrückt  dafs  afrz.  ruit  ‘seiner  Bedeutung  nach  zu  weit  abliegt’. 
Alle  Schwierigkeiten  verschwinden,  wenn  wir  obiges  rute  als  englisches 

dafs  dieser  dore-tre  identisch  ist  mit  dem  vorhergehenden  barre,  wird  uns 
nochmals  durch  V.  1811  bestätigt,  wo  es  heifst:  Wüh  ße  barre  so  he  him 
grette.  Überdies  haut  auch  Bevis  of  Hamtun  mit  einem  Riegelbalken 
drein  (1822  C The  dore-barre  he  toke  yn  honde  and  slexue  all  pat  he  f>ere 
fände).  An  den  beiden  anderen  Stellen,  wo  das  Wort  dore-tre  vorkommt, 
ist  nicht  bestimmt  zu  entscheiden,  was  gemeint  ist.  Langland  A I,  185 
OS  dead  ae  a dore-tre  würde  sehr  wohl  ebenfalls  die  Bedeutung  ‘Riegel- 
balken’ passen.  Oen.  & Exod.  3155  de  dure-tren  and  de  uuerslagen  wid 
ytope  de  blöd  ben  dragen  sollte  man  freilich  nach  dem  Wortlaut  der  Vul- 
gata (Exod  XII,  7 sument  de  sanguine  eins  et  ponent  super  ulrumque 
poslem  db  in  superliminaribus  domini)  die  Bedeutung  ‘Thürpfosten’  er- 
warten. Oder  dürfen  wir  dem  Dichter  eine  kleine  Abweichung  oder  auch 
ein  Mifsverständnis  Zutrauen?  — Ich  halte  es  übrigens  für  möglich,  dafs 
auch  me.  dore-naü,  welches  an  der  Langland-Btelle  mit  dore-tre  wechselt 
(C  II,  I8l),  ursprünglich  ebenfalls  zum  Thürverschlufs  diente;  vgl.  mhd. 
mit  tür  urtd  nagel  besliexen  (Grimm-Schröder,  Weifstümer  VI,  2,  47).  An 
anderen  Stellen  wird  freilich  doch  wohl  an  Nägel  zum  Beschlagen  der 
Thür  zu  denken  sein. 
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Wort  nehmen,  nämlich  als  Infinitiv’  zu  me.  *ruie(n),  routefn),*  ne. 
va.  rout  ‘schnarchen’  aus  ae.  hrutan  ‘schnarchen’.  Dafs  der  Zusatz 
romanice  nicht  ausschlaggebend  ist,  haben  wir  schon  oben  8.  319  ge- 
sehen. Damit  soll  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dafs  in  ne.  roui 
1)  ‘schnarchen’,  2)  ‘brüllen’  die  Bedeutungen  der  germanischen  und 
der  romanischen  Wortsippe  zusaminengeflossen  sein  mögen.  Ganz 
sicher  ist  ne.  nä  1)  ‘Brunst,  Brunstzeit’,  2)  ‘brunsten’  mit  anderen 
normannischen  JagdausdrQcken  aus  dem  Französischen  entlehnt  (afrz. 
ruit,  agln.  rwf  [Godefroy  s.  v.,  nfrz.  rut  ‘Brunstzeit’],  afrz.  t-uter  [Gode- 
froy,  Compl.  s.  v.]);  ebenso  das  schon  ira  14.  Jahrhundert  bei  Lang- 
land belegte  me.  rotey-time  (B  XI,  329)  und  ruteyen  ‘to  oopulate’ 
(C  XIV,  146). 

80lh  ‘Rufs’,  36*:  fuligo,  ‘aoth’. 

Ae.  me.  söl,  ne.  soot  ‘Ruls’.  Verwechslung  von  th  und  t findet 
sich  oft  bei  anglonorniannischen  Schreibern,  ^ Skeat,  Notes  on  Engl. 
Etym.  S.  475  und  Havelok-Ausgabe  (1902)  p.  XV  f. 

Stale  *Griff,  Handhabe’,  59  Ansae  et  ansutae  alicuius  rei  sunt 
illa  eminentia  in  illa  re,  per  quam  capi  possit  .i.  ‘staie’. 

Ae.  *stalu^{^),  me.  ne.  stak,  vgl.  mndd.  mndl.  staie,  ne.  stalk 
(mit  ^--Suffix),  im  Ablaut  zu  aa  steia  (Kluge,  Et  Wtb.  u.  StieJ). 

' Dafs  unser  Gloesator  das  Infinitiv-n  nicht  mehr  sprach,  lehren  die 
Formen  grunie  und  stamerie. 

' Beispiele  siehe  bei  Herrtage,  Catbolicon  Anglicum  S.  312  Anm.  4. 

’ Für  sehr  wahrscheinlich  halte  ich,  dafs  dies  Wort  vorliegt  in  der 
Glosse  hearpan  stala  ‘Ceminigi’  Wr.-\V.  203  36.  Leider  ist  hier  weder  der 
lateinische  noch  der  englische  Ausdruck  ganz  klar.  Bosworth-Toller  und 
Sweet  übersetzen  ‘pieees  of  wood  inte  tchieh  the  harp-strings  are  fixecC, 
C.  Hall  'Stales  of  a harp’,  Padelford  'neck  of  a harp’.  Wer  den  Beleg  in 
der  Ancren  Ri  wie  heranzieht  (Seheome  and  pine  beod  pe  ttco  leddre  stalen 
pet  beod  upri/if  to  pe  heouene  and  bitweonen  peos  stalen  beod  pe  tindes 
ivestned  S.  35(  16),  w’o  der  Zusammenhang  deutlich  zeigt,  dafs  staie  die 
beiden  Beitenbalken  der  Leiter  bezeichnet,  zwischen  denen  die  Sprossen 
befestigt  sind,  möchte  bei  hearpan  stala  am  ehesten  an  den  Holzrahmen 
der  Harfe  denken,  in  dem  die  Saiten  aufgespannt  sind  (vgL  die  alten  Ab- 
bildungen, z.  B.  bei  Wülker,  Qesch.  d.  engl.  Litt  8.  62  ff.).  Schwierig- 
keiten bereitet  freilich  noch  die  Glosse  hearpan  stapas  ‘cerimingius’  Wr.-W. 
203  t,  die  man  ungern  davon  trennen  möchte.  Doch  könnte  man  diese 
vielleicht  damit  in  Einklang  bringen,  wenn  man  bei  stoep  an  die  Bedeu- 
tung ‘pedestal,  that  on  whicb  the  lower  part  of  any  tbing  reats’  (vgl.  bee. 
Wr.-W.  117  6 = lat  basis)  anknüpfte,  da  die  Harfe  oft  mit  dem  Rahmen 
aufgestützt  wurde. 
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stamerie  ‘stamnieln’,  43*®:  BaJbulire  .i.  ‘stamerie’. 

Ae.  stamerian,  me.  stamer(i)e(n) , ne.  stammer. 

weje  ‘Molken’,  34  Serum  .i.  ‘tveje’.  Vnde  caseus  dicitur 
quasi  carens  sero. 

Ae.  hvoceg,  me.  vohei,  ne.  whey,  vgL  afries.  *u>äi  (wanger. 
U'oi,  saterl.  whi,  eylt  vxii,  hind.  wdi),  mndd.  wei,  ndl.  wei  (s.  Franck 
unter  hui).  Beispiele  für  die  namentlich  im  Süden  häufige  Schrei- 
bung w statt  wh  8.  bei  Skeat,  Notes  on  Engl.  Etymol.  p.  474. 

werten  ‘Warzen’ (Plur.),  40^®:  uerrueis  .i.  ‘uerruea’  .L  ‘werten’.^ 

Plural  zu  me.  voerte  > ne.  wart  aus  ae.  *wierte  (neben  ae.  wearte). 

B.  Romanischer  Wortschatz. 

[ardieace  ‘Kühnheit’,  49  Animoaitaa  .i.  romanioe  ‘ardieaea’. 
Me.  hardieaae. 

[baillie,  halte  ‘Umwallung’,  40'-®:  uaüatua  .i.  circumdatus  a 
uallo,  quod  romanice  dicitur  ‘baiUt’.  32  uaUatua  circumdatus, 
quoniam  uallum  romanice  dicitur  ‘halte’. 

Welche  Form  der  Glossator  im  Kopfe  hatte,  ist  nicht  ohne  wei- 
teres klar,  obschon  das  Wort  zweimal  vorkommt.  Das  eine  Mal 
druckt  Ellis  hailii.  Ob  damit  ein  haille  [so  Gröber]  oder  ein  haülie 
gemeint  ist,  wage  ich  ohne  Autopsie  der  Handschrift  nicht  zu  ent- 
scheiden. Für  haülie  würde  die  andere  Stelle  mit  überliefertem  halie 
sprechen.  Denn  das  Nebeneinander  von  ü und  l für  französisches 
mouilliertes  l ist  im  Anglofranzösischen  nicht  auffallend  (s.  Stimming, 
Boeve  de  Haunton  S.  212  f.);  ebensowenig  a für  ai,  sei  es,  dafs  das 
F'ehlen  des  » hier  mit  Fällen  wie  agln.  clare  (Stimming  S.  195)  oder 
mit  Fällen  wie  agln.  co/te  {fÜT  coülie,  Stimming  S.  213)  gleichzustellen 
ist.  Jedenfalls  beweist  das  Mittel-  und  das  Neuenglische,  dafs  beide 
Formen  in  dieser  Bedeutung  auf  englischem  Boden  in  Gebrauch 
waren:  me.  haile  > ne.  hail  (Oxf.  Dict  unter  bail  sb.^)  neben  me. 
hail(l)ie  > ne.  hailey  (besonders  in  Namen  wie  Old  Bailey).  Wenn 
wir  baillie  lesen  dürfen,  was  mir  nach  der  Lage  der  Dinge  durchaus 
das  Wahrscheinlichste  dünkt,  so  wäre  das  der  früheste  Beleg  für 
diese  Form.  Im  Französischen  (einschl.  Anglofranzösischen)  ist  eine 
solche  Weiterbildung  mit  -te  im  Sinne  von  ‘Umwallung’  — nicht  zu 

' Ellis  druckt  fälschlich  wettm  statt  teerten,  wie  nach  Frl.  Smith  die 
Handschrift  thatsächlich  liest. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  CIX.  22 
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verwechseln  mit  me.  afrz.  baülie  'Amt  eine.s  BailiflT’  — noch  nicht 
gefunden  worden;  sie  scheint  vielmehr  ausschliefslich  in  englischen 
Texten  vorzukomraen.  Nach  dem  oben  Gesagten  können  wir  auch 
den  vorliegenden  Beleg  trotz  des  Zusatze.«  romanice  nicht  sicher  fürs 
Französische  in  Anspruch  nehmen. 

[ötsse  ‘Hindin’,  56  Nota  quod  aliud  est  capra,  aliud  caprea. 
Nam  caper  .i.  aedus  et  capra  simul  iunguntur.  Caprea  autem  de 
feris  bestiis.  Et  sunt  illarum  ferrarum  tria  genera.  Minimum  inter 
illa  est  capreolus  et  caprea,  maius  uero  animal  damma;  et  est  damma 
communis  generis  ad  marem  et  ad  feminam;  maximum  autem  e.st 
ceruus  et  cerua,  quae  romanice  dicitur  ‘bisse’. 

M&  bisse  belegt  da«  Oxf.  Dict  einmal  vom  Jahre  1450. 

bote  ‘Stiefel’,  43  (Jothumus  .i.  crepida  .i.  ‘bote’. 

Me.  bpte,  ne.  boot. 

brandun  ‘Fackel’,  40  *:  Fascibus^  .i.  ‘brandun’  .s.  torribus  ar- 
dcntibus. 

Ne.  brandon,  erst  seit  1649  im  Oxf.  Dict  belegt,  also  junge  Ent- 
leimung (so  Oxf.  Dict.)?  Doch  soll  es  auch  im  Norfolker  Dialekt 
iin  Sinne  von  ‘unsp  of  straw’  (vgl.  Wright)  Vorkommen. 

[canele  ‘Zimmt’,  3rt— : Cinnamomum,  romanice  'canele'. 

Me.  caneU.  (Layamon),  ne.  va.  canel.  Skeat,  Notes  S.  378. 

chemenee  ‘Kamin’,  36**:  (Jamino  .i.  ‘chemenee’. 

Me.  chemne,  chemeney,  chimenee,  ne.  chimney.  Skeat  S.  382. 

ciclatun,  31-^:  Oidas  cicladis  .i.  ‘ciclaiun’. 

Me.  cu-latunfe)  1)  ein  kostbarer,  im  Mittelalter  sehr  geschätzter 
Stoff,  2)  ein  Kleidungsstück  daraus  (s.  Oxf.  Dict  und  Skeats  Anm. 
zu  Cant  Tal.  B 1924).  Skeat,  Notes  S.  382. 

creste  ‘Mähne’,  36*:  Juba  .i.  ‘creste’  et  proprio  dicitur  equoruni. 

Me.  creste,  ne.  crest.  Skeat  S.  389. 

\cumpas  ‘Zirkel’,  42"’:  CirrÄnuni.  Perdix  iuxta  Ouidium  re- 
pertor  circini  fuit  et  dicitur  hic  circinus,  quod  est  romanice  'cumpas'; 
unde  circinari  .i.  ‘mmpasser’. 

Me.  compas,  ne.  rompass.  Skeat  8.  384. 

[cuwts  ‘Kaninchen’,  Plur.  zum  Sing,  ccmil,  40'®:  Ouniculi  di- 
cuntur  quaedani  animalia,  quae  romanice  dicuntur  ’cunis’. 


' Kllis  und  Tobler  vermuten,  dafs  dies  in  facibus  zu  L>C8scru  »ei,  was 
in  der  That  sehr  einleuchtend  ist. 
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Me.  Plur.  conies,  daraus  gefolgert  ein  neuer  Sing,  coni,  ne.  con(e)y 
(Orf.  Dict.  und  Wright).  Skeat  S.  385.  Beachtenswert  ist,  dafs  bei 
diesem  wie  bei  dem  vorhergehenden  Worte  die  ne.  Aussprache  ein 
me.  agln.  u in  der  ersten  Silbe  voraussetzt. 

curteis  ‘höflich’,  33  Comiter  .i.  ‘curieisemenf;  unde  comis 
.i.  ‘curteis’. 

Me.  curteis  (13.  Jahrh.),  ne.  (mit  Suffixvertauschung  seit  16.  Jahrh.) 
courteous.  Skeat  S.  388. 

[daunger  •Gefahr’,  54’^:  Ille  patitur  animi  servitutem,  cui  ali- 
quis  conuitia  ingerit  .i.  infert  et  postea  conuitiatori  nec  conuitia  infert 
nec  satyra  se  uindicat,  quod  romanice  dicitur  ’mauues  daunger^. 

Me.  daunger,  ne.  danger.  Skeat  391. 

[deis  ‘Tribüne’,  59^:  suggestum,  romanice  ‘deis’. 

Me.  deis  (13.  Jahrh.);  das  ne.  dais  ist  eine  neue,  junge  Entleh- 
nung des  18.  Jahrhunderts  aus  nfrz.  dais,  wie  schon  die  ganz  un- 
historische, von  der  Orthographie  ausgehende  moderne  Aussprache 
[de’is]  lehrt  Skeat  S.  390. 

destrece  ‘AngsP,  32 angor  ‘destresce’. 

Me.  destresse,  ne.  distress.  Skeat  S.  396. 
dez  ‘Würfel’  Plur.,  29  2>:  tesseras  .i.  ‘de*’. 

Me.  dees.  Sing,  dee,  ne.  dice,  die,  dial.  (East  Anglia)  dee. 
espies  ‘Spione’,  37  ^2;  exploratores  .i.  ‘espies’. 

Me.  espie  neben  spie  (Ancr.  Kiwi.),  ne.  spy;  Skeat  S.  456. 
fr  eng  es  ‘Fransen’  Plur.,  47  ’l;  uiUis  .i.  ‘frenges^. 

Me.  frenge,  ne.  fringe. 

frestel  ‘Flöte’,  36  armentalem  camoenam  .L  ‘fresteV. 

Me.  * frestel,  jünger  fristete  (Ywain  & Gawain). 

[^los  ‘Trompetenstols’,  56*®,  ÖO'*:  classieum,  romanice  dicitur 
‘glas’. 

Me.  glasse,  nur  Cath.  Angl.  S.  158:  a glasse  of  ringynge  or 
trumpynge  ‘classieum’. 

glu  ‘Leim’,  31  gluten  .i.  glu. 

Me.  glu,  ne.  glue. 

karoles  ‘Schreibpulte’  Plur.,  37  pluteos  .L  •karoles’  supra  quo.s 
scribimt  clerici. 

Me.  karolle  (z.  B.  Cath.  Angl.  S.  200 : o karalle  or  a wryting  burde 
‘pluteus’,  8.  Oxf.  Dict  unter  carol  und  karol),  ne.  va,  carol.  Im  Franzö- 
sischen Ist  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  bisher  nicht  nachgewieseu. 

22* 
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kernaus  ‘Zinnenlücken,  Schiefsscharten’,  49  propugnaeula  .i. 
‘hernaus’  (Ellis  druckt  fälschlich  kemans). 

= me.  kemeaus  (Ancren  Kiwi.)  zum  seltenen  Singular  kerntl 
(13.  Jahrh.),  ne.  va.  kernel.  Skeat  S.  419. 

morsel  ‘Stück’,  42®;  simbolum  in  neutro  genere  coniunctionem 
uel  communionem  significat,  quod  romanice  dicitur  ‘cumfre’,  a sin, 
quod  est  con,  et  bolus,  quod  est  ‘morsel’. 

Me.  ne.  morsel.  Skeat  S.  4*27. 

mosse  ‘Moos’,  61  mttscus,  anglice  ‘mttsse’  uel  ‘mosse’. 

Ma  mosse  (z.  B.  Cath.  Angl.  S.  243),  na  7noss  ‘Moos’.  Die  vor- 
liegende Glosse  giebt  sich  selbst  als  englisch,  müfste  dann  also  mit 
ae.  mos  (n.)  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Dagegen  spricht 
aber  einmal  der  Wechsel  von  u und  o in  der  Schreibung,  sodann 
<lie  Endung  -e,  welche  in  so  früher  Zeit  weder  rein  orthographisch 
noch  im  vorliegenden  Falle  als  analogische  Übertragung’  betrachtet 
werden  kann.  Daher  wird  müsse,  mosse  (mit  Gröber)  trotz  des  Zu- 
satzes anglice  als  anglofranzösische  Form  von  frz.  mousse  (prov. 
mgssa)  aufzufassen  sein,  das  seinerseits  aus  einer  Vermischung  von 
lat  müscus  mit  urgra.  *mösa  oder  got  "musa  hervorgegangen  ist 
Jedenfalls  haben  wir  hier  den  ältesten  bisher  bekannten  Beleg  für 
ein  Wort  mosse  im  Sinne  von  ‘Moos’  auf  englischem  Boden.  Das 
ae.  mos  ist  nämlich  nur  mit  der  Bedeutung  ‘Surapfland’,  nirgendwo 
mit  der  von  ‘Moos’  belegt;  letzteres  heifst  vielmehr  im  Ae.  stets  nur 
rneos,  das  noch  bis  heute  in  grofsem  Umfange  in  den  ne.  Dialekten 
als  meese  (Wright)  bewahrt  ist,  während  dort  moss  überwiegend  noch 
die  alte  Bedeutung  ‘Sumpfland’  zu  haben  scheint  (Wright).  Die  g^ 
wohnliche*  Annahme  (Skeat,  Kluge,  Schröer)  geht  nun  freilich  dahin, 
dafs  die  Bedeutung  ‘Moos’  nur  zufällig  nicht  für  ae.  mos  belegt  ist, 
dafs  letzteres  dieselbe  Bedeutungsdifferenzierung  gehabt  haben  müsse 
wie  das  ahd.  mos  und  das  an.  »«ose,  die  beide  1)  ‘Sumpf,  2)  ‘Moos’  be- 
deuten. Möglich  wäre  dies  gewifs.  Aber  angesichts  des  obigen,  durch 

' Eine  Ableitung  aus  dem  Plural,  der  ae.  "mosu  (also  mit  stimm- 
haftem *)  lauten  müfste,  ist  schon  des  doppelten  s wegen  unmöglich. 

’ Sweet  IIES  S.  381  und  Stratmann- Bradley  nehmen  das  an.  most 
als  Etymon  für  me.  ne.  moss  ‘Moos’  an.  Dies  verbietet  aber  sowohl  der 
kurze  V’okal  wie  das  stimmlose  s in  dem  ne.  Worte.  Auch  die  ne.  Dialekt- 
formen  mostng  und  moxed  (Wright  unter  moss  sb’  und  sb’-)  kömipn 
ebensowohl  heimische  Entwicklungen  sein. 
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die  Form  als  romanisch  sich  erweisenden  Beleges  dünkt  mir  doch  die 
andere  Möglichkeit  fast  wahrscheinlicher,  dafs  sich  ein  heimisches 
mos  ‘Sumpf’  mit  dem  frz.  mousse  ‘Moos’  gemischt  hat  und  so  me. 
ne.  moss  zu  seiner  zweiten  Bedeutung  ‘Moos’  gekommen  ist  Wenig- 
stens erhält  letztere  Auffassung  durch  obige  Glosse  einen  historischen 
Anhaltspunkt  wohingegen  die  erstere  nur  auf  einer  Wahrscheinlich- 
keitsannahme beruht 

[parc  ‘Gehege,  Wildpark’,  49  '*:  indago  romanice  dicitur  ‘parc‘ 
s.  ubi  cerui  includuntur. 

Me.  parc  (Layamon),  ne.  park-,  Skeat  S.  433.  Da  nach  Gröber 
das  afrz.  parc  in  dieser  Bedeutung  nicht  belegt  ist  mag  auch  hier 
sich  Heimisches  (an.  pearroc  ‘Gehege’)  und  Fremdes  inhaltlich  ge- 
mischt haben. 

pel  ‘Pfahl’,  31  paxilltis  a palo  .i.  sude  .i.  ‘pel’. 

Ne.  pel  ‘Pfahl  zu  Fechtübungen’  (ob  junge  Entlehnung?). 

[picois  ‘Hacke’,  32*:  ligone,  quod  romanice  dicitur  ‘picois’. 

Me.  picois  (14.  Jahrh.)  neben  pikds,  ne.  (volksetymologisch  um- 
gestaltet zu)  pickax;  Skeat  S.  436.  Wegen  des  oi  neben  ei  vgl.  Beh- 
rens in  Pauls  Grundrifs  I-,  961  und  vor  allem  Stimming  in  seiner 
Ausgabe  des  ‘Boeve  de  Haumton’  S.  197  f. 

plaix  ein  Fischname,  59  Pecten  uero  ponitur  pro  ‘plaix’,  cjuo- 
dam  pisce. 

Me.  plais,  ne.  plaice  ‘Scholle,  Goldbutt’.  Vgl.  Tobler  a.  a.  O. 
S.  146. 

[prasine  ‘lauchgrün’,  38*":  prnsinum  uiride,  quod  romanice 
dicitur  ‘prasine’. 

Ne.  prasine  ‘lauchgrün’. 

[pulie  ‘Winde’,  47  troclea  dicitur  ‘ptUie’  romanice,  per  quam 
facilius  chorda  lahitur;  et  hoc  gausa]>e  tamquam  troclea  erat  circa 
<|uemdam  baculum,  cuius  baculi  duo  capita  pendebant  iuncta  cuidam 
funi  et  duo  capita  ipsius  gausapis  consuta  simul  erant  ut  rotari 
posset  gausape  circa  baculum  illum.  Quäle  gausape  in  claustris 
relligiosorum  inuenitur. 

Me.  polley,  ne.  pulley  mit  Vokalkürze  gegenüber  afrz.  poulie-, 
diese  Kürzung  sowie  die  Doppelkonsonanz  erklären  sich  leicht  nach 
den  lichtvollen  Ausführungen,  die  Morsbach  über  diese  Verhältnis.se 
in  den  ‘Beiträgen  zur  romanischen  und  englischen  Philologie;  Fest- 
gabe für  Wendelin  Förster’  (Halle  1902)  S.  324*  ff.  gemacht  hat. 
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\f)uliol  ein  Pflanzenname,  59  23;  eet  serpillum  herba  quaedam, 
quae  iuxta  terram  gerpit,  quae  uocatur  romanice  ‘puliol’,  et  est  ap- 
tissima  ad  salsamenta  condenda. 

Ne.  puliol,  puliall  ‘Polei-Minze’  (Mentha  pulegiuni).  Französische 
Belege  s.  Alphita(ed.  Mowat,  Anecd.  Oxon.  1887)  31  120 '*2,  löO-**, 

167  2». 

[ribaux  ‘Landstreicher,  Räuber’ Plur.,  37'*:  Quidam  dicunt  esse 
difierentiam  inter  uispiliones  .i.  lairones,  qui  ui  spoliant,  et  uispillones, 
qui  mortuos  ad  tumulandum  deportant,  sed  unum  trahitur  ab  alio 
.i.  romanice  ‘ribaux^. 

Me.  ribaux  Plur.  (OE.  Hom.  I,  279  '*^:  unu’tirdi  ribaux)  zu  ribaud 
neben  ribald,  ne.  ribald-,  Skeat  S.  450. 

ro66»4rs ‘Räuber*,  56’*:  et  dicuntur  piVa/oc  praedones  maris 
.i.  ‘robburs’. 

Me.  rohbour,  n&  robber;  Skeat  S.  450. 

saie  ‘grobes,  wollenes  Tuch’  (lat.  saga),  44’”:  saga  ‘saie\  quo- 
niam  ex  sago  habebant  clamides. 

Me.  saie  (sicher  z.  B.  Wiclyffe  Ex.  26,  9,  wo  es  lat.  sagum  über- 
setzt; Cath.  Angl.  S.  315:  sag  ‘sagena,  .■iagum’;  Caxton’s  Dialogues 
ed.  Bradley  8.  14'*":  sage  = frz.  sage),  ne.  va.  sagfe)  ‘eine  Art  Serge’ 
(Wollen  zeug). 

set'e  ‘Seide’  (lat.  se4a),  32”’:  serica  .i.  ‘sete’. 

Me.  saie  (sicher  Ferumbras  213:  matitel  of  sag  als  Übersetzung 
von  son  bliant  de  soie;  Wars  of  Alex.  4600),  ne.  va.  sag  ‘Soje’  (eine 
Art  Seidenzeug).  Da  im  Mittelenglischen  afrz.  saie  (lat  saga)  und 
afrz.  seie  (lat  sela)  lautlich  zusammenfallen  mursten  ’ und  beide  einen 
Oewandstoff  bezeichnen,  so  ist  nicht  immer  zu  entscheiden,  welches 
Wort  gemeint  ist  Auch  unsere  Wörterbücher  vermengen  beide  häufig,* 

* Ebenso  schon  im  Anglonormannischcn : Boeve  de  Haumtone  (ed. 
:^tiniining,  Halle  1899)  7:18  man  bliaunt  de  saie  [d.  i.  ‘Seide’].  Weitere 
Beispiele  für  den  Zusammenfall  von  et  und  ai  im  Anglofranzösischen  s.  bei 
Stiniming  8.  197  ff. 

” In  Shaksperes  Henry  6 B IV,  7,  27  heilst  es  von  Ix)rd  Say  ver- 
ächtlich ‘Ah,  thou  say,  thou  sarge,  nag,  thou  huckram  hrd'.  Es  muTs  also 
eine  ‘Art  Wollstoff  hier  bedeuten  (Crnig  im  Glog.sar  de«  Oxford  Shake- 
speare ‘a  kind  of  sarge’),  nicht,  wie  A.  Schmidt  Sh.-Ijcx.  will,  ‘a  kind  of 
silk'.  Übrigens  scheinen  auch  sonst  die  Elisabethaner  nur  die  erstere  Ver- 
wendung zu  kennen,  z.  B.  Spenser  F.  Q.  I,  IV,  R;  III,  XII,  8;  weitere  Bei- 
spiele bei  Herrtage  a.  a.  O. 
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80  z.  B.  Stratmann-Bradley,  Muret,  auch  Herrtage  in  seiner  Ausgabe 
des  Catholicon  Anglicum  S.  315  Anm.  8. 

scapelarie,  55^:  segmerUa  sunt  quaedam  indumeuta  parua 
circa  collum  per  humeros  usque  ud  pectus  dependentia,  quae  possunt 
appellari  ‘scapelarie’. 

Me  scapelari  (vgl.  Herrtage  a.  a.  O.  S.  321  Anm.  3),  ne.  scapuUmj. 
seim  ‘Fett’,  40'*^:  abdomen  .i.  pinguedo  .i.  ‘setm’. 

Me  seim  (Ancr.  Riwl.  412;  Wright-Wülker  608^:  Saginum 
‘saifm’-,  Caxtons  Dialogues  20'“,  46  sayme  of  hering  =.  frz.  saing 
de  herencs). 

[stu&le  ‘Stoppel’,  38^:  stupuia,  romanice  ‘stuhle’. 

Me  Stuhle,  ne.  stuhble\  Skeat  S.  457. 
talun  ‘Kralle’,  39^:  calx  -cis  .i.  ‘talun’. 

Me.  taloun,  ne.  talon;  Skeat  S.  460. 

Iresche  ein  Tanz,  39*:  tripudium  .i.  ‘tresche’,  et  tripudiare  .i. 
gaudere  et  terram  pedibus  terrere 
Me  tresche  (Robert  of  Brunne). 
trusse,  32-*^:  inuolucrum  uero  proprie  est  ‘trusse’. 

Me.  trusse  (Ancr.  Riwl.),  ne.  tri4ss  ‘Bündel’;  Skeat  S.  464. 
vnniuns  ‘Zwiebeln’,  42 ceparum  .i.  ‘vinnuns’  (lies 
Me  ne  onion  (gesprochen  mit  v aus  me.  u)\  Skeat  H.  431. 

[vix  ‘Turm  mit  Wendeltreppe’,  46'-:  coclea  romanice  dicitur 
‘uiz’,  quasi  ciclea,  ut  supra  dictum  est;  vorher  43'^:  cocleae  sunt 
altae  et  rotundae  turres  et  dictae  sunt  cocleae  quasi  cicleae  eo  quod 
in  eis  tanquam  per  circulum  ascendatur.  * 

Me.  vis  (Wiclyfle  3 Kings  VI,  8,  wo  es  cochlea  in  demselben 
Sinne  übersetzt,  entsprechend  der  Vulgata:  ascendehant  per  cochleam 
in  caenaeulum),  ne.  vice  1 ) ‘Schraube’,  2)  ‘Spindel  einer  Wendeltreppe’. 
Beachtenswert  ist,  dafs  das  Wort  in  diesem  Sinne  im  Altfranzösischen 
noch  nicht  belegt  ist.  Dagegen  bringt  Tobler  a.  a.  O.  S.  1 47  afrz. 
Belege  für  vit  ‘Schraube’  bei. 

Den  folgenden  Wörtern  der  Glosse  stehen  englische  Lehn  Worte 

' Frl.  Smith  schreibt  mir,  dafs  die  Handschrift  deutlich  vinnuns  hat. 
Hann  hat  der  Olossator  sich  el>en  verschrieben. 

’ Für  diese  Bedeutung  von  cochlea  vgl.  Wr.-W.  cochlea  ...est 

alla  ei  rotunda  turris;  Steinnieyer-Bievers,  Ahd.  Gl.  III,  26H  coclea,  turris 
in  qua  per  circi4ilum  ascemtiiur — >pentelstrein\  Gontz,  (’orp.  gloss.  lat.  V, 
;löl  <3;  coclea,  ascensus  qui  circuit. 
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bezw.  Ableitungen  zur  Seite,  wenn  auch  die  vorliegende  Form  teils 
sicher,  teils  wahrscheinlich  ihre  Auffa-ssung  als  englische  Lehnworte 
ausschliefst: 

abeisanx  (vgl.  ne.  abase),  appentix  (me.  ne.  peniice,  gelehrt  seit 
dem  17.  Jahrh.  auch  appentice),  apprester  (ne.  apprest),  assegger  (ne. 
assiege),  assisement  (vgl.  ne.  assix£.  ‘festsetzen’),  bendello ' (vgl.  me.  hmdel), 
bevre,*  caJchetrappe  (me.  calketrappe),  chamberlenc  (vgl.  me.  chantber- 
lain,  chamberling),  cheinsil  (tne.  cheisil^),  crustre  (me.  chrushen,  ne. 
crush),  despreiser  (me.  despreise,  ne.  dispraise),  enegrisanx*  (vgl.  ne. 
va.  eneager),  empallisanx  (ne.  empah,  impale),  enducer  (ne.  induce), 
entrecanjant  (me.  enlerehaunge,  ne.  interchange),  eslitte  (me.  eitle  14.  Jh.), 
espris  Parte,  (me.  eeprisen),  estrangU  (me.  fe/stranglen,  ne.  strängte), 
forfere  (vgl.  ne.  forfeü),  herberger  Vb.  (Sb.  me.  herberger  12.  Jh.,  ne. 
harbinger),  jangler,  janglur  (ne.  jangle,  jangler),  marchei'  ‘angrenzen’ 
(me.  marchen,^  n&  march),  mulesx  (rae.  mulett^  ne.  mullet  ‘Meeräsche, 
Seebarbe’),  puz  (vgl.  me.  puls,  ne.  pulse,  aus  afz.  pouls,  das  Tobler 
S.  146  belegt),  purcax  (ne.  purchase),  rebuchS’’  (vgl.  ne.  rebuke),  re- 
membrant  (ne.  remember),  repruver  (ne.  reprove),  truüleries  (vgl.  me. 
troilen  ‘täuschen’),  urles  (ne.  orle  ‘Rand’). 

Endlich  bleibt  noch  ein  Rest  von  Wörtern,  die  meines  Wissens 

' Nach  Frl.  Smith  liest  die  Hs.  deutlich  bendello-,  ob  verschrieben  für 
bendeile’! 

’ Die  Form  der  Endung,  -re  statt  -er,  zeigt,  dafs  der  Glossator  hier 
das  anglofranzösische  (natürlich  aus  dem  Deutschen  entlehnte)  Wort  meinte 
und  nicht  das  heimische  me.  Afeer,  ne.  bearer  aus  ae.  beofor. 

* Über  den  Ausfall  des  n im  Agln.  vgl.  Stimming  S.  217  und  die 
dort  angeführte  Litteratur. 

* So  ist  wohl  mit  Tobler  8.  146  zu  schreiben  statt  des  bei  Gröber 
und  EUis  zu  lesenden  en  egrieanx. 

* Stratmann-Bradley  sowie  Mätzner  fassen  das  me.  Verbum  fälschlich 
als  heimisch  auf.  Tobler  8.  146  hat  Belege  für  ein  afrz.  marchier  im 
Sinne  von  ‘angrenzen’  nachgewiesen. 

* Das  me.  Wort  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  doch  kenne  ich  es  aus 
Caxtons  Dialogues  12*  molettis  frz.  mulets  (unter  Fischuamen)  und 
Wright-Wülker  705  21  mulett,  wo  das  Lemma  mulus  = lat.  mulliis  ‘Meer- 
barbe’ ist. 

’ Gröber  ändert  hier  die  Überlieferung  in  rebruehb  und  verweist  auf 
rebronchier,  bronchier  bei  Godefroy.  Indes  sehe  ich  keinen  Grund,  wanim 
man  das  überlieferte  rebuche  von  afrz.  rebouekier,  agln.  rebuker  ‘stumpf 
machen’  (s.  Skeat  8.  445)  trennen  sollte.  Auch  Tobler  ist  dieser  Ansicht 
und  weist  Belege  für  das  afrz.  Verbum  nach. 
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keine  Spur  im  Engliechen  zurückgelaasen  haben.  Es  sind  dies: 
aveiUer,  bloie,  buissons,  caume,  cauz,  cleie  ‘Krug’,  euiltere,  cbruscer, 
endume  ‘Arabofs’,  enter'  ‘pfropfen’,  essele  ‘Achselhöhle’,  fände  ‘Schaf- 
stall’, feutremenx  ‘Ruhelage’,  flestrie,  fresaie  ‘Nachteule’,  grünlun 
“Ciclade’,  mazakerie^  ‘Metzgerei’,  mazerre  [lies  maxakerre\  mauves, 
mesdit,  purser,  runces,  russenole,^  ntter  ‘rülpsen’,'  severunde,  snrchant, 
mehant,  teil  ‘Linde’,  ti»un  ‘Feuerbrand’,  rerrues,  warez.  Ich  zweifle 
aber  nicht,  dafs  das  Oxford  Dictionary  auch  für  manche  von  diesen 
Belege  beibringen  wird. 

Der  Deutung  und  Erklärung  harren  noch  die  Glossen  amacheurs,^ 
ehtnapie,^  eumfre. 

Überblicken  wir  nochmals  den  ganzen  romanischen  Wortschatz 
unserer  Glossen  in  Bezug  auf  sein  Verhältnis  zum  Englischen,  so 
können  wir  sagen,  dafs  fast  die  Hälfte  der  vorliegenden  romanischen 
Wörter  — 44  unter  106  — direkt  Aufnahme  ins  Englische  ge- 
funden hat,  und  dafe  weniger  als  ein  Drittel  (31)  gar  keine  Spur  im 
Englischen  zurQckgelassen  hat 

‘ Ne.  enU  ist  natürlich  gelehrte  Entlehnung  des  18.  Jahrhunderts, 
wie  schon  der  Accent  zeigt. 

’ Nicht  maxaxerxe,  wie  Ellis  druckt,  sondern  maxakerie  liest  nach 
Frl.  Smith  die  Handschrift.  Dagegen  steht  wirklich  in  der  Ils.  amaeheura, 
ekenapie,  eumfre,  mazerre. 

’ Eine  Form  ruasinole  (mit  -e)  belegt  Tobler  S.  147.  Bei  unserem 
anglofrz.  Schreiber  könnte  das  -e  indes  vielleicht  rein  graphisch  sein 
(Stimming  S.  182). 

' Dies  Wort  fehlt  in  Gröbers  Liste,  doch  steht  es  bei  Ellis  S.  36,  Z.  16: 
mctat  ‘ruier'  ronianice  dicitur.  S.  Godefroy  Compl.  unter  roter  und  Kör- 
ting Nr.  8182. 

‘ Tobler  S.  145  denkt  an  die  Möglichkeit,  dafs  die  Glosse  ein  afrz. 
' maeheor,  pic.  *maqueor  ‘Kuppler’  enthalte,  welches  er  in  den  ‘Sitzungsber. 
der  Berliner  Akad.’  vom  6.  Febr.  190‘2  (S.  ‘.)0 — 9:1)  als  Grundlage  für  das 
gleichbedeutende  Deminutiv  afrz.  maquerel  (daraus  me.  maquerel  [Caxtonj) 
und  ne.  va.  maekerel  ‘Kuppler’  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

* Chenapie  erinnert  mich  an  eine  Pflanzenglosse  in  ‘Alphita’  ed.  Mowat 
(Anecdota  Oxoniensia,  1887)  S.  37,  Z.  10:  Cenapium,  galt,  ceneue,  angl. 
ttorich  [tcalrieh  Hs.  S]  uel  mostard,  wozu  der  Herausgeber  verweist  auf 
Earle,  English  Plant  Names  (Oxford  1880)  S.  51 ; Hoc  ainapium,  warkecok, 
und  vielleicht  ähnliche  Formen  bei  Goetz,  Corp.  Gloss.  lat.  (V,3333  sinapiones 
‘cressa’ aaxonice,  qui  in  aqua  creacit;  sinapio  V,  290^*;  senape  111,548  21; 
sanapi  111,430®'?)  heranzuziehen  sind.  Tobler  erinnert  an  afrz.  chenelte. 

Würzburg.  Max  Förster. 
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I. 

Am  20.  April  1831,  wenige  Tage  nachdem  sie  das  nene 
Wahlgesetz  beschlossen  hatte,  war  die  französische  Deputierten- 
kammer vom  König  vertagt  worden.  Am  31.  Mai  dann  wurde 
sie  aufgelöst,  und  die  Neuwahlen  wurden  auf  den  5.  Juli  fest- 
gesetzt. Die  Begeisterung  der  unteren  Schichten  des  Volkes  für 
die  Staatsumwälzung  und  ihren  neuen  Vertragskönig  war  längst 
verraucht.  Mit  der  Abschaffung  des  alten  legitimen  Königtums 
glaubten  sie  gründlich  reinen  Tisch  für  sich  selber  gemacht  zu 
habeu;  bald  aber  sahen  sie  wieder  die  Wohlhabenden  allein  daran 
sitzen.  Selbst  die  akademisch  Gebildeten,  die  sogenannten  Kapaci- 
täten,  hatten  den  zuerst  für  sie  vorgeschlagenen  geringeren  Wahl- 
eensus  .schliefslich  von  der  Kammer  nicht  bewilligt  erhalten.  Alle 
diese  Ausgeschlossenen  sahen  sich  für  die  Vertretung  ihrer  poli- 
tischen Ideen  und  Forderungen  allein  an  die  Presse  gewiesen. 
Denn  der  Presse  allerdings  hatte  das  neue  Regiment  dadurch,  dafs 
es  ihre  Gesetzesübertretungen  dem  Schwurgericht  zuwies,  zunächst 
eine  fast  grenzenlose  Freiheit  verschafft.  Auch  in  Clamecy  schien 
einer  .\nzahl  jüngerer,  von  den  Juli-Idealen  erfüllter  Männer  die 
Zeit  gekommen,  sich  durch  ein  Journal  gegen  die  ihre  Herrschaft 
einrichtende  Bourgeoisie  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  Lehrer 
Tillier  war  der  Kern  dieser  kleinen  Gruppe.  Nelken  ihm  ist  be- 
sonders sein  spaterer  Biograph  Bayle  Parent  zu  nennen,  der  sich 
durch  die  Begründung  und  langjährige  Verwaltung  der  städtischen 
öffentlichen  Bibliothek  um  Clamecy  wohlverdient  gemacht  hat, 
L’Ind4pendant,  Journal  politique,  indnstrid  et  littiraire,  nannten  sie 
ihr  Op|)ositionsb!att,  das  am  2.  Juni  d&s  Jalires  zu  erscheinen  be^ 
gann.  Nur  einmal  wöchentlich,  Donneistags,  kam  es  heraus,  vier 
Seiten  Folio,  und  sollte  vierteljährlich  7,  halbjährlich  12  Franken 
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kosten.  Aber  noch  nicht  ein  Vierteljalir  wurde  es  alt.  Nur  13  Num- 
mern erschienen;  ohne  ausdrücklichen  Abschied,  blofs  mit  Tilliers 
vielsagendem  Klagelied  des  Poite  mendiant,  ging  die  Nummer  vom 
25.  August  als  letzte  ins  Land.  Claude  Tillier  schrieb  auch  die 
Ankündigung,  den  Prospektus:  Au  milieu  de  ces  jours  si  froids  et 
si  d^loris  des  provinces  se  livent  d’intervaüe  en  intervaüe,  grdces  ä 
nos  insiiiutions  nouvelles,  des  jours  pleins  d'intSrel  et  d’agitation,  oü 
tont  est  vie  et  couleur:  teile  est  l’ipoque  dam  laquelle  nous  allom 
entrer.  Zugleich  die  Wähler  und  die  Gewählten  \vill  das  Blatt 
im  Auge  halten,  die  einen  zu  zeitgemäfsen  konstitutionellen 
Staatsbürgern  erziehen,  dafs  sie  nicht  länger  über  kleinen  lokalen 
Sorgen  die  grofsen  politischen  Bedürfnisse  des  I^andes  vergessen; 
die  anderen,  die  Gewählten  und  Herrschenden,  vor  Mifsbrauch 
ihrer  Gewalt  warnen  und  hüten.  Immer  sei  es  nützlich,  wenn 
die,  welchen  nur  die  Macht  des  Wortes  zu  Gebote  steht,  von 
Zeit  zu  Zeit  denen  entgegentreten,  die  die  materielle  Macht  in 
Händen  haben,  um  ihnen,  wenn  sie  gut  handeln,  Beifall  zu 
Ijringen  ohne  Übertreibung  und  Schmeichelei,  oder  um  sie  ohne 
Bitterkeit  zu  tadeln  für  das,  was  sie  schlecht  gemacht  haben. 
Die  Presse,  wie  sie  der  Prospektschreiber  und  seine  Freunde  zu 
handhaben  gedenken,  wird  wie  der  zauberhafte  Feenring  sein, 
der  durch  seinen  Druck  dem  Träger  warnende  Zeichen  giebt 
Die  persönliche  Empfindlichkeit  der  Honoratioren  von  Clamecy 
werden  sie  möglichst  schonen,  das  Privatleben  ihrer  Mitbürger 
nicht  berühren,  denn  die  Politik  allein  ist  Sache  der  Presse. 
Überhaupt,  da  sie  Leidenschaften  nicht  aufreizen,  sondern  be- 
ruhigen wollen,  werden  sie  immer  für  Mäfsigung  und  Eintracht 
ihre  Stimme  erheben;  die  Freiheit  wäre  kein  Gut  mehr,  wenn 
Meinungsverschiedenheit  in  persönliche  Feindschaft  ausartete, 
ünd  die  Wähler  müssen  den  Wogen  gleichen,  die,  im  Sturm  an- 
einander gebrochen,  ihre  Tropfen  ruhig  wieder  vereinen,  sobald 
die  Meeresstille  zurückgekehrt  ist  Auch  die  auswärtige  Politik, 
vor  allem  das  Schicksal  der  eben  jetzt  gegen  Rufsland  in  ver- 
zweifeltem Kampfe  ringenden  Polen,  wird  sie  beschäftigen;  all- 
wöchentlich werden  sie  eine  Übersicht  der  äufseren  Politik  brin- 
gen, in  der  die  Ereignisse  auch  in  verkleinerter  Statur  den  vollen 
Ausdruck  ihrer  Physiognomie  behalten  sollen. 

So  tugendhaft  und  hoffnungsvoll  spricht  der  Prospekt.  Dal's 
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die  Kompetenz  der  neuen  Zeitungspolitiker  als  etwas  Selbstver- 
ständliches gar  nicht  erörtert  wird,  ist  ganz  im  Sinne  jener,  und 
nicht  nur  jener  Zeit.  Mäfsigung  in  der  Hitze  des  Kampfes  zu 
bewahren,  wurde  dem  zugleich  heftigen  und  von  humoristischer 
I.<aune  erfüllten  Tillier  schwerer  als  tausend  anderen.  An  einem 
aber  hat  er  als  Publizist  auch  späterhin  unverbrüchlich  festge- 
halten:  das  Privatleben  seiner  Gegner  blieb  ihm  stets  aus  dem 
Spiel.  Auch  Meinungsverschiedenheiten  nicht  in  persönliche 
Feindschaft  zu  verkehren,  fiel  ihm  nicht  schwer.  Er  konnte 
durch  SchroffTieit  abstofsen,  in  rascher  Leidenschaft  ungerecht 
werden,  kleinlich  aber  war  er  nicht. 

Die  Ankündigung  nennt  uns  nicht  den  Mann,  dessen  Ein- 
flul's  im  Arrondissement  zu  erschüttern,  womöglich  zu  brechen, 
das  neue  Unternehmen  recht  eigentlich  bestimmt  war.  Für  Clamecy 
war  das  auch  gar  nicht  nötig;  hier  wufste  jeder,  dafs  es  zu  aller- 
erst darauf  hinausging,  die  Wiederwahl  Dupins  des  Alteren  zu 
bekämpfen.  Dupin  selber  hat  in  seinen  Memoiren  (:?,  328  ff.) 
von  diesem  Angriff,  der  auch  von  Paris  aus  unterstützt  wurde, 
gesprochen.  Das  in  Frankreich  Unerhörte  geschah,  dafs  ein 
Elemeutarlehrer,  der,  wenn  es  mit  rechten  Dingen  zuging,  bei 
den  Wahlen  ein  gefügiges  Werkzeug  in  der  Hand  des  Präfekten 
zu  sein  hatte,  gegen  einen  der  Regierungsmehrheit  angehörigen, 
mit  dem  Ministerpräsidenten  eng  verbundenen  Deputierten  öffent- 
lich aufzutreten  wagte;  denn  obwohl  die  Artikel  Tilliers  fast 
ohne  Ausnahme  nicht  gezeichnet  waren,  so  war  seine  Hauptmit- 
arbeiterschaft natürlich  ein  öffentliches  Geheimnis.'  Aber  so  er- 
ging es  dem  streitbaren  Humoristen  auch  weiterhin.  Wie  hoch 
ein  Gegner  .stand,  das  kümmerte  ihn  nicht  im  mindesten,  sein 
eigenes  Selbstgefühl  trug  ihn  schnell  da  hinauf.  Und  dafs  es 
ihm  gelang,  in  Clamecy  auch  andere  für  sein  tolles  Unternehmen 
zu  gewinnen,  zeigt  wenigstens,  wessen  mau  ihu  fähig  hielt. 

Der  Mann,  auf  den  der  kampflustige  Schulmeister  so  keck 
losging,  war  wie  Tillier  ein  Sohn  des  Landes.  Dupins  Grofs- 
vater,  ein  .Arzt,  hatte  als  Maire  von  Clamecy  im  Jahre  1769 
noch  den  letzten  Herzog  von  Nivernais  bei  seinem  Einzug  in 

* In  ciem  auf  iler  sfniltischen  Bibliothek  in  Clamecy  aufbewahrten 
Exemplar” des  Indepmdani  sind  die  Tillier  gehöriiren  .\rtikel  von  einem 
anderen  Mitarbeiter  als  solche  bezeichnet. 
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die  Stadt  begriifst;  der  Vater,  ein  geachteter  praktischer  Jurist, 
hatte  in  den  napoleonischen  Zeiten  seine  Heimat  wiederholt  als 
Abgeordneter  vertreten  und  war  nachher,  von  1815  ab,  lange 
Jalire  Unterpräfekt  in  Clamecy.  Auch  Andr4  Dupiu  selber,  1783 
in  Varzy  geboren,  hatte  rasch  und  energisch  als  Advokat  die 
juristische  Laufbahn  eingeschlagen  und  war  für  grofse  büi^er- 
liche  wie  politische  Prozesse  unter  der  Restauration  bald  einer 
der  gesuchtesten  Rechtsbeistände  und  Verteidiger  geworden.  Be- 
sonders in  den  Kämpfen  für  die  Prel’sfreiheit  und,  gegenüber 
ultramontanen  Bestrebungen,  für  die  kirchenpolitischen  Grund- 
sätze des  Gallicanismus  trat  er  hervor;  imd  auch  litterarisch 
wurde  er  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenrechts  bald  eine  anerkannte 
Autorität.  In  ziemlich  nahe  Beziehungen  zum  Herzog  von  Or- 
leans brachte  sein  juristischer  Beruf  ihn  schon  seit  1817;  er  wurde 
Mitglied  des  herzoglichen  Apanagerats  und  also  seit  1830  Mit- 
glied, später  Chef  des  Königlichen  Geheimen  Rates  (conseil  priv6). 

Auch  seine  politische  Thätigkeit,  die  er  als  Abgeordneter 
g^en  das  Ende  der  Restauration  begonnen  hatte,  gewinnt  erst 
seit  der  Erliebung  Louis  Philippes  ihre  charakteristische  Bedeu- 
tung. Schon  das  in  aller  Eile  hergestellte  Grundgesetz  der  neuen 
Monarchie  — la  charte  bdclee  wurde  es  boshaft  getauft  — war 
zum  guten  Teil  sein  Werk.  Er  wurde  zum  Generalprokurator 
am  Kassationshof  ernannt,  war  Mitglied  ohne  Portefeuille  des 
ersten  Ministeriums  vom  11.  August  1830;  vor  allem  aber,  er 
wurde  1832  zum  Präsidenten  der  Deputiertenkammer  gewählt 
und  behielt  diesen  politisch  wichtigen  Posteu  zunächst  ununter- 
brochen sieben  Jahre.  Hier  hatte  er  so  recht  den  passenden 
Platz  gefunden.  Seine  Vorliebe  für  dekorative  Repräsentation, 
seine  Geschäftserfahrung,  seine  auTserordentliche  Geschicklichkeit 
in  der  Leitung  parlamentarischer  Debatten,  seine  gefürchtete  sar- 
kastische Schlagfertigkeit  — alle  die  besseren  und  mehr  noch 
die  niederen  Kräfte  und  Triebe  des  Mannes  fanden  hier  Gelegen- 
heit, sich  zu  bethätigen.  Vor  allem  aber  erscheint  er  auch  uns 
heute  noch  gerade  hier  an  der  ihm  gebührenden  Stelle,  well  er 
ein  typischer  Vertreter  des  eigennützigen  Bürgerregiments  jener 
achtzehn  Jahre  ist,  das  mit  all  seinen  glänzenden  parlanieutarischen 
Redethaten  dennoch  an  höheren  politischen  Gedanken,  an  socialen 
Ijeistungen  für  die  Gesamtheit  des  Volkes  so  unfruchtbar  blieb. 
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Dupin  war  arm  an  eigenen  politischen  Ideen,  noch  ärmer 
an  praktischem  politischem  Mut;  immer  wieder  versagte  er  sich 
schliefslich  dem  König,  wenn  bei  Neubildungen  des  Ministeriums 
Louis  Philippe  auch  an  ihn  sich  wandte.  Hinter  einer  gar  nicht 
zu  ermüdenden,  geräuschvollen  Geschäftigkeit  für  allerlei  gemein- 
nützige Zwecke,  als  Begründer  und  Leiter  von  Anstalten  und 
Vereinen  hielt  er  im  stillen  immer  zunächst  den  eigenen  Vorteil 
im  Auge.  Daher  auch  war  er  politisch  der  unsicherste  Freund 
seiner  Freunde;  Männern,  mit  denen  er  kurz  zuvor  noch  zu- 
sammengegangeu,  konnte  er  mit  behaglicher  Schadenfreude  in 
den  Rücken  fallen,  wenn  er  in  solcher  Gemeinschaft  nicht  mehr 
seinen  Vorteil  fand.  Von  allen  .scharfen  Urteilen,  die  Toeque- 
ville  in  seinen  Souvenirs  über  namhafte  Politiker  der  Julimon- 
archie und  der  zweiten  Republik  ausgesprochen  hat,  ist  keine-s 
von  solcher  Verachtung,  so  gründlichem  moralischem  \Vider\villen 
eingegeben  wie  das  über  Dupin  den  Alteren. 

Dupins  Name  wird  im  Prospekt  Tilliers  nicht  genannt;  und 
so  verdecken  auch  noch  die  beiden  ersten  Nummern  des  Indepen- 
dant  den  Einzelkampf,  indem  sie  ihn  zugleich  vorbereiten,  durch 
den  allgemeinen  Angriff  auf  die  herrschende  Bourgeoisie,  die  den 
eigentlichen  Julisiegern  den  Lohn  ihrer  Arbeit  entrissen,  das  von 
ihnen  erstrebte  Ergebnis,  die  Republik,  vereitelt  hat  Und  Tillier 
schliefst  hieran  aufs  neue  die  Mahnung,  es  jetzt  nicht  mehr  mit 
den  kleinen  häuslichen,  bürgerlichen  Tugenden  genug  sein  zu 
lassen.  Jetzt  braucht  es  vor  allem  Uneigennützigkeit,  hochherzige 
Hingebung  und,  wie  er  mit  deutlichem  Winke  und  charakteristi- 
schem Ausdruck  hinzusetzt:  la  jmissance  d’etre  soi-meme,  de  rouler 
dam  son  propre  tourhülon  et  de  ne  pas  se  laisser  entrainer  par  celui 
des  grosses  plarüles.  Die  zweite  Nummer  zeigt,  wie  in  der  aus- 
wärtigen Politik  seit  der  Julirevolutiou  diese  ‘schönste  Lage, 
in  der  Frankreich  sich  je  befunden,’  ebensowenig  ausgenutzt 
worden  ist.  Wie  könnte  sonst  Polen  ohne  Frankreichs  Beistand 
bleiben!  Die  leidenschaftliche  Begeisterung  für  Polens  Aufstand 
damals  war  in  Frankreich  wie  bei  uns  in  Süddeutschland  so  all- 
gemein, sie  entsprang  dort  zum  guten  Teil  eben  den  Gefühlen, 
die  Tillier  auch  in  seiner  Umgebung  wieder  erwecken  wollte, 
dafs  sein  immer  heftigeres  Eintreten  für  diesen,  wie  er  überzeugt 
war,  durchaus  reinen  Freiheitskampf  nichts  Aulscrordeutliches 
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bat  Selbst  der  ruhige,  philosophische  Charles  de  R^nuisat  schrieb 
um  jene  Zeit  (Juni  1831)  au  Guizot,  dal’s  er  einen  auswärtigen 
Krieg,  der  Polen  zum  Anlal’s  nälime,  für  Frankreich  recht  au- 
angezeigt  fände.  Nicht  dafs  ein  solcher  Krieg  gerade  politisch 
vernünftig  wäre,  aber,  so  sagt  er  bezeichnend:  La  France  est,  pour 
le  moment,  dans  le  genre  sentimental  bien  plus  que  dans  le  genre 
ratioimel.  Drastisch  zeigen  uns  das  Tilliers  Artikel  über  Polen, 
den  für  ihn  einzig  bemerkenswerten  Schauplatz  der  auswärtigen 
Politik.  Während  eben  die  französische  Regierung,  allein  unter 
allen  Mächten,  durch  Vorstellungen  beim  russischen  Kabinett  das 
Äufserste  versuchte,  verlangt  Tillier  die  bewaffnete  Hilfe  schlecht- 
weg. 0 France!  ne  rdpondras-tu  rien  ä l’appel  de  ceux  qui  voni 
mourir.  — Quoi!  quand  la  Pologne  meurt,  le  sang  frangais  n’appar- 
tient  qu’d  la  France!  So  antwortet  er  auf  Casimir  P^riers  be- 
kanntes Wort.  Wie  P4rier  aber  dachte  und  sprach  in  der  Depu- 
tiertenkammer Dupin.  Gegen  Dupins  Polenpolitik  wendet  sich 
Claude  Tillier  noch  in  der  letzten  Nummer. 

Hier,  in  der  dritten,  folgt  auf  den  ersten  kurzen  Polenartikel 
ein  anderer:  Les  deux  candidais,  der  nun  offen  auch  Dupins  Kan- 
didatur für  die  bevorstehenden  Wahlen  bekämpft.  Enfin  nous 
avons  deux  candidats;  ceux  des  electeurs  qui  rSclament  les  consdquetuxs 
de  la  rSvolulion  de  juillet  ne  seront  pas  obligds  de  jeter  dans  l’urm 
un  buUetin  sans  nom.  Für  das  Frankreich,  das  gegen  die  Über- 
griffe der  Restauration  sich  zu  wehren  hatte,  mag  Dupin  als 
Vertreter  genügt  haben,  heute  aber  handelt  es  sich  darum,  das 
so  lange  vei^essene  wieder  auf  den  Itang  der  grofsen  Nationen 
zu  erheben,  dem  Volke  zum  Genufs  der  Früchte  seiner  zurück- 
gewonnenen Souveränität  zu  verhelfen,  der  Nation  eine  lange 
Zukunft  in  Glück  und  Freiheit  zu  sichern.  Viel  mehr  als  Dupin, 
der  neuernannte  Geueralprokurator  am  Kassationshof,  scheint  zu 
diesem  Werke  der  Gegenkandidat  berufen,  der  eben  die  Prä- 
fektur des  Aisne-Departements  verlassen  hat  und  jetzt  mit  leeren, 
von  den  Geschenken  des  Ministeriums  gereinigten  (lavees)  Händen 
den  Stimmen  der  Wähler  sich  darbietet.'  Talent,  rednerisches 

’ Schlieislich  schemt  dieser  Kandidat,  der  schon  im  vergangenen  Herbst, 
bei  der  durch  jene  Beförderung  nötig  gewordenen  Neuwahl,  Dupin  ganz 
erfolglos  gegenübergetreten  war,  Bogne  de  Faye,  niK'h  vor  der  W'ahl  ver- 
zichtet zu  haben.  Dupin  nennt  in  den  Memoiren  einen  anderen  Gegner. 
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zumal,  ist  Dupin  ja  nicht  abzusprechen ; ein  Charakter,  wie  Dupont 
de  l’Eure,  wie  Odilon  Barrot,  I^afayette  in  Tilliers  Vorstellung 
es  sind,  ist  er  nicht  Gerade  Talent  aber  bei  Leuten,  die,  wie 
die  Glocke  für  jedermann  läutet,  für  alle  Regierungen  sich  zu 
Advokaten  hergeben,  und  die  das  nationale  Wohlsein  an  ihrem 
eigenen  Geldschrank  abschätzen,  ist  ein  Grund  zur  Ausschliefsung. 
Schärfer  wiederholen  sich  in  den  folgenden  \\'ochen  die  Angriffe 
auf  das  neue  Bourgeoisregiment  wie  auf  Dupin,  die  Ermahnungen 
an  die  Wähler,  ihre  Wahlpflicht  ganz  uneigennützig  in  grofs- 
patriotischem  Sinne  auszuüben.  Tillier  fordert  zwar  noch  nicht 
ausdrücklich  wie  später,  und  wie  manche  Radikalen  von  links 
und  rechts  schon  damals,  das  allgemeine  Wahlrecht,  doch  weist 
er  schon  drohend  auf  die  Wünsche  der  vom  Wahlrecht  ausge- 
schlossenen eigentlichen  Nation  hin,  Ux  tiaiion  qui  paye,  qui  combat, 
en  un  mot  la  vhitahk  France..  So  schreibt  er  noch  am  30.  Juni. 
Am  6.  Juli  ist  die  Neuwahl,  und  ihr  Ergebnis  steht  in  kläg- 
lichem Mifsverhältnis  zu  all  dem  aufgewandten  Eiifer.  Dupin 
wird  mit  163  Stimmen  von  167  gewählt  und  hält  eine  Triumph- 
rede, die  später  in  seinen  Memoiren  über  ein  halbes  Dutzend 
eng  gedruckter  Seiten  füllen  wird.  Er  blieb  der  König  von 
Clamecy,  und  schwerlich  hat  sich  noch  einmal  ein  Gegenkandidat 
gefunden,  ihm  seine  Herrschaft  streitig  zu  machen.  Die  Kano- 
nade, welche  die  folgenden  Nummern  des  Independani  gegen  den 
siegreichen  Gegner  und  die  Übermacht  der  Begüterten  noch  fort- 
setzten, konnte  ebensowenig  wie  ein  hoffnungsvoller  Artikel  zum 
ersten  Jahrestag  der  Julirevolution  darüber  täuschen,  dafs  diese 
Wahlcampagne  recht  gründlich  verloren  war. 

Welche  Einbufsen  sie  übrigens  für  Tillier  selber  noch  nach 
• sich  zog,  haben  wir  schon  gesehen.  Weiter  gingen  wieder  die 
Jahre  eines  unbefriedigten,  unausgefüllten  Daseins,  und  oft  wurde 
er  den  ‘Patriciern’  von  Clamecy  durch  die  Eingebungen  seiner 
bald  bissigen,  bald  übermütigen  Laune  beschwerlich. ' Er  stand 
in  einem  Kreise  gleichgesinnter,  zumeist  wohl  jüngerer  Ü^Veunde 
und  machte  in  ihrer  Gesellschaft  Studien  nach  dem  Leben  zu 
mancher  Schilderung  seines  späteren  Romans.  Diese  ‘Patrioten 
von  Clamecy’  etablierten  sich  als  ‘Akademie’  und  nannten  sich 

' Paul  C<Sgretin,  Etüde  »ur  Claude  Tillier,  Clauiecy  lööü,  S.  27  ff. 
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untereinander  Professoren.  Wie  dadurch  die  wirklichen  Pro- 
fessoren des  städtischen  Collie  einmal  in  schlimmen  Verdacht 
gerieten  und  wegen  ihres  liederlichen  Lebenswandels  von  einem 
Fremden  beim  Rektor  in  Bourges  denunziert  wurden,  erzählt 
Tillier  selber  in  der  ‘Association’.  Endlich  konnte  er  das  Stillsein 
nicht  länger  ertragen.  Neun  Jahre  nachdem  das  Zeitungsunter- 
nehmen so  jämmerlich  gescheitert  war,  erschien  sein  erstes  Pam- 
phlet: Un  Flotteur  ä la  majorite  du  cotiseil  municipal  de  Clamecy,  und 
die  Ehre  dieses  Angriffs  hatte,  wie  billig,  wieder  Dupin  der  Altere. 

Die  Verkleidung  als  Flöfser  erinnert  uns  sogleich  an  den 
Vigneron  de  la  Chavonnit're.  Dafs  Courier  zu  Tilliers  Vorbil- 
dern gehörte,  würden  wir  ohne  weiteres  annehmen;  Couriers 
Simple  Discours  erschien  eben  in  dem  Jalir  (1821),  das  Tillier 
als  repititeur  in  Paris  zubrachte.  Tillier  versichert  es  uns  aber 
auch  ausdrücklich  in  dem  Widmungsbrief,  in  welchem  er  Cor- 
menin  sein  Pamphlet  über  die  Wahlreform  zueignet.  Nur  einmal 
noch  hat  er  diese  Maske  getragen.  Die  Verkleidung,  die  selbst 
dem  so  viel  gröfseren  Künstler  Courier  nicht  immer  natürlich 
stand,  wäre  dem  ungestüm  offenen,  litterarisch  weit  weniger  ge- 
schulten, zudem  von  der  Not  des  Lebens  zu  rascher  Arbeit  ge- 
triebenen Tillier  bald  unerträglich  geworden. 

Übrigens  lag  der  Gedanke,  litterari.sch  in  der  Rolle  eines 
Flöfsers  gegen  die  regierende  Bourgeoisie  aufzutreten,  einem  Be- 
wohner Clamecys  nahe  genug,  denn  neben  anderen  Orten  war 
vorzüglich  Clamecy  damals  und  noch  viele  Jahre  nachher  ein 
Stapelplatz  für  den  Holzhandel  des  Morvan.  Dupin,  immer  und 
überall  auf  seine  Popularität  bedacht,  hatte  schon  im  Jahre  1828 
dem  angeblichen  Erfinder  des  Holzflöfsens  in  jener  Gegend,  Jean 
Rouvet,  durch  öffentliche  Sammlung  ein  Denkmal  auf  der  Beth- 
lehemsbrücke  in  Clamecy  zu  verschaffen  gewufst.  Er  hatte 
auch  seinen  Zweck  erreicht;  unter  den  I Jedem  der  Flöl'ser  gab 
es  eins  mit  dem  Refrain:  Dku  nous  conserve  Dupin!  Das  reizte 
'Pilliers  Laune,  gerade  einen  Flöfser  gegen  ihn  vorzuschicken. 
Die  Veranlassung  aber  zu  dem  Pamphlet  war  diese.  Dupin, 
selber  Grofsgrundbesitzer  im  Morvan,  fand  neben  seinen  vielen 
anderen  Geschäften  doch  auch  noch  Zeit,  für  die  Beförderung 
des  französischen  Ackerbaues  zu  wirken.  Er  war  Mitglied  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  des  Departements  der  Seine  und 

AiehlT  f.  n.  Spricben.  CIX.  23 
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Oise,  in  seiner  Heimat  der  Vereine  von  Cosne  und  Chäteau- 
Chinon,  und  war  im  Jahre  1839  Gründer  und  Präsident  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  von  Clamecy  geworden.  Am  8.  Sep- 
tember dieses  Jahres,  in  Tannay,  feierlich  mit  allem  Phrasenpomp 
solcher  Unternehmungen,  den  Flaubert  in  ‘Madame  Bovary*  iro- 
nisch, aber  sehr  lebendig  geschildert  hat,  war  das  geschehen. 
Jetzt,  zum  6.  September  1840  rüstet  sich  Clamecy  für  den  fest- 
lichen Empfang  der  Versammlung,  wozu  die  Municipalräte  700  fr. 
bewilligt  haben.  Mit  dem  Hinweis  hierauf  setzt  das  Pamphlet 
ein.  ‘Also,  ihr  Herren  Municipalräte,  es  ist  öffentlich  bekannt 
gemacht,  dafs  in  Clamecy  der  landwirtschaftliche  Verein  seine 
Medaillen  verteilen  wird,  und  ihr  habt  700  fr.  bewilligt,  um 
die  Herren  Mitglieder  tanzen  zu  lassen.  Sicherlich  eine  glän- 
zende Aufmunterung  für  die  Landwirtschaft.'  Doch  näher  noch 
liegt  dem  Flölser  die  Frage:  warum  werden  nicht  auch  wir 
und  unseresgleichen  mit  unseren  Damen  eingeladen  zu  diesem 
Fest  auf  allgemeine  Kosten?  Zwar  wüfste  er  w’ohl,  wie  eine 
solche  Summe  nützlicher  zu  verwenden  wäre;  er  findet  die  land- 
wirtschaftliche Begeisterung  lächerlich  bei  Leuten,  von  denen  die 
meisten  nicht  einmal  einen  Nelkentopf  vor  ihrem  Fenster  haben; 
er  kritisiert  die  ausgesetzteu  Preise:  40  fr.  für  den  besten  Dienst- 
boten, 200  fr.  für  das  schnellste  Reitpferd;  er  kennt  praktischere 
Mittel  als  diese  Versammlung  des  landwirtschaftlichen  Vereins, 
um  den  Fremdenverkehr  in  Clamecy  zu  steigern.  Aber  alles  das 
ist  es  nicht,  was  ihn  eigentlich  erregt,  denn  er  weifs  wohl,  dafs 
es  Gelegenheiten  giebt,  die  eine  Stadt  festlich  feiern  soll.  Und 
wie  schön  ist  sie  gerade  dann.  In  ihrem  Schmucke  schöner 
junger  Mädchen,  fröhlicher  Knaben,  mit  all  dem  Volk,  das  fest- 
lich gekleidet  auf  die  hell  erleuchteten  Stral'sen  hinausströmt, 
gleicht  sie  einer  guten  Mutter,  die  alle  ihre  Kinder  um  sich  ver- 
sammelt und  .sich  zu  ihrem  Empfange  geschmückt  hat.  Nein, 
es  ist  keine  Geldfrage  für  ihn:  ce  qui  exrite  le  plits  notre  micon- 
tentemenl,  ce  n’est  pa.s  l’accroc  que  vom  faües  ä notre  bourse,  c’ext 
cette  ohslinatioa  qm  vom  rnettex  ä toujours  niparer  la  grande  familie 
communale  en  deux  caUgories,  l’une  oi'i  vom  vom  etalex  complaisam- 
ment  som  le  titre  de  gens  comme  il  faul,  l’autre  oti  vom  religmt  Imit 
le  motide.  Vom  vom  dües  des  hommes  de  progris ; si  cela  esl  vrai, 
le  but  vers  lequel  vom  marchex,  ee  doit  clre  Vigalüe.  politique.  Or,  je 
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vous  le  demande,  est-ce  par  ce  ehemin  que  vous  y arriverex?  au  Ixeu 
d’honorer  le  peuple  aux  yeux  de  tous,  vous  l’humiliez  par  une  mani- 
festation  publique  de  tnipris.  Und  er  nennt  die  politisch  herr- 
schende Bourgeoisie  une  difformiti  du  peuple  und  — in  extra- 
vaganten Vergleichen,  zu  denen  ihn  seine  humoristische  Phantasie 
leider  nicht  selten  verleitet  — une  verrue  sur  son  front,  un  pou 
qui  faii  le  beau  sur  son  oreiUe. 

Die  Illusion,  dafs  ein  Flöfser  diese  Gedanken  so  ausge- 
sprochen habe,  kann  dem  Leser  dieses  Pamphlets  keinen  Augen- 
blick kommen;  es  ist  ganz  unverstellt  dieselbe  Sprache  und  Dar- 
stellung wie  in  den  anderen  Flugschriften  Tilliers,  vor  allem  die- 
selbe allzuwenig  gesichtete  Fülle  der  Bilder,  Vergleiche  und 
humoristischen  Einfälle.  Mit  allerlei  Püffen  und  Stichen  werden 
besonders  die  Lukalgröfsen  der  herrschenden  Klasse  bedacht,  so 
Herr  Paillet,  der  chambeUan  de  la  bourgeoisie  und  daher  Ordner 
dieses  Balles,  der  auch  hier  wieder  seine  bekannte  Weisheit  und 
Unparteilichkeit  zeigt.  Wir  sehen  ihn  auf  seinen  Stock  gestützt 
durch  die  Strafsen  wandeln,  so  gravitätisch,  als  ginge  er  unter 
einem  Baldachin.  Den  Hauptanteil  aber  erhält  Dupin.  Neben 
seinen  Brüdern  — M.  Dupin  Charles  und  M.  Dupin  Philippe, 
die  zusammen  mit  ihm  das  Fest  verherrlichen  werden  — be- 
zeichnet Tillier  ihn  ironisch  als  M.  Dupin  sub  lege  libertas,  denn 
diesen  Wahlspruch  hatte  Dupin  der  Ältere  angenommen,  als  er 
aus  dem  Anwaltsstande  schied.  Er,  der,  um  die  Arbeit  der 
Flöfser  zu  ehren,  das  Denkmal  Jean  Rouvets  habe  errichten  lassen, 
könne  mit  einem  Beschlüsse  der  Stadtverordneten,  der  das  Volk 
von  den  Festen  der  Bürgerschaft  ausschlösse,  unmöglich  einver- 
standen sein.  Prenex-y  garde,  messieurs  du  conseü,  vous  etes  en 
cela  d'une  opinion  conlraire  d celle  de  M.  iHipin.  M.  Dupin  a fail 
ecrire  sur  le  piidestal  de  Jean  liouvet,  inventeur  tres  apocryphe  du  flot- 
iage,  et  que  je  soupfanne  avoir  416  invente  lui-meme  par  M.  Dupin : 
Honneur  au  travail  et  d l’industrie!  Si  AL  Dupin  eüt  cru  devoir  dire; 
Honneur  d la  bourgeoisie!  ü eüt  bien  irouv6  un  grand  komme  de 
Clamecy  qui  l’eüt  inventSe  et  des  souscripteurs  pour  dresser  une  statue 
d son  grand  komme. 

Kaum  ein  Monat  war  verstrichen,  da  folgte  diesem  ersten 
Pamphlet  des  Flöfsers  Jacques  Bröchedent  ein  zweites:  Le  flotteiir 
Brickedent  d ses  Abunnes  et  aux  Uurdes  Xationaux.  Es  ist  nicht  iu 
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die  Werke,  auch  nicht  in  die  vorausgehende  Sammlung  der 
Pamphlete  aufgenommeu.*  Der  erste  Teil,  von  keckem  Selbst- 
vertrauen übersprudelnd,  weist  die  Freunde  ab,  die  ihn  um  die 
Folgen  seines  Angriffs  besorgt  machen  wollen:  Eh,  mes  amis,  la 
bourgeoisie  n’a  pas  peur  de  moi,  pourquoi  donc  lui  ferais-je  Vhonntur 
d’avoir  peur  d'elle.  . . . Tous  les  getis  qui  vous  dominent  ne  soni  puis- 
sants  que  par  la  ierreur  qu’ils  vous  inspirent.  Approchez  - vous  du 
g6ant  ei  osex  le  regarder  de  jtris,  vous  vous  apercevrex  bien  que  so 
lerrible  lance  n’est  qu’une  tpingle  emmanchie  dans  um  chenevotU. 
Oroyex-moi,  restons  unis  ei  nous  ferons  bieniöi  tomber  d nos  pwh 
l’orgueil  de  ces  supirioriUs  faciices;  l’union  parmi  les  gern  du  peuple, 
c’esi  le  commencetneni  de  l’egalüd  de  bien  d’auires  choses  encore.  Er, 
Tillier,  soll  sich  doch  nicht  etwa  vor  Herrn  Paillet  fürchten; 
‘Herr  Paillet  ist  ein  dicker,  grofser  Mann,  der  sich  auf  einen 
Stock  mit  goldenem  Knopfe  stützt.  Würde  und  Haltung  eines 
Domschweizers  hat,  wie  die  Spitze  einer  Prozession  sich  vorwärts 
bewegt  und  Kalauer  macht  In  alle  dem  sehe  ich  nichts,  was 
fürchterlich  wäre/  ‘Aber  Herr  Dupin!'  rufen  ihm  die  Freunde  wie- 
der entgegen.  Hier  handelt  sich’s  nicht  blofs  um  einen  Friedens- 
richter (j'^ge  aux  fines  herbes,  sagt  Tillier  spöttisch),  hier  gilt’s  den 
König  des  Niövre-Departements.  Mon  Dieu,  nies  amis,  Monsiewr 
Lhipin  esi  asphgxie  d’enccns  nirernais  par  ses  Jlatteurs,  il  ne  serail 
pas  fache  sans  doule  que  j’ileignisse  quelques -uns  de  ces  fasiidieux 
encensoirs.  Toute  renommic,  vogex-vous,  a besoin  de  coniradicieurs. 
La  gloire  esi  comme  une  salade,  pour  qu’elle  soit  bonne,  il  y faul  un 
peil  de  rinaigre.  Qu’ai-je  donc  d craindre,  d’ailleurs,  de  M.  Dupin'i 
je  suis  bien  sür  qu’il  ne  me  fera  jxis  avoir  la  croix  d'honneur.  Und 
er  verspottet  nun  Dupin  wegen  seiner  Rede  auf  der  Versamm- 
lung des  landwirtschaftlichen  Vereins,  in  der  der  unausstehlich 
eitle  Mann  wieder  auf  ein  eigenes,  nicht  eben  landwirtschaft- 
liches Verdienst  um  Clamecy  hingewinkt  hatte.  Gegen  Tillier 
selber  aber  hatte  Dupin  seinen  auch  im  Parlament  gefürchteten 
‘Eberhaueri  gebraucht.  Er  liatte  recht  deutlich  ausgesprochen, 
was  in  seiner  Auffassung  das  Motiv  zu  dem  ersten  Pamphlet 
des  von  ihm  nicht  genannten  Tillier  gewesen  war:  le  froid  egdisme 
et  le  stupide  dedain  de  ces  hommes  qui  passent  leur  rie  d bldmer  el 

' Ich  verdanke  die  Mitteilung  eines  Exemplars  Herrn  Renard  in  Clanuvj. 
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ä dinigrer  ce  que  fes  autres  foni  ou  entrefjpmmmt  de  bon  et  de  bien, 
iiicapables  qu’ils  sont  eux-memes  de  rien  conseiUer  d'utile  d leurs  con- 
eitoyene.'  Tillier  regt  sich  darüber  nicht  auf:  En  style  parlemen- 
taire  roilä  ce  qui  s’appelle  nn  coup  de  boutoir.  Pour  moi,  qui  n’ai 
pmnt  de  boutoir,  je  ferai  simplement  obserrer  d M.  Ihipin  qu’il  raut 
etieore  mieus  ne  rien  conseüler  d ses  concitoyens  que  de  leur  conseiUer 
de  dispendieuses  niaiseries  et  de  se  faire  notnmer  jrr6sident  de  ces 
riiaiseries.  Und  wieder  hören  wir  den  Refrain:  das  alles  sind 
nur  Veranstaltungen  der  Wohlhabenden  zu  ihrem  eigenen  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Nutzen.  Einem  bekannten  Vieh- 
züchter, Herrn  Mathieu,  Besitzer  von  Saint-Pierre-du-Mont,  ^ hat 
Dupin  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  verschafft.  ‘So  bringt  der 
Ackerbau  zu  Ehren!’  hat  Dupin  ausgerufen,  als  er  diese  Aus- 
zeichnung eines  ihrer  Mitglieder  der  Versammlung  kundthat. 
Hierauf  nun  Tillier  scharf  und  schneidend:  On  rejmndrait  d un 
aulrt  que  M.  iMpin:  vous  etes  un  rheteur  hypocrite  ou  un  niais; 
mais  M.  Dupin  n’esl  pas  un  niais.  Non,  il  n’y  a pas  d’honneur  d 
nätiver  la  terre  d moins  qu’on  n’ait  sept  ou  huit  mille  francs  de 
revenu  et  qu’on  ne  soit  electeur  inßuent;  sans  (ela  il  n’y  a que  misdre 
et  abjection;  dans  ce  siede  d’igöisme,  vSrilable  äge  de  honte,  il  n’y  a 
honneur  que  Id  oü  il  y a yrofit.  Ceux  qui  font  claquer  des  phrases 
ampouUes  en  l’honneur  des  agriculleurs  feraient  mieux  de  leur  donner 
des  droits  politiques  que  des  discours.  Noch  einen  Hieb,  im  Ab- 
gehen, nach  Herrn  Paillet,  und  Tillier  wendet  sich  zum  zweiten 
Thema  seiner  Flugschrift:  Et  rtuiintenant  d vous,  mes  amis  de  la 
garde  nationale. 

Man  mufs,  um  die  lebhafte  Erregung  naehzufühlen , die 
aus  dem  Folgenden  spricht,  an  die  politische  I^age  Frankreichs 
(lenken  zur  Zeit,  da  das  Pamphlet  verfal’st  wurde  (Oktober  1840). 
Eine  gewaltige  Bewegung  ging  seit  dem  Sommer  durch  das  ganze 
Land;  seit  bekannt  geworden  war,  dafs  ohne  irgend  eine  Rück- 

' Dupin,  Des  comices  agricoles,  S.  5.  Auch  seine  Reden  auf  den  Isnd- 
wirtachaftlichen  Kongressen  hat  Dupin  später  gesammelt  in  Druck  ge- 
geben. Er  gehörte  zu  denen,  die  nichts  umkoninien  lassen. 

’ Es  ist  derselbe,  auf  den  in  Mon  oncle  Benjamin,  Kap.  8,  hingewieseu 
wird.  In  diesem  Roman,  dessen  Humor  zuweilen  bis  ins  Phantastische 
sich  verliert,  sind  doch  die  Sceneric  wie  die  meisten  Figuren  nach  der 
Natur  gezeichnet. 
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sicht  auf  die  Forderungen  der  französischen  Regierung  die  an- 
deren ürofsmächte  Mehemed  Ali,  den  bewunderten  Liebling  aller 
Franzosen,  nach  seinem  siegreichen  Kampf  gegen  den  Sultan 
mit  brutaler  Gewalt  in  die  Schranken  seiner  ägyptischen  Statt- 
halterschaft zunlckgedrängt  hatten.  Diese  Stimmung  kommt 
auch  bei  Tillier  zunächst,  was  die  Nationalgarde  von  Clamecy 
angeht,  zu  fast  komischem  Ausdruck.  Dien  mtrci,  d ce  bndt 
d’armes  qui  s’iUve  de  toutes  les  parties  de  la  J’Vance,  la  garde  tiatio- 
nale  de  Clamecy  eile  - m&me  a tressailli  au  fand  de  son  sSpuhre  de 
carton;  la  voild  qui  s’organise.  Tillier  bekennt  seine  romantisch- 
politische Vorliebe  für  diese  bürgerliche  Kriegerschaft:  j’aimais, 
la  reüle  des  ßtes,  la  retraiie  qui  grondait  comme  un  tonnerre  Souterrain 
au  fand  de  nos  rues  noires  et  bosseUes;  j’aimais  jusqu’au  qui  vire 
lointain  du  ‘biset’  vigilant  qui  avait  l’obligeance  de  garder  la  vilk  ea- 
dormie.  Jetzt  aber  ist  die  Nationalgarde  für  ihn  auch  die  letzte 
Stütze  Frankreichs:  c’est  le  demier  tronfon  de  son  tpic,  c'esl  la 
derniere  cartouche  de  sa  gibeme.  Sie  enthält  die  wirklichen  Leute 
des  Volkes,  durs  ouvriers  frangais  de  vieille  röche,  dont  la  nehesse 
n’a  pas  6nerv6  k patriotisme.  Die  neue  Konstitution  seit  1830  hat 
den  Nationalgardisten,  auch  solchen  armen  Proletariern,  wie  Tillier 
und  seine  Freunde  sind,  das  Recht  gegeben,  ihre  Offiziere  bis 
zum  Major  einschliefslich  selbst  zu  wählen;  da  sollen  sie  ihre 
Pflicht  nun  auch  — immer  kehrt  diese  Mahnung  wieder  — 
grofspatriotisch  nehmen:  avex-vous  priferi  toujours  l’inUrct  de  la 
garde  nationak  d vos  interets  particuliers?  vous  etes-vous  montris 
franfais  et  citoyens  arant  tout?  Jetzt  gilt  es  einig  zu  sein.  Eio 
Duell  am  Tage  der  Schlacht  ist  eine  Feigheit,  ein  Verrat.  Nicht 
mehr  um  Volksfreiheiten  handelt  es  sich  jetzt;  in  der  Stunde 
der  Gefahr  ist  König  und  Volk  ein  und  dasselbe.  Aber  vor 
allem,  auch  Tillier  ahnt  etwas  von  dem,  w'as  aus  dem  Grunde 
dieser  tiefen  patriotischen  Bewegung  noch  einmal  heraufsteigen 
wird.  CetU  guerrc,  on  a beau  dire,  n’est  pas  une  guerre  ordinaire. 
une  querelle  de  cabinet  d cabinet,  c’est  k choc  depuis  si  longtemp 
prdvu  et  k dernier  choc  sans  doute  de  l’absolutisme  cotUre  la  liberli. 
II  m s’agit  pas  id  d’iin  peu  de  greve  lointaine  d dtcr  d un  pacha  pour 
la  rendre  d un  sultan,  ce  n’est  peus  d l’Kgypte  qu’on  en  veut.  L’ Angle- 
terre  en  veut  d notre  marine  ei  d noire  commerce,  la  Russie  d notri 
civilisation,  d l’ascendant  de  nos  iddes  dimocratiques,  d notre  terribk 
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Marseillaise,  qui  risonne  n ses  oreilles  comme  un  cliquetis  d’armes,  et 
tons  en  reulent  ä notre  inUgrite  territoriale.  Mais  la  France,  ce  volcan 
des  revolutions,  qui  a jeti  de  sa  lave  par  tout  le  monde,  ils  ne  l’ftein- 
droni  pas  en  crachant  dessus;  il  faudra  bien  des  cadavres  pour  fermer 
son  cratere!  Es  erfüllt  ihn,  wie  alle  Radikalen  damals  in  Frankreich, 
die  Erinnerung  an  die  Kriege  der  grofsen  Revolution:  La  guerre 
que  nous  prepare  l’Europe  monarchique  est  comme  la  mort,  eile  viendra 
mfailliblement,  mais  nul  ne  sait  ni  qucl  Jour  ni  d quelle  heure  . . . 

Zunächst  ging  die  Gefahr  vorüber.  Thiers,  dessen  Kriegs- 
vorbereitungen Tillier  zweifelnd  halb  wie  eine  Fanfaronnade  be- 
trachtet hatte,  mufste  dem  Ministerium  Soult-Guizot  Platz  machen. 
Während  der  immer  stärker  einsetzenden  Friedensbewegung  wider- 
fuhr nun  Dupin,  der  an  sehr  sichtbarer  Stelle  daran  beteiligt 
war,  ein  empfindliches  Mifsgeschick.  Das  gab  Tillier  den  Anlafs 
zu  dem  einige  Monate  später  geschriebenen  Pamphlet : A M.  iHtjnn, 
.nir  sa  lettre  ä M.  FAienne,  coiicemant  la  communaute  des  Jault,  in 
welchem  noch  \nel  spitzigere  Pfeile  unmittelbar  und  allein  auf 
die  Persönlichkeit  Dupins  gerichtet  werden. 

Dupin  hatte  im  Sommer  des  Jahres,  im  August,  einen  Aus- 
flug durch  seine  Heimatprovinz  gemacht.  Seine  Memoiren,  die  auf 
jeder  Seite  die  gänzlich  taktlose  Selbstgefälligkeit  ihres  Verfassers 
zeigen  und  in  der  Mitteilung  auch  kleinster  persönlicher  Gleich- 
gültigkeiten das  irgend  Mögliche  leisten,  haben  auch  dieses  Ereignis 
seines  Lebens  verzeichnet.  Das  eigentliche  Ziel  der  Exkursion  war 
das  etwa  halbwegs  zwischen  Prdmery  und  Saint-Saulge  gelegene 
Dorf  Saint-Benin-des-Bois  gewesen,  wo  aus  den  Zeiten  des  alten 
heimischen  Gewohnheitsrechtes  durch  alle  j)oliti8chen  Erschütte- 
rungen hindurch  in  der  Familie  I.ejault  ein  merkwürdiges  Über- 
bleibsel rechtlicher  Haus-,  Feld-  und  Wirtschaftsgemeinschaft 
sich  erhalten  hatte.  Diese  Fahrt  mit  ihrem  Besuch  der  commu- 
nautS  des  Jault  hatte  Dupin  in  einem  Brief  an  Etiemie,  den  ihm 
|K)liti8ch  nahestehenden  Hauptredakteur  der  Zeitung  Le  Cotistitu- 
tionnel,  geschildert  und  seine  Schilderung  später  auch  der  Öffent- 
lichkeit, dem  Adressaten,  für  den  sie  von  vornherein  bestimmt 
war,  nicht  vorenthalten.  Tillier,  der  ja  einzig  die  Persönlichkeit 
Dupins  dem  Spotte  bloCsstellen  will,  geht  auf  den  eigentlichen 
Inhalt  gar  nicht  ein;  was  er  in  seinem  Pamphlet  angreift,  sind 
erstens  die  Motive  und  dann  die  Form  des  Dupinschen  Briefes. 
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Zwei  Schrifteteller,  die  weniger  in  ihrer  Spraclie  und  Dar- 
stellung gemein  hätten  als  Tillier  und  Diipin,  lassen  sich  aller- 
dings kaum  denken.  Tilliers  Feder  führt  jederzeit,  bei  jedem 
Gegenstand,  den  er  behandelt,  vor  allem  das  Gefühl  und  eine  un- 
ruhige, launische,  ausschweifende  Phantasie,  so  dafs  das  Gebäude 
seiner  Gedanken  hinter  dem  wild  \vuchernden  Schmuck  von  Bil- 
dern und  Gleichnissen  bisweilen  gänzlich  verschwindet.  Dupin  da- 
g^en  ist  \vie  als  Mensch  so  in  Rede  und  Schrift  ganz  und  gar 
nüchterner,  robuster  Verstand,  platt  und  scharf.  Seine  Versuche, 
zu  rhetorischem  Schwung  sich  zu  erheben  oder  seiner  Darstellung 
einigen  Schmuck  anzulegen,  erscheinen  immer  künstlich  und  un- 
wahr; 'tillier  vermifst  mit  Recht  bei  ihm  jede  Gabe  der  Phan- 
tasie: Dieser  tausendfarbige  Schmetterling  läfst  sich  nie  auf  eure 
Feder  nieder.’  Bei  einzelnen  Ausstellungen  dann  freilich  verleitet 
ihn  sein  Hafs  zur  Übertreibung  und  kleinlicher  Schulmcisterei. 

Nichts  als  die  Wirklichkeit  dagegen  zeichnet  die  moralische 
Charakteristik,  die  Tillier  mitten  in  der  Erbitterung  des  publi- 
zistischen Kampfes  von  dem  allmächtigen  Gegner  gegeben  hat. 
Sie  war  für  ihn  und  ist  noch  für  uns  das  eigentliche  Thema 
seines  Pamphlets.  Hier  auch  hat  Tillier  sich  nicht  beschränkt 
auf  das,  was  der  Inhalt  des  Briefes  ihm  darbot.  Im  August 
des  Jahres  war  über  Dupin  eine  biographische  Notiz  erschie- 
nen, von  Dr.  Ortolan,  Advokaten  und  Professor  an  der  Rechts- 
faknltät  in  Paris;  sie  war  nicht  nur,  wie  wahrscheinlich  schon 
jener  Flöfserhymnus,  unter  den  Augen,  sondern  auch  mit  thätigeiu 
Anteil  Dupins  verfafst  Der  Held  des  gemeinsamen  Machwerks 
erschien  dementsprechend  in  allen  seinen  Qualitäten  und  besonders 
in  seinem  politischen  Charakter  so  vollkommen  und  fleckenlos, 
dafs  auch  das  ‘Journal  des  D^bats’  Einspruch  erhob  und  Dupin 
selbst  später  in  seinen  Memoiren  eine  Entschuldigung  nötig 
fand.  Wer  diese  biographische  Lobhudelei  gelesen  hat  und  dann 
an  die  Ijektüre  der  Tillicrschen  Flugschrift  geht,  freut  sich  noch 
heute  bei  jedem  Hieb,  der  hier  für  Herrn  Ortolan  mit  abfällt.' 

Für  Dupin  viel  empfindlicher  aber  mufsten  die  fast  ebenso 
oft  in  diesem  Pamphlete  wiederkehrendeu  Hinweise  auf  seinen 


' Er  ist  als  ein  namhafter  Gelehrter,  Professor  des  Strafrechts  an  der 
Rechtsfakultät  in  Paris,  1873  gestorben. 
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veraDglückt«n  Adrefsentwurf  vom  November  1840  sein.  Das 
neue  Ministerium  hatte  Ende  Oktober  die  Geschäfte  übernom- 
men, und  am  5.  November  war  die  Session  der  Deputierten- 
kamnier  mit  einer  in  resigniertem,  aber  würdigem  Ton  gehaltenen 
Thronrede  eröffnet  worden.  Die  Adrefskommission  der  Kammer 
hatte  darauf  Dupin  mit  der  Redaktion  ihres  Antwortentwurfs 
l)eauftragt,  und  diese  Antwort  Dupinscher  Fassung,  statt  durch 
einige  schärfere  Accente  dem  allgemeinen,  sicher  nicht  unberech- 
tigten Unwillen  eine  kleine  Genugthuung  zu  geben,  war  für  fran- 
zösische Ohren  unerträglich  matt  und  nüchtern  geraten.  Als  die 
Kammer  unter  den  für  Frankreich  unbedingten  Kriegsfällen  auch 
die  Bedrohung  französischen  Bodens  aufzählen  hörte,  au  die 
allerdings  keine  der  anderen  Mächte  damals  auch  nur  im  min- 
desten dachte,  da  unterbrach  ein  minutenlanger  Ausbruch  der 
Entrüstung  die  Verlesung  des  Präsidenten.  Sofort  entstellten 
die  Gegner  der  Regierung  den  Entwurf  in  der  Presse  so,  als  ob 
er  nur  diesen  einen  Kriegsfall  genannt  hätte,  und  die  Kommission 
sah  sich  genötigt,  diesem  wichtigsten  Teil  der  Adresse  eine  andere, 
der  erregten  Volksstimmung  besser  genügende  Fassung  zu  geben. 

Dieses  Mifsgeschick  des  Feindes  im  publizistischen  Kampfe 
gegen  ihn  auszunutzen,  war  Tilliers  gutes  Recht.  Zudem  ist  der 
Vorgang  wirklich  charakteristisch  für  die  platte  opportunistische 
Art  Dupins.  Er  sah,  wie  die  Friedensstimmung  im  Lande  all- 
mählich wieder  stärker  wurde;  sie  beherrschte  die  Majorität  in 
der  Kammer;  also  brachte  er  sie  nüchtern  zum  Ausdruck.  Den 
Unwillen,  der  diese  Form  unerträglich  fand,  will  er  noch  nach 
Jahren,  in  seinen  Memoiren,  nicht  b^eifen  können;  um  so 
empfindlicher  mufs  er  seiner  Zeit  den  eitlen  Mann  getroffen 
haben. 

Tillier  behauptet  nun,  der  Brief  an  Etienne  sei  gerade  Jetzt 
veröffentlicht  worden,  um  Dupin  vor  seinen  Wählern  wieder  in 
besseres  Licht  zu  bringen.  Dalier  der  Hinweis  darin,  dafs  der 
grofsen  Strafse  von  Lyon  nach  Paris  über  Clamecy  nur  noch 
wenige  Meilen  zu  ihrer  Vollendung  fehlen.  Wenn  Tillier  diesen 
Hinweis  zu  erläutern  hätte,  so  würde  die  Erklärung  etwa  folgender- 
mafsen  lauten;  Mes  chers  ikcteurs,  je  vom  ai  peut-eire  mal  representis 
durant  cette  session.  lUfunt  mon  projet  d’adresse  n’iiait  pas,  j'en  con- 
viem,  une  trls  bonne  rSponse  aux  provocations  insolentes  que  nous 
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jeite  l'ariMocratie  goudronnfe  de  l’AngJeierre,  et  bien  que  Clamerieoie, 
votis  n’etes  pas  si  paeifiqnes  que  man  adresse  ; niai.t  si  je  rMige  mal 
vos  sympathies,  voyex  comme  je  sers  bien  ros  intM.ts:  encare  quel- 
ques coups  de  pioche  et  rous  aurex  la  gründe  route  de  Paris  n 
Lyon,  passant  par  Clamecy.  La  Figanee  est,  il  est  vrai,  descen- 
due  dans  l’estime  des  peuples;  eile  a perdu,  par  la  faihlesse  de  son 
gourernement,  la  priiminence  qu’elle  avait  conquise  par  trente  ans  de 
ricioires.  M.  Guixol  a fait  porter  au  musee  des  Augustitus,  comme 
un  ohjet  de  curiositi,  son  vieus  ehar  de  triomphe.  Mais,  je  imts  le 
rfpHe,  vous  aurex  la  grande  route  de  Paris  d Lyon,  passant  par  Cla- 
meey,  et  adviennr  que  pourra,  les  Cosaques  ne  vous  l’emporteront  point, 
rouUe  autour  de  leurs  lances. 

ITerr  Dupin  kennt  seine  Wähler,  er  weifs,  wie  gut  sie  solche 
Sprache  verstehen.  Und  hier  nun  läfst  unser  Pamphletist  seinen 
Feind  für  eine  kurze  Weile  aus  dem  Auge  — er  liebt  auch 
sonst  solche  Kampfpausen  — , um  sich  mit  leidenschaftlicher  Rede 
an  seine  trotz  allem  geliebte  Vaterstadt  zu  wenden:  Et  pourtant, 
ee  ßtu  de  chef-lieu,  eette  noire  mas-ure  oü  d’immondes  cloportes  traineni 
kur  venire  atäour  (Tun  nom,  eette  besaee  de  pierre  qui  n’est  jamais 
rassasße,  ce  petit  amas  dVcorces  naufragSes  que  V Yonne  a rejete  sur 
sa  rire  et  oü  meurt  tont  germe  de  liberte  qui  y tombe,  ce  < 'lamecy,  qui 
nie  donne  d regret,  ä moi,  jHUiiTe  insecte,  un  brin  d’herhe  amt're,  je 
l’aime  encore  lei  qu’il  est.  Cest  Id  qu’a  commencl  mon  niaiin,  ei  laut 
que  dnrera  ma  joumee,  je  vetu:  jeter  un  hourdonnement  de  libertd  dans 
ses  oreilles.  0 Clamecy!  as-tu  quitte  saus  retour  le  ehemin  de  la 
ririlisation  et  du  progres?  (juand  eette  gSneration  qui  va  derant  eile 
est  arretöe  d chaque  instant  .sur  sa  roiäe,  qu’elle  e.st  ddtroussi'e,  qu’elle 
est  percee  de  coups,  n’accourras-lu  jamais  d son  cri  de  dMresse  que- 
pour  jrreter  main-forte  d ses  adrersaires  et  serrer  d’un  tour  de  plus  la 
corde  qu’ils  lui  passent  autour  des  jambesf  ...  0 ('lamecy!  es-iii  mort 
pour  la  liberte  * ...  la  lYance  ne  doit-elle  plus  compter  sur  toi  pour 
.soulei:er  le  lourd  fardeau  qui  l’aeeahle?  . . . Faut-il  t’enrelojiper  dans 
le,  Iraee  de  la  grande  route  de  Paris  d Lyon,  et,  dans  un  projet  arorte 
de  ehemin  de  fer,  rouler  autour  de  toi  deu.r  ou  irois  aunes  de.  ruban 
de,  la  Ligion  d’Honneur,  t’enterrer  sous  la  banquette  de  M.  Ihtpin  et 
rcrire  sur  eette  banquette,  en  lettres  noires  ei  aiec  des  larmies  Manches  : 
(H-git  l’arronelissement  de,  Clamecy;  il  fut  bon  pere,  bon  fih  et  bon 
epottx;  priez  pour  lui. 
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So  fichliefst  pathetisch  und  resigniert  der  erste  Abschnitt  des 
Pamphlets.  Begonnen  dag^en  hatte  Tillier  seine  Darstellung 
launig  und  übermütig  mit  der  Schilderung  der  unersättlichen 
Eitelkeit  Dupins:  Ainsi,  M.  Dupin,  aucun  de  vos  faita  et  gestes  si 
pelit  qu’ü  soit  ne  doit  passer  sans  laisser  de  traces.  Dijn  vous  avex 
fait  publier  par  M.  Ortolan  votre  magnifique  et  incomparahle  hiatoire, 
et  voild  qtte  totts  noua  racontex  voua-meme,  de  peur  que  la  poaUritc 
nen  ignore,  votre  expidition  ä la  eommunautS  des  Jault  . . . Votia 
devriex,  grand  homme,  voua  attacher  une  chchette  au  cou,  afin 
que  voua  ne  faaaxex  plua  un  paa  que  noua  n’en  aoyona  avertia. 
Dieser  Gang  der  Darstellung  von  Scherz  und  Spott  zu  Emst  und 
Pathos  kehrt  oft  bei  Tillier  wieder.  Man  wird  darin  vielleicht 
weniger  ein  überlegt  künstlerisches  Verfahren  als  das  getreue 
Abbild  seiner  Stimmung  bei  der  Niederschrift  zu  sehen  haben. 

Nachdem  Tillier  so  zur  Einfühmng  ein  Bild  Dupinscher 
Eitelkeiten  gezeichnet,  geht  er  an  die  Kritik  der  ihm  vorliegen- 
den Reiseschilderung.  Voua  voua  adjoignex  pour  compagnon  de 
voyage  un  de  voa  amia,  M.  Rainer,  ‘autrefoia  hon  notaire  et  maintenant 
ereeüent  juge  de  pair’.  Voild  une  phrase  dont  ckaque  mot  merite  une 
analyae  partieuliere.  Der  ironisch  witzigen  Analyse,  die  zwischen 
und  hinter  den  Zeilen  sucht  und  des  guten  Freundes  Paillet  auch 
bei  dieser  Gel^enheit  nicht  vergifst,  brauchen  wir  nicht  näher 
zu  folgen.  Fortgesetzte  schärfste  Angriffe  auf  Dupins  Charakter 
wechseln  ab  mit  behaglichem  Spott  über  die  pompös  trockene 
Sprache  seiner  Erzählung;  wenn  Dupin  nach  den  eben  citierten 
Worten  über  M.  Rabier  fortfährt:  Xoua  etiona  au  15  aoiit;  %l  faiaait 
une  chaleur  extreme;  noua  partimea  de  grand  matin,  so  ergänzt 
Tillier  diesen  trockenen  Bericht  und  läfst  erst  Dupin  an  seinen 
schlaftrunkenen  Reiseb^leiter  einen  poetischen  Weckruf  richten: 

Out,  e’est  fern  deputi,  e'eat  Dupin  qui  t’ireiUe, 

Faul-il  te  metlre  un  eor  de  chaase  dam  l’oreiUe? 

Auraia-tu,  toi  qui  dora  dun  aommeil  ai  peaant, 

Lu  ma  biographie  hier  dam  Ortolan, 

Ou  aoua  ton  oreiUer  quelqu’un,  par  maladreaae, 

A-t-il  mia  un  feuillet  de  mott  projel  d'adreaae? 

Seinem  Namen  unter  dem  Briefe  hat  Dupin  das  ‘de- 
puti de  la  Nievre’  hinzugesetzt.  Diese  Unterschrift  führt  Tillier 
am  Schlufs  wieder  zurück  zu  den  bitteren  Betrachtungen  des 
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ersten  Abschnitts.  Dupin,  d^puti  de  la  Niivre!  Si  j'Hais  le 
College  electoral  de  Clamecy,  vom  ne  signeriex  pas  longtemps  de 
rette  fa^n,  M.  Dupin!  So  beginnt  er  die  Charakteristik  des 
Politikers  Dupin  und  seines  Einflusses  im  heimatlichen  Wahl- 
kreis. Auf  die  Frage,  ob  denn  die  Leser  auch  wüfsten,  welche 
politische  Meinung  sie  durch  Herrn  Dupin  vertreten  Helsen,  ja 
ob  er  selber  es  wüfste,  giebt  TilHer  die  ins  Herz  der  Wahrheit 
treffende  Antwort:  Fous  etes  Dttpinisie  avant  tout.  Vot4»  n’etee 

d’aucun  parti,  vous  ressemblex  d ces  lagunes  entre  deux  fleuves,  qui 
ne  sollt  ni  terre  ni  eau,  qui  sont  tout  simploment  du  sable  tnouvant. 
Vous  pouvex  jeter  d prisent  votre  masque  d'austcre  franehise,  votre 
feinte  rudesse  ne  trompe  plus  personne.  \on,  vous  n’etes  pas  le  pay- 
«a«  du  Morvan,  vom  n’etes  qu’un  flagomeur  de  ministres.  Vous 
quittex  i'os  souliers  ferris  pour  tnarcher  sur  le  parquet  des  salotis. 
Vous  ites  un  lion  qui  sait  donner  la  patte. 

Aber  welch  einen  moralisch  verwüstenden  Einflufs  hat  dieser 
Mann  im  Arrondissement  Clamecy!  Vous  avex  ddveloppe  parmi 
nous  un  funeste  esprit  d’igdisme  et  d’intrigue.  Vous  avex  fait  de  nos 
honnes  et  grosses  nuUit6s  des  icorni/leurs  de  places.  On  a donne  de 
l’idueation  d des  idiots  parce  qu’on  vous  royait  daiis  l’avenir,  les 
prenant  par  la  main  et  les  conduisant  d la  fortune.  . . . Votre  recom- 
maiuiation  tenait  Heu  de  droits  acquis,  de  capacitS,  de  vertu  ...  Le 
latent  que  votre  protection  n’avait  pas  mis  en  lumiere  s’etouffait  mise- 
rahlement  sous  son  boisseau.  Vous  itiex  regardl  comme  la  providenee 
du  pays  ...  On  se  füt  voloniiers  adressi  d vous  pour  de  la  pluie  ou 
du  beau  temps.  Si  vous  emsiex  voulu  un  autel  dans  la  basilique  de 
Clamecy,  le  conseil  munieipal  vom  en  edt  consacri  deux. 

Trotzdem  er  so  betrübende  Zustände  um  sich  hemm  erblickt, 
schliefst  Tillier  sein  Pamphlet  doch  mit  dem  .\usdmck  der  HoflT- 
nung,  dem  Hinweis  auf  Anzeichen,  dafs  die  Tage  dieser  Dupin- 
schen  ‘Geifsellierrschaft’  im  .\rrondissement  gezählt  seien.  Und 
wenn  auch  hier  nicht  so  bald,  in  der  Kammer  sank  Dupins  Ein- 
flufs unter  Guizot  immer  mehr;  damals  lernte  Tocqueville  den 
Mann  so  kennen,  wie  er  ihn  18.Ü1  in  seinen  ‘Erinnerungen’  ge- 
zeichnet hat. 

Gegen  den  Schlufs  dieses  Pamphlets  gegen  Dupin  hatte 
Tillier  den  persönlichen  Angriff  aufs  neue  zu  der  wohlbegrün- 
deten Anklage  der  ganzen  regierenden  Klasse  erweitert:  Cette 


Digitized  by  Google 


Claude  Tillier  als  Pamphletiit 


357 


revolution  (1830)  qui  s’esl  faite  ä c6t6  de  wus,  sans  voue  et  peut-elre 
malgr6  vous,  vous  avex  pris  lernt  ce  qu'elle  avait  de  meilleur  butin, 
ivus  en  avex  lave  le  sang,  et  vous  l’avex  dislribue  d vos  creatures. 
Sein  nächstes  Pamphlet,  das  auch  noch  in  Clamecy  geschrieben 
ist,  die  umfassendste  seiner  politischen  Flugschriften,  geht  von 
derselben  Anklage  gegen  das,  von  Guizot  so  genannte,  i'ays  Idgal 
aus,  um  dann  die  Forderung  des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts 
zu  stellen  und  zu  begründen.  Es  sind  die  vier  Lettres  au 
Systime  sur  la  Riforme  Slectorale.  Kritik,  vernichtende 
Kritik  des  Schlechten,  nicht  Neubau  des  Guten  — darin  sieht 
er  zunächst  auch  hier  seine  Aufgabe.  Eine  Satire  will  er  schrei- 
ben auf  das  klägliche  ‘System’,  infolgedessen  das  französische 
Volk  aus  einigen  hundert  Herren  und  Millionen  Sklaven  besteht. 
Das  zu  jener  Zeit  in  Frankreich  geltende  Wahlgesetz  (seit  15.  April 
1831)  gab  das  Stimmrecht  (eleclarat)  nur  denen,  die  mindestens 
200  fr.  direkter  Steuern  zahlten,  und  für  die  Wählbarkeit  (eligi- 
hüite)  war  der  Census  auf  500  fr.  festgesetzt  Es  war  gegen 
die  Restauration,  wo  ein  Census  für  Wähler  von  300,  für  Wähl- 
bare  von  1000  fr.  gegolten  hatte,  immerhin  ein  Fortschritt;  die 
Zahl  der  Wähler  war  dadurch  von  94500  auf  166500  (bei  einer 
Gesamtbevölkerung  von  32,5  Millionen)  gestiegen,  und  sie  mochte 
mit  dem  wachsenden  Wohlstand  im  Jahre  1841  auf  200000  ge- 
kommen sein  — immerhin  blieb  das  ein  Wahlrecht  allein  der 
Reichen  und  Wohlhabenden.  Es  mindestens  auch  auf  die  ‘Kapa- 
citäten’  auszudehnen  — vom  König  ernannte  unbesoldete  Be- 
amte, pensionierte  Offiziere,  Doktoren  und  Liceutiaten,  Notare, 
Mitglieder  und  Korrespondenten  des  Instituts  und  der  anderen 
gelehrten  vom  König  bestätigten  Gesellschaften  — , das  war  schon 
seit  mehreren  Jahren  das  Ziel  zuletzt  immer  lebhafter  werdender 
Reformbestrebungen.  Tillier  aber  ging  viel  weiter.  Wie  die 
Radikalen  von  rechts  und  links,  die  ‘Gazette  de  France’  und 
die  Socialisten  die  ganzen  Jahre  seit  1830  her,  fordert  er  das 
suffrage  universel  sans  restriction. 

Den  ersten  Brief  beginnt  er,  wieder  nach  scherzhaftem  Ein- 
gang, damit,  dals  er  den  Anspruch  der  politisch  herrschenden 
wohlhabenden  Klasse,  allein  das  Land  zu  sein,  bitter  zurückweist. 
Vous  avex  des  chäteaux  grands  eomme  des  villages,  vous  avex  des 
usines  qui  (lamboienl,  des  magasins  qui  resplendissent ; vous  avex  des 
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montagnes  de  bU  dans  vos  greniers,  des  lacs  de  vin  dam  vos  caves, 
des  troupeaux  plein  vos  itables.  Mais  atUour  de  tout  cela  n’y  a-i-ü 
que  le  ddsert  et  la  mort  ? Mon  petit  champ  qui  ne  vote  pas,  n’est-il 
pas  d la  surface  de  la  France  attssi  bien  que  votre  grande  propriiti 
qui  vote?  Diesen  Anspruch,  allein  das  Land  zu  sein,  leitet  die 
beute  regierende  Klasse  daher,  dafs  das  Volk  zwar  durch  die 
Julirevolution  seine  Souveränität  wiedererhalten  habe,  selbst  aber 
seine  Rechte  wahrzunehmen  nicht  im  stände  sei.  Ist  denn  nun 
aber  jene  Klasse,  die  sich  aus  eigener  Macht  zum  Vormunde  des 
Volkes  bestellt  hat,  die  für  die  Aufgabe  geeignetste?  Est-ct 
vous,  Momeigneur,  qui  &tes  l’homme  le  plus  capable  de  la  grande 
familU  ? ...  Je  vois  bien  que  vous  e/es  riche,  mais  capable,  je  tie  le 
sais  pas.  Und  er  betrachtet  nun  näher  und  schildert,  natürlich 
nicht  ohne  Übertreibung,  den  oft  seltsamen  oder  bedenklichen 
Ursprung  dieses  wahlberechteten  Reichtums.  <Jet  komme  est  capable 
parce  que  sa  vieille  lante  est  morte;  oet  autre,  parce  que  sa  belle-mere 
lui  a ddi  son  incapaciti.  Et  ce  monsieur,  pourquoi  est-il  capable? 
Farce  qu’il  a fait  trois  fois  banqueroute.  Et  cet  autre,  pourquoi  esl-ii 
incapable?  Parce  que  la  capacite  d-dessus  a fait  banqueroute  ... 
(fest  une  capaciti  qui  serait  au  bagne  si  eile  n’itaii  dans  les  Colleges 
electoraux. 

Claude  Tillier  hat  die  Bankerotte,  welche,  eme  Folge  der 
gerade  in  jenen  Jahren  immer  leichtsinniger  vorgehenden  Speku- 
lation, auch  Nevers  heimsuchten,  in  einer  besonderen  Flugschrift 
besprochen.  Auch  hat  er  später  noch  eine  kurze  Physiologie  de 
l’electeur  de  petite  ville  geschrieben,  die  einem  in  den  Sinn  kommt, 
wenn  man  in  unserem  Briefe  hier  weiter  die  Worte  liest:  Si  oe 
voulait  sincerement  la  capaciti,  il  faUait  la  prendre  oü  eUe  se  trouvait. 
En  Frarux  les  cajKtdtis  brereUes  surabondent;  on  y Uverait  une 
armee  de  docteurs.  (jue  ne  s’adressaii-on  ä ces  capaciUs  ? on  aurait  äe 
sür  au  moim  que  le  souverain  savait  lire  et  ecrire. 

Man  wendet  nun  aber  von  der  anderen  Seite  gegen  jede 
umfassende  Erweiterung  des  Wahlrechts  immer  wieder  ein,  das 
Volk  habe  Brot  viel  nötiger  als  politische  Rechte.  Eine  imer- 
träglich  materielle  Anschauung  für  einen  so  rein  idealistiscbeu 
Radikalen  \ne  Tillier  war.  ‘Wenn  ihr  nichts  als  die  Befriedigung 
der  materiellen  Interessen  haben  wollt,’  sagt  er  nicht  mit  Unrecht 
und  für  sein  l^aud  einigeriuarscn  prophetisch,  ‘so  ist  eine  starke 
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absolute  Gewalt  fruchtbarer  au  materiellem  Woblstaod  als  eine 
nie  zur  Ruhe  kommeude  Freiheit . . . Bittet  also  nur  das  bürger- 
liche Königtum,  sich  in  eine  Autokratie  zu  verwandeln.’  Und 
noch  höhnischer  weist  er  einen  zweiten  Bemhigungseinwand 
zurück:  die  Zahl  der  Wähler  sei  ja  schon  his  auf  200000  ge- 
stiegen, während  es  vor  der  Julirevolution  nur  120000  waren. 
(Wir  haben  gesehen,  es  waren  noch  nicht  soviel.)  ‘200000  Wähler 
und  32  Millionen  Proletarier,  das  also  nennt  man  in  diesem 
konstitutionellen  Zeitalter  eine  freie  Nation!’  Und  er  schliefst 
pathetisch  mit  dem  Hinweis,  wie  armselig  die  Julirevolution  gegen 
die  erste  grofse  gewesen  sei:  ‘Unsere  Väter  haben  die  Herrschaft 
eines  doch  immerhin  glänzenden  Adels  abgeworfen,  wir  lassen 
uns  heute  die  seiner  früheren  Gutsverwalter  und  Pächter  ruhig 
gefallen.’ 

Diesen  Gedanken  nimmt  der  Eingang  des  zweiten  Briefes 
wieder  auf.  Allerdings,  die  Vorrechte  des  Adels  sind  heute  be- 
seitigt. Aber  was  ist  dafür  gewonnen?  Tillier  selber  hätte  gar 
nicht  so  grofse  Antipathie  j>our  ces  ffrands  seigneurs  si  brillants, 
si  gais,  si  spirituels,  si  galants,  si  magni/iques,  si  braves  sur  les 
champs  de  baiailU  comme  sur  le  pre,  que  Dieu  semblait  avoir  envoyis 
ici-bas  m partie  de  plaisir.  Ceux-ld,  du  moins,  nous  opprimaierü  avee 
eUganee.  Auch  im  ‘Onkel  Benjamin’,  der  im  übrigen  so  deutlich 
die  Tendenz  verrät,  das  Bürgertum  der  letzten  Zeiten  vor  der 
grofsen  Revolution  trotzig  nach  oben,  übermütig  nach  unten  zu 
zeigen,  verbirgt  Claude  Tillier  doch  nicht  seine  Hochschätzung 
der  persönlichen  Tapferkeit  des  alten  Adels.  Erinnern  wir  uns 
au  den  alten  Sergeanten,  den  Benjamin  und  Machecourt  auf  dem 
W^e  nach  Corvol  treffen,  und  der  dann  in  Herrn  Minxits 
medizinische  Kapelle  Aufnahme  findet.  Wie  der  den  beiden  er- 
bittert erzählt,  er  habe  seinen  Abschied  genommen,  weil  man  bei 
der  ihm  längst  gebührenden  Beförderung  ein  blutjunges  Junker- 
chen  ihm  vorgezogen  habe,  fügt  er  doch  hinzu:  (,'a  saura  se  faire 
tuer  laut  de  meme;  car  ils  sont  braves,  on  ne  peut  leur  refuser  cela. 
Wie  gänzlich  anders  der  heute  regierende  Geldadel.  Was  jener 
alte  Geburtsadel  an  eitlem  Ruhm  besafs,  hat  der  aufgegeben,  nur 
die  reellen  Vorteile  hat  er  eingeheimst.  Den  Rock  hat  er  weg- 
geworfen, aber  erst  nachdem  er  sorgfältig  die  Taschen  geleert. 
Im  übrigen  spricht  dieser  zweite  Brief  von  der  politischen  Auiter- 
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jagd  der  regierenden  Klasse,  die  immer  mehr  einträgliche  Ämter 
und  Stellen  in  ihrem  Besitz  aufhäuft,  aber  keine  nicht  in  ihren 
Zirkel  gehörende  Befähigung  aufkommen  läfst.  Im  Hinblick  auf 
so  manchen  ohne  Mittel  erfolglos  aufstrebenden  Jüngling,  viel- 
leicht an  seine  eigenen  jungen  Jahre  denkend,  schreibt  er  die 
Worte  nieder:  Combien  d'entre  nous  qui  ont  de  la  capaciU  et  qui 
subisaeni  les  tortures  de  la  faim  dans  vos  greniers!  J’ai  connu,  moi, 
de  jeunes  hommes  qui  avaient  de  la  capadti  et  qui  enviaient  aux  ani- 
maux  de  vos  nutnageries  la  nourriture  et  l’abri  que  rous  leur  donnex. 
Und  Dupin  andererseits  hat  er  vor  allem  im  Auge  — wie  zum 
Überfluls  der  Schlufs  des  Briefes  mit  ganz  deutlicher  Ironie 
zeigt  — , wenn  er  weiter  schreibt:  Ce  qui  m’etonne,  c’est  que  des  capa- 
dies  ai  occupt’es  n’amassent  ni  firtre  ct'rebrale  ni  fluadon  de  poitrine, 
et  qu’elles  trouvent  encore  le  temps  de  visiter  leurs  terres  et  de  fabriquer 
d'i'normes  discours,  dont  lea  phrases  massives,  tombani  l’une  apre-s 
l'autre  comme  les  marteaux  d’un  foulon,  vom  dimontreront,  si  vous  tu 
vom  endormez  des  le  commencement,  que,  sauf  le  discours  lui-meme, 
tout  est  pour  le  mietuc  som  le  meUleur  des  gouvemements  possibles. 

Wenn  er,  Claude  Tillier,  an  Stelle  der  Wähler  wäre,  so  würde 
er,  in  einem  Lande,  das  seine  übermäTsig  wachsende  Bevölke- 
rung — eine  damals  in  Frankreich  nicht  blofs  von  Tillier  ge- 
hegte Illusion  — nur  noch  mit  Mühe  zu  ernähren  vermag,  vor 
allen  Dingen  von  der  Regierung  verlangen,  dafs  sie  eine  mög- 
liclist  grofse  Zahl  wirtschaftlich  gesicherter  menschlicher  Existenzen 
zu  schaffen  suche.  Und  er  stellt  die  echt  demokratische  Forde- 
rung, dal's  Begüterte  für  Staatsämter,  die  sie  übernommen  haben, 
nicht  bezahlt  werden  sollten;  er  würde  Jede  Amtervermittelnng 
den  Deputierten  untersagen,  die  Zurücknahme  des  Mandats  durch 
die  Wähler  erlauben,  wenn  ein  Deputierter  deren  politische  Mei- 
nungen nicht  mehr  durch  sein  Votum  verträte.  Dergleichen 
ideal-demokratische  Reformen  darf  man  dem  herrschenden  System 
der  unbeschränkten  Habsucht,  dessen  Interessen  denen  des  Vol- 
kes völlig  entgegengesetzte  sind,  natürlich  nicht  zumuten.  So 
kommt  Tillier,  obwohl  er  selbst  das  Phantastische  will,  wieder 
zu  dem  scharfen,  aber  treffenden  Urteil  über  das  damalige  Bürger- 
regimeut  in  Frankreich:  Qiie  nous  importent  ä nom  vos  discours 
de  tribiine,  vos  majorüh  qui  se  font  et  se  dt'font  ? Aux  bonnes  nous 
ne  gagnons  rien,  aux  maut  aises  nous  perdons  toujours  quelque  chost. 
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Je  vois  bien  ä la  chambre  le  parti  des  ligitimisles  el  le  parti  de  l’op- 
position  bourgeoise.  Mais  le  parti  du  peuple  oii  esl-il?  ou,  s’il  y esl, 
de  combien  d’hommes  est-ü  composd  ? 

Der  dritte  Brief  bespricht  die,  wenn  die  politischen  Zustände 
so  bleiben,  immer  näher  drohende  Gefahr  gewaltsamer  Umwäl- 
zungen. Die  Symptome  zeigen  sich  auf  der  Oberfläche  häufig 
genug.  Denn  die  Herrschaft  eines  Parlaments,  das  nicht  aus 
allgemeiner  gleicher  Volkswahl  hervorgegangen  ist,  von  dem  also 
immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  seine  Mehrheit  die  Mehrheit  des 
gesamten  Volkes  hinter  sich  habe,  bleibt  auch  in  dauernder 
Gefahr,  entweder  durch  einen  Staatsstreich  von  oben  oder  durch 
eine  Revolution  von  unten  vernichtet  zu  werden.  ‘Hütet  euch!’ 
ruft  Tillier  wieder  prophetisch,  ‘es  wird  Einer  kommen,  ein  Cäsar 
oder  ein  Spartacus.’  Und  er  schliefst  mit  einer  beredten  Schilde- 
rung der  ausbrecheuden  Revolution. 

Besonders  der  vierte  Brief  ist  für  Tillier  charakteristisch. 
Übennütig  scherzend  beginnt  er  wieder.  Das  herrschende  System, 
bisher  mit  ironischer  Ehrfurcht  als  Monseigneur  angeredet,  ist 
jetzt  das  kranke  Murmeltierchen  der  Verse  des  Volksliedes,  die 
er  sich  zum  Motto  seiner  Betrachtungen  wählt:  Notre  marmoite 
a mal  au  pied,  — Lui  faul  mettre  un  empldtre;  — Quel  emplätre 
lui  mettrons - nous  ? Tillier  weist  zunächst  jede  irgendwie  ein- 
schränkende Wahlreform  zurück,  so,  mit  allerlei  humoristischen 
Glossen,  Odilon  Barrots  Vorschlag,  die  Kapaeitäten  hinzuzuziehen. 
Vos  eapacites,  c’est  une  varii'h'  de  la  richesse  . . . Les  connaissances 
dont  vous  faites  vos  capacith  ne  s’acquiermt  qu’d  prix  d'argent.  Er 
wendet  dann  sich  gegen  allerlei  Einwände:  dafs  die  unteren 
Schichten  des  Volkes  das  Wahlrecht  mifsbrauchen  würden,  dals 
sie  nicht  intelligent  genug  seien,  nichts  von  Politik  verstünden, 
sich  bestechen  lassen,  zu  Unruhen  geneigt  sein  würden.  Er 
findet  treflende  und  schöne  Worte,  den  gesunden  Verstand  des 
Volkes,  das  Verdienst  der  Ehrlichkeit  gerade  in  diesen  Schichten 
hervorzuheben,  den  Reichen  vorzuhalten,  wie  ihre  Moral  nicht 
reiner,  sondern  oft  nur  pfiffiger  sei  als  die  der  Armen:  on  rigle 
sa  conscience  sur  le  code,  lout  ce  qu’il  ne  dt^fend  pas  est  permis;  l’im- 
punite,  &est  la  vertu  ...  0 riches!  vous  vous  dites  honnetes  gens;  eh! 
qui  le  sait?  Oroyet-moi,  pour  se  dire  honnete  komme  il  faul  avoir 
grelotti  de  froid  dans  un  galeias,  passe  de  longues  nuits  d’hiver  saus 
ArctuT  f.  D.  Spraoheo.  CIX.  24 
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une  couveriure  trout-e;  avoir  vu  sa  femme  malade  de  misere  et  n’avoir 
pu  lui  procurer  un  bouiUon,  avoir  entendu  ses  enfants  crier  de  la  foäm, 
et  n’avoir  point  eu  de  pain  d leur  donner;  avoir  vu  cependant  dans  la 
rue  des  femmes  et  des  hommes  ^blouissants  de  luxe  et  des  anitnaux 
bien  repus,  et  etre  sortis  purs  de  cette  epreuve.  Je  connais  parmi  le 
peuple  beaucoup  de  gens  de  cette  force-ld.  Auch  revolutionäre  Un- 
ruhen, eine  neue  Konventeherrschaft,  brauche  die  Bourgeoisie 
von  dem  niederen  Volke,  wenn  &s  erst  gleichberechtigt  sei,  nicht 
mehr  zu  fürchten:  la  faiblesse,  plutöt  qu’une  exubirante  Energie,  est 
le  vice  de  notre  Spoque.  Es  ist  nicht  nur  der  Widerwille  gegen  die 
schamlose  politische  Profitwirtechaft  der  herrschenden  Klasse,  die 
er  überall  um  sich  hcniui  erblickte,  was  wie  so  viele  damals 
auch  Claude  Tillier  in  seinen  Pamphleten  immer  wieder  auf  die 
grofsen  Erinnerungen  der  Revolution  und  zugleich  auf  die  des 
gewaltigen  napoleoiiischeu  Regimentes  zurückkommen  läfst;  es 
liegt  ihm  im  Blute,  il  a Ute  d la  gourde  des  idvandims,  wie  er  an 
anderer  Stelle  einmal  sagt.  Er  glaubt  in  seinem  demokratischen 
Idealismus  an  das  reine,  an  sich  gute  Menschentum  der  grofsen 
Masse,  und  er  glaubt,  auch  hierin  noch  ein  nachgeborenes  Kind 
des  achtzehnten  Jahrhunderte,  an  die  alles  heilende  Kraft  poli- 
tischer Institutionen.  Est-ce  donc  les  hommes  qui  ont  degenere  ? 
Non.  Ce  sont  les  institutions  . . . pour  faire  un  peuple,  il  faut  des 
citoyens.  Faites  revivre  par  des  imtitutions  (Umocratiques  le  peuple 
hirväque  de  93,  et  que  les  autocrates  fassent,  tant  qu’ils  en  voudront, 
des  congres  et  des  probocoles,  la  Constitution  que  vous  aurez  fondee  sera 
d VSpreuve  de  leurs  houlets.  Solche  schwännerische  Erinnerungen 
an  die  Revolutionssiege  waren  es,  die  einen  Mann,  der  den  Krieg 
kannte,  den  General  Bugeaud,  unlängst  auf  der  Kanmiertribüne 
zu  der  Aufserung  gebracht  hatten:  es  giebt  in  Frankreich  viele 
I>eute,  die  überzeugt  sind,  dafs  man  nur  die  Marseillai.se  zu 
singen  brauche,  um  die  Armeen  Europas  niederzuwerfen. 

Also  — darauf  kommt  Tillier  nun  endlich  hinaus  — das 
souveräne  Volk  mufs  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  erhalten; 
sogar  die  Bettler  nicht  ausgenommen.  Und  da  diese  letzte  For- 
derung denn  doch  selbst  von  seinen  Freunden  als  eine  Unge- 
heuerlichkeit empfunden  wird,  so  rechtfertigt  er  sich  vor  diesen 
in  einem  Postskriptum  durch  eine  romantisch-humoristische  Ver- 
teidigung des  Bcttlertums.  Er  schliefst  sie  mit  den  Worten: 
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ImU  ce  que.  je  viens  de  dire  est  petU-etre  exubSrant ; mais  Je  tenais  a 
rehabilüer  le  mendiant,  car  nul  ne  satt  ce  qu’il  devkndra.  Man  hat 
nun  aber  auch  gefragt,  da  Tillier  selbst  öffentlichen  Almosen- 
enipfängern  den  Genufs  des  Wahlrechts  gewähren  wolle,  warum 
er  dann  die  Frauen  ausschlösse.  Das  veranlafst  ihn,  auch  hier- 
über sich  seine  Meinung  vom  Herzen  zu  sprechen.  La  raison  en 
eat  simple:  c’esi  qu’il  n'y  a plus  d’Ama&ones;  dest  que  les  femmes 
sont  des  enfants  qu’il  faul  dloigner  du  pele-mele  de  nos  assembUes  ; 
en  termes  plus  graves,  c’est  que  les  femmes  ne  sont  pas  faites  eomme 
nous,  qu’elles  ont  des  goüts,  des  inslincts,  des  passions  et  des  capacites 
differentes  des  nötres.  Sauf  quelques  grandes  et  rares  exceptions,  qui 
a Jamais  vu  une  idie  polilique  se  loger  sous  un  bannet  de  gaxe  ? Si 
cela  arrivait,  l’idee  en  graiulissant,  ne  ferait-elle  pas  iclater  sa  belle 
mais  fragile  enveloppe  ? Plante-t-on  un  chene  dans  un  vase  de  porce- 
laine?  ...  Ne  voyez-vous  pas  que  nous  gäterions  nos  femmes  en  leur 
donnant  nos  meeurs,  nos  habitwies,  nos  passions  et  mime  nos  verlus  ? 
n’avez-votis  pas  remarqui  que  le  charme  le  plus  doux  et  le  plus  puis- 
sant  des  femmes,  c’esi  d’etre  autres  que  nous  sommes  ? Und  er  fährt 
fort,  mit  weichen,  herzlichen  Worten  die  Frau  als  Mutter,  als 
tröstende  Pflegerin  zu  preisen;  auch  in  einem  anderen  Pamphlet 
sagt  er  kurzweg:  wir  wollen,  dafs  unsere  Töchter  Familienmütter 
werden,  weil  Gott  sie  hierzu  und  hierzu  allein  geschaffen  hat. 

Unter  allen  diesen  Forderungen  für  eine  radikale  Wahlreform 
läfst  aber  eine  Claude  Tilliers  Idealismus  besonders  schön  her- 
vortreten. Er  verwirft  nicht  nur  Diäten  oder  Entschädigungs- 
gelder, erwartet,  das  Wahlrecht  werde  allgemein  als  Wahlpflicht 
aufgefalst  werden;  er  verlangt  vor  allem  die  ganz  offene  Wahl. 
■Je  voudrais  qiie  l’urne  oü  ils  diposenl  leurs  bulletins  füt  de  verrc,  et 
que  lout  le  monde  vtt  ce  qu’on  tuet  dedans.  C’est  d la  face  de  la  nation 
et  la  main  sur  le  caur  qu’un  citoyen  franfais  doit  roter.  Les  electeurs 
sont  des  fonctionnaires ; eomme  fonctionnaires  ils  sont  responsables  de 
leurs  actes,  sinon  devant  la  loi,  du  mois  devant  l’opinion  publüque  . . . 
I^e  scrutin  secrel  ne  jtrotege  poinl  rindependance  des  ilecleurs;  quand 
on  a des  opinions  ghiireuses  on  a loujours  le  courage  de  ses  opinions. 
II  ne  protige  que  la  corruptüm,  l’apostasie,  l’intrigue;  les  honteuses 
tnanauvres  cherchent  le  mystere  et  les  thiebres.  L’honnete  komme,  au 
conlraire,  aime  a agir  au  grarul  soleil  de  la  publiciti.  Quand  on  n’a  pas 
l’ Intention  de  faire  de  honteuses  choses  on  n’iteint  pas  les  tumieres. 

‘ti* 
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Vous  demandex  d un  ilecleur,  pour  qui  ü votera;  il  vous  ripond  qit’ü 
votera  selon  sa  conscience.  Quoi!  ciiayen  anonyme.,  tu  voteras  sehn 
ta  conscience,  et  tu  n’oses  dire  comment  tu  voteras?  As-tu  donc  peur 
qu’oti  te  prenne  pour  un  honnete  komme  ? — 

Dieses  Pamphlet  schien  der  Pariser  Zeitung  le  National, 
deren  Redaktion  seit  1840  Armand  Marrast  übernommen  batte, 
durch  Inhalt  und  Form  bedeutend  genug,  um  ihrem  Leserkreise 
vorgelegt  zu  werden;  in  Tilliers  Heimat  erregten  die  Briefe  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  so  stark,  dafs  die  Aktionäre  des  in 
Nevers  erscheinenden  Journals  l’Association  ihn  für  den  Mann 
hielten,  diese  einzige  oppositionelle  Zeitung  des  Departements 
als  Hauptredacteur  zu  leiten.  Hier  fiel  ihm  natürlich  zunächst 
der  Leitartikel  zu;  aber  neben  dem  Politiker  kam,  im  Feuilleton, 
der  Lyriker,  der  Romandichter  und  Erzähler  zum  Wort;  Ge- 
dichte, der  ‘Onkel  Benjamin’,  Bruchstücke  des  anderen  Romans, 
Cornelius ' erschienen  zuerst  in  der  ‘Association’.  Tillier  arbeitete 
über  seine  Kräfte,  sein  Körper  begann  zu  unterliegen.  Aber  er 
achtete  der  immer  deutlicher  hervortreteuden  Luugenkrankheit 
erst,  als  es  zu  spät  war. 

II. 

Die  zweimal  wöchentlich,  Sonntags  und  Donnerstags,  er- 
scheinende Zeitung:  L’Association,  Journal  de  la  Nievre.  PolUüjue. 
— Industrie  commerciale  et  agricole.  — Jurisprudence.  — lAtthaturt 
bestand  gerade  elf  Monate,  als  Tillier  am  9.  Juni  1841  ihre 
Ijcitung  erhielt  Die  am  folgenden  Tage,  einem  Donnerstag,  aus- 
gegebene Nummer  ist  die  erste,  die  unter  seiner  Redaktion  her- 
auskam. Nur  zwei  Jahre  noch  (bis  zum  14.  Mai  1843)  hielt  sie 
sich  dann  unter  ihrem  neuen,  sehr  eigenwilligen,  sehr  humoristi- 
schen Redacteur;  ihm  vor  allem  kann  man  unbedenklich  die  Schuld 
geben,  wenn  sie  nicht  länger  bestand.  Wir  kennen  ihn  schon 
zur  Genüge  mit  seinem  die  Wirklichkeit  und  ihre  Bedingungen 
so  gern  überfliegenden  Eigensinn;  wir  können  uns  daher  leicht 
vorstellen,  wie  er,  von  dom  Bewufstsein  ganz  uneigennütziger  Ge- 
sinnung erfüllt,  jede  Konzession,  jede  Abschwächung  verschmähte, 
alle  die  kleinen  und  grofsen  Künste  jmlitischer  Taktik,  die  eine 
Zeitung,  welcher  Richtung  sie  nun  angehören  mag,  tagtäglich 

' Das  ist  nach  Parent  (S.  ‘21)  sein  wirklicher  Titel. 


Digitized  by  Google 


daude  Tillier  als  Pamphletist.  865 

Üben  mufs,  wenn  sie  praktische  Wirkungen  erreichen  will.  Tillier 
war  durchaus  nur  für  den  politischen  Einzelkampf  angelegt,  die 
persönliche,  nur  sich  selber  verantwortliche  Flugschrift  war  seine 
Waffe.  Wir  wundem  uns  nicht,  von  seinem  Biographen  zu 
hören,  dafs  die  Aktionäre  der  Zeitung  des  geschäftlich  unprak- 
tischen Eigensinns  ihres  Hauptredacteurs  überdrüssig  wui'den 
und  schliefslich  den  äulseren  Vorwand  eines  Prozesses  benutzten, 
um  die  Zeitung  eingehen  zu  lassen.  Eher  mag  es  uns  ver- 
wunderlich erscheinen,  dafs  sie  ihn  überhaupt  an  diese  Stelle  zu 
.setzen  wagten.  Die  Ankündigung  des  Redaktionswechsels  in  der 
Nummer  vom  6.  Juni  behauptet  recht  zuversichtlich;  diesen 
witzigen,  den  Lesern  schon  bekannten  Schriftsteller'  noch  enger 
mit  der  Zeitung  verknüpfen,  das  heifse  ihr  neue  Erfolge  sichern. 
Als  Pamphletist  sei  Claude  Tillier  über  die  Grenzen  seines  Arron- 
dissements hinaus  namhaft  geworden  j nachdem  man  sich  ver- 
gewissert, dafs  er  auch  ein  ernster  Publizist  sein  könne,  habe 
man  die  Überzeugung,  dafs  mit  dieser  Wahl  der  Sache  der  Ge- 
rechtigkeit, der  Vernunft  und  des  Fortschritts  gedient  werde,  zu 
deren  eifrigsten  und  geschicktesten  Verteidigern  der  neue  Leiter 
der  ‘Association’  gehöre. 

Aber  trotz  dieser  vertrauensvollen  Erwartung  läfst  schon  die 
erste  von  Tillier  redigierte  Nummer  uns  ahnen,  dafs  er  die  ihm 
gemäfse  Form  politischer  Erörterung  rücksichtslos  in  die  ihm  an- 
vertraute Zeitung  mit  hinübernehmen  werde.  Zwar  der  erste 
I>eitartikel,  sein  Programm  enthaltend,  ist  — das  mufs  man  ihm 
lassen  — noch  ganz  ernsthaft  gehalten.  Wiederum,  wie  vor 
zehn  Jahren,  nimmt  er  sich  vor,  den  Gegnern,  wenngleich  er  sie 
bekämpft  und  obwohl  er  sie  schon  hier  mit  Ausdrücken  wie 
presse  couriisane  und  fange  ministerielle  beschenkt,  dennoch  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  zu  lassen:  nous  dont  la  plume  eM  lihre 
e&mme  celle  de  l’msean  gitl  traverse  les  airs,  pouriptoi  ne  serioiis- 
nous  pas  jnstes  enrers  tou’‘  eomme  contre  tom?  Er  ist  von  der 
Partei  des  Volkes,  dem  nur  die  wenigen  gegenüberstehen,  und 
dieses  Volk  will  er  aufklären  über  sein  heiliges,  ewig  gültiges 
Recht.  Das  ruft  er  auch  in  dem  folgenden  langen  Al>schieds- 

' Die  Pamphlete  de»  FloUetir  waren  in  der  ‘Association’  ahgedruckt 
worden.  , 


Digitized  by  Google 


866 


riaade  Tlllier  alx  Pamphletist. 


grufs:  ‘A  mes  nuäs  de  Claineci/,’  den  ‘Patrioten  von  Claraecy“, 
zuallererst  in  die  Heimat  zurück:  toujours  rappelez-vous  ipte  raus 
i'tee  (lee  mfants  du  peiiple  et  toujours  soyez  fiers  de  C itre.  Und 
dann  weder,  mit  einer  B^ründuug,  die  er  später  im  Eingang 
von  Mon  oncle  Benjomin  ähnlich  wiederholen  wird,  die  Mahnung, 
politisch  uneigennützig,  hochherzig  zu  denken  und  zu  handeln: 
ne  sncrijlez  jamais  ä des  consiiBrations  de  fortune  V indipendanu 
de  ros  opinions.  Das  war  rein  und  wahrhaft  seine  eigene  Art. 
Es  hätte  darum  auch  gar  nicht  der  nun  folgenden  Auseinander- 
setzung bedurft,  wie  er  nicht  aus  Erwägungen  des  Eigennutzes 
von  Clamecy  fortgegaiigen  sei  und  aufser  den  Freunden  seine 
Mutter,  zunächst  auch  Frau  und  Kinder  dort  zurückgelassen 
habe.  Er  glaubt  eben,  der  gemeinsamen  Sache  in  Nevers  besser 
dienen  zu  können.  Uäye  ou  noiis  vicons  esl  nn  äge  de  lüttes  el 
de  combats,  ce.  stiele  tpie  uous  avons  ihauchi  ä grand'peine,  on 
ne  reut  pas  qu’il  arrive  d sa  perfection;  le  peuple  tritlii,  meeonmi, 
renie,  vendu  par  ceiuc- meines  <nw  rnains  destptels  il  a confU  sa 
piiüsunee,  a besoin  de  tous  ses  enfants  p>our  le  difendre.  Qu’ils 
soteid  armis  d’un  bdton  ou  d’une  ipie,  tous  ceux  qui  ont  uu  pai 
d’honneur  sous  la  mamelle  gmiche  doirent  aeeourir  sous  sott  dra- 
penu.  Poiir  moi,  je  suis  maintenant  iin  petit  bruissement  do]>- 
position  qui  peilt  se  faire  entendre  d’uiie  liinite  ä l’autre  du  di- 
partement,  je  rends  grdee  ä la  fortune  de  m’avoir  fait  un  peu  plus 
que  je  n’itais,  parce  (/ue  je  deriendral  plus  utile  ä la  cause  com- 
mune. Und  so  sollen  sie  alle,  je  nach  ihren  Kräften,  dazu  helfen. 
Dann  allein  kann  das  Volk  zum  Bewufstsein  seiner  Macht  kom- 
men. l-e  peuple  sera  le  jdus  fort  le  jonr  oü  il  s’apercerra  de  sa 
puissance;  et  alors  ce  jour  d’igaliti  et  de  eonfraterniU  dont  noiis 
coi/ons  l’aurore  poindre  d travers  de  somhres  nuages,  resplendira 
sur  toute  la  France. 

Mit  dem  letzten  Satz  dann,  der  unmittelbar  folgt,  läuft  der 
Brief  in  drohend  humoristischer  Wendung  aus.  Denn  er  ist  an 
die  Chers  et  vertueux  professeurs  de  l' Acadimie  de  Clamecy  ge- 
richtet In  einer  ausführlichen  Anmerkung  macht  Tillier  die 
unter  seinen  I^esern,  welche  mit  den  Verhältnissen  in  Claraety 
weniger  vertraut  sein  sollteu,  mit  dem  Ursprung  dieser  Titulatur 
bekannt  Solche  Mi.schung  von  Pathos  und  burleskem  Humor 
war  schwerlich  nach  jedermanns  Geschmack.  Auch  in  dem  Briefe 
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s'elljer  überläfst  sich  Tillier  seiner  T^mie,  wie  es  ihm  gefällt.  Er 
weifs,  ilafs  das  Pflaster,  das  er  jetzt  in  Nevers  betreten  wird, 
nicht  mit  Rosen  bestreut  ist:  ‘Bedenkt,  ehrenwerte  Professoren, 
dafs  ich  mich  jetzt  einen  Tag  um  den  anderen  rasieren  und  dals 
ich  das  Fjcho  ih  la  Siivre  lesen  mufs.' 

Damit  hat  er  unter  seinen  Gegnern  den  eingeführt,  den  fort- 
an in  Schimpf  und  Emst,  vorwiegend  mit  übermütigem  Spott  zvi 
bekämpfen  ihm  offenbar  ein  mehr  als  blofs  politisches  Bedürfnis 
war.  Das  Echo  de  la  \ievre  war  das  Organ  der  Ph’äfektur,  das 
Blatt  Dupins,  es  wurde  später  auch  das  Blatt  des  Bischofs 
Dufötre.  Ohne  Zweifel  war  Tillier  an  Witz  und  Schärfe,  an 
Kraft  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  diesem  Gegner  sehr 
überlegen.  Doch  mit  Recht  konnte  das  ‘Echo’  ihm  Vorhalten, 
wie  bedenklich  in  dem  engeren  Bezirk  einer  Provinzialstadt  diese 
Form  der  persönlichen  Persiflierung  nach  Pariser  Vorbild  sei. 
Solche  moralische  Betrachtung  half  ihm  freilich  gar  nichts.  Tilliers 
Begabung  war  zu  natürlich  auf  diese  Fomi  des  Kampfes  hin- 
gewiesen, und  es  kümmerte  ihn  nicht  im  mindesten,  dafs  seine 
Zeitung  hierdurch  bisweilen  ganz  die  Manieren  eines  politischen 
Witzblattes  annahm. 

Auch  seine  Vaterstadt  bekam  Witz  und  Laune  Tilliers  jetzt 
von  Nevers  aus  noch  manchesmal  empfindlich  zu  fühlen.  Es 
war,  als  ob  der  Humorist  die  alten  Feinde  — die  ihm  fast  lieb 
geworden,  weil  er  an  ihnen  seine  Kraft  zuerst  erprobt  hatte  — 
nun  nicht  mehr  entbehren  könnte.  Nicht  umsonst  hatte  er  am 
Schlul's  des  Briefes  an  die  ‘respektablen  Professoren’  der  pathe- 
tischen Betrachtung  des  still  zu  seiner  Kraft  kommenden  Volkes 
das  Heinesche  Schwänzchen  augehängt:  En  ntlendant,  d voire 
oristocraiie  de  jmpier  timhri  se.  conihdt  niol  avec  vons,  faites-le- 
moi  »avoir.  Am  25.  Juli  bringt  die  ‘Association’  ein  C.  T.  ge- 
zeichnetes Feuilleton:  Thdätre  de  Xevere.  Tillier  sagt  einem  Schau- 
spieler Gamard  die  Wahrheit  über  seine  Leistungen  und  rät  ihm, 
Schulmeister  zu  werden  pour  notre  plaisir  et  pour  voire  gloirc. 
Er  erzählt  ihm  auch  gleich,  was  ihn  da  erwartet.  Schüler  würde 
er,  die  kleinen  Mädchen  mit  eingerechnet,  im  Winter  etwa  fünfzig 
zusammenbringen.  Le  (piarl  de  von  iroliere  vom  payera  mal, 
l’nutre  iptart  nc  voiie  payera  pas  du  tout,  ä nioine  toniefois  ipi’d 
ne  vom  paye  en  mauvaisee  quercllee  et  cn  injuree.  .\uf>sit6t  <pie  la 
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violette  rommenrera  ä poindre  le  long  de*  haies,  >pie  le*  arhre* 
dei-iendront  blanc*  et  rose*,  petites  ßUes  et  hamhins  s’enroleront  atu- 
travaua  des  champs,  coinme  une  troupe  de  petits  eanards  qn'uue 
ponle  a longtemps  rossemhU*  antour  iFelle,  ouvrent  leurs  aile*  et 
s’envolent  lorsqiiils  aperfoirent  une  riviere.  Alors  vous  pourrez 
von*  livrer  aux  dSHre*  de  la  chasse  ou  de  la  peche  eomme  un  r>b-i- 
table  gentilhomme.  Er  setzt  Herrn  Gamard  weiter  auseinander, 
wie  gefügig  gegen  öffentliche  Gewalten  jeder  Gattung  er  in  seiner 
neuen  Stellung  sein  müsse,  und  erzählt  ihm  ein  warnendes  Bei- 
spiel. Je  connais  un  de  vos  confrh-e*  auquel  il  an-ica  malheur 
pour  n’ai'oir  pas  roulu  se  soumettre  ä ces  exigences.  Qnand  ees 
heaux  messieurs  venaient,  lui  appuyant  le  procis  - verbal  sur  la 
gorge,  lui  dentander  le  sacrifice  de  son  iudipendance,  il  le*  regar- 
daii  en  sonrinnt  cornme  un  komme  de  six  pieds  regarderait  un 
enfant  <pii  lui  demanderait  la  bourse  ou  la  vie.  Il  les  voyait  si 
petits,  si  jietits  qn’il  ne  se  donnait  pas  mcme  la  peine  de  les  md- 
priser;  il  avait  confiance  en  sn  force  et  s’irnaginait  qu’aussitöt  qu’il 
aurait  montri  les  denis,  tonte  cette  racaille  empanachee  prendrait 
ln  fuite;  mais  il  se  trompait:  arec  Cent  brins  de  chanvre  on  fabri- 
que  une  corde,  et  cent  nnin»  bien  iinis,  bien  serrds  Fun  contre  Fautre 
font  la  monnaie  d’un  gdant.  . . . Les  uns  allaient  chevaucbant  sur 
leur  canne  et  se  donnaient  des  airs  de  sergent  de  bataille;  les  autres 
hrandissaient  leur  cwliet  comme  une  masse  d’arrnes;  il  y avait  des 
dekarjies,  il  y avait  aussi,  je  erois  un  peu  d’hermine.  . . . cdtait  tt 
son  martinet  qu’on  en  vonlait,  et  il  n'avait  pour  le  faire  viore  que 
cet  outil.  Und  das  Ende  dieser  Geschichte,  die  wir  kennen,  lautet 
hier  so:  Enfin,  ils  firmt  taut  et  si  mal  que  ckaque  jour  le  pauvre 
confrdre  perdait  quelqu'un  de  ses  dcoliers;  les  bourgeois  s'en  allerent 
les  Premiers,  puis  les  marcliands  en  gras  et  en  detail,  puis  enfin 
le  peuple.  Le  peuple  qui  Fabandonnait  prdcisdrnent  parce  qu’il 
avait  dtd  plus  fidkle.  a sa  cause.  Ob ! cela  fit  de  la  peine  au  con- 
frdre. Qtiand  Fingratitude  vie.nt  des  notres,  eile  a un  dard  bien 
ruisant.  Und  so  sah  sich  der  arme  Kollege,  der  nicht  mehr 
Schulmeister  sein  konnte,  genötigt,"  Feuilletonist  zu  werden,  wo- 
für er  seinen  guten  Feinden  die  lebhafteste  Dankbarkeit  bewahrt. 

Herr  Paillet  tritt  in  diesem  Pamphlet  noch  nicht  her- 
vor, aber  seine  Stunde  ist  nahe.  Acht  Tage  später  b^nnt 
Tillier  ein  neues  Feuilleton:  Chronique  de  Clamery.  Le  marchd, 
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k hudgel  et  k conseil  mumcipul.  Der  Municipalrat  von  Clamecy 
geht  damit  um,  den  Markt  von  der  Höhe  neben  der  Martins- 
kirche  hinunter  auf  den  Bethlehemsplatz  zu  verlegen.  Tillier 
giebt  zu,  dafs  er  an  seiner  alten  Stelle  unbequem  genug  liegt: 
0/1  ny  ahortle  qite  par  deiix  ou  trois  petite»  nies  boiteuses  qui  tjrim- 
pent  clopin-clopant  la  montagne,  qui  s’en  vont  de  fä  et  de  la  coiiirne 
nn  fiomme  ivre  et  forment  autant  de  zig-zags  qu'uii  chemin  couvert. 
Trotzdem  bekämpft  er  die  Verl^ung  und  führt  seine  Gründe 
an.  Das  giebt  ihm  die  erwünschte  Veranlassung,  sich  noch  ein- 
mal mit  den  Regierenden  der  Stadt  auseinander  zu  setzen.  Er 
erinnert  sie  unter  anderem  daran,  wie  er  (durch  sein  erstes 
Flöfser-Pamphlet)  versucht  hätte,  der  Stadt  eine  unnütze  Aus- 
gabe von  700  fr.  zu  ersparen.  Mais  vous  ne  pouviez,  vous,  nobles 
bourgeois,  sh'inissimes  proprklaires,  qui  arez  ponr  einq  ä sLv  milk 
frnncs  d’esprit  par  an,  faire  droit  au.z  aris  tFun  pauvre  maitre 
dVcole;  il  itait  meme  de  votre  dignitt'  de  faire  tont  k conlraire; 
aiissi  ai-je  eu  deiix  torts  en  composant  mon  prernier  pamphlet: 
eelui  de  ii'avoir  pas  rnis  un  habit  d ln  frntgaise  potir  l’icrire,  et 
tautre  de  ne  pas  rous  avoir  iiris  par  la  queue  an  Heu  de  vous 
tirer  par  la  tefe.  Allmählich,  während  die  Erörterung  noch  andere 
Gebiete,  wie  höheren  und  elementaren  Unterricht,  streift,  tritt 
aus  der  unbestimmten  Menge  der  Angegriffenen  immer  sicht- 
barer Herr  Paillet  heraus.  Wir  lernen  sein  Haus  kennen,  in  der 
nie  Bourgeoise,  gegen  deren  beabsichtigte  Aplaniemng  Tillier 
sich  wendet:  une  maison  noire,  snns  soleil,  toute.  rnoisie,  une 
reritable  maison  de  milodrame,  oü  M.  Paillet,  dans  la  retraite  et 
le  silence,  ilucubre.  ses  cakmbourgs.  Und  wie  Tillier  weiter  von 
den  Wahlen  zum  Municipalrat  spricht,  bei  denen  in  jedem  Fall 
ein  Bourgeois,  mag  er  sonst  sein,  was  und  wie  er  wolle,  aus  der 
Urne  hervorgeht,  kommt  ihm  der  Gedanke,  Herrn  Paillets  be- 
nifenen  Stock  mit  dem  grofsen  vergoldeten  Knopf  als  Kandidaten 
hinzustellen  und  in  längerer  Rede  durch  Herrn  Paillet  selber 

empfehlen  zu  lassen.  Que  M.  P rnelte  un  de  ses  vieux 

hahits  ä sa  canne  et  qu’il  fasse  aux  Mecteurs  ce  petit  discours: 
‘Messieurs,  je  recommande  ma  canne  d vos  suffrages;  ma  canne 
est  comme  moi  le  plus  beau  juste-milieu  que  vous  puissiez  disirer; 
eile  est  indifferente  d tons  ks  vernis  comme  d toutes  ks  formes; 
eile  peut  faire  au  besoin  un  manche  <i  bahn,  une  canne  de  tambour- 
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mnUre,  uti  hnlaneter  de  xanteur  de  eorde,  im  hdton  de  croix  ou  un 
hälon  de  drapeau.  Elle  eet  coinme  mon  t'pine  dorsale,  raide  ou 
plinnte,  eelon  leg  occastong ; eile  sait  tHs  Inen  fjuniid  il  faul  se. 
nnirber  et  qnand  il  eet  ä propog  de  se  redresser  ...  A ceu.r  qni 
ohjecteraieut  que,  par  ma  canne,  j'aurais  deux  voix  dans  le  conseil, 

je  r(^pondrais  que  M.  C a,  par  son  commis,  deiix  voix 

dans  le  conseil  et  qn’il  importe  peu  que  cela  resulte  d’une  canne 
ou  (F wie  plume  ...  11  est  vrni  que  ma  canne  ne  se  fern  pas  re- 

marquer  par  un  (prand  talent  d’ilocution,  qu’elle  n’ignyera  pas  la 
discussion  par  un  de  ces  jolis  calemhoimjs  dont  les  arou^s  de  Cla~ 
meey  rigalent  au  dessert  leiirs  convires  et  qui  ont  porte  mon  noni 
jusqu’aux  limites  les  plus  recuUes  de  Hoctroi,  mais  je  lui  preterai 
une  de  mes  rieilles  toques,  afin  qu’elle  pnü>se  opiner  du  honnet’ 
Hiermit  ist  aber  auch  der  Humor  auf  die  Spitze  gekommen  und 
.«chlägt  unmittelbar  in  den  bittersten  Ernst  um,  wie  auch  sonst 
so  oft  in  Tilliers  Pamphleten.  In  pathetischer  Ajjostrophe,  die 
er  liebt,  wendet  er  sich  an  die  Wähler  und  sucht  ihnen  das  Ge- 
wissen zu  wecken.  0 ilecteursl  quand  reviendret-rons  de  la  sötte 
admiration  que  vons  professez  pour  eette  aristoerntie  de  has  ^tagel 
. . . C’est  eette  fatale  idie  de  superioritf  qu’il  atlaclie  ä tont  ce  qui 
prfdomine  par  la  fortnne,  qui  le  inaintient  dans  Vesclavage.  Du 
moment  ou  le  peuple  sera  convaincu  qn’il  est  igal  en  intelligence  a 
eeux  qui  le  surjiassent  en  richesse,  toutes  les  aristocraties  disjiaraitront 
de  la  surface  de  la  nation,  et  regalUe  fera  passer  les  hommes  sons 
sa  guirlande  de  ßeurs.  Tilliers  Gleichheitsschwärmerei  ist  so  un- 
bedingt wie  irgend  möglich,  da.s  liiit  schon  sein  Bettlerstimmrechl 
genügend  gezeigt.  Mehr  noch  erregt  ihn  aber,  dal's  die  Wähler 
so  oft  ihr  Stimmrecht  geradezu  verschachern  oder  doch  socialen 
Rücksichten  preisgeben.  Und  er  führt  uns  nun  wieder  mit  bitte- 
rem Humor  diese  Wäliler  vor  .■Vugen,  für  die  jede  Wahl  ein 
Rcchenexem|)el  ist.  I oUä,  dit  l’ipicier,  un  gros  monsieur  qui 
nous  conviendrait  bien;  j’at  itse  ce  mois-ci,  rien  qu’d  envelopper  son 
poirre,  tonte  la  biographie  de  M.  Ihtpin,  par  le  doctenr  (hiolan, 
les  couvertiires  y enmprises. 

C’est  en  effet  une  excellente  töte,  röpond  le  ehapelicr  ä rinstar 
de  Paris;  je  lui  nvnds  tous  les  ans  de.ux  castors  superfins, 

Excellente  töte,  en  effet,  s'öerie  le  perruquier ; il  porte  un  faux 
toupet,  roild  l’homme  qui  nous  convienl. 
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Chn,  rhomme  i/tii  fioun  eonvietit,  rf-pUe  h bijontier  optirim; 
rert  moi  qui  lui  fournU  des  lunettes,  et  je  riponds  qii'tl  y verra  efnir. 

Le  seid  homme  qui  nous  concienne,  fait  le  uiarchaiid  de  modes; 
ma  femme.  m'a  bien  recommnnd^  de  roter  pour  lui,  c’est  eile  qui 
fournit  sa  bm  de  chnpeaur. 

Le  debitant  de  tabue  objeete  que  le  gros  monsieur  ne  prise  ni 
ne  fume;  rnais  on  lui  fait  observer  qu’il  faut  etre  iinpartial  avant  tont. 

Eigentlich  würde  solchen  Leuten  ja  ganz  recht  geschehen  — 
damit  kehrt  Tillier  zu  dem  Ausgang  der  ganzen  Erörterung 
zurück  — , wenn  ihnen  aus  denselben  Motiven,  von  denen  sie  bei 
ihren  angeblich  gemeinnützigen  Handlungen  sich  leiten  lassen, 
der  Markt  genommen  und  in  die  Bethlehems -Vorstadt  verlegt 
würde.  Sie  erhielten  so  eine  gute  Ijektion  darüber,  dafs  in  allen 
Dingen  das  Gesamtinteresse  zugleich  das  wohlverstandene  Privat- 
interesse ist. 

Dafs  Dupin  häufig,  und  auch  mit  besonderen  Artikeln,  be- 
dacht wird,  ist  selbstverständlich.  So  im  November  1841  für 
verächtliche  Bemerkungen  über  die  Presse  in  seiner  Eröffnungs- 
rede der  Sitzungen  am  Kassationshof.  Dupin  will  sie  von  einem 
Journalisten  gehört  haben,  doch  hat  er  ihn  nicht  genannt,  und 
Tillier  ist  geneigt,  sie  für  einen  indirekten  coup  de  boutoir  eigener 
Mache  zu  halten.  In  demselben  Artikel,  vom  16.  November: 
.1/.  Ihtpin,  ancien  joarnuliste,  bringt  er  aber  auch,  nach  dem  Vor- 
gang der  Pariser  Zeitung  la  Patrie,  eigene  journalistische  Arbeit 
Dupins  den  Lesern  der  ‘Association’  in  Erinnerung.  Sie  gehört 
dem  Jahr  1834  an.  Dupin  war  zu  jener  Zeit  der  unsichere  Kern 
einer  unsicheren  Parteibildung,  des  tiers  parli,  und  sein  einziger 
Versuch  positiver  Politik:  ein  Kabinet,  dem  zwar  nicht  er  selbst, 
aber  sein  Bruder  Charles  angehörte,  scheiterte  damals  schon  nach 
drei  Tagen  so  lächerlich,  dafs  die  anderen  Witzbolde  der  Kammer 
ihm  endlich  einmal  nach  Herzenslust  heimzahlen  konnten  und 
von  der  joumie  des  Dupins  sprachen. 

Aber  selbst  die  eigenen  Freunde  'des  launischen  Redacteurs 
waren  vor  sanften  Rutenstreichen  nicht  sicher.  Clamecy  besitzt 
eine  öffentliche  Bibliothek,  wie  man  sie  bei  uns  in  Städten  von 
noch  nicht  6000  Einwohnern  sicherlich  sehr  selten  antreffen  wird. 
Sie  wurde  zu  Tilliers  Zeit,  am  1.  Januar  1842  eröffnet,  und  der 
Bibliothekar,  sein  Freund  Parent,  hatte  einen  Bericht  über  die 
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neue  Anstalt  verfafst.  So  lauge  die  Bücherei  der  Stadt  nicht 
jedermaDD  zugänglich  gewesen  war  — noch  in  dem  zweiten 
Artikel  über  die  Verlegung  des  Marktes  — , hatte  Tillier  ge- 
spottet, die  Stadt  brauche  auch  keinen  besonderen  Raum  für  sie; 
zwei  oder  drei  grofse  Kisten  mit  etwas  Arsenik  durchstreut, 
damit  die  Ratten  sie  nicht  läsen,  und  ein  Kater  als  Bibliothekar 
seien  vollauf  genügend.  Nun  bekrittelt  er  wieder  die  neue 
Schöpfung  und  tritt,  hierin  ein  rechter  Durchschnittsdemokrat, 
für  den  Volksunterricht  auf  Kosten  der  höheren  Bildung  ein. 
Diese  Anschauung  trägt  er  auch  sonst  in  eigenen  Artikeln  vor; 
der  gewaltsam  zum  Volksschulmeister  Herabged rückte  verleugnete 
jetzt  den  Bachelier.'  Und  das  Gefühl  ist  aufrichtig,  im  Innersten 
blieb  Tillier  zeitlebens  ein  Kind  des  Volkes.  Mit  den  damals 
häufiger  werdenden  radikalen  Wortführern  <ler  unteren  Volks- 
schichten, die  für  sich  selber  nicht  nur  gebildete,  sondern,  wie 
Marrast  und  Dupoty,  äufserlich  elegante  Lebensformen  verlangten, 
hatte  Tillier  gar  nichts  gemein.  Die  Form  seiner  Bildung  zeigt 
eine  eigene  Mischung  volksmäfsiger  und  höherer  geistiger  Be- 
dürfnisse. 

Diese  ihm  allein  eigene  Art,  die  sich  auch  in  seiner  hoch- 
sinnigen  Staatsauffassung  ausprägte,  brachte  ihn  hier  nicht  selten 
auf  Wege,  die  von  der  gemeinsamen  grofsen  Strafse  der  radi- 
kalen Parteien  ziemlich  weit  abführten.  Daher  sein  Widerspruch 
gegen  die  geheime  Abstimmung  und  daher  auch  sein  wieder- 
holtes Eintreten  für  eine  strengere  Gefängnisdisciplin.  Das 
16.  Kapitel  von  Mon  oncle  /imjamw  enthält  eine  gewifs  auffällig 
lange  Erörterung  hierüber;  ihr  war  schon  in  der  ‘Association’  am 
15.  .\ugust  1841  ein  Artikel  über  dieselbe  Frage,  Qnel  est  le  innl/eur 
riyiu»'  (UscipUnnire  h nppliijiier  au.r  iletmuaf  vorangegangen. 
Vermutlich  hatte  Tillier  im  Leserkreis  heftigen  Widerspruch  er- 
regt, und  gerade  daher  läfst  er  in  dem  Roman  noch  einmal  seine 
Ansicht  über  den  Zweck  der  Strafe  durch  den  Helden  so  drastisch 
wie  möglich  aussprechen.  .\uch  Benjamin  giebt  von  vornherein 
zu;  II  e/>l  diir  saus  Joule  Je  crier  ä la  loi,  rjiianJ  eile  flagellr  uu 

' Dip  Vermutung  CArchiv  BrI.  CVIII,  91),  Tillier  habe  sein  Bachelier- 
Kxainen  nicht  gemacht,  hat  sich  als  irrig  erwiesen.  Das  städtische  Museum 
in  Clamecy  bewahrt  da*  von  Cuvier  als  Kanzler  d.  23.  Sept.  1820  gezeich- 
nete Diplom. 


Digitized  by  Googl 


Claude  Tillier  als  Pamphletist 


878 


malheitreux:  Frappe  plus  fort,  tu  ne  lut  fais  pas  assez  ile  mol; 
mais  ü faul  bien  se  garder  autsi  de  cette  philanthrojne  ininlelligente ' 
et  myope  qui  ne  roit  rien  ati-delä  de  son  inforturie  . . . C’est  tou- 
jours  du  point  de  tinth-et  public  qu’une  question  sociale  doit  etre 
examitUe.  In  England  hat  ein  Jahrzehnt  später  auch  ein  Humo- 
rist, einer  der  tiefsten,  die  es  giebt,  die  gleiche  Anschauung  in 
noch  schrofferer  Form  ausgesprochen.  Und  auch  er  gerät  bei 
einem  Gefängnisbesuch  in  London^  auf  die  Vorstellung,  wie  be- 
haglich er  selber,  mit  Papier  und  Tinte  allein  gelassen  und  ohne 
alle  Störung,  an  solchem  Orte  sich  befinden  würde:  ‘ich  würde 
ein  Buch  schreiben,  wie  jetzt  kein  Leser  eins  von  mir  zu  sehen 
bekommen  wird.'  Gegen  Tilliers  Bemühungeu  ist  zu  sagen,  dafs 
der  Staat  selber  schon  seit  dem  10.  Mai  1839  Änderung  zu 
schaffen  begonnen  hatte.^  Ganz  im  landläufig  radikalen  Sinfle 
ist,  was  Tillier  in  dem  Artikel  der  ‘Association’  schliefslich  sagt, 
um  die  politischen  Gefangenen  insgesamt  von  alledem  auszu- 
nehmeu:  Ce  sont  les  vaincus  d’un  pouvoir  et  non  des  criminels, 
des  prisonniers  de  guerre  et  non  des  detenus,  des  soldats  auxquels 
o/i  a 6U  lewes  armes,  mais  qu’on  n’a  pu  d^grader.  Le  gouverne- 
ment  quel  qi/il  soit,  leur  doit  la  considh'alion  qui  s'attache  ä toutes 
les  opinions  gdnSreuses. 

In  den  ernsten  politischen  Artikeln  überhaupt  sprechen  sich 
natürlich  die  gemeinsamen  Grundanschauungen  der  radikalen 
Opposition,  wie  sie  von  der  hauptstädtischen  Parteipresse  ver- 
treten wurden,  häufiger  und  stärker  als  die  Abweichungen  aus. 
Sie  bieten  eben  darum  für  die  persönlich  bezeichnende  Charakte- 
ristik Claude  Tilliers  weniger  als  die  humoristisch  - politischeu 
Pamplilete  des  Feuilletons.  Auch  die  durch  viele  Nummern  sich 
fortsetzenden  Kampfartikel  gegen  die  opirations  du  recensement, 
d.  h.  gegen  die  vom  Finanzminister  Humann  1841  in  gesetz- 
widriger P'orm  angeordnete  Neueinschätzung  der  Steuerzahler, 
welche  überall  in  Frankreich  erbitterten,  in  einzelnen  Städten  bis 
zu  offenem  Aufruhr  sich  steigernden  Widerstand  fanden,  gehen 
bei  Tillier  schliefslich  in  die  burlesk  humoristische  Fonn  ein. 

' Philanthropie  de  gaxette,  stand  vor  den  letzten  beiden  Worten  nocli 
in  der  ersten  Form  des  Romans  (‘Association’  vom  Ul.  Oktober  I84‘J). 

’ Carlyle,  Latter-Dny  Pamphlets.  II.  Model  Prisons. 

’ Tocqueville,  CEuvres  IX,  299  ff.  {Pefonne  des  prisons). 
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Das  eine  dieser  Pamphlete:  Je  veux  etre  recensi,  ist  aus  der 
'Association'  in  die  Sammlung  der  Werke  aufgenommen. 

Aber  eben  diese  zügellose  Angriffslust  Tilliers,  deren  Er- 
zeugnisse wir  heute  aus  den  erhaltenen  Nummern  der  'Association' 
zusammensuchen,  wurde  dem  Blatt  zum  Verderben.  Schon  am 
14.  Oktober  1841  lesen  wir  von  einem  gegen  die  Zeitung  ein- 
geleiteten gerichtlichen  Verfahren.  Diesmal  wurde  sie  freige- 
sprochen. Bald  darauf  (16.  November)  schied  der  bisherige 
(Hrecteur-gSrant  aus,  und  Tilliers  Bruder  Alexander  trat  an  die 
Stelle.  Wir  wissen  nicht,  was  den  Wechsel  herbeiführte;  sicher- 
lich war  es  nicht  leicht,  mit  Tillier  zusammen  zu  arbeiten.  Am 
20.  Juni  1842  finden  wir  die  'Association'  wieder  angeklagt;  und 
jetzt  wird  sie  wegen  verleumderischer  Beleidigung  zu  einer  Geld- 
strafe von  3000  fr.  verurteilt.  Ein  Herr  Avril,  der,  wie  es 
scheint,  in  Nevers  für  Tillier  Herrn  Paillet  ersetzte,  hatte  sie 
verklagt.  Und  einen  Prozefs,  sagt  Parent,  hätten  im  Mai  des 
nächsten  Jahres  die  Aktionäre  der  'Association'  zum  äul’seren  An- 
lafs  genommen,  um  das  Blatt  eingehen  zu  lassen.  Vielleicht 
war  es  noch  derselbe. 

Diese  Verhältnisse  klarzulegeu,  ebenso  wie  den  Anteil  Tilliers 
an  der  'Association'  genau  festzustellen,  ist  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  da  ein  vollständiges  Exemplar  der  Zeitung  selbst  in 
Nevers  nicht  erhalten  ist.  Was  sich  noch  hat  auffinden  lassen; 
Juninummern  aus  der  Zeit  von  Tilliers  Eintritt  und  das  fast 
vollständige  zweite  Halbjahr  1841,  dann  etwa  45  durch  das  Jahr 
1842  verstreute  Nummern,  das  genügt  wenigstens,  um  eine  An- 
schauung von  Tilliers  journalistischer  Thätigkeit  zu  gewinnen. 
Am  meisten  wird  mau  bedauern,  dals  die  Feuilletongestalt  von 
Mon  oncte  Benjamin  niclit  mehr  zusanunenzubringeu  i.st.  Auch 
die  Teile  des  zweiten  Romans,  die,  wie  Parent  augiebt,  zuerst  in 
der  'Association'  erschienen  sind,  finden  sich  in  dem  Erhaltenen 
nicht.  Von  den  beiden  kleineren  Erzählungen ' füllt  die  eine: 
Comment  le  capitaine  eut  peur,  drei  Feuilletons  des  Jahrgangs  1842. 

’ Sie  sind,  el>cnso  wie  der  Roman  Cornelius,  neugedruckt  erschienen 
(18it0)  Btjrlin,  Neufeld  & Henius,  IMiteurs. 

Berlin.  Max  Cornicelius. 

(bditufs  fol^r.) 
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Zum  angelBächsisohen  Krönungseid. 

Das  Datum  975/8  mag  für  die  angelsächsische  Form  des  Krö- 
nungseides (Oeseixe  der  ÄngelsacJisen  S.  214)  zutreffen.  In  diesem 
Falle  ist  nicht  sie,  sondern  der  lateinische  Text  original.  Denn  dieser 
tindet  sich  in  zwei  Pontifikalien  vor  975,  nämlich  dem  Leofric  missal 
(dort  S.  215  als  El  verglichen,  aber  falsch  um  1050  datiert),  einem 
lothringischen  oder  nordfranzösischen  Sakramentar  von  etwa  925, 
und  dem  Pontificale  Lartalclense,  von  etwa  875 — 925  [freundliche 
Mitteilungen  von  Herren  F.  Madan,  Bodley’s  Sublibrarian,  bezw. 
H.  Loriquet,  Conservateur  de  la  bibl.  de  Rouen],  Ja,  er  würde  bis 
750  hinaufdatieren,  wenn  das  sogen.  Pontificaie  Egherti  (dort  P ge- 
nannt), welches  aber  mindestens  200  Jahre  jünger  als  Egbert  ist, 
mit  Grund  ‘is  said  to  be  a copy  of  the  Pontifical  of  Egbert  of -York 
732 — 66’.  So  vorsichtig  urteilt  L.  G.  W.  Legg  English  coronation 
records  auf  p.  3,  der  p.  XXXI  aber  doch  den  Eid  ins  8.  Jahrhun- 
dert hinaufsetzt.  Er  druckt  die  Krönungsliturgie  samt  dem  Eide 
p.  9 ' nach  jenem  Buche  des  ‘9.  Century’  von  Lan  (d.  h.  Kirche) 
Aleth  in  der  Bretagne,  einem  jetzt  nach  Saint  Malo  übertragenen 
Bistum.  Dies  Buch  gehörte  später  Jumiöges  und  ist  jetzt  in  Rouen 
(A  27).  Englischen  Ursprung  des  Textes  beweisen  in  der  Litanei 
die  Heiligen  Birin,  Cuthberhi,  Ercenvald;  und  auf  angelsächsische 
Benutzer  deuten  ‘Anglo-Saxon  glosses’.  Von  letzteren  steht  eine  zu 
den  Ordalformeln  (Oeseixe  8.  405',  wo  die  Hs.  Rj  heifst;  vgl.  401*’. 
416.  411^).  Obwohl  [nach  Loriquet]  die  Handschrift  fränkische 
Minuskel  zeigt,  und  obwohl  die  Liturgie  [ed.  Legg  S.  8]  Romanum 
imperium  als  berufen  zur  Predigt  des  Evangelium  erwähnt,  bezweifeln 
die  englische  Herkunft  nicht  die  (bei  Legg  nicht  genannten)  früheren 

' Die  Lesarten  decken  sich  fast  ganz  mit  P.  Als  Liturgie  von  etwa 
1066  druckt  er  p.  15  den  Text  der  Gesetze,  doch  aus  anderer  Hs.,  der 
dort  S.  101  Ci  genannten.  Die  Form  des  12.  Jahrhunderts,  dort  S.  21.5 
aus  Kb,  bringt  er  p.  30  aus  dem  dort  S.  401  Tr  genannten  Codex. 
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Editoren  Mabillon  (Ann.  ord.  s.  Bened.  IV  461),  Martene  {De  antiq. 
ecd.  rU.  U 214.  232.  III  434),  Gage  (Archaeologia  25  [1834],  285), 
Westwood  Miniaturen  143,  Bethmann  bei  Zeumer  Fortnuiae  710  (wo 
Canaletensin  in  Lanal.  zu  bessern).  In  der  Zeitansetzung  schwankten 
sie  von  875 — 1025.  Und  eine  gründliche  Untersuchung  des  Bandes 
durch  Paläographen,  Liturgiker  und  Anglisten  fehlt.  Gage  hielt  ihn 
für  südenglisch,  vielleicht  aus  Winchester.  Legg  meint:  ‘possibly  il 
comes  from  the  north  of  England’;  aber  dafs  f.  176  Excerplio  de 
catumibus  Egberhii  Eburacennis  aufgenominen  ist,  bildet  hierfür  kein 
Argument 

Berlin.  F.  Liebermann. 

AngelsächBischer  Protest  gegen  den  Cölibat. 

Die  Handschrift  Cotton  Nero  A 1,  von  Thorpe  G genannt,  eiiN 
hält  f.  70 — 96  einen  Teil  von  einer  Hand  um  1060 — 80  geschrieben. 
Vor  Homilien  (ed.  Napier  Wulfsian  p.  65 — 76.  130 — 4)  und  Ge- 
setzen (meine  Oes.d.Ags,  146.  201.  236.  470.  263.  473)  steht  stück- 
weise die  sogen.  Folity,  ed.  Thorpe  Ancient  lawn  422,  aber  anders  ge- 
ordnet: es  folgen  c.  2 ff.  11.  19.  23.  13 — 16.  22.  17.  25.  24.  Von 
den  starken  Abweichungen  bemerkt  Thorpe  nur  wenige.  So  lautet 
f.  72  V.  wie  c.  23  mit  der  aus  D citierten  Variante.  Das  Verbot  der 
Priesterehe  aber  ist  ausradiert  und  ersetzt  durch  die  Zeile  Rüit  is 
peet  preost  him  lufie  cUenlicne  wimman  io  gebeddan.  Der  Verbesserer 
war  vielleicht  einer  jener  rechtraäfsig  verheirateten  Priester,  der  für 
seine  Hausehre  eintrat,  wie  es  scheint  im  bewufsten  Gegensatz  zum 
Cölibat'^gebot  von  1070,  das  Lanfranc,  auch  als  er  es  später  ab- 
schwächte, aufrecht  erhielt  gegenüber  allen  Stiftspriestern  und  den 
späterhin  zu  Ordinierenden.  Nicht  von  zeitweiliger  Duldung  eines 
Brauches,  wie  sie  Lanfranc  bei  den  vor  1070  verheirateten  Land- 
pfarrern, und  nur  ungern,  des  Friedens  willen  übte,  sondern  von 
einem  moralisch  zu  billigenden  Rechte  spricht  der  Verbesserer  in  G; 
und  deutlich  schilt  er  jene  illegalen  Verhältnisse,  die  oftmals  an  die 
Stelle  der  Priesterehe  traten,  als  unrein. 

Berlin.  F.  Liebermanu. 

Angelsächsische  Hss.  in  Burton  im  12.  Jahrhundert. 

Aus  der  Hs.  23944  des  British  Museum  druckte  W.  de  G.  Birch 
im  Journal  of  the  Brit.  archl.  assoc.  1896  p.  247  einen  Bücherkatalog 
der  Abtei  Burfon  on  Trent  vom  [Ende  des]  12.  Jahrhunderts,  der  fast 
zuletzt,  hinter  61  [lateinischen]  Codices  verzeichnet:  OtneUarium 
Anglicum.  Psalteriurn  Anglicuni.  Passionale  Anglicum.  Dialogutn 
dregorii  et  Uistoriam  Anglonim  Anglicam.  Apollonium  Anglicum. 
Euangelintas  Anglieax  [soj.  Ymnarium  Anglicum.  Da  der  Katalog 
vorher,  als  n.  13,  Dmlogum  Ureyorii  unter  den  Lateinern  erwähnt, 
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80  meint  er  hier  Werfritls  Übersetzung.  Unter  ihren  erhaltenen  Co- 
dices ist  keiner,  der  Herkunft  aus  Burton  verriete  oder  gleichzeitig 
die  Beda-Übersetzung  enthielte. 

Berlin.  F.  Liebermanu. 

Spielleute  und  Narren  im  14./15.  Jahrhundert. 

Als  die  Stadt  Leicester  1318  dem  Amtmanne  ihres  Herrn,  des 
Grafen,  eine  Mahlzeit  gab,  zahlte  ihr  Mayor  an  Wade  und  seinen 
Genossen,  Spielleute,  vier  Pfennige. ' V’ielleicht  gehörten  diese  zum 
gräflichen  Haushalt,  wie  jedenfalls  II  ministraUi  thesaurarii,  denen  die 
Stadt  1307  zwölf  Pfennige  schenkte.^  Nachdem  1338  die  Landwehr 
aus  Bürgern  gemustert  war,  trank  man  auf  dem  Sonnabend-Markt, 
wobei  tubantes  Spielleute  drei  Pfennige  erhielten.^  Spielleute  des 
Grafen  beschenkte  die  Stadt  zu  seinem  Bankett  an  Himmelfahrt 
Mariae,*  1358  zu  einem  Brautfest.*  1374  sind  Stadtgaben  an  Spiel- 
leute des  Königs  und  des  Herzogs  von  Lancaster*  gebucht,’  1379 
an  solche  des  Grafen  von  Warwick  und  an  einen  hourdour  Yevan 
der  Herzogin  [Constance  von  Lancaster]  — dieser  Narr,  bemerkt 
die  Hrsg.,  trug  den  Walliser  Namen  für  ‘Hans’  — , 1333  an  Richard 
U fol  domini  comilis*  [des  Urgrofsvaters  Heinrichs  IV.j.  John  Gibson, 
John  Wait,  Mountford®  heifsen  1378  Minstrels  [wohl  des  Johann 

von  Gent).  Öfter  stehen  Spielleute  neben  Boten  und  Läufern.  '* 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zum  angelsächsischen  Davidbild. 

Das  Bild  des  Zither  spielenden  David  zwischen  zwei  Bläsern, 
über  welchen  ein  Geiger  und  ein  Messer-  und  Kugelwerfer  gemalt 
stehen,  ist  oft  faksimiliert,  zuletzt  bei  Wülker  Gesch.  Engl.  lAtt.  63. 
Dieser  liest  die  Aufschrift  über  letzterem  Jongleur  ßhan.  Gemeint 
ist  Ethan,  den  die  Bibel  unter  den  Musikern  in  David.s  Krei.se  aus- 
zeichneL  Also  aus  der  Vulgata  müfste  man  die  wenigen  Namen 
desselben  Zusammenhanges  heranziehen,  um  die  drei  anderen,  niclit 
ganz  lesbaren,  auf  dem  Bilde  zu  erklären. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

' Records  of  Leicester  ed.  Batesou  [vgl.  Archiv  CVII  108;  Milteil,  histor. 
Ult.  XXX  61]  I 319.  » Kbd.  260.  ’ Kbd.  II  45.  Kb<l.  46.  » Kbd.  109. 

‘ Auch  1376,  p.  155;  1.379,  p.  170  f.  ’ Ebd.  148.  “ Ebd.  II.  ” Ebd.  171. 
” EW.  154  f. 


Archiv  f.  n.  Sprachen.  CIX. 
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Briefe  ans  der  Frühzeit  der  deutschen  Philologie  an  Georg  Fried- 
rich  Benecke.  Mit  Anmerkungen  begleitet  und  herausgegeben 
von  Dr.  Rudolf  Baier.  Leipzig,  1901.  X,  173  S.  8. 

Die  vorliegende,  sorgfilltig  horausgegebene  und  kommentierte  Samm- 
lung hat  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  Wert, 
auch  der  Litterarhistoriker  wird  manches  aus  der  Lektüre  derselben  ge- 
winnen künnen.  Er  wini  sich  freuen,,  dem  Vertreter  einer  filteren  schrift- 
stellerischen Epoche  in  Eschenburg  zu  begegnen,  er  wird  vor  allem  zur 
indirekten  Charakteristik  eines  Häuptlings  der  wichtigsten  damaligen  litte- 
rarischeu  .Strömung  wichtige  llcilräge  bekommen.  So  schreibt  tV.  Grimm 
am  10.  November  1815  über  W.  Schlegels  Recension  <icr  altdeutschen 
Wälder:  ‘Nicht  nur  ist  mauches  falsch  ...  sondern  mauches  ist  auch 
unbescheiden  und  albern  ausgfslrückt.  Im  ganzen  ist  mir  ein  widerwär- 
tiges französisch- vornehm  Ihuendcs  Wesen,  das  mit  einer  leichten  Wen- 
dung abzusprechen  denkt.’  Schärfer  noch  geht  Lachinann  ins  Zeug:  am 
7.  .Juni  18‘20  hat  er  einen  Brief  an  Schlegel  geschrieben,  den  er  in  Kopie 
beilegt,  und  den  dieser  gewifs  nicht  ‘hinter  den  Spiegel  gesteckt  hat.’  Der 
eitle  Manu  hatte  sich  beklagt,  dafs  L.  ihn  nicht  als  den  ‘Anfänger  uml 
.Anreger  dieser  Untersuchungen’  in  der  Vorreile  zu  seinen  Nibelungen 
genannt  habe.  In  seinem  Zorn  unterschätzt  wohl  L.  das  Verdienst  des 
feinsinnigen  Kritikers,  das  z.  B.  gerade  in  jener  Rwension  der  altdeut- 
schen Wälder  sUKikt;  nur  eines  will  er  ihm  zngestehen:  ‘Er  hat  es  zuerst 
erfuudcn  und  Herr  von  der  Hagen  treulich  die  Kunst  fortgesetzt,  daJs 
man  das  gelehrte  Studium  fahren  lassen  und  zunächst  auf  Wcil>cr  und 
Kinder  einen  flüchtigen  Eindruck  machen  müsse,  besonders  aber  sich 
selbst  immer  als  den  höchsten  Gipfel  der  Wissenschaft  und  ihren  Grund- 
pfeiler hinstcllcn.’  Auch  der  ‘vielseitige  und  vielge.schäftige’  Böttiger 
taucht  einmal  auf:  ‘Böttiger’,  schreibt  .Jakob  Grimm  am  11.  .August  1811, 
.unter  uns  gesagt.,  hat  mir  wiilerstandcn.’  Goethes  Name  erscheint  im 
Zusammenhang  mit  den  Brüdern  Boisserüe,  deren  Gemäldesammlung 
W.  Grimm  in  genanntem  Brief  begeistert  licschrcibt:  ‘Göthe,  der  auch  dort 
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war  und  sehr  gesund,  jugendlich  und  freundlich  ist,  ist  ganz  erstaunt 
und  .schreibt  etwas  darüber’  (vgl.  Goethe  und  die  Romantik,  hg.  von 
Schüddekopf  und  Walzel  I.  8.  LVIII,  II.  8.  1521).  Ernst  -Moritz  Arndts 
Interesse  für  <las  Studium  über  das  deutsche  Altertum  bezeugt  ein  Brief 
Reimers’  vom  2S.  August  1816. 

Für  den  Germanisten  ist  diese  FrUhzeit  der  deutschen  Philologie,  in 
der  ohne  Grammatik  und  Wörterbuch  so  Grofses  geleistet  wurde,  eine 
stets  erneute  Quelle  der  Bewunderung.  Vor  allem  ist  jeder  einzelne  Brief 
Lachmanns,  der  ans  Licht  kommt  (vgl.  die  neuerdings  veröffentlichten 
Briefe  an  Docen  Anz.  f.  d.  A.  28,  1415  ff.),  ein  neues  Zeugnis  für  seine 
schier  unermüdliche  .Arbeitskraft  und  seine  treue  Hingabe  an  seinen  Beruf. 
Die  Schärfe  gegen  seine  Gegner  wird  teilweise  durch  ihren  Hochmut  und 
ihre  ünhelehrbarkeit  erklärt,  teilweise  durch  seine  aufrichtige  und  demü- 
tige Bewunderung  fremden  Verdienstes  wettgemacht.  Aber  auch  für  den 
gegenwärtigen  Betrieb  der  Wissenschaft  ist  manches  aus  diesen  Briefen 
zu  lernen:  wenn  z.  B.  Piqüet  gewufst  hätte,  dals  Lachmann  wegen  des 
IJbcrwicgens  der  französischen  Fremdwörter  im  Erec  denselben  vor  den 
Iwein  gcstelllt  hat,  so  hätte  er  es  sich  vielleicht  doch  überlegt,  ihn  gerade 
wegen  dieses  Unistandej  hinter  denselben  einzureihen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes:  Nr.  2 fehlt  eine  Anmerkung 
üljer  die  Reisebücher  von  Barrington.  — Über  ‘I>.  Zays  Schrift  ül>er  flas 
Goldauer  Unglück  in  der  Schweiz’,  die  .1.  Grimm  hier  am  22.  September 
1810  verlangt,  schreibt  er  am  7.  Oktober  (W.  Müller,  Briefe  der  Brüder 
J.  u.  W.  (irimm  an  G.  F.  Benecke  8.  20):  ‘Hingegen  brauchen  Sie  mir 
Say  (!)  über  Gohlau  ntin  gar  nicht  zu  schicken.’  Gohlau,  in  der  Nähe 
des  Rigi,  wurtle  nach  Müllers  Anmerkung  am  2.  September  1806  ver- 
schüttet. — Nr.  4:  Da  sonst  in  den  .Anmerkungen  die  vollen  Titel  der 
angeführten  Bücher  citiert  werden,  hätte  es  auch  hier  geschehen  sollen: 
8uhm,  om  Odin  og  den  hedeniske  Gudeläre  1771.  R.  Jonas,  isländ.  Gram- 
matik, Kopenhagen  1651.  Scott,  the  minslrelsy  of  the  scottisch  border 
in  3 pnrts,  2.  .Aufl.,  Edinburgh  1803.  Ich  entnehme  die  Titel  den  Briefen 
vom  14.  März,  10.  April,  5.  November  1810  bei  Müller.  — In  Bezug  auf 
Heinrich  v.  München  hätte  auf  AV.  Grimma  Deutsche  Heldensage  Nr.  84 
verwiesen  werden  sollen.  — 8.  7 Z.  12  aber  einfach  verstehe  ich  nicht: 
sollte  hier  ein  Lesefehler  vorliegen?  — Darüber,  dafs  von  der  Hagen  die 
Käinpadater  zurückbehält,  wäre  nicht  nur  auf  8.  39  der  Müllerschen  Briefe, 
.sondern  vor  allem  auf  8.  27  dersellien  in  der  .Anmerkung  zu  verweisen 
gewesen.  — Wer  l.st  ‘die  Dame’,  die  eine  französi.sehe  Übersetzung  von 
Bouterweks  Geschichte  der  Poixic  etc.  besorgen  will?  — Nr.  10:  Über 
‘Zennes  Verfahren  gegen  Hagen’,  das  W.  Grimm  hier  tadelt,  hätte  man 
eine  .Anmerkung  erwartet.  Das  Nähere  findet  man  jetzt  Anz.  f.  <1.  A. 
28,  137.  — Nr.  21,  22  wäre  eine  .Anmerkung  über  Dr.  Irving  erwünscht.  — 
Nr.  24:  ‘die  licste  Handschrift  des  tiedichtes  . . . mit  h die  wie  h anssehen' 
ist  undeutlich;  gemeint  sind  wohl  ‘mit  x die  wie  h aussehen’.  Nr.  ‘29: 
Ülier  das  Gedicht  de«  Kourml  von  Hcimsdorf  findet  man  Näheres  bei 
Bäe.btold,  Gesell,  d.  d.  Litt,  in  il.  Schweiz,  8.  139,  .Anm.  S.  40.  — 8.  (!• 
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Z.  3.  V.  u.  ist  seiner  Raben  vielleicht  Ijesefehlcr  für  seines,  obwohl  ilae 
Femininum  nicht  unerhört  wäre.  Nr.  42  wäre  zu  licraerken,  tlafH  unter 
Muri  der  Ort  ini  .Vargau  zu  verstehen  ist.  — Nr.  46  l.  paseua  st.  fiaseito, 
paelo  »t.  jmeta.  — Nr.  48,  Olia-slty  betreffend,  wäre  vor  allem  auf  Dasents 
grofse  Biographie  zu  verweisen  gewesen  (An  lelandic-English  Dictionary, 
l)H*e<l  Oll  the  Ms.  collections  of  the  late  Richard  Cleasby,  enlarged  aiul  com- 
plcted  by  G.  X^igfusson.  Witb  an  Introduction  and  Life  of  K.  Cleasby 
by  G.  W.  Dasent.  O-vford  1874.  pp.  LXI — CIV).  — Nr.  51:  Ülier  die  Hs. 
des  Renner  und  ihre  Datierung  s.  Wölfel  Zs.  f.  d.  Alt.  28,  1 ff.  — Nr.  59; 
S.  91  Z.  7 V.  u.  I.  per  st.  [>er.  Wichtigere  Nachträge  giebt  Steinmeyer 
Anz.  f.  (1.  Alt.  28,  1 ff.;  die  meinigen  sollen  nur  das  Interesse  bekunden, 
mit  dem  ich  Text  und  Anmerkungen  dankbar  genossen  habe. 

Bern.  S.  Singer. 

Rudolf  Haym,  Aus  meinem  Leben.  Erinnerungen.  Aus  dem 
Nachlafs  herausgegeben.  Mit  zwei  Bildnissen.  Berlin,  R.  Gaert- 
ners  Verlagsbuchhandlung,  1902.  303  S. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dafs  ein  Meister  der^  Biographie  seine  eigene 
I^ibensgeschichte  schreibt,  wenn  man  von  Goethe  absieht,  den  ich  docli 
den  eigentlichen  Kla.ssikcrn  der  biographi.schen  Kunst  kaum  zuzählen 
möchte.  Und  in  vollem  MaTse  hat  sich  Haym  alle  die  Vorteile  zu  eigen 
gemacht,  die  aus  der  glänzenden  Vorübung  an  Gentz,  Varnhagen,  Herder, 
Uuncker  einerseits  und  aus  der  intimen  Kenntnis  de«  ‘Gegenstandes’ 
andererseits  erwuchsen.  lui  ist  ein  Werk  entstanden,  das  in  der  Geschichte 
der  Autobiographie  Epoche  machen  mufs:  die  erste  Beschreibung  des 
eigenen  Lebens,  die  nach  allen  Regeln  und  mit  allen  Künsten  der  wissen- 
schaftlichen Biographik  ausgeführt  ist! 

Eine  Autobiographie,  die  ein  Kunstwerk  sein  will,  mufs  einen  be- 
stimmten jUischlufs  haben.  Sie  darf  nicht  mit  dem  Zufallsmoment  endigen, 
in  dem  der  V’erfasscr  die  Ferier  aus  der  Hand  legt:  die  abgeschlossene 
Bahn  eines  fertigen  Individuums  mufs  sie  geben.  Mag  sie  dann,  wie  der 
englische  Familienroman,  in  gutmütiger  Schlufsrede  erzählen,  was  sieh 
weiter  noch  begeben;  nur  darf  das  nicht  als  gleichwertig  gelten  mit  der 
eigentlichen  Geschichte.  .Vugustuius  erzählt,  wie  ihn  Gott  zu  sich  zog 
und  rifs,  und  in  dem  Augenblick,  da  er  die  Ruhe  gefunden,  ist  auch  die 
eigentliche  Lebensgeschichte  zu  Ende.  Goethe  schildert  seine  Erziehung 
zum  Künstler;  Haym  giebt  uns  eine  Entwickelungsgeschichte  seiner  eigen- 
artigen Stellung  in  der  Wissenschaft. 

Auf  einer  merkwürdigen  Conception  beruht  diese  ganz  individuelle 
Stellung.  Man  hat  es  oft  betont,  dafs  Haym  am  lieb>ten  — und  liesten  — 
Gestalten  behandelte,  die  ihren  Weg  auf  dom  Grenzgebiet  von  Litteratur 
und  Philosophie  ausschritten;  aber  eine  Ergänzung  ist  nötig:  seine  Haupt- 
hclden  habeu  alle  auch  ein  starkes  jrolilischcs  Interesse.  Alle,  nicht  nur 
Gentz  und  Varnhagen,  Humboldt  und  Duncker,  sondern  auch  Herder; 
denn  für  da.s  Zeitalter  der  .Vufklärung  ist  die  Politik  kaum  etwas  anderes 
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als  eiue  Piinzelforni  der  V'olkserziehung.  Und,  wie  wir  gleich  hinzufflgeu 
wollen,  sie  ist  auch  für  Haym  kaum  etwas  anderes  gewesen.  Und  so 
fügen  sich  jene  drei  zusammen : Poesie,  Philosophie,  Politik.  Es  sind 
seine  grofsen  Lebensinteressen  wie  es  die  seiner  Helden  sind;  auch  der 
Romantiker.  Das  politische  Interesse  der  Romantischen  Schule  mufs  ein- 
mal systematisch  dargestellt  werden;  man  wird  finden,  wie  mächtig  es 
ist  nicht  nur  bei  den  aktiven  Politikern  wie  Kleist  und  Arnim  (für  die 
es  jetzt  eben  Steig  schön  ins  Licht  gestellt  hat)  oder  Adam  Müller  und 
Fouqu^,  sondern  auch  bei  den  latenten  Politikern  wie  Novalis  und  Hoff- 
mann. 

Worin  finden  nun  jene  drei  grofeen  Tendenzen  oder  Interessen  ihre 
Einheit?  Hcttner,  den  man  von  allen  Litterarhistorikern  noch  am  ehe- 
sten mit  Haym  vergleichen  kann  — Julian  Schmidt  oder  Gustav  Freytag 
stehen  trotz  äufserlicher  Ähnlichkeiten  viel  ferner  — , Hcttner  hat  eine 
besondere  Litteraturgeschichtc  nicht  anerkennen  wollen : ihm  war  sie  nur 
ein  Zweig  der  allgemeinen  Kunstlehre.  Haym  scheidet  die  Werke  der 
bildenden  Kunst  so  gut  wie  die  Musik  aus,  nimmt  dafür  aber  die  Politik 
herein,  die  freilich  der  leidenschaftlich  politisch  interessierte  Hcttner  in 
seine  Darstellungen  auch  hineinschmuggclte.  Wir  dürfen  sagen : für  Haym 
giebt  es  ein  grofses  Gebiet  des  Interesses:  cs  ist  das  der  Idcenbildung. 
Die  l.«hre  von  den  durch  das  Wort,  durch  die  Sprache  getragenen  Künsten 
ist  ihm  ein  einheitlicher  Boden.  Um  Volkserziehung,  um  Volksbildung 
im  höchsten  Sinn  bandelt  es  sich  überall : aus  einem  gärenden  Chaos  will 
die  Poesie,  will  die  Philosophie,  will  die  Politik  übersichtliche,  geordnete, 
normale  und  dennoch  individuelle  Verhältnisse  schaffen. 

Daraus  erklärt  sich  vieles.  Daraus  die  stark  praktische  Richtung  des 
ungemein  lebensklugen  und  lebenstüchtigen  Mannes,  dem  an  Schopen- 
h.auers  Lehre  die  Abkehr  vom  praktischen  Leben  geradezu  widerlich  war; 
daraus  die  starke  Betonung,  die  die  Kraft  der  Sprache  erfährt,  in  der 
Romantischen  Schule  wie  in  den  Erinnerungen:  ist  ja  doch  die  Sprache 
das  gemeinsame  Vehikel  jener  drei  Künste. 

Nun  beachte  man  dies.  Weil  Haym  ein  Kunstwerk  geben  will, 
schliefst  er  in  einem  bestimmten  Moment.  Ist  es  der,  wo  der  Philosoph 
fertig  ist?  Haym  ist  kaum  je  weit  über  den  grofsen  Artikel  ‘Philosophie’, 
diese  Prachtleichc  der  Ersch  und  Gruberschen  Katakomben,  fortgeschritten. 
Ist  es  der,  wo  der  Litterarhistoriker  gereift  ist?  Aber  der  ‘Gentz’  zeigt 
schon  ganz  dieselbe  Methode  wie  die  in  unserem  Buch  nicht  mehr  er- 
wähnte Romantische  Schule.  Es  ist  der  Moment,  wo  der  Politiker  seinen 
definitiven  Standpunkt  errungen  hat:  wo  der  ‘Altliberalc’  sich  endgültig 
in  den  ‘Nationalliberalen’  verwandelt  hat!  Ein  |)olitiacher  Klageruf  schliefst 
das  Werk.  — Möglich,  dafs  er  es  doch  noch  weiter  geführt  hätte.  Den- 
noch wäre  die  politische  Erziehung  die  Hauptsache  geblieben.  Dafür  ist 
etwas  anderes  Beweis  genug:  die  rührende,  überschwengliche  Dankbarkeit 
für  seinen  politischen  Erzieher,  die  die  Erinnerungen  atmen.  Keiner  seiner 
anderen  Lehrer  nimmt  entfernt  nur  den  Platz  in  seiner  .Vutobiographie 
ein  wie  Max  Duncker. 
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Habeu  wir  «o  die  Aufgabe  des  Werkes  riclilig  erkoiiut,  so  ergiebt 
»ich  von  selbst  sein  Inhalt.  Haym  schildert,  wie  er  die  deutsche  Litteratur, 
die  deutsche  (und  englische)  Philosophie,  die  deutsche  (und  europäische) 
Politik  verstehen  lernte.  Und  zwar  ist  dies  die  Stufenfolge  seiner  Inter- 
essen. Für  uns  ist  der  Verfasser  der  Romantischen  Schule  und  des 
‘Herder’  von  ganz  anderer  Bedeutung  als  der  Rudolf  Hayni,  der  in  der 
Paulskirche  sals  und  Uber  sie  auch  das  beste  Buch  schrieb.  Aber  Haym 
selbst  hat  entschieden  die  Poesie  als  die  engste  Bethätigungsform  jenes 
grofsen,  normale  Verhältnisse,  Menschen  und  Ideen  schaffenden  Triebes 
angesehen.  — Dazu  kommt  freilich  noch  die  I-age  der  Dinge  in  seiner 
.lugend.  Dichter,  die  aut  ihn  unmittelbar  wirkten,  bat  er  weder  aus  seiner 
persönlichen  Bekanntschaft,  noch  aus  seiner  Zeit  zu  nennen.  Ja,  wenn 
er,  wie  Hettner,  Oottfried  Keller  getroffen  hätte!  Aber  mit  starken  philo- 
sophischen Mächten  hat  er  sich  wie  mit  lebenden  Kräften  auseinanderzu- 
setzen: gerade  das  typische  Durchleben  der  inneren  Kämpfe  mit  dem 
Rationalismus,  mit  Hegel,  Feuerbach,  Strauf»  und  .Schopenhauer  giebt 
seiner  meisterhaften  Schilderung  die  dauernde  Be<icutung  eines  unschätz- 
baren Dokuments  zur  deutschen  Geistesgeschichte.  — Und  gar  die  Politik! 
18-18  und  der  Verfassungskontlikt ; die  Reaktion  und  Bismarck!  .-Vlies  ist 
politisch  geladen.  Begegnungen  mit  Politikern  wie  Hansemann  und  Lich- 
nowsky,  in  feinen  Kabinettsbildcrn  gezeichnet;  die  Paulskirche;  die  Jugend- 
jahre der  Preufsischeu  Jahrbücher  — ist  es  ein  Wunder,  dafs  das  politische 
Element  in  dem  Werk  so  mächtig  und  hinreifsend  hervortritt? 

Doch  aber  dominiert  es  nicht  allein.  Der  grofse  Biograph  hat  seine 
feste  Metho<ic:  es  ist  die  psy ch o logisch -beschrei bende  .Methode. 
Er  geht  allen  Kundgebungen  des  tnäsles  nach,  un)  in  jeder  die  Struktur 
gerade  dieses  Geistes  und  die  Notwendigkeit  gerade  dieser  Form  machzu- 
weisen.  Er  behandelt  sich  wie  er  die  Romantiker  und  Herder  behandelte; 
nur  unendlich  schärfer,  strenger,  mit  einer  erzieherischen  Unerbittlichkeit 
ohnegleichen.  Keine  Anmalsung,  keine  Voreiligkeit,  keine  Unsicherheit 
des  Jünglings  wird  ihm  geschenkt;  und  ohne  .Angustins  Pathos  oder 
Rousseaus  .-Vffektatiou,  in  ruhieer  Sachlichkeit  vollzieht  sich  vor  unseren 
Augen  die  Erziehung  Wilhelm  Meister»  vom  Dilettanten  — eben  zum 
Meister.  Uud  diese  Kunst,  auch  nachträglich  noch  immer  das  Normale, 
Richtige  herauszufindeu,  die  andere  pädagogische  Biographen  mit  so  bil- 
liger Beiiuemlichkeit  üben,  ruht  bei  ihm  auf  einer  eingehenden  Kenntnis 
des  Individuums  und  der  Zeit.  Diese  ganz  objektive  Freude  an  der  eige- 
nen Entwickelung  giebt  den  politischen  Problemen  das  wohlthätige  Gegen- 
gewicht: eine  interessante  Einzelfigur  verwebt  ihr  Leben  in  das  der  Zeit. 
Was  dem  historischen  Roman  so  selten  gelingt  — diese  .Vutobiographie 
löst  es  spielend.  Herzenserlebnisse,  zart  und  liebenswürdig  geschildert; 
Charakterskizzen ; sparsam  eiugestreut  auch  Anekdoten  wie  die  traurige 
Audienz  bei  .Vlexauder  von  Humboldt  — alles  dient  ilazu,  mit  der  Per- 
sönlichkeit zugleich  die  Zeit  und  mit  der  Laufbahn  vom  kaum  geduldeten 
PrivaUlocenten  bis  zum  Rektor  zugleich  die  Entwickelung  der  politischen 
und  wissenschaftlichen  Atmosphäre  darzustellen. 
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So  erhielten  wir  ein  Meisterwerk,  das  überall  wahr  und  deshalb  über- 
all interessant  ist;  in  fein  abgetönter  schlichter  Rede  ein  Stück  Lebous- 
geschichte  und  zugleich  ein  Stück  deutscher  Geistesgeschichte;  in  der 
lichtvollen  Schilderung  eines  grofsen  deutschen  Gelehrten  und  Künstlers 
zugleich  ein  Muster  und  Vorbild  für  die  Kunst  der  Autobiographie. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Otto  Behaghel,  Die  «leutsehe  Sprache.  2.  neubearbeitete  Auflage. 
Wien,  Leipzig  und  Prag,  Tempsky  und  Freytag,  1902. 
VIII,  .370  S.  kl.  8®.  Preis  gebunden  M.  3.60.  {Das 

W isseu  der  Gegenwart.  Deutsche  üniversalbibliothek  für 
Gebildete.  54.  Baud.) 

Man  wun<lert  sich,  dafs  von  Itchaghels  «chönem  Buche  das  1880  zum 
erstenmal  ausgogeben  wurde,  erst  jetzt  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden 
ist.  .Vndere  Bücher  und  Büchlein  dieser  Gattung  kommen  immer  wieder 
neu  heraus,  so  dafs  den  Verfassern  angeblich  keine  /eit  bleibt,  ihre  .\rbeit 
wieder  durclizunehmen.  An  wahrem  Erfolg  sind  jeiloch  meines  Erachtens 
alle  diese  hinter  Behaghels  Buch  zurückgeblieben,  denn  diese  Schrift  hat 
den  Vorzug,  dafs  der  Verfasser  aus  dem  Vollen  schöpft,  den  Stoff  be- 
herrscht und  mit  glücklicher  Darstellungsgabe  auch  dem  weniger  V'or- 
gebildeten  mundgerecht  zu  machen  weifs,  und  vor  allem : das  Buch  weckt 
nebst  dem  Verständnis  für  wissenschaftliche  Fragen  auch  Achtung  vor 
der  Wis.scnschalt  und  verhütet,  dafe  der  B«>nutzer  sich  mit  Wenigem  zu- 
frieden giebt,  wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  Fragen  handelr.  Diesen 
wühlthätigen  Einllufs  des  Buches  Behaghels  habe  ich  seit  .Jahren  beobachten 
können,  an  Studierenden  der  Mittel-  und  Hochschulen  sowohl  wie  an 
Mittelschullehrern.  F’ür  solche  Kreise  kann  das  Werk  nicht  genug  em- 
pfohlen werden,  und  die  neue  .\uflagc,  weU'he  durch  die  Überarbeitung 
früherer  Kapitel  ‘ und  durch  die  .\ufnahme  neuer  (wie  des  beachtenswerten 
.IbschnitUis  über  die  deutsche  Worlbihlung  8.  252 — 294)  um  mehr  als 
acht  Bogen  vermeJirt  worden  ist,  verdient  überall  Eingang,  wo  man  sieh 
mit  der  deutschen  Sprache  beschäftigt.  Ein  ausführliches  Verzeichnis  der 
besprcK-henen  Wörter  und  sprachlichen  Erscheinungen  erleichtert  die  Be- 
nutzung wesentlich. 

Innsbruck.  .1.  Schatz. 

* Kiuiges  ist  auch  stehen  geblieben,  was  eine  Hesserung  verdient  btUte;  so 
hatte  im  AbsebniU  Uber  I’ersoiienuumen  die  Deutung  der  ulthucfidcutschen  Zusain- 
mensetzungen  wohl  etwas  vorsichtiger  gegelien  werden  können,  damit  ja  keine 
Dilettautengclü-ste  geweckt  werden.  Statt  Xotlmrga  und  Sigelinde  wäre  Xotburg 
and  Sigelind  zu  schreiben  oder  doch  die  Eigenheit  zu  verzeichnen,  dals  wir  viele 
sitdeulschc  Frauennamen  im  .Viisbiut  mit  einem  Vokal  behängen  nueh  dem  Muster 
nicht  ileulseher  Frauennaineii  und  unter  lateinischem  Eindiirs.  Sigelind  ist  doch 
keine  Siege.sschlange.  Namen  wie  .Jörger  und  Hanser  erklärt  H.  jetzt  liestimmt 
als:  Sohn  des  Jorg,  des  Hans,  wie  er  das  schon  in  der  Zeitsclirifi  für  deutsehu 
Wortforschung  1,  64  berührte.  Ich  kann  aolelie  Namen  nur  als  Hausnamen  er- 
»eiaeu,  Jürger  iat  der  Inhalier  des  Jorgaiiwcsuus. 
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Friedridi  Kauffmann,  Deuteclie  Graimuatik.  Kurzgefal'ste  Laut- 
uad  Formenlehre  des  Gotischen,  Alt-,  Mittel-  und  Neu- 
hochdeutschen. 3.  Auflage.  Marburg,  Eiwert,  1902.  VIII, 
110  S.  M.  2.10. 

/um  drittenmal  seit  1889  wird  Kauffmanns  Grammatik,  die  aus  einer 
Bearbeitung  des  1.  Teiles  der  Vilmarisehen  Grammatik  heiworgegaugen 
ist,  nun  ausgegeben,  ein  Zeichen,  dafs  sie  ihrem  Zwecke  vollkommen  ent- 
spricht: den  Lehramt.skandidaten  als  I/citfaden  und  Wiederholung  für 
das  Studium  der  deutschen  Spraehgi'schichie  zu  dienen.  In  knappster 
Form  sind  im  .Ansehlufs  an  die  Darstellung  des  urgennanischen  Laul- 
standes  die  Vokale,  Konsonanten  und  Flexiousverhältnisse  der  deutschen 
Sprachperioden  behamlelt,  iles  Gotischen  (als  Vertreters  des  Germani- 
schen), des  Alt-,  .Mittel-  und  Neuhochdeutschen.  Die  neue  Auflage  ist 
gegenüber  der  früheren  nicht  wesentlich  geändert,  zeigt  aber  in  nicht 
wenigen  Abschnitten  die  nachbesaernde  Hand  des  Verfassers.  Manche 
Punkte  wünschte  man  schärfer  gefafst  und  auch  im  Rahmen,  den  der 
Verfasser  seiner  .Arbeit  gegeben  hat,  deutlicher  dargestellt.  .Aus  <lem  in 
S 40 >>  Gesagten  dürfte  ein  Anfänger  nicht  klar  werden,  wie  es  sich 
mit  <ler  Verschiebung  des  germ.  k im  Hochdeutschen  verhält,  dafs  ein 
Unterschied  Itestehe  zwischen  südolterdcutsch  und  nordoberdeutsch  (mit 
dem  mitteldeutschen),  dafs  im  Südobd.  in  Teilen  des  Alem.  der  Reibelaut 
herrscht,  in  andern  und  im  Südbair.  (nicht  nur  in  Tirol)  die  .Affrikata. 
Unrichtig  ist  es,  wenn  40f  gesagt  wird,  germ.  (j  sei  im  Bair.  im  .Auslaut 
als  stimmloser  Reil>elnut  erhalten;  es  herrscht  da  im  Südbair.  stimmloser 
Wrschlufslaut,  in  manchen  Gegenden  allgemein  .Vffrikata,  von  einem 
Reil)claut  keine  Spur.  Derartiges  wird  in  einer  neuen  .Auflage  gewifs 
gebessert  werden. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Dr.  E.  Tappolet,  Über  den  Stand  der  Mundarten  in  der  deut- 
schen und  franzö.sischen  Schweiz  (Mitteilungen  der  Gesell- 
.schaft  für  deutsche  Sprache  in  Zürich.  Heft  VI).  Zürich, 
Zürcher  & Fuirer,  1901.  40  S.  8. 

Tappolet  behandelt  vier  Fragen:  1)  Welches  sind  die  Sprachver- 
hältnisse  in  der  französischen  Schweiz?  2)  in  der  deutschen  Schweiz? 
3)  Warum  ist  der  französisch  sprechende  Landesteil  dem  deutsch  sprechen- 
den in  der  Sprachentwicklung  um  etwa  zweihundert  .lahre  voraus?  4)  Was 
wird  im  Laufe  der  Zeit  aus  unserer  (deutschen)  Mundart  werden?  Er 
beantwortet  dit>se  h'ragen  sachkundig,  klar  und  überzeugend;  die  Schrift 
sei  allen  Freunden  der  .Alundarten  und  der  Mundartcnforschung  auf  <las 
wärmste  empfohlen.  Der  Referent  hat  sie  noch  aus  einem  besonderen 
Grunde  mit  dem  gröfsten  Interesse  gelesen;  denn  auch  er  ist  teilnehmen- 
der Zeuge  eines  Kampfes  zwischen  Mundart  und  Schriftsprache:  seiner 
heimischen  niederdeutschen  Mundart  (sp-ciell  im  nördlichen  Brandenburg) 
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und  der  hochdeutseheii  Sehriftsprache,  und  es  war  nun  eine  Ul>errascliuug 
für  ihn,  zu  sehen,  daf«  sich  dieser  Kampf  unter  denselben  Bedingungen, 
mit  denselben  Etapixn  und  auch  mit  gleichen  Aussichten  vollzieht  wie 
in  der  Schweiz.  Die  jetzt  erreichte  Etappe  aber  steht  in  der  Mitte  zwi- 
schen der  in  der  französi.schen  Schweiz,  wo  der  Kampf  schon  zu  (4un8ten 
der  Schriftsprai'he  so  gut  wie  entschieden  ist,  und  der  in  der  deutschen 
Schweiz,  wo  der  Kampf  erst  anhebt.  Noch  lernen  die  Dorfkinder  auch 
Iwi  uns  das  Hochdeutsche  erst  in  der  Schule;  aber  die  Städte  sind  für 
das  Hochdeutsche  gewonnen.  Er  wäre  undenkbar,  dals  Bauern  unter  sich 
hochdeutsch  sprächen;  al>er  der  Pretliger,  der  Arzt,  der  Bechtsanwalt,  der 
Richter  braucht  nicht  mehr  in  der  heimischen  Mundart  zu  sprechen,  um 
Vertrauen  zu  gewinnen  oder  sich  verständlich  zu  machen!  Der  Bauer 
spricht  von  vornherein  hochdeutsch  mit  ihm,  schon  um  ihm  zu  zeigen, 
dafs  er  es  kann.  Aber  ich  glaube  doch,  unsere  Bauern  halten  es  noch  ein 
paar  Jahrhunderte  aus,  und  so  meine  ich  denn  auch,  dafs  Tappolet  die 
Lage  des  ‘Schweizerdeutsch’  doch  etwas  zu  schwarz  ansieht.  Der  Kampf 
wird  länger  währen,  als  er  annimmt!  Der  Zustand  in  meiner  nieder- 
deutschen Heimat  ist  das  Ergebnis  eines  dreihundertjährigen  Kampfes, 
und  die  Stellung  des  Schweizerdeutsch  ist  ja  ersichtlich  noch  ungeheuer 
stark.  Wohl  werden  zuerst  die  Städte  hochdeutsch  werden,  allen  voran 
Zürich:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  ‘die  Landbevölkerung  nicht  werde 
Zurückbleiben  wollen’  (S.  36).  Bei  uns  sprechen  die  mafsgebenden  Kreise 
in  den  Städten  schon  längst  hochdeutsch.  Dieses  Hochdeutsch  übt  wohl 
einen  gewissen  Einflufs  auf  das  Platt  der  umliegenden  Dörfer  aus  (z.  B. 
wird  s vor  1,  m,  n,  w,  t,  p allmählich  zu  sch),  aber  von  einer  Verdrän- 
gung des  Platt  ist  bisher  nichts  zu  merken.  Die  letztere  Thatsache  bringt 
mich  auf  eine  weitere  Einschränkung  der  Auffassung  Tappolets.  Er  sagt 
(S.  25  u.  29),  die  deutschen  Mundarten  der  Schweiz  gingen  quantitativ 
und  qualitativ  zurück,  quantitativ,  indem  die  Zahl  der  Dialektsprecbcnden 
und  der  Gelegenheiten  zum  Dialektsprechen  zu  Gunsten  des  Hochdeut- 
schen abnehme,  qualitativ,  indem  der  Dialekt  an  Eigentümlichkeit  verliere 
und  dem  Hochdeutschen  angeglicben  werde.  Die  beiden  berührten  Sj>rach- 
prozcssc  dürfen  m.  E.  durchaus  nicht  als  gleichwirkcndc  Kräfte  zusnm- 
mengcstellt  werden.  Die  Aufnahme  fremder  Bestandteile  ist  an  und  für 
sich  noch  keine  Ursache  für  den  Untergang  eines  Dialektes.  Das  Nieder- 
deutsche hat  seit  Jahrhunderten  eine  Fülle  von  Lauten  und  Wörtern  aus 
dem  Hochdeutschen  entlehnt:  sie  sind  eingeplattdeutscht  worden  und 
haben  die  innere  Struktur  der  Sprache  gar  nicht  verändert.  Das  Hollän- 
dische hat  eine  grofse  Fülle  französischer  Elemente  in  sich  aufgenommen 
und  ist  doch  eine  Schriftsprache  geworden.  Was  eine  Sprache  an  fremden 
Bestandteilen  verdauen  kann,  ohne  die  Fähigkeit  zu  verlieren,  eine  blü- 
hende Kultursprache  zu  werden,  zeigt  das  Englische.  Nein,  die  Gemein- 
sprache hat  nur  da  gesiegt,  wo  sie  an  die  Stelle  der  Mumlart  tritt. 

Das  thut  sie  ja  nun,  wie  Tappolet  zeigt,  auch  in  der  deutschen  Schweiz 
in  zunehmendem  Mafse,  und  so  meine  auch  ich,  dafs  sie  einst  bei  gleich- 
bleibenden  politischen  Verhältnissen  den  Sieg  davontragen  wird;  aber  erst 


Digitized  by  Google 


:58«5  Beurteihingeu  und  kurze  Anzeigen. 

•einst’.  Und  auch  darin  stimme  ich  Tappelet  aus  voller  Überzeugung 
zu : das  Endergebnis  wird  nicht  die  reine  ü^chriftsprache  sein,  sondern 
örtlich  gefärbtes  Schweizer  Hochdeutsch.  Treffliche  Männer  halien  den 
Ausweg  der  Doppclsprachigkeit  befürwortet.  So  scheint  O.  von  fireverz 
‘eine  Abgrenzung  iler  Gebiete  des  mundartlichen  und  schriftsprachlichen 
Ausdrucks  das  sicherste  Mittel  zur  Vermeidung  einer  zwitterhaften  .Misch- 
sprache’ (Tappolet,  S.  .S7).  Und  ein  anderer  Sohn  der  Schweiz,  ihm  gleich 
an  treuer  Anhänglichkeit  an  seine  Heimat,  .\.  Tobler,  meint  ebenso,  <iafs 
‘eine  bestimmtere  Scheidung  zwischen  der  gemeinsamen  Sprache  der  ge- 
bildeten Deutschen  und  der  örtlichen  Mundarten,  eine  entschlossene  An- 
eignung der  ersteren  . . .,  und  andererseits  ein  gleichzeitiges,  eben.so  mutiges 
Festhalten  der  letzteren  mit  allen  ihren  lokalen  Besonderheiten  . . . viel- 
leicht am  ehesten  noch  die  Gefahr  beschwören  könnte’  (Herrigs  Archiv  t’., 
S.  1.S6).  Ich  glaube  aber  mit  Tapjiolet,  dafs  es  stets  ein  Vorrecht  der 
Gebildeten  bleiben  wird,  ein  lautlich  und  idiomatisch  gutes  Deutsch  zu 
reden.  Ist  es  doch  selbst  in  Berlin  so.  Man  soll  doch  ja  nicht  glauben, 
dafs  das  ‘Deutsch’  der  breiten  Volksmassen  in  Berlin  verdorbenes  Hoch- 
deut.sch  sei.  Verdorbenes  Hochdeutsch  ist  m.  E.  nicht  einmal  das  der 
berühmten  jut  jetiratencn  jans.  Dieses  j ist  eine  Erbschaft  aus  dem  ver- 
drängten Niederdeutschen  wie  das  t in  dd,  das,  das  k in  ick,  ich,  und  das 
e in  nise,  Nase:  Berlin  liegt  eben  in  dem  Gebiet  des  Niederdeutschen, 
das  g lautgesetzlich  zu  j gewandelt  hat. 

Ich  hätte  noch  mancherlei  zu  sagen.  Ich  will  mich  beschränken  und 
nur  nos:h  darauf  hinweisen,  dafs  aufser  den  Vertretern  des  Gelderwerbes 
und  des  wirtschaftlichen  Fortschrittes  auch  noch  andre  in  gewissem  Sinne 
den  Sieg  des  Hochdeatschen  in  der  Schweiz  vielleicht  zu  begrüfsen  be- 
rechtigt wären.  Die  Deutschen  im  allgemeinen:  Sollte  die  deutsche  Schrift- 
sprache nicht  widerstandsfähiger  gegen  die  aus  dem  Sfldwesten  andrän- 
gende  französische  Schriftsprache  sein  als  die  Mundart?  Und  darf  man 
nicht  erwarten,  dafs,  wenn  nicht  die  deutsche  Schriftsprache  so  doch  dje 
gemeindeutsche  Umgangssijrache  durch  manchen  kräftigen,  herzhaften 
.Vusdruck  bereichert  würde?  Die  Nierlenleiitschen,  die  das  Hochdeutsche 
annchmen,  nehmen  doch  manchen  Herzensausdruck,  für  den  das  Hoch- 
deutsche versagt,  vielfach  in  ihre  neue  Sprache  hinüber. 

Fricsienau.  E.  Mackel. 

C.  Dietrich,  Gnmdlagen  der  Völkerverkehrs.spraehe.  Entwürfe 
für  den  Auf-  und  Aiishtiu  einer  denkriclifigen  neutralen 
Kiinst.spraclie  al.s  zukünftige  Sehrift.spniehe,  eventuell  auch 
Sprech.spraclie  (?)  für  den  internationalen  Verkehr.  Dresden, 
Knhtmann,  1902.  7l)  S.  M.  .‘1. — . 

U'ie  alle  Weltsprachler,  verwirft  auch  D.  (S.  13,  t>4,  68)  alle  andern 
Kunst.sprachen,  und  wie  sie  erklärt  er  die  Völkerverkehrssprache  der  Zu- 
kunft für  eine  sichere  Errungenschaft  der  Zukunft.  Die  Philologie  soll 
damit  (S.  ‘20)  .ihnlichca  leisten  wie  die  Physik  mit  Erfindung  der  Loko- 
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motive.  Da  aber  D.  seine  Zukunftspraehe  nicht  auf  die  vorhandenen 
XationaLsprachen  aufbauen  will,  wie  dic'Kompromifssprachen’  von  Schleyer 
etc.  (S.  04),  sondern  auf  die  ‘Denfcrichtigkeit’,  so  hätte  die  Arbeit  eigent- 
lich die  Psychologie  zu  leisten.  Hier  alrer  steckt’s  eben.  Principiell  ist 
gewils  das  der  richtige  Standpunkt ; wenn  man  überhaupt  eine  internatio- 
nale .Sprache  wiU,  mufs  man  sie  über  den  gegebene!)  Sprachen  aus  der 
Ix)gik  heraus  aufbauen.  Die  Zeichen  mUssen  dann  etwa  denen  der  Stoichv- 
metric  ähneln,  wie  D.  (S.  33  f.)  das  erstrebt,  und  soll  gesprochen  werden, 
miifs  gewils  die  Grundforniel  gelten:  -für  sachlich  verwandte  Begriffs- 
grupi>cn  klanglich  verwandte  Wortergruppen’  (S.  27).  .Aber  vergleicht 
man  den  Entwurf  mit  einem  von  den  gleichen  Principicu  ausgehenden 
älteren,  wie  etwa  dem  des  Bischofs  VVilkins,  so  sieht  man  reclit,  wie  tief 
die  Idee  der  Welt-sprache  gesunken  ist.  Damals  eine  groCsartige,  wenn 
auch  undurchführbare  Concepiinn;  heute  ein  kümmerliches  Dasein.  Man 
sehe  sich  nur  die  Begriffssufli.xe  (8.  37j  an:  welch  kümmerliches  llinein- 
tappen  in  den  sprachlichen  Vorrat  ohne  jedes  höhere  logische  Principl 
Vom  praktischen  Gesichtspunkt  aus  scheinen  uns  unsere  Zalilwortc 
immer  noch  viel  besser  als  die  so  bequem  zu  verwechselnden  tax  und  tox, 
taj  und  toj  (S.  52)  der  Tabelle  D.s;  oder  gar  unsere  Stammsilben  als  die 
mit  eit  und  ait  diiferenzierten  ‘klaren  P'ormen’  (S.  35).  Ehe  man  an  die 
‘systematische  Ausnutzung  der  Vokale  und  Konsonanten’  (8.  63)  geht, 
mufs  man  doch  wohl  diese  rein  empirischen  Begriffe  auf  eine  höhere  Ein- 
heit, phonetisch  o<ler  historisch-national,  roluzieren.  Kurz  — der  ‘Idealist’, 
dessen  Eifer  uns  freut,  hat  noch  recht  viel  zu  thun,  ehe  er  von  seinem 
‘.Aufbau’  zum  ‘Ausbau’  kommen  darf  — wenn  das  jo  geschieht. 

Berlin.  Richard  M.  .Meyer. 

The  German  and  Swiss  settlemeuts  of  colonial  Penn.sylvutiia: 
a study  of  the  so-callod  Pennsylvania  Dutch,  by  0,scar 
Kuhns.  New  York,  Henry  Holt  atid  Cotn])any,  lilÖl.  S"". 
VIII  and  ‘268  p|». 

Die  deutsche  Auswantlerungslust  nach  .Vn)erika  ist  immer  grofs  ge- 
wesen, aber  nieistens  haben  sich  die  Deutschen  unter  der  anderen  Be- 
völkerung der  neuen  Heimat  zerstreut  und  so  ihr  Volkstum  bald  fast 
gänzlich  verloren.  Doch  in  einem  Teile  der  Vereinigten  Staaten  war  dies 
nicht  der  Fall,  und  obwohl  die  deutsche  Kolonie  in  dieser  Gegend  (meist 
im  Staate  Pennsylvanien  gelegen)  schon  seit  zwei  .fahrhunderteu  existiert 
haben  die  Nachkommen  der  ersten  Einwanderer  doch  noch  so  ziemlich 
ihre  Sprache  und  Sitte  bcwalirt  erhalten.  Dr.  Oscar  Kuhns,  Professor 
für  Romanische  Sprai;hcu  in  der  Weslcyan  University.  Middletown,  Conn., 
gehört  selbst  zu  dii’ser  isolierten  deutschen  Kolonie,  da  sein  Familienname 
Kuhn.s  ursprünglich  Kuntz  lautete  und  sich  nur  mit  der  Zeit  unter  dem 
EinfluTs  des  Englischen  so  verändert  hat. 

Der  Dreifsigjährige  Krieg  hatte  solch  unerhörte  Verwüstung  in  man- 
chen Teilen  von  Deutschland  verursacht,  dafs  Bauern  und  Iteub'  mittlerer 
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VolkbSM-hichten  du  und  dort  in  der  Verzweiflung  auswanderU  u.  Dies  war 
besonder»  in  der  Rheinpfalz  der  Fall.  Dazu  kamen  noch  die  religiösen 
Unruhen  in  der  Schweiz.  Ganze  Familien  zogen  nach  Pennsylvanien. 

Zuerst  hatten  sie  schlimme  Zeiten  durchzumachen;  aber  der  Boden 
war  so  fruchtbar,  und  der  FIcil»  dieser  wackeren  Leute  und  ihre  Kultur- 
kentnisse  waren  so  grofs,  dafs  die  ehemals  armen  Bauern  sehr  bald  zu 
wohlhabenden  Landeigentümern  wurden.  Von  Deutschland  aus  hatten 
sie  zugleich  eine  starke  pietistisch- religiöse  Gesinnung  mit  in  die  neue 
Heimat  gebracht,  und  dieser  Einflufs  war  so  dauernd,  dafs  heutzutage 
noch  die  lutherischen  und  reformierten  Kirchen  mitsamt  mehreren  Ver- 
zweigungen das  ganze  Volk  in  dieser  Gegend  beherrschen,  ja  noch  Pasto- 
ren in  alle  umliegenden  Staaten  entsenden. 

Im  Zusammeuhange  mit  dem  Buche  des  Prof.  Kuhns  mag  hier  auch 
die  zweite  grofse  deutsche  .Vuswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten 
erwähnt  werden,  die  durch  den  politischen  Sturm  von  18-18  verursacht 
wurde.  In  diese  Klasse  gehört  der  Referent  selbst,  als  Nachkomme  eines 
Auswanderers,  und  könnte  von  so  manchem  persönlich  Erlebten  Aufschlufs 
geben.  Der  Strom  ging  diesmal  in  viele  Gegenden,  z.  B.  auch  in  den 
Umkreis  von  Baltimore.  Die  Deutschen  gründeten  überall  Kirchen,  und 
zwar  sind  auch  die  katholischen  Abkömmlinge  vielfach  vorhanden,  was 
bei  der  ersten  Auswanderung  nicht  der  Fall  war.  Ihre  deutsche  Mutter- 
sprache hat  in  den  wenigen  Jahrzehnten  schon  ziemliche  Verluste  erlitten, 
und  das  Englische  gewinnt  rasch  die  Überhand.  Als  typisches  Beispiel 
dieser  Mischsprache  mag  der  folgende  Satz  dienen: 

Das  Pferd  ist  über  die  Fence  geßimped  und  hat  den  fVheai  gedamayed. 

Spricht  man  die  deutschen  Worte  deutsch  und  die  englischen  englisch 
aus,  so  macht  sich  die  Sache  sehr  komisch.  Die  verschiedenen  einheimi- 
schen Dialekte  haben  viele  Variationen  ergeben,  doch  scheint  das  Schwä- 
bische allgemein  zu  überwiegen. 

Durch  den  immer  zunehmenden  Verkehr  mit  anderen  Gegenden  und 
die  Einmischung  von  fremden  Elementen  ist  das  Deutsche  im  Absterben 
begriffen.  Noch  eib  halbes  Jahrhundert,  und  das  einzige  noch  Übrig- 
bleibende  wird  wohl  ein  Fortdauern  von  so  manchen  deutschen  Familien- 
namen sein.  In  mancher  Hinsicht  ist  diese  Vernichtung  einer  Sprache 
und  Sitte  zu  bedauern;  doch  im  allgemeinen  ist  es  wohl  liesser,  dafs  das 
neue  amerikanische  Volk  im  Laufe  der  Zeit  zur  Einheitlichkeit  gelangt 
und  die  verschialenen  ursprünglichen  Bestandteile  ganz  und  gar  ziisam- 
mcnschmelzcn.' 

Baltimore.  Georg  C.  Keidel. 

‘ Die  Ansicht  «ic»  Verfassprs  lasse  ich  migcschmiilert  ahdriioken,  füge  alter 
bei,  ilaf»  sie  wciiigstciis  für  die  IHiidiichcn  Koloiiipii  weiter  ini  Westen  wohl  zn 
pp.ssimistisch  ist.  Hat  »ich  das  kleine,  von  Deutschen  ganz  umgebene  und  durch- 
setzte Volk  der  Tschechen,  das  schon  fast  litteraturlo»  war,  dennoch  aufgeraffl  und 
erhalten,  .so  werden  liolTentlich  auch  unsere  bandsleule  inK'h  einige»  KUekgrat  haben 
und  den  grorsen  Vorteil,  zrvei  Kulturen  in  »ich  zu  vereinen,  die  deutsche  und  die 
englische,  nicht  so  leiciit  negwerfen.  Ks  braucht  nur  etwas  energische  Mutter. 

A.  B. 
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Jakob  Gerzou,  Die  jüJisch-fleuteclie  Sprache.  Eine  grammatisch- 
lexikalische  Untersuchung  ihres  deutschen  Grundbestandes. 
Frankfurt  a.  M.,  J.  Kauffmann,  1902.  134  S.  8".  M.  2.50. 

Den  Gegenstand  dieser  Arbeit  über  das  Judendeutsch  bildet  die 
Hpmehe  der  Juden  in  Rufsland,  die  der  Verfasser  lediglich  nur  aus  der 
Litteratur  und  aus  Mitteilungen  jüdischer  Studenten  aus  Rufsland  kennen 
gelernt  hat.  Er  behandelt  nach  dem  üblichen  Schema  Laut-  und  Flexions- 
lehre,  dann  auch  Wortbildung  und  Syntax  und  in  vier  Gruppen  den 
Wort.schatz  des  Judendeutsch,  hier  hauptsächlich  Wörter,  die  dem  Ver- 
fasser Besonderheiten  aufzuweisen  schienen.  Soweit  man,  ohne  die  Sprache 
selbst  zu  kennen,  da  ein  Urteil  fällen  kann,  scheint  mir  die  Arbeit  mit 
Fleifs  und  nicht  ohne  Erfolg  durchgefflhrt,  und  Fachgenossen  werden  das 
Buch  gegebenen  Falles  dankbar  benutzen.  Der  Verfasser  glaubt  nach 
einigen  wichtigen  Erscheinungen  der  lautlichen  Entwicklung  (wie  die 
p- Verschiebung)  Ostraitteldeutschland  als  die  Heimat  des  Jüdischdeutschen 
aufstellen  zu  können.  Auf  eine  eingehendere  Behandlung  mundartlicher 
Fragen  hat  er  sich  nicht  eingelassen ; schliefslich  ist  ja  auch  die  genaue 
Untersuchung  einer  Mundart,  die  man  nur  aus  zweiter  Hand  kennt,  nicht 
mit  eigenem  Ohr  gehört  hat,  eine  mifslichc  Sache. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 

Dott.  S.  Friedmami,  Granimatica  tedesca  con  e.sercizi,  letture  e 
vocabolario  etimologico.  Seconda  edizione.  Torino,  Löscher, 
1902.  333  S. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  wurde  von  der  Kritik  günstig  be- 
sprochen, und  nach  sechs  Jahren  ist  bereits  eine  zweite  Auflage  nötig 
geworden.  Ein  Erfolg,  der  Büchern  dieser  Art  nur  selten  zu  teil  wird. 

In  der  That  behandelt  Dr.  Friedmann  die  Grammatik  mit  grofser 
Sorgfalt,  wenn  man  von  modernen  Forderungen  abstrahiert;  die  Fassung 
der  Regeln  ist  klar,  wenn  auch  etwas  gedrängt;  der  Druck  unterscheidet 
deutlich  zwischen  dem,  was  zu  einem  Elementarkursus  gehört,  und  dem, 
was  der  vorgeschrittenere  Schüler  noch  zu  lernen  hat.  Die  vielen  Übungen 
sind  vorsichtig  abgestuft  und  streben  nach  interessantem  Inhalt;  endlich 
wird  im  Vokabular  sowie  im  Texte  dem  Wifsbegierigen  viel  Etymologi- 
sches und  Anziehendes  geboten.  Das  Buch  ist  ein  originelles  und  tüch- 
tiges Kompendium  der  Grammatik  für  Schule  und  Privatgebrauch,  wie 
man  sie  noch  vor  zwanzig  Jahren  auffafste. 

Hat  denn  aber  Herr  Dr.  Fr.  von  den  neuen  Methoden  und  von  der 
Umwälzung,  die  auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  stattgefunden, 
gar  nichts  gehört?  Oder,  falls  er  davon  etwas  weifs,  glaubt  er  etwa, 
man  könne  die  Ideen  von  Männern  wie  Victor,  Storm,  Beyer  u.  a.  ein- 
fach mit  .Stillschweigen  übergehen  ? Die  Regeln  über  die  Aussprache 
des  Deutschen,  verglichen  mit  der  des  Italienischen,  nehmen  bei  ihm 
kaum  drei  Seiten  ein,  die  Betonung  eine!  Ich  habe  an  der  Universität 
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in  Rom  zwei  Jahre  lang  deutschen  Unterricht  erteilt,  da  die  fleilsigereii 
Studenten  es  lebhaft  wünschten;  und  meine  Erfahrung  geht  dahin,  dafs 
die  phonetische  Einübung  nie  fleifsig  genug  betrieben  werden  kann;  mit 
drei  Seiten  trockener  Regeln  erreicht  man  beim  Italiener  noch  lange  kein 
richtiges  Deutsch. 

Mit  Seite  5 werden  bereits,  in  rein  abstrakter  Weise,  die  Deklinationen 
in  Angriff  genommen,  mit  all  ihren  Ausnahmen;  dabei  treten  lange  Reihen 
von  Wörtern  auf,  unter  diesen;  Gruft,  Zunft,  Bürge,  Laie,  Rappe,  Kink, 
Geck,  Hagestolz.  Mit  Recht  schliefst  die  neue  Methode  im  Anfangs- 
unterricht solche  Wörter  aus,  die  der  Schüler  lange  keine  Gelegenheit 
haben  wird,  praktisch  zu  verwerten;  das  ist  reiner  Ballast,  keine  lebendige 
Sprache.  — S.  :i0  beginnen  die  Übungen,  wo  Version  und  Thema  regel- 
mäfsig  abwechseln,  nach  kla.ssi.scher  Vorschrift:  ‘pas  ä pas,  cöte  ä cf>te, 
— Comme  s’en  vont  les  vers  classifiues  et  les  bceufs.’  Dafs  die  Über- 
setzung von  der  Muttersprache  in  die  Fremdsprache  ein  zeitraubendes, 
geradezu  geiährliches-  Kxercitium  ist,  das  hal>en  andere  bereits  so  schön 
und  so  klar  nachgewiesen,  dafs  ich  einfach  die  Seelenruhe  bewundern 
mufs,  mit  der  Herr  Dr.  F.  in  der  Routine  weiterfährt. 

Wie  gut  es  auch  gemeint  sein  mag,  scheint  mir  ebenfalls  das  Vieler- 
lei dieser  Grammatik  ein  methodischer  Fehler  zu  sein.  Was  für  Schüler 
hat  eigentlich  der  Autor  im  Auge?  Wenn  er  an  Anfänger  denkt,  so 
überwiegt  die  Grammatik  viel  zu  sehr  die  Phonetik;  wenn  an  Real- 
schüler, so  wirkt  der  Iteinahe  gelehrte  Apparat  abschreckend;  wenn  an 
künftige  Germanisten,  so  ist  wiederum  eine  gute  Hälfte  des  Buches 
zu  elementar.  Für  jeden  einzelnen  Fall  steckt  darin  nur  zu  viel  dea 
Guten. 

Ich  mufs  darauf  zurückkomnien:  bei  den  italienischen  Verhältnissen, 
d.  h.  bei  der  dortigen  Schulroutine,  wo  die  Muttersprache  selber  beson- 
ders vom  rhetorischen  und  ästhetischen  Standpunkte  aus  gelehrt  wird,  da 
mufs,  mehr  noch  als  anderswo,  bei  der  Erlernung  einer  Fremdsprache 
das  Hauptgewicht  auf  die  Phonetik  gelegt  werden,  wonach  erst  die  ele- 
mentarsten Begriffe  der  Grammatik  allmählich  gewonnen,  dann  aber  fest 
eingeprägt  werden.  In  mehreren  Städten  habe  ich  Sekundarlehrer  und 
-lyehrerinuen  gesehen,  die  Objekt  und  Subjekt  nicht  zu  unterscheiden 
wufsten.  An  der  Universität  in  Rom  habe  ich  fünf  Jahre  lang  Fachlehrer 
auf  das  Examen  im  Französischen  vorbereitet  und  dabei  immer  wieder 
die  gröbsten  Versehen  in  Phonetik  und  Grammatik  bekämpfen  müssen. 
Der  Anschauungsunterricht,  verbunden  mit  strenger  phonetischer  Schulung, 
hat  dann  merkliche  Fortschritte  hervorgebracht. 

Damit  möchte  ich  nicht  sagen,  daJ's  die  neue  Methode  alleinrettend 
sei;  sie  hat  selber  sich  noch  zu  bessern,  sich  vor  Oberflächlichkeit  wohl 
zu  hüten,  und  sie  wird  hoffentlich  mit  der  Zeit  von  der  alten  Methode  noch 
manches  Gute  lernen.  Gewifs  wird  ein  guter  Lehrer  auch  mit  dem  alten 
Hystem  gute  Resultate  erzielen ; solche  la-hrer  sind  aber  in  Minderheit 
und  sind  auch  die  ersten,  welche  die  Notwemligkeit  der  Reform  einge- 
sehen  haben.  — Fchade,  dafs  Dr.  Fr.  eine  grofse  Arbeit  und  ein  schönes 
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AVisseu  an  ein  Buch  vergeudet  hat,  welches  in  seiner  ganzen  Methode 
dem  Geiste  unserer  Zeit  und  den  Bedürfnissen  der  italienischen  Schule 
gar  nicht  mehr  entspricht. 

Zürich.  E.  Bovet. 

Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern.  Entstehungs-  und  Bühnen- 
geschichte von  Max  Herrmann.  Nebst  einer  kritischen  Au.s- 
gabe  des  Spiels  und  ungedruckten  Versen  Goethes,  sowie 
Bildern  und  Notenbeilagen.  Berlin,  Weidmann.sche  Buch- 
handlung, 1900.  VIII,  293  S.  M.  8. — . 

Oft  mufsten  wir  in  den  letzten  Jahren  hören,  dal»  die  philologisch- 
historische Methode  dem  Kunstwerke  und  künstlerischen  Schaffen  gegen- 
über eigentlich  versage;  man  verlangt  dafür  nach  stärkerer  Berücksichti- 
gung der  dichterischen  Psychologie  und  nach  intimer  Beobachtung  der 
Wirkungen  und  Reize  de»  Gebildes.  Ich  glaube,  dafs  solchen  Forderungen 
die  allgemeingültige  Berechtigung  fohlt;  io  den  besten  I.eistuugen  philo- 
logischer Litteraturwissenschaft  ist  eine  gesunde  Psychologie  und  Ästhetik 
bisher  nicht  zu  kurz  gekommen.  Immerhin  verdient  cs  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit, wenn  ein  zünftiger  Littcrarhistoriker  versucht,  ein  Beispiel  ver- 
tiefter und  verfeinerter  Methode  aufzustellen.  Ein  solches  ist  Herrmanns 
Buch  über  Goethes  ‘Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern’;  es  möchte,  ‘wenn 
auch  mit  philologischen  Mitteln,  so  doch  auf  eine  vom  Ilerkömndichen 
vielfach  abweichende  Art  so  tief  wie  möglich  in  die  Heele  des  jungen 
Goethe  hineinleuchten.’ 

Die  Untersuchung  weist  treffliche  Eigenschaften  auf:  rastlosen  und 
umsichtigen  Spüreifer  in  der  Herbeischaffung  des  zerstreuten  und  ver- 
schiedenartigen Materials,  das  aus  Litteratur-  und  Theater-,  wie  ans  Kunst- 
und  Kulturgeschichte  geschöpft  und  dem  engeren  Gegenstände  des  Buches 
dienstbar  gemacht  wird;  einen  nie  versagenden  Scharfsinn,  eine  weit- 
gehende Fähigkeit  des  Kombinieren»  und  Ausdeutens;  eine  bestechende 
Dialektik,  die  sich  einem  eindringlichen  und  bewegten  Stile  gesellt;  schliels- 
lich  eine  peinliche  Genauigkeit  des  äufseren  Gewandes,  philologische  Akribie 
im  guten  Sinne. 

Und  doch  möchte  ich  der  Wissenschaft  als  solcher,  so  hoch  ich  die 
Anregung  einschätze,  nicht  den  Weg  wünschen,  den  Herrmann  eingesehla- 
gen  hat.  Dafür  ist  der  gröfstc  Teil  de»  hier  errichteten  Gebäudes,  wie 
mir  scheinen  will,  doch  zu  wenig  ilauerhnft.  Freilich  Herrmann  selbst 
klagt  (S.  2)  über  den  ‘Fluch  aller  wissenschaftlichen  Arbeit,  dafs  sie  den 
StofI  nicht  für  die  Ewigkeit,  sondern  günstigenfalls  nur  für  die  Erkennt- 
nisbedürfnisse einer  bestimmten  Zeit  ins  rechte  Licht  rückt.’  Es  ist  leider 
in  der  Wirklichkeit  häufig  so,  aber  da»  ideale  Ziel  mul»  für  uns  doch 
wohl  noch  immer  die  Fest-'tcllung  einer  bleibenden  Wahrheit  innerhalb  der 
Aufsendinge  und  unsere»  Erkenntnisvermögens  sein.  Von  ihr  sagt  Goethe: 
‘Nichts  ist  grofs  als  die  Wahrheit,  und  die  kleinste  Wahrheit  ist  grofs.’ 

Herrmanns  ganze  Studie  wird  von  einer  Grumlanscbauung  getragen, 
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das  ist  seine  Auffa.s.sung  von  der  ‘Conception’  des  ‘.TahrmarkUfestes’  in 
Goethes  Seele.  Es  ist  notwendig,  Herrmanns  Darstellung  hier  bis  in  die 
Einzelheiten  nachzugehen;  nicht  nur  wie  sie  das  erste  Kapitel:  ‘Schiine 
Raritäten’  enthält,  sondern  auch  in  ihrer  Verknüpfung  mit  den  übrigen 
Abschnitten  des  Buches. 

Zweifellos  ist  die  Frage  nach  dem  Conceptionshergange  für  die  Er- 
kenntnis dichterischen  Schaffens  die  malsgebende.  Es  ist  ein  Verdienst 
Herrmanns,  sie  hier  gestellt  und  mit  strenger  Konsequenz  verfolgt  zu 
haben.  Gewiis  darf  man  nicht  einwenden,  das  *.T ahrmarktsfest’  sei  ein 
Corpus  vile.  Für  jene  Zeit  junggoethischer  Entwickelung,  da  es  entstand, 
ist  jede  Zeile  von  Belang;  es  wird  sich  zeigen,  wie  H.  dem  ‘Schönbart- 
spiel'  auch  eine  typische  Bedeutsamkeit  zu  verleiben  bemüht  ist. 

In  dem  grofsen  Ganzen  der  Dichtung  sucht  H.  zunächst  eine  soge- 
nannte ‘ConceptionssUlle’  ausfindig  zu  machen ; er  vermag  die  erste 
Fassung  nicht  als  Werk  aus  einem  Gusse  zu  betrachten.  Mit  Gründen, 
denen  freilich  das  Zwingende  fehlt  — man  erinnert  sich  einzelner  Experi- 
mente der  Faustforschung  — , tritt  H.  als  Chorizonte  zunächst  zweier 
Partien  des  Stückes  auf.  Die  erste  wird  gebildet  durch  die  vierhebigen 
Reimpaargruppen'  V.  1 — 32  (Gespräch  zwischen  Doktor  und  Marktschreier 
nebst  der  abschliefsenden  Meldung  des  Bedienten)  und  V.  156 — 283  (F^thcr- 
spiel  und  Zwischengespräche).  Der  derben,  massigen  Manier  der  im 
Estherspiel  gipfelnden  Partien  steht  die  ‘zarte  Filigranarbeit’  der  übrigen 
Teile  des  Stückes  gegenüber.  ‘Dort  ein  leichtes  Andeuten,  ein  rasches 
Vorüberhuschen ; hier  scharfe  und  kräftige  Striche  und  ein  behagliches 
Verweilen’.  H.  folgert  weiter,  die  zarten  Bestandteile  müssen  die  älteren 
sein.  ( ietraut  man  sich  überhaupt,  ältere  und  jüngere  Schichten  bei  einem 
Werke  so  geringen  Umfanges  und  verdichteten  Gepräges  voneinander  zu 
lüsen,  so  wird  man  gefühlsrnäfsig  in  der  That  jene  die  Wesenheit  des 
Stückes  bestimmenden  Teile  für  seinen  Kern  zu  nehmen  geneigt  sein. 
Das  Charakteristische  an  ihnen  ist  der  ununterbrochene  FluTs  der  einander 
ablösenden  Erscheinungen,  sagt  H.  richtig.  Dann  aber  thut  er  einen 
plötzlichen,  ganz  unvermittelten  Sprung  mit  dem  nächsten  Gedanken- 
fortschritt: ‘Das  Ganze,’  heilst  es  (S.  13),  ‘gleicht  einer  einzelnen  Jahr- 
marktssehenswürdigkeit: es  ist  wie  ein  Guckkasten,  in  dem  die  Figuren 
lebendig  geworden  sind  und  im  raschen  Vorüberziehen  Zeit  gefunden 
haben,  an  Stelle  des  eintönig  erklärenden  Guckkastenmannes  sich  selbst 
jede  mit  einem  kurzen  Sprüchlein  vorzustellen.’  Das  Ursymbol  der  Dich- 
tung soll  in  einem  solchen  Guckkasten  zu  suchen  sein.  So  deutlich  ich 
die  psychologischen  Triebfedern  dieser  Annahme  zu  erkennen  glaube,  so 
wenig  scheint  sie  mir  wissenschaftlich  haltbar,  und  ich  bewundere  eigent- 
lich die  Beharrlichkeit  und  Sicherheit,  mit  der  diese  ‘Guckkastenhaftigkeit’ 
im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  als  Thatsache  auftritt.  Zu  welchen 
Inkonvenienzen  sie  führt,  möchte  ich  deutlich  machen. 

Einen  äufseren  Beweis  oder  wenigstens  eine  Anknüpfung  giebt  der 

' < Zitiert  nach  der  kritischen  Ao-sgahe  im  Anhänge  des  Btiches. 
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‘Prolog’  her,  dem  Goethe  in  dem  1771  erschienenen  Bändchen  ‘Neueröff- 
netes moralisch  - politisches  Puppenspiel’,  das  der  Reihe  nach  ‘Künstlers 
Erdenwallen’,  das  ‘Jahrinarktsfest’,  den  ‘Pater  Brey’  enthält,  die  erste 
.Steile  anwies.  Herrmann  setzt  diesen  Prolog  in  eine  innere  Verbindung 
mit  dem  ‘Jahrinarktsfest’  — weil  Goethe  ihn  1789  im  achten  Bande  der 
gesammelten  Schriften  dem  ‘Jahrmarktsfest’  unmittelbar  rorangeschickt 
‘und  somit  die  künstlerische  Zusammengehörigkeit  zu  einer  der  Abfassung 
noch  nicht  zu  fern  gelegenen  Zeit  selbst  betont’  hat.  H.  selbst  hat  in 
seiner  Einleitung  scharf  die  Forderung  präcisiert,  dafs  bei  der  Erklärung 
eines  Goethischen  Jugendwerkes  nur  von  dem  Material  ausgegangen 
werde,  das  das  Werk  selbst  und  die  seiner  Entstehung  gleichzeitigen  bio- 
graphischen Hilfsdokumente  liefern;  er  bemüht  sich  sodann  selber  nach- 
zuweisen, dafs  Goethe  bereits  1778  in  der  Theaterbearbeitung  die  ‘Guck- 
kastenhaftigkeit’  des  Originals  bedenklich  angetastet  hat  (S.  175)  und  dem 
vermeintlichen  Sinne  des  Werkes  später  noch  immer  fremder  geworden 
ist  (vgl.  S.  200).  Mir  scheint  es  danach  methodisch  nicht  angebracht 
und,  wie  die  Dinge  hier  liegen,  nicht  einmal  widerspruchslos  zu  sein,  aus 
der  späteren  Aufeinanderfolge  beider  Dichtungen,  wofür  .sich  manche 
andere  Kombinationen  beibringen  liefsen,  Rückschlüsse  auf  die  ursprüng- 
liche Einheit  zu  wagen.  Dafs  der  Prolog  mindestens  ein  Jahr  nach  dem 
Schünbartspiele  entstand,  sei  schon  hier  erwähnt.' 

Dieser  Prolog  nun  enthält  V.  5 — 6 die  Worte: 

Ach  schau  sie  (ruck  sie  komm  hert>ey! 

Der  Pabst  und  Kabcr  und  Cleriseil 

— eine  Aufforderung  des  Guckkastenmannes,  seine  Herrlichkeiten  näher- 
tretend sich  anzusehen.  Wie  führt  von  hier  aus  die  Brücke  zum  ‘Jahr- 
marktsfeste’?  Vorausgesetzt,  dafs  wirklich  der  Prolog  als  Ganzes  ur- 
sprünglich mit  dem  ‘Jahrmarktsfeste’  etwas  zu  thun  hätte,  so  können 
doch  diese  Zeilen  — das  wird  noch  deutlicher  werden  — nur  auf  den 
Inhalt  des  Prologs  bezogen  werden  und  nicht,  aus  dem  Zusammenhänge 
gelöst,  auf  eine  längst  geschriebene  andere  Dichtung.  -Aber,  sagt  Herr- 
mann, schon  in  einem  Briefe  an  Engelmann  vom  10.  September  1770 
schreibt  Goethe  aus  Strafsburg:  ‘Jecler  hat  doch  seine  Reihe  in  der  Welt 
wie  im  Schönerraritätenkasten.  Ist  der  Kayser  mit  der  Armee  vorüber- 
gezogen. Schau  sie.  Guck  sie,  da  kommt  sich  die  l’nbst  mit  seine  Kleri- 
sey’.  Und  die  Folgerung:  ‘bis  nach  Strafeburg  zurück  haben  wir  den 
ersten  Keim  des  späteren  »Jahrmarktsfestes«  zurückzuverlegen.’ 

Lassen  wir  einstweilen  das  Jahrmarktspiel  ganz  beiseite  und  halten 
wir  uns  nur  an  das  Guckkastenmotiv  selbst  und  die  Geltung,  die  es  in 
Goethes  Anschauungen  gewinnt. 

Schon  Minor-Sauers  Goethestudien,  Wien,  1880,  S.  10,  machten  darauf 
aufmerksam,  dafs  für  die  Stürmer  und  Dränger  ‘in  dem  bunten  Spiele 

' iOirigciis  spriclil  mich  L'iepcr.  Briefs  (loctlica  an  Sophie  von  La  Uoche  und 
Bettina  Brentano.  S.  .H  von  dem  ‘Prolog  zu  diiii  .Ialirmarktsfe«t’. 
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der  Bilder  des  Guckkastens,  in  dem  sonderbaren  Neben-  und  Durch- 
einander des  Raritäten kastens  ein  Vorbild  des  bunten  Treibens  in  Welt 
und  Leben’  lag.  Unabhängig  davon  (vgl.  S.  282  f.)  hat  H.  diese  Sym- 
bolik, die  der  Guckkasten  für  den  jungen  Goethe  gewann,  betont  und 
ins  Licht  gesetzt.  Er  rückt  diese  ‘Guckkastenverklärung’  in  die  Nähe 
des  Faust  und  der  Volksliederaufzeichnungen,  gliedert  sie  an  jener  Wendung 
zum  Volkstümlichen,  Verkannten,  die  Goethes  Fühlen  in  Stralsburg  nahm. 
Ob  man  in  der  Symbolisierung  des  Guckkastens  eine  Folgeerscheinung 
jener  Umkehr  sehen  darf,  da  ‘Deutschheit  emergirte’,  die  sich,  wie  bisher 
angenommen,  erst  nach  dem  Eintreffen  Herders  in  Strafsburg  vollzog, 
mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Hemnann  selbst  mufs  einige  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  räumen.  Die  Verse,  die  Goethe  am  28.  August 
17ö5  seinem  Freunde  Friedrich  Maximilian  Moors  ins  Stammbuch  schrieb 
(Der  junge  Goethe  I,  8.5;  Herrmann,  S.  3(J)  — mögen  sie  nun  auch,  wie 
Herrmann  will  und  ich  auch  glaube,  nicht  von  Goethe  selber  herrühren  — , 
vor  allem  aber  das  Gedicht  von  Johann  Benjamin  Michaelis  (Hemnann, 
S.  37)  aus  Leipzig  vom  Jahre  1768,  zeigen  doch,  dals  jenes  Bild,  das  die 
im  18.  Jahrhundert  zum  geflügelten  Worte  gewordenen  ‘schönen  Raritäten’ 
mit  den  Erscheinungen  des  Lebens  vergleicht,  schon  in  Umlauf  gesetzt 
war.  Man  betrachtet  bei  derlei  wissenschaftlich  aufgeworfenen  Fragen 
einzelne  Individualitäten  viel  zu  sehr  isoliert  von  dem  weiteren  Publikum 
und  einer  breiten  Gesprächsscbicht. 

Doch  gleichviel,  seit  dem  .Tahre  1770  hat  Goethe  in  der  That  den 
farbigen  Abglanz  des  Lebens  gern  mit  den  Bildern  eines  Guckkastens 
verglichen,  ob  nun  gerade  mit  jenem  tiefsinnigen  Ernste,  wie  llerrmann 
will  oder,  wie  ich  meine,  mehr  um  durch  diese  Zusammenstellung  schon 
äufserlich  das  bunte  Spiel  des  Daseins  leicht  zu  ironisieren  — das  sind 
Fragen,  bei  denen  subjektivem  Ermessen  Spielraum  gelassen  ist.  Ich 
möchte  aber  doch  einmal  die  Stellen  aufführen,  in  denen  die  ‘schönen 
Raritäten’  bei  Goethe  metaphorische  Verwendung  finden.  Da  ist  zuerst 
die  schon  berührte,  vom  10.  September  1770.  Ihr  folgt  jene  in  der 
zum  11.  Oktober  1771  verfafsten  Rede  ‘Zum  Shakespeares  Tag’  (Weimarer 
Ausgabe  I,  37,  S.  133):  ‘Shakespeares  Theater  ist  ein  schöner  Raritäten 
Kasten,  in  dem  die  Geschichte  der  Welt  vor  unsern  Augen  an  dem  un- 
sichtbaren Faden  der  Zeit  vorbcywallt’.  Herrmann  meint  an  dieser 
Stelle,  im  Zusammenhang  mit  Shakespeare  habe  das  Motiv  eine  ‘über- 
erhabene’  Bedeutung.  Ich  kann  mich  nicht  entschliefsen,  das  anzu- 
erkenueu ; ich  sehe  in  dieser  Zusammenstellung  nur  eine  Illustrierung  der 
dramatischen  Technik  .Shakespeares.  Goethes  Rede  bildet  bekanntlich 
(vgl.  Erich  Schmidt,  Lenz  und  Klinger,  S.  23  f.)  zusammen  mit  Lenzens 
Anmerkungen  über  das  Theater  von  1774  und  dem  von  H.  L.  Wagner 
übersetzten  ‘Nouvel  cssai  sur  le  thöatrc’  Merciers  die  Dramaturgie  des 
Sturmes  und  Dranges:  man  verlacht  die  drei  Einheiten,  auch  die  der 
Handlung.  Die  Begebenheiten  erscheinen  neben.s.ächlich.  ‘Das  bunte, 
wechselvülle  Treil>en  der  Welt  soll  den  bisherigen  engen  Rahmen  durch- 
brechen.’ Ein  Blick  auf  die  abrupte,  fliegend  wechselnde  Seenenführung 
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der  'Geschichte  Gottfriedens  von  Berlichingen’"  überzeugt  ja,  wie  raritäten- 
kasteninäisig  verbindungsloe  dort  manche  Momentbildchen  gedacht  sind.  — 
Und  ferner;  in  der  ‘Dritten  Wallfahrt  nach  Erwins  Grabe’,  1775,  schreibt 
Goethe  (vgl.  Herrmann,  P.  ‘?S3  f.):  ‘Tausend  .Menschen  ist  die  Welt  ein 
Raritätenkasten,  die  Bilder  gaukeln  vorüber  und  verschwinden,  die  Ein- 
drücke bleiben  flach  und  einzeln  in  der  Seele,  drum  lassen  sie  sich  so 
leicht  durch  fremdes  Urteil  leiten,  sie  sind  willig,  die  Eindrücke  anders 
ordnen,  verschieben  und  ihren  Wert  auf  und  ab  bestimmen  zu  lassen.’ 
Hernuann  hält  diesen  Satz  für  interessant,  ‘weil  er  zeigt,  doTs  nach  der 
künstlerischen  Ausbildung  jener  ersten  Symbolerfassung  der  Karitäten- 
kasten  eine  neue  Bedeutung  gewinnt’.  Mir  erscheint  die  Anwendung  des 
Vergleichs  hier  nicht  durchaus  verschieden  von  der  sonstigen  Gestaltung 
in  Goethes  Seele  — der  Passus  in  der  Sbakespearerede  steht  abseits  — , 
vorausgesetzt,  dais  man  geneigt  ist,  das  Symbol  in  eine  weniger  erhabene 
Sphäre  zu  rücken  als  Herrmann  es  will:  hier  sind  die  Wirkungen,  sonst 
die  Objekte  leicht  verächtlich  gepaart.  Es  ist,  wie  sich  gleich  noch  besser 
zeigen  wird,  sehr  unangebracht,  schroffe  Zeitgrenzen  abzustecken,  inner- 
halb derer  — bis  zur  Entstehung  des  ‘.Tahrmarktsfestes’  — das  Oue'k- 
kastenmotiv  im  vermeintlichen  Sinne  Herrmanns  allein  wirksam  sei,  der 
aus  diesem  Grunde  unsere  Stelle  am  liebsten  ganz  übergangen  hätte  und 
sie  nur  auf  eine  äufsere  Veranlassung  hin  noch  in  den  Nachträgen  zu 
Worte  kommen  lälät. 

Merkwürdig  will  mir  nun  scheinen,  dafs  man  das  ausgiebigste  Zeug- 
nis für  jene  Verwendung  der  Raritätenkastenidee  bisher  so  gut  wie  gar 
nicht  beachtet  hat:  ich  meine  den  oben  erwähnten  ‘Prolog’  zum  ‘Neu- 
eröffneten moralisch-fiolitischcn  Puppenspiel’,  Was  enthält  denn  dieser 
Prolog  eigentlich?  Herrmann,  der  überhaupt  Dinge,  die  seiue  auf  vor- 
gefafsten  Anschauungen  aufgebaute  Untersuchung  beeinträchtigen  könnten, 
gern  beiseite  schiebt,  sagt  nur  leichthin  (S.  14),  er  werde  ‘am  unge- 
zwungensten wieder  als  eine  Reihe  sich  in  eiliger  Folge  drängender 
Guckkastenbilder’  erklärt,  ‘zu  denen  der  Dichter  den  erläuternden  Text 
spricht’.  Das  ist  ganz  richtig;  aber  diese  Bilder,  es  sind  eben  sym- 
bolische, typische  Scenen  des  verworrenen  und  bunten  Lebens,  dessen 
Sein  und  Schein,  dessen  wechselndes  Spiel  der  Kräfte  dem  Dichter,  der 
sein  Herz  zu  einer  Welt  erweitern  möchte,  die  Probleme  aufgiebt.  In 
den  Vordergrund  drängt  sich  ihm  dabei  immer  wieder  die  Komödie  des 
Litteratenlcbens,  der  Litteraturjahrmarkt,  dessen  bildlicher  Verwendung 
durch  J.  G.  und  Fr.  H.  Jacobi,  in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen, 
bei  Merck  und  Goethe,  Herrmann  S.  53  ff.,  nachgegangen  ist: 

Trotlireii  und  stäuben  zu  hellen  Sehaari'ii 
Machen  ein  Geschwäzzer  als  wie  die  Staren 
Dringt  einer  sich  dem  andern  vor 
Deutet  einer  dem  andern  ein  Ksclsobr. 

Da  stellt  das  liebe  Publikum 
Und  siebt  erstnuiicnd  auf  und  um 
Was  all  iler  tullcn  Reuterey 
Vor  Anfang  Will  und  Eiiile  aey. 
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Gegen  den  Schlufs  wird  dann  die  Vorstellung  des  Guckkastens,  die  durch 
die  beiden  Verse:  ‘Ach  schau  sie,  guck  sie  u.  s.  w.’  eingeführt  war,  durch- 
brochen. Das  Resum^: 

So  ist  die  Eitelkeit  der  Welt 
Ist  keines  Reich  so  fest  gestellt 
Ist  keiae  Erdenmacht  so  gros 
Fühlt  alles  doch  sein  Endelos 
Drum  treibs  ein  ieder  wie  er  kann 
Ein  kleiner  Mniiii  ist  auch  ein  Uann, 

Der  Uoh  stnlzlrt  der  Kleine  lacht 
So  hat's  ein  ieder  wohl  gemacht. 

Hermiann  hat  auf  S.  286  f.  zwei  Goethische  Briefstellen  ausgehoben,  die 
Bezug  nehmen  auf  seinen  Berliner  Aufenthalt.  Die  eine  an  Merck  vom 
5.  August  1778  (Weim.  Ausg.  IV,  3,  8.  239):  ‘Wir  waren  wenige  Tage 
da,  und  ich  guckte  nur  drein  wie  das  Kind  in  8chön-Rarititen  Kasten.’ 
Die  andere  an  Charlotte  von  Stein  (a.  a.  O.  S.  225)  in  Bezug  auf  die- 
selben Berliner  Beobachtungen : ‘Bo  viel  kann  ich  sagen  ie  gröser  die 
Welt  desto  garstiger  wird  die  Farce  und  ich  schwöre,  keine  Zote  und 
Eselejr  der  Uanswurstiaden  ist  so  eckelhafft  als  das  Wesen  der  Gro- 
fsen  Mittleren  und  Kleinen  Durcheinander.’  Herrmann  ent- 
nimmt diesen  Citaten  dne  Folgerung,  die  hier  beiseite  bleiben  darf.  Aber 
man  wird  den  Zusammenhang  erkennen  zwischen  den  in  jenen  Briefen 
wiedergegebenen  Empfindungen  und  dem  Inhalte  des  Prologs,  der  auch 
dieses  ‘W’esen  der  Grofsen,  Mittleren  und  Kleinen  Durcheinander’  — frei- 
lich mit  vergnügterer  Miene  — anschaut.  Goethe  stand  über  dem  Trei- 
ben; die  Reflexion  darüber  bildete  einen  Teil  seiner  damaligen  Philo- 
sophie. 

Wenn  nun  unzweifelhaft  in  diesem  Prolog  das  Guckkastenmotiv,  ver- 
bunden mit  einer  symbolischen  Erfassung  des  bunten  Weltentreibens,  ver- 
wertet ist,  sollte  man  da  Goethe  Zutrauen,  dafs  er  diese  Vorstellung  in  dem 
‘Jahrmarktsfeste’,  zu  dem  nach  Ilcirmann  der  Prolog  organisch  gehört, 
das  einen  Teil  dieses  durch  den  Prolog  eingeleitcten  ‘Moralisch-politischen 
Puppenspiels’  bildete,  nochmals  aufgenommen  und  so  das  Motiv  tot- 
gehetzt hätte? 

Schliefslich  möchte  ich  glauben,  dafs  der  von  Herrmann  konstruierte 
(’onceptionshergang  an  inneren  üiilialtbarkeiten  und  Widersprüchen  leidet. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  seine  Meinung.  Der  G uck kästen 
ist  anfangs  mehr  ein  Princip  als  ein  Bild,  eine  allgemeine  Form, 
der  der  besondere  Inhalt  noch  fehlt  (vgl.  8.  45).  Zweitens:  ‘Die  Folge 
simpler  Bilder  wird  vom  Guckkasten  her  beibehalten,  die  Bilder  selbst 
aber  — Papst,  Kaiser  und  Klerisey  und  la  bella  Catharina  — werden 
ausgeschaltet,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  associativ  gegebenen  Bilder, 
die  das  rund  um  den  Guckka.sten  herum  sich  entfaltende  Jahnnarkstreiben 
bietet.’  Wir  müssen  nun  hinzunehnien,  was  Ilerrmann  gelegentlich  der 
Goetbischen  Böhuenbearbeitung  (8.  17 1 f.)  sagt:  ‘Zwischen  die  im  Ur- 
jahrmarkt  trennungs-  und  verbi nd ungs los  aneinander  gereih- 
ten Anpreisnngsverslein  werden  nun  scenische  Anweisungen  gefügt . . . 
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Der  Zweck  ist  deutlich  und  wird  erreicht:  kleine  lebhaft  bewegte  Bühuen- 
Vulder  werden  erzielt...  Die  Personen  werden  untereinander 
wenigstens  teilweise  in  Beziehung  gesetzt.  So  ist  ein  theatrali- 
scher Fortschritt  festzustellen ; aber  auf  der  anderen  Seite  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  der  geheime  Sinn  des  Ganzen,  eben  jene  Yerbin- 
dungslosigkcit,  jene  Guckkastenhaftigkeit  des  Originals,  in 
dem  sich  nur  ein  einziges  Mal  (nach  V.  120)  eine  allenfalls  vergleichbare 
scenische  Bemerkung  findet,  eben  zu  Gunsten  des  Theatralischen  bedenk- 
lich angetastet  ist.’  Aus  den  Stellen,  die  ich  durch  Sperrdruck  her- 
vorhebe, ergiebt  sich  mit  Deutlichkeit  des  Verfassers  Ansicht  von  der 
ursprünglichen  Form  des  Spiels.  Je  öfter  ich  das  ‘Jahrmarktsfest’  lese, 
desto  mehr  sträubt  sich  in  mir  — und  ich  glaube,  es  wird  noch  manchem 
so  gehen  — ein  natürliches  Gefühl  gegen  diesen  ‘geheimen  Sinn’.  Ich 
finde  auch  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  für  jene  Verbindungs-  und 
Handlungslosigkeit  des  Urjahrmarktes;  er  unterscheidet  sich  darin  iu 
nichts  von  der  späteren  Bearbeitung  von  1778.  Dafs  die  scenischen  Be- 
merkungen fehlen,  ist  doch  etwas  rein  .^ufserlicbes  der  junggoethischen 
.Vrbeitsweise  und  wird  sich  durch  manche  parallele  Beispiele  erläutern 
lassen.  Übrigens  möchte  ich  erinnern,  dafs  Herrmann  auf  S.  52  annimmt, 
Goethe  habe  im  Urjahnnarkt  ‘die  ganze  Jahrmarktsfestsituation  mit  der 
Laube  vor  dem  Hause  des  Amtmannes  deutlich  vor  sich’  gehabt.  Von 
dieser  Laube  erfahren  wir  nur  etwas  durch  eine  scenarische  Anweisung 
hinter  V.  80  der  Theaterbearbeitung.  Folglich  hat  die  spätere,  weniger 
wortkarge  Fassung  hier  zur  Erklärung  hcrhalten  müssen.  Aus  dieser 
Inkonse<iuenz  scheint  mir  hervorzugehen,  dafs  es  Herrmann  selber  un- 
möglich geworden  ist,  seine  Auffassung  von  dem  Wesensunterschiede 
beider  Fassungen  durchzuführen.' 

Doch  über  dieser  Guckkastenhypothese,  bei  der  wir  uns  länger  als 
billig  aufgehalten  haben,  möge  der  wertvolle  Rest  der  Untersuchung  nicht 
vergessen  werden;  ich  vermag  ihn  nur  iu  allgemeinen  Umrissen  anzugeben. 
Herrmann  ist  in  die  Niederungen  der  Litteratur  hiuabgestiegen  zu  den 
Raritätenkastenliedern  des  18.  Jahrhunderts  (S.  19  ff.).  Er  hat  freilich 
die  berufenen  Verse:  ‘Ach  schau  sie  guck  sie’  etc.  in  keinem  dieser  Lieder 
aufgefunden  — und  ich  halte  ihre  Herleitung  aus  einem  solchen  auch 
gar  nicht  für  notwendig  — , aber  welche  hübschen  kulturhistorischen  Ein- 
blicke werden  uns  da  aufgethan!  Und  iu  die-sem  Zusammenhänge  sei 
auch  gleich  der  Bilder,  die  das  Buch  schmücken,  dankbar  gedacht. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Kapitels  ist  dem  eigentlichen  Jahr- 
marktsmotiv gewidmet.  Wenn  Herrmaun  bis  auf  den  Tag  genau  nachzu- 
weisen sucht,  welcher  .lahrmarkt  denn  eigentlich  Goethes  Phantasie  be- 

' Freilich  (eile  ich  nicht  seine  Ansit'ht,  dafs  die  Briefstelle  Uber  den  Giessener 
Schmidt  (S.  51);  ‘Als  ein  wahrer  Kael  frisst  er  die  Disteln  die  um  meinen  Garten 
wachsen  nagt  an  der  Hecke  die  ihn  vor  .solchen  Tieren  vendlnnt  und  schreit  dann 
sein  kritisches  J!  a!  ob  er  nicht  etwa  dem  Herrn  in  winer  Laube  bedeuten  müebte: 
ich  biuu  auch  da,’  aus  sich  heraus  ohne  Ueziehung  auf  das  'Jaluniarklsfest'  uu- 
versUndlich  sei. 
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fruchtet  habe,  so  hegt  man  allen  Respekt  vor  der  dafür  aufgebotenen 
(lelehrsamkeit,  fühlt  sich  aber  doch  an  manche  Leistungen  einer  Mikro- 
logie  erinnert,  die  sonst  auf  den  Namen  des  zuviel  hespüttelten  Düntzcr 
geht.  Sollte  Goethe  wirklich  vor  dem  3t».  November  1772  noch  keinen 
kleinstädtischen  Jahrmarkt  in  seiner  Anschauung  zu  reproduzieren  im 
Stande  gewesen  sein? 

Am  gelungensten  erscheint  mir  der  Abschnitt  über  den  ‘Einflufs  des 
Hans  Sachs’.  Ich  sehe  freilich  von  den  auf  mühsame  Statistik  sich 
gründenden  metrischen  Beobachtungen  ah.  Und  auch  hier  m.  E.  einige 
allzusehr  zerreibende  und  zerfasernde  Deduktionen.  Aber  es  scheint  mir 
nunmehr  ausgemacht,  dafs  Goethe  im  November  1772  wie  im  April  1773 
den  Kempteuer  Quartdruck  des  Hans  Sachs  aus  der  Darmstädter  Biblio- 
thek benutzte.  Nicht  ganz  so  sicher  bin  ich  im  Hinblick  auf  Herrmanna 
Erklärung  des  Titels  ‘ Schünbartspiel’;  er  soll  im  Zusammenhang  steheu 
mit  Hans  Sachsens  ‘Schünbartspruch’  vom  27.  .Tanuar  1518  (Ausg.  des 
Stuttg.  Litter.  Ver.  IV,  200 — 208),  worin  eine  fastnachtspielähnliche  Lust- 
barkeit geschildert  wird.  Aus  Hans  Sachsens  Worten: 

Sambt  Fafi^nacbt  apiel, 

Nach  dom  du  Tracht  ao  viel, 

Der  ScliÖnpart  ial  penendl  . . . 

soll  hei  Goethe  die  zusammenziehende  Bezeichnung  'Schönbartspiel'  ge- 
worden sein  (vgl.  S.  67  f.).  In  der  einfachen  Bedeutung  ‘Maske’  kommt 
aber,  wie  Herrmann  selbst  zugiebt,  das  Wort  ‘Schönbart’  anderwärts  noch 
mehrfach  bei  Hans  Sachs  vor;  und  Hans  Sachsens  erster  Biograph,  Salo- 
mon  Ranisch  (Historisch-kritische  Lebensbeschreibung  Hanns  Sachsens, 
S.  180),  nennt  es  17»j-5  als  charakteristisches  Beispiel  älterer  aus  der  Ge- 
wohnheit gekommener  Worte.  Herrmann  meint  (S.  66,  Anm.),  Goethe 
habe  dies  Buch  erst  in  Weimar  kennen  gelernt:  ‘innerlich  nötigt  uns 
nichts  zu  der  Annahme  einer  Bekanntschaft,  und  in  keiner  der  unten 
erwähnten  Büchersammlungen  ist  es  vorhanden  gewesen.’  Auf  8.  98,  da 
llerrniann  den  Einflufs  des  ‘Peter  Squentz’  auf  Goethe  nachweisen  möchte, 
heifst  es  aber  z.  B. : ‘Wir  haben  nun  freilich,  soviel  ich  sehe,  kein  äufseres 
Zeugnis  für  eine  Beschäftigung  Goethes  mit  Gryphius.  Aber  es  wird 
wohl  niemand  bezweifeln,  dafs  Goethe  thatsüehlich  vieles  gelesen  hat, 
wovon  uns  direkte  Überlieferung  nichts  meldet.’  Nun,  dies  könnte  man 
für  Ranisch  auch  ins  Feld  führen.  Und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
Goethe,  wie  manche  andere,  gerade  durch  dies  Buch  zur  näheren  Be- 
schäftigung mit  Hans  Sachs  geführt  wurde?  Hcrrinann  müht  sich  S.  74 
vergebens  mit  der  Frage  ab,  was  wohl  Goethe  1772  auf  den  Gedanken 
brachte,  sich  Haus  Sachsens  Werke  vorzunchmen. 

Bleibt  die  Deutung  ‘Schönbartsjiiel’  = ‘Maskenspiel’  bestehen,'  so  er- 


' Im  VorUhprerhen  notiere  ich  aus  Kaust,  zweiter  Teil,  erster  Akt,  ‘Kaiser- 
liche Pfalz’,  die  Stelle:  ‘Doch  sagt,  warum  in  diesen  'J'agen,  Wo  wir  der  Sorgen 
uns  ciitschUgeu,  SchSnbiirte  mummenscbäuzlich  tragen  ....  Warum  wir 
uns  rathschlagend  quiUeu  sollten  ?’ 
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leiden  dadurch  die  Aufstellungen  Herrmanns  einen  Stofs,  die,  in  der  Ein- 
leitung und  in  dem  Abschnitte  ‘Kleine  Geheimnisse’  (S.  145  ff.)  vertreten, 
eine  Principienfragc  der  ganzen  Schrift  bilden.  Goethe  sagt  l>ekanntlich  im 
dreizehnten  Buche  von  ‘Dichtung  und  Wahrheit’  über  das  ‘Jahrmarktsfest’ 
(kh  bebe  nur  den  markanten  Schlufs  der  ganzen  Stelle  heraus):  ‘Unter  allen 
dort  auftretenden  Masken  sind  wirkliche,  in  jener  [Frankfurter]  Societät 
lebende  Glieder  oder  ihr  wenigstens  verbundene  und  einigermofsen  bekannte 
Personen  gemeint;  aber  der  Sinn  des  Rätsels  blieb  den  meisten  verborgen, 
alle  lachten,  und  wenige  wuTsten,  dafs  ihnen  ihre  eigensten  Eigenheiten 
zum  Scherze  dienten.’  Wilmauns,  Scherer,  B.  M.  Werner,  Schröer  haben 
sich  daun  ohne  übereinstimmendes  Ergebnis  bemüht,  die  Modelle  der 
Gocthischen  Figuren  wieder  aufzufinden.  Herrmann  verwirft  die  Gesamt- 
anschauungsweise, die  allen  jenen  Einzeldeutungen  zu  Grunde  liegt.  ‘Wir 
haben  seither,’  sagt  er  (S.  4),  ‘zu  viele  Fortschritte  in  der  Erfassung  künst- 
lerischen Schaffens  im  allgemeinen,  der  Arbeitsweise  des  jungen  Goethe 
im  besonderen  gemacht,  als  dafs  wir  noch,  um  nur  ja  recht  viel  äufserlich 
Biographisches  anzubringen,  dem  Litterarisch-Asthetischen  gar  zu  wenig 
gerecht  werden  möchten.’  Dem  Zeugnis  in  Goethes  Selbstbiographie  wird 
im  Hinblick  auf  ihre  überwiegend  künstlerische  Bedeutung  der  objektive 
Wert  abgesprochen.  Im  späteren  Verlauf  der  Untersuchung  wirft  dann 
Herrmann  die  Frage  auf,  ob  abgesehen  von  der  Angabe  in  ‘Dichtung 
und  Wahrheit’  specielle  Gründe  vorliegen,  die  uns  erlauben,  auf  die  ,Iagd 
nach  individuellen  Karikaturen  zu  gehen.  Die  Aufserung  Mercks  in  einem 
Briefe  an  Kicolai  vom  ‘28.  August  1774  scheint  Herrmann  keine  kritische 
Zuverlässigkeit  zu  besitzen  (vgl.  8.  151).  Die  auf  der  Hand  liegenden 
Anspielungen  auf  Schlosser  und  Wieland  sind  natürlich  nicht  zu  leugnen ; 
aber  viel  weiter  möchte  Herrmann  nicht  gehen.  Und  gesetzt  den  Fall, 
dala  das  Stück  epigrammatische  Anspielungen  auf  einzelne  Persönlich- 
keiten enthielte:  sein  ‘eigentliches  Wesen  würden  diese  Einzelporträts 
nicht  ausmachen,  zu  einer  blofsen  Epigrammensamndung  würde  das  Jahr- 
marktsfest  nicht  zusamraenschrumpfen’  (S.  149).  In  der  umsichtigen  und 
nachdrücklichen  Vertretung  dieses  Moments  besteht  die  methodische  That 
des  Buches.  Aber  mir  will  doch  auch  hier  scheinen,  dafs  Herrmann  mit 
seiner  Polemik  gegen  die  ‘Modcllphilologen’,  gegen  die  ‘Philologenseclen’, 
die  sich  ‘blindlings  aufs  Rätselraten’  verlegen  (S.  152  f.),  übers  Ziel  hin- 
ausschiefst Auch  seinen  Vorgängern  hat  der  ,Biograpbismu8’  nicht  den 
Blick  für  die  von  allen  Geheimnissen  unabhängige  ästhetische  und  |>sycho- 
logische  Bedeutung  des  Spiels  getrübt  Herrmann  sucht  den  Gedächtnis- 
irrtum Goethes,  der  nachher  in  ‘Dichtung  und  Wahrheit’  zum  Ausdruck 
gekommen  sei,  zu  erklären  (S.  160,  200).  Aber  ob  sich  die  so  bestimmt 
ausgesprochene  Behauptung  Goethes,  der  doch  wohl  bei  Abfassung  der 
-Autobiographie  sein  Jugendwerk  wieder  einmal  zur  Hand  genommen  haben 
winl,  wegdisputieren  läfst?  Giebt  es  in  'Dichtung  und  Wahrheit’  einen 
parallelen  Fall,  wo  Goethe  Wesen  und  Gehalt  einer  seiner  Jugenddichtun- 
gen nachträglich  so  ganz  verkannt  hätte?  Ich  unterschreibe  darum  alles 
in  allem  noch  immer,  was  Wilmanns  1878  in  seinem  Aufsatze  sagte  (Pr. 
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Jahrb.  42,  41  f.):  ‘Wo  ist  in  diesem  Wirrwarr  der  Kernpunkt,  von  dem 
die  Gestaltung  des  Stoffes  ausging?  Scheint  es  nicht  gerade  das  Cha- 
rakteristische und  Anziehende  an  diesem  Schön  bartspiel,  dafs  solch  ein 
Punkt  fehlt?  Dafs  alles  einzelne  im  ganzen  verschwindet,  so  dafs  wir 
nichts  empfinden  als  die  frische,  wahre  Darstellung  des  Jahrmarktes? 
Gewifs!  Und  ohne  diese  ästhetische  Wirkung  wQrde  das  Stück,  obschon 
es  unverstanden  blieb,  nicht  so  viel  Beifall  gefunden,  nicht  gleich  nach 
seinem  ersten  Erscheinen  und  zu  wiederholten  Malen  nachgedruckt  sein. 
Aber  der  Dichter  hat  doch,  wie  er  selbst  sagt,  eine  andere  .\osicht  gehabt, 
und  wer  in  das  Verständnis  .seiner  Dichtung  cindringen  will,  mufe  ver- 
suchen, den  Punkt  zu  fassen,  an  dem  diese  Absicht  entsprang.’  Und 
noch  eine  Kleinigkeit  nebenbei:  Warum  wohl  schreibt  Goethe  am  11.  Juli 
1773  an  die  1.*  Roche  (eine  Stelle,  die  Herrmann  nicht  anführt):  ‘Meinen 
Jahrmarkt  halt  ich  mir  vor.  Ihnen  selbst  zu  lesen  und  Ihnen  viel  zu 
erzäleti’,  wenn  er  nicht  intrikate  Erläuterungen  zu  geben  dachte? 

Wenn  ich  über  manche  interessante  und  feinsinnige  Einzelheit,  über 
die  mühsame  und  erfolgreiche  Auffüdelung  älterer  Jahrmarktslitteratur 
(S.  113  ff.  — nach  Minors  Vorgang  — ),  über  das  ganze  zweite  Kapitel, 
enthaltend  die  BOhnengeschichte,  hinwegeile,  möchte  ich  nach  den  voran- 
gegangenen Ausstellungen  dem  gut  komponierten  Buche  nicht  unrecht 
gethan  haben. 

Dafs  Herrmann  gelegentlich  der  Untersuchungen  über  die  Bühnen- 
bearbeitung von  1778  sieben  unbekannte  Goethische  Strophen  mit  Melodien 
aufgespürt  hat,  ist  eines  der  Einzelvenlienste,  die  er  sich  erworben ; leider 
werden  sonst  Texte,  die  unter  Noten  stehen,  noch  immer  von  den  Litterar- 
historikem  zu  wenig  beachtet. 

Die  modernen  Aufführungen  und  Bearbeitungen  des  'Jahrmarkts- 
festes’  reichen  von  1866  bis  1893.  Emil  Pohls  und  Heinrich  Bulthaupts 
Bühneiieinrichtungen  des  Spiels  werden  von  Herrmann  verständig  gekenn- 
zeichnet und  beurteilt.  Man  merkt,  der  Verfasser  ist  vertraut  mit  dem 
Theater  und  seinen  unabweisbaren  Anforderungen.  Ich  möchte  hier  ein- 
flicfsen  lassen,  dafs  die  Bonner  .Aufführung  vom  8.  Februar  1896  (Herr- 
mann, S.  203,  ‘2‘25)  keine  ‘Studentenaufführung’  war,  sondern  durch  Dilet- 
tanten der  akademischen  Gesellschaft  stattfand. 

‘Will  man,’  dies  ist  das  Ergebnis  und  der  Schlufs  des  letzten  Kapitels, 
‘das  Jahrmarktsfest  Goethe  zu  Ehren  spielen,  so  sollte  man  sich  mehr  an  die 
Formen  halten,  die  der  Dichter  selbst  dem  Werk  bestimmt  hat...  Daun 
aber  wird  man,  vom  Theatralischen  fast  ganz  und  gar  sich  abwendend, 
von  vornherein  auf  den  Versuch  verzichten  müssen,  mit  den  immerhin 
plumi>cn  Massenwirkungen  der  Bühne  intime  Beziehungen  und  Anspie- 
lungen auszudrücken,  dann  wird  man  vielmehr  die  Aufgabe  haben,  schöne- 
raritätenkastenmäfsig  mit  den  kindlich  simpelsten  Mitteln  Gröfstes  und 
Bedeutungsreichstes  dem  Verstehenden  anzudeuten.  Eigentlich  liegt  gerade 
diese  letzte  Aufgabe  den  neuesten  Kunstregungen  unserer  Zeit  gar  nicht 
so  fern,  und  man  wird  e.s  vielleicht  bei  einer  künftigen  Goethefeier  wagen, 
die  halb  scherzhaften,  halb  ernsthaften  Geheimnisse  der  Goeihischeu  Seele 
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vor  einem  Parkett  von  Königen  der  Litteraturgeechichte  im  modernsten 
Maeterlinckstile  schemenhaft  vorUberziehen  zu  lassen.’  Also  eine  Auf- 
führung in  dem  Stile,  wie  man  auf  der  Berliner  ‘Secessiousbühne’  unter 
der  Regie  Martin  Zickels  etwa  den  ‘Tod  des  Tintagiles’  halb  ]>uppen- 
spielmälsig  in  einem  Rahmen  vors  Publikum  brachte!  So  ist  auch  der 
Forscher  abhängig  von  dem  Empfinden  seiner  Tage:  ich  zweifle  nicht, 
dafs  Herrmanns  Guckkastenhypothese,  ihm  selber  unbewufst,  bedingt  und 
bestärkt  wurde  durch  gewisse  Versuche  modernster  Dramatik  und  BQhnen- 
technik.  Aber  ist  es  nicht  genug,  dafs  heute  selten  jemand  über  die 
Romantik  ohne  secessionistische  Schnörkel  zu  schreiben  vermag?  Sollen 
sie  auch  dem  jungen  Goethe  aufgehängt  werden? 

Bonn.  Franz  Schultz. 

Ottilie  von  Goethe  und  ihre  Söhne  Walther  und  Wolf  in  Briefen 
und  persönlichen  Erinnerungen  von  Jenny  von  Gerstenbergk. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachf.,  1901.  IV,  123  S. 

Die  Verfasserin  ist  Theresien-Ordensdame  in  Kösen.  Ihre  Eltern 
hatten  Beziehungen  zu  Goethe,  und  sie  selbst  darf  sich  rühmen,  eine 
Freundin  des  Grofsherzogs  Karl  Alexander  und  Ottiliens  gewesen  zu  sein. 
Bei  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten  über  Goethes  Familie  sind  uns  Auf- 
zeichnungen von  Personen,  die  Verkehr  mit  ihr  pflegten,  stets  willkommen; 
und  die  Verfasserin  giebt  nicht  nur  eigene  Erinnerungen,  hält  nicht  nur 
fest,  was  sie  in  vertrauten  Gesprächen  mit  dem  Grofsherzog  über  Ottilie 
und  ihre  Söhne  erfuhr,  ihr  wurden  auch  Briefe  Ottiliens  zur  Verfügung 
gestellt,  und  der  Grofsherzog  selber  veranlafste  sie  zu  den  vorliegenden 
■Aufzeichnungen. 

Es  ist  sonderbar,  dafs  Ottilie  von  Goethe,  diese  merkwürdige  Frau, 
noch  keine  rechte  Biographie  erhalten  hat.  Sie,  die  eine  echte  Frau  war 
und  doch  zur  Hausfrau  und  Mutter  nicht  taugte;  die  weder  durch  ihren 
Namen,  noch  durch  ihre  Erscheinung,  sondern  durch  ihre  Persönlichkeit 
anzog;  die  sich  stets  natürlich  gab  und  nur  ihrer  sie  stets  leitenden  Laune 
keine  Zügel  anzulegen  wufste,  die  immer  leiden.schaftlich  bewegt  war, 
immer  zwischen  Jubel  und  Verzweiflung  hin  und  her  getrieben  wurde; 
sie,  die  dem  Alten  die  Schatten  aus  dem  Hause  jagte  und  ihn  bis  zur 
letzten  Stunde  pflegte  und  doch  wiederum  nicht  die  Ruhe  fand,  um 
selbst  die  letzten  Ereignisse  im  Hause  der  Nachwelt  aufzuzeichnen,  weil 
in  ihrem  Köpfchen  nichts  von  Dauer  war:  diese  ‘Frau  aus  dem  anderen 
Stern’  liefert  dem  fein  nachempfindenden  Biographen  das  köstlichste 
Material.  Aber  die  Umrisse  ihrer  Gestalt  sind  noch  nicht  scharf  gezeich- 
net, und  die  Verfasserin  löst  die  Rätsel,  die  sie  und  ihre  Söhne  noch 
umgeben,  ebenfalls  nicht.  Sie  bleibt  zuweilen  sogar  hinter  den  von  Lili 
V.  Kretschman  herausgegebeneu  Erinnerungen  der  .lenny  v.  Guste<lt  zurück. 

Wenn  man  dieser  Charakteristik  der  IJberbliebenen  aus  Tantalus’ 
ticschlecht  gerecht  werden  will,  mufs  man  sich  vergegenwärtigen,  mit 
weicher  innigen  Liebe  für  Ottilie  die  alte  Dame  ihre  Erinnerungen  nieder- 
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geschrieben  bat.  Ihr  zartes  Gemüt  giebt  es  nicht  zu,  an  die  ^lysterieu 
dos  Schicksals  und  der  Schuld  Ottiliens  zu  rühren,  und,  vielleicht  ohne 
dafs  sie  es  will,  sucht  sie  wohlwollend  zu  retten  und  zu  beschönigen. 
‘Wohl  bat  sie  viel  geirrt  und  viel  gefehlt!’,  das  ist  ein  vereinzelter,  gleich 
am  Anfänge  stehender  Satz,  für  den  sie  die  Erklärung  schuldig  bleibt. 
Allem  Bedenklichen  geht  eie  vorsichtig  aus  dem  Wege. 

Der  Inhalt  der  zum  ersten  Male  hier  veröffentlichten  Briefe  ist  auch 
nur  von  geringer  Bedeutung.  Die  Briefe  zeigen  den  frischen,  kräftigen 
Stil  der  stets  offen  schreibenden  Ottilie,  aber  sie  bereichern  unsere  Kennt- 
nis nicht.  Besonderen  Wert  beanspruchen  nur  der  feinfühlige  Brief  Wolfs 
an  Scbuchardt  über  eine  geplante  Sonderausgabe  der  italienischen  Reise 
Goethes  und  ein  Werk  Ludwig  Prellers  über  Heinrich  Meyer  (8.  Ö9),  der 
freimütige  Brief  Ottiliens  an  den  Grofsherzog  über  die  Begnadigung  des 
Kapellmeisters  Rockel  (S.  85)  und  in  erster  Linie  der  Brief  des  Grols- 
herzogs  an  die  Verfasserin  über  Walther  von  Goethe.  Dieser  Brief,  der 
das  Schlulswort  des  Buches  bildet,  ist  die  gerechteste  Würdigung,  die 
Walther  je  gefunden  hat,  und  verleiht  allein  dem  Buche  Wert,  das  sonst 
nichts  Neues  bringt  und  nur  als  ein  Ueljenswürdiges  Denkmal  der  Freund- 
schaft dastcht. 

Zur  Ergänzung  für  die  Schilderung  Ottiliens  mag  jetzt  noch  hin- 
gewiesen werden  auf  die  Reminiscences  der  Mrs.  Betham-Edwards  (Coli, 
of  Brit.  Authors,  vol.  .8290),  von  Brandl  im  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren 
Spr.  u.  Litt.  CIV,  217  ausgezogen. 

Posen.  Georg  Minde-Pouet. 

Heinrich  von  Kleist.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Ein  Beitrag 
zur  Kleist-Litteratnr  von  Dr.  Hubert  Badstüber,  k.  k.  Pro- 
fessor am  k.  k.  Staategymnasiuni  in  Mies.  Wien,  A.  Pich- 
lers Witwe  u.  Sohn.  X,  58  S.  8. 

0l)er  dies  (auf  sehr  schlechtes  Papier  gedruckte)  Heft  sagt  man  am 
liestcn,  was  in  der  Vorrede  steht:  ‘Wer  das  Schriftchen  mit  der  Erwar- 
tung in  die  Hand  nimmt,  viel  Neues,  Originelles  und  Sensationelles  zu 
finden,  wird  sich  ciuigermafsen  enttäuscht  finden’;  Verf.  erklärt  selbst 
seine  Arbeit  als  ‘mehr  rcceptiver  und  reproduktiver  Art’.  Das  wäre  ja 
kein  Schade,  wenn  nur  sonst  das  Büchelchen  nach  Auffassung  und  Dar- 
stellung sich  empföhle.  Aber  der  Verf.  hat  keine  sichere  Stellung  zu 
Kleists  Person,  den  er  immer  noch  nach  der  früheren  Art  als  krank  etc. 
Is'trachtet,  dabei  aber  schon  merklich  in  diejenige  Auffassung  binübcrienkt, 
die  sich  sicherlich  durchsetzen  wird:  dafe  Kleist  gerade  so  gesund  und 
vernünftig  wie  andere  Menschen  war.  Es  steht,  wie  ich  initteilen  kann,  in 
dieser  Hinsicht  auch  von  medizinischer  Seite  eine  Untersuchung  zu  er- 
warten. Verf.  nimmt  die  Sachen  von  Kleist  einzeln  vor,  kommt  auf  die 
Würzburger  Reise,  deren  jüngste  Beurteilung  er  doch  abzulehnen  scheint, 
und  macht  auch  eine  Art  Inhaltsangabe  von  meinem  Buche  über  H.  von 
Kleists  Berliner  Kämpfe.  Dal’s  dies  Heft  auch  ‘für  höhere  Schulen’  sein 
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soll,  ist  etwas,  womit  ieh  gar  nichts  anzufangen  weifs;  denn  was  für 
Begriffe  erhielten  deutsche  höhere  Schulen  von  unserer  Litteratur,  wenn 
da  immerfort  von  pathologischen  Zustinden  (die  schlimmeren  Worte  will 
ich  nicht  nennen)  die  Rede  ist  und,  wie  auf  S.  VIII,  ein  ganzer  Chor 
mehr  oder  weniger  unzurechnungsfähiger  Dichter  und  Dichtungen  der 
heran  wachsen  den  Jugend  vorgeführt  wird. 

Berlin-Friedenau.  Reinhold  Steig. 

Beowtilf  and  the  Fight  at  Finnsburg.  A translation  into  modern 
english  prose,  vvith  an  introduction  and  notes  by  John  R. 
Clark  Hall.  London,  Swan  Sonnenschein  and  Co.,  1901.  5/-. 

Clark  HaU,  der  Verfasser  eines  viel  benutzten  angelsächsischen  Wörter- 
buches, giebt  in  dem  vorliegenden  Werk  eine  Übersetzung  der  beiden  be- 
kanntesten Überreste  altenglischer  Heldensage  mit  reichlichem  erklärenden 
und  litterarhistorischen  Apparat.  Durch  fortlaufende  ausführliche  Inhalts- 
übersichten wird  sein  Buch  auch  für  den  brauchbar,  der  den  Beowulf  im 
Original  zu  lesen  pflegt,  sich  aber  schnell  über  den  Zusammenhang  eines 
Verses  zu  unterrichten  wünscht.  Die  Übersetzung  folgt  dem  Texte  Wyatts, 
pafst  also  gerade  bei  schwierigen  Stellen  nicht  immer  zu  dem  in  Deutsch- 
land am  meisten  gebräuchlichen  Heyncschen,  wodurch  ihre  Brauchbarkeit 
jedoch  nur  unwesentlich  herabgesetzt  wird.  Im  allgemeinen  folgt  Hall 
dem  Original  Wort  für  Wort  und  giebt  den  Sinn  des  ags.  Dichters  richtig 
wieder;  ich  kann  zwar  nicht  verhehlen,  dafs  ich  mich  der  Auffassung  des 
Übersetzers  nicht  immer  anschlielsen  kann;  man  mufs  ihm  jedoch  das 
Zeugnis  ausstellen,  dafs  er  die  kritische  und  exegetische  Litteratur  selbst 
der  letzten  Jahre  kennt  und  ausgenutzt  hat. 

In  der  Einleitung  stellt  er  die  wichtigsten  Thatsachen  und  V'ermutungen 
zusammen,  die  sich  an  den  Beowulf  knüpfen;  wir  erfahren  einiges  über 
Handschrift,  Sprache  und  die  einschlägigen  Kapitel  der  germanischen 
Altertumskunde.  Wenig  gelungen  ist  der  Versuch  einer  litterarischen 
Würdigung.  Hall  betrachtet  die  altenglische  Poesie  viel  zu  sehr  vom 
Standpunkte  des  modernen  Kulturmenschen  aus.  Beowulfs  Charakter- 
eigenschaften werden  teils  gepriesen,  teils  getadelt;  wenn  Beowulf  von  sich 
sagt  ne  me  stcor  fela  (Litotes!)  aäa  on  unrilU  u.  s.  w.,  so  ist  dies  ein  Zeichen, 
ihat  hia  ethieal  Standard  icas  low  (S.  191),  was  allerdings  mit  den  Zeit- 
verhältnissen halb  und  halb  entschuldigt  wird.  Der  Held  is  a mercenary 
and  an  advenlurer  by  profession  (S.  19Ü)  — weil  er  von  Hrothgar  nach 
dem  Kampfe  Geschenke  erhält  — and  is  ready  to  do  Service  ayain  on 
the  satne  terms  — eine  entsetzlich  banale  Auffassung  altgermanischer 
Waffenfreudigkeit.  Dafs  bei  solch  mangelhaftem  Verständnis  der  altger- 
manische Stil  nur  ein  Zeichen  niedriger,  halbkindlicber  Kulturstufe  ist, 
wundert  einen  nicht;  ebensowenig  die  einfache  Erklärung,  die  Hall  für 
die  Mischung  christlicher  und  heidnischer  Elemente  zur  Hand  hat:  der 
Dichter  war  ursprünglich  Heide,  bekehrte  sich  später  zum  Christentum, 
ohne  dessen  Lehren  jedoch  gründlich  zu  verstehen;  der  frische,  kauipfes- 
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freudige  Ton  im  ersten,  die  getragene  Melancholie  im  zweiten  Teil  »ind 
ein  Zeichen  dafür,  dafs  er  den  Grendelkampf  etwa  zwanzig  Jahre  vor 
dem  Dracheukampf  verfafste.  Zustimmung  wird  diese  Theorie  höchstens 
insoweit  finden,  als  sie  die  Einheit  des  Bcowulf  betont  gegenüber  den 
Ansichten  von  Miillenhoff  und  ten  Brink;  immerhin  hätte  die  Varianten- 
theorie des  letzteren  Berücksichtigung  verdient;  sie  mag  in  ihrer  All- 
gemeinheit unhaltbar  sein;  an  einzelnen  Stellen  scheinen  doch  thatsärh- 
lich  Varianten  derselben  Erzählung  vorzuliegen  und  Reste  sehr  alter 
h'assungen  durchzuschimmem.  Zu  Sarrazins  Theorie  verhält  Hall  sich 
ziemlich  kritisch.  Aus  eigenem  Augenschein  nennt  er  die  Ähnlichkeiten 
zwischen  der  Beowulfscenerie  und  den  Örtlichkeiten  auf  Seeland  ziemlich 
unbedeutend;  aus  anderen,  nicht  näher  erörterten  Gründen  sieht  er  sich 
jedoch  veranlafst,  den  Grendelkampf  nach  I.iejre  und  das  Drachenabea- 
teuer  in  die  Nähe  vou  Kongelf  zu  verlegen.  Trotzdem  weist  er  dänischen 
Ursprung  für  das  Epos  ab  mit  einigen  bekannten  und  einem  neuen  Grunde, 
der  allerdings  geradezu  klassisch  ist:  kenning»,  whieh  are  a charafleristu 
fealure  in  Anglo-Saxon  poetry,  abound  in  evtry  pari  of  Beoirulf,  and  art 
rare  in  Scandinavian  Iderature  (ä.  XXIX  f Über  die  Herkunft  der 
Sage  äufsert  sich  Hall  ziemlich  unbestimmt;  er  stimmt  Stopford  Brooke 
zu,  der  ihre  erste  dichterische  Verarbeitung  den  kontinentalen  Angeln  zu- 
schreiben  will;  auch  der  Verfasser  unseres  Beowulf  soll  ein  Angle  und 
zwar  ein  Mcrcier  gewesen  sein.  Über  die  möglichen  Beziehungen  zwischen 
dem  englischen  Gedicht  und  der  nordischen  Bodvarsage,  also  den  wich- 
tigsten Punkt  in  der  Theorie  über  die  nordische  Herkunft  äufsert  sich  der 
Verfasser  nicht.  Nur  indirekt  verweist  er  auf  diese  Streitfragen  in  einer 
ausführlichen  Bibliographie.  Angenehm  ist  es  für  den  Leser,  darin  bei  wich- 
tigen Werken  ganz  kurz  den  Standpunkt  derselben  angegeben  zu  finden, 
weniger  erfreulich,  dafs  gar  nicht  wenige  Citatc  verdruckt  sind  {S.  XLII 
lies  ten  Brink  ..  Rcv.  ...  ZDA  XXXIII,  Sarrazin  ..  Rev.  ZPh  [Sievers 
XXI  :Wt>)  und  auch  sonst  Entstellungen  der  Titel  Vorkommen  (S.  XLll: 
Zwei  Versversetzuugf!)  im  Beowulf,  S.  XLIII  Ihe  PhiU>sophg{l)  of  tk 
streased  roicels  in  Beoiaäf  u.  a.  m.);  auch  liefse  sich  manches  nachtragen 

Zu  erwähnen  sind  noch  allerhand  nützliche  Beigaben : zwei  Faksimilu 
der  Beowulfhandschrift,  eine  Karte  und  Illustrationen  altnordischer  .Utor- 
tünier,  philologische  und  kulturhistorische  Anmerkungen  und  genealogi.scbf 
Tafeln. 

Grofs-Lichterfelde.  Wilhelm  Dibelius. 

Krla  Hittle,  Zur  Geschichte  der  altenglischen  Präpositionen  ‘niid 
und  Svid’  mit  Berücksiclitigung  ihrer  beiderseitigen 
Ziehungen.  [A.  u.  d.  T.  Anglistisclie  P'orschungeu  Heft  2. 
Herausgeg.  von  Joh.  Hoops.]  Heidelberg,  C.  Winter,  1901- 
VIII,  184  S.  M.  4,80. 

Ein  -schätzenswerter  Beitrag  zur  Geschichte  der  altenglischen  Syntail 
Eine  Arbeit,  die  einmal  gemacht  werden  muistc,  uud  die  darum  eine  eni- 
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scbiedene  Lücke  in  der  englischen  l’räpositionenlehre  ausfüllt,  zwar  nicht 
schwer,  wenn  die  Liebe  zur  Sache  mithilft,  aber  trotzdem  dankbar.  Es 
gehörte  dazu  ein  ausdauernder  Fleiis,  ein  geduldiges  Versenken  in  ein 
grofscs  und  recht  trockenes  Material,  ein  genaues  Disponieren  im  An- 
schlulh  an  vorbildliche  Untersuchungen  und  ein  offenes  Auge  für  syn- 
taktisch-psychologische Zusammenhänge. 

Die  beiden  altenglischen  Präjiositioneu  mid  und  wid  von  ursprüng- 
lich gänzlich  verschiedener  Bedeutung  haben  bekanntlich  im  Laufe  der 
altengliscben  Sprachpericalc  eine  Begriffsverschiebung  erfahren,  die  schliefs- 
lich  zu  einem  unterschiedslosen  Wechsel  beider  und  im  Mittelenglischen 
weiter  zu  einer  völligen  Verdrängung  des  mid  geführt  hat.  Die  beste 
D.'irstellung,  die  wir  über  diesen  Prozeis  hatten,  waren  noch  die  mit  zahl- 
reichen Beispielen  belegten  Ausführungen  in  der  Fundgrube  von  Mätzners 
englischer  Grammatik  (Bd.  2),  al>cr  sie  wiesen  mehr  auf  nebeneinander 
stehende  Thatsachen  hin,  als  dafs  sie  uns  in  historischer  Darstellung  mit  der 
Entwickelung  des  Bedeutungswandels  von  mid  und  wid  bekannt  machten. 

Mifs  Hittle  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  (enthaltend  ‘Zweck 
und  Einteilung  der  Arbeit,  Allgemeines  über  die  Präpositionen)  im  ersten 
Teil  die  Funktionen  von  mid  (S.  5 — 104),  im  zweiten  die  von  teid  (S.  loö 
bis  1Ö5)  und  zwar  in  einer  Reihenfolge,  die  der  liistorischen  Entwickelung 
ihrer  Bedeutungen  entspricht.  Darauf  folgen  zusammenfassende  ‘Schlufs- 
bemerkungen’  mit  geschichtlichen  Ausblicken  (8.  160 — 178)  und  als  An- 
hang eine  Reihe  von  übersichtlichen  Tabellen  zur  Veranschaulichung  des 
dort  Gesagten  (S.  179—182). 

Die  Verfasserin  zeigt  uns,  wie  auf  der  einen  Seite  das  ursprünglich 
lokale  mid,  das  in  historischer  Zeit  lokal  nur  noch  in  Verbindung  mit 
Personenbezeichnungen,  aber  schon  in  vorhistorischer  Zeit  in  zahlreichen 
Fällen  sociativ  verwandt  wurde,  allmählich  immer  mehr  socintiven  Cha- 
rakter annimnit,  aus  dem  sich  dann  alle  anderen  Arten  des  Gebrauchs 
herleitcn  lassen,  der  sociativ-modale,  rein  modale,  instrumentale  u.  a.  — 
Wid  dagegen  bewahrt,  was  auch  aus  dem  im  AlUmglischen  häufig  vor- 
kominenden  Wechsel  mit  anderen  Richtungspräpositionen  hervorgeht,  seine 
lokale  Funktion  noch  deutlich  in  historischer  Zeit  und  zwar  zunächst  in 
Bezug  auf  die  Richtung  im  Raume  bei  translokalen  Verben.  ‘Ist  das 
Subjekt  der  Bewegung  ein  lebendes  Wesen,  das  im  stände  ist,  die  Vor- 
stellung eines  Zieles  zu  fassen,  so  kann  zu  dem  rein  lokalen  Verhältnis 
ein  geistiges  Element  hinzutreteii,’  wodurch  ‘die  Übertragung  der  Prä- 
position auf  Fälle  ermöglicht  wiril,  in  denen  der  Begriff  der  Richtung 
nicht  mehr  notwendig  mit  einem  translokalen  Verb  verknüpft  wird.’  So 
wird  wid  weiter  verwandt  bei  Verben  des  Kämpfens,  Streitens,  Mengens, 
Teilens,  Zusammentreffens,  Unterredeus,  Verhandelns,  Verben,  die  das 
Verhältnis  der  Gegenseitigkeit  in  Verbindung  mit  dem  sociativen  V'erhült- 
nis  ausdrücken.  Mit  der  Bezeichnung  des  reciprok-sociativen  V’erhältnisses 
durch  wid  beginnt  die  Annäherung  von  mid  und  m'd,  mit  ilem  parallel- 
sociativen  Gebrauch  derselben  Präiwsitiou  die  allmähliche  Verdrängung 
von  mid.  Diese  konnte  aber  nur  dadurch  eine  endgültige  werden,  dafs 
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tcid  weiterhin  intralokale  und  schliefBlirh,  üelbetverBtändiich  in  mancherlei 
Übergangsatufen,  auagcaprochen  aoeiative  Bedeutung  annahni.  Die  Ver- 
wendung von  leid  in  inatrumentalem  Sinne  greift  über  die  altengliache 
Zeit  hinaua  ina  Mittelcngliache,  wie  ja  überhaupt  die  Entwickelung  erat 
im  Mittelengliachen  ihren  Abachlufa  findet. 

Die  Verfaaaerin  hat  aich  für  dieae  Zeit  mit  einigen  (dankenawerten) 
Auablicken  begnügt  (8.  16<5  f.),  die  zeigen,  dafa  mid  aich  um  ao  häufiger 
und  länger  erhalten  bat,  je  weiter  wir  nach  dem  Süden  kommen.  Es  li^ 
aber  auf  der  Hand,  dafa  die  Arbeit  nach  dieser  Richtung  hin  noch  einmal 
einer  Ergänzung  bedarf.  Was  aber  zu  wünschen  und  mit  leichter  Mühe 
zu  machen  gewesen  wäre,  sind  ständige  V’erweiae  auf  me.  und  ne.  Sprach- 
gebrauch, wie  das  in  manchen  Fällen  ja  auch  gethan  ist;  dadurch  wäre 
der  historiache  Charakter  der  Untersuchung  noch  viel  mehr  zur  Geltung 
gekommen.  Im  Zusammenhang  damit  wären  Verweise  auf  einachlägige 
Arbeiten,  wie  z.  B.  S.  175  bei  to  parth  unth  auf  die  Artikel  von  Sattler 
und  Wendt,  anzubringen  gewesen.  Auch  auf  die  Verwendung  des  ein- 
fachen Kasus  ohne  Präposition  hätte  nicht  nur  vereinzelt  (wie  8.  71  oder 
78),  sondern  konsequent  hingewiesen  werden  sollen,  und  auch  hier  hätten 
Erwähnungen  der  zahlreich  vorhandenen  Einzelarbeiten  nützliche  Ausblicke 
eröffnet.  — Principiell  sei  bemerkt,  dafs  ea  vielleicht  doch  zweckniäfsig 
gewesen  wäre,  die  Untersuchung  auch  auf  diejenigen  Präpositionen  aua- 
zudebnen,  die  mit  teid  und  mid  schon  im  Altengliachen  in  Konkurrenz 
treten;  eine  solche  Erweiterung,  zu  der  ja  einzelne  Ansätze  in  den  Schlufa- 
bemerkungen  (8.  171  und  178)  gegeben  sind,  würde  kaum  einen  erheb- 
lichen Mehraufwand  an  Zeit  bedeutet  haben.  — Ob  das  Material  voll- 
ständig gesammelt  und  gegeben  ist?  Ich  finde  darüber  keine  allgemeine 
und  nur  höchst  selten  eine  Einzelangabe.  Da  es  eine  sehr  zeitraubende 
und  undankbare  Aufgabe  ist,  ein  Denkmal  daraufhin  durchzulescn,  so 
habe  ich  einzelne  Stichproben  in  der  Weise  gemacht,  dafs  ich  einige  ver- 
wandte syntaktische  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  Altengli.scben  heran- 
zog und  die  Belege  verglich.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dafs  an  ein- 
zelnen Stellen  Beispiele  fehlten,  die  allerdings  das  Resultat  nicht  beein- 
flufaten.  Wenn  dieae  absichtlich  fortgelasaen  sind,  so  erwartet  man  doch 
darüber  eine  kurze  Andeutung.  Auch  die  Beigabe  einer  Liste  der  unter- 
suchten Denkmäler  und  benutzten  Texte  würde  nichts  geschadet  haben. 

Dafs  die  Verfasserin  als  Ausländerin  deutsch  schreibt,  verdient  grofse 
.Vnerkennung,  besonders  angesichts  der  Thatsache,  dafr  so  viele  in  Deutsch- 
land entstandene  anglistiache  Arbeiten,  auch  von  Deutschen,  in  englischer 
Sprache  geschrieben  sind.  Da  es  unserem  Volkstum  daran  litten  mufs, 
die  Kenntnis  des  Deutschen  möglichst  zu  verbreiten,  sollte  überhaupt  da- 
nach gestrebt  werden,  wenigstens  bei  allen  Arbeiten,  die  aus  Dissertationen 
hervorgegangen  sind,  ilie  deutsche  Sprache  zur  Geltung  zu  bringen.  Diesen 
Tribut  können  wir  von  einem  Ausländer,  der  bei  uns  unter  sachverstän- 
diger deutscher  laiitung  und  mit  Benutzung  unserer  Hilfsmittel  arbeitet, 
mit  gutem  Recht  verlangen. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 
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Au  iutroductioD  to  the  methods  and  materials  of  literarj’  criti- 
cism.  The  bases  in  aesthetics  and  poetics  by  Charles  Mills 
Gaylay  A.  B.,  Prof,  of  the  Engl.  lang,  and  liter.  in  the  Univers. 
of  California,  and  Fred  Newton  Scott,  Pb.  D.,  Junior  Prof,  of 
rhetoric  in  the  Univ.  of  Michigan.  Boston,  U.  S.  A.,  Ginn  <fe  Co., 
Publishers.  The  Athenaeum  Press  1899.  XII,  587  S. 

In  der  Einleitung  entwickeln  die  Verfasser  sehr  gesunde  Gedanken 
über  LitteraturrerständniB  und  über  die  Art,  wie  das  Publikum  und  die 
Kritiker  zur  Kritik  zu  erziehen  wären.  Das  Zeitalter  sei  überhaupt  kri- 
tisch aufgelegt,  aber  fast  allen  gebräche  es  an  wissenschaftlicher  Durch- 
bildung. Dieser  wollen  sie  ihr  Buch  bestimmen.  Nicht  mit  einer  neuen 
Theorie  wollen  sie  kommen,  sondern  die  alten  übermitteln.  Es  soll  in 
systematischem  Zusammenhang  gezeigt  werden,  worauf  jede  Kritik  zu 
achten  habe,  und  im  Anschlufs,  wo  man  sich  in  der  bisherigen  Forschung 
nähere  Belehrung  über  den  jeweiligen  Einzelpunkt  holen  könne.  Der 
8toff  sei  weder  natiomal  noch  zeitlich  zu  beschränken,  sondern  universell 
und  historisch  zu  behandeln.  Dementsprechend  stellt  sich  das  Buch  die 
Riesenaufgabe  einer  allumfassenden  Eucyklopädie  des  litterarischen  Kriti- 
cisraus.  Diese  allerdings  nur  in  der  abgekürzten  Art  eines  systematisch 
geordneten  Handbuches  mit  sachlich  skizzierten  Littcraturverweisen. 

Der  Wert  des  Buches  hängt  an  zwei  Bedingungen:  die  Systematik 
mufs  klar  und  die  Verweise  müssen  erschöpfend  sein.  Im  gegebenen 
Rahmen  ist  letzteres  von  vornherein  die  bare  Unmöglichkeit.  Weder  Fleifs 
noch  Umsicht  schützen  da  vor  Lücken  oder  Überflü.ssigkeiten.  Der  Index 
füllt  60  doppelspaltige  Seiten  mit  wohl  l>eiläufig  5000  Citaten  von  Autoren, 
Werken  und  Zeitschriften-Artikel  aller  Zeiten  und  Zungen.  Dieses  Material 
soll  nun  auf  .500  Textseiten  seine  systematisch  erläuterte  Ordnung,  seine 
sachliche  Charakterisierung  erfahren.  Das  ist  wohl  die  zweite  Unmöglich- 
keit. Diese  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  die  Systematik  an  sich  gut  an- 
gelegt sei.  So  steht  die  zweite  Bedingung  der  Güte  des  Buches  wenig- 
stens nach  der  principiellen  Seite  hin  zur  Diskussion.  Ich  habe  mich  mit 
der  Anlage  des  Buches  nicht  befreunden  können.  Der  Raummangel  nötigt 
die  Verfasser  zu  einem  Schachtelsystem,  das  seinen  Stoff  vergewaltigt, 
ohne  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

Mir  scheint,  dafs  sich  die  Verfasser  ihr  Ziel  zu  weit  gestellt  haben, 
nicht  nur  für  ihre  Kräfte,  sondern  absolut  genommen.  Darum  durfte  ich 
auch  das  Buch  ohne  persönlichen  Vorwurf  aus  der  Hand  legen. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

Richard  the  Third  up  to  Shakespeare  by  George  B.  Churcliill,  Ph.  D. 
(Berlin).  (Palaestra:  Untersuchungen  u.  Te.xte  a.  d.  deutschen 
u.  engl.  Philologie.  Hrsg,  von  A.  Brandl  und  E.  Schmidt.  X.) 
Berlin,  Mayer  & Müller,  1900.  XHI,  548  S.  M.  16. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Teile.  Im  ersten  zeigt  der  Verfasser, 
wie  die  Figur  des  Königs  in  den  Chroniken  behandelt  wird,  im  zweiten. 


Digitized  by  Google 


408 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


welclie  Rolle  Richard  in  der  Dichtung  spielt.  Der  erste  Teil  iimfafst  die 
kleinere  Hälfte  des  Werkes  (227  Seiten),  obwohl  der  verarbeitete  Stoff  ein 
gewaltiger  ist:  achtzehn  historische  Quellen  werden  herangezogen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  Mores  ‘History  of  King  Richard  III’,  Polidor 
Vergils  ‘Historia  Angliae’  und  Halls  ‘Chronicle’.  Nur  äufscrliche  Bedeu- 
tung haben  die  späteren  Werke:  Holinsheils  ‘Chronicle’  und  Stows  ‘An- 
nals’,  weil  sie  eich  den  früheren  gegenüber  wesentlich  receptiv  verhalten. 
Dem  Verfasser  ist  es  infolge  seiner  genauen  Untersuchung  und  klaren 
Methodik  glänzend  gelungen,  die  Hauptetappen  der  allmählichen  Um- 
bildung Richards  von  der  historischen  Figur  zu  einer  sagenhaften  auf- 
zudecken. Der  Prozefs  mutet  fast  organisch  an,  denn  er  wird  belebt 
durch  dieselbe,  sich  stets  steigernde  Tendenz:  Richard  wird  von  Chronik 
zu  Chronik  schwärzer  gezeichnet.  Seine  guten  Züge  verschwinden,  die 
schlechten  rücken  in  helleres  Licht,  mit  immer  neuen  Verbrechen  wird 
er  belastet.  Zugleich  mit  dieser  Umbildung  der  Fakten  wird  die  Figur 
selber  umgezeichnet:  äufserlich  wird  Richard  zu  einem  buckligen  und 
hinkenden  Scheusal,  innerlich  zum  Ausbund  aller  Laster.  More  schrieb 
eine  Biographie  schliefst  aber  mit  der  Rebellion  Buckinghams  ab.  Vergil 
bringt  in  seiner  Nationalgeschichte  den  ganzen  Lebenslauf  des  Helden. 
Ebenso  Hall  in  seiner  Monographie  der  Rosenkriege.  Auch  an  problem- 
hafter  Vergeistigung  des  Stoffes  lassen  es  die  Chronisten  nicht  ermangeln. 
Bei  More  spielt  bereits  das  Gewissen  Richards  die  rächende  Rolle;  Vergil 
sieht  überall  die  strafende  Hand  Gottes;  Hall  fafst  Richard  als  Opfer 
seiner  unzälimbaren  Ruhmsucht.  Im  späteren  Holinshed  kommt  wieder 
ilie  Idee  der  Vergeltung  stärker  zum  Ausdruck.  So  hat  denn  Churchill 
gezeigt,  wie  schon  auf  dem  Boden  der  Pseudo-Historik  Richard  sich  zu 
einer  Sagenfigur  ausgewachsen  hat. 

Nicht  geringeres  Interesse  brachte  die  Poesie  dieser  Gestalt  entgegen, 
und  noch  stärker  sind  hier  die  Wandlungen.  Der  Verfasser  bringt  elf, 
resp.  neunzehn  vorshakespearesche  Werke  zur  Besprechung.  Von  wesent- 
lichem Wert  sind  drei:  der  epische  ‘Mirror  for  Magistrates’,  Legges  dra- 
matischer ‘Richardus  Tertius’  und  die  anonym  überkommene  ‘True  Tra- 
ge<ly  of  Richard  the  Third’. 

Der  Mirror  ist  nur  llalbpoesie.  Sein  Problem  ist  politisch-pädagogisch: 
an  Eiuzcifällcn  aus  der  Geschichte  wird  der  Satz  vom  glücklichen  Volk 
unter  gutem  Herrscher  — und  umgekehrt  — illustriert.  Die  Periode  der 
Ivoseukriege  bietet  hiefür  eine  Fülle  handgreiflicher  Beispiele.  Unser  Inter- 
esse ist  hier  wesentlich  stofflicher  Art. 

fligentliche  Dichtungen  sind  aber  die  l>eiden  dramatischen  Fassungen. 
Das  lateinische  Stück  ist  die  Vornuickung  einer  volkstümlichen  Historie 
und  einer  gelehrten  Sciut'a-Tragialie,  das  englische  die  Verschmelzung 
einer  Historie  mit  einer  R,achetragö<iie,  wenn  man  die  Dramen  stilistisch 
ins  Auge  fafst.  Der  Verfasser  erweist  diese  seine  Ansichten  in  sehr  ein- 
gehenden Analysen  der  l>eiden  Stücke.  Dadurch  erhellt  er  auch  die  Ge- 
schichte de«  vorshakeai>enreschen  Dramas  überhaupt  vielfach  in  Bezug  auf 
Chronologie,  .Autorschaft,  Gattiingscharakler  und  wechselseitige  Boeinflus- 
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sung  wichtiger  Dramen.  Besonders  gelungen  ist  ihm  die  Hauptsache;  er 
zeigt  deutlich,  wie  sich  der  Charakter  des  Helden  je  nach  der  Eigenart 
des  Dramas  verändert  hat  und  verändern  mulste.  So  erscheint  der  Stoff 
— die  traditionelle  Figur  der  Chroniken  — unter  dem  dominierenden 
Einflufs  des  Geistes  der  jeweiligen  Draroengattung. 

Leider  bricht  der  Verfasser  unmittelbar  vor  Shakespeare  ah.  Es  ist 
das  kein  Vorwurf,  denn  er  hat  sein  wohlabgerundetes  Thema  völlig  aus- 
geschöpft, er  hat  sogar  — dank  der  glflcklichen  Wahl  des  Themas  — 
über  dessen  eigentliche  Grenzen  hinaus  die  Erforschung  der  einschlägigen 
englischen  Litteraturperiode  fruchtbar  gefördert.  Aber  mir  thut  es  leid, 
dafs  diese  Monographie  nicht  mit  Shakespeares  tragischer  Historie  ihren 
organischen  Abschluls  gefunden  hat.  Der  Verfasser  hat  sich  eben  durch 
das  Gebotene  auch  hiefOr  als  der  rechte  Mann  bekundet.  Erst  dann  wäre 
Shakespeares  Meisterschaft  und  Eigenart  scharf  herausgetreten,  was  in 
dieser  Studie  naturgemäfs  nur  verstreut  angedeutet  wird.  Dann  erst 
hätte  diese  Studie  sozusagen  ihren  psychologischen  Ausbau  erhalten.  Was 
mir  an  ihr  am  interessantesten  erschien,  war  das  Aufdecken  der  tief- 
liegenden psychologischen  Bedingungen  für  die  litterarische  Entwicklung 
einer  historischen  Figur.  Im  ersten  Teil  sieht  man,  wie  der  Richard  der 
Geschichte  sich  zum  Richard  der  Sage  umhildet.  Äufserlich  war  das  ge- 
wife  beeinflufst  durch  die  parteipolitische  Gegnerschaft  der  Chronisten. 
Doch  die  Keime  solcher  Umbildung  zum  Schlechten  lagen  in  der  histo- 
rischen Figur  selber.  Das  künstlerische  Bedürfnis,  eine  ira  Kern  prägnante 
historische  Gestalt  ihrer  zufälligen  Hüllen  zu  entkleiden,  ihre ‘symbolischen 
Qualitäten’  zu  entwickeln,  zu  verschärfen,  zu  vervollständigen,  die  Gestalt 
also  auf  ihre  einfachste  ‘ethische  Formel’  zu  bringen,  dieses  Bedürfnis 
nach  geistiger  Klarheit  auf  Ko.sten  sachlicher  Richtigkeit  war  es,  was  die 
Sagenbildung  anregte  und  förderte,  und  nicht  zufällig  griffen  die  Hände 
politischer  Gegner  nach  dem  dankbaren  Stoff.  Ist  hier  der  geistige  Pro- 
zefs  einfach  im  Wesen  und  geradlinig  im  Verlauf,  so  wird  er  verwickelt 
auf  poetischem  Boden.  Da  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  das  Quantum 
der  Schlechtigkeit  Richards,  sondern  um  das  Quäle.  Vorerst  wird  dies 
nicht  etwa  durch  die  individuelle  Auffassung  des  Idchters  bestimmt,  son- 
dern von  der  gattungsmäfsigen  Eigenart  des  jeweiligen  Dramas.  Die  dra- 
matischen Richarde  vor  Shakespeare  sind  das  Komproraifs  zwischen 
Chronikentradition  und  Theatermode.  Der  Dichter  bleibt  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit noch  im  Hintergründe,  denn  es  sind  die  beiden  Dramatiker 
eben  nur  Dichterlinge,  die  blofs  mit  Hilfe  der  künstlerischen  Schablone 
arlwiten  können.  Darum  ergiebt  sich  auf  dramatischem  Boden  nicht  ilie 
systematisch  anmutende  Entwicklung  der  Figur  wie  auf  dem  Boden  der 
Chroniken.  Vielmehr  gewahrt  man  eine  Zickzaekbewegung  je  nach  der 
theatralischen  Modelaune,  aus  deren  Bann  die  schwachen  Autoren  sich 
noch  nicht  völlig  befreien  können.  Sie  sind  die  Sklaven  ihrer  Formalicn. 
Shakespeare  endlich  erlöst  die  Figur  aus  diesen  Banden.  Sein  mächtiger 
Genius  verleiht  ihr  die  wahre  künstlerische  Individualität,  indem  er  aus 
den  psychischen  Prämissen  den  letzten  Schlufs  zieht;  er  stempelt  seinen 
Archiv  f.  n.  Sprühen.  CIX.  27 
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Richard  zum  heroischen  Dämon.  Selbstherrlich  folgt  er  seiner  Leiden- 
schaft, siegt  mit  ihr,  geht  aber  an  sich  selbst  in  innerem  Gowissenssturm 
zu  Grunde.  Wenn  die  früheren  chronistischen  und  dramatischen  Richarde 
letztlich  Geschöpfe  der  Massenpsychologie  waren  und  deshalb  mit  ihren 
generellen  Zügen  typisches  Wesen  zur  Schau  trugen,  so  prägt  Shakespeare 

— bei  aller  Benützung  seiner  verschiedenen  Vorlagen  — diese  generellen 
Züge  individuell  um.  Das  konnte  er  nur,  weil  er  sich  zufolge  seiner  gei- 
stigen Souveränität  und  seiner  künstlerischen  Kraft  über  die  Tradition 
der  Chronik  und  des  Theaters  zu  stellen  vermochte.  So  verfährt  er  mit 
der  Figur  Richards  als  erster  größter  Künstler  in  wahrhaft  künstlerischer 
Art,  er  behandelt  sie  in  Wesen  und  Form  frei  nach  persönlichen  Impulsen. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

Liebau,  Gustav,  König  Eduard  UL  von  Eingland  und  die  Gräfin 
von  Salisbury.  Dargestellt  in  ihren  Beziehungen  nach  Ge- 
schichte, Sage  und  Dichtung,  unter  eingehender  Berücksich- 
tigung des  pseudo-shakespeareschen  Schauspiels  The  Baigne 
of  King  Edward  the  Third’,  (Litterarhistorische  Forschun- 
gen XIII.)  Berlin,  Emil  Felber,  1900.  XII,  201  S.  8.' 

— — König  Eduard  Ul.  von  England  im  Lichte  europäischer 

Poesie.  (Anglistische  Forschungen  6.)  Heidelberg,  Winter, 
1901.  VUI,  100  S.  8. 

Das  romantische  Liebesverhältnis  zwischen  König  Eduard  III.  von 
England  und  der  Gräfin  von  Salisbury,  durch  die  Geschichte  des  Strumpf- 
bandes und  das  geflügelte  Wort;  ‘Honny  soit  qui  mal  y pensc,’  das  sich 
daran  knüpft,  berühmt,  hat  seit  vierhundert  Jahren  Dichter  verschie- 
dener Völker  immer  wieder  gelockt,  den  dankbaren  Stoff  in  poetische  Form 
zu  giefsen,  und  es  ist  wohl  erklärlich,  dafs  bei  der  grofsen  Zahl  dieser 
Werke  sich  eines  auch  in  die  Gefolgschaft  des  gröfsteu  Dramatikers,  Shake- 
speares, verirrt  hat,  unter  dessen  zweifelhaften  Stöcken  es  als  ‘Eduard  111.’ 
erscheint.  Vorgeschichte  und  Fortleben  dieses  Schauspiels  auf  heimischem 
wie  auf  fremdem  Boden  untersucht  eine  recht  fleilsige  Arbeit  von  Liebau, 
die  nur  an  Konzentration  der  l>arstellung  und  geschmackvoller  Übersicht, 
an  Herausarbeitung  iles  Typischen,  an  Methode  und  Selbstzucht  nicht 
ganz  bcfrie<ligt.  Was  sollen  — muls  man  immer  wieder  rufen  — die 
laugen  und  gründlichen  Inhaltsangaben,  die  umständlich  und  peinlich 
genauen  bibliograpiiischen  Bemerkungen  bei  den  landläufigsten  Büchern 
(wie  etwa  ‘Deutsche  Nationallitteratur’  oder  Duulop-Liebrechts  ‘Geschichte 
der  Prosadichtungen’),  wozu  das  Geburts-  und  Todesjalir  von  Dumas, 
wozu  fast  wörtliche  Wicilergabe  jeder  abweichenden  Ansicht,  wo  es  sich 

' Niickträge  des  Vcrfasai  rs  in  dieser  ZeiUchrifl  Bd.  C'Vlll,  133 — 13!);  eine  öc- 
lelirende  lieceiisiuu  vuu  Johaiiuea  Bolle,  liludien  zur  vurgleicliendeu  I.iUenitar- 
geschiclite  I,  134  — 136,  und  Uber  das  zweitgeuuimto  Bueli  von  A.  I..  Stiefel 
iin  Shakespeare-Jahrbuch  XX.WIH,  26!) — 71. 
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blofs  darum  handelt,  Entwickelung,  NS'anderung  und  Zähigkeit  eines 
Stoffes  anfzuzeigen ! 

Mühsam  nur  schält  sich  aua  der  Geschichte  der  einzelnen  Bearbei- 
tnngen  die  Geschichte  des  Stoffes  selbst  heraus. 

Der  riclgeleseuc  Bandello  (II,  37)  hat  auch  dieser  Novelle  den  Weg 
in  die  Weltlitteratur  geebnet.  Mittelbar  oder  unmittelbar  aus  Bandello 
und  seinen  Übersetzern  und  Bearbeitern  Boisteau,  Belleforest,  Painter, 
Claodio  Curlet,  Agreda  y Vargaa  und  Aeschacius  Major  — zu  denen  noch 
die  Niederländer  Eteraerit,  Tragische  oft  kUteehlijk»  Historien,  Antwerpen 
1398 — 1601,  Isaae  de  Bert,  Bet  1,  3,  5.  Deel  van  de  Tragische  oft  klaeeh- 
lijke  Historien  uit  de  Francoysehe  overgiset  (Deel  2 door  M.  Ekeraerts,  Deel  8,  9 
dcor  F,  V.  S./,  Rotterdam  1648—1650  nachzutragen  sind  — fliefsen  dann 
alle  die  Dichtungen,  die  das  Schicksal  der  schönen  Salisbury  empfindsam 
oder  lüstern,  mit  leisem  oder  stärkerem  Anklang  an  das  Lucretiamotiv  aus- 
malen.  In  der  Novelle  Bandellos  reicht  Gräfin  Alix  dem  König,  der  nach 
rergeblichem  Werben  ihre  Liebe  erzwingen  will,  den  Dolch  und  be.-chwört 
ihn  bei  seinem  königlichen  Worte,  entweder  ihr  die  Ehre  zu  lassen  oder 
selbst  ihr  das  Leben  zu  nehmen.  Übermannt  von  so  viel  Standhaftigkeit 
und  Tugend  giebt  der  König  der  schönen  Gräfin  das  Ehegelöbnis.  Den- 
selben Konflikt,  denselben  befriedigenden  Ausgang  nehmen  Ijo  Calprenide's 
‘Edouard  Roi  d’Ängleterre’,  IfriO;  Calderons  ‘Amor,  honor  y poder',  1633,  der 
geschickt  eine  Doppelhandlung  erfindet : Die  Schwester  des  Königs  liebt  den 
Bruder  seiner  Angebeteten,  nach  mancherlei  Irrungen,  wobei  auch  das 
Brutusmotiv,  der  Vater,  der  seinen  Sohn  zum  Tode  verurteilt,  nicht  fehlt, 
werden  aller  Wünsche  erfüllt;  weiters  P.  J.  Charrins  ‘Amour,  honneur  et 
devoir,  ou  le  Rapf,  1845,  eine  Übertragung  des  Calderonschen  Schauspiels 
in  bürgerliche  Verhältnisse;  auf  deutschen  Bo<lcn  dann  Philipp  Waimers 
Danziger  Schulkomödie  ‘Elisa’  1591;  Jakob  Ayrers  ‘Comoedia  vom  König 
Edirarto,  liem  drille  dies  Namens,  König  in  Engellantl,  und  Elipsa,  Herrn 
Wilhelm  Montagij  Gemahl,  ein  gebome  Gräfin  von  Varucken’,  1618,  der  den 
Zug  einfOgt,  dafs  der  König  durch  Drohungen  und  Versprechungen  die 
Familie  zu  bewegen  sucht,  auf  die  Gräfin  eitizuwirken,  dafs  sie  ihm  zu 
Willen  sei;  ferner  des  Niederländers  Karl  von  Zjermex  schwülstiges  Opus 
‘Eduard  anders  Slanlvastige  Weduice’  1660,  das  ganz  auf  La  Calprenfede 
beruht,  und  endlich  auf  heimatlichem  Boden  ein  Gedicht  von  Michael 
Draylon  (‘Englands  Heroieall  Epistles'  1595)  neben  einer  ganzen  Ueihe  von 
Schauspielen,  von  denen  sich  nur  der  Titel  und  eine  oder  die  andere  An- 
deutung erhalten  hat. 

Andere  Dichter  schmieden  — was  nicht  allzu  schwer  — den  Stoff 
zur  Tragödie  um.  So  giebt  Oresset  einen  ‘Eduard  HI.',  in  dem  ein  Ratten- 
könig von  Mifsverständnissen  und  Intriguen  den  Tod  der  Gräfin  durch 
die  eifersüchtige  Nebenbuhlerin  herbeiführt,  ln  dem  barocken  Roman  des 
älteren  Dumas,  ‘Ixi  Comtesse  de  S<disbury',  1839,  entleibt  sich  die  Heldin, 
vom  König  vergewaltigt,  nachdcii»  sie  ihm  vorher  verziehen.  Versöhn- 
licher schliefst  wieder  die  Geschichte  bei  Cdndamo,  ‘Ixi  jarretiera  de  Ingle- 
Irrra,’  1722,  der  gleich  einer  Reihe  von  Novellisten,  d’ Argenres,  Henri  de 
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Juvtnel,  Jacques  Yver  u.  n.,  das  Rtrumpfbandmotiv  in  den  Mittelpunkt 
rückt.  König  Eduard  entsagt  freiwillig  seiner  Leidenschaft,  ein  wohlfeiler 
Abschlufs,  den  auch  Detoney  in  seiner  Ballade  ‘Of  King  Edward  the  Third 
and  the  Fair  Countess  of  Salisbury’  (deutsch  nachgebildet  von  Julius  Rau 
1893  und  hier  zum  erstenmal  veröffentlicht)  wählt.  Desgleichen  das 
pseudo  - shakespcareschc  Drama  ‘The  Raigne  of  King  Edward  the  Third’, 
wo  Liebeswerbung  und  Verzicht  des  Königs  nur  als  Nebenhandlung 
gegenüljcr  der  dramatisierten  Historie  der  Kriege  erscheinen.  Mit  Recht 
spricht  Liebau  da.s  Scliauspiel  Sliakespeare  ab,  dafür  vielleicht  mit  weniger 
Recht  Robert  Greene  zu.  Bei  Erörtening  dieser  Frage  aber  alle  An- 
sichten in  Litteraturgeschichten,  die  diesen  Punkt  — oft  nur  nebensächlich 
oder  aus  zweiter  Hand  schöpfend  — berührt  haben,  wortwörtlich  herauf- 
zubeschwören, war  wohl  kaum  nötig. 

Zum  Stüffgeschichtlichen  läfst  sich  einiges  nachtragen:  Francois  Tho- 
mas Marie  Baculard  d’ Arnaud  {IHB — 1805)  schöpft  nach  eigenem  Geständ- 
nis aus  einer  Anekdote  in  der  englischen  Zeitschrift  Le  Magasin  Anglais 
den  Stoff  für  seine  Novelle  ‘Salisbury’  (Nouvelles  historiques,  Paris  1794, 
1,  1 — 128),  die  dann  August  Gottlieb  Meifsner  fast  wörtlich  ins 
Deutsche  überträgt:  ‘Salisbury’  (Gesammelte  Werke,  Wien  1813,  Vlll, 
3 — 116;  vgl.  Fürst,  A.  G.  Meilsner  S.  190).  Anonym  ist  der  Roman  von 
Philippe  Aristide  Planeherde  Valcour  erschienen:  ‘Edouard  ei  Elfride  ou  la 
comtesse  de  Salisbury  ...  par  l’auteur  des  “Annales  du  crime  et  de  la  vertu’’,’ 
Paris,  Pigoreau,  1816.  8".  3 Bde.  Der  'HümheTgeT  Joluinn  Leonhard  Rost, 
der  unter  dem  Pseudonym  Meletaon  unennüdlich  galante  Histörchen  zu- 
sammentriigt,  erzählt  die  Geschichte  in  seinem  ‘Leben  utid  Thaten  Derer 
berühmtesten  Englischen  Coquetten  und  Maitressen  oder  eurieuse  Kachriehi 
ron  den  geheimen  Liebes  - Intriguen  derer  Brittischen  Könige  und  anderer 
Standes  Personen.  Aus  dem  Englischen  überselxt.’  London  bey  James  Franci 
tSümberg,  Raspe),  1721.  S.  26 — 3ä.' 

Sie  fehlt  aber  in  einigen  anderen  Liebesgeschichten  des  englischen 
Hofes,  wo  man  sic  vermuten  könnte,  wie  z.  B.  im  ‘Liebes  - Irrgarten  des 
Englischen  Hofes  . . Franekfuri  und  I.eipxig,  Verlegts  Emst  Claude  Bailiar 
(in  .Jena),  1697  (Orginal:  Comtesse  d’Aulnoy,  Mömoires  de  la  eour  d’Angle- 
terre.  La  Hayc  1695.  Hayn,  Bibliotheca  erotica^  166)  oder  in  den  ‘Ijcs 
ütustres  Angloises,  Histoires  galantes’.  La  H.aye  1735.  Deutsch:  ‘Die  be- 
rühmten Engelländerinnen  in  galanten  und  angenehmen  Oeschichten.  Aus 
dem  Fratdxös.  übers,  von  J.  u.  K.  Breslau,  M.  Hubert,  1748’,  ebenso  in 
Fr.  Schtdx,  ‘Brittische  Liebschaften  oder  kurxireilige  doch  wahrhafte  Historie 
von  den  Liebeshändeln  englischer  Könige,  Uerxoge,  Grafen,  Ritter,  Bueh- 
lüindler  und  Kaufleute,’  Berlin  1783 — SS.’ 

Nach  der  von  Hayn  S.  165  angeführten  ‘Liebes-  wie  Helden- Oesehiehte 


' K.  Hol'-  mul  Staatsbiljliotliek  in  .MQiiclu-u.  wie  Krich  Petzet  mir  freiiiidliclist 
iittcliweist. 

’ liriiigt  Bd.  VII.  S.  4.5 — 60,  eine  Krziihlung  'König  Kduerd  III.  und  die 
Oräfln  von  Dorsi't’. 
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da  Englischen  Hoffs,  Cöln,  b.  Peter  Hammer  1705’,  sowie  der  ‘Liebes-  und 
Helden- Oesehiehte  des  Sächsischen  und  Brittannisehcn  Hofes’,  ebenda  1708, 
habe  ich  an  einer  Reihe  von  Bibliotheken  vergeblich  naebgefragt.  Dem 
Titel  nach  könnte  vielleicht  noch  in  diesen  Kreis  gehören:  F.  Th.  Thielo, 
‘Eduard  und  Cäcilie  oder  die  Klippe  der  Standhaftigkeit’.  Leipzig,  Schnei- 
der, 1776,  während  Otto  Ludwigs  Dramenplan  ‘Die  Gräfin  von  Salisbury’ 
nach  den  knappen  Andeutungen  Gesammelte  Schriften  4,  18  mit  unserem 
Stoffe  nur  den  Titel  gemein  zu  haben  scheint.  Endlich  hat  erst  kürz- 
lich Maurice  Hewlett  die  Erzählung  in  seine  ‘New  Canterbury  Tales’ 
(Leipzig,  Tanchnitz,  1001)  eingeflocliten,  wo  sie  dem  Schreiber  in  den 
Mund  gelegt  wird. 

In  der  zweiten  Schrift,  ‘König  Eduard  III.  von  England  im  Lichte 
europäischer  Poesie,’  mustert  Liebau  diejenigen  poetischen,  novellistischen 
und  dramatischen  Erzeugnisse,  welche  sich  lediglich  mit  der  Person  des 
Königs  und  seinen  Thatcn  beschäftigen,  ohne  das  romantische  Liebes- 
verhältnis zu  berühren.  Auch  hier  begegnet  der  Stoff  auf  mehrhundert- 
jähriger Wanderung  keinem  hervorragenderen  oder  selbständigeren  Dichter. 
In  England  sind  es  neben  einigen  Dutzend  Preisgedichten  auf  den  regie- 
renden und  Klageliedern  auf  den  verstorbnen  König,  die  die  reiche  Samm- 
lung von  Thomas  Wright  (Political  Poems  and  Songs  relating  to  English 
Hislory,  compose  during  the  Period  from  the  Accession  of  Eduard  lU  to 
thai  oj  Richard  III  1859 — \861)  zusammenträgt,  ein  jiaar  dürftige  Dramen 
von  John  liancroß  1691,  William  Blaie  1793  und  eine  recht  ungelenke 
Jugendarbeit  von  Waller  Scott  18‘22.  Für  das  Ausland  war  aus  der  Regierung 
Eduards  die  Belagerung  von  Calais  und  der  heldenmütige  Widerstand  der 
Stadt  das  denkwürdigste  Ereignis,  das  darum  auch  auf  französischem 
und  deutschem  Boden  mehrfach  Bearbeiter  gefunden  hat:  Mmc  de  Oomex 
1734,  Mme  de  Tenciri  1739  (deutsch  von  J.  J.  Eberlen.  Wien,  Trattner, 
1765;  polnisch  von  J.  Ü.Niemeeuicx,  Wilna  1782),  Karl  Weichselhaumcr  1821. 

Dazu  kommen  noch:  Die  Belagerung  ton  Calais.  Eine  historische 
Erxüldung.  Berlin,  Rüdiger,  1768;  Die  Belagerung  von  Calais.  Schauspiel 
in  5 A.  Augsburg,  Bürgten,  1799;  L.  Hibeau  (L.  MerinJ,  Marie  ron  Cienue 
oder  die  Belagerung  ron  Calais.  Schauspiel.  Berlin  1859;  weiters  ein  Poema 
de  capto  Calr.to  in  Simon  Schardius,  Historieum  opus  tom  III.  Basel  1574; 
die  Opern  von  Donixetti,  L’assedio  di  Calais,  Neapel  1828  (Text  von  Silar- 
doni),  von  Ch.  Louis  Hanssens,  Le  sitge  de  Calais.  Brüs.scl  1861;  in  Eng- 
land: O.  Colman,  The  Younger,  Songs,  duets;  rhnruses  ...  in  the  Surrender 
of  Calais.  A plag.  London  1791  und  The  Surrender  of  Calais.  An  histo- 
rical  drama.  York  1801  (identisch?). 

Sonst  trägt  auf  deutschem  Bo<len  aufser  dem  mehr  durch  lycssings 
Kritik  im  81.  Litteraturbrief  als  durch  seinen  Erfolg  berühmten  Stück 
Weifses  nur  ein  vielgenanntes  und  vielgewandertes  Schauspiel  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Namen,  aber  nur  den  Namen  des  Königs:  ‘Vom  Könnich 
Eduardo  iertio  aus  Engelandl,  uirt  sonsten  genandt:  Der  beklegliche  Ztcanck,’ 
eine  Bearbeitung  der  berühmten  Lojwschen  ‘Fuerza  Lastimosa’  (1609),  die 
über  zahlreiche  deutsche  und  niederländische  Bühnen  gewandert  ist  und 
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über  RambachH  ‘Grafen  Mariano’  in  dem  ‘Alarcoe’  Friedrich  ächlegels  und 
dessen  Nachahmungen  und  Parodien  fortlebt. ' 

Nicht  erwähnt  hat  Liebau  aulaer  den  oben  angeführten  Bearbeitungen 
der  ‘Belagerung  von  Calais’  ein  Versschaugpiol  von  15!)ti  'The  Raigne  of 
King  Edtcard  ihe  third  aa  it  hath  bin  sundrie  timea  plaied  about  tke  Cilie 
of  London.  London,  C.  Burby  (Brit.  Museum,  C.  21,  c 50),  dann  ein  Drama 
über  die  Schlacht  bei  Crecy:  Christophe  Oodmond,  The  Campaign  of  1346 
ending  urith  the  battle  of  Crecy,  an  historieal  drama  in  5 acts.  London  1636, 
als  Frivatdruck  18-10  wiederholt  mit  ausführlichen  Anhängen  über  die 
Kriege  Eduards  III.  In  Italien  hat  aufser  Erizzo  auch  Federieo  Federiei 
dem  König  ein  Gedicht  gewidmet:  Eduardo  III  d' Inghelierra.  Oenua  1643. 
Von  den  Söhnen  Eduards  III.  erzählt  James  Whites  historischer  Roman 
'The  Adventure  of  John  of  Qaunt’,  1790;  vgl.  Cross,  Anglia  25,  251—55. 
Die  einschlägige  Abhandlung  von  J.  Stecher,  ‘Edouard  III  dans  nos  dem 
litt^ratures,’  Bulletin  de  l’Acaddmie  royale  de  Belgique.  2.  Ser.  XLV 
(1878),  081 — 716  ist  dem  Verfasser  ohne  Schaden  unbekannt  geblieben. 

Am  Schlüsse  seiner  zweiten  Schrift  giebt  Liebau  eine  sehr  dankens- 
werte Zusammenstellung:  ‘Gestalten  aus  der  englischen  Geschichte  und 
Litteraturgeschichte  als  dichterische  Vorwürfe  in  der  deutschen  Litteratur,’ 
zu  deren  Ergänzung  ich  mein  Teil  beitrage,  freilich  zumeist  nur  auf 
Grund  der  Kenntnis  des  oft  irreführenden  Titels: 

Alfred  der  Grofae:  [Anna  Füller,]  Alfred,  König  von  England,  eine 
Geschichte  aus  dem  neunten  Jahrhundert.  Bremen  1794. 

Alfred  derGroIse  im  Stande  der  Erniedrigung.  [Erzählung.]  Leipzig 
1794.  2 Teile. 

W.  R.  V.  Gallenberg,  Alfred  d.  Grofse.  Ballet,  aufgeführt  Wien 
18-20. 

August  V.  Kotzebue,  Alfred  der  Grofse.  Oper.  Musik  von  Wol- 
fram: Deutsche  Schaubühne.  .\ugsburg-Leipzig  18‘2‘2.  Band  50. 

Otto  Ludwig,  König  Aelfrcd.  Dramatisc-he  Romanze  in  5 A. 
Fragment.  1855 — 1857.  Gesammelte  Schriften.  Leipzig  1892. 
V,  1‘2:5— l:V2. 

J.  P.  E.  T.,  König  Alfred  [der  Grofse?].  Tr.  in  6 Abteilungen. 
Bamberg  1866. 

Becket:  II.  Wellberg,  Thomas  Bekket  Passionsspiel.  Berlin  1900. 

Beda[?]:  Bedas  Leiden  oder  das  Unglück  im  Turme  St.  Antonius. 
[Erzählung.]  Naumburg  1806. 

Boleyn,  Anna:  Paul  Weidmann,  Anna  Bullen.  Tr. in 5 A.  W'ien  1771. 

Josef  Korompay,  Anna  Boley,  Königin  von  England.  Tr. 
Wien  1794. 


* FariiicUi,  OrilI|i»rzer  und  Lope  15  Aiim.;  Zritschr.  fBr  vercleicherde  Litteninir- 
geschieht«  IS,  443.  Kgidio  Uorra,  Cn  dramms  di  Kederigo  Schlegel,  Nnov«  Aalo- 
logis  fi.5.  431 — 459,  C6,  692 — 726.  Kllinger,  Berliner  Neudrucke  II,  2.  XX.  luid 
Walzel  AUU  33,  134  (('hr.  Wilh.  v.  Schütz  Lacriinas  1803)  über  die  übrigen 
Alarcuedicbtiingeii : Aroiistein,  Anglia  17,  325  f.,  und  Itosenbaum,  Kaphnrion  5, 
107—109. 
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F.  A.  F.  Winderfield,  Anna  Boleyn.  Tr.  in  5 A.  Aarau  1872. 
Carmen  Sylva,  Anna  Boleyn.  Hist  Tr.  Bonn  188ü. 

E.  Heyden,  Anna  Boleyn.  Tr.  in  5 A.  Fürth  1887. 

C.  V.  Blücher,  Anna  Boleyn.  Tr.  in  5 A.  Schwerin  1890. 
Byron:  Rudolf  Qolm,  Lord  Byron.  Sp.  in  4 A.  Wien  1888. 
Karl  Bleibtreu,  Byrons  Geheimnis.  Sp.  Zürich  1900. 

J.  V.  Janke,  Lord  Byron  am  Genfer  See.  Sp.  in  2 A.  Berlin  (o.  J.). 
Cannt:  G.  N.  Bärmanu,  Geschichtliches  Drama  in  4 A.:  Theater. 
1.  Teil.  Mainz  1838. 

W.  Kayser,  Kanut  oder  Gelübde  und  Schwur.  Ritterschauspiel. 
Paderborn  1895. 

Cranmer:  August  Gottlieb  Meifsner,  Cranmers  letzte  Nacht. 

Erzählung.  1389.  Ges.  Werke  VII,  170  ff. 

Cromwell:  Der  edle  Cromwell  oder  das  Hofpliick.  München  1780. 
Müller-Strflbing,  Oliver  Cromwell.  Tr.  in  5 A.  Berlin  1813. 
Th.  Hell,  Der  Sohn  Cromwells  oder  eine  Restauration.  Hist. 
Lsp.  in  5 A.:  Dramatisches  Vcrgifsuieinnicht.  Dresden  1814. 
21.  Band. 

11.  Josefowitz,  Cromwell.  Sp.  in  5 A.  Berlin  1880. 

Siehe  auch:  Montrose. 

Damley:  siehe  Maria  Stuart. 

Oonglas:  A.  v.  Tromlitz,  Die  Douglas.  Hist.-romant.  Sp.  in  5 .-Vbt. 
Berlin  1825. 

Edgar:  A.  Schütt,  Edgar,  dramat.  Gedicht  in  5 A.  Freiburg  1839. 

Beinhöfer,  Edgait  der  Grofse.  Histor.  Sp.  in  5 A.  Emden  1840. 
Edmund  [f  870]:  S.  Edmundus  Angliae  rex  et  martyr.  Aufführung 
auf  der  Jesuitenbühne  in  Glatz  1053  (Prohasel,  Fest-Schrift  d. 
Gymn.  zu  Glatz  1897,  S.  42). 

Eduard  der  Märtyrer:  Invidia  Novercalis  Victima.  Eduardus  Angliae 
rex  odio  Alfrithae  Novercae  regno  et  vita  privatus.  Aufgeführt 
Glatz  1094  (Prohasel  S.  52). 

Eduard  V.:  Gespräche  in  dem  Reiche  derer  Todten  zwischen  Eduard  V., 
einem  unmündigen  König  von  England,  welcher  neb.st  seinem 
Bruder  von  einem  leiblichen  Vetter  nicht  nur  uni  die  Cron, 
sondern  auch  um  das  Leben  gebracht  worden,  und  Ludovico  1., 
König  von  Spanien,  welcher  erst  vor  wenigen  Monaten  an  denen 
Kindern  - Blattern  gestorben,  worinnen  beyder  jungen  Könige 
Leben  und  merkwürdige  Fata  enthalten.  Leipzig  1724. 
Eifrida:'  Friedrich  Justin  Bertuch,  Elfride.  Weimar  1775. 

' Erich  Schmidt,  Elfride-Drameo ; Charakteristiken*  S.  441 — 454.  Werner, 
Am.  f.  d.  Ä.  13,  403.  Dazu  von  fremdspraehliehen:  Alfrede,  Reym-  d’AngU'ti-rre. 
Nouvelle  histurique.  Paris  1678;  Elfrida  a .-«erioiis  Opera  in  2 acta  [italicniroh 
und  rngUarh].  London  [1785?];  [Dcalandcs,  K.?j  Elfride,  drnme  rn  3 a.  Paris 
IBOli;  Elfrida  ou  Tambiti-in  pateriielle  traduite  de  ranglai.-)  par  F.  .1.  Moreau. 
Paria  1798;  M.  B.  de  la  L..  [Mar.  Bi-liii  de  lu  LiborliereJ,  Elfrida,  imit6  de 
l'anglaia.  Hamburg  1798.  2 Ude.;  UuUlard,  Elfrida.  Oper.  Paris  1792. 
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Br* in  [Brumbey?],  Elfride.  Eine  Tr.  zur  Musik.  Elbing  1786. 

Maximilian  Klinger,  Elfride.  Tr.  Riga  1787. 

Johann  Edling,  Elfriede.  Melodrama.  Berlin  1790. 

Friedrich  Schiller,  Elfriede.  [Entwurf.]  Hiat.-krit.  Ausgabe 
15,  1,  322—326  (vgl.  Minor,  Edlingers  Litteraturbl.  1,  176). 

F.W.  Ziegler,  Die  .Macht  der  liebe.  Originaltrauerspiel.  Wien  1817. 

A r c h i b a 1 d , Elfride.  Tr.  in  5 A.  Gedenlunein,  Taschenbuch  f.  1829. 

H.  von  Markgraff,  Elfride.  T.  in  5 A.  Berlin  1811. 

SchUltes,  Elfride.  Romant.-kom.  Oper.  Braunschweig  1859. 

Paul  Heyse,  Elfride.  Tr.  in  5 A.  Berlin  1879. 

Adalbert  Schröter,  Elfride.  Sp.  in  5 A.  Köln  1901. 

Elgeva:  Edwin  und  Elgiva  oder  die  Wunder  des  heiligen  Dunstan, 
eine  altenglische  Geschichte  vom  Verfasser  dee  Walter  von 
Montbarry.  Leipzig  1791. 

Elisabeth;  Schauplatz  der  Gemfltsbewegungen  hoher  Personen  in  der 
Liebesgeschichte  der  weltberühmten  Königin  Elisabeth  und  des 
Grafen  von  Essex  unlängst  von  einer  Standesperson  in  englischer 
Sprache  dargestellet,  anietzo  aber  von  einem  Liebhaber  derselben 
in  das  Teutsebe  übersetzt.  Leipzig  1687. 

Geheime  Geschichte  von  der  Königin  Elisabeth  und  dem  Grafen 
von  Essex.  Frankfurt  1743. 

August  Gottlieb  Meifsner,  Selbst  die  gröfste  Königin  ist  nur 
eine  Frau.  1788.  (Gesammelte  Werke  IV,  115  ff.) 

K er al  io,  Geschichte  der  Königin  Elisabeth  von  England.  Wien  1795. 

Elisabeth,  Königin  von  England.  Oper  in  2 A.  Wien  1822. 

Hermann  Müller,  Elisabeth,  Königin  von  England.  Tr.  in  5 Ä. 
Berlin  1837. 

Ludwig  Deuringer,  Elisabeth,  Königin  von  England,  oder  Liebe 
aus  Verschmähung.  Tr.  Augsburg  1837. 

Essex;'  Die  ermordete  Unschuld  oder  die  Entliauptung  des  Grafen 
von  Essecs,  aus  dem  Italienisclien  des  Auctor  Sign.  Creoguini. 
1716.  (Handschrift  in  München;  vgl.  C.  Heine,  Graf  Essex 
aus  Ludwig  Hoffmanns  Repertoire.  Vierteljahrsschr.  f.  Litt  G. 
I,  323—342.) 

H.  H.  L.  Spitta,  Der  Graf  Essex.  Rom  an  t Tr.  Aus  dem  Span. 
Göttingen  1822. 

Barrick;  F.  Lindheimer,  Garrick.  Posse:  Neueste  dramatische  Ver- 
suche. 1.  Freiburg  i.  B.  1805. 

Qloster;  Robert  Byr,  Lady  Gloster.  Tr.  Leipzig,  Reclam. 

Qodiva:’  Julius  Grosse,  Godiva:  Germania.  Deutsche  Dichter  der 
Gegenwart,  herausgeg.  von  G.  Dahms.  1891. 


' Adolf  Schneider,  Altere  Eseexdrsmen  — Laubes  Easex.  Programm. 
Wien  1901. 

’ Zum  Motiv  vgL  Li eb rech t.  Zur  Volkskunde  103 — 105,  Germania  36.  J05; 
firand,  Deutsche  Rundschau  XXVfl,  1,  76. 
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Oray,  Jokanna:  G.  E.  A.  Wehlert,  Johanne  Gray.  Tr.  Elberfeld  1818. 

H.  Müller,  Lady  Johanna  Gray,  die  Unschuldige.  Histor.  Ge- 
mälde frei  nach  W.  Scott  Braunschweig  1833. 

Burghardt,  Johanna  Gray.  Tr.  in  5 A.  Bonn  1866. 

E.  Lionnet,  Johanna  Gray.  Tr.  in  5 A.  Berlin  1878. 

J.  Fels,  Johanna  Gray.  Tr.  in  5 A.  London  1881.  Als  Manu- 
skript gedruckt 

CI.  Pfudel,  Johanna  Gray.  Tr.  in  5 A.  Berlin,  Haack,  1894. 

Harold:  Uhland,  Harald.  Balladen  1811. 

Franz  ron  Eisholz,  König  Harald:  Schauspiele.  Leipzig  1854. 

Schliebner,  Harald,  der  letzte  Sachsenkönig.  Oper.  [Musik  von 
G.  Dullo.]  Königsberg  1872. 

H.  Herrig,  Harald  der  Wicking.  Oper.  [Musik  von  A.  Hallön.] 
Berlin  1881. 

Krone,  Harald.  Oper.  [Musik  von  C.  Pfeffer.]  Wien  1883  (1887). 

Heinrich  H.:  C.  E.  Sommer,  Heinrich  der  zweite,  Herzog  von  Mont- 
morency.  Uist-dramat  Gedicht  in  5 A.  Wien  1817. 

Heinrich  TL:  Ignaz  Castelli,  Die  rothe  und  die  weifse  Rose. 
Histor.  Oper  in  3 A.  Wien  1810. 

Heinrich  VllL:  1629  wollen  Comoedianten  in  Danzig  eine  ‘Comoedie 
von  einem  Könige  aus  Engelaut  Henrico  [VIII?]’  agieren.  Der 
Rath  schlägt  aber  das  Ansuchen  ab  (Bolte,  Danziger  Theater  60). 

Gespräche  im  Reiche  der  Todten  zwischen  Heinrich  VIII.  von 
England  und  Sollman  II.  Tflrk.  Kayser.  Worinn  ...  die  Ehe- 
scheidungen des  Ersteren  und  die  anderen  Fata,  welche  er 
mit  den  übrigen  Weibern  gehabt  ...  berichtet  werden.  Leip- 
zig 1721. 

Pecatoris  in  extremis  ultima  voi  exemplo  Henrici  VIII.  Angliae 
regis  explicata.  Aufführung  in  Freising  1739.  (Mitt.  d.  Ge- 
sellschaft f.  deutsche  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  1,  245.) 

L.  Hamm,  Heinrich  VIII.  oder  die  Willkür  auf  dem  Throne. 
Originaltr.  Köln  1848. 

Henriette  von  England:  Friedrich  Schulz,  Henriette  von  Eng- 
land. (Gesammelte  Romane  3.)  Braunschweig  1790. 

Hogarth:  Hogarths  Studien.  [Roman.]  Leipzig  [1800?]. 

Hood,  Bobin':  F.  Bartels,  Robin  Hood  oder  der  englische  Freibeuter. 
Kordhausen  1839. 

Reinhold  Mosen,  Robin  Hood.  Oper.  Leipzig  1880. 

Jakob  n.:  J.  V.  Hall,  Der  Verschworene  oder  die  letzten  Regierungs- 
jahre König  Jakobs  II.  aus  dem  Hause  Stuart.  Ein  historischer 
Roman.  Berlin  1828. 

Franz  Nissel,  Die  Jakobiten.  ’fr.  1859.  (Dramatische  Werke. 
Stuttgart  1894.  2.  F.) 


*J.  B.  McGowem,  Rotes  and  Querie.»,  9.  Serie,  VIII,  S.  !ä63  f.  Kuud- 
fragen  Uber  den  Koüiii  Hood -Stoff  in  der  Dichtung. 
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Carlo  Giulio,  Die  Pulververschwörung.  HUlor.  Tr.  in  5 A. 
Weimar  186P. 

Earl  Stuart  IL;  Christian  Weise,  Der  englische  Eichbaum.  1U89. 
(Verloren;  Erich  Schmidt,  AD.  B.  41,  53u.) 

.\ugust  Gottlieb  M ei fsn er,  Der  KSnig  im  Bordell.  Erzälilung. 

1783.  (Ges.  Werke  IV,  50  ff.) 

Lenz-Kühne,  Karl  II.  8p.  in  2 A.  Mainz  1835. 

Ernst  Raupach,  Die  Royalisten  oder  die  Flucht  Karl  Stuarts  II. 
Sp.  Leipzig  (Reclam  1884). 

Ottokar  Stauf  v.  d.  March,  Der  tolle  Stuart.  Lsp.  in  4 A. 
Wien  1902. 

Karl  Sdnard ; Der  traurige  Kitter  in  schwarzer  Gestalt  in  den  Gebürgen 
Schottlands.  Oder  die  Historie  des  unglücklichen  Printzena 
Karl  Stuarts,  des  Engl.  Prätendenteos  in  einer  Comoedic  vor- 
gestellt zum  Gebrauch  der  Praetendent-Hof-Acleurs  in  Rom. 
Aus  dem  Franzos,  von  K.  P.  L.  v.  O.  1745. 

C.  L.  Klose,  Leben  des  Prinzen  Karl  aus  dem  Hause  Stuart, 
Graf  Albany,  Prätendenten  der  Krone  von  Grolsbritannien. 
I^eipzig  1842. 

Leioester:  Rudolf  v.  Gottschall,  Amy  Robsart.  Leipzig  1884. 
Maria  Stuart : ' Rcgalis  Tragoedia  sive  Maria  Stuarta  Scolonim  Regina 
& I^egitima  Anglicani  Imperii  Haeres  . . . [Jesuitendrama.) 
Prag  1G44.  (Veröffentlicht  von  .\nton  Tobias,  Arch.  f.  d.  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  42,  401 — 408.) 

Aufführung  am  Gymnasium  in  Krems  1051.  (Baran,  Gesch.  des 
Gymnasiums  in  Krems.  Progr.  1895,  S.  81.) 

Chris tophorus  Kormart,  Maria  Stuart:  Oder  Gemarterte 
Majestät.  Nach  dem  Holländischen  Jost  van  Vondels.  Leip- 
zig 1672. 

Johann  Riemer,  Der  Erz- Verleumder  im  Ehe-Teuffel  von  Schott- 
land in  einem  Trauerspiel  abgefalst.  Weifsenfels  1679. 

1702  Aufführung  eines  Jesuitendramas  in  Neuburg.  (Jahrb.  f. 

Münchener  Geschichte  3,  150  A.  93.) 

1707  am  16.  Oktober  wollen  die  Wflrttembergschen  Hofkomoedianten 
in  Wien  ‘Die  Hohe  Vermälilung  zwischen  Maria  Stuart  und 
Heinrich  Darlay,  König  von  Schottland  und  Frankreich’  auf- 
führen. Die  Aufführung  wird  aber  nicht  gestattet.  (Trautmann, 
Jahrb.  f.  Münchener  Gesch.  3,  .335;  Weilen,  Geschichte  des 
Wiener  Theaters  123.) 

1709  Aufführung  eines  Jesuitendramas  in  Eichstätt.  (Jahrb.  f. 
Münchener  Geschichte  3,  150  A.  93.) 

' M arqiiigiiy , Marie  Stuart  (laus  l'histoire,  dans  Ic  drame  et  le  ronian, 
Etiidra  religieusea  par  des  pi'rcs  de  la  oongrecation  de  J4«us.  18B4.  Nr.  21,  22; 
l’eter  Kückens,  Maria  Stuart,  eiuc  littcrarldstoriache  Uolcraucimiig.  Uiss.  Leip- 
zig 1887  [Uber  Swiiibunir,  Kjbriiaou,  Schiller,  Vondel);  A.  Stiefel,  Za.  f.  vergl. 
Litteraturg.  13,  111  A. 
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Fr.  Lang,  Maria  Stuarta.  Sp.  17U9.  Mscr.  in  Petersburg  (Kcin- 
bardstoettner,  Forschungen  z.  Kulturgeschichte  Bayerns  4,  237). 

Bonaventura  Landtwing  und  Felix  Moos,  Maria  Stuart. 

Aufführung  in  Zug  (Schweiz)  1728.  (Bächtold,  Litteraturgesch.  166.) 

17:16  Aufführung  in  Einsicdeln.  (Bächtold,  466.) 

Regia  innocens  atque  pia  impiae  crudclitatis  hostia  sive  Maria 
Stuart,  Scotorum  regina  pcrfidia  supprcssa,  crudeliter  mactata. 
Aufführung  in  Ottenbeuren  1767.  (Zeidler,  Blätter  des  Vereins 
f.  Landeskunde  von  Nieder-Österreich  27,  148.) 

Müller,  Moria  Stuart,  Königin  von  Schottland.  Ein  romantisches 
Gemälde  in  3 Bänden.  Hamburg,  ca.  1800. 

Engelbert  Schmidt,  P.,  Maria  Stuarda,  Königin  von  Schott- 
land, ein  Tr.  1802.  (Hs.  im  Ferdinandeum  in  Tirol.  — Fach- 
katalog der  Abteilung  für  deutsches  Drama  und  Theater  der 
Internationalen  Ausstellung  f.  Musik  u.  Theaterwesen.  Wien 
1892.  S.  72.  Nr.  1.) 

Lembert,  Maria  Stuarts  erste  Gefangenschaft:  Dramatische  Neu- 
jahrsgube  f.  1827.  Wien. 

Damley,  ein  historisches  Gemälde  vom  Verfasser  des  Kardinal 
Richelieu.  Leipzig  18.HI. 

Flodoard  Geyer,  Maria  Stuart,  lyrisches  Monodrama.  Berlin  1836. 

A.  V.  Tromlitz,  Bilder  und  Scenen  aus  den  Jugendjahren  der 
Königin  Maria  Stuart.  Dresden  1841.  2 Bde. 

H.  Cornelius,  Maria  Stuart.  Trilogie.  Paderborn  1846 — 1848. 

E.  Haupach,  Maria,  Königin  von  Schottland.  Berlin  1858. 

L.  Schneegans,  Maria,  Königin  von  Schottland.  Heidelberg  1868. 

J.  L.  Ni codö,  Maria  Stuart.  Symphonische  Dichtung.  I.eipzig  1879. 

F.  Danuemann,  Maria  von  Schottland.  Bremen  1880. 

Karia  Tndor;  L.  Scoper,  Maria  Tudor  oder  die  Günstlings- Hin- 
richtung. Ein  historisches  Gemälde  aus  der  Mitte  des  16.  Jalir- 
hunderts.  [Nach  Victor  Hugos  Maria  Tudor.]  Nordhausen  18.35. 

Marlborongh: ' Herzog  v.  Jlarlborough.  Lsp.  Stendal  1784. 

August  Qottlieb  Meifsner,  Marlborougs  Jugendsünden.  Er- 
zählung. 1784.  (Ges.  Werke  X,  .3  ff.) 

Hilton:  Joseph  Michl,  Milton  und  Elmire.  Singspiel.  Frank- 
furt a.  M.  1775. 

Friedrich  Dingelstedt,  Milton.  Entwurf  z.  e.  Drama.  (Roilen- 
berg,  Dingelstedt  2,  96  ff.) 

Kontrose:  Heinrich  Laube,  Montrose,  Der  schwarze  Markgraf.  Tr, 
Leipzig  1859. 

' Über  dns  Malbrough-Licd  (Erk-Bfthme,  Liederbort  2,  Nr.  325)  vgl.:  Pa.sijiie, 
-tuf  den  Spuren  des  franztisischen  Volksli.ds.  1800.  84  — 03;  Sarrazin,  Franco- 
Oallia  II,  64  f.;  Voretzsch,  Zeitachr.  d.  Ver.  f.  Viiikakde.  3,  337;  Arthur  Kopp, 
Kuphorion  6,  276 — 280  u.  7,  318 — 310;  Keusche!  eirendu  6,  508;  B.  Lieidch, 
MiUeilangeu  der  Schlesischen  Ueseiiachalt  Ihr  Vulkskuinlo  5,  21  f,,  61  f.  u.  Ch.  Nuw- 
ton-Robinson,  Niuetcenth  Century  40,  251 — 261. 
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Morns  Thomas:  ErasmuR  v.  Rotterdam,  Carnion  heroicum  in 
mortem  Thomae  Mori.  (K.  Hartfelder,  Zeitschr.  f.  vergl.  Litte- 
raturgeschichte  6,  457 — 464.) 

Jacob  Balde,  Thomae  Mori  Constantia.  Lyricorum  lib.  I,  Ode  III 
(1643):  Opera  jioetica.  Mflnchcn  1729.  I,  S.  5. 

Thomas  Morus.  Aufführung  in  Wien  1688.  (Weilen,  Qcsch.  d. 
Wiener  Theaters  33.) 

Gloriosa  constantioe  et  religionis  victima  sivc  Thomas  Jforus  Angliae 
cancellarius.  Aufführung  in  Freising  1707.  (Mitteilungen  d. 
Gesellschaft  f.  deutsche  Schul-  u.  Erziehungsgeschichte  1,  243.) 

Thomas  Morus,  Gloriosus  Victor  et  Victima  pro  Sede  Apostolica. 
Aufführung  in  München  1723.  (Jahrb.  f.  Münchener  Geschichte 
3,  103.) 

Matthias  Etenhueber,  Thomas  Morus:  Erneutes  Altertum.  1763. 
(Reinhardstoettner,  Forschungen  zurKulturgesch.  Bayerns  1,  47.) 

Lorenz  von  Westenrieder,  Aufsatz  zu  einem  Tr.  aus  der 
Geschichte  des  Thomas  Morus.  1781.  (Max  Koch,  Jahrb.  f. 
Münchener  Geschichte  4,  18.) 

Chr.  Ney,  Thomas  Moru.».  Tr.  Paderborn  1893. 

Pitt:  R.  V.  Gottschali.  Pitt  und  Fox.  Lsp.  Leipzig  1865. 

Richard  LOwenhers:'  Wen d,  Richard  I.  Oper.  [Musik  von  Ph.Tele- 
man.]  Hamburg  1729. 

Joseph  Weigl,  Richard  Löwenherz.  Ballett.  Wien  1795. 

Josef  Seyfried,  Richard  Löweuherz.  Oper.  Frei  nach  dem 
Französischen.  [Musik  von  Ignaz  von  Seyfried.]  Wien  1810. 

Karl  Simrock,  Richard  Löwenherz.  [Gedicht]  Rheinsagen^ 
Nr.  172. 

Hugo  Klein,  König  und  Spielmanu.  Operette.  [Musik  von 
Josef  Kerner,]  Pest  1891. 

Richard  II.[?]:  Richard!  coronae  anglicae  usiu-patoris  interitua.  Tra- 
goedia.  Aufführung  in  Freising  1734.  (Mitteilungen  der  Ge- 
sellschaft für  deutsche  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  1,  245.) 

Salisbury,  Sara:  J.  C.  Brandes,  Mifs  Sara  von  Salisbury.  Leipzig  1790. 

Schwerting:  Leo  Meifsner,  Schwerting,  der  Sachsenherzog.  Trop- 
pau  1869. 

Shakespeare:  Shakespeares  Beruf  und  Triumph.  Sp.  Leipzig  1792. 

A.  A.  V.  Kurland  er,  Shakespeare  als  Liebhaber;  .\lmanach  der 
Spiele  für  Liebhabertheater.  Wieu  1818.  8.  Bd. 

F.  V’olger,  Im  lustigen  Alt-England  oder  Shakespeare  und  seine 
Macht.  Landsberg  1886. 

F.  Haupt  vogel,  Das grofse Geheimnis!  (Shakespeare oder  Bacon?) 
Satire.  I.cipzig  1896. 


' O.  H.  Ncedler,  Richard  Coair  do  lion  in  literatur*.  Leipiig  1890;  und  über 
die  Blondelsagc  Kaufmann,  ()ucl!enangabun  zu  Simrock»  Rheinsngen  147;  W.  Herti, 
Spicluuumabuch  ’ 331. 
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E.  Bor  mann,  Der  Kampf  um  Shakespeare.  Humoristisches 
Märchendrama.  Leipzig  1897. 

W.  Schäfer,  William  Shakespeare.  Sp.  Zürich  1900. 

Sheridan:  Sheridan.  Das  Glückskind  aus  Wallis.  Aus  dem  Eng- 
lischen. Erfurt  1802. 

Stanhepe,  Esther:  Franz  Hedrich,  I^ady  Esther  Stanhope.  Die 
Königin  von  Tadmor.  Leipzig  1852. 

Strafford:  Der  Graf  Strafford.  Tr.  in  5 A.  Leipzig  1796. 

August  Gottlieb  Meifsner,  Strafford.  [Erzählung.]  1783. 
(Gesammelte  Werke  XIII,  88.1 

K.  C.  V.  Leonhard,  Graf  von  Strafford:  Dramatische  Versuche  I. 

Warbeck:  G.  K.  Claudius,  Warbeck  oder  der  falsche  König  von 
England.  Erzählung.  I.eipzig  1782. 

Ignaz  Kurauda,  Die  letzte  weilee  Bose.  Aufgefflhrt  Wien  1838. 

G.  Wengg,  Warbeck.  Tr.  Bremen  1891. 

Warwiek:  Der  verliebte  Engländer  Graf  von  Warwick.  Nürnberg 
1704.  2 Bde. 

Des  Grafen  von  Warwick  Geschichte.  Berlin  1744. 

Der  Graf  von  Warwick.  Tr.  Mannheim  1786. 

C.  L.  Bille,  Richard  Graf  von  Warkwick.  Eine  Geschichte. 
Wien  1792—1793.  3 Teile. 

Wilhelm  der  Eroberer:  C.  Nicolai,  Wilhelm  der  Eroberer.  2.  A. 
[Erzählung.]  Quedlinburg  1817. 

Wien.  Arthur  L.  Jellinek. 

Georg  Jürgens,  Die  Epistolae  Ho-Elianae.  Ein  Beitrag  zur  eng- 
lischen Litteraturgeschichte  (Marburger  Studien  zur  engl. 
Philologie).  Marburg  1901.  87  S. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dafs  die  Geschichte  des  englischen 
Briefes  noch  keinen  Bearbeiter  gefunden  hat.  Kompilationen  und  Chresto- 
mathien epistolographischen  Charakters  giebt  es  eine  ganze  Anzahl,  aber  es 
fehlt  immer  noch  ein  historischer  Überblick  über  die  Entwickelung  dieser 
litterarischen  Gattung.  Es  ist  nun  erfreulich,  dafs  mit  der  vorliegenden 
Arbeit  wenigstens  ein  Ansatz  zur  Behandlung  eines  so  anziehenden  Themas 
gemacht  worden  ist. 

Jürgens  nimmt  naturgemäls  als  Ausgangspunkt  die  lateinische  Episto- 
lographie  der  Humanisten,  die  in  Cicero  und  Seneca  ihre  Vorbilder  sahen. 
Ihnen  folgten  bald  Briefsammlungen  in  den  Nationalsprachen,  wobei  in 
Italien  Pietro  Aretino  (1537),  in  Spanien  Antonio  Guevara  (1539)  voran- 
gingeu.  Die  Italiener  bemühten  sich,  in  ihren  Briefen  als  Stilisten  zu 
glänzen,  während  die  Spanier  auf  den  Inhalt  grölseres  Gewicht  legten, 
dabei  aber  leicht  in  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  verfielen,  tiegen  den 
italienischen  Einflufs  richtet  sich  mit  Entschiedenheit  Eticnne  Pasquicr, 
dessen  Briefsammlung  1586  zu  erscheinen  begann.  Er  strebt  nach  mög- 
lichster Einfachheit  und  Natürlichkeit,  und  im  selben  Siune  äufsert  sich 
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Montaigne,  der  erste  französische  Essayist,  der,  wenn  er  mehr  in  der 
grofsen  Welt  gelebt  hätte,  wohl  auch  der  erste  Epistolograph  Frankreichs 
geworden  wäre.  Trotzdem  fanden  die  bombastischen,  inhaltlosen  Briefe 
eines  Balzac  nicht  blofs  in  Frankreich  Bewunderer  und  Nachahmer.  Dols 
diese  neue  Bewegung  auch  nach  England  hiuQbergreift,  ist  leicht  ver- 
ständlich. Es  entwickelt  sich  dort  im  16.  Jahrhundert  eine  englische 
Briefstellerlitteratur,  neben  welcher  Übersetzungen  fremder  Briefsamm- 
lungen einhergehen,  und  endlich  treten  auch  englische  Originalbriefe  ans 
Licht.  Zuerst  ist  es  Bischof  Hall  (1607 — 10),  der  in  Guevaras  Fufstapfen 
tritt  und  anstatt  Briefe  moralische  Elssays  liefert,  dann  James  Howell, 
der  G^nstand  der  vorliegenden  Arbeit  ist. 

Howell  ist  unter  den  Littcrateu  seiner  Zeit  entschieden  eine  der  inter- 
essantesten Erscheinungen.  Geboren  1593  in  Carmarthenshire,  tritt  er, 
wie  die  meisten  Welshmen,  in  das  Jesus  College  zu  Oxford  und  widmet 
sich  dann  dem  Kaufmannsberuf.  Er  unternimmt  weite  Reisen  nach  den 
Niederlanden,  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien  und  Spanien,  wobei  er 
sich  eine  damals  ungewöhnliche  Kenntnis  der  Sprachen  und  Sitten  dieser 
I^änder  aneignet.  Man  scheint  dann  in  England  auf  seine  Verwendbar- 
keit aufmerksam  geworden  zu  sein : wir  finden  ihn  bald  als  Sekretär  beim 
Earl  of  Sunderland,  später  im  Dienste  des  Ministers  Strafford ; auch  wird 
er  wiederholt  zu  diplomatischen  Sendungen  verwandt  und  scheint  längere 
Zeit  als  Agent  oder  Spion  der  royalistischen  Partei  in  I^ondon  fungiert 
zu  haben.  Infolgedessen  wird  er  auf  Beschluls  des  Parlaments  in  das 
Fleetgefäugnis  gesperrt  und  dort  acht  Jahre  (1042 — 1050)  festgehalten. 
Aus  dem  Gefängnis  entlassen,  erwirbt  er  als  Schriftsteller  seinen  Lebens- 
unterhalt. Er  erlebt  noch  die  Rückkehr  Karls  IL,  der  ihn  zu  seinem 
Hofhistoriographen  ernennt,  und  stirbt  im  Jahre  1663. 

So  bunt  und  mannigfaltig  wie  seine  I.<ebens8chicksale  ist  auch  der 
Inhalt  und  Charakter  seiner  Schriften.  Von  seinen  dichterischen  Erzeug- 
nissen ist  nicht  viel  Rühmliches  zu  melden : wichtiger  ist  seine  Thätigkeit 
als  Historiker,  Pamphletist,  Reiseschriftsteller,  Lexikograph  und  Gram- 
matiker. Von  allen  seinen  Schriften  sind  jedoch  allein  seine  Briefe  lebendig 
und  für  die  Folgezeit  wirksam  geblieben.  Sie  erschienen  unter  dem  Titel 
‘Epistolae  Ho-Elianae:  Familiär  Leiters,  Domestic  and  Forten  etc.’  zuerst 
zwischen  1635  und  1655,  in  vier  Bücher  eingeteilt. 

Wenn  cs  sich  nun  um  die  Vorbilder  handelt,  denen  Howell  gefolgt 
ist,  so  sind  als  solche  der  vorhin  erwähnte  Pasquier  und  in  zweiter  Reihe 
Guevara  zu  bezeichnen.  Damit  ist  zugleich  gesagt,  dals  er  in  seineD 
Briefen  (und  zwar  hauptsächlich  in  den  früheren)  sich  eines  leichten  und 
gefälligen  Stiles  befleifsigt.  Freilich  unterliegt  er  je  länger  je  mehr  der 
Modekrankheit  des  Euphuismus;  dies  zeigt  sich  vor  allem  in  seiner  Vor- 
liebe für  die  Allitteration,  übrigens  eine  Erscheinung,  die  noch  heutzutage 
weit  verbreitet  ist.  Der  Inhalt  der  Briefe  ist  von  der  mannigfaltigste 
Art.  Sehr  viele  beziehen  sich  auf  zeitgenössische  Ereignisse,  wobei  Howell 
in  manchen  Fällen  als  Augenzeuge  berichten  kann.  Nicht  minder  iuter- 
essant  sind  für  uns  die  eingestreuten  Geschichten  und  Anekdoten,  dir- 
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unter  die  Erzählung,  die  Schillers  Ballade  vom  Grafen  von  Habsburg  zu 
Grunde  liegt;  die  Geschichte  von  dem  Einsiedler  und  dem  Engel  (aus 
den  Gesta  Romanorum,  zugleich  die  indirekte  Quelle  von  Pamells  Her- 
mit);  der  Rattenfänger  von  Hameln  (vermutlich  die  Vorlage  fflr  Brownings 
Gedicht);  die  Geschichte  vom  Kastellan  von  Coucy  (erzählt  in  einem 
Briefe  an  Ben  Jonson,  mit  dem  Howell  eng  befreundet  war);  endlicb,  was 
der  Verfasser  übersehen  hat,  eine  Parallele  zu  der  altdeutschen  Novelle 
von  der  Wiener  Meerfahrt  (Buch  II,  54:  hier  nach  Holland  verlegt).  An- 
dere Briefe  erweitern  sich  zu  Essays  und  Traktaten;  sie  verbreiten  sich 
etwa  über  die  Geschichte  Spaniens  und  der  Hansa  oder  belehren  den 
Adressaten  über  die  Sprachen  Europas,  die  römische  Kirche  oder  die 
Religionen  der  Erde.  Dann  erhalten  wir  Abhandlungen  Ober  die  Weine 
und  andere  Getränke,  Ober  den  Tabak,  über  die  Sibyllen,  Ober  die  In- 
quisition u.  a.  m.  Es  mag  zweifelhaft  scheinen,  ob  solche  Schreiben  noch 
als  'familiär  letters’  gelten  dürfen,  und  damit  erhebt  sich  die  Frage  nach 
der  Echtheit  der  ganzen  Sammlung.  Diese  ist  schon  früher  angezweifelt 
worden,  und  erst  der  letzte  Herausgeber,  J.  Jacobe,  ist  wieder  entschieden 
für  ihre  Authenticität  eingetreten.  Jürgens  nimmt  in  dieser  Frage  eine 
vermittelnde  Stellung  ein  und  gelangt  durch  eine  sehr  minutiöse  Unter- 
suchung der  Briefe,  auf  die  hier  nicht  näher  einzugehen  ist,  zu  einer 
Reihe  von  Kriterien  für  ihre  Echtheit  und  Unechtheit  Die  Sammlung 
ist  zu  der  Zeit  entstanden,  als  Howell  im  Gefängnis  saTs.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dab  er  weder  über  ein  vollständiges  noch  Ober  ein  zuverlässiges 
Material  verfügte;  waren  ihm  doch  seine  Papiere  eine  Zeitlang  ganz  vor- 
enthalten. Jürgens  nimmt  als  Hauptgrundlage  der  Sammlung  ein  Tage- 
buch Ilowells  an,  dessen  Existenz  aber  (trotz  der  Bemerkungen  auf 
S.  tiö.  t>7)  keineswegs  strikt  erwiesen  werden  kann.  Sicherlich  hat  es 
jedoch  Briefe,  die  er  selbst  empfing,  sowie  Abschriften  seiner  eigenen, 
ferner  einige  historische  Aufsätze  benutzt. 

So  viel  über  den  Inhalt  und  die  Resultate  der  JOrgensschen  Schrift. 
Durch  sein  streng  methodisches  Vorgehen  wie  durch  sein  klares  und  be- 
sonnenes Urteil  hat  der  Verfasser,  auch  wenn  wir  ihm  in  einigen  Einzel- 
heiten nicht  zustimmen  können,  sich  unseren  Dank  verdient. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 


Neuere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  englischen  Romans. 

Tlie  traitor’s  way  by  S.  Levett-Yeate  (Tauchnitz  edition  vol. 
3549). 

Der  Roman  spielt  im  alten  hVankreich  der  Glaubenskriege,  vorwiegend 
am  Hof  der  Katharina  von  Medici,  der  Stoff  ist  mithin  wiclitig  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutsamkeit.  Aber  nur  ‘a  stury'  will  der  Autor  er- 
zählen, einen  Ausschnitt  aus  der  mächtigen  Historia  bieten.  Und  er  geht 
in  der  Beschränkung  noch  weiter:  er  giebt  seinen  Stoff  in  Form  einer 
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Autobiographie  seinoi  Helden.  Das  gewährt  ihm  verschiedene  Vertäte. 
Die  Materie  bekommt  einen  einheitlichen  Zuschnitt,  weil  sie  unter  einen 
Gesichtspunkt  gestellt  ist,  die  Darstellung  wird  intim,  weil  sie  von  einer 
Stimmung  durchdrungen  wird.  Der  schreibende  Held  verlebendigt  seine 
Geschichte.  — Freilich  geht  es  hiebei  nicht  ohne  KQnsteleien  ab. 

Schon  äulserlich  betreffs  der  Behandlung  der  Fabel.  Der  Held  er- 
zählt hinterdrein  seine  Geschichte.  Er  beherrscht  sie  demnach  in  all  ihren 
realen  und  ideellen  Zusammenhängen  wie  in  der  teilweisen  Gleichzeitig- 
keit ihrer  einzelnen  Phasen.  Diese  Allwissenheit  darf  er  aber  nicht  ver- 
raten. Er  muls  im  ununterbrochenen  Zusammenhang  blofs  seine  persön- 
lichen Erlebnisse  darstellen,  er  darf  in  der  jeweiligen  Situation,  die  er 
beschreibt,  nicht  mehr  sehen,  hören  und  wissen,  als  er  eben  damals,  da 
er  sie  erlebte,  sehen,  hören  und  wissen  konnte.  Nur  mit  dieser  Befangen- 
heit in  der  Situation  erzielt  er  den  intimen  Reiz  einer  lebendigen  Dar- 
stellung; andererseits  mufs  aber  der  Autor  seinen  Leser  über  den  Helden 
hinaus  informieren,  mufs  ihn  die  Zusammenhänge  wenigstens  ahnen  lassen, 
damit  ihm  aus  dem  gröberen  Verständnis  das  stärkere  Interesse  an  dem 
Ganzen  erwache.  So  hat  der  Autor  zweien  Herren  zu  dienen,  seinem 
Helden  und  seinem  Leser.  Das  gehört  auch  litterarisch  zu  den  schwie- 
rigen Aufgaben. 

Noch  schwieriger  wird  es  dem  Autor  hinsichtlich  der  Stimmung.  Der 
schreibende  Held  — hier  der  zerknirschte  Sünder,  der  über  die  Geschichte 
seines  Lebens  Generalbeichte  ablegt  — hat  seine  scharf  ausgeprägte  Ge- 
fühlsnote. Der  handelnde  Held  ist  natürlich  in  den  verschiedenen  Phasen 
der  Entwicklung  auch  in  den  entsprechenden,  also  in  verschiedenen  Stim- 
mungen. Gar  oft  kontrastiert  die  Stimmung  des  handelnden  mit  der  des 
schreibenden  Helden. 

Sind  das  — objektiv  betrachtet  — die  Vorzüge  und  Nachteile  der 
vom  Autor  gewählten  Komposition,  so  fragt  es  sich  nun,  wie  er  sich  mit 
diesen  fördernden  und  hemmenden  Faktoren  thatsächlich  abfindet. 

Summarisch  gesprochen,  darf  man  sagen,  dafs  dem  Autor  die  ver- 
standesrnäfsig  zu  lösende  Seite  seiner  Aufgabe,  die  Gestaltung  der  Fabel, 
glänzend  gelungen  ist.  Der  Held  erzählt  immer  nur  Geschehendes,  so 
dafs  der  Leser  fortwährend  unter  dem  Eindruck  einer  sich  geschlossen 
abspinnenden  Geschichte  steht,  und  der  Held  erzählt  dem  Leser  so  ge- 
schickt, dafs  jener  nie  mehr  sagt,  als  er  welfs,  dieser  stets  mehr  weife,  als 
er  hört.  Der  Held  bleibt  intim-befangen,  dem  Leser  erwächst  aus  seiner 
Souveränität  die  Spannung.  In  der  Konzentration  auf  den  Horizont  des 
Helden  wird  der  Stoff  verlebendigt,  die  Materie  verpcrsönlicht,  der  Auf- 
bau künstlerisch.  Dabei  vergifst  man  die  künstliche  Appretur,  das  Mo- 
ment, dafs  sich  der  allwissende  Held  während  des  Schreibens  zu  seiner 
Befangenheit  im  Handeln  bewufst  zurückschraubt.  Dieser  eine  Nachteil 
war  nicht  zu  umgehen,  wurde  aber  durch  den  anderen  Vorteil  in  seiner 
Wirkung  unschädlich  gemacht. 

Vorzüglich  als  ‘Epiker’  in  der  Fabelbildung,  scheitert  aber  der  Antor 
als  ‘Lyriker’  hinsichtlich  der  Stimmung.  Er  macht  sich  hier  die  Sache  alliu 
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leicht.  Am  Anfang  und  am  Ende  der  Geschichte  und  manchmal  im  Ver- 
laufe derselben  bekommt  der  Held  Oewi88ensl)i88e  und  reuevolle  Beklem- 
mungen. Er  lyrisiert  sozusagen  am  Schreibtisch.  Im  übrigen  färbt  er 
die  einzelnen  Phasen  seiner  Erzählung  nach  dem  jeweiligen  Stand  der 
Dinge.  Das  ist  verzweifelt  wenig,  es  ist  nicht  organisch,  sondern  mecha- 
nisch. Es  ist  der  Behelf  eines  routinierten  Littemten  statt  des  Ausdrucks 
eines  wahrhaften  Dichters.  Hiefür  reicht  der  Kunstverstand  nicht  aus, 
hier  hätte  das  halbbewufste,  naive  Schaffen  künstlerischen  Ingeniums 
walten  müssen.  Deshalb  mufs  hier  auch  die  Wissenschaft  verstummen, 
sie  kann  nur  feststellen,  was  fehlt. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Durchführung  des  Problems  befriedigt  der 
Roman  nicht  völlig. 

Wie  de  Vibrat,  der  junge,  treffliche,  glänzende  Kavalier  und  Offizier, 
zum  Verräter  seines  Herrn,  des  Herzogs  von  Condä,  wird,  weil  er  sich 
aus  verschmähter  Liebe  an  der  Frau  seines  Freundes  rächen  will,  das  ist 
das  Hauptmotiv.  Es  ist  psychologisch  bedeutend  und  sehr  entwicklungs- 
fähig. Aber  es  ist  gefährlich,  denn  genau  besehen  ist  es  zwiespältig.  Der 
Held  ist  erotisch  und  politisch.  Seine  Liebesgeschichte  ist  der  Anlage 
nach  verwickelt  und  bedeutend.  Er  glüht  für  die  PVau  seines  Freundes. 
Obwohl  er  die  Schwere  seiner  Schuld  fühlt,  kann  er  der  I^eidenschaft 
nicht  Herr  werden.  Im  entscheidenden  Moment,  dem  der  Entführung, 
schreckt  die  junge,  unverstandene,  aber  im  Kern  brave  Frau  zurück.  Er 
hält  sich  für  das  Opfer  eines  koketten  Spiels  und  will  sich  rächen,  indem 
er  seinen  früheren  Freund,  den  Gatten  der  Frau,  und  mit  ihm  sie  ins  Ver- 
derben stürzt.  Das  ist  die  Haupthandlung.  Sie  eignet  sich  zu  einer  sol- 
chen ausgezeichnet,  doch  unter  der  Voraussetzung,  dnfs  sie  ihrer  psycho- 
logischen Seite  nach  kräftig  ausgebaut,  tiefgründig  entwickelt  wird.  Das 
hat  der  Autor  nicht  vermocht.  Unter  seinen  Händen  wird  das  Thema 
trivial,  eine  Liebesaffaire  wie  tausend  andere,  weil  die  Behandlung  auf 
der  Oberfläche,  am  blols  Fabulistischcn  haften  bleibt.  Nach  dieser  Seite 
hin  bietet  das  Thema  nicht  viel.  Fnbulistiseh  ist  aber  die  iwlitische 
Nebenhandlung  Itegreiflicherweisc  sehr  ergiebig.  Hier  dreht  es  sich  um 
das  Schicksal  des  Kronprätendenten  Condd,  um  das  Geschick  von  ganz 
Frankreich.  Hof-  und  Palastintrigueu  spielen  hin  und  her.  Das  kann 
zwar  psychologisch  tief  gehen,  wird  aber  auch  bei  blofs  äulserlicher  Be- 
handlung schon  sehr  interessant  wirken.  Der  Autor  ist  nun  den  Ix)ckungen 
der  derberen,  fabulistischen  Reize  seiner  i>olitischen  Nebenhandlung  unter- 
legen und  hat  die  erotische  Hauptlmndlung  darüber  vernachlässigt,  weil 
er  deren  inneren,  psychologi.schen  Wert  nicht  erkannt  hat  oder  nicht  hat 
erkennen  wollen.  So  degradiert  er  die  Hauptsache  zur  Nebensache,  er- 
drückt er  den  Vordergrund  durch  den  Hintergrund.  Wie  bei  der  for- 
malen Durchführung  erweist  er  sich  auch  in  der  Behandlung  des  geistigen 
Kernes  nicht  als  echter  Dichter,  sondern  blofs  als  geschickter  Litterat. 
Aus  seinem  prächtigen  Stoff  schlägt  er  nur  die  äufserlichen  Effekte,  nicht 
die  innerlichen  AVirkungen  heraus,  die  [»oetischen  Keime  ersticken  unter 
seiner  litteratenhaften  Behandlung. 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.  CIX.  2S 
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In  the  palace  of  the  king  by  F.  Marion  Crawford  (Tauchnitz 
edition  vol.  3469,  3470). 

Mit  dem  Untertitel  dieses  pseudohistorischen  Romans,  A lote  story  of 
old  Madrid,  scheint  sich  der  Autor  salvieren  zu  wollen.  War  es  seine 
Absicht,  höhere  Anforderungen  an  sein  Werk  dadurch  von  vornherein 
zuröckzuweisen,  so  hat  er  recht  gethan.  Von  der  Geschichte  hat  der 
Roman  nur  die  Staffage.  Wieviel  die  Altmadrider  Historie  oder  auch 
nur  Anekdote  stofflich  beigesteuert  bat,  wieviel  davon  etwa  umgebildet 
oder  dazu  neu  erfunden  worden  ist,  bleibt  hier  gleichgültig,  weil  das 
Ganze  nicht  ein  Kulturbild  aus  König  Philipps  II.  Zeit  bietet,  sondern 
lediglich  eine  ‘love  story’,  die  an  gar  keine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist. 
Dafs  der  Untergrund  der  Fabel  altspanisch  koloriert  ist,  ändert  daran 
nichts,  weil  das  Problem  aus  dem  Milieu  nicht  organisch  erwachsen  ist. 

Besieht  man  sich  nun  diese  ‘Lieltesgeschichte’  näher,  so  gewahrt  mau, 
wie  die  ‘Liebe’  von  der  ‘Geschichte’  völlig  vergewaltigt  wird.  Nur  die 
Fabel  erweckt  Interesse,  nicht  die  Entwicklung  des  psychologischen  Pro- 
blems. Von  einem  solchen  kann  streng  genommen  gar  nicht  die  Rede 
sein,  denn  das  Innenleben  der  Figuren  ist  blofs  typisch,  mithin  reizlos. 
Es  erhält  weder  durch  die  Eigenart  der  Personen  eine  Besonderheit,  noch 
wird  cs  durch  die  äulseren  Schicksale  der  Personen  irgendwie  beeinfluTst. 
Held  und  Heldin  lieben  sich,  weil  sie  aneinander  Gefallen  finden,  und 
sie  bleiben  sich  treu,  weil  sie  nicht  aufhören,  aneinander  Gefallen  zu  fin- 
den. Somit  lebt  dieser  Roman  nur  von  der  Fabel.  Hie  ist  souverän. 
Von  der  zufälligen,  ersten  Situation  ausgehend,  verwickelt  sie  sich  aus 
sich  selber  und  löst  sich  ebenso  durch  sich  selbst.  Die  Figuren  haben 
natürlich  ihre  Willensbestrebungen , funktionieren  aber  hierin  mit  der 
selbstverständlichen  Regelmälsigkeit  von  Automatenpuppen.  Der  Leser 
wird  nur  durch  die  spanuende  Entwicklung  der  Fabel  gefesselt.  Ist  man 
kritisch  veranlagt,  so  interessiert  deren  technische  Durchführung. 

Diese  ist  so  eigenartig,  dafs  sie  hier  Erwähnung  verdient. 

Das  Buch  ist  mehr  als  500  Druckseiten  stark,  die  Handlung  dauert 
vom  Abend  bis  nach  .Mitternacht:  der  Roman  spielt  sich  also  in  kürzerer 
Zeit  ab,  als  er  sich  durchlieat.  So  übertrumpft  er  an  Konzentration  das 
realistischste  moderne  Drama.  Diesen  künstelnden  Scherz  kann  er  sich 
leisten,  weil  der  Autor  seine  Geschichte  erzählt  Allwissend  und  allgegen- 
wärtig, kann  eben  der  Autor  dem  Leser  des  öfteren  gleichzeitige  Phasen 
der  Geschichte  hintereinander  vorführen.  Die  Einheit  der  Zeit  wird  so 
durch  ‘Doppelzeit’  hier  Überboten  und  die  Einheit  des  Ortes  im  geräu- 
migen Konigspalast  gewahrt.  In  dieser  Weise  hat  die  älteste  und  ein- 
fachste Technik  des  Erzählens  das  jüngste  Kunststückchen  epischer  Dar- 
stellung ermöglicht 

Das  alles  wäre  als  technische  Spielerei  kaum  der  Erwähnung  wert 
Die  Sache  hat  aber  ihre  ernsthaften  Wirkungen.  iMan  liest  den  Roman 
in  atemloser  ttpaunung.  Er  täuscht  also  Leben  vor,  wenn  auch  nur  wäh- 
rend cler  I.iektflre.  Woher  kommt  dies?  Von  den  innerlich  leblosen. 
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puppenhaften  Figuren  gewifs  nicht.  Wollte  mnii  zu  ihrer  Kennzeichnung 
die  dramatische  Terminologie  anwenden,  so  mUTste  man  statt  von  Charak- 
teren von  Rollenfächern  ältester  Handwerkerei  sproclien.  Da  ist  der  ‘Held’ 
und  die  ‘Heldin’  als  vielfach  gefährdetes  Liebespaar,  das  sich  am  Schlufs 
die  Ehe  ersiegt:  Don  Juan  d’Austria,  der  tadellose  Held,  und  das  arme 
Edelfräulein  Dolores.  Gegenspieler  sind  König  Philipp,  der  ‘Intrigant’, 
weil  er  mit  seinem  Halbbruder  grofspolitische  Heiratspläue  hat,  und  die 
Fürstin  Eboli,  die  ‘Intrigantin’,  weil  sie  den  volksbeliebtcn  Don  Juan 
gegen  den  verbalsten  Philipp  ausspielen  und  als  ihr  Werkzeug  mifs- 
branchen  möchte.  Die  Partei  des  Heldenpaares  nehmen  die  blinde 
Schwester  der  Heldin,  zugleich  ihre  entsagungsvolle  Rivalin  in  der  Liebe 
zu  Don  Juan,  Ines,  also  die  ‘Sentimentale’,  und  der  venvachsene  Hof- 
narr, also  der  ‘Komiker’.  Dazu  kommt  noch  der  ‘polternde  Alte’  Men- 
doza.  Er  ist  ehrenfester  Gardeoberst,  Vater  der  Heldin,  macht  in  Furcht 
vor  dem  Glück  seines  Kindes  halbe  Opposition.  Das  ist  — abgerechnet 
ein  paar  unwesentliche  Nebenfiguren,  die  Statisten  spielen  könnten  — das 
‘Personale’. 

Puppenhaft,  wie  diese  Figuren  sind,  werden  sie  auch  in  puppen- 
oiäfsiger  iSymmetrie  gestellt  und  in  Bewegung  gesetzt.  Im  Mittelpunkt 
das  Heldenpaar;  rechts  auf  der  guten  Seite  das  Paar  der  guten  Helfer, 
die  Blinde  und  der  Bucklige,  die  Schwachen;  links  auf  der  bösen  Seite 
das  Paar  der  bösen  Intriganten,  der  König  und  die  Fürstin,  die  Starken; 
zwischen  den  Parteien  der  brav-bornierte  Vater  — mit  dem  Herzen  für, 
mit  dem  Kopf  gegen  das  Heldenpaar. 

Etlichen  dieser  Figuren  wird  ein  historisches  Mäntelchen  umgehangen. 
Als  historische  Individuen  geben  sich  Don  Juan,  Philipp  und  Eboli. 
Freilich  sind  sie  historisch  nur  im  Sinne  einer  flachen  Typisierung:  ein 
einziger  hervorstechender  Cbarakterzug  wird  bis  zur  Karikatur  übertrieben, 
und  daneben  verschwinden  alle  übrigen.  Don  Juan  ist  nur  Held,  Philipp 
nur  Tyrann,  die  Eboli  nur  Intrigantin.  Die  Individuen  sind  zu  alle- 
gorischen Personifikationen  je  einer  menschlichen  Eigen.-ichaft  zusammen- 
geschrumpft. Als  historischer  Standestypus  erscheint  Mendoza,  der  hyper- 
loyale Militär,  und  Adonis,  der  gutherzige  Hofnarr.  Die  beiden  .Mädchen, 
die  heroische  und  sentimentale  Liebhaberin,  haben  von  den  Spanierinnen 
ihrer  Zeit  nur  die  Toilette. 

Diese  Puppen  sind  nichts  anderes  als  litterarische  Totgeburten.  Und 
doch  gewinnen  sie  den  Schein  des  Lebens.  Das  bringt  die  Fabel  zuwege. 
Aber  auch  nur  infolge  ihrer  Konzentration.  Damit  überschüttet  sie  den 
I.e8er  mit  einer  Fülle  von  Handlung.  Ihre  pausenlose  Geschlossenheit 
läfet  keine  Zeit  zu  prüfendem  Nachdenken.  Doch  das  ist  blofs  mecha- 
nisch. Die  Geschlossenheit  wirkt  wie  ein  lebendiger  Organismus.  Ein 
Moment  scheint  aus  dem  anderen  notwendig  hervorzuspriefsen.  Auf  die- 
sem Strom  drängender  M'cllen  treiben  die  Figuren  wie  Kälinc  auf  dem 
Wasser.  Von  ihm  haben  sie  die  Bewegung,  die  ihnen  den  Schein  eigenen 
Lebens  borgt.  Ist  aber  das  Spiel  verrauscht,  die  Fahrt  zu  Ende,  so  liegen 
die  Figuren  wie  tote  Kähne  auf  dem  Ufersand.  Nach  der  Lektüre,  in 
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der  Erinnerung  werden  die  scheinbaren  Personen  wieder  zu  Puppen.  Das 
Ganze  war  also  nur  ein  Spiel  mit  psychologischen  Scheinwerten,  eine 
wertlose  Spielerei. 

The  first  men  in  the  moou  by  H.  G.  Wells  (Tauchnitz  edition 
vol.  3577). 

Alte  Liebe  rostet  nicht  — möchte  man  angesichts  dieses  jüngsten 
phantastischen  Romans  von  Wells  ausrufen.  So  wäre  also  der  Autor 
wieder  in  seinen  alten  Geleisen.  Ijcider.  Denn  diese  Geleise  sind  nicht 
nur  alt,  sondern  auch  schon  ausgefahren.  Wells  ist  als  ‘Phantastiker’ 
zum  Routinier  geworden : er  gestaltet  nicht  mehr  schöpferisch,  sondern 
nach  seinem  festen  Rezept. 

Dieses  verlangt  sehr  viel  Ncuwelt,  vermischt  mit  etwas  Altwelt  Jene 
mufs  durch  die  Brille  von  dieser  besehen  werden,  damit  wir  Altleute  die 
Neuleute  besser  verstehen.  Es  kommt  also  irgend  ein  Engländer  heutiger 
Prägung  mittels  irgend  eines  Apparates  von  fabelhaft-wissenschaftlichen 
Kräften  in  die  Neuwelt,  besieht  sich  dieselbe  unter  entsprechenden  Aben- 
teuern und  kehrt  dann  wieder  frohgemut  beim  ins  traute  London,  um 
hier  mündlichen  oder  schriftlichen  Reisebericht  gewissenhaft  zu  erstatten. 
Das  ist  der  technische  Kniff, 

Das  Rezept  verlangt  weiter,  dafs  die  Situationen  auf  der  Altwelt  und 
ihre  Figuren  hier  und  auch  drüben  in  der  Neuwelt  möglichst  intim  wirken. 
Sie  werden  also  ultra-realistisch  behandelt,  genrehaft  ausgestattet  und 
humoristisch  beleuchtet.  Man  kommt  mit  ihnen  im  Handumdrehen  anf 
‘Du  und  Du’  zu  stehen.  Die  Absicht  ist  klar.  Der  Autor  beginnt  als 
charmierender  Klein-Realist,  um  sich  späterhin  als  Grofs-Phantast  das 
Vertrauen  des  Lesers  zu  erhalten.  Das  ist  der  psychologische  Kniff. 

Endlich  verlangt  das  Rezept  das  tendenziöse  Problem.  Mit  der  phan- 
tastischen Neuwelt  ist  es  dem  Autor  selbstverständlich  nicht  Volleriisl. 
Sie  ist  ihm  nur  Mittel  zum  Zweck  seiner  versteckten  satirischen  Absichten. 
In  der  Neu  weit  soll  sich  die  Altwelt  spiegeln  und  das  natürlich  nicht  zu 
ihrem  V’orteil. 

Alle  diese  Ingredienzien  finden  sich  nun  auch  hier  in  unserer  Mond- 
geschichte wieder. 

Neuartig  ist  nur  die  ingeniöse  Disposition  des  Stoffes.  Darin  über- 
bietet sich  Wells  von  einem  zum  anderen  Male.  Variatio  delectat  Dies- 
mal läfst  er  zwei  Engländer  die  Reise  machen.  Ad  hoc  ist  der  eine  ab 
Fachmann,  der  andere  als  Laie  qualifiziert.  Der  Gescheite  und  der  — 
sagen  wir  höflich  — Naive  landen  glücklich  auf  dem  Monde.  Sie  sehen 
da  im  Vergleich  mit  der  unsrigeu  die  umgekehrte  Welt.  Ist  die  Erde 
aufsen  bewohnt,  so  der  Mond  inwendig.  Bezweckt  unsere  Kultur  die  best- 
mögliche Ausbildung  des  Individuums,  so  beruht  die  dortige  auf  der  völ- 
ligen, physischen  und  psychischen  Anpassung  des  einzelnen  an  das  Inter- 
esse der  Gesamtheit.  Nach  etlichen  Abenteuern  im  Mondinnern  gelangen 
in  mühseligem  Kampfe  mit  den  Heleniten  die  beiden  Freunde  wieder  an 
die  Oberfläche.  Sie  verlieren  sich.  Der  eine,  der  I^aic,  mufs  den  anderen 
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tot  glauben  und  fährt  zurück.  Er  landet  glücklich  auf  Erden,  .-ielbat- 
verständlich  auf  englischem  Hoden.  Das  ist  die  erste  Hälfte  unserer  Ge- 
schichte. 

Nun  lebt  unser  Held  inkognito.  Der  Apparat,  den  er  nie  verstanden, 
den  er  also  nicht  nachmachen  kann,  ist  ihm  durch  Zufall  verloren  ge- 
gangen. Mit  dem  fragmentarischen  und  beweislosen  Berichte  von  seiner 
Fahrt  würde  er  bei  seinen  Zeitgenossen  keinen  Glauben  finden,  man  würde 
ihn  ins  Narrenhaus  sperren.  Nach  einiger  Zeit  hört  er  aus  der  wissen- 
schaftlichen Welt  von  Mondtelegrammen,  die  an  die  Erde  gelangen.  Die 
Astronomen  verstehen  sie  nicht,  ihm  löst  sich  das  Rätsel.  Sein  Freund 
ist  am  Leben  geblieben,  hat  mit  den  Seleniten  Verkehr  gefunden  und  die 
.Mondgesellschaft  studiert,  wovon  er  nun  ausführlich  und  eindringend  be- 
richtet. Freilich,  die  Mondtelegramme  kommen  nur  verstümmelt  an.  Es 
bleibt  vieles  im  unklaren.  Sie  werden  seltener,  kürzer,  verstümmelter. 
Die  Seleniten  scheinen  sic  — aus  Erdenfurcht  — zu  durchkreuzen.  Das 
letzte  — es  wollte  das  wissenschaftliche  Geheimnis  des  Apparates  ent- 
hüllen — bricht  schmerzlich  ab.  Der  Freund  ist  wohl  das  Opfer  der 
geängsteten  Seleniten  geworden.  Er  verliert  sich  ins  transterrestrische 
I>unkel.  Das  ist  der  zweite  Teil  <ler  Geschichte. 

Ihre  Disposition  ist  famos.  Sie  sorgt  für  Spannung.  In  der  ersten 
Hälfte  sieht  man  die  Mondwelt  blofs  in  Bruchstücken  und  diese  nur  in 
undeutlichen  Umrissen.  Erst  im  zweiten  Teil  liest  man  die  vollständige 
Beschreibung  und  erhält  damit  die  befriedigende  Erklärung. 

Die  Disposition  gewährt  aber  auch  ästhetische  Abwechselung.  Der 
erste  Teil  ist  vorwiegend  auf  Stimmung  gearbeitet.  Der  laser,  der  sich 
ja  immer  nolens  • volens  mit  dem  Helden  identifiziert,  steht  unter  der 
Wucht  des  realen  Eindruckes.  Er  schaut  die  fremde  Welt  mit  seinen 
leibhaftigen  Augen.  Im  zweiten  Teil  hört  er  nur  den  Niederschlag  klarer 
Beobachtungen  in  thcorctisierenden  Kommentaren.  Der  erste  Teil  ist  vom 
Laien  vorgebracht:  hier  wirken  Phantasie  und  Gemüt;  im  zweiten  Teil 
dociert  der  Fachmann : hier  herrscht  der  Verstand  vor.  So  wächst  die 
Erkenntnis  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Stimmung.  Dabei  hütet  sich 
aber  der  Verfasser  gar  wohl,  den  zweiten  Teil  unpoetisch  der  kalten 
Wissenschaft  preiszugeben.  Die  Berichte  sind  lückenhaft.  So  bleibt  un- 
serer Phantasie  noch  Spielraum  genug  zu  ihrer  Bethütiguug,  um  aus  dem 
fragmentarischen  Material  ein  Vollbild  zu  gestalten.  Und  der  gelehrte 
Mitmensch  auf  dem  gefährlichen  Mond  wirkt  persönlich.  So  macht  sein 
ungewisses  Schicksal,  besonders  gegen  Ende,  unser  Herz  erbeben,  und  die 
Stimmung  wird  stark  in  uns.  Der  Autor  sorgt  also  reichlich  für  ptjetische 
Remedicii  in  der  theoretischen,  zweiten  Hälfte. 

Auch  noch  einen  dritten  Vorteil  gewährt  diese  Disposition.  Der  phan- 
tastische Roman  spielt  nur  zur  einen  Hälfte  im  phantastischen  Milieu  des 
■Mondes.  Bevor  man  Zeit  hat,  durch  «las  Fremde  befremdet  zu  werden, 
zu  erschlaffen  unter  den  gcwaltthätigen  Phantasieeindrücken,  mit  denen 
uns  der  Autor  hier  bestürmt,  werden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  nach  der 
gewohnten  Erde  erlöst.  Die  glaubhafte  Welt  stimmt  vertrauensvoll  für 
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die  unglaubwürdigen  Berichte  vom  Mond,  weil  da»  Jenscita  mit  dem  Dies- 
seits so  intim  und  plausibel  verschlungen  wird. 

Man  sieht,  wie  klug,  ja  geistvoll  und  poetisch  sich  der  Autor  um 
seinen  .spröden  Stoff  bemüht.  Trotzdem  ist  er  — bei  mir  wenigstens  — 
erfolglos  geblieben.  Ich  kmin  mir  das  nur  aus  dem  gattungsmäfsigen 
Cliarakter  des  phantastischen  Romans  von  Wells  erklären.  Er  ist  litte- 
rarisch  zu  präcis  in  Anlage  und  Zweck,  als  dals  er  für  Variationen  genug 
Spielraum  übrig  lassen  könnte.  Der  erste  Wurf  war  originell  und  indi- 
viduell, er  hat  mächtig  gepackt;  die  folgenden  Varianten  vermochten  sich 
nicht  Uber  schablonierte  Kopien  zu  erheben,  die  man  der  Hauptsache  nach 
ungelesen  auswendig  kennt.  Das  Thema  ist  eben  zu  eigenartig,  um  stär- 
kere ümartungen  zu  erlauben. 

The  wheels  of  chance  by  H.  G.  Wells  (Tauchnitz  edition  vol. 
3526). 

‘Heureka’  mag  der  biedere  Kritikus  rufen,  der  die  Litteratur  fein 
säuberlich  nach  Stoffen  gattungsmäfsig  abgliedert.  Er  hat  eine  neue 
Species  des  Romans  gefunden,  den  ‘Radler-Roman’.  Damit  sollte  ich 
eigentlich  mein  Referat  über  das  tVerk  bcschlielsen,  denn  ich  radle  nicht. 
Aller  vielleicht  hat  das  Urteil  des  sachlich  Unbefangenen  auch  seinen  Wert, 
und  deshalb  will  ich  feststellen,  dafs  ich  mich  auf  dieser  meiner  litte- 
rarischen  Radfahrt  von  Autors  Gnaden  prächtig  unterhalten  habe,  so 
prächtig,  dafs  ich  nur  bedaure,  mir  vom  Honorar  dieses  Referates  nicht 
ein  Rad  kaufen  zu  können,  um  die  Sache  reell  zu  probieren.  Die  Schildc- 
rcien  aus  der  Radlerei  sind  so  instruktiv  im  Technischen,  so  plastisch  in 
den  Vorfällen  gcarljeitet,  und  sie  sind  so  lebendig  in  das  Gemütsleben  des 
Radlers  übersetzt,  dafs  ich  alles  verstanden,  geschaut  und  emi>funden 
habe.  Wenigstens  bilde  ich  mir  das  ein,  denn  meine  Eindrücke  sind 
präcis.  Damit  darf  der  Autor  schon  zufrierlen  sein,  weil  ich  als  Leser 
zufrieden  bin. 

Wells  ist  also  jedenfalls  ein  ausgezeichneter  Schilderer  des  modernen 
Kleinleliens.  Er  ist  aber  noch  viel  mehr,  er  ist  der  echte  Poet  dieses 
realistischen  Genres.  Die  Wirklichkeit  in  all  ihren  Aufserlichkeiteu  ge- 
treu und  anschaulich  zu  kopieren,  ist  ein  erlernbares  Kunststück.  Zur 
Kunst  erhebt  sich  solche  Arbeit  erst,  wenn  das  Werk  die  |)crsönliche  Note 
des  Schöpfers  enthält,  wenn  es  seine  Idee  von  dem  Stück  I.eben,  das  er 
kopiert,  mit  zum  Ausdruck  bringt.  Dazu  mufs  aber  der  Autor  das  Be- 
deutungsvolle au  seinem  Stoff  überall  hcrausfühlen  und  diese  Eindrücke 
im  Brennspiegel  seiner  Weltanschauung  zusaramenfassen.  Das  vermag 
Wells.  Nichts  ist  ihm  zu  klein,  um  nicht  dessen  Beziehungen  zum  grofsen 
lyebensproblem  des  modernen  Menschen  zu  finden,  nichts  ist  ihm  so  ver- 
worren, dafs  er  es  nicht  mit  einem  freundlichen  Lächeln  verziehe.  Wells 
ist  Humorist:  er  schaut  tief  ins  I.eben  hinein,  so  hoch  er  auch  über  ihm 
steht,  und  gerade  darum  liebt  er  das  Leben  trotz  aller  Banalität  und 
Borniertheit. 

So  giebt  C8  — äufserlich  besehen  — wohl  nichts  Banaleres  als  den 
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halbgebildeten  Commi»  eines  Kleinlndcns  aus  der  Londoner  Vorstadt, 
und  dos  ist  sein  Held,  und  cs  giebt  nichts  Bornierteres  als  den  an  Ibsen 
verbildeten  Backfisch  der  guten  Londoner  Gesellschaft,  der  ‘sein  Leben 
leben  will’,  und  das  ist  seine  Heldin.  Ein  k&stliches  Paar,  unreif  an 
Alter  und  Art.  Der  Commis  benützt  die  Augustwoche  seines  Jahres- 
urlaubs zu  einer  Radpartie  aus  I.ondon  hinaus,  ins  Land  hinein,  zur  See 
hin.  Er  sitzt  noch  nicht  sicher  auf  seinem  Rad,  steht  aber  noch  viel  un- 
sicherer im  Leben,  denn  er  kennt  es  nur  im  kleinen  Ausschnitt  von  sei- 
nem Ladentisch  aus,  er  erträumt  sich  von  ihm  noch  romantische  Wunder. 
Auf  der  Fahrt  begegnet  er  dem  Backfisch.  Die  Kleine  ist  mit  einem 
nicht  mehr  jungen  Hemi  ihrer  Tante  durchgegangen.  Er  hat  ihr  viel 
von  Ibsen  und  nichts  von  seiner  Frau  erzählt  und  will  sie  nun  ihr  Jxilien 
leben  lehren.  Sic  hat  sich  die  Ibsensche  Welt  minder  erotisch  und  im 
Erotischen  legitimer  vorgestellt  und  verzweifelt  über  ihre  Dummheit.  Als 
Retter  in  der  höchsten  Not  erscheint  der  Commis.  Sie  geht  nun  mit  ihm 
ihrem  falschen  Befreier  durch.  Die  beiden  fliehen  in  Furcht  vor  dessen 
Verfolgung.  Der  aber  denkt  nicht  an  eine  solche.  Dafür  beginnt  eine 
neue  Verfolgung:  die  Tante  setzt  mit  den  Getreuen  ihres  Hauses  der 
flüchtigen  Nichte  nach.  Der  Wirrwarr  all  dieser  äufseren  Vorfälle  wirbelt 
die  Fabel  in  unwiderstehlicher  Komik  durcheinander.  Dabei  geschieht  — 
und  das  ist  das  Komischste  — eigentlich  gar  nichts  Absonderliches,  die 
gewöhnlichsten  Alltagsgeschehnissc  erzwingen  durch  ihre  blofse  Gruppie- 
rung die  Lachlust.  *Mit  diesem  äurserlichen  Wirrwarr  hält  in  steter 
.Steigerung  Schritt  der  Scelcnwirrwarr  unseres  Heldenpaares.  Beide  ver- 
kennen einander  in  ihrer  reizenden  Lebensunreifc.  Er  sieht  in  ihr  die 
ernsthaft-originelle  Dame  aus  der  grofsen  Welt  und  glüht  für  sie  in 
keusch-verschwiegener  Liclic.  In  ihr  erwacht  eine  gutmütige  Sympathie 
für  ihren  Retter  und  Ritter,  der  so  vornehm  in  seinem  VV'csoii  und  so 
sonderlich  in  seinen  Manieren  ist.  Ihre  weibliche  Neugier  nach  ‘Nam 
und  Art’  befriedigt  er  — verführt  von  der  Eitelkeit  des  ‘Ritters’  — mit 
einem  halbverschleicrten  Inkognito.  Nur  dafs  er  ‘aus  den  afrikanischen 
Kolonien’  kommt,  gesteht  er  ein.  Dabei  kommt  er  leider  in  immer  grö- 
bere geographische  und  ethnologische  Schwierigkeiten,  die  ihm  der  gebil- 
dete Backfisch  unbewubt  bereitet.  Vor  allem  drückt  ihn  das  Bewubtsein 
der  Lüge.  Knapp  vor  Schlub,  d.  h.  vor  der  Gefangennahme  durch  die 
siegreich  vordringendc  Tante  rafft  sich  der  Held  zur  General  beichte  vor 
der  Heldin  auf.  Sie  verzeiht  ihm  in  Rührung  über  seine  moralisclie 
Selbstüberwindung.  Nun  ist  <las  Abenteuer  äubcrlich  und  innerlich  zu 
Ende.  Es  kommt  zum  kurzen,  stummen,  herzlichen  Abschied  fürs  Leben. 
Den  Backfisch  nimmt  sieh  die  Tante  mit,  der  Commis  kehrt  zum  Prin- 
zipal zurück.  Commcilia  fe  finit.i. 

Aber  wenn  diese  Geschichte  scheinbar  ins  Leere  verpufft,  weil  sic 
keinen  ‘richtigen  Ausgang’  bat,  so  bleibt  sie  lioeh  dem  für  zarte  Psycho- 
logie eindrucksfähigen  Leser  gewifs  unvergessen,  weil  sie  den  richtigen 
Inhalt  hat.  Sie  birgt  wahrhaftiges  Ijcben  in  ihrer  komischen  Hülle.  So 
derb  die  komische  Fabel  ist,  so  fein  wird  die  geistige  Entwicklung  der 
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zwei  Hauptfigureu  geführt.  Sie  gesunden  von  ihrem  inneren  Makel:  der 
Commis  verliert  seine  Banalität,  der  Backfisch  seine  Borniertheit.  Das 
Heilmittel  für  diesen  psychischen  Gesundungsprozefs,  das  hier  zur  Ver- 
wendung kommt,  und  das  einzige,  das  auch  sicher  wirkt,  es  ist  die  er- 
ziehende Lebenserfahrung.  Drollig  waren  die  geistigen  Defekte,  drollig 
ist  auch  die  Medizin:  ein  kleines  Stück  Leben  voll  komischer  Unbedeu- 
tendheit. Und  doch  wurde  es  so  bedeutungsvoll  für  die  Beteiligten,  weil 
sie  es  eben  innerlich  und  nicht  nur  äufserlich,  weil  sie  cs  psychologisch 
und  nicht  nur  fabulistisch  durchlebt  haben.  Darum  wirkt  diese  Humoreske 
auch  wirklich  humoristisch,  darum  gebührt  diesem  Roman  auch  der  Platz 
in  der  poetischen  Litteratur. 

Foes  iu  law  by  Rhoda  Brougliton  (Tauchnitz  edition  vol.  3475). 

Es  ist  ein  Familienroman,  und  zwar  nicht  nur  ein  Roman  für  die 
Familie,  sondern  auch  ein  Roman  von  der  Familie.  Seine  Motive  wurzeln 
im  geistigen  N5hrl)oden  der  Familie.  Diese  erschöpfen  sich  gewöhnlich 
— nämlich  in  der  regulären  Schablone  des  Familienromans  — in  den 
Stoffphasen  der  Liebschaft,  des  Brautstandes  und  der  Ehe.  So  einfach 
geht  es  aber  hier  Gott  sei  Dank  nicht  ab.  Die  Autorin  gewinnt  dem 
alten  Stoffe  neue  Seiten  ab.  Sie  schildert  den  Kampf  der  Schwägerinnen. 
Er  spielt  zwischen  der  Schwester  und  Frau  des  Hausherrn.  Die  Ge- 
schwister haben  zusammen  Wirtschaft  geführt.  Da  verlobt  sich  plötzlich 
der  Bruder.  Die  Schwägerinnen  gefallen  einander  nicht.  Die  Schwester 
als  depossedierte  Hausfrau  hat  den  schwereren  Stand.  Aber  die  junge 
Frau  gewinnt  sie  sich  doch  schrittweise  zur  Freundin,  ohne  Absicht,  ja 
trotz  des  anfangs  schneidig  geführten  Kampfes.  Da  dieser  nicht  um  reale 
Güter  wie  Geld  oder  Macht  geführt  wird,  sondern  nur  der  gegenseitigen 
■Antipathie  entspringt  — denn  zwei  einander  fremde  Naturen  stofsen 
aufeinander  im  engurafriedeten  Familienzirkcl,  so  bedeutet  der  Kampf 
eigentlich  nichts  weiter  als  Verkennung,  der  Friede  Erkennung  und  An- 
erkennung der  fremden  Eigenart.  Es  ist  ein  Kampf  der  Geister,  er  wird 
geführt  von  Charakter  gegen  Charakter.  Mithin  entrollt  sich  vor  unseren 
Augen  ein  fes.selnd  bewegter  Seelenstreit  Dies  die  eine  Seite  des  Pro- 
blems. Zugleich  ist  aber  die  Schwester  Braut.  Sic  hat  zwar  erst  die 
Werbung  zurückgewiesen,  weil  sie  im  Dienst  des  Bruders,  den  sie  als 
sicheren  Cölibatär  falsch  eingeschätzt  hat,  opferfreudig  aufgehen  wollte. 
Nun  er  sie  mit  der  Schwägerin  überrascht  hat,  will  sie  aus  dem  ihr  ent- 
fremdeten Heim  scheiden  und  sagt  dem  dringlichen  Werber,  da  er  sie 
zum  zweitenmal  bestürmt,  ihr  Ja.  Es  war  unüberlegt,  denn  nach  und 
nach  merkt  sie,  wie  wenig  sie  zu  ihm  pafst,  wie  sehr  sie  ihn  verkannt, 
überschätzt  hat.  Ihr  weiterer  Verkehr  mit  ihm  ist  eine  schrittweise  Ent- 
fremdung, die  schliefslich  bis  zur  Entlobung  führt.  Auch  hier  wieder  ein 
feinentwickelter  Seelcnkampf,  auch  hier  da.s  Spiel  der  Charaktere. 

.All  die  äufseren  Begebenheiten  in  diesem  Roman  sind  — materiell 
gcfalst  — lieileutungslos,  cs  dreht  sich  nur  um  tausendfach  geschaute, 
alltäglich  erlebte  Familicnaugelcgeuheiten.  Der  fabulistische  Reiz  ist  gleich 
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Null.  Um  80  stärker  wirkt  hier  — ioh  möchte  sageu:  die  reine  Psycho- 
logie, Sic  wird  nur  etwas  materialisiert  durch  den  Beisatz  von  socialem 
Genre.  Der  Bruder  ist  Landpfarrer,  der  Bräutigam  sein  Kurat,  die 
Schwester  das  typische  Pfarrerstöchterehen.  Es  ist  die  geistliche  Welt. 
Hier  herrscht  Reinheit  innerlich  und  Pedanterie  äufserlich.  Alles  ist  kor- 
rekt und  geheiligt  in  der  Pfarrfamilientradition.  Das  Stichwort  ist  herzens- 
gute Philisterci  bei  echter  Bildung.  Und  nuu  platzt  in  dieses  geordnetste 
.liier  Hauswesen  die  junge  Frau,  die  geborene  Bohömieune.  Sie  ist  ein 
entzückendes  Geschöpf  trotz  ihrer  grenzenlosen  Fahrigkeit  und  all  der 
kleinen  Boshaftigkeiten,  über  die  sie  in  der  Defensive  verfügt.  Sie  char- 
miert  durch  die  Geschlossenheit  ihrer  Natur.  Bei  ihr  ist  alles  notwendig. 
Sie  kennt  keine  Überlegung,  sie  folgt  blofs  ihrem  Instinkte.  Und  ihr 
gleicht  ihre  Familie;  der  Vater  vor  langer  Zeit  social  deklassiert  und  men- 
schenscheu, die  vielen  Kinder,  weil  die  Mutter  längst  tot,  verwahrlost  auf- 
gewachsen. Von  den  drei  erwachsenen  die  Schwester  der  Braut  angehende 
Schauspielerin  — noch  ohne  Beweise  ihrer  künstlerischen  Kraft,  aber  durch 
und  durch  anständige  Bohömienne,  d.  h.  sic  lebt  nur  ihrem  künftigen 
Beruf,  wieder  eine  bruchlose  Figur  von  reizendster  Einseitigkeit.  Der  Bruder 
der  Braut  ein  Überläufer  aus  dem  Lager  der  Boh&rae  ins  Land  der  Philister, 
Bankbeamter  in  London,  noch  so  weit  Bohbmien,  dafs  er  unwillkürlich 
interessant  wirkt,  und  behaftet  mit  der  ehrlichen  Absicht  auf  die  sociale 
Respektabilität.  Die  halberwachsenen  Geschwister  souveräne  Rangen 
mit  all  dem  Reiz  ihrer  uugebogenen  Natürlichkeit.  Das  ist  die  zweite 
Welt  in  unserem  Roman.  Sie  ist  die  stärkere  von  beiden.  Sie  siegt  im 
Kampf,  wie  immer  die  Rücksichtslosigkeit  über  die  Rücksichtnahme,  wie 
immer  die  Ungebundenbeit  über  die  Bedächtigkeit.  Doch  hier  ist  Kampf 
und  Sieg  erfreulich,  denn  es  triumphiert  die  starke  Natur  über  eine 
schwache  Kultur.  Dabei  ist  es  der  Autorin  gelungen,  beide  Mächte  sym- 
pathisch zu  zeichnen.  Man  sieht,  der  Roman  greift  tief  ins  innerste 
Menschenleben  hinein.  An  der  fabulistischen  Oberfläche,  in  den  realen 
Geschehnissen  ist  er  alltäglich,  fast  möchte  man  sagen  banal,  aber  im 
Untergründe  der  geistigen  Mächte,  die  hier  ihren  Kampf  auskämpfen, 
ültersetzt  sich  die  Gewöhnlichkeit  in  die  Notwendigkeit.  Die  Psychologie 
ist  so  allgemein-menschlich,  dafs  sie  nicht  nur  in  dem  geschilderten  Einzel- 
fall absolut  wahr  wirkt,  sondern  jeden  I.eser  durch  die  Kraft  berechtigter 
Analogie  persönlich  packt.  Das  ist  ja  das  Zeichen  echter  Poesie,  dafs 
ihre  Probleme  über  den  litterarisch  ausgeführten  Beispielsfall  hinauswirken 
in  das  Wesen  und  die  Erfahrung  der  vcrschicdenst  gearteten  Leser  hinein. 
Diesen  Vorzug  besitzt  auch  unser  Familienroman : eng  umgrenzt  im  Bild 
reicht  er  an  Lebenssinn  ins  ungemessene. 

New  Canterbury  tales  by  Maurice  Hewlett  (Tauchnitz  edition 
vol.  3537). 

Man  kann  einem  Menschen  alles  nachmachen,  nur  nicht  seine  Natür- 
lichkeit, Das  hat  wohl  Hewlett  vergessen,  als  er  dem  Altmeister  Chaucer 
die  Canterbury  tales  kopieren  wollte.  Er  ist  mit  grofsem  Wissen  und 
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f«t«rkem  Können  an  seine  Arbeit  gegangen  und  hat  sie  mit  feinem  Ge- 
schmack durchgeführt.  So  ist  ihm  ein  tadelloses  Werk  gelungen,  an 
ilcm  der  kritelnde  Verstand  nichts  auszusetzen  hat.  Trotz  alletlem  bleibt 
man  diesen  neuen  Canterbury  tales  ‘kühl  bis  ans  Herz  hinan’.  Das  kalte 
Interesse  erwärmt  sich  nie  bis  zur  lebendigen  Anempfindung,  weil  die 
Kopie  durch  den  Mangel  von  Natürlichkeit  in  Totenstarre  verharrt.  Hewlett 
spielt  Chaucer,  das  ist  unnatürlich,  also  auch  unlebendig.  Es  ist  naclx- 
ahmende  Künstelei  statt  Kunst,  die  ihre  I.ebenskraft  einzig  als  Ausdruck 
der  lebendigen  Persönlichkeit  gewinnt.  AVahre  Kunst  ist,  weil  persönlich, 
immer  neu.  Sic  erstirbt  in  Nachahmung,  denn  das  Nachahmen  ist  nichts) 
anderes  als  das  Aufgeben  der  Persönlichkeit  seitens  des  Kopisten. 

Als  Kunstwerk  sind  die  K.  C.  T.  mithin  wertlos,  aber  das  nimmt 
ihnen  nichts  an  Interesse,  sofern  man  sie  als  litterarisches  Ejcperimcnt 
betrachtet.  Hiefür  ergeben  sich  zwei  Fragen:  wie  nimmt  sich  das  Werk 
als  Kopie  aus  im  technischen  und  wie  im  essentiellen  Sinne? 

Technisch  ist  die  Kopie  vorzüglich.  AVeil  das  A'orbild  — ein  Meister- 
werk der  AVeltlitteratur  — leider  Fragment  geblieben,  so  ist  die  Kopie 
besser  als  das  Original.  Sie  hat  diesem  nämlich  nicht  nur  alle  bestehen- 
den Meisterzüge  nachgebildet,  sondern  auch  alle  nur  angedeuteten,  un- 
ausgeführten glücklich  abgelauscht  und  durchgeführt,  denn  die  N.  C.  T. 
sind  ein  abgeschlossenes  Ganzes.  Hiebei  bandelt  es  sich  um  zweierlei  — 
entsprechend  der  Komposition  des  Originals.  Chaucer  wollte  in  Anleh- 
nung an  Boccaccios  Decamerone  ein  cyklisches  AVerk  schaffen:  eine  reiche 
Menge  von  Einzelerzählungen  sollte  durch  eine  wirksame  Gruppierung 
und  durch  die  organisch  eingreifende  Rahmenerzählung  zu  einer  höheren 
Einheit  zusammengefafst  werden.  Für  beides  blieb  Chaucer  die  letzte 
A’^ollendung  schuldig.  Betreffs  der  Gruppierung  der  Einzelgeschichten  ist 
Chaucer  über  tastende  Versuche  nicht  hinausgekommen,  da  er  die  Vollzahl 
ilcr  beabsichtigten  Einzelgeschichten  bei  weitem  nicht  erreicht  hat.  Er 
experimentiert  nur  mit  der  Bildung  von  Kleingruppen,  um  Stimmungs- 
Parallelen  ü<lcr  Kontraste  auszulösen.  Um  so  weniger  konnte  er  die  Ge- 
samtmasse zu  einer  geschlossenen  Stimmungsabfolgc  organisieren,  die 
eine  künstlerisch  aufgebaute  Gesamtwirkung  ergeben  hätte.  Diese  Ein- 
zel- wie  Gesamt- Effekte  hat  Hewlett  aus  seiner  Gruppierung  heraus- 
geschlagen.  h'reilich  hat  er  sich’s  leicht  gemacht,  denn  er  operiert  nur 
mit  sechs  Einzelgeschichten.  Doch  er  operiert  sehr  geschickt.  Er  teilt 
sie  in  drei  Kleingruppcn.  Da  steht  vornan  immer  eine  realistisch  ge- 
haltene Historie  mit  dem  .Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit,  und  ihr  folgt 
immer  eine  spielerische  Phantasie,  in  der  ersten  Gruppe  ein  Märchen,  in 
)ler  zweiten  eine  Legemle,  in  der  dritten  eine  Farce.  Somit  ergiebt  sieh 
ein  dreimaliger  Stimmuugskontrast.  AVeiter  sind  die  Historien  unterein- 
ander verschitslen : stofflich  ist  die  erste  der  jüngeren  Nationalgeschichte 
entnommen,  wurzelt  die  zweite  in  der  italienischen  Hochromantik,  führt 
die  dritte  wieder  in  die  britische  Heimat  zurück  und  unbestimmt  weit 
zurück  in  die  heroischen  Stammeskämpfe  zwischen  Engländern  und  Wal- 
lisern. Für  .Abwechselung  ist  somit  reichlich  gesorgt.  Aber  auch  für 
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eine  Gesamtotruktur:  die  erste  Historie  ist  ernst  Iwi  gutem  Ausgaug,  die 
zweite  tief  tragisch,  die  dritte  schliefst  wieder  erfreulich  ab.  So  steigert 
sich  die  Stimmung  zum  mächtig  ergreifenden  tragischen  Höhepunkt  in- 
mitten der  Vollgruppe  und  ebbt  von  da  gegen  das  Ende  hin  immer  mehr 
ab,  um  am  Tiefpunkt  der  abschliefsenden  ‘Komödie’  heiter  auszuklingen. 

Die  Gruppierung  scheint  also  Chaucers  Absichten  zu  verwirklichen. 
Nicht  minder  der  Rahmen. 

Er  besteht  sinngemäfs  aus  einem  Prolog,  Epilog  und  den  Zwischen- 
gliedern, welche  die  Einzelerzählungen  verbinden,  und  hat  die  äufseren 
Situationen  der  Reisegesellschaft  zu  bringen.  So  weit  ist  er  Mittel  zum 
Zweck  der  Verklammerung  der  Einzelgeschichten  zum  Geschichtencyklus. 
Das  ist  seine  mechanische  Funktion.  Er  hat  aber  darüber  hinaus  eine 
organische.  Er  mufe  für  sich  selber  etwas  bedeuten,  die  Erzählung  über 
den  Erzählungen.  Freilich  kann  das  nur  eine  eigengeartete  Erzählung 
werden.  Aufserlich  besteht  sie  hauptsächlich  blofs  aus  Kopf  und  Schwanz; 
die  Mittelteile  sind  minimal  geraten.  Dann  soll  sic  den  übrigen  Erzäh- 
lungen nicht  Konkurrenz  schaffen.  Chaucer  schien  diese  Rahmenerzäh- 
lung genial  bauen  zu  wollen:  er  giebt  ihr  in  der  Person  des  Wirtes  die 
centralisierende  Hauptfigur  und  in  der  iitterarischen  Konkurrenz  der 
Einzelerzähler  das  organische  Problem;  er  hätte  in  der  Preis- Wahl  und 
V’ertcilung  den  natürlichen  Abschlufs  gefunden.  Hewlett  mufs  hier  von 
Chaucer  abweichen.  Er  hat  mit  seinen  sechs  Geschichten  zu  wenig  Ma- 
terial für  die  Grofszflgigkeit  des  angedeuteten  Grundplans  von  Chaucer. 
So  begnügt  er  sich  mit  der  blofsen  Hinfahrt  nach  Canterbury,  läfst  keiner 
seiner  Figuren  den  kompositioncllen  Vorrang,  gliedert  die  Erzählung  nicht 
strenge,  sondern  verwebt  die  einzelnen  Gestalten  und  .Vusätze  einer  Fabel 
nur  lose  zu  einem  leichten  Netz,  das  er  über  die  sechs  Geschichten  hin- 
wirft, wodurch  er  diese  leichtlicli  zusammenfafst.  Sein  Rahmen  ist  äu6er- 
lich  vollständig,  aber  innerlich  fragmentarisch.  Dadurch  wirkt  er  aber 
sehr  gut;  er  regt  blofs  an,  führt  aber  nicht  aus.  Von  seiner  Verschwom- 
menheit sticht  die  Deutlichkeit  der  Einzelgcschichten  reizend  ab.  Der 
Autor  sorgt  auch  hier  mit  seinem  sicher  arbeitenden  Kunstverstand  für 
die  richtige  Wirkung. 

Hewlett  kopiert  also  im  Technischen  tadellos.  Wie  steht  es  nun  um 
die  Kopie  des  Inhalts?  Von  einer  solchen  ist  nur  im  generellen  Sinne 
zu  sprechen.  Die  Einzelgeschichten  sind  aus  der  Litteratur  der  Zeit  der 
Rahmenerzählung,  also  aus  dem  15.  Jahrhundert,  genommen  wie  die 
Chaucers  aus  dem  I I.  Jahrhundert.  Damit  gelaugt  man  zum  springenden 
Punkt  Chaucer  wählte  naiv  aus  seiner  Zeit,  Hewlett  archaisiert  sicli  um 
ein  halbes  Jahrtausend  zurück.  Fnd  ihm  ist  dies  nicht  etwa  blofse 
Kostümspielerei,  sondern  voller  Ernst.  Er  vennittelalterlicht  sich  ganz 
und  gar,  er  geht  völlig  auf  in  der  Gefühlswelt  der  uns  längst  verrauschten 
Zeit  Da  können  wir  als  modern  fühlende  Menschen  nicht  ganz  mitgehen. 
Wir  können  es  nur  soweit,  als  in  den  Problemen  auch  Allgemeinmensch- 
liches  beschlossen  ist,  also  Zeitloses,  allzeit  Gültiges.  Wo  aber  das  Spe- 
cifisch-Mittelaltcrliche  vorschlägt,  hört  unsere  naive  Auempfindung  auf. 
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stellt  sich  uns  die  Illusion  nicht  ein.  Es  fehlen  uns  zur  uumittelbareu 
Empfänglichkeit  die  selljstericbten  kulturellen  Prämissen.  Historische 
Bildung  mag  ja  dem  einzelnen  hinterdrein  die  Seltsamkeiten  erklären,  das 
ist  aber  wissenschaftliche  Aneignung,  nicht  künstlerische  Aufnahme.  Wir 
begreifen,  aber  wir  leben  nicht  mit.  Nicht  auf  alle  sechs  Geschicliten 
und  nicht  auf  jede  Phase  der  einzelnen  pafst  dieser  Vorwurf,  doch  oft 
genug  unterbrechen  die  Fremd artigkeiten  die  Illusion,  so  dafe  es  das 
Ganze  zu  keiner  künstlerischen  Totalwirkung  bringen  kann.  Chaucer  hat 
als  Kind  seiner  Zeit  für  seine  Zeitgenossen  gedichtet,  das  war  natürliclu 
Hewlett  bat  aus  Sucht  nach  Kuriosität  seine  Zeit  verleugnet,  und  so 
müssen  seine  Zeitgenossen  ihn  verleugnen,  denn  sein  Vorgehen  ist  un- 
natürlich. Immerhin  ist  aber  seine  geistvolle  Arbeit  voller  Interesse  als 
litterarisches  Experiment,  wenn  auch  als  ein  mifsglücktes. 

Some  women  I have  known  by  Maarten  Maartens  (Tauchnitz 
edition  vol.  3541). 

Der  Titel  ist  das  Unglück  des  Buches.  Er  führt  irre  mit  seinen  Ver- 
sprechungen, denn  einmal  verhelfst  er  eine  höhere  Einheit  der  zwölf  Ge- 
schichten, die  das  Buch  ausmachen,  und  darum  liest  man  — als  gewissen- 
hafter Kritikus  — den  Band  in  einem  Zug  durch,  um  dessen  Geeamt- 
wirkung  zu  verspüren,  dann  glaubt  man  sich  auf  etwas  ‘Erlebtes’  (ob 
wahr  oder  fingiert,  bleibt  gleich)  gefafst  machen  zu  müssen  und  belastet 
sich  mit  Ansprüchen  auf  echt  realistische  Prägung.  In  beiden  Erwar- 
tungen wird  man  aber  gründlich  enttäuscht.  Man  mifst  durch  das  Ver- 
schulden des  Titels  mit  unpassenden  Mafsstäben,  und  das  schadet  dem 
Buche. 

Die  einzelnen  Geschichten  sind  völlig  unabhängig  voneinander.  Die 
Gemeinsamkeit  besteht  nur  darin,  dals  in  jeder  eine  Frau  oder  ein  Mäd- 
chen die  Hauptrolle  spielt.  Auf  die  Dauer  ununterbrochener  I.<ektüre 
wird  einem  dieser  littemrische  Harem  monoton. 

Jlit  dem  Realismus  hat  es  auch  seinen  Haken.  Die  frisch  hingewor- 
fenen Skizzen  geben  sich  freilich  als  intim  geschaute  Lebensnusschnitte. 
Der  Vortrag  wird  immer  durch  eingestreuten  Dialog  verlebendigt,  und  die 
Figuren  reden,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Aber  das  alles  ist 
doch  nur  realistisches  Kostüm.  Der  Inhalt  wird  meist  effektvoll  kon- 
struiert, verrät  theatralische  Appretur.  In  der  raschen  Wiederkehr  dieser 
Kunstmittel  wirkt  die  Stilisierung  wie  Manieriertheit. 

Würde  einem  der  Titel  die  Freiheit  lassen,  die  Skizzen  isoliert  zu 
lesen,  so  wäre  viel  gewonnen.  Allerdings  würde  ich  auch  dann  von  den 
meisten  wahrscheinlich  blofs  den  Eindruck  hübscher  litterarischcr  Spiele- 
reien erhalten,  und  naturgemäfs  würde  ich  von  den  heiteren  Geschichten 
einen  stärkeren  Eindruck  empfangen  als  von  den  ernsten.  Der  Grund 
liegt  darin,  dafs  iler  Autor  der  Kunstform  der  Skizze  meist  zu  viel  auf- 
bürdel.  Besonders  die  ernsten  werden  stofflich  überlastet.  In  eine 
Scene  drängt  der  Autor  durch  Rückblicke  und  Ausblicke  eine  ganze  Reihe 
von  Sceuen  künstlich  zusammen.  Die  Motive  können  sich  nicht  amsleben. 
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sie  ersticken  im  engen  Raum.  Die  Perspektive  wird  unnatürlich,  die 
Illusion  bleibt  aus.  Vollere  Fabeln  oder  gar  Cbarakterentwicklungen  ver- 
langen auch  Suiserlich  mehr  Platz,  um  überzeugend  wirken  zu  können. 
Die  knappe  Form  der  Skizze  taugt  eben  nur  für  scherzhafte  Komplikation 
oder  für  ein  hinhuschendes  Stimmungsbild. 

Der  Autor  hat  den  Gattungscharakter  der  von  ihm  gewählten 
Kunstform  des  öfteren  verkannt  Das  ist  eine  litterarische  Todsünde.  Sie 
rächt  sich  auch  unmittelbar  dadurch,  dals  sie  dem  Werk  die  Wirkung 
benimmt  Sie  wurde  also  nicht  etwa  begangen  an  den  Vorschriften  des 
Ästhetikers,  um  den  sich  der  schaffende  Künstler  gewifs  nicht  zu  küiu- 
mem  braucht;  der  Autor  hat  sich  vielmehr  in  diesem  Falle  an  seinem 
Leser  vergangen,  dessen  Aufnalimsfähigkeit  er  unrichtig  eingeschätzt  hat. 
Das  Publikum  einer  bestimmten  Zeit’  und  Kultur  ist  eben  als  psycho- 
logischer Faktor  eine  konstante  Gröfse.  Es  unterliegt  psychologisch  nur 
ganz  geringen  Schwankungen.  Der  Autor  kann  es  kennen,  und  folglich 
mufs  er  es  kennen.  Er  schafft  die  Kunstfonn,  das  Publikum  sanktioniert 
sie  — ganz  naiv,  wenn  es  ihre  lebensvolle  Wirkung  verspürt.  Es  ist  ein 
ehrlicher  Handel. 

Igls  bei  Innsbruck.  R.  Fischer. 

Dt.  F.  Köhler,  Die  Allitteration  bei  Ronsard.  Münchener  Beiträge 
zur  romanischen  und  englischen  Philologie.  XX.  Heft.  1901. 
152  S.  8".  4 M. 

S.  IX-XV.  Benützte  Werke. 

Die  wenig  bekannte  Arbeit  L.  Frogers;  ‘Les  premiires  poesies  de 
Ronsard  (Ödes  et  Sonnets),  Marners  I89R’  ist  auch  Kühler  entgangen. 
Sonst  würtle  er  gewils  erwähnt  haben,  dafs  in  der  genannten  Abhand- 
lung zweimal  von  der  Allitteration  bei  Ronsard  die  Rede  ist.  Hätte 
K.  die  Bemerkungen  Frogers  über  tlie  All.  bei  Ronsard  gekannt,  so 
würden  vielleicht  einzelne  Teile  seiner  Untersuchung  anders  ausge- 
fallen sein.  Jedenfalls  hätte  er  daraus  ersehen,  dals  eine  Heranzie- 
hung der  Ausgabe  von  1584  (in  dem  Nachdruck  von  Jlarty-Laveaux)  bei 
einer  derartigen  Arbeit  unbedingt  nötig  ist.  Die  Untersuchungen  Köhlers 
haben  darunter  gelitten,  dafs  er  die  unzuverlässige  und  unwissenschaft- 
liche Ausgabe  von  Blanchemain  (cf.  Hartwig,  Ronsard-Studien  I.  Diss. 
Greifswald,  1801,  S.  5 — 13)  bei  seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  hat.  Je- 
doch auch  diese  ist,  was  den  Variantenapparat  anbetrifft,  von  K.  nicht 
genügend  ausgebeutet  worden;  vgl.  im  folg.  S.  443,  Z.  25  f.  Im  Kap.  1 (Die 
-\llitteration  im  allgemeinen)  spricht  K.  zunächst  über  die  Verbreitung  der 
.'Ulitteration  a)  in  den  klassischen,  b)  in  den  romanischen,  c)  in  den  ger- 
manischen Sprachen.  Eine  historische  Grundlage  für  die  Abhandlung 
selbst  ist  diese  Zusammenstellung  nicht. 

Sodann  werden  für  das  Romanische  folgende  Allittcrationsgesetze  auf- 
gestellt: im  Romanischen  allittcrieren  1)  gleiche  Vokale,  2)  gleiche  Kon- 
sonanten (bei  Doppelkonsonanz  [mehrfache  K.|  genügt  die  Gleichheit  des 
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ersten  Teiles).  3)  Die  All.  ist  im  Franz,  nicht  ‘an  die  Wiederkehr  in  be- 
stimmten Hebungen  der  beiden  Versbälften,  sowie  an  die  Wiederkehr  in 
jedem  Verse’  gebunden,  sondern  sie  wird  als  blofser  äufserer  Zierat  freier 
angewandt.  4)  Die  All.  ist  im  Romanischen  auch  nicht  an  die  Hebung 
gebunden. 

Einschränkungen:  1)  Zur  Bildung  von  selbständigen  Allitt  'nicht  recht 
gedgnet’  sind  Pronomina,  Präpositionen  und  Partikeln.  Diese  dienen  nur 
zur  ‘Verstärkung’  einer  ‘bereits  vorhandenen’  All.  Man  kann  dann  von 
‘Hilfsallitteration’  sprechen.  2)  Wiederholungen  desselben  Wortes  in  un- 
mittelbarer Folge  enthalten  keine  All.  3)  Ebensowenig  ist  dies  der  Fall 
bei  Bindungen,  in  denen  dasselbe  Wort  zuerst  als  Simplex,  dann  mit  einer 
Vorsilbe  wiederholt  erscheint.  4)  Sind  beide  gebundenen  Wörter  mit  der- 
selben Präposition  zusammengesetzt,  so  kann  bei  nicht  allitter.  Stamm- 
worten von  Allitteratlonen  keine  Rede  sein.  5)  Auch  die  etymologische 
Figur  (jedoch  nur  der  sogen.  Accus,  des  inneren  Obj.)  bleibt  unberück- 
sichtigt. 

Bei  dieser  Zusammenstellung  ist  jedoch  folgender  Gesichtspunkt  aufser 
acht  gelassen:  in  der  Mehrzahl  der  von  K.  angeführten  Beispiele  handelt 
es  sich  m,  E.  nicht  um  eine  bewufste,  beabsichtigte  Häufung  von 
Wörtern  mit  gleichem  Anlaut,  sondern  um  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen derselben.  Deswegen  kann  K.  auch  nur  für  wenige  Fälle  sagen : 
‘Der  Dichter  wendet  die  All.  an’,  oder  ‘er  macht  ausgiebigen  Gebrauch 
davon’.  Eine  Scheidung  von  beabsichtigter  und  zufälliger  Allitt  (in  dem 
zweiten  Falle  sollte  man  eigentlich  gar  nicht  von  ‘Allitteration’  reden) 
war  für  die  Arbeit  K.s  nötig. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Zusammenstellungen. 

Ausführlicher  handelt  K.  von  der  ‘Allitt.  in  der  Wortwiederholung’. 
Hier  kann  eigentlich  von  AU.  nicht  die  Rede  sein,  da  ja  die  All.  in  diesen 
Fällen  etwas  Sekundäres,  man  kann  sagen  Unvermeidliches  ist  und  dem 
Hörer  kaum  zum  BewuTstsein  kommt  So  hatte  ja  auch  K.  selbst  die 
‘Wiederholung  desselben  Wortes  in  unmittelbarer  Folge’  nicht  zur  All.  ge- 
rechnet Deswegen  konnten  Beispiele  wie 

Potltt  divint,  divint  poilta  de  Dien  ctc. 

ruhig  fehlen.  Aber  K.  meint:  ‘Sehr  deutlich  geht  Ronsards  Freude  am 
Oleichklang  aus  seiner  Neigung  hervor,  ein  im  Satze  bedeutendes  Wort, 
zum  Teil  auch  Ausdrücke  und  Redensarten  zu  wiederholen.’  Was  übri- 
gens die  ‘Amours’  angeht,  so  kann  man  wohl  behaupten,  dafs  Ronsard 
darauf  bedacht  gewesen  ist,  später  allzu  häufige  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden. Kür  (K.  S.  29,  Z.  25): 

Doux  fut  le  trait  qn’Amour  hört  de  la  trouate 
Pour  me  hier  [me  l'chlt  l>ei  K.!]  Ura  doucement 
Quand  je  fua  pria  au  doux  commeneemrnt 
ü’une  douceur  ai  douceltement  douce. 

A.  XX.Wm,  p.  ‘2.1,  v.  3— C,  T.  I. 

findet  sich  l.ISl,  3 ‘Qiie  le  receu  däi  le  commeneement  4 /V»s  d’vne  fiebure 
aidant  nigre  que  douce'  (cf.  Hartwig  R.  St  I,  p.  48). 
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Ähnliches  gilt  auch  von 

Poitei  divina,  divint  poitct  de  Dieu. 

A.  .XXXI,  p.  19,  V.  15,  T.  I. 

Wir  wollen  gleich  hier  bemerken,  dafe  die  Durchsicht  der  Kühler- 
schen  Arbeit  durch  ungenaue  oder  unrichtige  Citate  erschwert  wird.  Auf 
S.  28/29  z.  B.  enthalten  folgende  der  acht  Citate,  welche  aus  den  Amours 
entnommen  sind,  Ungenauigkeiten  oder  Unrichtigkeiten. 

8.  28.  Köhler;  erUre  romptts,  Blanchemain:  entre-rompua.  K.  tourire, 
B.  sou-rire. 

S.  29.  K.  souapirs,  Bl.  aoupira.  K.  A.  XXIV'“  (statt  XXXIV). 
K.  A.  Madrigal,  V.  17, 18.  Es  fehlt  die  Angabe  der  Seite  (152),  wodurch 
das  Auffinden  fast  unmöglich  gemacht  ist.  K.  Pour  me  tuer  tira  douee- 
tneni;  ca  ist  me  (hinter  tuer)  ausgelassen  und  das  Semikolon  hinzugefügt. 

Das  Citat:  ‘De  mille  et  miile  et  de  miUe  eouletira'  ist  fälschlich  be- 
zeichnet mit  A.  CLVII.  Jede  weitere  Angabe  (Seite,  Band)  fehlt,  infolge- 
dessen war  es  nicht  aufzufinden.  Allerdings  lassen  sich  bei  einer  solchen 
Fülle  von  Citaten,  wie  K.  sie  giebt,  Druckfehler  und  Versehen  wohl  kaum 
vermeiden;  aber  wenn  sie  so  häufig  und  in  solch  unangenehmer  Form 
auftreten  wie  bei  K.,  so  wirken  sie  doch  recht  störend.  Aufserdem  citiert 
K.  meist  nach  der  Zeilenzahl  der  Seite,  was  mindestens  für  die  Sonette 
unpraktisch  ist. 

Was  von  der  Allitteration  in  der  Wortwiederholung  gesagt  war,  gilt 
auch  von  der  ‘Allitteration  im  Wort-  und  Klangspiel’.  Auch  hier  ist  die 
Allitteration  etwas  Sekundäres,  Unvermeidliches.  Ebenso  darf  man  wohl 
bezweifeln,  dafs  K.  recht  hat,  wenn  er  behauptet:  ‘ln  den  meisten  Beispie- 
len zeigt  sich  nun,  dafs  es  Ronsard  nicht  auf  ein  Spiel  mit  dem  Oedanken, 
sondern  auf  ein  solches  mit  dem  Klange  ankommt’  In  den  Wortspielen, 
die  K.  anführt,  ist  das  ‘Klangspiel’  sekundär.  Dem  Dichter  kam  es  ledig- 
lich auf  das  Wortspiel  an. 

Sehr  hypothetisch  sind  die  Ausführungen  des  Absatzes  4:  ‘Grund  der 
Anwendung  der  Allitteration  bei  Ronsard’.  K.  sagt:  Ronsard  sucht  mit 
Hilfe  des  Lautes  den  Gedanken  zu  versinnlichen,  den  Inhalt  seiner  Verse 
dem  Obre  sinnlich  darzustcllcn.  Begreiflicherweise  (!)  bringt  er  zarte 
Gefühle  mit  Hilfe  stimmhafter  Laute  zum  Ausdruck,  während  Härte  und 
Entschlossenheit  durch  Allitteration  stimmloser  Laute  versinnlicht  werden. 
Unerhörte  leidenschaftliche  Liebe  und  die  ihn  verzehrende  Qual  soll  der 
Dichter  durch  die  stimmlosen  Konsonanten  p,  f,  k zum  Ausdruck  bringen. 
Diese  Behauptung  sucht  er  durch  zehn  Beispiele  zu  stützen. 

Von  beabsichtigter  Allitteration  kann  ni.  E.  jedoch  nicht  die  Rede 
sein  in  S.  33,  Z.  31;  Pay  la  langtte  et  le  catur  percea  de  jtart  en  part. 
Ebensowenig  in  33,  Z.  33  nach  der  Definition:  ‘Unter  Allitt.  versteht  man 
den  Gleichklang  der  Wortan  laute  . . .’ 

Auszusebeiden  ist  auch  34,  21. 

In  den  meisten  Fällen  scheint  es  sich  um  beabsichtigte  Häufung 
von  Konsonanten  zu  handeln.  Sehr  zweifelhaft  ist  aber,  ob  dabei  Rou- 
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sard  die  Absichten  gehabt  hat,  die  K.  ihm  zuschreibt:  ‘Die  Härte  und 
Unerbittlichkeit  des  Todes  bringt  er  mit  Hilfe  der  stimmlosen  Konsonan- 
ten p bezw.  f zum  Ausdruck.’  ‘Mit  dem  Laute  k läfst  der  Dichter  Cha- 
rakterstärke und  Mut,  kriegerische  Neigungen,  kurz  alles,  was  sich  auf 
Kampf  und  Krieg  bezieht,  hervortreteo.'  ‘Mit  f und  m antwortet  der 
Dichter  auf  die  Frage:  »Was  ist  die  Liebe?«’  Was  die  ‘Amours’  angeht, 
so  ist  wieder  zu  bemerken,  dafs  R.  hier  die  auffallendsten  Häufungen 
von  Konsonanten  später  l>e8chränkt  hat,  offenbar  weil  er  sie  als  unschön 
empfand,  z.  B. : 

8.  33,  19.  Un  Promeihee  en  passions  je  suü;  — Ei  [,!]  ffour  aimer 
jterdani  tonte  puissanee  [,!]  — Ne  itouvani  rien,  je  fay  ce  que  je  piiie. 
Pour  ist  auszuschliefsen,  da  hier  — nachK.s  Definition  — nur  von  ‘Hilfs- 
allitteration’  die  Rede  sein  kann.  1584  lauten  die  beiden  letzten  Verse: 
J'ose,  ie  tewe,  ie  m’efforce,  et  ne  puis,  — Toni  d'vn  fit  noir  la  Parque 
ourdil  ma  ne. 

Ähnlich  33,  ‘23—26;  34,  1—4;  35,  9;  36,  19;  37,  .3. 

Der  zweite  Grund  der  Anwendung  der  All.,  den  K.  angiebt,  läfst  sich 
eher  hören  als  der  erste.  Mit  Hilfe  der  All.  sucht  Ronsard  ‘seine  Sprache 
zu  beleben,  ihr  Kraft  und  Stärke  zu  verleihen’,  ‘die  Verse  glatt  und  ge- 
schmeidig zu  machen’.  Das  trifft  zu  für  die  Beispiele  S.  37,  Z.  12,  Z.  18, 
Z.  ‘26  und  Z.  36.  In  den  Beispielen  8.  38,  39  und  40  dagegen,  die  mit 
zwei  Ausnahmen  nur  zwei  Worte  mit  gleichem  Anlaut  haben,  nehme  ich 
durchweg  zufälliges  Zusammentreffen  der  glcichanlautenden  Worte  an.  Zu 
den  Citaten  bemerke  ich  noch  folgendes:  K.  citiert  auf  Seite  39  merk- 
würdigerweise (was  die  ‘Amours’  betrifft)  nach  der  Zeilenzahl  der  So- 
nette, während  er  bisher  die  Zeilenzahl  der  Seiten  gegeben  hatte. 
Cf.  S.  39,  Z.  2,  9 und  38,  gegenüber  S.  ‘28,  Z.  30,  S.  29,  Z.  14,  20,  29  etc. 

Auch  dieses  principlose  Citieren  erschwert  die  Durchsicht  der  K.schen 
Arbeit  wesentlich. 

Kap.  II,  5 handelt  von  der  Verteilung  der  Allitt.  K.  sagt,  die  All. 
sei  in  den  ‘kurzen  Versen  von  sechs  Silben  verhältnismäfsig  selten’.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  ist  klar:  in  den  kurzen  Versen  ist  das  zu- 
fällige Zusammentreffen  von  JVorten  mit  gleichem  Anlaute  naturgemäfs 
seltener  als  in  längeren.  Deswegen  konnte  K.  das,  was  er  als  All.  bezeich- 
net, in  den  Sechssilblcrn  nur  in  wenigen  Fällen  konstatieren.  Schon  diese 
Erscheinung  hätte  K.  auf  den  Gedanken  bringen  können,  da6  die  meisten 
Fälle,  die  er  anführt,  Spiele  des  Zufalls  sind,  so  die  in  II.  6 gegebenen 
allitterierenden  Personennamen  (I),  geographischen  Namen  (II),  Tier- 
namen (III). 

Von  Fällen  wie:  Aehüle  ny  Ajax  — Itaeehue,  Amour,  les  Musee, 
Apollon  kann  man  doch  unmöglich  behaupten,  dafs  sie  ‘mit  Rücksicht 
auf  ihre  lautliche  Geltung  in  Allitteration  getreten  sind’,  oder  ‘dafs  sic 
die  gleiche  ästhetische  Wirkung  ausüben  wie  Fälle,  die  mit  Rücksicht  auf 
ihre  lautliche  Geltung  . . .’  Übrigens  citiert  K.  mich  hier  wieder  auf  der 
einen  Seite  nach  der  Zeilenzahl  des  Sonetts  (8.  46,  Z.  20),  auf  der  anderen 
nach  der  Zeilenzahl  der  Seite  (8.  47,  Z.  23). 
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ö.  IV  (8.  53 — 98)  handelt  von  der  Allitteration  in  formelhaften 
Verbindungen,  worunter  K.  koordinierte  Glie<ler  versteht,  ‘die  durch 
den  Inhalt  ihrer  Begriffe  einen  festen,  formelhaften  Zusammcnschlufs  er- 
halten haben’.  Aber,  sagt  er,  abweichend  vom  Deutschen  ist  ‘im  Fran- 
zösischen 1)  eine  Umstellung  der  ailitterierendcn  Glieder  recht  wohl  möglich, 
ohne  ilals  der  Allitteration  dadurch  Abbruch  gethan  wird  oder  die  allitte- 
rierenden  Glieder  ihren  formelhaften  Charakter  verlieren’;  2)  sind  sie  ‘in 
Bezug  auf  ihre  Stellung  auch  nicht  an  einen  Vers  gebunden,  sondern 
können  auf  zwei  Verse  verteilt  sein.’ 

Eine  derartige  Lockerung  des  Begriffes  ‘formelhafte  Verbindung’  ist 
m.  E.  ganz  unstatthaft,  da  auf  diese  Weise  die  betreffende  Verbindung 
ihres  formelhaften  Charakters  entkleidet  wird.  Deshalb  kann  ich  auch 
die  Qberwältigende  Mehrzahl  der  Beispiele  K.s  nicht  als  ‘formelhafte  Ver- 
bindungen’ anerkenncu,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ich  die  Allitteration 
in  ihnen,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  für  zufällig,  unbeabsichtigt 
halte. 

Seite  ÖO — 70  sind  dann  die  (angeblich)  formelhaften  volkstümlichen 
Verbindungen  aufgezäblt,  d.  h.  solehe,  die  ‘im  Munde  des  Volkes  ent- 
stehen und  . . . meist  Begriffe  umfassen,  die  der  grofsen  Masse  jederzeit 
vor  Augen  stehen.  — Sie  sind  meistens  schon  im  Lateinischen  vorhanden 
und  verpflanzen  sich  von  Mund  zu  Mund,  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert.’ In  dieser  Zusammenstellung  finden  sich  wirkliche  ‘formelhafte 
Verbindungen’.  Z.  B.  pleifUes  et  pleurs  — eceur  et  corps  oder  corps  et 
eaur  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  offenbar  um  allitterierendc 
volkstümliche  Verbindungen,  die  Ronsanl  einfach  übernommen  hat.  Sie 
sind  dementsprechend  auch  häufig. 

Keine  formelhaften  Wendungen  sind  ra.  E.  z.  B.  son  bei  yvoire  blane 

— beUes  tresses  blo>ides  u.  a.,  wo  jedoch  die  Möglichkeit  einer  ‘volkstüm- 
lichen Verbindung’  vielleicht  nicht  ausgeschlossen  ist. 

In  den  Beispielen  S.  70 — 97  jedoch  vermag  ich  keine  ‘formelhafte  Ver- 
bindungen’ zu  erblicken,  ‘die  Ronsard  selbst  gebildet  zu  haben  scheint’ 
Ebensowenig  glaube  ich,  dafs  in  ihnen  die  Allitteration  beabsichtigt  ist. 
Das  Zusammentreffen  der  gleichen  Anfangskonsonanten  dürfte  vielmehr 
ein  Spiel  des  Zufalles  sein.  Sehen  wir  uns  einige  von  den  Beispielen  an, 
die  K.  giebt.  S.  70,  Z.  1 1 und  13  findet  sich  zweimal  die  Wendung 
tigre  - torrent,  jedoch  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen.  Die  Verse 
des  betr.  Sonettes  lauten  (bei  Blanchemain):  Ores  en  forme  on  d'un  foudre. 
enflamme  — Ou  d'un  torrent,  ou  d'un  tigre  a/fame,  — Amour  la  7tuiet 
derant  mee  yeux  la  guide.  — Mais  quand  mon  bras  en  sotige  les  poursiiii, 

— Le  feu,  le  tigre  et  le  torrent  me  fuit,  — Et  pour  Ic  rray  je  ne  pren  que 
le  ruide.  In  solchem  Zusammenhänge  kann  man  doch  unmöglich  in  tigre  — 
torrent  eine  ‘formelhafte  Verbindung’  sehen.  Dasselbe  gilt  von  Irarail  — 
tristesse  (S.  76),  coiides  — eol  (S.  78),  pigeiir  — rie  (S.  79);  forests  — flmrs 
(S.  81)  verteilt  sich  sogar  auf  zwei  Verse:  ‘Je  raus  suppig,  ciel,  air,  vents, 
monls  et  plaüies,  — Taillis,  forests,  rirages  et  fonlaincs,  - Afitres,  jrrex, 
fleurs,  dites-le-luy  pour  moy.' 
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Die  durch  vier  Substantiva  getrennten  Worte  sollen  eine  formelhafte 
Verbindung  darstellcnl  So  trägt  der  ganze  Abschnitt  den  Charakter  des 
künstlich  Konstruierten.  Die  ‘formelhaften  Verbindungen’  sind  der  Allitte- 
ration  wegen  konstruiert,  und  diese  wieder  ist  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  unbeabsichtigt  Charakteristisch  für  die  Art,  wie  K.  Allitte- 
ration  auch  dort  findet,  wo  K.  sie  gar  nicht  beabsichtigt  hat,  ist  S.  80, 
Z.  ‘fleurs  ei  feux’.  Dies  ist  für  K.  eine  allitterierende  formelhafte 
Verbindung.  Nun  lautet  der  Text  im  Zusammenhänge  bei  Blanchemain 
folgendermafscn : ‘L’uu  (de  eee  yeux)  dans  les  miens  darda  lant  de  liqtieur, 
— Et  l'autre,  apris,  tanl  de  flanies  au  eaeur,  — Qite  fleurs  et  feux  depuis 
l'heure  je  verse.’  Natürlich  giebt  ‘fleurs’  hier  keinen  Sinn.  Es  ist  ver- 
druckt für  ‘pleurs’,  welches  schon  aus  dem  Zusammenhänge  hätte  konji- 
ziert  werden  können.  Vgl.  aufserdem:  Ainours  1552:  Que  pleurs  et  feux  . . . 
1553:  Que  pleurs  et  fette  ...  1578  finden  wir  dafür:  ‘Que  rien  que  feux  ei 
larmes  ie  ne  verse’.  Von  Versehen  nenne  ich  S.  73,  Z.  8 und  10  LCV 
statt  CLV. 

Sekundär  und  ganz  unbeabsichtigt  ist  die  Allitteration  in  den  Bei- 
spielen 8.  08 — 108  (Etymologisches  Verhältnis),  wo  sie  durch  das  Ver- 
wandtschaftsverhältnis der  betr.  Worte  bedingt  ist  (amour  — amoureux, 
beautex  — belle  etc.) 

Ebensowenig  vermag  ich  in  den  Beispielen  S.  108 — 140  beabsichtigte 
Allitteration  zu  erblicken.  Die  Worte  mit  gleirhen  Anlaut  sind  sicher 
nicht  deshalb  gewählt,  ‘um  an  passender  Stelle  mit  ihnen  eine  bestimmte 
Wirkung  zu  erzielen.’ 

Am  beachtenswertesten  ist  VI.,  Zusammengesetzte  Allitteration,  und 
Vll.,  Verknüpfung  zweier  oder  mehrerer  Verse  durch  Allitteration.  Hier 
sind  Fälle  verzeichnet,  in  denen  Ronsard  mit  Bewufstsein  und  in  bestimm- 
ter Absicht  Wörter  mit  gleichem  Anlaut  angehäuft  hat. 

Einschränkungen  sind  auch  hier  zu  machen. 

In  den  Beispielen  S.  143,  in  denen  vier  allitterierende  Worte  stehen, 
ist  ‘der  Begriff  Allitteration  im  weitesten  Sinne  (I)  aufznfasscn’,  wie  K.  sagt. 

Als  künstlich  konstruiert  (von  K.  natürlich)  sind  die  Beispiele  S.  144 
u.  145  anzusehen:  gekreuzte  Allitteration  (ab  ab),  parallele  All.  (aa  bb) 
und  umschliefsende  All.  (a  b b a).  Wenn  Ronsard  derartige  Künsteleien 
angewandt  hätte,  würde  er  sich  in  seinen  theoretischen  Schriften  (wohl 
auch  Du  Bellay)  darüber  ausgesprochen  haben,  und  sicher  hätten  die  red- 
seligen Kommentatoren  nicht  verfehlt,  die  I.,e6er  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam  zu  machen.  Schon  der  Umstand,  dafs  Ronsanl,  der  doch  so 
eingehend  über  seine  poetischen  Theorien  gesprochen  hat,  und  seine  Kom- 
mentatoren (oder  Du  Bellay)  die  Allitteration  gar  nicht  erwähnen,  hätte 
K.  auf  den  Gedanken  bringen  müssen,  dafs  er  sich  über  den  Umfang 
der  Verwendung  der  Allitteration  bei  Ronsard  getäuscht  hatte.  Wie  kann 
man  in  einem  Beispiel  wie:  ‘Qui  peux  cent  hras  et  Cent  Itouehee  armer’ 
von  gekreuzter  .Vllitteration  sprechen! 

Ebensowenig  kann  natürlich  von  ‘umschliefscnder  Allitteration’  die 
Rede  sein  in  Versen  wie:  ‘Itaif,  Miiret,  Maclou,  Jiour  (?)  guter,  Tagaut’ 
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oder  8.  MG,  Z.  10  ‘Le  /ew,  le  tigre  et  le  torrent  me  fuit’,  wo  wir  1581  lesen: 
‘Le  feu,  la  nef,  et  . 

Auch  in  Abschnitt  VII  sind  wieder  einige  Beispiele,  in  denen  Ronsard 
absichtlich  Worte  mit  gleichem  Anlaut  gehäuft  hat.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ist  aber  auch  hier  an  beabsichtigte  AUitteration  nicht  zu  denken. 
Hier  hat  K.  zwar  ausgesprochen,  dafs  bei  der  Aufstellung  der  Allittera- 
tionsschemata  ‘leicht  dem  Zufalle  Thür  und  Thor  geöffnet  werden  könne’, 
aber  auch  von  den  Schematen,  die  er  anführt,  kann  nicht  ‘angenommen 
wenien,  dafs  sie  beabsichtigt  waren’. 

Fälle  von  augenscheinlich  beabsichtigter  AUitteration  finden  sich  end- 
lich auch  unter  den  Beispielen  S.  148 — 15‘2;  sicher  ist  K.  aber  auch  hier 
nicht  berechtigt,  Schemata  aufzusteUen,  ‘von  denen  man  annchmen  darf, 
dafs  sie  beabsichtigt  waren’.  Die  aufgestellten  Schemata  sind  zweifellos 
ein  Spiel  des  Zufalls. 

a aa  na  aa  aaa 

— , — , — , , u.  8.  w. 

a a a a a aaa  a a 

Aufserdem  ist  auch  in  diesen  Beispielen  ‘der  Begriff  AUitteration  im  weite- 
sten Sinne  aufzufa.<!sen’! 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch:  S.  148,  Z.  2‘2  lautet  l.'58-l:  ‘0  sainl 
braxier,  6 flame  entretenue  — //m  feu  diuin  . . Das  angebi.  AU. -Schema 
ist  also  beseitigt;  ebenso  S.  149,  Z.  IG:  ‘Doux  ftU  le  irait  qu' Amour  hör» 
de  sa  trouase  — Tira  mtr  moy : doux  fut  l’aeroissement  . . .’ 

S.  I-tO,  Z.  19:  ‘Vn  Promethie  eti  passion»  ie  suü:  — J’ose,  ie  reux, 
ie  m'efforee,  et  ne  puls,  — Tant  d'vn  fit  noir  la  Parque  ourdil  ma  rie.’ 
Dafs  hier  die  -All.  später  beseitigt  wurde,  hätte  K.  übrigens  selbst  angeben 
können,  da  ihm  die  diesl)ezügliche  Variante  bei  Hlanchemain  doch  bekannt 
sein  inufste.  Ebenso  S.  150,  Z.  28,  wo  ganz  neue  Verse  eingefflhrt  sind. 

Nach  dem  Gesagten  können  wir  natürlich  K.  nicht  zustimmen,  wenn 
er  sagt:  ‘Aus  vorliegender  Untersuchung  ergiebt  sich  zunächst,  dafs  Ron- 
sard . . . einen  weit  ausgiebigeren  Gebrauch  von  der  Allitt.  macht,  als 
bisher  allgemein  angenommen  wunle’  und  ‘Ferner  kann  man  sich  der 
F.rkenntnis  nicht  mclir  vcrschliefscn,  ilafs  die  AU.  bei  Ronsard  eine  geradezu 
überraschend  mannigfaltige  Anwendung  findet.’ 

Denn  in  den  meisten  Fällen,  die  K.  citiert,  handelt  es  sich  um  un- 
beabsichtigte .AU.,  um  ein  Spiel  des  Zufalls.  Dem  gegenüber  finden  sich 
allerdings  mehrfach  Fälle  von  unzweifelhaft  l>eabsichtigtcr  Häufung  von 
Worten  mit  gleichem  Anlaut.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  Ronsard  sich 
bemüht  hat,  diese  Fälle  später  zu  mildern  oder  zu  beseitigen  (sicher  für 
<lie  ‘Amours’). 

Minden  L W.  H.  Hartwig. 

A.  Schenk,  Etudes  .sur  Ja  Rinie  daiis  ‘Cyrauo  de  Bergerac'  de 
M.  Ro.stand.  Kieler  Inauguraldissertation.  Kiel,  1900.  109  S. 

Das  Befremdliche  des  Unternehmens,  die  Untersuchung  der  Reime 
eines  einzelnen  modernen  Dramas  zum  Gegenstand  einer  Promotionsschrift 
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zu  mneben,  ist  dem  Verfasser  der  vorliegenden  .\rbeit  selbst  wohl  einiger- 
mafsen  bewufst  gewesen  und  hat  ihn  zu  einer  kurzen  Rechtfertigung  ver- 
anlalist.  Er  beruft  sich  S.  7 auf  Lubarsch,  den  frühverstorbenen  Förderer 
der  französischen  Metrik,  der  für  eine  ‘folgerichtige  Theorie’  des  französi- 
schen Reimes  die  Aufstellung  einer  Reimstatistik  nach  den  besten  Dich- 
tem gefordert  und  in  Aussicht  gestellt  hatte,  aber  zu  der  Ausführung 
dieser  Arbeit  nicht  mehr  gekommen  war.  Schenk  kündigt  nun,  sich  auf 
Lubarschens  Forderung  beziehend,  eine  Reihe  von  Arbeiten  über  den 
Reim  der  wichtigsten  zeitgenössischen  Dichter  an  und  legt  als  erste 
derselben  diese  Studien  über  den  Reim  in  Cyrano  de  Bergerac  vor. 

Sein  Absehen  bei  dieser  Arbeit  ist  auf  eine  ‘vollständige  Statistik  des 
Reimes’  gerichtet,  und  er  bemüht  sich  nicht  ohne  Erfolg,  den  Kreis  der 
Gesichtspunkte,  unter  denen  man  bisher  den  Reim  betrachtet  hat,  zu  er- 
weitern. Besonders  genau  fafst  er  die  aku.stischc  Wirkung  des  Gleich- 
klangcs  beim  Reim  ins  Auge,  oder  vielmehr  ins  Ohr,  und  stellt,  um  eine 
Methode  der  W’ertschätzung  dessen  zu  finden,  was  Rostaiid  und  andere, 
noch  zu  untersuchende  Dichter  in  der  Herstellung  des  Gleichklangcs  lei- 
sten, eine  Skala  von  75  Reimtypen  auf,  beginnend  mit  solchen,  die  den 
Gleichklang  der  reimenden  Laute  in  geringstem  Umfange  zeigen,  wie  z.  B. 
nous : choux,  und  endigend  mit  dem  reichen  Reim,  der  sich  über  mehrere 
Silben  erstreckt.  Ferner  zählt  er  das  Vorkommen  jedes  einzelnen  Vokals 
oder  Diphthongs  in  der  betonten  Reimsilbe  und  stellt  die  Ergebnisse 
dieser  Zählung,  mit  denen  der  eben  erwähnten  vereinigt,  graphisch  dar. 
Er  zeigt  drittens,  wie  die  akustische  ^\’irkung  des  Versausganges  noeh 
unterstützt  wird  durch  mannigfache  Arten  assonierender  Gleichklänge  der 
zweiten  Vershälfte,  deren  Unterschiede  freilich  schon  zu  fein  und  deren 
Arten  zu  mannigfaltig  sind,  um  sich  statistisch  erfassen  zu  lassen.  Und 
so  zeigt  sich  denn  schon  hier,  auf  dem  Gebiete  der  rein  akustischen  Wir- 
kung des  Reimes,  die  Unmöglichkeit,  die  Statistik  der  beim  Reime  auftre- 
tenden Erscheinungen  vollständig  durchzuführen.  Noch  mehr  tritt  dies 
hervor  bei  denjenigen  Kapiteln,  welche  sich  mit  der  ideellen  Wirkung 
des  Reimes  — Schenk  spricht  von  der  sematUique  im  Gegensatz  zu  der 
phoni'tiqm  — beschäftigen,  weil  hier  die  Voraussetzung  für  die  Slüglichkeit 
statistischer  Betrachtung,  nämlich  die  mefsbare  oder  doch  sonst  objektiv 
bestimmbare  Gleichartigkeit  der  gezählten  Dinge,  vielfach  gänzlich  fehlt. 
D('mgemäfs  ist  Schecks  Arbeit,  der  Natur  ihres  Gegenstandes  zufolge,  nur 
zu  einem  Teile  wirkliche  Statistik;  zum  anderen  ist  sie  darauf  angewiesen, 
allerhand  reimhafte  Erscheinungen  zu  erörtern,  deren  Wesen  längst  be- 
kannt ist,  und  für  die  jedes  Dichterwerk  eine  zufällige  Zahl  niemals  völlig 
homogener  Beispiele  bietet.  Immerhin  zeigen  auch  die  der  semanlique 
gewidmeten  Kapitel  dieselbe  scharfe  und  eindringende  Beobachtungsgabe, 
dieselbe  wohlthuend  berührende  Hingebung  an  den  spröden  Gegenstand, 
die  man  an  den  auf  die  l’houetik  des  Keimes  bezügliehcn  Abschnitten 
der  Arbeit  anerkennen  miifs. 

Die  Einwämie  und  Bcsienken,  zu  denen  Schecks  Arbeit  .\nlafs  giebt, 
dürfen  wir  nicht  unterdrücken.  .Schon  der  vom  Verfasser  entworfene 
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Plan  erregt  Bedenken.  Ohne  hestreiten  zu  wollen,  dafs  die  Wiederholung 
der  vorliegenden  Untersuchung  an  anderen  Dichterwerken  einige  nützliche 
Ergebnisse  haben  könne,  müssen  wir  doch  bezweifeln,  dafs  davon  die 
Theorie  des  französischen  Reimes  eine  wesentliche  Förderung  zu  erwar- 
ten habe.  Uns  scheint  das  Wesen  und  die  Wirkungsbedingungen  des 
französischen  Reimes,  seine  Bedeutung  als  Kunstmittcl,  kurz,  alles,  was 
sich  unter  dem  Worte  Theorie  denken  läfst,  so  widerspruchslos  festgestellt 
zu  sein,  dafs  von  Untersuchungen,  wie  Schenk  sie  beabsichtigt,  eine  Um- 
gestaltung oder  auch  nur  Berichtigung  dieser  Theorie  durchaus  nicht  er- 
wartet werden  darf,  und  zwar  um  so  weniger,  als  eine  Theorie  des  fran- 
zösischen Reimes  sich  aufser  auf  mancherlei  Erwägungen  psychologischer 
und  ästhetischer  Art  auf  geschichtliche  Betrachtung  zu  gründen  hat, 
nicht  auf  die  Untersuchung  der  Praxis  ‘zeitgenössischer’  Dichter.  Wie 
nötig  es,  beiläufig  bemerkt,  für  den  weiteren  Ausbau  und  die  tiefere  Be- 
gründung der  französischen  Metrik  ist,  die  einzelnen  metrischen  Erschei- 
nungen in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  durch  möglichst  grofse 
Zeiträume  hindurch  zu  verfolgen,  das  hat  schon  vor  Jahren  Emst  Weber 
in  der  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  II  525  ausgesprochen;  und 
Fritz  Johannessons  Arbeit  über  den  französischen  Reim  (Wissenschaftliche 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Andreas-Realgymnasiums  zu  Berlin,  Ostern 
18%  und  1897),  die  Herrn  Schenk  zu  offenbarem  Nachteil  für  seine  eigene 
.\rbcit  unbekannt  geblieben  ist,  bietet  in  ihrer  zweiten  Hälfte  ein  glän- 
zendes Beispiel  für  den  (iewinn,  den  die  Metrik  aus  solch  einer  längs- 
schnittlichen  Behandlung  metrischer  Fragen  zu  ziehen  vermag.  Jene  An- 
regung und  dieses  Beispiel  sind  freilich  ohne  Wirkung  geblieben. 

Aber  noch  einer  zweiten  Ansicht  Schenks,  die  sich  in  gelegentlichen 
.■Vufserungen  kundgiebt,  müssen  wir  entgegentreten,  uämlicb  der,  dafs 
man  mittels  einer  Statistik  des  Reimes  zu  einem  irgendwie  überzeugenden 
Werturteil  über  die  Kunst  des  Dichters  im  Punkte  der  Reimfindung  ge- 
langen könne.  Die  ästhetische  Wirkung  eines  Paares  von  Reimwörtera 
läfst  sich  unseres  Erachtens  gar  nicht  feststellen,  ohne  in  Betracht  zu 
ziehen,  welches  die  Ge.'amtwirkung  der  voran fgehenden  Reimpaare  gewesen 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  welchen  Grad  der  Aufmerksaiukcit,  der 
Spannung,  der  Sättigung  desjenigen  Bedürfnisses,  das  durch  den  Reim 
befriedigt  werden  soll,  das  in  Rede  stehende  Reimpaar,  dessen  Wert  be- 
stimmt werden  soll,  Ireim  Hörer  vorfindet.  Unmöglich  beruht  doch  die 
Kunst  eines  Dichters  hinsichtlich  des  Reimes  darauf,  dafs  er  in  seinem 
ganzen  Werke  lauter  wohltöuende,  möglichst  reichgereimte,  glcichmäfsig 
stark  betonte,  durch  den  Inhalt  der  reimenden  Wörter  oder  auch  durch 
Neuheit  überraschende  Reime  Schlag  auf  Schlag  einander  folgen  läfst, 
sondern  darauf,  dafs  er  mit  den  angedeuteten  Wirkungen  Äfafs  zu  halten 
versteht,  dafs  er  auffallende  Reime  mit  weniger  auffallenden,  volltönende 
mit  mageren,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  in  einer  Weise  zu  mischen  ver- 
steht, die  dem  Gesamteindruck  seines  Gedichtes  günstig  ist.  Wenn  Schenk 
auf  Seite  18  seiner  Arbeit  nach  Feststellung  des  Prozentsatzes  der  von 
ihm  als  .Vssonanzen  bezeichneten  Reime  fragt:  Esi-ce  wi  rimltat  favorahle?, 
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»o  ist  diese  Frage  so  wenig  berechtigt,  als  wollte  jemand  auf  Grund  der 
Zählung  der  in  einem  Musikstück  vorkommenden  Dreiklänge  fragen,  ob 
die  ermittelte  Zahl  zu  Gunsten  des  ästhetischen  Wertes  dieses  Werkes 
spreche  oder  nicht.  Schenk  erklärt  dann,  fortfahreud,  jene  Frage  deshalb 
nicht  beantworten  zu  können,  weil  es  an  einer  Statistik  der  Reime  bei 
den  Klassikern  fehlt.  Er  wird  vielleicht  verwundert  sein  zu  hören,  dafs 
Rostand,  den  er  gewil's  mit  Recht  als  ‘bon  rimeur’  bewundert,  mit  den 
ermittelten  zwölf  Prozent  jener  mageren  Reime  nach  dem  Beispiel  nous  : 
e)ioux  (auf  ihre  Benennung  kommen  wir  noch  zurück)  recht  weit  nicht 
nur  hinter  Racine  zurücksteht,  der  in  seiner  Athalie  nur  fünf  Prozent 
dieser  (natürlich  mit  Rücksicht  auf  den  damaligen  Lautstand  gezählten) 
Reime  aufweist,  sondern  auch  gegen  seinen  Zeitgenossen  Richepin,  in 
dessen  Schauspiel  ‘Par  le  glaive’  wir  nur  sieben  Prozent  solcher  Reime 
gefunden  haben.  Wir  bezweifeln  trotz  dieses  Umstandes  und  trotz  des 
anderen,  dafs  Richepins  Drama  den  reichen  Reim  erheblich  häufiger  zeigt 
als  Cyrano  de  Bergerac,  keineswegs,  dafs  Rostand  der  geschicktere  Reim- 
künstler sei;  nur  dies  halten  wir  für  ganz  verfehlt,  ein  solches  Werturteil 
auf  statistische  Zählung  aufbauen  zu  wollen,  wozu  bei  Schenk  eine  gewisse 
Neigung  hervortritt,  der  wir  warnend  entgegenzutreten  nicht  versäumen 
möchten.  Schon  einmal  ist  auf  dem  Arbeitsgebiete  der  französischen 
Metrik  dieser  Fehler,  freilich  in  ungleich  schlimmerer  Weise  als  bei  Schenk, 
gemacht  worden,  nämlich  in  Groebedinkels  188‘2  erschienener  Arbeit:  ‘Der 
Versbau  bei  Desportes  und  Jlalherbe’,  in  der  der  Verfa-sser  nach  einer 
von  ihm  erfundenen  statistischen  Methode  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dals 
Boileau  und  sämtliche  französische  Kritiker  im  Irrtum  sind,  wenn  sie 
Malherbe  für  einen  grölseren  Vcrskünstler  halten  als  Desportes! 

Das  günstige  Vorurteil,  das  Schenk  für  seinen  Dichter  hegt,  verleitet 
ihn  dazu,  manche  von  ihm  festgestellten  Thatsacheu  unrichtig  zu  beur- 
teilen. Sahen  wir  ihn  vorher  hinsichtlich  des  Prozentsatzes  der  Reimklassc 
choux  : nous  mit  seinem  Urteil  noch  zögern,  so  verläfst  ihn  die  nötige 
Vorsicht  ganz  auf  Seite  3d,  wo  er  am  Ende  seiner  Untersuchung  derjeni- 
gen Reimenduugen  im  Cyrano,  für  die  die  Forderung  des  reichen  Reimes 
in  Betracht  kommt,  ausruft:  Arouons  qne  c'est  la  un  resuUai  rraimenl 
tnerreilleux.  Uns  hat  hingegen  die  nämliche  Untersuchung  an  Richepins 
Drama  ‘Par  le  glaive’,  das  uns  zufällig  zur  Hand  war,  ülierzeugt,  dals 
Richepin  in  allen  für  den  reichen  Reim  in  Betracht  kommenden  Endungen 
sich  die  Arlieit  schwerer  macht  als  Rostand,  der  freilich  seinerseits  Riche- 
pin, wie  uns  scheint,  in  der  Geschicklichkeit  öljertrifft,  den  Anforderungen, 
welche  die  sematUique  des  Reimes  stellt  — man  wird  diesen  Ausdruck 
verstehen  — , zu  genügen.  .Angesichts  der  nicht  wenigen  Stellen,  an  denen 
Schenk  .sonst  noch  ein  günstiges  Resultat  bei  Rostand  feststellen  zu  kön- 
nen glaubt  oder  in  anderer  Weise  Schlüsse  zieht,  zu  denen  ihn  sein  That- 
sachenmaterial  vor  der  Hand  nicht  berechtigt,  müssen  wir  es  als  eine 
merkwürdige  Selbsttäuschung  bezeichnen,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  sagt:  Parvenü  ä la  ßn  de  cette  Uude,  nous  aimerions  drelarer  qtie 
c’est  avec  inlenlion  que  nous  nous  somtnes,  en  general,  abstenu  de  conclure 
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ei  de  yeneraliser;  wogegen  wir  gern  dem  folgenden  Satze  zuatimmen : Pour 
le  faire  aree  chance  de  reeter  dana  la  rerite,  ü faut  aUendre  que  les  termes 
de  eomparaiaon  aree  d" autrea  auteura  aoient  donnea.  Für  künftige  .iVrbeiten 
dieser  Art  ist  aber  eine  noch  gröfsere  Übersichtliehkeit  und  zweckmäfsigere 
Anordnung  der  Ergebnisse  dringend  wünschenswert,  namentlich  eine  alpha- 
betische Liste  der  Beimendungen,  nicht  blofs  der  reimenden  Vokale. 
Aus  Schecks  Arbeit  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  ob  in  Cyrano  die 
Endungen  era  : ea  im  Keime  gebunden  Vorkommen,  eine  Freiheit,  die  sich 
nio<leme  Dichter  gegen  die  Regeln  der  Theoretiker  zu  gestatten  anfangen ; 
desgleichen  nicht,  welche  verschiedenen  Wortausgänge,  die  betontes  nasa- 
liertes a haben,  Rostands  Stück  aufweist.  — Für  wenig  empfehlenswert 
halten  wir  die  Anwendung  des  Terminus  Assonanz  auf  Reime  von  dem 
schon  öfter  erwähnten  Typus  tioua  : c/iotix,  wofür  Schenk  übrigens  Vor- 
gänger zu  haben  scheint.  Ganz  abgeselien  davon,  dafs  viele  Reime  dieser 
Art  ursprünglich  deutliche  Reime  waren  und  nur  durch  das  Verstummen 
ihrer  Endkonsonanten  äulserlich  mit  einer  zufälligen  Form  der  .Vssonanz 
Zusammenfällen,  erscheint  es  uns  sehr  wünschenswert,  den  Namen  Asso- 
nauz  für  diejenigen  Paarungen  von  versabscbliefsendcn  Wörtern  vorzu- 
behalten, in  denen  sich  hinter  den  betonten  Vokalen  ungleiche,  obwohl 
sehr  ähnliche  konsonantische  Elemente  gegenübertreten,  wie  sich  solche 
bei  den  modernsten  Dichtern  seit  Verlaine  finden.  Wir  führen  nach  der 
‘Revue  des  deux  Mondes’  vom  15.  Juli  1897,  Seite  447  ff.,  als  Beispiele 
solcher  wirklichen  und  absichtlichen  Assonanzen  folgende  aus  Henri  de 
Regnier  an:  glaire  : Urre,  titenie  : refenne,  aaledmea  : änes,  Paarungen,  die 
wir  in  einen  inneren  Zusammenhang  setzen  möchten  mit  dem,  natürlich 
anders  gearteten,  was  Schenk  auf  Seile  '20  und  2C  erfolgreich  darzuthun 
versucht,  nämlich,  dafs  dem  Dichter  des  Cyrano  schon  der  ähnliche  Klang 
der  dem  Rcimvokal  vorausgehenden  Konsonanten  zur  Herstellung  reichen 
Reimes  genügt.  Von  dieser  Gattung  gepaarter  Wörter  sind  natürlich  zu 
unterscheiden  die  von  Schenk  Seite  60 — 64  zusammengestellten  Reime,  in 
denen  dem  Reim  vokal  solche  stummen  konsonantischen  Elemente  folgen, 
deren  Gegenübertreten  die  aus  dem  Gebrauch  der  klassischen  Dichter 
abstrahierte  Theorie  verbietet,  wie  quand  : camp.  Diese  Zusammenstellung 
ist  ein  wirklich  lehrreiches  Ergebnis  der  vorliegenden  Arbeit.  Sie  zeigt, 
dafs  Rostand  mit  ebensoviel  Kühnheit  als  Jläfsigung  die  lästigen  Schran- 
ken jener  bekannten  Regel  durchbricht,  die  infolge  des  veränderten  I^aut- 
standes  der  Sprache  nach  dem  Urteil  der  meisten  Theoretiker  ihre  Be- 
rechtigung eingebüTst  hat.  Den  in  dieser  Zusammenstellung  aufgeführten 
Keim  Roiun  : jouant  v.  49  führt  Schenk  sehr  mit  Unrecht  auch  unter 
den  ‘rimes  doubles’  auf.  Der  Name  Rouen  ist  nämlich  von  Rostand  ein- 
silbig gemessen,  so  dafs  dieser  Reim  in  die  Klasse  solcher  Reime  wie 
guerrier  : plier,  famUier  : erkr  tritt  (Schenk,  Seite  31),  von  denen  Cyrano 
de  Bergerac  vier  Beispiele,  Richepins  ‘Par  le  glaive’,  auf  das  wir  hier  not- 
gedrungen exemplifizieren,  keines  zeigt.  Weshalb  Schenk  Keime  wie 
eracuex  : huea  als  ‘rimes  doubles’  auffafst,  dagegen  solche  wie  capion  : agrea- 
sion  nicht,  vermögen  wir  nicht  einzusehen,  um  so  weniger,  als  er  Seite  31 
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von  dem  Reim  eertifiee  : grillee  «agt:  {Cette  ritne)  n’a  rien  dt  reprekensibU, 
dans  notre  prononciation  aetuelle,  womit  er  die  Möglichkeit  deutlich  zwei- 
»ilbiger  Aussprache  von  iee  in  dem  Worte  cerlifiie,  mit  dem  es  sich  doch 
schwerlich  anders  verhalten  kann  als  mit  der  Endung  ton,  aufs  ausdrück- 
lichste zugesteht.  — Wenn  Schenk  so  weit  geht,  Reime  wie  feuUles  : cueiUei 
als  Assonanzen  zu  bezeichnen,  da  die  gepaarten  Wörter  in  der  modernen 
Aussprache  seiner  Meinung  nach  auf  einen  fallenden  Diphthong  ausgehen, 
BO  haben  wir,  aulser  dem  aus  anderen  Gründen  bedenklichen  Namen 
Assonanz,  nichts  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden.  Wenn  er  jedoch 
zur  Rechtfertigung  derselben  den  von  Rostand  in  ‘Aiglon’,  Akt  II,  ge- 
brauchten Reim  paye  ; oreille  heranzieht,  so  müssen  wir  dem  eutgegen- 
halten,  dafs  Rostand  des  öfteren  das  Wort  paye  zweisilbig  im  Inneren 
des  Verses  verwendet,  was  uns  der  Annahme,  dals  Rostand  in  dem  Laut- 
körper von  paye  nichts  weiter  sehe  als  ein  p mit  nachfolgendem  fallenden 
Diphthong,  nicht  günstig  zu  sein  scheint.  Wegen  einiger  anderer  die 
Aussprache  angehenden  Ffdle  mit  Schenk  als  geborenem  Franzosen  zu 
rechten,  vermeiden  wir;  nur  können  wir  es  nicht  gutheifsen,  dafs  er  sich 
liinsichtlich  der  Quantität  des  a — wie  weit  er  die  Qualität  dieses  Vokal.s 
mit  in  Rechnung  zieht,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen  — auf  Sachs-Villatte 
stützt,  dessen  Unzuverlässigkeit  für  diesen  Punkt  Ploetz  in  seiner  Syste- 
matischen Darstellung  der  französischen  Aussprache  uns  hinreichend  dar- 
gethan  zu  haben  scheint.  — Nicht  die  Aussprache  allein  betrifft  es,  wenn 
•Schenk  erklärt,  dafs  er  der  übereinstimmenden  Ansicht  der  Theoretiker, 
der  zufolge  tot  : falot  ein  besserer  Reim  sei  als  eol : enrof,  nicht  beipflichten 
könne,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  das  l und  damit  die  ganze  .Silbe  in 
dem  zweiten  Reimpaar  unU'r  der  Einwirkung  des  ‘accent  tonique’  voll- 
tönender sei  als  im  ersten  Reimpaar.  Er  läfst  dabei  jenes  ganz  eigen- 
tümliche Werturteil  des  französischen  Ohres  unberücksichtigt, 
demzufolge  die  Übereinstimmung  der  dem  Reimvokal  vorangehenden  Kon- 
sonanz nicht,  wie  es  beim  deutschen  Reim  der  Fall  ist,  als  ein  Mangel 
des  Reimes,  sondern  als  ein  besonderer  Vorzug  desselben  empfunden 
wird.  .Mag  sich  auch  die  Besonderheit  dieses  Urteils  aus  gewissen  llc- 
sonderheiten  der  französischen  Sprache,  namentlich  ihrem  grofsen  Rcicli- 
tum  an  gleichklingenden  Endungen  erklären  und  als  allmählich  entstan- 
den aufzeigen  lassen,  so  ist  doch  dies  Urteil  gegenwärtig  ein  unmittelbares, 
durch  keinerlei  bewufste  Ge<lankenprozesse  vermitteltes,  und  Schenke 
Bentfung  auf  den  Einflufs  des  tonischen  Accents  wird  auf  seine  Lands- 
leute keinen  gröfseren  Eindruck  machen,  als  wenn  man  ihnen  beweisen 
wollte,  dafs  das  musikalische  Intervall  der  Quinte  aus  Gründen  der  Akustik 
ihnen  schöner  zu  klingen  habe  als  das  der  Terz  oder  der  Sexte.  — Bafi 
Rostand  — es  ist  dies  das  raffinierteste  seiner  raffinierten  Rcimkunst- 
stfleke  — da,s  Wort  ia,  wie  Schenk  anuimmt,  auf  das  von  den  ihre  In- 
strumente stimmenden  Geigern  gespielte  A,  dessen  Benennung  im  Fran- 
zösischen la  ist,  reimen  läfst  und  nicht  vielmehr  auf  die  von  den  den  Ton 
erbittenden  Musikern  gesprochene  Silbe  la,  wäre  kaum  zu  glauben, 
wenn  sich  nicht  im  ‘Aiglon’  ein  ähnliches  Reimkunststück  fände,  das  zu 
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Gunsten  von  8chcnks  Auffassung  spricht.  — Fassen  wir  zum  Schluls 
unserer  Betrachtung  den  Geaainteindruck  der  Arbeit  ins  Auge,  so  mässen 
wir  sagen,  dafs  sie  der  Befähigung  ihres  Verfassers  zu  wissenschaftlicher 
Arbeit  ein  recht  günstiges  Zeugnis  ausstellt,  dafs  uns  aber  die  Ergebnisse 
derselben  nicht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  aufgewendeten  .\rbeit  zu 
stfJien  scheinen. 

Kiel-Hassee.  Felix  Kalepky. 

Molifere,  Les  Pr^cieuses  ridicules.  Für  den  Schiilgebrauch  erklärt 
von  W.  Mangold.  Leipzig,  Renger,  1901.  XXXI,  44  S.  8. 

Den  fleifsigen  und  sorgfältigen  Ausgal)en  des  Misanthrope,  des  Arare, 
des  Bourgeois  gentilhomme  und  der  Femnies  savantes,  die  Mangold  zu  der 
Rengerschen  Schulbibliothek  früher  bereits  beigesteuert  hat,  schliefst  sich 
die  vorliegende  Bearbeitung  der  Precieuses  ridicules  würdig  an.  Voran - 
geschickt  ist  eine  aus  Mangolds  älteren  Ausgaben  bereits  bekannte  Bio- 
graphie Molifcres,  die  hier  mit  einigen  Änderungen  wioflererscheint;  dem 
Stück  selbst  ist  eine  sehr  ansprechend  geschriebene  Einleitung  gewidmet, 
die  zur  Orientiening  Ober  das  IIAtel  de  Rambouillet,  die  Prßeieuses  u.  s.  w. 
völlig  ausreicht  und  von  neuem  Zeugnis  dafür  ablegt,  dafs  der  Heraus- 
geber mit  der  Moli&re- Forschung  wohl  vertraut  ist  Der  Te.xt  ist,  von 
einigen  aus  pädagogischen  Gründen  vorgenommenen  Kürzungen  abgesehen, 
der  der  Ausgabe  von  Paul  Mesnard  in  den  Grands  Eerivains  de  la  France, 
doch  sind  die  Bühnenanweisungen  von  1734  hinzugefügt  worden.  Auf 
den  Druck  wurde  augenscheinlich  grofse  Sorgfalt  verwendet,  indes  sind, 
aufser  einigen  unbedeutenden  Fehlern,  die  Silbentrennungen  instru-ites 
(S.  15,  Z.  3 — 4)  und  sang-lante  (S.  23,  Z.  12 — 13)  durchgeschlüpft,  und 
Anm.  zu  20,  32  (lies:  30)  steht  pas  statt  fßieds.  — Zu  dem  Kommentar 
ist  folgendes  zu  bemerken.  Es  sind  nicht  alle  Fälle  Ijezeichnet  worden, 
wo  Molifercs  Sprache  von  der  heutigen  abweieht.  So  vermisse  ich  z.  B. 
eine  Notiz  zu  Ce  bien  sacre  oii  ils  aspirent  (3,  29 — 30),  zu  ouir  (3,  34),  zu 
et  tious  faites  renir  ces  messieurs  (19,  22 — 2.3).  .\uch  sonst  ist  der  Heraus- 
geber wohl  etwas  zu  haushälterisch  mit  seinen  .Vnmerkungen  umgegangen. 
So  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  die  Wendung  Je  rous  apprendrai  ä pous 
connaitre  (3,  13— I I und  ähnlich  21,  13 — 11)  Schülern  ohne  Hilfe  ver- 
ständlich ist  Jcslenfalls  entbehrt  man  ungern  eine  Bemerkung  zu  der 
Frage  des  Du  Croisy:  Et  eomment  eneore?  (2,  10),  da  die  Wörterbücher 
keine  zu  dieser  Stelle  passende  Erklärung  von  eneore  geben.  Meiner  An- 
sicht nach  enthält  eneore  die  Aufforderung,  zu  dem  bereits  Gesagten  noch 
etwas  Genaueres  hinzuzufügen  (vgl.  Littrös  Erklärung  von  mais  eneore 
unter  eneore  11®).  Ich  würde  üljersetzen : ‘Ja,  aber  wie.?’  — In  der  Er- 
klärung von  brimijorinn  (3,  8)  hat  sich  Mangold  an  I.ivct  allgeschlossen, 
der  es  im  I^exitiuc  gleich  ‘bagatelle’  setzt.  Littre  indes  definiert  brimborion 
als  ehose  sans  rateur  et  sans  utilite,  iiml  die  Acadömie  umschreibt  es  mit 
eolifichet,  babiole,  ehose  de  peu  de  ealeur.  Ich  würde  ilaher  nicht  übersetzen 
‘Kleinigkeit’,  sondern  ‘unnütze  Kleinigkeit’,  was  nicht  nur  hier,  sondern 
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iiuch  in  den  von  Livet  angeführten  anderen  Belegstellen  des  Worte»  besser 
pafHt  — Zu  11 — 16:  Ditea-moi  un  peu  ce  que  eous  are*  faü  ä ces 

messieura,  qm  je  lea  voia  aortir  atec  tan!  de  froideur  heifst  es,  'que  steht 
ellipti»eh,  hier  etwa  für  puiaque'.  Mir  scheint  indes  der  Nebensatz  mit 
que  nicht  den  Grund,  sondern  die  Wirkung  des  im  Hauptsatz  enthaltenen 
Prädikates  auszudrücken  (vgl.  Littr^,  unter  qm  9®).  — S'inacrire  eu  faux 
(9,  10)  erklärt  Hatzfeld-Darmesteter:  faire  inarrire  en  juatice  la  declaralion 
qu’uiie  püce  produüe  par  la  parfic  inrerae  eat  fauase.  ‘Die  Unwahrheit 
einer  Sache  beschwören’  sagt  also  zu  viel.  — Tudieu  (13,  5)  ist  trotz 
Littrö  nicht  = tm  Dieu,  sondern  Entstellung  von  vertu  Dieu.  — Unver- 
ständlich ist  (1,  38)  die  Bemerkung:  ‘tirer  de  but  en  blanc,  so  schiefsen, 
dafs  die  Flugbahn  die  Visierlinie  gerade  ins  Weifse  (der  Scheibe)  trifft’. 
Es  mufs  heifsen:  im  Weifsen  trifft  (oder  besser:  schneidet)’.  — ln 

der  Anm.  zu  11,  29  wiederholt  Mangold  die  schon  in  seiner  Ausgabe  der 
Femmes  sav.  aufgestellte  Behauptung,  die  Acadömie  sei  1635  aus  dem 
Hötel  de  Rambouillet  hervorgegimgen.  Worauf  er  sie  l)egründet,  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis.  Die  Stiftung  der  Ac.  1635  ist  Richelieus  Verdienst 
und  eins  der  Mittel  seiner  centralisierenden  Politik  gewesen  (vgl.  Bour- 
goin,  Valentin  Conrart  etc.),  und  Conrarts  bekannter  Kreis,  der  den  Kern 
für  die  Ac.  hergab,  hat  sich  ganz  unabhängig  vom  Hötel  de  Rambouillet 
gebildet.  Pcllisson  (t.  I,  p.  10)  sagt  von  den  Freunden,  die  sich  in  dem 
Fckhause  der  rue  Saint-Michel  und  der  rue  des  Vieilles-fituves  allwöchent- 
lich zusammenfanden : La  ila  a’entrelcnaient  familibremenf,  comtne  ils 
eiiaaml  fnit  en  une  viaite  ordinairr,  et  de  touiea  aortea  de  ehoaca,  d’affairea, 
de  nouveltea,  de  bellea-lettrea.  .\uf  dies  familicrement,  glaube  ich,  ist  Nach- 
druck zu  legen.  Conrart  und  die  Mitglieder  seines  Kreises  — man  l>e- 
achte,  dafs  sie  alle  bürgerlichen  Standes  oder  de  peiite  noblease  waren!  — 
haben  sich  gewifs  geehrt  gefühlt,  die  berühmte  ehambre  bleue  betreten  zu 
dürfen,  aber  recht  befriedigt  hat  sie  das  Treiben  dort  nicht,  und  sie 
empfanden  da.»  Bedürfnis,  de»  Zwanges  ledig,  den  ihnen  die  Gesellschaft 
iler  geistreichen  oder  geistreich  thuenden  vornehmen  Damen  und  Herren 
auferlegte,  unter  »ich  zu  sein.  Um  ein  politisches  Bild  zu  gebrauchen: 
Conrarts  Kreis  war  keine  vom  Hötel  de  Rambouillet  gegründete  Kolonie, 
sondern  beide  verhielten  »ich  zueinander  wie  ein  unabhängiger  kleiner 
Staat  zu  einem  gröfseren,  dem  er  durch  gemein»ame  Interessen  ver- 
bunden ist. 

Berlin.  E.  Pariselle. 

I»r.  Oscar  Mey,  Frankreichs  Schulen  in  ihrem  organischen  Bau 
und  ihrer  liistorischcn  Entwickelung  mit  Berücksichtigung 
der  neuesten  Reformen.  Zweite,  vollständig  nmgearbeitete 
und  wesentlich  vermehrte  Auflage.  I^eipzig,  B.  G.  Teubner, 
1901.  XII,  222  S.  8. 

In  den  letzten  Jahren  hat  da.»  Interesse  an  dem  französischen  Schul- 
wesen in  Deutschlami  beständig  zugenummen  und  dcmgemäfs  auch  die 
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Zahl  der  Abhandlungen  und  Bücher,  in  denen  deutecbe  Schulmänner  vor- 
getragen haben,  was  sie  an  hohen  und  niederen  französiaehen  Bildungs- 
anstalten  beobachteten  oder  über  sie  erfuhren,  aber  — soweit  dem  Refe- 
renten bekannt  ist  — eine  zusaninienfassendc  Darstellung  der  Organisation 
des  französischen  Schulwesens  fehlte  bisher,  abgesehen  von  den  bezüg- 
lichen Artikeln  in  Eucyklopädien.  Daher  kann  man  es  dem  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  nur  Dank  wissen,  dnfs  er  sich  der  Mühe  unter- 
zogen hat,  eingehenti  darzustellen,  welches  der  derzeitige  Stand  des  ge- 
samten französischen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  ist,  und  welche 
gewaltige  Summe  von  Energie  und  materiellen  Opfern  unter  der  dritten 
Re|>ublik  aufgewendet  worden  ist,  um  diesen  Stand  zu  erreichen.  Jeder 
deutsche  Schulmann  und  jeder  Schulfreund  wird  aus  diesem  Werke  wert- 
volle Anrc^ng  in  Fülle  schöpfen. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Universite  de  France, 
ihre  Gründung  durch  Najx>leon  I.  und  ihre  Schicksale  unter  den  folgenden 
Regierungen  giebt  der  Verfasser  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Organisation  der  französischen  Unterrichtsvcrwaltung.  Der  zweite 
Abschnitt  ist  dem  Enseüjnement  superieur  gewidmet,  und  aus  ihm  mögen, 
um  dem  laser  eine  Vorstellung  von  der  .Anlage  des  Buches  zu  geben,  die 
Überschriften  der  einzelnen  Unterabteilungen  hier  Platz  finden:  1.  Die 
Entwicklung  des  Hochschulwesens  seit  der  Revolution ; 2.  Die  Hoch- 
schulen : histUtä  de  France,  gelehrte  Gesellschaften ; staatliche  und  private 
Institute  für  Wissenschaft  und  Kunst;  3.  Die  Universitäten : Anerkennung 
derselben,  Ziele,  Socieles  des  amis  des  Unirersites,  Comües  de  patronage; 
•1.  Vorlesungen  und  Docenten  : Zutritt  zu  den  Vorlesungen,  freie  Fakul- 
täten, Besoldung  der  Universitätslehrer,  Volkshochschulen;  5.  Akademische 
Grade  und  Studenten:  Licenz  und  Doktorat  der  einzelnen  Fakultäten, 
titres  unirersiiaires,  Examen  der  Agregation,  Zahl  der  Studenten,  Stii>en- 
diaten,  Vereine.  In  ähnlicher  Weise  behandeln  der  dritte  und  der  vierte 
Abschnitt  das  EnseigmmenI  secondairc  und  das  Enseignement  primaire. 
Der  fünfte  Abschnitt  endlich  beschäftigt  sich  mit  der  Stellung  der  lychrer 
als  öffentliche  Beamte,  dem  Pensionsgesetz,  den  militärischen  Vcrhältnissi>n 
der  Lehrer  u.  s.  w.  und  giebt  schliefslich  einen  Überblick  über  die  päda- 
gogische Litteratur,  sowie  statistische  Angaben  über  das  Unterrichtsbudget 
des  Staates  und  dasjenige  der  Stadt  Paris. 

Der  V’crfasscr  hat  augenscheinlich  viel  Fleifs  und  Sorgfalt  auf  sein 
Werk  verwendet,  das  Referent,  wie  oben  bereits  angedeutet,  allen  denen, 
die  Interesse  für  Schulangelegenheiten  haben,  nur  empfehlen  kann.  Es 
ist  bei  einer  so  weitschichtigen  Materie  wohl  begreiflich,  dnfs  überall  nach 
möglichster  Kürze  gestrebt  werden  mufste,  sollte  das  Bvich  nicht  zu  allzu 
gTufsem  Umfange  anschwellen.  Aufserdern  fdden  auch  nicht  die  Nach- 
weise der  (Quellen,  au.s  denen  diejenigen,  die  ül)cr  einzelnes  eingehendere 
Belehrung  wünschen,  sie  schöpfen  können,  immerhin  al>er  will  es  dem 
Referenten  scheinen,  als  ob  der  Standpunkt  des  ‘gebildeten  Laien’,  für 
den  der  Verfasser  in  der  Vorrerlc  zu  schreilton  erklärt,  nicht  ülrerall  ge- 
wahrt sei,  wie  z.  B.  bei  der  Auseinandersetzung  über  die  agregation 
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CS.  45—46),  wo  nicht  schnrf  genug  hervorgehoben  ist,  dafs  da«  Eigenartige 
diwes  Examens  darin  liegt,  dafs  nur  so  viel  Kandidaten  bestehen  können, 
als  vakante  Stellen  vorhanden  sind.  Auch  von  der  Stellung  eines  thef 
de  bureau  im  französischen  Unterrichtsministerium  wird  mancher  Leser 
sich  eine  unzutreffende  Vorstellung  machen,  wenn  dieser  Titel  einfach 
mit  ‘Bureau Vorsteher’  (vgl.  8.  10,  Anm.)  wiedergegeben  wird,  ohne  Hin- 
weis darauf,  dafs  iliese  Beamten  ungefähr  den  (preufsischen)  ‘Vortragenden 
Räten’  entsprechen.  Irrefiihren  mufs  ferner  die  Übersetzung  ‘Titularpro- 
fessor’ für  professeur  lHulaire  (S.  11,  Anm.),  wozu  sich  die  Erklärung 
dann  allerdings  auf  8.  40  findet.  Sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs  dem  nütz- 
lichen Buche  in  einer  neuen  Auflage  ein  Index  beigegeben  würde. 

Berlin.  E.  Pariselle. 

Oeftcring,  Michael,  Heliodor  und  seine  Bedeutung  für  die  Littera- 
tur.  Berlin,  Emil  Felber,  11101.  XII,  176  S.  8.  (In:  Lit- 
terarhistorische  Forschungen,  herausgegehen  von  Dr.  Josef 
Schick,  o.  ö.  Prof.  a.  d.  Univ.  München,  und  Dr.  M.  Frhr. 
V.  Waldbeqr,  a.  5.  Prof.  a.  d.  Univ.  Heidelberg,  XVIII.  Heft.) 

Diese  auf  Anregung  des  H.  Univ.-Prof.  Dr.  Schick  entstandene  und 
ihm  gewidmete  Arbeit  hat  den  Zweck,  alle  Werke  aufzuzeichnen,  die  ihren 
Gegenstand  entweder  dem  meist  ‘Aethiopica’  benannten  Roman  des  Helio- 
dor unmittelbar  entlehnt  oder  ihm  wenigstens  wesentliche  .Anregungen 
zu  verdanken  haben,  überblickt  man  den  vom  Verfasser  durchmesseuen 
Weg,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  es  nicht  geringen  Mut  brauchte,  den- 
selben einzuschlagen,  und  noch  gröfsere  Ausdauer,  ihn  bis  ans  Ende  zu 
wandern.  Nach  nur  oberflächlicher  Schätzung  hat  der  Verfasser,  abge- 
sehen von  den  die  Zahl  100  iiliersteigenden  Übersetzungen  Heliodors, 
sowie  von  den  Nachschlagewerken,  wohl  an  200  Bücher  und  Schriften 
entweder  durchgelesen  oder  durchgeblättert,  um  ein  zusammenhängendes 
Bild  der  Nachwirkungen  des  Heliodor  geben  zu  können.  Und  das  alles 
in  der  kurzen  Zeit  von  drei  Jahren,  die  zwischen  der  Veröffentlichung 
seiner  ersten  Arbeit:  ‘Die  Geschichte  der  »schönen  Irene*  in  den  modernen 
Litteraturen’  und  der  vorliegenden  verstrichen  ist.  Da  des  Heliodor  grie- 
chische Nachahmer  wie  Achilles  Tatius,  Chariten,  Prodromos  uns  ferner 
stehen  als  die  germanischen  und  romanischen,  so  wollen  wir  aus  der 
Fülle  des  bei  Oeftering  aufgehäuften  Stoffes  nur  einiges  hervorheben,  um 
dem  I>eser  wenigstens  eine  Vorstellung  von  der  Be<leutung  Heliodors  für 
die  Weltlittcratur  zu  geben.  .\m  meisten  unterlag  seinem  Einflüsse  die 
Ibjinandichtiing  in  Frankreich,  wo  Amyots  bewundernswerte  Übersetzung 
die  Kenntni.s  des  Buches  1547  vermittelt  hatte.  Die  berühmtesten  Namen 
des  17.  Jahrhunderts,  Honorö  d’Urf(5,  La  Calprenöde  und  Mlle  de  Scudöry, 
segeln  ganz  im  Kielwasser  des  griechischen  Romancs.  Selbst  Mme  de  la 
F'ayette,  deren ‘Princesse  de  Clöves’  schon  an  den  p.sychologischen  Roman 
der  Gegenwart  erinnert,  hat  in  ihrer  ‘Zayde’  clieser  Manier  gehuldigt. 

Deutschland  blieb  in  der  N.achahmung  Heliodors  und  der  von  ihm 
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beeiDflufstcQ  Fraiizuseii  nicht  zurück;  selbst  Christoffel  ruu  Urininiels- 
hausen  bringt  dieser  Mode  seinen  Tribut  dar  mit  seinem  ‘keuschen  Joseph’ 
und  mit  ‘Dietwalds  und  Amclinden  anmutiger  Liebs-  und  Leidsbeschrci- 
bung’.  Doch  wurden  um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts  diese  galanten 
Liebesromane  durch  die  Robiusonaden  verdrängt. 

In  England  fand  Heliodor  noch  früher  Eingang  als  in  Frankreich; 
denn  schon  Philip  Sidneys  ‘Arcadia’  (159U — 93)  ist  mit  Heliodorschen 
Elementen  verquickt.  Auch  William  Warners  ‘Pan  his  Syrinx’  und  Roger 
lioyles  Roman  ‘Parthenissa’  sind  in  demselben  Geiste  geschrieben. 

Der  bedeutendste  Nachahmer  in  Spanien  ist  Cervantes,  dessen  ‘Tra- 
bajos  de  Persiles  y Sigismunda’  im  Jahre  1617  erschienen  und  innerhalb 
zweier  Jahre  acht  Auflagen  erlebten.  Im  Jahre  1665  erschien  Suarcz  de 
Mendozas  Roman  ‘Eustorgia  y Clorilene’,  1729  Francisco  de  Quintanas 
'Hipolito  y Aminta’,  die  gänzlich  vergessen  sind.  Muntemayors  berühmter 
Roman  von  der  schönen  ‘Diana’  hingegen  ist  trotz  der  Ähnlichkeiten  in 
der  Art  der  Darstellung  von  Heliodor  unabhängig;  Gil  Polos  Fortsetzung 
dieses  Buches  enthält  jedoch  mehrere  Erzählungen,  die  offenbar  auf 
Heliodor  beruhen. 

Auffällig  ist  die  geringe  Beachtung,  die  Heliodor  in  Italien  gefunden 
zu  haben  scheint.  Freilich  hat  kein  Geringerer  als  Tonjualo  Tasso  die 
Geschichte  von  der  wunderbaren  Geburt  Charicleas  auf  seine  ‘Clorinda’ 
im  XII.  Gesang  seiner  ‘Gerusalemme  liberata’  übertragen.  Der  merkwür- 
dige Verfasser  des  in  neapolitanischem  Dialekt  geschriebenen  ‘Cunto  de 
li  Cunti’,  Giambattista  Basile,  hat  den  griechischen  Roman  nach  der  Über- 
setzung des  Leonardo  Glinci  in  zwanzig  aus  Oktaven  bestehenden  Gesän- 
gen wiedererzählt.  Dieses  Werk  wurde  fünf  Jalire  nach  des  Verfassers 
Tode  von  dessen  Schwester  Adriana  in  Rom  1637  herausgegeben. 

So  ungeeignet  auch  ein  Abenteuerroman  ohne  psychologische  Ent- 
wickelung für  dramatische  Behandlung  war,  so  nahmen  gleichwohl  viele 
Autoren  ihre  Stoffe  aus  Heliodor.  In  Deutschland  diente  sein  Werk 
mehrfach  als  Grundlage  für  Schulkomödien,  deren  erste  (von  Wolfgang 
Waldung)  unter  dem  Titel  ‘Aethiopicus  amor  castus’  zu  Altdorf  im  Jahri' 
1605  erschien.  Doch  haben  nicht  blofs  Schuldichter  sich  dieses  Stoffes 
bemächtigt.  So  hat  im  Jahre  1666  der  poeta  laureatus  .loh.  Jos.  Beckh 
versucht,  den  Roman  Heliodors  zu  einem  lustigen  Stück  in  der  Volks- 
spraclie,  ‘die  erneuerte  Chariklea’  genannt,  zu  verarbeiten. 

In  Frankreich  ist  besonders  Alexandre  Hardy  zu  erwähnen,  der  acht 
Dramen  mit  je  fünf  Akten  in  V’ersen  über  diesen  Stoff  geschrieben  hat, 
die  die  schlechtesten  von  den  paar  hundert  Stücken  sind,  die  er  auf  die 
Bühne  gebracht  hat.  Bei  Racine,  der  in  seiner  Jugend  den  Helio<lor  mit 
Leidenschaft  gelesen  hatte,  sind  nur  einzelne  Erinnerungen  an  diese  Ge- 
schichten zu  finden.  .\m  auffälligsten  ist,  ilafs  noch  im  .fahre  1762  der 
Dichter  Claude-Joseph  Dorat  den  freilich  mirslungenen  Versuch  machen 
konnte,  den  Stoff  zu  einer  Tragödie  ‘Thöagfene’  zu  verwerten. 

In  England  wurde  die  Geschichte  von  Theagenes  und  Chariklea  im 
Jahre  1572  zum  ersten  .Male  drei  französischen  Abgesandten  zu  Ehren 


Digitized  by  Google 


451 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


auf  der  Bühne  iiufgeführt.  Das  Stück  scheint  verloren  zu  sein.  Im 
5.  Akt,  Zeile  121,  von  Shake.sj>eare8  ‘Twclfth  Night;  or,  What  you  will’  soll 
ein  direkter  Hinweis  auf  Heliodors  Roman  liegen.  Doch  macht  mich 
Herr  Professor  Schick  aufmerksam,  dafs  Dessoff  in  Kochs  Studien  I,  421 
iliese  Stelle  auf  die  Geschichte  des  Schatzes  von  Rhampsinit  bezieht, 
welche  Vermutung,  wie  man  aus  Furness,  Variorum  Fxlitiou,  ersieht,  schon 
1895  W.  Theobald  iu  den  ‘Bacouiana’  p.  4Ö0  aufgestellt  hat  Auch  John 
Drydcn  hat  in  seiner  ‘Marriage  ä la  Mode’  Heliodorsche  Motive  verwertet. 
Mittlerweile  hat  Herr  Prof.  Schick  auch  in  der  Vorrede  zu  dem  von 
J.  Dryden  und  Nathaniel  Lee  gemeinsam  verfafsten  ‘Oedipu.s’  das  Zuge- 
ständnis der  beiden  Autoren  gefunden,  dafs  sie  für  die  Scene,  in  der  sie 
den  Tiresias  den  Geist  des  erschlagenen  I.Ajus  heraufbeschwören  lassen, 
aufser  Seneca  und  Lucan  noch  ‘Heliodorce  Aethiopiques’  benutzt  bal>en. 
Diese  Beschwörung  findet  sich  in  .Vkt  III,  1 und  bei  Heliodor  in  Buch  VI, 
Kapitel  14. 

Auch  in  Spanien  haben  sich  Dichter  wie  Calderon  und  Rojas-Zorrilla 
an  der  dramatischen  Behandlung  der  ‘.Vethiopica’  versucht  In  Italien 
hat  sich  nur  ein  Bearbeiter,  Ettore  Pignatelli,  gefuuden.  Seine  ‘Cariclea’ 
wirtl  von  Riccoboni  und  von  Quadrio  als  ini  .lahrc  1582  veröffentlicht 
bezeichnet.  Der  letztere  erwähnt,  wie  Oeftering  angiebt,  noch  ein  zweites 
Werk  desselben  Pignatelli:  ‘Li  Carichi,  Tragedia,  Napoli  1627’.  In  der 
Erwägung,  dalä  zwischen  1582  und  1627  fünfundvierzig  Jahre  liegen,  er- 
schien es  dem  Berichterstatter  sehr  zweifelhaft,  ob  dies  wirklich  ein  neues 
Stück  Pignatellis  sei.  Auf  Grund  von  Nachforschungen,  die  Herr  Dr.  Giulio 
Coggiola,  Bibliothekar  an  der  Biblioteca  Nazionalc  di  San  Marco  zu  Ve- 
nedig, für  den  Berichterstatter  in  der  zuvorkommendsten  Weise  angestcllt 
hat,  ergiebt  sich,  dafs  das  Stück  von  1582  in  den  Bibliotheken  von  Venedig, 
Florenz  und  Neapel  nicht  vorhanden  ist,  dafs  .aber  das  von  1627  sich  in 
Neapel  befindet  und  nicht  ‘Li  Carichi’,  sondern  ‘La  Carichia’  heilst.  Zur 
Berichtigung  der  Angabe  Quadrios  sei  hier  der  vollständige  Titel  ange- 
gel>en:  ‘La  Carichia  ,'  Tragedia  del  sig.  / D.  Ettore  / Pignatelli  ' l’oc- 
culto  academico  otioso  / In  Napoli  per  Ottavio  Beltrano  Con  licenza 
de’  superiori  16‘27.’  Benetletto  Croce,  der  Herausgeber  des  ‘Cunto  de  li 
Cunti’,  weifs  auch  nichts  von  dem  Stück  von  1582,  sondern  spricht  nur 
vou  der  ‘Carichia’  des  Jahres  1627.  Sielie  Croce  p.  LVIII. 

In  Holland  hat  Mathys  van  de  Velde  einen  Teil  der  äthiopischen 
Geschichten  unter  dem  Titel  ‘Calasiris  Sterfdagh’  1631  in  Reimen  dra- 
matisch behandelt. 

Das  Vorstehende  ist,  wie  ol>en  gesagt,  nur  ein  dürftiger  Auszug  des 
Hervorstechendsten  in  Oefterings  bewundernswerter  Arbeit,  auf  die  man 
namentlich  jüngere  Forscher  aufmerksam  machen  darf,  da  sie  daraus  die 
Titel  aller  hervorragenden  Sammel-  und  Nachschlagewerke  auf  einmal  und 
ohne  Mühe  ersehen  können. 

Entgangen  ist  dem  Verfasser  der  ‘Agatbon’  unseres  Wieland,  der  in 
diesem  Romane  sehr  an  Heliodor  gemahnt.  Auch  Wieland  erklärt  vorher- 
gegangene Ereignisse  durch  nachfolgende  Erzählungen;  so  erfahren  wir 


Digilized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


455 


erst  im  7.  bis  9.  Buch,  wer  Agathon  war,  und  was  er  zu  Delphi  und  zu 
Athen  erlebt,  bevor  er  nach  Smyrna  kam;  die  Geschichte  der  sclion  im 
4.  Buche  auftrctendcu  Danae  wird  erst  im  14.  Buche  nachgehoit.  Die 
Ijebensgeechichte  der  Psyche,  die  im  4.  Kapitel  des  ersten  Buches  zuerst 
auftritt,  wird  im  S.  Kapitel  des  13.  Buches  aufgehellt.  Abgesehen  von 
dieser  Methode  der  Erzählung  finden  sich  auch  nicht  zu  verkennende 
Ankläuge  des  ueuen  liomanes  an  den  alten.  Heliodor  begiuut  mit  dem 
Gemälde  eines  wQsten  Kampfplatzes  bei  Tagesanbruch,  Wieland  mit  der 
Schilderung  des  GetümmeLs  im  Mondenschein  schwärmender  Bncchantin- 
nen.  Wie  Theagenes  und  Chariklea  von  Räubern  fortgeschleppt  wenlen, 
BO  Agathon  von  cilicischen  Seeräubern.  Wie  sich  Chariklea  den  Räubern 
gegenüber  als  Theagenes  Schwester  ausgiebt,  so  erklärt  sich  Agathon  als 
Bruder  der  Psyche,  um  die  Räuber  zu  l>ewegen,  sie  nicht  zu  trennen. 
Wie  Chariklea  wird  auch  Agathon  in  frühester  Kindheit  in  den  Temj>cl 
zu  Delphi  gebracht  und  dort  erzogen.  Wie  jene  ihre  Filtern  erst  nach 
Jahren  findet,  so  trifft  auch  dieser  seinen  Vater  erst  spät  wieder.  Wie 
Chariklea  durch  allerlei  Gegenstände  in  ihrem  Besitz  und  durch  ein  Mut- 
termal ihre  Abstammung  beweist,  so  hat  Psyche  ein  Halsgeschmcide  mit 
dem  Bilde  ihrer  Mutter  und  ein  kleines  Mal  unter  der  Brust  als  Erken- 
nungszeichen. Die  Rolle,  die  .Vrsace  dem  Theagenes  gegenüber  spielt, 
überträgt  Wieland  der  Pythia  hinsichtlich  des  .\gathon.  Selbst  der  Name 
iler  sittenreinen  Chariklea,  der  sich  sonst  nur  in  Lucians  ‘Toxaris’  als  der 
einer  durch  Sittcnlosigkeit  ausgezeichneten  Ephesierin  findet,  kommt  im 
‘Agathon’  XV,  3 vor.  Danae  hat  sich  diesen  Namen  beigelegt,  um  nicht 
mehr  an  ihr  früheres  I.«ben  erinnert  zu  werden,  und  um  unter  dem  neuen 
Namen  sich  ausschliefslich  der  Tugend  zu  widmen.  Auch  ohne  diese 
Aufzählung  von  Analogien  zu  verlängern,  wird  man  Joh.  Gottfr.  Gruber, 
dem  Biographen  Wielands,  zustimincn  können,  wenn  er  (Bd.  II,  S.  337) 
sagt,  bei  der  Abfassung  des  ‘Agathon’  habe  dem  Dichter  des  Bischofs 
Heliodorus  ‘Aethiopica’  nebst  .Vristaenets  Liebesbriefen  öfter  vor  den 
.\ugen  geschwebt.  .\uch  dem  ‘Ion’  des  Euripides  verdankt  Wieland  viel 
für  seinen  ‘Agathon’,  aber  Heliodor  erscheint  ebenfalls  dem  Euripideischen 
‘Ion’  zu  Dank  verpflichtet:  Chariklea  wie  Ion  werden  in  den  Tempel  zu 
Delphi  verbracht;  beide  bleiljen  bis  zu  ihrem  sechzehnten  Jahre  dort; 
beiden  sind  Erkennungszeichen  mitgegeben,  und  beide  werden  schliefslich 
io  die  ihnen  durch  die  Geburt  zukommenden  Ehren  wieder  eingesetzt. 

Von  Einzelheiten,  die  verbessert  werden  könnten,  sind  folgende  zu 
erwähnen.  Seite  7,  Zeile  13,  ist  Kalasiris  statt  Theagenes  zu  setzen.  Seite  50 
Mitte  steht:  die  erste  (italienische  Übersetzung)  erschien  1556  zu  Venedig 
von  Leon  GhinL  Es  ist  dies  ein  aus  S.  T.  W.  Hoffmanns  Bibliographi- 
schem I.exikon  der  gesamten  Litteratur  der  Griechen  übernommenes  Ver- 
sehen. Der  Übersetzer  heilst  Leonardo  Glinci.  Seite  08,  Note  2,  ist  zn 
lesen  1621  statt  1651.  Seite  III,  vorletzte  und  letzte  Zeile,  ist  nicht  zu 
lesen:  Nemorabilium,  sondern:  Nemoralium.  Seite  116,  Note  1,  steht,  tlafs 
Giambattista  Basile  noch  vor  1634  gestorben  sei.  Nach  Croce,  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  ‘Cunto  ile  li  Cunti’,  Seite  LXI,  starb  Basile  zu 
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Giugliano  am  23.  Februar  1632,  was  er  Seite  CC  durch  den  Abdruck 
einer  Stelle  aus  dem  Sterberegister  der  Pfarrei  S.  Anna  di  Giugliano  in 
Campania  beweist. 

München.  Wohlfahrt. 

Willieltn  Meyer  aus  Speyer,  Professor  in  Göttingen,  Fragmenta 
Burana.  Mit  15  Tafeln.  Berlin,  Weidmann,  1901  (Sonder- 
al)druck  aus  der  Festschrift  zur  Feier  des  150jährigen  Be- 
stehens der  König!.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göt- 
tingen 1901).  190  S.  4. 

In  dem  äufserst  inhaltrcichen  Buche,  der  Frucht  scharfsinniger,  weit- 
ausgreifender Studien,  die  gleich  sehr  auch  den  kleinen  Einzelheiten  die 
gebührende  Sorgfalt  gönnen,  wie  sie  die  grolsen  kulturgeschichtlichen  Zu- 
sammenhänge zu  erkennen  sich  bemühen,  wird  zunächst  ilurchaus  ülter- 
zeugend  dargclegt,  wie  die  Blätter  der  Handschrift,  die  wir  durch  Schmel- 
lers  Carmina  bttrana  1847  kennen  gelernt  haben,  ursprünglich  gestellt 
waren,  und  wie  gewisse  Durchbrechungen  des  Systems  der  Anlage  sich 
erklären,  und  werden  hierauf  den  sieben  Blättern,  deren  einstige  Zugehörig- 
keit zu  der  nämlichen  Sammlung  dem  Scharfblicke  des  Verfassers  nicht 
entgangen  war,  die  Stellen  angewiesen,  die  sie  vormals  darin  einnahmeu. 
Einer  Neuausgabe  des  kostbaren  Liederbuches,  die  aus  mehr  als  einem 
Grunde  not  thut,  ist  damit  in  ausgiebigster  Weise  vorgearbeitet.  DaTs 
die  Sammlung  auf  deutschem  Boden  zu  stände  gekommen  ist,  wie  sie  denn 
auch  neben  einigem  aus  französischen  Liederbüchern  Entnommenen  viel 
enthält,  was  sicher  deutschen  Ursprungs  ist,  wird  unabweislich,  wie  mir 
scheint,  dargethan.  (I^eicht  kann  auch  das  eine  oder  andere  Stück,  das 
romanische  Verse  zwischen  lateinische  einschaltet,  trotzdem  das  Werk  eines 
deutschen  Klerikers  sein,  der  in  Paris,  dem  Stelldichein  studienfroher 
Jugend,  von  den  Volkssprachen  Galliens  sich  einige  Brocken  ancignete 
und  sie,  wie  sonst  Verse  in  der  Sluttcrsprache,  zwischen  die  lateinischen 
Rhythmen  streute.  Wunderlich  genug  sieht  dies  Romanisch  oftmals  aus, 
um  solchen  Verdacht  nahe  zu  legen.) 

Die  neu  hinzugekommenen  dramati.schen  Fragmente  zusammen  mit 
dem  zuvor  bekannten  gleichartigen  Bestände  der  Handschrift  dienen  so- 
dann als  Ausgangspunkt  zu  ergebnisreichen  Ausführungen  ülier  Beginn 
lind  Wachstum  des  kirchlichen  Dramas  des  Mittelalters,  wobei  insonder- 
heit für  St.  Gallens  .Schule  und  Seqnenzendichtung  ein  Anteil  in  Anspruch 
genommen  wird,  den  man  ihnen  wohl  wird  la.ssen  müs.sen,  und  der  Ent- 
wickelung der  VV'eihnachts-,  der  Drcikötiigs-  und  der  Kiudermordsspiele, 
sodann  derjenigen  der  Oster-  und  der  Prophetenspiele  wesentliche  Klärung 
zu  teil  wird.  Wie  an  die  in  den  Evangelien  gegcljenen,  im  Gottesdienste 
vorzutragenden  Reden  und  tlegenreden,  sobald  sie  auf  abwechselnde  Chöre 
und  Einzelsänger  verteilt  wurden,  fa.st  notwendigerweise  ein  .\nfang  von 
Bewegung  und  Aktion  sich  schlofs  und  an  den  damit  gegebenen  Grund- 
stoi'k  weitere  Zusätze  sich  fügten  aus  selbständig,  in  frei  gewählter  Form 
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erfundenen  Reden  zu  biblisch  nur  berichteten  Vorgängen  und  aus  hinzu- 
tretenden Vorgängen  samt  Reden,  wie  der  Sinn  für  verständliche  und 
naturgemäfse  Wirklichkeit  sie  begehrte;  wie  andererseits  der  Zusammen- 
schlufs  der  zunächst  getrennt  entstandenen  Spiele  zu  einer  nllunifnsscnden 
Darstellung  des  g&tchichtlichen  Ablaufs  versucht  werden  mochte,  in  wel- 
chem das  Verhältnis  Gottes  zu  den  von  ihm  Erschaffenen  dem  christ- 
lichen BewufstseiD  erscheint  (vom  Falle  der  Engel  zum  jüngsten  Gericht), 
wird  in  anschaulicher  Weise  und  mit  vorsichtiger  Scheidung  der  Wege, 
die  die  Entwickelung  hier  und  dort  nahm,  vorgeführt,  wobei  es  nicht  an 
Ausblicken  auf  spätere  Erscheinungen  und  an  Hinweisen  auf  wichtige 
Einzelfälle  fehlt  (z.  B.  S.  73  das  Verhältnis  von  Greban  zu  dem  grolsen 
Mysterium  von  Arras). 

Mit  nicht  geringerer  Spannung  folgt  man  dem  Verfasser,  wo  er,  im 
dritten  Teile  seines  Werkes,  sich  mit  der  Entwickelung  der  mittellatei- 
nischen Dichtungsformen  beschäftigt,  um  zuletzt  auch  noch  die  mittel- 
alterliche Lyrik  der  Franzosen  und  die  der  Deutschen  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen.  Ob  nun  freilich  der  Ursprung  der  rhythmischen 
lateinischen  Dichtung  mit  Recht  auf  die  semitischen  Christen,  beziehungs- 
weise auf  die  griechischen  Fassungen  der  Ephrem’schcn  Verse  zurQck- 
geführt  ist,  scheint  mir  noch  nicht  völlig  entschieden.  Gewiis  ist  das 
Auftreten  langer  Folgen  von  durchweg  gleich  viel  Silben  zählenden  und 
bei  grölserer  Länge  (im  allgemeinen)  in  Silbengruppen  von  immer  gleichem 
Umfang  zerlegbaren  Versen,  in  denen  der  Quantität  gar  keine  Rolle  ein- 
geräumt ist,  eine  höchst  beachtenswerte  Thatsache;  aber  dafs  für  diese 
Zeilen  und  Silbengruppen  der  Wortaccent  gleich  bedeutunglos  ist 
wie  die  Quantität,  mindert  doch  ganz  beträchtlich  ihr  Gewicht  für  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  rhythmischen  Verses, 
für  dessen  Verwendung  zudem  das  Festhalten  an  einem  und  demselben 
Mafse  gar  nicht  einmal  wesentlich  ist.  Auch  die  Üblichkeit  des  zunächst 
quantitierend , hernach  rhythmisch  nach  gewissen  Gesetzen  gestaltete!) 
Satz-schluBses  in  der  Prosa,  jene  Thatsache,  auf  die  der  Verfasser  hier 
al>ermalB  zurückkommt,  und  deren  Beachtung  ohne  Zweifel  immer  noch 
uuerläfslicher  sich  erweisen  wird, ' dürfte  für  den  lateinischen  Versbau 
auf  Grund  des  Accentes  wenig  in  Betracht  kommen;  was  jene  von  diesem 
trennt,  ist,  dafe  der  rhythmische  Prosaschlufs  doch  immer  bei  aller  Gesetz- 
lichkeit eine  Fülle  von  Möglichkeiten  zuläfst,  wie  sie  dem  accentuierenden 
Verse  versagt  ist,  und  dafs  die  für  ein  Gedicht  einmal  gewählte  Art  des 
Zeilenschlusses  in  ihm  durchaus  festgehnlten  bleibt.  Dagegen  folge  ich 
gerne  des  Verfassers  Darlegungen  (mit  Bedenken  nur  gegenüber  weniger 
bedeutsamen  Einzelheiten  I,  wo  er  die  abendländische  weltliche  Lyrik  mit 
der  Entwickelung  der  Sc<iuenz  in  engsten  Zusammenhang  bringt,  und 
stimme  ihm  durchaus  bei,  wo  er  bestreitet,  dafs  die  deutsche  Lyrik  des 
Mittelalters  aus  Frankreich  eingewandert  sei.  Dafs  die  französische  uml 

' Id  der  InlialtsUbersickt  8.  190  ist  zu  S.  163  gedruckt  ‘Nutzen  dee  r.  Schlusses' 
statt  ‘Nutzen  der  Kenntnis  des  r.  Schlu-scs’. 

Arohlv  f.  n.  Sprachen.  CIX.  80 
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die  provenzaliscbe  dieeseit  dee  Rheins  bekannt  gewesen  und  vielfach  uach- 
geahmt  worden  ist,  darf  man  nicht  in  Abrede  stellen ; aber  nur  darum 
bat  inan  in  deutschen  Landen  auf  sie  geachtet  und  ihr  manches  abge- 
sehen, weil  eine  boilenständige  Liederdichtung  bereits  blühte  und  allseitig 
hochgcbalten  war.  Diese  ist  zum  Glück  vorhanden  und  braucht  nicht 
aus  blofseu  Refrains  erschlossen  zu  werden ; und  dafs  ein  Reif  aus  der 
Fremde  fiel,  hat  doch  nicht  allem  heimischen  VV'achstum  die  natürliche 
Farbe  verdeckt,  und  er  ist  lange  wieder  weggeschmolzen.  Es  liegt  im 
Wesen  des  deutschen  ( ieistes,  mit  erstaunlicher  Dehnbarkeit  und  Schmieg- 
samkeit sich  auch  das  Fremde  versuchsweise  zu  eigen  zu  machen  und 
eine  Weile  sich  des  damit  gewonnenen  neuen  Reichtums  zu  freuen,  an 
dem  er  Kräfte  übt  und  Geschmeidigkeit  erhöht.  .\ber  cs  mufs  schon 
etwas  von  unvergänglichem  Werte  sein,  wenn  er  es  über  kurz  oder  lang 
nicht  wieder  fallen  läfst.  So  hat  er  es  in  noch  nicht  fernen  Tagen  sogar 
mit  Symbolismus,  Dekadenz,  Unvers-Kunst,  angequälter  Sinnlosigkeit  ver- 
sucht und  es  den  Lehrmeistern  beinahe  gleich  gethiui;  und  schon  jetzt 
mufs  man  mühsam  suchen,  wenn  man  sich  mit  dem,  was  die  flüchtige 
Mode  ins  Dasein  gerufen  hat,  eine  Viertelstunde  des  Ergötzens  bereiten  will. 

Den  Wunsch  des  Verfassers,  es  möchte  an  den  Universitäten  etwas 
für  die  Pflege  der  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters  geschehen,  die 
als  unentbehrliche  Hilfswissenschaft  von  so  vielen  Seiten  willig  anerkannt 
wird,  der  cs  aber  an  ganz  sich  ihr  widmenden  Bearbeitern  so  sehr  und 
im  öffentlichen  Unterricht  fast  völlig  fehlt,  teilen  gewifs  manche.  Viel- 
leicht ist  für  seine  Erfüllung  das  Centrum  zu  gewinnen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Lope  de  Vega,  Arte  Nuevo  de  hazer  comedias  en  e.ste  tieiiipo 
Publid  et  armotd  par  Alfred  Morel-Fatio  (Extrait  du  Bulletin 
lli.si)anique,  Octobre-Ddceuil)re  1901).  Bordeaux,  Paris,  1901. 

Wenn  ein  Dichter  vom  Schlage  Lopes,  welcher  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  seine  Zeit  durch  die  Kraft  des  Genies  und  die  im  ununter- 
brochenen Flufs  erzeugten  Scliöpfungen  t>eherr8cht,  sein  dramaturgisches 
Bekenntnis  niederschreibt,  so  glauben  wir,  <lafs  er  Bedeutendes  und  Schwer- 
wiegendes zu  sagen  hat.  Durch  Lope  hatten  sich  die  losen  Splitter  einer 
dramatischen  Kunst  in  Spanien  zu  einem  mächtigen  Ganzen  vereinigt. 
Durch  ihn  war  das  Theater  eigentlich  volkstümlich,  national  geworden. 
Was  die  Vorgänger  vereinzelt  und  immer  noch  im  Dunkel  tappend  ge- 
wagt, hat  er  mit  glücklichem  Griff,  von  unsichtbaren  Naturgeistern  ge- 
leitet, zur  vollen  Entfaltutig  gebracht  Unermüdlich  schaffend  und  alles 
dramatisch  verwertend,  was  im  Bereiche  seiner  Erkenntnis  und  Erfahrung 
lag,  gab  er  der  Comedia  für  alle  Zeiten  sein  eigenes  Gepräge.  Alle  Wege 
führten  zu  Ix)pe.  Das  Volk  kannte  ja  nur  einen  Gott,  seinen  I^ope;  in 
die  Individualität  Ivopes  gingen  mehr  oder  weniger  alle  Dichtcrindividuali- 
täten  seines  spielfrohen  Landes  über.  Wäre  Shakspere  eingefallen,  eine 
Ars  poelica  für  die  Nachwelt  zu  schaffen,  wie  begierig  griffen  wir  nach 
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ihr,  wie  wünlen  wir  daa  Bekenntnis  des  gewaltigen  Meisters  beherzigen, 
der  in  die  geheimsten  Tiefen  der  menschiiehen  Natur  eindrang,  dem  das 
Leben  wirklich  Leben,  potenziertes  Leben  bedeutete.  Allein  Shakspere 
schuf  unvergängliche  Dramen,  und  Ben  Jonson  schrieb  vergängliche  Pro- 
loge, Epiloge  und  Bruchstücke  einer  Poetik.  Den  Tiefsinn  Shaksperes 
besafs  Lope  bei  weitem  nicht;  von  einer  Aristotelesnatur  hatte  er  auch 
blutwenig  an  sich;  die  Schwingen  der  Phantasie  trugen  ihn  weit  vom 
nüchternen  Verstand,  das  TiefbegrOnden  war  nicht  seine  Sache;  und  doch 
wieviel  hätte  er  uns  in  Stunden  der  Sammlung,  wo  das  Denken  unser 
F^mpfinden  im  Banne  hält,  von  seiner  Kunst,  der  Kunst  Comedias  zu  ver- 
fertigen, berichten  können!  Wie  die  Wahl  dramatischer  Stoffe  getroffen 
werden  mufste,  wie  und  in  welchen  Grenzen  sich  die  Handlung  entwickeln, 
wie  das  Komische  mit  dem  Tragischen,  das  Scherzhafte  mit  dem  Erhabenen 
in  einem  und  dem  gleichen  Stück  nach  spanischer  Art  sich  vertragen 
sollte,  darüber  und  über  hundert  andere  Dinge  hätte  wohl  Lope  am  besten 
Aufklärung  geben  können.  Lesen  wir  nun  den  Arte  nuevo,  so  möchten 
wir  dem  Dichter  seinen  eigenen  Spruch:  ‘Oye  atento,  y del  arte  no  dis- 
putes’  Zurufen,  so  kläglich  ist  sein  I^ehrgcdicht  ausgefallen,  so  sehr  täuscht 
er  alle  unsere  Erwartungen. 

Selbst  als  litterarisches  Werk  ist  diese  versifizierte  Poetik  minder- 
wertig und,  sagen  wir  es  offen,  Lo|>e8  ganz  und  gar  unwürdig.  Der  innere 
Drang  fehlte;  dem  Dichter  wurde  diese  sogenannte  neue  Kunst  von  einigen 
‘ingeniös  nobles’  in  die  F'cder  gelegt;  ohne  Emst,  ohne  Lust  kleidete  er 
fremde  Gedanken,  die  Regeln  der  tonangebenden  Ästhetiker,  in  reimlose 
Elfsilber  ein.  War  die  auferlegte  Predigt,  die  nahezu  400  Verse  um- 
falst,  vollendet,  und  hatte  er  nicht  ohne  leise  Ironie  zugestanden,  dafs 
irgend  ein  Gelehrter,  welcher  weniger  Dramen  zusammengeschrieben  hatte 
als  er  und  doch  ‘mas  sabe  j Del  arte  de  escrivirlas  y de  todo’  sie  besser 
gehalten  haben  würtlc,  so  verbeugte  er  sich  artig,  verschlofs  die  Regeln 
unter  sechs  Riegel  und  dichtete,  unbekümmert  um  seinen  Arte  nueco, 
seine  Comedias  nach  Herzenslust  weiter.  Die  Praxis  war  ihm  unendlich 
lieber  und  nützlicher  als  die  belehrende  Theorie.  Wie  anders  und  mit 
welchem  Emst  hatte  Corneille  einige  Jalirzehnte  darauf  seine  Discours, 
die  Prefaces,  die  Examens  verfalst!  ‘II  ne  parle  plus  que  des  rfeglcs’,  sagte 
einmal  Chapelain  von  seinem  Freunde  (am  15.  .Januar  1039).  Um  diese 
halb  aristotelischen  Regeln  hat  sich  Corneille  redlich  geplagt,  gemartert, 
sich  ans  Kreuz  geschlagen.  Von  solcher  Qual  wurde  er  erst  durch  den 
Tod  erlöst.  Und  wie  herrlich,  laut  und  stark  hat  Victor  Hugo  in  der  be- 
rühmten Oom/cef/ -Vorrede  seinen  theatralischen  Glauben  verkündigt  und 
ausposaunt I 

Möglich  ist  es,  dal's  Is)pe  in  späteren  Jahren  seinen  mifsglückten  Arte 
nueeo  bereute;  kaum  glaubwürdig  scheint  mir  jedoch,  dafs  er  einen  zweiten, 
inhaltvolleren  Lehrtraktat  über  seine  Liebliugskunst  wirklich  schrieb,  wie 
sein  Panegyriker  Monlalvan  in  einem  1032  gedruckten  Anhänge  seines 
Para  todos  behauptet.  Es  gehörte  nur  wenig  Phantasie  dazu,  um  eine 
vielleicht  mehrfach  ausgesprochene  Absicht  des  vergötterten  Dichters  aueJi 

30* 


4Ö0 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


zur  bereitH  verwirklichten  That  werden  zu  lassen.  Ein  umfangreicher 
Traktat,  dessen  nur  der  Schüler  und  Freund  Lopes  gedenkt,  konnte  an- 
dererseits schwerlich  so  spurlos  wie  viele  der  rasch  hingeworfenen  Stücke 
verschwinden.  Der  Arte  ntiero  dieses  ‘rimeur  . . . delä  les  Pyränfei’,  wie 
Boileau  den  grofsen,  ihm  sonst  gänzlich  unbekannten  Lope  nannte,  machte 
im  Auslande  wenig  Aufsehen.  Das  ‘petit  livret  . . . en  vers  libres’  bat 
Chapelain  um  das  Jahr  lt>t>2  aufgesucht  {Ijettres  p.  Tamizey  de  Larroque 
11,236).  In  Spanien  selbst  hat  Lopes  Dramaturgie  in  den  I>ehrtraktaten 
<ler  Epigonen  einige  Spuren  hinterlassen;  den  breitangelegten  Kommentar 
des  Caramuel  Lobeowitz  (Rhylhmiea)  plünderte  ein  Jesuitenpater  Jos6  Al- 
cazar  reichlich  in  den  um  das  Jahr  1690  niedergeschriebenen  Bemerkungen 
über  das  Theater;  etwas  später  druckte  und  kommentierte  Lnzän  den 
Arte  nuero  eher  vernünftig,  im  Sinne  Oravinas,  als  geistreich.  Lessing 
bediente  sich  des  Arte  nuevo  als  Waffe,  um  gegen  die  naturwidrigen 
Kunstanschauungen  der  Franzosen  zu  kämpfen  — und  auch  Grillparzer, 
dem  trefflichen  Kenner  Lopes,  war  die  ‘neue  Kunst’  nicht  entgangen,  ein 
Urteil  über  dieses  Werk  hat  er  uns  aber  nicht  hinterlassen. 

Ein  Jahr  nachdem  Menöndez  y Pelayo  im  dritten  Bande  seiner  Uistoria 
de  las  ideas  esteiieas  den  Arte  nuevo  ausführlich  und  scharfsinnig  besprach, 
hat  Morel-Fatio  das  Gedicht  gleichsam  als  Grundlage  seiner  1835  gehal- 
tenen ‘Lejon  d’ouvcrture’  La  Comedia  espagnole  du  X ITI  süele  genommen, 
und  alle  damals  geäufserten  feinsinnigen,  gelehrten  Bemerkungen  erschei- 
nen jetzt,  in  etwas  erweiterter  und  veränderter  Form,  in  einer  tadellosen 
Neuansgabc  des  Arte  nuero  wieder,  die  wir  als  das  W’erk  des  gründlich- 
sten Kenners  und  Erforschers  Spaniens  aufserhalb  der  Halbinsel  begrüfsen 
und  der  Aufmerksamkeit  aller  Fachgenossen  wärmstens  empfehlen. 

Dafs  vor  1609  irgend  eine  unbekannte  Ausgabe  des  Arte  nuero  vor- 
handen gewesen  sei,  wird  jetzt  nach  den  Ausführungen  M.-F.s  wohl  nie- 
mand mehr  glauben.  Pater  AIcäzar  behauptete,  das  Werk  sei  in  Madrid 
im  Jahre  1606  erschienen  (Gallardo  I,  110):  die  Nachrichten  aber,  die  er 
in  Caramuel  nicht  vorfand,  schöpfte  er  aus  der  Luft.  Keine  Ausgabe 
der  Rimas  ist  wohl  derjenigen  von  1604  (Sevilla,  por  Clemente  Hidalgo) 
vurangegangen,  und  dieser,  welche  unlängst  (von  Restori  in  der  Zeüsehr. 
f.  romau.  Pliilol.  XXII,  98)  beschrieben  wurde,  ist  nicht,  wie  der  späteren, 
das  Lehrgedicht  beigefügt.  Nur  die  im  Arte  nuero  enthaltene  Erwähnung 
der  Tragedias  \’iruds’  erscheint  mir  nicht,  wie  M.-F.,  mafsgebend  genug, 
um  die  .Möglichkeit  eines  vor  1609  entstandenen  Druckes  des  Arte  nuero 
schlechtweg  zu  bezweifeln.  Freilich  sind  uns  die  Obras  trdgicas  blofs  in 
einem  nunmehr  seltenen  Druck  von  Madrid  1609  bekannt;’  allein  die  schon 
im  Jahre  1604  in  Mailand  aufgestellten  ‘Aprovaciones’,  die  zwei  in  ita- 
lienischer Sprache  abgefal'sten  Sonette,  lassen  eine  frühere,  jetzt  gänzlich 
verschollene  Mailänder  Ausgabe  (in  Mailand  war  ja  auch  der  Monlserrat 

' Ein  von  .MUncli  llcllinp'liaiisen  im  Jahrb.  /.  roin.  u.  engl.  Litt.  II,  139  cr- 
wäliuli'r,  v.m  einem  uiibekannUm  Engländer  besorgter  Ncudrnrk  der  .^emiramie 
(Isindon,  Edinburgh  by  Williama  and  Nurgate)  ist  mir  nie  zu  (iesicht  gekommen. 
Sollte  niebt  der  im  gleichen  .labre  In  Lei)»zig  er.-ebieneue  Druck  gemeint  sein? 
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gedruckt  worden)  vermuten.  Andererseits  erwähnte  bereits  Agustin  de 
Rojas  Villandrando  in  seinem  Vi<ye  entrelenido  (16i>3)  die  Semiratnü  ‘vale- 
rosa  en  paz  y en  guerra’,’  auf  welche  auch  Lope  im  Arie  nuero  anspielt. 
Mit  dem  welterfahrenen  Hauptmann  und  Dichter  stand  Lope  offenbar 
noch  vor  1(!09  in  Beziehung,  und  wohl  bekannt  ist  es,  wie  die  erste  Ausgabe 
der  Rimas  von  Viruäs  in  einem  überschwenglichen  Sonett  begrüJst  wurde. 

Dafs  die  ‘päle  et  ptklante  disaertation’,  wie  M.-F.  den  hauptsächlich 
aus  der  Paraphrasis  in  librum  Horatii,  qui  vulgo  de  arte  poetica  ad  Pisonee 
inacribüur  des  Robortello  und  aus  Donatus’  De  Tragoedia  et  Ckmioedia  ab- 
geleiteten Arte  nuero  nennt,  im  Grunde  den  damals  in  Spanien  sowie  in 
England,  in  Frankreich  und  Deutschland  herrschenden  ästhetischen  An- 
schauungen der  Italiener  huldigt,  wufste  man  bereits.  Wie  knapp  aber, 
oft  wörtlich,  sich  der  grofsc  Erfinder  dramatischer  Situationen  und  Hand- 
lungen an  seine  Vorlagen  hält,  wie  sehr  er  jede  Vertiefung  des  Gegen- 
standes vermeidet,  das  zeigt  erst  die  scharfsinnige,  schöne,  gründliche  Studie 
M.-F.s  zur  Genüge.  Die  Vorrede  der  Silvanire  beweist,  dafs  auch  Mairct 
die  Dogmen  des  Aristoteles  blofs  durch  die  Brille  eines  Donatus  und  eines 
Robortello  erblickte.  Sidneys  ältere  und  bedeutendere  Defense  of  Pocsy 
stützt  sich  gleichfalls  im  wesentlichen  auf  die  Poetiken  der  Italiener  und 
giebt  Scaliger  und  Minturno  den  Vorzug.  Und  Minturno,  Robortello, 
Castelvetro  sind  den  Spaniern  Juan  de  la  Cueva  und  Cascalcs  kurz  vor 
Corneilles  Zweikampf  mit  Aristoteles,  wie  Ijemaltre  geistreich,  aber  unzu- 
treffend die  selbsbjuälerischen,  jahrelang  fortgesetzten  Kommentare  des 
grofsen  Tragikers  hat  nennen  wollen,  anerkannte  und  gern  geplünderte 
Autoritäten.’  So  trifft  Lope  als  Dramaturg,  wie  so  viele  seiner  Zeit- 
genossen, der  Vorwurf  der  geringen  Selbständigkeit,  Sein  Arte  nuero  hat 
blutwenig  Neues  an  sich.  Plan-  und  kunstlos  versifiziert  er  die  vorgeschrie- 
benen  Vorlagen.  Ob  er  seinen  Vorgängern,  den  Begründern  und  ersten  Re- 
formatoren des  spanischen  Theaters,  Recht  oder  Unrecht  widerfahren  läfst, 
das  kümmert  ihn  wenig.  War  nicht  die  Comedia  erst  durch  seine  Ver- 
mittelung zur  wirklichen  Blüte  und  Reife  gelangt?  Hat  er  nicht  die  dra- 
matischen Spiele,  welche  früher  auf  allen  vieren  wie  Kinder  krochen,  aus 
ihren  ‘principios  viles’  herausgezogen:  ‘engendrando  en  Espaüa  mas  poeüis 
Que  hay  en  los  aires  ätomos  sutiles’?  Vor  Ix)pe  hatte  Cervantes  im  Don 
Quijote  (I,  48)  sein  dramatisches  Bekenntnis  abgelegt,  und  M.-F.  hätte 
uns  gewifs  am  allerbesten  Aufschlufs  erteilen  können,  ob  Lo[>e  die  sati- 
rischen Deutungen  des  grofsen  Novelli.sten  in  seinem  Arte  verwertete  oder 
sie  unbeachtet  liefs.  Das  erstere  dünkt  mir  wahrscheinlicher,  und  wiewohl 
Menöndez  y Pelayo  in  seiner  Uistoria  (III,  421 — 424)  eine  Beeinflussung 
Cervantes’  durch  den  Arte  nuero  annimmt  (er  rechnet  ja  mit  einem  Druck 
des  Traktats  vor  160.5),  so  wollen  mir  einige  Stellen  de.s  Geelichtes  Lopes, 

' Vgl.  die  loa  tlt  la  Comedia  in  El  l'iaj»  enire'enido,  Neudruck  in  der  Coleceion 
de  librot  picaretcoi,  Madrid  19üt,  8.  14.5. 

* Die  nUtory  nj  Wrrary  criticitm  in  the  llenaisiance  des  Amerikaner»  .1.  K.  Spin- 
gsrii  (New  York  1899),  welche  die  poetischen  Theorien  der  Spanier  hiofs  streift, 
hat  M.rrel-Fatio  unberücksichtigt  la».»en  wollen. 
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wo  auf  die  Tyrannei  des  Publikums  augespielt  wird,  wo  Ixjpc  selber  den 
allwissenden  Fremden  gegenüber,  nicht  ohne  leise  Ironie,  sich  als  ‘bärbaro’ 
und  ‘ignorante’  billig  tadelt,  zum  Teil  wenigstens,  als  ein  Nachklang  der 
Worte  Cervantes’  erscheinen.  Uns  offene  I>ob  auf  den  ‘felicisimo  ingenio’ 
i"il)erwog  bei  weitem  den  leisen,  halb  versteckten  Tadel;  Lope  konnte 
sich  in  seiner  Eitelkeit  geschmeichelt  fühlen,  und  so  hat  meines  Erachtens 
die  im  Don  Quijote  gehaltene  Philippika  ihre  Wirkung  auf  den  Arie  nuero 
nicht  verfehlt. ' Wie  Cervantes  geht  Lope  nur  auf  Lope  de  Kueda,  und 
nicht  auf  den  Verfasser  der  Propaladia,  den  er  mehrmals  nachgeahmt 
hat,  zurück,  auch  nicht  auf  Juan  de  la  Encina.’  Wie  Cervante.s  (im  Don 
Quijote,  nicht  aber  in  der  Galatea-,  Canto  de  Caliope)  verschweigt  er  seinen 
unmittelbaren  Vorgänger  Juan  de  la  Cueva,  der  eine  achtungswürdige 
Anzahl  Comedias  und  selbst  eine  Dramaturgie,  sein  Bjemplar  poetico  (1606) 
verfafst  hatte,  den  ‘uohle  Juan  de  la  Cueva’,  wie  ihn  Agustin  de  Rojas 
in  der  loa  de  la  comedia  genannt  hatte.  Wie  müssen  wir  uns  dieses 
scheinbar  unredliche  Schweigen  erklären?  ‘II  y a lä,’ sagt  M.-F.,  ‘quelque 
chose  d’inexpliqud  et  qui  pourrait  faire  croire  ä une  brouille  entre  les 
deu.x  pobtes.’  Dafs  Ix)pe  und  Juan  de  la  Cueva  sieh  als  Gegner  fühlten 
und  nicht  vertrugen,  ist  meine  feste  Überzeugung.  Wir  wissen  leider  zu 
wenig  von  dem  Aufenthalte  Lopes  in  Sevilla  (Ende  1600  oder  anfangs 
1601;  1603),  aber  genug,  um  den  Skandal  zu  begreifen,  welchen  Ix)pes 
Ruf,  vor  allem  seine  in  der  Stadt  am  Guadalquivir  fortgesetzten  Liebes- 
abenteuer in  einigen  Kreisen  verursacht  hatten.  Die  Spottgedichte  der 
besten  Sevillaner  ‘Ingeniös’  hatten  den  Abgott  des  spanischen  Volkes 
nicht  verschont.  Ein  früher  Cervantes  zugeschriebenes  Sonett,  für  das 
Rodriguez  Marin  jüngst  seinen  Helden  Alonso  Alvarez  de  Soria  hat  in 
Anspruch  nehmen  wollen,’  konnte  ebensogut  von  Juan  de  la  Cueva,  dem 
Freund  Alvarez’,  herrühren ; und  wiewohl  die  in  der  Colombina  auf- 
bewahrten handschriftlichen  Gedichte  Cnevas  Lope  verschont  und  un- 
erwähnt las.sen,  so  ist  es  gewifs  nicht  gewagt,  anzunehmen,  dafs  der 
Sevillaner  Dichter,  eine  recht  .streitbare  und  streitlustige  Natur,  der  sich 

' In  der  II.  Joriiada  des  Hufian  ilicltoto  tritt,  wie  bekannt,  die  personifizierle 
Comedia  redend  auf:  ‘No  soy  mala,  auiiqtie  desdigo  | De  aquellos  prcceptos  graves 
t^ue  me  dierou  y de.varon  | Kn  aus  obraa  adinirablea  ( Seneca  y Terencio  y Planto.* 

’ Im  Prolog  (s'iner  erat  161C  gedruckten  Comediat  sagt  Cervantes:  ‘Sucedii’i 
ä laqie  de  Itueda,  Nauarro,  natural  de  Toledo.’  liier  iac  natflrlich  Navarro  der 
‘bistriun’  gemeint.  In  der  auch  von  M.-K.  erwähnten  Widmung  der  Virtud,  po- 
brtitt  y imi/Vr  fgedr.  1C30)  nennt  liopc  als  'primeroa  invcnlorea’  der  Comedia  Kueda 
und  Nauarro.  Zweifellos  ist  hier  Navarro  Druckfehler  fUr  Nabarro,  wie  Menemlez 
y Pelay-o  im  Kttudio  i>reliminar  zur  Propaladia  {Libro*  de  antniio,  Madrid  1900. 
S.  K.XXX)  bervorhebt.  (Die  trelTliehc  Studie  erwähnt  auch  das  um  daa  .lahr  157G 
gedichtete  l>ob8oncit  des  Timoiieda:  'Guiaudo  eada  ciial  au  veloa  meda,  | a Indus 
loa  hiapanos  dieron  lumbre  | con  luz  tan  penetrante  deate  carro : | Kl  uno  en  meiro 
fiiÄ  Torres  Naharro,  | Kl  oiro  en  proaa.  pneata  ya  en  la  cumhre,  | gracioso  artificial. 
Kope  de  Kueda’.)  Nauarro  für  Naharro  finden  wir  Übrigens  auch  im  liaguaglio  di 
Pamato  des  Kabio  Kranebi  in  den  Kesequie  poeliche,  Venezia  1636,  S.  65. 

’ Vgl.  sein  geiatvolb'S  und  achhnea,  wenn  auch  nicht  immer  Uberxeugeudes 
Huch:  PI  l.oagia  de  'El  Celoto  f'TH-rmeno,  Sevilla  1901,  S.  182. 
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mit  dem  vielgepriesenen  Herrern,  mit  anderen  Gröfsen  des  spanischen 
Parnassea  bereits  überworfen,  auch  Meister  Lope  geflissentlich  gebissen 
habe.  So  nur  begreifen  wir,  dafs  Juan  de  la  Cueva  seinen  Gegner  im 
Ejemplar  poiiico  totschweigt,  und  dafs  I>ope  seitierseits  weiler  im  Arte 
nucro  noch  in  den  im  lAturel  de  Apolo  verschwenderisch  ausgeteilten  Lob- 
sprflehen  auf  die  Dichter  seiner  Heimat  den  Sevillaner  irgendwie  berück- 
sichtigt ' 

Mit  gewohnter  Gründlichkeit  bietet  uns  M.-F.  einen  kommentierten, 
kritischen  Neudruck  der  ‘editio  princeps’  des  Arte  nuero  vom  Jahre  1609. 
Da  mir  selber  in  diesem  entlegenen  Erdenwinkel  die  späteren  Ausgaben 
*les  Lehrgedichtes  nicht  zugänglich  sind,*  so  vermag  ich  nicht  anzugeben, 
ob  diese  oder  jene  von  M.-F.  vorgeschlagene  Besserung  bereits  erwogen 
und  angenommen  wurde.  Die  Nachlässigkeiten  in  Sprache  und  Stil,  die 
Unklarheiten,  die  in  dem  musikalischen  Lojie  so  befremdenden  Härten 
im  Ausdruck,  die  Versehen  von  früheren  Erklärern  und  Übersetzern  des 
Arte  nuero  werden  in  den  knappen,  aber  höchst  lehrreichen  Fufsuoten 
hervorgehoben  (vgl.  z.  B.  die  Note  zu  V.  264 — 6.i>).  Vielleicht  könnte  man 
auch  auf  das  ungeschickte  dcUas  (V.  18)  aufmerksam  machen,  welches 
halbwegs  in  der  Luft  schwebt  und  der  Dichter  natürlich  (wie  das  Pro- 
nomen fas  im  folgenden  Vers)  auf  Comedias  beziehen  will.  Das  in  der 
Note  (S.  16)  vorgeschlagene  justo  (o<ler  vielleicht  listot)  könnte  schwerlich 
das  leicht  verständliche  risto  in  V.  106  ersetzen.’  V.  371  contre  ist  wohl 
Druckfehler  für  contra  (vgl.  S.  40  Ouarda  für  Guardia). 

Zu  den  zahlreichen  historisch  - philologischen  Anmerkungen,  welche 
dem  Texte  folgen,  und  die  wir  zum  Teil  aus  dem  Vortrag  La  Comedia 
espagnole  kannten,  füge  ich  hier  ein  paar  meiner  Randkritzeleien,  einige 
gar  unbedeutende  Anhängsel  hinzu.  Mein  trefflicher  I>chrcr  in  den  ‘cosas 
de  Espana’  wird  wohl  die  Weitschweifigkeit  des  Recensenten,  welche  den 
I-escrn  des  Archivs  vielleicht  von  Nutzen  sein  könnte,  entschuldigen.’ 

V.  36.  apariencia  scheint  mir,  wie  tramoya  und  andere  Ausdrücke 
aus  der  Technik  des  Theaters  (recitante  u.  s.  w.),  italienischer  Herkunft 
zu  sein.  Die  Italiener  sagten  freilich  ‘apparecchi’,  selten  ‘apparenze’  (mei- 

' Wie  konnte  Rcstori  in  seiner  gelelirtcn  lJc.sprechung  der  Obras  lyopes  (Zischr. 
J.  roni.  Phil.  .\X11I,  .58)  Lope  ‘nmico  eil  estimnlure  del  Cueva'  nennen'/  Lope  de 
Vega,  sagt  K.  A.  Wulff,  Poemrt  ineditM  de  Juan  de  la  Cttevaf  I.unit  1887,  8.  LXVt, 
‘vint  ielipser  priciaement  .luun  de  la  Cueva,  et  e'i'st  peut-ötre  lui  <|ui  d^piurna 
Cueva  du  th^itre'. 

’ Die  recht  dUrftige  Ausgabe  in  M.  G.  de  Villanueva  Hugalde  y Piirra:  Ori- 
yineSf  epoeas  y progretoi  df-t  Teatro  etpaitol,  Madrid  1802,  S.  275  ff.,  hat  M.-K, 
nicht  genannt. 

’ Mit  Bezugnahme  auf  den  um  das  Jahr  1826  gelesenen  Arte  nuero  bemerkt 
l.s'opardi  in  seinen  /'mrteri  VII,  91  * i’wto  spagnindo  per  avet ditto*  und,  seharfsinnig 
genug,  citiert  er  den  Vers  110  des  Arte:  ‘l’nrqni  en  esto  Terencio  fii/  inns  cauto’. 
— trayu  (V.  264)  könnte  man  im  Sinne  von  ‘gastar',  verderben,  verstehim. 

‘ Durch  die  unliebsame  Verzögerung  des  liruckes  finde  ich  mich  veranlalkt, 
einige  ergänzende  Bemerkungen  in  den  Kursnoten  mitzuteilen.  Mittlerweile  hat 
auch  Morel-Patio  seine  Studie  über  den  Arte  Auern  mit  einem  Zusatz;  Le»  defen- 
teur»  de  la  Comedia  (Bull.  hisp.  IV,  30  — 62)  wesentbch  bereichert. 
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stcns  aber  ‘ingegni’  — ‘apparenze  di  nuvole’  italicnisierte  zurück  Fabio 
Franchi  im  Ragraglw),  ‘tramezzi’,  nicht  ‘tramoggie’  (‘tramoggia  di  mu- 
liuo’  bei  Sacchctti,  Cellini  ii.  s.  w.).  In  den  Rimas  de  Burguilios  iCanc. : 
‘Ya  puea  que  todo  el  mundo’  u.  s.  w.)  verwendet  Lope  den  Auadnick: 
‘a  manera  de  torno  de  tramoya’,  und  die  Jusla  poetiea  zur  Feier  des  San 
Isidro  hat  folgende  Verse,  welche  auch  Clemencin  in  seinem  Kom- 
mentar zum  Don  Quijote  erwähnt:  ‘Si  comedia  escribieres,  plega  al 
cielo  I La  yerre  un  jugador  representante,  [ O con  las  aparienciaa  venga 
al  Buelo  I Nahe  carpinteril,  Angel  volante.’  Cervantes  rühmt  im  Prolog 
seiner  Comedias  den  Toledaner  Navarro,  welcher  die  Theaterzustände  in 
Spanien  wesentlich  besserte:  ‘sac6  la  mdsica,  que  antes  cantaba  detras  de 
la  manta,  al  teatro  pdblico:  quitd  las  barbas  de  los  farsantes  ...  invenlö 
Iramoyas,  nubes,  truenos  y relämpagos,  desafios  y batallas.’  Navarro  ‘fu6 
cl  primero  que  inventd  teatros’  sagt  Ramirez  im  Viqje  des  Agustin  de 
Rojas,  unmittelbar  nach  der  loa  de  la  Comedia.  Und  Pater  Josd  Alcazar 
berichtet  in  seinen  der  Rhythmica  Caramuels  entlehnten  handschriftlichen 
Bemerkungen  über  das  Theater  (Gallardo  I,  11.5  f.):  ‘Sin  embargo  sc 
(leben  admitir  apariencias  o tramoyas  ...  En  Yenecia,  donde  se  haceu 
las  Comedias  con  sumo  aparato,  ve  con  sumo  deleite  el  docto  y el  indocto 
que  se  hunden  los  montes,  uacen  de  las  yerbas  palacios,  se  convierten  los 
mares  en  jardines,  se  cubre  el  cielo  de  nubes  . . . baja  desde  el  sumo  OUmpo 
Jupiter  en  nube  de  oro:  es  Oanimedes  arrebatado  de  el  äguila  y llevado 
al  cielo,  y otras  cosas  scmejantes.’  — Am  Schlüsse  seiner  poetischen 
Epistel  an  Pablo  Bonnet  macht  Lope  einen  Ausfall  gegen  die  unzuläng- 
lichen Maschinerien  und  überhaupt  gegen  den  unwürdigen  Fortgang  der 
spanischen  Bühne:  ‘El  theatro  de  Espaüa,  se  ha  resuelto  | En  aros  de  ce- 
(lazos  y clavos.  | Las  Musas,  como  dicen,  a rio  vuelto  | Embolsan  quartos 
del  vulgazo  rudo  | Y anda  el  theatro  en  el  tejado  envuelto.  | Cuesta  un 
lugar  no  menos  que  un  escudo  | Para  ver  una  nube  de  agua  y lana 
Dentro  vinagre  y por  de  fuera  embudo.’  Carlos  Boy  unterschied  gar  eine 
besondere  Oattung  ‘comedias’:  ‘de  divinas  apariencias' . 

6‘2.  .Auf  die  in  einer  loa  Lopes  (Obras  II,  141)  aufgeworfene  Frage 
Y que  son  autos'  wird  geantwortet:  ‘. . . Comedias  | a honor  y gloria  del 
Pan,  1 que  tan  devota  celebra  | esta  coronada  villa,  1 porque  su  alabanza 
sea  I confusion  de  la  herejia  | y gloria  de  la  fe  nuestra.’ 

70.  ‘Entremes’,  sagt  Pater  Alcazar  (GaLI.  I,  1 Iti),  ‘es  una  comedia 
breve,  en  la  cual  los  autores  se  biirlan  ingeniosamente’.  Das  Wort  en- 
tremes, aus  dem  franz.  entremets,  erscheint  meines  Wissens  zum  erstenmal  in 
einem  katalanischen  Bericht  über  die  im  Jahre  1381  stattgefundenen  Feier- 
lichkeiten zur  Ehre  Don  PtKiroe  und  der  Doöa  Sebila:  ‘Item  foit  aportat 
.4  la  derraria  del  menyar  un  bell  entremes  so  ca  un  bell  pago  que  feya  la 
roda’  etc.  Vgl.  Milä  y Foutanals,  Origenes  del  teatro  catalan  in  Obras 
VI,  235.  — ’/ai  Rouanets  Intermedes  cspagnols  lieferte  Restori  einen  kleinen 
Nachtrag  in  der  Rer.  d.  laugties  romanes  5 S(Sr.  I,  147  ff.  Eng  verknüpft 
mit  den  spanischen  sind  die  italienischen  bitennexxi,  von  welchen  bereits 
Lasca  im  Prolog  seiner  Strega  sagte:  ‘GUI  si  solevan  farc  gl’Intermedj  che 
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servksero  alln  Comedia:  ma  ora  si  fauno  le  Comedie  che  servono  agl’Inter- 
roedj.’  Die  Zwischenepiele  ‘traviano  la  mente  a lo  spettatore’,  sagt  De 
Sommi  in  seinen  um  1565  verfafsten  Dialogen  in  maUria  di  rappresen- 
laxione  seeniea  (vgl.  D’Ancona,  Origini  II,  410  f.). 

06.  Möglich  ist,  dafs  Lope  in  den  wirklich  kläglichen  Versen,  wo  er 
die  Commedia  Dantes  erwähnt  (sogar  die  falsche  Aussprache  Äligero  hat 
sich  Lope  zu  schulden  kommen  lassen!),  den  Verfasser  des  kürzlich  (Collex. 
di  opuse.  dant.  37 — 39)  wieder  abgedruckten  Dialogo  circa  ai  sito,  forma  et 
miture  dello  Inferno  di  Dante,  mit  Landino,  Manettis  Freund,  verwechselte. 
VV^as  sich  aber  Lope  unter  den  Prölogo  Manettis,  unter  der  ‘Comedia’,  den 
‘Inferno’,  ‘Purgatorio’  und  ‘Cielo’,  unter  Dante  überhaupt  vorstcllte,  wird 
man  schwerlich  enträtseln.  Ich  glaube  nicht,  dafs  Lope  den  in  Spanien 
sonst  nirgends  erwähnten  Dialogo  Manettis  jemals  vor  Augen  gehabt  hat. 
Wozu  denn,  wenn  er  der  Commedia  selbst  so  geringe  Aufmerksamkeit 
schenkte?  Irgend  eine  Stimme  aus  der  Feme  hat  Lope  den  Namen 
Manettis  gebracht,  wenn  er  ihn  nicht  durch  die  Norella  del  Orasso  legna- 
iitolo  kannte;  die  Phantasie  hat  dann  weitergesponnen  und  einen  sinn- 
losen Vers  geschaffen.  (M.-F.,  welcher  grofscs  Interesse  und  feines  Ver- 
ständnis für  Dante  zeigt,  hätte  hier  nicht  so  ohne  weiteres  die  berühmte 
Epistel  an  Cangrandc  als  ein  Werk  Dantes  ansehen  sollen;  vgl.  D’Ovidio 
L'epistola  a Cangrande  in  Riv.  d’llalia  1900  und  Studii  suHa  dieina  Com- 
media, Milano,  Palermo  1901,  S.  448  ff.;  Vandelli  in  liull.  d.  Soc.  dant. 
ital.  VIII,  136  ff.)  Eine  Definition  der  Commedia  im  Sinne  Boccaccios 
bringt  bereits  Petrus  Alighieris  Kommentar:  ‘et  quod  eius  Stylus  erat 
in  materia  incipiente  a tristi  rccitatione  et  finiente  in  laetum’.  Was 
Landino  betrifft,  so  war  sein  Kommentar  in  Spanien  sowohl  wie  in 
Frankreich  so  ziemlich  der  einzige,  dessen  sich  die  wenigen  Verehrer 
Dantes  und  seiner  Dichtung  bedienten.  So  hat  der  ‘Arcediano’  von 
Burgos,  Pero  Feroandez  de  Villcgas  ausschliefslich  den  ‘docto  y muy  ele- 
gante Xtoforo  Landino  que  incjor  y mas  copiosamente  que  ninguno  le 
comentö  (Dante)’  für  seine  wässerige  Übersetzung  benutzt  und  geplündert. 
(Im  Proemio:  ‘De  la  vida  y costumbres  dcl  pi>cta’  sagt  er:  ‘quiero,  se  sejin 
tjue  el  auctor  llamo  comedia  a esta  su  obra  porque  la  comedia  comicca 
cn  turbado  y atribulado  principio  como  en  esta  fue:  y acaba  con  alegre 
y gracioso  fin’.)  Ebenfalls  aus  Landino,  und  nur  aus  ihm,  hat  der  ano- 
nyme Übersetzer  des  Purgatorio  (im  Versmafs  der  ‘quintillas’),  ein  Zeit- 
genosse Villegas’,  seinen  Kommentar  geschöpft  (vgl.  F.  de  Uhagon,  Una 
traduccion  eastellana  dcscotiocida  de  la  Dirina  Comedia  in  der  Her.  de 
areh.,  bibl.  y mtts.,  1901,  S.  3 des  Sonderabz. ; fol.  151  enthält  den  ‘Pro- 
loge de  Christöforo  Landino  en  el  Parayso  de  Dante,  floreutino’).  Auch 
Diego  Guillen  de  A\ila  benutzte  Landino  als  Dolmetscher  der  Commedia. 
Der  Verfasser  der  Quinquagenas,  der  sich  einbildete,  nach  dem  Muster 
der  ‘terza  rima’,  eine  ‘segunda  rima’  erfunden  zu  haben,  stützt  sich  mehr- 
fach auf  die  Autorität  Landinos.  — Wie  weit  Lope,  ein  eifriger  Bewunderer 
und  Nachahmer  Petrarcas,  Ariostos  und  Tassos,  mit  der  I>ektüre  des  ‘muy 
celebre  poeta’  Dante  gekommen,  kann  ich  im  Augenblick  nicht  sagen. 
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(icwifs  war  ihm  Dante  weniger  bekannt  als  einigen  seiner  Vorgänger, 
Alonso  de  Ercilla  z.  B.,  Barahona  de  Soto  (vgl.  seine  Terzinen  an  Gre- 
gurio  Silvestre;  ‘Mas  que  Beatriz,  que  Cintia  y que  Diana  | Del  Dante, 
dcl  Propercio  y Lusitano’  u.  s.  w.)  und  anderen,  deren  ieh  später  einmal 
gedenken  werde.' 

157.  M.-F.  rtlgt,  ich  glaube  diesmal  mit  Unrecht,  die  wenig  volks- 
tümlichen Ausdrücke  tujelo,  asunto,  easo  u.  s.  w.  und  nennt  sie  schlecht- 
weg (8.  27)  ‘expressions  banales’.  Gewifs  klingt  svjeio  fremdartiger  als 
das  gewöhnliche  Wort  iraxa  (mir  ist  gegenwärtig  nur  der  Viaje  entrelenido 
des  Agustin  de  Rojas  in  Erinnerung,  wo  si^fto  im  Sinne  von  asunto  er- 
scheint; loa  a la  famosa  casa  de  Austria:  ‘y  con  sujeto  tan  alto’);  man 
vergesse  aber  nicht,  dafs  Lope  bewufst  die  gewöhnliche  Sprechweise  des 
‘vulgo’  vermeidet  und  sich  möglichst  akademisch,  d.  h.  gesucht  ausdrücken 
will.  Er  spricht  ja  zu  den  ‘ingeniös  nobles’,  welche  Menschenrasse  er 
anderswo  hombres  cientificos’  nennt.  Ihnen  zuliebe  dichtet  er  die  letzten 
Verse  seines  Lehrge<liehtes  in  der  ihm  ziemlich  geläufigen  Sprache  Ciceros. 
‘Rianse  de  la  comedia,  1 digan  que  es  impertinente,  | nialos  versos,  mala 
traxa’  (Viaje  entr.  I,  303  der  letzten  Ausg.).  ‘Verso  humilde,  traxa  buena’ 
(das.  I,  209).  ‘Los  que  dicen  mal  del  verso,  | de  la  comedia  y la  traxa, 

Bi  fuä  propia  ö si  fue  impropia’  (das.  II,  24).  ‘I.as  maranas,  los  amores, 
y entre  los  pasos  de  veras'  (loa  de  la  Com.).  ‘Unos  hacen  las  farsas  de 
maranas;  \ Otros  de  historias,  fäbulas,  ficciones’  (Viaje  II,  131).  ‘Mas  la 
invencion,  la  gracia  y traxa  es  propia  | A la  ingeniosa  fdbula  de  Espafla’ 
(Cueva,  Fjemplar  poitieo).  ‘Guisa,  como  quisieres,  la  marana’  (Esteban 
Manuel  de  Villegas  in  einer  Elegia  (sic)  gegen  Ixipe  bei  Men^ndez  II, 
■1‘23,  und  II,  138  f.  eine  Stelle  aus  Antonio  Lopez’  de  V’ega  Herdclito  y 
Denioerilo:  ‘Seni  molesto  y mal  recibido  que  la  marana  de  la  comedia  sc 
texa  de  pasos  grnciosos  . . . Fonnan  algunos  la  marana  de  casos  y acci- 
ilentes  inverisimiles.’  Der  Apologiiieo  des  Ricardo  de  Turia  verbindet 
beide  Ausdrücke  (Men.  II,  400):  ‘para  declarar  la  traxa  y marana  dellas’.’ 

171.  Die  der  spanischen  Comedia  eigentümliche  Mischung  des  Tra- 
gischen und  des  Komischen,  welche  Lope  ‘sehr  unterhaltend’  und  Leasing 
naturwahr  fanden,  behagte  nicht  allen  Theoretikern  Spaniens.  So  ver- 
trat Cascale«  in  den  Tablas  poiticas  (Murcia  1617)  eine  ganz  andere 
Ansicht  als  I>ope  und  Tirso.  Er  nannte  die  ‘Tragicomedia’  ein  Unge- 
heuer. Wie  könnte  sich  Ileraclitus  mit  Democritus  vertragen?  ‘El  tra- 
gico  muevc  li  terror  y misericordia ; el  comico  mueve  a risa’.  Der  bereits 

' XachtrSglich  fUllt  mir  ein,  dal»  Lojie  Manetti  mit  Mazzoiii  verweihselt  haben 
könnte.  Aller  auch  in  der  bekannten  lAjtsn  della  Comedia  di  Dante,  t'escua  1587, 
fehlt  ein  Prolog,  Anaftlhrlieh  wird  8.  365  über  die  'essenza  della  Comedia’  be- 
richtet : ‘La  comedia  i un  Poeiiia  dramatien.  eh’imita  princiiialmente  l'attione  di 
persone  di  mediocre  fortiinn,  c’ha  il  principio  tnrbulentu  c 11  flne  allecro.  eompostn 
con  Stile  populäre.  Ma  tutte  i|ue»le  ennditinni  conveugono  al  l’oema  di  Uantc... 
Adun(|ue  si  deve  cwludere,  ch'egli  sia  Comedia,  e che  bene  fece  Dante  a porli 
riuBcritiune  di  Comoedia’. 

’ Ijo  artifleioso  de  las  Iratat  y de  las  Iramoyas’  (L.  Crespi  de  Boija,  Respuesla 
ä una  coiuulla  ti  sm  licitas  las  Comedias,  Valencia  1649,  bei  Qall.  11,  619). 
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1754  begonnene  Art  poetique  des  Vauqueliu  de  la  Fresnaye  (Ausg.  Pel- 
lissier  III,  163  f.)  tadelt  die  Tragikomödie  als  Mifsbrauch:  ‘On  fait  la 
Comödie  aus«!  double,  de  Sorte  | Qu’avecques  le  Trngic  le  Comic  se  raj>- 
porte.  I Quand  il  y a du  meurtre  et  qu’on  voit  toutefois,  | Qu’ä  la  fin 
sont  Contents  les  plus  grands  et  les  rois,  ] Quand  du  grave  et  du  bas  le 
parier  on  mendie,  | On  abuse  du  nom  de  Tragicomödie.’ ' Die  nach  der 
Dramaturffie  Leasings  weit  schallende  Cromjce/Is -Vorrede  sollte  uns  wieder 
mit  den  ästhetischen  Anschauungen  der  wackeren  Spanier  versöhnen.  Der 
Dichter  darf  unbedenklich  das  I.ächerliche  neben  das  Rflbrende,  das  Tra- 
gische neben  das  Groteske  setzen.  Durch  den  Zusammenstols  der  Gegen- 
sätze wirkt  das  Schöne  um  so  stärker.  — Nicht  ohne  Bedenken  nahmen 
die  Italiener  den  Ausdruck  ‘Trngicommedia’  an.*  So  war  auf  dem  Titel- 
blatt einer  dramatischen  Vorstellung  der  heiligen  Teodora  zu  lesen  (D’An- 
cona,  Saere  Rappres.  II,  323):  ‘incomiucia  la  Commedia  ovvero  la  Tra- 
gedia  di  Santa  Teodora’. 

178.  ‘Per  troppo  variar  natura  fe  bella’  ist  wohl  kein  Dichtervers, 
sondern  eine  sprichwörtliche  Redensart.  Ob  die  Spanier  auch  die  obseöne 
Nebenbedeutung  des  sehr  verbreiteten  Spruches  (die  jetzt  noch,  wie  mir 
B.  Croce  mitteilt,  in  Neapel  und  anderswo  erhalten  bleibt)  kannten,  ver- 
mag ich  nicht  anzngeben.  — Lope  sagte  in  den  lihnas  de  BuryuiUos 
{Cancion:  ‘Ya  pues  que  todo  el  mundo  . . .’):  ‘pero  siendo  juez  naturaleza, 
no  es  siempre  agradecida  la  bellcza,  | y la  f6  mas  sincera  | quejarse  de 
Aristöteles  pudiera’. 

208.  In  seinem  I^emplar  poetieo  rühmt  Juan  de  la  Cueva:  ‘Huimos 
la  observancia  que  forzaba  | A tratar  tantas  cosas  diferentes  [ En  termino 
de  un  dia  que  sc  daba’.* 

207.  Lope  hat  mehrmals  selbst  angegeben,  dafs  die  Comedia  ungefähr 
zweiundeinhalb  Stunden  dauern  sollte.  Im  Fingido  verdadero  (Tirso 
de  Molina  gewidmet  — das  Stück  ist  mir  jetzt  leider  nicht  zugänglich) 
scheint  Ix>pe  jedoch,  wie  Grillparzer  angiebt,  zufällig  die  Dauer  eines  ge- 
wöhnlichen Schauspiels  auf  anderthalb  Stunden  beschränkt  zu  haben. 

210 — 211.  Nach  den  hier  gegebenen  Grundsätzen  sollten  Novellen 
so  gut  wie  Comedias  geschrieben  werden.  So  bei  Gelegenheit  der  Des- 
dicha  por  la  honra,  drastisch  genug:  ‘yo  he  pensado  que  [las  novelas]  tienen 

* Die  Mischung  des  Kriisleii  mit  dem  Kumisehen  wird  über  voll  Fraiu;ois  Ogier 
iu  der  Vorrede  zum  Tyr  et  Sidm  des  Sclielandre  (1628)  gebilligt,  weil  eie  beson- 
ders geeignet  sei,  wiederzugeben;  ‘les  coiiditions  de  la  vie  des  hommes.  de  qni 
les  jours  et  les  heiires  mmt  bien  souvent  entrecoupes  de  ris  et  de  larmcs,  de  eon- 
tentement ou  d'afHictioii*. 

’ Vgl.  den  berllchtigten  DUcorto  inlorno  n guri  priuci/n,  cauee  el  nrcmcimento 
cke  la  Comedia  e la  tragedin  el  il  poema  eroiot  ricerono  dalla  ßlosnßa  murale  etc.  des 
Giasonc  di  Nores  (1.687), 

* Zum  ‘periodo  del  sol’  vergleiche  insu  die  Vorrede  Konsiirds  zur  Tranciade 
und  Jodclles  erste  Scene  der  Cleopätre: 

Avant  que  cc  soleil  qui  vient  ores  de  naitre 
Ayant  trac6  son  tour  chez  sa  teilte  se  plonge, 

CleopAtre  mourra. 
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luR  mismos  preceptos  que  las  comedias,  cuyo  fin  es  haber  dado  su  autor 
contento  y gusto  al  pueblo,  aunque  se  ahogue  el  arte’.  Auf  die  Verse 
Lopes  im  Arle  nuero  spielt  vielleicht  Guillen  de  Castro  im  Ourioso  imperti- 
nente an,  dort,  wo  er  den  Herzog  von  Florencia  sagen  läfst:  . es  su 

fin  (der  Comedia)  el  procurar  | Que  las  oiga  un  pueblo  entero,  | Dando 
al  sabio  y al  grosero  1 Que  reir  y que  gustar;  | Parecete  discrecion  | El 
buscar  y el  prevenir  | Mas  arte  que  conseguir  [ El  fin  para  que  eilas  son?’ 
— Die  Italiener,  vor  welchen  Lope  sich  respektvoll  verbeugte,  haben,  wie 
es  scheint,  seine  Freiheiten  im  Theater  zum  grofsen  Teil  gebilligt,  und 
seine  Panegyriker  in  den  Esseqttie  poetiche  otero  Lamento  delie  Muse  Ita- 
liane  in  morte  del  Sigrtor  Lope  de  Vega  haben  nicht  versäumt,  die  natur- 
treuen Darstellungen  des  Meisters  zu  rühmen ; sie  nannten  den  Arte  nuero 
die  einzig  wahre  Kunst.  So  Fabio  Franchi  in  der  fälschlich  betitelten 
Oratione  fatta  in  Pamaso  dal  Sig.  carallier  Marino  (vgL  mein  Qrülparxer 
und  iMpe  de  Vega)-.  ‘Vera  arte  di  comedia  b quella  che  mette  in  teatro 
qucllo  che  piace  agli  uditori;  questa  regola  invincibile  di  Natura,  e voler 
la  carestia  d’ingegno,  o il  far  di  critico  a (>oca  spesa  sostentar,  che  una 
effigie  sia  bella,  perchb  habbia  le  figure  del  volto  correspondenti  all’ arte, 
sc  li  manca  quell’  ingasto  e aria  inesplicabile,  e invisibile,  con  il  quäle  la 
Natura  (con  l’arte)  le  liga  insieme,  sarä  voler  sostentare,  che  la  Natura 
sia  inferiore  a quelli,  che  crepando  di  critici,  e fingono  a loro  beneplacito 
I’arte  in  ogni  cosa.  ...  Lope  fu  sommamente  pieno  dell’arte  convenevole, 
c d’uno  impulso  natural  a nessun’altro  concesso.’  Im  Raguaglio  di  Par- 
naso  giebt  Franchi  auch  den  Rat,  ‘a  quelli,  che  ]>er  parerc  artisti,  gridarono 
I>er  l’arte,  e vogliono  morir  nella  coccia  stretta  delli  precetti  del  tempo  di 
No^  (pid  che  per  intenderli  per  mancarli  audacia  di  stendere  il  piede 
fuori  del  sopraletto)  che  piglieno  essempio,  e r^ole  di  vera,  e perfetta 
arte  nella  Commedia  della  notte  Toledana,  dove  l’arte  e la  libertä,  la  pro- 
prietä  e la  licenza,  fecero  pace  ctema’.  — Eine  um  die  Zeit  der  Raguagli 
verfafste  Commedia  {Le  Rivolte  di  Pamaso)  des  Scipione  Enrico  Messinese 
enthält  al>er  (im  zweiten  Akt)  einen  Ausfall  gegen  Lope,  seine  neue  Kunst 
und  die  übergrofse  Verbreitung  seiner  Comedias.  Auf  eine  von  Roccalini 
ausgesprochene  Klage  (‘Becolin’,  den  geschworenen  Feind  der  Spanier,  hatte 
Ix)pe  in  seinen  satirischen  Versen  vielfach  angegriffen)  erwidert  Apollo, 
man  müsse  die  .Schuld  nur  auf  Lope  wälzen,  ‘che  venne  con  una  molti- 
tudine  di  poeti  spagnuoli  a perturbarmi  il  cervello,  domandando  che  le 
tragedie  e conimedie  loro  fossero  degne  dell’immortalilä,  ancorchb  non 
fo<sero  conformi  a’  precetti  d’Aristotele  ed  altrc  leggi  poetiche  che  le  altre 
nnzioni  osservano,  mi  chiesero  licenza  che  il  tempo  delle  azioni,  in  vcce 
dello  spazio  di  un  giorno,  possa  essere  il  termine  di  trecento  c quattro- 
cento  anni,  la  scena  non  fosse  in  loco  determinato,  ma  in  tutto  il  mondo, 
e nel  medesimo  tempo  fosse  or  camera  secjrcta,  or  pubblica  loggia’.  — 
Drj'den,  der  Übersetzer  Boileaus  und  fruchtbare  Verfasser  heroischer 
Dramen,  vertrat,  nachdem  er  bereits  sein  Essay  of  dramaiie  poesy  geschrie- 
ben (1668,  im  XV.  Bande  von  John  Drydens  Works-,  neueste  Ausgabe 
von  T.  .\mold,  O-xford  1806),  in  allen  späteren  dramaturgischen  Schriften 
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die  Ansicht  Lopes,  dals  das  erste  Ziel  der  dramatischen  Kunst  doch  die 
Belustigung  der  Zuschauer  und  der  Wille  des  Publikums  das  höchste 
Gesetz  sei.' 

211.  Was  A.  Gil  y ZÄrate  in  dem  von  M.-F.  angeführten  Artikel  des 
Semanario  pitiioreseo  über  einen  ‘borrador’  Lopes  berichtet,  wonach  Lope 
sich  für  einige  seiner  Comedias  einen  Entwurf  in  Form  einer  Novelle  in 
Prosa  zurechtstellte,  war  bis  jetzt  den  Litterarhistorikern  entgangen.  Julio 
sagt  in  der  Dorotea  Akt  IV,  8c.  8 : ‘Oid  lo  que  respondia  en  una  comedia 
un  poeta  fi  un  principe  que  le  preguntaba  conio  componia,  y vereis  con 
que  facilidad  lo  dijo  todo:  — Como  compones?  — Leyeudo,  [ Y lo  que 
leo  imitando,  J Y lo  que  imito  eecribiendo,  | Y lo  que  escribo  borrando. 
De  lo  borrado  eecogiendo’. 

215—217.  Viruös,  Cueva,  Cervantes,  Lope,  alle  besten  Ingeniös, 
glaubten  mehr  oder  weniger  etwas  Neues  für  die  Entwickelung  der  Co- 
tncdia  gefunden  zu  haben,  und  gerade  das,  was  bereits  längst  vor  ihnen 
gang  und  gäbe  war.  Die  Joseßna  des  M.  de  Carvajal  hat  bereits  vier 
Akte,  somit  irrte  J.  de  la  Cueva,  wenn  er  sich  der  erste  nennt:  ‘...  que 
cl  un  acto  de  cinco  le  he  quitado,  | Que  reduci  los  actos  en  jornadas 
(und  das  hatte  Torres  Naharro  bereits  gethanl)  | Cual  vemos  que  es  en 
nuestro  tiempo  usado’  (Cueva  sagt  frdlich  blofs : ‘A  m!  me  eulpan’).  Das 
Widersprechende  dieser  Präcedenzbeteuerungen  war  schon  Lessing  auf- 
gefallen. In  der  Dramaturgie  (St.  LXII)  vergleicht  er  die  Stelle  des  Arte 
nuevo,  wo  Virnös  als  der  erste  genannt  wird,  welcher  die  vier  Aufzüge 
auf  drei  brachte,  mit  der  Stelle  des  Prologs  Cervantes’  zu  seinen  Cotne- 
diaa,  wo  sich  dieser  den  Ruhm  anmafst,  die  spanische  Comedia  von  fünf 
Akten,  aus  welchen  sie  sonst  bestanden,  aut  drei  gebracht  zu  haben. 
‘Der  spanische  Litterator,’  schliefst  Leasing,  ‘mag  diesen  Widerspruch  ent- 
scheiden; ich  will  mich  dabei  nicht  aufhalten.’  — Man  beachte  noch  die 
Frage,  welche  Frau  ‘Curiosidad’  ihrer  Kollegin  ‘Comedia’  in  dem  bereits 
erwähnten  liufian  dichoso  des  Cervantes  stellt:  ‘Como  has  reducido  u tres 
Los  cinco  actos  que  sabes  | Que  un  tiempo  te  componian,  | Ilustre,  risueöa 
y grave.’ 

225.  Angaben  über  Aufführungen  von  Balletten,  eine  notwendige 
Ingredienz  der  Comedias,  enthalten  die  Ntteros  datos  aeerea  del  Histrio- 
nismo  espaiiol  en  los  siglos  XVI  y XVII  recog.  p.  C.  Pörez  Pastor,  Madrid 
1901.  So  sollte  im  gleichen  Jahre,  wo  der  Arte  nuevo  im  Druck  erschien 
(7.  Mai  1609),  Andres  de  Näjera  eine  ‘danza  de  cascabel’  aufführen  (S.  112  f.), 
‘iutitulada  üatixa  de  Don  Oayferos  y reseate  de  Melisendra,  que  ha  de 
llevar  nueve  personajes,  quatro  franceses,  quatro  moros,  y la  infanta  Meli- 
sendra, y un  castillo  encantado  y un  caballo  de  pai>el6n  pintado  y Don 
Gayferos ; los  quatro  franceses  vestidos  de  tercio|>elo  y brocatel  y damaseo 
con  mangas  de  tela,  medias  y ligas  de  color  y zapatos  blancos,  con  sus 

' ‘Je  vouilrois  bien  siivoir  si  la  grantle  regle  <le  tontes  lea  rtgles  n’est  pas 
de  plsirc  el  si  une  piece  de  tli6ätre  qui  a altrape  Sun  biit  n'a  pa«  suivi  snn  chemin’ 
(Meliere,  OriL  de  F Kcole  det  femmu  Sc.  VII). 
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Sombreros  franceses  cuajados  de  trencillas  con  sus  plumas;  y los  quatro 
moros  vestidos  de  lo  mesmo  ä la  morisma,  cou  sus  tocados  de  moros, 
con  sus  plumas  y tocas  pendientes,  con  sus  danzas  y adargas,  y Meli- 
sendra  rcstida  con  una  basquifla  de  brocatel,  con  su  vaquero  de  ra.so 
prensado  con  pasamanos  de  oro  y mangas  de  tela;  y un  castillo  hecho 
de  goznes  que  se  pueda  abrir  donde  quisieren.’  — Über  die  spanischen 
bailea  vgl.  F.  Asenjo  Barbieri,  Danxaa  y bailes  en  Espana  en  los  siyhs 
XVI  y YVIl  in  der  Iluslrac.  Espan.  y Americ.  1887,  22.  u.  8n.  November. 

252.  Bald  schreiben  die  Spanier  eoneepto,  bald  concelo,  und,  ich  denke, 
ohne  Unterschied  in  der  Bedeutung.  Lope  nennt  im  lAiurel  de  Apolo 
(silva  5)  die  Dichtkunst:  ‘Un  arte  que  constando  de  precetos,  | Se  vi.ste 
de  figuras  y concetos’.  (Ira  Prolog  zur  Parte  XIX:  ‘desmayo  la  imagi- 
nacion  ü los  concetos’,  in  den  Himas  de  BurguUlos : ‘el  alma  de  mis  verso.s 
y conceptos’  etc.)  Agustin  de  Rojas  hatte  in  der  loa  en  alabanxa  de  los 
ladrones  (II,  199)  bereits,  wie  Lope,  eoneepto  als  Synonym  von  senteneia 
aufgefafst:  mirad  los  poetas  | que  por  puntos  hacen  esto,  | hurtandose 

aquel  al  otro  | las  sentencias,  los  conceptos’  {loa  de  la  Comedia:  'trazas, 
conceptos,  sentencias,  | inventivas,  novedades’  etc.)  (Juan  de  la  Cueva, 
Epistola  I.  A Don  Alraro,  Gail.  II,  b-16:  ‘Comeranse  los  miseros  las  manos 
Tras  un  conceto  . . .’;  Epist.  ü D.  J.  de  Arguijo,  11,695:  ‘Y  al  poeta  me- 
lado  (}  Melosino,  | De  indigestos  concetos  ...’).  Fabio  Franchi  empfalil  in 
seinem  Raguaglio,  die  Dichter  möchten  auch  Lope  nachahmen  in  ‘quella 
maniera  di  concetti  affettuosi,  e quelle  novitä  dellc  sue  facetie’.  — Auf 
<lie  verschiedene  Einteilung  der  Conceptos  stützte  später  Gracian  seine  zum 
Teil  dem  IjChrtraktat  des  Matteo  Pellcgrini : Delle  Aeutetxe,  ehe  allrimenti 
Spiriti,  Vieexxe,  e Concetti  volgarmente  si  appellano  entnommene  Poetik: 
Arte  de  Ingetiio,  tratado  de  la  Agudexa  (Madrid  1642).  Vgl.  B.  Croce: 
I traitalisli  ilaliani  del  'Coneettismo'  e lialtasar  Oracian,  Nai>oli  1899. 

286.  Schon  Naharro  empfahl  im  Prohemio  zu  seiner  Propaladia  (1517) 
.Vläfsigung  und  Schicklichkeit  in  der  Darstellung  der  Rolle  des  lacayo, 
mit  ähnlichen  Worten  wie  Ixipe:  ‘Es  decoro  una  justa  y decente  conti- 
nuacion  de  la  materia,  conviene  li  saber:  dando  a cada  uno  lo  suyo,  odtar 
las  cosas  improprias,  usar  de  todas  las  legitimas,  de  manera  qu'el  sierro 
no  diga  ni  haga  actos  del  senor,  et  e cotiverso'.'  ‘La  mas  discrcta  figura 
de  la  Comedia  cs  la  del  bobo’,  sagte  Cervantes  im  Don  Quijote  (11,  .S);  im 
Grunde  ist  der  bobo  die  gleiche  Figur  wie  die  del  donaire,  welche  Lo|)c 
(Widmung  der  Erancesilla,  Xlll  parte)  in  der  Comedia  eingeführt  zu 
haben  glaubte  ('desde  entonces  diö  tanta  ocasion  ä las  presentes'),  und 
wohl  der  legitimste  Vorfahrer  des  graeioso. 

287.  ‘. . . Ni  diga  los  conceptos  que  hemos  visto  | En  algunas  coniedias 
estrangeras.’  Offenbar  eine  .\nspielung  auf  die  Vorstellungen  fremder, 

' '. . . que  en  Iss  Comedias  se  quile  el  der-mesururse  loa  cnliujadores  con  los 
reyea.  . . . Qiu'  los  lacnyos  uo  se  entreiiietiiu  con  pertouma  Keales,  si  iio  es  en 
el  eauipo,  o en  las  eiilles  de  uoche  {l'remaÜcaH  y K*>rdtHaiuti$  que  ue  an  de  gnordar 
en  la  Real  amlitneia  del  Hum  Hetiro,  Anhang  7.11  Hl  IHnkln  cqjutlo  por  1..  Velez 
de  (liievara.  Ausg.  Itinilln.  Vigo.  1002.  p.  2.07). 
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italiettischer  Schauspieler,  auf  deren  haxi  und  Arlequinaden.  Dafs  ita- 
lienische Schauspieler  schon  um  die  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  in  Spanien 
Glück  und  Nachahmer  fanden,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache.  So 
enthalten,  nach  Pellicer,  die  früher  erwähnten  iVneros  dalos  acerca  del 
histrionismo  eine  aus  dem  Jahre  1587  datierte  Bittschrift  (S.  21):  ‘La  com- 
paSia  de  los  Confidentcs  italianos  representantes,  dicen  . . . que  las  comc- 
dias  que  traen  para  representar  no  se  podran  hacer  sin  que  las  mugeres 
que  en  su  compania  traen  las  representen  und  die  entsprechende 

‘Licencia’:  ‘para  que  pueda  representar  Angela  Salomona  y Angela  Marti- 
nelli,  las  cuales  consta  . . . ser  mugeres  casadas  y traer  consigo  sus  mari- 
dos’. Eis  folgt  die  Aussage  eines  Zeugen:  ‘vid  ...  una  coniedia  de  los 
Italianos  e con  eilos  vid  representar  tres  mugeres  en  el  corral  de  la  calle 
del  Principe’.  (Nebenbei  bemerkt  ist  diese  Angela  MartinelU  die  Frau 
des  Tristano  Martinelli,  welcher  mit  seiner  Schauspieltruppe  um  die  Zeit 
Spanien  bereiste:  ‘staremo  tutto  quest’anno  qui  en  Spagna’,  schreibt 
Drusiano  M.  an  seine  Mutter  Lucia  Martinelli  den  18.  August  1588.  Vgl. 
A.  Bartoli,  Seenari  inediti  della  Commedia  deW  arte,  E'irenze  1880,  S.  CXXX.) 
Zu  den  von  J.  Sanchez  Arjona  in  seinen  Noiieias  referenies  d los  anales 
del  tealro  en  Sevilla  desde  Lope  de  Uueda  hasta  fines  del  siglo  XVII,  Sevilla 
18!'8,  gelieferten  Nachrichten  über  Vorstellungen  des  Alberto  Ganassa 
hoffe  ich  demnächst  in  meiner  Ausgabe  des  Burlador  weitere  Einzelheiten 
hinzufügen  zu  können. ' Ganassa  gelangte  in  Spanien  recht  bald  zu  wahrer 
Volkstümlichkeit,  bald  wufsten  alle  Provinzen,  selbst  das  Baskenland,  von 
den  tollen  Spälseu  und  Scherzen,  welche  der  gefeierte  Italiener  bald  in 
seiner  Muttersprache,  häufiger  jedoch  in  einem  Gemisch  von  Spanischem 
und  von  bergamaskischer  Mundart  zum  besten  gab.  So  berichtet  üttonieri 
in  der  Oristiana  moderaxione  (II,  87):  ‘l'anno  U>44  in  E'iorenza  intesi  da  un 
fiorentiuo,  huomo  di  molto  spirito  e pratico  della  Spagna,  ch’egli  circ.a 
l’anno  1810  stando  in  Siviglia,  seppc  da  certi  suoi  amici,  huomini  vecchi 
e testimoni  di  vista,  che  Ganassa,  comico  italiano  e molto  faceto  ne’detti, 
audö  lä  con  una  compagnin  di  coraici  italiani,  e cominciö  a rccitare  al- 
l’uso  nostro;  e sc  bene  egli,  come  unche  ogni  altro  suo  compagno,  non 
era  bene  e perfettamente  iuteso;  nondimeno,  con  quel  poco  che  s’inten- 
deva,  faceva  ridere  consolatamente  la  brigata;  onde  guadagnb  molto  in 
quelle  cittä,  e dalla  prntica  sua  impararouo  poi  gli  Si>agnuoli  a fare  le 
commedie  all’uso  hispano,  che  prima  nun  facevano.’  Ob  Lope  irgen<l  einer 
Vorstellung  des  Ganassa  beiwohnte,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen.  (In  der  4.  Ep.  der  Filomena  erwähnt  er  zwar  die  ‘donaires  de 
Ganasa  y de  Trastulo’.)  Cleinenein  (Kommentar  zum  Don  Quijote  II,  7, 
N.  20)  meint,  dafs  die  lustige  Rolle  des  Ganassa  ‘acaso  sugeriö  la  idea 
del  papel  del  Oraeioso,  que  Lope  de  V'ega  introdujo  despues  en  las  Co- 
medias espaSolos’.  Weiter  gedenkt  Clemencin  einer  Anspielung  an  die 

' Adum  Hochreiler  berichtet  in  seinen  Ueieccrinncriingen  (27.  Dezember  1583; 
vgl.  meine  Apnntts  de  viajet  y viajeros  S.  3ÜJ.  ‘Den  Dag  liiii  leb  das  erstemall  in 
des  Uaiiaasa  Italianüicliun  Ciimediaineu,  su  mit  seiner  Com|mgiiia  sehr  bcrilemt 
gangen,  agiert  in  Coralnovo'. 
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Späfse  des  Ganas.sa  in  dem  Romaneero  general  des  Pedro  de  Flores: 
‘Estaba  el  pastor  Oazpacbo  | Apacentando  unoe  muloe  . . . | Bla.sfeniaba  del 
amor,  Que  tiene  tretas  de  puto,  Que  nos  besä  y nos  engaba  Oomo  Oaoasa 
y Trastulo.  (Ganassa  wird  auch  im  ApologÜieo  des  Ricardo  de  Turia  [IGIC] 
und  im  dritten  Kapitel  des  in  der  Rer.  espaii.  vor  kurzem  wiedcrabgedmckten 
IjOxariUo  de  Mamanarea  [162(1]  erwähnt.)'  Rasi,  / eomiei  ilaliani  I,  979  ff., 
giebt  leider  nur  ungenügende  Nachrichten  über  die  Thätigkeit  Ganassas 
iii  Spanien.  — Wohl  möglich,  dafs  die  Arlequinoden  Gauassas  sowie 
die  in  den  italienischen  Lustspielen  und  Novellen  häufig  vorkommenden 
Verspottungen  der  bcrgamaskischen  Mundart  (vgl.  Zerbini,  Note  storiche 
sui  dialeito  bergamaseo  in  Atti  dell’Aleneo  di  Bergamo  1886)  Lope  zu  ähn- 
lichen Anspielungen  und  Vers{X)ttungen  im  Peregrino  en  au  patria  und 
anderswo  anr^ten.  (Verspottungen  des  Bergamaskischen  bei  Juan  de  la 
Cuevn,  Epiat.  d D.  Alraro  de  Portugal,  Gail.  II,  643:  ‘Que  gusto  diera  & 
vuestra  seüoria  | Ver  un  lacayo  hecho  un  mantüano  | Y ä los  brazos  re- 
vuelto  con  Talial  | Verle  azotar  el  paso  del  Toscauo,  | Parlar  en  berga- 
niasco  ä guitarristas’;  Epiat.  d D.  Juan  de  Arguijo,  wo  auch  vom  Arlequin 
die  Rede  ist,  Gail.  II,  692:  ‘el  otro  escalfador  de  la  oficina  j Que  por  mo- 
mentos  desafia  ä Petrarca  | En  lengua  bergamasca  y lemosina’  u.  s.  w.)  — 
Was  die  comediaa  eatrargeraa  selbst  betrifft  (es  sind  hier  wohl  nur  die 
italienischen  Lustspiele  gemeint),  so  haben  sie  in  den  dramatischen 
Schöpfungen  des  überfruchtbaren  Dichters  manche  Spuren  hinterlassen, 
und  es  wäre  gewifs  eine  lohuende  Arbeit,  dieselben  im  Negromante  Ariostos, 
in  der  Mandragola  des  Machiavelli,  in  manchen  Lustspielen  Cecchis,  Are- 
tinos,  Lascas,  Parabo8cos(abgeschen  von  den  Pastoralen Tassos  und  Guarinis) 
und  anderer  Cinquecentisten  aufzudecken  (vgl.  z.  B.  La  Viuda  Valeneiana, 
El  Rufian  Caatrucho,  El  An^uelo  de  Feniaa  u.  s.  w.).  Denn  nicht  allein 
für  die  lyrische  und  epische  Dichtung,  sondern  auch  für  die  dramatische 
gilt  das  Selbstbekenntnis  I/jpes  in  der  Filomena  (II):  ‘En  el  fin  imihi 
quantos  Poetas  | claros  celebra  Italia’.  Die  Vorzüge  der  italienischen  Lust- 
spiele, welche  man  in  Spanien  als  die  natürliche  Fortsetzung  der  Lust- 
spiele des  PlautuB  und  des  Terenz  betrachtete,  rühmte  Agustin  de  Rojas 
in  der  loa  de  la  Comedia:  ‘Terencio  escribiö  su  Andria,  | Y despuds  con 
SU  agudeza,  | Los  sabios  italianos  j Escribieron  muchas  buenas’.  Im  übrigen 
entstand  in  Spanien,  schon  zu  Ix>pes  Lebenszeiten  vielleicht,  die  Legende, 
dafs  der  Schöpfer  der  neuen  Comedia  lange  Zeit  in  Italien  herumgewan- 
dert sei  und  von  dort  das  Geheimnis  der  in  Spanien  noch  unbekannten 
Kunst  heimbrachte.  Man  lese  einige  Stellen  des  Theatro  de  los  Theatroa 
des  Bances  Ciindamo  (Die  Rer.  de  arch.  bibl.  y mus.  hat  unlängst  dessen 
Veröffentlichung  unternommen,  vgl.  Band  V,  928),  und  man  staune;  ‘Vino 
en  este  tiempo  de  Italia  Lope  de  V'ega,  a<iuel  perenne  manantial  de  Apolo, 
y hauiendo  visto  las  mäquinas  de  el  theatro,  las  trasladö  ti  Espana,  en- 

' Eine  Anspielung  an  Uanass«  sich  im  111.  (iesang  des  noch  unge- 

druckten Gedichtes  in  Terzinen  La  Atinaria  des  K.  EeriiAiidez  de  Kiheru  (llib.  Nsc. 
Madrid.  Anfang  des  17.  .luhrli.):  ‘Y  de  encerrar  en  un  corrsl  Gan.asa  ] Asnos 
(cuul  utrus  con  inAs  toldu  agora)  | QuiiA  pura  fundar  fatnilia  y easa'. 
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rriquecidndole  de  adomo;  buaed  cl  mismo  repreeentantes,  diapuao  coin- 
paniaa  y avaaalld  todos  los  farsantes,  en  quien  tubo  un  absolute  dominio, 
porque  los  enseftd  y los  eniriqueci/l  dändoles  mil  y novecientas  comedias. ... 
Pero  I>ope  de  Vega,  ingenio  en  quien  con  perenne  facundia  destilava 
Apolo  todos  los  raudalcs  de  su  influencia,  haviendo  uiilitado  en  el  Pie- 
mont y en  el  Milands  en  las  guerras  de  Italia,  y haviendo  visto  las  re- 
prcsentaciones  de  aquel  pais,  vino  ä Elspafla,  donde  ya  havia  comediantes 
que  representavan  prosa,  y puso  en  estilo  las  comedias.  Las  primeras 
suias  fueron  & imitacion  de  la  antigua  tragedia,  en  un  verso  berdico  suelto, 
sin  asonante  ni  consonante’,  etc. 

321.  Dafs  die  von  Cervantes,  Bojas,  Lope  und  anderen  gepriesenen 
‘coplas  tan  milagrosas'  und  sämtliche  bis  auf  die  zwei  kürzlich  von 
H.  Rennert  wieder  abgedruckten  Comedias  des  ‘divino’  Miguel  Sanchez 
spurlos  verschollen  sind,  ist  ewig  zu  bedauern.  Nach  Lopes  Tod  war 
Jliguel  Sanchez’  Ruhm  gesunken ; Fabio  Franchi,  weit  entfernt,  ihn  als 
den  Erfinder  des  wirklich  dramatischen  Kunstgriffes  des  'cngaüar  con  la 
verdad’  zu  rühmen,  tadelt  ihn  im  Raguaglio,  weil  die  Personen  in  allen 
seinen  Stücken  niemals  zwanzig  Verse  hintereinander  hersagen  konnten: 

'Michel  Sanchez desidera,  che  nelle  sue  comedie  si  faucia  parlare  a 

qualche  Personaggio  venti  versi  seguenti,  perchfe  haver  fatto  che  gl’Inter- 
locutori  si  dimandino  e si  risjmndino  in  fretta,  dä  a cred'ere,  che  il  Poeta 
non  hebbe  capitale  per  far  dire  a nessuno  un  lungo  discorso,  dove  bisogna 
spenderc  concetti  e sentenze;  anco  desidera,  che  a molti  de’  suoi  versi  si 
gli  metta  la  pelliccia,  j>erchb  conosce,  che  hanno  freddo.’  — Nach  den 
voD  M.-F.  nicht  erwähnten  Angaben  Restoris  (Appunti  teatrali  spagnuoli 
in  den  Sttidj  di  filol.  rom.,  Livorno  1898,  ext.  B.  XX,  S.  12  ff.)  sollte  die 
Ysla  harbara  neuerdings  mit  gröfserer  Sorgfalt  wieder  abgedruckt  werden. 

3.52.  'Autor  de  comedias’,  sagt  Alcazar  ((lall.  I,  1 16),  ‘entre  los 
espaüoles,  es  el  que  sustenta  ä los  comediantes  y les  da  sus  salarios’.  Er 
übersetzt  so  ziemlich  wörtlich  aus  der  Rhythmiea  des  Caramuel.  Über 
die  Reritanii  vgl.  den  Lebrtraktat  des  Ingegneri,  1598.  (D’Ancona,  Orig. 
II,  418.) 

363 — 366.  Cm  dos  Urteil  der  Fremden  scheint  sich  Lope  sein  Leben 
lang  mehr  als  um  das  Urteil  der  Spanier  gekümmert  zu  haben.  Stets 
richtete  er  seine  Blicke  jenseits  des  Vaterlandes  und  sagte  sich  mit  bangem 
Herzen:  Ich  schreibe  wohl  nach  meinem  inneren  Drange  und  meinem 
Volke  zuliebe  und  zur  Freude,  was  aber  werden  fremde  Dichter  und  Ge- 
lehrte von  meinen  Schöpfungen  halten?  Diese  ewige  Besorgnis  blickt 
auch  im  Arte  nuero  durch  den  dünnen  Schleier  der  Ironie.  Wie  wilde 
Sprossen  eines  unbebauten  Gartens  mögen  seine  Cometlias  auf  dem  Boden 
der  Heimat  emporwachseu , seine  anderen  Bücher  zeigen  zum  Glück 
genug  Wissen  und  Bildung,  um  sich  in  der  Fremde  Stellung  zu  ver- 
schaffen (Prolog  zum  XV.  Teil  der  Comedias-.  '. ..  teniendo  ingenio  y 
letras  para  los  libros  cpie  corren  suyos  por  Italia  y Francia,  tiene  la-» 
Come<lias  por  flores  del  campo  de  su  Vega,  que  sin  cullura  nacen;  solo 
pide  li  loa  noveleroa  f>  nnvatos  que  no  levanten  ä Roma  testimonios  tan 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  CIX.  31 
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frioB,  diciendo  que  mandaban  enterrar  au»  senadores  a los  saccrdotes  de 
BUS  dioaes  que  las  escribian,  para  aatirizar  sin  babilidad  los  que  agora  la« 
cacriben’).  Pfuscher  und  Spekulanten  verdarben  ihm  sein  Werk,  und 
wiewohl  Lope  mit  innerer  Befriedigung  bemerkte,  wie  das  ‘extranjero’ 
‘tantaa  navea’  mit  seinen  Versen  ‘lastra’  (Epist.  ä Qaspar  de  Barrionuero), 
so  quälte  ihn  oft  der  Gedanke,  die  Fremden,  die  Italiener  möchten  seine 
Werke  nur  nach  den  üblichen  Verunstaltungen  beurteilen  (‘Si  pasa  ä Italia 
eate  librazo  nuevo,  Decildes  la  verdad,  Gaapar  amigo,  Deaengaffad  .'i  Italia, 
Barrionuevo’,  Epiat.  d G.  de  B.).  Sein  Gewissen  liefs  ihm  keine  Ruhe. 
Er  hätte  diesen  Italienern  und  Franzosen  gegenüber  sagen  können;  ‘Lafst 
mir  meine  Comedias  und  behaltet  in  Gottes  Namen  eure  Regeln’.  Er  zog 
vor,  sich  unablässig  vor  den  ‘hombres  cientificos’  zu  verbeugen,  um  stets 
zu  wiederholen : ‘Ich  könnte  schon  — nur  mag  ich  nicht'.  Mit  einer  der- 
artigen Entschuldigung  widmet  er  seine  Locos  de  Vaietiria  einem  Fran- 
zosen. *. . . Adviertan  los  extranjeros’,  sagt  er  im  Prolog  zum  Peregrino 
eti  SU  patria,  ‘que  las  comedias  en  Espaüa  no  guardau  cl  arte,  y que  yo 
las  prosegui  en  el  estado  que  las  halld,  sin  atreverme  u guardar  los  pre- 
ceptos,  porque  con  aquel  rigor,  de  ninguna  manera  fueran  oidas  de  los 
es|>aüoles'.  — Nur  zu  häufig  und  auf  sehr  unritterliche  Weise  nannten 
die  Italiener  des  lü.  Jahrhunderts  ihre  spanischen  Nachbarn  Barbaren, 
und  Herrera  und  andere  beklagten  sich  bitter  darüber.  Der  billige  Vor- 
wurf scheint  zur  Zeit,  als  Tassoni,  Testi,  Boccalini  ihre  Pfeile  auf  Spanien 
losschossen,  auch  Lope  de  Vega  getroffen  zu  haben,  allein  darüber  sind 
wir  nicht  genügend  unterrichtet.  Wiederholt  nennt  sich  Ix>pe  im  Arte 
nuero,  gleichsam  als  Selbstbeschwichtigung,  ‘bärbaro’.  Und  ein  Barbar 
mitten  in  seinem  barbarischen  Volke  liebte  er  zu  sein.  (Auch  in  «len 
Rimas  de  Burguilios:  ‘Si  yo  por  dicha  hubiera  traducido  1 En  mala  prosa 
libros  del  Toscano,  1 Si  hubiera  {siendo  bärbaro)  creido  u.  s.  w.)  Sonst 
lag  es  IyOi>e  fern,  die  gepriesene  Gelehrsamkeit  und  Bildung  der  Italiener, 
der  luigestaunten  ‘acadömicos’,  irgend  welche  Bildung  überhaupt,  zu  ver- 
s|>otten:  ‘En  las  Academias  «le  Italia’,  sagt  er  (Resyuesta  d un  papel  que 
escribiö  uu  senor  de  estos  reirws  en  raxon  de  la  nuera  Poesia),  ‘no  sc  halla 
libertad,  ni  insoleneia,  sino  reprehension  y deseo  de  apurar  la  verdad’. 
Und  wo  sich  ihm  die  Gelegenheit  darbiek't,  schüttelt  er  seine  italienischen 
Namen  aus  den  .Vrmeln,  die  oft  freilich  blofsc  Namen  sind,  ln  der  I.  Silva 
des  I.anrel  de  Apolo  nennt  er  Florenz  mit  voller  Überzeugung,  wie  ich 
denke,  ‘cate«lra  universal  de  toda  ciencia’.  Ähnlich  wie  l/ope  verbeugte 
sich  Shakspere  vor  Bildung  und  Wissen,  und  Lord  Say  im  King  Henry  VI 
(II.  Teil,  Akt  IV,  Sc.  3)  «Irückt  wohl  die  innerste  Überzeugung  des  Dichters 
selbst  aus,  wenn  er  sagt:  ‘Large  gifts  have  I bestow’d  on  learne«!  clurks, 
Bct'ause  my  lasik  preferr’d  me  to  the  king:  | And  — seeing  ignorance  is 
the  cunse  of  Gtxl,  | Knowledge  the  wing  wherewith  we  fly  to  h«iven  — 
Innsbruck.  Art  uro  Farinelli. 
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Riegel,  Dr.  phil.  Jul.,  Pädagogische  Betrachtungen  eines  Neuphilo- 
logen. Ein  Beitrag  zur  Schulreform.  Köthen,  Schulze,  1903.  VII,  52  S.  8. 

Jellinek,  A.  L.,  Die  Litteratur  des  Theaters  im  Jahre  IWl.  .30  S. 
Separatabzug  aus  F.  A.  Mayers  ‘Deutsche  Thalia’,  1.  Bd.  Wien,  Brau- 
müller,  1002. 

Klaar,  A.,  Schau^iel  und  Gesellschaft.  Berlin,  Raede,  1902.  34  S. 

Vollmöller,  K.,  Da-s  Recensionsexemplar  und  die  bezahlte  Recension. 
Zur  Wahrung  der  Unabhängigkeit  litterarischer  Kritik.  Erlangen,  Junge, 
1902.  16  8.  


Heyne,  M.,  Fünf  deutsche  mittelalterliche  Erzählungen  in  neuen 
Versen.  Mit  Bildern  von  O.  Meves.  Berlin,  Meyer  & Wunder,  1902. 
XVIII,  74  8.  [1.  Der  Schlägel,  in  Blankversen.  2.  Kaiser  Otto  mit  dem 
Barte,  in  reimlosen  Vierfufsversen.  3.  Drei  Wünsche  und  4.  Der  falsche 
Wahrsager  in  gereimten  Vierfufsverseu.  Gewandte,  wohl  lesbare  Über- 
tragungen j. 

Glotn,  W.,  Das  Spiel  von  den  sieben  Farben  (Teutonia  1).  Königs- 
berg i.  Pr.,  Gräfe,  1902.  XII,  92  S.  M.  ‘2. 

Björkman,  Erik,  Bemerkungen  zu  den  niederdeutschen  Bearbeitungen 
des  Narrenschiffs.  Upsala,  Berlings  boktryckeric.  18  S. 

Neubauer,  M.,  iMartin  Luther,  ausgewählt,  bearbeitet  und  erläutert 
1.  Teil,  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  (Denkmäler  der  älteren  deutschen  Littc- 
ratur  herausgeg.  von  Bötticher  und  Kinzel,  III,  2).  Halle  a.  S.,  Waisen- 
haus, 19o3.  XI,  272  S.  M.  2,40. 

Wahl,  G.,  J.  Chr.  Rost  1717 — 1765.  Leipzig,  Hinrichs,  190‘2.  181  S. 
M.  3,20. 

Reichel,  E.,  Kleines  Gottsche<l- Wörterbuch.  Berlin,  Gottsched- 
Verlag.  1902.  XII,  108  S.  M.  5. 

Kircher,  E.,  Volkslied  und  Volkspoesie  in  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit Diss.  von  Freiburg  i.  B.  Strafsburg,  Trübner,  1902.  57  ß.  [Vor- 
geschichte des  Begriffs.  Eindringen  Percy.s  in  Deutschland.  Genie-Ästhetik: 
Begriffsbildung  bei  Herder  und  Entstehung  einer  Volksliedbewegung. 
Volkslied  bei  den  ‘halbschönen  Geistcni’,  bei  den  Aufklärern,  als  Sc^ag- 
wort,  bei  den  Gelehrten.  Herder  sagt  sich  von  der  Bewegung  los;  ihr 
Ende.  Ergebnis]. 

Morris,  M.,  Goethe-Studien.  2 Bände.  ‘2.  veränderte  Aufl.  Berlin, 
Skopnik,  1902.  340,  299  S. 

Bastler,  Paul,  Iwleur  ä l’Universitö  de  Koeuigsberg,  La  mbre  de 
Goethe  d’aprös  sa  correspond.mce.  Paris,  Perrin  et  C“,  1902.  264  S.  8. 
Frs.  3,50. 

Leasing,  O.  E.,  Schillers  Einfliifs  auf  Grillparzer  (Bulletin  of  the 
University  of  Wisconsin,  no.  .54;  Phihdogy  and  literatiire  series,  vol.  2, 
no.  2,  p.  77 — ‘204).  Diss.  Madison,  Wisconsin,  1‘.MI2. 
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Miefsner,  \V’.,  Ludwig  Tiecks  Lyrik  (Litterarhist.  Forschungen  her- 
ausgegeben von  Schick  und  v.  Waldberg,  XXIV).  Berlin,  Fell>er,  liH)2. 
X,  lOti  S.  M.  2,40. 

E.  Th.  A.  Hoffmann.  Le  Tonnelier  de  Nuremberg.  Texte  allemand 
^ubli€  avcc  une  uoticc  et  un  comnientaire  p.  Alfred  Bauer.  Troisibnie 
edition,  revue  et  augmenttie  de  nouvelles  notes.  Paris,  Hachette,  1902. 
X,  200  S.  kl.  8.  Gen.  Fr.  2.  [Ober  die  2.  Ausg.  s.  Archiv  XCVII,  443.] 

Mos  tue,  Dr.  W.,  Uhlands  metrische  Studien.  Berlin,  Sflfserott, 
1902.  6b  8. 

von  Klcnze,  Camillo,  The  treatment  of  nature  in  the  works  of 
N.  Lenau  (The  University  of  Chicago,  The  decennial  pubh'cations).  Chi- 
cago, Uuivcrsity  Press,  1902.  83  S.  fol. 

Petzet,  Chr.,  Die  Blütezeit  der  deutschen  politischen  Lyrik  von  18-10 
bis  1850.  München,  Lehmann,  1902.  2.  Lieferung:  Dingelstedt,  Herwegh, 
Prutz,  Freiligrath.  S.  99 — 212.  M.  2,20.  3.  Lieferung:  Heine,  Geibel,  die 
österreichischen  Dichter.  S.  215 — 326.  M.  2,10. 

Frommei,  O.,  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen  Stellung. 
.Acht  Aufsätze.  Berlin,  Paetel,  1902.  2.37  8. 

Schmidt,  O.  E.,  Kursächsisebe  Streifzüge.  Mit  I Titelbild  und 
22  Federzeichnungen.  Leipzig,  ürunow,  1902.  350  S.  M.  3,50,  geh.  M.  4,50. 

Wcltrich,  K.,  Wilhelm  Herz,  zu  seinem  Andenken.  Zwei  litteratur- 
geschichtlicho  und  ästhetisch- kritische  Abhandlungen.  Stuttgart,  Cotta, 
1902.  92  8.  [I.  Nekrolog.  II.  Kritische  Studie  über  ‘Bruuer  Rausch, 

ein  Klosterniärchen’l. 

Langer,  E.,  Deutsche  Volkskunde  im  östlichen  Böhmen.  II.  Band. 
Braunau  in  Böhmen,  E.  Langer,  1902.  192  S.  M.  2,20. 

Engelien,  A.,  Grammatik  der  nhd.  ^rachc.  5.  Aufl.,  herausgegeben 
unter  Jlitwirkung  von  Dr.  H.  Jautzen.  Berlin,  W.  Schnitze,  1902.  VIII, 
619  8. 

Cutting,  St.  W.,  The  modern  German  relatives  ‘das’  and  ‘was’  (The 
University  of  Chicago,  The  decennial  publications,  V).  Chicago,  tlni- 
versiU  Press,  1902.  21  S.  fol. 

Erhe,  K.,  Wörterbuch  der  deutschen  Rechtschreihung.  Nebst  einer 
eingehenden  Darstellung  der  neuen  Rechtschreibrcgeln  una  der  Lelire  von 
den  Satzzeichen.  Zugleich  ein  Handbüchlein  der  deutschen  Wortkunde  und 
der  Fremdwortverdeutschung,  sowie  ein  Ratgeber  für  Fälle  schwankenden 
Sprach-  und  Schreibgebrauchs.  Stuttgart,  Union,  1902.  XXIV,  288  S. 

Krause,  K.,  Deutsche  Grammatik  für  .Ausländer.  Auszug  für  Schü- 
ler, liearbeitet  von  Dr.  K.  Nerger.  2.  verb.  Aufl.  Breslau,  Kern,  1902. 
VllI,  2ü0  S. 

Kummer,  K.  F.,  Deutsche  Schulgrammatik  für  höhere  Mädchen- 
schulen und  verwandte  Anstalten.  Leipzig,  Freytag,  1902.  IV,  252  S. 

Vietor,  W.,  Deutsches  I.C8ebuch  in  I.autschrlft,  als  Hilfsbuch  zur 
Erwerbung  einer  mustergültigen  Aussprache.  II.  Teil,  II.  Ixsebnch. 
Leipzig,  Teubner,  1902.  VI,  139  S.  Gen. 

Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts,  ästhetische  Erläuterungen  für 
.Schule  und  Hans,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  O.  Lyon.  1:  Prof.  Dr. 
P.  Vogel,  Fritz  Reuter,  TJt  mine  Stromtid.  II:  Dr.  R.  Petsch,  Otto 
Ludwig,  Makkabäer.  I^eipzig,  Teubner,  1902.  Jedes  Heft  zu  2 — 3 Bogen 
.M.  0,50. 

Hebbel,  F.,  Die  Nibelungen.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
Oberlehrer  Dr.  A.  Neu  mann.  l.eipzig,  Frevtags  Schulausgaben,  1902. 
272  S.  Geb.  M.  1,.50. 

Handausgabe  von  Holzels  Wandbildern  für  den  Anschauungs-  und 
Siir.achuuterricht.  IV.  Serie:  Wohnung,  Hafen,  Hausbau,  Ber^  und 
Hüttenwerk.  Wien,  Ilölzel.  M.  1.  [Sehr hübsche  und  interessante  Tafeln, 
in  4",  farbig,  broschiert.  A.  B.] 
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Jdrilan,  R.,  Materialien  für  die  unterriclitliche  Behaodluue  der  HOIzel- 
Rchen  Wandiiilder  für  den  Angchauunga-  und  Sprachunterrient.  IV.  Al)- 
teiluDg:  Hangbau,  Wohniing,  Hafen,  Berg-  und  Hüttenwerke.  Wien, 
Ilölzel,  1902.  87  S.  M.  1,20.  _ 

Engliacbe  Studien.  XXXI,  1 [M.  Förster,  Früh-ine.  Sprichwörter.  — 
O.  Knapp,  Die  Ausbreitung  des  flektierten  Genitivs  auf  -s  im  Me.  — 
F.  Holthausen,  Stiuiien  zum  älteren  engl.  Drama.  Besprechungen.  Mia- 
cellenj.  — 2 [M.  Weyrauch,  Zur  Komposition,  Kntstehungazeit  und  Be- 
urteilung der  me.  Romanze  ‘The  squyr  of  lowe  degre’.  — P.  Machule, 
Coleridges  Wallenstein-Übersetzung.  — O.  Jespersen,  Der  Nasal  in  nightin- 
gnle.  — Besprechungen.  Miscelle^. 

Anglia  XXV,  8 [F.  Klaeber,  Zur  ae.  Bedaübersetzung.  — E.  A.  Kock, 
luterpretations  and  emendations  of  Early  Pinglish  texte.  I.  — P.  Siegel, 
Aphra  Behns  Gedichte  und  Prosawerke.  II.  — F.  Holthausen,  Zu  ae.  und 
me.  Denkmälern.  XXV^I]. 

Beiblatt  zur  Anglia.  XIII,  8 — 10,  August  — Oktober. 

Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  XXIII, 
7 — 10,  Juli — Oktober. 

The  American  journal  of  philology.  XXIII,  2 [King  Horn  ed.  Laniby- 
McKnight  und  ed.  J.  Hall,  besprochen  von  Ch.  G.  Osgoo<l  p.  ‘2o7 — 211]. 

Publications  of  the  Modern  I^nguage  Association  of  Amerika.  XVI  1,2 
[A.  II.  Thorndike,  The  relations  of  Hamlet  to  Contemporary  revengc  plays. 
— Ch.  S.  Baldwin,  The  literary  influence  of  Sterne  in  France.  — P. 'C. 
Hoyt,  The  home  of  the  Beves  saga.  — W.  W.  Lawrence,  The  fist  riddle 
of  Cynewulf.  — W.  H.  Schoficld,  Siguy’s  lament].  — 3 [C.  Thomas,  The 
amelioration  of  our  gpelling.  — E.  R.  Hooker,  The  relation  of  Shakespeare 
to  .Montaigne.  — A.  8.  Cook,  Notes  on  the  Ruthwell  cross.  — J.  T.IIat- 
field.  Scholarship  and  the  Commonwealth]. 

The  modern  language  quarterly.  V,  2 [J.  W.  Haies,  Shelley’g  ‘Ado- 
nais’.  — W.  W.  Greg,  On  the  date  of  the  ‘Sau  shepherd’.  — Observations, 
reviews,  teaehing,  list  of  recent  publications]. 

The  literary  echo  (Unterrientszeitschrift  für  Deutschland).  A fort- 
uightly  newspaper  intended  for  the  study  of  the  English  language,  founded 
bv  W.  Weber,  edited  by  Dr.  Th.  Jaeger  an  der  Kgl.  Realanstalt  in 
lYibingen.  Fifth  ycar,  no.  1 — 1‘2,  .Tanuary  — June  IQVJ.  Heilbroun,  Salzer. 
Halbjährl.  176  S.  für  M.  2 [Bret  Harte,  Dick  Spindler’s  family  Christ- 
mas. — Kipling,  An  interview  with  Mark  Twain.  — Shellev," Life  and 
Works.  — Mr.  Chamberlaiu,  Charakter  sketch.  — W.  T.  Stead,  Worse  than 
King  Herod.  — G.  Eliot,  Arnos  Barton.  — The  royal  colonial  tour.  — 
.Maclareu,  Young  barbarians.  — President  Rixisevcldt.  — Coronation 
Claims.  — Th.  Nash,  Spring.  — Who  wrote  Paradise  lost?  — English 
and  German  comiietition  in  the  world’s  market.  — R.  Browning,  Typical 
advertisements  from  Ixmdon  newspapers.  — Grammar  and  exercises,  riddles, 
varicties,  correspondence  etc.). 

C.  H.  Herford,  The  permanent  power  of  English  poetry.  Man- 
chester, .Sherratt,  I9f)2. 

King  Alfred’s  Olil  English  Version  of  St.  Augu.stine’s  soliloquies, 
edited  with  introduction,  notes  and  glossarv  by  H.  L.  Hargrove  (Yale 
studies  in  English;  A.  L.  Cook,  editor;  Xlll).  New  York,  Holt,  1902. 
LVII,  120  p.  S I- 

The  lay  of  Havelok  the  Dane,  re-eilited  from  ms.  I.jiud  Mise.  108  in 
the  Boilleiau  I.ibrary,  Oxford,  by  the  Rev.  W.  W.  Skeat  Oxford,  Cla- 
rendon Press,  1902.  LX,  171  p.  f sh.  6 d. 

Die  älteste  me.  Version  der  Aasiimptio  Mariae  von  E.  Hackauf 
(Englische  Textbibliothek  herausgeg.  von  Hoops,  8).  Berlin,  Felber,  19()2. 
XXXIII,  100  S. 
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William  of  h>horcLam,  Tlie  pocms,  rc-editotl  from  the  iiiiique  m.-.  in 
ihe  British  Mnsetini  by  M.  Konrath.  Part  1:  prcface,  introduction, 
text,  and  notea  (Early  English  Text  Society,  extra  series  LXXXVI). 
I/ondon,  K.  Paul  etc.,  1902.  XVII,  24Ö  S.  10  sh. 

Crowne,  J.  V,,  Middle  English  poems  on  the  joys  and  on  the  com- 
l>assion  of  the  blesscd  virgin  Mary.  Reprinted  froni  The  Catholic  Uni- 
versity  bulletin,  .Tuly  1902.  Washington,  p.  304  — 316. 

Chaiicer,  G.,  The  pardoner’s  prmogue  and  tale,  a critical  edition  by 
.lohn  Koch  (Englische  Textbibliothek  herausgeg.  von  Hoops,  1).  Berlin, 
Fell)er,  1902.  LXXXII,  164  S.  M.  8. 

Gower,  John,  The  complete  works,  e«Jited  from  the  man.  with  intro- 
ductions,  notes,  and  glossaries  by  G.  C.  Macaiilay.  Vol.  IV:  The  lattin 
Works.  Oxford,  Clarendon  press,  1902.  LXXVIII,  430  S.  16  sh. 

Smith,  G.  G.,  Specimeus  of  Middle  Scots  with  introduction,  notes 
.and  glossary.  E<linburgh  and  London,  Blackwood,  1902.  LXXVI,  374  S. 

Schmidt,  A.,  Shakespeare  lexicon,  a complete  dictionary  of  all  the 
English  words,  phrasca  and  constnietions  in  the  works  of  thei>oet,  8.  ed., 
reviaed  and  enlarged  by  G.  Sarrazin.  Berlin,  ü.  Reimer,  1902.  Vol.  1: 
XIII,  678  p.;  vol.  II:  679—1485  p.  Zusammen  M.  24  bröselt.,  M.  30  geb. 

Franz,  W.,  Grundzüge  der  Sprache  Shakespeares.  Berlin,  Feiner, 
1902.  VIII,  225  8. 

Chettle,  H.,  and  Day,  J.,  The  blind  beggar  of  Bednall  Green,  nach 
der  Q.  1659  in  Neudruck  herausgegeben  von  W.  Bang  (Materialien  zur 
Kunde  des  älteren  englischen  Dramas,  Bd.  I).  Ixiuvain,  Uystpruyst,  1902. 
X,  80  S. 

Snoek,  H.,  Die  Wortstellung  bei  Bunyan  (Marburger  Studien  zur 
engl.  Philol , 3).  .Marburg,  Eiwert,  1902.  88  6. 

R US k in,  John,  Ausgewählte  Werke  in  vollständiger  Übersetzung. 
Bd.  XI — XII:  .Moderne  Älaler,  im  Auszug  übersetzt  und  zusammeugefalst 
von  Charlotte  Broicher.  Leipzig,  Diederichs,  1902.  XII,  312  8.  Brosch. 
M.  5,  geb.  M.  6. 

Broicher,  Charlotte,  John  von  Ruskin  und  sein  Werk.  Puritaner, 
Künstler,  Kritiker.  Erste  Reihe:  Essays.  Leipzig,  Diederichs,  1902. 
XXXVI,  298  S.  und  ein  Porträt.  Brosch.  M.  5,  geb.  M.  6. 

Collection  of  British  authors.  Tauchnitz  edition.  ä M.  1,60. 

Vol.  3587:  E.  W.  Hornung,  The  shadow  of  the  ropc. 

, 3588:  M.  Pemberton,  I crown  thee  king. 

, 3.589:  Fxina  Lyall,  The  hinderers. 

, 3590:  Mrs.  E.  Cotes,  Those  delightful  Americans. 

„ 3591:  .Mark  Twain,  A double-barrelled  dctcctive  story  etc. 

„ 3.592:  .1.  Milne,  The  epistles  of  Atkins. 

, 3593:  F.  F.  Moore,  A damsel  or  two. 

, 3594:  F.  C.  Philips,  Schoolgirls  of  to-day,  etc. 

, 3595:  W.  R.  Trowbridge,  A girl  of  the  midtitudo. 

, 3596:  P.  White,  The  new  Chri.stians. 

, ."597—8:  R.  Bagot,  The  just  and  the  unjust. 

„ .3.599:  A.  Ben  net.  The  grnnd  Babylon  hotel. 

_ 3iKtO:  Helen  Mathers,  ‘Honey’. 

, 3601 — 2:  .Marie  Corel li,  ‘Temporal  power’. 

, 3603:  H.  S.  Merriman,  The  vultures. 

. 3604:  D.  Gerard,  Holy  matrimony. 

. 3605:  A.  Morrison,  The  hole  in  the  wall. 

, 3606:  M.  Betha m -Ed w ards,  East  of  Paris. 

, 3607 — 8:  Mrs.  Alexander,  Stronger  ihan  love. 

, 3609:  F.  Macleod,  Wind  and  wave. 

, 3610—11:  Jerome  K.  Jerome,  Paul  Kelver. 

. 3612:  Stanley  J.  Wey  man,  ln  kings’  byways. 
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M uret,  E.,  Taschenwörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache. 
Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  >Iethode 
Toussaint-Langenscheidt.  2.  Bearbeitung  1902.  44. — 5.ö.  Tausend.  Berlin, 
Lan^nscheidt,  1902.  XLII,  49tl,  4.V2  S. 

Thieme,  F.  W.,  Neues  und  vollständiges  Handwörterbuch  der  eng- 
lischen und  deutschen  Sprache.  18.  Auflage,  vollständig  neu  bearbeitet 
von  Dr.  Leon  Kellner.  I.  Teil ; Englisch- Deutsch.  Braunschweig,  Vieweg, 
1902.  XLVIII,  491  8. 

Baumann,  H.,  lyondinismen  (slang  und  cant).  Wörterbuch  der  Lon- 
doner Volkssprache,  sowie  der  üblichsten  Gauner-,  Matrosen-,  Sport-  und 
ZunftausdrücKc.  Ein  Supplement  zu  allen  englisch  • deutschen  Wörter- 
büchern. 2.  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Langen- 
scheidt,  1902.  CXVI,  285  S.  M.  5,  geb.  M.  5, GO. 

Björkman,  E.,  Blandspräk  och  litnord.  Nitgra  synpunkter  med 
särskifd  hänsyn  tili  engelskau.  Särtryck  ur  Sjätte  Nordiska  FilologmöteU 
förhandlingar  1902.  IG  S. 


Sevin,  L.,  Elementarbuch < der  englischen  Sprache,  nach  der  ana- 
Ivtischen  Methode  bearbeitet.  I.  Teil : Lautlehre.  Der  einfache  Satz  nebst 
aer  Formenlehre.  2.  umgearb.  Auflage.  Karlsruhe,  Bielefeld,  19(r2.  IV, 
1G6  S.  Geb.  M.  1,80. 

Kürschner,  F.,  Professor  der  Handelswissenschaften,  Einführung  in 
die  englische  Umgangs-  und  Geschäftssprache.  Kurze  praktische  Anlei- 
tung, die  englische  Sprache  in  kurzer  Zeit  verstehen,  lesen,  schreiben  und 
sprechen  zu  lernen ; Lehr-  und  Lesebuch  für  kaufmännische,  technische 
und  gewerbliche  Schulen,  beim  Privat-  und  Selbstunterricht ; mit  genauer 
Bezeichnung  der  Aussprache  und  Betonung.  Txiipzig,  Huberts,  1902.  XVI, 
144  8.  Geb.  M.  2,75. 

Heine,  U.,  Rektor,  Einführung  in  die  englische  Konversation  auf 
Grund  der  Anschauung  nach  den  Bildertafeln  von  E.  Hölzel.  Für  die 
Hand  der  Schüler  bearbeitet.  2.  verm.  Auflage.  Hannover  und  Berlin, 
Carl  Meyer,  1902.  VI,  150  S.  Geb.  M.  1,80. 

Rentsch,  F.,  Tailks  about  English  life.  Ein  Hilfsmittel  zur  Er- 
lernung der  englischen  Umgangssprache,  für  höhere  I..ehran8taltcn,  Fort- 
bildungsschulen, Peusionatc,  sowie  zum  Selbststudium.  Köthen,  Schulze, 
1902.  VI,  Sol  S. 

Englischer  Lektüre-Kanon.  Verzeichnis  aller  bis  zum  IG.  März  I902 
vom  Kanon- Ausschufs  des  Allg.  Deutschen  Neuphilologen-Verbandes  für 
brauchbar  erklärten  Schulausgaben  englischer  Schriftsteller,  zusammen- 
gestcllt  von  Prof.  Dr.  Hermann  Müller,  z.  Z.  Vorsitzender  (Sonderabdruck 
aus  W.  Victors  'Neueren  Sprache’  Bd.  X).  Marburg,  Eiwert,  190'2.  80  S. 
M.  0,50. 

Englische  Gedichte,  stufeumäfsig  geordnet  und  erläutert  von  Lic.  Dr. 
F.  Kirchner,  Oberlehrer.  2.  verm.  u.  veränd.  Auflage,  bearbeitet  von 
E.  Tauben  speck,  städt.  Lehrerin.  Ivcipzig  und  Berlin,  Teubner,  1902. 
VI,  109  S. 

Naval  Sketches  by  various  authors.  Charakterbilder  aus  dem  See- 
kriegswesen, mit  Erläuterungen  für  den  Klassenunterricht  herausgeg.  von 
Oberlehrer  Dr.  R.  Krön  (Schulbibliothek  französ.  u.  engl.  Prosaschriften 
aus  der  neueren  Zeit,  herausgeg.  von  Bahlsen  und  Hengesbach,  Abt.  II, 
Bd.  41).  Berlin,  Gaertuer,  190'2.  VIII,  90  S.  Geb. 

Franz,  u.  engl.  Schulbibliothek,  herausgegeben  von  O.  E.  Dickmann. 
I.,dpzig,  Renger,  1902: 

Reihe  A,  Bd.  187;  James  the  Second’s  descent  on  Ireland  and  the  .siege 
of  Londonderry  in  1689,  aus  Maraulav’s  llistory  of  England,  für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  O.  Hallbaucr.  Xll,  128  S.  Geb. 
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Bd.  138:  Bracebridge  Hall  or  the  humorists,  von  W.  Irving.  Auswahl, 
für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  Wol  pert.  VIII,  119  8.  Geb. 

Reibe  ß,  B<1.  2ti:  Coriolanus,  a tragedy  by  Shakespeare,  with  introduction 
and  explanatory  notes  for  use  in  schooIs  oy  E.  Penner.  XXI, 
128  8.  Geb. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  l>eip- 
zig,  Freytag,  1902; 

G.  A.  Henty,  Sturdy  and  strong  or  how  George  Andrews  made  bis  way, 
in  gekürzter  Fassung  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Ober- 
lehrer Dr.  M.  Thflmmig.  IV,  lÜO  S.  Geb.  M.  1,20.  Hiezu  ein 
Wörterbuch,  .M.  0,50. 

Stories  and  sketches,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Mathilde 
Beck.  IV,  125  S.  Geb.  M.  1,40.  Hiezu  ein  Wörterbuch,  M.  0,.50. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule 
und  Haus  herausgeg.  vou  J.  Klappericb.  Glogau,  Flemming,  1902; 

XIV:  A.  R.  Hope,  Snowed  up!  An  adventure  on  Exmoor,  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  J.  Klappericb.  VI,  07  8. 
Geb.  M.  1,20. 

XVI : Life  and  customs  in  Old  England  from  the  sketchbook  of 
Washington  Irving,  für  den  Scbulgebrauch  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  J.  Klappericb.  VI,  88  S.  Geb.  M.  1,40. 

Irving,  W.,  Tne  Alhambra,  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen 
in  Auswahl  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.  2.  uragearb.  Auflage. 
Berlin,  Weidmann,  1902.  VI,  140  S.,  mit  Wörterbuch.  Geb. 

Henty,  G.  A.,  In  freedom’s  cause.  In  gekürzter  Form  für  den  Schul- 
gebrauch herausgeg.  von  Dr.  Paul  G ei fsler,  Oberlehrer  (Freytags  Samm- 
lung franz.  u.  end.  Schriftsteller).  I.<eipzig,  Freytag,  1902.  V^II,  128  S. 
Geb.  M.  1,10.  Hiezu  ein  Wörterbuch,  40  S.,  M.  0,50. 

Reu  sch,  A.,  Realschul-Professor,  Ein  Studienaufenthalt  in  England. 
Ein  Führer  für  Studierende,  I.«hrer  und  Lehrerinnen.  Marburg,  Eiwert, 
1902.  VIIl,  143  S.  Brosch.  M.  1,80,  geb.  M.  2,25. 


Romania  ...  p.  p.  P.  Mever  et  G.  Paris.  1902  Avril  — .luillet. 
122 — 123  [Can5:io  de  öbnefo  Füiea  de  Agen,  texto  proven^al  p.  p.  .1.  Leite 
de  Vasconcellos.  E.  Philipon,  Les  accusatifs  en  -on  et  cn  -ain.  Im  ric 
et  la  translalion  ite  Saint  Jacques  le  Majeur,  misc  en  prose  d’un  [xibmc 
perdu,  p.  p.  P.  Meyer.  C.  Salvioni,  Etiinologie.  J.  A.  Caudrea-IIecht,  Ety- 
inologics  roumaines.  A.  Piaget,  La  belle  dame  sans  merci  et  ses  imi- 
tations  (suite).  A.  Delboulle,  Mots  rares  et  obscurs  de  l’ancienne  langue 
fran9oise.  — Mölanges:  P.  M.,  Satire  en  vers  rythmiques  sur  la  Idgcnde 
de,  saint  Brandan.  P.  M.,  Pofeme  en  quatrains  sur  la  iiöcheresHe  de 
l’Evangile.  A.  Mussafia.  Flamenca  2701  sgg.  Fr.  Wulff,  I.eH  premiöres 
öbauches  de  Pötrarque  aprös  le  19  mai  1348.  A.  Delboulle,  Canle  et  ses 
dörivÖB.  A.  Delboulle,  Orane.  A.  Thomas,  Anden  francais  fauterne. 
J.  lyoth,  Ganelon  et  le  breton  ganas.  — Comptes  rendus:  ^V'.  Meyer- Lübke, 
Einführung  in  das  Studium  der  roman.  Sprachwissen.schaft  (R.  Roques). 
Foerster  u.  Koschwitz,  Altfranz.  Übungsbuch  (P.  M.).  Enuccrerus,  Vers- 
bau und  gesanglicher  Vortrag  des  ältesten  französischen  Liedes  (Al.  Fran- 
cois). Mariguan,  I.ji  tapissene  de  Bayeux  (G.  P.).  Cligös  herausgeg.  von 
Foerster,  2.  Ausg.  (J.  Jlettrop).  Gröber,  Altfrauzösiscbc  Glossen  (A-  18al- 
mon).  Kemna,  Der  Begriff  ‘Schiff’  im  Französischen  (.\.  Thomas).  Ci- 
priani,  Etudes  suc  tjuelques  noms  propres  d'origino  germanique  (A.  Tho- 
mas). Qautier  d’Epinal,  Chansons  p.  p.  Lindelöf  et  Wallensköld  (A..fean- 
roy).  Richard  von  Semilli,  Gedichte  herausgeg.  von  Steffens  (A.  Jeanroy). 
Llppsatscr  i romansk  filologi  tillägnade  P.  A.  Geijcr  (G.  P.).  — Pörio- 
diques.  Chronique].  Octobre.  121  [.\.  Thomas,  Les  substantifs  abstraits 
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en  -ier  et  le  suffixc  -arius.  C.  Nigra,  Notes  i'tymniogiques  et  lexicales. 
fi.  Ravnaud,  l'n  nouveau  nianuscrit  du  Petit  ,lcan  de  Snintre.  L.  Sainean, 
I-es  (iftiments  orientaux  du  roumain.  — .M<5langes;  P.  E.  Guariierio,  Parti- 
cello pronominali  sanle.  A.  Thomas,  Anc.  franc.  (jers.  Anc.  fran\-.  moult 
de  fnement.  A.  Wallner,  Sur  le  |K)ime  latin  des  Miaires  de  la  rie  hii- 
niainc.  P.  M.,  Un  nouveau  texte  de  la  pi&ce  Flors  de  paradis.  A.  Piaget, 
Un  innuu.scrit  de  la  Cour  amoureuse  de  Charles  VI.  — Compte«  rendus: 
A Ernesto  Monaci,  Seritti  vari  di  filologia  (G.  P.).  Beiträge  zur  roma- 
nischen und  englischen  Philologie,  Festgabe  für  W.  Foerstcr  (G.  P.l. 
Pillet,  Studien  zur  Pastourelle  (A.  Jeaurny).  Thurau,  Der  Kefrain  in  der 
französischen  Chanson  (A.  Jeanroy).  Pöriodiques.  Chronique]. 

Revu  des  langues  romanes.  JvEV,  4 [J.  Coulet,  Sur  la  nouvelle  pro- 
vem.ale  du  papagai.  Bibliographie.  Chronique].  5 [A.  Jtestori,  Recettes 
de  fauconnerie  et  ölöments  de  mödecine,  G.  Bertoni,  Noterelle  provenzali. 
J.  Ulrich,  La  traduction  du  Nouveau  Testament  en  ancien  haut-engadinois 
(suite).  Bibliogr^hie:  Jeanroy,  Bigle  des  chanoincsses  augustiuee;  Kempe, 
Ortsnamen  des  Philomena  (J.  Coulet)]. 

Mussafia,  Adolf,  Zur  Kritik  und  Interpretation  romanischer  Texte. 
Sechster  Beitrag.  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Philosophisch-historische  Classe.  Band  CXLV.  X.  Wien  1902. 
(II  S.  8.  [A.  Roman  de  Flaiuenca.  B.  Cligös.] 

Santangelo,  S.,  Studio  sulla  poesia  goliardica.  Palermo,  Reber, 
1902.  92  S.  8.  L.  2. 


Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litferatur  . . . herausgegeben 
von  Dr.  D.  Behrens.  Bd.  XXIV,  Heft  6 u.  8.  Der  Referate  und  Re- 
censionen  drittes  und  viertes  Heft.  XXV,  Heft  1 u.  3.  Der  Abhandlungen 
erstes  und  zweites  Heft  [A.  Byland,  Das  Patois  der  ‘M(51an^  vaudois’ 
Is^uis  Favrat’s.  O.  Zollinger,  Louis-Söbastien  Mercier’s  Bezidiungen  zur 
deutschen  Litteratur.  D.  Behrens,  Wortgeschichtliches.  O.  Schultz-Gora, 
Uber  den  Eigennamen  Boieldieu]. 

Revue  de  philologie  franfaise  et  de  littörature  ...  p.  p.  L.  Clödat. 
X\'I,  4 [L.  (t.  Pölissier,  Le  vrai  texte  des  lettres  de  XimönJ's  Doudau. 
L.  Vignon,  l^es  patois  dc.la  n'gion  lyonnaise:  le  prouoni  rögiine  de  la 
IF  [lersonne.  E.  Bourciez,  Etymologie:  fran(;’ai8  et  provenyal  biais.  P.  Re- 
gnaud,  Le  fraucais  quenouitle.  E.  Ni'dey,  Patois  de  Saneey,  de  Mesnay 
et  de  Vitteaux  icorrections  et  additions).  H.  Yvon,  Sur  la  rö<luction  de 
l initial  -f-  v ä «.  — Comptes  rendus]. 

Schulbiüliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der 
neueren  Zeit  ...  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbneh. 
Berlin,  Gärtner  1902 — 3.  8.  Geb. 

1.5.  Episodes  historiques.  Röcits  authenticiucs  de  quelques  övasions  c<5- 
löbres  dans  l’histoire  de  France  au  XIX”  sifecle,  publiös  et  annotös 
par  Arnold  Krause,  professeur  au  College  du  Friedrichs -Werder 
Berlin.  Avec  cinq  portraits.  Un  vocabulaire  franyais-allemand 
pour  servir  ä ce  volume  a ötö  publik  ä part.  VII,  147  S. 

Iti.  Hommes  illustres  de  la  France.  Rccueil  de  biographie«  publiö  et 
annotö  par  Dr.  Hermann  Flaschel,  directeur  de  la  Realschule 
ile  Bentnen  (Haute-Silösie).  Avec  six  portraits  (Vocabulaire  ä part). 
VI,  128  S. 

■17.  Sainte-Hölfene,  l’histoire  de  Napolöon  I”'  depuis  Waterloo  jusqu’ä 
sa  mort,  publiöe  et  annotöe  par  Dr.  A.  Mühlan,  professeur  au 
lyc6e  royal  de  Glatz.  Avec  un  portrait  de  Napolöon  (Dictionnaire 
lY  parti.  VII,  96  S. 

48.  L’Empire  180.') — 1809.  L’Allemagne  napoleonienne.  Aus  der  Histoire 
gönöralc  von  Lavisse  und  Rambaut  für  den  Schulgebrauch  aus- 
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erwählt,  hearl)eitcl  und  mit  Annierkungen  hcrausgeg.  von  Dr.  Theo- 
dor Haas,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  zu  Fulda.  Mit  zwei 
Kärtchen  (Wörterbuch  gesomlert).  VII,  158  8. 

Freytag»  Sammlung  franzö.sischer  u.  englischer  Schriftateller.  Leipzig, 
Fryytag,  1902.  8.  Geb. 

Kdouard  Pailleron,  Le  monde  oil  Ton  s’ennuie,  comödie  en  trois  actes. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Max  Banner.  X, 
110  S.  M.  1,60  (Wörterbuch  dazu,  17  8.,  M.  0,30). 

ProsMr  Märimöe.  Colomba.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
Dr.  Max  Kuttncr.  X,  126  S.  M.  l.-'iO  (Wörterbuch  dazu,  -12  8., 
.M.  0,.5O). 

Fnglische  und  französische  Schriftateller  der  neueren  Zeit.  Für  Schule 
lind  Haus  herausgegeben  von  J.  Klapperieh.  Glogau,  Flemming,  1902. 
8.  Geb. 

Xlll.  Le  Malade  iniaginaire  par  Moliöre.  Mit  einer  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  Dr.  F.  Lotsch,  Elberfeld.  XI,  84  S.  M.  1,.50 
(Ausg.  A Einleitung  u.  Anm.  in  deutscher,  Aiisg.  B in  franzö.sischer 
Sprache). 

XV.  Qi^inze  jours  ä Paris  par  A.  I^ebrun.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  Philipp  Kofsmann.  Mit  10  Abbildungen 
und  einem  Plan  von  Paris.  85  S.  Ausg.  A.  M.  1,50  (Wörterbuch 
dazu,  24  S.,  M.  0,40). 

XVII.  La  bataille  de  Beaumont  par  M.  Defourny,  cur6  de  Beaumont 
en  Argonne.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  Bret- 
schneider.  Mit  einem  Kärtchen.  60  S.  Ausg.  A.  M.  1,20. 

XIX.  Dix  petits  contes  pour  les  jeuncs  fiiles.  Für  den  Schulgebrauch 
erläutert  von  Oberlehrer  Dr.  F.  Lotsch,  Elberfeld.  96  S.  Ausg.  A. 
M.  1,40. 


Pitt  Press  Serie».  Cambridge,  University  press.  8. 

Histoire  d’un  consent  de  181,3  by  Erckmann-Chatrian  eilited  with  intro- 
duction,  rnaps  and  notes  by  Arthur  Reed  Ropes,  51.  A.,  late  fcllow 
of  King’»  College,  Cambridge.  XVIII,  276  S.  <^ieb.  Sh.  .3. 

Mademoiselle  de  la  Seiglifere  hy  Jules  Sandeau,  with  introduction  and 
notes  by  .Vrthur  R.  Ropes.  VIII,  174  S.  Geb. 

Ausgewählle  Essay»  hervorragender  französischer  Schriftsteller  des 
19.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  51.  Fuchs,  Ober- 
lehrer in  Berlin.  Bielefeld  u.  I^eipzig,  Velhagen  & Kla.sing,  1902  (Samm- 
lung französ.  und  engl.  Schulausgaben.  Prosateurs  fram;ais.  Lief.  142  B). 
IX,  109,  32  S.  kl.  8.  Geb.  .51.  1,10. 

Krön,  Dr.  R.,  Französischer  Lektüre-Kanon.  Verzeichnis  aller  bis 
zum  15.  5Iärz  1902  vom  Kanon -.Vusschuf»  des  Allgemeinen  deutschen 
Neuphilologen-Verlinnde»  für  brauchbar  erklärten  Senulausgaben  franzö- 
sischer Schriftsteller.  Sonderabdruck  aus  W.  Victors  ‘Neueren  Sprachen’, 
Bd.  X.  Marburg  i.  H.,  Klwcrt.  23  8.  8.  M.  o,50.  (Der  Reinertrag  fliefst 
der  Ka.sse  des  Allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- Verbandes  zu.) 

Wershoven,  Prof.  Dr.  F.  .1.,  Frankreich.  Realienbuch  für  den  fran- 
zösischen Unterricht.  Geographie  und  Geschichte  Frankreichs.  Staat.«- 
einrichtungen.  Geschichte  der  französischen  Sprache  und  Litteratur.  Stoffe 
zu  Sprechübungen  und  freien  Arbeiten.  Reden.  Synonyma.  Dritte  ver- 
besserte Auflage.  Köthen,  Schulze,  19o3.  VIII,  224  S.  8 Geb. 

Morceaux  choisis  en  prose  et  en  vers.  Thfemes  oraux  ft  l’usagc  de» 
cours  suii^rieurs  jiar  Ed.  Ascher,  agrügü  de  rUnivcr.sit<;,  professeur  au 
lycöe  Henri  IV.  Paris  1902.  En  vente  chez  le  Concierge,  11,  nie  du  Dü- 
(lart.  Prix  net  3 fr.  IV,  276  S.  8.  F’ortlaufende  V'okabularien  und  Pra- 
parationen  zu  den  Ausgcwählteu  Lesestücken  nebst  einem  kleineren  alpha- 
oetischen  tVörtervcrzeichnis  von  Ed.  Ascher.  Paris  1902  (ebenda).  223  ,S. 
8.  Fr.  3. 
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Rxtraits  de  la  Chanson  de  Roland  publi4s  avec  une  introduction  litt^- 
raire,  des  observations  eranimaticalcs,  des  notes  et  un  glossairc  complet 
par  Gaston  Paris  de  T’Acaddmie  franeaise.  Septifeine  <?dition,  revue  et 
eorrijr4c.  Paris,  Hachette,  UK)3.  XXXV,  ItjO  8.  kl.  8.  Frs.  1,.50. 

Die  Vengeance  Alixandre  von  Jehan  le  Nevelou  (herausgegeben  von 
Schn  Itz-Gora).  In  50  Exemnlaren  gedruckt  [o.  O.  u.  J.J.  lUl  S.  8. 

Ix“  jwbme  trilingue  de  Du  Bartas  par  Henry  Guy  et  Alfred  Jean- 
roy.  Extrait  des  Annales  du  Midi,  tome  XIV,  lf*02.  Toulouse,  Privat, 
1002.  24  S.  8.  [Das  früher  schon  gedruckte,  hier  zum  erstenmal  geschicht- 
lich erläuterte,  dazu  von  einer  Übersetzung  begleitete  Gedicht  ist  eine  im 
Dezember  1578  aus  Anlafs  der  von  Heinrich  III.  von  Navarra  für  seine 
Gemahlin  und  deren  königliche  Mutter  in  Ndrac  veranstalteten  Festlich- 
keiten Bufgeführte  Unterredung,  in  welcher  die  lateinische,  die  französische 
und  die  ga.scognische  Nymphe,  jede  in  ihrer  Sprache,  sich  um  die  Ehre 
streiten,  die  Königin  Margarete  zu  begrölsen,  und  die  letztgenannte  das 
Wort  erhält,  das  sie  in  längerer  Rede  sodaun  an  die  Fürstin  richtet] 

Taschenwörterbuch  der  französischen  und  deutschen  8i>rache.  Mit 
Angabe  der  .\ussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode 
Toussaint- Langenscheidt.  /usammengestellt  von  Prof.  Dr.  Gö.saire  Vil- 
latte.  Zweite  Bearbeitung,  1902.  20. — 35.  Tausend.  Berlin,  Langen- 

scheidt. XX,  440,  472  S.  kl.  8.  Geb.  M.  3,50,  in  zwei  Teilen  M.  4. 

Engelke,  Dr.  K.,  Le  petit  vocabulairc.  Französisch-deutsche  Wörter- 
sammlung, geordnet  nach  Bildern  aus  Natur  und  Menschenlelten  und  ver- 
teilt auf  die  Klas.«en  Sexta  bis  Untersekunda.  Nebst  einem  Anhang:  Die 
8tiunmformen  der  unregelmärsigcn  Verben.  Gotha,  Perthes,  1902.  5‘J  S.  8. 
■M.  0,70. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romandc.  1902.  No.  3 
|.f.  .Jeaujaoiiet,  La  konta  d Pokäin,  randonnöe  en  patois  de  Ohampöry 
(Valais).  L.  Gaiichat  I»  lu  fc  la  grii  (patois  de  la  monlagnc  neuchfttcloise). 
.1.  Jeanjaquel,  Etymologies.  L.  Gaucuat,  La  demiöre  page  de  l’histoire 
du  patois  ä la  Chaux-de-Fonds]. 

Geddes,  J.,  Jr.,  Ph.  D.,  professor  of  romance  languages  in  Boston 
University,  Canadian  - French.  The  language  and  litcrature  of  the  twist 
decade  1890 — 1900  with  a rctrospect  of  the  causes  that  have  prodncetl  tnein 
(Sonderalxiruck  aus  V'ollmöllers  Kritischem  Jahresbericht,  Bd.  V).  Er- 
langen, Junge  & Sohn,  1902.  6(5  8.  8. 

Pfeiffer,  Dr.  Gustav,  Die  neugermanischen  Bestandteile  der  fran- 
zösischen Sprache.  Stuttgart,  Greiner  »k  Pfeiffer,  1902.  VIII,  108  8.  8. 
M.  2. 

Kolilewey,  Schulrat  Prof.  D.  Dr.  F.,  Direktor  des  Herzogi.  Gym- 
nasiums .Martino-Katharineum  zu  Braunschweig,  Französische  Synonymik 
für  Schulen.  Vierte  .\uflage.  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  1902.  IV,  220  8. 
8.  M.  2. 

Nyrop,  Kr.,  Manuel  phonetique  du  franfais  parle.  Deuxiöme  ödition 
traduite  et  remaniöe  par  Emmanuel  Philipot,  mallre  de  conförem-es  .ä 
l’Universitd  cle  Rennes.  Copenhague,  det  nordiske  forlag,  1902.  VIII, 
184  S.  8.  .M.  3,25. 

Zünd- Bu  rguet,  Adolphe,  directeiir  ilii  Gymnase  de  la  voix,  ex- 
attaebd  au  Laboratoire  de  [diondtique  cxpdrimentale,  Collöge  de  France, 
.Methode  pratique,  physiologique  et  comparde  ile  prunuueiation  franyaise. 
Paris,  Gymnjise  de  la  voix,  1902.  XIV,  76  S.  kl.  8.  Dazu:  Livret  d’illu- 
strationa,  18  Tafeln. 

Horning,  Adolf,  Die  Behandlung  der  lateinischen  Proparoxytona 
in  den  Mundarten  iler  V'ogesen  und  im  Wallonischen.  Beilage  zum  Pro- 
gramm des  Lveeums  Nr.  578.  .‘^trafsburg  19o2.  32  S.  4. 

Alexandre,  Roger,  Le  Musde  ile  la  conversation,  rdpertoire  de 
citations  franyaises,  dictons  mmiernes,  curiositds  litldraire«,  historiques  et 
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nuecdotiques  avec  une  indication  prlirisc  des  sourcee.  Quntrihme  ^ition 
comprenant  ‘Lea  mots  qui  restent’  et  de  nombreux  articlee  nouveaux. 
deuxi^me  Edition  a öU?  honori5e  il’uiie  niention  par  rAcadßmic  fran^ise 
(concours  de  .louv,  18i>ö).  Paris,  Bouillon,  1902.  Zwei  Bände;  XXIV, 
iW7  S.  8.  Frs.  15".  (8.  Archiv  CVI,  457.) 

Plattner,  Ph.,  Formenbildung  und  Formenwechsel  des  französischen 
Verbums.  R^elrnäfsiges  und  unregelniäfsiges,  unvollständiges,  unpersön- 
liches und  reflexives  Verbum,  transitiver,  intransitiver  und  alwoluter  Ge- 
brauch, Rektion  (Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
II.  Teil:  Ergänzungen.  II.  Heft).  Karlsruhe,  Bielefeld,  1902.  222  8.  8.  Geb. 

Banner,  Dr.  Max,  Oberlehrer  am  Goethe-Gvmnasium  in  Frank- 
furt a.  M.,  Tabelle  der  unrcgelmäfsigen  Verba  des  {•'ranzösischen.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel,  1902.  15  8.  4.  M.  0,50. 

Pitschel,  Dr.  Ernst,  Oberlehrer  am  Real^’innasium  Musterschule 
zu  Frankfurt  a.  M , Einführung  in  die  frauzosisc£e  Sprache  auf  lautlicher 
Grundlage.  Im  Anschlufs  an  die  Vorschule  zu  Lehr-  und  Lesebuch  der 
französischen  Sprache  von  X.  Ducotterd  verfafst.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel, 
1902.  II,  81  8.  8. 

Fetter,  Johann,  Regierungsrat,  k.  k.  Direktor  der  Staatsrealschulc 
im  IV.  Bezirke  Wiens,  und  Alscher,  Rudolf,  k.  k.  Direktor  der  Staats- 
realschule in  Teschen,  Lehrga^  der  französischen  Sprache  für  Realschulen 
und  Gymnasien.  I.  und  II.  Teil.  Zehnte,  umgearbeitete  Auflage.  Aus- 
gabe B’.  Wien,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  1902.  Xn,224  S.  8.  Geb.  Kr.  2,50. 

Weitzen  bock,  Georg,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Mädchenschulen  und  Lehrerinncu-Seminarien.  Erster  Teil.  Leipzig,  Frev- 
tag,  1902.  180  S.  8 Geb.  M.  2,50. 

Kühn,  Dr.  K.,  und  Diehl,  Dr.  R.,  Französisches  Elementarbuch  für 
lateinlosc  und  Reformschulcn.  Mit  dreiuuddreifsig  Illustrationen.  Bielefeld 
u.  Leipzig,  Velhagen  & Klasing,  1903.  XXIV,  818  S.  8.  Geb.  .M.  2,80. 

Ploetz- Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  He- 
mentarbuch,  verfafst  von  Dr.  Gustav  Ploetz.  Ausgabe  F.  Neue  Ausgabe 
für  Realgymnasien,  Itearbeitet  nach  den  Lehrplänen  von  1901.  Berlin, 
Herbig,  1902.  XVI,  270  S.  8.  M.  2. 

Cron,  le  dr.  J.,  professeur  au  Gymnase  öpiscopal  de  Strasbourg, 
Supplement  de  la  grammairc  francaise  pour  l’Alsace  ou  Recucil  des  fautes 
quo  l’on  commet  le  plus  et  des  rcgles  que  l’on  observe  le  moins  dans  le 
nran;ais  alsacien.  Strasbourg,  Herder,  1902.  78  S.  kl.  8.  M.  0,80. 

Lebierre,  Joseph,  Le  mouvement  röformiste  des  85  derniferes  annöes 
et  l’ötat  actuel  de  la  langue  francaise.  Leipzig  et  Berlin,  Teubner,  1902. 
54  8.  4. 

Engelke,  Dr.  K.,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Flensburg, 
Cahier  de  notes.  Stilistischee  Hilfs-  und  Merkbuch  des  Französischen  für 
Schüler  der  Oberklassen,  eingerichtet  zur  Aufnahme  von  weiteren  im 
Unterricht  gewonnenen  sprachlichen  Beobachtungen  und  idiomatischen 
Ausdrücken.  Gotha,  Perthes,  1902. 

Französische  Übungsbibliothe^  Dresden,  Ehlermann,  1902,  190.S. 

8.  Benedix,  Das  Lügen.  Zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Zschalig.  Dritte  Auf- 
lage. VII,  108  S.  8.  Geb.  M.  I. 

8.  Benedix,  Ein  Lustspiel.  Zum  Übersetzen  . . . bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Schindler.  Zweite  Auflage.  147  8.  8.  Geb.  M.  1. 

Stier,  Georg,  Petites  causeries  fran^aises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Er- 
lernung der  französischen  Umgangssprache.  Für  die  höheren  Knaben- 
und  Mädchenschulen.  Köthen,  Schulze,  1908.  V^IIl,  104  8.  kl.  8.  Geb. 

Marheineke,  Dr.  Frie<lrich,  Professor,  Oberlehrer,  lai  classe  en  fran- 
yais.  Hannover,  Berlin,  Carl  Mever,  1902.  X\'I,  802  S.  8.  M.  .5. 

Breitinger,  II.,  Professor  der  neueren  Sprachen  an  der  Universität 
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Zürich,  Die  Grundzüge  der  französischen  Litteratur-  und  Sprachgeschichte. 
Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Französische.  Achte  Auflage,  neu 
l)earbeitet,  herichtirt  und  ergänzt  von  Dr.  E.  Leitsmann,  Gymnasial- 
oberlehrer zu  St.  Thomte  in  Leipzig.  Zürich,  Schulthefs  & Co.,  1P02. 
VI,  182  S.  8.  Frs.  2,6U,  geh.  Frs.  3. 

VVeeks,  Raymond,  professor  of  romanee  languages.  Origin  of  the 
Covenant  Vivicn’  (Sondemruck  aus  The  University  of  Missouri  Studies, 
Vol.  I,  Number  2).  University  of  Missouri,  June  1902.  6-t  S.  8.  Cents  75. 

Teichmaiin,  Eduanl,  Aachen  in  Philipp  Moiiskets  Reimchronik  (in 
‘Festschrift  der  Generalversainnilung  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
(ieschichts-  und  Altertumsvereine  zu  Düsseldorf  vom  22.  bis  25.  September 
1902,  dargebracht  vom  Aachener  Geschichtsverein’).  Aachen,  Cremersche 
Buchhdlg.,  1902.  100  8.  8. 

Segall,  J.  B.,  Ph.  D.  (Columbia),  instructor  in  french,  College  of  the 
City  of  New  York;  sometime  fellow  in  romanee  languages  in  Columbia 
University,  Corneille  and  the  spanish  drama.  New  York,  the  Columbia 
Universitv  Pres.s.  the  Macmillan  Company,  1902.  1-17  S.  kl.  8.  Doll.  L.IO. 

Sucliier,  Hermann,  Moli&re’s  Kämpfe  um  das  Aufführungsrecht  des 
Tartuffe.  ln  Deutsche  Rundschau,  Sept.  1902.  8.  371 — 380. 


Levy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement-Wörterbuch.  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Raynouards  I^exitjuc  roinan.  Vierzehntes  Heft.  Leip- 
zig, Reisland,  1902.  128  8.  8 [Ga  — Gilar]. 

Audraud,  Paul,  professeur  agrüg^  de  l’Uuiversitä,  doctcur  fes  lettres, 
La  vie  et  l’oeuvre  du  troubadour  Raimou  de  Miraval,  ätude  sur  la  litte- 
rature  et  la  soeiät^  m^ridionales  ä la  veille  de  la  guerre  des  Albigeois. 
Paris,  Bouillon,  1902.  VI,  ‘270  8.  8.  Frs.  6. 

(3oulet,  Jules,  chargii  de  cours  ä l’Universitä  de  Montpellier,  Sur  ln 
nouvelle  provenvale  du  Papagai.  Extrait  de  la  ‘Revue  des  laugues  ro- 
manes’,  t.  XLV,  1902.  S.  289 — 330.  [.\us  Anlafs  der  Ausgalje  von  Savj- 
I/ipez,  8.  Archiv  CIX,  230,  wird  ilie  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  be- 
kanntlich stark  auseinander  gehenden  Texte  und  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Erzählung  neu  untersucht,  die  neueste  Ausgnlie  daneben  im  ein- 
zelnen geprüft.] 

Ein  Sirventes  von  Guilhem  Figueira  gegen  Friedrich  II.  Kritisch 
hcrausgegeWn  nebst  verschiedenen  Anhängen  von  O.  Schultz-Gora. 
Halle  a.  8.,  Niemeyer,  1902.  60  8.  8. 


Societä  filologica  romana: 

II  Libro  delle  tre  scritture  c il  Volgare  delle  vanitä  di  Bouvesin  da 
Riva  editi  a cura  di  V.  de  Bartholoma‘is.  1.58  8.  8 und  zwei 
Facsimile- Tafeln.  L.  8. 

II  Libro  de  varie  romanze  volgare,  cod.  vat.  3793  a cura  di  Salvatore 
Satta.  Fase.  I.  48  S.  8.  1^3. 

I DfMjumenti  d’Amore  di  Francesco  da  Barlrerino  secoudo  i manoscritti 
originali  a cura  di  Francesco  Egidi.  Fase.  1.  48  8.  8.  L.  3. 

-Miscellanea  di  letteratura  dcl  medio  evo.  I.  Kirne  antiche  senesi  trovate 
da  E.  Molleni  e illustrate  da  V.  de  Bartholonucis  con  Appeu- 
dice.  1 1 S.  8.  L.  3. 

Bnllettino  della  Societä  filologica  Romana.  Num.  I.  1901.  52  S.  8 
(L.  IJVO).  Num.  II.  6;i  8.  8 (L.  I,.50).  Num.  III.  64  8.  8 (L.  1,.50). 
(Diese  Hefte  bringen  aul'ser  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
auch  wissenschaftliche  Mitteilungen.] 

I Fioretti  di  sancto  Frauciescho  secondo  la  leziouc  del  codice  fioren- 
tino  scritto  da  .ämaretto  Manelli  pubblicati  di  nuovo  da  Luigi  Mauzoni 
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di  Mordano.  Eriizione  II  con  XXX  fototipie.  Roma,  Ix>e8cher,  190‘i.  XIX, 
283  8.  8.  L.  8. 

V'ar  II  hagen  ,Hermannus,Uonimentarioium  degiossis  nnniiuilis  aiiglicis 
auae  tribus  in  codicibus  bibliothecae  regiae  publicae  Dresdensi»  saeculo 
tluodccimo  scriptae  exstant,  una  ciim  fabella  quae  sermonc  italico  com- 
uosita  in  bibiiolheca  acadeinica  Erlangensi  typis  exscripta  asservatur  (Bei- 
lage (ier  Einladung  zur  Übergabe  des  Prorcktorats).  Erlangae  MDCCIXJII. 
2b  8.  4.  [Das  an  zweiter  Stdie  in  Faksiiniie-Abdruck  herausgegebene  Ge- 
dicht in  5b  Oktaven  trägt  den  Titel  La  norella  di  duo  preti  et  un  cherieo 
inamorati  duna  donna.  Der  Erlanger  Druck,  der  um  1500  in  Florenz 
liergesteilt  scheint,  ist  von  Varnhagen  in  seiner  Schrift  ‘Über  e.  Samm- 
lung alter  ital.  Drucke  der  Erlanger  Universitäts -Bibliothek’  8.  40  be- 
schrieben. Die  Dichtung,  von  der  das  Berliner  Kupferstichkabinett  einen 
verschiedenen,  ungefähr  gleich  alten  Druck  besitzt,  und  die  man  auch  in 
zwei  Handschriften  kennt,  hat  den  nämlichen  Stoff,  über  dessen  Fassungen 
Bolte  zu  Schumanns  Nachtbüchiein  Nr.  47  handelt.] 

Le  rime  di  Torquato  Tasso,  edizione  critica  su  i manoscritti  e le 
antiche  stampe  a cura  di  Angelo  Solerti.  Volume  IV’.  Kirne  il’occasione 
o d’encomio  (Collezione  di  opere  inedite  o rare).  Bologna,  Romagnoli- 
Dall’Aqua,  1802.  H8Ö  S.  8.  L.  10. 

Krieg,  H.,  in  Mailand,  Italienische  Grammatik.  Aus  einem  italieni- 
schen Lustspiel  nacli  neuer  .Methode  dargestellt  und  gelehrt.  Wien,  Pest, 
I.<eipzig,  Hartleben  (o.  .1.).  VIII,  19Ö  S.  kl.  8.  Geb.  M.  2. 

Früh  auf,  Prof.  J.,  Anleitung  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache. 
Für  den  Schul-  und  Privat- Unterricht.  Neu  bearbeitet  von  A.  Hör- 
mann.  Zwölfte  verbessert«  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Jügel,  1902.  VII, 
439  8.  8.  Geb.  M.  3,30.  Schlüs.sel  dazu  (42  S.)  M.  1. 

Salvioni,  Carlo,  Nomi  locali  lombardi.  Estratto  dair'Archivio  sto- 
rico  lombardo’,  anno  XXIX,  fascic.  XXXIV’,  Milano  1902.  18  8.  8. 

Meyer- Lübke,  Wilhelm,  korresp.  .Mitglied  der  Kai.s.  Akademie  der 
Wissenschaften,  Zur  Kenntnis  des  Altlogudoresischcn  (Sitzungsberichte 
der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  Pliilos.-hist.  Classe.  Bd.  CXLV’,  V). 
Wien,  Gerolds  Sohn,  1902.  7ö  S.  8. 

von  Ettmayer,  Karl,  Bergamaskische  Alpenmundarten.  Leipzig, 
Keisland,  1903.  VI,  91  8.  8. 

Giomale  storico  della  letteratura  italiana  diretto  da  F.  Novati  c 

K.  Henier.  Fase.  118—119  [F.  Neri,  I/C  abbazic  degli  stolti  in  Piemoute 
iiei  secoli  XV  e XVI.  Laura  Torretta,  II  ‘über  de  Claris  mulieribus’ 
di  Giovanni  Boccaccio.  M.  Vattasso,  Una  miscellanea  ignota  di  rime  vol- 
gaii  dei  sccoli  XIV  e XV’.  — Varietä:  A.  Belloni,  Dante  e Lucauo. 
N.  V.aecaluzzo,  Le  fonti  dei  Catone  dantesco.  F.  Cavicchi,  Una  raccolta 
di  poesie  italiane  e latinc  per  la  mortc  di  frä  Mariano  da  Genazzano.  — 
Kassegua  bibliografica:  G.  Manacorda,  Da  8.  Tommaso  a Dante  (V’.  Ciau). 

L.  Biadene,  Bonvesin,  Carmina  de  mensibus  (A.  Katti).  Ph.  Moiinier,  lAt 
Quattrocento  (V.  Rossi).  G.  Melodia,  .Vffetti  ed  emozioni  in  T.  Tasso 
(ü.  Valeggia).  Bollettino  bibliografico.  Annunz.i  analitici.  Comunicazioni 
e<l  Appunti].  Fase.  120  [Luzio-Renier,  La  coltura  e Io  relazioni  letterarie 
di  Isa^lla  d’Este  Gonzaga.  — Varietä:  A.  Katti,  Una  lettera  autografa 
della  Morosina  a P.  Bembo.  G.  Cavazzuti,  Ixtdovico  Uaslelvetro  e la  com- 
media  ‘Gl’ingannati’.  G.  Zaccagnini,  l^e  fonti  della  ‘Nautica’  di  Bernar- 
dino Baldi.  — Rassegna  bibliografica:  G.  B.  Pellizzaro,  La  commedia  dei 
secolo  XVI  e la  novellistica  anteriore  e posteriore  in  Italia.  G.  A.  Gal- 
zigna,  Fino  a che  punto  i commediografi  dei  Rinascimento  abbiano  imi- 
tato  Plauto  e Terenzio.  U.  Fresco,  1.«  commedic  di  Pietro  Aretiuo 
(A.  Salza).  — Bollettino  bibliografico.  Cronaca]. 

Supplemento  N"  5 [V.  Cian,  Vivaldo  Belcalzer  e l’enciclo|>edigmo  ita- 
liano  delle  originij.  192  8.  L.  5. 
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Rassegna  critica  dclla  letteratura  italiana  pubbl.  da  F.  ^^rcopo  e 
N.  Zingarelli.  VII,  1 — 4 [B.  Croce,  Di  alcuni  eatetici  della  seconda 
metä  del  settecento.  E.  Sicaroi,  Heplica  alla  replica.  M.  Porena,  Contro- 
replica  (mit  Bezug  auf  Deutung  einer  Petrarca-Stelle).  — Receneioiii. 
ßullettino.  Annunzil.  5 — 8 [Rosmunda  Tomei  - Finamore,  II  siieuzio  di 
Paolo  (Div.  Com.  Inf.  V.).  E.  Filippini,  A proposito  dei  sonetti  del  Monti 
‘Sulla  morte  di  Uiuda’.  G.  Zacca^ini,  l)n  sonetto  inedito  attribuito  ad 
.Vnnibal  Caro.  Reccnaioni  ecc.]. 

Sanviaeuti,  Bemardo,  I priroi  influsai  di  Dante,  del  Petrarca  e del 
Boccaccio  sulla  letteratura  spagnuola  cou  appendici  di  documenti  ine<liti, 
.saggio  (Opera  premiata  cot  premio  Latte«  aatla  Rema  Accademia  scienti- 
fico-letteraria  di  Milano).  Milano,  Hoepli,  1302.  XVl,  463  8.  8.  L.  7,50. 

Porena,  Manfred),  Delle  mauifeetazioni  plasticbe  del  aentimento  nei 
personaggi  della  Divina  Commedia  (Lavoro  premiato  con  premio  di  1° 
grado  nella  Gara  dauteaca  fra  i profea-sori  di  acuole  aecondane,  deU’anno 
1300).  Milano,  Hoepb,  130‘2.  130  S.  8.  L.  4. 

Hol  brook,  Richard  Thayer,  Ph.  D.,  Dante  and  the  animal  kingdom. 
New  York,  the  Columbia  Univeraity  preaa,  Macmillan,  130‘2.  XvIII, 
376  S.  8.  DoU.  2. 

Einatein,  Lewis,  M.  A.,  Luigi  Pulci  and  the  Morgantc  Maggiore 
(Litterarhistoriache  Forschungen,  herausg^.  von  Schick  und  v.  Waldberg, 
XXII.  Heft).  Berlin,  Felber,  130'2.  63  8.  8.  M.  2 (Subskriptionspreis 
M.  1,70).  __ 

G.  A.  Becquer’a  Gedichte  Übertragen  von  L.  Darapsky.  Leip- 
zig, Heitmann,  130‘2.  V,  4 t 8.  8. 

Hanasen,  Federico,  Nota«  & la  versificacion  de.Tuau  Manuel  (Publi- 
cado  en  loa  ‘Anales  de  la  Univeraidad’,  tomo  (TX).  Santiago  de  Chile 
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I. 

Miispilli,  as.  müd\i\spelli,  das  im  An.  als  Müspdl  erscheint,  i.st 
wohl  das  meist  umstrittene  Wort  der  Literatur  unseres  Volkes.  Es 
sind  geistvolle  Hypothesen  darüber  aufgestellt  worden,  die  aber  alle 
mit  Ausnahme  der  von  Detter,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  21, 
S.  109,  an  einem  Grundübel  kranken;  dafs  sie  den  Lautbestand  der 
volleren,  also  as.  Form  zu  wenig  berücksichtigen  und  sich  infolge- 
dessen nicht  darauf  beschränken,  tatsächlich  für  das  As.  in  Betracht 
kommende  Wörter  zur  Erklärung  des  Kompositums  heranzuzieheii. 
Weltuntergang  und  Feuer,  diese  beiden  haben  die  Meinungen  be- 
einflufst  und  irregeführt.  Ich  nehme  mit  Detter  ganz  entschieden  an, 
dafs  sich  müd\t\spelli,  miispilli  aus  munpsjjelli  entwickelt  hat,  halte 
es  aber  nicht  für  prophetia,  .sondern  für  ein  Synonymen  von  urdcli, 
urleili,  den  verdammenden  Spruch  des  Richters.  Es  ist  die  poetische 
Wiedergabe  des  neutestamcntlichen  xoinu,  das  lateinisch  mit  Judi- 
cium, damnatio,  von  Luther  wechselweise  mit  Urteil  und  Gericht 
übersetzt  ist  Miispilli  ist  als  Variation  des  Ausdruckes  zu  siüatayo 
gestellt  und  dient  zur  Bezeichnung  der  Vollstreckung  des  Urteils, 
des  Strafgerichtes  vermittelst  furchtbarer  Naturgewalten.  Genau  wie 
xQipa  tritt  es  für  das  Ereignis  ein,  wodurch  es  offenbar  wird,  näm- 
lich das  Verderben  am  Ende  der  Welt.  Man  vgl.  Apok.  17,  1: 
aoi  10  xyifta;  Luther:  ich  will  dir  zeigen  das  Urteil;  Weiz- 
säcker; ich  zeige  dir  das  Gericht.  Hier  ist  auf  xpüi«,  Urteil,  Gericht, 
als  auf  etwas  Sichtbares  hingewiesen;  worin  es  bestehe,  erhellen  die 
Verse  Apok.  18,  8.  10.  17 — 19  und  viele  andere.  2.  Petri  2,  8 lesen 
wir:  oiV  xd  xijTpu  i'xmOMi  ovx  npytr,  xui  ij  unoi.fia  avrwi'  ov 
yvtxiu^n.  Luther  übersetzt:  von  welchen  das  Urteil  von  alters  her 
JürohiT  f.  B.  Spraehen.  CX.  [ 
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nicht  säumig  ist,  und  ihre  Verdammnis  schläft  nicht;  Weizsäcker: 
ihr  Gericht  aber  ruht  von  alters  her  nicht,  und  ihr  Verderben  schlum- 
mert nicht  Urteil,  Gericht  Verdammnis  und  Verderben  sind  hier 
also  gleichwertig.  Beidemal  gibt  Weizsäcker,  dem  neueren  Spracb- 
gebrauche  folgend,  xgt/iu,  das  Luthersche  Urteil,  durch  Gericht  wieder; 
denn  Urteil  im  Sinne  von  ‘Strafgericht  Verderben’  mutet  uns  jetzt 
fremdartig  an,  während  Gericht  als  strafende  Tat  und  deren  Er- 
gebnis uns  ganz  geläufig  ist  Nennt  doch  Lessing  sogar  die  Wunde, 
mit  der  Philoktet  sein  elendes  Dasein  hinschleppte,  ein  göttliches 
Strafgericht  (Laokoon  IV).  Auf  den  Vorgang,  wie  der  richterliche 
Spruch  mit  seiner  Wirkung  identifiziert  wird,  weist  eine  Bemerkung 
des  jungen  Gefangenen  im  7.  Auftritt  von  I.«e88ing8  Phiiotas:  ‘Die 
Götter  aber,  du  weifst  es,  König,  sprechen  ihr  Urteil  durch  das 
Schwert  des  Tapfersten.  Lafs  uns  den  blutigen  Spruch  aushören.’ 
— Die  Verquickung  der  BegriflTe:  ‘Urteil,  Jgst  Gericht  Verdammnis, 
Verderben,’  welche  ich  für  müspiUi  annehme,  hat  be- 

kanntlich aucli,  ohne  in  dem  Falle  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  er- 
schöpfen, in  ae.  tföm,  ne.  doom  stattgefunden. 

Die  beiden  Stellen  im  Höliand,  in  denen  erwähnt 

ist  lauten  nach  der  Ausgabe  von  Sievers,  Germ.  Handbibi.  IV, 
Monacensis  2591/9‘2,  anttat  mudspdles  mtgin  ohar  man  ferid,  endi 
thesaro  uueroldes. 

4358  59.  Mutspelli  cumii  — an  thiuslrea  nahi.  Von  2589/9. '> 
ist  der  kurzgefafste  Sinn,  dafs  Böse  und  Gute  gemeinschaftlich  dem 
Gericht  dem  Ende  der  Welt,  entgegenreifen  sollen.  MüdsptUi  ist 
mit  megin  verbunden,  darunter  haben  wir  die  Kraft  Gottes  zu  ver- 
stehen, die  sich  in  dem  Strafgericht  durch  furchtbare  Naturgewalten 
kundgeben  wird.  Dies  lehren  uns  Parallelstellen,  so  4353/54  duom- 
dag,  drohtines  craft,  thiu  mikilo  meginstrengiu.  4358  flT.  heilst  es, 
dafs  mutspelli  kommen  wird  wie  der  Dieb  in  der  Nacht  so  plötzlich, 
wie  einst  die  Sündflut  kam,  und  wie  da.-^  Feuer  auf  Sodom  herabfiel: 
4374'7G:  so  farungo  uuard  Ihat  fiur  kumen : so  ituard  er  the  flod  so  samo, 

so  uuirdiU  the  laxio  dag.  For  thiu  seal  altaro  liudio  gehuilir 
thenkean  fora  themu  thinge. 

Thing  ist  Variation  des  Ausdrucks  zu  the  laxto  dag;  dieser  anderer- 
seits variiert  in  V.  4361  das  mütspeUi  von  V.  4358,  und  wir  er- 
kennen in  ihm  den  stüatago  des  ahd.  Gedichtes,  f/fitgay  xgiatiog  xul 
linuikn’ag  (2.  Petri  3,  7),  den  Tag  des  Zorns  in  Röm.  2,  5,  der  als 
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die  Offenbarung  des  gerechten  Gerichtes  Gottes  erläutert  wird.  So 
ergibt  sich,  dafs  müispelli  und  thing  synonym  gebraucht  sind;  xgitsig 
x(tl  untiilftu  ist  die  Drohung,  welche  auch  sie,  sowie  das  müdspelli 
aus  V.  2591,  enthalten.  Man  hat  gemeint,  weil  auf  das  miid[t]spelli 
des  Heliand  ‘Weltbrand,  Vernichtung  der  Welt  durch  Feuer’  nicht 
recht  passe,  das  Wort  müsse  gerade  hier,  wo  es  in  der  volleren  Form 
erhalten  ist,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  verblaist  sein,  und 
zwar  hat  man  dies  unserem  MüspiUi  und  der  nordischen  Mythologie 
zuliebe  angenommen.  Elrsteres  berechtigt  nicht  im  mindesten  dazu, 
denn  müspill«  (V.  57)  variiert,  wie  gesagt,  stüatago  (55)  und  steht 
In  demselben  Verhältnis  wie  dieses  zu  vuiru  (56),  nämlich  dafs  es 
durch  das  Feuer  in  Erscheinung  tritt  (vgl.  Luc.  17,  29.  30;  2.  Petri 
3,  10).  Was  die  nordische  Mythologie  betrifft,  so  ist  bei  der  nicht 
abzuleugnenden  Durchsetzung  heidnischer  Vorstellungen  mit  christ- 
lichen kein  Grund  vorhanden,  Müspell  zu  dem  alten  Bestände  zu 
zählen.  Das  Wort  hat  vielmehr  sicherlich  unter  dem  Einflüsse  des 
Christentums  in  der  Bedeutung  ‘Gericht,  Verdammnis,  Verderben  am 
Ende  der  Welt'  festen  FuTs  in  der  Poesie  des  Nordens  gefafst. 
Möglicherweise  auch  hat  es  sich  geradezu  zur  kenning  für  das  ver- 
derbenbringende Feuer  weiter  entwickelt  (vgl.  Kauffmann,  Zs.  f.  d. 
Phil.  33,  S.  6);  doch  ist  diese  Annahme  durchaus  nicht  nötig.  Un- 
zweifelhaft richtig  aber  ist  es,  dals  die  Müspellz  lydir  als  Feuer- 
flammen  aufzufassen  sind.  Auch  das  ungeheure  Heer  der  apoka- 
lyptischen gepanzerten  Reiter,  das  Verderben  über  die  Erde  bringen 
.soll  (Apok.  9,  14 — 18),  müssen  wir  als  Verkörperung  von  Feuer- 
flammen ausehen  (vgl.  Hebräer  1,  7;  Joel  2,  2 — 5;  Ps.  104,  4).  Diese 
gewaltigen  Reiterscharen  haben  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den 
Müspellz  lydir.  Sie  kommen  über  das  Wasser,  denn  sie  werden  von 
den  Engeln,  die  am  Euphrat  gebunden  waren,  herbeigeführt;  ihre 
Kennzeichen  sind  Feuer,  Rauch  und  Schwefel;  ihre  Zahl  ist  viel 
tausend  mal  tausend.  Weissagungen  kriegerischen  Inhaltes,  wie  die 
soeben  erwähnte,  muisten  den  kampfesfrohen  Germanen  besonders 
Zusagen  und  jüdisch-christlichen  Ideen  das  Eindringen  in  den  Kreis 
heidnischer  Mythen  wesentlich  erleichtern. 

Nach  unserem  ahd.  Gedicht  fährt,  sowie  das  Blut  des  Elias  zur 
Erde  trieft,  der  stüatago,  das  müspiUi  ins  Land,  um  mit  Feuer  die 
Menschen  heimzusuchen.  Das  Wort  müspiUi  steht  in  engster  Be- 
ziehung zu  Ludwig  dem  Deutschen,  für  den  meines  Erachtens  das 
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Gedicht  als  poetische  Bufspredigt  bestimmt  war.  Um  diese  Auf- 
fassung zu  begründen,  mufs  ich  auf  den  bekannten  Bruderkrieg  nach 
Ludwigs  des  Frommen  Tode  eingehen.  Lothars  Ansprüche  zwangen 
Ludwig  und  Karl  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnisse.  Sie  dräng- 
ten Lothar  zurück,  und  dieser,  unterstützt  von  der  Pipinschen  Partei, 
liels  es  zum  Kampfe  kommen.  Ein  Gottesurteil  sollte  die  Schlacht 
bei  Fontanetum  (841)  sein;  sie  entschied  zu  Gunsten  der  beiden  ver- 
bündeten Brüder:  denn«  half  mäk  andremo.  Das  Würgen  und 
Morden  aber  war  ein  so  entsetzliches,  dafs  die  Sieger  drei  Tage 
fasteten  und  beteten,  um  Gottes  Zorn  zu  be.säjiftigen.  Schwere 
Schuld  lag  auf  den  hadernden  Blutsverwandten.  Ihre  Zwistigkeiten 
hatten  Greuel  im  Lande  heraufbeschworen,  welche  das  xpiftu,  da.« 
müspilli  herauszufordern  schienen:  Treulosigkeit  und  Meineid,  Raub 
und  Mord  schrien  zum  Himmel.  Nun  war  durch  die  unselige  Schlacht 
das  Mals  der  Sünden  gerüttelt  voll,  und  wenn  auch  die  Bischöfe  der 
siegreichen  Fürsten  geflissentlich  betonten,  dafs  es  sich  um  ein 
Gottesurteil  gehandelt  habe,  so  wird  diese  ‘Entschuldigung’  schwer- 
lich bei  allen  den  gewünschten  Eindruck  erzielt  haben.  Denn  im 
neunten  Jahrhundert  machte  sich  eine  starke  kirchliche  Opposition 
gegen  die  Gottesurteile  geltend.  Hatte  doch  unter  Ludwig  dem 
Frommen  der  Elrzbischof  Agobard  von  Lion  (f  840)  in  zwei  Schrif- 
ten: 1)  Adversus  legem  Gundohadi  et  impia  certamina  quae  per  eam 
geruntur,  2)  De  divinis  serUentiis  — sich  gegen  die  Gottesurteile  ge- 
wendet und  sie  als  unchristlich  und  widersinnig  nachgewiesen,  dn 
Gott  erst  am  Jüngsten  Tage  richte  (Ebert,  Allgem.  Gesch.  d.  Lit  d. 
M.  A.  im  Abendlande  Bd.  2,  S.  213.  Grimm,  R.  A.  S.  909).  Nach 
der  Schlacht  von  Fontanetum  mag  daher  das  angebliche  Gottesurteil 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  das  vom  Himmel  zu  er- 
wartende aber  in  gemeinschaftlicher  Besorgnis  häufig  erörtert  worden 
sein  und  dem  Verfasser  des  Mii.s-pUli  es  nahe  gelegen  haben,  zu  einer 
Zeit,  da  die  Wunden  noch  frisch  waren,  welche  der  Bruderzwist  dem 
I^ande  geschlagen  hatte,  König  Ludwig  zu  schrecken  mit  dem  OfTen- 
barwerden  des  gerechten  Gerichtes  Gottes  an  dem  Tage  des  Zorns 
(Rom.  2,  5),  vor  dem  keine  irdische  Macht  zu  helfen  im  Stande  ist. 
‘Denkest  du  aber,  o Mensch,  dafs  du  dem  Urteil  Gottes  entrinnen 
werdest?’  (Röm.  2,3.)  ddr  ni  mac  denne  mäk  andremo  helfan  vora 
demo  müspille  (V.  57).  (Wahrscheinlich  nimmt  die  Stelle  auch  Bezug 
auf  Matth.  24,  40.  41;  Luc.  17,  34 — 36.) 
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Die  Grundbedeutung  des  Tätigkeitswortes  got.  spillön,  ahd. 
spfJldn,  mhd.  spellen,  ags.  spellian,  an.  spjalla  kann  nichts  anderes 
gewesen  sein  als  langsam,  auseinandersetzend  sprechen  und  zwar 
loqtti,  sowie  colloqui.  (Vgl.  die  bekannten  Wörterbücher  der  ger- 
manischen Dialekte.)  Hinweise  hierauf  und  mannigfache  Belege 
finden  sich  in  Schröders  gehaltvoller  Abhandlung  über  das  spei,  Zs. 
f.  d.  A.  37,  S.  241  ff.,  welche  sich  eingehend  mit  dem  interessanten, 
tief  im  germanischeti  Volksleben  wurzelnden  Worte  be.schäftigt ; be- 
sonders kommen  für  die  Auffassung  des  genannten  Zeitwortes  Seite 
245,  246,  250,  258  und  263  in  Betracht  Schröder  erwähnt  auch 
(S.  245),  dafs  im  Französischen  espeler  in  der  älteren  Zeit  für  erpliquer 
gebraucht  wird.  (Vgl.  Körting,  Lat- Rom.  Wb.  S.  8111:  altnfrk. 
spellön,  erklären,  deuten.)  Die  Bedeutungsschattierungen  des  Substan- 
tivs spei  laufen  denen  des  zugehörigen  Tätigkeitswortes  parallel;  die 
Grundbedeutung  zerfällt  für  das  Nhd.  in  die  drei  Bezeichnungen: 
Sprache,  Spruch,  Gespräch. 

Wo  wird  man  denn  langsam  und  auseinandersetzend,  demnach 
scharf  betont  und  feierlich  geredet  haben?  Naturgernäfs  bei  den 
sakralen  Vorgängen,  zu  denen  in  den  ältesten  Zeiten  nach  dem 
Zeugnis  des  Tacitus  auch  das  Gericht  gehörte.  (Germania  7.  11. 
Grimm,  R.  A.  243.  751.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  IV, 
Kap.  11,  S.  238  ff.)  Wir  wissen,  welche  wichtige  Rolle  dasselbe  in 
dem  Leben  unserer  Vorfahren  spielte,  deren  Denken  es  geradezu 
beherrschte.  Die  Gabe  weiser  Rede  wurde  hochge.schätzt  Zahlreiche 
Beispiele  dafür,  in  denen  sprdka  und  spei  durchaus  synonym  ge- 
braucht sind,  bietet  der  Heliand  (V.  572.  1376.  2466.  2650.  2672  u.a.). 
Wie  nun  sprdka  das  Reden  in  der  Versammlung  der  freien  Männer, 
welcher  beratende  und  richtende  Gewalt  eigen  war,  bezeichnen  konnte, 
so  mufs  es  auch  mit  spei  der  Fall  gewesen  sein.  Unzweifelhaft  er- 
gibt sich  dies  aus  V.  2672/74:  ...  niuuas  im  is  uuordo  niud,  spaharo 
spello,  ac  sie  higunnun  sprekan  undar  im,  huo  sie  ina  so  craflagm 
fan  enumu  clibe  uurpin.  Die  Zeilen  gehören  in  den  Bericht,  dafs  die 
Juden  — tkat  fok,  rincos  — eine  Versammlung  abhielten,  um  zu 
beraten,  wie  .sie  Jesuni  töteten  (V.  2667/76). 

Das  Gericht  der  alten  Germanen  fand  unter  der  gröfsten  Feier- 
lichkeit statt;  dem  entspricht  das  strenge  Formelwesen  unserer  alten 
Rechtssprache.  Die  uns  überlieferten  Urteils-  und  sonstigen  Rechts- 
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Sprüche  zeigen,  auch  wenn  sie  in  Prosa  verfafst  sind,  eine  gehobene, 
feierliche  Ausdrucksweise  (Grimm,  R.  A.  31  ff.  Koegel,  Lit.  Gesch.  I, 
1,  242  ff.).  Es  ist  naheliegend,  zu  vermuten,  dafs  man  das  Wort 
apel  darauf  angewendet  habe  zu  einer  Zeit,  als  es  noch  nicht  dem 
Geschick  anheimgefallen  war,  in  den  Hintergrund  geilrängt  oder  in 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  verkannt  zu  werden.  — Einige  der 
Spuren  des  Vorhandenseins  von  spei  und  spellen  auf  dem  Boden  der 
Rechtspflege  habe  ich  zusammengestellt 

Ulfilas,  Rom.  11,  33:  haitva  unusspilloda  sind  stauos  is  — wc 
flyfif^tvyr/Tri  ru  x(>i/iara  athof.  Die  trefl'liche  gotische  Übersetzung 
des  griechischen  Textes  führt  uns  mitten  hinein  ins  germanische 
Gerichtsverfahren.  Der  Sinn  ist:  Gottes  Urteile  können,  da  sie 
Kundgebungen  der  höchsten  Weisheit  .sind,  nicht,  wie  die  der  Men- 
schen, durch  Reden,  durch  Frage  und  Antwort  ausflndig  gemacht 
werden.  Unusspilloda  ist  als  Fachausdruck  in  Beziehung  zu  stauos 
gebraucht,  wie  in  dem  ahd.  Gedicht  stiiatago  durch  müsjnlli  variiert 
wird.  Das  zu  Grunde  liegende  spillön  ist  mehr  als  colloqui  aufzu- 
fassen, weshalb  das  nhd.  ‘unaussprechlich’  in  dem  Falle  die  Be- 
deutung von  unusspillops  nur  streift;  ‘unerforschlich’  steht  ihr  am 
nächsten  (Zs.  f.  d.  A.  37,  S.  253). 

Ags.  spelbodan-oratores  (Bosworth,  an  Anglo-Saxon  Dict  S.  901); 
spelhoda-causidicus,  legator,  disertus,  facundus  (Wright-Wüleker  I, 
202^).  Im  Anschlüsse  an  spelboda-orator  kommt  Schröder  in  seiner 
Abhandlung  meiner  Ansicht,  dafs  spei  ein  Ausdruck  des  Gerichte- 
lebens gewesen  sei,  entgegen,  indem  er  afr.  lisega,  ahd.  esago=juri- 
dicus  in  Parallele  zieht  (Z.  f.  d.  A.  37,  8.  250). 

An.  eidspjaü,  Eidspnich.  Grdgäs  30.  31.  piugskapa-pdttr  S.  54. 
55  (her.  v.  Vilhjalmur  Finsen). 

Im  Nhd.  ist  das  spei  unserer  ehemaligen  Rechtssprache,  das 
auch  in  der  Form  spil  auftritt,  in  ‘Kirchspiel’  lebendig  geblieben, 
aber  seine  alte,  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  so  interessante 
Bedeutung  ist  dem  Sprachbewufst.sein  entschwunden  (Diefenbacli, 
vgl.  Wb.  d.  got.  Spr.  2 § 141;  Paul,  Grundrifs  d.  gemi.  Phil.  II  o, 
8.  109).  Richthofen  gibt  in  seinem  altfries.  Wb.  8.  1041  aufscr 
kerkspel,  Kirchensprengel,  auch  ethspil  (edspil),  Amtssprengel,  und 
mnd.  dingsjiel  {dinxspel).  Gerichtssprenge],  an  und  führt  die  Ausdrücke 
ganz  richtig  auf  spei,  Sprache,  zurück,  nur  läfst  er  die  Zwischenstufe 
aufser  acht.  Spei,  spil  bezeichnet,  von  colloquium  ausgehend,  eine 
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Versammlung,  deren  Funktionen  im  weiteren  oder  engeren  Sinne 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Rechtspflege  fallen;  ferner  sämtliche 
Menschen,  bezw.  Orte,  welche  durch  diese  Versammlung  rechtlich 
vertreten  werden,  wie  das  nhd.  Gericht  auch  soviel  wie  Gerichtsbezirk 
heifst.  Spei,  Sprache,  ohne  Vermittelung  des  coUoquium  konnte  sich 
nicht  zu  kollektiver  Bedeutung  entwickeln. 

Wahrscheinlich  dürfen  wir  auch  ‘vor  Gericht  verspielen,  einen 
Prozefs  verspielen’  von  spellen  ableiten. 

Was  das  Bestimmungswort  munp  in  munpspelli  betrifft,  so  ist 
die  Tatsache,  dafs  es  der  alten  Rechtssprache  geläufig  war,  eine  so 
wohlbekannte,  dafs  ich  nicht  darauf  einzugehen  brauche.  Das  Urteil 
wurde  mit  Mund  und  Hand  gefällt;  daher  ist  müd[t]spelli,  müspilli 
als  der  Mundspruch,  der  Urteilsspruch  des  Richters  zu  erklären.  Die 
Zusammensetzung  von  Mund  mit  einem  Worte,  das  Rede  bedeutet, 
kommt  nicht  selten  vor,  wie  Detter  durch  eine  ganze  Reihe  von  Bei- 
spielen nachweist  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  21,  S.  110). 

Lautliche  Schwierigkeiten  liegen  für  die  Erklärung  des  as. 
miid[t]spelli  nicht  vor.  Von  dem  ahd.  müspilli,  sowie  dem  an.  Müspell 
glaube  ich  mit  Bestimmtheit,  dafs  sie  auf  einem  niederdeutschen,  zu- 
fällig nicht  belegten  müspelli  beruhen.  Dieses  kann  sich  aus  dem 
im  Höliand  bezeugten  müt^tjspelU  gebildet  haben,  indem  der  Ver- 
schlufslaut  am  Ende  des  ersten  Kompositionsgliedes  infolge  von 
Assimilation  schwand,  womit  selbstverständlich  nicht  gesagt  ist,  dafs 
die  Form  müspelli  nicht  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Heliand 
vorhanden  gewesen  sei.  Fälle,  in  denen  ein  dentaler  Verschlufslaut 
fortfiel,  sind  im  As.,  besonders  vor  s -|-  Konsonant,  nichts  Unge- 
wöhnliches zu  nennen  (Holthausen,  Altsächs.  Elementarbuch,  § 289, 
249).  Spelli  verhält  sich  zu  spei  wie  beddi  zu  bed,  netti  zu  net. 

Das  Verschwinden  des  Kompositums,  sowie  sein  gänzliches 
Fehlen  in  den  Rechtequellen  kann  nicht  zu  Bedenken  veranlassen, 
wenn  man  in  Enväguiig  zieht,  wie  spei  überhaupt  allmählich  ins 
Dunkel  tauchte.  Nähere  Erörterungen  hierüber  behalte  ich  mir  für 
eine  spiätere  Gelegenheit  vor.  Vermutlich  war  der  Ausdruck  zu  der 
Zeit,  aus  der  unsere  beiden  Denkmäler  ihn  übermitteln,  bereits  auf 
die  Poesie  beschränkt  und  ist  nur  auf  diesem  Gebiete  nach  dem 
Norden  gedrungen. 

Breslau.  Selma  Dorff. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Umbildnng 
des  Märchens  vom  Fischer  nnd  siner  Frn. 


Dem  vom  Maler  Otto  Runge  geschriebenen  Fischermärchen, 
in  dem  die  Frau  durch  ihre  frevelhaften  Wünsche,  immer  höher 
und  höher  emporzusteigen,  sich  und  ihren  Mann  ins  Elend  treibt, 
ist,  seitdem  es  1812  gleichzeitig  zweimal,  in  der  Sammlung  von 
Biisching  uud  in  der  der  Gebrüder  Grimm  hervortrat,  eine  all- 
gemeinere Beachtung  als  irgend  einem  anderen  Märchen  zu  teil 
geworden.  Schwindelnder  Aufstieg  uud  jäher  Fall  waren  iu  da- 
maligen Lebensschicksalen  etwas  Gewöhnliches.  Die  Stöfse,  die 
seit  den  Tagen  der  Revolution  an  dem  alteuropäischeu  Dasein 
der  Staaten  rüttelten,  hatten  die  bisherigen  Lebenswege  ver- 
schüttet, aber  neue  nicht  zu  schaffen  vermocht.  Auf  ungetretc- 
nem  Pfade  drang  man  vor;  Kraft  und  Glück  entschieden,  wie 
weit  der  einzelne  vorwärts  kam;  wo  Kraft  und  Glück  versagte, 
war  Sturz  und  Ende  da.  Dem  Sinn  des  alten  Fischermärchens 
konnte  daher,  bewufst  oder  unbewufst,  mit  leichter  literarischer 
Nachhilfe  eine  auf  den  Geist  der  Zeit  gerichtete  Wendung  ge- 
geben werden.  Ja,  in  dieser  Gesinnung  schrieb  gewils  schon  der 
romantische  Maler-Dichter  seine  Erzälilung  vom  Fischer  und  siner 
Fru.  Das  ist  früh  empfunden  worden.  Georg  Andreas  Reimer, 
der  sie  in  der  Handschrift  gelesen  hatte,  bemerkte  schon  1808 
(Zimmer  S.  277):  ‘Das  erste  und  bei  weitem  vortrefflichere  der 
l)ciden  Märchen  dürfte  eine  güldene  Anwendung  finden  auf  die 
Ereignisse  der  Zeit,  und  denen  eine  tüchtige  Beruhigung  ge- 
währen, die  nicht  Muth  und  Kraft  genug  haben,  es  sich  zu  ge- 
stehen, dal's  alle  menschlichen  Bemühungen,  in  wiefern  nicht  ihr 
letztes  Ziel  in  Gott  gesteckt  i.st,  niclitig  sind  und  in  um  so  tiefere 
Abgründe  des  Verderbens  fühlen,  um  .so  herrlicher  sie  zuerst  in 
irdischem  Glanze  strahlen.’  Das  Märchen  duldete  daher  auch,  als 
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Range  schon  nicht  mehr  lebte,  Anwendung  auf  den  einen,  gröfsten 
Mann  des  Schicksals:  auf  Napoleon.  Als  Jacob  Grimm  1814  in 
Frankreich  war  und  aus  seinen  persönlichen  Wahrnehmungen  die 
HoflFnung  geschöpft  hatte,  dafs  zu  unserer  Rettung  durch  Napoleons 
starren  Übermut  alle  diplomatische  Sorgfalt  zu  Schanden  werden 
würde,  da  antwortete  darauf  sein  Freund  und  Lehrer  Savigny  aus 
Berlin,  29.  April  1814,  wie  zur  inneren  Bestätigung  dem  anderen 
Bnider  Wilhelm  in  Kassel:  ‘Wissen  Sie  in  der  ganzen  Geschichte 
eine  grofse  Begebenheit,  die  in  ihrem  Gang  und  ihrer  Entwick- 
lung so  einfach,  anschaulich  und  vollständig  wäre  wie  die,  welche 
uns  zu  erleben  vergönnt  war?  Besonders  merkwürdig  ist,  wie 
alles  durch  eine  unauflialtsame,  innere  Bestimmung  zu  diesem 
Ziel  getrieben  wurde,  nicht  durch  festen  Entschlufs  derer,  die  es 
bewirken  konnten,  was  besonders  in  dem  Kongrefs  zu  Chatilion 
recht  klar  wii'd.  Hier  hat  jemand  den  Fischer  und  sine 
Fru  aus  Ihrem  Buch  besonders  drueken  lassen,  was 
als  Biographie  Bonapartes  stark  gekauft  und  gelesen 
wird.'  Gewifs  die  höchste  allgemeine  Ausdeutung,  deren  dies 
Märchen  Runges  fähig  war. 

Literarisch  steht  die  Erzählung  vom  Fischer  immer  neben 
dem  Märchen  vom  Machandelboom.  Beide  wurden  zu  gleicher 
Zeit,  1806,  von  Runge  niedergeschrieben.  1808  erfolgte  durch 
Arnim  der  Druck  des  Machandelbooms  in  der  Einsiedlerzeitung, 
1812  dann  erst  der  doppelte  Dnick  des  Fischers:  in  dem  Archiv 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  (CVH,  277)  habe  ich 
dargetan,  dafs  der  Te.xt  der  Märchen  bei  Grimms  durch  ihres 
Verlegers  Georg  Reimer  Schuld  und  unberechtigte  Einmischung 
verdorben  ist,  dagegen  Arnim  für  den  Machandelboom  und 
Büsching  für  den  Fischer  den  der  Urschrift  am  nächsten  stehen- 
den Text  uns  bieten.  Bestätigung  erbringt  noch  ein  Aufsatz 
Jacob  Grimms  in  den  Altdeutschen  Wäldern. 

Wo  dieser  nämlich  im  ‘Kommentar  zu  einer  Stelle  in  Eschen- 
bachs Parcifal’,  mit  dem  die  Altdeutschen  Wälder  beginnen,  von 
der  Farbenreihe  schwarz,  weil’s,  rot  handelt  und  die  Märchen 
durchgeht,  in  denen  Eltern  sich  ein  Kind  wünschen  so  weifs  wie 
Schnee,  so  rot  wie  Blut,  so  schwarz  wie  ein  Rabe  — da  führt 
er  auch  (S.  11)  eine  Stelle  aus  dem  Eingang  des  ‘Märchens  vom 
Wacholderbaum’  an  und  schreibt  sie  in  folgender  Weise  hin: 
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V'or  ecrem  huse  was  een  hoff,  darop  stund  en  Machandclboom, 
ütiner  den  stün  de  fron  eens  in’n  winter  un  schalt  sik  eenen  appel,  un 
.-ut  se  sik  den  appel  so  schalt,  so  snet  sc  sik  in’n  finger  un  dat  bloot  feel 
in  den  snee  — ach,  sed  de  fron,  un  süft  so  recht  hoch  up  un  sach  dat 
bloot  f6r  sik  an  un  was  so  recht  wehmödig,  had  ih  doch  een  Kind  so 
rot  as  bloot  un  so  witt  als  snee! 

Dieee  Schreibung  Jacob  Grimms  entspricht  nun  aber  (bis 
auf  Druckversehen  wie  ‘en’  und  ‘ih’)  genau  dem  Abdruck  Arnims 
in  der  Einsiedlerzcitung.  Nur  hat  Grimm,  mit  Ausnahme  von 
‘Machandelboom’  und  ‘Kind’,  überall  wieder  die  kleinen  Anfangs- 
buchstaben bei  Substantiven  hergestellt.  Jedenfalls  ist  Grimms 
Schreibung  in  den  .\ltdeutschen  Wäldern  durchaus  verschieden 
von  der  in  ihrem  ersten  Märchenbande.  Nun  aber  findet  sich 
die  ganze  Ausführung  und  Beispielreihe  der  Altdeutschen  Wälder 
auch  im  Anhang  der  ersten  Märchenausgabe  zum  Schneewittchen 
(1812.  Nr.  53,  S.  XXXID  wieder,  nur  dafs  hier  die  Stelle  aus 
dem  Machandelboom,  dessen  Text  ja  der  erste  Märchenband  ganz 
enthielt,  nicht  wörtlich  au.sgeschrieben  ist.  Der  Parcifalaufsatz 
entstand  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  Text  und  Anhang  zu  den 
Märchen.  Die  Märchen  kamen  nur  ein  wenig  früher  heraus  als 
die  Altdeutschen  Wälder.  In  jene  aber  war  ein  fremder  Ein- 
griff geschehen,  in  diese  nicht.  Jene  enthalten  den  verschlech- 
terten Text,  diese  den  der  Amimschen  Wie<lergabe  genau  ent- 
sprechenden. Wir  sehen  also  auch  hier  an  einem  greifbaren 
Beispiel  das  schon  erkannte  Verhältnis  be.stätigt:  Grimms  haben 
von  Hause  aus  den  Amimschen  Text  des  Machandelbooms  in 
Druck  gegeben,  und  ebenso  ist  es  natürlich  auch  mit  dem  Fischer- 
märchen geschehen;  alle  lautlichen  und  orthographischen  Ali- 
weichungeu  hat  Reimer  bewirkt. 

Ihrem  jwetischen  Werte  nach  sind  die  beiden  Rungeschen 
Märchen  immer  mit  dem  gröfsten  Ijobe  genannt  worden.  Als 
um  Neujahr  1811  .Jacob  Grimm  für  Brentano  den  Plan  zu  einem 
Altdeutschen  Sammler  entwarf  (worüber  ich  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin,  1902  S.  129,  berichtet 
habe),  war  die  Absicht,  den  Rimgeschen  Machandelboom,  nach 
dem  Druck  des  Einsiedlers,  als  ein  Muster,  wie  man  Volkserzäh- 
lungen niederschreiben  müsse,  den  zu  versendenden  Aufforde- 
rungen beizufögen.  Dies  war  eine  Nachwirkung  der  begeisterten 
Stimmung,  mit  der  man  die  erste  Veröffentlichung  aufgenommen 
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hatte.  Arnims  Blut  wurde  am  ersten  wieder  kühl.  Er  glaubte 
nicht  an  die  sog.  Treue  der  volksmäfsigen  Überlieferung,  woran 
Jacob  Grimm  zähe  festhielt.  Arnim  betonte  immer  und  immer 
das  Hecht  der  frei  schaffenden  Phantasie  jedes  einzelnen.  Da 
traf  es  sich,  dafs  er  1812  in  Berlin  den  Greifswalder  Professor 
Schildener,  einen  Freund  des  damals  schon  verstorbenen  Runge, 
kennen  lernte  — er  ist  uns  auch  aus  Runges  Hinterlassenen 
Schriften  bekannt  — , und  nun  schrieb  Arnim  an  Jacob  Grimm 
(22.  Oktober  1812):  ‘Ein  Hauptspafs  ist  aber  wieder,  dafs  mir 
Schildener  erzählte,  Runge  hätte  die  Geschichte  vom  Fischer 
und  siner  Fru  einigen  Schiffern  erzählt,  die  hätten  sie  aber  alle 
anders  wissen  wollen  — wie  aber,  das  war  ihm  entfallen  — 
kurz,  sie  waren  so  unzufrieden  mit  ihm,  wie  Ihr  mit  Clemens 
(und  seiner  freieren  Märchenl>earbeitung).  Schade,  dafs  nicht 
der  Grofsvater  dieses  Schiffers  dabei  war;  der  hätte  den  Schiffer 
ge])riigelt,  weil  er  ihm  die  gute  alte  Geschichte  so  verdrehe.’  Es 
ist  klar,  was  auf  diese  scherzhafte  Weise  ausgedrückt  werden 
sollte.  Wir  wissen  ja  auch  von  Tieck  tind  Steffens,  dafs  Runge 
die  Fischergeschichte  noch  auf  andere  Weise  zu  erzählen  pflegte, 
.als  er  sie  niedergeschrieben  hatte.  Ja,  Grimms  selber  bringen 
im  Anhang  schon  ihrer  ersten  Märchenausgabe  abweichende  Re- 
zensionen bei.  Jacob  Grimm,  von  den  Gegengründen  nicht  über- 
zeugt, half  sich  der  unleugbaren  Tatsache  dieser  Verschieden- 
heiten gegenüber  mit  dem  vergleichenden  Bilde  von  der  Haupb- 
spräche  und  ihrer  Verzweigung  in  die  Mundarten. 

Sehr  merkwürdig  auch,  wie  Arnim  1812  die  beiden  Märchen 
beurteilte  und  ihrem  ästhetischen  Werte  nach  auseinander  hielt. 
Runge  selber  schon  war  sich  der  Ungleichartigkeit  des  Tones 
beider  Märchen  bewufst  gewesen:  ‘das  erste’,  bemerkt  er  1806, 
‘ist  eigentlich  erhaben  pathetisch  und  wird  durch  die  Kümmerlich- 
keit und  Gleichgültigkeit  des  Fischers  sehr  gehoben,  das  andre 
i.st  im  Grunde  mehr  wehmütig  als  traurig,  es  geht  oft  ins  Fröh- 
liche über.’  ‘Die  Fabel  vom  Fischer,’  schrieb  nun  Arnim  1812 
an  Grimms,  ‘schien  mir  damals,  als  ich  den  Machandelboom  ab- 
drucken  liefs,  kein  eigentliches  Kindermärchen,  und  darum  nahm 
ich  es  nicht  auf,  weil  ich  in  dem  Kreise  der  bald  zu  schliefsenden 
Zeitung  nur  recht  charakteristische  Sagen  wünschte.  Selbst  der 
Machandelboom  war  mir  wegen  einer  gewissen  darin  wohnenden 


Digitized  by  Google 


12  LitcrariRchc  Umbildung  de«  Märchenii  vom  Finoher  und  einer  Fm. 

Grausamkeit  nicht  ganz  recht,  aber  die  Berührung  mit  Goethe  auf 
der  einen,  mit  der  nordischen  Romanze,  die  ich  damals  von  Wilhelm 
übersetzt  erhielt,  und  mit  dem  Cid  in  Hinsicht  des  Aufrichtens 
toter  Leiber  [auf  der  anderen  Seite]  bestimmte  den  Abdruck.’ 
Da.s  letzte  sind  Hindeutungeu  auf  Gesichtspunkte,  die  sich  aller- 
dings im  30.  Einsiedler- Blatte  aiisgedrückt  finden.  Im  übrigen 
aber  war  dies  durchaus  gegründete  und  eigentümliche  Urteil  doch 
heeinfliifst  durch  die  Ausstellungen,  die  Arnim  an  dem  ersten 
Märchenbande  der  Brüder  Grimm  zu  machen  hatte.  Da  der 
Rand  nicht  blofs  Märchen  für  Kinder  zum  Ijcsen,  sondern  wesent- 
lich auch  Märchen  für  Eltern  zum  Nacherzälilen  enthalte,  tadelte 
er,  dafs  dies  Verhältnis  auf  dem  Titel  des  Buches  nicht  zu  ge- 
nügendem Ausdruck  komme.  Er  wies  auf  einzelne  Märchen  hin,  die 
in  die  Sammlung  nicht  gehörten.  Der  Verschiedenartigkeit  des 
Tones,  die  in  den  Märchen  herrschte,  widersprach  er  von  Anfang 
an  auf  das  bestimmteste  und  traf  hierin  mit  Friedrich  Schlegel 
zusammen,  der  sich  auf  dieselbe  Weise  äufserte.  Arnims  Urteil 
hat,  so  fest  anscheinend  beide  Teile  in  ihrem  prinzipiellen  Gegen- 
sätze beharrten,  dennoch  entscheidend  auf  die  spätere  Gestaltung 
der  Grimmschen  Märchen  eingewirkt.  Seinen  Anregungen  ent- 
sprechend ist  einzelnes  fortgclassen  oder  umgeändert,  das  Ganze 
aber  allmählich  auf  einen  gleichmäfsigeren  Ton  stilisiert  worden. 
Und  so  bewährte  sich  Arnims  Satz,  dafs  der  bildende,  fort- 
schaffende  Trieb  im  Menschen  gegen  alle  Vorsätze  siegend  und 
schlechterdings  unaustilgbar  sei,  seihst  bis  zu  einem  gewis.sen 
Grade  an  seinen  lieben  Gegnern  in  Kassel,  mochte  er  auch  bei 
der  Durchsicht  des  zweiten  Märchenbandes  wünschen  (10.  2.  1815), 
AVilhelm  hätte  noch  mehr  nachgeholfen,  denn:  ‘mancher  Märchen- 
.schlufs  wäre  mehr  befriedigend  ausgefallen,  ich  meine  in  der  Art, 
wie  Runge  mit  seinen  beiden  Märchen  verfahren  ist.’ 

Man  könnte  in  der  Üliertreibung  sagen:  unsere  ganze  Lite- 
ratur von  damals  i.st  eine  Verarbeitung  von  Märchenstoflfen,  die 
jeder  Dichter  auf  seine  AVeise  und  mit  seinem  Rechte  trieb. 
Auch  bei  Arnim  und  Brentano  ist  dies  der  Fall.  Brentano  wollte, 
wie  er  1810  Runge  ausdrücklich  schrieb,  den  Machandelboom 
und  den  Fischer  in  seine  Märelumbearbeitung  einfügen;  die  von 
Guido  Görres  schliefslich  herausgegebeneu  Bände  enthalten  sie 
nicht  (vgl.  auch  Canlauns  1895  S.  5),  doch  hätte  Brentano,  wenn 
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er  dazu  gekommen  wäre,  sie  gewifs  nicht  in  Runges  Wortlaut, 
sondern  in  der  ihm  eigentümlichen  Umbildung  vorgelegt,  und  am 
ehesten  hätten  die  Rheinmärchen  Gelegenheit  dazu  geboten.  Arnim 
aber  förderte  damals  wieder  seine  (erst  viel  später  aus  dem  Nach- 
lasse herausgegebene)  Päpstin  Johanna,  ein  Werk,  in  das  er  auch 
die  Leiden  und  Freuden  seiner  eigenen  Kindheit  und  Schulzeit 
eingeflochten  hat.  Von  bösen  Mächten  hervorgebracht  und  durch 
teuflische  Erziehung  innerlich  vernichtet,  besteigt  Johanna  schliefs- 
lich  in  rasender  Verblendung  den  päpstlichen  Stuhl  in  Rom,  stürzt 
dann  jäh  von  ihrer  Höhe,  wird  aber  durch  die  allversöhnende 
Macht  des  christlichen  Glaubens  gerettet.  Die  Parallele  zwischen 
der  Päpstin  Johanna  und  der  Frau  des  Fischei's,  die  ja  auch  ihrem 
Wunsche  gemäfs  Papst  wurde,  aber  auch  noch  der  liebe  Gott 
werden  wollte,  bietet  sich  wie  von  selber  dar,  und  es  wäre  etwas 
Natürliches,  wenn  in  Arnims  Dichtung  sich  erweisen  sollte,  dafs 
beide  Erzählungsstoffe  miteinander  in  Berührung  gesetzt  seien. 

Nun  waren  mir  längst  Anklänge  an  das  Fischermärchen  in 
der  Päpstin  Johanna  und  eine  besondere  Art  der  Erzählung  des- 
selben aufgefallen.  Indessen  hätte  ich  nicht  gewagt,  sie  als  Um- 
dichtung Arnims  hinzustellen,  sondern  eher  sie  für  die,  wenn 
auch  freie,  Wiedergabe  einer  rheinischen  Variante  des  Fischer- 
märcheus  gehalten.  Ein  direktes  Zeugnis  aber  belehrt  uns  eines 
anderen.  ‘Ich  habe,’  schreibt  er  selbst  an  Jacob  Grimm,  ‘es  in 
meiner  Päpstin  zweimal  versucht,  das  Fischermärchen  von  der 
Frau,  die  Papst  und  Gott  wird,  ganz  wiederzuerzählen,  wie 
Runge;  beidemal  waPs  mir  aber  mimöglich,  der  Ton  des  übrigen 
teilte  sich  dieser  Geschichte  unwillkürlich  in  einzelnen  Umständen 
mit,  und  so  soll  es  sein,  denn  jede  Zeit  und  jeder  Mensch  hat 
seiu  Recht.’  Nun  ist  es  leicht  für  uns,  den  betreffenden  Stellen 
in  Arnims  Dichtung  beizukommen. 

Von  Lucifer  ist  die  kleine  Johanna  dem  Spiegelglanz,  einem 
der  schrecklichsten  Philologen  Islands,  zur  Pflege  übergeben 
worden.  Uber  Paris  gelaugt  dieser  mit  dem  Kinde,  das  er  als 
Knaben  erzieht,  an  den  Rhein  und  gesellt  es  dem  jungen  Pfalz- 
grafen als  Spiel-  und  Lern  ge  führten.  Lucifer  versucht  vergeb- 
lich, in  das  von  seinen  Wächtern  treu  gehütete  Rheinschlols  cin- 
zudringen.  In  einen  Wasserstar  verwandelt,  gerät  er  beim  Unter- 
tauchen unvorsichtig  in  das  Netz  des  armen,  treuen  Fischers 
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Thalmann,  der  sehr  verwundert  ist,  als  der  Vogel  ihn  anredet 
und  ihm  die  Erfüllung  dreier  Wünsche  für  seine  Freiheit  bietet 
‘Der  Thalmann  war  klug*  (fährt  Arnim  fort),  ‘er  fragte  nicht  erst 
seine  Frau,  sondern  sprach  zu  ihm’  — und  wir  empfinden  hier 
eine  scherzhafte  Hinweisung  auf  Runges  Fischer,  der  gerade  erst 
durch  seine  Frau  zum  Wünschen  getrieben  wird.  Thalmann  also 
antwortet  dem  gefangenen  Wasserstar: 

Du  hältst  mich  für  ein  Kind 

Und  meinst,  ich  würd’  geschwind 

Mir  so  ein  Ubermafs  von  Glück  erwählen, 

Dais  ich  in  aller  Schmach  mich  müfste  quälen. 

Nein,  Vögelchen,  ich  mag  kein  Gott  auf  Erden, 

Kein  Kaiser  oder  Papst  hier  werden. 

Doch  einen  Vogel,  der  so  reden  kann. 

Für  gutes  Geld  zu  bringen  au  den  Mann, 

Das  ist  ein  sicherer  Gewinn! 

Wir  bemerken  hier  wieder  die  scherzende  Wendung  gegen  da.s 
Kungesche  Märchen.  Der  Vogel  wird  nun  rasch  in  das  Schlofs 
des  jungen  Grafen  gebracht  und  macht  deu  beiden  Kindern 
vielen  Spafs.  Der  gute  Thalmann  mufs  sich  hinsetzen  und  ilinen 
noch  recht  lange  zusehen.  Er  erzählt,  wie  er  sich  von  den  be- 
dcnklicheu  Fragen  des  Vogels  nicht  habe  fangen  lassen,  ‘weil  er 
die  Geschichte  wohl  gewufst’  Die  Kinder  fragen  neugierig: 
welche  Geschichte?  und  ‘der  Fischer  liefs  sich  nicht  lange  bitten, 
sondern  erzählte  ihnen  in  aller  der  Umständlichkeit,  die  Er- 
wachsenen so  unbequem  ist'  Wieder  eine  merkwürdige  Kritik 
des  Märchenvortrages.  ‘W'ir  wollen  seine  Erzählung  zusammeu- 
zieheu,’  sagt  Arnim,  und  nun  gibt  er,  in  der  Tat  im  halben  Um- 
fange des  Rungesehen  Märchens,  die  folgende  Darstellung: 

‘Ein  alter  Fi.scher  heiratete  ein  junges  Mädchen,  und  da  er 
seines  Alters  wegen  wenig  mehr  mit  seiner  Angel  fangen  konnte, 
die  Frau  aber  viel  verbrauchte  weil  sie  jung  war,  so  mufsten  sie 
gar  bald  ihr  Haus  verkaufen  und  wohnten  auf  einem  Kahne 
mitten  auf  dem  Rheine,  lebten  von  den  Fischen,  die  der  Alte 
angelte,  und  deckten  sich  Nachts,  wenn  sie  schliefen,  mit  dem 
alten  Segel  zu.  Die  junge  Frau  fror  Nachts  zuweilen,  der  Alte 
aber  schlief  fest  und  merkte  doch  im  Schlafe  aus  Gewohnheit, 
wenn  die  Angel  in  seiner  Hand  von  einem  Fisch  augebissen  und 
fortgezogen  worden;  eines  Tages  zuckte  die  Angel  so  stark,  dal's 


Digitized  by  Google 


Litcrariache  T’mbildung  des  Märchens  vom  Fischer  und  siner  Fru.  15 

der  Fischer  schon  meinte,  einen  grol’sen  Lachs  in  den  Kuhn  zu 
ziehen,  aber  er  hob  mit  der  Angel  zu  seiner  Verwunderung  statt 
eines  Fisches  einen  bräunlicthen  Vogel  mit  schwarzem  Schnabel 
in  den  Kahn,  den  er  ganz  erstarrt  anredete:  “Ei,  wie  magst  du 
heilsen?”  “Wasserstar!”  sagte  der  Vogel  mit  Mühe,  weil  ihm  der 
Angelhaken  in  der  Kehle  sal's.  “Wasserstar  sagte  der  Fischer 
verwundert,  “wo  hast  du  dein  Nest?”  — Und  der  Wasserstar 
antwortete:  “Fischer,  wo  hast  du  dein  Haus?  mein  Nest  hat  die 
Frau  verkauft,  da  mufs  ich  mich  so  herumtreiben,  hab’  aber 
allerlei  dabei  gelernt,  und  wenn  du  mir  das  Leben  schenken 
willst,  so  tue  ich  dir  alles  zulieb,  was  du  wünschen  magst.”  Der 
Fischer  sah  sich  nach  seiner  Frau  um,  da  diese  aber  noch  ganz 
fest  schlief,  so  fiel  ihm  gar  nichts  ein,  was  er  wünschen  sollte, 
und  sprach:  “Wasserstar,  weil  es  dir  so  gegangen  ist  wie  mir,  so 
will  ich  dir  den  Haken  ganz  umsonst  aus  dem  Schnabel  ziehn, 
möchte  doch  auch  keinen  drein  haben.”  Bei  den  Worten  zog  er 
ihm  den  Haken  aus  dem  Schnabel  und  liefs  den  Vogel  fliegen, 
ehe  der  aber  untertauchte,  sagte  er  ihm:  “Fischer,  wenn  der  Voll- 
mond auf  den  Rhein  sclieint,  da  ruf’  mich,  und  ich  werde  dir  in 
allem  freundlich  zu  Gefallen  leben,  was  dein  Mund  wünschen 
mag.”  — Als  er  untergetaucht  war,  wachte  die  Frau  auf,  und  er 
erzählte  ihr,  was  sich  begeben,  da  wurde  die  Frau  böse,  dafs  er 
sich  gar  nichts  gewünscht  habe.  “Ja,  was  sollt  ich  mir  wün- 
schen?” fragte  der  Fischer.  “Haus  und  Hof,”  sagte  die  Fischerin 
ganz  zornig.  Da  lachte  der  Alte  und  wartete,  bis  der  Mond 
recht  herrlich  am  Himmel  stand  und  sich  irn  Rhein  spiegelte,  da 
rief  er  so  freundlich,  dafs  sein  altes  Gesicht  sich  in  tausend 
Falten  legte: 

Mondschein,  Mondschein  Oberm  Khein, 

Monds<'bein,  Mondschein  in  dem  Rhein, 

Vogel,  Vogel  übenn  Rhein, 

Vogel,  Vogel  in  dem  Rhein, 

Dafs  mir  meine  Frau  nicht  frier’, 

Schenke  doch  ein  Häuschen  ihr. 

Da  tauchte  der  Vogel  auf,  dafs  ihm  das  Wasser  von  seinem 
Schnabel  lief  und  sagte:  “Lafs  nur  dem  Kahn  seinen  Willen,  so 
kommst  du  an  das  Haus  gefahren.”  Da  verschwand  der  Vogel, 
und  der  Fischer  tat,  wie  er  gesagt,  kam  ans  Jjand,  und  ein  Haus 
stand  da,  das  war  leer,  darum  gehörte  es  ihnen,  imd  die  Frau 
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sagte,  daTs  sie  dud  nie  wieder  frieren  würde,  denn  das  Haus 
war  dicht  und  sciiön  gezimmert.  Um  es  hier  nur  kurz  zu  sagen, 
es  dauerte  nicht  bis  zum  nächsten  Mondwechsel,  da  fror  die 
Frau  schon  wieder  und  wollte  ein  Sclilols,  und  der  Fischer  rief 
wieder: 

Mondschein,  Mondschein  überm  Bhein, 

Mondschein,  Mondschein  in  dem  Rhein, 

Vogel,  Vogel  überm  Rhein, 

Vogel,  Vogel  in  dem  Rhein, 

Dals  mir  meine  Frau  nicht  frier’, 

. Schenke  doch  ein  Schlöfschen  ihr. 

Das  geschah  dann  wieder,  im  nächsten  Monate  fror  sie  sehr,  weil 
sie  keine  Königskrone  hatte,  im  folgenden,  weil  ihr  die  Kaiser- 
krone fehlte,  endlich  wollte  sie  Papst  werden,  und  auch  das  ge- 
schah. Als  aber  die  F'rau  wieder  vorm  nächsten  Mondschein 
den  Manu  Nachts  mit  dem  Ellenbogen  anstiefs,  daCs  sic  friere, 
sie  müsse  aller  Welt  Gott  sein,  da  wurde  dem  Fischer  recht 
bange,  er  ging  ganz  kleinlaut  an  den  Rhein  und  rief: 

Moudscheia,  Mondschem  überm  Rhein, 

Mondschein,  Mondschein  in  dem  Rhein, 

Vogel,  Vogel  überm  Rhein, 

Vogel,  Vogel  in  dem  Rhein, 

Dafs  mir  meine  Frau  nicht  frier*. 

Mach’,  dafs  sie  die  Welt  regier’. 

Hei  diesem  Worte  rifs  ein  Fisch  dem  armen  Fischer  die  Angel- 
schnur  ab,  er  wachte  aus  seinem  Traume  auf,  seine  Frau  klap- 
[>erte  vor  Frost  mit  den  Zähnen,  da  war  weder  Haus,  Schlols, 
weder  Königs-,  Kaiser-  noch  Papstkrone,  von  der  Welt  regierten 
sie  nichts  als  nur  mit  Mühe  ihren  Kahn,  aber  sie  hatten  beide 
das8ell>e  geträumt,  und  weil  die  Angel  gerissen,  konnte  der  Alte 
keinen  Fisch  mehr  fangen,  weil  seine  Frau  Gott  werden  wollte, 
murste  er  in  Hunger  mit  seiner  Frau  auf  dem  Rheine  sterben 
und  verderben,  ohne  Beichte  und  Absolution.' 

Arnim  trägt  also  die  Erzählung  nicht,  wie  Runge,  als  (wenn 
auch  phantastische)  Wirklichkeitsgeschichte,  sondern  als  Trauni- 
geschichte  vor.  Dadurch  dafs  er  die  Frau  jung,  den  Mann  alt 
sein  läfst,  wird  sehr  leicht  ihr  Verschwenden,  begehrendes  Wün- 
•schen  und  sein  mangelndes  Widerstehen  erklärt.  Das  durch- 
geführte Motiv  des  Friereiis  der  jungen  F'rau  ist  bei  der  nächt- 
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liehen  Beschäftigung  der  Fischer  gut.  Die  Wendung,  ‘um  es 
hier  nur  kurz  zu  sagen,’  fällt  freilich  ganz  aus  dem  Rahmen  der 
Elrzählung  heraus;  aber  es  ist  immer  zu  bedenken,  daTs  wir  es 
mit  einem  unvollendeten  und  vom  Verfasser  selbst  nicht  heraus- 
gegebenen Werke  zu  tun  haben. 

Sogleich  aber  setzt  Arnim  diese  Erzählung  mit  dem  Gange 
seiner  Dichtung  in  Beziehung.  Der  böse  Spiegelglanz  kann  es 
nicht  lassen,  wegen  der  Geschichte,  er  weifs  nicht  warum,  einen 
seltsamen  HaTs  auf  den  Erzähler,  den  armen  Thalmann,  zu 
werfen.  Die  beiden  Kinder  fangen  immerfort  wieder  den  ihm 
fatalen  Reim  ‘Mondschein,  Mondschein  überm  Rhein’  zu  singen 
an,  er  schlägt  im  Zorn  auf  sie,  gerät  in  Streit  mit  des  jungen 
Pfalzgrafen  treuem  Hüter  Hatto  und  verläfst  zum  Jammer  der 
Kinder,  die  voneinander  gerissen  werden,  das  Schlols:  ‘Johannes 
(Johanna)  fühlte  in  dieser  sonderbaren  Einwirkung  des  Wasser- 
stars auf  sein  eignes  Schicksal  das  ganze  Märchen  von  dem 
Weibe,  das  Papst  und  Gott  wurde,  wie  seine  Geschichte  und 
wufste  doch  nicht,  warum,  und  weinte  entsetzlich  darüber.’  So 
hat  Arnim  die  Umbiegung  des  Rungescheu  Märchens  dazu  be- 
nutzt, um  die  böse  Macht  Lucifers,  der  den  heiligenden  Auf- 
enthalt des  Kindes  in  dem  Rheinschlosse  zerstören  wollte,  für 
die  weitere  Elntwickelung  des  Kindes  wirksam  werden  zu 
lassen. 

Aber  da  sowohl  Spiegelglanz  wie  Johanna  nur  dunkel  und 
unbewurst,  jedes  auf  seine  Weise,  von  dem  Märchen  eigriffen 
werden,  so  läfst  sich  vermuten,  dafs  einmal  in  der  Dichtung  noch 
ein  Punkt  erscheinen  werde,  wo  es  eine  neue  Bedeutung  für 
die  Handlung  erhielte.  Dieser  Punkt  tritt  wirklich  ein. 

Johanna  ist  Papst  geworden.  Der  Pfalzgraf,  der  sich,  um 
Nachstellungen  zu  entgehen,  lange  in  der  Verkleidung  eines 
Mädchens  in  Rom  aufgehalten  hatte,  wohnt  als  Freund  des 
Papstes  im  Palaste.  Bei  ritterlichem  Spiel  beide  am  selben  Tage 
verwundet,  werden  sie  in  der  folgenden  Nacht  halb  betäubt  unter 
den  schreckenden  Wirkungen  eines  Erdbebens  voneinander  ge- 
trennt Der  Papst  sucht  sehnsüchtig  den  Pfalzgrafen.  Unbe- 
wuist  geht  er  fort,  bis  er  an  dem  kleinen  Hause  der  alten 
Sabina,  in  deren  Hut  der  Pfalzgraf  gewesen  war,  stillsteht 
Er  sieht  durch  das  offene  Fenster  in  das  reinliche  Zimmer. 

AtoUt  f.  n.  Sprachen.  CX.  2 
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Sabina  spinnt  beim  Feuer  des  Herdes;  ein  Mädchen,  das  dem 
Pfalzgrafen  ähnlich  sieht,  sitzt,  ebenso  gekleidet,  ihr  gegenüber; 
Sabina  erzählt  ein  Märchen: 

Hör’,  Kind,  laTs  die  Lampe  stehn  und  sei  geschickt, 

Ich  will  dir  erzählen,  wie  es  einem  Fischer  geglückt, 

Der  Fischer  war  alt  und  hatte  eine  junge  Frau, 

Die  war  nicht  fleilsig  und  war  auch  nicht  schlau. 

So  war  der  arme  Fischer  um  alles  gekommen. 

Mit  Müh’  hatt’  er  ein  Hüttchen  am  Flusse  bekommen. 

Das  Hüttchen  war  alt  wrie  der  Fischer  und  schwach. 

Er  flickte  umsonst  das  zerlöcherte  Dach, 

Immer  klagte  die  Frau,  sie  liege  so  kalt. 

Wie  muTste  er  erst  frieren,  da  er  so  alt. 

Doch  kam  ihm  kein  Unmut,  er  safs  so  geduldig 
Mit  seiner  Angel,  als  wär’  er  nichts  schuldig. 

Und  dürft’  doch  sich  nirgends  mehr  sehen  lassen. 

Sonst  wollten  ihn  seine  Schuldner  erfassen. 

So  safs  er  an  einem  SonnUgmorgen 

Und  dankte  zu  Gott,  daTs  die  I.eute  ihm  borgen. 

Und  zog  in  Gedanken  die  Angel  heraus, 

O Freude,  da  zappelt  ein  Fischcheu  zum  Schmaus, 

Ein  Fischchen,  als  wär  es  von  Silber  und  Gold, 

Das  hat  er  aus  dem  klaren  Wasser  geholt. 

Der  Fisch  heilst  Keincra,  er  kennt  ihn  noch  nicht. 

Er  weils  es  nicht,  dafs  der  Fisch  auch  spricht, 

Dafs  er  die  Schiffe  im  l>aufe  kann  halten 
Und  im  Meere  übet  Teufelsgewalten, 

Aber  zu  Lande  verloren  i.st. 

Denn  da  regiert  unser  Herr  Jesu  Christ. 

Mit  schauderndem  Gefühle,  schaltet  hier  Arnim  ein,  hört  Johannes 
das  Märchen  vom  Wasserstar  in  anderer  Gestalt.  Die  Erzäh- 
lerin fälirt  fort: 

Der  Fisch  tut  den  Fischer  nun  freundlich  bitten: 

‘Lafs  mich  leben,  ich  wär  nicht  gern  zerschnitten.’ 

‘Ei,’  sagt  der  Fischer,  ‘einen  Fisch,  der  kann  sprechen, 

Möcht’  ich  nimmermehr  zerschneiden  und  zerstechen. 

Und  hall’  ich  auch  nichts  zu  essen  im  Haus, 

Ich  scheue  mich  doch,  dich  zu  essen  beim  Schiuaus.’ 

Er  machte  den  Fisch  von  der  Angel  los 
Und  warf  ihn  zurück,  ob  er  gleich  schön  grofs. 

Nun  sah  der  Fisch  zum  Wasser  heraus 

Und  sprach:  ‘Bedank’  mich,  jetzt  bitt  dir  was  aus. 
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Ich  geh  dir  alles,  was  du  haben  willst, 

Damit  du  zum  Lohne  deine  Wünsche  stillst.’ 

‘Ei,’  sagte  der  Fischer,  ‘mir  fällt  jetzt  nichts  ein. 

Die  Frau  will  ich  fragen,  was  ihr  Herr  mag  erfreun.’ 

Das  Weh  der  Erinnerung  greift  bei  diesen  Worten  in  Johannes' 
Seele,  und  der  Reim,  durch  den  er  so  gewaltsam  in  seiner 
Kinderliebe  vom  Pfalzgrafen  losgerissen  worden  war: 

Mondschein,  Mondschein  überm  Rhein, 

Mondschein,  .Mondschein  in  dem  Rhein, 

I)Cgleitet  als  Herzschlag  die  weitere  Erzählung  der  guten  alten 
Sabina,  wie  das  Weib  Papst  und  Gott  werden  will,  und  sein 
ganzes  G&schick,  das  er  seit  Jahren  nicht  bedacht  hat,  über- 
fällt mit  Grausen  den  horchenden  Johannes.  Die  schreckliche 
Beziehung  des  Märchens  auf  sein  eigenes  Leben  wird  ihm  plötz- 
lich klar.  Er  springt  vom  Fenster  zurück  und  läuft,  ohne  um- 
zusehen, den  Berg  hinan,  voll  Jammer,  als  habe  er  alles  ver- 
loren, als  sei  alles  schon  vorbei  und  ihm  bleibe  nichts  als  der 
ungeheure  Absturz  in  die  Tiefe.  Diese  Flucht  aber  wirkt  dazu 
mit,  dafs  Johannes  und  der  Pfalzgraf  sich  endlich  wiederfiuden, 
vom  neuen  Papste  entsühnt  und  glückselig  werden. 

So  finden  sich  in  der  Tat  beide  Arten  der  literarischen  Ver- 
wandlung des  Märchens,  wovon  Arnim  zu  Jacob  Grimm  1812 
sprach,  noch  in  der  Päpstin  Johanna  wieder.  Die  gereimte  Be- 
arbeitung steht  dem  Rungeschen  Märchen  noch  sehr  nahe,  er- 
zählt mit  umständlichem  Behagen  und  ist,  glaub  ich,  die  frühere 
Niederschrift  Arnims:  wie  denn  überhaupt  die  Päpstin  Johanna 
ursprünglich  in  Versen  angelegt  war.  Für  die  prosaische  Ge- 
staltung schickte  sich  die  behagliche  Umständlichkeit  nicht  mehr, 
Arnim  mufstc  sich  kürzer  fas.sen,  er  liefs  sich,  den  umgebenden 
Scenen  zuliebe,  freiere  Hand.  Dawider  streitet  keineswegs,  dals 
Arnim,  anscheinend  im  entgegengesetzten  Sinne,  selbst  das  ge- 
reimte Märchen  vom  Fische  als  ‘andere  Gestalt’  des  Märchens 
vom  Wasserstar  bezeichnet.  Er  konnte  sich  auch  diese  Freiheit 
gestatten.  Und  so  ist  er  der  erste  Herausgeber  des  einen  und 
der  erste  Nutzniefser  des  anderen  Märchens  von  Otto  Runge 
geworden. 

Friedenau  bei  Berlin.  Reinhold  Steig. 

2* 
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von 

a)  Schiller,  b)  F.  B.  Jaeobi,  e)  A.  W.  Schlegel  an  6.  Hufeland. 


Die  Originale  dieser  Briefe,  die  mir  freundlichst  zur  Ver- 
öffentlichung übergeben  wurden,  sind  im  Besitze  der  IVau  Flo- 
rence  Starling,  geb.  Sieveking,  London.  Ihr  Sammler  war  der 
Grofsvater  dieser  Dame,  Eduard  Heinrich  Sieveking  (1790 — 1868), 
der  Sohn  des  Hamburger  Senators  Heinrich  Christian  Sieveking 
(t  1809). 

a. 

Weimar  d.  21stn.  Febr.  89.‘ 

Haben  Sie  Dank  liebster  Freund  für  Ihre  schöne  und  feine  Be- 
urtheilung  meiner  Nied.  Geschichte,  für  Ihre  Güte  mir  diesen  Wunsch 
zu  erfüllen,  und  für  die  Feinheit,*  mit  der  Sie  den  groben  An- 
theil,  den  Ihre  Freundschaft  daran  hatte,  zu  verbergen  gewußt  haben. 
Daß  Sie  Sich  die  Mühe  genommen  haben,  ein  günstiges  Licht  über 
die  gute  Seite  diefes  Werks  zu  verbreiten  ist  mir  jezt  ein  um  so 
wesentlicherer  Dienst,  weil  es  dem  Himmel  gefallen  hat,  mich  in 
diefe  Carriöre  zu  werfen,  wo  mir  ein  gewißer  Vorschuß  von  Credit 
sehr  gut  zu  statten  kommen  wird.  Daß  ich  Ihnen  noch  nicht  selbst 
geschrieben  habe,  wie  sehr  das  Vergnügen,  das  mir  meine  neue  Be- 
stimung  gewährt,  durch  die  AufTicht  vermehrt  wird,  in  näheren  Um- 
gang mit  Ihnen  zu  leben  — ist  bloß  der  Ungewißheit  zu  zuschrei- 
ben, worin  ich  noch  biß  jezt  über  diese  Sache  gewesen  bin,  und  weil 
ich  nicht  ^ voreilig  seyn  wollte.  Sie  scheint  nunmehr  so  gut  als  ent- 
schieden und  ich  werde  auf  Ostern  einer  von  den  Ihrigen  seyn. 

Wenn  meine  Wünsche  erfüllt  werden,  liebster  Freund,  so  werden 
wir  einen  fröhlichen  Zirkel  zusammen  ausmachen  und  uns  das  bis- 


‘ Im  Original  steht  fälschlich  das  Jahr  88,  ein  Versehen,  das  Schiller 
auch  sonst  passiert  ist,  vgl.  Brief  Nr.  290  der  Gesamtausgabe  von  F.  Jonas, 
Bd.  II,  S.  86  und  444.  ^ Dieses  sowie  alle  gesperrt  gedruckten  Worte 

sind  im  Original  unterstrichen.  ’ Aus  nichts  korrigi^. 
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eben  Leben  soviel  möglicb  zu  versebönem  sueben.  Reinbold  muß 
auch  von  seiner  abstrakten  Lebensart  etwas  naeblaßen,  und 
der  Lebensfreude  opfern.  Man  sagte  mir,  daß  er  sieb  durch  seine 
verwünschten  Anspannungen  Zufälle  zugezogen  habe,  die  für  seine 
Gesundheit  bedenklich  sind.  Wahrlich  das  muß  er  bleiben  laßen  — 
denn  wenn  wir  uns  in  die  Charite  studieren,  wer  dankt  es  uns? 

Versichern  Sie  Reinholds  und  Schützens  meiner  Freundschaft 
und  Liebe  — ich  freue  mich  unter  euch  Leutchen  zu  wohnen,  und 
bilde  mir  schöne  Erwartungen  von  unserm  künftigen  Zusammenseyn. 

Auf  die  Recension  zurück  zu  kommen.  Ich  kenne  Ihre  strengen 
Grundsätze  über  historische  Wahrheit  u.  Treue  — um  so  mehr  muß 
ich  die  seltene  Billigkeit  bewundern,  die  Sie  zu  Beurtheilung  meiner 
Geschichte  einen  Gesichtspunkt  wählen  ließ,  wo  sie  sich  gegen  diese 
strenge  Anforderungen  am  leichtesten  halten  kann.  Wie  wenige 
hätten  diese.s  gekonnt  — und  wie  viel  wenigere  hätten  es  gewollt! 
Der  Himmel  weiß,  wie  mir  die  Tante*  in  die  Feder  gekommen  ist. 
Das  einzige  entwarf  statt  unterwarf*  das  Sie  (Recen.  p.  419) 
rügten,  ist  ein  Fehler  des  Abschreibers,  üeber  verschiedne  andre 
Punkte,  die  Sie  beriihrten,  freue  ich  mich  einmal  mündlich  mit  Ihnen 
zu  fechten. 

Ich  hoffe.  Ihnen  in  den  ersten  Wochen  des  März  einen  Besuch 
zu  machen,  und  einige  Arrangements  vorläufig  zu  treffen.  Leben 
Sie  recht  wohl  liebster  Freund  und  erinnern  Sie  sich  mit  Liebe  Ihres 

Schiller 

P.  S.  Wißen  Sie  etwa  ein  erledigtes  Logis  von  einigen  Zimmern 
in  einem  guten  Hause  — so  laßen  Sie  mich  Nachricht  davon  haben. 
Man  soll  Mühe  haben,  dergleichen  zu  erhalten,  und  mir  ist  gerathen 
worden,  mich  in  Zeiten  darnach  umzusehen.  Beim  Diaconus  Schorch* 
höre  ich  soll  eines  leer  stehen  nebst  einem  Lesesaal. 

b. 

Wohlgebohrner  Herr 
Hochzuverehrender  Herr  Doctor 

Vorigen  Sonnabend  hatte  ich  das  unerwartete  Vergnügen,  die 
Beurtheilung  meines  Gespräches  über  Idealismus  u.  Realismus,  * mit 

* Vgl.  Becens.  (Jen.  A.  L.  Z.  Montags  den  10.  Februar  1789):  . . . wenn 
z.  B.  S.  131  die  Herzoginn  Maria  von  Burgund  die  Urgrofstante  der 
Margaretha  von  Parma  genannt  wird  . . .'.  * Bezieht  sich  auf  den  Satz 

‘Eine  geschmeidige  Klugheit  entwarf  ihm  die  Dinge  (8.  203)’,  der  von  H. 
als  eines  der  wenigen  falschen  Bilder  angezogen  wird.  • Mit  Hilfe  des 
Schützschen  Ehepaares  (vgl.  Brief  vom  10.  März)  mietet  er  sich  schliefslich 
bei  'zwei  alten  Jungfern  ein,  die  sehr  dienstfertig,  aber  auch  sehr  redselig 
sind’  (Brief  vom  13.  Mai). 

' David  Hume  über  den  Glauben  oder  Idealismus  und  Realismus. 
Ein  Gespräch.  Breslau  1787. 
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einem  .«ehr  verbimllichen  Schreiben  der  Expedition  der  Allg.  Lit. 
Zeit,  zu  erhalten;  und  ich  wende  mich  an  Ew.  Wohlgeboren,  um  bey 
denenselben  die  Veri-icherung  meiner  grollen  Erkenntlichkeit  nieder- 
zulegen. 

Die  philosophißchen  Einwürfe  meines  Recensenten  * werde  ich 
nicht  aubcr  Acht  lallen,  und  ich  hoffe  er  soll,  wenn  ich  ihrer  öffent- 
lich gedenke,  wenigstens  eben  so  viel  Ursache  haben  zufrieden  mit 
mir  zu  seyn,  als  ich  es  mit  ihm  bin. 

Ueber  die  Behauptung  habe  ich  mich  gewundert:  das  Wort 
Belief  hätte  im  Englischen  den  Nebenbegriff  nicht,  den  das  deutsche 
Glaube  durch  den  theologischen  (iebrauch  erhalten  hätte.  Der  Re- 
censent  brauchte  nur  das  erste  beste  etwas  ausführliche  englische 
Wörterbuch  nufzuschlagen,  um  vom  Gegentheil  überführt  zu  werden. 
In  dem  von  Johnson  selbst  aus  seinem  gröllem  Wörterbuche  ge- 
machten Auszuge,*  sind  bey  dem  Worte  Belief  sechs  Bedeutungen 
angegeben.  1.  Credit  given  to  something  which  we  know  not  of  our- 
selves.  2.  The  theological  virtue  of  faith;  firm  confi- 
dence  of  the  truths  of  religion.  3.  Religion;  the  body  of 

lenet.s  held 6.  Creed;  a form  containing  the  articles  of  faith. 

— Die  sechs  Bedeutungen  hat  Herr  Adelung  in  seinem  Wörterbuche 
übersetzt;  die  erste  aber  etwas  unrichtig.  — In  Ainsworth*  finden 
Sie:  Belief,  fides;  The  Belief,  symbolum  Apostolicum.  Im 
Boyer:  * Belief,  foi,  cröance,  ou  croyance.  The  articles  of  our  belief, 

les  articles  de  notre  foi. Wie  würde  der  Recensent  Un- 

believer  geben,  wenn  er  Faith  dabey  gebrauchen  wollte? 

Wichtiger  als  dieser  philologische  Irthum  ist  ein  histori.scher, 
der  unmittelbar  vorher  geht,  u.  vermöge  delien  von  mir  gesagt  wird, 
ich  hätte,  als  in  der  vollkomensten  Darstellung  meines  Systems  ge- 
hörig, auch  alle  diejenigen  Sätze  in  den  Resultaten  des  seel.  Wize- 
manns  (!)*  anerkannt,  die  er  ausdrücklich  als  seine  eigene,  be- 
sondre  u.  verschiedene  Meinung  vorträgt,  nachdem  er  der  mei- 
nigen  mehrere  Gründe,  nicht  ohne  Lebhaftigkeit,  entgegen  gesetzt 
hatte.  Aber  ich  mag  es  in  jeder  Beziehung  wohl  leiden,  mit  diesem 
edlen  jungen  Manne  identifiziert  — so  wie  mit  gewülen  verwirrten 
Köpfen,^  einem  Lavater,  Herder,  Hamann  u.  König  Salomo,  mit- 
gefaugen  und  mitgehangen  zu  werden. 

’ All.  Lit.  Ztg.,  MiUwot:hs,  den  lüten  April  1788.  ’ A Dictionary 

of  the  English  Language  ...  Abstracted  from  the  folio  «iition,  by  the 
autbor.  London  175(5;  in  8.  Auflage  1786.  * Thesaurus  linguac  Latjn.ae 

1761.  * Dietionnaire  Royal,  Francois  et  Angloi.  Iji  Haye  1702.  ‘ Über 

Thomas  W.  Wizenniann,  den  Freund  Jacobis,  vgl.  A DB" 43,  678;  gemeint 
ist  dessen  anonym  erschienene  Schrift  ‘Die  Resultate  der  Jacobi’schen  und 
Mendelsaohu’schen  Philosophie  . . .’  (Leipzig  1786).  ’ Vgl.  R«*niuon: 

'Es  ist  ein  verzeihlicher  Irrthum,  wenn  ein  braver  Mann,  den  man  in 
schlechter  Oesellschaft  findet,  verkannt  wird.  D.as  ist  aber  der  Fall,  wenn 
ein  Manu  von  Hn.  J.  Ispeculativein  Geiste  ....  sich  zu  so  verwirrten 
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Hier  würde  ich  mir  noch  die  Freyheit  nehmen,  auf  Veranlagung 
einer  Stelle  am  Anfänge  und  am  Schlüße"  der  Beurteilung  meines 
David  Hume,  Ew.  Wohlgeboren,  als  einem  der  Vorsteher  der  Allg. 
Lit-Zeit,  einige  Bemerkungen,  weniger  in  Rücksicht  auf  mich  selbst 
u.  die  gegenwärtige  Recension,  als  auf  andre  Schriftsteller  u.  öfter 
widerkommende  Urtheile,  aus  demselbigen  Gesichtspunkte,  den  jüngst 
Herr  Becker  über  die  Unrechtmafsigkeit  des  Negernhandels  gegen 
H.  Prof.  Meiners*  nahm,  gehorsamst  vorzuschlagen,  wen  nicht  eine 
ziemlich  ernsthafte  Unpäßlichkeit  mich  zum  schreiben  ganz  unfähig 
machte. 

In  Hoffnung  daß  Ew.  Wohlgebohren  es  nicht  ungeneigt  auf- 
nehraen  werden,  werde  ich  die  Ehre  haben  denenselben  künftige 
Woche  2 Exempl.  des  Alexis, '®  französisch  und  deutsch  zu  über- 
schicken, wovon  ich  das  eine  Herrn  Profeßor  Schütz  zustellen  u.  mich 
demselben  bestens  empfehlen  zu  laßen  gehorsamst  bitte. 

Mit  aufrichtiger  Verehrung  und  herzlicher  Ergebenheit 
Ew.  Wohlgebohren 

gehorsamster  und 

Pempelfort  bey  Düßeldorf  il.  30‘.  April  verbundenster  Diener 

F.  H.  Jacobi 

c. ' 

Der  Buchhändler  Fröhlich  wiederholte  mir  gestern  mündlich 
seinen  Wunsch,  daß  doch  das  Athenaeum  in  der  Allg.  Lit.  Zeitung 
möchte  angezeigt  werden.  Nun  ist  ein  Jahr  seit  seiner  Erscheinung 
verfloffen,  da  man  doch  sonst  bedeutende  Zeitschriften  gleich  bey 
ihrem  Anfänge  anzuzeigen  pflegt,  welches  auch  in  der  That  der 
schickliche  Moment  dazu  ist.  Überhaupt  könnte  ein  Mitarbeiter,  wie 
ich  der  ALZ.  seit  mehr  als  drey  Jahren  gewesen  bin  wohl  mehr  Er- 
wiederung bey  ihr  finden.  Noch  nie  hat  die  AIvZ.,  weder  mich  noch 
meinen  Bruder  auf  eine  Art  anerkannt,  wie  wir  es  erwarten  konnten ; 
dieses  Stillschweigen  ist  be_v  der  weitläuftigen  Verbreitung  über  die 
gleichgültigsten  Gegenstände  so  auffallend,  daß  es  denen,  welche 
die  Gesinnungen  der  Redaktoren  gegen  uns  nicht  kennen,  absicht- 

Köpfen  gesellt,  als  Ijivater  und  einige  andre  von  denen,  die  er  mit  Wohl- 
gefallen anführt.’  " üenieint  ist  wohl  neben  der  unter  Anm.  7 ange- 
führten, eine  Stelle  im  Schlufsabsatz  gegen  jene  'schalen  und  seichten 
Schriftsteller,  die  mit  ihm  nicht«  gemein  haben  als  einige  Ausdrücke’  ... 
’ Christoph  M.  Meiuers;  über  die  Rechtmäfsigkeit  des  Negernhandels  im 
Göttinger  histor.  Magazin  II,  S.  3'J8— 410;  ygl.  über  ihn  ADB  21,  224. 
Becker?  vielleicht  Rudolf  Zacharias  B.,  der  ITerausgeber  de«  Allg.  Reichs- 
Anzeiger;  .\I)B  2,228.  *"  Alexis  oder  von  dem  goldenen  VVeltalter, 

Riga  1787. 

’ Ohne  Datum;  doch  wird  der  Brief  kurz  vor  dom  30.  Oktober  1799 
anzusetzen  sein,  dem  Datum  des  Schlegelschen  Abschiedes  von  der  Allg. 
Lit.  Zeitung  (Böcking,  Werke  XI,  427). 


Digitized  by  Google 


1 


24 


Unbekannte  Briefe. 


lieh  erscheinen  muß.  Auf  die  Art  wie  der  erste  Band  meines  Shak- 
speare  ^ ist  die  neue  Ausgabe  des  Eschenburgischen  ^ ebenfalls,  un- 
mittelbar nach  der  Erscheinung,  angepriesen,  und  zwar  so  als  ob 
meine  Übersetzung  gar  nicht  vorhanden  wäre,  so  daß  jenes  dadurch 
so  gut  wie  zurückgenommen  ist  Ich  muß  daher  erklären,  daß  ich 
nichts  mehr  für  die  AL.Z  arbeiten  werde,  bis  sie  ihre  Schulden  gegen 
mich  auf  eine  befriedigende  Art  abträgt  Dieß  habe  ich  schriftlich 
gesagt,  damit  Sie  es,  wenn  es  Ihnen  gut  dünkt,  Ihrem  H.  Kollegen 
in  der  Redakzion,  mittheilen  können,  u.  weil  etwas,  das  ein  bloß 
litterarisches  Verhältniß  betriiil,  unsern  freundschaftlichen  Umgang 


nicht  stören  darf. 


A.  W.  Schlegel 


* AUg.  Lit  Zeitg.,  Mittwoch  1.  Nov.  1797  (2  Stücke). 
Junius  1798. 


' Ebd.  Dienstag 


London. 


R Priebsch. 
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Bei  wenigen  modernen  Dichtem  mufs  die  Literatur,  die  dem 
Biographen  zu  Gebote  steht,  mit  so  grofser  Vorsicht  behandelt 
werden  wie  bei  Thomas  Chatterton.  Das  Phantasiegewebe,  das 
sich  um  das  kurze  Leben  des  merkwürdigen  Dichterknaben  von 
Bristol  geschlungen  hat,  ist  heute  so  dicht,  dafs  die  Aufgabe 
für  den  Forscher  in  erster  Linie  eine  kritische  sein  mufs.  Die 
einzelnen  Fäden  des  Gewebes  müssen  bis  zum  Anfang  zurück- 
verfolgt werden,  um  zu  bestimmen,  ob  sie  an  Wahres  anknüpfen. 
Es  gehört  gewifs  eine  starke  Selbstverleugnung  dazu,  sich  durch 
keine  romantische  Anekdote  von  diesem  kritischen  Wege  ab- 
lenken zu  lassen,  um  so  mehr,  da  man  bald  gewahr  wird,  dafs 
die  ursprünglichen  und  zuverlässigen  Quellen  sehr  spärlich  flie- 
fsen.  Doch  mufs  dieser  Versuch,  dem  bisher  noch  alle  Bio- 
graphen aus  dem  Wege  gegangen  sind,  einmal  gemacht  werden, 
um  endlich  ein  einigermafsen  richtiges  Bild  dieser  merkwürdigen 
Erscheinung  der  englischen  IJteraturgeschichte  zu  erhalten. 

Nur  sehr  wenige  Briefe  von  Chatterton  sind  uns  aufbewahrt, 
von  denen  mehr  als  die  Hälfte  auf  die  vier  Monate  seines  Lon- 
doner Aufenthalts  fallen.  Sie  sind  alle  psychologisch  höchst 
interessant,  wenn  auch  die  Ausbeute  für  Tjebenstatsachen  sehr 
gering  ist  und  wir  bei  deren  Beurteilung  sehr  die  Seelenstim- 
mung des  Schreibers  in  Betracht  ziehen  müssen.  Den  frühesten 
und  besten  Bericht  über  das  Leben  des  Dichters  bietet  uns  ein 
Brief,  den  die  fast  vier  Jahre  ältere  Schwester  Chattertons, 
Mrs.  Mary  Newton,  an  Sir  Herbert  Croft,  den  Verfasser  des 
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WertlicrromaDS  ‘Love  and  madness’,*  im  Jahre  1778  schreibt. 
Pie  Daten  und  Tatsachen,  die  sie  angibt,  sind  durchaus  zuver- 
lässig, die  Anekdoten  aus  der  gemeinsam  verlebten  Kinderzeit 
sind  überzeugend  durch  die  einfache  Schlichtheit  ihrer  Dar- 
stellung. 

Eine  Ergänzung  hierzu  sollten  die  Erinnerungen  an  die  Fa- 
milie Chatterton  von  Mrs.  Edkins  * werden.  Mrs.  Edkiiis  war  eine 
Schülerin  von  Cliattcrtons  Vater  und  Freundin  seiner  viel  jüngeren 
Frau,  der  sie  in  ihrem  Witweustande  mit  Rat  und  Tat  geholfen 
hat.  Diese  nahen  Beziehungen  zu  den  Chattertons  veranlafsten 
im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts,  also  30 — 40  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Dichters,  einen  in  Bristol  ansässigen  Mr.  Cumberland, 
die  mehr  als  siebzigjährige  Frau  zu  interviewen.  Mr.  Cumber- 
land schrieb  ihre  Erzählungen,  wie  die  von  sechs  bis  sieben  an- 
deren Tanten  und  Gevattern  von  Chatterton,  auf  für  einen  lon- 
doner Kupferstecher  R.  H.  Cromek,  der  augenscheinlich  die  Ab- 
sicht hatte,  ein  loben  Chattertons  zu  schreiben,  der  alor  starb, 
ehe  er  sein  Material  gestalten  konnte.  Von  ihm  kam  es  dann 
später  in  Dix’  Hände,  der  es  als  Anhang  zu  seiner  Biographie 
druckte.  Chatterton  war  zurzeit  der  Cumberlandschen  Auf- 
zeichnungen schon  eine  mythische  Persönlichkeit  in  Bristol  ge- 
worden, eine  ganze  Reihe  von  Fabeleien,  die  über  ihn  in  Umlauf 
waren,  sollte  nun  die  alte  Dame  als  einzige  überlelonde  Zeugin’ 
des  Chattertonschen  Hauses  mit  ihrer  Autorität  bekräftigen,  und 
sie  tat  dies  auch  gern.  Der  ganze  Bericht  macht  den  Eindruck 
des  Geschwätzes  einer  alten  Dame:  wenig  Tatsachen,  viel  ober- 
flächlicher Klatsch  und  olorfläcbliche  Chiuakteristik;  der  einzige 
Gewinn  ist,  dafs  uns  hier  die  Atmos|)häre  des  täglichen  Lebens, 
in  der  Chatterton  erwuchs,  entgegenweht.  Überall  aber,  wo 
dieser  Bericht  in  Widerspruch  mit  Tatsachen,  die  von  Mutter 
und  Schwester  ausgesprochen  wertlen,  kommt,  ist  er  völlig  ab- 
zuweisen. Von  Augenzeugen  haben  wir  ferner  eine  Reihe  von 
Berichten  in  Briefen  von  Freunden  Chattertons,  nach  seinem 

* Abpedruckl,  in  Chailertons  Works  ed.  by  Southey  and  Cottle  111, 
S.  159. 

’ Zuerst  abgedruckt  von  Dix,  Life  of  Chatterton,  1887,  appendix. 

’ Nach  ihrem  Berichte  macht  es  den  Eindruck,  als  wenn  sie  selbst 
Hausgenossin  der  F’amilie  war,  doch  ist  auch  dies  durchaus  nicht  sicher. 
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Tode  an  Beteiligte  in  dem  Gelehrtenstreite  über  die  Verfasser- 
schaft der  Rowley-Gedichte  geschrieben.  Sie  sind  alle  verdächtig 
in  ihrer  Glaubwürdigkeit,  da  diese  Freunde  Chatterton  innerlich 
nicht  nahe  standen  und  er  zu  keinem  offen  war.  Die  meisten 
waren  ztideni  noch  so  jung,  als  sie  mit  Chatterton  verkehrten, 
dafs  sie  ein  wirkliches  Urteil  über  ihn  nicht  haben  konnten. 
Alle  waren  sehr  stolz  darauf,  dafs  sie  in  dem  berühmten  Ge- 
lehrtenstreit eine  Rolle  spielen  durften,  und  standen  sämtlich 
unter  dem  Eindruck,  dafs  nur  eine  Gelehrtenmarotte  die  Echt- 
heit der  Rowley-Poems  bezweifeln  könne.  Ihrer  Meinung  nach 
war  jedenfalls  Chatterton  aufser  stände,  der  Verfasser  zu  sein. 
Was  wir  also  zur  Charakteristik  der  Persönlichkeit  daraus  lernen 
können,  ist  äufserst  wenig.  Am  schlimmsten  ist  hierin  ein  ge- 
wisser Thistlethwaite,  der  aufgeblasenste  unter  ihnen,  der  mit 
wichtigtuender  Grofssprecherei  einen  Brief  an  den  Dechanten  von 
Exeter,  Mr.  Mille.s, ' schreibt.  Er  sucht  darin  zu  beweisen,  dafs 
er  den  Freund  von  der  Schule  an  übersehen  habe  und  weit  eher 
selber  die  umstrittenen  Gedichte  geschrieben  haben  könne.  Die 
Tatsachen,  die  er  mitteilt,  widersprechen  sich  zum  Teil  selbst, 
sein  Zeugnis  fiele  am  besten  ganz  fort. 

Mit  gleieher  Vorsicht  sind  alle  biographischen  Skizzen  zu 
behandeln,  die  in  den  zahllosen  Rowley  - Streitschriften  * einge- 
l>ettet  sind.  Abgesehen  davon,  dafs  sie  alle  mit  vorgefafster 
^leinung  geschrieben  sind,  stützen  sie  sich  auf  diese  Bristoler 
Berichte.  Auch  die,  welche  Chattertons  Verfasserschaft  anerken- 
nen, sind  nicht  zuverlässig,  teilweise  aus  Ungenauigkeit,  wie 
Warton,’  ol>gleieh  bei  ihm  eine  Reihe  wichtiger  Bemerkungen  sich 
finden,  teils  aus  persönlicher  Gereiztheit,  wie  Walpole,*  der  gern 


* Zuerst  gedruckt  in  Millea’  Edition  of  Eowley's  poems  1782,  dann 
Work»,  180.8,  III  S.  töG  ff.  Hier  sind  auch  die  anderen  Freundeabriefe 
abgedruckt. 

’ Eine  Aufzählung  der  hauptsächlichsten  Schriften  im  Rowley-Streit 
in  Dictionary  of  national  hioyraphy  Bd.  X S.  1-52  f. 

* Warton,  llistory  of  Enylish  poetry,  1778,  vol.  II  sec.  VIII  S.  139 — 64 
(in  der  .Ausgabe  1871  fortgelassen).  Warton,  Enquiry  into  the  authentirity 
of  the  poems  attribuied  to  Thomas  RowUy,  1782. 

* Ijetter  to  the  edilion  of  the  miscellaneous  of  Th.  Chatterton,  1778; 
Abgd.  Qentlemen's  mayaxine,  1782,  S.  189  ff..  217  ff.,  300  ff.,  347  ff. 
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den  Charakter  des  Dichters  so  hSfelicb  wie  möglich  schildern 
mochte. 

Von  l&ngeren  Lebensbeschreibungen  ist  die  erste  von  Sir 
Herbert  Croft  in  seinen  Wertherroman  Love  and  madnes»^  ein- 
gefügt. Trotz  all  der  sentimentalen  Romantik,  in  die  Croft  das 
I^bensbild  des  Dichters  hineingestellt  hat,  sieht  es  uns  doch 
mit  ziemlicher  Wahrhaftigkeit  an.  Herbert  Croft  hat  sich,  aller- 
dings, wie  es  scheint,  in  etwas  ungrofsmütiger  Weise,  das  Material 
aus  der  besten  Quelle,  bei  Mutter  und  Schwester  geholt  und 
über  die  letzten  Lebensmonate  in  London  die  Hausgenossen  von 
Chatterton,  wie  auch  die  Totenzeugen  ausgefragt,  zu  einer  Zeit, 
da  die  Eriunerung  an  den  jungen  Selbstmörder  noch  nicht  ganz 
erloschen  war.  Herbert  Croft,  der  Chattertons  Rowley-Fiktion 
völlig  durchschaute,  hatte  den  guten  Takt,  die  Romantik  der 
Wahrheit  in  diesem  Ijcben  zu  erkennen;  einige  Irrtüraer  sind 
auch  ihm  imtergelaufen,  doch  sind  es  meist  ehrliche  Gedächtnis- 
fehler.  Einiges  weniges  Eigäuzende  findet  sich  in  dem  Berichte, 
den  der  junge  Shakspere-Fälscher  Ireland  in  seinen  Confessionn* 
bringt 

Joseph  Cottle,  der  eine  Herausgeber  der  Werke  Chattertons, 
hat  sich  zu  verschiedenen  Malen  ’ mit  dem  lieben  seines  I^ands- 
mannes  beschäftigt,  doch  ist  er  als  Bristoler  Kind  jedem  Stadt- 
klatsch nachgelaufen  und  hat  daher  sehr  viel  zur  Vermehrung 
der  Irrtümer  beigetragen. 

Die  erste  selbständige  Ijebensbeschreibung  verfafste  Gre- 
gory.* Im  ganzen  noch  frei  von  Irrtümem,  doch  höchst  kahl, 
auch  zeigt  die  moralisierende  Tendenz  der  Biographie  ihren  Hel- 
den in  ganz  falscher  Beleuchtung. 

Chalmers*  kurzer  Lebensabrifs  ist  nichts  weiter  als  eine 


' Love  and  madness,  1780,  S.  99  ff. 

’ Ireland,  Confeasion»,  1802,  S.  12  ff. 

’ Joseph  Cottle,  Malvem  HüU,  poems  and  rasayt,  1829,  I t — 7,  II 
;!80 — 432;  Early  reeoUectiona  of  Coleridge  and  Soulhey,  1837,  I S.  2.'i6  ff. 
Price,  Memorials  of  the  Camynge  family,  IS-lt.  Ein  Brief  Cottles  an 
Heame. 

* UrsprQnglich  Kippis  Biograph.  Brit.  IV  578 — 619,  später  als  Einlei- 
tung zu  Works,  1803,  Bd.  I S.  I ff. 

® Chalmers  Engliah  poeta,  1810,  XV  S.  867  ff. 
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Schmähschrift,  durch  die  der  Dicliter  zu  einem  verkommeneu 
Monstrum  gemacht  wird. 

Alles  aber,  was  sich  bisher  als  Schlinggewächs  um  die  histo- 
rische Gestalt  des  Dichters  geschlungen  hatte,  war  doch  ein 
leichtes  Rankenwerk  im  Vergleich  mit  dem  dichten  Gewirr,  mit 
dem  sie  im  Jahre  1837  durch  die  Biographie  von  John  Dix  * 
eingehüllt  wurde.  Dix  war  ebi  notorischer  Fälscher,  er  nahm  alle 
bisherigen  Irrtümer  an  und  bat  dazu  eine  wahre  Anhäufung  von 
falschen  Tatsachen,  schiefen  Beurteilungen  und  absichtlichen  Fäl- 
schungen gebracht  Man  sollte  bei  jeder  neuen  Tatsache,  die 
sich  nicht  weiter  als  auf  ihn  zurückführt,  aufs  äufserste  arg- 
wöhnisch sein.  Im  Anhang  bringt  Dix  die  schon  besprochencu 
Aufzeichnungen  von  Cumberland  und  die  völlig  irreführende 
Untersuchung  von  Tyson  über  ungedruckte  Gedichte  von  Chatter- 
ton.  Von  späteren  Fälschungen,  die  auf  Dix  zurückgehen,  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  Willcox’  ausführliche  biographische 
Einleitung^  zu  Chattertons  Gedichten  benutzt  Dix  als  Quelle  und 
hat  äufserst  geringen  Wert  als  Darstellung. 

1869  erschien  darauf  eine  ausführliche  Arbeit  von  Professor 
Wilson,^  die  den  Anspruch  macht,  die  Standard-Biographie  des 
Dichters  zu  sein.  Der  Verfasser  ist  mit  grolser  B^eisterung 
für  seinen  Helden  an  die  Arbeit  gegangen  und  sucht  als  erster 
seinem  Charakter  möglichst  gerecht  zu  werden  und  möglichst 
umfassend  dieses  Ijeben  und  Schaffen  nach  allen  Seiten  zu  durch- 
forschen, so  dafs  namentlich  für  die  Werke  einige  neue  wertvolle 
Untersuchungen  hinzugekommen  sind.  Das  ist  aber  auch  alle.s, 
was  man  zu  Gunsten  dieses  Buches  sagen  kann;  den  Quellen 
g^enüber  ist  Wilson  ganz  unkritisch  und  fügt  zu  den  alten  Irr- 
tümem  noch  neue  hinzu. 

Von  geringem  Wert  ist  die  Einleitung  zu  W.  Skeats  Aus- 
gabe der  Gedichte  Chattertons*  von  Edward  Bell,  die  gar  nicht 
über  Wilson  hinausgeht  und  auch  den  wildesten  Fabeleien  noch 
eine  Möglichkeit  zugesteht. 

* John  Dix,  A Life  of  Chaiterton,  1837. 

* The  poetieal  vtorks  of  Chatterton,  teiih  noltcte  of  hü  life,  18t4. 

’ Daniel  Wilson,  Chatterton,  A hiographical  etudy,  18t>9. 

* The  poetieal  worke  of  Chatterton  . . . icUh  a memoir  by  Eduard 
Bell,  1891. 
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Von  Bristol  aus  ist  dann  in  neuer  Zeit,  allerdings  mit  wenig 
Erfolg,  etwas  kritisches  Licht  in  dieses  Dunkel  geworfen  worden. 
Mr.  William  George, ' ein  eifriger  Chatterton-Forscher,  hat  einige 
interessante  neue  Tatsachen  ermittelt.  Darauf  hat  Latimer  in 
seinen  Annalen  Bristols  im  18.  Jahrhundert  in  einem  kurzen 
Abschnitt  über  Chatterton  die  fest  beglaubigten  Tatsachen  des 
Lebens  zusammengestcllt,  jedoch  ist  das  nur  ein  ganz  mageres 
Gerippe.  Der  Artikel  in  dem  Lexikon  der  englischen  Biographie* 
von  Charles  Kent  ist  wohl  etwas  vorsichtiger  wie  die  meisten 
Biographien,  doch  ist  auch  er  weit  entfernt,  eine  wirklich  rei- 
nigende Kritik  vorzunehmen.  Die  neueste  Biographie  ist  in 
deutscher  Sprache  erschienen.*  Diese  Arbeit  hat  das  grofse  Ver- 
dienst, dafs  hier  zuerst  der  Versuch  einer  ästhetischen  Würdigung 
der  Werke  des  Dichters,  besonders  der  Kowley-Gedichte,  gemacht 
ist,  der  bisher  sämtliche  Biographen  aus  dem  Wege  gegangen 
sind.  Eine  Ausnahme  machte  nur  die  kleine  Schrift  von  Buxtou- 
Forman,  • die  in  aller  Kürze  eine  ausgezeichnete  Charakteristk 
Chattertons  als  Dichter  gibt. 

Helene  Richters  Biographie  zeigt  auch  einige  Ansätze  dazu, 
Chatterton  in  seiner  Zeit  als  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  dar- 
zustellen, doch  liefsc  sich  hier  noch  viel  mehr  sagen.  Was  aber 
die  kritische  Behandlung  der  biographischen  Quellen  anbetriifl, 
läfst  die  Verfasserin  alles  zu  wünschen  übrig;  auch  hier  wird 
die  Kritik  zu  Gunsten  der  romantischen  Ausmalung  des  Bildes 
unterdrückt  und  das  vorhandene  Material  gläubig  als  echte  Quelle 
benutzt.* 

Auch  die  Werke  Chattertons  setzen  dem  Biographen  grölsere 
Schwierigkeiten  als  die  anderer  Dichter  entgegen.  Sie  zerfalleu 

' W.  George,  New  facis  of  Oie  ChaHerton  famüy,  1883. 

’ Dictionary  of  national  biography  Bd.  X 143  ff. 

* Helene  Richter,  Thomae  Chatterton,  ISCO. 

* Chatterton  and  his  latest  editors,  London  18V4. 

* In  obiger  Besprechung  sind  nur  die  Hauptwerke  angeführt;  auf 
solche  Arbeitt'j»,  wie  Chatterton,  an  essay  von  S.  K.  .Maitland  (18-')7)  und 
Chatterton.  a story  of  1770  von  .Massen  d875),  bin  ich  nicht  eing^angen, 
da  sie  Spätblüten  des  Kowley-Htreites  sind.  Die  Dramen  über  Chatterton 
von  Heinrich  Blau  und  Alfreil  de  Vigny  gehören  von  vornherein  in  ein 
anderes  Kapitel,  da  sic  sich  selbst  als  Fiktionen,  allerdings  sehr  ver- 
unglückte, geben. 
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in  zwei  streng  geschiedene  Klassen:  die  von  Chatterton  in  mo- 
dernem Englisch  geschriebenen,  grölstenteils  von  ihm  selbst  ver- 
üfifentlichten  Gedichte  und  Abhandlungen  und  den  grolseu  Cyklus 
seiner  Schöpfungen,  die  er  zu  seinem  Rowley-Roman  verflocht, 
und  von  denen  er  nur  ein  einziges  selbst  verüflentlicht  hat.  Die 
letzteren,  auf  denen  allein  sein  Anspruch  ruht,  unter  die  bedeu- 
tenden Dichter  Englands  gerechnet  zu  werden,  scheinen  uns  in 
ziemlich  gutem  Zustande  und,  soweit  als  möglich,  vollständig 
überliefert  zu  sein. 

Es  ist  jedenfalls  ein  glücklicher  Umstand,  dafs  der  erste 
Herausgeber’  ein  guter  Philologe  war.  X)Twitt  hat  die  Manu- 
skripte teils  in  Chattertons,  teils  in  Calcotts  und  Barretts  Hand- 
schrift von  diesen  beiden  Besitzern  erhalten  und  nach  den  Hand- 
schriften genau  nachgedruckt. Die  zweite  Ausgabe  in  einem 
Quartprachtband  von  Milles,  ^ dem  unbeirrbaren  Vertreter  Row- 
leys,  ist  mit  Skeats  Worten  ‘zugleich  die  sorgfältig  fleil'sigste  und 
vom  philologischen  Standpunkt  aus  die  wertloseste’. 

Die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke  Chattertons  ist  von 
Southey  und  Cottle;’  zu  den  Rowley-Poems  sind  hier  einige 
neue  hinzugekommen,  sonst  sind  sie  nach  Tynvitt  gedruckt. 
Die  Sammlung  der  Gedichte  in  modernem  Englisch  ist  hier  zuerst 
vorgenommen,  leider  in  völlig  willkürlicher  Reihenfolge.  Apo- 
kryph sind  hier  nur  einige  Prosastücke.  Die  Au.sgabe  von  1844 
von  Willcox®  bringt  zwar  eine  andere,  aber  keine  bessere  Ordnung.® 

Die  jüngste  und  nach  vielen  Richtungen  höchst  verdien.st- 
liche  Ausgabe  ist  die  von  Professor  Skeat.  ^ Der  Text  ist  kritisch 
und  sorgfältig  durchgesehen  und  mit  höchst  nützlichen  Noten 
im  Anhang  erläutert.  Der  zweite  Band  enthält  die  Rowley-Ge- 
dichte  und  eine  kleine  Auswalfl  dazu  gehöriger  Prosastücke.  Skeat 


' Poems  suppoted  to  have  been  uriiten  at  Bristol  by  Thomas  Rotcley 
and  others  ed.  by  Thomas  Tyrwitt,  1777. 

’ Ein  sehr  guter  Ucricht  hierüber  findet  sich  bei  Skeat  II  327  — 346. 
’ Poems  supposed  to  have  been  irritten  at  Bristol  in  the  ßfteenth  Century 
by  Thomas  Rowley  by  Jeremiah  Milles  1).  I).  Dean  of  Exeter,  1782. 

* The  toorks  o(  Thomas  Chatterton,  London  1803. 

* The  poetieal  works  of  Th.  Chatterton,  1844. 

* Einen  guten  Bericht  über  die  Ausgaben  gibt  Bkeat  a.  a.  O.  II,  xxxxii. 
’ The  poetieal  uorks  of  Thomas  Chatterton,  Londou  18äl  (Aldiue-ediUj. 
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hat  hier  die  zuerst  von  Wilson  ausgesprochene  Forderung^erfüllt, 
die  Gedichte  ins  Neuenglische  zu  übersetzen, ' und  hat  damit  erst 
ihre  rein  poetische  Schönheit  einem  weiteren  Publikum  zugäng- 
lich gemacht.  Ein  einleitender  E^say  gibt  uns  ein  klares  Ver- 
ständnis für  die  Quellen  der  Sprache,  die  Chatterton  sich  ge- 
schaffen hat,  und  stellt  übersichtlich  die  zwingenden  Gründe,  die 
seine  Verfasserschaft  beweisen,  zusammen.  Der  erste  Band  ent^ 
hält  die  modern  englischen  Gedichte,  hier  endlich  chronologisch 
geordnet  und  mit  Erläuterungen  ihres  ersten  Druckes  oder  son- 
stiger Quellen.  Leider  sind  aber  in  diesen  Band,  und  zwar  liier 
zum  erstenmal  in  einer  Gesamtausgabe,  eine  Reihe  von  apo- 
kryphen Gedichten  aufgenommen,  veranlafst  durch  den  falschen 
Spürsinn  von  Tyson  oder  die  direkten  Fälschungen  von  Dix.  * 
Hoffentlich  werden  diese  in  einer  späteren  Auflage  fortbleiben. 

soll  nun  in  dem  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
der  Entstehung  der  Legenden  bis  zu  ihrem  Ursprung  nach- 
zugehen und  damit  zuerst  die  historische  Gestalt  des  jungen 
Dichters  freizulegen.  Allen  Biographen  Chattertons  ist  ein  Zug 
gemeinsam:  der  Wunsch,  nicht  nur  möglichst  früh  etwas  von 
seinem  Leben  erzählen  zu  können,  sondern  auch  die  sicheren  Er- 
eignisse zeitlich  immer  weiter  hinaufzuschieben.  Es  ist  dies  erklär- 
lich; da  das  ganze  Leben  nur  17Vi  Jahre  gedauert  hat,  so  möchte 
mau  nach  der  Kindheit  hin  den  Wirkungskreis  erweitern  und 
(las  Wunderbare  dieses  psychologischen  Phänomens  noch  wunder- 
barer gestalten.  Chatterton  war  nun  aber,  wenn  wir  vorurteilslos 
die  Quellen  lesen,  kein  aufsergewöhnlich  frühreifes  Kind.  Zweier 
Dinge  erinnert  sich  die  Schwester  aus  seiner  frühesten  Jugend: 
seines  Wunsches,  sich  hervorzutun,  und  der  Mühe,  die  ihm  das 
erste  Lenien  gemacht  hat.  Dafs  sie  sich  des  ersteren  erinnert, 
ist  wohl  erklärlich,  da  den  EVauen  in  seinen  späteren,  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  sein  unbändiger  Stolz,  der  ein  treibendes 
Hauptmotiv  für  seine  ganze  Lebenslaufbahn  geworden  ist,  manche 
bange  Stunde  gemacht  haben  wird  und  sie  der  Anekdoten  aus 
seiner  frühen  Kinderzeit,  die  Mrs.  Newton  erzählt,  oft  genug 

' I.eider  sind,  wie  schon  Buxton-Fonnan  hervorgehoben,  die  Vo’wdae 
auf  die  von  Chatterton  gebrauchten  Worte  in  den  Fufsnoten  und  im  An- 
hang nicht  vollständig. 

* Hierüber  weiter  unten. 
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gedacht  haben  werden.  In  diesen  wenigen  Anekdoten,  wie  er 
als  Kind  alle  seine  Sjiielgefährten  zu  seinen  Dienern  machte, 
wie  er  Mutter  und  Schwester  Putz  versprochen  habe,  wenn  er 
grofs  sei,  erkennen  wir  schon  genau  den  Siebzehnjährigen,  der 
für  das  erste  und  einzige  überflüssige  Geld,  das  er  in  London 
verdient  hatte,  den  Frauen  daheim  allerlei  glänzenden,  aber  un- 
nützen Kram  schickt,  den  man  den  Nachbarn  zeigen  kann  als 
das  Geschenk  des  Sohnes,  der  in  der  Fremde  weilt.  Ebenso 
pafst  dazu,  dafs  seine  Lust  am  Lernen  durch  die  glänzenden 
Initialen  eines  Musikmanuskriptes  erweckt  wurde,  dafs  er  sich 
stets  weigerte,  aus  kleinen  Büchern  zu  lesen;  alles  dieses  zeigt 
uns  den  geistigen  Keim,  ans  dem  sich  der  eigentümliche  spätere 
Charakter  entwickelte.  Was  dann  Mrs.  Edkins  dazu  berichtet, 
ist  wertlos,  so  ausführlich  und  selbstgefällig  auch  all  der  kleine 
Klatsch  ausgeführt  ist.  Die  Charakteristik  ist  so  oberflächlich, 
dafs  man  sie  im  einzelnen  kaum  zu  widerlegen  braucht.  Wenn 
sie  erzählt,  dafs  die  Mutter  oft  gefürchtet  hätte,  er  könnte  ver- 
rückt werden  wegen  seines  seltsamen  Benehmens,  so  erklärt  sich 
das,  dafs  Mrs.  Edkins  nur  zu  oft  später  nach  seinem  Selbstmord 
von  seiner  Verrücktheit  hat  sprechen  hören  und  dies  nun  halb 
bewufst,  halb  unbewufst  in  so  frühe  Zeit  verlegt.  Dem  entgegen 
erklärt  die  Schwester:  ‘Ich  erinnere  mich  an  nichts  Besonderes, 
bis  er ^ zur  Schule  ging,  was  in  seinem  achten  Jahre  war.’  Dies 
Datura  stimmt  genau:  sieben  Jahre  und  acht  Monate  war  der 
Knabe,  als  er  in  die  Armenschule  von  Bristol,  das  Colstonhospital, 
aufgenommen  wurde.  Wir  müssen  im  Auge  behalten,  dafs 
Mrs.  Newton  aufserordentlich  genau  in  ihren  Daten,  die  wir 
nach  weisen  können,  ist  So  heifst  es:  er  wurde  vierzehn  am 
20.  November  und  Ijchrling  am  1.  Juli  darauf.  Auch  dieses  wich- 
tige Datunj  stimmt.  Am  1.  Juli  1767  — er  war  vierzehn  Jahre 
und  sieben  Monate  — lief  Chattertons  Schulzeit  ab,  und  er 
wurde  zu  einem  Notar  als  Schreiber  gebracht.  Dazwischen  er- 
zählt sie,  dafs  der  Bruder  mit  zehn  Jahren  sein  schmales  Taschen- 
geld ausgab,  um  sich  Bücher  in  der  Leihbibliothek  zu  holen  — 
dies  ist  gewöhnlich  die  Zeit,  in  der  Kinder  ihre  erste  Lesewut 
mit  allem  Gedruckten,  was  sie  erlangen  können,  befriedigen. 
Chattertons  eigentümliche  Geistesanlage,  zugleich  sein  gesammelter 
Intellekt  und  der  Wunsch,  anderen  zu  imi>onieren,  wird  dadurch 
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charakterisiert,  dafs  er  zwischen  elf  und  zwölf  Jahren  einen  Katalc^ 
von  70  Büchern,  die  er  gelesen  hat,  aiifschrieb.  Darauf  heifst 
es  weiter:  ‘Mit  zwölf  Jahren  wurde  er  von  dem  Bischof  kon- 
firmiert: Er  machte  sinnvolle  ernste  Bemerkungen  über  das  Ehr- 
würdige der  Ceremonie  und  seine  eigenen  Empfindungen  und  Über- 
zeugungen. Bald  danach,  in  der  Woche,  in  der  er  Türschliel'ser 
war,  machte  er  einige  Verse  über  den  letzten  Tag,  ich  glaube, 
etwa  18  Zeilen;  schrieb  das  neunte  Kapitel  des  Hiob  und  nicht 
viel  später  einige  Kapitel  des  Jesaiah  ab.’  Natürlich  war  bei 
den  Chatterton- Forschem  der  Wunsch  aufserordentlich  grofs, 
diese  von  der  Schwester  genannten  Gedichte  zu  finden.  Ein 
Mr.  Tyson  machte  sich  daran,  das  Bristoler  Ix>kalblatt  zu  diesem 
Zwecke  durchzustöbern,  und  siehe  da,  sein  Suchen  wurde  belohnt. 
Felix  Farleys  Journal  war  ein  typisches  Lokalblättchen,  in  das 
die  poetischen  Gemüter  Bristols  mit  Vorliebe  ihre  Gaben  nieder- 
legten. Dort  fand  Tyson  ein  kleines  Gedicht:  On  the  last  E^i- 
jjhany,  or  Christ  coming  to  judgment,  das  16  Zeilen  lang  war, 
also  ‘beinahe’  die  Länge,  die  Mrs.  Newtons  Brief  forderte.  Wir 
haben  zwar  nicht  den  geringsten  Anhalt,  dafs  Chatterton  damals 
in  Felix  Farleys  Blatt  schrieb,  es  wäre  auch  psychologisch  völlig 
unerklärlich,  warum  er  der  Schwester,  wenn  sie  um  seine  Dichter- 
schaft wufste,  nichts  von  der  V^eröffentlichung  des  Gedichtes  ge- 
sagt haben  sollte,  abgesehen  davon,  dafs  sie  das  Gedicht,  das 
sie  ja  kannte,  in  dem  Blatte  hätte  lesen  müssen,  doch  könnte 
dies  noch  hingehen.  Es  mufste  aber  eine  andere  Schwierigkeit 
überwunden  werden.  Das  Gedicht  ist  veröffentlicht  am  8.  Januar 
1763,  damals  war  Chatterton  erst  gerade  zehn  Jahre  alt.  Mrs. 
Newton  aber  sagt  ausdrücklich,  dafs  der  Anlal's  für  dieses  Ge- 
dicht seine  Konfirmation  gewesen  sei;  so  mul'ste  eben  Mrs.  Newton 
sich  geirrt  haben  und  der  Bruder  spätestens  um  Weihnachten, 
als  er  eben  erst  zehn  Jahre  alt  geworden  war,  konfirmiert 
werden!  Mrs.  Newton  aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr 
genau  in  ihren  Daten,  zwölf  Jahre  war  auch  das  ganz  normale 
Alter  für  die  Feier,  und  Chatterton  hat  regelmäl’sig  die  Schule 
vom  siebenten  bis  zuin  vierzehnten  Jahre  durchgemacht.  Wenn 
trotzdem  sämtliche  Biographen  ohne  den  geringsten  Zweifel 
Tyson  gefolgt  sind,  so  liegt  das  aus.schlielslich  an  der  Freude, 
nun  endlich  auch  die  gewünschte  frühe  Leistung  für  den  zelm- 
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jährigen  Knaben  zu  haben.  Man  hatte  sich  bisher  mit  drei 
kleinen  Jugendgedichten  begnügen  müssen,  die  alle  drei  durch 
Sir  Herbert  Croft  erhalten  sind,  ln  Love  and  madness  teilt 
Croft  nun  eines  davon  mit,  ein  satirisches  Stück:  The  apvstate 
will.  Croft  hält  dies  Gedicht  für  Chattertons  frühestes;  es  ist 
datiert  den  14.  April  1764.  Elfeinhalb  Jahre  war  der  Jugend- 
Dichter,  auch  für  dies  Alter  eine  gute  Leistimg.  Der  Stoff,  den 
er  wählte,  ist  sehr  erklärlich,  gerade  für  einen  Colstonschüler, 
der  in  dem  von  dem  Gründer  her  traditionellen  Hafs  gegen  das 
Sektenwesen  erzogen  war  und  hier  einen  dieser  Sektengänger, 
die  überall  da  unterschlüpfen,  wo  sie  ein  vorteilhaftes  Plätzchen 
sehen,  schildert  Bristol  ist  Ja  einer  der  Hauptplätze  für  diese 
Sektenkämpfe  gewesen,  und  Namen  wie  Wesley,  Young,  Bing- 
hani ' und  Still ingfieet,  die  hier  genannt  werden,  sind  einem 
Bristoler  Kinde  Jener  Tage  wohl  geläufig  gewesen,  auch  wenn 
er  ihre  gelehrten  Werke  nicht  gelesen  hat 

Dies  Gedicht  hat  Croft  aus  einem  Notizbuch,  das  der  Mutter 
gehörte,  nach  Chattertons  Handschrift  abgeschriebeii.  Gregory 
erzählt  nun,  dafs  die  Schwester  ihm  ein  Notizbuch  als  Neujahrs- 
gabe geschenkt,  das  er  ihr  nach  einem  Jahre  mit  Schriften,  be- 
sonders Poesie,  angefüllt  wiedergegeben  habe.  Leider  gibt  Gre- 
gory eine  falsche  Quelle,  nämlich  Mrs.  Newtons  Brief,  au,  und 
ich  habe  die  richtige  auch  nicht  finden  können. 

Die  beiden  anderen  Gedichte  sind  in  Crofts  Handschrift  in 
einem  Bande  von  Chattertons  Werken  mit  der  Bemerkung  ein- 
getragen: ‘Diese  Gedichte  schrieb  Chatterton,  als  er  ungefähr 
elf  Jahre  alt  war.’  Leider  ohne  weitere  Angabe,  möglicherweise 
stammten  sie  auch  aus  dem  Notizbuch.  Das  eine  ist  eine  (Jhriet- 
maa’  hymn,  die  stark  nach  einem  Schulexercitium  aussieht,  wenn 
man  solche  in  Colstone  school  voraussetzeu  dürfte,  das  zweite, 
ein  Fragment,  81  y Dick,  ist  wieder  eine  Satire,  eine  Nachahmung 
von  Gays  Fabel  The  viiaer  and  Platua,  wie  der  sehr  ähn- 
liche Anfang  zeigt,  hier  wie  dort  erscheint  ein  nächtliches  Ge- 
spenst einem  Geizhals.  Nun  fand  Tyson  wieder  in  Felix  Farleys 
Journal,  genau  ein  Jahr  später  wie  das  erste,  7.  Januar  1764 

' Siehe  Skeat  I S.  3. 
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veröfleutliclit,  ein  Gedicht,  The  churchwarden  and  the  apj/a- 
rition  betitelt,  das  ebenfalls  in  seinem  Anfänge  auf  Gay  zurüek- 
geht,  auch  eine  Geistererscheinung  schildert,  aber  sich  auf  eine 
Lokalgeschichte  bezieht.  Auch  dieses  hat  Tyson  Chalterton  zu- 
geschrieben, während  der  umgekehrte  Schlufs  wohl  wahrschein- 
licher ist,  dafs  Chattertons  kleiner  Versuch  eine  Nachahmung 
dieses  Gedichtes  ist,  das  Ijatimer'  Phillips,  dem  Unterlehrer  in 
Ch.s  Schule,  zuschreibt,  allcrtlings  auch  nur  auf  den  Grund,  dafs 
Phillips  ein  eifriger  Mitarbeiter  von  F'elix  Farley  war.  Möglich 
wäre  es  ja,  dafs  dies  Thema  eins  von  denen  war,  mit  denen  Phil- 
lips mit  den  älteren  Schülern  der  Schule  in  ]>oetischem  Wett- 
streit trat.^  Gays  Fabeln  waren  damals  sicher  in  den  Händen 
der  Schüler,  und  Chattertons  Gedicht  wäre  dann  auch  ein  Ver- 
such, mit  teilzunehmen  an  den  poetischen  Versuchen  der  Colston- 
schüler,  was  auch  den  ähnlichen  Anfang  der  Gedichte  näher  be- 
leuchten würde. 

Für  Chattertons  Verfasserschaft  von  Ihe  churchwarden 
and  the  apparition  spricht  nichts.  Wir  werden  uns  also  wohl 
nach  wie  vor  mit  den  von  Croft  mitgeteilten  Kindheitsgedichten 
von  Chatterton  begnügen  müssen. 

In  dem  eben  erwähnten  apokr)’j)heu  Gedichte  wird  die  Nieder- 
legung eines  alten  Steinkreuzes  im  Kirchhof  von  St,  Maiy  Redcliffe 
und  die  Applanierung  der  Gräber  gegeifselt.  Wie  .sehr  diese  An- 
gelegenheit die  Bürgerschaft  von  Bristol  erregt  hat,  zeigt  das 
liokalblatt,  das  eine  Zeitlang  voll  von  Angriffen  auf  den  Kircheu- 
vorstand  war,  der  dies  anbefohlen  hatte.  Ein  solcher  Angriff, 
ein  Prosabrief  an  den  Herausgeber,  Unterzeichnete  sich  *Fidl- 
fttrd,  the  yravediggeF.  Ich  lasse  hier  Tysons  Worte  folgen  als 
Probe  .seiner  Schlnfsfolgerung:  ‘Irgend  eine  Beweisführung  an- 
zutreten, dafs  dies  von  Chatterton  geschriel)cn,  würde  heifsen, 
des  I^esers  Urteil  zum  besten  haben,  denn  keinem  anderen  Men- 
schen als  dem  Verfasser  der  Bristowe  trngedy  würde  eine 
solche  Unterschrift  eingefallen  sein.’  Zur  Erklärung  sei  hinzu- 
gefügt, dafs  in  der  Ballade  The  Bristowe  tragedy,  or,  the 

' Latimer,  Annals  of  Bristol  in  the  eiyhteenth  Century  printed  für  the 
auihors,  1893. 
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deaihe  of  Syr  Charhs  Batctliu ' der  Name  Fullford  gar  nicht 
vorkomnit,  dafs  es  nur  festgestellt  ist,  dafs  unter  König  Ed- 
ward IV.  ein  Sir  Baldniu  Eulford  hingericlitet  worden  ist,  dessen 
liistori.sche  Persönlichkeit  möglicherweise  Chatterton  für  sein  Ge- 
dicht als  Sir  Charles  Bawdin  im  Auge  gehabt  hat.  Willcox* 
macht  zwar  schon  hierauf  aufmerksam,  trotzdem  nehmen  sonst 
alle  Biographen  ^ diese  Entdeckung  Tysons  au  und  bewegen  sich 
mit  ihm  in  dem  Zirkelschliifs:  Folglich  ist  damals  schon  die  Ge- 
stalt Fulfords,  die  er  in  der  Ballade  behandelt,  ihm  im  Gedächt- 
nis gewesen. 

Es  läfst  sich  denken,  dal's  noch  weit  mehr  als  für  die  Werke 
in  modernem  Englisch  man  ein  möglichst  frühes  Datum  für  die 
Beschäftigung  des  Knaben  mit  dem  Rowley- Roman  ansetzen 
möchte.  Hierfür  genügte  nun  der  schriftliche  Bericht  der  Schwester, 
obgleich  er  mündlich  von  der  Mutter  bestätigt  wurde,  gar  nicht. 
Mrs.  Newton  schreibt:  ‘Um  diese  Zeit  (d.  h.  nachdem  er  I^ehr- 
ling  bei  I.ambert  geworden  war)  trug  mein  Bruder  die  Perga- 
mente, die  meinem  Vater  gehörten,  und  die  dieser  nicht  zu 
Böcherumschlägen  für  seine  Schüler  benutzt  hatte,  nach  seinem 
Comptoir.^  So  und  nicht  anders  wufsten  es  Mutter  und  Schwester. 
Beide  versicherten  Bryant  und  Milles,  den  beiden  gelehrten 
Rowley-Verteidigem,  wiederholt,  dafs  Chatterton  sich  früher  nicht 
um  die  vergessen  daliegenden  Pergamente  gekümmert  habe,  son- 
dern erst  jetzt,  soviel  er  konnte,  davon  in  das  Comptoir  gebracht 
habe.  Milles  selbst  war  gewifs  zufrieden  mit  dieser  Darstellung, 
die  ja  sehr  zu  Gunsten  seiner  Auslegung  sprach.  Wie  dem  auch 
sei,  ob  Chatterton  schon  etwa  als  Knabe  wenigstens  die  Perga- 
mente, die  als  Bücherumschläge,  Schnittmuster  etc.  benutzt  waren, 
mit  Interesse  angesehen  hat,  wie  die  bunten  Initialen  des  Musik- 
manuskriptes seine  Phantasie  fesselten,  eins  ist  völlig  sicher: 
die  ihm  nächststehenden  Frauen  wufsten  nichts  davon;  zu  sehr 
stimmen  ihre  Aussagen  an  die  verschiedensten  Personen  überein, 
zu  ernsthaft  versichert  die  Schwester  in  dem  Briefe  au  Croft, 
dafs  sie  vor  dem  grofsen  Ilerzcnskundigcn  die  ganze  Wahrheit 

Skeat  ir  S.  1 ff.- 

’ Ihe  poetical  tcorks  of  TItom.  Chatterton,  1882,  I 8.  XXXVIII  Anni. 

* Siehe  Wilson  8.  19;  Bell  (Aldino  edition)  I 8.  xxxii;  Helene 
Richter  S.  11.  15. 
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gesagt  habe.  Zudem  ist  nicht  der  geringste  Grund  cinzuselien, 
warum  sie  ein  früheres  Interesse  ihres  Bruders  für  die  Peigra- 
mente  hätte  veriieimlichen  sollen.  Mrs.  Edkins  aber  wufste  nach 
dreifsig  bis  vierzig  Jahren  alles,  was  Mutter  und  Schwester  nach 
acht  bis  zehn  Jahren  nicht  wufsten.  Ganz  gruselig  klingt  ihr 
Bericht:  Wie  der  Knabe  der  Mutter  eiue  Dachkammer  abge- 
schmeichelt habe  und  dort  sich  stunden-,  ja  ganze  Tage  lang 
ohne  Essen  eingeschlossen  habe,  wie  die  Frauen  unten  angstvoll 
sein  Treiben  beobachtet  hätten  und  auf  die  sonderbarsten  Ideen 
gekommen  wären,  wenn  er  mit  Tinte  und  Ocker  beschmutzt  end- 
lich heruntergekommen  wäre,  wie  sie  gemeint  hätten,  er  wolle 
unter  die  Zigeuner  gehen,  wie  Mrs.  Edkins  einmal  in  seine  Boden- 
kammer eingedrungen  wäre  und  ihn  dort  inmitten  seiner  Perga- 
mente sitzend  gefunden  habe,  ^rie  er  sie  hinausgeschickt  habe, 
da  sie  ihm  zu  klarsichtig  sei.  So  geht  es  weiter  fort  in  einem 
langen  Berichte,  in  dem  Mrs.  Edkins  die  Hauptrolle  spielt  und 
von  allen  Menschen  ihrem  ‘Pflegejungen’  am  nächsten  gestanden 
hat.  Dies  gereichte  nun  allen  Biographen  zur  gröfsten  Genug- 
tuung, sie  operieren  mit  diesem  ganzen  Kram  als  Tatsachen  und 
malen  mit  Freuden  das  romantische  Bild  des  Knaben  danach 
aus.  Doch  nicht  nur  die  Zeugnisse  der  Mutter  und  Schwester 
erweisen  das  alles  als  reine  Erfindung,  auch  innere  Gründe 
sprechen  dagegen.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  ganze 
Situation.  Mit  sieben  Jahren  neun  Monaten  kommt  der  Knabe 
auf  die  Schule,  wo  er  vollständig  wohnt  und  den  sehr  strengen 
Regeln  unterworfen  ist  Die  Schulstunden  dauern  im  Sommer 
Morgens  von  7 — 12,  Nachmittags  von  1 — 5 Uhr,  im  Winter  von 
8 — 12  und  von  1 — 4 Uhr.  Die  Kinder  mufsten  jeden  Abend 
um  8 Uhr  zu  Bett  sein;  in  den  Erholungsstunden  hatten  sie 
etwas  grüfsere  Freiheit,  denn  Mrs.  Newton  schreibt  Croft,  dafs 
sie  von  Schulkameraden  gehört  habe,  dafs  ihr  Bruder  in  den 
Erholungsstunden  lieber  gelesen  als  gespielt  habe.  Aufserhalb 
der  Schule  aber  durften  die  Kinder  nur  am  Samstag  und  den 
Heiligentagen  der  anglikanischen  Kirche  sein,  und  auch  dann 
niu",  wie  Gregorj’  angibt,  von  1 — 7 oder  8Ulir'  am  Nachmittag. 
In  diese  Schulzeit,  die  so  beschränkte  Stunden  der  Freiheit  dem 
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Knaben  gewährte,  verlegt  nun  Mrs.  Edkins  ihren  hochromantischen 
Bericht.  Doch  Mrs.  E<lkins  wufste  wenigstens  nichts  von  einem 
bestimmten  Werke,  das  dem  jungen  Dichter  damals  schon  im 
Sinn  gelegen  hatte,  zu  berichten.  Hier  nun  sprang  Thistlethwaite 
mit  seinem  Bericht  ein.  Der  Bericht  in  seinem  Briefe  lautet 
folgeudennafsen : ‘Als  ich  eines  Tages  während  des  Sommers 
1764  in  der  Nähe  der  Schule  Horse-Street  herunterging,  traf  ich 
zufällig  Chatterton.  Wie  ich  mich  mit  ihm  unterhalte  über  einen 
Gegenstand,  an  den  ich  mich  nicht  mehr  erinnere,  teilte  er  mir 
mit,  dafs  er  einige  alte  Manuskripte  besäfse,  die  in  einem  Kasten 
von  Redcliffe  Church  gelegen  hätten,  und  dafs  er  einige  oder 
eins  von  ihnen  Phillips  geliehen  hätte.  Einen  Tag  oder  zwei 
danach  sah  ich  Phillips  und  wiederholte  ihm  die  Nachricht,  die 
ich  von  Chatterton  erhalten  hatte.  Phillips  zeigte  mir  das  Manu- 
skript auf  Peigameut  oder  Velin,  das,  ich  bin  sicher,  Eli- 
nour  und  luga  war,  eine  Art  von  pastoraler  Ekloge,  die  nach- 
her in  ‘Town  and  Country  Magazine'  Mai  1769  veröffentlicht 
wurde.  Das  Pergament  schien  am  Rande  genau  beschnitten,  zu 
welchem  Zweck  oder  durch  welchen  Zufall  weifs  ich  nicht,  aber 
die  Worte  waren  augenscheinlich  ganz  und  un verstümmelt.  Da 
die  Schrift  gelb  und  blafs,  augenscheinlich  (wie  ich  mir  denke) 
durch  Alter,  geworden  war,  hatte  Phillips  mit  seiner  Feder  meh- 
rere Zeilen  nachgezogen  (welche,  soweit  meine  Erinnerung  geht, 
ohne  Versabteilung  und  ohne  Interi)unktion  geschrieben  waren), 
und  auf  diese  Weise  mühte  er  sich,  ein  Verständnis  des  Sinnes 
zu  erhalten.  Ich  bemühte  mich,  ihm  zu  helfen;  doch  da  wir 
vollständig  unbekannt  waren  mit  den  Buchstaben,  Art,  Sprache 
und  Orthographie  der  Zeit,  in  der  die  Zeilen  geschrieben  waren, 
so  waren  alle  unsere  Anstrengungen  unfruchtbar;  und  wenn  wir 
auch  einige  Worte  erklären  und  verbinden  konnten,  so  blieb  uns- 
der  Sinn  ganz  unverständlich.  Ich  meinesteils,  der  ich  wenig 
Geschmack  für  solche  Studien  hatte,  kümmerte  mich  nicht  um 
die  Enttäuschung;  Phillips  ira  Gegenteil  kränkte  sich  augen- 
scheinlich, in  der  Tat  mehr,  als  ich  damals  dachte,  dafs  der 
Gegenstand  es  verdiente.’  ... 

Wieder  inufs  man  sich  die  Situation  klar  machen:  Der  zwölf- 
jälirige  Thistlethwaite,  der,  wie  sehr  erklärlich,  gar  kein  Interesse 
für  alte  Manuskripte  hatte,  triffl  den  elfjährigen  Chatterton  auf 
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der  Strafsc,  der  ilim  erzählt,  dafs  er  eins  seiner  alten  ^raniiskriptc 
ans  der  Hand  gegeben  habe  und  es  höchst  sorglos  seinem  Freunde, 
dem  Unterlehrer  Phillips,  überlassen  habe.  Phillips  macht  sich 
über  das  Manuskript  mit  Hilfe  von  Thistlethwaitc,  sie  können  den 
Sinn  absolut  nicht  herausbekommeu,  trotzdem  weifs  Thistlethwaitc 
ganz  genau,  dafs  es  Elinoure  und  Inga  war.  Höchstwahrschein- 
lich nämlich  lag  dies  Gedicht  Thistlethwaite  am  nächsten,  weil  es 
das  einzige  war,  das  Chatterton  selbst  veröffentlicht  hatte.  Es 
scheint  fast,  als  hätte  Thistlethwaite  aufser  diesem  Rowley-Gedicht 
nur  nocli  Sir  Charles  Batvdin  gekannt,  der  auch  schon  1772' 
herausgekommen,  als  er  seinen  Bericht  für  Milles  am  4.  April 
1781,  also  17  Jahre  nach  dem  Ereignis,  schrieb;  denn  er  erwähnt 
diese  beiden  Gedichte  sehr  ostentativ. 

Was  wir  aber  authentisch  über  Chattertous  Behandlung  der 
Manuskripte  wissen,  klingt  ganz  anders.  Chatterton  hatte  augen- 
scheinlich gar  keine  besondere  Freude  an  der  h'älschuug  alter 
Pergamente.  Im  Britischen  Museum  unter  Additional  Mss. 
.0766  A sind  sämtliche  noch  erhaltenen  Pergamente,  die  Chatter- 
ton als  Rowley-Originale  ausgegeben  hatte,  l)eisammen.  Sie  stam- 
men fast  alle  aus  Barretts  Besitz,  der  unter  Chattertous  Bristoler 
Patronen  sich  rühmte,  am  meisten  von  alten  Schriften  zu  ver- 
stehen, und  am  dringendsten  Originale  von  Chatterton  verlangt 
hat.  Von  den  42*  Pergamentfetzeu  sind  nur  acht  mit  Schrift 
bedeckt,  und  nur  zwei  davon  enthalten  Gedicht -Fragmente.’ 
Die  Fälschung  dieser  Pergamente,  die  meist  auf  kleinen  Stücken, 
wie  sie  an  echten  Pergamenten  frei  bleiben,  geschrieben  sind, 
ist  höchst  ungeschickt;  man  sieht  es  deutlich,  dafs  dieser  Teil 
der  Arbeit  für  Chatterton  nicht  der  angenehmere  war,  und  dafs 
er  sie  mehr  der  Not  gehorchend  hervorbrachte. 

Dafs  nun  der  elfjährige  Junge  nicht,  selbst  wenn  er  damals 
schon,  was  ganz  abzulehnen  ist,  im  stände  gewesen  wäre,  ein  Ge- 
dicht wie  Elenour  und  luga  zu  verfassen,  mit  grofsartiger  Sorg- 
losigkeit ein  solches  mühsam  von  ihm  gefälschtes  Pergament  aus 

' In  der  Ausgabe  von  Tyrwitt  1777. 

’ Siehe  eine  genaue  Beschreibung  Works  III  8.  197  ff.  und  kürzer 
Skeat  I S.  375  ff. 

’ N.  1 : 31  Zeilen  aus  Ike  story  of  William  Canynge  und  N.  6:  lAtus 
of  W.  Canynye's  feast  (12  Zeilen).] 
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der  Hand  gegeben  haben  würde,  liegt  auf  der  Hand.  Tliistlefliwaitc 
aber  glaubte  ja  auch,  dafs  er  mit  dieser  Gesehiebte  nur  bewiesen 
hätte,  dafs  Chattertou  schon  so  früh  ein  wirklich  echtes  Manu- 
skript fortgegeben  hätte.  Der  Grund,  weshalb  er  diese  Geschichte 
erfand,  liegt  auf  der  Hand;  in  seiner  Eitelkeit  wollte  er  der  erste 
sein,  der  ein  Rowley- Manuskript  in  der  Hand  gehabt  hatte, 
darum  auch  wählte  er  als  Partner  dieser  Geschichte  Philli|W,  der 
längst  tot  war.  Die  Art  aber,  wie  seine  Fabel  von  den  ver- 
schiedenen Biographen  aufgenommen  ist,  ist  lehrreich  für  solche 
Mythentradition.  Der  Brief  war  an  Dr.  Milles  ge.schrleben,  der 
eben  im  Begriff  war,  die  Prachtausgabe  der  Gedichte  Rowleys, 
des  Priesters  aus  dem  15.  Jahrhundert,  herauszugeben.  Milles 
pafste  diese  Geschichte  Thistlethwaites  gar  nicht,  denn  es  war 
weit  wahrscheinlicher,  dafs  ein  fünfzehnjähriger  als  ein  elfjähriger 
Knabe  den  Wert  alter  Manuskripte  erkaunt  habe,  er  machte 
daher  zu  dem  Abdrucke  des  Briefes  an  dieser  Stelle  die  An- 
merkung; ' ‘Aus  guten  Gründen  mufs  man  hier  einen  Fehler  in 
Mr.  Thistlethwaites  Bericht  argwöhnen,  entweder  was  das  Datum 
oder  die  Umstände  anbetriffl.’  Gregory,  der  sonst  nur  die  Be- 
richte von  Mutter  und  Schwester  kennt,  nimmt  Thistlethwaites 
Bericht  in  den  Text  auf,  aber  noch  mit  einem  Zweifel  an  der 
Richtigkeit.  Bei  Dix  scheint  ja  nun  durch  den  Bericht  von 
Mrs.  Edkins  Thistlethwaites  Erzählung  bestätigt.  Willcox*  da- 
gegen, der  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Kritik  und  I.ieicht- 
gläubigkeit  zeigt,  weist  die  ganze  Erzählung  als  Fälschung  ab. 
Nun  kommt  Wilson,  er  macht  selbst  auf  die  grofse  Unzuverläfs- 
lichkeit  des  Thistlethwaiteschen  Briefes  aufmerksam ; ‘Die  Fakten 
und  Daten  sind  viel  zu  gläubig  als  authentisch  angenommen.’’ 
Und  trotzdem  nimmt  er  selber  diesen  Bericht  als  völlig  authen- 
tisch an  und  nur,  weil  Thlstlethwaite  Daten  angibt!  Charles  Kent 
und  Bell  erzählen  beide  die  Geschichte  als  authentisch,  ohne 
jeden  Kommentar.  Helene  Richter  endlich  legt  ihn  im  Texte 
selbst  einer  genauen  Schilderung  der  Entstehung  der  ersten 
Rowley-Schöpfung  zu  Grunde,  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte 


* Milles,  Vorrede  S.  5. 

’ Willcox,  18-14,  I S.  XLVii. 

’ D.  Wilson,  ChaUtrlon  S.  89  ff. 
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zu  verraten,  dafs  diese  Sehilderung  nicht  auf  authentischen 
Quellen  beruhe;  dann  wird  in  einer  Anmerkung  der  Zweifel  aus- 
gesprochen: Thistletliwaite  erzählt,  Elinoure  und  luga  1764  ge- 
sehen zu  haben,  ohne  dafs  seine  Zeugenschaft  unbedingt  glaub- 
würdig wäre.’’ 

Immer  wieder  treffen  wir  also  bei  den  Biographen  auf  den 
Wunsch,  für  ihr  Bild,  selbst  gegen  besseres  Wissen,  nicht  einen 
der  romantischen  Züge  zu  verlieren.  Wir  müssen  uns  aber  damit 
begnügen,  dafs  wir  über  die  Rowley- Träume  des  Kindes  gar 
nichts  wissen,  und  dafs  erst,  nachdem  Chatterton  Lehrling  bei 
dem  Notar  Lambert  geworden  war,  seine  Dichterphantasien  sich 
zu  dieser  Fiktion  kristallisiert  haben. 

‘Seine  Stunden  im  Bureau  dauerten  von  8 Uhr  Morgens 
bis  8 Uhr  .4bends,’  schreibt  Mrs.  Newton.  ‘Er  hatte  wenig  für 
seinen  Herrn  zu  tun,  oft  nicht  zwei  Standen  am  Tage,  was  ihm 
Gelegenheit  gab,  seinen  Geist  auszubilden.  . . . Mr.  Ijambert  sagte 
mir  nicht  zwei  Monate,  ehe  er  von  Bristol  fortging,  er  wäre  nie- 
mals aufserhalb  des  Bureaus  während  der  Arbeitsstunden  ge- 
funden werden,  da  sie  oft*  den  Laufburschen  und  andere  Dienst- 
leute hinschickten,  um  nach  ihm  zu  sehen.’ 

Chatterton  scheint  also  der  einzige  Schreiber  in  Mr.  Lamberts 
Bureau  gewesen  zu  sein.  Und  in  dieser  Einsamkeit  waren  täg- 
lich etwa  acht  bis  ueun  Stunden  sein,  um  to  ptirsue  his  genious, 
wie  seine  Schwester  sagt.  Auf  dem  Bücherregal  fand  er  aufser 
Gesetzbüchern  eine  Ausgabe  von  Camdens  Britannia,  natürlich 
ein  englisches  Hxemplar.  Dies  Buch  hat  mit  seinen  malerischen, 
anschaulichen  Schilderungen  von  Englands  Vergangenheit  viel- 
leicht mehr  zu  der  Bildung  des  Rowley-Traumes  beigetragen,  als 
man  angenommen  hat.  Ob  er  auch  Baileys  und  Kerseys  Wörter- 
bücher im  Office  fand,  ist  nicht  sicher,  jedenfalls  mufs  er  sie 
sich  früli  aus  der  Leihbibliothek,  die  1728  zuerst  in  Bristol  ein- 
gerichtet worden  war,  oder  sonst  woher  verschafft  haben.  Am 
1.  Juli  1768  kam  also  der  14’/oJährige  Junge  zu  Mr.  Lambert, 

' Helene  Richter,  Cbatterlon  S.  18  ff. 

’ Da.s  Bureau  war  von  dem  Hause  des  Advokaten,  in  dem  Chatterton 
wohnte,  mit  dem  Laufburschen  zusammen  schlief  und  in  der  Küche  afs, 
getrennt. 
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mit  einer  Fülle  freier  Zeit,  in  einem  Alter,  wo  alle  Knabenträume 
ins  Ungemessene  geben,  ohne  I^hrer  und  Leiter,  augenscheinlich 
auch  ohne  Freund,  um  etwas  aus  der  Welt,  die  sich  in  ihm  aufbaute, 
mitzuteilen.  Zudem  scheint  er  von  frühester  Jugend  auf  ein  Kind 
gewesen  zu  seiu,  bei  dem  die  Phantasie  übermäfsig  im  Verhältnis 
zu  den  Gemütseigenschaften  ausgebildet  war.  Das  weibliche  Ge- 
.«chlecht  hat  trotz  der  Frühreife  des  heranwachsenden  Knaben  in 
seinem  jungen  lieben  gar  keine  Rolle  gespielt.  Die  Vergnügungen 
der  jungen  Leute  seines  Alters  teilte  er  ebenfalls  nicht,  er  war 
durchaus  mäfsig  und  fleifsig,  so  dafs  er  sich  höchst  ungern  in 
den  Arbeitsstunden  stören  liefs.  So  fast  gar  nicht  von  äufscren 
Interessen  abgezogen,  spann  sich  der  Knabe  fester  und  fester  in 
seine  Träume  ein. 

Damals  zuerst  hörten  die  Frauen  daheim  und  seine  Freunde 
ihn  mit  Begeisterung  von  dem  Schatz  sprechen,  den  er  entdeckt 
hatte,  und  mit  grofsein  Entzücken  von  dem  zweifellosen  Erfolg, 
den  sein  Plan  für  sein  zukünftiges  Leben  haben  sollte.  Irgend 
eine  chronologische  Reihenfolge  für  die  Entstehung  der  Rowley- 
Gedichte  herzustellen,  w'irtl  wohl  für  immer  vergeblich  sein. 
Elinour  und  luga  als  erstes  so  früh  zu  datieren,  hat  sich  uns 
als  Fälschung  erwiesen,  ebenso  war  es  völlig  abzulchnen,  den 
Gedanken  an  die  Eristoice  irofjedif  schon  in  das  Jahr  176,% 
die  Abfassungszeit  des  Fullford-Briefes  in  Felix  Farleys  Jounial, 
zu  legen. 

Auch  ein  dritter  Versuch  der  Biographen,  den  Beginn  des 
Rowley-Romans  in  die  frühe  Kinderzeit  zu  verlegen,  mufs  als 
gänzlich  legendenhaft  zurückgewiesen  werden.  Ein  seltsames 
Schriftstück  ist  uns  aufhewahrt,  halb  in  das  Gewebe  seiner  grofsen 
Fiktion  eingeschlossen,  halb  echter  Jungen-Schaberuack,  es  ist 
dies  der  Stammbaum  der  Familie  de  Burgum.  Cottle,  der  ihn 
zuerst  iu  seiner  Ausgabe  von  1803  veröffentlicht  und  kommentiert 
hat,  .sagt  dort:  ‘Mr.  Burgum  war  ein  ZinngiePser  und  Teilhaber 
von  Mr.  George  Catcott.  . . . Chatterton  schuldete  Mr.  Burgum 
etwas  Geld,  und  wie  er  ihn  eines  Tages  besuchte,  als  er  un- 
gefähr sechzehn  Jahre  alt  war,  sagte  er  ihm,  dafs  er  seinen 
Stammbaum  daheim  habe  von  Wilhelm  dem  Eroberer  an,  und 
nannte  ihm  viele  ausgezeichnete  Familien,  die  mit  ihm  zu.sammen- 
hingen.  Mr.  Burgum  drückte  den  Wunsch  aus,  den  Stammbaum 
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zu  fchen,  und  nach  wenigen  Tagen  überreichte  ihm  Chatterfon 
das  Folgende/  So  berichtet  Cottle  noch  völlig  richtig  im 
Jahre  1803.’  Im  Oktober  1769  war  nämlich  Chattertous  Bericht 
über  die  Einweihung  der  allen  Brücke,  die  niedergerissen  und 
cl)cn  durch  eine  neue  fertiggestellte  ersetzt  worden  war,  in  Felix 
Farleys  Journal  erschienen.  Es  war  dies  die  erste  Publikation  von 
Chatterton,  in  dem  von  ihm  erfundenen  Rowley-Dialekt  geschrieben. 
Nachdem  man  in  der  Redaktion  erfahren  halte,  dafs  der  junge, 
noch  nicht  sechzehnjährige  Schreiherlehrling  Chatterton  der  Ver- 
mittler dieses  ‘alten’  Berichtes  war,  wimlc  das  Interesse  einiger 
I..eute  mit  antiquarischen  Neigungen,  die  damals  Bristol  wie  jede 
andere  Stadt  aufwies,  rege.  Drei  Männer  treten  jetzt  zuerst 
wichtig  und  bestimmend  in  das  Leben  des  jungen  Dichters  ein. 
‘.\ls  er  bei  Mr.  Barrett  und  Catcott  eingeführt  worden  war,  wuchs 
sein  Ehrgeiz  täglich’,  schreibt  die  Schwester.  Georg  Symes  Cat- 
cott, der  Zinngiefser,  war  nach  seinem  eigenen  Bericht  der  erste, 
der  von  den  in  St.  Maiy  Redcliffe  gefundenen  alten  Dokumenten 
hörte,  sich  nun  mit  geschäftiger  Neugier  bei  Chatterton  einführtc 
und  zu  seinem  gröfsten  Entzücken  von  diesem  die  Abschrift  von 
ein  paar  alten  Gedichten,  darunter  Bristotee  Tnujedy,  und  wenige 
Tage  darauf  zwei  Originale,  das  eine  mit  Sontf  to  JElla,  seitdem 
verloren  gegangen,  und  die  sogenannte  Yello  Roll,  ein  Perga- 
ment mit  Mönzzeichmingen,  erhielt.  Catcott  genofs  den  Ruhm, 
deu  ihm  diese  Entdeckung  einbringen  mufste,  im  voraus.  Seine 
Fähigkeiten  waren  höchst  beschränkt,  seine  Eitelkeit  und  sein 
Ehrgeiz  ul)or  schrankenlos,  rühmte  er  sich  doch  unter  anderen 
törichten  Grofstaten,  dafs  in  seiner  Bibliothek  kein  Buch  jünger 
als  200  Jahre  sei.'^  Catcott,  so  erzählt  er  selbst  weiter,  wäre 
zu  Barrett,  dem  .\rzte,  der  damals  au  einer  Geschichte  Bristols 
arbeitete,  geeilt,  um  ihm  von  den  neuen  Funden  zu  berichten. 
Heide  Herren  sind,  so  schreibt  Catcott  am  21.  September  1778 
an  Milles,  sicher,  dafs  &s  kurze  Zeit  nach  dem  Brücken- 

' Works,  1803,  II  S.  155. 

’ Er  hat  »eine  Rolle  bis  zu  Ende  diirchgcfiihrt;  da.s  Bristoler  Museum 
bewahrt  ein  mit  weifgem  Papier  (lurchschossenea  Exemplar  der  Rowley- 
Poemg,  zu  «lern  Catcott  eine  der  Satiren  Chattertons  auf  ihn,  Happiness, 
abgesehrieben  und  mit  Randglossen  erläutert  hat,  wo  er  alle  seine  Helden- 
taten selbat  erzählt. 
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berichte  gewesen  sei,  dafs  sic  mit  Chatterton  bekannt  wurden.  Der 
Compagnon  von  Catcott,  Mr.  Burgum,  teilte  nun  den  literarischen 
Bhigeiz  seines  Geschäftsgcuossen  in  hohem  Mafse,  aber  er  konnte 
nicht  recht  gegen  ihn  aufkommcn,  da  er  aus  ganz  obskurer 
Familie  stammte  und  einst  als  kleiner  Junge  nach  Bristol  ge- 
wandert war.  Ihn  und  seine  Schwächen  lernte  Chatterton  selbst- 
verständlich erst  durch  Mr.  Catcott  kennen.  Diesen  Schlufs 
machte  noch  Cottle  im  Jahre  1803,  da  er  Chatterton  ‘ungefähr 
sechzehn  Jahre  alt’  sein  läfst.  Innere  Gründe  des  Stammbaums 
selbst  stellen  dies  aufser  Frage,  eine  grofse  Menge  reichlich  hierin 
citierter  Werke  kann  Chatterton  erst  aus  der  Bibliothek  Mr.  Bar- 
retts ' zu  Gesicht  bekommen  haben,  da  doch  kaum  auzunehmen 
ist,  dafs  die  Bristoler  Ijcihbibliothek  solche  antiquarisch  heral- 
dische Bücher  auf  I^ager  gehabt  hat.  Als  dann  al)er  Cottle,  den 
dieser  Stammbaum,  der  in  seinem  Eigentum  war^  von  jeher  sehr 
interessierte,  alles,  was  er  darüber  auf  dem  Herzen  hatte,  noch 
einmal  ausführlich  in  seiner  Sammlung  von  Essays  Malvern  Hills* 
zusammenfafste,  da  war  aus  dem  Sechzehnjährigen  ein  blue  coat 
boy  geworden,  in  Cottles  Phantasie  hatte  sich  die  Scene  drama- 
tisch ausgestaltet,  und  er  wufste  nun  sogar  genau,  dafs  es  ein 
Samstag  gewesen  war,  d.  h.  ein  schulfreier  Wochentag.  Will- 
cox  erzählt  dies  als  eine  feststehende  Tatsache  Cottle  nach.® 
Wilson  konnte  sich  eines  Haupteinwurfes  gegen  diese  Datierung, 
Ober  den  Willcox  ganz  leicht  hinweggeschlOpft  war,  nicht  ent- 
ziehen, dafs  es  nämlich  höchst  unwahrscheinlich  sei,  dafs  der 
Knabe  dem  Compagnon  von  Catcott  diese  Arbeit  gebracht  haben 
könne,  die  schon  als  Quelle  die  in  St.  Mary  Bedcliße  gefundenen 
Manuskripte  angibt,  und  dafs  Burgum  seinem  Teilhaber  nie 
davon  gesprochen  hatte,  so  dafs  dieser  erst  nach  anderthalb 
Jahren  frühestens  von  anderer  Seite  davon  gehört  haben  soll. 
Wilson  aber  weils  sich  flugs  zu  helfen;  so  mufs  denn  eben 
Chatterton  auch  schon  in  Barretts  und  Catcotts  Hause  als  Schul- 
knabe verkehrt  und  die  beiden  Herren  durch  sein  witziges  Ge- 

' Latimer,  Ännals  of  Bristol,  sagt  direkt:  all  the  books  quoted  teere  in 
Barrett's  Library,  leider  ohne  Quellenangabe. 

* Biehe  Joseph  Cottle,  Maltern  UiUs,  1829,  II  (Kssay  IV  suggested 
beg  ObaUerlon’s  pedigru  of  De  Bergham). 

® Works,  ed.  1844,  I B.  xu  ff. 
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plauder  und  seine  blitzenden,  schönen  Augen  entzückt  .haben. ' 
Bei  Barrett  verführte  den  Bic^raphen  die  JCähe  des  Hauses  bei 
der  Schule  zu  dieser  Anuahnie,  ^ der  Knabe  hätte  ja  leicht  ein- 
mal herüberspringeu  können.  Cateott  hatte  Wilson  selbst  eine 
Handhabe  gegeben.  Ira  August  1788  hatte  Cateott  im  Gentle- 
man g Magazine  entgegen  seiner  zehn  Jahre  früher  an  Milles 
gemachten  Mitteilung  behauptet,  dals  er  die  Gedichte  von  Chatter- 
ton  im  Anfänge  des  Jahres  1768  erhalten  habe,  als  er  noch  die 
Tonsur  des  Knaben,  der  gerade  von  Colston  school  gekommen 
sei,  getragen  habe.  Cateott  widerruft  dies  zwar  einen  Monat  später 
selbst  mit  den  Worten;  ‘nunmehr  erinnere  ich  mich  selbst,  dal's 
es  ungefähr  drei  Wochen  oder  vielleicht  einen  Monat  nach  der 
Publikation  über  die  BrückeneröfiTnung  gewesen  war*,  aufserdem 
stimmte  auch  der  Zeitpunkt  1768  gar  nicht,  denn  die  Tonsur 
wird  Chatterton  wohl  schon  wenige  Wochen  nach  seinem  Eintritt 
bei  Lambert  im  Juli  1767  zugewachsen  sein,  doch  für  Wilson 
genügt  dies,  um  die  frühe  Bekanntschaft  mit  Chatterton  fest- 
zusetzeu.  Helene  Richter,  die  sonst  als  einzige  den  De  Bergham 
Pedigree  richtig  datiert,  macht  zu  der  Bekanntschaft  mit  Cateott 
die  Bemerkung:  ‘Da  jedoch  die  Eindrücke  des  Auges  sich  dem 
Gedächtnis  zuverlässiger  einzuprägen  pflegen  als  Daten,  so  dürfte 
Catcotts  Erinnerung,  dals  er  Chatterton  noch  mit  der  Tonsur  als 
Colstonschüler,  also  zu  einer  früheren  Zeit  als  Ende  1768,  ge- 
kannt habe,  trotz  des  späteren  Widderrufs  auf  einer  Tatsache 
beruhen.’^  VV'enn  sich  aber  die  ‘Eindrücke  des  Auges’  erst  zehn 
Jahre  später  zeigen  und  die  richtige  Datierung  in  der  natürlichen 
Entwickelung  der  Verhältnisse  liegt,  so  werden  wir  doch  wohl 
diese  letztere  vorziehen  müssen  und  als  feststehende  Tatsachen 
das  Ijebens  unseres  Dichters  annehmen,  dals  sich  die  Dinge  ent- 
wickelten, wie  wir  vorher  konstatiert  haben:  am  14.  Oktober  1768 
erscheint  der  Brückenberieht,  wenige  Wochen  nachher  müssen  wir 

Wilson,  ChatterUm  S.  50  ff. 

* Croft  1780  (L.  o.  M.  8.241)  erzählt  die  wunderliche  Anekdote,  dafs 
‘Barrett  ihm  selbst  gesagt  habe,  dafs  er  oft  nach  der  Armensehule,  die 
nahebei  ist,  gesandt  habe  und  mit  Absicht  von  seiner  Meinung  abge- 
wicheu  sei,  um  za  sehen,  wie  seine  wunderbaren  Augen  aufflammteu  und 
glühten,  wenn  er  in  Eifer  geriet’, 

’ Helene  Richter,  Chatterton  8.  60. 
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die  Bekanntschaft  mit  Catcott  und  Barrett  ansetzen,  der  die  mit 
Mr.  Burgum  folgt,  und  frühestens  Ende  1768,  eher  Anfang  1769, 
den  Stammbaum  für  den  ehrsamen  Zinngielser.  Die  Datierung 
dieses  Werkes  ist  nun  aber  wieder  wichtig  für  ein  paar  Gedichte, 
die  sich  nach  ihm  bestimmen  lassen.  Chatterton  schrieb  die  erste 
Hälfte  des  Stammbaumes  in  ein  Schulheft,  in  das  er  schon  zwei 
Gedichte  im  Rowley-Dialekt  eingetragen  hatte,  The  tournameut 
und  The  gouler’g  requiem,  von  denen  er  das  letztere  Canynge, 
dem  Haupthelden  seines  Romancs,  zuschrieb.  tournameut 

hängt  aber  innerlich  eng  mit  dem  Stammbaum  zusammen. 

Chatterton  verteilte  die  Gaben  seines  Rowley-Romanes  durch- 
aus nicht  wahllos  an  seine  Bristoler  Patrone.  Dem  poetisch  an- 
gehauchten Zinngiefser  George  Catcott,  den  seine  P’reunde  um 
.seiner  grofsen  Worte  willen  ‘The  giant  great  heart’  nannten,  gab 
er  meist,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  poetischen  Eigüsse 
aus  Rowleys  Feder,  seinen  Compagnou  machte  er  glücklich  mit 
einem  langen  Stammbaum  vornehmer  Ahnen,  wobei  er  nicht  ver- 
gafs,  auch  sein  eigenes  Geschlecht  an  ferne  Vergangenheit  anzu- 
kuOpfen.  Dem  antiquarischen  Forscher  Barrett  aber  verschallte 
er  all  die  alten  Dokumente,  die  dieser  für  seine  Geschichte 
Bristols  notwendig  hatte.  Nicht  nur  dal’s  er  ihm  das  hohe  Alter 
von  Bristol,  das  Barrett  für  seine  Geschichte  immer  gefehlt  hatte, 
nachwies,  sondern  für  eine  ganze  Reihe  von  Bristoler  Bauten 
fanden  sich  immer,  wenn  Barrett  sie  gerade  brauchte,  die  Grün- 
dungsurkunden; für  siebzehn  verschiedene  Kirchen  und  Kapellen 
fanden  sich  allmählich  Rowley-Berichte  mit  Angabe  des  Grün- 
ders, der  Jahreszahl  etc.,  bei  manchen  waren  noch  interessante 
Nebenumstände  beleuchtet.  Alte  und  neue  Biographen  Chatter- 
tons  haben  viel  Papier  beschrieben  und  viel  Scharfsinn  angewandt, 
um  herauszubekommen,  was  für  gelehrte  Bücher  Chatterton- 
Rowley  gelesen  haben  mufs,  um  diese  und  jene  wichtige  histo- 
rische Notiz  oder  Namen,  die  er  in  diese  Berichte  hineinflicht,  zu 
kennen,  während  es  doch  sehr  nahe  liegt,  dafs  der  unglaublich 
kluge,  scharfsichtige  Junge  alles  das  von  Barrett  selbst  wufstc, 
der  ihm  jedenfalls,  schon  um  ihu  geschickt  für  die  Nachforschung 
in  seinen  alten  Manuskripten  zu  machen,  alles  mitteilte,  was 
er  mit  Bienenfleil's  für  seine  schon  seit  Jaliren , vorbereitete  Ge- 
schichte Bristols  gesammelt  hatte. 


Digitized  by  Google 


48 


Chatterton-Literatur. 


Einer  dieser  Gründungsberichte ' beschäftigte  sich  mit  St.  Man' 
Kedcliffe,  der  Kirche,  um  die  sich  Chattertons  ganze  Fiktion  wie 
um  einen  Mittelpunkt  kristallisierte.  Gegründet  wurde  nach  ihm 
die  Kirche  in  ihrer  ersten  Gestalt,  ehe  sie  Cannynge  zu  dem 
jetzigen  Prachtbau  aufführte,  von  Simon  de  Burton.  Der  Anlafs 
war  ein  Gelübde,  das  Burtou  an  die  Mutter  Gottes  tat,  ihr  eiu 
Gotteshaus  zu  erbauen,  wenn  er  alle  Ritter  an  dem  Turniere 
besiege,  das  der  König  Edward  I.  zu  Ehren  seines  Weihnachts- 
besuches 1285  abhalten  liefs.  Ein  historisches  Faktum,  wie 
Barrett  stolz  dazu  bemerkt,  ahnungslos,  dafs  er  wohl  selbst 
Chatterton  dasselbe  gewiesen  haben  wird.  Den  gleichen  Stoff’ 
behandelte  Chatterton  nun  auch  noch  in  dem  erwähnten  Ge- 
dichte The  tournament,  auch  hier  ist  der  Sieger  Symonne 
de  Burtonne,  aber  sein  Hauptgegner  ist  nicht  mehr  ein  Ritter 
Nevylle,  wie  in  der  Prosaschrift,  sondern  Johan  de  Berghamme. 
Dieser  gleiehc  Johan  de  Berghamme  aber  spielt  ebenfalls  eine 
grofse  Rolle  in  dem  Stammbaum,  wo  er  nicht  nur  trotz  seiner 
Niederlage  eine  Blume  der  Ritterschaft  genannt  wird,  sondern 
auch  ein  grofser  Dichter  seiner  Zeit  ist.  Welches  von  diesen  beiden 
Werken  das  frühere  ist,  ob  der  Name  de  Bergham  im  Tourna- 
ment, der  ihm  irgendwo  zugeklungen,  wegen  seiner  Ähnlichkeit 
mit  Burgum  vielleicht  den  ganzen  Gedanken  des  Stammbaumes 
gegeben,  oder  ob  umgekehrt  der  Name  aus  dem  Stammbaum  in 
das  Gedicht  hineingekommen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Der 
Schlufs,  dafs  die  Prosaschrift  Vita  Burtoni  das  frühere  war,  da 
liier  der  wichtige  Name  noch  fehlt,  ist  wohl  aber  berechtigt. 
Jedenfalls  aber  sind  Gedicht  und  Stammbaum  zu  gleicher  Zeit 
entstanden;  diese  Folgerung  zieht  schon  Wilson,  was  ihm  die 
Genugtuung  gewährt,  dies  Gedicht  the  earliest  of  his  antique 
interludes  ascribed  to  Uowleys  pen^  zu  nennen.  Helene  Richter 
aber,  die,  wie  gesagt,  den  Stammbaum  richtig  datiert,  nimmt 
trotzdem  den  Schlufs  Wilsons  an:  ‘Die  ersten  Gedichte’,  heifst  es 
(S.  39),  ‘unter  die  er  nachweislich  die  Namen  seiner  Lieblinge  setzte, 
sind  “Das  Turnier  von  dein  guten  Priester  der  Johanniskirche 
Tliomas  Rowley”  und  “Des  Wucherers  Totenklage  von  Meister 

' Vita  Burtoni,  zuerst  verüffeuüicht  Works  18015,  II  S.  59. 

’ Wilsou,  Th.  Chatterton  S.  69. 
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William  Canynge”.’  Diese  Gedichte  sind  nun  aber  nach  Tinserer 
Folgerung  nicht  vor  Ehide  1768  entstanden,  gehören  also  gerade 
zu  den  späteren,  was  bei  der  geringen  Möglichkeit  der  Datierung 
der  Rowley-Gedichte  immerhin  von  Wichtigkeit  ist.  Wir  können 
nur  noch  von  'Fhe  romance  of  the  knight,  die  als  Probe  von 
De  Berghams  Poesie  im  Stammbaum  mitgeteilt  ist,  und  von 
The  battle  of  Hastings  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  sie  erst 
nach  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Bristoler  Patronen  entstanden 
sind.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Ballade  of  charitie  erst  ein 
späteres  Produkt,  doch  so  völlig  sicher,  wie  alle  Biographen  an- 
nehmen, ist  es  nicht,  dafs  dies  das  letzte  seiner  Gedichte  sei,  da 
wir  nichts  weiter  wissen,  als  dafs  Chatterton  von  London  aus 
am  4.  Juli  1770  dieses  Gedicht  mit  einem  Glossar  versehen  an 
den  Herausgeber  von  Town  and  country  magazine’  sandte,  und 
dafs  er  verschiedene  Male  dies  Glossar  von  Mutter  und  Schwester 
daheim  verlangt  hat.  Ob  er  es  aber  brauchte,  um  die  Ballade 
erst  zu  verfassen,  oder  nur  um  zu  der  fertigen  das  Glossar  hinzu- 
zufügen, das  können  wir  absolut  nicht  wissen. 

Leider  lassen  uns  alle  Kriterien  der  Sprache  völlig  im  Stich, 
so  merkwürdig  ungleich  auch  die  einzelnen  Gedichte  behandelt 
sind;  es  scheint  diese  verschiedene  Verkleidung  in  die  alte  Sprache 
ganz  momentane  Willkür  Chattertons  gewesen  zu  sein.  Die  ver- 
breitete Ansicht,  der  auch  Skeat  zu  huldigen  scheint,  dafs  Chatter- 
ton seine  Rowley-Werke  erst  neuenglisch  dichtete  und  sie  dann 
in  seinen  Dialekt  verkleidete,  ist  doch  nicht  aufrecht  zu  halten, 
da  ein  ziemlich  grofser  Prozentsatz  von  reimbildenden  Endworten 
gleich  in  den  alten  Worten  gewählt  ist.  Über  Skeat  hinaus,  der 
in  seinem  Elssay  über  die  Rowley-poems,  der  Einleitung  zum 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe,  aufser  den  Wörterbüchern  von 
Kersey  und  Bailey  als  Hauptquellen  nur  noch  willkürliche  Wort- 
bildungen Chattertons  sieht, ' \vill  nun  Helene  Richter,  dafs 
Chatterton  in  seinem  Rowley-Dialekt  ‘nicht  nur  einzelne  Worte 
seiner  heimischen  Mundart  entlehnt,  sondern  überhaupt  charakte- 
ristische Eigentümlichkeiten  des  Lautstandes  und  Satzgefüges 
des  Gloucestershire-Dialektes  verwertet  habe,  indem  er  sie  will- 
kürlich auf  die  Schriftsprache  anwandte’.®  Leider  bringt  sie  für 

’ Aliline  edition  II  8.  XXXV  f.  ’ H.  Richter,  7 h.  Chatterton  S.  II. 
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diese  interessante  Hypothese  aucli  nicht  den  Ansatz  eines  Be- 
weises; jedenfalls  aber  wäre  der  Gedanke  einer  genaueren  Unter- 
suchung wert;  es  wäre  vielleicht  geeignet,  mit  vden  von  Skeat 
als  willkürliche  Wortgebilde  Chattertons  in  Anspruch  genom- 
menen Worten  die  Untersuchung  zu  beginnen. 

Die  Zeit  also  vom  1.  Juli  1767  bis  zum  April  1770,  also 
einen  Zeitraum  von  zweidreiviertel  Jahren,  müssen  wir  als  die 
Entstehungszeit  der  Kowley-Gedichte  in  Anspruch  nehmen.  Skeat 
bezeicimet  die  Monate  Februar  bis  Juli  1769  als  die,  in  denen 
die  meisten  der  Rowley-Gedichte  entstanden  seien,  weil  in  dieser 
Zeit  keine  modern-englischen  Gedichte  nachzu weisen  sind;*  doch 
wenn  \vir  auch  der  Bemerkung  Catcotts,  dafs  Chatterton  ihm 
schon  zu  Anfang  ihrer  Bekanntschaft  (also  Ende  1768)  fast  alle 
seine  Rowley-Gedichte  genannt  hatte,  wenig  Gewicht  beilegen, 
so  beweist  doch  die  Korrespondenz  mit  Dodsley  vom  21.  De- 
zember 1768  und  15.  Februar  1769,  dafs  das  Hauptwerk  ^lla 
schon  vorher  geschrieben  war.  ’lhe  Bristowe  tragedy  war  das 
erste,  das  Chatterton  Catcott  übergab.  Elinoure  and  Inga  er- 
scheint im  Mai  1769  in  ‘Town  and  country*.  Im  März  1769 
beginnt  die  Korresjwndenz  mit  Walpole,  die  doch  auch,  ohne 
dafs  besondere  Gedichte  genannt  werden,  einen  ziemlichen  Vorrat 
davon  voraussetzt,  da  es  ja  Chattertons  ganze  Hoffnung  war, 
dafs  Walpole  Rowley  an  die  Öffentlichkeit  bringen  sollte. 

Diese  Korrespondenz  mit  Horace  Walpole  hat  auch  wieder 
noch  zu  einigen  Irrtümeru  und  Legenden  Anlafs  gegeben.  Wil- 
sons Apologie  Wal|K>le8,'‘*  worin  er  beweisen  möchte,  dafs  Wal- 
jK)le  die  ersten  von  Barrett  gedruckten  Briefe  nicht  erhalten 
habe,  wie  Walpole  selbst  öffentlich  und  privatim  behauptete,  ist 
leicht  zu  widerlegen  gewesen,  da  der  eine  dieser  Briefe  im  Bri- 
tischen Museum  mit  Poststempel  aufbewahrt  ist  und  ein  von 
Walpole  anerkannter  Brief  eine  genaue  Antwort  darauf  gibt. 
Der  zweite  ist  oben  abgeschnitten,  wahrscheinlich  von  Walpole 
selbst,  um  Proben  an  seine  Freunde  zur  Untersuchung  der  Echt- 
heit zu  senden.  Dieser  zweite  Brief  wird  dann  auch  die  unvor- 
sichtige Blofslegung  der  persönlichen  Verhältnisse  Chattertons 
enthalten  haben,  die  Walpoles  Argwohn  erregten,  wie  er  es  selbst 

' Aldine  editiou  S.  XUV.  ’ Wilson,  ('hatitrton  S.  173  ff. 
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übrigens  auch  berichtet,*  so  dafs  wir  nicht  noch  einen  dritten, 
uns  nicht  erhaltenen  Brief  anzunehmeu  brauchen,  wie  dies  Cottle* 
und  nach  ihm  Helene  Richter^  behaupten. 

Walpole  erzählt,  dafs  in  einem  der  Briefe  er  mehrere  Gedichte 
Rowleys  erhalten  habe,  darunter  ein  absolut  modernes  Pastorale, 
etwas  mit  alten  Worten  durchsetzt  Daraus  schliefst  Gregory  • 
und  nach  ihm  Helene  Richter,’  dafs  dies  Elinoure  and  Inga  sei. 

Letztere  schreibt:  ‘Mit  diesem  Briefe  übersandte  Chatterton 
mehrere  Gedichte  Rowleys,  darunter  Elinoure  and  Inga,  das  er 
um  diese  Zeit  in  modernisierter  Fassung  für  das  “Town  and 
country  magazine”  vorbereitete.  Nun  aber  ist  diese  moderni- 
sierte Fassung  von  Elinoure  and  luga  gar  nicht  von  Chatterton, 
sondern  ist  im  Juni  “by  W.  S.  A.  aged  sixteen”  veröffentlicht, 
während  Chattertons  Gedicht  “written  three  hundred  years  ago 
by  T.  Rowley,  secular  priest  D.  B.  Bristol”  im  Mai  erschien. 
Dies  ist  aber  auch  der  Beweis,  dafs  er  nicht  dies  Gedicht  an 
Walpole  geschickt  haben  kann,  denn  da  er  noch  am  14.  April 
einen  Brief  an  Walpole  mit  dem  Postskript  versieht  “If  you  wish 
to  publish  them  yourself,  they  are  at  your  Service”,  so  wird  er 
nicht  eines  dieser  Gedichte,  während  er  noch  auf  eine  Antwort 
von  Walpole  wartete,  selbst  veröffentlichen;  auf  die  Hoffnung 
einer  Antwort  von  Walpole  hatte  er  erst  am  24.  Juli  verzichtet 
Der  eine  Hauptwunsch  der  Biographen  Chattertons,  in  sei- 
nem Leben  alles  möglichst  früh  datieren  zu  können,  war  so  durch 
Legenden  aller  Art  befriedigt,  einen  zweiten  Kristallisationspunkt 
für  diese  bot  sein  früher  Tod  in  der  Fremde  durch  Selbstmord. 
Hier  nun  hat  sich  glücklicherweise  die  Legendenbildung  so  wild 
gebärdet,  dafs  man  die  Hauptsachen  bald  durchschaut  hat,  dazu 
gehört  in  erster  Linie  die  unerhörte  Fälschung  von  Dix  über  den 
Totenschaubericht,  den  DLx  nicht  wagte,  selbst  in  seiner  Lebens- 
beschreibung aufzuuehmen,  und  den  er  Mr.  Gutch  als  echt  über- 
gab, so  dafs  dieser  ihn  in  gutem  Glauben  veröffentlichte.®  Die 
Fälschung,  diese  innerlich  ganz  unmögliche  Fabelei,  die  ein  durch- 
aus sentimental  unangenehmes  Machwerk  ist,  wurde  aufgedeckt 
Dix,  darüber  interpelliert,  behauptete,  diesen  Bericht  von  Southey 

‘ Gentl.  mag.,  1782,  S.  247.  * Works  III  .S.  395.  ’ H.  Richter  S.  153. 

* Works  I S.  XXXIX.  ‘ H.  Richter  S.  1.53  f.  “ .Vot«  and  queries  VII  138  f. 
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erhalten  zu  haben,  der  inzwischen  gestorben  war,  sich  also  nicht 
mehr  verteidigen  konnte.*  Das  wenige,  was  über  diese  letzte  trau- 
rige Zeit  in  dem  Dasein  des  jungen  Dichters  zu  erfahren  war,  haben 
schon  Sir  Herbert  Croft  in  I.ove  and  madnesa  und  Warton®  mit- 
geteilt. Damals  wufsten  sich  die  Hausleute  noch  an  den  selt- 
samen, rastlos  fleifsigen  jungen  Selbstmörder  zu  erinnern.  Manches, 
was  Croft  uns  mitteilt,  zeigt  uns  den  engen  Horizont  seiner  Lon- 
doner Hausleute,  wenn  z.  B.  die  Base  voll  Erstaunen  über  den 
vornehmen  Besuch  Sir  Herberte  ausruft;  ‘wie  sie  nur  hätte  denken 
können,  dafs  Cousin  Tommy  ein  so  grofser  Mann  war.  Die 
Mutter  hätte  ihr  schon  ein  Wort  darüber  schreiben  können,  dann 
hätte  sie  ihn  sicher  als  Gentleman  behandelt’.  Der  Totenbeschauer 
selbst  aber  erinnerte  sich  schon  damals  an  nichts  mehr,  die  Zeu- 
gen, die  er  nannte,  waren  alle  unauffindbar,  der  Name  des  Toten 
war  in  das  Kirchenbuch  falsch  als  William  Chatterton  eingetra- 
gen und  die  Stelle  seines  Grabes,  im  Armengrabe  bei  Shoe  Lane 
Workhouse,  nicht  mehr  zu  bestimmen.  So  im  Jahre  1778 — 1782. 

Wie  sollten  diese  Angaben  aber  der  romantischen  Phantasie 
der  Biographen  genügen.  Den  gefälschten  Totenschaubericht 
zwar  weisen  alle  völlig  zurück  bis  auf  Helene  Richter,  die  in 
einer  Anmerkung  die  Fälschung  erwähnt,  dann  aber  schliefst: 
‘Doch  wenn  Gutchs  Mitteilungen  auch  als  Bericht  des  Toten- 
beschauers gefälscht  sind,  so  mag  doch  manches  kleine  Detail, 
das  sie  enthalten,  auf  wahrer  Überlieferung  beruhen.’’  Dann  aber 
benutzt  sie  diesen  Totenschaubericht,  der  sechzig  bis  siebzig  Jahre 
nach  dem  Tode  Chattertons  noch  wahre  Überlieferungen  ent- 
halten soll,  durchweg  ausführlich  in  Text  und  Anmerkungen,  so 
dafs  dieses  ganze  Kapitel  wieder  noch  einen  Rückschritt  hinter 
die  englischen  Biographien  bedeutet. 

Einer  anderen  Legende  gegenüber  aber  zeigen  sich  auch 
cliese  nicht  stark  genug.  Hier  haben  Dix  mit  seinem  Bericht 
von  Cumberland*  und  Cottle'*  zusammen  sich  bemüht,  um  eine 

' Das  Gauze  ist  als  Fälschung  und  reine  Erfindung  aufgedeckt.  Athe- 
naeum,  5.  Dez.  1857. 

• Inquiry  into  the  authentieüy  of  the  poems  attribultd  io  Thomas  Rau- 

Uy,  1782.  ’ Helene  Richter,  Ghatterimi,  8.  235,  Anm. 

‘ Dix,  Chatlerton,  Appendix  A,  8.  299. 

* Siehe  Price,  Memorials  of  the  Canynyes  family,  S.  293. 
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liöchst  sentimentale  Überlieferung  glaubhaft  zu  machen,  dafs  näm- 
lich Mrs.  Chatterton  mit  Hilfe  von  Freunden  sich  heimlich  die 
Leiche  habe  nach  Bristol  kommen  lassen,  um  den  Sohn  in  seinem 
geliebten  Kirchhof  von  Mary  Redcliffe  zu  begraben.  Eis  ist 
amüsant,  bei  Bell,  Wilson  und  Heleue  Richter  zu  lesen,  wie  jeder 
auf  seine  Weise  den  Versuch  macht,  diesen  b^lückenden  Ab- 
schlul's  zu  retten.  Helene  Richter  hilft  sich  hier  damit,  dafs  sie 
ihm  zwar  die  äufsere  Glaubwürdigkeit  abspriclit,  die  innere  aber 
rettet  ‘als  eine  Verherrlichung  der  alles  vermögenden  Mutterliebe’, 
uud  dazu  heifst  es  in  der  Anmerkung:  ‘Für  die  innere  Glaub- 
würdigkeit der  Legende  spricht  auch  Chattertous  letztwillige  Be- 
stimmung iu  dem  nachträglich  fabrizierten  Totenschaubericht, 
durch  die  Chatterton  seiner  Mutter  und  seiner  Schwester  seinen 
Leib  vermacht.’’  Es  ist  aber  eine  gefährliche  Methode,  in  einer 
ernsthaften  Biographie  eine  Fälschung  mit  einer  anderen  zu  belegen ! 

Wir  haben  gesehen,  wie  an  dem  gröfsten  Teil  der  Fälschungen 
uud  Legenden,  die  Chattertous  Leben  und  Wirken  umflechten,  Dix 
beteiligt  ist.  Er  ist  nicht  umsonst  einer  der  ‘schamlosesten  lite- 
rarischen Fälscher  unseres  Jahrhunderts’ ■*  genannt  worden. 

In  dem  gleichen  Jahre,  1857,  in  dem  er  in  seiner  Ent- 
gegnung auf  die  Entdeckung  der  Fälschung  des  Totenschau- 
berichtes Southey  verantwortlich  machte,  der  seit  vierzehn  Jahren 
tot  war,  hat  er  eine  gleiche  Fälschung  nach  genau  der  gleichen 
Methode  jenseits  des  Ozeans  begangen.  In  Skeats  Aldine  edition 
lesen  wir  auf  I,  S.  266  — 267  ein  zwölf  Zeilen  langes  Gedicht 
‘Letze  Verse’  betitelt,  August  24.  1770  (dem  Sterbetage  von 
Chatterton)  datiert,  dazu  unter  dem  Strich  folgende  Anmerkung: 
Diese  ‘letzten  Verse’,  die  das  Datum  des  Todestages  des  Dich- 
ters tragen,  erschienen  zuerst  in  einer  Ausgabe  seiner  Werke,  in 
Boston  U.  S.  im  Jahre  1857  veröffentlicht.  Eine  Note,  ‘(J  unter- 
zeichnet, wahrscheinlich  die  Chiffre  des  Herausgebers,  gibt  uns 
den  folgenden  Bericht:  ‘I.  R.  Dix  Esq.  hat  uns  freundlich  die 
folgenden,  nie  vorher  veröffentlichten  Verse  zukommen  lassen, 
von  denen  er  nachweist,  dals  sie  sich  in  Chattertous  Taschen- 
buch nach  seinem  Tode  gefunden  haben.  Sie  wurden  Mr.  Dix 

‘ Helene  Richter,  Chatterton,  S.  244,  Anm. 

’ Nolet  and  queries,  sec.  IV  B.  IX,  S.  294. 
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von  Joseph  Cottle  gegeben,  der  sie  von  Mrs.  Newton  (Chalter- 
foDS  Schwester)  erhielt,  doch  zu  spät,  um  sie  in  die  Ausgabe 
seiner  Gedichte  aufzunehnien.’  Man  sehe  nun  diesen  Bericht 
etwas  genauer  an:  Dix  behauptet,  diese  Verse  von  Cottle  er- 
halten zu  haben;  Cottle  aber  ist  1853  gestorben,  konnte  ihm  also 
nicht  mehr  entgegentreten  — Cottle  soll  sie  von  Mrs.  Newton 
erhalten  haben,  aber  zu  spät  für  seine  Ausgabe;  während  Mrs.  New- 
ton auf  jede  Weise  diese  Ausgabe  von  ihres  Bruders  Werken 
unterstützte,  wird  sie  ein  so  wichtiges  Dokument  wie  die  letzten 
Verse  zurückgebalten  haben,  bis  es  zu  spät  war,  sie  zu  ver- 
<)ffentlichen : dann  wieder  behält  Cottle  sie  so  lange  heimlich  für 
sich,  bis  auch  Dix  sein  Leben  verfafst  hat,  in  dem  er  eine  solche 
Menge  von  unbedeutenden  Sachen  zuerst  veröffentlichte;  dann 
behält  Dix  diesen  Schatz  wieder  bei  sich,  bis  Cottle  stirbt,  um 
sie  dann,  bei  einer  Ausgabe  von  Chattertons  Werken  in  Amerika, 
wo  Dix  die  letzte  Hälfte  seines  Lebens  zubrachte,  dem  Editor 
zu  schenken.  brauchte  wahrhaftig  nicht  Dix’  Name  dabei 
zu  sein,  um  bei  dieser  Kette  von  Unwahrscheinlichkeiten  auf 
eine  Fälschung  zu  schliefsen.  Mich  hat  auf  diesen  Gedanken 
allerdings  zuerst  der  Stil  des  Gedichtes  gebracht,  der  gar  nichts 
von  Chatterton  hat.  Er  wird  verzweifelt  und  verdüstert  gewesen 
sein,  als  er  den  letzten  Entschlufs  fafste,  so  sentimental  aber  und 
abgeschmackt,  \vie  besonders  die  letzten  Zeilen  dieses  Gedichtes 
sind,  hätte  er  niemals  gedichtet. 

Und  dem  gleichen  starken  Verdacht,  we  diese  letzten  Verse, 
unterliegen  auch  die  Zeilen  an  Walpole.'  Dix  hat  sie  zuerst 
ohne  Angabe  ihrer  Herkunft  veröffentlicht.  Sind  aber  die  letzten 
Verse  falsch,  was  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann, 
so  wird  auch  dies  Gedicht,  das  im  Stile  mit  dem  letzten  eine 
sehr  grofse  Ähnlichkeit  hat,  gefälscht  sein.  Auch  dieses  trägt  zu 
stark  das  Gepräge  des  19.  Jahrhunderts  und  ist  bei  genauerem 
Zusehen  mehr  ein  Kesutu^  von  Gedanken,  wie  sie  sich  der  Bio- 
graph Chattertons  von  den  Empfindungen  des  jungen  Dichters 
nach  dem  Zusammenbruch  seiner  Hoffnungen  macht,  als  der  ur- 
sprüngliche Ausdruck  bei  dem  Dichter  selbst.  So  schreibt 
De  Quincey  später  über  Walpole  ‘he  himself  being  one  of  the 


' Skeat  I,  S.  32. 
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few  men  in  any  centur)’,  who  had  practised  at  a matiirer  agc 
that  verj'  forgerj',  which  in  a boy  of  seventeen  he  reprehended 
as  unpardonable.  Did  he,  or  did  he  not  introduce  bis  owu  CasÜe 
of  Otranto  aa  a translatiou  from  an  Italien  Ma.  of  oue  Muralto?’ 
Damit  vergleiche  man  das  Pseudogedicht  von  Chatterton  ‘The 
boy,  who  friendless,  fatherless,  forlom,  Asks  thy  high  favour  — 
thou  mayst  call  me  cheat.  Say,  didst  thou  never  practise  such 
deceit?  Who  wrote  Otranto?  but  I will  not  chidc.’  Chatterton 
selbst  aber  schreibt  über  diese  Affäre:  ‘Ich  begann  mit  ihm  eine 
literarische  Korrespondenz,  die  endete  wie  wohl  die  meisten  dieser 
Art.  Ich  war  mit  ihm  über  das  Alter  eines  Manuskriptes  ver- 
schiedener Meinung.  Er  besteht  auf  der  Überlegenheit  seines 
Talentes,  was  kein  Beweis  von  Überlegenheit  ist.  M^licherweise 
werden  wr  uns  noch  in  einer  der  Zeitschriften  auseinandersetzen, 
wenn  ich  auch  nicht  weifs,  wer  den  Aufang  machen  wird.’* 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dieser  Brief  durchaus 
renommistisch,  mit  der  Absicht  zu  imponieren,  geschrieben  ist, 
aber  wir  haben  keine  Aufserung  von  Chatterton  in  Prosa  oder 
Poesie,  die  uns  eine  Stimmung  so  sentimental  — und  so  offen 
vermuten  liefse.  Das  Gedicht  ist  in  Versmafs  und  Stil  etwas  dem 
sogenannten  Testament  Chattertons  nachgeahmt,  aber  gerade  der 
Vergleich  damit  zeigt  auch  den  grolsen  Unterschied.  Jeder,  der 
den  Charakter  des  seltsamen  Knabeu  studiert  hat,  mufs  sehen, 
wie  fremd  ihm  die  Verse,  die  Dix  veröffentlicht,  sind. 

Wenn  wir  nun  all  diese  Schmarotzergewächse  der  Fälschungen, 
mit  der  eine  mifsverstandene  Romantik  die  historische  Erscheinung 
des  Dichters  umgeben  hat,  losgelöst  haben,  so  bleibt  das  Bild  der 
Wahrheit  darum  nicht  geringer  und  uninteressanter;  im  Gegenteil, 
man  sieht  erst,  ane  äul’serlich,  unwesentlich  und  schief  all  diese 
nachträglichen  Ausschmückungen  sind.  Die  eigentlichen  Probleme, 
die  sein  Leben  und  seine  Werke  bieten,  treten  nur  reiner  und 
klarer  in  den  Vordergrund.  Das  Seelenbild  bleibt  in  seiner  selt- 
samen Gröfse  bestehen,  nur  befreit  von  einem  guten  Teil  falscher 
Sentimentalität ; auch  hier  erweist  sich  das  echte  und  wahre  Leben 
weit  reicher  und  interessanter  als  jede  tendenziöse  Erfindung. 

' Skeat  I,  S.  333. 

Bonn.  M.  Gothein. 
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Die  Bedentnng  des  Wortes  ^romantic' 
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Eines  der  schwierigsten  Wörter  hinsichtlich  der  Bedeutung  ist 
das  Wort  ‘romantisch’.  Es  ist  daher  sehr  wichtig,  dem  Gebrauche 
desselben  bei  den  einzelnen  Schriftetellem  nachzugehen.  Dafs  es 
aus  dem  Englischen  stammt,  ist  wohl  aufser  Zweifel.  Das  Grund- 
wort vornan  erscheint  im  Mittelengliechen  mit  einem  t,  und  das  davon 
gebildete  Adjektiv  lautet  daher  romantic,  während  das  französische 
Adjektiv,  direkt  von  der  Form  vornan  gebildet,  vomanesque  lautet. 
Ale  Zeit  des  frühesten  Vorkommens  des  Wortes  romantic  im  Eng- 
lischen gilt  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  worauf  Ludwig  Frie<l- 
länder  (Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms,  5.  Aufl.,  Teil  II, 
S.  245)  hinweist.  Friedländer  beruft  sich  auf  Stellen  in  Pepys  und 
in  Evelyns  Tagebuch.  Es  begegnet  bei  diesen  Autoren  sowohl  auf 
Menschen  wie  auf  Naturscenen  angewandt  In  welchem  Sinne  es 
in  letzter  Hinsicht  gebraucht  ist,  besagt  ein  Eintrag  Evelyns  vom 
23.  Juli  1679  (der  bei  Friedländer  übersehen  ist):  I went  to  Clifden, 
that  stupendous  natural  rock,  wood,  and  prospect,  of  the  Duke  of 
Buckingham’s,  buildings  of  extraordinary  exj>ence.  The  grotts  in 
the  chalky  rock  are  pretty:  ‘tis  a vomantic  objecl,  and  the  place  alto- 
gether  answers  the  most  poetical  description  that  can  be  made  of 
solitude,  precipice,  prospect,  or  whatever  can  contribute  to  a thing 
so  very  like  their  imaginations.*  Also  Evelyn  gebraucht  das  Wort 
für  eine  ganz  charakteristische  Landschaft:  wie  heute  noch  sind  ihm 
das  Aufsergewöhnliche,  das  Grofsartige,  auch  das  Düstere  (Grotten) 

* The  diary  of  John  Evelyn,  ed.  by  William  Bray,  Lond.  & New-York 
1889,  S.^229. 
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und  das  Einsame  (solitude)  Merkmale  einer  romantischen  Landschaft 
Objektiv  betrachtet  hat  auch  die  spätere  Zeit  wie  Addison,*  das 
Wort  in  diesem  Sinne  aufgefafst  Aber  bei  Eveljm  sehen  wir  deutr 
lieh  noch  einen  subjektiven  Gefühlswert  dem  Worte  innewohnen;  er 
nennt  diese  Landschaft  poetisch.  Addison  aber  findet  keinerlei  Wohl- 
gefallen an  solchen  Landschaften.  Erst  Thompson  will  mit  dem 
Worte  romantic  offenbar  wieder  etwas  Schönes  und  Gefälliges  be- 
zeichnen in  den  von  Friedländer  (S.  246)  angezogenen  Stellen  aus 
Spring  1025  und  Autumn  789. 

In  Bezug  auf  Personen  führt  Priedländer  einen  Eintrag  Evelyns 
vom  23.  September  1680  an,  ohne  ihn  abzudrucken  und  ohne  den 
Sinn  des  Wortes  festzustellen.  Die  Stelle  gibt  ein  Gespräch  wieder, 
das  Evelyn  mit  einem  Italiener  über  die  Königin  Christine  von 
Schweden  führte,  und  lautet;  He  spake  high  things  of  thai  romantic 
Queene’s  learning  and  skill  in  languages,  the  majestic  of  her  behaviour, 
her  exceeding  wit  and  that  the  histories  ehe  had  read  of  other  coun- 
tries, especially  of  Italy  and  Rome  had  made  her  despise  her  owne. 

That  the  real  occasion  of  her  resigning  her  Crowne  was  the  Noble- 
men’s  importuning  her  to  marrie,  and  the  promise  which  the  Pope 
had  raade  her  of  procuring  her  to  be  Queene  of  Naples  which  also 
caus’d  her  to  change  her  religion ; but  she  was  cheated  by  his  crafty 
Holiness,  working  on  her  ambition,  that  the  reason  of  her  killing 
her  secretary  at  Fountaine  Beleau  was  his  revealing  that  intrigue 
with  the  Pope.  But  after  all  this  I rather  believe  it  was  her  mad 
prodigality  and  extreme  vanity,  which  had  consum’d  those  vast  trea- 
sures  the  greate  Adolphus,  her  father,  had  brought  out  of  Germany 
during  his  [campaigns]  there  and  wonderfull  successes;  and  if  she 
had  not  voluntarily  resign’d,  as  foreseeing  the  event,  the  Estates  of 
her  kingdom  would  have  compell’d  her  to  do  so. 

Sicher  ist  hier  das  Wort  romantic  ein  Urteil  Evelyns  über  die 
Königin  und  nicht  das  des  Italieners.  Schwer  ist  es,  einen  genauen 
Sinn  hineinzulegen;  jedenfalls  .soll  es  ein  abfälliges  Urteil  sein.  Der  ‘ 
subjektive  Wert,  den  das  Wort,  auf  Personen  angewandt,  zum  Aus- 
druck bringt,  ist  also  dem  entgegengesetzt,  den  es  gerade  bei 
Evelyn  für  Naturscenen  bezeichnete. 


* 8.  die  von  Friedländcr,  1.  c.  8.  246,  angeführte  Stelle  ans ; ‘Remarks 
on  several  parts  of  Italy  etc.  in  the  years  1701 — 1703.’|  . 
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Suchen  wir  nach  Beispielen,  aus  denen  sich  etwas  mehr  für  den 
objektiven  Inhalt  des  Wortes  schliefsen  läfst,  so  begegnen  uns  su- 
näcbst  solche,  die  auf  den  Zusammenhang  des  Wortes  mit  den  Ro- 
manen der  damaligen  Zeit,  besonders  mit  den  Ritterromanen  hin- 
weisen.  Der  Inhalt  dieser  Gattung  ist  als  gänzlich  ‘erdichtet’  ver- 
schrien. Diese  Bedeutung  erhält  nun  das  Wort  romaniic,  und  damit 
verbindet  sich  als  subjektive  Empfindung  die  Vorstellung  des  Phan- 
tastischen. Den  Menschen,  den  man  mit  diesem  Worte  benennt 
oder  ibn  mit  dieser  Vorstellung  in  Verbindung  bringt,  will  man  als 
einen  Schwacbkopf  hinstellen.  Dies  ist  die  Absicht  D’Avenants,  der 
in  seinem  Lustspiel  ‘The  man ’s  the  master’  (1668)  den  Ferdinand 
sagen  läfst:  This  style  is  somewhat  romaniic.  My  fowlish  daughter 
never  reads  romances,  but  for  my  part,  I esteem  Amadis  and  all 
such  discreet  records  of  love  and  honor.  Daher  gebraucht  auch 
Richard  Steele  in  seinem  1722  aufgeführten  Lustspiel  ‘The  con- 
scious  lovers’,  I.  Akt,  2.  Scene,  das  Wort  im  Sinne  von  phan- 
tastisch. Bevil  junior  hat  seinem  alten  Diener  Humphrey  die  Er- 
lebnisse seiner  Geliebten  erzählt,  wobei  ihn  Humphrey  mit  der  Frage 
unterbricht,  ob  seine  eigene  T./eidenschaft  für  das  Mädchen  es  sei 
oder  deren  I^eidenschaft  für  ihn,  die  ihm  die  Abneigung  gegenüber 
einer  von  seinem  Vater  vorgeschlagenen  Heirat  eingeflöfst  habe. 
Darauf  gibt  ihm  Bevil  zur  Antwort:  I shall  appear,  Humphrey,  more 
romantick  in  my  Answer,  than  in  all  the  rest  of  my  Story;  for  tho’ 
I dote  on  her  to  death,  and  have  no  little  Reason  to  believe  she  has 
the  same  Thoughts  for  me,  yet  in  all  my  Acquaintance,  and  utmost 
Privacies  with  her,  I never  once  directly  told  her,  that  I loved.  Die 
eigenartige  Begründung  zeigt  uns,  dafs  wir  dem  Worte  die  obige  Be- 
deutung geben  müssen,  .\hnlich  werdet:  wir  dies  Wort  bei  Pope  auf- 
zufassen haben,  wenn  er  Dunciade  IH  von  ‘the  maid’s  romantic  wish’ 
redet 

Diese  üble  Bedeutung  verliert  das  Wort  erst  bei 

Henry  Fielding  (1707 — 1754). 

Auch  Fielding  geht  aus,  wie  die  Citate  zeigen  werden,  von  der 
allgemeinsten  Bedeutung,  die  wir  bisher  festge-stellt  haben,  nämlich 
‘erdichtet  aus  der  Phantasie  geschöpft’.  Aber  gerade  er,  der  in 
seinen  Romanen  immer  wieder  betont  er  wolle  mit  der  bisherigen 
Romantechnik  brechen,  indem  er  nur  das  Wahre  darstelle,  erklärt 
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dafg  das  Ideale  öfter  ini  Leben  zur  Wahrheit  werde,  als  gewöhnliche 
Naturen  anzunehmen  geneigt  seien.  So  werden  bei  ihm  diejenigen 
Menschen,  die  sich  in  idealer  Weise  über  die  eigennützigen,  nur  auf 
den  materiellen  Vorteil  bedachten  Menschen  erheben,  romantisch  ge- 
nannt Und  zwar  gebraucht  Fielding  das  Wort  durchweg  zur  Be- 
zeichnung eines  idealen  Gefühlslebens;  sein  Werturteil  geht  also 
stets  auf  den  Inhalt  nicht  auf  die  Form.  Auch  wo  er  daher  das 
Wort  auf  Naturscenen  an  wendet,  tut  er  dies  nur,  indem  er  die  Natur 
mit  den  romantischen  Menschen  in  Beziehung  bringt  Der  Typus 
eines  solchen  romantischen  Helden  begegnet  uns  schon  in  Fieldings 
erstem  Werke,  dem  Lustspiel  ‘Love  in  several  masques’  (1728):  Hier 
hat  er  den  Wisemore,  einen  Mann  von  der  idealen  Ivebensauffassung 
des  Alceste  in  Moliöres  ‘Misanthrope’,  zu  solch  einem  romantischen 
Helden  gemacht  Denn  dafs  diese  Moliöresche  Figur  hier  verwertet 
ist,  scheint  mir  aus  folgenden  Gründen  sicher:  In  dem  Stück  wird 
angenommen,  dafs  Wisemore  dieselben  Konflikte  durchzumachen 
hatte  wie  Alceste;  denn  Lady  Matchless  sagt:  You  have  lost  an 
estate  for  want  of  money  and  a mistress  for  want  of  wit’  [4.  Akt, 
2.  Scene].  Ferner  hat  Wisemore  dieselben  sittlichen  Anschauungen 
wie  Alceste,  aber  auch  das  gleiche  kindliche  Gemüt  wie  er,  wenn  er 
der  Lady  Matchless  auf  die  obige  Behauptung  zur  Antwort  gibt: 
In  my  opinion  the  only  title  to  the  first  should  be  right  and,  to  the 
latter,  merit  love  and  constancj-.  Schliefslich  findet  sich  auch  Wise- 
more wie  Alceste  einer  verdorbenen  Gesellschaft  gegenüber,  die  eine 
andere  Wertung  der  Werte  eingeführt  hat  Dies  offenbart  ihm  Lady 
Matchless  und  nennt  ihn,  da  er  trotzdem  seine  Ideale  hochhält  ro- 
mantisch: ha!  ha!  ha!  then  know,  thou  romantic  hero,  that  right  is 
a sort  of  knight-errant  whom  we  have  long  since  laughed  out  of 
the  World.  Merit  is  deraerit  constancy  dulness,  love  and  out-of-fashion 
Saxon  Word,  which  no  polite  person  understands.' 

In  diesem  Sinne  begegnet  das  Wort  noch  verschiedentlich; 

Tom  Jones,  VII.  Buch,  7.  Kap.:  He  (=Mr.  Blifil)  was  indeed 
perfectly  well  satisfied  with  his  prospect  of  success,  for  as  to  that 
entire  and  absohtte  possession  of  the  heart  of  his  mistress  v)hich 
romantic  lovers  require,  the  very  idea  of  it  never  entered  his  head.* 

* Fielding’s  works,  ed.  James  P.  Browne,  Lond.  1871  (10  vol.),  vol.  I,  p.  143. 

*;ibid.  vol.  VII,  p.  319. 
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Ebenda,  VH.  Buch,  3.  Kap.,  heifst  es  von  der  Mrs.  Western, 
die  ihrer  Nichte  eine  Vorlesung  über  die  Ehe  hält:  which  [=  matri- 
monj]  she  treated  not  as  a romantic  scheine  of  happiness  arising  from 
love  as  it  hath  been  described  by  the  poeta,  nor  did  she  mention  any 
of  those  purposes  for  which  we  are  taught  by  divines,  to  regard  it  rather 
as  a fund  in  which  prudent  women  deposit  their  fortunes  to  the  best 
advantage  in  order  to  receive  a larger  interest  for  them  than  they 
could  elsewhere.* 

Ebenda,  XIII. Buch,  3.  Kap.:  For  she  [=  Mrs. Fitzpatrick]  did 
not  in  the  least  doubt,  but  that  the  prudent  lady  [=  Lady  Bellaston] 
who  had  often  ridiculed  romantic  love,  and  indiscreet  marriages  in 
her  conversation,  would  veiy  readily  concur  in  her  sendments  con- 
cerning  this  match,  and  would  lend  her  utmost  assistance  to  pre- 
vent  it^ 

Diese  Bedeutung  müssen  wir  auch  zu  Grunde  legen,  wenn  wir 
das  Wort  aus  dem  Munde  der  unsympathischen  Personen  verneh- 
men, die  damit  die  idealen  Gestalten  zu  Phantasten  stempeln  wollen : 

The  Jesuit  caught  in  his  own  trap,  I.  Akt  9.  Scene: 
Der  junge  Laroon  hat  seine  Verheiratung  mit  der  reichen  Isabella 
um  eine  Woche  verschieben  müssen;  doch  ist  er  zuversichtlich,  denn 
er  weils,  dafs  seine  Geliebte  ihm  treu  bleiben  wird.  Der  Vater  aber 
meint,  ein  Weib  gehöre  erst  dann  sicher  dem  Manne,  wenn  er  sie 
bei  eich  im  Bett  habe,  und  fährt  fort:  But  I suppose  you  are  one 
of  those  romantic  whining  coxeomhs,  that  are  in  love  unth  a woman 
behind  her  hoch  . . .* 

Good-natur’d  man,  V.  Akt,  1.  Scene:  Der  junge  Bon- 
cour hat  auf  .sein  Erbteil  verzichtet,  um  seinen  Vater  vor  dem  Ruin 
zu  bewahren,  findet  aber  dafür  keine  Anerkennung  bei  seiner  Ge- 
liebten, die  ihn  deswegen  verläfst,  indem  sie  im  Hinblick  auf  die 
ihrer  wartende  Armut  sagt:  ...  I hope  you  do  not  expect  me  to 
have  the  romantic  ideas  of  a girl  of  fifteen  to  dream  of  woods  and 
deserts;  you  would  not  have  me  live  in  a cottage  on  love.* 

Tom  Jones,  VII.  Buch,  3.  Kap.,  .schildert  Mrs.  Western  ihrer 
Nichte  mit  unbewufster  Ironie  die  von  ihr  selbst  vertretene  Liebes- 
theorie  mit  den  Worten:  ...  You  will  allow  me,  I think,  to  have 

‘ [bid.  p.  361.  — ’ Ibid.  vol.  VII,  p.  204.  — ’ Ibid.  vol.  II,  p.  359. 
- ' Ibid.  vol.  IV,  p.  75. 
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seen  the  worid,  in  which  I have  not  an  acquaintance  who  would  not 
rather  be  thought  to  dialike  dislike  her  husbaud  than  to  Wu  him;  the 
contrary  is  such  out  - of  - fashion  romantic  nonsense,  that  the  very 
Imagination  of  it,  is  shocking.' 

Bisher  haben  wir  meist  Beispiele  von  romantischer  Liebe  an- 
geführt Doch  wendet  Fielding  das  Wort  auch  auf  andere  Ideale  an: 
The  Temple  beau,  I.  Akt,  3.  Scene:  Sir  Avarice  Pedant, 
der  seinem  Namen  alle  Ehre  macht,  sagt:  Ah!  these  universities  are 
fit  for  nothing  but  to  debauch  the  principles  of  young  men ; to  poison 
tlieir  minds  with  romantic  notions  of  knowledge  and  virtue.* 

Amelia,  II.  Buch,  2.  Kap.:  Booth  in  der  Erzählung  über  die 
Entstehung  seiner  Liebe  zu  Amelia:  I now  entertained  a design  of 
cserting  the  most  romantic  generosity,  and  of  curing  that  unhappy 
passion  which  I perceived  I had  raised  in  Apielia.^ 

Ebenda,  X.  Buch,  4.  Kap.:  I do  not  say  he  has  ever  ofien- 
ded  her  by  any  open  declarations.  Nor  hath  he  done  anything  which 
according  to  the  most  romantic  notion  of  honour,  you  can  or  ought 
to  resent* 

Wichtig  erscheinen  noch  Fieldings  Äu&erungen  über  das  Verhält- 
nis der  romantisch  Liebenden  zu  der  Natur.  Hierbei  wird  der  in  der 
Folgezeit  so  oft  betonte  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  hervorgekehrt: 
Love  in  several  masques,  II.  Akt,  1.  Scene:  Vermilia 
sagt  zu  Lady  Matchless:  Perhaps  the  hurry  of  diversions  and  Com- 
pany keep  the  mind  in  too  perpetual  a motion  to  let  it  fix  on  onc 
object  Whereas  in  the  eountry,  our  ideae  are  more  fixed  and  more 
romantic,  courts  and  cities  have  few  heroes  and  heroines  in  love. 

Und  noch  wichtiger  scheint  darauf  die  Antwort  der  Lady  Match- 
less, in  der  wir  wiederum  vor  Thomson  das  Wort  romantisch  auf  eine 
schöne  Landschaft  angewendet  und  die  Beziehung  der  Natur  zu  den 
Menschen  ausgedrückt  finden : Ah!  Vermilia,  let  the  jealous  husband 
learn  from  me,  there  is  more  danger  in  woods  and  purlingstreams 
than  in  an  assembly  or  a playhouse.  When  a beauteous  grove  is 
your  theatre,  a murmuring  cascade  your  music,  nature’s  flowery  lands- 
capes  your  scene,  heaven  only  the  spectator,  and  a pretty  fellow  the 
actor,  — the  Lord  knows  what  the  play  will  be.® 


‘ Ibid.  voL  VI,  p.  362—303.  — * Ibid.  vol.  I,  p.  191.  — ’ Ibid.  vol.VIII, 
p.  21-t.  — * Ibid.  voL  IX,  p.  211.  — * Ibid.  voL  I,  p.  79. 
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The  author’s  farce,  II.  Akt,  10.  Scene;  Moneywood,  die 
Wirtin  des  Dichters,  die  nicht  damit  zufrieden  ist,  dals  ihre  Tochter 
den  armen  Dichter  liebt:  What,  I suppose  he  has  fiUed  your  head 
with  a pack  of  romanlie  slu/f  of  strearm  atui  dreams,  and  charms 
and  anns.  I kiiow  this  is  the  stuif  they  all  run  on  with  and  so  ruii 
into  our  debts,  and  run  away  with  our  daughters.  — Come,  confess, 
are  not  you  iwo  lo  live  in  a loüdemess  together  on  love?* 

Joseph  Andrews,  III.  Buch,  5,  Kap.,  gibt  der  Verfasser 
folgende  Beschreibung  einer  romantischen  Landschaft:  ...  they  cäme 
tu  one  of  the  beautifullest  spots  of  grouud  in  the  universe.  It  was 
a kind  of  natural  amphitheatre  formed  by  the  winding  of  a small 
rivulet,  which  was  planted  with  thick  woods;  and  the  trees  rose 
gradually  above  each  other  by  the  natural  ascent  of  the  ground  they 
Btood  on;  which  ascent  as  they  hid  with  their  boughs,  they  seemed 
to  have  been  dispo.sed  by  the  design  of  the  most  skilful  planter. 
The  soll  was  spread  with  the  verdure  which  no  painter  could  Imitat«, 
and  the  whole  place  might  have  raised  romantic  ideas  in  elder  litnbs 
Ihan  those  of  Joseph  and  Fanny,  without  the  assistance  of  love.'^ 

Tom  Jones,  VI.  Buch,  14.  Kap.,  sagt  die  Mrs.  Western  zu 
ihrem  Bruder  in  Bezug  auf  Sophia,  die  auf  dem  Lande  grofs  ge- 
worden ist:  It  is  living  at  home  with  you  that  she  has  leamt  romantic 
notions  of  love  and  nonsense.^ 

Ebenda,  XV.  Buch,  2.  Kap.,  heilst  es  von  Lady  Bellaston, 
die  dem  Lord  Fellamar  erklären  will,  wie  sich  ihre  Nichte  Sophia 
in  den  armen  Tom  Jones  verlieben  konnte:  Alas,  my  lord,  ans- 
wered  she,  consider  the  country,  the  baue  of  all  young  women  is  the 
country.  There  they  leam  a set  of  romantic  love,  and  I know  not 
what  folly,  which  this  town  and  good  Company  can  scarce  eradicate 
in  a whole  winter.* 

Schliefslich  seien  nicht  die  Beispiele  verschwiegen,  wo  Fielding 
das  Wort  in  objektiver  Weise  synonym  mit  ‘aufserordentlich,  unge- 
wöhnlich’ verwendet;  er  bezieht  es  aber  in  diesem  Sinne  nicht  auf 
Anschauungen  und  Gefühle,  sondern  auf  Vorgänge  und  Ver- 
knüpfungen; 

Don  Quixote  in  England,  I.  Akt,  5.  Scene,  sagt  Dorothea 

' Ibid.  vol.  II,  p.  .315.  — * Ibid.  vol.  V,  p.  273.  — > Ibid.  vol.  VI, 
p.  351.  — * Ibid.  vol.  VII,  p.  321. 
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im  Hinblick  auf  die  gleichnamige  Heldin  in  Cervantes’  Hon  Quijote 
(I.  Teil,  Kap.  30  ff.):  I wish  my  adventures  may  end  as  happily  as 
those  of  my  namesake  Dorothea’s  did;  I am  eure  they  are  very  near 
as  romanlic. ' 

Tom  Jones,  VII.  Buch,  11.  Kap.,  wo  sich  der  Held  hei  den 
Rebellen  an  werben  lassen  will:  It  is  no  wonder,  therefore,  that  in 
circumstances  which  would  have  warranted  a muck  more  romanlic 
and  wild  underiaking,  it  should  occur  to  him  to  serve  as  a volunteer 
in  this  expedition.^ 

Amelia,  V.  Buch,  9.  Kap.:  Colonel  James  sagt  zu  Booth,  der 
behauptet  hat,  dals  er  drei  Jahre  lang  mit  seinem  Weibe  allein  ge- 
lebt hat,  ohne  ihrer  überdrüssig  zu  werden:  This  is  all  very  extra- 
ordinary  and  romanlic  to  me.^ 

Voyage  to  Lisbon:  Lastly,  the  Royal  Hospital  of  Greenwich 
which  presents  so  delightful  a front  to  the  water,  and  doth  such 
honour  at  once  to  its  buildes  and  the  nation,  to  the  great  skill  and 
ingenuity  of  the  one,  and  to  the  no  less  sensible  gratitude  of  the 
other,  very  properly  closes  the  account  of  this  scene,  which  may  well 
appear  romanlic  to  those  who  have  not  themselves  seen  that,  in  this 
one  instance,  truth  and  reality  are  capable  perhaps  of  eaxeeding  the 
power  of  fiction.  • 

Tobias  Smollett 

kennt  das  Wort  in  zwei  Verwendungen: 

1)  in  Bezug  auf  Personen  nimmt  er  es  objektiv  für  ‘aufsergewöhn- 
lich’,  mit  subjektiver  Nebenbedeutung  für  ‘übertrieben,  phauta.stisch’. 

Diesen  Sinn  leitet  er  her  aus  den  Ritterromanen:  In  seinen 
‘Travels  through  France  and  Italy’  schreibt  er  unter  dem  10.  No- 
vember 1764  aus  Nizza,  indem  er  nach  damaliger  Anschauung  die 
provenzalische  Sprache  mit  der  romanischen  Ursprache  identifiziert: 
As  the  first  legende  of  knight-errantry  were  written  in  Provenyal,  all 
subsequent  performances  of  the  same  kind  have  derived  from  it  the 
name  of  romance;  and  as  those  annals  of  chivalry  contain  extra- 
vagant adventures  of  knights,  giants,  and  necromancers,  every  im- 
probable Story  or  fiction  is  to  tliis  day  called  a romance.* 

■ Ibid.  vol.  III,  p.  76.  — * Ibid.  vol.  VI,  p.  t(H.  — > Ibid.  vol.  VIII, 
p.  436.  — * Ibid.  vol.  X,  p.  227 — 228. 

‘ The  Works  of  Tobias  Smollett,  in  8 vol.  ed.  by  .Farnes  P.  Browue, 
London  1872,  vol.  VIII,  p.  208. 
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Peregrine  Pickle,  Kap.  98,  ist  von  einem  edlen  Wohltäter 
die  Rede,  der  aber  bei  der  Allgemeinheit  nur  Undank  geerntet  hat, 
insbe-sondere  handelt  es  sich  darum,  dafs  er  sich  einer  unglücklichen 
Waise  angenommen  hat,  worüber  Peregrine  berichtet:  Indeeil  the  cir- 
cumstanse  of  his  espousing  that  cause  was  so  uncotnmon  and  ro- 
mantic, and  the  depravity  of  the  human  lieart  so  universal,  that  some 
people,  unacquainted  with  his  real  character  imagined  his  views  were 
altogether  selfish.' 

Count  Fathom,  Kap.  15,  schreibt  Wilhelmine  in  einem  Brief 
an  Fathom,  der  angeblich  in  einer  grofsen  Geldverlegenheit  ist,  dafs 
sie  ihm  eine  Goldkette  zur  Verfügung  stellen  könne,  und  fügt  hinzu: 
. . . nor  seek  from  o too  romantic  notion  of  honour,  which  I kiiow 
you  entertain  to  cxcuse  yourself  from  excepdng  this  testimony  of 
my  affection.* 

Ebenda,  Kap.  27:  Die  Eindrücke,  die  Fathom  bei  seiner 
Landung  in  England  empfängt,  werden  zusammengefafst  in  den 
Satz:  In  a word  he  beheld  the  wide-extended  plains  of  Kent  with  a 
lovePs  eye  and  his  ambition  becoming  romantic,  could  not  help  faiiey- 
ing  himself  another  conqueror  of  the  isle.^ 

Ebenda,  Kap.  39:  Captain  Minikin  macht  Fathom  mit  den 
Insassen  des  Schuldgefängnissee  bekannt;  unter  diesen  ist  ein  Sir 
Mungo  Barebones,  der  von  dem  Wahne  verfolgt  wird,  dafs  er  alle 
Heiden  und  Juden  bekehieii  müsse.  Auch  Captain  Minikin  selbst 
ist  von  ihm  angesteckt  und  fügt  daher  hinzu:  ...  and  if  he  could 
rai.se  by  inscription  such  a trifling  sum  as  twelve  hundred  thousand 
]K>unds,  I make  no  doubt  but  he  would  accomplish  his  aim,  vast 
and  romantic  as  it  seems  to  he.  * 

Humphrey  Clinker  (Brief  des  J.  Melford  vom  10.  Mai): 
bis  [=  Mr.  Serle’s]  fortune  which  was  originally  small,  has  been 
greatly  hurt  by  a romantic  spirit  of  gencrosily.^ 

Ebenda  (Brief  J.  Melfords  vom  11.  Juni)  ist  die  Rede 
von  einem  Burschen,  der  eine  Anklage  gegen  Clinker  wegen  Strafsen- 
raubes  entkräftigen  will:  Surely  the  fellow  would  not  be  so  romantic 
as  to  take  the  robbery  upon  himself!^ 


' Ibid.  vol.  IV,  p.  414.  — ‘ Ibid.  vol.  V,  p.  82.  — ’ Ibid.  vol.  V, 
p.  185.  — * Ibid.  vol.  V,  p.  209.  — ‘ Ibid.  vol.  VII,  p.  9.S.  — * Ibid. 
vol.  VII,  p.  212. 
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2)  in  Bezug  auf  Naturscenen  bedeutet  romanlic  für  SmoUett 
soviel  wie  achön.  öfter  gebraucht  er  das  Wort,  ohne  Merkmale  einer 
solchen  romantischen  Landschaft  anzugeben,  nur  um  sein  Wohl- 
gefallen damit  auszudrücken.  Wenn  er  etwas  ausführlich  wird,  er- 
wähnt er  Felsen,  Ströme,  Schluchten,  auch  die  Einsamkeit;  das  Nähere 
zeigen  die  einzelnen  Beispiele: 

Peregrine  Pickle,  Kap.  18:  After  tea  Mifs  Emy  proposed 
an  evening  walk,  which  they  enjoyed  through  a variety  of  little 
copses  and  lawns,  watered  by  a tnost  romantic  slream  that  quite  en- 
chanted  the  Imagination  of  Peregrine.' 

Ebenda,  Kap.  40:  ...  one  of  the  gentlemen,  whose  friend- 
ship  Peregrine  cultivated,  frankly  owned  he  was  in  possession  of  a 
most  romantic  place  in  one  of  the  provinces  and  deeply  enamoured 
of  a country-life* 

Humphrey  Clinker  (Brief  der  Lydia  Melford  vom 
20.  April):  We  set  out  for  Bath  to-morrow,  and  I am  almost  sorry 
for  it,  as  I hegin  to  he  in  Uwe  with  solitude,  and  this  is  a ehartnitig 
romantic  place.^ 

Ebenda  (Brief  J.  Melfords  vom  1.  Juli):  Scarborougb 
though  a paltry  town,  is  romantic  frojn  its  Situation  along  a cliff 
that  overhangs  the  sea.* 

Ebenda  (Brief  desselben  vom  18.  Juli):  ...in  the  evening 
[we]  arrived  at  this  metropolis  [=  Edinburgh],  of  which  I can  say 
very  little.  It  is  very  romantic,  from  its  Situation  on  the  declivily 
of  a hill,  having  a fortibed  castle  at  the  top,  and  a royal  palace  at 
the  bottom.s 

Ebenda  (Brief  desselben  vom  3.  September),  von  den 
Hebriden:  These  last  are  now  l)dng  before  rae,  to  the  amount  of 
some  hundrede,  scattered  up  and  down  the  Deucaledonian  sea,  afford- 
ing  the  most  picturesque  and  romantic  prospect  I ever  heheld.^ 

Ebenda  (in  demselben  Brief)  ...  the  banks  of  the  lake 
[=  Longh  Lornond]  are  agreeably  romantic  heyond  all  coneeption.’’ 

Ebenda  (Brief  von  Matthew  Bramble  aus  Cameron, 
28.  August):  A very  little  above  its  source  [=  des  Leven],  on  the 


’ Ibid.  vol.  III,  p.  121*.  — * Ibid.  vol.  III,  p.  286.  — ’ Ibid.  vol.  VII, 
p.  32.  - ‘ Ibid.  vol.  VII,  p.  243.  — ‘ Ibid.  vol.  VII,  p.  302.  — ‘ Ibid. 
vol.  VII,  p.  332.  — ’ Ibid.  vol.  VII,  p.  .3:iÖ. 
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lake  [=  Longh  LornondJ,  Stands  the  house  of  Camerou,  belonging 
to  Mr.  Smollett,  so  embosomed  in  an  oak  wood,  that  we  did  not  see 
it  tili  we  were  within  ilft}’  yards  of  the  door.  I have  seen  the  Lago 
di  Garda,  Albano,  De  Yico,  Bolsena,  and  Geneva,  and  upon  my 
honour,  I prefer  Lough  Lomond  to  them  all:  a preference  which  is 
certalnly  owing  to  the  verdant  Islands  that  seem  to  float  upon  its 
Burfaoe,  affbrding  the  most  enchanting  objects  of  repose  to  the  ex- 
cursive  view.  Nor  are  the  banks  desdtute  of  beauties,  which  even 
partake  of  the  sublime.  On  this  side  they  display  a sweet  variety 
of  wood-land,  com-field,  and  pasture,  with  several  agreeable  villas, 
emerging,  as  it  were,  out  of  the  lake,  tili,  at  some  distance,  the  pro- 
spect  terminales  in  huge  mountains  covered  with  heath,  which  being 
in  bloom,  afibrds  a very  rieh  covering  of  purple.  Every  thing  here 
is  romantic  beyond  imagination.  This  country  is  justly  styled  the 
Arcadia  of  Scotland.* 

Ebenda  (von  demselben,  6.  September),  von  derselben 
Gegend:  Above  that  house  [of  Cameron]  is  a romantic  glcn  or  elift 
of  a mountain,  covered  with  hanging  woods,  having  at  bottom  a 
stream  of  fine  water,  that  forme  a number  of  cascades  in  its  descent 
to  join  the  Leven;  so  that  the  scene  is  quite  enchanting.  A captain 
of  a man  of  war,  who  had  made  the  cireuit  of  the  globe  with 
Mr.  Anson,  being  conducted  to  this  glen,  exclaimed  — ‘Juan  Fer- 
nandez,  by  God!’* 

Ebenda  (Brief  der  Lydia  Melford  vom  7.  September 
aus  Glasgow):  The  people  are  veiy  courteous;  and  the  country 
being  exeeedingly  romantic,  suits  my  tum  and  inclinations.^ 

' Ibid.  Tol.  VII,  p.  :550.  — • Ibid.  vol.  VII,  p.  S.'iS.  - * Ibid.  vol.  VII, 
p.  363. 

Berlin.  Gustav  Becker. 
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[KortseUung  statt  Schluß.] 

IIL 

Nachdem  die  von  Tillier  geleitete  Zeitung  ein  so  unerwünsch- 
tes vonseitiges  Ende  genommen,  war,  was  er  bei  ihrer  Über- 
nahme zwei  Jahre  zuvor  von  sich  gerühmt  hatte:  dais  seine 
Feder  frei  sei  wie  die  des  Vogels  in  der  Luft,  erst  bittere 
Wirklichkeit  geworden;  auf  den  unsicheren  Ertrag  seiner  Schrift- 
stellerarbeit sah  er  sich  fortan  für  seinen  und  der  Seinigen  Unter- 
halt angewiesen.  Aber  er  war  einer  von  denen,  die  nicht  leicht 
verzagen.  Er  eröffnete  eine  Subskription  auf  eine  Serie  von 
24  Pamphleten,  dann  eine  zweite  auf  12,  die  er  nicht  mehr  zu 
Ende  bringen  sollte.  Die  Zahl  seiner  Abonnenten  gibt  er  1844 
auf  ein-  bis  anderthalbtausend  an ; die  Einnahme  genügte  für 
die  bescheidenen  Bedürfnisse  der  Familie.  In  der  ersten  dieser 
Flugschriften:  Coniment  l’Association  peut  etre  remplacee,*  spricht 
er  sich  über  Nutzen,  Absicht  und  Form  des  Unternehmens  aus. 
Das  Eingehen  der  ‘Association’  hat  eine  Lücke  gelassen;  die  früher 
über  ihre  vermeintlichen  Heftigkeiten  am  lautesten  schrien,  sind 
jetzt  die  ersten,  so  behauptet  Tillier,  ihr  Verschwinden  zu  be- 
klagen. Einige  andere  freilich  äulsern  die  Ansicht,  eine  solche, 
die  Opposition  vertretende  Zeitung  sei  recht  gut  zu  entbehren; 
für  die  Raucher  des  Departements  genüge,  um  sich  ihre  Cigarre 
anzuzfinden,  das  Papier  des  Präfekturblattes,  das  ‘Echo  de  la 

' Sie  ist  am  7.  Juli  1848  erschienen,  und  die  nächsten  scheinen  mit 
ziemlich  kurzen  Abständen,  vielleicht  wöchentlich  eine,  gefolgt  zu  sein. 
Vgl.  die  ‘Bibliographie’  in  den  kürzlich  erschienenen  Etudes  siir  ('laude 
Tillier,  Premiere  .S<5rie,  par  Marius  (b^rin.  Paris  1902. 

6* 
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Niövre'.  Das  ist  gar  nicht  Tilliers  Meinung.  Er  setzt  den  Nutzen 
einer  oppositionellen  Zeitung  auseinander,  der  nicht  nur  in  dem 
liegt,  was  sie  wirklich  sagt,  sondern  auch  darin,  was  sie  sagen 
könnte: 

L’arbitraire  est  un  poltron  hargueuz : le  titre  seul  d’un  Journal  le  fall 
reculer,  comme  avec  un  pistolet  non  chargd  vuiis  faites  quelquefois  reculer 
un  voleur.  Prenez  une  feuille  de  papier;  badigeonnez  • la  d’un  peu  de 
politique,  et  comme  ces  crftnes  de  r^giment  qui  »e  font  appeler  Braa-de- 
Fer,  Sans-Quartier,  Mange-Monde,  Brise-Montagne,  appelez-vous  le  Patriote, 
V Impariial,  V bidipendant,  vous  ferez  une  peur  teirible  ä l’administration : 
vous  ne  l’emp^herez  paa  de  toucher  sea  appointementa,  maia  voua  trou- 
blerez  aa  digestion,  voua  lui  ferez  faire  de  mauvaia  r6vea ; et  du  diable  ai, 
en  votre  prdaence,  eile  a’aviae  de  maltraiter  qui  que  ce  aoit! 

Dankbar  sogar  mülsten  die  Ang^riSenen  einem  solchen 
Blatte  sein,  das  für  sie  eine  Schutzwehr  (garde-fou)  ist,  die  sie 
davor  bewahrt,  gänzlich  in  Lächerlichkeit  und  Absurdität  zu  ver- 
fallen. 

So  wäre  es  natürlich  das  richtigste,  eine  neue  Zeitung  zu 
schaffen.  Hieran  aber  kann  der  mittellose  Tillier  nicht  denken. 
Der  Stempel  und  die  durch  die  berufenen  Septembergesetze,  nach 
dem  Fieschischen  Attentat,  erhöhte  Kaution  hatten  seit  1835  in 
Frankreich  Zeitungsuntemehmungen  sehr  erschwert. 

Noua  avoDs  la  petitc  vanit^,  noua  autrea  Fran9aia,  de  nous  croire  le 
peuple  le  plus  civiliaö  du  monde,  et  cependant,  chez  noua,  l’bomme  pauvre, 
fftt-il  plein  des  v^ritds  les  plus  utiles  et  les  meiUeures  ä dire,  n’est  qu’une 
hotte  ferm^e. 

Was  Tillier  sonst  noch  über  die  Gefährlichkeit  dieses  Ge- 
werbes sagt,  ist  übertrieben.  Dieselben  Septembergesetze  hatten 
allerdings  auch  das  Gebiet  straffreier  Prelsvergehen  einzuschränken 
gesucht,  aber  gerade  in  den  ersten  vierziger  Jahren  liefsen  die 
Geschworenen  unter  anderem  die  unflätigsten  Angriffe  .<\jmanil 
Marrasts  auf  Louis  Philip|>e  wie<lcrhoIt  ohne  die  gebührende  Be- 
strafung. Das  wesentliche  Hindernis,  das  Tillier  die  Gründung 
einer  neuen  Zeitung  unmöglich  macht,  bleibt  eben  seine  Armut. 
Auf  sie  kommt  er  daher  in  seiner  Erörterung  von  neuem  zurück. 
Und  da  auch  der  Gedanke,  eine  kleine  Aktiengesellschaft  unter 
seinen  Freunden  ziisammenzubringen,  unausführbar  geblieben  ist, 
so  fragt  sich  Tillier,  ob  er  nicht  am  besten  mit  den  alten  Gegnern 
in  Nevers,  mit  dem  Bischof,  mit  Herrn  Avril,  der  die  'Assodatiou’ 
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7M  Falle  gebracht,  seinen  Frieden  machte,  wenn  sie  jeder  nur 
3000  fr.  für  die  neue  Zeitung  beisteuern  wollten.  Auch  an  die 
Aristokratie  seiner  Heimat  Clamecy  hat  er  gedacht, 

de  ClamecT,  champ  f^cond  en  ^pis,  mais  oü  croit  une  poign^e  de 
granda  imbäciles  de  pavota,  qui  veulent  abBolument  Vierer  leur  t^te  rouge 
et  inodore  par  deesue  les  bk«. 

Aber  im  Anblick  des  seinem  Witze  so  willkommenen  Herrn 
Paillet  sind  ihm  solche  Friedensanwandlungen  leicht  vergangen; 
ma  fä'ocit4  naturelle  les  a surmont^es.  Selon  aucuns,  je  suis  une  bftte 
f^roce:  tout  ce  qui  me  distingue  de  la  race  f^line,  c’est  ma  pipe  et  mon 
paletot;  or,  une  b^te  f^roce  ne  vend  pns  sa  proie,  surtout  qnand  eile  eet 
graase  comme  celle  que  je  tiens  soua  ma  griffe. 

Und  doch,  trotz  allem,  was  entgegensteht,  mufs  die  Furche, 
die  die  ‘Association’  begonnen  hat,  weitergezogen  werden: 

il  reste  devant  nous  de  gründe  CMpacca  en  friche  il  f^conder;  quand 
je  n’y  ferais  crottrc  qu’un  ^pi,  je  ne  croiraia  paa  avoir  perdu  ma  peine. 
.Te  me  siiie  fait  l’ouvrier  du  peuple,  et  tant  qu’il  me  battra  un  peu  de 
sang  dans  les  veines,  je  n’abandonnerai  paa  ma  Ucbe. 

Und,  er  will  es  gar  nicht  verhehlen,  im  Grunde  ist  es  nicht 
.so  sehr  politisches  Pflichtgefühl,  was  ihn  antreibt,  sondern  die 
Freude  an  diesem  Kampfe  gegen  die  ‘triviale’  Herrschaft  der 
Reichen.  Er  war  nur  eine  kleine  Mücke,  als  er  gegen  das  gröfste 
Tier  (le  plus  gros  animal)  dieses  Systems,  gegen  den  König  von 
Clamecy,  Herrn  Dupin  den  Alteren  anging;  damals  hätte  viel- 
leicht der  arme  Schulmeister  einen  goldenen  Bakel  erlangen  kön- 
nen, wenn  er  seine  Fahne  hätte  aufgeben  wollen: 

mais  le  plat  et  monotone  bonheur  du  riebe  ne  me  eonvient  point; 
c’eet  le  ciel  bleu  de  l’fegypte  que  ne  traverse  aucun  iiuage;  c’est  le  souffle 
toujours  tibde  que  rbternel  printemps  vous  jette  ä la  face;  c’est  l’btemel 
cantiquc  que  les  blus  cbautcnt  dans  le  paradis,  toujours  sur  le  mtSme  air ; 
c’est  l’immuable  sourire  d’une  statue  qui  vous  regardo  toujours  du  mbme 
teil,  et  que  parfois  vous  souffletteriez. 

Tillier  sind  diese  Kämpfe  für  die  politisch  Unterdrückten 
unentbehrlich.  Wäre  ihm  seine  Waffe,  die  Feder,  genommen, 
dann  würde  sein  lieben  leer  und  langweilig  .sein  wie  das  eines 
pensionierten  Hauptmauns;  er  müfste  an  der  Fettsucht  sterben. 

Also  durch  eine  Folge  von  Pamphleten  will  er  zwar  nicht 
die  eingegangene  Zeitung  ersetzen,  aber  doch  zunächst  die  ge- 
lassene Lücke  zur  Not  ausfüllen.  Wovon  er  sprechen  wird,  weil's 
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er  selber  noch  nicht  recht.  Er  wird,  wie  ein  auf  Abenteuer  aus- 
ziehender Ritter,  seinen  Weg  erst  suchen,  nachdem  er  im  Sattel 
sitzt  Inzwischen  sagt  schon  der  Titel,  den  er  für  seine  Flug- 
schriften gewählt  hat:  ‘De  choses  et  d’autres’,  dafs  er  alle  Gegen- 
stände berühren  \vird,  die  ihm  zugänglich  und  für  seine  I.«ser 
{lassend  sind.  Und  hier  wird  er  sogar  einen  Mangel  der  früheren 
Zeitung  ergänzen  können,  er  wird  auch  ganz  lokale  Angel^en- 
heiten  behandeln.  Gern  wird  er  ihm  zugehende  Notizen  auf- 
nehmen und  verarbeiten.  Wenn  solche  Zuschriften  für  ein  Pam- 
phlet nur  irgend  verwendbar  sind,  sollen  sie  einen  Ehrenplatz 
darin  erhalten.  Und  er  fügt  die  für  den  Schriftsteller  Tillier 
besonders  bezeichnenden  Worte  hinzu: 

II  n'cst  paa  beeoiu  pour  cela  qu’elles  prennent  l’habit  babill4  il’un 
beau  style  et  qu’elles  soient  brod^es  <le  brillante»  m^tapboree.  Ne  vous 
(ffnez  pas,  adrcasez-les-nioi  telles  qu’elles  seront  tomb^es  de  votre  pltime. 
Vou»  savez  que  pour  faire  un  civet  il  faut  un  lifevre;  or,  envoyer-moi  Ic 
li^vre,  et  je  vous  ferai  le  civet 

Zum  Schlufs  weist  er  noch  den  alhcnien  Vorw’urf  zurück, 
dafs  er  für  Geld  schreibe;  denn  ebensowenig  wie  irgend  eine 
andere  Arbeit  wird  diese  durch  ihren  Lohn  entwürdigt.  Er  ge- 
hört nun  einmal  leider  zu  der  grofsen  Menge  derer,  die  von 
ihrer  Arbeit  leben  müssen;  und  da  er  nichts  versteht,  als  seine 
Sprache  leidlich  zu  schreiben,  so  mufs  er  eben  schreiben,  um  zu 
leben.  Wenn  er  nicht  so  viel  bringen  wird  wie  die  ‘Association’, 
so  werden  dafür  seine  Pamphlete  auch  nicht  allerlei  überflüssigen, 
gleichgültigen  Notizenballast  mitschle{){>en,  vou  dem  jede  Zeitung 
umgeben  ist  wne  die  Melone  von  ihrer  Schale,  um  so  dicker,  je 
schlechter  die  Zeitung  und  die  Meloue  ist.  Wer  übrigens  nur 
auf  Silbenzahl  und  Papier  abonnieren  will,  kann  sich  ja  an  da.s 
Regicrungs-  und  Priesterblatt,  das  ‘Echo  de  la  Nifevre’  halten. 

Gleich  das  erste  seiner  Pamphlete  zeigt  uns  Tillier  in  über- 
mütigster Angriffslust.  Es  ist  gegen  den  Klerus,  vor  allem 
gegen  den  neuen  Bischof  gerichtet,  der  vor  kurzem  erst,  am 
21.  März  1843,  in  Nevers  eingezogen  war. 

In  den  ersten  Jahren  der  revolutionären  Monarchie  mufste 
der  französische  Klerus  sich  sehr  zurückhalten,  und  noch  längere 
Zeit  dann  blieb  er  voll  Mifstrauen  gegen  die  neue  Regie- 
rung. Nachdem  er  aber,  etwa  seit  1837,  der  veränderten  |ioli- 
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tischen  I^age  sich  anzupassen  b^onnen  hatte,  gewann  er  über- 
raschend schnell  seinen  alten  Einflufs  zurück;  seit  1839  liefs  die 
Regierung  wieder  eifrig  ultramontane  Priester  die  bischöflichen 
Stühle  einnehmen.  Zu  ihnen  gehörte  auch  der  neue  Bischof  von 
Nevers,  Dominique-Augustin  Dufdtre.  Er  war  ein  ansehn- 
licher Verwalter  seines  hohen  geistlichen  Amtes.  Die  sinnen- 
unifangende mystische  Pracht  des  katholischen  Kultus  hatte  einst 
schon  das  Auge  des  Kindes  entzückt  und  den  Knaben  gegen 
den  Wunsch  des  Vaters  in  den  Dienst  der  Kirche  gezogen;  und 
wie  er  sich  in  jenen  jungen  Jahren  unter  den  anderen  Chor- 
knaben durch  anmutige  Gewandtheit  hervortat,  so  blieb  ihm  zeit 
seines  Lebens  die  Neigung  und  ein  besonderes  Geschick  zu 
würdevoller  Ausübung  der  heiligen  Amtshandlungen.  Auch  sein 
religiöses  Gefühl  war  von  Anfang  an  lebhaft  und  unbedenklich 
allen  traditionellen  Glaubensformen  zugewendet;  und  als  sehr 
bald  in  ihm  die  Gabe  starker  persönlicher  Wirkung  durch  freie 
Ansprache,  zumal  vor  gröfseren  Zuhörermassen,  sich  zeigte,  da 
wurde  es  lange  Jahre  hindurch  sein  leidenschaftlich  geübter  Beruf, 
als  Missionsprediger  und  Leiter  von  Andachtsübungen  den  kirch- 
lichen Glauben  in  einer  überwiegend  unkirchlich  gesinnten  Zeit 
bei  Ijaien  und  Priestern  neu  zu  beleben. 

Alle  äufseren  Mittel  des  Redners  hatte  er  völlig  in  seiner 
Gewalt.  Wenn  sein  Wort  von  der  Kanzel  oder  auf  freiem  Platz 
eine  oft  nach  Tausenden  zälilende  Zuhörermenge  mühelos  be- 
herrschte, dami  konnten,  solange  sie  ihn  hörten,  auch  feinere 
Geister  dem  starken  Eindruck  die.ser  strömenden  Redekraft  sich 
nicht  entziehen.  Erst  die  ruhig  zurückkehrende  Erinnerung 
fand,  dafs  das  Gehörte  seine  rasch  zündende  Wirkung  nicht 
gerade  aus  seinem  Gehalt,  sondern  zunächst  durch  den  Ton  und 
Vortrag  des  Redners  empfing.  Daher  auch  blieb  seine  in  so 
vielen  Diözesen  Frankreichs  mit  Beifall  aufgenommene  Predigt 
in  dem  anspruchsvolleren  Paris,  das  noch  dazu  gerade  damals 
durch  geistliche  Redner  wie  liucordaire  und  Ravignan  verwöhnt 
war,  ohne  merkliche  Wirkung.  Den  feineren  Forderungen  eines 
zweifelnden,  suchenden  religiösen  Bedürfnisses  konnte  sie  doch 
nur  wenig  genügen. 

Dieser  Mann,  der  die  ‘pn'dication  extörieure  ou  apostolique^, 
die  I^acordaire  als  seinen  Lebensberuf  bezeichnete,  in  der  Pro- 
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vinz  jahrelang  nnit  so  g^rofsein  Erfolg  ausübte,  dafs  man  ihn 
geradezu  den  provinzialen  Lacordaire  seiner  Zeit  nennen  kann, 
war  von  Natur  nicht  auf  tiefere  Gedankenarbeit,  sondern  auf 
energisches  Schaffen  in  praktischer  Tätigkeit  angelegt.  Stark 
und  hoch  gewachsen,  von  männlich  schöner  Körpergestalt,  fühlte 
er  vor  allem  das  Bedürfnis,  immer  nmgetrieben,  unablässig  im 
Dienst  seiner  Kirche  beschäftigt  zu  sein.  Der  sichtbare  prak- 
tische Erfolg  zunächst  war  auch  das  Ziel  seiner  Predigt,  die  vor 
aller  Augen  sich  darstellende  Zurückführung  gleichgültig  gewor- 
dener Massen  in  den  Schofs  der  kirchlichen  Mutter.  Wenn  nach 
mehrwöchigen  von  ihm  geleiteten  Andachtsübungeu  Tausende 
zur  Kommunion  sich  drängten,  wenn  als  Ertrag  eines  Missions- 
feldziiges  g^en  unmoralische  Bücher  und  bildliche  Darstellungen 
ein  Scheiterhaufen  aus  Bänden  Voltaires  und  anderer  unfrommer 
Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts,  von  den  Neubekehrten  auf 
öffentlichem  Platze  aufgestapelt,  vor  ihm  stand,  dann  war  er  wie 
ein  siegreicher  Feldherr  der  getanen  Arbeit  von  Herzen  froh. 

Aber  auch  die  raschen  Eroberungen  dann  durch  geistliche 
Stiftungen  auf  längere  Dauer  äufserlich  zu  befestigen,  verstand 
er  wie  wenige  sonst.  Waisenhäuser,  Rettungshorte,  Vereine  wohl- 
tätiger Frauen  verdankten  in  den  Städten,  die  er  besuchte,  dem 
Unermüdlichen  ihr  Entstehen.  Als  bischöflicher  Bauherr  vor 
allem,  als  Gründer  oder  Wiederbeleber  von  Instituten,  die  der 
Wohltätigkeit,  der  Priester-  und  Volkserziehung  gewidmet  waren, 
ist  er  in  seiner  Bischofsstadt  den  Naclilebenden  in  der  Erinne- 
rung geblieben.  Im  amtlichen  Verkehr  mit  seinen  Untergebenen 
war  er,  wie  das  energisch  und  rasch  handelnde  Männer  ja  leicht 
ankommt,  oft  schroff  und  verletzend,  ebenso  schnell  aber  auch 
bereit,  die  Aussöhnung  der  unverseliens  Gekränkten  zu  suchen ; 
mit  der  Zeit  konnten  doch  alle  unter  der  scharfen  Schale  den  Keni 
angeborener  Herzensgüte  und  treuer  Fürsorge  an  ihrem  Ober- 
hirten erkennen.  Es  trifft  sich  eigen,  wie  auch  von  ihm  der  au 
Tilber  erinnernde  Zug  erwähnt  wird,  dafs  er  unter  Freunden  unge- 
zwungen heiter  und  liel>enswürdig  zu  sein  pflegte,  gegen  Ferner- 
stehende aber  leicht  eine  etwas  schroffe  Würde  herauskehrte.  Er 
war  im  Grunde  ein  guter,  lebensfrischer  Mann,  vom  hohen  Wert 
und  Ernst  seines  geistlichen  Amtes  ganz  erfüllt,  aber  auch  un- 
ermüdlich in  der  praktischen  Übung  christlicher  Pflichten. 
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Diese  schlicht  menschlichen  Seiten  seines  Wesens  jedoch  er- 
kannten selbst  unbefangene  und  wohlwollende  Beobachter  erst 
mit  der  Zeit  an  dem  neuen  geistlichen  Würdenträger;  Tillier  aber 
war  zunächst  nur  überaus  kritisch  gestimmt  und  voll  Argwohn. 
Der  prächtige  Elinzug  am  21.  März,  überhaupt  das  theatralisch 
imposante  Auftreten  des  neuen  Bischofs  in  der  Öffentlichkeit 
erraten  in  ihm,  dem  ein  formloses  Wesen  im  Verkehr  natür- 
lich war,  Widerwillen  und  offenen  Spott  Die  hastigen  Lob- 
reden des  *Echo  de  la  Niövre'  taten  das  ihre,  diese  Stimmung 
zu  steigern.  Acht  T^e  nach  seinem  Einzuge  besuchte  der  neue 
Bischof  das  Collie  von  Nevers,  ein  Ereignis,  versicherte  das 
Echo,  das  in  den  Fasten  dieser  Anstalt  Epoche  machen  werde: 
alle  Anwesenden  seien  unter  dem  Zauber  der  hinreifsend  unge- 
zwungenen Rede  Duf^tres  geblieben.  Die  Attribution  der 
‘^loquence  abondante  et  facile’  bleibt  seitdem  in  Tilliers  Pam- 
phleten dem  Gegner  angeheftet  wie  das  Beiwort  eines  homerischen 
Helden;  und  das  Geständnis  des  gerührten  Verfertigers  eines 
noch  überschwenglicheren  Berichtes  derselben  Echo-Nummer,  er 
sei  durch  des  Bischofs  rednerische  Gaben  an  den  heiligen  Viu- 
cenz  von  Paula  und  an  Fdnelon  zugleich  erinnert  worden,  wird 
ebenso  von  Tillier  später  reichlich  ausgebeutet. 

An  dem  Ereignis  aber,  das  Tillier  den  Stoff  zu  seinem  ersten 
Pamphlet  gegen  M*'’’  Dufötre  lieferte,  der  feierlichen  Einführung 
einer  neuen  Heiligen,  Flavia,  in  die  Kathedrale  Saint-Cyr  von 
Nevers  im  Juni  1843,  war  der  Bischof  nur  mitwirkend,  wenn 
auch  vermöge  seines  hohen  geistlichen  Amtes  natürlich  an  erster 
Stelle  beteiligt  Nicht  ihm,  sondern  dem  Generalvikar  Abb^ 
Gaume  verdankte  die  Kirche  den  Erwerb  dieser  Märtyrerreste. 
Sie  waren  im  Jahre  1838  in  Rom  in  den  Katakomben  der  hei- 
ligen Priscilla  entdeckt  worden;  der  Name  Flavia,  den  der  Sarg 
trug,  genügte  dem  glaubenseifrigen  Abbd,  die  Inhaberin  dem  be- 
kannten Geschlechte  der  römischen  Kaiser  zuzuweisen,  und  das 
kleine  Bronz^efäfs,  in  welchem  nach  damals  allgemeiner  An- 
nahme Blut  der  Gemarterten  aufbewahrt  wurde,  gab  ihm  auch 
die  Gewifsheit,  dafs  diese  Flavia  als  Christin  für  ihren  Glauben 
eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  war.  Er  erbat  und  erlangte 
im  März  1842  vom  Papst  Gregor  XVI.  die  Gebeine,  welche 
man  noch  gefunden  hatte,  für  eine  Ka{>elle  der  Kathedrale  von 
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Nevers  und  erliielt  dann  auch  über  die  Echtheit  der  Beliquien 
ein  apostolisches  Zeugnis,  das  er  am  21.  Juni  1843  dem  Bischof 
DufMre  überreichte.  Nachdem  durch  Bischof  und  Kapitel  die 
päpstlichen  Briefe  geprüft  und  ordnungsgernäfs  befunden,  mithin 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  war,  wurde  die  neue  Heilige  am 
Peter- Paulstage  (29.  Juni)  früh  um  sieben  Uhr  in  grofser  Pro- 
zession aus  dem  bischöflichen  Palast  in  die  Kathedrale  über- 
führt; mau  hatte  ein  Wachsbild  anfertigen  lassen,  dem  in  Kopf, 
Brust,  Händen  und  Füfsen  die  meisten  Gebeine  eingefügt  waren. 

Dufötre  celebrierte  die  Messe  und  unterrichtete  die  Gemeinde 
von  Saint-Cyr  über  die  Herkunft  ihrer  neuen  heiligen  Flavia. 
Dann  blieb  eie  noch  neun  Tage  der  Verehnmg  der  Gläubigen 
ausgestellt.  * 

Sehr  lebendig,  iu  behaglichster  Laune  führt  uns  der  Eingang 
des  Pamphlets  Sainta  Flavie  diese  öffentliche  Reliquien  weihe 
vor  Augen.  Über  quälenden  Gedanken  ist  Tillier  des  Morgens 
erwacht  und  hat  sich  daher  zu  einer  Pilgerfahrt  nach  Saint-Cyr 
aufgemacht;  wenn  er  noch,  wie  1841,  rue  Saint-Martin  wohnte, 
dauerte  sie  nur  wenige  Minuten.  Da,  wie  er  der  Place  Ducale 
(dem  Platz  vor  dem  alten  Herzogsschlosse,  wo  heute  seine  Büste 
steht)  näher  kommt,  tönt  Chorgesang  an  sein  Ohr;  neugierig  tritt 
er  heran: 

deux  rangäes  de  femmes  de  toutes  couleurs  et  aussi  de  toute  vertu, 
formaient,  sur  la  place  Ducale,  comine  deux  haies  en  fleurs  au  milieu 
d’iine  prairie,  un  graideux  chemin  de  traverse.  Au-des*us  de  cos  gazea  et 
de  ce»  rubaiiR,  la  initre  de  M.  Dnffitre  ^levait,  avec  une  grande  majest^, 
Hon  double  pignon,  et  le  bet;  de  corbin  de  sa  caniie  äpiscopale  reeplen- 
diaaait  au  soleil,  entour6  d’uiie  pl^iade  de  tonsures.  C’ätait  le  chapitre 
qui  se  livrait  ä la  fatigante  manceiivre  de  la  procesaiun. 

Er  nähert  sich  noch  mehr  und  erkennt  nun  ein  schönes  junges 
Mädchen  aus  Wachs,  getragen  auf  einer  prächtigen  Sänfte,  die 
mit  acht  stämmigen  Priestern  im  reichen  Geschirr  ihrer  Mefs- 
gewänder  bespannt  ist.  Sie  ist  in  scharlachfarbenen  Sammet  ge- 
kleidet und  trägt  eine  blonde,  von  der  geschickten  Brennschere 
eines  heimischen  Haarkünstlers  nach  Pariser  Mode  frisierte 
Perücke.  Tillier  erkundigt,  sich,  wer  das  sei.  Die  ist  von  aufser- 
halb  frisch  angekommen,  antwortet  eine  von  den  kecken  Frauen, 

’ Crosnier,  Hagiologie  Niveriiaise,  Nevers  IS.'iS,  S.  241  ff. 
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deren  Zunge  kein  Geschlecht  hat;  eine  ehrwürdige  Matrone  aus 
der  guten  Gesellschaft  aber  reicht  ihm  eine  Broschüre  mit  den 
Worten:  I^sen  Sie,  mein  Herr,  und  bekehren  Sie  sich.  Und  er 
liest  in  der  von  Abbd  Gaume  verfafsten  Schrift,  dafs  auf  die 
Frage,  wer  sie  sei,  die  schöne  Unbekannte  antworten  würde:  ich 
komme  aus  der  heiligen  Stadt  der  Märtyrer,  ich  heifse  Flavia. 
Schon  dieser  Name,  sagt  der  Verfasser  weiter,  die  Lage,  in  der 
die  Heilige  in  den  Katakomben  gefunden  wurde,  die  historischen 
Anhaltspunkte  — alles  kommt  zusammen,  um  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  dafs  unsere  hochherrliche  Märtyrerin  zur  Familie 
der  Flavier  gehört,  der  kaiserlichen  Familie,  welcher  Titus,  Ves- 
pasian,  Domitian  entsprossen  sind. 

Dieses  Ursprungszeugnis  scheint  Tillier  etwas  dürftig  zu 
sein.  Er  sucht  darum  später  die  neue  Heilige  selber  auf,  kniet 
vor  ihrem  Schrein  nieder  und  b^nnt  sich  mit  ihr  über  ihre 
Herkunft  und  die  Beweise  ihrer  Identität  zu  unterhalten: 

Je  vouB  prie,  madame,  de  ne  point  prendre  en  mauvaiae  part  la 
(lueation  qiie  je  vais  vous  faire;  eile  ne  m’eet  inspir^e  que  par  le  vif  in^ 

que  je  vo\is  porte : en  vous  voyant  si  belle  et  »urtout  si  bien  coiff^e, 
un  pmteetant  Iui-m?me  vous  adorerait.  .Tujrez  donc  si  moi  qui  suis  ... 

Pas  tant  de  compliments,  monsieur!  me  r^pondit  la  belle  inconnue; 
me  prenez-vous  pour  une  grisette?  .\llons  au  fait,  s’il  vous  platt. 

Eh  bien!  oui,  madame,  allons  au  fait. 

Und  es  folgt  eine  aus  Spott  und  Em.st  gemischte  Erörte- 
rung Claude  Tilliers  über  die  kecken  historischen  Behauptungen 
und  Schlüsse  des  Abb^  Gaume.  Er  schliefst  sie  mit  der  Be- 
merkung, dafs  er  an  Stelle  der  Heiligen  dem  Abb^  wenig  dank- 
bar sein  würde  für  die  von  ihm  behauptete  greuliche  Herkunft 
und  für  die  Verwandtschaft  mit  Domitian, 

comme  si  la  rose  et  la  eigne  pouvaient  crottre  sur  la  mftme  tige!  ... 
quand  il  riendrait  me  dire  devnnt  ma  ch&sse; 

‘Depuis  longtemps  je  r4pands  mon  4me  en  votre  prAience,  vous  sup- 
pliant,  etc.  etc.’  je  lui  r^pondrais:  M.  Gaume,  allez  rt^pandre  votre  &me 
ailleurs. 

Apprenez,  monsieur,  me  rdpondit  la  vierge,  que  je  ne  fais  de  mal- 
honnAtet<5s  ä personne. 

Eh  bien  1 soit,  madame!  que  M.  Gaume  r<*pande  son  ftme  devant  vous 
tant  qu’il  lui  plaira;  mais,  franchement,  est-ce  quo  vous  faitea  des  mi- 
raclea? 

Certainemeut,  monsieur,  me  röpondit-elle. 
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Damit  wendet  eich  die  Unterhaltung  der  Wundertätigkeit 
der  neuen  Heiligen  zu.  Zunächst  rasch  einige  Stiche  Tilliers  auf 
alte  und  neue  Gegner: 

Alors,  donueriez-vous  bien  un  peu  d’eaprit  ä \’£cho  de  la  Nihvret 

Pourquoi  non,  monsieur?  est-cc  que  la  puissance  de  Dieu  n’eet  paa 
infinie? 

Inspireriez-vouB  bien  un  petit  diacoure  de  dix  minutea  au  d^put^ 
de  rarrondissement  de  Coane? 

f^a  ne  me  parait  paa  impoaaible;  Dieu  a bien  tir6  une  aource  d’eau 
vive  d’un  roeher. 

Et  le  roi  de  Clamecy,  M.  Dupin  atn6,  Thomme  au  bmitoir,  ferie*- 
voua  bien  en  aorte  qu’ayant  parl(5  blanc  il  ne  d!t  paa  noir? 

I.«  langue  et  la  pena4e  dea  roortola  aont  entre  lea  maina  de  Dieu, 
mon  eher  monsieur  Claude. 

Enfin,  madame,  ]K)urriez-Toua  Clever  d’un  cran  plua  haut  M.  DuKtre 
dans  sa  propre  estime? 

Oh!  pour  cela,  monsieur,  c'eat  impoaaible. 

Zur  Einleitung  der  nun  folgenden  Erörterung  zeigt  Tillier 
zunächst  ganz  rationalistisch  — denn  Rationali.st  war  wesentlich 
der  in  Phantasie  und  Gemüt  so  leicht  bewegliche  Mann  — den 
religiösen  Widersinn  des  Gebetes,  wenn  es  als  besondere,  gar  ein 
Wunder  verlangende  Bitte  aufgefafst  wird;  und  er  warnt  zu- 
gleich die  neue  Heilige  vor  gesetzwidriger,  weil  unbefugter  ärzt- 
licher Wirksamkeit.  Zum  Beweise,  dafs  sie  von  der  Staatsanwalt- 
schaft nichts  zu  fürchten  habe,  erzählt  sie  ihm  ein  letzthin  von 
ihr  geleistetes  Wunder. 

Cea  joura  pass^a,  une  feinme  m’am^ne  une  esp^ce  de  petit  aveugle; 
eile  le  plante  ä genoux  devant  ma  chä8.«e,  lui  pose  un  chapelet  entre  lea 
mains  et  lui  ordonne  de  rdoiter.  Or,  cette  vieille  inib^cile  m’avait  amen£ 
un  aveugle  de  bou  aloi,  et  il  fallait  que  je  lui  reiidisBe  la  lumifere;  vous 
uoncevez  que  j’aurais  autant  aim6  qu’elle  »e  füt  adresi<<ie  ä uu  oculiete. 
Quand  le  ganiin  eut  bien  tournd  et  retournd  sou  ehapelet,  on  lui  inet  un 
niorceau  d’dtoffe  »oua  lea  yeux,  et  on  lui  deniande  de  quelle  eouleur  eile 
eat;  il  rdpond  .»ans  hdsiter  qn’elle  eat  rouge;  or,  l’dtoffe  dtait  noire.  On 
lui  en  prdaente  un  seennd,  un  troisidme,  un  quatridme,  toua  lea  Chiffons 
enfin  que  les  vieille»  feinmes  ont  dans  leurs  poehee;  toujours  ce  vilain 
petit  drailld  clevinait  l’envers;  et  {icrsoune  lit,  pas  le  moindre  aacrietain 
pour  leaouffler!  Vous  eoneevez,  monsieur,  quelle  dut  dtre  maconfusion! 
une  proche  parente  de  Domitien  realer  en  fignre  d’Ane  devant  tout  le 
public  de  la  neuvainel  ...  Je  suai»  sou.s  le  veloura  de  ma  pourpre  comme 
ai  j’eubse  eu  la  fidvre  edrebralo ; je  me  repontaia  piresque  de  m’dtre  laiaade 
faire  martyre  par  M.  Gaume,  et  a’il  ae  fflt  trouvd  lil,  je  lui  auraia  donne 
de  ma  palme  d’or  au  visage. 
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Quoi!  madame,  vous  tous  seriez  port^e  ä cette  eztr^mit4! 

Sana  doute,  monsieur;  une  aointe  n’aime  paa  plua  qu’uu  nutre  qu’on 
la  ballotte.  Heureuaement,  un  bon  jeune  homme  me  viut  eu  aide;  il 
a’approche  de  uion  aveugle,  et  paaaant  une  roae  »üub  aon  nerf  olfactif, 
‘mon  ami’  lui  dit-il,  ‘qu’est  cela?’  Alora,  lea  yeux  du  malade  a’illu- 
minant  tout-ä-cuup,  il  r^pondit:  ‘Monsieur,  c’eat  une  roae’.  C’eet  aiosi 
que  je  gu4ria  ce  petit  malbeureux  de  aa  cdcit/*.  Bon  jeune  homme,  va, 
ai  jamaia  tu  veux  une  place  — dana  le  banc  d’eeuvre,  tu  peux  t’adreaaer 
ä moi. 

‘Voilä,  certea,  un  miracle  trfea  bien  ex6cut^,’ 

mit  diesen  Worten  spricht  Tillier  der  Heiligen  seine  Anerken- 
nung aus.  Schon  aber  hat  er  einen  neuen  Skrupel  vorzubringen. 
£s  scheint  ihm  doch  sehr  seltsam,  dafs  Gott  vorzüglich  so  vielen 
Heiligen  niederen  Ranges  die  Kraft,  Wunder  zu  tun,  verliehen 
hal>e,  nicht  vielmehr  den  Aposteln  oder  auch  den  alten  Vätern 
seiner  Kirche,  die  Männer  der  Tat  und  des  Gebetes  zugleich 
gewesen  sind,  die,  statt  auf  irgend  einer  Arena  fruchtlos  ihr 
Blut  zu  vergiefsen,  bis  ans  Ende  ihres  Ijebens  die  zwiefache 
Ijast  der  kinihlichen  Verwaltung  und  der  christlichen  Predigt  ge- 
tragen haben.  Hierüber  hat  Tillier  kürzlich  auch  seinen  Schutz- 
(Mitron,  den  heiligen  Claudius,  befragt,  und  der  hat  ihm  ver- 
sichert : 

Si  Dieu  accordait  ä une  fillette  de  vingt  ans,  aoua  pr^texte  qu’elle 
a 6t6  vierge,  un  privilfege  qui  me  serait  refus4  ä tnoi,  vieux  saint  ä barbe, 
qui  ai  v^cu  quatre-vingts  ans  dans  les  privations  du  cälibat  ...  je  däpose- 
rais  ma  barbe  et  mon  aur^le  au  pied  de  son  trOne  Stemel,  et  j’irais  dfes 
demain  m’engager  dans  lee  dragons. 

Ferner  aber  haben  die  Wunder  überhaupt  das  gewichtige 
Bedenken  gegen  sich,  dal's  sie  die  Natuigesetze  aufheben: 

les  lois  de  la  iiature,  c’est  la  charte  de  l’univers,  et  je  ne  sais  trop 
si  Dieu,  alora  qii’il  en  suspend  l’ex^cution,  ne  commet  pas  une  illegalit^; 
d’ailleure,  c'est  sur  cea  lois  eteruellea  que  la  Conservation  de  la  socißte 
est  foud^e  et  que  les  lois  humuinea  ont  leur  base;  ii  n’y  aurait  plus  rien 
ile  stable,  ricn  d’assur^  parmi  nous,  si  nous  avions  en  France  trois  ä 
quatrc  Cents  bienhcureux  qui  eussent  le  privilfege  des  miracles. 

Und  er  zeigt,  wie  im  Laude  die  verschiedensteu  öffentlicheu 
und  privaten  Verhältnisse  dadurch  verwirrt  werden  müfsten.  Nur 
um  ganz  aufserordentliche  unentbehrliche  Wirkungen  hervor- 
zubringeu,  sollte  Gott  allenfalls,  und  dann  durch  gewaltige,  weit- 
hin Eindruck  machende  Wunder,  den  gesetzlichen  Naturlauf 
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unterbrechen  dürfen,  nicht  aber  durch  obskure,  anfechtbare,  die 
an  das  Wunder  erinnern,  das  einmal  auch  dem  Onkel  Benjamin 
in  Mulot  gelang.  * 

^ch  habe  Sie  ausreden  lassen,’  antwortet  endlich  die  Heilige; 
mais,  seloD  vous,  les  luartjrrs,  ce  n’eet  donc  que  racaille,  lors  m&me  qu’iU 
r^unissent  sur  leur  blason  une  couronne  de  vierge  ä leur  palme?  Si  teile 
4tait  votre  opiniou,  monsieur,  vous  devriez  bien  me  prier  de  vous  en  gu^rir. 

Das  ist  nun  in  Wahrheit  nicht  Tilliers  Meinung. 

A Dieu  ne  plaise  que  je  veuille  rabaisser  les  martyrsi  ces  convictioii.s 
inflexibles  qui  meurent  plutOt  que  de  ctider,  ces  d^voAments  qui  se  laissent 
torturer  par  le  bourreau  et  montent  d’un  pas  ferme  ä l’dchafaud,  sont, 
saus  doute,  ä quelque  cause  qu’ils  appartiennent,  de  belles  et  grandes 
choses;  mais  enfin,  ces  martyrs,  quels  sont-ils?  des  hommes  qui  ne  sont 
connus  que  par  leurs  supplices,  souvent  que  par  un  nom  furtivement 
gravä  sur  une  muraille,  et  auxquels  on  a fait  un  aiitel  de  leur  ^bafaud. 

Von  ihrem  Heiligenschein  will  Tillier  sich  doch  nicht  blenden 
lassen.  Er  sieht  Egoismus  in  einer  Aufopferung,  die  das  irdische 
Leben  von  sich  wirft,  weil  sie  fest  glaubt,  des  reichsten  himm- 
lischen Lohnes  gewils  zu  sein. 

Tout  le  m4rite  donc  que  je  reconnaisse  ä nos  martyrs,  c’eat  d’avoir 
cru  aux  promessee  de  l’^glise;  si  la  cr^dulit^  fait  les  sots,  la  foi  fait  les 
saints;  je  le  sais,  je  me  soumets  et  je  dis:  ‘Priez  pour  nous’;  mais  je 
in’abstiens  d’admirer.  Non,  la  foi  ne  peut  suffire  pour  Clever  un  simple 
cordonnier  qui  toute  sa  vie  n’a  fait  que  des  souliers,  mais  qui  a cru,  au- 
dessus  de  nos  grands  hommes;  on  aura  beau  l’^rire  et  le  pr^ber,  je 
u’admettrai  jamais  qu’une  couronne  toute  s^he  de  martyr  efface  ces  cou- 
runnes  de  lauriers  que  le  genie,  dounant  la  main  ä la  vertu,  a d^oem^. 

Diesen  passiven  Glaubenshelden  stellt  er  die  weltlichen  Heroen 
der  Tat  gegenüber,  Helden  wie  die,  deren  Andenken  das  Pan- 
theon verewigt,  und  von  denen  die  neue  Heilige,  des  Bischofs 
Beispiel  folgend,  eben  mit  Verachtung  gesprochen  hatte. 

C-e  sont  les  Services  rendus  aux  bommcs  qui  font  les  belles  actions; 
les  vertus  steriles  et  les  plantes  qui  fleurissent  avec  ^lat  mais  sans  donner 
de  fruits,  sont  choses  que  je  prise  fort  peu.  Kt  que  nous  importe  ä nous 
du  sang  inutilement  vers4,  du  sang  que  la  terre  boit  aujourd’hui,  et  dont 

' Der  Roman  war  noch  nicht  als  Buch  erschienen,  als  diese  Anspie- 
lung gemacht  wurde.  Erst  unter  dem  neunten  Pamphlet  der  ersten  Reihe 
(Une  croix  de  plus)  findet  sich  die  Notiz:  Mon  oncle  Benjamin,  par 
C.  Tillier,  vient  d’ßtre  edit4  par  W.  Coquebert,  Paris,  rue  Jacob  ■48;  se 
vend  i Nevers  chez  Quizonni. 
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la  pluie  lavera  demain  jusqu’ä  la  moindre  trace?  Sarez-vous  quels  sont 
les  T^ritables  martyrs?  ce  sont  ceux  qui  sont  morte  pour  leur  pays!  ... 
Le  martyre  de  ces  hommes  que  tuus  traitez  eu  ennemis  vouh  a 4t4  plus 
utile  que  tous  oeux  que  vous  pr^conisez;  car,  en  däfendant  votre  patrie, 
c’eet  aussi  votre  autel  qu’ils  unt  ddfendu. 

Nachdem  die  Heilige  noch  einmal  auf  die  Frage  der  Wunder 
zurückgekommen  und  Tillier  desgleichen  seine  Ansicht  über  die 
kleinen  obskuren  Mirakel  noch  einmal  dargelegt  und  scherzhaft 
eine  bestimmte,  für  Nevers  zweifellos  sehr  vorteil  bringende  Wunder- 
tat vorgeschlagen  hat,  wendet  sich  das  Gespräch  überhaupt  der 
zu  erwartenden  gemeinnützigen  Tätigkeit  der  neuen  Patronin  zu, 
die,  wie  Herr  Duffitre  versichert  hat,  das  glückliche  Nevers  unter 
ihren  besonderen  Schutz  nehmen  wird.  Tillier  verlangt  genauer 
zu  wissen,  was  für  Vorteile  dieser  Schutz  der  Stadt  eintragen, 
auf  welchen  Umkreis,  auf  welche  Personen  er  sich  erstrecken 
wird;  er  macht  die  Heilige  durch  seine  zudringlichen  Fragen 
schliel'slich  ungeduldig.  ‘Monsieur!’  unterbricht  sie  ihn  mit  einem 
Ausdruck,  der  ihm  etwas  Domitianisches  zu  haben  scheint.  Er- 
schreckt zeigt  er  sich  nun  voll  Vertrauen  in  ihre  Kräfte.  Doch 
über  Möglichkeit  uud  Wert  der  Heiligen  wunder  überhaupt  bringt 
er  in  derselben  burlesken  Art  wie  vorher  neue  Skrupel  vor,  dar- 
unter den,  dals  protestantische  Länder  ohne  Heiligenschutz  blühend 
und  reich  sind,  Italien  dagegen,  das  mit  Reliquien  so  wohl  aus- 
gestattet, das  so  reichlich  tonsuriert  ist  und  schon  so  viel  Weih- 
wasser getrunken  hat,  besonders  aber  Rom  so  heruntergekommen 
seien : 

8&  puissaoee,  sa  gloire,  ses  grands  hommes,  tout  s’en  est  all4  avec 
ses  dieux,  et  «es  mamelles  €puis(^es  ne  peuvent  plus  nourrir  que  des  chan* 
teurs  et  des  capucins. 

Und  in  seinem  Eifer  apostrophiert  er  die  heilige  Stadt: 

O Rome!  Rome!  voilä  donc  oü  ta  catholicit^  t’a  röduite.  Au  pied 
de  ta  croix  il  ne  vient  plus,  au  lieu  de  lauriers  eu  flcurs,  que  du  chieu- 
dent  et  des  ortiee;  ta  terre  d^solöe  ne  produit  plus  qu’un  peuple  idiot 
et  d£cr4pit,  triste  regain  d’une  moisson  de  h6ros. 

Es  waren  die  Jahre,  als  Lamartine  seine  von  den  Italienern 
so  bitter  empfundene  geringschätzige  Meinung  über  das  ‘Lanil 
der  Toten’  aussprach. 

Und  auch  der  neuen  Heiligen  selber  miils  Tillier  schliefslieli 
doch  wieder  Vorhalten,  dafs  die  Stadt  in  den  fast  drei  Monaten, 
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die  sie  nun  da  sei,  von  ihren  Taten  noch  nichts  gemerkt  habe: 
‘Seht  ihr  nicht,  wie  das  alte  Claniecy  sich  ins  Fäustchen  locht, 
wenn  es  von  euch  sprechen  hört;  ich  bin  überzeugt,  die  ziehen 
da  drüben  die  Protektion  Herrn  Dupins  des  Alteren  der  eueren 
vor.’  Flavia  selber  scheint  bedenklich  zu  werden;  sie  wendet  sich 
au  Tillier  mit  der  Frage,  ob  nach  seiner  Meinung  wenigstens  die 
Priester  an  ihre  wunderwirkende  Kraft  glauben.  Auch  hierüber 
ist  Tillier  im  Zweifel;  es  ist  ihm  aufgefallen,  dafs  die  Priester, 
wenn  sie  Fieber  oder  Kolik  haben,  sich  immer  an  den  Arzt 
halten.  An  Herrn  DufOtres  festem  Glauben  allerdings  darf  man 
nicht  zweifeln;  wie  könnte  er,  der  als  Bischof  nichts  als  Wahr- 
heit zu  lehren  hat,  sonst  in  anderen  solchen  Glauben  zu  erwecken 
suchen.  Wie  könnte  er  unempfindlich  bleiben  gegen  die  lel>en8- 
gefährlichen  Erfolge,  die  solche  wunderbare  Heiltätigkeit  zuweilen 
hat;  wie  erst  im  vergangenen  Jalire  noch,  wo  ein  Unglücklicher, 
ein  verheirateter  Mann  und  Familienvater,  der  schweifsbedeckt 
in  das  wunderbar  heilkräftige  Gewässer  der  heiligen  Brigitte  von 
Cosne  stieg,  sofort  am  Schlagflufs  starb.  Also  mufs  man  wohl 
annehmen,  dafs  Herr  DufOtre  von  der  heiligen  Flavia  irgend  ein 
grofses  Wunder  erwartet,  das  auch  die  zwei  oder  drei  I.<eute 
seiner  Diözese  noch  bekehren  wird,  welche  bei  der  Heiligen- 
prozession, diesem  letzten  seiner  Triumphzüge,  seiner  siegreichen 
Hede  entschlüpft  sind. 

So  kommt  die  Unterhaltung  der  beiden  endlich  zu  Betrach- 
tuugen  über  unmäfsigen,  auch  nach  Ansicht  der  Heiligen  unchrist- 
lichen  priesterlichen  Pomp.  Eben  die  Erinnerung  an  ihre  Pro- 
zession bringt  sie  darauf. 

Ob ! oh ! fit  la  sainte,  avec  un  joli  petit  b&illement,  Monsieur  DufMre 
aurait  bien  dA  m’dpargner  les  fatigues  de  cette  proceesiou ; je  suis  barass4e. 
Me  faire  proniener  sur  la  place  Ducale  par  un  »oleil  <ie  20  i 2b  degr^s, 
saus  onibrelle,  et  avec  une  robe  de  velours,  voilä  un  proc^d^  bien  peu 
aimable ! 

Tillier  erwidert,  dafs  die  Neigung  des  Bischofs  zu  kirch- 
lichen Schaustellungen  und  Einzügen  unter  Kanonendonner  und 
mit  voraufmarschierender  Nationalgarde  sicherlich  nur  der  grö- 
l'seren  Ehre  Gottes  dienen  solle,  die  Heilige  aber  meint,  der- 
gleichen Pomp  möge  irdischen  Mächten  anstehen,  schwerlich  aber 
den  Mächten  des  Himmels. 
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Le  Dieu  que  nous  adorons  eet  u4  daus  une  crfeche  et  mort  sur  une 
croix ; ce  n’est  paa  par  un  vain  4talage  de  choscs  pr6cieueea  qu’il  laut 
l’honorer.  Cette  croix,  vous  devriez  vous  rappeier  ce  qu’elle  reprÄaente. 
Hominea  insens^sl  c’eat  aon  gibet  que  voua  courrez  d’uue  couche  d’or  si 
(ipaisae. 

Und  sie  beklagt  die  Entartung  der  cbristlichen  Kirche; 

H€laal  monsieur,  qu’eet  devenue  la  touchante  et  majestucusc  siuipli- 
cit^  de  notre  dglise  primitive?  oi\  sont  cea  chrdtiens  avec  leaquels  j’ai  prid 
dans  les  crjrptea?  oft  sont  cea  vieux  dvdquee  qui,  vivant  dans  la  retraite 
et  le  ddnuement  absolu  des  choses  d’ici-bas,  ne  voulaient  faire  des  prosd- 
lytes  que  par  l’exemple  de  leur»  vertus?  Ceux  qui  se  disent  les  succes- 
seurs  des  apdtres,  ceux  qui  se  laissent  appeler  les  envoyds  de  Dieu  par 
leurs  fiatteurs,  ce  n’est  plus  au  coeur  du  chrdtien,  c’est  ä scs  yeux  qu’ils 
s’adressent.  Au  lieu  de  parier  ä sa  raison  et  & son  äme,  ils  dtourdissent 
son  oreille  par  un  continuel  bourdonuement  de  psaumes  et  de  clocbcs; 
ils  lui  donnent  des  fdtes  aujourd’hui  ä cet  autel,  demain  ä cet  autre;  ils 
l’amusent  par  des  processions  mdldes  de  mascarades,  oü  le  sauvcur  des 
hommes  est  reprdsentd  par  un  enfant  portant  un  agneau  sous  son  bras; 
ils  donnent,  comme  les  frdres  ignorantins  ä leurs  dldves,  des  mddaillons 
aux  dames  qui  ont  dtd  bien  sages.  Cette  grande  et  sdvdre  figure  de  Jdsus- 
Chriat  qui  jette  du  haut  de  sa  croix  un  regard  mdlancolique  sur  le  monde, 
ils  l’attifent  de  soie,  de  dentellos  et  de  verroterie,  comme  une  saiutc  Renne. 

Unter  solchem  unaufhörlichen  Ceremonienspiel  ist  von  dem 
Dogma,  das  vor  allem  Entsagung  fordert,  nichts  mehr  übrig- 
geblieben;  ein  Schauspiele  aufführender  Kultus  ist  an  seine  Stelle 
getreten.  Die  Heilige  verlangt,  dafs  der  Priester  wieder  ein 
wahrer  Jesus-Jünger,  ein  schlichter  Diener  des  Evangeliums  werde: 
qu’il  se  mdle  au  peuple  comme  le  faisait  son  divin  maitre;  qu’au  licu 
d’aller  boire  du  vin  rouge  ou  jouer  ä la  bouillotte  cbez  le  notaire  et  le 
pereepteur  de  la  commune,  il  entre  dans  les  chaumieres,  qu’il  s’asseye  il 
l’humble  foyer  sur  l’escabelle  du  pauvre;  que,  ddsespdrant  de  convertir 
ses  paroissiens  en  masse  et  par  arrondissement,  comme  a eu  le  bonlieur 
de  le  faire  M.  Dufdtre,  il  les  prenne  liomme  par  homme  et  conscience  par 
couscieuce;  qu’au  lieu  de  leur  faire  un  sermon,  il  converse  faroilidrement 
avec  eux,  qu’il  dcarte  doucemeiit  et  avec  la  sollicitude  attentive  d’un 
mddeciu  qui  Ifevo  un  appareil,  les  volles  qui  enveloppent  leur  esprit,  et 
qu’aprds  les  avoir  dbranids  par  la  puissauce  de  ses  paroles  il  les  ]>ersuade 
par  l’exemple  de  ses  vertus  . . . s’il  faut  tout  dire,  je  ne  connais  point  de 
röle  plus  honorable  et  plus  digne  d’un  homme  que  celui  d’un  pasteur 
rdgnant  sur  sa  paroisse  par  l’ascendant  de  ses  vertus. 

So  legt  Tillier  seine  eigene  Auffassung  des  echten,  evan- 
gelischen Christentums  der  neuen  Heiligen  in  den  Mund.  Leider 
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tritt  zum  Schlufs  noch  der  Humorist  wieder  in  ihm  her\’or  und 
zerstört  etwas  den  Eindmck  des  eben  Gesagten.  Tillier  spricht 
der  heiligen  Flavia  seine  Zastimmung  zu  solchen  ihrer  würdigen 
Anschauungen  aus;  aber  da  sie  so  viel  gesunden  Verstand  habe, 
müsse  sie  auch  einsehen,  dafs  ihre  Anwesenheit  in  Nevers  nur 
Schaden  bringen  könne. 

Croyez-moi,  rendez  votre  peiruque  blonde  au  coiffeur,  vendez  votre 
robe  rouge  et  votre  palme  au  profit  des  pauvree,  et  retoumez  ä Rome. 
Nous  avoDS  aaaez  de  saints  que  nous  ne  prions  paa,  sans  qu’on  nous  eii 
ambne  encore  de  nouveaux;  voua  comprenez,  madame,  qu’une  villc  ne 
change  paa  de  aainta  comme  eile  change  de  conseillera  municipaux. 

So  schliefst  er  sein  Pamphlet 

Wir  begreifen,  dafs  es  den  heftigsten  Unwillen  unter  den 
Anhängern  des  Bischofs  errate.  Aber  wenn  auch  in  der  sati- 
rischen Zeichnung,  die  Tillier  von  M^"  Dufötre  hier  gibt,  man- 
ches verzerrt,  anderes  ganz  falsch  ist,  der  Zug  eines  emsigen 
Reliquienkultes  wenigstens  war  richtig  wiedergegeben.  Auf  diese 
Förderung  christlicher  Heiligenverehrung  war  der  Bischof  eifrig 
bedacht,  nur  gerade  die  heilige  Flavia  hatte  er  nicht  selber  nach 
Nevers  gebracht  Doch  wenige  Tage  nur,  nachdem  er  sie  mit 
so  grofsem  Pomp  in  seiner  Metropole  empfangen  hatte,  weihte 
er  in  der  neuen  Kirche  eines  Städtchens  seiner  Diözese,  Donzy, 
den  neuen  Altar:  er  hatte  dafür  gesorgt,  dafs  in  ihm  neben  an- 
deren im  Nivernais  besonders  verehrten  Heiligenreliquien  die 
noch  übrigen  Gebeine  der  heiligen  Flavia  niedergelegt  waren. 
Auch  der  Kirche  von  Saint-Cyr-sur-Ix)ire  überliefs  er  nicht  lauge 
darauf  einige  Reliquien  des  Heiligen  mit  dem  Eber,  dem  seit 
Jahrhunderten  die  Hauptkirche  von  Nevers  geweiht  war,  und 
seiner  Mutter,  der  heiligen  Julitta.  Als  im  Oktober  1856  in 
Autun  der  Tag  der  Überführung  der  Reliquien  des  heiligen 
Lazarus  in  die  Kathedrale  dieser  Stadt  unter  der  Teilnahme  von 
fünf  Erzbischöfen  und  Bischöfen  feierlich  begangen  w'urde,  hielt 
der  Bischof  von  Nevers  eine  feurige  Ansprache  an  das  Volk,  in 
der  er  die  Verehrung  der  Reliquien  heiliger  Männer  in  ihrer  Be- 
rechtigung und  Bedeutung  darlegte,  und  wie  Gott  selber  über 
ihrer  Erhaltung  wache;  und  den  unlängst  aus  dem  Krimkrieg 
zurückgekehrten  General  Mac-Mahon  unter  der  andächtigen  Menge 
erblickend,  brach  er  in  die  enthusiastisch  aufgenommenen  Worte 
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aus:  Wollen  wir  denn  den  Kriegshelden  sinnlos  schelten,  der 
seinen  tapferen  D<^eu,  das  Werkzeug  seiner  Treue  und  seines 
Ruhmes,  in  Ehren  hält  wie  nichts  sonst?  Der  Bischof  Dufötre 
verehrte  die  Reliquien  des  heiligen  I^azarus  in  Autun  ebenso 
gläubig,  wie  der  Pater  Lacordaire  — in  demselben  Jahr,  wo  er  von 
der  Französischen  Akademie  zum  Nachfolger  Tocquevilles  gewählt 
wurde  — die  heilige  Magdalena  in  la  Sainte-Baume  in  der  Provence 
gestorben  und  begraben  sein  liefs.  Es  ist  phantastisch  über- 
spannt, das  in  jedem  edleren  Menschen  angelegte  Gefühl,  das 
Hohe  und  Heilige  auch  an  den  leeren,  verlassenen  Resten  seines 
körperlichen  Daseins  noch  zu  verehren.  Viel  lieber  als  von  den 
eben  erzählten  Bemühungen  um  den  Heiligenkultus  hören  wir 
daher  von  Duftftres  Fahrt,  kurz  ehe  er  nach  Nevers  kam,  zum 
alten  Bischofssitz  des  heiligen  Augustinus,  um  mit  sieben  Bischöfen 
einen  Teil  vom  rechten  Arme  des  gewaltigen  Kämpfers  feierlich 
von  Pavia  nach  Hippone  zu  geleiten.  Seit  jener  Zeit  fügte  er  sei- 
nem Taufnamen  Dominicus  noch  den  anderen,  Augustinus,  hinzu. 
Mit  diesem  Kultus  wäre  auch  Tillier  nach  dem,  was  er  über 
die  alten  Väter  der  Kirche  zur  heiligen  Flavia  geäufsert  hatte, 
innerlich  einverstanden  gewesen. 

Der  aber  hatte  zunächst  nicht  Zeit,  Recht  und  Unrecht  seiner 
letzten  Anklagen  von  neuem  zu  überdenken,  er  mufste  vielmehr 
sich  selber  nun  gegen  die  heftig  losbrechendeu  Gegner  verteidigen. 
Quelques  pnmphlets  de  mes  adversaires  überschrieb  er  seine 
nächste  Flugschrift.  Er  hatte  sich  bisher  — einfältig  genug,  wie 
er  jetzt  einsieht  — für  den  einzigen  Pamphletisten  im  ganzen 
Departement  gehalten.  Mit  einem  Male  macht  er  die  Entdeckung, 
dafs  es  neben  ihm  von  Leuten  wimmelt,  die  Pamplilete,  wenn 
nicht  zu  schreiben,  so  doch  im  Gespräch  herumzutrageu  verstehen. 
Von  solchen  Pamphleten  seiner  Gegner  will  er  diesmal  seinen 
Abonnenten  einige  Proben  geben. 

Da  ist  zunächst  ein  Doktor  der  Theologie,  ein  phantasie- 
loser, trockener  Weiser,  dem  Metapher,  Hyperbel,  Ironie  ganz 
unbekannte  Dinge  sind;  er  hat  Tilliers  Einfall,  die  Mittel  für 
eine  neue  Zeitungsgründung  durch  Schweigegelder  seiner  Gegner 
wie  M.  Avril  und  M’'^  Dufötre  sich  zu  verschaffen,  für  bare 
Münze  genommen.  Das  Pamphlet  gegen  die  heilige  Flavia  findet 
er  voller  Schmutzereien  und  von  einem  abstofsenden  Cyuismiis; 
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Voltaire  oder  Marat  hätten  solche  Dinge  denken  können,  würden 
aber  nicht  so  schamlos  gewesen  sein,  sie  niederzuschreiben. 

Nachdem  Tillier  diesem  G^ner  mit  einigen  etwas  umständ- 
lichen Spottreden  gedankt,  ohne  den  Namen  zu  nennen,  weil 
ihn  dann  der  Bischof  avancieren  liefse,  wendet  er  sich  gegen 
einen  zweiten,  seinen  alten  Freund  Paillet.  Der  hatte  gleich  nach 
Erscheinen  d&s  ersten  Tillierschen  Pamphlets  feierlich  die  Worte 
vernehmen  lassen:  ‘Dieser  Mensch  bettelt  ja  nur  noch  um  Al- 
mosen’. Schärfer  und  viel  bitterer  lautet  hier  die  Entgegnung. 
Zunächst  erinnert  Tillier  seine  I.ieser  daran,  dafs  Herr  Paillet 
schon  viel  l)essere  Pamphlete  als  dieses  letzte  gegen  ihn  ver- 
fertigt habe,  so  damals,  als  er  ihm  acht  Tage  Gefängnis  ver- 
schafile.  Er  verspottet  ihn  dann,  weil  er  trotz  der  Achtung 
seiner  Mitbürger,  die  er  so  gern  bei  jeder  Gelegenheit  sich  sell»er 
bezeugte,  nicht  wieder  in  den  Munizipalrat  gewählt  sei,  ein  Un- 
glück, das  alle  Musikanten,  und  wer  sonst  bei  den  Festlichkeiten 
der  Stadt  seinen  Verdienst  fand,  zu  Tränen  gerührt  hat  Noch 
immer  aber  ist  er  Friedensrichter  und  Präsident  des  literarischen 
Klubs  von  Clamecy,  dies  mit  Recht,  da  er  in  zwei  Literatur- 
gattungen, auf  dem  Billard  und  im  Imperialspiel,  aufserordentliche 
Kenntnisse  besitzt  In  seinem  Klub  hat  er  kürzlich  über  Tillier 
jenen  gewichtigen  Ausspruch  getan.  Es  ist  die  Aufserung  der  von 
dem  Pamphletisten  schon  einmal  zurückgewiesenen  bornierten  An- 
schauung: wer  Holzschuhe  macht,  um  seinen  I.«beDsunterhalt  zu 
finden,  arbeitet;  wer  sich  als  redlicher  Schriftsteller  Einnahmen 
verschaffl,  der  bettelt  Tillier  möchte  nun  wohl  auf  Herrn  Paillet 
die  einer  gefallenen  Gröfse  geschuldete  Rücksicht  nehmen;  aueli 
verdankt  er’s  eigentlich  doch  ihm,  dafs  er  nicht  mehr  Schulmeister 
ist;  aber  er  kann  es  nicht  unerwidert  hingehen  lassen,  dafs  Tote 
die  Lebendigen  angreifen.  Wenn  Herr  Paillet  ihn  einen  Bettler 
heifst,  so  hat  er  ihn  offenbar  mit  einem  anderen  verwechselt, 
dessen  nicht  sehr  erbauliche  Geschichte  — es  ist  natürlich  Herr 
Paillet  selber  gemeint  — Tillier  seinen  Abonnenten  mit  wenigen 
Worten  erzählen  will.  Dieser  andere  war  unter  der  Restauration 
ein  armseliges,  aber  höchst  betriebsames  Bureauschreiberlein; 
dann  gelang  es  ihm,  die  Stelle  eines  abgesetzten  Anwalts  zu  er- 
betteln, so  dafs  er  der  einzige  Mensch  ist,  dem  dieser  Anwalt 
Gutes  getan  hat.  Als  die  Julirevolution  und  mit  ihr  die  neue 
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Monarchie  kam,  l>egann  er  auf  die  Restauration  zu  schimpfen. 
Er  sagte:  gewils  hat  die  alte  Dynastie  dem  Lande  einen  grofsen 
Dienst  erwiesen,  indem  sie  mich  zum  Anwalt  machte;  aber  ihr 
Eidbruch  hat  dieses  Verdienst  vernichtet:  ich  kenne  sie  nicht 
mehr. 

II  tut  d’abord  tout  libert^,  tout  ordre  public;  maia,  la  libert4  4tant 
tomb4e  dang  la  diggräce  de  la  cour,  il  finit  par  n’4tre  plus  qu’ordre  public. 
A cette  4poque,  il  prit  uue  canue,  porta  le  ventre  en  avant  et  rejeta  leg 
4paulcs  en  arribre,  pose  symbolique  qui  indiquait  la  stabilit4  du  gouverne- 
ment  en  m4me  tempa  que  l’importancc  du  peraonnage.  Voua  aentez  que 
lea  bienfaita  de  la  Restauration  deraient  brAler  lea  mains  ft  ce  g4n4reux 
patriote;  auagi,  n’avait-il  rien  tant  ft  coeur  que  de  a’en  d4barraaaer.  Il 
etH  bien  pu,  comme  taut  d’autrea,  donner  aa  d4miaaion;  maia  le  d4put4 
de  l’arrondiaaement  eüt  4t4  aasailli  de  p4titiona  au  aujet  de  aa  eucceaaiou, 
et  il  roulait  4pargner  cet  embarraa  au  grand  hommel'  Ayant  donc  trouvö 
un  bon  prix  de  aa  Charge,  il  la  lava. 

‘Louia-Philippe,  A mon  roü’  a’4cria-t-il  alora,  tu  le  voia,  je  n’ai  plus 
rien  ft  cette  coupable  dynaatiel  gratifie  maintenant  ton  aerviteur  d’un  bou 
cniploil 

Das  sieht  nun  freilich,  meint  Tillier,  sehr  ähnlich  einem 
Bettler,  der  seinen  vollen  Sack  verkauft  und  dann  an  an- 
deren Türen  weiter  bettelt.  Ein  verkäufliches  Amt  wiederzube- 
kominen,  gelang  dem  Manne  allerdings  nicht,  doch  erhielt  er 
immerhin  eins  (die  Friedensrichterschaft),  das  ihm  nicht  viel 
Arbeit  macht  und  ganz  einträglich  ist.  ‘Wenn  Herr  Paillet  mich,' 
so  schliefst  Tillier  seine  Erzählung,  ‘für  diesen  gro/sen  Bettler 
hielte,  so  täte  er  mir  viel  zu  viel  Ehre  an;  ich  gestehe  in  aller 
Demut,  dafs  ich  nicht  würdig  bin,  die  Strippen  seines  Schnapp- 
sacks zu  lösen,  ja  dafs  ich  zu  schwach  wäre,  einen  solchen  Bettel- 
sack zu  tragen.’  Und  damit  sagt  er  ihm  für  immer  Lebewohl. 
Leid  ist’s  ihm  doch,  ihn  zu  verlieren;  er  war  ein  so  ergiebiger 
Pamphletstoff. 

Auch  Herrn  Gaumes  Betschwestern  zahlen  Tillier  seine  An- 
griffe auf  ihre  neue  Heilige  eifng  zurück.  Viele  behaupten,  dals 
er  dafür  jetzt  dem  To<le  entgegengehe;  andere,  in  ihrer  Un- 
geduld, erklären  ihn  schon  für  tot  und  begraben.  ‘Ich  gehe  dem 
Tode  entgegen’,  antwortet  er  ruhig,  ‘das  ist  wohl  möglich’. 


' Dupin. 
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II  y a longtenipa,  en  effct,  que  lea  atin^es  de  la  jeuneaee,  ces  beanx 
oiseaux  de  passage,  qui  fuient  aux  approchee  de  l’hiver,  ge  aont  envol^es 
de  moi.  J’ai  fait  plus  de  1a  moiti6  de  mon  voyage ; d4jä  je  suis  sur  I’autre 
versant  de  la  vie,  terre  moroe  oü  11  regte  ä peine  aux  arbres  quelquea 
feuillcg,  et  dont  le  ciel  gria  et  gypaeux  eat  plein  de  neigeg  qui  voltigentl 
Or,  quand  on  egt  arriv6  ä cette  pente,  on  roule  plut6t  qu’on  ne  deacend. 
Mais,  que  je  soia  mort,  je  le  conteate.  Voilft,  du  reste,  un  iniracle  qui 
eat  hoc  ä aainte  Flavie;  que  je  menre  aujourd’hui,  que  je  ineure  demain, 
que  je  meiire  dang  dix  ana,  lee  viergea  ^radrites  de  M.  Gaume  ne  manque- 
ront  pag  de  dire  que  c’eat  leur  gainte  qui  m’a  tud. 

Etwas  erschreckt  hatten  ihn  anfangs  diese  drohenden  Prophe- 
zeiungen des  nahenden  Todes.  Aber  sein  ehrwürdiger  Schutz- 
patron ist  ihm  in  einer  der  letzten  Nächte  erschienen  und  hat 
ihn  beruhigt. 

Tu  toiigaea,  je  le  gaig;  de  lä  haut  je  t’entenda  touager,  et,  gana  com- 
pliment,  je  trouve  que  tu  touaaea  trfeg  bien;  mais  ne  prends  point  de  girop 
de  gonime,  c’est  un  liquide  inaignifiant;  couche-toi  Wt,  Idve-toi  tard,  et 
va  t’imprdgner  de  l’air  salutaire  de  la  Campagne.  Je  ii’affirme  paa  que 
ce  rdgime  te  gudrira;  je  ue  auia  paa  moi  un  de  ces  gainta  enipiriquea  qui 
font  la  mddccine  comme  s’ila  avaient  besoin  de  cela  pour  gagner  leur  vie. 
Mais  si  gainte  Flavie  touche  ä ta  poitrine,  eile  apprendra  ce  que  c’eat 
qu’un  Claude:  d’un  coup  de  ma  crosse,  je  lui  mets  aon  fdmur  eii  Cent 
morceaux. 

Ernsthaft  gesprochen  ist  es  aber  doch  erstaunlich,  welche 
heidenniäfsig  grausame  Vorstellung  diese  in  der  Schule  der  Prie- 
ster erzogenen,  mit  dem  I.«ib  und  Blut  Jesu  Christi  genährten 
Frauen  sich  von  den  Gegenständen  ihrer  gläubigen  Verebrung 
machen.  Sie  bilden  sich  ein,  die  neue  Heilige  werde  einen  armen 
Schriftsteller,  der  dazu  noch  Familienvater  ist,  durch  ihre  Wunder- 
kraft hinmorden,  weil  einige  seiner  Sätze  ihre  Ohren  beleidigt 
haben.  Wäre  das  denkbar,  dann  wäre  sie  Domitian  sicherlich 
noch  viel  näher  verwandt,  als  die  Lage  ihrer  Gebeine  in  den 
Katakomben  anzeigte.  Wenn  diese  heiligen  Frauen,  was  sie  so 
aussprechen,  drucken  liefsen,  würden  sie  das  blutigste  Pamphlet 
gegen  die  cliristliche  Religion,  das  sich  denken  läfst,  herausgeben. 
Wie  weit  ist  es  denn  von  der  Vorstellung,  dafs  die  Heiligen  er- 
morden, wer  über  sie  spottet,  bis  zu  dem  Schlüsse,  dafs  man  die 
morden  müsse,  welche  die  Heiligen  verspotten. 

Von  einem  Pfarrer  ist  Tillier  exkommuniziert  worden.  Die.ses 
Pamphlet,  da  es  offenbar  um  dreihundert  Jahre  zurückzudatieren 
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sei,  tut  er  beiläufig,  mit  wenigen  Worten  ab;  eingehend  aber  be- 
schäftigt ihn  noch  die  Antwort  an  Duffetre.  Der  Bischof  hat 
gegen  ihn  gepredigt  und  hat  ihn  im  Gespräch  einen  ‘der  Hölle 
entstiegenen  Geist’  genannt.  Warum  nur?  Etwa  weil  Tillier  die 
Identität  der  Heiligen  angezweifelt  hat?  Aber  auch  der  Bischof 
hat  irgendwo  gesagt,  er  sei  fast  sicher,  dafs  sie  eine  Verwandte 
Domitians  sei.  Also  ist  er  nicht  ganz  sicher;  also  zweifelt  auch 
er;  also  ist  auch  er  ein  Geist  aus  der  Hölle.  Oder  verdient 
Tillier  das  Prädikat,  weit  er  nicht  an  die  absurden  Mirakel  glau- 
ben will,  mit  deren  Bericht  die  Jesuiten  im  Volke  hausieren,  an 
die  durch  das  Auflegen  eines  Heiligenbildes  geheilten  Kinder,  an 
die  Briefe,  die  Jesus  Christus  vom  Himmel  schreibt,  und  die  eine 
80  unglückliche  Vorstellung  von  seinem  Briefstil  geben?'  Und 
in  starken  Ausdrücken  macht  Tillier  weiter  seinem  Unwillen  Luft 
gegen  diese  ‘elenden  Scharlatane’,  die  das  Antlitz  Gottes  seiner 
leuchtenden  Strahlen  entkleiden  und  es  uns  mit  den  grotesken 
Zügen  einer  Karikatur  darstellen. 

Ce  ciel  od  tant  de  soleila  reaplendisacnt,  cette  terre  si  f^conde,  si 
pnrde,  et  qui  nonrrit  tant  d’fetres  ä sea  large«  mamelles,  n’est-ce  paa  lä 
des  miraclea  aaaez  ^clatanta  pour  rdv^Ier  aa  grandeur,  «ans  que  de  mala- 
droita  aerviteura  lui  pr6tent,  croyant  ainai  le  rchauaaer,  Ic  röle  d’un  ^ri- 
vain  public,  d’une  niMecine  ou  d’un  emplAtre?  Maia  cea  colporteurs  de 
miraclea,  cea  marchands  de  reliquea,  ne  a’aperyoivent  donc  paa  que,  dana 
l’intdrfit  paaaager  de  leura  ambitions  impiea,  ila  ruinent  la  religion  en  la 
livrant  aux  ddriaiona  des  incr^duleal 

Denn  auch  ‘die  wahren  Wahrheiten  der  Religion’  müssen 
unter  solchen  Mirakelpredigem  leiden.  Wer  sich  einmal  von 
ihnen  voll  Widerwillen  abgewendet  hat,  wird  fern  bleiben,  auch 
wenn  sie  ihm  wieder  das  lauterste  Gold  des  Evangeliums  dar- 
bieten; denn  auch  das  wird  er  nun  für  falsche  Münze  halten. 

Auch  die  angeordneten  neuntägigen  Andachtsübungen  (neu- 


' Ähnlich  äufaerte  sich  der  aanft  ironische  Ulrich  Heguer  zu  dem 
Wahn  I.avatcra,  ala  der  in  aeiner  Überzeugung,  dafa  der  Apoatel  Johannea 
leibhaftig  noch  auf  Krden  wandle  und  ihm  demnächst  persönlich  naho 
treten  wolle,  auch  durch  vorläufige  Briefe  in  griechischer,  französischer 
und  englischer  Sprache  sich  bestärken  liefa.  Hegner  meinte,  als  er  nach 
.Jahren  diese  Zettel  wie<ler  vor  Augen  l>ekam,  dals  Johannes  während 
seines  jahrhundertelangen  Erdenwandels  doch  wohl  Zeit  gehabt  hätte, 
diese  Sprachen  besser  zu  lernen. 
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vaines)  vor  der  heiligen  Flavia  angegriffen  zu  haben,  ist  Tillier 
sich  wohl  bewufst;  vielleicht  hat  er  hierdurch  den  starken  Zorn 
des  Bischofs  erregt.  In  seiner  langen  Unterredung  hatte  er  der 
Heiligen  schliel’slich  gesagt,  sie  niüfste  doch  einsehen,  dafs  sie 
für  viele  eiue  Veranlassung  zu  Müfsiggaug  sei  und  einer  grofsen 
Zahl  armer  Familien  nur  Schaden  bringe.  Denn  während  die  Frauen 
den  Rosenkranz  vor  ihrem  Schrein  abbeten,  bessere  sie  doch 
nicht  die  Kleider  der  Kinder  aus  oder  koche  für  die  Männer 
die  Suppe;  sicherlich  kehre  so  manche  mit  Furcht  vor  Schlägen 
nach  Hause  zurück.  An  dieser  Meinung  hält  Tillier  fest.  Er 
findet,  dafs  das  Gebet,  das  Christus  uns  gegeben  und  zu  beten 
vorgeschrieben  hat,  alle  die  aufwiegt,  die  Herr  Gaume  zusammen- 
stellen könne  (algues  plutöt  que  fleurs  de  rh^torique).  Auch  die 
ncuntägigen  Andachten  hat  Christus  nicht  vorgeschrieben,  darum 
hält  sie  Tillier  für  nichts  als  eine  schädliche  Zeitverschwendung. 
Ebenso  bleibt  er  bei  seiner  ketzerischen  Ansicht  über  die  Pro- 
ze.ssionen  mit  ihrem  starken  Aufgebot  gläubiger  Jungfraueuschaft. 
Nicht  Groll,  sondern  Dank,  dafs  er  nicht  mehr  darüber  gesagt, 
sei  der  Bischof  ihm  schuldig.  Öffentlich  hat  M*^  Duf^tre  er- 
klärt, wie  das  Herz  ihm  geblutet  habe,  als  er  die  Inschrift  des 
Pantheon  las:  ‘den  grofsen  Männern  das  dankbare  Vaterland’. 
Tillier  hat  ihn  dafür  nicht  einen  der  Hölle  entstiegenen  Geist, 
ja  nicht  einmal  einen  Jesuiten  genannt.  Und  doch  empfindet  er 
den  gleichen  Schmerz,  wenn  er  die  Frauenregiinenter  durch  die 
Stadt  manövrieren  sieht,  die  der  Bischof  als  Oberst  komman- 
diert, und  deren  Tambourmajor  der  Domschweizer  ist;  und  er 
begreift  nicht,  dafs  es  Mütter  gibt,  die  ihre  Töchter  für  die 
Kongregationen  anwerben  lassen.  Was  soll  den  Mädchen  diese 
ausschliefslich  geistliche  Erziehung?  Praktische  Hausmütter  zu 
werden  ist  ihre  von  Gott  gewollte  Bestimmung;  auch  patrio- 
tische Frauen  sollen  sic  einmal  sein;  werden  sic  das  bei  den 
ultramoutanen  Priestern  lernen?  Und,  wie  er  das  liebt,  apostro- 
phiert er  die  geistlichen  Erzieher: 

Qui  ftes-voiis,  vous  qui  voulez  qu’on  vous  laisse  p<''trir  ä votre  gr(S 
l’ftme  de  nos  enfanls?  Votre  patrie  est-elle  en  France  ou  ilRonie?  avez- 
vous  une  famille?  ä quui  tenez-vous?  pour  qui  travaillez-voiis?  que  laUsez- 
VOU8  aprfe«  vouB?  quela  rejetons  pousseront  de  vos  raciues?  ötea-vous 
autre  chose  qu’un  pieu  sterile  enfoiicd  dans  le  boI  de  la  France?  Vous 
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voulez  l’dducation  de  notre  jeunesse;  mais  vous  vous  troiivez  tr^s  hien 
comme  vous  6tes,  saus  doute:  donc  vous  fayonnerez  vos  Älfeves  ä votro 
Image;  or,  quel  gerine  de  libert4  et  de  patriotisme  avez-vous  rencontrd 
que  vous  De  l’ayez  dcrasd  sous  vos  pieds? 

Was  soll  überhaupt  diese  Schaustellung  jungfräulicher  Keusch- 
heit Gutes  schaffen  ? Sind  denn  diese  hier  öffentlich  aufge- 
führten Jungfrauen  wirklich  ehrbarer  als  die  anderen,  die  hinter 
den  Gardinen  ihres  Kämmerchens  züchtig  verborgen  mit  ihrer 
fleifsigen  Nadel  die  Wäsche  des  Hauses  oder  die  Sachen  ihrer 
Brüder  in  Ordnung  bringen?  Gewifs  ist  es  etwas  Hübsches, 
diese  frischen  Girlanden,  die  so  die  Priester  ihrer  Prozession  an- 
hängeii;  ob  aber  unter  diesen  Rosen  nicht  manch  eine  auch 
Blätter  ihrer  Krone  in  den  Strafsenschmutz  fallen  läfst?  Sind 
diese  priesterlichen  Herzenslenker  so  unbekannt  mit  dem  lieben, 
wie  es  wirklich  ist,  dafs  sie  nicht  wüfsten,  welchen  gefährlichen 
Kennerblicken  sie  diese  jungfräuliche  Reinheit  aussetzen?  Es  ist 
traurig  zu  sagen,  aber  cs  gibt  nur  zu  viele  wenig  ehrbare  Ver- 
bindungen, die  bei  einer  Prozession  begonnen  haben,  und  die 
man  nie  von  einem  Priester  in  der  Kirche  hat  einsegnen  lassen. 

Das  sind  meine  Gedanken,  wie  sie  mir  mein  Herz  in  aller 
Einfalt  eingjbt  — so  schliefst  Tillier  diese  Abwehr  — , und  ich 
habe,  indem  ich  sie  offen  kundgebe,  der  Religion  einen  Dienst 
zu  erweisen  geglaubt.  Wenn  ich  darum  ein  höllischer  Geist  bin, 
dann  rechne  ich  miris  zum  Ruhme  an,' kein  Christ  zu  sein;  denn 
dann  kommt  allerdings  die  Wahrheit  nicht  mehr  vom  Himmel 
zu  uns,  sondern  aus  der  Hölle. 

Diese  eine  enei^sche  Abweisung  seiner  Gegner  genügte  Tillier 
noch  nicht;  gleich  darauf  ei^ff  er  noch  einmal,  ausdrücklich  nur 
zur  Verteidigung  seines  Pamphletistenberufes,  das  Wort  in  der 
Flugschrift:  Du  PamphleJ.  Wieder  denkt  man  sofort  an  Couriers 
Pamphlet  des  Pamphlets]  aber  sie  haben  wenig  miteinander  ge- 
mein. Auch  Cormenin  hat  eine  ähnliche,  kürzere,  bei  ihm  sehr  not- 
wendige Selbstrechtfertigung  versucht  (Conclusum.  April  1837).’ 
Soweit  Nachahmung  bei  dem  Pamphletisten  Tillier  deutlich  wird, 
zeigt  sich  leider  mehr  Cormenins  als  Couriers  Einflufs.  Die  Ver- 
anlassung, sich  noch  einmal  und  gründlich  über  seinen  Pamphlet- 

' Gegen  Dupin.  Letzte«  Stück  der  Leltres  siir  la  Liste  oivüe  et  sur 
l'Apanaffe.  Dazu  sein  Didactiqtie  du  Pamphlet  im  Livre  des  Orateurs. 
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kampf  auszuepreebeD,  bot  Tillier  das  ‘£cbo  de  la  !Nii>vre’.  Es 
butte  mit  einem  Citat  aus  einem  offenen  Briefe  Lamartiues  (aus 
dessen  Zeitung  le  Bien  Public  in  Mfleon)  deutlich  auf  Tillier  biii- 
gewinkt.  Von  dem  ‘elenden  Handwerk  eines  Tagespampbletisten’ 
war  da  die  Rede,  wobei  Lamartine  zunächst  nur  an  Journa- 
listen dachte.  Nachdem  Tillier  erst  diese  gegen  den  Angriff 
verteidigt,  wendet  er  sich  in  seiner  Sache  gegen  das  ‘£cho  de 
la  Ni^vre’.  Neidische  Impotenz  allein  ist  es,  was  diese  Leute  zu 
blofsen  Verleumdungen  antreibt.  Weil  sie  selber  nur  stumpfe 
Waffen  haben,  weil  ihnen  Geist,  Phantasie,  jede  Gabe  der  Dar- 
stellung fehlt,  so  schimpfen  sie  eben.  Für  Tillier  bedeutet  das 
weiter  nichts  als  die  Gewifsheit,  dafs  seine  Hiebe  gesessen  haben. 
Solche  Beschimpfungen  sind  wie  der  Schmutz,  mit  dem  Betrunkene 
eine  Statue  bewerfen:  der  nächste  Regen  wäscht  ihn  wieder  ab. 
Zu  gleicher  Leistung  könnten  sie  einen  Papagei  abrichten,  der 
alltäglich  nur  die  Worte  wiederholte:  Claude  ist  ciu  infamer 
Mensch,  Claude  ist  ein  gottloser  Mensch,  Claude  ist  ein  erbärm- 
licher Mensch.  Wofern  nicht  ein  philosophischer  Kater  einem 
solchen  Dialektiker  frühzeitig  den  Hals  umdrehtc,  wäre  er  für 
Tillier  ein  ebenso  wirksamer  Gegner  wie  die  Leute  vom  ‘6clio 
de  la  Nifevre'.  Und  das  sind  die  Soldaten  Mi"^  Dufötres!  So 
wenig  sind  sie,  ist  er  selber  im  stände,  trotz  aller  gemchtigen 
Ankündigungen,  Claude  Tillier  mit  Erfolg  zu  bekämpfen. 

Aber  für  Tillier  handelt  es  sich  diesmal  nicht  um  ihn  allein, 
sondern  um  die  ganz  allgemeine  Frage:  warum  ist  das  Pamphlet 
infam,  warum  sind  Pamphletisten  erbärmliche  Menschen?  Es  ist 
auch  hier  der  Name,  was  die  Menge  betört,  wie  schon  Courier 
erfahren  und  so  drastisch  geschildert  hatte.  ‘O  Pöbel !’  ruft  Tillier, 
‘wirst  du  dich  denn  immer  gegen  blofse  Namen  aufwiegeln  lassen !’ 

Une  Soutane  passe,  et  tu  dis:  Voilä  un  homnie  pieux;  st  c’est  un 
uniforme,  tu  dis:  Voilil  un  brave;  mais  regarde  donc  au  moins  ce  ipi’il 
r a SOUS  cette  Stoffe.  8i  j’avais  doiin^  ä mes  petita  livres  le  titre  de 
Sermons,  tous  cea  badauds  qui  m’api>ellent  l’infarae  pamphl^taire,  ra’ap- 
pclleraient  le  pieux  Claude. 

Infam  ist  das  Pamphlet  doch  nur,  wenn  es  zur  Verleumdung 
niedersteigt,  und  mit  gutem  Gewissen  kann  Tillier  seine  Wider- 
sacher fragen,  auf  welcher  Seite  der  publizistische  Kampf  so 
schmählich  geführt  wird.  ‘Wann  habe  ich  euch,  sei  es  als  Re- 
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dakteur  der  ‘Association’  oder  als  PampWeüst,  jemals  verleumdet? 
Citiert  mir  eine  2jeile  aus  meiner  Feder,  die  eine  Ober  euch  aus- 
gesprochene Verleumdung  enthält.  Warum  auch  sollte  ich  euch 
verleumden?  Die  Verleumdung  ist  die  Waffe  des  Schwachen,  der 
Schwache  aber  seid  ihr!’ 

Die  Gegner  wollen  dem  Pamphlet  das  Feld  der  persönlichen 
Angriffe  verbieten.  Sie  sollten  froh  sein,  meint  Tillier  dagegen, 
einen  Beamten  zu  haben,  der  die  Moralpolizei  der  Stadt  gratis 
besorgt  Und,  ohne  Namen  zu  nennen,  zeigt  er  den  Nutzen  seiner 
Angriffe  auf  Herrn  Avril  in  Nevers,  Herrn  Paillet  in  Clamecy 
und  andere  Biedermänner  oder  wunderliche  Käuze.  Ein  fröh- 
liches und  leichtes  Tun  ist  doch  solche  Arbeit  durchaus  nicht. 
Stunden  der  Ermattung  und  Niedergeschlagenheit  kennt  Tillier 
nur  zu  wohl.  Er  unterbricht  wieder  einmal  seine  Erörterung, 
um  der  weichen  Stimmung,  die  ihn  mit  diesem  Gedanken  über- 
kommt, sich  gänzlich  hinzugeben,  und  läfst  ein  paar  Seiten  folgen, 
die  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  der  Dichter  Claude  Tillier 
geschrieben  hat 

Ed  ce  moment  je  suis  lä,  accoud6  sur  la  fenßtre  de  mon  atelier, 
oontemplant  cette  belle  valide  de  Nidvre  qui  s’cmplit  d’ombre,  et  reasemble, 
Rvec  8R  fordt  de  peupliere,  ä un  ebamp  garni  de  gigantesquee  epie  verte. 
Tx!  soleil  8C  couefae  derribre  moi:  ses  demiers  rayon8  allument,  coinme  un 
brasier,  les  ardotsee  du  moulin;  ils  illuminent  la  cime  vacillante  de» 
peupliers,  et  bordent  de  frangee  roses  Ice  petits  nuagee  qui  passent  il 
l’horizon.  ...  I.a  Xidvre,  cette  laborieuse  Nai’ade  que  les  tanneurs  forcent 
du  matin  au  soir  ä laver  leurs  peaux,  a fini  sa  journde;  eile  se  promdne 
libre  et  tranquille  entre  see  roseaux,  et  clapote  doucement  saus  les  racines 
dee  saules.  A cette  heure  si  l>elle  et  si  douce,  je  sens  ä ma  vieille  lyre 
de  potite  une  corde  qui  se  rdveille.  J’aimcrais  ä dderire  ces  riants  tabicaux, 
et  peut-dtre,  du  fond  de  cette  encre  immonde,  amdnerais-jo  quelquo  pail- 
lette  d'or  au  bec  de  ma  plume.  Mais,  hdlas!  quand  je  voudrais  peindre 
et  chanter,  il  faut  que  j’dcrivc,  que  je  martdle  des  phrnses  aggressives 
contre  mes  adversaires  ...  Quand  mon  Ame  s’emplit,  comme  ce  vallon, 
de  paix  et  de  silence,  il  faut  que  j’y  tieune  la  colfcre  dveillde;  quand  jo 
voudrais  pleurer  peut-dtre,  il  faut  que  je  riel  — 

Derridre  cette  verdure  dtrangdre  et  cette  tratnde  bleuAtre  de  collinea 
que  je  ne  connais  pas,  sont  les  premiers  arbres  qui  m’ont  abritd,  les  pre- 
micres  collinea  que  j'ai  fouldes;  c’est  de  ce  cAtd  que  s’envolent  mea  pen.sdea, 
semblables  A des  pigeons  qui,  lAchds  sur  une  terre  lointaine,  s’enfuient  A 
tire-d’aile  vers  le  colombier  natal.'  C’est  lA  qu’est  ma  mdre,  mon  frfere, 

' Dante,  Inferno  5,  82—84. 
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mes  amia,  tous  ceux  quc  j’aime  et  dont  je  suis  aim4.  Quelle  destinde  m’a 
donc  dloignd  de  ces  lienz?  Ponrquoi  ne  suis- je  point  lä  avec  nia  femme 
et  Dies  enfants?  Ponrquoi  ma  vie  ne  s’y  dcoule-t-elle  pas  doucement  et 
Sans  bniit  comme  l’eau  claire  d’un  ruisseau!  Hdlas!  ce  mdme  soieil  qui 
s’est  lerd  sur  mon  berceau,  il  ne  se  couchera  donc  point  sur  ma  tonibe! 
)laudits  soicnt  ces  imprudents  persdcuteurs  qui  m’ont  appris  que  j’avais 
une  arme  redoutable,  en  me  for^-nnt  ä me  ddfendre!  Loup  fdroce,  c’est 
pourtaut  en  Idchant  leur  sang  que  cet  appdtit  du  sang  m’est  venu.  Et 
que  m’importe  ä moi  que  ce  joumal  prdohe  et  que  cet  dvdque  fasse  le 
joumaliste!  Cruel  pamphlet,  laisse-moi  un  instant  avec  mes  rdves.  Ces 
oiseaux  aux  plumes  blanches  et  roses,  tu  les  effarouebes  des  dclats  stri- 
dents  de  ta  plaisanterie.  Laisse-moi  passer  et  repasser  la  main  sur  leurs 
ailes;  peut-etre,  hdlas!  ne  reviendront-ils  plus  de  sitöt,  et  d’ailleurs,  ces 
messienrs  sont-ils  si  pressds  qu’on  les  fustige? 

O mes  amis!  que  faites-vous  en  ce  moment?  Tandis  que  je  suis  lä, 
pensant  ä vons  et  entourd  de  vos  cbdres  imagcs,  vous  entretenez-vous  de 
moi  SOUS  vos  tonnelles?  Voici  l’heure  ort  ma  mdre  se  repose  ä l’ombre 
de  son  petit  jardin ; je  suis  bien  sAr  qu’elle  rdve  de  moi  en  arrosant  ses 
fleurs ; peut-etre  dit-elle  mon  nom  ä sa  petite-fille.  0 ma  mtire,  si  je  vous 
dcris  moins  souvent,  c’est  ce  dur  mdtier  de  pamphldtaire  qui  en  est  la 
cause;  mais  soyez  trauquille,  je  n’attendrai  point  pour  vous  revoir,  que 
l’hiver  ait  mis  entre  nous  ses  neiges.  Quand  le  ciel  commencera  ft  blan- 
chir,  que  ses  arbres  se  tcindront  de  jaune,  qu’un  plus  pftle  sourire  sera 
venu  aux  Ibvres  de  l’automne,  j'irai  m’asseoir  A votre  foyer,  et  rajeunir 
ma  poitrine  ft  cet  air  que  vous  respirez.  Ces  beaux  chemins  oft  j’ai  taot 
reve,  tant  fait  de  vers  perdus  comme  le  chant  dans  l’espace,  je  veux  me 
promener  encore  entre  leurs  grandes  haies  pleinns  ddjft  de  pourpre  et  d’or, 
et  toutes  broddes  de  clochettes  blanches!  et  ce  sera  pour  la  dernibre  fois 
peut-dtre.  — 

Je  veux  encore  dcouter  les  flots  amis  de  ma  rivibre  de  Beuvron,  et 
les  dcouter  longtcmps.  L’eau  qui  mord  par  le  pied  mon  vieux  saulc  de 
la  j)etite  Vanne,  l’a-t-elle  renversd?  a-t-il  encore  ä ses  racines  beaucoup 
de  muusse  et  de  petites  fleurs  bleues?  Je  veux  encore  [«»sser  une  lieurc 
SOUS  son  orabre,  contemplant  tantdt  ces  noirs  rubans  d’hirondellcs  qui 
flottent  dans  les  cieux,  tantftt  ces  longucs  tralndes  de  feuilles  jaunes  qvii 
s’en  vontttristement  au  courant  de  l’eau  comme  un  convoi  qui  passe,  et 
tantdt  aussi  ces  pAles  veilleuses,  tant  redoutdes  des  jeunes  filles,  et  qui 
sortent  de  terrc  semblabics  ft  la  flamme  de  la  lampe  qu’il  leur  faudra 
bientdt  allumer.  Ces  Images  de  deuil  plaisent  ft  mon  Arne:  eiles  la  rem- 
plissent  d’une  tristesse  donce  et  presque  souriante.  Je  me  reprdsente 
l’annde  comme  une  femme  phthisiqiie  qui,  sortant  d’une  fbte,  ddponille 
lentement  et  une  ä une  les  parures  dont  eile  dtait  revbtue,  pour  se  concher 
dans  son  cercueil.  Mais  adieu,  ma  mbre!  adieu,  mon  vieux  Clamecy! 
OQ  m’appelle;  je  me  suis  fait  l’exdcuteur  des  colbres  de  la  socidtd,  et  il 
faut  que  ma  tAche  s’accomplisse ' 
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So  ruft  er  selber  sich  zurück,  ^as  sagte  ich  doch  eben?  — 
DaTs  diese  moralische  Strafgerichtsbarkeit,  die  das  Pamphlet  gegen 
Vergehen  ausübt,  denen  die  Gesetze  nicht  beikommen  können, 
dem  allgemeinen  Nutzen  dient’ 

Tillier  können  wir  eine  solche  ideale  Auffassung  seines  eigen- 
mächtig übernommenen  Zensoramtes  rückhaltlos  Zutrauen,  weit 
mehr  als  Courier,  von  Cormenin  gar  nicht  zu  reden;  sie  schützte 
ihn  gegen  die  Abwege  der  nichtsnutzigen  Skandalsucht,  auf  die  die 
Publizistik  gewerbsmäfsiger  politischer  und  sozialer  Sittenpolizisten 
nicht  selten  gerät  Tillier,  in  der  Stimmung,  in  welcher  wir  ihn 
eben  wieder  überrascht  haben,  läfst  uns  an  einen  italienischen 
Kampfgenossen  seiner  Zeit,  den  edlen  Giuseppe  Giusti  denket), 
der  in  einem  Gedicht  an  Gino  Capponi  ebenso  aufrichtig  und 
rührend  geklagt  hat: 

Misero  sdegno  che  mi  spiri  solo, 

Di  te  si  Btanca  e si  rattrista  il  coirel 
O fai^alletta  che  rallegri  il  volo, 

Fosandoti  per  via  di  fiore  in  fiore, 

E tu  che  sempre  vai,  mesto  usignolo, 

Di  bosco  in  bosco  cantando  d’amore. 

Delle  Tostre  dolcezze  al  paragone, 

In  quanta  guerra  di  pensier  mi  ponc 
Questo  che  par  sorriso  ed  & dolore! 

Aber  nicht  mm  im  Duell,  Mann  gegen  Mann,  kämpft  das 
Pamphlet,  und  nicht  nur  die  Waffen  leichten  Spottes  führt  es. 
In  allen  grofsen  Kämpfen  der  Geschichte,  wo  es  die  Freiheit  des 
Menschen  galt,  stand  es  vornan  in  Rede  oder  Schrift,  und  fast 
immer  entscheidend.  So  führt  uns  Tillier  die  Gracchen  vor,  Cicero, 
Luther,  Calvin,  Pascal;  ja,  er  braucht  sich  nicht  mehr  zu  scheuen, 
selbst  Christus  unter  die  Pan)phletisten  zu  stellen,  während  Courier 
in  einer  ähnlichen  Übersicht  doch  nur  Paulus  genannt  hatte. 

L’fjvangile,  c'est  la  ruche  qui  est  pleiiie  de  miel,  mais  qui  cst  pleinc 
aussi  d’aiguillüus.  Cette  parole  si  calme,  si  sereine,  quand  eile  döveloppe 
les  sublimes  vdrit<58  du  christianisme,  cette  parole  qui  devient  presque 
tifede  quand  eile  exprimc  l’.amour  du  ciel  pour  la  terre,  tout-ä-coup  vous 
l’entendez  gronder,  et  la  voilA  qui  dclate  en  sanglantes  personnalitds. 
Jdsus-Christ,  le  meilleur  des  ])drcs  et  le  plus  doux  des  maltres,  ce  roi  de 
tous,  qui  voulait  qu’on  laissät  les  petita  enfants  venir  ä lui,  et  qui  abaissait, 
}K)ur  les  bduir,  scs  mains  jus(ju’u  leurs  blondes  tetes,  quand  les  Scriltes 
et  les  Pbarisiens  viennent  se  licurter  contre  lui,  il  devient  un  pamphldtaire 
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inexorable.  ...  Et  que  ces  col&rea  du  Christ  ne  nous  ^tonnent  point!  'II 
est  bon,  saus  doute,  plus  qu’aucun  horome  ne  peut  l’iHre;  mais  il  n’j  a 
point  de  vcSritable  bont^  saus  haine  des  mdchants,  et  de  ddvouement  aux 
hommes  saus  indignation  contre  ceux  qui  les  oppriment. 

Zum  Schlüsse  ^ommt  er  wieder  auf  sich  selbst  zurück. 
Mit  Männern  wie  Courier  und  Cormenin  will  er  sich  nicht  ver- 
gleichen. Für  die  Arbeit,  die  er  zu  leisten  hat,  wäre  es  aber 
auch  gar  nicht  nötig,  so  grolse  Kräfte  aufzuwendeu.  Um  etwas 
Domgestrüpp  zu  entfernen,  braucht  es  keine  Axt,  und  mufs  man 
denn  ein  Sturmwind  sein,  um  ein  paar  Kerzen  auszublasen? 
Wohl  ist  er  nur  ein  Strohhalm,  doch  haben  einige,  denen  dieses 
Stückchen  Stroh  unters  Augenlid  geriet,  einen  Balken  dort  zu 
fühlen  geglaubt.  Unter  den  Erfolgen,  die  seine  Pamphlete  gegen 
Herrn  Dufötre  und  seinen  Anhang  bisher  schon  gehabt,  ist  min- 
destens einer  deutlich  genug: 

Votre  sainte,  qu’est-elle  devenue?  qui  parle  encore  de  see  miracles? 
qui  achbte  ses  rnddaillons  protecteurs?  qui  rdcite  la  pridre  de  M.  Gaume? 
pourquoi  se  tient-elle,  pauvre  vierge  ddlaissde,  triste  et  boudeuse,  dang  sa 
chapelle?  Pourquoi  M.  Dufötre  ne  lui  permet-il  plus  de  voir  personne? 
N’eat-ce  pas  parce  que  mes  pamphlets  l’ont  r4duite  ä l’expression  qu’elle 
doit  avoir,  ä une  pinc<Se  de  poussifere?' 

Also  nimmt  Tillier  den  Kamen  eines  Pamphletisten,  den 
seine  Gegner  zum  Schimpf  ihm  vorwerfen,  ruhig  an.  ‘Den  Men- 
schen die  Wahrheit  zu  sagen,  ist,  was  ihr  auch  dagegen  schreiben 
mögt,  ein  edler  Beruf’;  und  stolz  fügt  er  hinzu:  ich  will  noch 
lieber  mit  mir  selber  im  reinen  sein  als  mit  meinen  Mitmenschen. 
Er  findet  einen  hübschen,  bezeichnenden  Vergleich  für  die  ganz 
eigentümliche  Form  seiner  Kampfschriften: 

La  haie  est  humble,  ses  rameaux  trcmpent  dans  l’herbe;  mais  eile 
pique  de  ses  öpines  le  malfaiteur  qui  vcut  envahir  l’b^ritage  d’autrui ; eile 
donne  ses  ileurs  sauvages  A la  berg^re  qui  passe,  et  les  petits  oiseaux 
tressent  en  silret4  leur  nid  entre  ses  branches:  j’aime  mieux  i'tre  une 
humble  haie  qu’un  grand  arbre  inutile. 

Gottlos,  wie  die  Priester  ihn  hinstellen,  mag  er  nach  deren 
religiösen  Begriffen  wohl  sein,  aber  gcwifs  nicht  im  Sinne  der 
Religion  Jesu  Christi. 

' In  einem  späteren  Pamphlet  behauptet  Tillier  gar,  die  arme  Heilige 
sei  auf  den  Boden  geschafft,  und  ihre  wächsernen  Backen  seien  dort  von 
den  Ratten  gefressen  wonlcn  (Giuvres  IV,  U>4). 
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Et  qu’est-cc  que  le  juge  «upr^me,  «i  je  oomparaissais  demain  ä son 
tribunal,  aiirait  donc  tant  il  me  reprocber?  Je  n’ai  point  enipli  ines  maini> 
d’argent;  je  n’ai  point  trnfiquä  de  ma  pene4e:  je  I’ai  donnde  aus  homuiea 
teile  que  Dieu  me  l’envoyait,  comme  l’arbre  leur  donne  ses  fruits.  J’ai 
prig  des  maing  de  Dieu  ma  ration  de  pain  quotidien,  sang  jamaig  lui  en 
demander  une  plug  grogee.  Quand  ce  pain  egt  noir,  je  ne  me  plaing  point; 
qnand  il  est  blanc,  je  le  mange  de  bon  app4tit;  maig,  blanc  ou  noir,  je 
n’en  laigge  jamaig  pour  le  lendemain;  je  raia  droit  devant  moi  gans  re- 
garder  en  avant,  gans  regarder  en  arri&re,  ne  cherchant  qu’ä  dviter  le 
coillou  qui  eet  ä meg  pieds  et  ne  l’iSvitant  paa  toujoura.  Lorsque  je  ren- 
contre  une  mauvaige  herbe  aur  mon  cbemin,  je  l’arrache;  quand  c’eat  une 
bonne  graine,  je  faia  un  trou  en  terre  et  je  l’y  d^poae:  si  eile  ne  vient 
paa  pour  moi,  eile  viendra  toujoura  pour  un  autre.  Je  faia  comme  le 
papillon  qui  jouit  de  l’(it4  aana  gonger  que  l’hiver  eat  au  bout,  et,  pour 
les  quelquea  joura  qu’il  a ä reater  aur  la  terre,  ne  ae  donne  paa  la  p>eine 
de  ae  bätir  un  nid.  J’engage  mea  enfanta  ä faire  comme  moi,  je  leur 
l^gue  mon  exemple;  c’eat  la  meilleurc  dea  richcaaea,  et  pour  celle-lü  du 
inoina,  ila  ne  paieront  paa  de  fraia  de  gucceaaion. 

Er  spricht  noch  weiter  über  die  persönliche  Form  seines 
Gottesglaubens  und  schliefst  dann  seine  Verteidigungsschrift  mit 
Worten  sicheren  Selbstgefühles:  Ich  habe  gesagt,  was  ich  bin; 
mögen  die,  welche  mich  gottlos  nennen,  aufrichtig  erzählen,  was 
sie  sind.  Dann  wird  man  sehen,  dals  sie  weniger  Religion  haben 
als  ich. 

So  bleibt  Tillier  fortan  seinen  geistlichen  Gegnern,  vor  allen 
dem  Bischof  an  der  Ferse,  immer  die  Feder  zum  Angriff  bereit. 
Wenn  dem  Bischof,  wie  auch  schon  seinem  Vorgänger  M*'  Xaudot, 
jährlich  2000  fr.  für  seine  Visitationsreisen  vom  Generalrat  des 
Departements  bewilligt  werden,  allerdings  nur  mit  einer  Stimme 
Majorität,  so  bekämpft  Tillier  diese  Forderung  (A  M.  Dufetre, 
eveque  de  Nevers,  sur  Vindemnite  de  route  qui  lui  a dte  allouee 
par  le  conseil  general) ' und  sucht  später  in  einem  anderen 
Pamphlet  drastisch  zu  zeigen,  wieviel  mehr  der  arme  Pfarrer,  auf 
den  der  Bischof  ‘niederstöfst’  (sur  lequel  vous  vous  ötca  abattu), 
uud  der  für  eine  würdige  Bewirtung  seine  Mittel  erschöpft,  einer 
Entschädigung  bedürfe  (Üeux  epitodes  d’une  tournee  episcopale).- 
Diese  Ausführungen  und  ähnliche  in  anderen  Pamphleten  geben 
aber  von  der  eifrigen  Amtstätigkeit  des  neuen  Bischofs  eiu  sehr 


' CEuvre.s  IIl,  151 — 159. 

* Oeuvres  III,  313 — 327.  Au.s  dem  Jahre  1841. 
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entatelltes  Bild.  Die  theatralisch-feierliche  Einführung  der  heiligen 
Flavia  war  wirklich  eine  die  Kritik  herausfordernde  Handlung 
Dufötres  gewesen,  dessen  ungestümer  Bekehrungseifer  schon 
früher  auch  geistlichen  Beurteilem  wegen  eines  gewissen  Mangels 
an  religiösem  Takt  bedenklich  erschienen  war.  Aber  selbst  hier 
lag  die  Schuld  zunächst  bei  dem  Entdecker  der  Heiligen,  und 
gänzlich  unbegründet  sind  Tilliers  Angriffe  auf  die  Visitations- 
reiseu  Dufötres.  Offenbar  war  die  Amtsführung  des  Bischofs 
Naudot  eine  nicht  sehr  straffe  gewesen  und  hatte  es  auch  in  den 
ersten  Jahren  nach  1830  selbst  mit  dem  besten  Willen  nicht  sein 
können.  Als  nun  sein  rühriger  Nachfolger,  noch  ein  Vierziger, 
frisch  und  fest  vom  ersten  Tage  ab  all  seinen  Amtspflichten  un- 
ermüdlicli  nachging,  da  fühlte  sich  ganz  natürlich  so  mancher 
Pfarrer  in  seinem  bisherigen  Stilleben  unsanft  aufgestört;  so 
hatten  sie  schon,  als  Duf6tre  noch  Generalvikar  in  Tours  war,  über 
sein  schroffes  Vorgehen  gegen  eingerissene  Mifsbräuche  geklagt. 
Solche  Klagen,  die  erst  allmählich  der  unbefangenen  besseren 
Schätzung  wichen,  gelangten  dann  zu  Tillier,  und  allzu  rasch 
verarbeitete  er  diese  ‘Hasen’  zu  seinem  ‘Hasenpfeffer’.  Der  neue 
Bischof  hielt  mehr  als  der  frühere  darauf,  dafs  die  Würde  seines 
Amtes  auch  nach  aufsen  würdig  und  eindrucksvoll  sich  darstellte; 
die  Vorwürfe  aber,  die  Tillier  in  dem  gegen  die  Reiseentschädi- 
gung geschriebenen  Pamphlet  andeutet  und  in  dem  anderen  dann 
an  zwei  angeblichen  Erlebnissen  des  visitierenden  Bischofs  humo- 
ristisch zur  Anschaung  bringt,  sind  sicherlich  unbegründet  Gerade 
die  Schlichtheit  seiner  persönlichen  Bedürfnisse  gegenüber  der, 
wie  es  scheint,  damals  unter  der  höheren  Geistlichkeit  Frank- 
reichs verbreiteten  Neigung  zu  Luxus  und  prunkvollem  Auftreten 
hebt  ein  sonst  ziemlich  ironischer  Beurteiler  an  dem  Generalvikar 
Dufötre  noch  1841  hervor,’  und  ganz  ausdrücklich  und  streng 
wies  der  neue  Bischof  seine  Pfarrer  an,  ihn  mit  der  gröfsten 
Einfachheit  zu  bewerten  und  ihm  nie  mehr  als  ein  Gericht  dar- 
zubieten.Der  eigentliche  Grund  der  Klagen  waren  wahrschein- 
lich überhaupt  die  häufigeren  Visitationen  und  hierbei  die  dem 


‘ Biographie  du  Clergd  contemporain  par  un  Solitaire.  Paria  1841 — -t."?. 
Bd.  3. 

’ Cro.suier,  Vie  de  Dufdtre,  dvfeque  de  Nevers.  Paria  1868.  S.  173. 
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Vielbeschäftigten  zur  unbedingten  Gewohnheit  gewordene  Pünkt- 
lichkeit; daun  auch  Forderungen  an  die  Pfarrer,  wie  die,  welche 
HOgleich  eines  seiner  ersten  Rundschreiben  brachte:  eine  genaue 
Chronik  (registre)  ihrer  Parochie  mit  allen  irgendwie  beachtens- 
werten, nicht  nur  den  kirchlichen  und  geistlichen  Ereignissen  zu 
führen.  Auf  die  christliche  Archäologie  und  die  Erhaltung  wichtiger 
kirchlicher  Denkmäler  war  in  P^rankreich  damals,  seit  1830  etwa, 
die  Arbeit  bedeutender  Männer  gerichtet;  romantische  Voltairianer, 
wie  M4rim^e,  wirkten  hier  mit  den  Klerikalen  zusammen,  indem 
fromme  Gelehrte,  wie  Lenormant  und  Ozanam,  das  Bindeglied 
bildeten.  Diesen  Bestrebungen  hatte  auch  Duf^tre  längst  seine 
rege  Teilnahme  zugewendet,  und  er  begann  jetzt  sofort  auf  die  ihm 
unterstehenden  Pfarrer  in  diesem  Sinne  zu  wirken.  Wie  er  aber 
neben  alledem  auch  ihr  eigenes  Wohl  im  Auge  hatte,  bewies 
später  seine  Gründung  einer  Alters-  und  Invalidenkasse  für 
emeritierte  Priester  seiner  Diözese.  Damals  (1852)  lag  Tillier 
längst  im  Grabe  und  konnte  seine  ungerechten  Angrifie  nicht 
melir  gut  machen,  auf  die  der  Bischof  dem  Lebenden  heftig  er- 
widerte, ' die  er  aber  dem  Toten  nicht  nachgetragen  hat.  Dafs 
sie  nicht  ohne  ärgerliche  Wirkung  blieben,  kann  man  auch  daraus 
sehlielsen,  dal’s  die  ausführlichste,  in  Nevers  geschriebene  Bio- 
graphie Dufßtres,  die  doch  ein  früheres  anonymes  Pamphlet  gegen 
den  Generalvikar  der  Erwähnung  wert  findet,'^  mit  keinem  Worte 
von  Tillier  spricht,  freilich  auch  nicht  von  der  heiligen  Flavia. 

' Tillier  erwähnt  noch  einen  dieser  Angriffe  und  entgegnet  sehr  scharf 
in  Keinem  Pamphlet:  Quelques  niot«  »ur  un  Mundement,  O^uvrcK  IV,  1 — liS. 

’ Oroanier  a.  a.  O.  S.  108. 

Berlin.  Max  Cornicelius. 

(Schluri 
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Zar  rhythmisohen  Prosa  Englands  im  10. — 11.  Jahrhundert. 

Joh.  Steenstrup  {Bogstavrimets  sidste  og  Enderimets  ftirale 
TMer  in  Hiator.  Tidsakriß  7 R.  IV,  119  ff.)  stellt  die  Form  der  letzten 
Gedichte  in  den  angelsächsischen  Annalen  und  der  rhythmischen 
Prosa  iElfrics  zusammen  mit  Dänemarks  lateinischer  Stilform  bald 
danach.  Besonders  bei  .£lnoth  aus  Canterbury,  in  dessen  Ft/a 
Onutonia,  treten  Assonanz,  Stabreim  und  Endreim  nebeneinander  auf. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zum  angelsächsischen  Menologiam. 

Die  Phraseologie  des  Dichters,  von  Imelmann  (Disa  Berlin 
1902)  sorgfältig  auf  poetische  Quellen  zurückgeführt,  schöpft  einmal 
aus  einem  Rechtsinstitut  Durch  Mariae  Himmelfahrt  )u2fde  Nergend 
foatorlean  fcemnan  forgolden:  da  Christus  nicht  beim  Vater  erwachsen 
war,  verdiente  die  Erzieherin  Nährlohn.  Nach  einem  (jüngeren?) 
Zeitgenossen  des  Dichters  wird  bei  rvifmannes  beweddunge  den  bis- 
herigen Pflegeeltern  der  Braut  dtrt  foaterlean  bestimmt  Ist  was  ich 
nicht  sicher  behaupte,  das  Wort  nachgebildet  nordischem  föstrlaun, 
wie  drincdean  nach  drekkulaun,  so  spräche  auch  dies  dafür,  dafs 
der  Dichter  wenig  vor  1000  schrieb.  Dagegen  seine  Herkunft  er- 
liellt  aus  solchen  Einzelheiten  nicht  Imelmann  sammelt  fleifsig 
anglische  Merkmale  der  Sprache;  allein  bei  einem  im  11.  Jahrhun- 
dert überlieferten  und  frühestens  nur  kurz  vorher  verfafsten  Denk- 
mal beweisen  sie  für  die  Lokalisierung  des  Autors  nichts,  da  sie 
stark  in  der  Minderheit  gegenüber  der  xoier^  stehen.  Einzelnes  e 
für  ee  und  in  gegen  hier  viermal  so  oft  vorkommendes  on  gibt  es 
in  den  Oesetxen  auch;  tid  als  Neutrum  belegt  Imelmann  dorther 
selbst  Augustins  Grab  liegt  nach  dem  Dichter  cgnestole  neah,  mgnatre 
iruerutn)  er  weifs  also,  dafs  die  Peter- Pauls -Abtei  auTserhalb  der 
Hauptstadt  lag.  Ihre  Nichtnennung  bedeutet  vielleicht  dafs  der 
Dichter  auf  ihren  Ruhm  eifersüchtig  war,  also  zur  Kathedrale  ge- 
hörte; jedenfalls  aber  kannte  er  Canterburys  Topographie.  Er  er- 
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wähnt  nur  dieses  eine  Heiligengrab;  er  widmet  Augustin  zwölf  Verse; 
er  nennt  keinen  anderen  Heiligen  Englands.  Deutet  dies  nicht  nach 
Canterbmy?  — Gerade  der  Metropolitandom  durfte  mit  jener  Auto- 
rität königlichen  Gebots  sprechen,  welche  der  Dichter  seinem  Kalender 
am  Schlu.ise  beilegt:  übrigens  bezeichnend  für  die  seit  Eadgar  herr- 
schende Verquickung  von  Kirche  und  Staat.  Imelmanu  möchte  den 
Verfasser  Abingdon  zuweisen,  nur  weil  der  C!odex  dorther  kommt. 
Und  da  die  Schrift  identisch  ist  mit  der  des  Anfangs  der  angel- 
sächsischen Annalen,  so  könnte  Imelmann  geltend  machen,  dafs  ihn 
Plummer  auf  eine  Abingdouer  Vorlage  zurückführt  (Saxon  chron. 
II,  Lxxxix).  Allein  dals  diese  aus  fremdem  Werke  nur  kopiert  war, 
steht  fest:  das  Monolog  also  vielleicht  auch.  Gegen  Abingdon  spricht 
ein  Argument,  freilich  nur  eines  ex  silentio:  der  Dichter  erwähnt 
Helenas  Kreuzfindung.  Nun  behauptete  Abingdon,  einst  von  ihr 
bewohnt  und  mit  einem  Wunderkreuz  beschenkt  worden  zu  sein  und 
letzteres  nebst  Nägeln  von  Christi  Kreuz  zu  besitzen  (Chron.  Abingd. 
I 7;  U lö5.  279).  Hätte  bei  solchem  Anlals  ein  Abingdoner  das 
verschwiegen  ? — Die  letzten  Worte  on  pas  sylfan  tiid  können  nicht 
heifsen  'hoc  tempore’,  als  wollte  Verfasser  den  gegenwärtigen  Heiligen- 
kalender der  Vergangenheit  oder  Zukunft  gegenüberstellen,  sondern 
— wie  Hickes  und  Pieper  verstanden  — ‘über  (betreffend)  jene  sel- 
bigen Festzeiten’. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Charakteristik  Englands  im  12.  Jahrhundert. 

In  der  Londoner  Guildhall  wurde  etwa  1220  die  Handschrift 
des  British  Museum  Additional  14252  niedergeschrieben.  Ihr  Inhalt, 
von  Mary  Bateson  * genau  verzeichnet  und  sachkundig  erklärt,  ent- 
stand, soweit  er  datierbar  ist,  1210 — 17.  Aber  das  meiste  ist  un- 
datierbar  und,  offenbar  durch  einen  städtischen  Rechtegelehrten  und 
Antiquar,  nur  gesammelt  oder  ins  Französische  übersetzt  aus  Auf- 
zeichnungen des  12.  Jahrhunderts.  Fast  alles  betrifft  Recht,  Ver- 
fassung, Gewohnheiten,  Verwaltung  Londons.  Nur  ist  mitten  hinein- 
geecboben  fol.  101  eine  Bearbeitung  oder  Beschreibung  Britanniens 
bei  Heinrich  von  Huntingdon:^ 

De  Bretaine,  ki  ore  est  apeli  Engleiere  e ki  est  si  bonuree  sur  tuz 
altres  idles  e ke  si  est  plenthmse  de  blez  e de  arbres  e large  de  bois  et 
de  riveres  e de  veneisuns  e de  ttiseals  covenahle  e noble  de  bons  chiens 
e Qo  de  mtäles  manieres.^  De  iceste  Bretaine  vus  voü  alkes  escrivre, 
e puis  vus  musterai  um  partie  de  la  lei  de  la  ciU  de  Lundres  . . . 

Das  Folgende,  ebenfalls  zumeist  geschöpft  aus  Heinrich  von 
Huntingdon,  der  als  uns  sages  elers  citiert  wird,  findet  man  exzerpiert 

' A iMndon  municipat  coUeetion  iu  Fhigl.  histor.  rev.  1902,  p.  4S0. 

’ ed.  Arnold  p.  512.  ’ Bis  hierher  Überschrift. 
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bei  Miss  Bateeon.  Darunter:  Bretaine  ...  sur  tute  la  gmt  del  sieclt 
est  eie  plus  travaillante  en  pelerinage.  E plus  sunt  li  honte  bels  e elers 
ke  cdtres  homes:  quant  hom  les  veit,  sempres  pur  lur  bealte  dit  Vom, 
dunt  ü sunt.  Zu  den  fünf  Sprachen  Britanniens  bei  Huntiugdon 
fügt  er  die  sechste,  que  Vom  apele  Normand  e Frances. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Mittelen glische  Forstausdrüoke. 

G.J.  Turner,  SeUct  pleas  of  the  forest  (Seiden  soc.  1901),  druckt 
Arcbivalien,  die  Verwaltung  und  Gericht  des  englischen  Forsts  ini 
18.  Jahrhundert  betreffen  und  im  lateinischen  Text  gerade  Tech- 
nisches meistens  in  Vulgarausdrücken  bezeichnen.  Gemäfs  der  nor- 
mannischen Einführung  des  Forstrechts  entstammen  diese  zwar  zu- 
meist, wie  caJbleiceum  (chablis)  ‘Windfall’,  dem  Französischen,  gelten 
aber  so  gut  wie  woodward  als  heimisch.  In  Einleitung  und  Glossar 
erklärt  Turner  diese  Wörter  mit  der  Schärfe  des  Juristen,  der  Liebe 
des  Sonderforschers  und  einer  nur  für  Arbeiter  am  Staatsarchiv  mög- 
lichen Kenntnis  ungedruckter  Parallelen.  Für  Wörter  wie  bemer, 
bercelet,  brach  stehen  hier  früheste  Belege.  Das  Wild  scheuchte  der 
Jäger  auf  taborando  (p.  44):  Tambour  schlagend  [das  Wort  tabur 
steht  (in  England  zuerst?)  W Radulf  de  Diceto  II  102]. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Boger  Bacon  als  Philolog. 

E.  Flügel  (in  Wundts  Philos.  Stud.  XIX  164)  zeigt  in  einem 
für  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  im  Mittelalter  wichtigen 
Aufsatze,  wie  Bacon,  der  strenge  Kritiker  der  klassischen  Philologie 
jener  Zeit,  der  geniale  Hinweiser  auf  neue  Ziele  und  Methoden,  die 
modernen  Sprachen  nur  selten  berührte  und  an  eine  Grammatik  für 
diese  kaum  dachte,  obwohl  er  die  Dialekte  wohl  vermerkte.  [Stellen 
stehen  zum  Teil  Mon.  Oerm.  28,  569,  wo  auch  die  Quelle  für  Sla- 
visches  bei  Bacon  und  Literatur  angegeben  sind;  Hauröau,  Not.  et 
Kxlr.  des  mss.  35  p.  226,  stellt  Bacons  Griechische  Etymologie  recht 
tief.]  Unter  britischen  Philologen  im  Jahrhundert  vor  und  mit  Bacon 
erwähnt  Flügel  auch  Johann  von  Salisbury,  Grosseteste,  Basingstoke. 
[Zeitlich  zwischen  Johann  und  Roger  steht  mit  mancher  sprachver- 
gleichenden Ahnung  der  Walliser  Girald  de  Barri,  der  Englisch 
‘Teutonisch’  nennt  und  das  Brj'tlionische  als  dem  Griechischen  oder 
Lateinischen  verwandt  erkennt;  Mon.  Germ.  27,  408  f.] 

Berlin.  F.  Liebermann. 


Ztun  Havelok. 

Die  neue  Ausgabe  de.«  Gedichte«  durch  Skeat  (Oxford  1 902) 
hat  mir  Gelegenheit  gegeben,  den  Text  nochmal«  durchzugehen,  wobei 
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ich  einige  weitere  Verbeseerungeii ' schwieriger  Stellen  gefunden  habe. 
V.  406  f. : And  leue  pat  it  niote  wone 

In  heutne-riche  icilh  Oodea  sofief 

Diese  Stelle  hat  Morsbach  in  den  Engl.  Stud.  XXIX,  372  besprochen, 
und  er  sieht  in  Oodes  soiie  eine  Umschreibung  für  him,  da  der  Über- 
lieferung nach  Jesus  Crist  (V.  403)  das  Subjekt  ist.  Der  Dichter 
hätte  also  gesagt:  ‘Christus  ...  gestatte,  dafs  sie  (die  Seele)  im  Himmel 
bei  Gottes  Sohne  wohnen  möge!’  Ich  halte  eine  solche  Ausdrucks- 
weise  für  unmöglich  und  schlage  vor,  God  hinter  leite  einzuschieben 
und  dafür  Oodes  in  his  zu  bessern  — dann  wird  die  Stelle  klar  und 
verständlich. 

V.  560  erg.  Also  thou  uilth  mi  lif  haue  [*a«e]; 
vgl.  V.  2226:  But  Ood  him  wolde  wel  haue  saue.  Das  Reimwort  ist 
in  beiden  Fällen  knaue. 

V.  738  1.  [Un]lo  him  and  to  hist  flott. 

V.  762  ff.  TU  hist  sones  to  beren  fish  inne, 

Up  0 lande  to  seile  and  fange. 

Forbar  he  negPer  tun  ne  gronge. 

Der  Reim  fonge  ‘fangen’  : gronge  ‘Meierei,  Scheune’  (ne.  grange  — 
greindi)  ist  wohl  jedem,  der  sich  mit  dem  Havelok  beschäftigt  hat, 
seltsam  oder  verdächtig  vorgekommen.  Statt  gronge,  das  gerade  wie 
ein  Reim  fürs  Auge  aussieht,  würde  man  auch  eher  grange  oder 
ip-aunge  erwarten.  Aber  auch  der  Sinn  der  Stelle  ist  unklar,  denn 
Grim  und  seine  Söhne  wollen  doch  auf  dem  Lande  keine  Fische 
mehr  fangen,  das  haben  sie  ja  schon  vorher  auf  der  See  getan! 
Ich  vermute,  dafs  fonge  für  change  ‘Umtauschen’  verschrieben  ist,  und 
dafs  also  die  Fischer  ihre  Ware  nicht  blofs  verkauften,  sondern  auch 
für  die  in  den  Versen  767  ff.  aufgezählten  T..ebensmittel  umtauschten. 
V.  HIO  1.  To  mortem  shal  ich  forth[toard]  pelle. 

V.  833  f.  1.  Ne  non  oper  flsh  pat  douhte; 

His  niegne  fedm  nouht  he  mouhte. 

Ich  ändere  also  blofs  icith  V.  834  in  nouht  (oder  in  der  Orthographie 
der  Hs.  nouth). 

V.  1019  ff.  For  il  ne  tcas  non  horse-knaue 
po  pei  sholden  in  honde  lusue, 
pat  he  ne  kam  pider,  pe  leyk  to  se. 

Skeat  ändert  {to  V.  1020  in  pouh  und  übersetzt  den  Vers  in  den 
Anmerkungen:  ‘Though  they  happened  to  have  work  in  hand’, 
i.  e.  had  plenty  to  do.  — Oh  aber  der  Begriff  ‘Arbeit’  so  ohne  wei- 
teres ergänzt  werden  kann,  erscheint  mir  denn  doch  sehr  zweifelhaft. 
Ich  möchte  daher  po  in  for  ouht  ‘trotz  allem’  bessern.  Der  Sinn  der 
ganzen  Stelle  ist:  Kein  Pferdeknecht,  mochte  er  noch  so  viel  zu  tun 
haben,  unterliefs  es,  hinzukommen. 

' Vgl.  Anglia,  Beiblatt  XI,  S.  306  und  3.Vt  ff.,  XII.  146;  Engl.  Stud. 
XXX,  343  f.  [.letzt  noch  Förster,  Beibl.  zur  Angl.  XIV,  10  ff.J 
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V.  1220  L With  pat  |^]  pou  teilt  here  dtceUe. 

V.  1269  1.  II  bikenntih  tnore,  he  »hal. 

Ich  möchte  jetzt  also  lieber  pat  nach  more  als  dies  selbst  streichen. 
V.  1287  1.  But  on  [up]on  pe  motte  hü. 

V.  2269.  pat  he  sholden  htm  god  feyth  here. 

Der  Vers  gewinnt  entschieden  durch  eine  Umstellung: 

Pat  he  god  feyth  htm  sholden  bereit. 

Schon  Skeat  schreibt  him  sholden. 

V.  2290  f.  Htcan  he  haueden  alle  pe  hing  grel, 

Änd  he  teeren  alle  dun  act. 

Ich  möchte  jetzt  bessern : 

Htcan  he  pe  king  haueden  alle  gret, 

And  he  teeren  dun[e\  sei, 

streiche  also  alle  als  Wiederholung  im  zweiten  Verse. 

V.  2557.  With  ful  god  teepne  ye  her  so. 

Das  rätselhafte  ye  her  könnte  aus  pered  = wered,  Part,  Prät  von 
teeren  — ae.  werian  ‘wehren,  verteidigen,  schützen’,  entstellt  sein, 
wenn  wir  für  letzteres  auch  die  Bedeutung  ‘bewehren’  annehmen 
dürfen. 

V.  2658  f.  Panne  he  troren  fallen  dun  bopen, 

Orundlike  here  ttcerdes  tä-droteen. 

Man  stelle  im  ersten  Verse  um:  hopen  dun.  Der  Reim  dun  : drou-en 
ist  ganz  richtig,  wenn  wir  in  letzterer  Form  Einflufs  des  Sgl.  drough 
(■=  dmy)  annehmen,  wie  z.  B.  in  den  ne.  Pluralformen  bouyhs  und 
ploughs.  Lautgesetzlich  wäre  ja  ae.  dröjun  zu  drowen  (=  dromn) 
geworden,  vgl.  Koeppel  in  Herrigs  Archiv  CIV,  14  ff. 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Nachtrag  au  Archiv  CVIII,  288  ff. 

(Die  Quelle  des  me.  Gedichtes  ‘Lob  der  Frauen’.) 

Gelegentlich  meines  diesjährigen  Aufenthaltes  in  England  konnte 
ich  das  in  Bd.  CVTH,  8.  2>i8  ff.  nach  Wrights  Drucke  wiedergegebene 
altfranzösische  Gedicht  mit  der  Handschrift  vergleichen,  wobei  ich 
folgende  Abweichungen  Wrights  von  derselben  fand: 

V.  Wr.  5 que]  Hs.  qe,  desgl.  V.  40,  52,  98,  150,  154,  220,  314 
und  316.  — 45  Wr.  konme]  Hs.  homne,  desgl.  293.  — 127  Wr. 
■suffry]  Hs.  soffry.  — 161  Wr.  t7]  Hs.  e.  — 177  fehlt  de  in  der  Hs. 
— 228  Wr.  fenme]  Hs.  femne.  — 304  Wr.  mount]  Hs.  moui.  — 
322  Wr.  so/frir]  Hs.  soffii. 

In  vier  Fällen  weist  leider  mein  Text  gegenüber  Wr.  und  der 
Hs.  Fehler  auf,  nämlich  V.  168  hornriie]  Wr.  Hs.  honme.  — 195 
a ce]  VVr.  Hs.  e ce.  — 286  awiwtiV]  W’r.  Hs.  amistec.  — 314  »n] 
Wr.  Hs.  en. 
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Wichtig  sind  in  der  ersten  Liste  wohl  nur  das  handschrift- 
liche e.  für  Wrights  il  161,  mout  für  mouni  804,  endlich  soffri 
für  soffrir  322. 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Zur  Legende  von  Edward  dena  Bekenner. 

Eadweard  III.  soll  einem  Annen  Almosen,  da  er  keine  Münze 
bei  sich  hatte,  in  Gestalt  eines  Ringes  gereicht  haben,  den  dann  der 
hl.  Johannes  zwei  englischen  Palästina-Pilgern  für  den  König  zurück- 
erstattete. Diese  Geschichte  findet  sich  schon  bei  den  alten  Bio- 
graphen; Lifts  of  Edw.  Ute  Conf.  ed.  Luard  p.  122.  878.  Ein  Do- 
minikaner zu  Parma  hat  sie  1320 — 44  seiner  Chronik  der  Päpste 
hinzugefügt;  nach  ihm  .^agte  der  hl.  Johannes  (bei  diesem  der  Täufer), 
die  Jungfrau  Maria  habe  den  Ring  selbst  getragen.  8o  Delisle,  No- 
tiees  et  Extr.  des  mss.  35  p.  1 (1896),  379. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zur  mittelenglischen  Handschriftenkonde. 

Eine  me.  Übersetzung  von  Boccaccios  De  Claris  mulieribus 
(‘Bocca.sse  of  his  Booke  intitlede  in  the  Latyne  tongue  De  Preclaris 
Mulieribus’),  wohl  dieselbe,  welche  Zupitza  auf  Grund  von  Ms.  Add. 
10304  in  der  ‘Festschrift ...  des  fünften  allgemeinen  deutschen  Neu- 
philologentages’ (Berlin  1892)  8.  93 — 120  besprochen  hat,  ist  laut 
‘C/entralblatt  für  Bibliothekswesen’  XV  (1898)  889  auch  in  einer 
Handschrift  enthalten,  welche  aus  der  berühmten  Sammlung  des 
Sir  Thomas  Phillippg  stammt  und  auf  der  Sothebyschen  Auktion 
vom  9.  Juni  1898  in  den  Besitz  des  Herrn  Bain  übergegangen  ist 

Eine  von  Splefs  und  Macaulay  nicht  angeführte  Handschrift 
von  Gowers  Confessio  amanlis  (I^ergament)  befand  sich  in  der  Biblio- 
thek des  Sir  Andrew  Fountaine  und  gelangte  auf  der  Sothebyschen 
Auktion  vom  12.  Juni  1902  in  den  Besitz  der  Firma  Quaritch,  welche 
somit  zurzeit  drei  Gower-Mss.  ihr  eigen  nennt  (Centralblatt  f.  Biblio- 
thekswesen XIX  [1902]  362). 

Dieselbe  Firma  (Quaritch)  erwarb  am  2.  Mai  v.  J.  ein  illu- 
miniertes Folio-Manuskript  enthaltend  ‘The  Boke  of  Bochas  trans- 
lated  inio  Englishe  by  John  Lydgate,  Monk  of  Bury’  (=  Falls  of 
princes?),  welches  aus  der  Bibliothek  des  Henry  White  stammt 
(Centralbl.  XIX  309). 

Ein  Folio-Ms.  des  14.  Jahrhunderts  (?)  mit  ‘Richard  Rolle  de 
Hampoles  Werken  in  Prosa  und  Versen’ (mit  seltsamen  Zeichnungen) 
gelangte  auf  der  Auktion  vom  14.  Juni  1902  an  Herrn  L.  Rosen- 
thal (Centralbl.  XIX  363). 

Würzburg.  M.  Förster. 
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Zu  Scogan  und  ‘The  Court  of  Lovo’. 

1)  In  seinen  ‘Cliaucerian  and  other  pieces’  p.  545  Anm.  zu 
491  — 504  vergleicht  Skeat  die  citierten  Stellen  mit  Fragment  B des 
Rom.  Rose  2419 — 39,  2817 — 20  und  weist  ferner  zu  11.496 — 7 den 
Bezug  zu  Fragment  B 2819 — 20  ‘or  of  hir  chere  that  io  the  made 
ihy  lady  dere’  nach.  Er  möchte  daraus  und  aus  anderem  schliefsen, 
dafs  der  Court  of  Love  nach  Thynne’s  edition  1532  verfafst  sei  (Intro- 
duction  § 71).  Dafs  aber  der  Verfasser  des  Court  of  Love  Frag- 
ment B vor  Thynne  benutzt  und  gekannt  habe,  wird  ebenso  leicht 
anzunehmen  sein,  da  ich  in  meinen  Untersuchungen  über  Lydgate 
und  Fragment  B des  Rom.  o.  Rose  zu  dem  Resultat  gekommen  bin, 
dafs  Lydgate  schon  im  Temple  of  Glas  Fragment  B benutzt  hat, 
was  bei  noch  eingehenderer  Durchforschung  der  Werke  Lydgates 
sich  mit  Evidenz  erweisen  lassen  wird. 

2)  Skeats  Bemerkungen  zum  Court  of  Love  im  ‘Chaucer  canon’ 
sind,  wie  Prof.  Brandl  nachgewiesen  hat,  mit  gröfster  Vorsicht  auf- 
zunehmen. Was  die  vocabulary-test  (a.  a.  O.  p.  134)  anbetrifft,  so 
sind  folgende  Berichtigungen  anzubringen. 

Skeat:  aureat,  817,  known  in  1599.  Ich  finde  atireal  bei  Lyd- 
gate, Reson  & Sensuality  (1406 — 8?)  1312:  The  world  was  catled 
aureale,  und  Balade  13:  0 aureat  Ucour  of  Cleo. 

OS  blife,  161,  foxend  in  Lydgate  1418  — schon  früher  bei  Lyd- 
gate, jedenfalls  Rom.  o.  Rose  B 2799  (von  Skeat  übersehen). 

demure,  653,  wird  von  mir  belegt  bei  Lydgate  in  der  Flour 
of  curtesie  (um  1400)  V.  139. 

Skeat  fragt  ferner:  And  what  is  meant  xvith  'dye  and  sterve’? 
(vers  301.)  Diese  Phrase  belege  ich  wieder  bei  Lydgate,  Pilgrimage 
1849:  Raiher  he  ehes  to  dey  and  sterue. 

Zum  Schlufs  noch  eine  ‘Anmerkung’  zur  Note  Skeats,  Court  of 
Love  782  flawe  = flaue,  yelloiv,  known  in  1657. 

C.  0.  L.  782  And  Uly  forhede  had  this  creature,  With  lovelich 
hrmees,  flawe,  of  colour  pure.  Unten:  S.  flawe  (for  flaue)  sic! 

‘I  suspect  that  flawe  was  a Northern  form;  cf.  braw,  as  a 
Northern  variant  of  brave?  Hat  im  Original  wirklich  flanke  ge- 
■standen?  Oder  ist,  was  allerdings  dem  Sinne  nach  sehr  unwahr- 
scheinlich sein  dürfte,  gar  falwe  (yellowish)  zu  lesen? 

Weitere  phraseologische  Bezüge  zwischen  ‘Court  of  Love’  und 
Lydgate  werden  sich  gewifs  noch  nachweisen  lassen. 

Ein  ausführlicher  Artikel  aus  meiner  Feder  wird  demnächst 
erscheinen. 

Brandenburg  H.  J.  H.  Lange. 

Christopber  Anstey,  der  Verfasser  des  New  Bath  Ouide. 

Christopher  Anstey  (1724 — 1805)  wird  gewöhnlich  in  der  Ge- 
lehrtenwelt mit  Stillschweigen  übergangen,  mehr  noch  bei  uns  Deut- 
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sehen  als  bei  den  Engländern.  Er  ist  zwar  nicht  mit  vielen  Erzeug- 
nissen seiner  Dichtermiise  hervorgetreten ; sein  Name  haftet  ernstlich 
nur  an  seiner  Satire  “The  new  Bath  guide’  (1766).  Aber  diese.s 
kleine  Werk  kann  immerhin  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  eng- 
lischen Satire  beanspruchen;  es  gibt  wenig,  das  sich,  was  Originalität 
anlangt,  mit  ihm  vergleichen  liefse.  Wie  fast  allen  Satiren  sieht  man 
einer  Skizzierung  des  Inhalts  zwar  nichts  Aufsergewöhnlichee  an. 
Eine  Anzahl  junger  Menschenkinder  aus  der  Familie  der  B(lu)n{de)r- 
(hea)d,  nämlich  Sim  B.,  dessen  Schwester  Prudence,  beider  Cousine 
Jennv  W-d-r,  ihre  Haushälterin  Tabitha  Runt  begeben  sich  im 
Sommer  1766  nach  Bath.  Sie  haben  ja  allen  Grund  dazu:  Sim  und 
Prudence  haben  sich  mit  Leckereien  den  Magen  verdorben,  sie 
müssen  notwendig  das  dortige  Wasser  trinken.  Sie  kommen  und 
staunen  das  herrliche  Bath  an,  mit  seiner  schönen  Lage  und  seinen 
liebenswürdigen  Menschen.  Da  sind  zunächst  die  freundlichen  Ein- 
wohner selbst,  die  die  neuen  Gäste  bewillkommnen  mit  Glocken- 
gcläute,  die  ihnen  auch  ein  Konzert  veranstalten.  Dafür  mufs  man 
sich  natürlich  nobel  zeigen,  und  Sim  bezahlt  daher  alle  Musikanten. 
Und  die  Gäste  nun!  Unsere  Kinder  gehen  ganz  in  Bewunderung 
der  schönen  Kleider  und  der  feinen  Sitten  auf.  Alle  diese  Leute 
zusammen  bei  einem  Mahle  oder  einem  Balle  zu  sehen,  ist  einfach 
eine  Sehenswürdigkeit.  Der  Liebenswürdigkeit  der  feinen  Gäste  ver- 
danken sie  es,  dafs  sie  in  ihren  Kreisen  verkehren  können.  Einige 
zeichnen  sich  ganz  besonders  durch  Anhänglichkeit  aus.  Da  ist  z.  B. 
der  Captain  Cormorant,  ein  Mann,  der  dem  Staate  sehr  gute  Dienste 
geleistet  hat,  und  den  man  also,  nach  seiner  eigenen  Meinung,  besser 
hätte  belohnen  müs.sen.  Er  ist  sehr  gebildet,  unterhält  sich  mit  Jenny 
über  Milton  und  Shakespeare.  Auch  sonst  läfst  er  ihr  alle  Auf- 
merksamkeit zu  teil  werden.  So  viel  er  nur  von  seiner  kostbaren 
Zeit  erübrigen  kann,  widmet  er  den  ortsunkundigen  Gästen  und 
kommt  deshalb  regelmäfsig  zum  Mittags-  und  Abendessen  zu  ihnen. 
Als  Mann  von  Weltkenntnis  weiht  er  den  jugendlichen  Sim  in  die 
grofsen  menschheitbeglückenden  Ideen  ein;  eine  der  wichtigsten  ist 
der  Begriff  von  der  Umsetzung  des  Geldes.  Dafür  gibt  es  besonders 
ein  Mittel,  das  Kartenspiel.  Sim  kann  zwar  noch  nicht  spielen,  aber 
der  Captain  meint,  er  lerne  es  rasch,  und  Cormorant  kann  ja  warten, 
solange  Sim  noch  etwa.s  Geld  besitzt.  Den  übrigen  Gewinn  stundet 
er  ihm  zu  20  Prozent  — Ein  anderer  auch  sehr  freundlicher  Mensch 
ist  der  methodistische  Priester  Roger,  das  heilst  er  ist  auch  unter 
dem  Namen  Nicoderaus  bekannt  Er  nimmt  sich  besonders  gerne 
der  Prudence  an  und  neckt  sich  immer  so  liebenswürdig  mit  ihr. 
Doch  sind  seine  Lebensanschauungen  etwas  düsterer  Art,  und  es  ge- 
lingt ihm,  Prue  von  ihrem  sündhaften  Seelenzustand  zu  überzeugen, 
so  dafs  sie  schliefslich  glücklich  ist  «Is  ihr  eines  Nachts  ein  Engel 
in  der  Gestalt  Rogers  erscheint  und  ihr  auf  göttlichen  Befehl  Liebe 
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einflöfel.  — Schliefslich  ist  der  heitere  pietistieche  Priester  zu  erwäh- 
nen, der  lehrt,  dafs  es  weder  Sünde  noch  Übertretung  gebe,  womit 
er  sich  besonders  die  Gunst  der  Tabby  Runt  erwirbt,  die  dafür  sorgt, 
dafs  sein  Geschlecht  nicht  ausstirbt.  — Zu  diesem  Umrifs  des  In- 
halts kommen  noch  einige  Beigaben,  eine  Ode,  ‘die  Geburt  der  Mode' 
betitelt,  eine  Beschreibung  des  Badens,  der  Gesang  eines  Dichter- 
lings auf  den  ihn  unterstützenden  Koch  Gill  in  Bath,  die  Erzählung 
von  einer  Konsultation  der  Ärzte. 

Um  die  Bedeutung  des  New  Bath  guide  recht  zu  würdigen, 
müssen  wir  uns  nach  den  Satiren  umseben,  die  schon  vorher  in  Eng- 
land entstanden  waren.  Man  hatte  eich  bereits  von  der  antiken 
Satire  abgewandt  indem  man  nicht  mehr  allgemeine  Schilderungen 
von  Lastern  und  Schwächen  gab,  sondern  dieselben  in  lebendigen, 
handelnden  Personen  verkörperte.  Diesen  Fortschritt  benutzte  auch 
Anstey.  Aber  seine  Satire  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden 

1)  in  dem  Gegenstand  der  Satire:  nirgends  vor  Anstey  linden 
wir  eine  Satire  gegen  das  gesamte  Treiben  einer  Stadt  Humo- 
ristische Erzählungen,  deren  Helden  die  Einwohner  einer  Stadt  sind, 
waren  zwar  in  der  Schwankliteratur  vorhanden,  da.<  Altertum  hatte 
sein  Abdera,  wir  Deutschen  haben  unser  Schilda,  in  England  erzählt 
man  sich  solche  Schwänke  von  den  Bewohnern  von  Gotham.  Aber 
dies  sind  Schwänke  und  keine  Satire.  Doch  kennt  zwar  die  mittel- 
englische  Zeit  eine  Satire  auf  die  Leute  von  Kildare  in  Irland,  aber 
dies  ist  eine  Satire  in  Predigten  auf  die  verschiedenen  Stände,  so 
dafs  die  Predigten  auch  auf  die  Bewohner  aller  anderen  Städte  und 
Dörfer  passen  würden.  So  hat  Anstey  zum  erstenmal  das  charakte- 
ristische Gepräge  einer  bestimmten  Stadt,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  war, 
zum  Objekt  seiner  Satire  gemacht 

2)  In  ihrer  Form:  die  Satire  ist  in  Briefen  abgefafst  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  die  mitverspotteten  Personen  die  Schreiber  der 
Briefe  sind.  Auch  diese  Briefform  haben  wir  vorher  nicht  in  irgend 
einer  Satire.  Der  Vorteil,  der  sich  für  Anstey  dabei  ergab,  war,  dafs 
die  beifsende  satiristische  Stimmung  in  einen  angenehmen  Humor 
verwandelt  wurde.  Denn  alle  Schreiber  der  Briefe  sind  einmal  Be- 
wunderer des  Treibens  in  Bath,  ferner  aber  sind  sie  naiv  genug, 
nicht  zu  sehen,  wie  sie  getäuscht  werden.  Da  sie  gewissenhaft  über 
alles  berichten,  wird  alles,  was  sie  sagen,  zur  unhewufsten  Selbst- 
ironie. 

3)  In  der  Wahl  des  Metrums;  unter  den  von  den  einzelnen 
Schreibern  verwendeten  Metren  war  be,sonders  der  anapästische  Tetra- 
meter bisher  wenig  gebräuchlich.  Dieser  war  bisher  nur  von  Matthew 
Prior  hin  und  wieder  angewandt  worden  (vgl.  ‘Secretary*  und  ‘Down 
Hall’).  Von  jetzt  ab  verwenden  die  Dichter  dieses  Versmafs  mit 
Vorliebe  für  die  poetische  Plauderei. 

Es  ist  klar,  dafs  zu  diesen  Vorzügen  formaler  Natur  noch  solche 
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inhaltlicber  Art  kommen  müssen,  um  die  Satire  zu  einem  Kunstwerk 
zu  machen.  Den  Inhalt,  der  mit  guter  Laune  erzählt  ist,  haben  wir 
bereits  skizziert.  Wichtiger  vielleicht  sind,  wie  in  jeder  Satire,  die 
zahlreichen  Einzelheiten,  die  nicht  alle  wiedergegeben  werden  können. 
Hierin  ofienbart  Anstey  einen  sprudelnden  Witz  und  Humor.  Die 
Charaktere  der  meisten  Personen  sind  alle  typisch.  Die  naiven  Brief- 
schreiber, besonders  der  fleifsigste  unter  ihnen,  Sim,  sind  im  ganzen 
glaubwürdig  dargestellt  Starke  Zweifel  an  der  Naivität  darf  man 
sich  dagegen  hinsichtlich  der  Prudence  erlauben,  die  ihr  oben  er- 
wähntes Abenteuer  mit  Roger,  durch  das  sie  zum  Methodismus  er- 
wählt wird,  selbst  mit  kindlichem  Glauben  ihrer  Freundin  mitteilt 
Die  Art  der  Satire,  die  also  ihre  besondere  Wirkung  durch  die  Ironie 
erhält  wozu  das  vermeintliche  Lob  der  Briefschreiber  wird,  möge  ein 
Beispiel,  Sims  Bewunderung  der  Frauen,  die  so  fein  geputzt  sind 
und  eifrig  Karten  spielen,  charakterisieren;  Sim  sagt  von  ihnen: 

. . . these  to  their  Hushonds  more  Profit  can  yield 
And  are  mach  like  a Lilly  that  prows  in  the  Field; 

They  toil  not  indeed,  nor  indeed  do  they  spin, 

Yet  they  never  are  idle,  when  once  they  begin, 

Biit  are  very  intent  on  increasing  their  Store, 

.Vnd  always  keep  shuffling  and  ciitting  for  more. 

Der  New  Bath  guide  erschien  1766;  die  beiden  ersten  Auf- 
lagen wurden  rasch  vergriffen,  so  dafs  im  selben  Jahre  die  dritte 
noch  gedruckt  wurde.  Auch  einige  bedeutendere  Schriftsteller 
empfingen  das  Buch  mit  Applaus.  Am  20.  Juni  desselben  Jahres 
schrieb  Horace  Walpole  (Letters,  cd.  Cunningham,  vol.  IV,  S.  504) 
darüber  an  G.  Montague:  so  much  wit,  so  mueh  humour,  fun,  or 
poetry,  never  mel  togeiher  hefore.  I ean  sag  it  bg  heart,  ihtmgh  a 
quarto  ....  Und  Gray  schrieb  an  Wharton  am  26.  August  (Werke, 
ed.  Edmund  Gosse,  London  1884,  vol.  III,  S.  248):  Have  gou  read 
the  New  Bath  guide?  It  is  the  onlg  thing  in  fashion,  and  is  a new 
and  original  kind  of  humour  . . . 

Aber  auch  die  spätere  Zeit  erkannte  dem  Werk  eine  gewisse 
Bedeutung  zu.  Noch  BjTon  schreibt  in  seinen  Briefen  oft  davon, 
dafs  der  New  Bath  guide  noch  sehr  viel  gelesen  werde.  Ein  wich- 
tigeres Zeichen  seiner  Bedeutung  ist  jedoch  der  Eindufs,  den  das 
Werk  auf  die  späteren  Schriftsteller  ausübte.  Campbell  nahm  eine 
Partie  aus  dem  Werke  in  seine  Specimens  of  the  British  Poets  auf 
und  meinte,  Anstey  habe  die  ‘leading  characters’  aus  Smolletts 
Humphrey  Clinker  entlehnt  Dies  ist  deswegren  ausgeschlossen,  weil 
Humphrey  Clinker  erst  1771  erschien.  Also  raüfste  umgekehrt 
Smollett  die  entsprechenden  Anleihen  bei  Anstey  gemacht  haben. 
Aber  auch  dieses  bedarf  der  Berichtigung.  Einmal  sind  die  Per- 
sonen bei  Smollett  mit  viel  gröfserer  Ausführlichkeit  geschildert  als 
bei  Anstey,  der,  abge.sehen  von  der  Charakterisiening  Sims,  sich  nur 
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mit  Andeutungen  begnügt.  Für  Matthew  Bramble,  Jeremy  Melford, 
T.ydia  Melford  und  Mra.  Tabitha  Bramble  gibt  es  irgend  welche 
Entsprechungen  nicht.  Lismahago  ist  zwar  auch  ein  gewesener 
Captain,  aber  gerade  hier  zeigen  sich  die  bedeutsamsten  Unterschiede; 
Tiisraahago  ist  ein  grundehrlicher,  idealistisch  angelegter  fliarakter, 
während  Captain  Conuorant  ein  verkappter  Spitzbube  ist.  Ein 
Methodistenprediger  begegnet  auch  bei  Smollett,  aber  dies  ist  auch  im 
Gegensatz  zu  Roger  bei  Anstey  ein  braver  Kerl,  der  durch  Ge- 
wissenszweifel hindurchgeht,  aber  nie  seine  ehrliche  Gesinnung  ver- 
liert. Was  wir  dagegen  wohl  eher  als  einen  Einflufs  Ansteys  be- 
trachten können,  scheint  mir  allgemeinerer,  aber  um  so  wichtigerer 
Art  zu  sein.  In  allen  Werken,  die  Smollett  vor  dem  Jahre  1771 
schrieb,  hat  er  einen  derben,  fast  groben  Humor,  oder  aber,  es  gelingt 
ihm  wenigstens  nicht,  seinen  besseren  Humor  in  eine  geschlossene 
Form  zu  bringen.  Jetzt  auf  einmal  begegnet  uns  bei  ihm  ein  zarter 
und  freundlicher  Humor,  der  noch  dazu  in  die  Form  der  Ironie  ge- 
kleidet ist.  So  ist  z.  B.  Matthew  Bramble  ein  gichtkranker  und  nervöser 
Mann,  der  von  sich  selbst  berichten  mufs,  dabei  gewissenhaft  auch 
von  seinen  Grillen  berichtet  und  sie  auf  irgend  welche  Weise,  aber 
doch  etwas  schlecht,  zu  entschuldigen  .sucht.  Dieselbe  unbewufsie 
Sclbsrironie,  die  im  wesentlichen  aus  der  Briefform  sich  ergibt,  wie 
bei  Anstey  also!  Zum  Unterschied  gegenüber  Anstey  ist  noch  fesl- 
z.ustellen,  dafs  Smolletts  Humor  viel  feinerer  Art  ist  als  der  Ansteys, 
was  sich  vor  allem  daraus  von  selbst  ergibt,  dafs  Ansteys  Haupt- 
tendenz doch  die  Satire  ist,  während  Smollett  den  Humor  zum  Aus- 
druck zu  bringen  sucht 

Noch  deutlicher  erkennt  man  den  New  Bath  guide  als  ein 
Vorbild  für  Thomas  Moores  The  Fudge  family  in  Paris  (1818).  Es 
ist  eine  Satire  auf  das  Strebertum  unter  dem  Kanzler  Castlereagh. 
Sie  ist  in  Briefform  geschrieben,  so  dafs  die  persiflierten  Streber 
selbst  die  Verfasser  der  Briefe  sind.  Moore  hat  den  einzelnen  Per- 
sonen die  verschiedenen  Metra  zuerteilt  die  auch  Anstey  verwendete, 
und  besonders  den  anapästischen  Tetrameter  dabei  eine  gewisse 
Rolle  spielen  lassen.  Ebenso  hat  sich  Moore  offenbar  bemüht  den- 
selben schwatzhaften  und  innigen  Ton  Ansteys  zu  finden,  doch 
kommt  bei  ihm,  in  den  Briefen  des  alten  Fudge  wenigstens,  mehr 
noch  die  bissige  Satire  zum  Vorschein  als  bei  Anstey. 

Beeinflussung  durch  .\nstey  verraten  auch  schliefslich  die  Tn- 
goldsby  I.K!gends  von  Thomas  Ingoldsby  f=  Richard  Harris  Barham] 
(184Ü).  Dieselben  sind  zwar  nicht  in  Briefen,  aber,  was  auf  dassell>e 
hinauskommt  in  der  Ich-Form  geschrieben.  An  Versmafsen  und 
Reimkünsten  ist  Barham  reicher  als  Anstey.  Aber  der  Humor  hat 
einem  gewöhnlichen  Cynismus  Platz  gemacht. 

Der  New  Bath  guide  ist  seither  nur  noch  einmal  in  den  ge- 
sammelten Werken  von  Chri.«topher  Anstey  1808  erschienen.  Auf 
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deutschen  Bibliotheken  habe  ich  dem  Buche  seinerzeit  vergebens 
nachgeforscht;  doch  besitzt  das  Englische  Seminar  der  Berliner  ITui- 
versität  ein  Exemplar  der  dritten  Auflage  aus  dem  Jahre  1760. 
Berlin.  Gustav  Becker. 


Zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  England. 

(Nachträge  zum  Archiv  CV,  80.) 

1)  Am  11.  November  1790  wurde  in  Covent  Garden  zum  ersten- 
mal ein  Stück  aufgeführt,  das  den  Titel  ‘Tfie  Qerman  hotel’  führte. 
Es  ist  dies  eine  recht  gute  und  sinn-,  wenn  auch  nicht  wortgetreue 
Obersetzung  eines  Schauspiels  von  Job.  Christ.  Brandes:  Der  Gast- 
hof: oder  Trau,  schau,  wem  (zuerst  1769).  Die  Übersetzung  wurde 
einem  gewissen  Marshall  zugeschrieben,  in  Wirklichkeit  stammt  sie 
aber  von  dessen  Freunde  Thomas  Holcroft,  wie  aus  einer  Stelle 
seiner  Memoirs  (II,  68)  hervorgeht  Vgl.  über  ihn  Brandl,  Coleridge 
S.  273:  Archiv  a.  a.  O.  S.  33;  ferner  Geneste  Bd.  VII,  S.  22.  Das 
Stück  fand  vielen  Beifall  und  wurde  etwa  ein  Dutzend  Mal  wieder- 
holt Goedeke-  IV,  77  erwähnt  diese  Übersetzung  nicht 

2)  The  English  tavern  at  Berlin,  a comedy,  London  1789.  Dies 
mittelmäTsige  Lustspiel,  welches  niemals  aufgeführt  worden  ist  dreht 
sich  um  eine  bekannte  Anekdote  von  Friedrich  dem  Grofsen,  wonach 
der  König  einem  Pagen,  als  er  schlief,  eine  Bolle  Gold  in  die  Tasche 
gesteckt  haben  soll,  um  ihn  für  seine  Kindesliebe  zu  belohnen. 
Nebenbei  fällt  ein  Kompliment  für  die  nationale  Eitelkeit  der  Eng- 
länder ab,  was  damals  gerade  in  Romanen  und  Theaterstücken  recht 
häufig  vorkam.  Der  Wirt  berät  sich  mit  seiner  Frau,  welchen  Namen 
er  seinem  neu  eröffheten  Gastlmf  geben  soll.  Sie  rät  ihm  zu  dem 
Namen  ‘The  English  hotel’  (a  name  that  comprehends  cleanliness, 
good  entertainment  and  honest  dealing). 

3)  Bisher  hatten  wir  nur  Gelegenheit  über  die  deutsche  Lite- 
ratur die  Stimmen  der  berufsraäfsigen  Kritik  in  England  zu  ver- 
nehmen; es  trifft  sich  nun,  dafs  wir  wenigstens  einmal  auch  Urteile 
aus  dem  Publikum  zu  hören  bekommen.  In  der  wohlbekannten 
Monatsschrift  ‘Gentleman’s  Magazine’,  die  lange  Zeit  hindurch  im 
wesentlichen  nur  die  Zuschriften  von  Abonnenten  über  die  verschie- 
densten Themata  enthielt  finden  wir  im  64.  Bande  vom  Jahre  1794 
mehrere  Briefe,  die  an  die  deutsche  Literatur  anknüpfen.  Den  An- 
stofs dazu  gibt  eine  Korrespondentin,  die  (S.  138)  Ta.sso  im  Gegen- 
satz zu  der  ‘false  simplicity  of  Qesner’  lobt  S.  211  wird  der  Gegen- 
stand von  einer  anderen  Dame  weiter  besprochen.  Sie  sagt:  Uesner 
1 am  not  at  all  acquainled  loith  in  his  native  dress.  In  general,  I like 
the  Qerman  poeiry  iranslated  into  English,  but  I believe  a translator 
can  scarcely  avoid  being  too  redundant:  he  must  use  circumlomition 
to  make  a particular  phrase  be  understood  in  another  language,  by 
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ivhich  vieans  perhaps  ihe  heautiful  simplicity  of  Vie  thought  is  beaUn 
out  like  gold  inlo  tinsel.  Zeugt  die^e  Äuinerung  deutlich  von  einer 
Vorliebe  für  deutsche  Literatur,  so  noch  viel  mehr  die  eines  Dritten 
auf  S.  435:  I believe  many  other  eaxellent  things  [auiser  den  vorher 
von  ihm  erwähnten  Briefen  eines  reisenden  Dänen  von  Fr.  Sueedorf: 
deutsche  Übersetzung  Züllichau  1793]  remain  in  the  German  lan- 
guage.  Can  any  of  your  correspondenls  recoUect  whether  a small  vo- 
lume,  intituled  ‘Fausten  (!)  or  llie  Age  of  Philosophy’  • has  a/tpeared 
in  English  since  1780?  I have  another  charming  ujork  in  German, 
viz.  The  Travels  of  a very  intelligent  Prussian,  through  several  parts  of 
Englatid  in  1782.  ^ This  gentleman  chose  tobe  a pedestrian,  and  as  the 
book  is  not  generally  known,  I shall  be  happy  in  giving  some  account 
of  it  in  a future  magaxine,  with  some  observations  upon  some  of  the 
translations  of  German  poelry.  Auch  hier  beobachtet  man  also 
wieder,  wie  das  englische  Publikum  viel  eher  geneigt  war,  zu  deutr 
sehen  Büchern  zweiten  und  dritten  Ranges  zu  greifen  und  die  Meister- 
werke beiseite  zu  lassen. 

4)  Durch  die  Güte  meines  verehrten  Freundes  Mr.  Walter  Rye 
in  Norwich  habe  ich  das  ‘Common  place  bookf  des  Lieut  Col.  Robert 
John  Harvey  aus  Thorpe  bei  Norwich  einsehen  dürfen.  Es  ist  im 
Jahre  1816  geschrieben  und  enthält  neben  vielen  Notizen,  die  uns 
hier  nicht  näher  angehen,  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  hinter- 
lasseneu  Papiere  von  Robert  Harvey  of  Catton,  dem  Oheim  des  Ge- 
nannten, den  ich  bereits  in  meiner  Schrift  über  W.  Taylor  (S.  47) 
als  Übersetzer  der  ‘Minna  von  Bamhelm’  erwähnt  hatte.  Die  Papiere 
enthielten  danach  eine  Übersetzung  von  ‘Fiesco’,  von  Wielands  ‘Dio- 
genes’, von  Kotzebues  ‘Graf  von  Burgund’,  seinem  Schauspiel  ‘Falsche 
Scham’  (u.  d.  T.  Conseiousness)  und  ein  Bruchstück  (u.  d.  T.  üiet- 
helm)  aus  ‘Das  Schreibepult  oder  dieGefalu'en  der  Jugend’  von  dem- 
selben Verfasser.  Die  wenigen  kritischen  Bemerkungen,  die  der 
Schreiber  dazu  macht,  sind  so  unwichtig,  dafs  es  sich  nicht  verlohnt, 
sie  wiederzugeben. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 


Zwei  Trobadorlleder 

für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung  gesetzt 

Die  nachstehenden  Liederbearbeitungen  sind  auf  Anregung  des 
Herrn  Professor  Dr.  C.  Appel  entstanden,  der  mir  gegenüber  den 
Wunsch  äufserte,  es  möchten  gelegentlich  des  1 0.  Deutschen  Neu- 


’ bis  ist  dies:  Faustin,  od.  das  philosophische  Jahrhundert  von  Juh. 
Tezzl,  Zürich  1783,  vgl.  Goedeke^  II,  500. 

* K.  Ph.  Moritz:  Reisen  eines  Deutschen  in  England  im  Jalire  1782 
(Rerlin  1788):  englisch  u.  a.  in  Mavor,  The  British  tourists  etc.  vol.  4 
(1798),  in  Pmkertons  Voyages  vol.  2 u.  ö. 
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philologentages  (Breslau,  2ü. — 24.  Mai  1902)  einige  Trobadorlieder 
im  Urtext  und  mit  den  alten  Melodien  zum  Vortrage  gelangen.  Eine 
stattliche  Anzahl  von  Melodien  lag  in  A.  Restoria  Buche  ‘Per  la 
ätoria  musicale  dei  Trovatori  provenzali.  Appunti  e Kote’  (Riviata 
Muaicale  Italiana,  vol.  U,  faac.  1,  Torino  1Ö95)  in  moderner  Kotadou 
vor.  £)a  galt  nun  zunächst,  eine  engere  Auswahl  zu  treffen.  Nach 
längerem  Schwanken  fiel  diese  auf  die  Lieder:  Reis  glorios  von  Gui- 
raut  de  Bornelh,  Manta  gens  me  tnalraxona  von  Peirol  und  QucaU 
vey  la  lauzeta  von  Bernart  de  Ventadorn.  Von  diesen  standen 
mir  aulser  tlem  Reatorischen  Drucke  Abschriften  Prof.  Appels  aus 
dem  Codex  R und  für  das  letztgenannte  Lied  noch  eine  Kopie 
aus  Codex  W zur  Verfügung.  Die  Vergleichung  des  Druckes  mit 
den  Abschriften  hatte  zur  Folge,  dafs  ich  zum  Teil  zu  Resultaten 
gelangte,  die  sich  bezüglich  der  Fassungen  der  Melodien  mit  Restoris 
Wiedergabe  nicht  deckten.  Als  sehr  spröde  erwies  sich  das  Lied 
Quant  vey  la  lauxeta,  von  dem  bei  Restori  vier  Fassungen  (aus  den 
Codices  X,  W,  G und  R)  mitgeteilt  waren.  Dafs  diesen  vier  Fassungen 
ein  bestimmter  Kern  zu  Grunde  liegt,  war  nicht  zu  verkennen,  aber 
diesen  Kern  wieder  aufzufinden  und  aus  dem  Wüste  von  Schnörkeln 
und  Verzierungen,  die  jeder  Abschreiber  nach  eigenem  Gutdünken 
freigebig  hinzugefügt  hatte,  herauszuschälen,  war  mit  nicht  unerheb- 
lichen Schwierigkeiten  verknüpft  Am  vertrauenswürdigsten  erschien 
mir  Codex  R.  Der  Schreiber  muTs  kein  übler  Musikant  gewesen 
sein,  oder  er  mufs  gute  Vorlagen  gehabt  haben ; die  von  ihm  aufge- 
zeichneten Melodien  zeigen  gesunden  Flufs,  sind,  sobald  man  die 
nötigen  Versetzungszeichen  hinzufügt,  leicht  sangbar  und  haften  im 
Ohre.  Die  Versetzungszeichen  sind  allerdings,  wie  auch  Restori  be- 
merkt (S.  1 1 Anmerkung  und  anderwärts),  sehr  nachlässig  behandelt 
Das  in  vielen  Liedern  im  Schlüssel  unbedingt  erforderliche  b fehlt 
zumeist,  und  auch  im  Verlaufe  der  Melodien  ist  es  nur  selten  bei- 
gegeben. (Ich  komme  bei  dem  Peirolschen  Liede  noch  auf  diesen 
Kardinalfehler  der  Handschrift  zurück.) 

Aus  dem  Codex  R allein  wäre  indes  die  Melodie  zu  Quant  vey 
la  lauzeta  kaum  herzustellen  gewesen ; die  Heranziehung  der  übrigen 
Codices  und  die  kritische  Vergleichung  der  daselbst  mitgeteilten 
Melodiefassungen  war  unerläTslich.  Die  unter  Benützung  der  ver- 
.schiedenen  Lesarten  hergestellte  Melodie  trug  nun  zwar  einen  einiger- 
mafsen  einheitlichen  Charakter,  erwies  sich  aber  bei  der  Aufführung 
als  weit  weniger  wirksam  wie  die  beiden  anderen  Lieder.  Sie  war 
wohl  anhörbar,  schmiegte  sich  aber  den  Worten  des  Dichters  nicht 
so  eng  und  unmittelbar  an,  wie  diese  es  beanspruchen  durften.  Von 
einer  Veröffentlichung  dieser  auf  mannigfachen  Kompromissen  be- 
ruhenden Melodie  glaubte  ich  absehen  zu  müssen. 

Weit  günstiger  gestaltete  sich  das  Verhältnis  zwischen  Wort 
und  Ton  bei  den  beiden  anderen  Liedern.  Was  hier  der  Codex  R 
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bot,  konnte  ungezwungen  Note  für  Note  beibehalten  werden ; zu 
regulieren  waren  nur  die  Versetzungszeichen  und  der  Rhythmus. 
Die  Melodien  ohne  jede  Begleitung  vortragen  zu  lassen,  wäre  wohl 
tunlich  gewesen,  aber  besondere  Freude  würden  die  Hörer  an  einem 
solchen  Experiment  schwerlich  gehabt  haben.  Die  Begleitung  im 
Sinne  der  Zeit  zu  halten,  in  welcher  die  Lieder  entstanden,  war  nicht 
angänglich.  Einerseits  wissen  wir  blutwenig  darüber,  wie  man  vor 
siebenhundert  Jahren  begleitete,  und  dann  ist  das,  was  sich  von 
mehrstimmigen  Sätzen  aus  jener  Zeit  zu  uns  herübergerettet  hat,  so 
primitiv  und  — gerade  herausgesagt  — so  mifsklingend,  dafs  es  zur 
Nachahmung  und  Nachachtung  nicht  reizen  kann.  Konnte  doch 
noch  im  14.  Jahrhundert  ein  namhafter  Musikschriftsteller  (Egidius 
de  Muris  bei  Coussemaker,  Histoire  de  rbarmonie  p.  29)  bedauernd 
aussprechen,  er  halte  den  mehrstimmigen  Gesang  überhaupt  für  eine 
Unmöglichkeit!  — Abschreckende  Beispiele  hätten  sich  auf  diesem 
Wege  wohl  hersteilen  lassen,  aber  Freunde  wären  den  alten  Melodien, 
deren  starke  Lebensfähigkeit  meiner  Ansicht  nach  auTser  Frage  steht, 
schwerlich  erstanden.  — Meine  Aufgabe  war  es,  zu  versuchen,  ob 
sich  für  die  alten  Lieder  unter  strenger  Wahrung  ihrer  melodischen 
Eigenart  eine  harmonische  Bearbeitung  finden  liefse,  die  sie  auch 
für  den  modernen  Geschmack  und  für  das  moderne  Ohr  annehmbar 
und  genieisbar  mache.  — Nicht  zu  umgehen  war  hierbei  eine  be- 
stimmte Einteilung  in  Takte.  Der  freie  oder,  um  einen  allgemein- 
verständlichen  Kunstausdruck  zu  gebrauchen,  der  rezitativische  Vor- 
trag der  Melodien  mit  einzelnen,  an  den  rhythmischen  Einschnitten 
angebrachten  Accorden  würde  dem  Historiker  vielleicht  genehm  ge- 
wesen sein,  hätte  aber  dem  Gros  der  Hörer  das  Verständnis  der 
Lieder  eher  erschwert  als  angebahnt  Der  Sache  selbst  wäre  damit 
wenig  gedient  gewesen.  Wer  sich  indes  darauf  steift,  die  alten  Melo- 
dien ohne  alle  ergänzenden  und  das  Verständnis  erleichternden  har- 
monischen Zutaten  geniefsen  zu  wollen,  der  werfe  schlankweg  die 
Taktstriche  und  die  Begleitung  über  Bord  und  singe  sich  die  Melo- 
<lien  in  der  Weise,  dafs  er  sich  nicht  sklavisch  an  die  Notenwerte 
hält,  sondern  .sie  nötigenfalls  nach  den  Wortbetonungen  umwertet 
Die  Begleitung  habe  ich  dem  Klavier,  dem  modernen  Allerwelte- 
instrument, übergeben ; Harfe  und  Laute  wären  vom  historischen 
Standpunkte  aus  hierzu  entschieden  berechtigter  gewesen,  aber  wer 
spielt  sie  heutzutage?  Für  das  Pathos  des  Liedes  Eeis  glorios  er- 
schien mir  der  vierstimmige  Satz  als  das  Gegebene;  für  Peirols  leicht 
dahinfliefsende  Weise  konnte  ich  mich  mit  dem  dreistimmigen  Satze 
begnügen.  Die  Tonhöhe  ist  so  fixiert,  dafs  die  Lieder  für  eine  Mittel- 
Stimme  bequem  ausführbar  sind.  Im  Verhältnis  zur  alten  Notierung 
steht  das  Lied  Reis  glorios  eine  grofse  Terz,  das  Peirolsche  Lied  eine 
grofse  Sekunde  höher.  — Der  Aufgabe,  die  Lie<ier  vorzutragen,  unter- 
zog sich  Herr  Oberlehrer  Staritz  mit  bestem  Erfolge. 
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1.  Beis  glorios. 

Gairant  de  Bornelh. 
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2.  Manta  gens  me  malrazona. 

Peirol. 
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Das  Lied  Reis  glorios  besteht  im  Original  aus  sieben,  Man/a 
gens  me  malraxona  aus  sechs  Strophen.  Das  Peirolsche  Lied  hat 
aulserdem  noch  eine  aus  vier  Verszeilen  bestehende  Tornada,  fär 
welche  dem  Versbau  nach  die  zweite  Hälfte  der  Melodie  Verwendung 
finden  mufste.  Wie  aus  der  Notenbeilage  ersichtlich  ist,  wurden  von 
Reis  glorios  drei  Strophen  und  von  Manta  gens  zwei  Strophen  nebst 
der  Tornada  für  den  Vortrag  ausgewählt.  — Die  alten  Melodien 
sind  stets  nur  auf  die  erste  Strophe  berechnet;  die  fol- 
genden Strophen  können  ihnen  wohl  bisweilen  ohne  weiteres  unter- 
gelegt werden,  öfter  aber  wird  die  Wortbetonung  nicht  mit  der  Melodie 
harmonieren.  Dals  die  bei  den  Trobadorliedern  verwendeten  Noten 
nicht  als  mensural  zu  deuten  sind,  sondern  dafs  bei  ihnen  Länge 
und  Kürze  lediglich  von  der  Wortbetonung  abhängt,  dürfte  heut- 
zutage kaum  noch  bezweifelt  werden.  Welche  Umänderungen  in  der 
MeMie  vorzunehmen  sind,  kann  nur  von  Fall  zu  Fall,  d.  h.  nach 
der  Betonung  der  Silben,  entschieden  werden.  Spezielle  Bei.spiele 
für  dieses  Verfahren  führe  ich  bei  den  einzelnen  Liedern  an. 

Für  das  Lied  Reis  glorios  konnte  ich  aufser  dem  Restorischeii 
Druck  und  der  Appelschen  Abschrift  noch  Ernesto  Monacis  Faksimile- 
Ausgabe  von  II  mistero  provenxale  di  S.  Ägnese  (Rom  1 880,  nach 
dem  Manoscritto  Chigiano)  benützen;  die  Melodie  befindet  sich  da- 
selbst auf  Tavola  V und  VI.  Die  Verszeilen  1 und  8 — 5 weisen 
zwar  in  den  beiden  Codices  erhebliche  Varianten  auf,  gehen  aber 
doch  entschieden  auf  ein  und  dieselbe  Urquelle  zurück.  Auffallend 
ist,  dafs  dem  Schreiber  des  Manoscritto  Cliigiano  der  Parallelismus 
der  ersten  und  zweiten  Verszeile,  der  im  Codex  R minutiös  genau 
durchgeführt  ist,  gänzlich  abhanden  gekommen  ist,  während  er  die 
weniger  ins  Auge  und  Ohr  fallende  melodische  Übereinstimmung  der 
Endworte  der  dritten  und  vierten  Zeile  {ajttda  und  venguda)  nach 
Gebühr  zu  würdigen  gewufst  hat.  Gänzlich  konfus  ist  das,  was 
er  an  Stelle  der  Melodie  der  zweiten  Verszeile  (Wiederholung  der 
Melodie  der  ersten  Verszeile)  gesetzt  hat;  hier  ist  ein  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Handschriften  unerfindhar.  Dafs  in 
beiden  Codices  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Melodie 
— ich  meine  die  absteigende  Quint  auf  das  Wort  fixels,  die  oSenbar 
eine  Umkehrung  der  die  Melodie  eröfinenden,  nach  oben  gehenden 
Quint  repräsentiert  — gewahrt  ist,  möchte  ich  besonders  hervorheben. 
Auffallend  ist  im  Manoscritto  Chigiano  der  SchluTs.  Die  auf  das 
Wort  l’alba  fallende  Ligatur,  die  man  als  eine  Erinnerung  an  die 
eben  erwähnte  abfallende  Quint  — unter  Zuhilfenahme  der  Zwischen- 
töne — auffassen  kann,  hat  vor  der  Ligatur  des  Codex  R entschieden 
den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Natürlichkeit  und  könnte  möglicher- 
weise die  Urmelodie  sein.  (Die  von  Restori  auf  S.  24  mitgeteilte 
Übertragung  dieser  Ligatur  ist  in  rhythmischer  Hinsicht  anfecht- 
bar.) Indes  liegt  doch  auch  in  der  Ligatur  des  Codex  R ein  ge- 
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wisser  naelodisclier  Reiz,  der  zu  der  Stimmung  des  Ganzen  und  zu 
der  Bedeutung  des  Refrains  ausgezeichnet  paTst.  Ich  bin  deshalb 
von  der  Lesart  des  Codex  R nicht  abgewicben.  — Ein  !>  findet  man 
in  den  beiden  Handscbriften  weder  am  Anfänge  noch  im  Verlaufe 
der  Melodie  vorgezeichnet;  dem  Sinne  nach  ist  es  durch  das  ganze 
Lied  zu  ergänzen.  (So  auch  bei  Restori.)  Dafs  die  vorkommenden 
Subsemitonien  zu  erhöhen  sind,  ist  unzweifelhaft;  im  entgegengesetzten 
Falle  würde  der  Fluls  der  Melodie  arg  ins  Stocken  geraten.  (Bei 
Restori  findet  man  das  Erhöhungszeichen  i über  den  Noten.) 

Von  der  Restorischen  Übertragung  glaubte  ich  in  zwei  Punkten 
abweichen  zu  müssen.  Die  Pause,  durch  welche  die  Ligatur  auf  das 
Schlufswort  l'alba  in  zwei  Segmente  zerrissen  wird,  erscheint  mir  in 
der  Niederschrift  des  Codex  R ebensowenig  begründet  wie  in  der 
Stimmung.  In  modernen  italienischen  Liedern  (Restori  führt  ein 
Beispiel  aus  einem  volkstümlichen  sicilianischen  Gesänge  auf  6.  24 
an)  mag  derartiges  verkommen;  den  alten  Herren  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  dürften  solche  Absonderlichkeiten  weniger  ge- 
läufig gewesen  sein.  — Die  Restorische  Auflösung  der  Ligaturen 
bei  den  Worten  ajuda  und  vmguda  schliefst  sich  eng  an  die  Hand- 
schrift an.  Ich  habe  sie  trotzdem  nicht  adoptiert,  weil  es  sich  hier 
ofienbar  um  Parallelstellen  handelt;  die  Gleichmäfsigkeit  des  Reims 
aber  verlangt  unbedingt  auch  eine  Gleichmäisigkeit  der  Melodie- 
bildung. 

Die  Strophen  2 und  3 (im  Original  3 und  7)  lassen  sich  im  all- 
gemeinen den  Noten  ziemlich  ungezwungen  unterlegen;  da,  wo  ein- 
mal eine  betonte  Note  auf  eine  weniger  betonte  Silbe  fällt,  wird  ein 
verständiger  Sänger  das  Manco  leicht  durch  den  Vortrag  ausgleichen 
können.  Selbst  die  feinsten  musikalischen  Deklamationsvirtuosen 
der  Neuzeit  sind  bisweilen  gezwungen,  in  ähnlichen  Fällen  der  Melodie 
zuliebe  den  Text  in  den  Hintergrund  zu  stellen;  unsere  gröfsten 
Lyriker,  Goethe,  Heine,  Wilhelm  Müller  u.  a.,  gestatten  sich  in  der 
Versbildung  und  Betonung  oft  gröfsere  Freiheiten,  als  den  Kompo- 
nisten lieb  ist  Bei  einer  Stelle  des  Liedes  Reis  glorios  ist  indes  eine 
Radikalkur  erforderlich.  Im  Refrain  der  dritten  Strophe  würde  die 
vorletzte  Ligatur  (auf  die  zweite  Silbe  des  Wortes  sera  der  beiden 
ersten  Strophen)  bei  gleichmäfsiger  Textunterlage  auf  das  unbetonte 
Wörtchen  ni  fallen,  was  natürlich  ganz  undenkbar  ist  Hier  mufs 
ein  Ausweg  gefunden  werden.  Wird  die  in  meiner  Bearbeitung  an- 
gegebene Rhythmisierung  des  Refrains  beibehalten,  so  wäre,  wie 
durch  kleinere  Noten  angedeutet  ist,  zu  singen; 


lo  fol  ge  • los  — ni 
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Würde  hingegen,  was  ich  für  noch  besser  halte,  die  Melodie  in  den 
beiden  ersten  Strophen  rhythmisiert: 


a r- 

et  a - des  se  • ra , 


so  würde  sich  die  dritte  Strophe  in  folgender  Form  (Begleitung  ver- 
ändert) präsentieren  können: 


In  Bezug  auf  den  Vortrag  bemerke  ich,  dals  die  beiden  ersten 
Strophen  in  langsamem  Tempo  sehr  ernst,  aber  durchaus  nicht  schlep- 
pend zu  nehmen  sind;  die  dritte  Strophe  verlangt  ihrem  Inhalt  ent- 
sprechend ein  bedeutend  erregteres  Zeitmals,  und  nur  die  Schlufs- 
ligatur  auf  l’alba  würde  wieder  gemäisigter  zu  singen  sein. 

Die  17  Lieder  von  Peirol,  deren  Weisen  Restori  mitteilt,  sind 
für  den  Musiker  von  hohem  Interesse.  Es  ist  ebenso  die  feste  und 
abgerundete  Form,  die  angenehm  berührt,  wie  die  Volkstümlichkeit 
der  Melodieführung.  In  der  Mehrzalil  sehen  sie  aus  und  singen  eich, 
als  ob  sie  ohne  Drchn  und  Deuteln  unmittelbar  aus  dem  Herzen 
geströmt  wären.  Die  von  mir  bearbeitete  Melodie  Manta  gern  me 
malrnzona  hat  so  gar  nichts  von  den  Ecken  und  Knorren  an  sich, 
die  alten  Melodien  gewöhnlich  anzuhaften  pflegen;  sie  hätte  ebenso- 
gut im  19.  Jahrhundert  geschrieben  werden  können.  In  der  Restori- 
schen  Übertragung  nimmt  sie  sich  allerdings  nicht  so  natürlich  aus. 
Sie  ist  dem  Codex  R entnommen  und  ebenso  wie  die  zu  Reis  glorios 
ohne  b ini  Schlüssel  notiert  Im  Liede  selbst  ist  b einmal  gesetzt 
und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  der  Sänger  es  nicht  aus  eigenem  An- 
triebe hatte  ergänzen  können  oder  müssen:  vor  der  auf  die  zweite 
Silbe  von  perdut  fallenden  Note.  War  das  b bei  der  hier  aufstei- 
genden Melodie  angenommen,  so  war  e.s  bei  der  bald  darauf  folgen- 
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den  Ligatur  (zweite  Silbe  von  jauzimen,  absteigende  Melodie)  selbst- 
verständlich. Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  letzten  Verszeile.  Per 
auf  die  letzte  Silbe  von  desconort  fallenden  Note  muTste  der  Sänger 
ein  b vorsetzen,  um  den  streng  verpönten  und  unsangbaren  Tritonus 
(f — h)  zu  vermeiden,  und  dieses  b zog  wiederum  die  Erniedrigung 
der  ersten  Note  der  auf  dona  fallenden  Ligatur  nach  sich.  War  auf 
diese  Weise  das  Versetzungszeichen  für  die  zweite  Hälfte  der  Melodie 
festgelegt,  so  konnte  seine  Anwendung  auf  die  erste  Hälfte  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein;  im  anderen  Falle  hätte  die  Melodie  aus  zwei 
im  Charakter  gänzlich  voneinander  verschiedenen  Teilen  bestanden. 
Die  erste  Hälfte  wäre,  wenn  ich  mich  modern  ausdrücken  darf,  in 
Dur,  die  zweite  in  Moll  gewesen.  Bei  dem  echt  volkstümlichen 
Zuge  des  Liedes  ist  eine  solche  Zwiespältigkeit  nicht  anzunehmen. 
Restori  hat  das  in  der  Handschrift  R für  die  zweite  Silbe  von  perdut 
vorgezeichnete  b als  Schreibfehler  betrachtet  (‘credo  sia  erroneo’ 8.  61 
Anm.  2)  und  den  bei  desconort  entstehenden  Tritonus  übersehen; 
daraus  ergab  sieb  mit  Notwendigkeit  die  Verzichtleistung  auf  das  b 
im  ganzen  Liede. 

Im  übrigen  enthält  die  Handschrift  nichts  Zweifelhaftes;  mit 
Ausnahme  der  bereits  erwähnten  Ligaturen  ist  nur  eine  einzige  Noten- 
gattung (')  angewendet  Wollte  man  dieser  einen  bestimmten  Wert 
anweisen,  so  entstünde  eine  Monotonie,  die  sich  beim  Absingen  meh- 
rerer Strophen  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern  müfste;  ich  habe 
diesem  Übelstande  durch  Verlängerung  der  auf  stark  betonte  Silben 
fallenden  Noten  (f)  abzuhelfen  gesucht  Dies  Verfahren  bei  den 
einzelnen  Strophen  sinngemäfs  anzuwenden,  würde  Sache  des  Sängers 
sein.  — 

Die  Einführung  des  dreiteiligen  Rhythmus  bei  den  Worten  tal 
desconort  (Restori,  Takt  30)  vermag  ich  nicht  zu  billigen;  der  ein- 
fache und  glatte  Flufs  der  Melodie  verschliefst  sich  dieser  Mischung 
des  Rhythmus  von  selbst  Bei  emphatischer  Betonung  der  Silbe  teil, 
mit  welcher  sodann  die  Schlufssilbe  von  desconort  zu  harmonieren 
hat  — diese  längeren  Noten  sind  ira  Sinne  und  in  der  Wortbetonung 
begründet  — , kommt  die  in  der  letzten  Verszeile  des  Gedichtes  vor- 
handene Steigerung  entsprechend  zum  Ausdruck.  Danach  hat  sich 
nun  aus  symmetrischen  Gründen  die  Ligatur  auf  die  erste  Silbe  von 
dona  zu  richten.  Restori  hat  sie  in  Sechzehntelnoten  aufgelöst;  rasche 
Sechzehntelnoten  aber  passen  weder  zu  dem  Stimmungsgehalte  des 
Liedes,  noch  zu  dem  ganzen  Duktus  der  Melodie.  Das  von  Restori 
über  die  letzte  Note  der  Ligatur  gesetzte  : bedarf  des  darübergesetzten 
Fragezeichens  nicht;  selbst  ein  ganz  perverses  Ohr  könnte  sich  hier 
einen  Ganzton  nicht  denken. 

In  rhythmischer  Hinsicht  mache  ich  auf  einige  Stellen  beson- 
ders aufmerksam.  Mit  dem  Einschnitt  nach  den  Worten  M’a  tengut 
verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem  Refrain  der  dritten  Strophe  des 
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Liedes  Ihis  glorios.  Man  kann  unmöglich  nach  dem  Muster  der 
ersten  Strophe  phrasieren:  Per  tot  lo  | cors  m’intra  s'amors,  sondern 
nur:  Per  tot  lo  cors  | m’intra  s'amors;  dadurch  rechtfertigt  sich  die 
von  mir  durch  kleinere  Noten  angedeutete  Änderung.  In  ähnlicher 
Weise  mufste  der  Anfang  der  Tornada  behandelt  werden.  — In  der 
Schlufszeile  der  Tornada  ist  die  auf  die  zweite  Silbe  von  belha  fal- 
lende lange  Note  natürlich  anfechtbar;  wem  sie  Fein  macht,  dem 
schlage  ich  die  Phrasierung  vor; 


la  be-lha  cui  dieus  vu  - • • - 1ha. 


Atem  zu  nehmen  hat  der  Sänger,  der  nicht  die  ganze  Phrase  in 
einem  Zuge  auszuführen  vermag,  nach  belha.  Die  Begleitung  ist  so 
eingerichtet,  daTs  sie  in  allen  erwähnten  Fällen  nicht  alteriert  zu 
werden  braucht  — Bei  dem  Vortrag  des  Peirolschen  Liedes  wird 
der  Sänger  darauf  zu  achten  haben,  daTs  er  nicht  ins  Pathetische 
verfällt,  sondern  leicht  und  ungezwungen  singt 

Von  allen  Trobadorliedem,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind, 
scheinen  mir  die  Peirolschen  ihrer  melodischen  Gestaltung  nach  am 
meisten  geeignet  die  alten  Weisen  dem  allgemeinen  Verständnis 
näher  zu  bringen ; eine  Neubearbeitung  sämtlicher  vorhandenen 
Peirolschen  Lieder  würde  zwar  recht  mühevoll  sein,  aber  jedenfalls 
ganz  überraschende  Resultate  im  Gefolge  haben.  Ob  der  poetische 
Gehalt  der  Lieder  bedeutend  genug  ist  um  eine  solche  Arbeit  zu 
rechtfertigen,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen. 

Die  vorliegenden  Bearbeitungen  von  Trobadorliedem  sind,  wenn 
ich  nicht  irre,  in  der  gewählten  Form  ein  erster  Versuch;  als  solchen 
möge  man  sie  auch  beurteilen.  Ich  schmeichle  mir  keineswegs,  das 
alleinig  Richtige  getroffen  zu  haben,  und  werde  für  Jede  Mitteilung, 
die  auf  eine  Verbesserung  des  von  mir  Gebotenen  hinzielt  aufrichtig 
dankbar  sein.  Emil  Bohn. 
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für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  vom  17.  Dezember  1901. 

Herr  Sei  ge  sprach  Ober  den  Kanon  französischer  Schullektüre.  Der 
Vortrag  knüpfte  an  einen  in  der  Ztschr.  für  franz.  Spr.  u.  Lit.  erschie- 
nenen Änfsatz  an,  in  welchem  die  Aufstellung  eines  Kanons  französischer 
Schullektüre  für  die  mittleren  Klassen  von  R^anstalten  versucht  worden 
war,  und  hatte  den  Zweck,  eine  Diskussion  des  Themas  anzuregen.  Der 
Vortragende  liefs  sich  des  längeren  über  die  Schwierigkeiten,  aber  auch, 
über  (ue  Notwendigkeit  der  Aufstellung  einer  Musterlektüre  aus  und 
suchte  dann  den  'Weri  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Schriften,  Alphonse 
Daudet,  Le  Petit  Chose  für  III  B,  Geor^  Sand,  La  Mare  au  diaole  für 
III  A,  Sägur,  Histoire  de  NapoUon  en  1812  für  II  B,  von  den  verschieden- 
sten Seiten  zu  beleuchten.  Zur  Erläutenmg  und  zur  Abwehr  wurden 
eine  grOfsere  Zahl  viel^lesener  oder  von  anderer  Seite  vorgeschlagener 
Schulbücher,  wie  z.  B.  Bruno,  I^e  Tour  de  FVemee,  Jules  Vernes  Romane, 
Erckmann-Chatrian,  Histoire  d7un  Conserit,  herangezogen,  deren  geringeren 
literarischen,  moralischen  oder  sprachlichen  Wert  der  Vortragende  dar- 
zuleron  versuchte. 

Herr  Lamprecht  tritt  für  Bruno  und  D’Hombres-Monod  ein;  Le 
Petit  Ohose  findet  er  für  Tertia  zu  schwer.  Für  Obertertia  sei  Boissonnet, 
üne  Familie  pendant  la  Ouerre,  zu  empfehlen.  Erckm^n-Chatrian  müsse 
er  verteidigen,  Sägur  verwerfen.  Thiers,  Ezptditüm  en  Egypte,  scheine  ihm 
recht  geeignet.  — Herr  Selge  weist  noch  einmal  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  das  ethisch-ästhetische  Moment  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Danach  seien  D’Hombres  und  Monod,  die  nur  zeitlichen 
Wert  besitzen,  und  Erckmann-Chatrian,  deren  ‘Conserit’  ein  weibischer 
Held  sei  und  nur  Verachtung  erwecken  könne,  zu  verwerfen.  Auch  die 
Expidiiüm  en  6gyrde,  die  für  die  Weltgeschichte  so  wenig  Bedeutung 
habe,  stehe  hinter  Sägur  mit  seinem  nolsen  geschichtlichen  Hintergründe 
weit  zurück.  — Herr  Mackel  vermiet  in  dem  Kanon  die  grolsen  Namen 
der  französischen  Literatur.  Für  Obertertia  sei  Lamä-Fleury  ganz  aus- 
gezeichnet Sägur  sei  zu  schwer,  Thiers  höchstens  für  Obersekunda  geeignet 

Herr  To  bl  er  spricht  sodann  über  die  Ethologie  und  BMeutuug 
des  Wortes  maquereau.  S.  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wiss. 
vom  0.  Febr.  1902. 

Herr  Dr.  Lummert  wird  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzung  vom  14.  Januar  1902. 

Der  Vorsitzende,  Herr  To  hier,  teilt  das  Ableben  eines  lanH'ährigeu 
Mitgliedes,  des  Herrn  l>r.  Karl  Biltz,  mit  Der  Verstorbene  habe  nicht 
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nur  immer  die  Sitzungen  der  Gesellschaft  regelmäTsig  besucht  und  rege 
daran  teilgenomuien,  sondern  auch  durch  wertvolle  Vorträge  aus  dem  Ge- 
biete der  deutschen  IJteratur,  besonders  auch  über  das  deutsche  Kirchen- 
lie<l,  die  Mitglieder  erfreut.  Er,  der  Vorsitzende,  habe  der  Witwe  im 
Namen  der  Qescllscbaft  sein  Beileid  ausgedrückt,  wofür  sie  herzlich  ^ 
dankt  habe.  Er  fordert  sodann  die  Anwesenden  auf,  das  Andenken  des 
Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu  ehren. 

Als  Revisoren  werden  die  Herren  Kuttner  und  Müller  vorgeschla- 
gen; ersterer,  der  zugegen  ist,  nimmt  die  Wahl  an. 

Sodann  hielt  Herr  Risop  seinen  Vortrag  über  die  Lautgestaltung 
von  ordonner.  Herr  Risop  betont  anderweitigen,  noch  in  jüngster  Zeit 
auftauchenden  Angaben  gegenüber,  dafs  das  e der  Pänultima  des  altfran- 
züsischen  Kirchenwortes  ordener  ursprünglich,  erst  später  durch  o ver- 
drängt worden  sei.  Angesichts  der  zweisilbigen  Messung  des  auf  der  an- 
lautenden Sill)C  betonten  Substantivs  ordene  müsse  es  befremden,  dafs 
das  Zeitwort  in  allen  seinen  Formen  nicht  nur  in  der  Schreibung,  son- 
dern auch  metrisch  stets  drei  Silben  gehabt  habe.  Der  Vortragende  hält 
für  wahrscheinlich,  dafs  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zwischen  dem  Verbum, 
insonderheit  zwischen  dessen  stammbetonten  Formen  und  dem  Substantiv 
hinsichtlich  der  Silbenzahl  und  der  Betonung  volle  Übereinstimmung  be- 
standen habe;  einen  Rest  solches  Verfahrens  glaubt  er  in  der  dem  Ber- 
liner Bernhard  eigentümlichen  3.  Sing.  Präs,  ordinet  wiederzuerkeniien, 
deren  i,  als  Variante  von  sonstigem  e,  tonlos  und  ohne  Silbenwert  ge- 
wesen sein  könne  und  demgemäls  vielleicht  derselben  Beurteilung  unter- 
liege wie  der  Vokal  der  Pänultima  von  mtätihidine,  mtätüüdene,  wiewohl 
die  Betonung  ordinet  keineswegs  ausgeschlossen  sei.  Hat  aber  lat.  ordinal 
im  Anfänge  wirklich  zweisilbiges  il  ördene  ergeben,  so  mufs  hinfort  eine 
Verlegung  des  Tones  auf  die  Pänultima  stattgefunden  haben,  deren  e,  wie 
mit  Hinmick  auf  die  Tatsache,  dafs  es  in  der  ScJireibung  nie  unterdrückt 
wurde,  hervorgehoben  wird,  eine  deutlich  ins  Ohr  fallende  Aussprache 

fehabt  haben  mufs.  Der  Vortragende  bespricht  die  Motive,  durch  die 
ie  Sprache  zu  diesem  Wandel  in  der  Betonung  bewogen  worden  sein 
kann.  Er  hält  die  sich  bietende  Möglichkeit,  dafs  zur  Zeit  der  karo- 
lingischen Reform  zunächst  der  Infinitiv  ordener  wieder  auf  seine  volle 
lateinische  Silbenzahl  gebracht  worden  sei  und  nun  von  sich  aus  neues 
dreisilbiges  H ordhie  geschaffen  habe,  aus  verschie*lenen  Gründen  für  un- 
zulässig; doch  scheint  dem  Vortragenden,  der  ähnliche  Vorgänge  inner- 
halb (ler  inchoativen  Präsensbildung  vergleichend  heranziemt,  die  An- 
nahme erlaubt  zu  sein,  dafs  ein  metrisdi  ursprünglich  zweisilbiges,  akustisch 
aber  als  Proparoxytonon  empfundenes  il  ördene  deshalb  zu  nunmehr  drei- 
silbig gemessenem  il  ordhtc  übergegangen  sei,  weil  es  zu  dem  durch  das 
Nebeneinander  von  atme  amöns,  pari  partöns,  rent  rendöns  festgelegten 
rhythmischen  Prinzip  im  Widerspruch  stand,  und  dafs  die  neue  Messung 
nun  auch  auf  die  flexionsbetonten  Formen  übertragen  wurde.  Das  Sub- 
stantiv ördene  blieb  dabei,  gerade  wie  reu,  neu,  honneur,  parole,  amour 
u.  dergl.,  von  der  lediglich  durch  interne  Verhältnisse  des  Zeitwortes  her- 
beigefflhrten  Neuerung  ausgeschlossen.  Dafs  ein  zwischen  zwei  Konso- 
nanten entstandener  Gleitlaut  auf  irgend  eine  Weise  den  Ton  erhalten 
könne,  scheint  durch  Gebilde  wie  moniere  für  mönter  {montre);  oureüre 
für  oürer  (ourre);  accabile  für  aeeabel  (aceable),  die  heute  im  Osten  und 
Westen  des  französischen  Sprachgebietes  erklingen,  bestätigt  zu  werden.  — 
Der  Vortragende  beleuchtet  nun  die  Ursachen,  die  zu  dem  Ersatz  von 
altfranz.  Ordner  durch  neufranz.  ordonner  geführt  haben.  Er  weist  die 
Annahme,  dals  die  Wendung  donner  Vordre  für  den  Wandel  verantwort- 
lich zu  machen  sei,  zurück  und  zeigt,  dafs  sich  Gestaltungen  wie  ordrener, 
il  ordrbne  u.  dergl.  als  Zeugen  für  solche  Beeinflussung  nicht  verwraiden 
lassen,  da  gerade  hinter  Dentalis  oder  r -|-  Dentalis  sekundäres  r gern 
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spontan  auftrete.  Die  nicht  abzuleugnende  Einwirkung  von  donner  schlecht- 
hin ist  nach  Ansicht  des  Vortragenden  morphologischer  Natur.  Überall 
da,  wo  der  Stamm  von  doner  vor  dem  Tone  zu  dm-  herabsank,  konnte 
ordmer  leicht  als  eine  Art  Kompositum ' von  dmer  angesehen  werden  und, 
mit  Rücksicht  auf  die  Lautgleichheit  von  dmons  una  ordenons,  auch  der 
in  dem  Verhältnis  von  ddnne  zu  daions  fühlbar  werdende  Dualismus  auf 
ordmer  übertragen  werden,  so  dafs  der  Wandel  von  « zu  o zunächst  nur 
in  den  stammbetonten  Formen  vor  sich  gegangen  sein  kann.  Mit  grofser 
Reinheit  erscheint  das  Nebeneinander  von  ddnne  denöns  und  ordonne  or- 
dmöns  in  den  Dichtungen  des  Gillion  le  Muisit,  während  in  der  Hand- 
schrift A des  Livre  ilu  Chemin  de  Long  Estude  der  Christine  von  Pisa 
der  Vokalwechsel  uur  noch  für  ordmer  festgehalten  erscheint,  der  Stamm 
von  donner  indessen  bereits  zu  einheitlichem  don  zurückgekehrt  ist  Der 
hier  zu  Tage  tretenden  abweichenden  Behandlung  von  Ursache  und  Wir- 
kung im  weiteren  Verlaufe  der  Sprachentwickelung  stellt  der  Vortragende 
das  in  seinen  Studien  S.  12.5  ff.  erört-rte  Verhalten  von  desü  und  nor- 
reeis  vergleichend  zur  Seite.  Wenn  liei  Gillion  le  Muisit  gelegentlich 
schon  flexionsbetontes  ordonnons  auftritt.  so  geschieht  das  nur,  weil  sich 
bei  ihm  hie  und  da  auch  deutUcher  artilculicrtes  donnons  vorfindet 

Herr  Tobler  äufsert  dagegen  Bedenken,  ob  jenes  e ioordene,  welches 
nur  Stützvokal  gewesen  sei,  vermocht  habe,  den  Accent  auf  sich  zu  neh- 
men; er  fragt,  ob  es  nicht  vielmehr  möglich  sei,  an  Analogiewirkung  zu 
denken:  man  hatte  neben  appelons,  welkes  zweisilbig  gesprochen  wurde, 
appelle,  mit  offenem  e;  so  hat  das  Volk  dazu  kommen  können,  ent- 
sprechend aceabtons  — aeeabbüe  zu  bilden;  das  ist  ja  das  Wesen  der  Ana- 
logie. Dies  gälte  freilich  nur  für  die  Zeitwörter  auf  eler;  es  wäre  fest- 
zustellen, ob  nicht  in  den  vom  Vortragenden  augezogenen  Mundarten  sich 
neben  p^ferona  oder  pref(e)rons  — prißre  finde,  dann  könnte  danach 
souffrons  — aoufferre  (souff^e)  gebildet  sein.  Ferner:  der  Vortragende 
erkläre  den  Ausfall  des  a in  desia  durch  das  Vorbild  von  reia,  tndiaii-, 
an  dieser  allgemeinen  Auffassung,  die  auch  er  selbst  lange  vorgetragen, 
sei  er  irre  geworden,  seitdem  darauf  hingewiesen  ist,  dafs  doch  r'eia,  diese 
einzige  Form,  die  grofse  Anzahl  der  Perfekta  auf  eaia,  wie  rfesis,  feaia  eta, 
nach  sich  gezogen  haben  müfste;  und  feciati  sei  doch  ebenso  häufig  ge- 
braucht worden  wie  vidiali.  Allerdings  habe  im  Provenzalischen  das  einzige 
ete  = eatia  das  Vorbild  für  alle  anderen  et%  abgegeben.  Vielleicht  sei 
jenes  s durch  Dissimilation  verschwunden.  Angeführt  hätte  noch  werden 
Können  vüonie  neben  vümie  = viUania,  wo  also  ein  e einem  o gewichen  sei. 

Sodann  sprach  Herr  Förster  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  den 
Veränigten  Staaten  Nordamerikas.  Lange  ist  ihre  Wichtigkeit  von  den 
amerikanischen  ‘Nationalisten’  nicht  gewürdigt  worden;  auch  sie  selbst 
haben  sich  nicht  huch  genug  eingescMtzt  und  als  ‘Kulturdünger’  mifs- 
brauchen  lassen.  Das  ändert  simi  letzthin  in  erfreulicher  ^^^ise;  der 
‘Slumbering  Giant’,  wie  ein  Amerikaner  das  Deutschtum  des  Landes 
nennt,  erwacht  und  fühlt  sich;  und  ohne  dem  neuen  Vaterlande  untreu 
zu  werden,  halten  die  Deutschen  der  V.  St.  den  Zusammenhang  mit  der 
alten  Heimat  fest.  Der  Vortragende  geht  insbesondere  auf  die  ‘Deutsch- 
amerikanische  Gesellschaft  von  Illinois’  ein  und  auf  deren  Vierteljahrs- 
schrift,  in  der  wir  vieles  mit  Teilnahme  lesen.  .Tedenfalls  beweist  sie,  dafs 
die  Deutschen  in  Chicago  und  anderen  Städten  mit  grofseni  Eifer  daran 
gegangen  sind,  die  Geschichte  ihrer  Einwanderung  und  Ansiedelungen, 
deren  frühere  Schicksale  und  heutigen  Stand  genau  festzustellen , dafs 
sie  an  Sprache  und  Schrifttum  treu  festhalten  und  dafs  sie  im  geistigen 


* Der  Vartragende  erinnert  an  altl'rz.  abandoitu,  ahandoiyne,  sowie  an  viilgili- 
lateiuisches  defendo,  dt/indidi,  dt/endidi. 
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Auztauzcbe  mit  dem  alten  Deutschland  bleiben  wollen.  — Redner  hob 
im  dnzelnen  mehrere  anziehende  Gedichte  hervor  imd  einen  Aufsatz  Aber 
Abraham  Lincoln,  der  nahezu  beweise,  dafs  dieser  Vertreter  der  Frei- 
heit deutschen  Ursprungs  gewesen  ist,  und  dals  der  Name  der  Familie, 
wie  aus  einem  wort-  und  hfldgetreu  mitgeteilten  ‘Warrant’  auf  ‘2000  Acker 
lAudes,  ausgwtellt  dem  Qrofsvater  des  Prisidenten,  hervorgeht,  ursprüng- 
lich nicht  ‘Lincoln’  — Name  eines  englischen  Adelsgeschlechtes  — , son- 
dern ‘Linkhom’  gelautet  habe.  Im  übrigen  war  Linkhom-Lincoln  immer 
ein  entschiedener  Freund  der  Deutschen  und  trat  den  ‘Nationalisten’  des 
‘Knownothingtumes’  scharf  entgegen.  Die  deutsch  - amerikanische  histo- 
rische Gesellschaft  z&hlte  im  zweiten  Jahre  bereits  470  Mitglieder;  ihre 
gedeihliche  Fortentwicklung  ist  zu  erwarten  und  zu  wünschen.  Kine  vor- 
treffliche Schrift  über  die  deutsche  Einwanderung  ist  die  des  Fräulein 
Bittinger,  deren  Vorwort  die  Bestrebungen  der  Gesellschaft  genau  kennen 
lehrt. 

Sitzung  vom  28.  Januar  1902. 

Herr  Bisop  erörtert  im  Anschlufs  an  eine  kurze  Ben^kung  Herzogs 
(Untersuchungen  zu  Maeö  de  la  Charitas  altfranzösischer  Übersetzung  des 
Alten  Testamentes  S.  81  f.)  die  Herkunft  der  nach  Maeöe  Angabe  auf 
dem  Grabe  Alexanders  des  Grofsen  zu  lesenden  Inschrift  ‘lei  gi*t  en  peiiU 
biere  Oil  a gui  tox  li  mon»  hriia  iere’  und  zeigt,  dafs  der  in  ihr  nieder- 
gelegte Gedanke  bereits  bei  griechischen  und  römischen  Autoren,  einmal 
nahezu  in  der  gleichen  Form,  und  insbesondere  mit  Hinblick  auf  Alexan- 
der schon  im  Pseudocallisthenes  ausgesprochen  und  im  christlichen  Mittel- 
alter  nicht  nur  in  den  Alexanderdichtungen  selbst,  sondern  auch  in  Nieder- 
schriften anderer  Art  oft  genug  mit  B^iehung  auf  den  Mazedonierkünig 
wiederholt  worden  ist.  Es  ist  Herzog  entgan^n,  dafs  die  von  ihm  aus 
der  Disciplina  Clericalis  des  Petrus  ^phonsus  an^ogene  Stelle,  die  dem 
Macöschen  Gedanken  doch  nur  inhaltlich  nahestent,  einer  Erzählung  an- 
g^ört,  als  deren  Quelle  von  verschiedenen  Seilen  die  im  10.  Jahrhundert 
entstandene  Vita  Alexandri  Magni  des  Archipresbyters  Leo  (Historia  de 
urelüs)  bezeichnet  worden  ist;  das  Irrige  dieser  Auffassung  ergibt  sich 
freilich  aus  der  Tatsache,  dafs  in  den  ältesten  Redaktionen  dieser  Vita 
von  einer  solchen  Überlieferung  auch  nicht  eine  Spur  zu  finden  ist.  Der 
Vortragende  vermutet,  dals  jene  Erzählung  der  orientalischen  Alexander- 
sage  entstamme  und  erst  durch  Petrus  Alpnousus  im  Abendlande  bekannt 
geworden  sei  und  demnach  umgekehrt  von  der  Disciplina  Clericalis  aus 
in  die  jüngeren  Fassungen  der  Vita  sowie  in  die  Gesta  Romanorum  Ein- 
gang gefunden  habe,  fm  übrigen  gelangt  der  Vortragende  zu  folgenden 
Ergebnissen : ungeachtet  seiner  Vertrautheit  mit  der  Alexandersage  hat 
Maeö  seine  Grabinschrift  doch  nicht  aus  ihr  geschöpft,  da  innerhalb  dieser 
Dichtungen  hie  und  da  wohl  von  dem  Grabe  Alexanders,  doch  nirgends 
von  einer  auf  demselben  befindlich  gewesenen  Inschrift  die  Rede  ist  Der 
Wortlaut  der  Macdschen  Grahschrift,  au  den  nur  eine  einzige  von  Herzog 
nicht  berührte  Stelle  des  Roman  d’Alizandre  ed.  Michelant  S.  55  leise 
anklingt,  kehrt  auf  nicht  wenigen  Epitaphien  hervorrag^der  Persönlich- 
keiten des  Mittelalters  zum  Teil  mit  überraschender  Übereinstimmung 
wieder,  und  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  erst  durch  ihre  Kenntnis 
Maeö  in  seiner  leicht  beweglichen  Einbildungskraft  dazu  gekommen  sei, 
auch  dem  Grabe  Alexanders  eine  sonst  nirgends  überlieferte  Inschrift  an- 
zudichten, in  der  überdies  der  sittlichen  Persönlichkeit  des  Welterobereis 
die  ihr  gebührende  Wertschätzung  zu  teil  wurde. 

Herr  Cornicelius  sprach  über  ‘Goethe  und  I.<avater'  im  Anschlufs 
an  den  16.  Band  der  ‘Schriften  der  Goethe-Gesellschaft’.  Auf  die  Inhalts- 
angabe dieses  von  Prof.  Heinrich  P'unck  herausgegebenen  Bandes  lieTs 
der  Vortragende  zunächst  einen  Überblick  über  die  Entwickelung  des 
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Freund8chaftsverhältni.s8e8  folgen,  indem  er  dem  Hauptkeim  der  schliefs- 
lichen  Trennung  nachging  — Lavatcrs  christlicher  ßekehrungssucht  — , 
der  von  Anfang  an  in  der  Verbindung  lag.  Dann,  ausgehend  von  Goethes 
hoher  SchlufBaDscbätzung  dessen,  was  Lavater  menschlich  bedeutet  hab<“, 
stellte  er  die  l>eiden  Korrespondenten,  I.Avater8  weiblich  angelegte  Natur, 
das  männlichere  Wesen  Goethes,  einander  gegenüber  und  sprach  von  der 
Art  des  Goetheschen  .Vnteil.s  au  den  Phy.siognomischen  Fragmenten  und  an 
Lavaters  praktischem  ‘physiognomischen  Genie’.  Stellen  aus  Goethes  Brie- 
fen, die  angeführt  wurden,  um  Goethes  rückhaltloses  Vertrauen  gegenüber 
Lavater  in  den  besten  Jahren  ihrer  Freundschaft  zu  kennzeichnen,  gaben 
Veranlassung,  die  Sprache  der  beiden  zu  vergleichen,  einige  Gocthesche 
Ge<lichtc  — ‘Seefahrt’,  ‘Kinschränkung’,  ‘Grenzen  der  .Menschheit’  — in 
ihrem  Verhältnis  zu  diesem  Briefwechsel  zu  besprechen.  Das  letzte  dieser 
Gedichte  führte  zu  der  Betrachtung  zurück,  wie  die  Freundschaft  allmäh- 
lich überhai^t  immer  mehr  an  fester  gemeinsamer  Grundlage  verlor  und 
daher,  bei  Goethes  mit  den  Jahren  sich  steigernden  Anforderungen  an 
produktive  freundschaftliche  Verbindungen,  auch  ohne  das  spezielle  Motiv 
der  Trennung  nicht  in  unverminderter  Festigkeit  hätte  ausdauern  können. 

Herr  'Tobler  regt  infolge  eines  Schreibens  des  Prof.  Appel-Breslau 
noch  einmal  die  Frage  an,  ob  die  Gesellschaft  in  corpore  dem  Neuphilo- 
logenverband beitreten  solle,  liezw.  ob  diese  Frage  zur  näheren  Erörterung 
auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  .Sitzung  zu  setzen  sei.  Der  Verband 
habe  eine  Statutenänderung  beschlossen,  wonach  ein  Verein  schon  dann 
dem  Verbände  beitreten  könne,  wenn  nur  die  Mehrheit  seiner  Mitglieder 
dafür  sei.  Er  sei  bereit,  zu  einer  neuen  Erörtr-rung  Gelegenheit  zu  geben, 
doch  das  alte  Bedenken  bleibe  bestehen,  dafs  ein  grofser  Verein,  wie  clie 
Berliner  ‘Gesellschaft’,  ebenso  wie  ein  ganz  kleiner  Verein  von  wenigen 
Mitgliedern  nur  einen  einzigen  Delegierten  wählen  könne.  — In  der  Dis- 
kussion hebt  Herr  Münch  hervor,  dafs  auf  den  Neuphilologentagen  nicht 
blofs  didaktische  Fragen  zu  erörtern  seien,  sondern  dafs  auch  wissen- 
schaftliche Vorträge  gehalten  werden  müfsten.  Es  sei  zu  hoffen,  dafs  das 
in  Zukunft  geschehe.  Jedenfalls  wäre  es  ein  Vorteil,  wenn  Forderungen 
der  Neuphilologen  den  Regierungen  gegenüber  von  gröfseren  Verbänden 
mit  grofser  Mitgliederzahl  vertreten  werden  könnten.  Auch  Herr  Macke  1 
und  Herr  Lamprecht  sprechen  für  Zusammcnschlufs,  während  Herr 
Tanger  empfiehlt,  alle  Vorteile  des  Anschlusses  und  die  Nachteile  eines 
Nichtanschlusses  doch  genau  zu  erwägen.  Herr  Direktor  Schulze  ist 
durchaus  dafür,  die  Frage  auf  die  nächste  Tagesordnung  zu  setzen  und 
sie  noch  einmal  zu  erörtern.  Eine  Statutenänderung  der  ‘Gesellschaft’ 
sei  im  Falle  des  .Anschlusses  nicht  nötig,  da  die  .Satzungen  zwar  eine 
Lücke  aufweisen,  aber  kein  direktes  Verbot  enthielten.  Herr  Förster 
hält  es  für  praktisch,  eine  Abstimmung  durch  direkte  Umfrage  bei  den 
Mitgliedern  nerbeizuf Öhren.  — Die  Frage,  ob  die  ‘Gesellschaft’  als  solche 
dem  Neuphilologenverbande  beitreten  solle,  wird  demnach  auf  die  Tages- 
ordnung der  nächsten  Sitzung  gesetzt  werden. 

Sitzung  vom  11.  Februar  1902. 

Zunächst  berät  die  Gesellschaft  über  Anschlufs  an  den  Verband 
der  Deutschen  Neuphilologischen  I.ehrerschaft. 

Herr  Tobler  erklärt,  dafs  er  bitten  müsse,  einen  anderen  Vorsitzenden 
zu  wählen,  falls  die  Gesellschaft  in  corpore  beitreten  wolle;  er  sehe  sich 
ganz  aufscr  stände,  die  Arbeitslast  einer  gröfseren  Korrespondenz  auf  sich 
zu  nehmen. 

Herr  Münch  bittet,  nach  dieser  Erklärung  von  einem  Beitritt  der 
‘Gesellschaft’  als  solcher  ohne  weiteres  ah.selien  zu  wollen.  Es  sei  aber 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  in  mani'hen  Fr.agen  ein  starker  I »ruck 
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auf  die  Regierungen  geübt  werde;  auch  den  Behörden  sei  es  nur  ange- 
nehm, wenn  sie  sich  bei  Reformen  auf  starke  Verbände  berufen  und 
stützen  können.  Wenn  der  gröfste  neusprachliche  Verein  Deutschlands  — 
das  sei  unsere  Gesellschaft  — mit  möglichst  vielen  Mitgliedern  dem  all- 
gemeinen Verbände  beitrete,  so  sei  das  moralische  Gewicht,  das  darin 
liege,  die  Hauptsache;  dafs  nur  ein  einziger  Del^erter  uns  zukomme, 
sei  nebensächlich.  — Herr  Adolf  Müller  stellt  fest,  dafs  in  den  entschei- 
denden Hauptversammlungen  ja  doch  nicht  der  Delegierte,  sondern  jedes 
einzelne  Mitglied  als  solches  seine  Stimme  abzugebin  habe.  Ein  kor- 
porativer Beitritt  sei  durchaus  nicht  nötig,  wenn  nur  möglichst  viele  Mit- 
glieder zum  festen  Stamm  des  Verbandes  gehörten.  Nachdem  Herr  Bie- 
fing  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen,  meint  Herr  Kuttner,  es 
sei  eine  Ehrenpflicht  jedes  neuphilologischen  Lehrers,  den  verdienstlichen 
Verband  durch  Beitritt  zu  unterstützen.  We  ‘Gesellschaft’  habe  man 
immer  hochgehalten,  gerade  weil  sie  abseits  vom  Tageskampfe  stehe.  — 
Herr  Förster  beantragt,  eine  Urabstimmung  über  den  korporativen 
Beitritt  der  Gesellschaft  durch  schriftliche  Umfrage  bei  den  einzelnen 
Mitgliedern  herbeizuführen.  Herr  Sei  ge  ist  dagegen;  ein  solches  Refe- 
rendum enthielte  Gefahren  für  den  Verein,  denn  einflufsreiche  Mitglieder, 
die  der  ‘Gesellschaft’  ihren  rein  wissenschaftlichen  Charakter  wahren 
wollten,  könnten  möglicherweise  zum  Austritt  gebracht  werden.  Herr 
Alfred  Schulze  erklärt,  dafs  er  als  Nichtmitglietl  der  neuphilologischen 
Lehrerschaft  eine  gewisse  Vergewaltigung  für  sich  und  andere  in  solchem 
••Vntrag  sehe.  Herr  Adolf  Müller  hält  llerrn  Försters  Vorschlag  für 
unpraktisch ; nur  der  einzelne  hat  über  seinen  Anschlufs  an  den  Verband 
zu  entscheiden,  nicht  die  Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit.  Nachdem 
Herr  Tanger  betont,  dafs  die  Berliner  ‘Gesellschaft’  kein  Verein  von 
Lehrern  sei,  und  nachdem  Herr  Münch  noch  einmal  daraufhingewiesen, 
dafs  im  Verbände  die  rein  schultechnischen  Fragen  in  den  letzten  .fahren 
in  den  Hintergrund  getreten  seien,  lictont  Herr  Mackel,  dafs  wir  uns 
freuen  müfsten,  wenn  wir  einen  Verband  haben,  in  welchem  die  neuphilo- 
logischen Forderungen  vertreten  werden.  In  der  Durchkämpfung  dieser 
Forderungen  würden  auch  «iiejenigen  Herren,  die  nicht  Ijehrer  sind,  ihre 
Mithilfe  nicht  versagen.  Es  sei  dringend  zu  wünschen,  dafs  möglichst 
viele  Herren  dem  Verbände  beiträten. 

Der  Antrag  Förster  wird  mit  grofser  Mehrheit  abgelehnt.  Die 
Gesellschaft  rät  aber,  dafs  möglichst  viele  Mitglieder  dem 
Verbände  beitreten  und  eine  Gru ppc  Berlin  gründen  möchten. 

Darauf  wird  nach  dem  Bericht  der  Revisoren  dem  Herrn  Kassen- 
führer  Entlastung  erteilt. 

Herr  Spies  halt  den  ersten  Teil  seines  Vortrages  über  ‘Chaucer’s 
Parson’s  Tale  in  kritischer  Beleuchtung’.  Einleitend  weist  er  auf  die 
deutung  der  Erzählung  von  (’h.s  Pfarrer  für  die  religiöse  Überzeugung 
des  Dichters  hin,  eine  Bedeutung,  die  aber  unverhältmsmäfsig  spät,  erst 
durch  Tyrwhitt  1775,  erkannt  wurde.  Eine  kritische  Betrachtung  der 
P.  T.  beginnt,  im  letzten  Gniinle  angeregt  durch  Sandras  1859,  erst  mit 
der  Gründung  der  Chaueer-Society.  Es  handelt  sich  bei  der  P.  T.  1)  um 
die  Quellen  lurcr  beiden  Teile,  der  Bufspredigt  und  des  in  diese  einge- 
schobenen Sündentraktats,  2)  um  ihre  Ecntheit,  woran  sich  weitere  Fragen 
knüpfen.  Der  Glaube  an  die  Fichtheit  geriet  zuerst  187ti  durch  die  Unter- 
suchung von  H.  Simon,  Chaucer  a Wicliffite,  ins  Wanken,  der  die  ur- 
sprünglich wicliffitische  P.  T.  für  interpoliert  erklärte  mit  katholisch- 
orthodoxen Elementen,  eine  Ansicht,  die  von  .lohn  Koch  (Anglia  II  540—4, 
V 130  ff.),  von  Düring,  Koeppel  (.\rchiv  LXXXVII  ‘29)  u.  a.  bekämpft, 
von  Eilers  (I)ie  Erzählung  des  Pfarrers  in  Ch.s  Canterbury-Geschichten  etc., 
Diss.,  Erlangen  188'2),  ten  Brink,  Pollard  u.  a.  in  mehr  oder  minder  modi- 
fizierter Form  angenommen  wurde,  wenngleich  mau  allgemein  die  Schwie- 
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rigkeit,  bei  dem  derzeitigen  Stunde  der  Forschung  eine  sichere  Entschei- 
dung zu  treffen,  nicht  verkannte.  Diese  konnte  nur  mit  Hilfe  der  Quellen 
gefällt  werden.  So  entstand  die  genannte  Abhandlung  von  Eilers,  die  die 
Somme  de  Vices  et  de  Vertue  des  Frbre  Lorens  als  Vorlage  des  Sünden- 
traktats zu  erweisen  suchte  und  hiermit  merkwürdigerweise  ziemlich  all- 
gemeine Zustimmung  fand.  Eine  Parallele  hierzu  nildet  die  von  Mark 
H.  Liddell  in  der  Furnivall- Festschrift  (An  English  Miscellany,  Oxford 
1900,  S.  255  ff.)  veröffentlichte  Quelle  zur  Bufspredigt.  Trotzdem  kann 
keine  von  ihnen  als  unmittelbare  Vorlage  Chaucers  in  Betracht  kommen. 
In  jüngster  Zeit  hat  die  Quellenfrage  eine  ganz  aulserordcntliche  Förde- 
rung erfahren  durch  die  von  Miss  Kate  Oelzncr-Petersen  (The  sources  of 
the  P.  T..  Boston  1901)  gefundenen  Werke,  auf  die  Chaucers  Fassung  im 
letzten  Grunde  zurückgdt.  Es  sind  das  für  die  Bufspredigt  Raymund 
von  Pennafortes  Summa  casuum  poenitentiae  (geschr.  spätestens  1243)  und 
für  den  Sündentraktat  Guilielmus  Peraldus,  Summa  seu  tractatus  de  viciis 
i^eschr.  spätestens  1201).  Schon  mit  Hilfe  dieser  Untersuchung  kann  die 
Echtheit  der  P.  T.  bei  Heranziehung  neuer  Kriterien  endgültig  bewieseiv 
und  andere  mit  der  P.  T.  zusammenhängende  Fragen  befriedigend  gelöst 
werden.  Diese  Erörterung  verspart  der  Vortragende  für  (Tie  nächste 
Sitzung,  um  nicht  inmitten  eines  gröfseren  Abschnittes  abbrechen  zu 
müssen. 

Darauf  beginnt  Herr  Röttgers  seinen  Vortrag  über  die  Verbindung 
zweier  Substantiva  durch  de.  Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  Be- 
ziehungen zwischen  Betonung  und  Syntax  im  Französischen  spricht  der 
Vortragende  über  die  festen  Verbindungen  zweier  Substantive  dnreh  de  und 
schlägt  folgende  Leitsätze  für  deren  Einteilung  vor:  1.  Die  alte  Sprache 
hatte  vielfach  keinen  Artikel,  wo  die  jüngere  Sprache  ihn  anwendet;  so 
auch  vor  dem  zweiten  Substantiv.  2.  Da,  wo  es  auf  Kürze  ankommt, 
haben  sich  viele  Verbindungen  aus  der  alten  Zeit  erhalten,  in  denen  das 
zweite  Substantiv  ohne  deu  Artikel  steht.  3.  Bei  Masculina  wird  die 
Verbindung  nicht  erheblich  länger,  wenn  de  durch  du  ersetzt  wird.  Daher 
findet  sich  fast  durchgehends  die  Tendenz,  den  Artikel  zu  verwenden. 
Dem  entsprechend  werden  die  festen  Verbindungen  eingeteilt  in  1)  alte 
mit  de,  2)  ältere  und  neuere  mit  du,  3)  neuere  mit  de  la,  4)  alte  und  neue 
mit  dee.  Bei  1)  sind  als  Untergrup{>en  zu  unterscdieidcn  a)  Verbindungen, 
bei  denen  das  erste  Substantiv  eine  Maisangabe  ist  (statt  des  Substantivs 
kann  auch  ein  Adverb  stehen),  b)  Verbindungen,  bei  denen  das  zweite 
ein  Stoffnanie  ist,  c)  Angaben  geographischer,  politischer  und  anderer 
Verhältnisse,  bei  denen  das  zweite  Substantiv  meist  ein  Lünderiiainc, 
Flufsname  oder  dgl.  ist.  Die  bei  2)  3)  4)  in  Betracht  kommenden  Ver- 
bindungen gehören  zu  solchen,  wie  sie  unter  1 c)  erwähnt  sind.  Diese 
Einteilung'wird  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt. 

Sitzung  vom  23.  Februar  1902. 

Herr  Spies  beendet  seinen  Vortrag  über  ‘Chaucers  Parson’s  Tale  in 
kritischer  Beleuchtung’  und  handelt  im  zweiten  Teil  über  die  Einheit  und 
Echtheit  der  ganzen  P.  T.  Um  diese  zu  beweisen,  mufs  1)  gezeigt  werden, 
dafs  die  Bufspredigt,  die  nach  Simons  Hypothese  zweierlei,  und  zwar  ver- 
schiedenartige Bestandteile  enthalten  soll,  in  ihrer  überlieferten  Form  ein 
einheitliches  Ganze  bildet;  2)  dafs  Bufspredigt  und  Sündentraktat  von 
einem  Verfasser  stammen,  und  dafs  3)  (lieser  eine  Verfasser  Chaucer  ist 
(die^  beiden  Punkte  werden  aus  prakti.schen  Gründen  zusammen  erörtert); 
4)  dafs  Bufspredigt  und  Sflndentraktat  von  Chaucer  zur  P.T.  vereinigt  sind. 
Unabhängig  davon  ist  5)  die  retractatio  auf  ihre  Echtheit  zu  prüfen.  — Zu- 
nächst wird  auf  Grund  der  Quellen  die  Einheit  der  Bufspredigt  und  die 
Unmöglichkeit  der  Annahme  vou  Interpolationen  gezeigt  durch  eine  Kritik 
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von  Simons  Ausführungen  iin  einzelnen.  — Es  folgt  der  Beweis,  dal.s 
Bufspredigt  und  Sflndentraktat  denselben  Verfasser,  Chaucer,  halten  und 
zwar  in  doppelter  VVei.se:  1)  negativ  durcli  eine  Entkräftung  der  Argu- 
mente der  (leguer  von  Chaueers  Verfasserschaft,  insbesondere  durch  die 
Widerlegung  der  von  Simon,  Eilers  u.  a.  gegen  einzelne  Stellen  der  P.  1'. 
erhobenen  Einwän<le;  2)  iiositiv  durch  den  Nachweis  charakteristischer 
Übereinstimmungen  zwischen  der  P.  T.  und  den  Werken  Chaueers.  Aufser 
dem  von  Koeppel  und  Koch  beigebrachten,  nicht  immer  ganz  einwand- 
freien Material  ergeben  sich  neue  Kriterien  (quellentechnische),  wenn  man 
an  gewiesen  Stellen  diesellte  Art  von  Zusätzen  oder  Veränderungen  gegen- 
über der  jeweiligen  Quelle  in  den  VV'erken  Chaueers  und  in  der  P.  T. 
nachweisen  kann.  Die  betreffenden  Stellen  sind  nicht  alle  gleichwertig, 
müssen  vielmehr,  wie  Redner  des  näheren  auseinandersetzt,  aus  mancher- 
lei Gründen  nach  bestimmten  Gesetzen  methodisch  abgewogen  werden. 
In  ihrer  Gesamtheit  ileutcn  sie  aber  auf  eine  gleiche  Quellenbehandlung 
hin  und  beweisen  für  die  Einheit  und  Echtheit  der  P.  T.  Solche  Kri- 
terien sind:  Teufel  und  Hölle,  Himmel  und  ewiges  Leben,  Reue,  Bufse 
und  Vergebung,  die  Person  Christi,  die  Juden  und  andere.  Im  Anschlufs 
hieran  wird  die  Krage  der  Komposition  der  P.  T.  erörtert  und  dahin  be- 
antwortet, daTs  nur  Chaucer  Bulspredigt  und  Sündentraktat  zur  P.  T.  ver- 
einigt haben  kann.  Darauf  bespricht  der  V'ortragende  die  der  P.  T.  an- 
gefügte retractatio,  für  deren  Echtheit  er  sich  unter  Beibringung  neuer 
Gründe  entscheidet,  und  weist  zuletzt  auf  die  aus  der  Echtheit  der  P.  T. 
für  Chaueers  religiöse  Überzeugung  sich  ergebenden  Folgen  hin. 

Herr  Dr.  Nobili ng  hat  sich  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  ge- 
meldet 

Sitzung  vom  11.  März  1902. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  Sitzung  vom  25.  Februar  sprach 
Herr  Seftou  Delmer  über  Riiskin.  Er  gab  zunächst  einige  Notizen  über 
sein  äufseres  l^elien  und  hob  hen  or,  dafs  cs  ihm  an  regelrechter  Schulung 
gefehlt  habe.  Grofsen  Einflufs  hatten  auf  ihn  die  Bibel  und  die  Ilias. 
Gegen  Jeffreys  ä.sthetische  I>ehre,  cs  gäbe  keine  Begriffsbestimmung  der 
Schönheit,  erhob  sich  Riiskin  als  jugendlicher  Mann.  Schönheit  war  ihm 
mathematisch  beweisbar,  er  ging  dabei  aber  nicht  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen, sondern  von  dem  Seemaler  Turner  aus.  Ferner  müsse  man  die 
Schönheit  über  das  ganze  Volk  verbreiten.  Plötzlich  änderte  er  seinen 
Standpunkt;  er  vertrat  nun  die  Ansicht,  Schönheit  könnten  nur  wenige 
einsehen ; jetzt  ist  auch  plötzlich  Tintoretto  sein  Mafsstab.  1811  geht  er 
unter  die  Pne-Raffaeliten.  Sein  Stil  ist  fliegend,  er  mischt  alles  durch- 
einander, aller  er  ist  anziehend.  Dann  betritt  er  das  soziale  Gebiet.  Unter 
dem  Einfluls  Carlyles  kommt  er  zu  dem  Satz,  dafs  die  Kunst  volkstüm- 
lich nur  werden  kann,  wenn  die  Gesellschaft  umgestaltcl  wird.  Zu  etwas 
Dauerndem  hat  Riiskin  es  nicht  gebracht.  Er  hal  .sich  selbst  richtig  ge- 
kennzeichnet mit  der  Grabschrift,  die  er  sich  selbst  aus  der  Bibel  ge- 
wählt: Unstable  as  iraler  thoii  shalt  not  exctl  (Huben’ s curse). 

Sodann  hielt  Herr  Paul  Pochhainmer  einen  Vortrag  über  Dante: 
‘Der  erste  Gesang  der  Divina  Comnietlia’.  Aiiknüpfend  an  das  eliefi  Ge- 
hörte wies  Herr  Pochhaminer  darauf  hin.  dafs  gerade  der  erste  Gesang 
der  Commedia,  in  dem  Dante  das  Programm  seiner  Dichtung  entwickelt, 
es  sehr  gut  vertragen  kann,  aus  den  Erscheinungen  der  Gegenwart,  heraus 
gewürdigt  zu  werden.  Auch  heute  treten  Männer  auf,  die  ein  ethisch- 
religiö.ses  Ideal  verfolgen  und  uns  zeigen,  dafs  die  Itipa  noch  nicht  liesiegt 
ist,  die  Dante  in  seinen  W’ald  zurücktrieh.  Nur  fragt  es  sich,  ob  sic 
Ihwseros  bieten,  als  der  erste  Denker  und  Dichter  aller  Zeiten  im  unsterb- 
liclieu  Kunstwerk  uns  vor  Augen  gestellt  hat.  Damm  ist  es  zu  bedauern, 
wenn  der  lichtvolle  Gedankengang  Dantes  durch  Wiedcreinfühmiig  der 
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längst  verworfenen,  rein  politischen  Deutung  der  berfihmten  tre  fiere  des 
ersten  Gesanges  verdunkelt  wird,  wie  durch  J.  Köhler  (den  Berliner  Dichter 
und  Professor)  kürzlich  geschehen  ist.  Die  Tiere  bedeuten  sündhafte  Nei- 
gungen verschiedener  Stärke.  Die  lonxa  (lince)  ist  der  ‘lynx  pardinus’ 
Brehms.  [Der  Vortragende  batte  ein  für  ihn  in  Spanien  geschossenes 
Exemplar,  Geschenk  eines  seiner  schweizerischen  Dante-Hörer,  M.  Ber- 
gier-Lausanne,  zur  Stelle  gebracht.]  Sie  be<leutet  die  iniidia,  die  Dante 
als  vom  Menschen  noch  überwindbar  und  ihm  persönlich  minder  gefähr- 
lich darstellt  ppoca  i l'offesa’,  sagt  er,  Purg.  XLII,  134,  im  Invidia-Kreise 
des  Berges),  weshalb  man  keinen  Panther  in  ihr  sehen  darf,  der  eine  Um- 
kehr erzwingen  würde,  wozu  Dante  die  Macht  zwei  dem  Menschen  absolut 
überlegenen  Tieren,  dem  Löwen  und  der  Wölfin,  vorbeljält. 

Wie  aber  ist  diesen  beizukommen?  wie  überhaupt  das  Heil  zu  ge- 
winnen? Das  lehrt  nun  mit  der  Kraft  symbolischer  Darstellung  erst 
das  Gedicht  selbst,  da.s  endlich  als  solches  und  nicht  mehr  als  wissen- 
schaftliche Arbeit  zu  l>etrachten,  und  das  — mit  seinem  dreifachen  Stufen- 
system der  7 in  der  9 und  der  darüber  stehenden  lU  — so  durchsichtig 
gearbeitet  ist,  dafs  es  selbst  den  Arbeitsplan  Dantes  klar  erkennen  läfst. 

Der  Dichter,  der  antischolastisch  vorgeht  (denn  Bernhard  von  Clair- 
vaux, zu  dem  er  sich  führen  läfst,  war  Gegner  Abälards,  des  Vaters  der 
Scholastik,  Beatrice  verurteilt  die  Schule,  der  Dante  gefolgt  sei,  Purg. 
XXXIII,  85/8Ü,  und  er  selbst  l>estraft  sich  mit  Blindheit,  Par.  XXV,  121, 
als  eine  echt  scholastische  Frage  sich  ihm  aufdrängt),  hat  die  8iebenzahl 
der  Kapital-Sünden  hcibehalten,  aber  er  hat  Reihenfolge  und  Bedeutung 
der  Stufen  abgeändert  und  selbständig  so  bestimmt,  wie  er  sie  für  den 
sittlichen  Aufstieg  zu  brauchen  glaubte.  Kr  ihat  dann  seine  Bergtreppe 
(superbia,  incidia,  ira  ctc.)  als  christliche  Sittenlehre  legitimiert  durch 
die  Segenssprechungen  der  Bergpredigt,  von  denen  er  nur  sechs  brauchbar 
fand,  weshalb  er  die  sechste  mit  Durst  und  Hunger  in  zwei  Teile  zerlegen 
mufste,  um  sieben  zu  lickoinmen. 

Sieht  man  hier  schon  die  Arbeit,  die  ohne  Gewaltsamkeiten  nicht 
durchführbar  war,  sollte  sic  den  Gedanken  des  Dichters  widerspiegeln, 
so  sind  solche  erst  recht  erkennbar  in  der  Hölle,  wo  Aristoteles  gezwungen 
wurde,  die  sieben  Stufen  zu  lehren,  die  er  nicht  gekannt  hat.  Daher  die 
von  den  Kommentatoren  stets  beklagten  Unstimmigkeiten  mit  tnalixia, 
hestialitä  etc.  und  das  Schweigen  der  beiden  heidnischen  Lehrer  über  die 
i'resia,  die  der  geistvolle  Dichter  als  ‘accidia  der  Gehildeten’  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  dem  Styx,  der  in  ira  und  Iris/ixia  aiislaufenden  ‘accidia  der 
Ungebildeten’,  gesetzt  hat,  eine  Feinheit,  die  auch  erst  im  Zeitalter  des 
Atheismus  voll  gewürdigt  werden  kann. 

Erst  jetzt  wird  klar,  dafs  die  Hölle  Dantes  nur  die  erste  Strecke  des 
von  Gott  geschaffenen,  von  Christo  geöffneten  und  von  der 
Vernunft  gewiesenen  Heilweges  für  die  Lebenden  ist,  die  hier  im 
geistigen  Abstieg  die  Menschenmitur  erkennen  sollen,  in  die  schon  Aristo- 
teles einen  so  tiefen  Blick  getan,  um  dann  in  dem  auf  dieselbe  Natur  ge- 
gründeten Christentum  des  Ilcrges  den  sittlichen  Aufstieg  und  die  religiöse 
Befrie<ligung  zu  finden,  die  V'orbedingungen  der  seelisdien  Erhebung  zu 
Gott,  deren  Zweck  <iie  Herabholung  der  Liebe  auf  die  Erde  ist. 

l)er  Vortragende  überreichte  den  .Anwesenden  sein  Schriftchen  ‘Dante 
und  die  Schweiz’  mit  der  Skizze  für  Dante-I.eacr,  um  die  Nachprüfung 
seiner  Grundanschauuug  über  den  Parallelismus  zwischen  Inferno  und 
Purgatorio  zu  erleichtern,  erinnerte  an  einen  früheren  Vortrag,  io  dem  er 
(selbstredend  vergeblich)  um  die  L'ntersuchung  der  drei  Dante- Begriffe 
•ira’,  ‘amore’  (Beatrice)  und  ‘ruota'  ersucht  hatte,  und  bat  um  Kritik  des 
Prosateils  seines  Dante -Werkes  (Teubner  1901).  Aus  seiner  Commedia- 
Wieilergabe  in  deutscdieu  Stanzen  teilte  er  schliefslich  den  ersten  Gesang 
mit,  der  bereits  klar  den  oben  skizzierten  Ged.ankengaug  des  Ganzen  cr- 
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kennen  läfrt:  Gott  will  nicht  begriffen  werden,  Virril  erkennt  und  be- 
zeugt die  ihm  gesteckte  Grenze,  zugleich  aber  auch  den  Bedarf  des  Men- 
schen, den  er  auf  das  Weib  aufmerksam  macht,  das  jeder  in  sich  trägt, 
und  das  als  Führerin  zu  Gott  da  einsetzt,  wo  der  Verstand  die  unerläfs- 
liche  Vorarbeit  der  praktischen  Sittenlehre  zjini  Abschluls  gebracht 
hat>en  wird. 

Von  den  ira  Gesang  zur  Sprache  kommenden  Einzelheiten  interessiert 
neben  der  lonxa  besonders  der  Veltro.  Auch  hier  wurde  die  Deutung 
Köhlers  a\if  Cangrande  abgelehnt,  unter  Berufung  auf  den  Te.xt  (V.  108), 
dagegen  die  A.  Bassermanns  soweit  vertreten,  als  sie  sich  auf  den  ein- 
fa^en  Hinweis  auf  den  gerechten  Tataren-Chan  beschränkt,  von  dem 
Marco  Polo  erzählt.  Dante  wollte  sich  nicht  klarer  aussprechen,  als  er 
getan,  hat  aber  die  beiden  Worte  feltro  (V.  li)5)  sicher  in  der  Bedeutung 
•Filz’  gebraucht;  sie  sind  daher  in  unseren  Texten  klein  zu  schreiben. 

Herr  Tobler  sprach  dem  Redner  seinen  warmen  Dank  aus  für  die 
Anregungen,  die  er  der  Dante- Forschung  gegeben,  und  für  die  Über- 
tragung, die,  wenn  man  auch  fliier  die  Angemessenheit  der  Stanze  anderer 
Meinung  sein  könne,  jedenfalls  von  feinem  Geschmack  und  ungewöhn- 
lichem Können  zeuge. 

Herr  Dr.  Nobiling  wurde  zum  Mitglied  der  Gesellschaft  gewählt. 

Sitzung  vom  25.  März  1902. 

Im  .\nschluls  au  die  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung 
nimmt  Herr  Sei  ge  das  Wort  zu  einer  Bemerkung  über  die  Pochhammer- 
sche  Auffassung  der  Divina  Commedia.  Für  die  Erklärung  und  Erkennt- 
nis einer  Dichtung  gebe  es  zwei  Arten  der  Behandlung:  1)  eine  objektive, 
rein  wissenschaftliche,  welche  den  Dichter  iin  Rahmen  seiner  Zeit  und 
Umgebung  betrachte,  und  ü)  eine  subjektive,  welche  die  Bedeutung  des 
Werkes  unabhängig  vom  Dichter  nach  seinem  Gegenwartswertc  im  Auge 
habe.  Nach  der  ersten  Art  sei  Dante  ein  Kind  seiner  Zeit,  dessen  Dich- 
tung auf  dem  Boden  des  mittelalterlichen  Christentums  gewachsen  sei; 
nach  der  zweiten  wohne  dem  Dichter,  ihm  selb.st  nicht  ganz  bewufst,  eine 
voraussebauende  Kraft  inne.  Das  einzelne  erhalte  allgemeine  Bedeutung, 
und  die  Dichtung  wüchse  sich  aus  zu  einer  Geschichte  des  inneren  Men- 
schen Oberhaupt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  werde  dem  Vortrs^ndeu 
Virgil  zur  leitenden  Vernunft,  Beatrice  die  zu  höherem  Glück  führende 
Hoffnung.  Diese  zweite  Art  der  Auffassung  sei  die  höhere,  bedürfe  aber 
der  Korrektur  der  wissenschaftlichen  Forschung,  wenn  sie  nicht  in  Phan- 
tastik ausarten  solle. 

Sodann  berichtet  Herr  Tobler  über  das  Buch  des  verstorbenen  Pro- 
fessors Georg  von  der  Gabelentz,  ‘Die  Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben, 
Methoden  und  bisherigen  Ergebnisse’,  sowie  über  die  ‘Mömoires  de  la  So- 
ciet<)  nöophilologique  il  Helsingfors,  IIP.  S.  Deutsche  Lit.  Zeitg.  190‘2,  918 
und  .Vreniv  CIX,  ‘221. 

Herr  Schultz -Gora  erörterte  verschiedene  etymologische  Dinge. 
Er  spricht  zunächst  über  den  Namen  Boieltiieu,  stellt  fest,  dafs  er  aus 
ilein  alittelalter  stamme  und  ursprünglich  ‘Darm  Gottes’  bedeutet  habeu 
müsse.  Es  handelt  sich  darum,  zu  verstehen,  wie  es  zu  einem  so  ge- 
arteten Namen  gekommen  sei;  der  Vortragende  meint,  dafe  es  nur  ein 
Spitzname  sein  könne,  der  zuerst  jemandem  gegeben  wurde,  welcher  häufig 
etwas  Iiei  dem  Darme  Gottes  beteuerte,  und  so  sei  denn  auch  ein  Foie- 
Dirti  (‘Leber  Gotte.s’)  in  Rogier  Foi'e-Zbc//,  der  aus  dem  ‘Livre  de  la  Taille 
de  Paris’  zu  belegen  ist,  nicht  anders  zu  erklären.  Der  Name  gehört  also 
zu  der  noch  wenig  beachteten  Grupjie  von  Benennungen,  die  aus  Wörtern 
liestehen,  welche  von  dem  Betreffenden  selb.st  oft  gebraucht  wunlen;  es 
werilen  einige  weitere  Beispiele  {Par-Jtfson,  Por-Amor,  prov.  No-m'en  eal} 
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aus  Steuerrollcn  und  Urkunden  beigebracht.  — Des  weiteren  wird  über 
prov.  en  ‘Herr’  gebandelt.  Meyer-Lubke  und  Thomas  erkennen  richtig  in 
dem  Vokativ  domine  die  Gnindlage,  der  proklitisch  su  ne  wurde  wie  do- 
mina  zu  na;  beide  Gelehrte  bleiben  aber  die  Erklärung  des  e in  eti,  das 
wir  vor  konsonantiscli  anlautenden  Eigennamen  haben,  schuldig  und  um- 
geben damit  die  wirkliche  Schwierigkeit.  Der  Vortragende  sucht  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dafs  von  der  Verbindung  auszugehen  sei,  z.  B.  lo 
eoitels  de  ne  llertran,  und  ilafs  dieses  de  ne  zu  den  wurde  wie  de  h zu 
del.  Aus  den  sei  das  en  erst  abgelöst  worden,  gerade  so  wie  der  zuweilen 
im  AJtprovenzalischen  auftretende  Artikel  ej  mit  Gaston  Paris  als  aus 
Verbindungen  wie  del,  qttel  erwachsen  zu  erklären  sei.  Die  ursprüngliche 
Form  wäre  also  vor  Konsonant  ne  gewesen  (vor  Vokal  n')  und  ist  ja  auch 
wenigstens  einmal  von  Chabaneau  belegt  worden.  — Es  kommen  noch 
zur  Besprechung  afrz.  yamaux  {yameux)  und  prov.  nei.  In  yamaux,  das 
auf  yama  ui  (erster  Ton  der  Guidonischen  Skala)  zurückgeht,  dürfte  ein 
merawürdiges  Flezions-s,  das  sogar  in  den  Obliquus  eingedrungen  ist 
sich  daraus  erklären,  dafs  es  in  der  gelehrten  Musik  eine  ganze  Reihe 
von  Hexachorden  gab,  die  man  mit  g,  c,  f,  g etc.  beginnen  liefs,  und 
deren  erster  Ton  als  Solmisationssilbe  immer  ui  hatte;  vermutlich  wurden 
diese  Hexachorde  der  Kürze  halber  li  premiers  ul,  li  autres  ui,  li  lierx 
iit  etc.  genannt,  und  so  kann  ein  Flexions-s  durch  Übertragung  von  den 
Ordinalzahlen  an  das  ut  herangetreten  sein  und  sich  dort  festgesetzt  haben. 
In  prov.  nei  (Arnaut  Daniel  IX,  48)  erkennt  der  Vortragende  ein  von 
neiar  ‘leugnen’  gebildetes  Verbalsubstantiv,  das  seine  Entsprechung  in 
dem  ofrz.  Substantiv  nt  findet. 

Herr  Oberlehrer  Emil  Jaegel  hat  sich  zum  Eintritt  in  die  Gesell- 
schaft gemeldet 

Sitzung  vom  8.  April  1902. 

Der  Vorsitzende  Herr  To  bl  er  teilte  mit,  dafs  das  Mitglietl  der  Ge- 
sellschaft Herr  Geh.  Rechnungsrat  Dr.  Lieb  au  verstorben  sei.  Die  An- 
wesenden ehrten  das  Andenken  des  Dahingcschiwlenen  durch  Erheben 
von  den  Sitzen. 

Herr  Röttgers  sprach,  seine  Betrachtung  über  die  Verbindungen 
zweier  Substantive  mit  de  fortsetzend,  von  denjenigen  Wortgruppen,  nei 
denen  zwei  Ausdrucksweisen  möglich  sind.  Steht  das  zweite  Suostantiv 
ohne  Artikel,  so  haben  wir  es  mit  einer  engen,  im  anderen  Falle  mit 
einer  weiten  Verbindung  zu  tun.  Z.  B.  temps  d’orage,  axe  de  la  tcrrc. 
Die  enge  Verbindung  kann  man  als  einen  Wortkomplex  betrachten,  der 
den  gewöhnlichen  französischen  Wortaccent  auf  dem  zweiten  Bestandteil 
trägt  In  den  weiten  Verbindungen  behalten  beide  Teile  ihre  Selbständig- 
keit, können  daher  beide  gleich  stark  betont  sein.  Da  nun  die  Be- 
tonung in  naturgemäfser  enger  Beziehung  zum  Prinzip  des  Gegensatzes 
steht,  so  läfst  sich  daraus  schlielscu,  dafs  bei  den  engen  Verbindungen 
der  Gegensatz  im  zweiten  Begriff  zu  suchen  ist,  z.  B.  vase  d'or  im  G^en- 
satz  zu  rase  d'argent,  de  fer.  Bei  den  weiten  Verbindungen  kann  der 
Gegensatz  in  beiifen  zu  suclien  sein.  Da  aller  dann,  wenn  der  Gegensatz 
im  zweiten  Element  zu  suchen  ist,  die  enge  Verbindung  das  Naturgemüfse 
ist,  so  dr.ängt  sich  die  Folgerung  auf,  dals  bei  der  weiten  Verbindung 
der  Gegensatz  sehr  oft  im  ersten  Bestandteil  zu  suchen  ist,  z.  B.  les  eatiaux 
de  la  Franee  im  Gegensatz  zu  les  fleures  de  la  France.  An  einer  grofsen 
Reihe  von  Beispielen  wird  untersucht,  ob  der  Sprachgebrauch  diese  An- 
sicht bestätigt.  Viele  derselben  fügen  sich,  sobald  der  Zusammenhang 
genügend  beachtet  wird,  dieser  Regel.  .Auch  läfst  sich  beweisen,  dals 
stets,  wenn  ein  Seiendes  als  Thema  für  weitere  Ausführungen  einmal 
genannt  worden  ist,  die  Teilbegriffe  im  Verhältnis  des  Gegensatzes 
stehen  und  dann  das  zweite  Substantiv  den  Artikel  bekommt.  Vgl.  wegen 
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der  Einzelheiten  die  Abhandlung  zum  Jahreebericht  der  Dorotheenschule, 
Beziehungen  zwischen  Betonung  und  Sjutas,  Berlin 

Herr  Tobler  erkennt  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlui^  des  Vor- 
tragenden an,  die  manchen  veranlassen  wei^e,  weiter  über  die  Frage  naoh- 
zudenken.  Eis  wäre  aljer  wünschenswert,  wenn  man  Fälle,  in  denen  der 
Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  des  Artikels  gar  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
von  vornherein  aus  der  Erörterung  ausscheide;  nehme  man  alle,  auch  die 
zweifellosen,  dazu,  so  wirke  man  nur  verwirrend.  Sot'f  de  bonheur  sei : 
Verlangen  nach  etwas  Glück,  soif  du  bonheur  wäre:  Verlangen  nach 
dem  Glück,  in  seinem  ganzen  Umfange.  Das  habe  wohl  nichts  mit  der  Be- 
tonung zu  tun.  Herr  Röttgers  erwidert,  dafs  trotzdem  wohl  eine  Reihe 
von  Verbindungen  mit  schwankendem  Gebrauch  vorkomme. 

Herr  Krüger  berichtete  über  die  Eindrücke,  welche  er  liei  einem 
Besuch  der  von  Direktor  Walter  geleiteten  Musterschulc  in  Frankfurt  a.  M. 
empfangen  habe.  Obwohl  das  Latein  dort  erst  in  Untertertia,  das  Eng- 
lische in  Untersekunda  einsetzt,  waren  nach  seiner  Meinung  ilie  Leistungen 
der  Schüler  in  den  drei  Fremdsprachen  denen  der  alten  Realgymnasien 
gleichwertig;  im  Französischen  und  im  Englischen  überragten  sie  sogar  den 
Durchschnitt  dieser.  Von  der  von  gegnerischer  t^ite  behaupteten  Müdiig- 
keit  der  Schüler  war  nichts  zu  bemerken.  Er  kam  dann  auf  die  Gründe. 
Die  Tüchtigkeit  der  Lehrer,  die  er  anerkannte,  könnte  das  genannte  Er- 
gebnis nicht  erzielt  hnlien,  wenn  iler  Grundplan  falsch  wäre.  Man  habe 
eilen  das  Latein  auf  die  richtige  Stufe  verlegt  und  eine  der  Sprache  ent- 
sprechende geistige  Reife  der  Ixirnenden  abgewartet,  während  die  alten 
Gymnasien  und  Realgvmuasien  viel  zu  früh  damit  aufingen  und  darum 
auch,  im  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten  Zeit  und  Mühe,  recht 
Dürftiges  leisteten.  Im  Betriebe  der  neuen  Sprachen  lege  man  auf  aus- 
giebigen Gebrauch  der  fremden  Sprache  im  Unterricht  Wert;  die  Schüler 
der  olleren  Klassen  zeigten  demgemärs  eine  erfreuliche  Fähigkeit,  nur  Ge- 
hörtes zu  verstehen  und  wiederzugebon.  Die  Graiiiniatik  wunle,  wie  er 
zu  seiner  angenehmen  Überraschung  wahrnahm,  auf  allen  Stufen  geübt. 
Ein  noch  weiterer  Fortschritt  würde  cs  ihm  scheinen,  wenn  das  Enjpischc 
nach  U III,  das  I.atein  nach  U II  gebracht  würde. 

Here  Mangold  bestätigte  aus  eigener  Erfahrung  die  vorgetrageuen 
Urteile  und  erkannte  sowohl  die  Leistungen  der  Schüler  wie  ihre  Frische 
an.  — Herr  Tobler  äufsertc  sich  über  das  Hilfsmittel  des  Gesiuigr*  im 
französischen  und  englischen  Unterricht.  Er  machte  einige  Bedenken  da- 
gegen geltend,  hob  aficr  andererseits  hervor,  dafs  er  zur  Einübung  einer 
guten  .Aussprache,  z.  B.  der  französischen  Diphthonge,  wohl  dienen  könne. 
Die  Herren  Werner,  Penner  und  Tr u eisen  teilten  mit,  dafs  sie  den 
Gesang  mit  Erfolg  in  ihren  Lehrstunden  anwendeten. 

Sitzung  vom  22.  Ajml  1902. 

Herr  Tobler  legte  die  cingesandten  Vereinsberichte  der  Dresdener 
Gesellschaft  für  neuere  Philologie  und  des  Vereins  für  neuere  Philologie 
zu  Leipzig  vor,  sowie  eine  in  der  Revue  bispauique,  Paris  1901,  erschie- 
nene Abhandlung  von  Frau  ('arolina  Michaelis  de  Vasconccllos  über  Pedro 
de  Andrade  Caminha. 

Sodann  sprach  Herr  Spies  ülier  G.  C.  Macaulays  Ausgabe  der  Ctiii- 
fetsio  Amanlis,  die  Band  2 und  3 der  von  der  Clarendon  Prass  veranstal- 
teten, auf  vier  Bände  berechneten  Gesamtausgabe  der  Werke  .lohn  Gowers 
füllt.  Da  der  Vortragende  seine  .Ausführungen  in  einer  Besprechung  und 
einigen  weiteren  Aufsätzen  in  den  Englischen  Studien  Bd.  31  niedergelegt 
hat,  kaun  darauf  verwiesen  werden. 

Herr  Lamprecht  sprach  über  Duruv,  liotes  et  sourenirs,  2 Bände, 
Paris  19IJ1.  Der  erste  Band  uinfafst  dreizoLii,  der  zweite  sieben  Kapitel. 


Digitized  by  Google 


für  das  Rtudfiim  der  neueren  Sprachen. 


1S7 


Die  beiden  ersten  behandeln  die  Kindheit,  Gymnasial-  und  Studienjahre, 
sowie  die  Anstellung  am  Co!l^ge  Henri  IV  in  Paris.  Im  driften  gibt  der 
Verfasser  eine  im  Jahre  1847  vorgenommene  Prüfung  seine«  Gewissens 
in  Bezug  auf  Religion,  Philosophie  und  Politik.  1845  war  er  zum  zweiten 
Geschicntslehrer  an  dem  Lyct'-e  Saint-Iiouis  befördert  worden,  wo  er  bis 
18Ü1  blieb.  In  dieser  Zeit  veröffentlichte  er  lUstoire  roniaine  I.  II,  Ilistoire 
i/reeqtie  und  Hisloire  de  France,  letztere  als  einen  Teil  einer  von  ihm  unter- 
nommenen und  auf  etwa  00  Bände  berechneten  Hisloire  universelle.  Für 
<lie«e  drei  Werke  erhielt  er  von  der  ihm  Vorgesetzten  Behörde  Verwarnung 
und  Tadel.  Trotzdem  wurde  er  1801  inspecteur  d’acadömie  de  Paris  und 
im  Nel)enamt  Professor  der  Geschichte  an  der  hicole  normale  supörieure, 
1802  inspecteur  gi'm'ral  de  l’instruction  publique  und  im  Nebenamt  Pro- 
fessor der  Geschichte  an  der  Kcole  polytechnifjue,  1808  am  23.  Juni  Hnter- 
richtsminister  (ohne  die  Kultusangclegenheiten  und  ohne  die  schönen 
Künste).  Kap.  7 enthält  seine  Ziele  im  allgemeinen;  um  sie  zu  erreichen, 
schickte  er  nach  anderen  Ländern  Schulmänner  und  Gelehrte,  damit  sie 
deren  Einrichtungen  kenneu  lernten.  So  konnte  sein  Ministerium  schon 
1807  mit  Erfolg  auf  der  Ausstellung  erscheinen.  In  der  Volksschule 
setzte  er  pflicntmäfsig  seinen  Unterricht  durch,  grüudete  Forthildungs- 
scbulen,  tat  so  viel  als  möglich  für  die  Hebung  des  Ansehens  und  der 
I.age  der  Volksschullehrer  und  gründete  Volks-  uud  Schülerbibliotheken ; 
in  den  Gymnasien,  von  denen  er  viele  zu  Spezialschulen  für  Acker- 
bau, Seidenfahrikation,  Weberei,  Bergbau  u.  a.  umwandelte,  erweiterte  er 
den  philosophischen  Unterricht,  führte  die  Geschichte  der  modernen  Civi- 
lisation  ein,  vereinfachte  die  Reifeprüfung,  suchte  die  alten  Sprachen  zu 
retten,  verkürzte  die  Zeit  des  Unterrichts,  hob  die  erziehliche  Seite,  sorgte 
für  Ausflüge  der  Pariser  Schüler  und  richtete  Fortbildungskurse  in  den 
Städten,  in  denen  sich  Akademien  befinden,  für  die  I^ehrer  höherer  liChr- 
.anstalten  ein.  Im  Universitätswesen  ist  sein  gröfstes  Verdienst  die 
Gründung  der  Ecole  des  haute«  ötudes  und  der  Laboratorien  für  die 
e.xperimentellen  Wissenschaften.  Manches  von  dem.  was  er  vorgeschlagen, 
i.st  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Er  kannte  das  Streiten  nach  Macht 
und  die  Unversöhnlichkeit  der  katholischen  Kirche,  ihre  Häupter  traten 
ihm.  je  länger  je  mehr,  heimlich  wie  offen,  entgegen,  am  schroffsten  der 
Bischof  von  Orleans,  Dupanloup.  Mit  dem  Kaiser  stand  er  als  Minister 
gut,  mit  den  drei  politischen  unter  seinen  Amtsgenossen  kühl;  er  lobt 
den  Kaiser  wegen  seiner  Sorge  für  die  arbeitenden  Klassen  und  für  die 
unterdrückten  Völker,  wovon  wir  Deutsche  letzteres  nicht  ganz  unter- 
schreiben können.  Mit  Recht  sagt  er,  dafs  die  äufsere  Politik  Napoleon 
gestürzt  hat.  Die  Kaiserin  war  als  Spanierin  eifrige  Katholikin,  hatte 
jedoch  ein  e<lles  Herz  und  sittliche  Würde.  Obgleich  er  sich  einige 
Male  ihr  Mifsfallen  zugezogen  hatte,  blieb  sie  ihm  gewogen  und  unter- 
stützte seine  Bestrebungen.  In  deti  beiden  Kapiteln  über  den  Kaiser  und 
die  Kaiserin  verwahrt  er  sich  ausdrücklich  dagegen,  irgendwie  der  Pflicht 
des  Geschichtschreihers  nicht  gerecht  geworden  zu  sein.  Sein  bescheidene« 
Vermögen,  über  das  er,  zum  Minister  ernannt,  dem  Kaiser  einen  Ausweis 
einreiebte,  vergröfserte  er  nicht,  obgleich  er  als  Minister,  wie  früher,  in 
jeder  Beziehung  sehr  bescheiden  lebte.  I>er  Einflufs  und  die  Ränke  der 
klerikalen  Partei  brachten  es  dahin,  dafs  der  Kaiser  ihn  am  17.  Juli  186h, 
also  nach  einer  Amtsdauer  von  etwas  mehr  als  sechs  Jahren  (auf  seinen 
,\ntrag,  wie  die  Regierung  unwahr  sagte),  entlassen  mufste.  Er  konnte 
deshalb  nicht  einmal  seine  früheren  Stellungen  wiedererhalten,  und  der 
Kaiser  entschädigte  ihn  mit  einem  Platze  im  Senat.  1869/70  machte  er 
eine  Reise  nach  Ägypten,  Kleinasien,  Türkei,  Griechenland  und  Italien. 
1870  trat  er,  der  sechzigjährige  Minister  a.  D.,  als  gemeiner  Soldat  in  da« 
Bataillon  seines  Stadtviertels  von  Paris  ein  und  machte  so  die  ganze  Be- 
lagerung mit.  Von  den  gelehrten  Körperschaften  wählte  ihn  die  Acaddmie 
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des  inscriptions  et  telles  lettres  1873,  die  Acad^mie  des  Sciences  morales 
et  politiques  1879,  die  Acad^mie  fran^aise  1884  zu  ihrem  Mitgliede.  Wahr- 
haft ergreifend  ist  das  letzte  Kapitel,  ein  offener,  wahrheitsgetreuer  Rück- 
blick ohne  stolze  Überhebung  und  ohne  erheuchelte  Bescheidenheit  auf 
sein  Indien.  Duruy  war  einer  der  e<lelsten  Charaktere,  der  strebsamsten, 
tüchtigsten  und  gewissenhaftesten  Minister  des  Kaiserreiches. 

Sitzung  vom  13.  Mai  1902. 

Herr  Tobler  sprach  über  die  Vorrede  der  neuen  Dante-Ausgabe  von 
Vandelli.  Im  Mai  1900  erliefs  der  Verleger  -\linari  ein  Preisausschreiben, 
worin  für  zwei  Gesänge  der  Divina  Commedia  Illustrationen  gefordert 
wurden.  Danach  wimle  von  demselben  Verleger  eine  illustrierte  Gesamt- 
ausgabe geplant,  und  Vandelli  wurde  mit  der  Herstellung  des  Textes  be- 
traut. Er  wollte  zuerst  den  Witteschen  Text  reproduzieren,  da  Witte  bei 
der  Wahl  der  Lesarten  methodisch  vorgegangen  ist.  Er  ist  aber  doch 
vielfach  seine  eigenen  Wege  gewandelt;  bMauerlichenveise  wird  er  aber 
nur  den  reinen  Text  ohne  R^btfertigung  und  Noten  geben.  Der  Vor- 
tragende ging  sodann  auf  einzelne  Stellen  näher  ein,  bezüglich  deren  Van- 
delli die  Gründe  der  von  ihm  getroffenen  Wahl  unter  den  I^esarten  ein- 
leuchtend kennen  lehrt. 

Herr  Bieling  sprach  ül>er  einige  mittelenglische  Konjunktionen: 
1)  das  koordinierende  mid,  verstärkt  durch  vorangehendes  and,  forp,  f>er 
und  per  forp,  sowie  durch  folgendes  aUe\  2)  das  temporale  bi  entweder 
in  der  Verbindung  bi  that,  bi  than  oder  alleinstehend;  3)  die  temporalen 
Konjunktionen  imotu/  hot  = während,  entsprechend  altengl.  ämong  pam 
/le,  mid  pam  pe;  amidden,  amidde  = inzwischen,  amepen  that  = so  lange 
bis;  4)  für  das  neuenglische  os  soon  as  wird  gebraucht  at  so  sone  as.  als 
Ute  als,  so  rathe  so  und  da.s  seltene  as  cof  as;  5)  bituix  p>al  und  bituix 
and,  bitwens  and  = inzwischen,  in  der  Zwischenzeit,  sogar  im  Sinne  von 
tü\  6)  das  kausale  oflhat  = weil,  auch  einfaches  of,  fälschlich  als  kon- 
zessives ihough  bezeichnet;  7)  das  konzessive  maugrt,  verstärkt  durch 
trhere  (whether)  ...  or  ^ gleichgültig  ob  . . . oder  ob;  in  Verbindung  mit 
tcho  so  = gleichgültig  wer.  Einzeln  werden  l>ehandelt  Ihroughout,  in  kau- 
saler Bedeutung  toueking  mit  of  und  to  statt  mit  dem  Accusativ,  oy,  ja, 
nay,  nein. 

Herr  Dr.  Dibelius  und  Herr  Oberlehrer  Dr.  Ludwig  haben  sich 
zur  Aufnahme  gemeldet. 


Sitzung  vom  23.  September  1902. 

Herr  Tobler  macht  Mitteilung  von  dem  Tode  zweier  langjähriger 
Mitglieder,  des  Prof.  E.  Wetzel  und  des  Geh.  Rechnungsrates  Holder- 
Egger.  Die  Gesellschaft  ehrt  das  Andenken  der  Verstorbenen  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen. 

Herr  Schultz-Gora  spricht  über  ein  gegen  den  Hohenstaufen 
Friedrich  II.  gerichtetes  Sirventes,  welches  der  Cod.  Campori  unter  dem 
Namen  Guilhem  Figueiras  überliefert,  und  von  dem  Bertoni  in  seinen 
Rime  provenzali  inedite  No.  XX,  II  einen  diplomatischen  Abdruck  dar- 
get>oten  hat.  Der  Vortragende  macht  wahrscheinlich,  dafs  dies  Gedicht 
wirklich  Guilhem  Figueira  zum  Verfasser  habe,  stellt  dann  die  Abfassungs- 
zeit desselben  fest  (März  1239)  und  sucht  aus  den  politischen  Verhält- 
nissen heraus  verständlich  zu  machen,  wie  derselbe  Dichter,  der  uns  sonst 
als  eifriger  Bewunderer  Friedrichs  bekannt  ist,  dazu  kam,  eine  so  heftige 
Invektive  gegen  «ien  Kaiser  zu  richten.  Nach  einem  Hinweise  auf  das 
metrische  Vorbild  (eine  Kanzone  von  Raimon  de  Miraval)  wird  der  Text 
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in  zurechtgemachtcr  Gestalt  vorgelegt  und  nach  der  sprachlichen  und 
historischen  Seite  erläutert. 

Herr  Förster  spricht  über  ‘Neue  Erscheinungen  der  spanischen 
I.itcratiir’.  Der  Vortragende  legt  einige  Hefte  des  grofs  angelegten  Werkes 
von  Conrad  Haebler,  Typographie  ibirigite^  vor,  in  welchem  Proben  alter 
spanischer  Drucke  gegeben  werden.  Interessant  ist,  dafs  die  ersten  Drucker 
eingewanderte  Schweizer  und  Deutsche  waren.  — Im  Ifi.  Bande  der  ‘Zeit- 
schrift f.  rom.  Philologie’  hat  Lidforss  auf  die  ‘reiche  Ernte’  hingewiesen, 
welche  das  Studium  des  Spanischen  biete.  Angeregt  durch  ihn  ist  eine 
Abhandlung  des  Schweden  WisK^n  erschienen,  jfyude  sur  U Style  ei  la 
Syntaxe  de  Cervante»,  worin  die  absoluten  gerundivischen  Konstruktionen 
des  Dichters  behandelt  werden.  So  sorgfältig  und  erschöpfend  die  Arbeit 
ist.  so  ist  sie  doch  einerseits  zu  weitgehend,  weil  sie  jede  Einzelheit  an- 
fiihrt,  andererseits  zu  eng,  weil  sie  sich  nur  auf  Cervantes  beschränkt; 
die  ganze  spanische  Literatur  hätte  untersucht  werden  müssen,  um  nicht 
ein  schiefes  Bild  vom  Sprachgebrauch  zu  geben.  Einzelne  Bemerkungen 
über  die  Echtheit  der  dem  Cervantes  zu  geschriebenen  Werke  sind  durch- 
aus willkommen.  — Als  gutes  Buch  Ober  I.,and  und  I.,eute  empfiehlt  der 
Vortragende  das  illustrierte  Werk  von  Karl  Eugen  Schmidt  über 
Cordoba  und  Oranada,  das  für  4 Mark  recht  viel  bietet.  Hin  und  wieder, 
in  allgemeinen  geschichtlichen  Auseinandersetzungen,  sowie  bei  sprach- 
bchen  Bemerkungen,  darf  man  dem  Verfasser  nur  mit  Vorsicht  folgen.  — 
Uber  Lope  de  Vega  bandelt  Wolfgang  von  Wurzbach  in  einem  Buche, 
in  welchem  eine  Fülle  anregender  und  interessanter  Bemerkungen  zu 
finden  ist. 

Sitzung  vom  14.  Oktober  1902. 

Herr  Rudolf  To  bl  er  sprach  über  vier  neuentdcckte  Lieder  des  Trou- 
badours Cercaraon.  Sie  sind  mit  einer  grofsen  Zahl  anderer  bisher  un- 
bekannter I.ieder  und  Gedichte  von  Bertoni  im  7.  Bande  der  Stiidj  di 
filologia  romanza  publiziert  worden.  Die  Blütezeit  des  Troubadours  fällt 
nach  dem.  was  man  aus  der  Biographie  seines  Schülers  Marcabrun  und 
aus  den  in  seinen  eigenen  Gedichten  berührten  Ereignissen  erschliefsen 
kann,  in  die  dreifsiger  Jahre  des  12.  .Tahrhunderts.  Unter  den  vier  neuen 
Liedern,  von  denen  der  Vortragende  kurze  Inhaltsangaben  und  Versuche 
metrischer  Übertragung  mitteilt,  sind  zwei  Liebeslieder;  ein  drittes  ist  eine 
Rüge  gegen  die  schlechten  Sitten  an  den  Höfen,  es  ist  wahrscheinlich 
veranlafst  durch  die  Entführung  Emmas,  der  Gattin  Wilhelms  VIII.  von 
Poitou,  durch  einen  Grafen  von  Angoumois;  das  vierte  ist  ein  Klagelied 
auf  den  Tod  eben  dieses  Wilhelm,  des  Gönners  des  Dichters,  der  1187  in 
S.  lago  de  Gompostella,  wo  er  als  Pilger  weilte,  gestorben  war. 

Herr  Adolf  Tobler  spricht  seine  Freude  dariiber  aus,  dafs  nach  dem 
Vorgänge  von  Diez  und  Heyse  hier  wieder  metrische  Übertragungen  ge- 
boten seien. 

Herr  Risop  erklärt  unter  Ablehnung  des  Vorbildes  fasse  den  in  den 
Dorfgeschichten  der  George  Sand  zu  findenden  Konj.  Präs,  fasse  (für 
faie)  als  eine  Neubildung  aus  dem  Ind.  tu  as.  Die  für  die  Volkssprache 
heute  freilich  nicht  mehr  vorhandene  Parallele  tu  parlas  — parlasse  konnte 
leicht  dazu  führen,  dafs  auch  zwischen  Perf.  tu  punis  und  Konj.  Imperf. 
punisse  und  dann  auch  zwischen  den  entsprechenden  gleichlautenden  Prä- 
sonaformen  der  gleiche  Zusammenhang  empfunden  wurde,  so  dafs  sich 
nun  auch  an  tu  as  ein  neuer  Konj.  asse  anschliefsen  konnte,  eine  Be- 
wegung, die  durch  den  neuen  Imperativ  as.  seltener  asse  (neben  ayez), 
der  ebenso  wie  neues  vetix  (neben  veuiilez)  nach  allgemeinem  Brauch  an 
die  2.  Sing.  Präs.  Ind.  angelchnt  ist,  wesentlich  unterstützt  wrurde.  Dieses 
Thema  giebt  dem  Vortragenden  Anlafs,  den  Beziehungen  nachzugehen, 
die  Auch  sonst  innerhalb  der  Sprachentwickelung  zwischen  den  leiden 
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>Iodi  de«  PrfiBenB  hinsichtlich  ihrer  lautlichen  Gestaltung  wahirnnehmen 
sind.  Er  erinnert  an  das  Verhältnis  von  inece,  doree,  aree  zu  siec,  dorr, 
are  und  zeigt,  dafs  die  neuen  bezw.  vulgären  Konjunktive  fteure,  rnite. 
drtde  und  auch  vale  nur  aus  der  .‘1.  Plur.  Präs.  lud.  stammen  können, 
und  nimmt  denselben  Zusammenhang  an  zwischen  analogischem  asseyeni, 
taveni  und  Konj.  asseye.  vulgär,  aare.  Der  Vortragende  berührt  dann  den 
Einfluls,  den  umgekehrt  der  Konj.  Präs,  auf  die  Lautgestalt  des  gesamten 
Indikativs  früher  mehr  als  heute  selbst  in  der  Schriftsprache  ausgeübt 
hat.  und  bespricht  insbesondere  Indikative  wie  reuillent,  raillenl,  vaiUit. 
raiUira,  tieynent,  rrgnoit,  Part,  saehajä,  deuiüant,  rruillanl,  tiegnant,  frrtpoi- 
ynatU  u.  ä.,  neben  denen  es  zu  neuem  soyant  für  estant  seltsamerweise 
niemals  gekommen  ist;  wo  dieser  Fall  in  älterer  Zeit  vorzuliegen  scheine, 
sei  eher  au  das  schon  früh  in  der  Gestalt  soiant  für  seant  nnchzuweisende 
Partizipium  von  begriffsverwandtem  seoir  zu  denken. 

Herr  Adolf  Tohler  begrüfst  derartige  Untersuchungen  zur  Formen- 
lehre, die  sich  aueh  auf  das  neufranzösische  Gebiet  erstrecken,  mit  Freuden 
und  bespricht  sodanu  in  günstigem  Sinne  die  neufranzösische  Phonetik 
von  dem  Dänen  Christopher  Nyrop,  die  1902  in  einer  Übersetzung  von 
Philippot  erschienen  i.st.  Die  Besprechung  wird  im  Archiv  erscheinen. 
Eine  kurze  Erörterung  von  Einzelheiten  des  Xyropschen  Buches  schliefst 
«ich  daran,  an  der  sich  die  Herren  Mackel,  Rödiger  und  Eugwer 
beteiligen. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Engelmann,  der  schon  friiher  .Mitglied  der 
Gesellschaft  war,  ist  wieder  in  dieselbe  eingetreten. 

Sitxung  vom  28.  Oktober  1902. 

Herr  Münch  hält  einen  Vortrag  üljer  ‘Sprache  und  Religion’.  Be- 
rührt wurde  die  Schwierigkeit,  <lie  Bedeutung  der  Sprache  für  unser  gei- 
stig-seelisches Leben  überhaupt  zu  bestimmen,  und  die  unzutreffenden 
Vorstellungen,  die  darüber  weithin  herrsehen.  Dann  die  Schwierigkeit 
des  Einklangs  zwischen  dem  wirklichen  Seeleninhalt  des  einzelnen  und 
der  vorhandenenen  gemeins.auieu  Sprache.  Ferner  die  trügerische  Hoff- 
nung, durch  Unwandelbsrkeit  iler  Sprache  auf  religiösem  Gebiet  die  Stetig- 
keit religiösen  Innenleljens  zu  sichern;  die  allmähliche  Entkräftigung  der 
Ausdrucke,  allerdings  neben  gewis.sen  Fällen  des  Gegenteils,  der  allmäh- 
lichen Vertiefung  des  Sinngehalts.  Weiterhin  die  Rolle  des  ‘Wortes’  in 
der  christlichen  Religion,  der  evangelischen  Konfession  zumal;  der  Ersatz 
lebendigen  Wortes  durch  statarische  Formelsprache  oder  gar  durch 
eine  kirchliche  Fremdsprache;  die  Tendenz,  durch  wesentlich  äufsere 
Eigenschaften  der  Sprachdarbictung  wenigsteu«  eine  gewisse  Stimmung 
zu  sichern.  Gegenüber  den  äufseren  Mitteln  der  Rhetorik  ward  auf  die 
Kraft  einer  von  innen  heraus  verwirklichten  guten  Rhetorik  im  Neuen 
Testament  hingewiesen,  besonders  in  gewissen  Teilen  der  Briefe  des  Paulus. 
Im  Anschlufs  liieran  kam  zur  Sprai’hc  Kunst  und  Natur  bei  den  Kanzel- 
reelnern  verschitsleuer  Zeiten  und  Sprachen ; versäumte  Sorgfalt  gegenüber 
der  äufseren  Sprachform  bei  vielen  geistlichen  Refinern  in  Deutschland; 
ferner  verkehrte  Beziehung  zwischen  sprachlii'hen  I.ernzweckpn  und  reli- 
giösem Inhalt  im  Schulunterricht.  Namentlich  aber  verweilte  der  Vor- 
tragende bei  dem  Verhältnis  der  verschieilcnen  Sprachen  zu  dem  gleichen 
religiösen  Inhalt;  er  wies  darauf  hin.  wie  biblische  Stellen  vielfach  sich 
wenigstens  dem  Eindruck  und  der  Wirkung  nach  nicht  unerheblich  mit 
der  Sprache  modifizieren,  in  die  sie  ölfersetzt  werden,  und  wie  im  einzelnen 
bald  diese,  bald  jene  Sprache  die  wirkungsvollste  Wiedergabe  aufweise, 
welche  Vorzüge  im  allgemeinen  z.  B.  der  englischen  Bibelübersetzung  zu- 
zuerkennen seien,  was  die  französische  von  ihrem  nationalen,  Charakter 
behalte,  endlich  worin  tatsächlich  der  Wert  vou  Luthers  Übersetzung 
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ngenübcr  icoen  anderen  liege,  und  nie  er  auch  dem  Text  des  hellenistischen 
Originals  des  Neuen  Testaments  nicht  blofs  vielfach  eine  gedrängte,  son- 
dern hie  und  da  eine  vertiefende  Wiedergabe  gegen ülierswle,  mimlestens 
für  unser  Gefühl. 

Herr  .Mackel  spricht  ülier  seine  Reiseeiudrücke  aus  Frankreich.  Der 
Vortragende  führt  aus,  dafs  die  wichtigste  Sorge  für  den,  der  ins  Ausland 
gehe,  um  sich  im  Gebrauch  der  Sprache  zu  vervollkommnen,  die  sei,  sich 
regelmäfsigen  Verkehr  mit  gebildeten  Ausländern  zu  sichern.  Er  gibt 
Mittel  und  Wege  an,  wie  dieses  Ziel  speziell  in  Paris  zu  erreichen  sei. 
Kr  spricht  dann  vom  Verkehr  mit  Franzosen,  vom  Besuche  der  Theater, 
der  Schulen,  der  Vorlesungen  in  der  Sorbonne  und  iin  Collfege  de  France. 
Er  führt  die  hauptsächlichsten  Aussprachefehler  an,  die  die  französischen 
Phonetiker  (Paul  Passy,  Abbö  Rousselot)  den  Deutschen  vorwerfen,  und 
meint,  dafs  diese  nicht  genug  die  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
unterschieden,  Passy  auch  wohl  zu.  sehr  die  vulgäre  Aussprache  berück- 
sichtige. Er  erwähnt  dann  die  Übungen  Gillierons  auf  Grund  seines 
‘Atlas  des  dialectes  franjais’  und  gibt  die  Vorzüge  an,  die  dieser  Sprach- 
atlas nach  seiner  Vollendung  vor  dem  entsprechenden  Deutschen  Sprach- 
atlas von  Wenker  haben  werde.  Er  äufsert  sich  dann  über  die  vom 
1.  Oktober  1902  durchgeführte  Reform  des  französischen  Gymnasial- 
unterrichts, über  den  von  der  Alliance  frnnyaise  veranstalteten  Ferieii- 
kursuB,  über  den  Ferienkursus  in  Villerville-sur-Mer,  der  unter  der  Lei- 
tung des  tüchtigen  Herrn  Bascan  stehe  und  sich  vor  ersterem  durch 
gröl^re  Berücksichtigung  der  Praxis  auszeichne,  und  über  seine  Reisen 
in  der  Normandie  und  Bretagne. 

Herr  Tobler  bestätigt,  dafs  die  Franzosen  Aussprachefehler  der 
Deutschen  verspotten,  die  diese  im  allgemeinen  gar  nicht  machen;  Balzac 
z.  B.  verspottet  nur  das  Französische  mancher  deutschen  Juden,  an  an- 
deren Stellen  wirtl  die  Aussprache  der  Elsässer  verhöhnt.  Sodann  be- 
spricht Herr  Tobler  kurz  den  Sprachenatlas  von  Oilliöron  und  Edmont, 
der  ganz  vorzüglich  gepl.nnt  und  gearbeitet  sei.  An  629  Orten  habe  der 
eine  <ler  Verfasser  selbst  Material  gesammelt,  im  Süden  sowohl  wie  im 
Norden  des  Landes.  Mit  einem  und  demselben  Questionnaire  habe  er  alle 
möglichen  Leute,  vorzugsweise  alte  Leute  aus  den  niederen  Ständen,  in 
kleinen  Dörfern  und  Weilern,  zum  Sprechen  gebracht  und  die  ermittelten 
Tatsachen  selbst  in  phonetischer  Schrift  aufgezeichnet.  Die  Wortforinen 
sind  in  die  Karten  selbst  eingetragen,  die  Namen  der  Beobachtungsorte 
dagegen  durch  sinnreich  gewühlte  Zahlen  vertreten.  Freilich  werde  dieser 
AUas  ziemlich  kostspielig  werden  (ca.  1000  francs),  und  es  werde  lange 
dauern,  bis  er  vollendet  sei.  S.  Deutsche  Lit.  Zeitg.  l‘J02  Sp.  1701 — S. 

Die  Herren  Dr.  Willi  Splettstöfser  (Steglitz),  Dr.  Alfred  lleinze 
(Berlin),  Dr.  Fritz  Noack  ((ir.-Lichterfelde)  haben  sich  zum  Eintritt  ge- 
meldet. 

Prof.  Dr.  Richard  D res  sei,  der  bereits  früher  Mitglied  der  Gesell- 
schaft war,  tritt  wieder  in  dieselbe  ein. 

Siixung  vom  11.  November  1902. 

Herr  Kuttner  spricht  über  die  korsischen  Quellen  von  Ohamisso 
und  Mörimöe.  Der  Vortrag  wird  im  Archiv  erscheinen. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Selge  über  A.  de  Müsset  als  Dichter  und 
•Mensch  konnte  wegen  Mangels  an  Zeit  nur  etwa  bis  zur  Hälfte  gehalten 
werden.  Der  Vortragende  behandelte  nach  einem  kurzen  Überblick  über 
des  Dichters  Lel>en  besonders  sein  Verhältnis  zur  Natur  in  seinen  Dich- 
tungen und  suchte  nachzuweisen,  dafs  er  den  Erscheinungen  in  der  Natur 
weniger  liebevoll  fühlend  als  ängstlich  fürchtend  oder  kritisch  beobachtend 
gegenübersteht. 
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Die  Herren  Dr.  Willi  Splettstöfser,  Dr.  Alfred  Heinze  und 
Dr.  Fritz  Noack  werden  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Der  alte  Vorstand  wird  für  1903  wiedergewählt. 

Silx,ung  vom  25.  November  1902. 

Herr  Cornicelius  sprach  Ober  Claude  Tilliers  Gedichte.  Die  im 
Archiv  veröffentlichten  Gedichte  des  Humoristen,  deren  Kunstwert  nicht 
bedeutend  ist,  haben  nirgends  humoristische  Färbung.  Tillier  fühlte  sich 
offenbar  in  der  durch  Metrum  und  Keim  gebundenen  Rede  auch  geistig 
gebunden.  Daher  sein  ausschweifend  launisches  Lob  der  Prosa  gegenüber 
der  Reimpoesie  in  einem  Fragment  De  ia  Poesie,  das,  nach  Tilliers  Tod, 
von  seinen  Freunden  in  die  zweite  Reihe  der  Pamphlete,  nicht  aber  unter 
die ‘Werke’  1846  aufgenommen  wurde.  Im  zwekeu  Teil  dieses  Fragmentes 
dann,  soweit  er  vollendet  ist,  gibt  Tillier  eine  eingehende,  mit  witziger 
Willkür  übertreibend  absprechende  Kritik  der  Ode  ‘Le  PoOte’  von  V.  Hugo 
(Ödes  et  Ballades  IV),  den  er  übrigens  unter  den  Vertretern  der  ‘neuen’ 
(romantischen)  Poesie  am  höchsten  stellt.  — Von  Tilliers  Gedichten  ist 
seine  Absage  an  die  Folie  (veröffentlicht  fast  gleichzeitig  mit  Kap.  8 — 10 
von  Mon  oncU  Benjamin)  wohl  das  beste;  deutlich  gegliedert  in  der  Kom- 
position und  rein  im  Ton.  _Das  letzte  (7.)  dagegen  ist  zwiespältig  und 
unrein  in  der  Stimmung.  Ähnlich  enthält  das  dritte  nur  in  einzelnen 
Strophen  wirkliche  Poesie.  Die  Gedichte  4,  5,  und  nicht  nur  sie  bei 
Tillier,  erinnern  an  Gilbert  (Le  poöte  malbeureux),  viel  weniger  an  Rc- 
ranger,  der  besonders  nach  1830  auch  sozialistisch  g^ärbte  Gedichte  heraus- 
gab. In  den  beiden  ersten,  rein  politischen,  im  einzelnen  nicht  überall 
klaren  Gedichten  ist  der  elegische  Abschluls  des  zweiten  das  Beste.  Die 
besten  Gedichte  Tilliers  übeimaupt  sind  seine  Elegien  in  Prosa.  Besonders 
eine  den  Gedankengang  des  Pamphlets  Du  Pamphlet  unterbrechende  Ab- 
schweifung (Qiuvres  3,  136  ff.),  in  der  Tillier  des  Beuvron-Flusses  gedenkt, 
wie  Högi'sippe  Moreau  der  Voulzie,  Gilbert  der  heimatlichen  Saöne-Ufer 
in  elwschen  Versen  sich  erinnert  haben. 

Herr  Herzfeld  sprach  über  das  sogenannte  erste  Rätsel  des  Exeter- 
buches.  Nachdem  zuerst  Leo  (1857),  dann  Trautmann  (1883)  unhaltbare 
Theorien  über  dies  fragmentarisch  erhaltene  Gedicht  aufgestellt  hatten, 
wies  zuerst  Bradley  (1888)  nach,  dals  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Rätsel, 
sondern  mit  einem  dramatischen  (besser  lyrischen)  Monolog  zu  tun  haben. 
Beine  Ansicht  fand  nach  und  nach  immer  mehr  .knhänger  und  darf  jetzt 
als  die  herrschende  gelten.  Immerhin  war  man  noch  über  den  Ursprung 
des  Gedichtes  im  unldaren.  Kürzlich  haben  zwei  amerikanische  Gelehrte, 
I,awrence  und  Schofield,  in  zwei  einander  ergänzenden  Aufsätzen  (erschie- 
nen in  den  Publications  of  the  Mod.  I^ang.  Assoc.  of  America,  voL  17, 
Heft  2)  eine  neue  Erklärung  versucht.  Der  erstere  hält  das  Gedicht  für 
eine  Übersetzung  aus  dem  .\ltnordiscben,  und  zwar  auf  Grund  metrischer 
und  lexikalischer  Erwägungen.  Der  Vortragende  zeigt  im  einzelnen,  wie 
diese  unhaltbar  sind.  Bchofield  geht  einen  Schritt  weiter  und  behauptet, 
das  Fragment  gehöre  zur  Vulsungasaga  und  sei  die  Klage  Signys  um 
ihren  Bruder  Bigmund  (Vols.  c.  3-^).  Er  gibt  dazu  einen  Kommentar, 
der  aber  nicht  alle  Schwierigkeiten  löst.  Unter  anderem  ist  es  nicht  zu 
erklären,  wie  Sigmund  als  Wulf  bezeichnet  werden  kann.  Auch  sonst 
stimmen  viele  Einzelzüge  nicht  zum  Original,  das  uns  die  Saga  getreu 
überliefert.  Man  kommt  also  schliefslich  zur  Ablehnung  dieser  neuen 
Hypothese;  höchstwahrscheinlich  gehört  das  Stück  zur  Herden-  oder 
Ixikalsage,  was  noch  näher  zu  ermitteln  bleibt. 

In  der  sich  daran  anschlielsenden  Erörterung  gibt  Herr  Brandt  dem 
N'ortragenden  darin  recht,  dafs  die  Form  durchaus  nicht  auf  aulser- 
eugliscneu  Ursprung  des  Gedichtes  deutet.  Kurzzeilen  zwischen  den  Lang- 
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Zeilen  findet  man  auch  in  den  Zauber-  und  Lehrsprüchen,  strophische 
Oesätze  auch  in  der  ^istlichen  Lyrik.  Man  darf  nicht  vereessen,  dal's 
wir  nur  einen  kleinen  Teil  der  ae.  Lyrik  besitzen,  obwohl  nach  den  Zeug- 
nissen sehr  viel  gesungen  worden  ist.  Als  eine  andere  mögliche  Auffassung 
des  Bruchstücks  stellt  er  die  hin,  dafs  es  sich  um  zwei  Wulfe  bandele, 
der  eine  der  Gegner,  der  andere  der  Geliebte;  ihr  Wolf  heilse  Odoaker. 
Wo  finde  man  nun  einen  Wulf  und  einen  Odoaker  zusammen?  Im 
Heldenbuch,  wo  Wolfdietrich,  Odoaker  etc.  die  mannigfachsten  Abenteuer 
haben;  es  gehöre  allerdings  später  Zeit  an.  Dafs  die  Sage  von  Dietrichs 
Exil  in  England  wohl  bekannt  war,  dafür  gibt  es  Zeugnisse,  wie  den 
Waldere,  Deor,  das  Wade -Fragment.  Daraus  würde  folgende  Deutung 
sich  ergeben : die  beiden  ersten  Strophen  handeln  von  dem  Wolf,  der 
der  Gegner  ist,  die  dritte  und  vierte  von  ihrem  Wolf,  der  Odoaker  heifso, 
nach  dem  sie  sich  sehnt.  Das  Ganze  wäre  dann  eine  Art  poetischen  Briefes 
an  ihren  Odoaker,  worin  sie  ihn  von  der  Gefahr,  in  der  sie  sich  befindet, 
benachrichtigt  und  ihm  ihre  Sehnsucht  ausdrOckt.  — Herr  Herzfeld 
erkennt  diese  beiden  Wulfe  nicht  an,  bezweifelt  auch,  dafs  Wulf  als 
Appellativum  gebraucht  werden  kann.  — Herr  Koediger  meint,  Wulf 
könnte  gleich  ‘Mann’  sein;  wenn  es  hier  Name  sei,  könne  er  nicht  noch 
Ead-wacer  heilsen;  möglicherweise  sei  letzteres  hier  adjektivisch,  = der 
über  den  Besitz  wacht.  Er  bezweifelt,  dafs  der  fränkische  Wolfdietrich  in 
England  bekannt  war;  außerdem  hat  dieser  nur  mit  Theodorich,  nicht 
mit  Odoaker  zu  tun.  Das  (iedicht  kann  einfach  die  Klage  einer  Frau 
sein,  die  von  ihrem  Mann  durch  Kriegsläufte  getrennt  ist,  und  dieser 
kann  ein  einfacher  Privatmann,  Odoaker  sein.  — Was  die  Parallele  mit 
Signi  betrifft,  so  sei  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  diesem  Stoff  vorhanden.  — 
Die  Form  ist  sicher  nicht  besonders  nordisch,  wir  haben  auch  ahd.  Kurz- 
zeilen in  Sagen,  dann  solche  gnomischen  Inhalts  in  den  friesischen  Ge- 
setzen. Diese  Form  war  allgemein  germanisch.  Auf  einen  Einwurf  Brandls 
gibt  er  zu,  Adjektiv  könne  Ead-wacer  nicht  sein,  weil  es  dann  im  Vokativ 
Ead-wacera  lauten  müfstc. 
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Dr.  Spatz,  Willy,  Oberlehrer  an  der  Hohenzollernschule. 
Schöneberg,  HauptstraTse  146. 

Dr.  Speranza,  Giovanni.  Berlin  N.,  Pappelallee  112. 

Dr.  Spies,  Heinrich,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin 
W.  57,  Kurfürstenstrafse  4 III  1. 

Dr.  Splettstöfser,  Willy,  Oberlehrer  an  der  Realschule. 
Steglitz,  Schlofsstrafsc  110. 

Dr.  Strohmeyer,  Fritz.  Steglitz,  Am  Stubenrauchplatz  1. 

Stromer,  Theodor,  Schriftsteller.  Berlin  W.,  Kurfürsten- 
strafse  25,  Gartenhaus  H. 

Stumpf f,  Emil,  Oberlehrer  an  der  Hohenzollernschule  zu 
Schöneherg.  Friedenau,  Illstrafse  9. 

Dr.  Tanger,  Gustav,  Professor,  Oberlehrer  an  der  VII.  städti- 
schen Realschule.  Berlin  S.,  Elisabethufer  32  III. 

Dr.  Thum,  Otto,  Lehrer  an  der  Berliner  Handelsschule.  Char- 
lottenburg, Kaiser-Friedrich-Strafse  73. 

Dr.  Tobler,  Adolf,  ord.  Professor  an  der  Universität  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  W.  15,  Kur- 
fürstendamm 25. 

Dr.  Tobler,  Rudolf,  Oberlehrer  am  Joachimsthal.^chen  Gym- 
nasium. Berlin  W.  15,  Kaiserallee  1. 

T r H e 1 8 e n , Heinrich,  Professor,  Oberlehrer  am  Real-Progym- 
nasium in  Luckenwalde. 

Dr.  U 1 b r i c h , O.,  Profe.ssor,  Direktor  des  Dorotheenstädtischen 
Realgymnasiums.  Berlin  NW. 7,  Georgenstrafse  30,31. 

Dr.  Vollmer,  Erich,  Oberlehrer  am  Bismarckgymnasium. 
Deutsch-Wilmersdorf,  Güntzelstrafse  28. 
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Herr  Dr.  Waetzoldt,  Stephan,  Professor,  Geh.  Ober-Regierungsrat 
und  Vortragender  Rat  im  Ministerium  der  geistlichen  etc, 
Angelegenheiten.  Berlin  W.,  Neue  Winterfeldtstrafse  24. 
Weisstei  n,  Gotthilf,  Schriftsteller.  Berlin  W.,  Lenn^strafse  4. 
„ Dr.  Werner,  R.,  Professor,  Oberlehrer  abi  Luisenstädtischen 
Realgymnasium.  Tempelhof,  Albrechtstrafse  12. 

„ Wetzel,  Ernst,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisenschule. 
Friedenau,  Moselstrafse  10. 

„ Wetzel,  Karl,  Oberlehrer  an  der  Charlottenschule.  Zehlen- 
dorf, Seehofstrafse  4. 

„ Dr.  Willert,  H.,  Oberlehrer  an  der  Luisenschule.  Berlin  W.  9, 
Köthenerstrafse  39  II. 

„ Dr.  Wyehgram,  Jakob,  Professor,  Direktor  des  Kgl.  Lehre- 
rinnen-Seminars  und  der  Augustaschule.  Berlin  SW.  46, 
Kleinbeerenstrafse  1 6 I. 

C.  Korrespondierende  Mitglieder* 

Herr  Dr.  Bauert,  P.,  Lissabon. 

„ Dr.  Begemann,  W.,  Direktor  einer  höheren  Privat-Töchter- 
schule.  Charlottenburg,  Wilmersdorferstrafse  14. 

„ Dr.  CI  aufs,  Professor.  Stettin. 

„ Gerhard,  Legationsrak  I^eipzig. 

„ Dr.  Gutbier,  Professor.  München. 

„ Dr.  Hartung,  Oberlehrer.  Wittstock. 

« H umbert,  C.,  Oberlehrer.  Bielefeld. 

„ Dr.  Jarnik,  Joh.  Urban,  Professor  an  der  tschechischen  Uni- 
, versität.  Prag. 

„ Dr.  Kelle,  Professor  an  der  deutschen  Universität.  Prag. 

„ Dr.  Krefsner,  Adolf.  Kassel. 

„ Dr.  K u f a 1 , W.,  Professor.  Antwerjjen. 

„ M adden,  Edw.  Cumming.  London. 

„ Dr.  Meifsner,  Professor.  Belfast  (Irland). 

„ Dr.  Muquard,  J.,  Professor  am  College.  Boulogne-sur-Mer. 

„ N a ge  1 e,  Anton,  Professor.  Marburg  (Steiermark). 

„ Dr.  Neu  hau  er,  Professor.  Halle  a.  S. 

„ Dr.  Ritz,  Oberlehrer.  Bremen. 

„ Dr.  Sachs,  C.,  Professor.  Brandenburg. 

,,  S a V i n i , Emilio,  Professor.  Turin. 

„ Dr.  Scheffler,  W.,  Professor  am  Polytechnikum.  Dresden. 

„ Dr.  Sommermeyer,  Aug.  Berlin,  Körner-strafse  18. 

„ Dr.  Steud  euer,  Professor.  Rofsleben. 

_ Dr.  Wilmanns,  Professor  an  der  Universität.  Bonn. 

• Berichtigiingen  und  Ergänzungen  dieser  Liste  erbittet  der  Vorsitzende. 
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Richard  M.  Meyer,  Grundrifs  der  neueren  deiitsclien  I.iteratur- 
geschichtc.  Berlin,  Georg  Bondi,  1902.  XV,  258  S.  8. 

Auf  seine  in  dieser  Zeitschrift  Band  CV,  37(5  ff.  Iiosprochene  Literntur- 
geschiclite  läfst  Meyer  nunmehr  als  Ergänzung  den  Grundrifs  folgen. 
Vielfach  geteilt,  wie  über  das  beschreibende  Werk,  werden  auch  die  An- 
sichten üljcr  diesen  bibliographischen  Versuch  sein.  Aber  eines  ist  dabei 
wohl  sicher:  ein  in  vieler  Hinsicht  nützliches  und  brauchbares  Buch  hat 
er  ohne  Frage  geliefert.  Nur  über  den  Grad  des  Nutzens  wird  man  strei- 
ten können.  Am  klarsten  springt  sein  Wert  in  die  Aügen,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dafs  es  bisher  für  die  gewaltige  Fülle  der  deutschen 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  überhaupt  noch  kein  wissenschaftliches 
bibliographisches  Hilfsmittel  gab,  und  wer  weifs,  wie  schwer  es  ist,  sich 
ohne  ein  solches  die  notwendige  IJteratur  allein  zusammcnzusuchcn,  wird 
schon  iu  der  Tatsache,  dafs  hier  ein  erster  Versuch  gewagt  worden  ist, 
etwas  Erfreuliches  sehen.  Ein  weiterer  Vorteil  an  dem  Werke  ist  es,  dafs 
es  keinen  Anspruch  darauf  erhebt,  vollständig  zu  sein;  dafs  Meyer  den 
Mut  gehabt  hat,  auf  den  sehr  zweifelhaften  Vorzug  der  sogenannten  — 
im  vorliegenden  Falle  doch  kaum  erreichbaren  und  sicher  unnötigen  — 
Vollständigkeit  zu  verzichten,  ist  nur  auzuerkennen.  Auch  mit  der  An- 
ordnung des  Stoffes  kann  man  diesmal  zufriedener  sein  als  in  der  Literatur- 
geschichte — trotz  Meyers  Ausführungen  in  ‘Euphorion’  VIII.  Denn  ob- 
gleich auch  hier  wieder  die  alte  Einteilung  nach  Jahrzehnten  beibehalten 
ist,  so  tut  sie  doch  der  Bibliographie  keinerlei  Eintrag,  zumal  ein  sorg- 
fältiges Register  und  zahlreiche  Verweisungen  das  Auffiuden  des  Gesuchten 
sehr  erleichtern. 

Ebenso  selbstverständlich  wie  die  .Anerkennung,  die  dem  Buche  als 
Gesamtleistung  gezollt  werden  kann,  ist  cs  aber  .auch,  dafs  man  in  vielen 
einzelnen  Dingen,  vielleicht  auch  in  manchen  grundsätzlichen  Fragen 
anderer  Meinung  als  der  Vcrfa.sscr  sein  und  vielen  Itedenken  zugänglich 
sein  wird.  Da  ist  zunächst  die  grofse,  wichtige  Frage  nach  der  Auswahl 
des  Gebotenen.  Rein  objektiv  kann  sie  natürlich  nicht  sein;  denn  in  ihr 
müssen  sich  Wesen  und  Eigenart  iles  dlannes  zeigen,  der  sie  getroffen 
hat.  Das  mufs  so  sein  und  schadet  auch  nicht  allzuviel,  da  die  allgemein 
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als  grundlegend  anerkannten  Werke,  von  denen  aus  man  sich  schon  leicht 
selber  weiterhelfen  kann,  immer  angeführt  sind,  und  deshalb  lege  ich  auch 
auf  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit,  der  von  manchen  Rezensenten  schon 
vorgebracht  worden  ist,  nicht  gerade  das  allerschwerste  Gewicht.  Nur  bei 
der  Anführung  von  Rezensionen  wäre  wohl  eine  etwas  freiere  Auswahl 
zu  wünschen  und  zu  erreichen  gewesen ; sagt  doch  Meyer  selbst  im  Vor- 
wort, dafs  er  sich  dabei  vorzugsweise  an  diejenigen  kritischen  Organe  ge- 
halten habe,  denen  er  selbst  seit  Jahren  für  ihre  Berichterstattung  zu 
Dank  verpflichtet  sei!  Eine  andere  Eigentümlichkeit  sind  die  einzelnen 
Kapitel-  und  Abteilungsüberschriften,  deren  manche  wohl  recht  bezeich- 
nend sein  sollen,  die  aber  nur  geziert  klingen  und  dem  weniger  Kundigen 
doch  nicht  viel  besagen.  Zudem  sind  oft  genug  auch  recht  wenig  zuein- 
ander passende  Männer  in  eine  Rubrik  zusammengedrängt,  wie  etwa  Fried- 
drich  Wilhelm  IV.  und  Sapphir  (8.  8S  F)  oder  F.  Poppenberg  und  Fürst 
Bismarck  (8.  245  J.  Kritik;  vgl.  hierzu  auch  Lit.  Centralbl.  1902, 
8p.  117  18). 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  einen  allgemeinen  und 
einen  speziellen.  Der  erstere  ist  insofern  besonders  wichtig,  als  er  eine 
gute  Übersicht  über  die  allgemeinen  Dinge,  literargeschichtliche  Darstel- 
lungen, Aufsatzsammlungen,  Anthologien,  Zeitschriften  usw.  bietet,  wäh- 
rend der  andere  vorwiegend  in  rein  bibliographischer  Form,  zuweilen  auch 
mit  einer  kritischen  Bemerkung  die  Sonderliteratur  zu  den  einzelnen  Zeit- 
abschnitten enthält.  Beide  Abschnitte  bringen  übrigens  auch  eine  Reihe 
rein  praktisch- pädagogischer  Anweisungen,  z.  B.  wie  man  am  vorteilhafte- 
sten liest,  wie  man  sich  Auszugssammlungen  anlegt,  wie  man  eine  wissen- 
schaftliche Arbeit  am  geschicktesten  anfängt  und  dergleichen;  das  sind 
alles  Dinge,  die  manchem  Anfänger  gewifs  sehr  willkommen  sein  werden, 
aber  mitunter  klingen  solche  Ratschläge  doch  etwas  pedantisch,  so  etwa, 
wenn  es  8.  37  heilst : ‘Ein  sehr  praktischer  Zwang  zum  aufmerksamen 
Lesen  wird  ausgeübt,  wenn  man  gelegentlich  Proben  ins  Lateinische  oder 
Französische  zu  übersetzen  versucht  — freilich  aber  mit  Genauigkeit.’  — 
Ich  meine  doch,  ein  verständiger  Mensch  kann  auch  ohne  solches  Gewalt- 
mittel seine  Gedanken  hinreichend  zusammenraffen  — und  Übersetzungen 
literarischer  Kunstwerke  in  eine  fremde  Sprache  gehören  nebenbei  zu  den 
schwierigsten  Dingen,  au  die  man  sich  als  Durchschnittsmensch  aufser  in 
Seminarübungen  nicht  wohl  heranmachen  sollte. 

Da  dem  Verfasser  selbst  an  Bemerkungen  seiner  Rezensenten  über 
Einzelheiten  gelegen  ist,  seien  auch  an  dieser  Stelle  einige  wenige  mit- 
geteilt. Nr.  .55:  Der  zweite  Band  der  Wackernagel-Martinschen  Literatur- 
geschichte erschien  in  zweiter  Auflage  erst  1894.  — Bei  Goethe  (8.  15) 
hätten  wohl  auch  an  dieser  Stelle  so  wichtige  Schriften  wie  die  von  Schöll, 
Hehn,  Steiner  (Goethes  Weltanschauung),  Haarhaus  Erwähnung  verdient 
— Bei  Tieck  (S.  47)  fehlt  eine  Verweisung  auf  Nr.  107/108,  bei  Brentano 
(S.  55)  auf  Nr.  109.  — Nr.  8o7:  Grigorowitzas  Sc’hrift  war  nicht  als  Dis- 
sertation, sondern  als  Buch  (Berliu,  Duncker,  1901)  anzuführen.  — Zu 
Iffland  (S.  58)  fehlt  Bertha  Kipfmüller,  das  Ifflandschc  Lustspiel  (Heidel- 
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berger  Dissertation  1899}.  — S.  66  Lord  Byron.  Dafs  Literaturangaben 
Ober  englische  und  französische  Schriftsteller  (vgL  z.  B.  noch  S.  102,  114) 
gegeben  werden,  ist  gewils  nicht  nötig,  ln  diesem  Buche  sucht  man  sie 
doch  nicht;  aufserdem  mOssen  sie  naturgemäfs  dürftig  sein.  Nach  welchem 
Gesichtspunkte  die  neun  hier  angeführten  Schriften  von  und  Ober  Byron 
ausgewählt  sind,  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  wichtigsten  Werke  und  Aus- 
gaben fehlen,  keine  einzige  Übersetzung  ist  genannt;  Nr.  1011a  ist  falsch 
citiert.  Der  Verfasser  des  gemeinten  Buches  heilst  Richard,  nicht  B.  Acker- 
mann, und  der  Titel  ist  unvollständig  und  erweckt  infolgedessen  falsche 
Vorstellungen;  er  lautet:  Lord  Byron.  Sein  Leben,  seine  Werke,  sein 
Einflufs  auf  die  deutsche  Literatur.  — Bei  Schwab  (S.  67)  vermifst  man 
die  ‘Deutschen  Volksbücher’.  — Bei  Nr.  1255  hätte  wohl  auch  Fausts 
hübsche  Skizze  über  Sealsfield  (Postl)  in  den  Americana  Germanica  I i, 
S.  1 ff.  erwähnt  werden  können.  — Zu  W.  Hauff  (S.  87)  vgl.  noch  East- 
man, Wilhelm  Hauffs  ‘Lichteustein’,  in  Americ.  German.  III,  886  ff.  — 
Nr.  1471 : Hüffers  Werk  über  A.  von  Droste-Hülshoff  erschien  1890  in 
zweiter  Auflage.  — Über  Lenau  (S.  104)  vgl.  noch  Mulfinger,  ‘Lenau  in 
Amerika,’  in  Americ.  German.  1 2,  8.  7 ff.  und  I 3,  S.  1 ff.  und  Roustan, 
‘Lenau  et  son  temps,’  Paris  1898;  dazu  Klenze  im  Journal  of  Germanic 
Philology  III,  218  ff.  — Bei  Fr.  Th.  Vischer  (S.  107)  fehlen  die  vorzüg- 
lichen Shakespeare -Vorträge.  — Nr.  1925  ist  überflüssig,  da  dieser  Auf- 
satz Houbens  in  dessen  unentbehrlichem  Buche  Ober  Gutzkow  (Nr.  1925  a) 
wörtlich  abgedruckt  ist.  — Zur  Biographie  FVeiligraths  (8.  138)  vgl.  man 
die  Beiträge  von  I>earned  und  Klara  Seidensticker  in  den  Americ.  Ger- 
man. I 1,  8.  54  u.  74  ff.  — Nr.  2616:  Haeussers  Deutsche  Geschichte 
reicht  natürlich  nur  bis  zur  Gründung  des  deutschen  (nicht  des  nord- 
deutschen) Bundes,  und  sie  erschien  Berlin  1854 — 1857  (nicht  1859);  auch 
die  Geschichte  der  Reformation  und  der  Revolution  brauchten  nicht  zu 
fehlen.  — Die  Nummern  3119 — 3121  finden  sich  doppelt  vor.  — Nr.  4214  : 
Willes  Aufsatz  über  K.  Hauptmann  steht  im  IJter.  Echo  III  (1901);  die 
dastehende  9 ist  wohl  Druckfehler. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 

Dramatische  Handwerkslehre  von  Avoniaiius.  Zweite,  iimge- 
arbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Hermann  Walther 
Verlagsbuchhandlung  G.  m.  b.  H.,  1902.  X,  292  S.  M.  5. 

Das  Buch  setzt  sich  einen  praktischen  Zweck,  es  will  dramatischen 
‘Novizen’  das  dramatische  ‘Handwerk’  beibringen.  Der  Verfasser  scheidet 
mithin  die  unlembare  ‘Kunst’  aus  seinem  Thema  von  vornherein  aus.  Das 
ist  ein  glücklicher  Gedanke.  Wenn  es  nun  wirklich  ein  dramatisches 
Handwerk  gäbe,  wäre  auch  da.s  Buch  ein  glücklicher  Wurf.  Die  Voraus- 
setzung für  ein  solches  ‘Handwerk’  kann  nur  sein,  dafs  für  das  Drama 
unveränderliche  Schablonen  existieren  — gültig  für  alle  Zeiten  und  höch- 
stens verschieden  nach  den  Hauptarten  des  Dramas,  dals  also  die  Form 
souverän  neben  dem  Inhalt  besteht.  Eine  solche  Annahme  ist  aber  ebenso 
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unrichtig  wie  unkünstlerisch.  Im  Meisterwerk  ist  die  Form  stets  nur  un- 
willkürlicher Ausflufs  des  Inhalts.  Sie  ist  speziell,  nicht  generell.  Aller- 
dings erringt  sich  solch  eine  spezielle  Form  durch  die  anerkannte  Bedeu- 
tung ihres  Meisterwerks  gar  oft  eine  kanonische  Gültigkeit.  Die  ist  aber 
zeitlich  beschränkt,  gilt  nur  so  lange,  als  das  Werk  selber  gilt,  und  ver- 
pflichtet als  Vorbild  eben  nur  die  minderwertigen  Nachahmer.  Kommt 
dann  ein  Autor  von  etwas  künstlerischer  Eigenart,  so  wird  er  mit  der 
alten  Form  einen  Kompromifs  schliefsen  (ob  in  mehr  oder  minder  be- 
wufster  Art,  bleibt  gleichgültig),  und  es  entsteht  eine  Mischform.  Erscheint 
endlich  ein  wahrhafter  Dichter,  also  eine  starke  künstlerische  Individualität, 
so  wirft  er  die  alte  Form  einfach  über  den  Haufen  und  schafft  sich  zum 
neuen  Inhalt  seine  neue  Form.  So  leben  denn  Formen  allerdings  auch 
selbständig  weiter,  aber  nicht  auf  den  Höhen  des  Parnafs.  Rein  erhalten 
sie  sich  immer  nur  bei  den  Nachahmern.  Die  haben  aber  überhaupt  keine 
künstlerische  Lebensberechtigung,  denn  die  echte  Kunst  lebt  nur  in  der 
Eigenart  des  Künstlers.  Noch  weniger  haben  sie  Anspruch  auf  künst- 
lerische Nachzucht,  in  deren  Dienst  sich  dieses  Buch  stellen  will. 

Der  Verfasser  ist  freilich  anderer  Meinung.  Er  glaubt  an  die  allein- 
kunst-machendc  Schablone.  Notwendigermafsen  hat  er  auch  seinen  Kunst- 
heiligen. Das  ist  — wie  schon  sein  Pseudonym  verrät  — Shakespeara 
Den  beobachtet  er  mit  Ehrfurcht  — und  das  ist  recht,  aber  er  kanonisiert 
sofort  seine  Beobachtungen  für  andere  — und  das  ist  vom  Übel  wie 
immer,  wenn  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  Erkennen  zu  Belehren  um- 
setzt, wenn  Individuelles  generalisiert  wird,  wenn  sich  der  Erklärer  zum 
Schulmeister  aufwirft.  Es  ist  ja  wahr,  der  Verfasser  hat  nicht  einen  verne- 
werten Nürnberger  Trichter  für  Dramatiker,  die  es  werden  wollen,  verfafst. 
Er  spricht  meist  nur  von  dem  Grundrifs  und  läfst  für  das  Detail  der 
Eigenart  noch  Spielraum,  er  hat  Geist  und  Geschmack,  er  erfreut  durch 
gesundes  Urteil,  soweit  es  ihm  nicht  verbogen  wird  durch  sein  schiefes 
Prinzip.  Gegen  dieses  aber  kann  nicht  scharf  genug  Stellung  genommen 
werden  im  Interesse  der  Kunst,  die  es  verdirbt. 

Überschaut  man  die  Einzelheiten  des  Buches,  so  springt  dessen  System- 
losigkeit  in  die  Augen.  Der  Titel  deckt  bei  weitem  nicht  den  Inhalt. 
Alles  mögliche  wird  da  hineingeschmuggelt.  So  ein  Kapitel  über  Stoff- 
wahl. Die  Ratschläge  sind  klug  auf  unser  modernstes  Publikum  zuge- 
schnitten. Es  riecht  nach  Opportunität.  Der  Kernpunkt  des  Problems 
kann  freilich  nicht  getroffen  werden.  Dafs  der  Künstler  als  Mensch  Zeit- 
genosse ist,  seine  Zeit  verstehen  mufs,  um  ihr  mit  seiner  Kunst  etwas 
sagen  zu  können  — das  ist  ein  Truismus  jenseits  jeder  Handwerkslehre, 
schon  weil  sich  solche  Zeitgenossenschaft  nicht  lehren  und  lernen  läfst. 
Ob  dann  ein  ‘Novize’  durch  das  Kapitel  ül)er  den  Humor  humorvoller 
wird,  möchte  ich  bezweifeln,  so  zweifellos  humoristisch  mir  auch  der  Ver- 
fasser bei  dieser  Lektüre  erschienen  ist.  Dafs  zum  Bchlufs  auch  über  den 
Verschieil's  der  Ware,  über  Theaterdirektoren  und  Dramaturgen  geschäfts- 
mäfsig  gesprochen  wird,  scheint  mir  zum  Buchtitel  besser  zu  passen. 

Wenn  mir  nun  das  Buch  auch  nicht  gefällt,  weil  es  auf  einem  fal- 
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sehen  Prinzip  aufgebaut  und  systemlos  ausgehaut  ist,  so  begreife  ich  doch 
seinen  Erfolg.  Es  liegt  die  zweite  Auflage  vor.  Ob  das  die  ‘Novizen’ 
fertig  gebracht  haben?  Hoffentlich  nicht.  Wohl  eher  die  Laien,  die  in 
die  dramatische  Werkstatt  gar  gern  einen  neugierigen  Blick  haben  werfen 
wollen.  Und  auch  sie  werden  von  den  Theorien  vielleicht  weniger  befrie- 
digt worden  sein  als  von  den  literarischen  Illustrationsproben.  Soweit 
diese  rein  technische  Beobachtungen  enthalten,  sind  sie  ausgezeichnet. 
Analysen  von  inhaltlich  so  klaren  Stücken  wie  das  ‘Glas  Wasser’  oder 
die  ‘Journalisten’  geraten  musterhaft.  Bei  inhaltlich  schwierigeren  Dramen 
versagt  der  Verfasser.  Für  Hamlet  geht  es  nicht  ohne  Verrenkungen  ab, 
Ibsen  wird  überhaupt  vergewaltigt.  Die  Schablone  wird  zum  Procrustes- 
bett.  — Im  ganzen  wirkt  das  Buch  vielfach  anregend,  mehrfach  über- 
zeugend, ist  aber  eine  gcfährlicbe  I^cktüre,  weil  cs  die  Scheinwahrheit 
seines  fabseben  Prinzips  so  philiströs  .selbstverständlich  hinstellt.  Ks  kon- 
struiert eine  und  eine  ideale,  dramatische  Werkstatt,  wo  es  doch  tatsäch- 
lich so  viel  Werkstätten  gibt  als  wahrhaftige  Dramatiker. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

J.  J.  Findlay,  Principles  of  Clas.s  Teaching.  London,  Maomillan 
ct  Co.,  New-York,  the  Macmillan  Company,  1902.  XXXII, 
442  S.  8. 

Ein  englisches  Lehrbuch  der  Unterrichtskunst  hätte  an  sich  auf  eine 
Besi)rechung  in  dieser  Zeitschrift  so  wenig  Anspruch  wie  sonst  irgend  ein 
technisches  oder  wissenschaftliches  Werk  in  der  fremden  Sprache.  Aber 
wenn  es  in  interessanter  Weise  Zeugnis  gibt  von  einer  Bewegung  im  eng- 
lischen Geistes-  und  Kulturleben,  so  darf  es  einen  solchen  Anspruch  wohl 
erheben.  An  der  selbständigen  Bedeutung  des  vorliegenden  Buches  könnte 
man  freilich  von  vornherein  deshalb  zweifeln,  weil  es  nur  einen  Hand  von 
einem  umfassenderen  buc.hhändlerischen  ünternehmen,  nämlich  Macmillan’s 
Manuals  for  Teachers,  bildet.  Aber  die  lyeistung  Findlays  ist  doch  durch- 
aus nicht  gering  zu  schätzen;  nicht  blofs  dals  er  wirklich,  unabhängig 
von  nationaler  oder  internationaler  Überlieferung,  feste  Prinzipien  sucht 
und  einen  organischen  Aufbau  liefert,  sondern  er  zeigt  auch  bestimmte 
Fühlung  mit  ilem  Wichtigsten,  was  auf  didaktischem  Gebiete  in  der  Welt 
ge<iacht  und  versucht  worden  ist.  Sein  Buch  ist  eines  der  Zeichen,  wie 
ernstlich  man  zurzeit  in  England  zu  einer  neuen,  tüchtigen  Grundlegung 
und  AusgesUiltung  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswe.<ens  hinstrebt.  An- 
lehnung namentlich  an  Deutschland  und  an  .Amerika  wird  dabei  nicht 
verschmäht,  nicht  versäumt:  von  Deutschland  her  sind  es  zumeist  die 
pädagogischen  Grundlehren  Herbarts  zugleich  mit  den  Ideen  Fröbels,  von 
Amerika  her  die  organisatorischen  Versuche  der  Gegenwart  (z.  B.  von 
Professor  Dewey  in  Chicago),  die  sich  wirksam  zeigen.  Eine  vermittelnde 
Verarbeitung  dieser  weit  auseinanderliegenden  .Anregungen  ist  das  Cba- 
raktcristische  des  Buches.  Von  Herbart  (auf  dessen  Psychologie  als 
Untergrund  seiner  Pädagogik  flbrigcn.s  doch  nicht  genug  hingeblickt  wird) 
ist  die  bestimmte  Scheidung  der  drei  Haupllinien  der  Erziehungstätigkeit 
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beibehalten  unter  den  Bezeichnungen  Government,  Teaeking,  Ouidanee, 
namentlich  aber  auch  die  stets  erneute  Polemik  gegen  die  psychologische 
Theorie  der  Seelen  vermögen ; bei  den  Herbartianern  findet  Findlay  die 
Kulturstufentheorie  besonders  glücklich  (the  delighiful  theory  of  eulture 
epochs,  8.  30),  ebenso  wird  die  Forderung  der  Konzentration  (genauer 
correialion  und  coneentratüm)  gewürdigt,  doch  nicht  ohne  dais  allerlei  den 
Spott  herausfordernde  Auswüchse  zurückgewiesen  würden.  Die  Wirkung 
Fröbels,  die  sich  ja  überhaupt  gegenwärtig  im  Ausland  aufserordentlich 
viel  stärker  fühlbar  macht  ab  bei  uns,  wie  denn  auch  weithin  'the  Kinder- 
garten' ab  selbstverständliches  Glied  in  der  Gesamtorganisation  der  Kr- 
zichung  betrachtet  wird,  diese  Wirkung  Fröbels  zugleich  mit  den  amerika- 
nischen Anregungen  tritt  hier  in  der  geforderten  breiten  Rolle  praktisch 
übender  Betätigung  hervor  und  in  den  Erwartungen,  die  sich  für  eine 
kräftige  Entwickelung  von  Intelligenz  und  Willen  oder  auch  Gcmfitebil- 
dung  daran  knüpfen.  Zugleich  aber  hat  unser  Verfasser  g^enüber  ein- 
gewurzelten national  - englischen  Anschauungen  und  Gepflogenheiten  Stel- 
lung zu  nehmen:  hier  handelt  es  sich  um  allerlei  Verkehrtheiten  in  der 
Organisation  der  Schule,  Durchkreuzung  der  Bildungszwecke  durch  grob 
utilitarische  Rücksichten,'  willkürliches  Beginnen  und  Abbrechen  des  Schul- 
besuchs, Drängen  auf  verfrühte  Spezialisierung  der  Schubtudien,  Auf- 
nahme zahlreicher,  äufserlich  nebeneinander  stehender  Fächer  mit  mini- 
maler Stundenzahl,  auch  Gleichgültigkeit  gegen  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung aufserenglischer  Völker.  Dagegen  winl  an  den  Vorzügen  eng- 
lischen Schullebens  selbstverständlich  festgehalten  und  z.  B.  dem  deutechen 
Gerätturnen  nebst  frühzeitigen  halbmilitärischen  Freiübungen  wenig  Sym- 
pathie gewidmet  im  Vergleich  zu  den  einheimischen  games  and  eonteste. 
Für  diese  recreaiions  and  physical  exereiees  wird  übrigens  eine  sorgfältige 
Unterscheidung  der  Stufen  und  ihrer  Bedürfnisse  gegeben,  wie  denn  über- 
haupt ein  genau  ausgefflhrter  Plan  der  wünschenswerten  Organbation  des 
gesamten  Schulwesens  dargeboten  wird.  Hierbei  wird  allerdings  zu  idealen 
Verhältnissen  hingestrebt,  einer  Schülerzahl  nicht  über  dreibig  bei  einem 
reichlichen  Lehrkörper  {teaehing  alaff),  grofsem  Lehrgeschick  in  der  Ver- 
bindung und  Verwebung  der  herkömmlich  bollerten  Unterrichteinhalte 
namentlich  für  die  frühere  Zeit  (je  ein  central  theme  auf  mehrere  Wochen); 
cs  winl  eine  Sichtung  der  Eletnentarschüler  gefordert,  allgemeine  Einrich- 
tung von  higher  elementary  srhools  für  die  Tüchtigeren.  Ferner  wird 
nicht  blofs  gegenüber  dem  rezeptiven  oder  abstrakten  Lernen  für  praktisch 
übende  Betätigung  überhaupt  (every  school  shottld  hare  its  tvorkshop  etc.), 
sondern  auch  für  eine  solche  von  elementar  künstlerischem  Charakter 
(Arbeit  in  eolour,  clay,  ehalk)  ein  erheblicher  Raum  verlangt. 

' Iin  rnglisclien  Parlament  soll  unitlugst  bei  einer  Kommiasionsberatung  auf 
Grund  unangenebmer  Kiiahrungcn  im  Alltagsleben  die  Frage  erbeben  worden  »ein: 
whether  it  tcould  not  be  potribic  to  devote  an  hour  or  two  a week  to  the  teaeh- 
ing of  chitdren  in  elementarg  tchooU  how  to  trim,  light,  and  eitingnuh 
lampe  l Uud  sie  wurde  wirklich  dahin  beantwortet:  that  such  an  innocaiion 
vould  Je  of  great  advantage  to  the  eommunitg. 
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Der  Sinn  für  dies  persönliche  Können,  die  Begünstigung  der  Aktivität, 
die  Engländern  und  Ameriksnern  immer  eigen  geblieben  ist,  verbindet  sich 
hier  mit  den  Gesichtspunkten  neuerer  Psychologie,  und  die  Rücksicht  auf 
die  praktischen  Lebensbedürfnisse  behauptet  sich  trotz  der  schon  ange- 
deuteten Polemik  doch  auch  hier.  So  werden  die  Lehrpläne  ausdrücklich 
unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt  der  Ausstattung  für  das  Leben  {demarids 
of  equipment)  und  der  Rücksicht  auf  die  Natur  der  entwickelungsbedürf- 
tigen jungen  Seele  {eonsideralwns  of  child  nature)  aufgestellt.  Im  Vorder- 
grund bleibt  für  alle  Stufen  ein  Stoffgebiet,  das  als  Humanities  bezeichnet 
wird  und  Poesie,  Geschichte  usw.  umfafst,  ihnen  schliefsen  sich  dann  an 
natural  seienct»,  abstract  seienees,  arta  of  aymboUo  or  conventional  expression 
(besonders  die  Sprache),  arts  of  representaiion  or  natural  expression  und 
unter  den  pkysieal  reereations  auch  imitatire  arts  of  construction. 

Für  uns  Deutsche  mag  im  besonderen  auch  interessant  sein  die  For- 
derung einer  Gabelung  der  Studien  in  den  secondary  schuols  für  die  letzten 
zwei  Jahre,  so  dals  der  einzelne  Schüler  nach  Anlage,  Interesse,  Bedürf- 
nissen wählen  kann  (Begriff  der  electire  stadies);  die  gleiche  Forderung  ist 
bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  auch  bei  uns  mehrfach  erhoben  worden. 
Dabei  sei  gegenüber  den  Klagen  über  die  mehr  und  mehr  zu  Tage  tretende 
spezialisierende  Tendenz  auf  den  hübschen  Begriff  des  ‘specütiism  eoneen- 
tratire'  im  Gegensatz  zum  ‘speeialism  exclusive’  aufmerksam  gemacht,  eine 
Unterscheidung,  die  vom  Headmaster  George  Smith  in  Edinburgh  her- 
rübrt.  Ferner  der  Versuch,  nach  Art  der  von  einem  Teil  unserer  Her- 
bartianer  als  Hauptnahrung  für  eine  bestimmte  Stufe  gcj>flegten  Robinson- 
I.«ktüre  auch  andere  Stoffe  von  ähnlicher  Ergiebigkeit  einzuführen,  wo 
denn  z.  B.  Hiawatha  als  vorzüglich  geeignet  für  amerikanische  Kinder  be- 
zeichnet, dagegen  eine  Bearbeitung  des  Beowulf  {‘for  young  children')  doch 
noch  mit  Bedenken  aufgeuommen  wird.  Weiterhin  mufs  es  gerade  den 
deutschen  Neuphilologen  interessieren,  dafs  die  zuerst  betriebene  Sprache 
an  Schulen  Französisch  sein  soll,  nicht  Latein,  dafs  Französisch  übrigens 
auch  der  höheren  Abteilung  der  Elementarschule  nicht  fehlen  soll  (wie 
denn  das  Ausland  in  diesem  Punkt  schon  vielfach  kühner  vorgegangen 
ist  als  wir),  dals  für  eine  solche  neu  zu  lernende  fremde  Sprache  lange 
Zeit  täglich  eine  Lektion  gefordert  wird  (allerdings  vielleicht  von  kurzer 
Dauer),  dafs  baldigst  eine  in  der  fremden  Sprache  geschriebene  Grammatik 
benutzt  und  dann  der  gesamte  Unterricht  in  der  Fremdsprache  gegeben 
werden  soll.  Überraschend  hoch  schlägt  der  Verfasser  die  Bedeutung  der 
gegenwärtigen  Reform bewegung  im  neusprachlichen  Unterricht  an;  Qttiie 
deliberately  the  present  tcriter  ventures  Io  assert  that  the  ‘reform’  in  Modern 
Ijanguage  Teaching  notc  in  progress  is  one  of  the  most  notetcorihy  events  in 
the  sphere  of  Teaching  since  the  lienaissance,  surpassing  in  irnpoiiance  eren 
the  resulta  of  introdtteing  Science  to  the  school.  Noch  zwei  andere  Stellen 
des  Buches  möchte  ich  mir  nicht  versagen  anzufUhren,  die  eine  über  die 
Bedeutung  eines  erfreulichen  Schullebens  für  die  Übergangsjahre:  As  the 
boy  and  girl  approach  puberty,  they  uneonsciously  tum  away  more  and 
märe  from  the  homely  affections  of  childhood,  and  unless  they  are  attraeted 
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by  a happy  and  vtgorotta  toeial  environmenl  among  cotnrades  cU  sehool,  tkey 
tmd  to  groK  inwards,  euUivating  an  exelusiee,  pertonal  temperament,  trhieh 
tende  Io  be  tuspieiout,  if  not  hoslile,  to  all  ihe  tcorld  outiide  — to  parenls  at 
well  as  to  ieachers  and  comradea.  The  one  eure  for  thia  malady  — and  it 
it  a very  real  danger  — ia  an  environmenl  of  a happy  achoot  aociety,  acti- 
rely  employed  both  in  wort  and  play.  Und  zum  Schlufs  dae  S.  2t>i  vom 
Verfasser  selbst  citierte  Wort  aus  einem  amtlichen  Bericht  Ober  den  Beruf 
des  Lehrers:  In  few  eallinga  in  life  ia  it  more  neeeaaary  for  each  worher 
to  maintain  wühin  himaelf  an  open  eye  fixed  on  lofty  aima,  whüe  content 
to  tread  the  eoeii  palh  of  daily  rouiine  atep  by  alep  with  hia  felbnca. 

Nochmals  sei  gesagt,  dals  das  schätzenswerte  Buch  nicht  nur  eine 
Bereichening  der  pädagogischen  Literatur  ist,  sondern  uns  den  engUschen 
Geist  in  energischem  Buchen  nach  neuer  Gestaltung  der  Unterlagen  des 
nationalen  Kulturlebens  zeigt.  Man  hat  sich  unserer  deutschen  pädago- 
gischen Ideen  mit  Ernst  bemächtigt;  würdigen  wir  nun  auch  unsererseits 
die  interessanten  englisch-amerikanischen  Bemühungen. 

Berlin.  Wilhelm  Münch. 

K.  Tiimlicz.  Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  nebst  einer 
kurzgefafsten  deutschen  Metrik.  Zum  Gel)raiiche  für  den 
LInterriclit  an  höheren  Ijehranstalten.  Vierte  durchgesehene 
Auflage.  Leipzig,  Freytag,  1902.  Geb.  M.  2. 

Welche  Bedeutung  eine  von  der  übrigen  Stilistik  losgelöste  Lehre  von 
den  Troi>en  >ind  Figuren  für  die  Schulen  haben  soll,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich. So  steht  denn  hier  auch  in  der  alten  Schulmanier  noch  die  alte 
Terminologie,  mit  deutschen  Beispielen  belegt,  und  nur  in  ganz  übersicht- 
licher Weise  neu  geordnet.  Von  Moriz  Haupts  berühmter  Lehre,  die  Ter- 
mine in  Psychologie  aufzulösen  (Beiger,  M.  Haupt  als  akademischer  Lehrer, 
S.  150  f.),  ist  nichts  haften  gebliel>en.  Ob  etwa  bei  der  ‘Periossologie’ 
(S.  37)  wirklich  nur  Synonyma  gehäuft  werden  ? ob  das  Epitheton  Omans 
(S.  41)  wirklich  ‘ein  in  der  Vorstellung  des  Gegenstandes  am  meisten  her- 
vorragendes Merkmal’  betont  (was  obendrein  unlogisch  ausgedrückt  ist)? 
So  bleiht  auch  die  Auffassung  des  ‘kombinierten  Vergleiches’  (S.  .H)  ganz 
äufserlich:  nicht  fünf  Vergleichungspunkte  liegen  in  dem  Beispiel  vor, 
sondern  einer:  die  Hartnäckigkeit,  die  natürlich  nur  in  mehreren  Mo- 
menten gezeigt  werden  kann. 

Äufserlich  ist  auch  die  Metrik;  z.  B.  ist  die  Darstellung  der  ‘unter- 
brochenen  Strophen’ (S.  110)  ganz  von  dem  äufseren  Bilde  abhängig.  Man 
freut  sich,  dafs  wenigstens  (S.  59)  vor  ganz  äulserlicher  Verwendung  der 
Zierate  gewarnt  wird.  — Eigentlich  Unrichtiges  enthält  das  Buch  dagegen 
kaum  (nur  dafs  etwa  Petrarca  schwerlich  S.  108  der  ‘Vater  des  Sonetts’ 
heifsen  dürfte).  So  lange  Stilistik  und  Metrik  für  unsere  I.,ehrer  und 
Schüler  eine  Art  Unifonnkunde  bleiben,  statt  ein  Stück  Morphologie  zu 
sein,  tut  es  di«w  übersichtliche  Buch  so  gut  wie  ein  anderes. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 
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Moritz  Trautraann,  Kleine  I.iautlehre  des  Deutschen,  Französischen 
und  Englischen.  Erste  Hälfte.  Bonn,  Karl  Georgi,  1901. 
80  S.  M.  2. 

Mit  diesen!  lieft  liegt  zur  Hälfte  eine  Neubearbeitung  vor  von  des- 
selben Verfassers  Werk  ‘Die  Spracblaute  im  allgemeinen  und  die  Laute 
des  Englischen,  Französischen  und  Deutschen  im  besonderen’,  dessen  Be- 
deutung und  Wert  in  dieser  Zeitschrift  Band  LXXIII,  1885,  4‘26 — 430  und 
LXXVII,  1887,  442—444  gebührend  hervorgehoben  worden  ist.  Mit  Rc<'ht 
hat  man  besonders  auf  die  Fülle  der  neuen,  selbständigen  Beobachtungen 
hingewiesen.  Hier  mag  genügen,  dafs  nur  die  Unterschiede  der  beiden 
Ausgaben  kurz  aufgezeigt  werden.  Die  bisher  erschienenen  80  Seiten  um- 
fassen hauptsächlich  wieder  den  ersten  Teil,  'die  Sprachlaute  im  allge- 
meinen,’ der  dem  entsprechenden  Abschnitt  der  ersten  Ausgabe  gegenüber 
durch  Fortlassung  der  historischen  und  kritischen  Betrachtungen  des 
Verfassers  über  andere  Lautsysteme  stark  gekürzt  ist.  Der  eigentliche 
Te-vt  Ist  ziemlich  unverändert  geblieben,  die  geringen  Umgestaltungen 
scheinen  nur  aus  praktischen  Rücksichten  entsprungen  zu  sein.  So  ist 
wohl  die  vierte  Reihe  des  Vokalsystems,  die  durch  Verbindung  der  Zungen- 
artikulalion  von  ti,  p,  p mit  der  Lippeustellung  von  t,  e,  p hervorgebrachten 
Vokale  umfassend,  nur  deshalb  weggeblieben,  weil  derartige  Vokale  in  den 
näher  liegenden  Sprachen  nicht  Vorkommen;  wenigstens  ist  ein  ähnliches 
Verfahren  den  Konsonanten  gegenüber  so  motiviert  worden  (§  1 15).  Ab- 
schnitt 7 ; ‘Einiges  über  die  Sprachlaute  im  Wort  und  im  ßatze,’  ist  durch 
eine  Übersicht  über  Länge  und  Kürze  der  Silben  (g  211)  erweitert  worden, 
in  der  mir  allerdings  fraglich  erscheint,  ob,  selbst  unter  den  sonstigen  für 
diese  Zusammenstellung  geltenden  Voraussetzungen,  Silben  wie  stnl,  pfrii 
ohne  weiteres  zu  den  kurzen  gezählt  werden  dürfen  oder  nicht  eher  den 
hulblangen  zuzurechnen  sind. 

Von  dem  zweiten  Teil,  der  ‘die  Laute  des  Englischen,  Französischen 
und  Deutschen  im  besonderen’,  diesmal  aber  in  anderer  Reihenfolge  l>e- 
handelt,  liegt  aufser  der  etwas  erweiterten  Einleitung  über  die  beste  Aus- 
sprache der  drei  Idiome  der  Anfang  der  deutschen  Vokale  vor.  Zu  l)e- 
merken  ist  dabei,  dafs  bei  der  Behandlung  der  Sprachen  nicht  wie  in  der 
früheren  Ausgabe  von  den  Schriftzeichen,  sondern  von  deren  Lautwert 
ausgegangen  wird.  Aufser  dem  Vorzug  gröfserer  Kürze  dürfte  dies  Ver- 
fahren für  den  I.ernenden  den  Vorteil  halien,  dafs  er  so  noch  leichter  vor 
dem  Fehler,  die  Aussprache  seiner  Laute  den  Buchstaben  fremder  Sprachen 
zu  substituieren,  bewahrt  bleibt  Olierhaupt  empfiehlt  sich  dos  ganze 
Buch  in  der  neuen  Gestalt  gerade  dem  Anfänger  durch  seine  klare  und 
präzise  Fassung.’ 

An  Einzelheiten  möchte  ich  noch  bemerken:  Die  S.  11  auf  Abbil- 

' Nicht  ganz  eiuwnndfrci  scheint  mir  die  Bisclircihnng  der  Konsonanten  (§  1Ü7 ) 
als  des  Hallens  eines  im  ffiel  gehildclcn  Hohlruumc.s,  der  durcli  eine  Enge  oder 
vermittelst  der  Lisung  eines  Verschlusses  nngehlasen  hezw.  erschüttert  wird,  in- 
sofern ja  bei  den  I.abialen  ein  solcher  Uohlraum  ganz  felilt. 
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düng  6A  dargestellte  weiteste  Öffnung  der  Stimmritze  gilt  nach  Angaben 
der  Physiologen  von  Fach  nicht  fQr  das  gewöhnliche  Atmen,  sondern  nur 
für  die  tiefste  Einatmung  bezw.  Hauchen,  Husten;  zu  Abbildung  6C 
hätte  gesagt  werden  können,  bei  welcher  Funktion  die  betr.  ‘eigentümliche 
Gestalt’  der  Stimmritze  entsteht.  S.  29  (am  Schlufs  von  § 99)  ist  statt 
gia,  vielmehr  ges,  oder  fis,  zu  lesen.  S.  37  Z.  5 ist  statt  des  stimmlosen 
Zeichens  versehentlich  das  stimmhafte  gesetzt.  Nicht  klar  ist,  was  mit 
den  »,  p des  Vordergaumengebietes  (§  176)  gemeint  ist 

Halle  a.  S.  Walther  Suchier. 

BedeutuDgsentwickelung  unseres  Wortechatzes.  Auf  Grund  von 
Hermann  Pauls  ‘Deutschem  Wörterbuch’  in  den  Haupt- 
erscheinungen dargestellt  von  Oberschulrat  Dr.  Albert  Waag, 
Privatdozent  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
technischen  Hochschule  Karlsruhe.  Lahr  i.  B.,  1901.  XVI, 
200  S.  8®. 

Das  Wörterbuch  Pauls  liegt  hier  ‘verzettelt’  und  nach  den  Kategorien 
von  Pauls  Principien,  mit  gelegentlicher  Herl>eiziehung  andrer  Literatur, 
geordnet  und  dargestellt  vor.  Die  Mängel  seiner  Vorgänger  sind  auch 
W.S  Mängel,  hinaiisgekommen  ist  er  kaum  jemals  über  dieselben.  ‘Paral- 
lelen aus  den  Fremdsprachen  wurden  im  allgemeinen  ausgeschlossen;  denn 
etwas  Halbes  wollte  ich  hierin  nicht  geben’  (S.  VIII).  Darin  liegt  nun 
wohl  ein  Hauptmangel,  dafs  nicht  beachtet  wird,  wie  sehr  die  Bcdeutnngs- 
geschichte  der  einzelnen  Worte  der  deutschen  8prai‘he  immer  von  ihren 
Nachbarsprachen  und  der  Gelehrtensprache  des  Latein  mitbttttimmt  und 
in  neue  Bahnen  gelenkt  wird.  Wenn  W.  mit  dem  aus  dem  Englischen 
übersetzten  Sprichwort  ‘Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  ein  Weg’  (S.  135)  die 
Bedeutungsänderung  von  ‘Weg’  l>elegt,  so  zeigt  er,  dafs  ihm  die  Wichtig- 
keit dieser  Beziehungen  noch  gar  nicht  aufgegangen  ist.  Ich  kann  nicht 
‘besitzen’  und  ‘Besitz’  aus  dem  Begriff  ‘auf  etwas  sitzen’  ableiten,  ohne 
den  bedeutenden  Einflufs  der  römischen  Rechtssprache  schon  lange  vor 
der  Rezeption  des  römischen  Rechts  in  Erwägung  zu  ziehen  und  zu  über- 
legen, ob  nicht  etwa  ein  Deutscher  in  der  Verlegenheit,  das  lat.  possiderr 
und  possessio  recht  zu  übersetzen,  zu  diesem  Aushilfsmittel  gegriffen  habe; 
ilenn  sein  deuts<-hes  getcere  passte  nicht  recht,  es  hatte  zunächst  mlat. 
ineestitura  entsprochen,  hatte  daun  aber  einen  weiten  Begriff  umfafst,  dem 
man  weder  mit  possessio,  noch  dominium,  noch  reteniio  beikonimen  konnte. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  im  einzelnen  auf  diesen 
Mangel  eingehen  wollte.  Ich  denke  anderwärts  auf  diese  Frage  zurück- 
zukommen und  werde  mich  dann  nicht  scheuen,  sie  herzhaft  anzuschnci- 
den,  statt  aus  Scheu,  etwas  Halbes  zu  geben,  an  derselben  vorüber- 
zugehen.' 

Im  einzelnen  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken:  8.  H die  Verkürzung 
des  ersten  Vokals  von  ‘Hochzeit’  stammt  wohl  aus  Dialekten,  die  (wie  der 

' S.  jetzt  Zs.  f.  denlscho  Wortforwh.  UI.  SSO  ff. 
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hiesige)  den  ersten  Vokal  aller  Composita  verkürzen.  S.  30  mül  ist  noch 
schweizerisch  allgemein  für  ‘Mund’  und  ebenso  in  Bern  auf  dem  Land 
siifen  für  ‘trinken’.  S.  82  ‘Haupt’  ist  noch  im  Berner  Oberland  geläufig, 
ti.  33  das  Adjektiv  ‘licht’  empfinde  ich  durchaus  nicht  als  gewählten  Aus- 
druck, sondern  gebrauche  es  ungescheut  in  meiner  täglichen  Umgangs- 
sprache. 8.  34  das  Substantiv  ‘Heim’  ist  wohl  dem  englischen  Home 
nachgebildet  8.  41  ‘stiften’  wurde  nicht  frühzeitig  verallgemeinert,  son- 
dern die  Grundbedeutung  ist  wohl  die  allgemeine;  vielmehr  hat  das  Sub- 
stantiv ‘Stift’  eine  Bedeutungsverengerung  erfahren.  S.  42  nach  Heyne, 
Das  deutsche  Wohnungswesen  S.  45  ist  die  Grundbedeutung  von  ‘Stube’ 
nicht  ‘heizbares  Gemach’,  sondern  ‘Vorrichtung  zur  Erzeugung  heifsen 
Wasserdampfes’.  S.  64  ‘Schale’  an  Früchten  etymologisch  verschieden 
von  ‘Trink- Wagschale’.  8.  76  ‘haben’  zeigt  auch  heute  kein  Rechtsver- 
hältnis an,  sondern  ein  rein  tatsächliches  Verhältnis  zu  einem  Gegenstände, 
ebenso  wie  das  urverwandte  lateinische  habere;  die  Bedeutung  ‘halten’ 
und  ‘innehaben’  hatte  das  Wort  wohl  schon  in  der  Ursprache  entwickelt, 
weiter  können  wir  nicht  hinauf;  die  Bedeutung  'halten’  für  die  ursprüng- 
liche zu  erklären,  ist  ganz  willkürlich;  in  deutschen  Dialekten,  die  ‘haben’ 
und  ‘heben’  (das  zu  eapere  gehört)  vermischt  haben,  tritt  sie  freilich  stark 
hervor.  8.  93  ‘nächten’  im  Sinn  von  ‘gestern  abend’  begegnet  noch  in 
Dialekten.  S.  121  als  Grundbedeutung  von  ‘schmcifsen’  wird  nicht  ‘Kot 
absondern’,  sondern  nach  dem  Zeugnis  der  andern  germanischen  Sprachen 
und  des  verwandten  ‘schmitzen’  wohl  ‘schlagen,  werfen’  anzusetzen  sein. 
S.  149  bei  ‘schicken’  ist  zu  beachten,  dals  cs  bereits  mit  zwei  Grund- 
becleutungen  ‘springen  machen’  und  ‘sich  ereignen  machen’  auf  die  Welt 
gekommen  ist,  indem  das  Grundwort  sehehen,  dessen  Faktitiv  es  ist,  die 
Bedeutungen  ‘springen’  und  ‘sich  ereignen’  hatte,  zu  deren  Erklärung 
man  an  modern  vulgäres  ‘laufen’  (die  Sache  läuft)  anknüpfen  mag.  — In 
‘schmücken’  sind  wohl  zwei  etymologisch  verschiedene  Worte  zusammen- 
gefallen, deren  eines  zu  ‘schmiegen’,  das  andere  zu  ‘schmuck’,  lit.  amattgus, 
zierlich  (Zupitza,  die  german.  Gutturale  S.  166)  gehört 

Mit  diesen  Aussetzungen  wünsche  ich  den  Wert  des  Buches  durchaus 
nicht  herunterzusetzen.  Es  bietet  dem  Fachmann  nicht  viel  Neues,  aber 
manches  in  bequemer  Zusammenstellung,  und  wird  jedenfalls  dazu  bei- 
tragen, das  Interesse  an  den  einschlägigen  Problemen  in  weiten  Kreisen 
zu  err^n  und  zu  vermehren. 

Bern.  8.  Singer. 

Untersuchungen  über  Ramlers  und  Lessings  Bearbeitung  von 
Sinngedichten  Logaiis.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache.  Von  Walter  Heuschkel,  Dr.  phil.  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1902.  M.  1,20. 

Heuschkel  bespricht  in  seinem  Büchlein  das  Verhältnis  der  Original- 
ausgabe von  Logaus  Sinngedichten  zu  der  Bearbeitung  durch  Leasing  und 
Kamler  oder  vielmehr  durch  Ränder  allein.  Doch  gibt  er  uns  nur  eine 
Arehiv  f.  a.  Spr&ohen.  CX.  H 
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Heifsige  und  flbersichtliche  Zusammenstellung;  der  Reihe  nach  führt  er 
uns  die  ‘Besserungen’  in  Lautlehre,  Flexion,  Wortschatz,  Metrik  und  Stil 
vor,  die  Ramler  dem  Text  Logaus  angedeihen  liefe.  Hoffentlich  erfüllt 
der  Verfasser  nun  auch  das  Versprechen,  das  er  am  Ende  seiner  Schrift 
gibt,  die  er  etwas  anspruchsvoll  ‘Untersuchungen’  nennt;  d.  h.  hoffent- 
lich teilt  er  uns  auch  möglichst  bald  die  Ergebnisse  seiner  Zusammen- 
stellungen mit  und  bringt  diese  Ergebnisse  dann  in  einen  gröfseren  Zusam- 
menhang. Dazu  würde  gehören,  dafs  er  den  Sprachgebrauch  Logaus  syste- 
matisch mit  dem  Sprachgebrauch  des  17.  Jahrhunderts  vergliche,  dafs  er 
dem  Mundartlichen  in  den  Sinngedichten  energischer  nachforschte,  dafs 
er  uns  auch  andere  Bearbeitungen  Ramlers  ausführlicher  schilderte,  damit 
sich  über  diese,  deren  Inkonsequenzen  im  einzelnen  auch  hätten  schärfer 
hen’orgehoben  werden  sollen,  ein  zutreffendes  Urteil  gewinnen  läfst  Es  wäre 
interessant,  wenn  der  Verfasser  bei  der  Gelegenheit  uns  gleich  eingehender 
erzählte,  wie  man  überhaupt  zu  Ramlers  und  Leasings  Zeit  über  Bearbei- 
tungen älterer  Dichter  dachte.  — Dann  erst  würde  Heuschkels  Arbeit  zu 
einem  ‘Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache’,  wie  sie  jetzt  schon 
etwas  voreilig  getauft  ist.  Heuscbkel  beurteilt  Ramlers  Bearbeitung  merk- 
würdig milde;  dem  18.  Jahrhundert  mag  sie  auch  als  zahm  und  pietätvoll 
gegolten  haben,  doch  liinterlassen  gerade  Heuschkels  Zusammenstellungen 
den  Eindruck,  als  habe  Ramler  den  Sinnge<lichten,  um  sie  verständlich 
und  glatt  zu  machen,  sehr  viel  Bezeichnendes  und  Reizvolles  genommen, 
nicht  nur  eine  Reihe  liebenswürdiger,  aber  immerhin  entbehrlicher  .Alter- 
tündiehkcitCD,  sondern  auch  das  höchst  eindrucksvolle,  wenn  auch  hier 
und  da  unt>eliolfenc  Gefüge  der  Worte,  nicht  minder  die  sehr  charakte- 
ristische Verskunst. 

München.  Friedrich  von  der  Leven. 

ü.  E.  Schmidt,  Kursächsische  Streifzüge.  Leipzig,  Grunow,  1902. 
351  S.  M.  3,50,  geh.  M.  4,50. 

ln  gehöriger  Proportion,  wie  man  etwa  von  einer  ‘Sächsischen  Schweiz’ 
spricht  (für  die  übrigens  der  Verfasser  die  traditionelle  Begeisterung  nicht 
aufbringt,  S.  ‘2),  dürfte  man  den  Autor  dieses  hübschen  Werkchens  einen 
‘kursächsischcu  Gregorovius’  nennen.  So  wundervolle  Wanderbilder  ent- 
springen freilich  seiner  Feder  nicht,  wie  sie  der  poetische  Geschichtsclireiber 
Roms  dem  hesperischen  Boden  abgewiunen  durfte;  aber  in  der  Kunst, 
Landschaft  und  hi.storisches  Erlebni.<  in  Einklang  zu  bringen,  darf  Schmidt 
sich  wohl  seinen  Schüler  heifsen.  Die  friedliche  Idylle  des  schlachtbe- 
rühmten Mühlberg  (S.  15  f.)  oder  die  höfischen  Genrebilder  von  Beigem 
(S.  1Ö9)  wecliselii  mit  Geschichtsbetrachtungen  ab,  in  denen  eine  warm- 
herzige Freude  an  der  engeren  Heimat  sich  mit  einer  aufrichtigen  Be- 
wunderung iler  reiehsgründenden  Hohenzollero  trefflich  verträgt.  Dieselbe 
Unparteilichkeit  l>ckiimpft  auch  (S.  20f)  den  Je.suitismus,  ohne  ihm  (S.  31J) 
alle  Schuld  am  Erlöschen  der  ‘evangelisch-Ubertistisch-nationalen  Bewegung’ 
zuzuschreiben.  — Literarhistoriker  wird  der  Exkurs  ül>er  das  Schildbürger- 
buch interessieren.  Schmidt  nimmt  Jeeps  Autorschaftsbeetimraung  an. 
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leiht  aber  dem  Hofrichter  V.  Schönberg  andere  Motive:  er  sieht  in  der 
Spottschrift  auf  Schilda  einen  Ausdruck  derselben  adeligen  Contrerevo- 
lution,  der  als  beklagenswertestes  Opfer  der  Kanzler  Krell  zum  Gegenstand 
fanatischen  Hasses  wurde. 

Das  Buch  ist  mit  einigen  literarischen  Nachweisen  besser  als  mit  ein 
paar  bläfslicben  Bildern  geschmückt 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Heinrich  von  Kleists  Reise  nach  Würzburg.  Von  Max  Morris. 
Berlin,  Skopnik,  1899. 

Betreffs  der  Untersuchungen  von  Morris  über  Kleists  Reise  nach 
Würzburg  möchte  ich  auf  die  gehaltreiche  Rezension  von  Bpiridion  Wuka- 
dinovi6  im  Euphorion  VIII,  771  f.  verweisen.  Dafs  Kleist  sich  auf  dieser 
Reise,  über  deren  Zweck  er  in  den  Briefen  an  seine  Braut  und  Schwester 
so  viele  geheimnisvolle  Andeutungen  macht,  von  den  Folgen  geschlecht- 
licher Verirrungen  befreien  wollte,  scheint  mir  durch  Morris  gesichert,  und 
es  ist  mir  auch  walirscheinlich,  dafs  die  Natur  dieses  Leidens  Furcht  vor 
Impotenz  war.  Die  Untersuchung  von  Morris  ist  durchaus  vornehm  und 
taktvoll,  sie  bestätigt  und  vertieft  unsere  Einsicht  in  Kleists  Wesen ; wie 
der  Dichter  eich  und  die  Seinen  mit  seinen  Fehlem  quält,  wie  unablässig 
und  mit  welchem  dauernden  Ernst  er  sich  von  ihnen  losringt,  und  welch 
ein  tiefes  Glück  er  empfindet,  als  er  sich  befreit  fühlt  und  Verzeihung 
erbalten  hat,  das  ist  alles  der  echte  Kleist.  — Im  übrigen  leidet  die  Schrift 
an  manchen  Irrtüiucra,  Flüchtigkeiten  und  voreiligen  Schlüssen,  die  be- 
sonders den  Wert  der  zweiten  und  dritten  Mitteilung  beeinträchtigen  (Das 
Kätchen  von  Heilbronn  und  Gotthilf  Heinrich  Schubert.  — Mord  aus 
Idebe),  worüber  man  das  Nähere  am  besten  bei  Wukadinovic  nachliest. 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 

/ 

Dr.  Sigismund  Friedmann,  Ludwig  Anzengruber.  Leipzig,  Her- 
mann Seemann  Nachfolger,  1902.  199  S.  M.  5. 

Der  Verfasser  erklärt  es  als  seine  Absicht,  ‘sehr  wenig  Biographie 
und  eine  ausführliche  kritische  Besprechung  sämtlicher  Werke’  zu  geben. 
Er  geht  hierbei  mit  ruhiger,  verständiger  Überlegung  vor  und  wahrt  sich 
auch  im  ganzen  ein  durchaus  selbständiges  Urteil,  indem  er  etwa  den 
‘I^edigen  Hof  höher,  den  ‘Doppelselbstmord’  niedriger  stellt,  als  es  im 
allgemeinen  zu  geschehen  pflegt.  Die  Besprechungen  der  einzelnen  Dramen 
gehen  vorzugsweise  auf  die  Chamkterzeichnung  und  daneben  mit  befrem- 
dender Vorliebe  auf  die  Moral  der  Dramen  aus,  wie  denn  z.  B.  ein  Ver- 
gleich des  ‘Vierten  Gebots’  mit  Sudermanns  ‘Ehre’  (S.  111)  in  der  Frage 
gipfelt,  ob  die  mehr  objektive  oder  die  mehr  moralistische  Wirkung  vor- 
zuziehen sei.  Der  Verfasser  selbst  steht  entschieden  auf  der  Seite  der 
moralistischen  und  spricht  zuweilen  (z.  B.  S.  127)  in  fast  vorgoethischer 
Weise  über  die  Nützlichkeit  bestimmter  Schlüsse,  was  immerhin  bei  einem 
so  ausgesprochen  pädagogischen  Autor,  wie  dem  gerade  dieses  Dramas, 
sich  allenfalls  noch  ertragen  läfst.  Verh.ältnismäfsig  selten  wird  die  Technik 
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näher  ijeleuchtet,  so  bei  der  ‘Tochter  des  Wucherers’.  Am  besten  scheinen  uns 
die  Besprechungen  von  ‘Hand  und  Herz’  und  dem  ‘Vierten  Gebot’  geiungen. 

Eine  ziemlich  flbertlflssige  Beigabe  sind  die  aligemeincn  Betrachtungen, 
die  Friedmann  hineinzustecken  liebt,  z.  B.  Ober  die  Frauenfrage  (S.  75), 
die  mit  dem  dichterischen  Thema  des  ‘Ledigen  Hof  und  der  ‘Trotzigen’ 
doch  eigentlich  recht  wenig  zu  tun  hat  Ebensowenig  sind  die  Vergleiche, 
die  er  etwa  gelegentli()h  der  ‘Elfriede’  mit  Ibsen  oder  ein  anderes  Mal 
(S.  118)  mit  Möllere  anstellt,  f5rderlich.  Wie  es  denn  kühn  genug  ist, 
Anzengruber  und  gar  den  Dichter  des  ‘Misanthrop’  als  Vertreter  einer 
optimistischen  Lebensauffassung  zu  bezeichnen!  Auch  der  .Stil  entbehrt 
nicht  ganz  der  Phrasen;  geschmacklose  Bilder  wie  von  der  ‘englischen 
Krankheit’  und  dem  ‘Sanatorium’  verletzen  noch  mehr  als  die  stehenden 
Wendungen:  ‘Gute  Schlüsse,  wie  das  Publikum  sie  verlangt’  oder ‘Anzen- 
gruber in  seiner  tiefen  Gerechtigkeitsliebe’.  Schlimm  ist  in  einem  Ver- 
such geistreicher  Bilder  der  .Satz:  ‘Man  kann  sagen,  dals  Anzengrubers 
Kunst  eine  Ader  desselben  tiefen  Quells  war,  der  aus  dem  Kristallfelseo 
im  Innersten  des  Volksherzens  hervorsprudelt.’  Indessen  werden  wir 
solche  Schwächen  gern  gegenüber  den  sehr  brauchbaren  Analysen  des 
Verfassers  übersehen. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Alt-  und  mitteleuglisches  Übungsbuch  zum  Gebrauche  bei  Uni- 
versitäts Vorlesungen  und  Seminarübungen  mit  einem  Wörter- 
buche  von  Julius  Zupitza.  Sechste  wesentlich  vermehrte 
Auflage,  bearbeitet  von  J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig, 
Wilh.  BraumQller,  1902.  X,  337  S.  8.  Geb.  8 Kr.  = ÄL  6,80. 

Die  fünfte,  von  Schipper  besorgte  Auflage  von  Zupitzas  bekanntem 
Lesebuch  erschien  1897;  sehr  schnell  ist  also  eine  neue  Auflage  erforder- 
lich geworden.  In  der  fünften  Auflage  waren  die  38  Nummern  der  vierten 
auf  01  vermehrt;  aber  auch  in  der  sechsten  sind  Erweiterungen  vorge- 
nommen, indem  vier  neue  Lesestücke  Aufnahme  gefunden  haben,  wogegen 
eins  (Johannes  XXI)  aus  Gründen,  die  im  Vorwort  einleuchtend  ausein- 
audergesetzt  werden,  fortgelassen  worden  ist.  Das  Buch  umfafst  also  in 
der  letzten  Auflage  67  Lesestücke. 

Von  den  neu  aufgenommenen  Stücken  sind  zwei  altcnglisch,  nämlich 
No.  XIV:  ‘Die  Erol)erung  Britanniens  durch  die  Angelsachsen  und  die 
Bekehrung  der  Kenter  zum  Christentum’  (aus  Schippers  Ausgabe  von 
König  Alfreds  Übersetzung  von  Bedas  Kirchengeschichte)  und  No.  XVI: 
‘Aus  König  .Mfreds  Orosius:  Beschreibung  Europas.  — Die  Reiseberichte 
von  Oh{>erc  und  Wulfstftn.’ ' Diese  Stücke  werden  genau  nach  den  Hand- 
schriften und  ohne  die  theoretische  Accentuierung  wiedergegeben. 

Die  mittelenglische  Abteilung  ist  mit  zwei  neuen  Stücken  bereichert 

* Schipper  schreibt  meikwünligerweise  im  Titel  wie  im  Iiihaltsrerzeichnis 
Ohjifre  statt  Ohthere,  wie  der  Name  im  Text  überall  heifsL  lat  aber  doch  daa 
Wort  gewiCi  OKl-here  abxutelleu! 
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worden.  Ee  sind  dies  die  Erzählung  von  der  ‘Dame  biriz’  und  ein  Aus- 
zug aus  Kolbings  Ausgabe  von  Arthur  und  Merlin  (V.  983—1170,  die  über 
das  Wunderkind  Merlin  handeln). 

Trotz  dieser  Zusätze  ist  der  Preis  des  Buches  erfreulicherweise  nicht 
nennenswert  erhöht  worden. 

Die  Kritik,  die  der  fünften  Auflage  von  Holthausen,  Archiv  C,  S.  403  ff., 
zu  teil  geworden  ist,  hat  der  Herausgeber  so  gut  wie  durchgängig  dem 
Buche  zu  nutze  gemacht.  Wenn  er  hier  und  dort  nach  den  Bemerkungen 
Holthausens  sich  nicht  gerichtet  und  dessen  Besserungen  keine  Aufnahme 
gewährt  hat,  mag  er  wohl  im  allgemeinen  seine  besonderen  Gründe  dafür 
gehabt  haben.  Einigeraal  scheint  aber  die  ausgebliebenc  Aufnahme  der 
Holthausenschen  Besserungen  nur  auf  Versehen  zu  beruhen.  Solche  Fälle 
verzeichnet  Holthausen  in  seiner  jüngst  erschienenen  Anzeige  der  sechsten 
Auflage,  Engl.  Stud.  XXXI,  8.  266—268. 

Ich  gebe  jetzt  zu  einigen  Einzelbemerkungen  über,  die  für  eine  even- 
tuelle siebente  Auflage  in  Betracht  kommen  würden ; ich  wiederhole  dabei 
einige  von  denjenigen  Besserungen  Holthausens,  die  mir  besonders  ein- 
leuchtend oder  notwendig  erscheinen. 

Im  Literaturverzeichnis  zu  den  Versen  vom  Kreuze  von  Ruthwell 
(No.  IV)  vermisse  ich  einen  Verweis  auf  Victors  North.  Runensteine;  die 
Besserungen  Vietors  zu  2 a (8.  7),  wonach  dorsta  und  bismotr<edu  zu  lesen 
ist,  sind  nicht  beachtet  worden,  obgleich  Holthausen  in  seiner  Anzeige 
der  fünften  Auflage  auf  diesen  Umstand  hingewiesen  hatte. 

Die  unrichtige  Ijängenbezeichnung  in  6d,  6p  kommt  öfter  vor,  z.  B. 
No.  VII  ((^ynewulfs  Juliana)  V.  60-4,  No.  IX  (aus  der  Genesis)  V.  2874, 
No.  X (aus  der  Judith)  V.  134.  140.  18.5,  No.  XX  (Jakob  und  Esan)  Z.  76 
(8.  71).  Dagegen  findet  eich  das  richtige  orf,  op  z.  B.  No.  VIII  (aus  dem 
Phönix)  V.  263.  322.  .346.  363,  No.  XXIII  (aus  der  bachsenchronik, 
anno  1036)  Z.  17,  No.  XXIV  (aus  der  bachsenchronik,  anno  1065)  V.  25. 
— No.  X (aus  der  Judith)  V.  235  1.  pe.  — Im  Stück  XIII  (.Rifreds  Vor- 
rede zu  Gregors  Cura  pastoralis)  wird  durchgängig  ge  ‘und’  und  pe  (Re- 
lativpartikel)  geschrieben,  was  mit  Holthausen,  Archiv  C,  S.  408,  sicher 
für  unrichtig  zu  halten  ist.  — Im  Stück  XX  (Jakob  und  Esau)  fällt  die 
Längenbezeichnung  in  eom  (Z.  15)  neben  eom  (Z.  27.  39.  54)  auf.  Im 
Glossar  wird  eom  geschrieben.  Z.  25  1.  P>e.  Z.  69  ist  o«  in  on  eorpan 
fMnysee  and  of  heofenes  deawe  wahrscheinlich  in  of  zu  ändern ; vgl.  Z.  45 : 
»yUe  Pe  god  of  heofenes  d/eatte  and  of  eordan  fätnisse.  — Im  Literaturver- 
zeichnis zu  No.  XXII  (aus  Byrhtnoths  Tod)  fehlt  Crows  Ausgabe  ‘Mal- 
don  and  Brunnanburh’,  Boston  und  Ix)ndon  1897;  dies  fällt  um  so  mehr 
auf,  als  gerade  in  dieser  Nummer  der  Herausgeber  sich  um  Vollständig- 
keit der  Literaturangaben  bestrebt;  nur  hier  werden  die  Lesebücher  an- 
gegeben, wie  im  Vorwort  zur  sei'hsten  Auflage  hervorgehoben  wird.  In 
diesem  Stück  wird  ohne  ersichtlichen  Grund  sowohl  he  (V.  13)  als  he 
(V.  7.  14.  15.  ‘28  usw.)  geschrieben.  Betreffs  der  angeblichen  Lesart  Heames 
gehyrt  pu  (V.  45)  ist  auf  meine  Anzeige  von  Crows  eben  erwähnter  Aus- 
gabe, Archiv  CI,  8.  428,  zu  verwei.sen.  — Die  Note  zum  Stück  XXVTT, 
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Z.  30  ist  zu  streichen,  da  auch  Morris  federfotetd  hat.  — XXX  (aus  dem 
‘Ormulum’),  Note  zu  V.  82,  1.  Salemann.  V.  15561  1.  forr.  — XXXIII 
(aus  Genesis  und  Exodus)  V.  1288  hat  die  Hs.  sidhinges  lond.  Dies  ändert 
Schipper  mit  Pritsche  in  sigdhingu  lond.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht 
besser  gewesen  wäre,  keinen  neuen  Bucbstal>en  hinzuzufiigen,  sondern  ganz 
einfach  dh  in  hd  zu  ändern.  In  der  Note  zu  XXXIII,  1298  wird  auf 
M2  hingewiesen,  ohne  dafs  diese  Ausgabe  unter  dem  Titel  erwähnt  worden 
ist.  — Im  Stück  XXXVI  (aus  der  Sage  von  Gregorius)  hätten  die  Halb- 
verse  durch  Spatien  überall  bezeichnet  werden  sollen;  solche  finden  sich 
hier  nur  in  einigen  Versen.  V.  33  Komma  nach  hond  und  yuxni.  — 
XXXVII  (aus  dem  Liede  von  King  Hom)  V.  28  hätte  erwähnt  werden 
sollen,  dals  die  Hs.  C,  dem  der  Text  folgt,  Fikenylde  (nicht  Fikenyld)  hat. 
Nach  V.  34  sind  die  zwei  Verse  in  OH  bcizubehalten,  weil  notwendig  für 
V.  49,  worauf  mich  Herr  Professor  Brandl  freundlichst  aufmerksam  macht. 
V.  44  wird  luuep  der  Hs.  C in  leuep  und  V.  114  fürste  in  ferste  korrigiert. 
Dies  ist  aber  inkonsequent,  da  70  jute,  IIG  umrs,  139  sehup  bewahrt  ist; 
zu  der  Änderung  von  fürste  in  ferste  ist  Schipper  wohl  durch  den  Beim 
Suddene  : kenne  (V.  143  f.)  bewogen  worden.  V.  50  ist  mit  OH  zu  lesen 
(Brandl).  V.  60  lautet  nach  Mätzner  und  Wifsmann  in  der  Hs.  C and 
neme  hit  in  here  honde.  Schipper  hat  and  nemen  hit  in  her  honde,  gibt 
aber  nicht  an,  was  in  der  Hs.  steht.  V.  88  hatte  Wifsmann  recht,  mit 
O zu  lesen  wegen  der  Metrik;  ebenso  ist  V.  90  swifx  mit  OH  zu  lesen 
(Brandl).  V.  116  steht  nach  Mätzner  tcas,  nicht  wes.  Der  sicher  falsche 
Reim  gonge  : tipinge  (V.  127  f.)  lälst  sich  unschwer  nach  HV\'  beseitigen. 

— V.  143  ist  nach  den  Auseinandersetzungen  Mörsbachs  (Festschrift  für 
Wendclin  Förster,  S.  318  f.)  Stiddenne  zu  lesen.  Im  Stück  XXXVIII 
(aus  dem  Havelok)  hat  Schipper  die  Besserungen  Holthausens  S.  100  seiner 
Ausgabe  übersehen  oder  wenigstens  gar  nicht  berücksichtigt.  V.  3 will 
Holthausen  a,  a.  O.  fmt  streichen;  el>en80  for  V.  17.  V.  25  ist  mit  Holt- 
hausen pe  beste  man  zu  lesen.  Über  V.  27—29  s.  Morsbach,  E.  St.  XXIX, 
S.  368  ff.  In  der  Note  zu  V.  8 I.  eueri(lk).  In  der  Note  zu  V.  76  1.  loth, 
nicht  loth.  V.  118  ist  wohl  ben  nach  me  zu  ergänzen.  V.  127  will  Holt- 
hausen S.  100  and  streichen.  V.  152  schlägt  Holthausen  S.  100  hind  statt 
hondes  vor.  Im  Stück  XL  (Dame  Siriz)  wären  einige  von  den  Besserungen 
in  Mätzners  Text  aufzunehmen  gewesen:  V.  140  ist  pe  oder  f>at  zu  lesen; 
ebenso  läfst  sich  ni  melte  V.  157  kaum  beibehalten.  V.  179  ist  seij  wohl 
in  seip  zu  ändern.  V.  281  ist  rene  in  renne  zu  ändern.  V.  .324  1.  onon. 
Nach  Mätzner  steht  V.  22  pem,  V.  27  qvad,  V.  375  graunte  und  V.  388 
gire;  V.  407  steht  nach  Mätzner  Her;  V.  440  mid  fehlt  bei  Mätzner. 
Im  übrigen  möchte  ich  zu  diesem  Stück  auf  die  Bemerkungen  Holthausens, 
E.  St.  XXXI,  S.  267,  verweisen.  — XLV  V.  83  ist  kaum  mit  Holthausen 
zu  korrigieren;  der  ursprüngliche  Text  hat,  wie  mir  Brandl  schreibt,  wohl 
geheifsen:  heuedest  sinne:  of  Edward  hinge  (zum  unreinen  Beim  vgl.  ded  : 
grel  V.  42);  so  ist  mit  einfacher  Umstellung  alles  geheilt.  V.  43  ys  ist  mit 
Brandl  aus  J (h)ys  (vgl.  ys  für  his  V.  6)  zu  erklären;  also;  ‘in  seine  Hand’. 

— LXVl  (Spottged.  Dunbars  auf  James  Doig)  V.  3 1.  ftdt-syd. 
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Zum  Wörterbuch  möge  folgendes  bemerkt  werden:  S.  204,  Sp.  1, 
Z.  7 1.  efter  (nicht  efUr)  gold  (vgl.  XXV,  Z.  19).  S.  206,  8p.  1,  Z.  4 v.  u. 
1.  andnearian.  8.  209,  8p.  1 statt  trtbridan  hätte  eher  als  Stichwort  (Fi- 
bregdan  gegeben  werden  sollen;  vgl.  äbregdan  8.  202,  odbregdan  8.  287, 
töbregdan  8.  315.  8.  209,  Sp.  2 fehlt  das  Wort  awkwart  LX,  407.  8.  213 
1.  Beormaa.  8.  215  1.  bidelve.  8.  228  gehört  dere  zu  derian.  8.  231  fehlt 
droupe  XLIX,  33.  8.  245  vermisse  ich  fulgehende  ‘sehr  nahe’  XXIII,  24. 
8.  246,  8p.  1 1.  fult-ayd.  8.  258,  Sp.  1,  Z.  16  v.  u.  1.  gtdd,  Z.  10  v.  u.  1. 
ne.  groom.  8.  263  1.  hiejan.  8.  266  houneurteia,  hounlaw  wären,  ebenso- 
wohl wie  hounaele,  mit  einem  Vermerk  unter  u aufzuführen  gewesen. 
8.  266,  Sp.  1,  Z.  8 V.  o.  1.  underatondan  (nicht  unterstondan).  8.  277  fehlt 
unter  magan  me,  matt  priis.  sg.  2 XL,  49.  8.  283  fehlt  unter  näfre  newer 
. XL,  118.  8.  285,  Sp.  1,  Z.  5 v.  o.  1.  XL,  173.  217.  232.  8.  287,  Sp.  I 1. 
odptai,  oildcel  etc.  (nicht  ödp^  etc.).  8.  290  onaien  ‘Anblick,  Angesicht’ 
und  onaien  ‘Not,  Mangel’  wären  als  zwei  verschiedene  Wörter  aufzuführen 
gewesen,  wie  bei  Sweet,  Stud.  A.-S.  Dict.  8.  290  fehlt  onwold  ‘in  der 
Gewalt’,  vgl.  Holthausen,  Anglia,  Beiblatt  XI,  306,  E.  St.  XXXI,  268. 
8.  298,  8p.  2 fehlt  aaulen  ‘versöhnen’,  XL,  220;  Z.  18  v.  o.  1.  XL,  222. 
8.  203  akog  ist  nicht  unter  aeeaean  zu  finden.  Der  Bessening  Holthausens, 
.Vreh.  C,  8.  409,  ist  Schipper  nur  zur  Hälfte  gefolgt,  ahog  hätte  unter 
aehog  (8.  299)  aufgeführt  werden  sollen.  8.  305:  Das  Stichwort  aidkinges 
land  steht  im  Gegensatz  zu  dem  aigdhinges  Umd  im  Texte  (XXXIIl,  1288). 
8.  312  aueting  ‘Liebling’  (Dame  Siriz),  stiegn  ‘Knecht’  wären  mit  einem 
Vermerk  unter  sie-  aufzuführen  gewesen.  8.  319  fehlt  unter  unade  Adj. 
hounaele  Sb.,  ‘Unglück,  Trauer’  XL,  175.  8.  320  fehlt  unter  unuäse  (das 
übrigens  unwtae  heifsen  sollte)  me.  onma  XL,  218.  8.  331  fehlt  unter 

leunne  iconne  XL,  58.  Das  hier  aufgeführte  tcenne  XL,  26  gehört  zu 
legn  ‘Wonne’. 

Upsala.  Erik  Björkman. 

Encyclopaedic  English-Gemian  and  German -English  dictionary. 
Part  second:  Gerraan-Englisli.  Second  half:  K — Z.  Ency- 
klopädisches  englisch-deiiteches  und  deiitseli-englisches  Wör- 
terbuch. Zweiter  Teil:  Deut.sch  - Englisch.  Zweite  Hälfte: 
K — Z.  Berlin,  Langenscheidtache  Verlagsbuchhandlung,  1902. 

Die  grofse  .Vusgabe  des  encyklopädisehen  IV’örterbuches  von  .Muret 
und  Sanders  ist  nun  zum  .\bschlusse  gelangt.  Die  Sehliifsliefeningen 
20 — 25  des  deutsch-englischen  Teiles  liegen  uns  vor;  sie  reichen  von  Seifen- 
bis  Zymoteehnikum.  Beigefügt  ist  fiu  die  zweite  Hälfte  dieses  Teiles  der 
oben  abgedrucktc  Doppeltitel  und  ein  Nachwort  des  letzten  Leiters,  Cor- 
nelis  Stoffel  in  Nijmegen,  vom  4.  September  1901. 

Ober  den  Charakter  des  hoch  bedeutsamen  Werkes  habe  ich  mich  bei 
der  .\nzeigc  der  ersten  Hälfte  des  deutsch-englischen  Teiles  eingehend  ge- 
äulsert  [vgl.  Areh.  4,  421  N.  F.].  Ich  kann  auth  jetzt,  nach  dem  Ab- 
schlüsse de»  ganzen  Werke»,  hier  nur  wiederholen,  dafs  eine  volle  Wür- 
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diguDg  der  geleieteten  Arbeit,  wie  des  Anteils  jedes  einzelnen  Herausgebers 
erst  auf  Grund  einer  längeren  und  häufigen  Benutzung  des  nun  vollstän- 
digen Wörterbuches  möglich  sein  wird.  Stichproben  bestätigen,  wie  zu 
erwarten  war,  dafs  die  letzten  Hefte  sich  auf  der  Höhe  des  früher  Ge- 
leisteten gehalten  haben.  Ich  erwähne  hier  beispielsweise  die  Zeitwörter 
sein,  selxen.  süxen,  spielen,  sprengen,  springen,  leaehsen,  wägen,  wiegen, 
trenden,  winden,  werden,  wollen,  xeehen,  xieken,  die  Hauptwörter  Siix,  Sonne, 
Spiel,  Spiixe,  Tal,  Tod,  Viertel,  Wahrheit,  Wasser,  Wein,  Welt,  Wicht, 
Wolf,  Zahl,  Zahn,  Zeehe,  Zeit,  Zug,  Zunge,  die  Eigenschaftswörter  (und  Ad- 
verbien) spitx,  toll,  tot,  wahr,  warm,  weis,  weise,  wdfs,  wett,  xeitig,  xeiilieh, 
xufrieden,  die  Zahlwörter  sieöen,  tausend,  zehn,  zwei  nebst  ihren  Weiter- 
bildungen, die  Fürwörter  sein,  sie,  unser,  wir,  teer,  die  Partikeln  seil,  ror, 
während,  wann,  wenn,  zu  und  die  lange  Reihe  der  Zusammensetzungen 
mit  um-,  un-,  rer-,  vor-,  weg-,  xer-,  zu-. 

Wenige  gelegentliche  Bemerkungen  mögen  hier  eine  Stelle  finden. 

Silx  (im  Parlament)  vermisse  ich;  vgl.  dagegen  v.  sitzen:  im  Parla- 
mente sitzen,  to  be  member  of  (or  to  have  a seat  in)  Parliamcnt. 

Sonnenjtmgfrau  fehlt  unter  den  zahlreichen  Zusammensetzungen  mit 
Sonne;  ich  fand  neulich  in  einer  Besprechung  dies  Wort  als  zweifelhafter 
Herkunft  erwähnt  und  habe  mich  gelegentlich  darum  bemüht.  Es  stammt 
aus  Kotzebue  und  kann  sich  der  Ehre  rühmen,  von  einer  englischen  Dame, 
welche  den  in  England  zeitweilig  hochgeschätzten  Kotzebue  besonders  ver- 
ehrt zu  haben  scheint,  .\nne  Plumptre  [Lowndes  Bibi.  Man.  p.  1889],  iu.s 
Englische  übersetzt  zu  sein;  vgl.  Lowndes  Bibi.  Man.  p.  1291:  The  Virgin 
of  the  Sun;  a Play,  in  flve  Acts.  Translated  by  Anne  Plumptre.  Lond.  1709. 

Talsperre,  dam  across  a valley,  ist  im  allgemeinen  zutreffend  und  kurz ; 
genauer  ist  die  Übertragung  und  Erklärung  von  ßaumann  in  der  kleineren 
Ausgabe:  dike  (or  wall)  across  a valley  which  bars  (or  regulates)  a river. 

Zymoteehnikum  i«t  ein  Wortungeheuer,  dem  eigentlich  nicht  zu  gönnen 
ist,  in  diesem  Wörterbuche  den  Beschlufs  zu  machen ; hoffentlich  läist  sich 
kein  Engländer  verleiten,  es  für  ein  in  Deutschland  wirkliches  Bürgerrecht 
besitzendes  Fremdwort  zu  halten ; Zymurgie,  zymurgy,  das  vielleicht  etwa« 
gröfisere  Ansprüche  erheben  könnte,  fehlt  Zytotechnie  und  Zytotechnih, 
die  in  Sachs- Villatte  den  Reigen  schliefsen,  sind  hier  glücklich  verschwun- 
den, aber  nicht  ohne  Ersatz  zu  finden  in  den  meiner  Ansicht  nach  gleich- 
falls überflüssigen  Zymotechnie  und  Zymoleehnik. 

Leider  war  es  auch  Immanuel  Schmidt  trotz  seiner  bewunderungs- 
würdigen Arbeitskraft  nicht  vergönnt,  die  Leitung  des  grofsangelegtcn 
Werkes  bis  zur  Vollendung  desselben  zu  führen ; mitten  in  der  angestreng- 
testen Tätigkeit  verschied  er  an  den  Folgen  eines  Unfalles  am  11.  Mai 
1900.  Was  er  seiner  Familie,  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft  ge- 
wesen ist,  hat  an  dieser  Stelle  sein  Freund,  Hermann  Conrad  in  Lichter- 
felde, geschildert  [vgl.  Arch.  5,  241  N.  F.].  Die  Weiterführung  des  ency- 
klopädischen  Wörterbuches  übernahm  nun  auf  Bitte  der  Verlagshandlung 
Cornelia  Stoffel,  der  bereits  durch  mehrjährige  Mitarbeit  mit  der  Ein- 
richtung des  Ganzen  und  dem  Gange  der  Arbeit  vertraut  geworden  war 
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und,  wie  er  bescheiden  sagt,  nur  die  von  seinen  Vorgängern  vorgezeichnetc 
Bahn  weiter  zu  wandern  brauchte.  Von  der  bis  zu  I.  Schmidts  Tode 
festgehaltenen  äufseren  Einrichtung  dee  Werkes  ist  auch  Stoffel  im  weiteren 
Verlaufe  der  Arbeit  nicht  erheblich  abgewichen,  so  dafs  der  einheitliche 
Charakter  trotz  des  mehrfach  eingetretenen  Wechsels  der  Leitung  gewahrt 
blieb.  Im  übrigen  bedarf  es  hier  nur  des  Hinweises  auf  die  bekannte 
Wertschätzung,  die  Stoffels  anglistische  Arbeiten  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  geniefsen,  um  zu  zeigen,  wie  erfreulich  es  für  die  Verlagshandlung  sein 
mulste,  in  Stoffel  einen  ebenbürtigen  Nachfolger  I.  Schmidts  zu  gewinnen. 

In  seinem  Nachworte  spricht  sich  Stoffel  eingehend  über  seine 
Tätigkeit  aus  und  widmet  den  zahlreichen  Mitarbeitern  seinen  Dank  für 
ihre  werktätige  Beihilfe,  unter  besonderer  Hervorhebung  derer,  welche  von 
dem  Buchstaben  L an  sich  in  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Buchstaben 
des  Manuskriptes  geteilt  haben,  namentlich  aber  weiht  er  auch  seinem 
Vorgänger  Immanuel  Schmidt  liebevolle  und  wehmütige  Worte  der  Er- 
innerung im  Hinblick  auf  frühere  gemeinsame  Arbeit  und  von  Immanuel 
Schmidt  ausgegangene  geistige  Anregung. 

Die  Schlufsbemerkungen  der  Verlagshandlung  bringen  eine  Über- 
sicht über  die  Herstellungsweise  des  ganzen  Werkes  und  die  Kosten  des- 
selben. Eine  dankenswerte  Beigabe  sind  die  Bilder  der  Hauptmitarbeiter 
an  dem  bedeutsamen  Unternehmen,  Muret,  Sanders,  I.  Schmidt,  C.  Stoffel. 

Im  Nachworte  Stoffels,  wie  in  den  Schlufsbemerkungen,  wird  noch 
besonders  erwähnt  und  ist  auch  an  dieser  Stelle  hervorzuheben,  dafs  von 
dem  Artikel  Esparsette  an  die  Revision  der  Etymologien  der  deutschen 
Wörter  in  den  bewährten  Händen  von  Max  Rüdiger  lag;  zu  beachten 
Ist  vornehmlich,  was  in  dem  Nachworte  Stoffels  über  die  Art  dieser  wert- 
vollen Mitarbeit  und  den  für  dieselbe  gestatteten  Rahmen  angegeben  ist. 

Eine  dankenswerte  Beigabe  zu  Heft  25  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  die 
Zusammenstellung  der  älteren  und  neueren  deutschen,  österreichischen  und 
schweizerischen  Mafse,  Gewichte  und  Münzen,  bearbeitet  von  Hubert  Jansen. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  in  allen  früheren  Lieferungen,  vorzüglich; 
ebenso  entspricht  die  letzte  Einbanddecke  in  sauberer  und  fester  Ausfüh- 
rung den  früheren.  Das  ganze  Werk  liegt  nun  in  vier  stattlichen  Bänden 
fertig  vor,  ein  überreiches  und  gediegenes  Rüstzeug  für  alle  lAnder  eng- 
lischer und  deutscher  Zunge.  Hier  ist  in  jahrelanger  Arbeit  von  tüch- 
tigen und  geistig  hochstehenden  Männern  in  der  Tat  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet worden,  getreu  dem  Worte,  das  einst  der  verdienstvolle  Begründer 
der  Verlagshandlung  sich  erkoren  hatte:  ‘Ohn’  Fleifs  kein  Preis.’ 

Berlin.  H.  Bieling. 

C.  Stoffel,  Intensives  and  down-toners.  A study  in  Englisli 
adverbs  (Anglistisclie  Forschungen,  herausgeg.  von  J.  Hoops, 
Heft  1).  Heidelberg,  Winters  Verlag,  1901. 

Der  Name  des  Verfassers  hat  schon  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Anglistik  einen  so  guten  Klang,  dafs  den  Freunden  des  Eng- 
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liechen  jede  neue  Arbeit  aus  der  Feder  des  geschätzten  holländischen  Ge- 
lehrten willkommen  ist;  und  wenn  men  auch  in  einzelnen  Punkten  von 
der  Auffassung  des  Verfassers  abzuweichen  geneigt  sein  mag,  so  ist  es 
doch  erfreulich,  zu  finden,  dals  diese  ‘Studie  über  englische  Adverbien’ 
als  Ganzes  sich  den  bisherigen  Leistungen  Stoffels  würdig  anreiht. 

Mit  intensive*  und  down-toners  bezeichnet  Stoffel  Wörter,  be- 
sonders Adverbien,  welche  zur  Verstärkung  oder  Abschwächung,  d.  h.  zur 
Bezeichnung  höherer  oder  niederer  Grade  von  Eigenschaften  oder  Zu- 
ständen dienen.  Das  Wort  ‘intensive’  ist  in  dieser  Verwendung  nicht  un- 
bekannt; ‘dotcn-loner’  aber  ist  von  Stoffel  neu  und  glücklich  gebildet 
worden. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  vermuten  läfst,  in  zwei  Teile: 
I.  On  intensive  Adverbs  und  II.  On  down-Uming  Adverbs,  deren  jedem  eine 
einleitende  Betrachtung  vorausgeht.  Die  lakonischen  Überschriften  der 
acht  Kapitel  des  Buches  lassen  kaum  vermuten,  welche  Fülle  von  Er- 
scheinungen des  englischen  Sprachgebrauchs  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung und  verschiedenartigen  Verwendung  darin  behandelt  werden, 
mit  welchem  Feingefühl  der  Verfasser  dem  Werden  und  Walten  in  der 
Sprache,  nicht  blofs  der  älteren,  sondern  auch  der  neueren  und  neuesten, 
nachspürt  und  versucht,  uns  hier  und  da  anregende  Ausblicke  auf  die 
wahrscheinliche  Weiterentwickelung  derselben  tun  zu  lassen. 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Teile  geht  Stoffel  davon  aus,  dals  die 
Intensiva  meistens  von  Adjektiven  hergeleitet  sind,  welche  ursprünglich 
Vollständigkeit  ausdrückten,  die  aber  später  eine  Abschwächung  oder 
Verblassung  der  Bedeutung  erfuhren  und  nun  nicht  mehr  den  höchsten, 
sondern  nur  noch  einen  (sehr)  hohen  Grad  der  Eigenschaft  bezeichnen. 
Es  werden  somit  fortwährend  neue  Intensiva  gebraucht  und  beschafft 
Stoffel  weist  dabei  auf  purblind  und  bg  and  by,  auf  immediately, 
presently,  just  nou>  und  anon  als  Beispiele  bin.  Auch  tery  muek 
hätte  er  hier  heranziehen  können,  welches  heut«  tatsächlich  schwächer 
wirkt  als  das  einfache  mueh.  In  einem  Exkurse  bespricht  er  dann  ever 
and  anon,  das  er  mit  dem  New  Engl.  Dict.  = every  notc  and  then, 
d.  b.  =:  eontinually  at  intervals  setzt.  Er  erblickt  darin  wohl  mit  Recht 
eine  wenn  auch  etwas  entstellte  Fortsetzung  des  me.  erer  in  oon  (urspr. 
= ‘immer  in  eins,  in  einem  fort’).  Das  einfache  and  anon  bedeutete 
and  presently  again,  wie  auch  das  NED.  feststellt.  Nähme  man  das 
and  in  ever  and  anon  als  ursprünglich  und  berechtigt  an,  so  ergäbe 
das  die  Wendung  ever  and  presently  again,  die  keinen  annehmbaren 
.Sinn  ergäbe.  Stoffel  hält  also  das  and  in  ever  and  anon  für  ‘intru- 
sive’,  für  unrechtmäfsig  eingeschoben.  Dem  anon,  dem  ae.  on  äne,  in  one 
= ‘in  einem  fort,  in  eins’  stellt  er  dann  sehr  einleuchtend  die  Phrase 
öfter  one  zur  Seite,  wie  sie  sich  bei  Chaucer  findet.  Dieses  sei  nun  aber 
schon  so  lange  auTser  Gebrauch  gewesen,  dals  manche  englische  Gelehrte 
der  späteren  Zeit  z.  B.  mit  der  Zeile  H4 1 im  Prologue  der  Canterbury  Tales : 
Eis  (d.  h.  des  Franklins)  breed,  bis  ale  was  altvey  öfter  oon  nichts  Rechtes 
anzufangen  gewufst  haben.  TjTwhitt  z.  B.  fafst  öfter  oon  — öfter  one 
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o'cloek;  ein  anderer  (s.  bei  St.  S.  7)  erklärt  gar:  er  war  immer  hinter  einem 
her  (every  one  wat  pretsed  to  partake  of  hia  hospüality)\  Stoffels  Auffaeaung 
der  Stelle  = aeeording  to  one  invariahk  Standard  (d.  h.  immer  gleichmäTsig 
[gut  und  reichlich])  ist  offenbar  die  richtige. 

Solche  interessanten  Ehckurse  und  Seitenblicke  finden  sich  öfter  in 
dem  Werke,  wie  es  denn  überhaupt  ein  wenig  des  Verfassers  Art  zu  sein 
scheint,  vor  dem  Leser  geadssermafsen  laut  zu  denken,  d.  h.  ihn  an  all 
den  anregenden,  neuen  Gedanken  teilnehmen  zu  lassen,  die  dem  Gelehrten 
bei  seiner  Arbeit  aus  der  Fülle  seines  Wissens  und  aus  seinen  schier  un- 
erschöpflichen Kollektaneen  fortwährend  Zuströmen.  Aber  wenn  auch  zu- 
weilen die  Verfolgung  des  Hauptgedankens  erschwert,  die  Übersichtlich- 
keit des  Ganzen  durch  das  reiche  Beiwerk  ein  wenig  beeinträchtigt  wird, 
so  ist  doch  keiner  der  Exkurse,  keine  dieser  Xebenbemerkungen  gehaltlos, 
und  man  möchte  diese  Gedankenspäne,  diese  'Chips  from  a Dutch 
Workshop’  nicht  missen. 

Auf  S.  10  f.  der  Einleitung  rersucht  Stoffel,  der  etwas  befremdlichen 
Verwendung  von  soon  in  der  Phrase  soon  at  night  auf  den  Grund  zu 
gehen,  wie  sie  in  Elisabeths  und  Jakobs  I.  Zeit  sich  häufig  findet.  Alex. 
Gill  (T/>gonomia  Anglica  [1619])  gibt  an,  soon  habe  früher  so  viel  wie 
cito  bedeutet,  sei  aber  nun  ‘apud  plurimos’  — ad  primam  teaperam. 
Ich  vermeinte  schon,  hier  einem  englischen  Gegenstück  zu  dem  frz.  sur 
le  tantdt  >=  dana  Vaprla-midi  begegnet  zu  sein.  Bei  näherem  Zusehen  aber 
erschien  die  Sache  mir  doch  in  anderem  Lichte.  Alex.  Gill  scheint  selbst 
keinen  Beleg  für  seine  Behauptung  beigebracht  zu  haben,  und  von  allen 
Beispielen,  die  Stoffel  anfübrt,  ist  keines  so  I>e8cbaffen,  dafs  es  uns  soon 
ohne  weitere  zeitbestimmende  Zusätze  zeigt;  und  doch  meine  ich, 
dafs  nur  ein  solches  als  wirklich  beweisend  und  entscheidend  gelten  könnte. 
In  allen  von  Stoffel  gegebenen  Belegen,  glaube  ich,  werden  wir  dem  Sinne 
vollkommen  gerecht,  wenn  wir  soon  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  >= 
‘bald,  früh,  zeitig’  verstehen,  wie  es  auch  Hügel  in  seinem  groben  Wb. 
tut,  welcher  soon  in  den  Shakespeareschen  Beispielen  durch  beizeiten, 
zeitig  übersetzt.  Auffallend  freilich  bleibt  ja  die  Häufigkeit  der  Ver- 
bindung von  aoon  gerade  mit  at  night,  durch  die  Gill  offenbar  zu  seiner 
Ansicht  gekommen  ist,  aber  Stoffel  selbst  gibt  auch  Beispiele  für  aoon  at 
supper,  sogar  soon  at  fire,  wo  soon  etwa  — pünktlich  ist.  Möglich, 
(lab  bei  weiterem  Suchen  sich  auch  Belege  für  soon  at  noon,  soon  at  tnid- 
night  oder  ähnliche  finden ; jedenfalls  zeigen  meines  Erachtens  diese  Bei- 
spiele höchstens,  dab  soon  oft  mit  at  night  verbunden  vorkam,  nicht  aber, 
wie  Gill  behauptet  hat  und  Stoffel  zu  glauben  scheint,  dab  soon  für  sich 
ad  primam  tesperam  bedeuten  könne. 

Die  psychologische  Erklärung  für  die  so  häufige  Bedeutungs- 
abschwächung  findet  Stoffel  am  Schlüsse  der  Einleitung  wohl  mit  Recht 
in  der  weitverbreiteten  Neigung  der  Redenden,  sich  selber  starker,  hyper- 
bolischer Ausdrücke  zu  bedienen,  die  Farben  möglichst  dick  aufzutragen 
und,  von  sich  auf  andere  schliefsend,  die  Bedeutung  der  bekräftigenden 
Wendungen  anderer  entsprechend  geringer  anzuschlageu. 
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Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  den  Intensiven 
full  und  pure.  Stoffel  weist  darauf  hin,  dafs  im  Ae.  nctäe  (geschwind; 
stark)  das  eigentliche  Intensivum  gewesen  sei,  dals  dieses  bei  Chaucer 
zwar  nur  = quirkly  vorkomme,  sonst  aber  ziemlich  allgemein  bis  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  etwa  = sehr  gebraucht  wurde,  während  rery 
bis  ca.  1500  fast  nur  ‘wahrhaft,  wirklich’  bedeutet  habe.  Um  1350 
war  nach  Stoffels  Angabe  (S.  13)  statt  swule  ful  bereits  das  gebräuchliche 
Intensivum.  Es  hätte  gesagt  werden  können,  dafs  es  schon  in  den  Old 
English  Homilies,  im  Ormulum  und  bei  Lajamon,  also  ca.  150  Jahre 
frOher,  in  manchen  Verbindungen  {ful  neh,  ful  wel,  ful  iurü)  nichts  Auf- 
fallendes war.  Bei  Shakespeare  begegnet  es  sowohl  noch  = very  als  auch 
dem  modernen  fuUy.  Wie  hier  steht  Shakespeare  ähnlich  auch  mit 
dem  mehrdeutigen  Gebrauche  des  Intensivums  pure  auf  der  Schwelle  zum 
Ne.  Pure,  bei  welchem  einem  leicht  deutsche  Beispiele  wie  ‘rein  aus,  rein 
alle,  rein  vernarrt,  rein  unmöglich’  einfallen,  kam  nach  Stoffel  schon  um 
i:'4)0  bei  Rob.  of  Oloucester  als  Intensivum  vor.  Pur  blind  hiels  ur- 
sprünglich ‘völlig  blind’,  wurde  dann  auf  dem  gewöhnlicbeu  Wege  der 
.'Vbschwächung  zu  ‘blöd-  oder  schwachsichtig’  und  kommt  b«  Sbak.  in 
beiden  Bedeutungen  vor;  ja  sogar  noch  in  einer  dritten  Bedeutung  steht 
pure  bei  Shak.,  nämlich  in  der  moderneren  purely,  merely,  exelutitely, 
Twelfth  Night  V,  82:  pure  for  his  love.  Dies  hätte  nach  Shak.s  Diktion 
auch  lauten  können  for  his  pure  love,  und  es  zeigt  sich,  meint  Stoffel 
hierbei,  wie  pure  in  mancher  Hinsicht  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  very 
hat;  z.  B.  in  for  its  very  kelplessness  ersetzt  das  Adj.  very  ebenfalls 
das  Adv.  very  = gerade.  So  findet  sich  auch  für  das  ne.  from  very 
fear  me.  for  pure  drede.  Auch  an  die  adverbielle  Bedeutung  sogar 
in  my  very  dog  has  forgoUen  me  erinnert  Stoffel  zutreffend. 

Wenn  er  aber  meint,  ganz  ähnlich  wie  pure  sei  im  Me.  auch  das 
Adj.  fim  statt  eines  Adverbs  gebraucht  worden,  so  scheint  mir  hier  der 
Fall  doch  etwas  anders  zu  liegen.  Stoffel  denkt  hier  an  Fälle  wie 
me.  of  fyne  force  — by  very  or  absolute  neeessity,  wo  auch  das 
NED.  fyne  als  veraltet  für  ‘pure,  sheer,  absolute  or  perfect’  stehend  erklärt. 
Mir  scheint  dieser  Sinn  ganz  folgerichtig  aus  der  Bedeutung  fein  = 
rein,  ungetrübt,  ungemischt,  wie  bei  Metallen  (vgl.  eine  feine  Mark, 
ein  Pfund  fein),  hervorzugehen.  Das  .<Vdj.  pure,  wie  Stoffel  es  vorhin 
vorführte,  stand  allerdings  in  Vertretung  des  Adverbs  purely  (cf.  pttre  for 
bis  love).  Aber  die  Beispiele,  wie  sie  z.  B.  im  NED.  gesammelt  sind  {of 
[irith,  hy~\  fine  force  [aire,  sirength,  Aerf«]),  lassen  sich  alle  mit  den  eben 
angegebenen  adjektivischen  Bedeutungen  (lauter,  scliier)  ganz  gut  ver- 
stehen und  wiedergeben,  so  dafs  ich  ebensowenig  wie  das  NED.  eine 
weitergehende  Parallelität  von  fine  als  Intensivum  und  pure  anerkennen 
möchte,  und  ich  bezweifle,  dafs  irgendwo  fine  adverbiell  als  Intensivum 
stau  findy  wie  pure  statt  purely  gebraucht  worden  ist. 

Stoffel  erörtert  dann  in  einem  weiteren  Exkurs  das  Chaucersche  for 
pure  ashamed  = from  very  shamefastness.  Ererblickt  in  ashamed 
ein  substantiviertes  Adj.  und  weist  auf  die  Häufigkeit  solcher  Substanti- 
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Vierung  im  Me.  und  älteren  Ne.  hin,  während  im  jetzigen  Englisch  rich- 
tige Substantive  dafür  die  Regel  bilden.  So  fanden  sich  im  Me.  for  moitt 
— ‘wegen  der  Fenchtigkeit’,  for  bright  ‘wegen  der  Helligkeit’.  Beispiele 
dagegen  wie  (Rom.  of  the  Rose  A 74,  75);  The  briddes  ...  Ben  in  May, 
lor  the  sonne  brighte.  So  gladde  . . .,  wo  sonne  Genitiv  sein  soll,  sind  wohl 
besser  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  da  man  ee  dabei  vielleicht  nur  mit  einer 
einfachen  Nachstellung  des  Adj.  zu  tun  hat,  wie  gleich  Stoffels  nächstes 
Beispiel  (S.  19)  aus  Chaucers  Troilus  & Criseyde  II  8t>2 — 1 einen  solchen 
Fall  zeigt:  WtuU  is  the  sonne  wers,  of  kinde  righte,  Though  that  a man, 
for  feblesse  of  yrn,  May  not  endure  on  it  to  see  for  brighte.  Hier  steht 
of  kinde  righte  des  Reimes  wegen  offenbar  für  of  righte  kinde  = ‘nach 
(od.  zu)  ihrer  wahren  Natur’.  Man  tut  daher  wohl  gut,  Beispiele,  wo  mit 
dem  in  Frage  kommenden  Adjektiv  noch  ein  Substantiv  verbunden  ist, 
als  nicht  völlig  sicher  auszuscheiden.  Dagegen  ist  das  for  brighte  in 
diesem  letzteren  Citat  klar  genug:  hier  kann  bright  nur  für  brightness 
stehen,  wie  ja  auch  noch  im  Ne.  for  short  statt  for  shortness’  sake 
gebraucht  wird.  Stoffel  siebt  also  in  diesem  for  die  Präposition  in  ihrer 
kausalen  Bedeutung  ‘wegen’  und  in  dem  substantivierten  Adjektiv  ihren 
Kasus.  Von  manchen  Erklären!  ist  dieses  for  aber  mit  dem  alten  Präfix 
for-  — rery  verwechselt  worden,  wie  ee  z.  B.  im  NED.  bei  for-duU,  for- 
eotd  belegt  ist.  Auch  in  fünf  Chaucerschen  Stellen  glauben  Skeat  und 
das  NED.  for  = very  annehmen  zu  sollen,  während  Stoffel,  for  als  Prä- 
position <—  ‘wegen’  auffassend,  die  Stellen  entsprechend  anders  erklärt. 
Es  sind  folgende: 

1)  Rom.  of  the  Rose,  A 355  f.: 

Ful  salowt  uas  teaxen  hir  colour 
llir  httd  for  hoor  tctu  ukyt  at  ßuur. 

2)  Cant.  Tales,  A 2142  ff.; 

H»  hadde  a berts  slein,  eot-blak  für  old; 
fhs  lange  heer  ira«  kembd  behind  kis  bak, 

,i$  any  roMiui  felker  il  shoon  for  blaek. 

3)  ib.  A 3120: 

Tke  .Viilsr  that  for  dronken  was  al  pale 

4)  ib.  A 4150: 

Ful  jtale  ke  icas  for  dronken  and  nal  rted. 

5)  ib.  F 409  ff.: 

Amgdde  a tree  for  drye  at  ickgt  at  ckalk, 

At  Canacee  loat  pleyütg  in  kir  walk, 

Iktr  tat  a faucon  over  kir  keed  ful  kye. 

Mir  scheint  es  zweifellos,  dafs  Stoffels  Erklärungen  von  for  hoor  = 
on  aeeount  of  oM  age,  for  old  = on  account  of  being  so  very  old,  for  black 
= on  aee.  of  blackness,  for  dronken  — on  aee.  of  drunkenness,  for  drye  = 
on  ace.  of  dryness  richtig  sind.  Al)er  er  hätte  gut  getan,  den  in  allen 
diesen  Beispielen  erkennbaren  Typus  klar  aufzustellen:  Jemand  (od.  etwas) 
ist  so  oder  so,  resp.  tut  dies  oder  das,  wegen  dieses  oder  jenes  Um- 
standes. 
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LäTst  man  sich  von  dieser  Auffassung  leiten,  so  ergeben  die  fünf 
Stellen  auf  leichte  und  ungezwungene,  in  gran)matischer  und  stilistischer 
Beziehung  durchaus  befriedigende  Art  guten  Sinn,  während  man  das  von 
der  Erklärung  mittels  for  = very  nicht  behaupten  kann.  Nur  wo  der 
aufgestellte  allgemeine  Typus  nicht  zu  erkennen  ist,  können  Zweifel  be- 
stehen, ob  das  for  so  oder  anders  zu  verstehen  sei.  Die  Chaucerschen 
Beispiele  aber,  gerade  wie  for  pure  ashamed  = from  very  shamefcutness, 
sind  meines  Erachtens  von  Stoffel  richtig  erkannt  worden.  Auf  seine 
sehr  ausführliche  Erörterung  hierüber  näher  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen;  manches  davon,  scheint  mir,  wäre  vielleicht  auch  unnötig  ge- 
wesen, wenn  er  sich  über  den  zu  Grunde  liegenden  Typus  klarer  Rechen- 
schaft abgelegt  hätte. 

Nach  diesen  Exkursen  kehrt  Stoffel  noch  einmal  zu  pure  zurück  und 
zeigt,  dafs  im  18.  Jahrhundert  purely  auch  = eompleiely  oder  perfecüy 
teell  von  dem  Befinden  gebraucht  wurde,  was  sich  später  in  Thackerays 
Virginians  nacbgeahmt  findet:  Hotc  are  the  latlies?  l'urely?  Heutzutage 
sei  dieser  Gebrauch  vulgär;  I hope  the  ladim  are  all  pure  (Notes  and 
Queries  ti,  1897,877a).  Wohl  aber  werde  vor  Adjektiven  purely  zuweilen 
sogar  in  der  Adjektivform  = eompleiely,  perfectly  noch  in  neuerer  Zeit  oft 
genug  gebraucht;  a purely  aeeidentai  meeliny;  und;  Mri.  Taiboi  ü pure 
well  (.Miss  Garter’s  I^etters  111,  198).  Sogar  = nice  ‘famos,  prächtig’  sei 
es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  vorgekommen,  z.  B.  ironisch:  you’re  a 
pure  man  (sauberer  Bruder);  — Well,  thal  will  be  pure!  — Lewis  told 
me  a pure  thiny!  — I waUced  purely  to-day  about  the  Park  (Stoffel  S.  ‘iS), 
Das  moderne  Capital  scheint  mir  diesen  früheren  Sinn  des  pure  meist 
besser  zu  treffen  als  das  zu  matte  nice,  welchem  Stoffel  es  gleichsetzt. 

Stoffel  geht  dann  über  zu  very.  Er  findet,  dafs  es  vor  dem  lt>.  Jahr- 
hundert nur  in  der  Bedeutung  irue,  real,  yenuine,  nicht  aber  als  Inten- 
sivum  (b:  sehr)  gebraucht  wurde.  Mir  scheint  es  mifslich,  das  Aufkommen 
einer  neuen  Bedeutung  zeitlich  so  fixieren  zu  wollen.  Ist  nicht  die  Evo- 
lution solcher  neuen  Bedeutungsschattierungen  immer  eine  ganz  allmäh- 
liche? Ginge  es  z.  U.  nicht  an,  in  den  C.  T.  (Man  of  l.awe’8  Tale,  E H4‘2  f.): 

Ikite  am  Ihe  leordes  tkal  Ihü  marki$  taydr 

To  tkis  btniynf  verray  Jeithful  mayde 

rerray  schon  = sehr  zu  verstehen?  Andererseits  freilich  erscheint  es  mir 
gerade  bei  rery  gar  nicht  so  ungeheuerlich,  zu  fragen,  ob  für  das  eng- 
lische Sprachbewufstsein  überhaupt  eine  so  deutliche  Evolution  statt- 
gefunden  habe.  Wenn  wir  noch  in  Shak.s  Merchant  of  Venice  111,  Tlb 
lesen : by  your  leare  I bid  my  very  (=  true)  friends  and  eountrymen,  Sweet 
Portia,  welcome  und  dazu  auch  Fälle  wie  my  very  friends  have  forsaken 
me  vergleichen,  wo  das  Adjektiv  very  zwar  durch  unser  Adverb  sogar 
wiedergegeben  winl,  wo  aber  dem  Engländer  recht  wohl  etwas  vorschweben 
kann,  wie  wir  es  etwa  ausdrückeu  in;  die  richtige  (d.  h.  real)  Mutter  hat 
ihr  Kind  so  mifshandelt;  wenn  wir  terncr  Fälle  hcranziehen  wie:  on  the 
rery  spot,  in  the  rery  aet  uud  ähnliche,  wo  die  Echtheit  sich  bis  zur 
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Identität  steigert,  so  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs 
auch  in  den  Fällen,  wo  andere  Sprachen  ein  besonderes  Wort  wie  sehr, 
trbs,  molto,  muy  usw.  statt  vtry  verwenden  (ser^  toll,  vary  late  usw.), 
dem  englischen  Sprachbewulsteein  nach  wie  vor  very  ~ truly,  reaUy  vor- 
schwebt, natürlich  nicht  mehr  so  deutlich  und  kräftig  wie  früher,  sondern 
etwas  abgeschwächt. 

Wäre  unser  wahrhaft  auch  schon  so  verblafst  wie  rery,  so  würden 
wir  in  solchen  Fällen  gar  nicht  nötig  haben,  für  very  zu  unserem  'sehr’ 
zu  greifen.  Kurz,  eine  Abschwächung  in  very  = sehr  im  Vergleich  zu  very 
— truly,  real,  genuine  soll  nicht  bestritten  werden,  aber  1)  scheint  sie 
mir  nicht  so  grols,  dafs  man  in  deqn  modernen  very  = sehr  eine  wesent- 
lich neue  Bedeutung  erblicken  müfste,  und  2)  lälst  sich  ihr  Auftreten 
schwerlich  ganz  genau  datieren. 

Verfasser  meint  dann  S.  32  weiter,  in  Wendungen  wie  on  this  rery 
spot,  in  the  very  aet,  the  very  thing  I was  going  to  sag,  this  is  tke  rery 
man  I want,  to  eut  to  the  rery  bone,  the  house  shook  to  its  very  foundations 
sei  rery  ein  word-sentence-modifying  adj.,  d.  h.  ein  Wort,  welches  nicht 
nur  als  Adjektiv  das  folgende  Substantiv,  sondern  auch  als  Adverb  die 
ganze  Satzaussage  näher  bestimmt.  Mir  will  das  nicht  recht  einleuchten. 
Wenn  ein  Satzinhalt  näher  bestimmt  wird,  so  wird  doch  wohl  in  erster  Linie 
das  Verb  als  Träger  des  Satzinhaltes  bestimmt.  Aber  z.  B.  in  dem  Satze 
the  house  shook  to  its  very  foundations  soll  meines  Erachtens  kein  Nach- 
druck darauf  gelegt  werden,  dals  das  Haus  erbebte  (hei  Erschütterungen 
erbebt  ja  jedes  Haus),  sondern  darauf,  dafs  es  bis  in  seine  Grundfesten 
selbst  erbebte;  dadurch  allmn  wird  die  Ursache  als  eine  besonders  heftige 
Erschütterung  hingestellt.  Und  wie  steht  es  nun  gar  in  Wendungen  wie 
he  is  the  very  man  I wantl  Da  heifst  the  very  man  nur:  gerade  der 
Mann,  der  richtige  Mann,  und  soweit  ich  es  zu  erkennen  vermag,  dient 
hier  rery  nur  als  Bestimmung  zu  man,  nicht  aber  zur  Bekräftigung  der 
ganzen  Aussage;  etwa  — truly  he  is  the  man  I want. 

Der  älteste  und  stärkste  Sinn,  der  sich  aus  very  = true,  real,  genuine 
ergab,  war  nach  Stoffel  (S.  33)  absoltüely,  eompUtely,  quite.  Ich  weifs 
nicht,  ob  wir  nicht,  wie  schon  angedeutet,  einfacher  und  vielleicht  mit 
mehr  Recht  sagen  können,  very  heiise  auch  als  Intensivum  immer  nur 
tndy,  reaily,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  abgeschwächt.  Dafs  hier 
und  da  einmal  just  oder  preeisely  es  nach  modernem  Sprachgebrauch 
besser  vertreten,  ändert  daran  nichts,  denn  just  und  preeisely  ergeben  sich 
unschwer  aus  der  Bedeutung  true.  So  möchte  ich  also  Ausdrücke  wie 
the  rery  first,  last,  nexl,  same,  best  (überhaupt  very  vor  Superlativen,  wo 
sich  nach  Stoffel  allein  noch  der  älteste,  stärkste  Sinn  von  very  bis  jetzt 
erhalten  haben  soll)  lieber  erklären  als  reaUy  oder  truly  the  first,  best  usw. 
statt  absolutely  the  first  usw.,  denn  reaily  oder  IruJy  wird,  wie  mir  scheint, 
dem  Sinne  vollauf  gerecht  und  hat  den  Umstand  für  sich,  dafs  es  sich 
an  die  eigentliche  Grundbedeutung  enger  anlehnt  als  completely,  absolutely, 
quite,  die  doch  gegen  very  — triu,  reaily,  genuine  erst  noch  eine  Sinnes- 
steigerung  oder  doch  -änderung  bedeuten.  So  lassen  sich  also  meines  Er- 
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achtens  auch  die  von  Stoffel  (S.  33)  angefOhrten  Sh.schen  Beispiele  sinn- 
gemäis  umschreiben:  Oth.  I,  1,  88:  AW,  very  note  = prtcUdy  oder  just 
notc;  Lear  V,  3.  291:  He  knotcs  not  u/hat  he  »ays,  and  eam  ie  it,  Thal  tce 
present  us  to  him.  — Edgar:  Very  booUess  = really  hoolless.  — Meas.  for 
Meas.  IV,  3,  40:  Is  the  axe  upon  Ute  block,  sirrah?  Very  ready,  sir  = truly 
ready,  sir.  In  dem  letzten  Beispiel  möchte  man  nach  modernem  Sprach- 
gebrauch gewifs  lieber  umschreiben:  quite  ready,  und  das  würde  Stoffels 
Ansicht  bestätigen ; aber  wir  finden  neben  Ausdrücken  wie  I kope  he  is 
quite  well  auch  noch  oft  genug  I hope  hs  is  very  well.  Wäre  nicht  noch 
ein,  wenn  auch  leiser  Bedeutungsuuterschied  hier  zwischen  rery  und  quite 
für  das  englische  Sprachgefühl  vorhanden,  so  hätte  doch  wohl  dieses  rery 
sich  neben  quite  schwerlich  bis  in  das  neueste  Englisch  lebendig  erhalten 
können.  Deshalb,  glaube  ich,  ist  es  ratsamer,  z.  B.  das  very  ready  nicht 
= quite  ready,  sondern  = truly  ready  zu  verstehen.  Mag  der  Unterschied 
auch  gering  sein,  mir  scheint  er  doch  vorhanden  zu  sein. 

Die  Frage  Is  the  axe  upon  the  block,  sirrah?  wird  von  Abhorson,  dem 
Scharfrichter,  an  Pompey,  den  Diener  oder  vielmehr  Zuhälter  da  Mrs. 
Overdone,  gerichtet  Dieser  Pompey  ist  eine  komische  Figur,  und  wenn 
wir  in  seine  Antwort  quite  statt  rery  einsetzten,  so  würde,  scheint  mir, 
eine  gewollte,  in  dem  Munde  dieses  Menschen  komisch  wirkende  Nuance 
verloren  gehen.  Der  Scharfrichter  spricht  wie  ein  grolser  Herr  und  redet 
den  Diener  mit  sirrah  an,  und  Pompey  in  seiner  neuen  Stellung  als 
Scharfricbterlehrling  versucht,  sich  recht  gewählt  auszudrflcken,  deshalb 
sagt  er:  very  ready.  Quite  ready  würde  dagegen  als  Antwort  gerade  in 
dem  Munde  dieses  immer  cynischen,  immer  witzelnden  Lumpen  zu  schlicht 
und  farblos,  zu  nüchtern  und  vernünftig  klingen. 

Ehe  wir  very  verlassen,  möchte  ich  noch  einen  Punkt  erwähnen,  wo 
ich  anderer  Ansicht  bin  als  Stoffel.  Er  erblickt  in  Ausdrucksweisen  wie 
she  is  pretty  — rery,  wie  sie  sich  in  neuerer  Zeit  so  oft  finden,  eine  blofse 
Nachstellung  des  rery  zum  Zweck  besonderer  Hervorhebung.  Ich  glaube 
aber,  daTs  wir  es  hier  mit  einer  Ellipse  zu  tun  haben,  und  dals  hinter 
dem  very  einfach  die  Wiederholung  des  so  leicht  zu  ergänzenden,  weil 
schon  einmal  genannten  Adjektivs  unterblieben  ist,  gerade  wie  wir  auch 
sagen  können : es  war  langweilig  — schrecklich,  d.  h.  langweilig,  schreck- 
lich langweilig.  Dals  hier  keine  Nachstellung  von  very  vorliegt,  scheint 
mir  genügend  klar  daraus  hervorzugehen,  daTs  sich  überall  davor  eine 
durch  Komma  oder  Gedankenstrich  angedeutete  Pause  findet. 

Das  nächste  Intensivum  bei  Stoffel  ist  right.  Das  ae.  Adj.  rüde,  führt 
er  aus,  sei  nicht  Intensivum  gewesen,  sondern  habe  nur  mit  Recht, 
richtig,  zutreffend  bedeutet.  Aber  schon  in  Piers  the  Ploughman 
komme  es  auch  = very  vor  ^z.  B.  X,  259  he  that  is  rijte  ryehe);  auch 
schon  = the  same  (ß  XVII,  48:  Thanne  seye  we  a Samaritan  ...  Ry- 
dynge  ...the  rijt  weye  we  jeden.)  Bei  Chaucer  finde  sich : right  now  = Shak  u» 
very  notc  (just  now)  und:  he  nas  not  right  fat.  Von  der  Mitte  des 
15.  Jalirbunderts  ab  werde  right  dann  regelmälsig  als  Intensivum  ver- 
wendet, und  es  erreichte  im  frühen  Ne.  die  gröfste  Beliebtheit,  während 
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es  nach  des  Verfassers  Meinung  im  jetzigen  Englisch  auf  gewisse  Titula- 
turen (Right  Bon.,  Rtt*.,  Wonhipfvit)  beschränkt,  im  übrigen  aber  ein 
bewufster  Archaismus  sei.  Gewils  fehlt  es  an  solchen  bewuTst  altertflmeln- 
den  Verwendungen  nicht  Statt  rigid  soon  sagt  man  jetzt  in  der  Regel 
rery  soon,  und  wer  right  soon  sagt  oder  schreibt,  tut  das  mit  einer  ge- 
wissen Absicht,  vielleicht  weniger,  um  sich  altertümlich  auszudrflcken,  als 
um  nur  ein  wenig  anders  als  andere  zu  reden.  Ebenso  steht  es  mit  den 
anderen  Beispielen,  die  Stoffel  anffihrt:  right  qttiokly,  right  royally,  right 
feu>.  Aber  auch  hier  steigt  einem  bald  noch  ein  anderer  Zweifel  auf. 
Wenn  man  bedenkt,  in  wie  vielen  Fällen  right  als  Adv.  in  seiner  starken 
ursprünglichen  Bedeutung:  recht,  richtig,  zutreffend,  völlig,  genau  u.  ähnl. 
verwendet  wird  (right  up,  out,  on,  orer  doten  there-,  he  said  it  right  off; 
he  tcent  right  away;  right  over  the  teay,  right  ahead;  he  was  shot  right 
through  the  heart;  he  broke  his  leg  right  over  the  knee;  outright,  doientight, 
mit  nachgestelltem  right)  so  zeigt  das  zunächst,  dals  right  durchaus  nicht 
immer  altertümlich  wirkt,  und  spricht  doch  auch  für  die  Annahme,  daTs 
der  Engländer  auch  in  den  von  Stoffel  angezogenen  Beispielen  das  right 
noch  als  stärker  empfindet  als  wir  z.  B.  unser  stark  verblaistes  ‘sehF,  mit 
anderen  Worten,  dals  dem  englischen  Sprachempfinden  right  soon  und 
very  soon,  right  royally  und  very  royally,  right  feu  people  und  very  feu> 
people  nicht  völlig  gleichbedeutend  sind,  ähnlich  wie  ee  mir  vorhin  schien, 
dafs  very  ready  nicht  ohne  weiteres  = quite  ready  aufzufassen  sei. 

Stoffel  wendet  sich  dann  zu  quite.  Der  Ursprung  des  spätlateinischen 
und  allgemein-romanischen  quittus  sei  noch  nicht  aufgehellt.  Das  Adj. 
eicite,  quyt  sei  schon  in  der  Ancren  Riwle  (ab.  1230)  und  bei  Rob.  of 
Gloucester  belegt  und  heifse  dort:  free,  released,  diseharged  from. 
Als  Adverb  begegne  es  in  R.  of  Brunne’s  Langtoft  (Skeat  8.  50):  Änd 
rhaeed  him  out  of  Norweie  quyte  S clene,  wo  es  schon  eompletely  heifse. 
Die  Evolution  dieser  neuen  Bedeutung  au  3 der  ursprünglichen ; ‘frei,  be- 
freit von’  mufs,  wie  solche  Beispiele  zeigen,  schon  ziemlich  früh  vor  sich 
gegangen  sein.  Auch  in  dem  nicht  Chaucerschen  Teile  des  Rom.  of  the 
Rose  B 2375  kommt  das  Adj.  quyte  = entire,  perfect  vor:  Therfore  yeve 
it  hool  d;  quyte,  und  entsprechend  quitly  = eniirely:  ib.  C 5843:  ...he 
hath  geten  a peny  or  ttvo,  That  quitly  is  his  oum  tn  hold. 

Um  uns  diesen  Bedeutungswandel  verständlicher  zu  machen,  glaubt 
Stoffel  auf  clean  hinweisen  zu  können,  welches  ja  auch  ähnlich  zu  einem 
Intensivum  = völlig  geworden  sei.  Aber  bei  clean  liegt  llie  Sache  doch 
anders.  Sagen  wir:  it's  clean  contrary,  rein  oder  völlig  entgegengesetzt, 
so  können  wir  zur  Not  clean  noch  ganz  wörtlich  nehmen:  der  Gegensatz 
ist  dn  ungemischter,  reiner,  d.  h.  kein  Schimmer  dner  Übereinstimmung 
ist  mehr  mit  ihm  verbunden.  Aber  wenn  Stoffd  8.  39  meint:  ‘quite  in 
exactly  the  same  way,  from  ezpressing  a state  of  being  eompletely  released 
from  a person  or  thing,  has  come  to  be  used  as  an  adverb  of  intensity 
with  the  sense  of  eompletely,  entirely,’  so  übersieht  er,  dals  er  selber  zu 
released  das  eompletely  hinzugesetzt  hat  (quittus  — freed,  released, 
diseharged  from),  und  dafs  er  nun  mit  doch  wohl  etwas  zu  kühnem 
Arshlv  r.  n.  äprtobsn.  CX.  12 
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Sprunge  annimmt,  quite  habe  echlielälich  Keine  eigentliche  Bedeutung 
freed,  released  über  Bord  geworfen  und  das  ihm  willkürlich  hinzu- 
gefOgte  eompiftely  als  neue  Bedeutung  angenommen.  Das  wäre  etwa  so 
— um  es  an  einem  krassen  und  übertriebenen  Beispiel  recht  greifbar  zu 
machen  — , als  wenn  die  Verbindung  hocherfreut  schlielslich  dahin 
gelangte,  nicht  mehr  einen  Grad  von  Freude,  sondern  blofs  noch  Höhe 
zu  bedeuten.  Tatsächlich  also  trägt  die  Vergleichung  mit  elean  wenig 
oder  nichts  dazu  bei,  uns  den  Bedeutungswandel  von  ‘befreit’  zu  ‘völ- 
lig, ganz’  verständlicher  zu  machen.  Dafs  er  stattgefunden  hat,  ist  ja 
nicht  anzuzweifeln,  aber  wann,  wie  und  wo  er  vor  sich  gegangen  ist,  bleibt 
vorläufig  noch  eine  offene  Frage. 

Bei  Shak.,  in  der  Bibel,  sowie  bei  Milton  heilst  quüe  durchw^  eom- 
pletely,  enlirdy.  Aber  im  18.  Jahrhundert  trat  dann  eine  weitere  Änderung 
in  der  Verwendung  dieses  Wortes  ein.  Bis  dahin,  sagt  der  Verfasser,  sei 
es  nur  ‘word-modifier’  gewesen;  von  nun  ab  trete  es  auch  als  ‘sentence- 
modifier’  auf.  Im  Anschlufs  an  die  Ausführungen  in  Sweets  New  English 
Grammar  legt  Stoffel  grofses  Gewicht  auf  die  saubere  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Verwendungsarten  der  Adverbien  als  word-modifiers  (He 
CKteä  wisely  in  tcheUeter  he  undertook),  sentence-modifiers  (He  tcieely  ab- 
stained  front  interfering  between  them)  und  word- sentence-modifiers. 
Wortbestimmend  erhalten  die  Adverbien  im  Vergleich  zu  dem  bestim- 
menden Wort  stärkere  Betonung,  satzbestimmend  seien  sie  in  der  Kegel 
schwach  betont.  Stoffel  sagt,  dies  sei  ein  ganz  brauchbares  Prüfnngs- 
mittcl,  um  die  Funktion  des  .\dverbs  zu  erkennen,  wenn  er  sich  auch 
nicht  verhehlt,  dafs  es  nicht  in  allen  Fällen  verläfslich  ist,  denn  zuweilen, 
z.  B.  ‘for  rhetorical  reasons’,  könneu  auch  sentence-modihers  stärker  be- 
tont werden.  So  könne  man  auch  sagen;  Ue  wisely  abstained  from 
interfering,  wo  es  gelte,  z.  B.  einem  Widerspruche  zu  begegnen  oder  einen 
Gegensatz  zu  betonen.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Probe  ist  also  beschränkt 
Ein  weiteres  Mittel  zur  Funktionsbestimmung  der  Adverbien  erblickt 
dann  Stoffel  auch  in  der  Stellung  derselben.  Wortbestimmend  stehen  sie 
immer  hinter  dem  Begriffsverb  und  in  der  Kegel  vor  Adjektiven  und  an- 
deren Adverbien.  In  I saw  him  only  yesterday  (=  I saw  kirn  no  langer 
ago  than  yesterday)  modifiziere  only  das  Adv.  yesterday,  dagegen  in  I only 
saw  him  yesterday  (=  I did  not  see  him  before  yesterday)  sei  only  ein  sen- 
tenee-modifier.  Gewife  liegt  hierin  insofern  etwas  Wahres,  als  Stoffel  die 
Sache  darstclli,  wie  sie  vom  streng  grammatischen  Standpunkt  sein  sollte. 
Aber  in  der  Praxis  gestaltet  sie  sich  oft  anders,  denn  die  Kegel  wird  nach 
meiner  Beobachtung  beim  Sprechen  und  in  der  Literatur  nicht  genau  be- 
folgt. / only  saw  him  yesterday  wird  oft  genug  = I saw  him  only  yester- 
day = erst  gestern  (d.  b.  es  ist  noch  nicht  länger  her,  dals  ich  ihn  sah) 
gebraucht,  gerade  wie  auch  = ich  sah  ihn  nur  gestern  (d.  h,  gestern  zum 
ersten  und  einzigen  Male).  Dazu  kommt,  dafs  bekanntlich  only  auch 
hinter  yesterday  treten  kann:  I saw  him  yesterday  only.  Hier  kommt  dann 
viel  auf  die  Betonung  an:  yesterday  only  - einzig  und  allein  gestern; 
yenterday  only  kann,  wenn  auch  weniger  nachdrücklich,  dasselbe  heiläen. 
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aber  auch : erat  gestern.  Solange  die  Sprache  ohne  Angabe  der  Betonung 
geschrieben  wird,  läfat  sich  aus  der  bloläen  Wortstellung  mit  Sicherheit 
wenig  schliefaen,  so  dals  auch  das  zweite  Prüfungsmittel  für  die  Funktions- 
bestimmung der  Adverbien  nicht  zuverlässiger  erscheint  als  das  erste. 

Da  die  Betonung  der  Wörter  im  Satze  im  Vergleich  zueinander  nicht 
blols  hier  bei  quüe,  sondern  auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  in 
Stoffels  Untersuchung  eine  wichtige  Bolle  zugewiesen  erbült,  so  möchte 
ich  hier  gleich  bemerken,  dals  ich  von  der  Richtigkeit  der  Ansichten  des 
Verfassers  hierüber  nicht  überall  überzeugt  bin,  zuweilen  sogar  ihnen 
direkt  widersprechen  muls.  Wenn  er  an  einer  späteren  Stelle  (S.  119) 
meint,  aa  komme  in  manchen  (nicht  blofs  ad  hoc  konstruierten)  Fällen 
stark  (sogar  abnorm)  betont  vor,  z.  B.  in  She  tcaa  aa  clever  aa  Mra.  H. 
(um  nur  die  Gleichheit  an  clevemeae  zu  betoneu),  so  halte  ich  auch  dieses 
aa  für  stets  relativ  schwach  betont.  Jedenfalls  bleibt  bei  einer  so  weit- 
gehenden Benutzung  der  Satzbetonung  als  Grundlage  für  gewisse  Folge- 
rungen zu  bedenken,  dals  man  sich  dabei  auf  sehr  schwankendem  Boden 
befindet,  denn  die  Betonung  im  Satze  wird  nicht  allein  von  dem  aus- 
zudrflckendeu  Sinne,  sondern  auch  sehr  durch  die  individuelle  Eigenart 
und  durch  die  Stimmung  des  Sprechenden,  ja  auch  von  der  Mode  und 
mancherlei  anderen  Verhältnissen  bestimmt,  z.  B.  dadurch,  ob  irgend  einem 
ausgesprochenen  oder  zu  erwartenden  Widerspruche  begegnet  werden  soll. 
Diese  letztere  Möglichkeit  hat,  wie  wir  sahen,  Stoffel  selber  berührt,  wenn 
auch  nur  nebenher  und  ohne  sich  dadurch  merklich  beeinflussen  zu  lassen. 
Die  mancherlei  anderen  Ursachen  für  die  Schwankungen  in  den  Satz- 
betonungsverhältnissen  hat  er  meines  Erachtens  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. Das  scheint  mir  einer  der  besserungsfähigen  Punkte  seiner  Ar- 
beit zu  sein.  Manches,  was  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  anfechtbar 
erscheint,  werde  ich  daher  nicht  weiter  erörtern,  wenn  nicht  besondere 
Gründe  es  erfordern. 

Doch  nun  zurück  zu  quite.  Stoffel  weist  treffend  darauf  hin  (S.  13  f.j, 
dals  quite  oft  noch  in  seinem  eigentlichen  Sinne  eompletely  gebraucht 
wirfl,  oft  aber  auch,  um  nur  noch  einen  gewissen  Grad  einer  Eigenschaft 
anzudeuten,  z.  B.  wenn  wir  zu  einem  eben  Eintretenden  sagen:  You  are 
quite  wet,  I deelare;  I did  n’t  hioiv  it  waa  raining.  Nicht  ‘völlig  nafs, 
bis  auf  die  Haut  durchnüfst’  soll  quite  tcet  hier  ausdrücken,  sondern 
nur  einen  gewissen  Grad  von  Nässe  oder  gar  nur  von  Feuchtigkeit.  Die 
Befleutung  dieses  quite  liegt  nach  Stoffel  irgendwo  zwischen  aUogether  und 
somewkat.  Deutsch  läfst  es  sich  recht  verschieden  wiodergeben,  z.  B. 
durch  das  ebenso  abgeschwächte  ganz,  durch  ziemlich  {ttalkitig  kaa 
mode  me  quite  warm),  durch  einigermafsen  (quite  frightemd),  oft  auch 
durch  recht  oder  sehr  (it  waa  quite  late  in  ike  erening).  Stoffel  findet 
nun,  dafs  z.  B.  in  ‘You  are  quite  wet,  I deelare’  quite  dos  tcel  tatsäch- 
lich gar  nicht  mehr  bestimme,  sondern  ausschlicfslich  eine  modale  Funktion 
ausUbe.  Wenn  wir  ilas  so  verstehen,  dals  hier  quite  hauptsächlich  dazu 
dient,  der  ganzen  .Vussage  das  Gepräge  der  individuellen  Stimmung  resp. 
der  Wirkung  des  auf  den  Sprei'henden  hervorgebrachten  persönlichen 
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Eindrucks  zu  verleihen,  so  kann  man  Stoffel  wohl  bei  pflichten ; aber  mir 
scheint,  dafs  quite  daneben  doch  auch  uiet  näher  beetimme,  d.  b.  auch 
Gradbestimmung  sei.  Die  Überraschung,  dals  man  jemand  nals  findet, 
wenn  man  gar  nicht  gcwulst  hat,  dafs  es  regnet,  läfst  sich  ja  auch  auf 
andere  Weise  ausdrOcken:  I am  rery  mueh  surprüed  to  find  ihat  you  are 
uxt,  I did  n’t  knote  that  it  teas  raining;  aber  irgend  eine  Ausdrucksweise, 
wo  you  are  tcet  ohne  quite  steht,  sagt  doch  nicht  ganz  dasselbe  wie  die 
mit  quite.  Quite  gibt  eben  zu  verstehen,  dafs  einem  der  Grad  der 
Nässe,  wo  man  doch  von  dem  Regen  überhaupt  nichts  wufste,  verhältnis- 
mäfsig  bedeutend  vorkommt.  Es  läfst  also  auf  einen  verhältnismäfsig 
heftigen  oder  länger  andauernden  Regen  scbliefsen.  In  der  vorhin  ge- 
gebenen Umschreibung  kommt  jedoch  lediglich  die  lebhafte  Überraschung 
zum  Ausdruck,  dafs  es  regnet,  ohne  dals  man  es  bisher  gemerkt  hat,  oder 
dafs  man  so  achtlos  gewesen  ist,  den  Regen  gar  nicht  zu  bemerken. 

Stoffel  verfolgt  dann  den  weiteren  Verlauf  dieses  zuerst  im  18.  Jahr- 
hundert zu  beobachtenden  Abschwächungsprozesses  Tind  der  damit  ver- 
bundenen Bedeutungsänderung  von  quite.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  habe  man  angefangen,  darüber  in  England  Lärm  zu 
schlagen.  Zwar  sei  man  davon  zurflekgekommen,  in  dieser  Verwendung 
von  quite  einen  Amerikanismus  zu  erblicken,  aber  man  regte  sich  dar- 
über auf  und  verwarf  sie,  wie  R.  G.  White  (Words  and  their  Uses,  1881) 
zeigt.  Wenn  White  (vgl.  S.  4.5)  übrigens  gegen  quite  a number  mit 
der  Bemerkung  loszieht,  dafs  number  wegen  seiner  Unbestimmtheit 
nicht  korrekt  durch  quite  bestimmt  werden  könne,  so  übersieht  er  dabei 
einen  wichtigen  Umstand.  In  der  so  häufigen  Phrase  quite  a number 
heifet  number  immer  so  viel  wie:  eine  (wenigstens  unter  den  obwaltenden 
Umständen)  beträchtliche  Zahl,  und  nicht  die  Unbestimmtheit  von 
number,  sondern  ihre  überraschende,  verhältnismäfsige  Gröfse  soll  durch 
quite  bestimmt  werden.  Das  älteste  Stoffel  bekannt  gewordene  Beispiel 
eines  derartigen  quite  steht  in  Richardsons  Pamela  (he  groaa  quite  a 
rake;  s.  die  ganze  Stelle  bei  Stoffel  S.  4ti).  Hier,  meint  Stoffel  mit  Recht, 
sei  eine  Umschreibung  mit  very  oder  to  a great  extent  nicht  angängig; 
quite  sei  hier  vielmehr  = aetually,  welches  ja  auch  ähnlich  modal  ge- 
braucht vorkomme,  um  zur  Bekräftigung  zu  dienen  und  die  Sache  zu- 
gleich als  überraschend  oder  unerwartet  hinzustellen.  Deutsch  wird  in 
solchen  Fällen  oft  'ein  richtiger’  das  quite  besser  wiedergeben  als  das 
Adv.  wirklich:  quite  a rake,  ‘ein  richtiger  Wüstling’. 

Zu  dem  Beispiel,  welches  Flügel  in  seinem  grofsen  Wörterbuche  für 
dieses  quite  aus  Anthony  Trollope  gibt  (I  do  hear  that  ehe  has  betn 
quite  admired],  und  wo  er  das  quite  admired  treffend  mit  ‘förmlich  be- 
wundert’ wiedergibt,  bemerkt  Stoffel  sehr  scharfsinnig  und  richtig,  dafo 
etwa  very  mueh  statt  quite  hier  einen  ganz  entgegengesetzten  Sinn  er- 
geben würde. 

Stoffels  Verdienst  ist  es,  diese  Erscheinung  zuerst  im  wesentlichen 
richtig  beurteilt  zu  haben,  wenn  man  auch  bei  einigen  der  vielen  bei- 
gebraebten  llcispicle  zweifeln  kann,  ob  sie  gerade  diese  Erscheinung  schla- 
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gend  veranscbaulichen,  oder,  auf  seinen  Ausführungen  fubend,  dies  oder 
jenes  noch  zur  weiteren  Klärung  hinzuwünschen  möchte.  In  Fällen,  wie 
ü makes  me  quite  wild,  quiie  angry  z.  B.,  glaube  ich,  kommen  wir  sehr 
gut  aus,  wenn  wir  quite  einfach  = completely , entirely,  natürlich  in 
dem  abgeschwächten  Sinne,  auffassen  und  nicht  mit  Stoffel  annehmen, 
dals  dabei  auch  noch  angedeutet  werden  soll,  dafs  eine  solche  verhältnis- 
mäfsig  geringfügige  Sache  einen  doch  eigentlich  gar  nicht  so  sehr  aufregen 
sollte.  Das  mag  zuweilen  mit  hindurchklingen,  braucht  es  aber  nicht 
immer  zu  tun.  So  scheint  es,  dafs  man  da,  wo  quite  ein  Adjektiv,  ein 
adjektivisch  gebrauchtes  Partizip  oder  ein  Adverb  hinter  sich  hat,  oft 
besser  mit  der  Bedeutung  very  (rery  muck),  highly  den  richtigen  Sinn  trifft 
als  mit  actually,  reaily  = fönnlich,  tatsächlich,  d.  h.  dafs  durchaus  nicht 
in  allen  von  dem  Verfasser  aufgeführten  Stellen  Überraschung  (quite  wet), 
Ironie  (quüe  admired)  oder  ähnliches  angedeutet  wird.  Z.  B.  in  dem  Satze 
(Eldw.  Moore,  The  World  Nr.  97,  17M);  He  took  carc  fo  engage.  rny  attention 
by  some  inieresting  diaeourse,  assuring  me,  as  oflen  as  I attempted  Io  moee, 
Ihat  it  was  quite  early,  genügt  meines  Erachtens  ‘noch  ganz  früh’  oder 
‘noch  sehr  früh’  vollauf  und  scheint  mir  besser  den  Sinn  zu  treffen  als 
die  Stoffelscbe  deutsche  Wiedergabe;  ‘Eis  ist  faktisch  noch  ganz  früh’. 
Bei  quite  vor  Verben  und  anderen  Wortklassen,  z.  B.  Substantiven  und 
Zahlwörtern,  liegt  die  Sache  meist  einfacher,  obgleich  auch  hier  einige 
der  von  Stoffel  angeführten  Beispiele  sich  anders  auffassen  lassen.  Wenn 
es  in  Dickens’  Gt.  Elxp.  81  (Househ.  Eid.)  heilst:  Dear  me!  It’s  quite  a 
Story,  and  shall  be  sared  tili  dinner-time,  so  soll,  da.s  ist  leicht  zu  erkennen, 
damit  nicht  etwa  blofs  gesagt  werden,  dafs  die  Sache  sich  nicht  so  kurz 
erzählen  läfst,  sondern  auch,  dafs  sie  interessant  oder  amüsant  genug  ist, 
um  als  selbständiges,  würziges  Zwischengerieht  beim  Mittag  mit  aufgetischt 
zu  werden.  In  der  Bezeichnung  der  Angelegenheit  als  quite  a story  wird 
die  individuelle  Auffassung  und  Stdlungnahme  (oder  Stimmung)  des 
Redenden  zum  Ausdruck  gebracht,  mit  anderen  Worten:  quite  steht  hier 
in  modaler  I'unktion. 

Sagen  wir:  There  were  quite  fire  thousand  people  assembled  in  the  big 
hall,  so  steht  quite  in  seinem  eigentlichen  Sinne  ‘ganz’,  d.  h.  an  der  Zahl 
■5000  fehlte  nichts,  eher  mögen  es  noch  mehr  gewesen  sein.  Dagegen  in 
there  were  quite  five  persona  present  when  the  eoncert  began  empfindet  jeder 
die  darin  liegende  Ironie. 

Wird  gesagt : He  has  quite  cotivineed  me,  so  steht  quiie  im  eigentlichen 
Sinne  = ganz,  completely,  entirely.  Der  Satz  I quite  expeeted  to  find  him 
at  home  drückt  wohl  eher  aus : ich  erwartete  mit  ziemlicher  Bestimmtheit, 
ihn  zu  Hause  zu  treffen,  und  bin  nun  einigermafsen  überrascht,  dafs  er 
doch  nicht  da  ist.  .Mso  morlal,  ohne  Ironie.  She  was  quite  admired, 
wie  wir  vorhin  sahen:  mo<lal,  mit  feiner,  geschickt  verschleierter  Ironie.  Wie 
verschieden  sind  z.  B.  diese  letzten  drei  Fälle,  und  doch  ist  es  überall  nur 
das  einfache  quite,  das  diese  verschiedenen  Nuancen  bewirkt.  Freilich, 
zu  berücksichtigen  ist  immer  der  Zusammenhang.  Wenn  die  schriftliche 
Darstellung  der  Sprache  genügend  Rücksicht  nähme  auf  die  Betonung 
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nicht  blofs  in  dynamUcber,  Eondem  auch  in  muaikalischer  Beziehung,  so 
hätten  die  Erklärer  leichtere  Arbeit.  So  aber  heifst  es  hier,  wo  doch  die 
Sache  Terhältnismälaig  einfach  liegt,  auch  immer  noch:  Vonicht,  um  von 
Fall  zu  Fall  zu  entacheiden,  wie  quite  gebraucht  iat. 

Stoffel  geht  dann  (8.  5-5)  zu  dem  viel  gebrauchten  Auadruck  guäe  a 
gentleman  über  und  zeigt,  dafa  derselbe  zweierlei  beifsen  kann;  entweder: 
ein  ganzer  oder  wahrer,  echter  gentleman  oder:  ein  unter  den  obwaltenden 
Umständen,  d.  h.  rerhältmäfsig  anständiger  oder  feiner  Mann,  der  zwax 
kein  wirklicher  g.  ist,  aber  doch  eine  unerwartete  .Ähnlichkeit  mit  einem 
solchen  zeigt.  In  vielen,  aber  nicht  in  allen  Fällen  dürfte  hier  Stoffels 
Betonungstheorie  zutreffen:  quite  a.  g.  gegenüber  quite  a gentleman. 
Aber  schon  der  Umstand,  dafs  für  quite  a.  g.  auch  a perfect,  a thoremgk, 
a true-bred g.,  a g.  bom  and  bred,  und  andererseits:  a regulär  gentleman. 
in  alltäglichem  Gebrauch  sind,  scheint  zu  beweisen,  dafs  den  Engländern 
der  Ausdruck  quüe  a g.  eben  wegen  der  Unsicherheit  der  Betonung  zu 
wenig  klar  vorkommt,  sonst  hätten  sie  wohl  schwerlich  jene  soviel  ge- 
brauchten, auch  fast  schon  formelhaft  geworlcnen  synonymen  -Ausdrücke 
danel>en  gestellt.  Übrigens  legt  auch  der  feinfühlige,  phonetisch  gründlich 
geschulte  Joh.  Storni  in  solchen  Fällen  nicht  soviel  Wert  auf  die  Be- 
tonung von  quite  wie  Stoffel. 

Um  seine  Betonungstheorie  zu  erläutern  und  zu  stützen,  prüft  Stoffel 
S.  58  ff.  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen,  bei  denen  es  sich  auch  wieder- 
holt zeigt,  wie  wenig  er  die  Unsicherheit  der  Betonung  darin  berücksich- 
tigt. Das  genauer  auszuführen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Wohl  aber 
mag  noch  bemerkt  werden,  dafs,  wenn  man  einmal  auf  die  Betonung  so- 
viel Gewicht  legt  und  Theorien  darauf  baut,  man  nicht  guttut,  nur  den 
dynamischen  Ton  oder  stress  zu  berücksichtigen,  sondern  davon  sorgfältig 
den  musikalischen  Ton  o<ler  pitch  getrennt  halten  sollte.  Durch  die  Ver- 
mengung der  beiden,  sich  oft  kreuzenden  oder  durchdringenden  .Vrten 
sind  schon  viele  schiefe  Urteile  über  Betonungsverhältnisse  veranlafst  wor- 
den. Man  denke  nur  an  die  verschiedenen,  sich  widerstreitenden  .Ansichten 
Ober  die  Betonung  des  Französischen!  Das  läfrt  sich  auch  an  quite  vor 
Adjektiv  oder  Adverb  zeigen.  Stoffel  ciliert  den  Satz  (S.  6<))  The  author 
is  getting  quite  intetligible  touards  the  end  of  the  boote  und  meint,  mit 
schwach  betontem  quite  drücke  es  mit  bitterem  Sarkasmus  aus,  dafs  vor- 
her das  Buch  lauter  törichtes,  unverständliches  Zeug  enthalte,  mit  stark 
betontem  quite,  dafs  zwar  hier  und  da  einige  Dunkelheiten  in  dem  Buche 
seien,  dafs  aber  gegen  Ende  des  Buches  alles  klar  und  verständig  sei. 
Hier  also  fehle  der  Sarkasmus  gänzlich.  Recht  hat  er  mit  dieser  Unter- 
scheidung, aber  ob  wir  es  hierbei  ausschliefslich  oder  auch  nur  vorwiegend 
mit  dem  dynamischen  .Accent  zu  tun  haben,  das  möchte  ich  bezweifeln. 
Ich  meine,  dafs  es  gerade  in  solchen  Fällen  mindestens  ebensoviel  auf 
den  musikalischen  .Accent  oder  pitrh  ankommt.  Bemüht  man  sich,  die 
Worte  the  author  is  getting  quite  intetligible  durchweg  in  gleicher 
Tonhöhe  zu  sprechen  und  dabei  das  erste  .Mal  quite  dynamisch  schwächer, 
das  zweite  Mal  stärker  als  intelligible  hervorzubringen,  so  kann  man 
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sich  davon  üWzeugen,  dafa  uns  weder  das  eine  noch  das  andere  Mal 
völlig  klar  wird,  wie  der  Satz  gemeint  ist.  Jefle  Unklarheit  verschwindet 
aber,  sobald  wir  auch  den  musikalischen  Ton  mitwirken  lassen.  Doch 
damit  geraten  wir  auf  das  Gebiet  der  experimentellen  Phonetik  oder  gar 
Physik,  in  welches  ich  mich  hier  nicht  hineinwagen  möchte.  Ich  wollte 
nur  an  einem  Beispiel  zeigen,  dals  es  für  grammatische  Untersuchungen 
mifslich  ist,  sich  allzusehr  auf  die  Satzbetonung  zu  stützen.  Der  Philo- 
loge braucht  deshalb  aber  nicht  auf  die  Ergründung  solcher,  den  wirklich 
beabsichtigten  Sinn  offenbarenden  Feinheiten  zu  verzichten;  der  Zusam- 
menhang wird  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ihn  genügend  leiten  und 
beraten.  Aus  dem  Zusammenhang  herausgerissene  Sätze  lassen  sich  leiclit 
anders  verstehen,  als  der  Schriftsteller  sie  verstanden  wissen  wollte.  An- 
zuerkennen ist,  dafs  Stoffel,  dies  wohl  fühlend,  fast  durchweg  den  Leser 
über  den  Zusammenhang  seiner  Beispiele  genügend  aufklärt. 

Auf  S.  62  möchte  Stoffel  auf  Grund  seiner  bisherigen  Ausführungen 
nun  auch  z.  B.  zwischen  quite  a young  lad  und  a quite  young  lad 
sauber  den  Unterschied  feststellen.  In  dem  letzteren  Ausdruck  könne 
quite  leicht  mit  dem  stark  betonten  word-modificr  (wie  in  a quite  un- 
answerable  ohjection)  verwechselt  werden;  d.  h.  doch  wohl,  hier  sei  quite 
gewöhnlich  stark  betont  und  es  beilse  also:  ‘ein  ganz  junger  Bursche,' 
während  quite  a young  lad  eine  gewisse  Ülterraschung  ausdrücke,  dafs 
solch  ein  junger  Bursche  schon  dies  oder  jenes  tue.  Ich  gebe  zu,  dafs 
solch  ein  Unterschied  gemacht  werden  kann  und  öfter  gemacht  wird. 
Volkstümlich  scheint  mir  aber  das  Vorsetzen  des  Artikels  vor  quüe  noch 
nicht  zu  sein,  und  wer  weifs,  ob  es  je  allgemein  üblich  werden  wird.  Sage 
ich  zu  jemand : You’ll  liice  Mr.  Broum.  He  is  quite  an  old  friend  of  oitrs, 
so  wird  damit  eine  einfache  Tatsache  ausgesprochen,  ohne  j«le  Beimischung 
von  Überraschung  oder  ähnlichem:  ‘Mr.  Br.  ist  ein  sehr  alter  Freund 
unserer  Familie.’  Nach  Stoffels  Theorie  müfste  es  nun  heifsen:  a quite 
old  friend  of  ours.  Dos  habe  ich  nie  gehört  und,  soviel  ich  weifs,  nie  ge- 
lesen. -\m  Schlüsse  seiner  Studie  über  quite  weist  Stoffel  noch  auf  die 
Tatsache  hin,  dafs  quite  in  Vcrgleichungssätzen  wie:  Thie  pear  is  quite 
as  sweet  as  the  last  einfach  die  Gleichheit  des  Sflfsigkeitsgrades  bei  l>eiden 
Birnen  ausdrücke,  dals  dazu  aber  eine  zweifache  Verneinungsform  bestehe: 
this  pear  is  not  quite  so  sweet  as  the  last  und  this  pear  is  not  quite  as 
sweet  as  the  last.  Da  aber  über  den  etwaigen  Unterschied  zwischen  beiden 
sich  erst  urteilen  läfst,  wenn  der  allgemeine  Unterschied  zwischen  not  so 
.. . as  und  >wt  as  ...  as  untersucht  ist,  so  kann  hierauf  erst  weiter  unten 
eingegangen  werden. 

Aus  Stoffels  Untersuchung  über  quite  ersehen  wir  also,  dafs  er  die 
verschiedenen  Verwendungen  von  quite  1)  in  dem  ganz  wörtlichen  Sinne 
complete(ly),  thoroughfly),entire(lyl,  2)  in  dem  abgeschwächteu  Sinne  {realf ly)), 
emphaticaUy,  highly,  rery  und  3)  in  seiner  mo<lalen  Funktion  als  .\us- 
drucksmittel  der  individuellen  Stimmung,  der  Überraschung,  des  Zweifels, 
des  Nichtglaubens,  der  Ironie  oder  des  Sarkasmus  richtig  erkennt  und 
durch  zahlreiche  Beispiele  belegt  hat.  Wir  haben  aber  auch  gesehen,  dafs 


Digitized  by  Google 


184 


Beurteüangen  und  kurze  Anzeigen. 


man  in  diesem  oder  jenem  Einzelfalle  zu  anderer  Auffassung  neigen  kann, 
und  daÜ!  vor  allem  seine  Betonungstheorie  auf  etwas  unsicheren  Füisen 
zu  stehen  scheint  oder  zum  mindesten  nach  da*  Seite  des  mit  hinein- 
spielenden  musikalischen  Tones  noch  weiterer  sorgsamer  Untersuchung 
bedarf. 

Zwei  weitere,  sehr  eingehende  Studien  befassen  sich  alsdann  mit  <u 
und  so.  Auf  das  NJiD.  sich  stQtzend,  gibt  Verf.  zunächst  eine  Geschichte 
dieser  Wörter  und  erinnert  daran,  dals  so  aus  dem  ae.  su>ä,  as  aus  eaUtrn 
hervorgegangen,  letzteres  also  ursprünglich  ein  verstärktes  so  gewesen  sei. 
Er  beleuchtet  auch  die  korrelativen  Verbindungen  so  ...  as,  as  ...  as, 
as  ...  so  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und  nach  ihrer  Verwen- 
dung in  Sätzen  verschiedener  Qualität.  — Storm,  findet  er,  hat  zuerst 
darauf  hingewiesen,  dals  Wendungen  wie:  a man  as  busy  as  you  are 
und:  a man  so  busy  as  you  are  nicht  dasselbe  bedeuten.  Wo  air  also, 
abweichend  von  der  bisher  mit  grofser  Starrheit  selbst  von  englischen 
Grammatikern  festgehaltenen  Regel,  so  ...as  in  affirmativen  Sätzen  finden, 
hat  man  es  mit  besonderen,  anders  gearteten  Fällen  zu  tun. 

Stoffel  zeigt  nun  zunächst  an  dem  einfachen  so,  dals  cs  schon  von 
alters  her  als  grad-  oder  intensitätbcstimmendes  demonstratives  Adverb  ge- 
braucht worden  ist.  Sätze  wie:  I don't  remember,  it's  so  lang  ago 
heilsen  doch  nur:  h’s  so  lang  ago  thai  I don't  remember.  Überall,  wo  so 
solch  demonstratives,  gradbestimmendes  .Vdverb  ist,  wird  sich  ein  Folge- 
satz in  irgend  einer  Form  finden  oder  unschwer  ergänzen  lassen.  Er  kann 
auch  die  Form  eines  Infinitivsatzes  haben:  Will  you  be  so  kind  as  to 
shut  the  door?  Danach,  meint  Stoffel,  seien,  wenn  auch  mit  einiger 
Einschränkung,  auch  Stellen  zu  beurteilen  wie  (Macaulay,  Essays  IV,  14t») : 
In  a icorld  no  full  of  temptation  as  this\  oder  (Townley  Mysteries  37 
[um  1400]):  Note  trho  would  not  be  glad  that  had  A Oiild  so  lufand 
as  thou  art?  Sobald  man  einmal  sein  Augenmerk  darauf  richtet,  fühlt 
man  auch,  dals  die  Einsetzung  von  as  für  so  in  solchen  Sätzen  nicht  mit 
Sicherheit  denselben  Sinn  ergeben  würde  wie  die  Sätze  mit  so  ...  as, 
und  Stoffel  findet,  dafs  in  bejahten  Sätzen  as  ...  as  schlechthin  die 
Gleichheit  bezeichnet,  so  ...  as  aber  zugleich  auch  auf  den  (hohen)  Grad 
einer  Eigenschaft  hinweist.  Ä icorld  so  full  of  temptation  as  this  heilst 
also  nicht  ‘eine  zweite  Welt,  die  ebenso  voller  Versuchung  ist  wie  diese’, 
sondern:  ‘diese  unsere  Welt  ist  sehr  voll  von  Versuchungen,’  und  der 
Satz  aus  den  Townley  Myst.  heifst:  ‘Wer  würde  sich  nicht  freuen,  wenn 
er  dich,  du  so  überaus  liebevolles  Kind,  zu  eigen  hätte.’ 

Die  vorhin  erwähnte  Einschränkung  liegt  nun  nach  Stoffel  (S.  Tö) 
darin,  dafs  man  in  Sätzen  wie  den  beiden  letzterwähnten  etwas  nicht  mit 
etwas  anderem,  aiifser  ihm  Liegendem,  vergleicht,  sondern  dafs  dieses 
‘Etwas’  sein  Mafs,  sein  Vergleichs  - Standard  in  sich  selbst  hat,  d.  h.  an 
sich  selber  gemessen,  mit  sich  selber  verglichen  wird,  während  bei  as  ... 
as  eins  mit  einem  anderen  verglichen  und  als  gleich  hingestellt  wird. 
Mit  anderen  Worten:  o distriet  as  large  as  Hampshire  ist  nach 
modernem  Sprachgebrauch  ein  anderer  Distrikt,  der  dieselbe  Gröfse  wie  H. 
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hat;  a distriet  so  large  as  Hampshire  ist  H.  seihet,  dessen  Gröfse 
als  recht  beträchtlich  hingestellt  wird. 

Die  Tendenz  zu  dieser  Differenzierung  von  as  ...  as  und  so  ...  as 
ist  unverkennbar  im  neueren  Englisch  vorhanden.  Aber  ich  möchte  doch 
nicht  mit  Stoffel  Abweichungen  von  dieser  so  sauber  aufgestellten  Kegel 
^S.  TG)  direkt  als  Fehler  bezeichnen.  Kr  citiert  zwei  solcher  vermeintlich 
fehlerhaften  Beispiele  (Rev.  of  Reviews,  15/3  1898,  2U9a);  It  is  someu-hat 
diffieuU  to  speak  of  the  Progress  of  the  World  in  a month  Ihat  has  been 
charaeierised  by  as  much  relrogression  as  February  1S08,  gemeint  ist  der 
Februar  1898  selber;  und  nach  Stoffel  müfste  es  richtig  lauten:  by  so 
mueh  r.  as  F.  1898.  Und  (Acailemy  23/4  98,  'llob);  Fashionable  life,  open 
on  itidttlgetU  terms  to  unetieumbered  ‘brilliant’  persons,  I eould  not  endure, 
even  if  1 had  not  feared  its  demoralising  effeet  on  a ckaracter  which  re- 
quired  looking  after  as  much  as  my  oten.  Da  nur  der  eigene  Charakter 
gemeint  ist,  so  verlangt  Stoffel  hier  so  much  as.  Aber  wenn  man  auch 
zugeben  wird,  dafs  die  von  Stoffel  erläuterte  Unterscheidung  recht  glOck- 
lich  und  praktisch  ist,  nötig  scheint  sie  mir  nicht  zu  sein.  In  dem  letzten 
Satze  sagt  z.  B.  jemand,  das  fash.  life  wirke  schädlich  auf  einen  Charakter, 
der  ebensoviel  Kontrolle  verlange  wie  sein  eigener.  Da  der  Betreffende 
keinen  zweiten  Charakter  zum  Vergleich  wirklich  heranzieht,  sondern  in 
dem  ganzen  Ausspruche  nur  den  eigenen  meint,  so  kommt  kein  Mensch 
auf  den  Gedanken,  dals  seine  Besorgnis  dem  gefährdeten  Charakter  eines 
zweiten  gelten  könnte.  Die  ausgedrückte  Gleichheit  geht  hier  durch  einen 
ganz  leichten  logischen  Schlufs  in  völlige  Identität  über.  Ich  meine  also, 
bei  as  ...  as  kann  man  es  wohl  mit  zwei  Vergleichsobjekten  zu  tun 
haben,  es  brauchen  aber  nicht  notwendig  zwei  zu  sein ; es  kann  auch  eins 
sein,  welches  nachdrücklich  mit  sich  selber  identifiziert  wird.  Stoffel 
scheint  diese  dopi>elte  Möglichkeit  nicht  genügend  beachtet  zu  hal>en.  Wie 
man  früher  bei  solcher  Ausdrucksweise  logisch  mühelos  auf  die  Identität 
der  Vergleichsglieder  schlofs,  so  tut  man  es  jetzt  noch,  wenn  der  Zusam- 
menhang ein  Milsverständnis  unmöglich  macht.  Liegt  aber  Identität  vor, 
so  hört  man  z.  B.  aus  as  mueh  as  ...  nicht  mehr  eine  Vergleichung, 
sondern  nur  noch  das  much,  d.  h.  die  Grad-  oder  Intensitätsbestimmung 
heraus,  mit  anderen  Worten:  man  mag  finden,  dafs  so  ...  as  zur  Grad- 
bezeichnung klarer  und  einfacher  ist,  aber  as  ...  as  kann,  wie  früher 
regelmäfsig,  aufser  seiner  Funktion,  die  Gleichheit  von  zwei  Dingen  zu 
bezeichnen,  auch  immer  noch  die  des  neueren  so  ...  as  verrichten,  d.  h. 
als  Gradausdruck  dienen,  und  Stoffel  geht  doch  wohl  zu  weit,  in  as  ...  as 
statt  dieses  so  ...  as  geradezu  einen  Fehler  zu  erblicken. 

Stoffel  wendet  sich  dann  zu  einer  Prüfung  von  Wendungen  wie: 
ijoung  as  he  uas,  he  was  shrewd  enough  to  understand  . . .,  wo 
der  Sinn  deutlich  konzessiv  sei:  however  young  he  mighl  be  etc. 
Oder:  excitable  as  he  was,  he  offen  shocked  his  quiet  friends, 
wo  der  Sinn  kausal  sei:  as  he  was  so  tery  excitable,  he  often  shocked  his 
friends.  Ja,  es  findet  sich  auch  mit  beteuernder  Kratt  z,  B.  bei  Shak, 
Oth.  II,  1.  203:  But  LU  set  down  the  pegs  that  niakc  this  music,  As  honest 
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OS  I am,  wo  man  heute  aagen  wOrde:  as  1 am  an  honest  man.  Wie  hier 
noch  bei  Shak.  das  erste  Adverb  as  vorhanden  ist,  so  sei  ee  im  älteren 
Einglisch  überhaupt  Regel,  dafs  so  oder  as  vor  dem  Adj.  oder  Adv.  stehe, 
und  zwar,  meint  Stoffel  nach  seiner  Theorie,  stehe  so  wo  der  Grad,  as 
wo  die  Gleichheit  bezeichnet  werden  soll.  Das  kann  man  zügelten  mit 
dem  Vorbehalt,  dafs  dabei  as  für  so  zwar  als  weniger  klar,  aber  doch 
nicht  geradezu  als  falsch  angesehen  werden  darf.  Diese  Wörtchen  werden 
im  modernen  Englisch  vorn  meist  fortgelassen.  Auf  S.  81  ff.  geht  dann 
Stoffel  auf  as  resp.  so  in  Verbindung  1)  mit  «oon,  far,  lang,  often,  surely, 
2)  mit  late,  early,  mueh,  near  ein.  Hier  findet  er  alter  selber,  dafs  in  dem 
Gebrauche  von  as  und  so  noch  Unsicherheit  herrscht.  Diese  Verbindungen 
werden  durch  die  verschiedenen  Jahrhunderte  und  durch  die  wichtigeren 
Literaturwerke  verfolgt,  aber  mir  scheint  aus  der  Fülle  der  Beispiele  mit 
Sicherheit  eben  nur  die  Unsicherheit  des  Sprachgebrauchs  hervorzugehen. 
Eine  Tendenz  zur  Differenzierung  in  Stoffels  Sinne  ist  bei  den  meisten 
der  betrachteten  Verbindungen  wohl  vorhanden,  aber  nicht  wenige  sei- 
ner Beispiele  scheinen  mir  in  demselben  Sinne  as  ebensogut  zuzulassen 
wie  so.  Er  führt  z.  B.  die  Phrase  an;  Whai’s  tiie  odds  so  lang  as  lee  are 
happy!  Seltsamerweise  kenne  ich  selber  und  auch  eine  Engländerin,  die 
ich  befragte,  aus  dem  alltäglichen  Gebrauche  davon  ausschlieislich  die 
Fonn  mit  as  ...  as,  wohl  verstanden  in  genau  demselben  Sinne:  ‘was 
tut’s’  — so  lange,  d.  h.  wofern  wir  nur  glücklich  sind,  d.  h.  so  lange  wir 
uns  dadurch  nicht  stören  oder  ärgern  lassen,  und  Stoffel  selber  gibt  (S.  80) 
von  dieser  Form  ein  Beispiel.  Ich  möchte  also  behaupten,  dafs  die  Sache 
doch  noch  zu  sehr  im  Flusse  ist,  um  schon  jetzt  Bestimmtes  darüber 
oder  gar  über  ihren  wahrscheinlichen  weiteren  Verlauf  sagen  zu  können. 
.\ber  wegen  der  Fülle  von  scharfsinnigen  Bemerkungen,  von  zarten  Unter- 
scheidungen, die  sich  gerade  in  diesem  Teile  des  Buches  finden,  ist  sein 
Studium  allen  Fachgeuossen  wärmstens  zu  empfehlen.  Sein  Inhalt  frei- 
lich läfst  sich  kurz  schwer  wiedergeben.  Treffend  weist  Stoffel  auf  den 
feinen  Unterschied  zwischen  so  soon  as  und  as  soon  as  hin  in  S.ätzen 
wie:  as  soon  as  tre  arrired,  tce  heard  of  the  arcident  (reine  Gleichzeitigkeit) 
und:  so  soon  as  the  Company  had  taken  their  seats,  the  eonceri 
hegan,  wo  aufscr  der  Gleiclizeitigkeit  auch  noch  angedeutet  wird,  dafs  mit 
dem  Beginn  des  Konzertes  so  lange  gewartet  worden  sei.  Er  macht  uus 
auf  die  ebenso  feine  Nuance  aufmerksam,  die  aus  einem  Satze  wie:  So 
soon  as  I saw  his  face,  all  my  fears  vanished  hcrauszufühien  ist, 
wo  wir  aufser  der  Gleichzeitigkeit  auch  noch  empfinden,  dafs  der  blofse 
.\nblick  seines  Gesichtes  genügte,  um  alle  Furcht  zu  verscheuchen,  dafs 
mit  anderen  Worten  zwischen  dem  Erscheinen  des  Gesichtes  und  dem  Ver- 
schwinden der  Furcht  ein  Kausalncxus  besteht.  Stoffel  zeigt  uns  ähnliche 
feine  Schattierungen  bei  so  lang  as  irn  Vergleiche  zu  as  long  as  (Mifs 
Braddon,  Mount  Royal  I,  :503):  I’ll  try  and  make  your  life  as  agreeabU 
as  I ran  ...  so  long  as  you  don't  ask  me  to  fiU  the  house  unth  nsitors,  wo 
so  long  as  = i/  only,  ‘wofern  nur  nicht’  ist  Und  wieder  anders  in 
("Punch,  Oct.  27,  1891,  196.i):  But  uhat  does  it  all  matter  so  long  as  ut’rt 
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met,  <md  ifs  all  righl  betueen  tu?  wo  so  lang  as  im  letzten  Grunde 
viel  bedeutet  wie:  da  wir  ja  nun  doch  beiaammen  sind  und  alles 
zwischen  uns  in  schönster  Ordnung  ist. 

Er  findet  ferner  mit  Recht,  dals  so  surely  as  zu  einer  ‘phrasal 
conjunction’  geworden  ist,  dafs  es  soviel  bedeutet  wie:  tchenftrr,  as 
oflm  as  und  etwas  als  die  unausbleibliche  Begleiterscheinung  o<ier  ^\'ir- 
kung  von  etwas  anderem  erscheinen  läfst,  wie  z.  B.  in  der  bekannten 
titelle  aus  Diekens’  ‘Christmas  Carol’  I ; ‘So  surely  as  (he  elerk  came  in 
irith  the  shorel,  Die  master  predicied  tluU  il  would  he  necessary  for  them 
to  pari. 

Und  so  liefsen  sich  der  treffenden  und  feinen  Bemerkungen,  die  Stoffel 
in  diesem  umfangreichen  Teile  seine»  Buches  macht,  noch  viele  andere  an- 
reihen,  doch  imifs  ich  mich  hier  mit  dem  Hinweis  auf  diese  wenigen  l>e- 
gnügen.  Wohl  aber  sei  es  noch  einmal  ausgesprochen,  dafs  cs  mir  scheint, 
als  ginge  Stoffel  bei  manchem  seiner  so  ...  os- Beispiele  zu  weit,  wenn 
er  die  Zulässigkeit  csler  Möglichkeit  von  as  ...  as  mit  derselben  Bedeu- 
tung darin  bestreitet.  Das  Vorhandensein  einer  Tendenz  im  motlernen 
Englisch,  dem  as  die  Funktion  einer  Bezeichnung  blofser  Gleichheit,  dem 
so  die  Funktion  einer  Gradbestimmung  im  Vergleich  mit  irgend  einetn 
Mafse  oder  Standard  zuzuweisen,  soll,  wie  schon  gesagt,  nicht  in  .Vbredc 
gestellt  werden,  aber  ich  glaube,  S?toffel  berücksichtigt  ideht  gcuügend, 
dafs  mittels  des  vorhin  erwähnten,  ganz  einfachen,  sich  unbewufst  voll- 
ziehenden logischen  Schlusses  die  as  ...-Verbindungen  wie  früher  auch 
jetzt  noch  beide  Funktionen  verrichten  können,  und  dals  daher  der  augen- 
blicklich bemerkbaren  Vorliel>e  für  so  möglicherweise  einmal  wieder  eine 
Zeit  folgen  kann,  wo  man  dem  as  in  solchen  Fällen  die  Funktion  des  so 
wieder  ganz  übertragen  kann,  wie  in:  ichat's  the  odds  as  lang  as  ire  are 
happy?  Möglich  auch,  dafs  dieses  so  in  gewissen  Verbindungen  sich 
definitiv  festsetzt,  z.  B.  in  so  surely  as  (=  whenever),  wo,  wie  Stoffel 
(S.  05)  meint,  ein  moderner  Schriftsteller  wohl  kaum  as  surely  as  ge- 
brauchen würde;  dafs  in  anderen  Fällen  aber  as  sich  behauptet,  z.  B.  in 
as  often  as,  wozu  Stoffel  S.  02  bemerkt,  dafs  er  keiu  Beispiel  von  so 
ofien  as  aus  dem  19.  Jalirhundert  habe  auffinden  können.  Jedenfalls 
scheint  es  mir  etwa»  verfrüht  zu  sein,  mit  Stoffel  anzunehmen,  <lafs  zum 
Zwecke  der  Gmdliestimmung  dem  so  der  schliefsliche  Sieg  sicher  »ei. 

Stoffel  geht  danach  (S.  100  ff.)  zu  den  Fällen  ül>er,  wo  nach  seiner 
.Ansicht  das  einfache  so  einen  hohen  Grad  an  sich,  ohne  Bezugnalune 
auf  eine  ausgetlrflckte  oder  zu  ergänzende  Norm  ausdrückt.  Er  denkt 
daltei  an  Fälle  wie:  you  are  so  kind,  wo  so  = itiexpressihly,  also 
stärker  sei  als  rery  (you  are  tery  kind).  Wenn  nun  auch  durch  inex- 
pressibly  oder  ein  ähnliches  Wort  sich  der  Sinn  diese»  so  in  den  meisten 
Fällen  praktisch  und  passend  umschreiben  läfst,  so  zeigt  sicli  bei  wört- 
licherer Auffa.s»ung  von  so  doch,  dafs  sich  dazu  leicht  ein  Korrelativ  durch 
den  Zusatz  finden  läfst:  so  ...  that  I ean’t  teil  you  hotc  much  ...  oder 
to  what  extent  oder  degrec  . . . und  dieser  Zusatz  steckt  ja  schon  (nur  zu 
einem  einzigen  Wort  kondensiert)  in  inexpressibly.  Die  Grenze  dessen. 
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was  man  ausdrücken  kann,  stellt  eben  die  Norm  dar,  woran  der  durch 
so  angedeutete  hohe  Grad  gemessen  wird. 

Aufmerksame  Beobachter  der  Sprache  (und  Stoffel  schliefst  sich  ihnen 
an)  haben  gefunden,  dafs  dieses  so,  welches  im  Umgangsenglisch  sr-hon 
ziemlich  alt,  in  ernsterer  Literatur  aber  wohl  schwerlich  vor  dem  U'.  Jahr- 
hundert anzutreffen  sei,  besonders  bei  Krauen  und  Kindern,  auch  wohl 
bei  sogenannten  ‘ladies’  men’  und  bei  denen  beliebt  sei,  die  gewöhnt  sind 
’lo  lay  it  on  thick’.  So  charakterisieren  Phrasen  wie:  Thank  you  so  mueh; 
— ü icas  so  kind  of  you  to  think  of  it;  — ihat’s  so  like  you;  — Fm  so 
glad  you  hare  comc!  und  ähnliche  ganz  vortrefflich  die  Ausdrucksweise 
der  Damen,  während  Männer  das  so  gewöhnlich  nur  da  anwenden  werden, 
wo  sich  ein  Folgesatz  bestimmten  Inhaltes  anschlielst  oder  als  selbst- 
verständlich ergänzen  läTst:  R was  so  warm  that  I eould  not  do  this  or 
llial,  wo  dann  so  demonstratives  Adverb  und  nicht  blols  Intensivum  ist. 

In  Sätzen  wie  (S.  103):  netr  principles  wäre  those  so  finely  expressed 
by  Ijouis  XVm,  oder:  T7ie  agitatwm  whieh  they  so  stdulously  maintained, 
ist  es  nach  Stoffels  Ansicht  sehr  schwer,  die  Kraft  und  Bedeutung  von 
so  zu  bestimmen.  Sollten  wir  hier  nicht  einfach  einen  Zusatz  zu  ergänzen 
haben  wie  etwa:  ‘dafs  cs  gar  nicht  mehr  zu  übertreffen  oder  zu  überbieten 
war?’  Es  fällt  einem  dabei  unwillkürlich  ein,  wie  häufig  der  Franzose, 
besonders  in  der  Umgangssprache,  statt  il  esi  si  aimable  sagt:  ü esl  on 
ne  peut  plus  aimable  — eine  interessante  Ausdrucksweise,  in  welcher  der 
korrelative  Zusatz  qu’on  ne  peut  pas  etre  plus  aimable  que  fa,  wenn  auch 
in  verkürzter  Form,  geradezu  an  die  Stelle  des  ursprünglich  demonstra- 
tiven Intensivums  si  getreten  ist. 

Wie  wir  eben  sahen,  dafs  so  ohne  ausgedrücktes  Korrelativ  als  Inten- 
Bivum  gebraucht  wurde  und  wird,  so  zeigt  Stoffel  (S.  107  f.)  im  Me.  etwa.« 
Ähnliches  auch  bei  as,  z.  B.  (Troilus  and  Criseyde  II,  657):  (she)  gan  in 
her  heed  to  pulle,  and  that  as  faste,  Whyl  he  and  al  the  peple  forby  pasle, 
wo  offenbar  leicht  zu  ergänzen  ist:  (as  faste)  as  faste  eould  be.  Dieser 
Gebrauch  hielt  sich  ziemlich  lange.  Stoffel  citiert  noch  aus  Sheridans 
‘Rivals’  I,  I:  You  look  as  hearty!  In  dem  jetzigen  Englisch  heifse  es 
gewöhnlich:  as  ...  as  ...  ean  (oder  eould)  be:  ‘as  poor  as  poor  ean  (eould) 
be.'  -Vber  volkstümlich  kommen  durch  Fortlassung  von  ean  (eould)  be  als 
Ausdruck  eines  sehr  hohen  Grades  Verdoppelungen  zu  stände,  die  uns 
auf  den  ersten  Blick  befremden:  as  still  as  still,  as  dark  as  dark, 
as  hard  as  hard  usw. 

Nach  solchen  eingehenden,  man  möchte  fast  sagen  Vorstudien  über 
die  einzelnen  so  und  as  und  über  die  Paare:  as  ...  as,  so  ...  as  gebt 
Stoffel  über  zu  not  as  ...  as,  für  welches  der  noch  vorwiegende  Gebrauch 
bekanntlich  not  so  ...  as  zeigt.  Seine  Ausführungen  scheinen  mir  hier 
etwas  umstänillich;  auch,  glaube  ich,  legt  er  hier  stellen  weise  wieder  zu 
viel  Wert  auf  die  Betontheit  oder  Uubetontheit  von  so  und  as  (jedenfalls 
bin  ich  nicht  überzeugt,  dafs  as  vor  Adj.  oder  Adv.  überhaupt  jemals  in 
natürlicher  Sprechweise  stärker  als  die  folgenden  Wörter  betont  sein  kann, 
vgl.  auch  S.  110);  aber  vermöge  seines  feinen  Sprachgefühls  trifft  er  das 
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Richtige;  nur  bfitte  das  zu  Sagende  einfacher  und  vieiieicht  noch  deut- 
iieher  etwa  folgendermaTgen  entwickelt  werden  können:  John  i»  a»  toll  <u 
William,  d.  h.  J.  ist  ebenso  g;rols  wie  W.,  ob  nun  W.’s  Grölse  beträcht- 
lich oder  gering  sei.  Man  will  nur  die  Gleichheit  der  beiden  in  ihrer 
Gröfse,  wie  sie  nun  einmal  ist,  ausdrficken. 

Diese  Gleichheit,  wiederum  ohne  RQcksicht  auf  die  Beträchtlichkeit 
oder  GeringfQgigkeit  von  W.’s  Körperlänge,  wird  verneint  durch  die  Form: 
John  is  not  »o  lall  ca  William.  Dagegen  wollen  diejenigen,  welche  sagen: 
John  ü not  as  taU  ca  William,  wohl  meistens  etwas  mehr  ausdrücken  als 
die  blofse  Verneinung  der  Gleichheit,  und  zwar  kann  nach  meinem  Gefühl 
darin  zu  gleicher  Zeit  noch  liegen:  I)  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
mag  nur  gering  sein,  aber  jedenfalls  ist  ein  Unterschied  vorhanden;  oder 
2)  wir  wissen,  dafs  William  wirklich  hochgewachsen  ist,  aber  John  reicht 
an  diese  Gröfse  nicht  ganz  heran,  obgleich  auch  er  als  grols  bezeichnet 
werden  kann.  — Diese  subjektiven  Färbungen  der  Aussage  fehlen  bei  nof 
so  ...  as,  welches  einfach  die  Ungleichheit  konstatiert. 

Mir  scheint  es,  als  finde  sich  im  Französischen  etwas  Ähnliches: 
Jean  est  cuasi  grand  gue  Ouillauna,  Jean  n’est  pas  si  grand  qta  Ouillauna, 
Jean  n’est  pas  aussi  grand  qta  Ouillaume,  wo  die  letzte  Form  nach  meinem 
Eindruck  dem  englischen  J.  is  not  as  lall  as  W.  entspricht.  Ähnlich 
sagen  wir  auch  deutsch  für  gewöhnlich:  ‘Hans  ist  nicht  so  grols  wie  Wil- 
helm.’ Wollen  wir  aber  stärker  das  wirkliche  Vorhandensein  eines  wenn 
auch  nur  kleinen  Unterschiedes  betonen,  so  heifst  es  auch  bei  uns  oft: 
‘Hans  ist  nicht  ebenso  grols  wie  Wilhelm.’  Da  dieser  Gebrauch  von  not 
as  ...  as  noch  verhältnismälsig  jung  ist  — er  taucht  vereinzelt  erst  im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auf  und  greift  dann  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  immer  weiter  um  sich  — , so  braucht  man  sich  nicht 
zu  wundem,  wenn  sich  nicht  alle  ihm  bisher  fügen,  wenn  sich  Schwan- 
kungen sogar  bei  ein  und  demselben  Schriftsteller  beobachten  lassen  (z.  R. 
Rev.  of  Reviews,  Febr.  1.5,  189ti,  119b):  II  tcas  remarked  the  other  dag  that 
öfter  Mr.  Oladstone  no  man  exciied  as  mueh  interest  and  aas  observed 
aith  so  mueh  attention  in  the  United  States  of  America  as  Cedi  Rhodes, 
aber  mit  vollem  Recht  wünscht  Stoffel,  dafs  nun  die  englischen  Gram- 
matiker doch  endlich  aufhören  möchten,  dies  not  as  ...  as  als  eine  Ver- 
letzung of  the  King's  English  zu  brandmarken,  und  ich  möchte  hinzufügen, 
dafs  diese  Unterscheidung  von  not  as  ...  as  und  not  so  ...  as  natür- 
lich und  gerechtfertigt,  auch  bedeutend  genug  erscheint,  um  auch  all- 
gemein in  den  Lehrbüchern  der  englischen  Sprache  berücksichtigt  zu 
werden,  wenn  wir  auch  noch  nicht  so  weit  sind,  Abweichungen  davon  als 
Fehler  hinstellen  zu  dürfen. 

Im  .\nschlufs  hieran  werden  dann  ziemlich  kurz  noch  eine  Reihe  von 
Fashionable,  CoUoquial,  and  Vulgär  Intensives  behandelt. 

Zunächst  vastly.  Storm  meint,  es  sei  jetzt  veraltet.  Stoffel  will  das 
nicht  in  vollem  Umfange  zugel>en,  und  ich  möchte  es  meinerseits  über- 
haupt bestreihm,  denn  cs  ist  mir  im  alltäglichen  Englisch  so  oft  begegnet, 
dafs  ich  nichts  Auffallendes  oder  gar  Veraltetes  daran  entdecken  kann. 
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Es  bedeutet:  ‘ungeheuer,  riesig,  koloeeal,  klotzig’  usv.,  je  nach  dem  Ge- 
schmack, Stand  and  Bildungsgrad  des  Sprechenden.  Um  ca.  18S0  kam 
dann  atcful(ly)  als  fashtonabU  intentire  auL  Es  heiist  eigentlich  ‘Furcht 
oder  wenigstens  Ehrfurcht  einflöfsend’;  es  ist  daher  etwa  = ‘imponierend, 
gewaltig,  riesig’,  und  es  erfreut  sich  noch  heute  bei  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  in  der  ungezwungenen  Unterhaltung  so  groÜKr  Beliebtheit, 
dafs  man  es  kaum  noch  als  slang  empfindet  und  sich  über  seine  Dauer- 
haftigkeit wrundem  muls. 

Als  beliebtestes  Schuljungen -Intensivum  verdient  jolly  erwähnt  zu 
werden;  im  Schottischen  braucht  man  dafür  gey.  Über  bloody,  blootn- 
ing,  blasting  hat  sich  Stoffel  schon  früher  in  seinen  ‘Studies  in  English’ 
geäulisert.  Ihnen  gesellen  sich  als  Vulgarismen  hinzu:  tinful  (vgl.  er 
hat  sündhaft  viel  Geld)  und  eruel,  wozu  Stoffel  als  Beispiel  aus  dem 
‘Engl.  Dialect.  Dict.’  die  Dubliner  Phrase  dtiert:  I am  potcerful  treak,  but 
eruel  easy.  Dais  hier  und  schon  öfter  vorher  die  Adverbien  äuTserlich  den 
Adjektiven  gleichen,  ist  nicht  überraschend,  denn  der  Bildung  des  Adverbs 
von  Adjektiven  mittels  der  Silbe  -ly,  welche  im  literarischen  Englisch  mit 
gewissen  Ausnahmen  allmählich  durchgedrungen  und  zur  Regel  geworden 
ist,  wird  in  der  Sprache  der  Ungebildeten  noch  heute  ungeschwächter 
Widerstand  entgegengesetzt. 

Zu  dem  Intens,  mortal  citiert  Stoffel  Beispiele  wie  (S.  123):  a mortal 
laxy  feiiow;  they  teere  mortal  eure;  they  ’re  mortal  dear  to  look  ai  und 
vergleicht  damit  for  six  mortal  weeka;  a tekole  mortal  seaaon.  Wo 
mortal  statt  mortally  als  Intensivum  vor  Adj.  (resp.  Adv.)  steht,  ist 
es  entschieden  vulgär.  Die  beiden  letzten  Fälle,  wo  das  Adj.  mortal  vor 
Bezeichnungen  von  Zeitabschnitten  steht,  sind  anders  zu  beurteilen.  Stoffel 
sagt  kurz,  es  bedeute  interminable.  Gewils  soll  damit  augedeutet  werden, 
dafs  die  Zeit  liem  Sprechenden  sehr  lang  vorkommt,  aber  man  hält  sich 
bei  solchen  Erklärungsversuchen  zunächst  doch  wohl  immer  am  sichersten 
an  die  Grundbedeutungen  der  Wörter.  Die  Zeit  kommt  einem  so  schreck- 
lich lang  vor,  dals  man  daran  oder  wenigstens  darin,  d.  h.  vor  ihrem 
Ende,  zu  sterben  fürchtet,  dafs  man  meint,  das  Ende  nicht  erleben  zu 
können.  Damit  verglichen,  erscheint  interminable  als  Umschreibung  zu 
matt.  Das  Synonym  kiUing  wird  ja  auch  ähnlich  übertrieben  gebraucht: 
a killing  beauty.  U tea»  killing  kann  heilsen:  'es  war  zum  Totlachen.’ 
Mit  der  Bedeutung  mortal  = ‘Uslbringend’  (die  wenigstens  im  Kirchenlatein 
belegt  ist)  kotnmt  man  also  wohl  aus  und  kann  bei  Bezeichnungen  von 
Zeitabschnitten  etwa  übersetzen:  ‘sechs  tödlich  lange  Wochen,  eine  ganze 
tödlich  lange  Saison  hindurch.’  Von  der  alten  Wahrheit  ausgehend,  da& 
allzuviel  (selbst  von  etwas  an  sich  Gutem)  ungesund  ist  und  daher  schliefs- 
lich  sogar  tödlich  wirken  kann,  will  man  also  mit  mortal  aitsdrOcken, 
dafs  eine  Eigenschaft  im  Ül)ermaf8e  vorhanden  ist.  Wir  sprechen  ja  auch 
von  tödlicher  Lungerweile  oder  sagen,  dafs  etwas  zum  Sterben  lang- 
weilig sei.  Von  der  Sicherheit,  mit  der  ursprünglich  der  Feind  im  Kampfe 
tödlich  getroffen  wird,  überträgt  man  die  Tödlichkeit  auf  jede  Sicherheit 
oder  Gewifsheit;  Are  you  quite  eure  of  it?  Dead  eure,  was  also  völlig 
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dem  Stoffelechen  Beizpiele:  They  teere  mortal  eure  entepricht.  Man 
hört  auch  im  Deutschen  in  neuerer  Zeit  mancherlei  befremdliche  Zusam- 
mensetzungen, z.  B.  todsicher,  welche  keine  innere  Berechtigung  haben, 
wie  sie  todmüde,  todmatt,  todkrank  usw.  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können.  Ich  vermute,  wir  haben  es  in  todsicher  nur  mit  einer 
Nachahmung  des  dead  eure  zu  thun,  was  mir  bei  der  starken  Durch- 
setzung der  deutschen  Sportsprache  mit  Anglizismen  nicht  unwahrschein- 
lich erscheint. 

Wieder  anders  schillert  die  Bedeutung  von  mortal  z.  B.  in:  any 
mortal  thing  = any  tking  tkat  may  be  xmagmed.  Hier  drückt  in  be- 
jahten Sätzen  mortal  nur  in  besonders  kräftiger  Weise  die  absolute 
Beliebigkeit  der  Sache  aus,  die  ja  auch  schon  in  any  angedeutet  wird. 
Mortal  hat  sich  in  solchen  Fällen  wohl  am  weitesten  von  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  entfernt  und  entepricht  unserem  familiären  z-beliebig, 
wo  wir  — unbekümmert  um  den  mathematischen  Ursprung  — das  x 
offenbar  doch  auch  nur  als  eine  Verstärkung  von  beliebig,  also  als  ein 
rudimentäres  Intensivum  empfinden.  — Viel  häufiger  freilich  wird  sich 
mortal  so  stark  verblafst  in  Sätzen  der  Nichtwirkliebkeit  (d.  h.  nega- 
tiven, fragenden  oder  bedingenden)  finden:  not  a mortal  thing  to  eat, 
there  was  not  a mortal  serap  oder  drop  left;  did  he  speak  a mortal 
Word  Ute  whole  evening?  Hier  soll  durch  mortal  eben  die  Nicht  Wirklich- 
keit als  in  einem  sozusagen  tödlich  wirkenden  Übermafse  vorhanden,  d.  h. 
als  eine  völlige,  absolute,  nicht  zu  überbietende  Nichtwirklichkeit  hin- 
gestellt werden.  — Stoffel  erinnert  bei  a mortal  tcord  an  unser ‘Sterbens- 
wörtchen’. Trotz  gewisser  Ähnlichkeit  in  Bedeutung  und  Anwendung  der 
Ausdrücke  sind  sie  im  Grunde  doch  recht  verschieden. 

‘Sterbenswörtchen’  ist  wohl  zu  verstehen  als  leisestes  Wörtchen, 
wie  es  etwa  im  SterlM-n  noch  hingehaucht  wird;  vielleicht  ist  es  sogar  nur 
eine  Zusammenziehung  von  ‘sterbendes  Wörtchen’,  welches  sich  auch  be- 
legt findet  (s.  Heyse,  Deutsch.  Wörterb.),  und  könnte  dann  auch  ein  Wört- 
chen bedeuten,  das  so  schwach  und  leise  klingt,  als  stürbe  cs  selber  dahin. 
Jedenfalls  weist  ‘Sterbenswörtchen’  auf  einen  passiven  Zustand,  mortal 
ursprünglich  auf  eine  aktive  Wirkung  (todbringend)  hin,  deshalb  ist  die 
Ähnlichkeit  nur  eine  mehr  äufserliche. 

lis  werden  dann  die  vulgären  Intensiva  desperate,  woundy  und 
eonsumedly  kurz  l>ehaudelt.  Letzteres  halte  ich  für  eine  volkstümliche 
Umformung  des  ‘mot  .savant’  consummately.  Eine  gelegentliche  Ver- 
mengung der  beiden  gibt  auch  das  NED.  als  möglich  zu.  Consummate 
ist  nie  volkstümlich  gewesen,  wohl  aber  to  eonsume,  eonsumed  und 
davon  eonsumedly.  Dos  Volk  brauchte  ausschliefslich  letzteres,  und 
zwar  wohl  auch  in  verschwommener  Weise  statt  consumingly  — ver- 
zehrend, vernichtend,  ganz  ähnlich  also  wie  mortal  und  killing. 
Schliefslich  fand  dieser  ursprüngliche  Vulgarismus  auch  seinen  Weg  in  das 
Schriftenglisch  (McCarthy,  ‘Hist,  of  Our  Own  Times,’  II,  31U):  Jokes  whieh 
sei  Ute  whole  Company  laughing  eonsumedly. 

Hieran  schliefeen  sich:  damnably,  pernieious,  badly  und  sadly, 
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welch  letzteres  Stoffel  zutreffend  ffir  etwas  feiner  als  badly  hält.  Ebeaso 
richtig  scheint  mir  seine  Bemerkung,  dafs  mighty  ais  Int.  vor  Adj.  und 
Adv.  jetzt  vorzugsweise  ironisch  gebraucht  werde.  Ganz  modern  sei 
simply,  einfach,  schlechthin  vor  Adj.,  Adv.  und  Verb.  = nothing  more 
or  less  than.  Simply  ist  ein  interessanter  Beweis,  dais  die  allgemeine 
milsbränchliche  Anwendung  sehr  kräftiger  lutensiva  schliefslich  zu  einer 
Reaktion  führt,  so  dals  man  sich  dann,  um  einen  besonders  starken  Ein- 
druck hervorzubringen,  einer  affektierten  Bescheidenheit,  Mafaigung  und 
Zurückhaltung  im  Ausdruck  befleilsigt,  daher  dann  Wendungen  wie: 
simply  (impossible),  not  half  fbad),  a tidy  oder  decenl  fellotc  für  ‘Pracht- 
kerl, ganz  famoser  Kerl’. 

Diese  scheinbar  abschwächenden,  in  Wirklichkeit  aber  stark  intensiv 
wirkenden  Wörter  leiten  uns  hinüber  zu  den  eigentlichen  Abschwächunga- 
wörtem. 

Die  doun-toners  schwächen  den  Grad  einer  Eigenschaft  ab;  sie 
drücken  einen  mäfsigen,  geringen  oder  auch  einen  gerade  nur  noch  wahr- 
nehmbaren Grad  der  Eigenschaft  aus.  Stoffel  findet,  dals  ralher  und 
nächst  ihm  pretty  unter  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Wörtern  die 
charakteristischsten  seien.  Ihnen  schließen  sich  die  von  Stoffel  nur  kurz 
berührten  slightly,  sometchat,  tolerably,  a bit,  a morsel,  a mite, 
a trifle  und  a little  an.  Bei  letzterem  erwähnt  er  auch  die  in  neuerer 
Zeit  sich  öfter  findende  Nebenform  a leetle,  welche  in  der  Tat  die  Be- 
deutung: ‘(nur)  ein  ganz  klein  wenig’  auszudrücken  scheint.  Woher  diese 
Form  leetle  stammt,  weils  ich  nicht  genau  zu  sagen.  Ich  möchte  die 
Vermutung  wagen,  dals  es  eine  scherzhafte  Nachahmung  der  Aussprache 
vieler  Ausländer,  besonders  solcher  romanischer  Herkunft  sei,  wenigstens 
habe  ich  gefunden,  dafs  in  Literaturwerken  und  auf  der  Bühne,  wo  z.  B. 
Franzosen  eine  Rolle  spielen,  sich  öfter  auch  dieses  leetle  findet.  Da  den 
Franzosen  der  offene  kurze  f-Laut  von  Hause  aus  fehlt,  so  läge  der  eng- 
lischen Karikatur  immerhin  ein  gewisses  Mafs  richtiger  Beobachtung  zu 
Grunde.  Wie  dem  auch  sei,  Stoffel  hat  wohl  recht,  wenn  er  meint,  leetle 
drücke  the  very  smaliest  degree  of  a quality  aus,  denn  da  es  stets  einen 
entschieden  komischen  Beigeschmack  hat,  so  wird  das  darin  steckende  a 
little  noch  nicht  einmal  völlig  ernst  gemeint  oder  genommen,  und  das 
‘wenig’  reduziert  sich  dadurch  auf  ein  wirkliches  Minimum,  wie  man  es 
wortreicher  ja  auch  mit:  (just)  the  least  bit;  (just)  the  tiniest  mite 
(oder  bit)  auszudrücken  sucht. 

Vorwiegend  befafst  sich  Stoffel  nun  mit  rather  und  pretty.  Rather 
bedeutete  ja  ursprünglich  eigentlich  sooner.  Die  Bedeutung  by  prefe- 
rence (also  = ‘lieber’)  sei  bei  Chaucer  noch  selten,  das  dafür  übliche  tiefer, 
lierer  sei  aber  um  1.550  bereits  veraltet  gewesen  und  wurde  nun  allgemein 
durch  rather  ersetzt.  Dafs  dies  geschah,  ist  nicht  überraschend;  auch 
bei  uns  wird  eher  und  lieber  vielfach  promiscue  gebraucht,  und  noch 
heute  sind  im  Engli.schen  die  Fälle  ganz  gewöhnlich,  wo  sooner  statt 
rather  = ‘lieber’  steht  (Stoffel  citiert  u.  a.  aus  Punch  1883:  I teould 
sooner  steer  eight  men  than  one  uoman  any  day). 
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Auf  Personen  bezüglich  sei  rather  = ‘lieber’,  auf  Sachen  bezüglich 
etwa  = ‘genauer  gesagt  oder  vielmehr’,  powr  müux  dire.  Aus  letzterer 
Bedeutung  habe  sich  dann  die  uns  hier  besonders  interessierende  Verwen- 
dung von  rather  als  doum-Umer  = sotnetehai,  perceptibly  entwickelt  z.  B. 
in:  it  i»  rather  eold  to-day;  I rather  think  so;  a rather  stiff 
pieee  of  teork;  rather  a lang  journey. 

Den  Übergang  von  rather  = ‘genauer  gesagt,  vielmehr,’  pow  mieux 
dire,  zu  rather  — etwas  oder  einigermafsen,  ziemlich  muls  man 
sich  wohl  so  denken,  dafs  man  ausging  von  Sätzen  wie:  He  is  not  exaetly 
young;  he  is  rather  old  than  young  =.  ‘genauer  gesagt  alt’.  It  is  not  tery 
tearm.  — No,  it's  rather  cold  (than  warm).  Die  Zusätze  mit  than  fanden 
ihre  allgemeinste,  immer  passende  Fassung  in  dem  noch  jetzt  oft  sich 
findenden  Anhängsel  than  otherwise;  aber  gerade  diese  Selbstverständ- 
lichkeit des  Zusatzes  liefs  ihn  bald  überflüssig  erscheinen  lind  vielfach 
fortfallen.  Nennt  man  nun  etwas  eher  kalt  als  warm,  so  liegt  ursprüng- 
lich darin,  dals  es  nicht  weit  von  der  Mitte  zwischen  diesen  G^enteilen 
entfernt  ist,  dals  sein  Kältegrad  kein  sehr  grofser  ist,  dals  es  also  nur 
einigermafsen  oder  mäfsig  kalt  ist.  Unnatürlich  oder  schwer  zu  ver- 
stehen ist  also  solch  ein  Übergang  nicht.  Stoffel  zeigt  dann,  dals  dieser 
Gebrauch  von  rather  zuerst  vereinzelt  auftritt,  von  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ab  aber  immer  häufiger  wird.  Zunächst  zeigt  es 
sich  vor  Komparativen.  Hier  nimmt  auch  Stoffel  (S.  136)  als  Ursprung 
dieses  rather  eine  Ellipse  an.  Dem  Satze  aus  Fieldings  ‘Tom  Jones’: 
her  eonsternation  was  rather  greater  than  hie  had  been  liege  die  Konstruktion 
zu  Grunde : her  eonst.  was  greater,  rather  than  lese,  than  his  had  been.  Das 
ungeschickte  zweimalige  than  führte  dann  zur  Fortlassung  von  than 
lese  und  zur  Vorsetzung  des  rather  vor  den  ersten  Komparativ,  zu  dem 
es  ja  in  enger  Beziehung  steht.  Wenn  Stoffel  aber  meint,  in  Scotts  ‘Bob 
Roy’  (Camden  Hotton’s  ed.  S.  107  b)  habe  der  Autor,  um  das  bäfsliche 
doppelte  than  zu  vermeiden,  zu  einem  noch  ungeschickteren  Mittel 
griffen,  indem  er  das  erste  than  mit  as  vertauschte  (It  was  a hovel  rather 
worse  as  better  than  that  in  whieh  he  had  dined),  so  trifft  das  nicht  zu, 
denn  as  statt  than  ist  kein  blolser  Notbehelf  bei  Scott,  sondern  für  einen 
Schotten  nichts  Ungewöhnliches,  wie  sich  ans  Jamieeons  ‘Scottish  Dich’ 
^s.  V.  as  ergibt.  Bei  genauerem  Zusehen  zeigt  es  sich  bald,  dals  die  Um- 
schreibungen somewhat  oder  perceptibly  für  rather  durchaus  nicht 
immer  passen,  weil  sie  die  dem  rather  eigene  modale  Kraft,  d.  h.  die 
Fähigkeit  nicht  haben,  den  Zweifel,  ob  eine  Ungleichheit  vorli^,  auszu- 
drücken. Stoffel  zeigt  das  vortrefflich  (S.  135)  an  dem  aus  Fieldings  ‘Tom 
Jones’  citierten  Beispiel:  her  eonsternation  was  reUher  greater  than  his  had 
been.  Er  findet,  hier  sei  es  zweifelhaft,  ob  zwischen  ihrer  Bestürzung  und 
der  seinigen  überhau jit  ein  Unterschied  war;  wenn  aber  einer  da  war,  so 
war  ihre  Bestürzung  die  grSfsere.  Es  ist  klar,  dals  somewhat  oder  gar 
perceptibly,  für  rather  eingesetzt,  nichts  von  solch  einer  individuellen 
Ungewifsheit  auszudrücken  vermöchten.  Im  Deutschen  können  wir  dieses 
rather  bei  Komparativen  ganz  gut  durch  ‘womöglich  noch’  wiedergeben. 

Archiv  r.  a.  Sprcchan.  CX.  13 
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Stoffel  berührt  (S.  142  f.)  dann  auch  die  Frage,  wie  ee  aich  mit  a 
rather  ...  und  rather  o ...  verhalte.  Auf  Henry  Sweeta  Auaführungen 
(New  Engl.  Urammar)  fuCsend,  apricht  er  die  aehr  bestechende  Ansicht 
aus,  dalä  rather,  wo  ee  in  erster  Linie  sentence-modifier  ist,  in  seiner  Stel- 
lung im  Satee  wie  alle  aentence-modifiers  weniger  gebunden  sei,  und  dalä 
es  alsdann  den  Artikel  hinter  eich  habe;  als  word - modifier  stehe  es 
hinter  dem  Artikel,  d.h.  dicht  vor  dem  zu  bestimmenden  Worte; 
also:  he  told  us  rather  an  old  story  soll  danach  etwa  heilaen:  he  UM  u» 
a »tory,  tehieh,  in  my  opinion,  might  be  eaUed  an  old  »iory.  Hier  übt 
rather  a als  s.-m.  modale  Funktion  aus.  Aber:  he  UM  us  a rather  old 
Story  konstatiere  nur  die  Tatsache,  dals  die  erzählte  Geschichte  schon 
ziemlich  oder  einigermafsen  alt  war.  Gewifs  eine  saubere,  feine  Unter- 
scheidung; aber  nach  meiner  Beobachtung  wird  sie  in  der  Praxis  durch- 
aus nicht  immer  befolgt,  und  ich  fürchte,  sie  ist  zu  fein  und  eigentlich 
zu  belanglos,  um  allgemein  durchzudringen.  Ich  würde  beim  Unterricht 
es  jedenfalls  nicht  für  ratsam  halten,  auf  die  Beobachtung  eines  soiehen 
Unterschiedes  zu  dringen. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  über  rather  zeigt  Stoffel,  dals  ihm 
die  häufige  Verwendung  von  rather  auch  als  Intensivum  nicht  ent- 
gangen ist.  Schon  am  Ende  der  Besprechung  der  eigentlichen  Intensiva 
haben  wir  gesehen,  dafs  der  Milsbrauch  derselben  zu  einer  Reaktion  führt, 
so  dals  affektiert  mafsvolle,  bescheidene  oder  matte  Gradbestimmungen 
verwendet  werden,  um  eine  um  so  stärkere  Wirkung  hervorzubringen. 
Auch  rather  entging  dieser  Verwendung  durchaus  nicht;  es  dient  sogar 
als  besonders  kräftiges  Adverb  der  Bejahung  statt  des  einfachen  yes  (Do 
you  knote  him?  — Rather!)  und  entspricht,  wie  Stoffel  richtig  bemerkt, 
ganz  unserem  na,  ob!  oder;  und  wiel  Dieses  als  Intens,  gebrauchte 
rather  ist  auch  vor  Adjektiven  und  Adverbien  so  häufig,  dafs  man  sogar 
bei  einigen  der  Beispiele,  die  Stoffel  für  rather  als  doten-toner  beibringt, 
vielleicht  richtiger  es  als  Intensivum  auffafst;  z.  B.  (Kichardsons  ‘Sir 
Charles  Orandison,’  Letter  VI):  Be  has  remarkably  hold  eyes,  rather  ap- 
proaehing  to  lehat  tee  tcould  call  goggling.  Die  Augen  sind  auffallend 
hold,  d.  h.  vorstehend,  deshalb  scheint  es  natürlicher,  das  rather  = rery 
mueh  und  nicht  = someiehat  zu  verstehen:  sie  kommen  den  richtigen 
Glotzaugen  sehr  nahe. 

Zuletzt  behandelt  Stoffel  pretty  als  doien  -toner.  Er  findet,  dafs  es 
in  dieser  Verwendung  älter  ist  als  rather.  In  dem  neueren  Sprachge- 
brauche  ist  es  nur  word-modifier.  Eigentlich  hübsch  bedeutend,  heifst 
es  als  doum-toner,  etwa  soviel  wie  moderately,  und  sei  daher  etwas  stärker 
als  rather.  Wie  letzteres  könne  es  durch  Litotes  auch  als  Intensivum 
wirken:  Ü’s  pretty  eold  this  moming.  Diese  Funktion  als  Intensivum 
ist  ja  auch  in  anderen  Sprachen  bei  den  entsprechenden  Wörtern  ganz 
gewöhnlich:  Im  Deutschen:  ‘Er  war  hübsch  artig;  eine  hübsche  Entfer- 
nung; ein  hübsches  Sümmchen;’  elieusu  im  Französischen:  _/o/«  undyo/i- 
ment.  Auch  Synonyma  von  pretty,  z.  B.  niee,  tidy,  handy,  werden  so 
gebraucht. 
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Prelty  = leidlich,  ziemlich,  also  als  down-Umer,  ist  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  belegen,  und  es  wird  im 
achtzehnten  Jahrhundert  ganz  gewöhnlich.  Es  steht  in  dieser  Bedeutung 
dem  ralher  = ziemlich  also  sehr  nahe,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob 
die  beiden,  ohne  den  Sinn  des  Satzes  zu  ändern,  vertauscht  werden  können. 
UrsprOnglich,  das  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  wird  pretty  wohl  nur 
Wörter  bestimmt  haben,  die  sich  ihrer  Bedeutung  nach  mit  ihm  vertrugen, 
d.  h.  mit  solchen,  die  den  B^riff  des  Gfinstigen,  Willkonunenen,  Ange- 
nehmen in  sich  schlossen  (pretty  good,  pretty  indutlriotu)  oder  doch  nichts 
ausgesprochen  Ungünstiges,  Unwillkommenes  oder  Unangenehmes  aus- 
drückten.  Etwas  davon  scheint  auch  jetzt  noch  im  Sprachbewulstsein 
lebendig  geblieben  zu  sein.  Man  schreibt  schwerlich:  pretty  natty, 
pretty  unfortunate,  sondern  wendet  da  wohl  lieber  rather  an.  Aber 
ich  glaube,  Stoffel  geht  zu  weit,  wenn  er  (8.  149)  meint,  in  dem  Satze 
(Fieldings  ‘Tom  .Tones’  B.  IV,  ch.  3):  7%e  water  wai  tuelnly  pretty 
shallow  in  that  pari  könne,  ohne  den  Sinn  zu  ändern,  nicht  rather  für 
pretty  eintreten.  Pretty  solle  den  ‘glücklichen’  Umstand  andenten,  dafs 
bei  BO  flachem  Wasser  kein  ernstes  Unglück  geschehen  konnte;  rather 
würde  dag^n  nur  da  passen,  wo  das  flache  Wasser  unerwünscht  wäre, 
so  dab  z.  B.  ein  Boot  dort  auf  den  Grund  geraten  könnte.  Ich  fürchte, 
das  Wort  luekily  hat  Stoffel  hierbei  zu  deutlich  vorgeschwebt  und 
ihm  diese  Auffassung  eingegel>en.  Wenn  eine  Vertauschung  hier  völlig 
ausgeschlossen  sein  sollte,  so  wäre  es  auch  unzulässig,  zu  sagen:  She  is 
pretty  old;  we  are  pretty  tired,  und  doch  sind  diese  imd  viele  an- 
dere Verbindungen,  wo  sich  kein  Begriff  des  Glücklichen,  Erwünschten 
oder  Angenehmen  mit  dem  zu  bestimmenden  Adjektiv  verbindet,  ganz 
gewöhnlich. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen.  Vollständigkeit 
hat  Stoffel  nicht  angestrebt;  sie  war  auch  kaum  nötig,  denn  bei  den 
meisten  hier  etwa  noch  in  Betracht  kommenden  Wörtern,  wie  regulär, 
preeious,  deueed,  deväith,  dammed,  damed,  a wee  bit,  a sight  (vor  too  oder 
vor  Komparativen)  u.  v.  a.,  liegen  die  Verhältnisse  ziemlich  klar  vor 
Augen.  Wohl  aber  wäre  es  willkommen  gewesen,  wenn  der  Verfasser 
nachdrücklicher  und  ausführlicher  auf  die  Tatsache  hingewiesen  hätte, 
dafs  wir  es  bei  den  Verstärkungs-  und  Abschwächungsworten  mit  einer 
allgemeinen,  überall  zu  beobachtenden  Erscheinung  in  der  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Sprache  zu  tun  haben,  und  dals  sich  bei  aller 
Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen  Sprachen  verwendeten  Mittel  doch 
auch  recht  viele  ganz  parallele  Entwickelungen  nachweisen  lassen.  Doch 
hätte  das  freilich  den  Charakter  des  Buches  nicht  wenig  verändert;  es 
wäre  mehr  sprachvergleicheud  und  gewifs  auch  viel  umfangreicher  ge- 
worden. 

Aber  auch  wie  es  nun  vor  uns  liegt,  ist  es  für  jeden  Anglisten  eine 
wahre  Fundgrube  für  Belehrung  und  eine  höchst  anr^ende,  hocherfreu- 
liche Gabe. 

Berlin.  G.  Tanger. 
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Old  and  Middle  Engligh  texte,  edite<l  by  K Morsbach  and 
F.  Holthausen.  II.  Emare,  ed.  by  A.  B.  Gough.  London, 
New-York,  Heidelberg,  1901.  M.  1,20. 

A.  B.  Gough  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Emare  die  Ergebnisse  von 
umfassenden  Arbeiten  verwendet,  die  sich  auf  die  Sprache  und  die  lite- 
rarische Vorgeschichte  des  Denkmals  erstrecken.  Des  Verfassers  Ansichten 
Ober  den  letzteren  Punkt  werden  von  anderer  Stelle  hier  besprochen 
werden;  was  dagegen  den  Text  anbetrifft,  so  mufs  ich  gestehen,  dals  ich 
mich  den  Grundsätzen  des  Verfassers  nicht  anzuschliefsen  vermag,  auch 
nachdem  ich  von  seiner  Dissertation  ‘On  the  Middle  English  Metrical 
Bomance  of  Emare’  (Kiel  1900)  Kenntnis  genommen  habe.  Die  .Sprache 
des  Dichters,  soweit  sie  sich  aus  den  Reimen  ermitteln  lälst,  ist  auTser- 
ordentlich  farblos;  sie  scheint  mir  nur  den  reinen  SQden  und  den  reinen 
Norden  auszuschlielsen.  Die  Entstehung  des  Werkes  in  das  nordöstliche 
Mittelland  zu  verlegen,  liegt  gar  kein  triftiger  Grund  vor;  des  Verfassers 
hauptsächlichstes  Beweismaterial  besteht  in  thart,  thore  usw.,  sowie  jing, 
also  gerade  Formen,  die  in  allen  Gegenden  zu  belegen  sind  und  ganz  mit 
Unrecht  frflher  zur  Dialektbestimmung  benutzt  wurden.  So  halte  ich  es 
denn  nicht  für  richtig,  g < ä der  Handschrift  überall  zu  a zu  machen, 
noch  weniger,  die  Partizipialendung  -yng(e)  in  -tndfe/  umzuwandeln;  letz- 
teres scheint  mir  auch  zu  des  Verfassers  Lokalisierung  weit  weniger  zu 
stimmen  als  -yng(e). 

Mit  der  Quantitätsbezeichnung  hat  sich  der  Verfasser  grolse  Mühe 
gegeben,  hat  aber  dadurch  nur  erreicht,  dafs  sich  nirgends  eine  Form 
findet,  gegen  deren  Quantität  berechtigte  Einwände  zu  machen  wären; 
dafs  aber  die  von  ihm  mit  lAngezeichen  versehenen  Vokale  am  betreffen- 
den Orte  unbedingt  lang  sein  mülsten,  hat  mich  ebensowenig  überzeugen 
können  wie  die  unbedingte  Kürze  von  Lauten , die  eines  Striches  er- 
tnangeln.  8o  interessant  auch  der  Versuch  der  Herausgeber  ist,  einmal 
auch  im  Me.  eine  genaue  Quantitierung  durchzuführen,  ich  glaube,  sie 
haben  mehr  übernommen  als  sich  ausführen  läfst.  Dem  Anfänger  werden 
die  Längebezeiebnungen  gewifs  zunächst  die  Arbeit  erleichtern,  aber  in 
manchen  Fällen  werden  sie  ihm  auch  eine  geistige  Anstrengung  abnehmen, 
wo  sie  recht  am  Platze  wäret 

Bonst  bietet  der  Text  kaum  zu  Bemerkungen  Anlafs.  Die  Lesarten 
der  Handschrift  sind  oft  glücklich  gebessert;  im  allgemeinen  hat  sich  der 
Verfasser  der  nötigen  Zurückhaltung  befleifsigt. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  erwähnen,  der  die  gesamte  Sammlung 
angcht.  Es  entspricht  meiner  Meinung  nach  nicht  den  Verdiensten,  die 
sich  die  deutsche  Wissenschaft  bereits  um  die  Anglistik  erworben  hat, 
wenn  die  neuen  Texte  sämtlich  in  englischem  Gewände  erscheinen  sollen, 
wo  doch  von  den  fünfzehn  angekündigten  oder  schon  veröffentlichten 
Bänden  volle  vierzehn  von  Deutschen  hcrausgegeben  werden!  Wir  haben 
nachgerade  das  Recht,  zu  verlangen,  dafs  jeder  Anglist,  welcher  Natio- 
nalität er  auch  angeliöre.  Deutsch  verstehen  mufs.  Theoretisch  wird  diese 


Digilized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen, 


197 


Forderung  wohl  jeder  als  billig  anerkennen ; es  hätte  aber  kaum  ein 
besseres  Mittel  gegeben,  sie  auch  praktisch  durebzusetzeu,  als  wenn  eine 
gute  und  billige  Textbibliothek,  wie  sie  England  vorläufig  noch  nicht 
besitzt,  in  deutschem  Gewände  auf  dem  Büchermarkt  erschienen  wäre. 

Gr.-Lichterfelde.  Wilhelm  Dibelius. 

The  complete  works  of  John  Gower.  Edited  from  the  manu- 
scripte,  with  introductions,  notes,  and  glossaries,  by  G.  C. 
Macaulay,  M.  A.  Vols.  2 (pp.  CLXXIV,  519),  3 (pp.  655), 
The  English  works.  1901.  Vol.  4 (pp.  LXXVUI,  430),  The 
Latin  works.  1902.  Oxford.* 

These  three  handsome  volumes  complete  the  editor’s  undertaking, 
which  began  in  1899  with  the  issue  of  Gower’s  French  works,  including 
the  Mirour  de  l’Omme,  then  recently  discovere«!  by  Mr.  Macaulay.  To 
say  that  the  high  Standard  of  scholarship  set  up  at  the  beginning  is  fully 
maintained  in  the  succeeding  volumes  is  but  part  of  the  truth,  the  ac- 
complished  editor,  well  versed  in  all  three  of  the  mediseval  languages,  haa 
throwu  himself  into  the  spirit  of  the  author  and  the  circumstances  of 
his  times,  treating  the  poems  from  a literary  and  historical  point  of  view 
no  lese  than  on  their  philological  merits.  The  manuscript  Originals  have 
been  subjected  to  a searching  criticism,  and  an  exhaustive  collation,  the 
labour  of  which  must  have  been  enormous  as  it  was  all  undertaken 
first  hand.  The  result  if  the  whole  is  an  edition  that  is  a model  of 
metbod  and  of  scientific  treatment,  in  which  no  important  aspect  seems 
to  have  l>een  neglected;  this  will  be  for  long  the  final  edition,  it  can 
hardly  lie  superseded.  We  know  our  Gower  as  we  never  knew  him 
before. 

For  the  life  of  Gower,  tn  which  30  pages  at  the  beginning  of  vol.  4 
are  devoted,  the  materiale  are  so  scanty  that  to  write  bis  biography  is  an 
imposeibility.  “Almost  the  only  authentic  records  of  him”  says  Mr.  Macau- 
lay, "apart  from  his  writings,  are  his  marriage-licence,  his  will,  and  his 
tomb  in  St.  Saviour’s  Church”  [Southwark,  Ix>ndon].  A succession  of 
writers  have  copied  from  one  another  much  guess-work;  later,  the  more 
critical  Sir  Harris  Nicolas,  and  also  Pauli  published  interesting  documents 
and  notes,  but  careful  investigation  of  originale  proves  that  scarcely  any 
of  these  relate  to  the  poet.  The  conclusions  of  the  editor  therefore  “so 
far  as  regards  (he  records,  are  mostly  of  a negative  character”.  Setting 
aside  what  is  worthless  the  facts  seem  to  bc  shortly  these,  that  John 
Gower  the  poet  was  of  a Kentish  family  — proved  by  the  arme  upon  his 
tomb,  by  his  relations  with  another  John  Gower  of  Kent,  and  by  the 
executors  of  his  will  being  inen  of  Kent ; that  he  had  a power  of  attorney 
from  his  friend  Cbaucer  in  1378;  that  he  possessed  two  mauors  in  Nor- 
folk and  Suffolk,  but  did  not  reside  upon  either  of  them;  that  he  was 

‘ Sec  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Sprachen  ii.  Lit.  Ild.  CV,  p.  390. 
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married ' to  Agne«  GroundoU  in  the  oratory  in  bis  lodging  in  the  Priory 
of  St.  Mary  Overey,  Soutbwark,  in  1397/8,  and  that  he  died  in  Oct.  1408. 
He  is  eupposed  to  bare  been  bom  about  1330,  for  be  considered  bimself 
old  in  1390,  and  had  suffered  from  ill  healtb  for  some  time;  during  the 
laat  years  of  bis  life  he  waa  blind.  Mr.  Macaulay  gathera  beaidea  raany 
intereating  particulara  relating  to  hia  opiniona  and  character  from  hia 
writinga.  But  thougb  in  the  Mirottr  Gower  reviews  moat  of  the  ranks  of 
aodety,  and  eapecially  apeaka  of  the  merchant  claaa  with  appreciation  and 
reapect,  there  ia  nothing  that  definitely  anawera  the  queation  whetber  he 
himaelf  followed  any  profeaaion  or  occupation.  One  expreaaion  “ainz  ai 
veatu  la  raye  manche”  appcara  to  allude  to  the  cuatom  that  apprenticea  at 
law  weoe  atripea  upon  their  aleevea,  and  that  therefore  there  was  the  ‘poaai- 
bility  that  Gower  was  bred  in  the  law,  though  he  may  not  havc  practLscd 
it  for  a living”  (the  editor  had  already  diapoaed  of  the  gueaaea  by  Irland 
and  othera  ithat  he  waa  a judge).  There  ia  no  improbability  in  thia,  it 
waa  part  of  the  education  of  many  a gentleman  to  atudy  law,  hia  friends 
Chancer  and  Occleve  appear  to  have  donc  the  aame;  and  the  leaae  of  hia 
manora  in  1382  for  the  rent  of  £ 40  a year,  and  the  terms  of  hia  will, 
alike  indicate  that  he  waa  a man  of  fair  meana. 

Gower’a  character  aa  shadowed  in  hia  writinga  ia  that  of  a man  of 
simple  tastea,  juat  and  upright,  “who  believea  in  the  Subordination  of  the 
varioua  membera  of  aociety  to  one  anothcr,  and  who  will  not  allow  him- 
aelf to  be  ruled  in  hia  own  hoiuehold  either  by  hia  wife  or  bis  aerranta”. 
He  constantly  upheld  “the  equality  of  all  men  before  God”,  saw  the  cor- 
ruptiona  of  the  Churcb  and  the  miadeeds  of  the  friars,  and  yet  notwith- 
standing  theae  early  Wicliffite  opiniona  in  bis  later  daya  he  denounce*! 
the  Lollards.  The  conservative  naturc  of  the  studioua  man  of  geutle 
nurture,  holding  ateadfaatly  to  the  old  faith  aa  yeara  wcnt  on,  could  not 
diaccrn  the  deeper  mcaning  of  “thia  new  Sectc  of  Lollardie”,  which  ahocked 
him  aa  it  did  Occleve. 

"Thia  newe  tapinage 
üf  lollardie  gotb  aboute 
To  sette  Criatea  feitb  in  doutc,” 

and  he  exhorta  hia  readera  to  eachew  the  “newe  lore”  (Conf.  Aman.  Lib.  V 
II.  1810,  1821). 

A strongly  religious  man,  knowing  hia  Bible  thoroughly,  he  believed 
in  “the  moral  govemment  of  the  world  by  Providence”,  and  was  a fear- 
leaa  rebuker  of  evil  whether  he  found  it  among  high  or  low.  From  the 
Vox  Clamantis  we  leam  hia  true  patriotism  and  hia  pride  in  England'a 
greatneae,  how  he  watched  the  progreaa  of  affairs  and  lamented  the  griev- 
oua  evils  under  Richard’a  nile.  The  Oronica  Tripertiia  ahows  Richard’a 
fall  aa  a moral  conaequence  of  those  evils,  and  looka  forward  hopefiilly 
to  better  tbings  under  the  new  King.  The  line  from  the  Mirour  adopted 

' Two  or  thrco  pansHges  in  the  Specultm  Medilaniit  (Mirour),  which  waa  written 
betwecii  1376 — 1379,  allow  it  to  be  inferred  that  thia  waa  a eccoud  marriage,  ae 
the  poet  theu  ailudea  to  bis  wife.  The  infereiice  ia  taken  with  cantion. 
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as  a motto  by  the  editor,  “O  gcntile  Engleterre,  a toi  j’eecrit«”,  expreeae« 
the  strong  motive  which  inspired  him.  Neitber  statesman  nor  politician, 
Gower  was  a moral  philoaopher,  poet,  and  man  of  lettera,  who  employed 
bis  considerable  gifts  conaciously  for  the  l)enefit  of  hie  countrymen ; 
leaming  in  the  English  work  of  his  later  years  (Confessio  AntaiUis  waa 
first  written  in  180n)  to  temper  instruction  wilh  amosement,  and  so  to 
find  the  way  to  their  hearta; 

“y  iindrrtok 

lu  engleach  fort»  make  a book 
Which  Staat  betwene  emeat  and  ftame, 

1 bave  it  maad  aa  thilke  sanie 
Which  axe  forto  ben  excosid, 

[for  lack  of  ciiriuus  akill]. 

Kilt  thia  y kmiwc  and  thia  y.wot 
That  y have  do  my  trewe  pcyne 
With  rüde  wordia  and  with  plcyne 
ln  al  that  eTcrc  y conthe  and  myghtp. 

Thia  bok  to  writo  aa  y behigbtc, 

So  aa  aikncaae  it  aoffrc  wolde ; 

And  also  for  aiy  daiea  olde.’’ 

The  chroDological  Order  of  the  poet’s  chief  worka  is  now  made  plain 
by  Mr.  Macauiny’s  laboura  aa  follows. 

1.  Speculum  Meditantia  (Mirour  de  l’Omme,  French)  1376 — 1379. 

2.  Vox  Clamantis  (Latin).  After  the  Peaaant’a  rising  in  the  summer 
of  1381,  perhapa  1382. 

3.  Confessio  Amantis  (English).  The  first  recension  bears  the  date 
1390,  a fact  hitherto  overlooked  which  scatters  many  conjectures  to  the 
winds.  A change  in  the  epilogue  of  some  copies  took  place  within  the 
same  regnal  year,  i.  e.  before  June  21,  1391.  The  third  changes  were 
made  in  the  Prologue,  dedicating  the  poem  to  Henry  of  Lancaster  instcad 
of  to  Richard  II,  and  in  other  lines,  not  later  than  June  1393. 

I.  Cronica  Tripertita  (lAitin)  ? about  end  of  1400.  I do  not  find 
any  attempt  to  date  thia  poem,  but  it  cloaes  with  events  occurring  in 
thia  year. 

Mr.  Macaulay  discusses  the  connection  of  theee  poems  with  the  poli- 
tical  events  of  Richard  ll’s  reign,  .and  points  out  how  the  Latin  worka 
clearly  ahow  the  political  development  and  change  of  view  of  their  author. 
Especially  interesting  is  the  first  Book  of  T'oz  Clamantis  which  figura- 
tively  describes  the  “overwhelming  impression”  made  upon  him  by  the 
Peasant’s  rising,  and  “the  terror  inspired  by  it  amoug  tbose  of  his  social 
Standing’’  (confirniing  the  accounts  of  Froiasart  and  Walsingham).  In 
truth,  the  student  of  this  troubloiis  reign  and  its  complex  probleros,  who 
already  counts  upon  Gower  amoug  his  witnesses,  will  find  that  the  ana- 
lysis  of  Vox  Clamantis  and  the  notes  thereto,  and  especially  the  notes  to 
the  Oroniea  Tripertita,  give  valuablc  aid;  embodying  in  the  later  caae 
careful  comparison  with  the  eridence  of  original  authorities,  which  the 
editor  modestly  hopes  may  “have  some  small  value  as  a contribution  to 
the  history  of  a singularly  perplexing  political  Situation”. 
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The  voIume  of  Latin  worke  contains,  bezides  Vox  damantü  and 
Croniea  Tripertita  a dozen  or  more  small  piecee,  to  several  of  whicb  a 
personal  intereet  attaches.  Of  theae  a prose  description  of  his  large  works 
in  the  three  languagee,  found  in  several  MSS.,  seems  from  ita  poeition  in 
the  Fairfax  Codex  intended  to  be  a separate  notice,  (it  was  a previous 
Version  of  this  which  led  the  editor  to  the  discovery  of  the  Mirour  de 
rOmme).  included  are  the  lines  Eneidos  Bueolis  sent  to  Gower  by  a cer- 
tain  philoeopher  whom  Mr.  Macaulay  plausibly  conjectures  to  have  been 
Chaucer’s  “philosophical  Strode”  — Ralph  Strode  — of  the  last  slanza 
of  Troilus.  In  others  Gower  speaks  of  his  failing  sight  and  his  blindness. 
The  re  are  the  lines  compoeed  for  his  own  tomb  (found  in  a Glasgow  MS.), 
others  urge  the  disposal  of  wealth  during  life,  referring  to  the  neglect  of 
executors  to  provide  prayers  for  the  departed  soul.  The  comet  of  1-102 
is  the  subject  of  a few  lines  addressed  to  archbiahop  Arundel ; and  to  the 
same  ecclesiastic  is  “Epistolam  . . misit  senex  et  cecus  Johannes  Gower” 
apparently  to  be  sent  with  the  copy  of  Vox  Clamaniü  and  Croniea  Tri- 
periita  in  the  All  Souls  Library,  Oxford,  as  this  is  the  only  MS.  in  which 
the  epistle  occurs. 

Of  Vox  damantü  itself,  consisting  of  10,265  lines  arranged  in  seven 
books,  we  get  an  analysis  in  English ; a detailed  account  of  the  ten  MSS. 
in  which  it  is  found,  four  of  which  are  Contemporary  with  the  author; 
and  a long  list  of  textual  errors  in  Coxe’s  edition  for  the  Koxburghe  club 
(1850).  The  comparative  annotation  of  the  poem  brings  out  an  im]>ortant 
point  previously  unnoticed,  naraely  the  great  extent  to  which  it  is  a Com- 
pilation; Gower  here  not  only  borrowed  largely  from  Ovid  but  “repeatedly 
takes  not  lines  or  Couplets  only,  but  paasagea  of  eight,  ten  or  even  twenty 
lines  from  the  Aurora  of  Peter  Riga,  from  Alexander  Ncckam,  IM  I'iVo 
Monachorttm,  from  the  Speeulum  Stullorum,  or  from  the  Pantheon”. 
Mr.  Macaulay  is  somewhat  indignant  at  theso  “plagiarisrns”;  but  the  un- 
recognized  absorption  of  the  writings  of  others  in  former  days  was  not 
always  found  the  moral  blot  that  it  is  at  present.  He  wisely  preserves 
the  medimval  spelling  of  the  Latin,  appending  a list  of  the  principal  differ- 
ences  from  classical  orthography,  and  adds  in  form  of  a Glossary  "words 
which  are  unclassical  in  form  or  usage”,  a valuable  gift  for  the  Student. 

In  dealing  with  the  Confessio  Amantis,  which  was  the  editor’s  first 
aim,  he  has  had  a big  task.  The  poem  contains  about  ”>2,518  lines  in 
eight  books;  and  it  is  found  in  about  forty  Manuscripts,  all  of  which 
(except  one  or  two)  he  has  personally  examined.  These  he  ciassifies  in 
six  groups  belonging  to  three  recensions,  giving  a detailed  account  of  each 
one.  The  text  in  the  present  edition  follows  the  MS.  Fairfax  3 (Bodleian 
library)  of  the  third  recension,  respecting  which  the  editor  remarks  in  his 
Prefatory  Note  that  he  “has  become  more  and  more  convinced,  as  his 
work  went  on  of  the  value  and  authentic  character  of  the  text  given  by 
the  Fairfax  MS.  of  the  Confessio  Amantis,  which  as  proceeding  directly 
from  the  author,  though  not  written  by  bis  hand,  may  claim  the  highest 
rank  as  an  authority  for  his  language”.  A critical  apparatus  of  variations 
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and  notee  accompaniee  the  text  throughout.  In  a full  and  niasterly  in- 
troduction  the  popularity  of  the  poem,  which  was  even  translated  into 
Spanish  and  Portuguese,  and  the  Standard  position  of  the  author  are 
pointed  out  and  justified;  while  the  literary  characteristics  of  the  work, 
its  dato  and  circumstances  aro  treated  in  a most  interesting  manner. 
Gower  here  made  his  fame  as  a teller  of  storics,  his  talent  for  which, 
although  not  dramatic  or  humourous  as  Chaucer,  Mr.  Macaulay  ranks  at 
a high  leveL  His  technical  skill  in  verse,  and  his  command  over  the  lan- 
guagc  and  oxpression  are  “surprising  in  that  age  of  half-developed  Eng- 
lish  style”,  hc  is  able  to  realize  his  ideals  however  limited  his  literary 
Standard.  Important  also  is  the  editor’s  testimony  to  his  power  to  combine 
the  Frcnch  and  English  elements  of  the  language  “in  harmouious  alliance”, 
and  his  success  in  combining  “the  French  syllabic  with  the  English 
accentual  System  of  metre”.  An  ever  iiseful  analysis  of  the  work  follows. 
Two  sections  on  orthography  and  phonology  are  carefully  worked  out, 
especially  with  referenee  to  the  language  of  Chaucer,  bringing  out  the 
remarkable  result  that  Gower’s  usage  has  less  instability  of  vowel-sound 
than  Chaucer’s,  and  that  he  is  eurer  in  preserving  sound-form  in  rhymes, 
whereas  Chaucer  is  apt  to  change  the  sound  to  suit  his  rhymes.  The 
subjects  of  grammatic  Inflcxion,  Dialect,  and  Metre  are  also  fully  dealt 
with;  the  dialect  is  English  of  the  Court  with  a Southern  tendency,  in- 
flnenced  by  a partial  use  of  Kentish  forms.  The  usage  and  influence  of 
French  forms  are  also  not  neglected.  And  in  Connection  with  the  sub- 
ject  of  language  is  a long  Glossary  headed  by  a most  interesting  sum- 
mary  comparing  the  vocabularies  of  Gower  and  Chaucer.  Notwithstanding 
the  much  more  extensive  word-list  of  Chaucer  (his  English  work  being 
twice  as  long,  and  of  a wider  variety  than  Gower’s)  it  appears  that  Gower 
has  more  than  600  words  not  used  by  Chaucer.  “Most  of  these  are  com- 
paratively  new  formations  from  French  or  Latin”  with  a sprinkling  of 
old  English  words.  Gower  is  the  first  or  only  authority  for  a consider- 
able  list  of  words  in  the  New  English  Dictionary,  which  it  has  been 
thought  worth  while  to  specify. 

Finally  the  English  work  includes  the  interesting  poem  In  Fraise  of 
Peaee  (of  1100)  from  the  Trentham  MS.,  formerly  printed  with  Chaucer’s 
Works. 

The  fore-going  sketch  but  imperfectly  indicates  the  iraportance  of 
Mr.  Macaulay’s  contribution  to  our  knowledge  of  Middle  English,  and  of 
the  growth  of  our  language  and  literature  in  that  vital  period  the  second 
half  of  the  fourteenth  Century.  For  the  first  time  we  have  out  of  intimste 
and  accurate  knowledge  the  truth  about  Gower,  his  work  Stands  enhanced 
in  merit,  and  his  real  relations  to  literature  are  appraised  at  their  due 
value.  The  study  of  the  MSS.  discloses  the  poet’s  own  alterations  in  cer- 
tain  aspects  of  his  two  principal  works,  and  shows  the  real  reasons  for 
these,  Clearing  his  character  from  time-serving  timidity.  As  a necessity 
Mr.  Macaulay,  while  paying  due  respect  to  previous  writers  and  editors, 
English  and  foreign,  does  not  fall  to  point  out  their  numerous  errors  and 
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short-comingB ; in  the  light  of  his  iiober  judgmeut  and  critical  power  orer 
a wider  ränge  of  fact,  his  strictures,  always  temperate,  must  be  conceded. 

Three  facaimiles,  from  French,  English,  and  Latin  manuscripts,  adum 
the  Work. 

Oxford.  Lucy  Toulmin  Bmith. 

William  Shakespeare.  Prosody  and  text.  An  essaj  in  cridcisro, 
being  an  introduction  to  a better  editing  and  a niore  ade- 
qiiate  appreciatiun  of  the  works  of  the  Elizabethan  poets. 
By  B.  A.  P.  van  Dam,  M.  D.,  with  the  assistanoe  of  C.  Stoffel. 
Leyden  1900. 

Of  the  two  authors  of  the  above  mentioned  book,  the  latter  is  well 
known  to  English  philologists  as  the  writer  of  several  very  interesting 
papers  on  different  English  linguistical  subjects,  while  the  other  is  a ‘new 
hand’.  And  he  is  not  only  a ‘new  hand’  in  the  leamed  republic  of  Eng- 
lish  philology,  but  as  the  two  letters  attached  to  his  name  indicate,  he  is 
not  a philologist  at  all,  but  a medical  man  who  has  evidently  grown 
tired  of  curing  the  liring,  and  has  therefore  tumed  to  the  dead.  I bave 
no  doubt  that  many  critics,  after  reading  his  book,  will  politely  or  im- 
politely  ask  him  to  go  back  to  his  proper  business  and  leare  the  dead 
alone.  For  the  results  to  which  he  comea,  are  in  many  cases  truly  start- 
ling.  In  the  first  part  of  the  book,  called  Prosody,  there  is  made  an 
attempt  to  show  that  in  many  cases  where  Shakespeare’s  text  has  been 
judged  corrupt  by  modern  editors,  it  is  really  the  knowledge  of  the  said 
editors  that  is  corrupt  and  that  the  nietre  is  easily  put  to  rights  when 
we  rcmernber  that  in  Shakespeare’s  time  many  words  either  actually  were, 
or  at  least  might  be,  pronounced  otherwise  than  now.  Words  inight  some- 
times  get  an  additional  syllable,  sometimes  lose  a syllable  by  different 
processes,  which  are  gone  through  in  detail.  In  Order  to  prore  this,  a 
large  number  of  examples  are  adduced  from  Contemporary  poets,  where 
this  addition  or  cutting  off  of  a syllable  are  shown  not  only  by  the  require- 
ments  of  the  metrc  but  also  by  the  spelling  of  the  words.  Much  of  what 
the  Icarned  authors  adduce  is  well  known  and  may  be  considered  as  re- 
ccived  facts,  but  perhaps  by  far  the  greater  part  is  new  and,  at  the  first 
blush,  srems  improbable  enough.  And  yet,  though  they  may  have  com- 
niitted  blunders  and  often  gone  too  far  in  their  conclusions,  it  seems  to 
me  not  only  that  their  views  deserve  to  be  weighed  seriously,  but  that 
on  the  whole  they  have  hit  upon  the  right  principle,  and  that  Shake- 
speare critics  would  do  well  to  study  the  book  carefully.  In  many  cases 
it  will  throw  new  light  on  passages  which  have  hitherto  baffled  the  exer- 
tions  of  the  learned;  in  other  cases  it  may  at  least  give  hints  as  to  the 
right  way  of  solving  the  prohlem. 

1 shall  first  give  a short  summary  of  the  Brst  pari,  before  1 try  to 
answer  the  question  how  far  the  authors  are  correct  in  their  views. 

I.  Additional  Syllables.  The  ending  es  both  in  the  genitive 
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and  the  plural  was  often  sounded  as  a full  syllable  and  not  only  after 
aibilanta.  The  received  reading  of  M.  of  V.  II,  5,  13: 

JViU  be  VBorih  a Jeureti'  eye 

is  due  to  Pope’s  misonderetanding  of  the  word  Jeices  in  the  Folio,  which 
ia  simply  the  genitive  of  Jew.  That  Jew  was  used  both  by  Sh.  and 
and  bis  contemporaries  as  a feminine,  is  beyond  doubt,  while  it  is  equally 
ccrtain  that  any  word  Jetcess  does  not  occur  in  Sh.  — The  letters  l and  r 
often  constitute  a separate  syllable,  for  instance  as$embely,  chüderen;  so 
also  e and  » in  such  wor*ls  as  gorgeous,  gracious.  The  words  villain  and 
jealous  are  often  pronounccd  rilian  and  jealiou»  in  three  syllables. 

II.  Apha^resis,  i.  c.  the  loss  of  the  first  syllable  of  a word,  e.  g. 
noyance  for  annoyancr,  lag  for  allag,  mme  for  assume,  ehange  for  exchange. 
Very  often  this  is  shown  in  print,  but  in  lote  of  cases  the  printers  have 

•printed  the  full  form  though  the  metre  clearly  shows  that  Sh.  must  have 
intended  the  aphetised  one. 

III.  Syncope,  partly  of  vowels,  e.  g.  harb'rous,  mod’raie,  ev'dent, 
foU'tcer,  advml’rous,  partly  of  consonante  or  of  a vowel  and  a consonant, 
e.  g.  nre’l  for  needU,  ta’n  for  talcen,  gov’nor  for  govemor,  anc’tor  for  Ofi- 
eeslor;  fa'r,  bro'r  mo'r  for  father,  brother,  mother,  de’l  for  devil  and  so  on. 

IV.  Dropping  of  consonants:  kouns  for  hounda,  sUxdcin  for 
aiorking,'  ta  for  take,  aha  for  shall,  of  which  more  below. 

V.  Apocope:  Afric  for  Africa.  Oonxal  for  Oonxalo,  Burgund  for  Bur- 
gundy,  mar  for  marry,  etem  for  etemal,  aev  for  seren,  hear  for  heaeen,  afl  for 
after,  bet  for  better,  hund  for  hundred,  even  for  erening,  mom  for  moming. 

VI.  Synalephe  and  Coalition:  an‘ abortive  lar  any,  so  hol' a mau 
foT  holy,  a'ealimable  for  so,  y’are  foryc,  not  for  n«  icof,  I’ve  for /Aare,  i'th' 
for  in  the,  le’m’  for  lei  me,  /'  ae  for  7 ahall,  thia  for  thia  ia,  there  for  there  are. 

VII.  Change  of  Syllabic  Accent:  aVaurd,  adver'sary,  arfviae, 
for'bid  remddy,  somelhing',  etc.  — 

On  the  basis  of  such  differences  of  language  between  the  Id“"  and 
10“'  centuries  the  authors  try  to  set  ‘corrupt’  passages  right.  And  there 
can  be  no  doubt  that  they  often  succee<l  in  showing  that  the  text  is  cor- 
rect  as  we  have  it  either  in  one  of  the  Quartos  or  in  the  Folio  of  1323, 
if  we  only  read  it  in  the  right  way.  For  in  many  cascs  the  printers  have 
either  deliberately  changed  the  spelling  by  printing  aphetised  or  apoco- 
pated  forma  in  full,  or  by  tampering  with  the  text  in  other  ways.  I shall 
now  proceed  to  pick  ont  some  passages  where  1 think  the  authors  have 
succeeded  in  restituting  the  true  text,  after  which  I shall  also  point  ont 
some  cases  where  I think  their  exertions  have  been  in  vain. 

In  Maeb.  II,  3, 108 — 111  the  Qlobe  Ed.  has  adopted  Stcevens’s  reading: 

So  werf  their  dapgcrs,  which  umripod  we  found 
Üpon  their  pillowt»: 

The/  stared,  and  were  distracted;  no  man’s  lifc 
\Vh8  to  be  trustcd  \rith  them. 

^ Thia,  of  C0UT9C,  U not  really  a caee  of  dropping,  but  of  placc-shifllng  (n  for  n^. 
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This,  of  course,  cannot  be  correct,  as  two  of  the  line«  are  too  ahort. 
The  Folio,  on  the  contrary,  has: 

So  were  their  Datri^en,  wliich  oairip'd  we  fouiid 
Upon  their  Pillowcs:  they  ator'd,  and  were  dialrarted, 

No  mann  Life  waa  lo  be  truated  witli  them, 

and  Stcevens,  of  oourae,  made  the  change,  becauae  he  waa  unable  to  acan 
the  two  last  linca.  But  by  reading  piü’s  inatead  of  püUncs,  and  mannrs 
in  two  ayllablea,  we  find  that  the  reading  of  the  Folio  is  quite  correct 
aa  it  standa.  The  queation  then  is  whether  we  are  justified  in  reading 
pill's  for  pülows  and  tnannes  for  man’s.  Aa  far  aa  I know,  the  form  pM 
has  not  beeu  found  so  printed  in  Sh.  or  bis  contemporariee ; but  it  seems 
highly  probable  that  auch  a form  may  have  exiated  aa  weil  aa  mead  beeide 
meadotc,  shade  beeide  skadow,  which  are  eiactly  analogous.  Moreover  the 
shortened  forma  arr  for  arrotc,  tnorr  for  morroic,  sorr  for  sorroic  seeui 
to  be  tiemanded  by  the  metre  in  eome  other  paaaagea  (L.  L.  L.  V,  2,  261 ; 
T.  & C.  IV,  2,  6;  Pügr.  15,  11),  and  that  mannüt  might  be  pronounced 
in  two  ayllablea  is  beyond  doubt. 

M.  of  V.  II,  9,  51  reada  thua: 

I will  attume  deterl.  Oive  me  a key  for  Ihit, 

which  cannot  be  correct  aa  containing  aix  accenta  inatead  of  five;  the  line 
muat  be  read  thua; 

rU  lume  detert-  Oive  me  a key  for  thie, 

which  aeta  it  right  at  once.  For  aa  Sh.  uses  shamed  for  ashamed  fSonneie 
72,  IS),  say  for  aseay  {Per.  I,  1,  59),  mranee  for  assuratiee  (T.  A.  V,  2,  46), 
slonish  for  asionish  ( l'emis  825),  and  Iota  nf  other  worda  with  aphaeresia 
of  the  prefix  a,  there  aeema  to  be  little  doubt  that  he  would  also  uae 
sume  for  astutne  and  that  it  ia  aiinply  owing  to  the  printer  when  the  full 
form  is  found  in  tliia  paasage.  — In  the  aame  way  the  irregulär  line  in 
M.  of  V.  III,  2,  111: 

O love,  be  moderate,  allay  thy  ecetaey, 
which  also  containa  two  extra  ayllablea,  muat  be  read  thua: 

0 love,  he  mod’rate,  lay  thy  ecetaey, 

there  being  no  doubt  about  the  short  form  lay,  aa  it  really  occura  in  T.  <t  C. 
IV,  4,  55.  — That  Sh.  uscd  roid  for  arnid,  and  ehange  for  exchange  ia 
«juite  certain  (aee  Gor.  IV,  5,  88,  and  M.  of  V.  III,  4,  66).  Therefore  there 
can  be  little  doubt  that  these  forma  are  the  correct  onea  in  Lear  I,  1,  126, 
which  muat  be  read: 

Of  her  kind  nnra'ry.  Hence  and  void  my  aight. 
and  iiid.  V,  3,  166: 

1 do  forgive  thee. 

Let'a  ekange  charity. 

It  is  a well  known  fact  that  the  adverb  whether  is  often  uaed  in 
the  older  lauguagc  aa  a mouosyllabic  and  then  often  written  tchere.  It 
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seems  very  probable  then  to  asaume  that  auch  words  aa  faiher,  motker, 
brother,  other,  might  also  be  uaed  aa  monoayllabica,  e.  g.  Temp.  V,  1,  12: 

Uis  brother  and  youru,  abide  all  tbree  distracCed, 

where  the  pronunciation  bro’r  aeta  the  metre  right  at  once.  Such  a pro- 
nunciation  haa  nothing  atrange  in  it  to  a Norwegian,  who  ia  accuatomed 
to  hia  own  contractiona  of  the  aame  worda  {far,  mor,  bror),  and  though, 
of  courae,  the  pronunciation  of  Norwegian  worda  doea  not  prove  anything 
aa  to  Shakeapeare’a  pronunciation  of  Engliah,  jet  a development  in  a 
language  ao  nearly  related  to  Engliah  aa  Norwegian  may  count  for  aome- 
thing  in  determining  whether  a certtün  development  in  Engliah  ia  probable 
or  not.  Now,  aa  the  Norw.  forma  far,  mor,  bror,  fjeer  have  developed  out 
of  fader,  moder,  broder,  fjeder,  and  aa  the  Engliah  uhether  ia  known  to 
have  been,  at  a certain  period,  pronounced  where,  there  can  be  nuthing 
prepoateroua  in  aaauming  that  alao  fa’r,  mo’r,  bro’r,  o’r  once  exiated  be- 
eide faiher,  mother,  brother,  other.  There  are  aeveral  other  caaea  in  which 
Norwegian  fumiahea  parallele  to  Engliah,  for  inatance  the  ahortened  forma 
ha  and  gi  for  have  and  gire.  The  ahort  forma  are  now  the  only  onea  in 
uae  in  apoken  Norwegian ; that  auch  was  once  the  caae  in  Engliah  ia  quite 
certain.  At  the  firat  bluah  it  aeema  inexplicable  that  fuller  forma,  auch 
aa  faiher  and  have,  ehould  again  be  able  to  drive  out  ahorter  onea,  aa 
fa’r  and  ha,  and  at  preaent  it  certainly  eceme  highly  improbable  that  the 
Norwegian  far  etc.  ahould  ever  be  exchanged  again  for  fader  etc.  And 
yet  I think  even  thia  phenomenou  may  be  explained.  In  democratic 
aocietiea  like  the  Engliah  and  the  Norwegian,  there  ia  a conatant  current 
from  the  lower  claaaea  upwarda.  People  who  have  received  little  or  no 
learning  in  their  youth,  may  by  the  favour  of  circumatancea,  by  lucky 
apeculationa  and  the  like,  be  placed  in  poaitiona  that  demand  at  leaat 
aome  degree  of  education,  and  aa  education  partly  manifeata  itaelf  in  the 
way  of  apcaking,  it  ia  quite  natural  that  auch  people  ahould  try  and 
Imitate  their  ‘bettera’.  But  aa  they  have  not  acceaa  to  the  moat  refined 
circlea,  they  are  often  rcduced  to  leam  to  talk  fine  by  the  aame  meana 
aa  foreignera,  viz.  through  booke.  ln  thia  way  they  very  often  overdo  it; 
they  are  an3doua  to  ahow  that  they  know  how  it  ought  to  be,  and  pro- 
nounce  lettera  which  are  really  mute  in  the  language  of  educated  people. 
Thua  it  may  happen  that  tbc  full  form  of  a word  ia  vulgär,  while  the 
ahortened  form  belonga  to  educate<l  apecch.  And  the  children  and  grand- 
children  of  thoae  who  from  aheer  ignorance  apoke  finer  than  the  educate«! 
claaaea,  will  in  their  tum  conatitute  the  educated  claaaea  and  bring  with 
them  forma  which  were  quite  vulgär  io  their  grandfathera’  time.  There 
are  a few  caaea  in  apoken  Norwegian  which  I think  may  be  explained 
in  thia  way.  The  verb  steige  (to  aell)  ia  pronounced  seih  by  educated 
people.  But  if  I go  into  a ahop,  I invariably  hear  the  people  iuaide 
the  Counter  pronounce  it  selgs,  aounding  the  g,  which  they  no  doubt 
think  ia  finer.  In  the  aame  way  the  verb  written  fpAe  (to  run)  ia  pro- 
nounced by  educated  people  /qp»;  but  the  lower  claaaea  in  Christiania 
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now  say  U>be,  with  a b,  which  eeema  to  be  contrary  to  natare.  Tbe 
explanation  of  this  I think  is  the  following.  Thirty  year«  ago  the  rerb 
lobe  was  not  used  at  all  by  the  juvenile  population  of  Christiania:  the 
children  of  the  educated  said  springe,  the  others  expressed  themselvea 
much  more  forcibly  by  means  of  flyea:  flyve  (to  fly).  But  the  extended 
primaiy  education  of  later  years,  aa  well  as  the  spreadiog  of  newspaper«, 
has  brougfat  the  illiterate  more  in  contact  with  the  literary  language,  where 
löbe  is  of  frequent  occurrence.  They  havc  then  adopted  this  verb,  but  in 
its  literary  form,  just  as  the  educated  classee  have  adopted  ridenskab  in 
its  literary  form  with  a d instead  of  a t (cf.  vide  pron.  rite).  Thus  it  may 
happen,  I think,  that  a wom  down  form  may  in  course  of  time  be  sup- 
planted  by  the  corresponding  literary  form,  seemingly  a backward  deve- 
lopment. That  such  a reaction  has  really  taken  place  in  English,  we 
havc  direct  evidence  in  such  words  as  ean,  shaU,  unil  (teof),  in  which  the 
final  consonant  in  now  always  sounded.  But  that  it  was  formerly  often 
droppcd  is  proved  by  the  contracted  forme  ean’t,  shan’t,  uxm’t,  which  can 
only  be  explained  in  this  way.  And  the  pronunciation  of  uhat,  that,  let 
as  xcha’,  tha',  le'  seems  no  more  unnatural  in  English  thau  the  prunnn- 
ciation  of  the  corresponding  words  in  Norwegian:  hvad,  det,  lad,  which 
are  now  always  prononnced  va,  de,  la.  — 

On  the  whole,  there  can  be  little  donbt  that  apocope  of  one  or  more 
final  Sounds  plays  a much  greater  part  in  16“*  Century  English  than  bas 
hitherto  been  assumed.  The  spelling  in  the  old  editions  clearly  shows 
that  it  was  usual  on  occasion  to  cut  away  many  endings  which  are  now 
always  prononnced,  and  though  in  many  casee  the  full  form  was  printed, 
the  metre  shows  that  the  curtaiied  forme  were  intended.  Even  now  the 
addition  of  the  suffix  -ai  to  words  already  ending  in  -ie  is  optional. 
I have  mentioned  already  the  forme  arr,  mead,  morr,  sorr,  piU  for 
arroK  etc.  There  is  also  direct  evidence  that  the  ending  -y  was  often  left 
out;  see  for  instance  Mae.  III,  4,  124  (ai^rs  = auguries),  Ham.  III,  4,  8:1 
(mutine  = muiiny),  Lear  II,  4,  136  (rtaught  — naughty),  and  so  on.  We 
may  therefore  conclude  with  good  reason  that  Sh.  sometimes  used  marr 
insteed  of  marry,  as  this  pronunciation  not  only  in  many  cases  sets  the 
metre  right,  e.  g.  Rom.  d;  J.  III,  5,  122,  which  must  be  read: 

I nill  marr  yet;  and  wheii  I do  1 swear, 
but  also  explains  the  pun  ibid.  I,  2,  1.3,  where  the  first  Quarto  bas: 

P.  Yoaiiger  than  sho  are  happy  mothers  made. 

C.  But  too  soun  marr’d  are  thuae  au  early  married, 

which  the  Folio  attempts  to  better  by  reading  made  instead  of  married, 
while  the  intended  pun  is  brought  out  clearly  by  reading: 

But  too  80011  marr'd  are  thoae  so  early  marr’d, 

ihus  playing  upon  marr'd  from  to  to  mar  and  from  to  marr(y). 

Of  other  interestiug  examples  of  apoco]te  the  following  deserve  to  be 
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mentioned.  There  is  no  doubt  that  Spenser  could  use  the  word  hearen 
as  a monoeyllabic,  e.  g.  Astrophel  153: 

Wbuse  praiers  importune  shull  the  heav*s  für  uy, 

where  both  the  inetre  and  the  spclling  shows  tbc  monoeyllabic  nature 
of  the  Word.  It  may  therefore  also  be  assumed  that  Sh.  could  do  the 
same,  and  that  the  true  reading  of  Venus  db  A.  730  ought  to  be: 

Whercin  she  fram'd  thee,  in  high  heav't  dcspite. 

Besides,  the  old  Shakespeare  texte  show  a few  instancee  of  confusiou  be- 
tween  heaveniy  and  heavily,  which  is  easily  explained  by  assuming  that 
both  might  be  sbortened  to  heav'ly.  That  eofßn  might  be  ehortened  to 
coff,  and  thus  get  coufused  with  coffer  seems  very  probable  from  Per.  III, 
‘2,  t>9  and  III,  4,  2.  One  and  the  same  object,  viz.  a ehest,  is  here  called 
cofßn  in  the  former  piace  and  coffer  in  the  latter.  That  cofßn  is  the  right 
Word  is  not  doubtful,  and  the  wrong  Word  in  III,  4,  2 can  only  be  ez- 
plained  by  assuming  that  Sh.  used  the  apocopated  form  eoff,  which  an 
ignorant  printer  changed  tu  coffer.  The  passage  is  thus  giveu  in  the 
editions: 

Cer.  Madam,  this  letter,  nud  »omr  certaiii  jewel« 

Ijiy  with  you  in  yonr  coffer-,  which  are 
At  yonr  commaud.  Know  you  the  character? 

Th.  It  is  my  lord’t. 

The  second  and  fourth  of  these  lines  are  too  short,  which  shows  tliere 
must  bc  something  wrong  here.  Though  van  Dam  and  Stoffel  do  not 
give  their  own  reading  of  this  passage,  I tliink  I am  not  far  wrong  if 
I surmise  they  would  read  it  in  the  foUowing  way: 

Cer.  .Madam,  this  letter,  and  some  certain  jeweis 

Lay  with  you  in  your  coff,  which  are  at  yonr 
Commaud.  Know  yuu  the  charaetl 

Th.  ’Tis  iiiy  lord’s. 

That  character  might  be  sliortened  to  eharaet  is  shown  by  M.  f.  AL 
V,  1,  .50: 

ln  all  his  dressings,  characts,  titles,  furms. 


The  running  together  of  two  words,  one  of  which  ends  in,  and  the 
other  begins  with  a vowel,  is  so  well  known,  besides  being  testified  by 
the  existence  of  such  words  as  to  don,  to  doff,  I’m,  I've,  etc.,  that  it  is 
not  necessary  to  dwell  u{x>n  it  here.  That  van  Dam  and  Stoffel  assume 
such  synalephe  in  a large  nnmber  of  cases  where  nobody  has  hitberto 
tbought  of  it,  is  only  what  might  be  expected;  but  there  seems  little 
reason  to  doubt,  for  instance,  that  any  must  be  pronounced  an'  in  L.  L.  L. 
I,  1,  104: 

Why  shiiuld  1 joy  in  any  almrtive  birth. 


Some  of  these  coalitions,  as  th’art,  Ihou'rl,  thou’U,  y’are,  yott’re,  you'U, 
have  already  been  treated  of  by  Prof.  Jespersen  in  his  Progress  of 
Ijanguage.  Greater  Opposition  will  probably  be  raised  to  such  coalitions 
as  hym!  = hy  me,  le’m'  = lei  me,  which  last  by  the  bye  reminds  one 
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strikingly  of  the  colloquial  Korwegian  la'n  = lad  kam,  Fse  I shaH 
»’to  = tn  him  (cp.  Norw.  fn  ~ » den,  i ham),  and  yet  BCTeral  of  tl>«se 
have  eurvived  to  the  present  day,  for  instance  let’s,  I’U,  I’d. 

I cannot  here  deny  myself  the  pleasure  of  preeenting  to  the  readtr 
the  authors’  treatment  of  Mae.  I,  6,  6 — 10,  where  the  Olobe  edition  reads. 

Smells  wooliigly  hcre;  do  jatty,  friexe, 

Bnttress,  nor  coign  of  vantage,  bat  this  bird 
Hath  made  bis  pendent  bed  and  procreant  cradle: 

Where  they  moat  breed  and  bannt,  I hare  obaerred 
The  air  ia  delicate.  See,  aee.  oor  bouoor’d  boateaa. 

The  first  of  these  lines  is  too  short,  and  the  last  is  too  long.  Beeidee, 
the  Word  most,  which  is  R owe ’s  emendation  for  the  impossible  must  of 
the  Folio,  does  not  seem  to  have  hit  the  mark.  Now,  it  sometime»  hap- 
pens  that  we  find  printed  must  where  Sh.  evidently  wrote  ’se  — shaü, 
bocause  in  many  casee  it  makes  no  great  difference  wbether  we  read  shali 
or  must.  But  in  this  case  must  makes  nonsense  of  the  paasage,  and  mosi 
is  a doubtfui  amelioration.  The  authors  propose  the  following  plausible 
readiug: 

Smella  woo’ngly  here.  No  jut,  frieze,  buttereu, 

Nor  coin  of  vautage,  bat  tbia  bird  liath  made 
HU  pendent  bed  and  procr’ant  cradle.  Where 
They’se  breed  and  bannt,  I have  obaerv’d  the  air 
Is  delicate.  See,  see,  oar  bononr’d  hosteae, 

thus  setting  the  metre  and  the  sense  of  the  passage  right  at  the  same  time. 

A following  chapter  gives  a great  number  of  instancee  of  how  wonh 
were  often  accented  otherwise  than  now,  and  how  many  aeemiiig  irregu- 
larities  may  be  accounted  for  by  bearing  this  in  mind.  Thus  Ham.  I, 
3,  59  must  be  read  thus: 

Ix>ok  tbou  charadter.  Give  tliy  thongbt  no  tongae. 

But  as  this  is  generally  adniitted,  though  perhaps  not  to  the  same  extent 
as  supposed  hcre,  I shall  waste  no  more  time  upon  it. 

I have  already  remarked  that  I think  the  learned  authors  go  some- 
timee  too  far  in  their  attempts  to  set  Shakespeare’s  lines  right.  As  they 
ol>serve  themselves  in  the  foot-note  to  page  209,  it  is  their  ‘deliberate 
opinion  that  Shakesi>eare  never  wrote  shortcr  lines  of  blank  verse’  than 
of  ten  or  eleven  syllables.  The  broken  lines,  therefore,  which  are  to  bc 
foiind  in  the  te.xt  handed  down  to  us,  they  ‘hold  to  be  due  to  the  maiming 
which  the  text  underwent  at  the  hands  of  printers  and  editors’. 

Now  there  can  in  my  opinion  be  no  doubt  that  such  broken  lines 
as  occur  in  the  middle  of  a speech,  e.  g.  the  line  treated  of  above,  üpon 
their  pillous  (.Mac.  II,  3,  109),  are  due  to  corruptions  of  or  tampering 
with  the  text,  and  I also  think  it  the  duty  of  critics  to  start  from  the 
assumption  that  such  lines  were  correct  from  Shakespeare’s  hand.  But 
I do  not  see  why  we  should  assume  that  Shakespeare  never  wrote  shorter 
lines.  Of  course  it  is  impossible  to  prove  either  the  one  or  the  other, 
but  sometiiues  there  occurs  in  the  oldest  texte  a short  line,  whose  very 
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abruptnees  seems  to  me  to  give  a peculiar  force  to  the  ezpression,  e.  g. 
Mac.  II,  2,  62,  where  the  short  line: 

Hakuig  the  green  one  red 

seems  to  gain  by  its  shortness,  as  a long  pause  is  demanded  after  prem. 
In  the  same  way,  in  Mae.  III,  1,  40,  the  word  FareueU  does  not  seem 
out  of  place  Standing  alone  as  it  does.  I would  here  also  call  attention 
to  the  words  Speak  to  me!  0 speak!  Ham.  I,  1,  129,  132,  135,  which 
seem  to  have  good  lege  to  stand  upon  by  themselves.  The  proposed 
emendation : 

That  msy  t’ye  d'ease  and  graee  to  me,  speak  to  me: 

If  thon  art  privy  to  thy  conntry’s  fkte, 

Which,  happily,  foreknow’ng  m'avoid,  o speak  I 

does  not  strike  me  as  any  amelioration,  especially  as  the  contrast  between 
Ihee  and  me  in  the  first  of  these  lines  is  qnite  lost  by  this  reading.  I also 
think  modern  critics  should  be  very  cautious  in  assuming  curtailed  forms. 
These  can  hardly  be  considered  otherwise  than  as  poetical  licenses  or  as 
colloquial  forms,  and  we  are  hardly  justified  in  believing  that  such  a 
master  in  Terse-making  as  8h.  would  heap  up  too  many  of  them  in  one 
line.  Thns,  the  proposed  reading  Ham.  II,  1,  78: 

Ophelie,  wbat's  the  matter? 

O.  O,  tn  lord,  m’lord, 

Fts  been  so  IHght, 

does  not  seem  very  plausible  with  its  repetition  of  m’lord,  m’lord,  con- 
stituting  together  one  verse-foot;  why  not  reading  my  lord  only  once,  but 
in  full?  In  the  same  way  I canuot  bring  myself  to  bclieve  that  the  pro- 
posed  reconstruction  of  Ijear  IV,  2,  21  foll.  is  right  It  runs  thus: 

O.  A mistress’  mand.  Wear  this;  spare  speech;  declios 
Tour  head:  this  kiss,  if  it  dunit  speak,  would  Stretch 
Thy  spirits  up  into  the  air:  conceire. 

And  fare  thee  well. 

E.  Tours  in  the  ranks  of  death. 

Q.  My  most  dear  Qloucesterl  O,  the  difference 

Of  man  and  man!  T’ye  a toom’i  terv’ee’  are  due: 

My  fool  usurps  my  boa. 

O.  Ma'm,  here  comes  m’lord. 

But  the  curtailings  and  coalitions  in  the  two  last  lines  seem  more  than 
can  be  reconciled  to  good  taste  in  the  writer.  However  these  lines  are 
to  be  understood,  thcre  seems  to  be  a logical  contrast  between  thee  and 
my,  between  uroman  and  /bol.  It  then  seems  unfortunate  to  propose  to 
read  ye  and  wom’  as  uuaccentcd  syllables,  not  to  meution  the  maiming 
of  the  words  in  that  line.  For  aught  I see,  we  might  as  well  propose 
the  following: 

O,  wbat  a difference  of  man  and  man! 

To  thee  a woman’a  servioes  are  due, 

My  fool  usurps  my  bod’ 

Ma’m  here’s  my  lord. 

AioUt  f.  n.  Sprachen.  OX.  14 
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But  the  words  My  fool  usurpa  my  body  are  suspect  Nor  do  I »pe  thc 
neceseity  of  changing  the  beginning  of  this  pasaage.  Of  eourae  it  is  the 
broken  line  Conceice,  and  fare  Ihu  well,  that  ha«  led  the  author«  to  try 
another  line-Hhifting.  But  1 think  we  may  well  suppose  8h.  to  have 
written  the  word«  as  they  stand , cp.  the  line  FaretceU  in  Maebei/i, 
mentioned  above.  Of  courae,  we  must  then  read  miairesa’s  in  three 
«yllables.  In  the  same  way,  I cannot  aay  that  I like  the  propoaed  re- 
niodelling  of  Ham.  I,  4,  12,  where  the  reccived  text  i«  contracted  int« 
one  line  thu«: 

Ham.  The  tri’mph  ofa  pledge. 

Hot.  Is't  ciuUim? 

Ham.  Ay,  inarr’  is’t: 

I don’t  beliere  8h.  would  use  an  emphaaizing  word  like  marry  unacceuted. 
I ghould  therefore  much  more  prefer  to  read: 


The  triamph  of  his  pledge. 

Is't  ciutoin  ? 

Ay; 

leaving  out  altogether  the  word«  marry  is'l.  — Conversely  I would  re- 
eommend  the  short  instead  of  the  full  form  of  near(er)  in  Mac.  II,  147, 
where  the  authors  propose  to  read: 


Th'  ncorer'  blwidi/, 


the  near  in  bltxjd. 


with  the  la«t  «yllable  aceented  both  of  nearer  and  bloody.  To  iny  mind 
it  «ounds  better  to  read: 


The  near  blnody', 


the  iienr  in  hlwd. 


the  aecent  on  the  last  syllable  of  bloody  going  vcry  well  a*  in  contra- 
distinction  to  the  preceding  blood,  but  nearer'  bloody'  seems  rather  jarring. 

On  the  whole,  though  I think  it  cannot  be  ilenied  that  many  of  the 
curtailed  form«  adduced  by  van  Dam  and  Stoffel  rcally  existed  in  Eliza- 
bethan  English,  yet  I am  inclined  to  bclieve  that  the  authors  have  becn 
too  ready  to  admit  them  in  the  single  instauces.  Our  knowledge  of 
Shakespeare’«  genuine  text  is  too  limited  to  allow  no  to  set  it  right  in 
every  ca«e  where  it  is  evident  that  the  received  text  is  corrupt.  But  still 
I think  the  authors  have  done  good  work  in  drawing  the  attention  of 
scholars  to  tliesc  linguistic  facts,  as  they  may  go  a long  way  to  hclp  them 
in  currecting  the  text,  even  though  this  reraedy  is  us  panacea.  — Nor 
can  I uuconditioually  subserilte  to  the  somewhat  startling  assertions  that 
‘the  use  or  non-use  of  the  s,  csi>ecially  as  the  sign  of  the  plural,  was 
a purely  arbitrary  matter’  (page  81),  or  that  ‘Elizabethan  Speakers  hardly 
trouble*!  about  such  trifles  as  thc  pronunciation  of  final  consonants’ 
(page  157).  — 

The  first  pari  of  thc  book  condudes  with  a very  full  and  very  inter- 
esting  survey  of  the  bi.story  and  structure  of  the  Heroic  Line  and  the 
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Blank  Verse.  The  resulte  of  the  Investigation  is  thus  given  by  the  authors 
themselves  (page  209); 

‘The  unit  of  Shakespeare’s  blank  verse  is  a line  of  either  ten  or  eleven 
syllables. 

In  thie  line  there  may  or  may  not  be  one  or  more  verse-pausee.  If 
there  are  one  or  more  verse-pauscs,  these  may  occur  after  any  syllable 
in  the  line. 

The  verse-accents  are  on  the  even  syllables,  but  accentual  inversions 
may  occur  in  the  case  of  the  first,  the  second,  the  third,  and  the  fourth 
accent,  on  condition  that  such  inversion  be  preceded  by  a verse-pause. 
There  may  also  be  two  accentual  inversions  in  a line,  but  these  must 
never  be  consecutive  ones,  and  the  fiftb  accent  cannot  under  any  circum- 
stances  suffer  inversion. 

The  only  essential  difference  between  blank-verse  and  heroic  verse 
is  the  absencc  of  rhyme  in  the  former;  and  the  greater  latitude  of  ex- 
pression  thereby  secured  may  manifest  itself  in  a greater  diversity  in 
the  place  of  the  verse-pause,  and  an  increase  in  the  number  of  unstopt 
lines.’  — 

The  authors  are  themselves  aware  that  their  conception  of  Shake- 
speare’s blank  verse  bas  not  up  to  now  been  accepted  by  a single  editor, 
a single  critic,  or  a single  Shakespearian  scholar,  and  that  it  is  in  flat 
contradiction  with  the  general  opinion  whicb  has  gradually  taken  root  on 
the  subject  of  Shakespeare’s  dramatic  verse  (page  212).  To  this  1 have 
only  to  add  that  this  part  of  the  book  secms  to  me  to  be  far  the  beet, 
and  I am  fully  convinced  that  their  view  of  the  structure  of  blank  verse 
will  in  time  do  completely  away  with  alt  phantastic  views  set  forth  by 
Dr.  Gueet  and  the  anonymous  writer  in  the  Quarterly  Review,  quoted 
on  page  225. 

The  second  part  of  the  book,  containing  Criticism  of  the  Text 
of  Shakespeare  is  likewise  divided  into  several  chapters.  In  the  first 
of  these  are  discussed  the  various  Causes  of  the  Mistakes  in  the 
Text.  These  causes  are  manifold,  such  as  differences  in  spelling, 
misprints,  line-shiftings,  which  arc  to  be  laid  at  the  printer’s  door, 
or  arbitrary  alterations  of  the  punctuation  or  the  text,  as  well  as 
omissions  and  additious,  which  are,  as  a general  rule,  due  to  the 
carelessness  or  ignoraiice  of  editors  and  correctors  of  the  press.  The  must 
interesting  of  these  causes  is  perhaps  line-shifting,  or  ‘the  mangliiig 
of  verse  by  subjecting  the  individual  lines  to  arbitrary  processes  of  short- 
ening  or  lengthening,  while  leaving  intact  the  words  of  which  the  lines 
are  made  up.’  As  an  example  I shall  give  the  following:  Ham.  V,  ‘2, 
3tJ9 — 872  is  thus  printed  in  the  Folio: 

Which  hsvc  solicited.  The  rest  is  silrnce.  O,  o.  o,  o.  Dyrs. 

Hora.  Now  crscke  a Noble  haart: 

Uoodjiigbt.  sweet  Priucc, 

Ami  Hights  of  Angels  sing  thee  to  thy  rest, 

Why  (io’s  the  Druinme  comc  hither? 

H* 
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Modem  cditors  try  to  get  this  right  by  leaving  out  the  0,  o,  o,  o,  and 
printing  Ooodnight,  suieet  prinee  in  the  eame  line  with  the  preceding  one. 
But  thia  still  leares  the  last  line  incomplete.  The  foUowing  remodelling 
propoeed  by  van  Dam  and  Stoffel  recommends  itself  as  very  plausible: 

Which  have  solicited.  The  rast  U sUence. 

O,  0,  0,  ol  (fXu-) 

Hot.  Now  cracks  a noble  heart. 

Oood  night,  sweet  prinee!  And  flights  of  angele  sing 

Tbee  to  thy  rest!  — Why  does  the  drum  eome  hither? 

By  this  simple  means  everything  ia  set  right  without  changing  or  leaving 
out  a single  word.  Truly,  no  solution  can  be  simpler. 

In  dealing  with  the  text  of  the  single  works  the  authors  divide  these 
into  three  groups,  viz. 

I.  the  Works  for  which  only  one  souroe  has  come  down  to  us,  sc.  the 
poema  and  thoee  plays  tbat  are  found  only  in  the  Folio  of  1C211; 

II.  the  plays  which  are  found  not  only  in  the  Folio,  but  also  in  one 
or  more  Quartos,  and 

III.  the  plays  of  which,  in  addition  to  a Version  printed  from  the 
manuscript,  we  also  possess  surreptitious  copies. 

The  authors  take  it  for  granted  that  all  the  works  of  Sh.  have  been 
printed  from  bis  own  manuscripts.  When  we  ask  how  it  is  then  poesible 
that  they  contain  so  many  evident  mistakes,  so  many  omissions  and 
additions,  they  answer  by  referring  to  the  fact  that  it  was  not  the  custom 
of  the  authors  at  that  time  to  correct  the  proof-sheets.  The  printing 
was  wholly  left  to  the  compositor  and  the  corrector,  and  these  did  not 
Bcruple,  if  they  thonght  fit,  to  alter  the  text  arbitrarily,  to  omit  words 
or  lines  which  they  did  not  imderstand,  and  even  add  words  that  were 
not  in  the  manuscript.  Besides,  according  to  a passage  quoted  from 
de  Vinne’s  book  The  Invention  of  Printing,  it  seems  that  the  compositor 
was  not  always  in  the  habit  of  having  the  MS.  before  him,  but  ‘that  it 
was  customary  to  employ  a reader  to  read  aloud  to  the  corapositors,  who 
set  the  tyjres  from  dictation,  not  seeing  the  copy.  . . . tVhen  the  compo- 
sitors  were  educated,  the  method  of  dictation  may  have  been  practised 
with  some  succcss;  when  they  were  ignorant,  it  was  siure  to  produce  many 
errors.’  From  this  it  is  concluded  that  ‘if  two  Elizabethan  editors  happen 
to  edit  the  same  manuscript.  hundreds  of  small  discrepancies  are  eure  to 
appear  in  the  two  texts  they  turn  out.’ 

Respecting  the  plays  of  the  first  group,  special  intercst  is  attached 
to  the  attempt  of  the  authors  to  reconstruct  the  blank  verse  form  of  the 
opening  scene  of  the  Tempesl,  which  is  printed  as  prose  both  in  the  first 
Folio  and  in  all  subsequent  editions.  I will  not  say  I believe  the  authors 
have  Bucceeded  in  giving  us  Shakespeare’s  genuine  text  in  every  detail 
of  this  scene,  nor  do  I believe  the  authors  themselves  will  claim  credit 
for  this,  but  their  attempt  has  at  all  events  convinced  me  — and  will, 

I believe,  convince  all  who  study  it  without  preconceived  notions  — that 
this  scene  is  in  blank  verse,  even  tbough  there  may  be  objectionable  de- 
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teils  in  the  reconatniction.  Tbus,  I don’t  think  the  very  first  line  a good 
one,  whether  Sh.  wrote  it  in  that  form  or  not: 

Ma*L  Boatswain. 

Boatt.  H«re,  muter.  Wfaat  cbcer? 

MatU  Qood.  Speak  to 

The  marinere. 

In  Order  to  make  blank  verse  out  of  this,  we  must  accent  uhat  and  to. 
But  other  lines  are  quite  perfect,  for  instance  the  following: 

ArU.  Where’e  the  master,  boatswain? 

BoaU.  D'ye  not  hear  him?  Yon  mar  onr  labour.  Keep 
Yonr  cabins!  ’S  blood!  Ton  do  assist  the  storm, 

Gon.  Nay,  good,  be  patient 

BoaU.  When  the  sea  is.  Hence! 

What  cares  these  roarers  for  the  name  of  king? 

To  cabin  I Silence!  Tronble’s  nott 

Qon.  Qood,  yet 

Bemember  whom  tbou  hast  aboard. 

BoaU.  None  that 

1 more  love  than  myself.  You  are  a conns’ior; 

If  yon  can  mand  these  elements  to  silence, 

And  Work  tlie  peace  o'th’  present,  wc  will  not 
Hand  a rope  more ; ose  your  authority. 

If  you  can  not,  give  tbanks  y’have  liv’d  so  long. 

And  make  yourself  ready’  in  yonr  cabin  for 
The  mischance  of  the  honr,  if  it  so  bap.  — 

Cheerly,  good  heartsl  — Ont  of  our  way,  I say.  {Exil.) 

I believe  no  one  will  dispute  this  being  blank  verse;  but  if  this  is 
blank  verse  I do  not  seo  any  reason  why  the  rest  of  the  scene  should  not 
be  blank  verse  as  well.  It  may  also  be  noted  that  of  the  whole  scene 
only  one  word  of  the  Folio  text  has  been  left  out  and  only  one  word 
added  to  it.  The  rest  of  the  alterations  merely  concem  the  spelling  and 
form  of  the  words.  I consider  it  aa  proved  beyond  doubt  that  Sh.  wrote 
this  scene  in  blank  verse. 

The  second  group  of  plays  comprises  Rieh.  IL,  II.  Henry  IV.,  Rieh.  IIL, 
Tr.  Or.,  Tit.  And.,  Lear,  and  Oth.,  and  a searching  Investigation  has 
led  the  authors  'to  the  conclusion  that  both  the  Quarto  printer  and  the 
Folio  Printer  (or  the  F.  corrector)  must  have  had  full  or  partial  access 
to  the  genuine  manuscripts’.  — That  the  Folio-edition  of  the  plays  is  not 
a mere  reprint  of  the  Quartos  is,  of  course,  proved  by  the  many  dis- 
crepancies  between  them.  At  the  same  time  they  have  so  many  errors 
in  common  that  they  cannot,  on  the  other  hand,  be  wholly  independent 
of  cach  other.  The  authors  assume,  a.s  a general  rule,  that  though  the 
editors  of  the  Folio  had  access  to  Shakespeare’s  manuscripts,  these  were 
only  now  and  then  had  recourse  to,  while  the  type  was  mainly  set  up 
from  the  Quarto:  ‘When  a work  was  reprinted,  the  ordinary  practice  must 
have  been  to  set  up  the  type,  not  from  the  manuscript,  but  from  a copy 
of  the  edition  immediately  preceding.  Of  course  it  is  far  easier  for  a 
compositor  to  set  up  a work  from  a printed  text  than  from  a manuscript. 
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and  Shakeepeare’s  hand  may  well  have  been  hard  to  decipher.  . . . We 
shall  therefore  be  pretty  near  thc  truth  if  we  aaaumo  tbat  tbe  F.  printer 
tbougbt  fit  to  consult  bis  convenience  by  using  tbe  Q.  as  bis  “copy”,  at 
tbe  sanic  time  looldng  witb  intcrmittcnt  attention  into  tbe  MS.  upon 
uccasions,  and  in  certaüi  caaca  even  printing  from  tbe  MS.  exclusivcly.’ 

I must  leave  it  to  otbers  to  decide  if  tbls  view  of  tbe  matter  is  cor- 
rect  or  not.  I requires  a far  deeper  knowledge  of  tbe  different  editiona 
tban  1 can  boast  of  to  pronouncc  upon  tbe  question.  I can  only  say 
tbat  in  many  cases  a difficulty  seema  to  be  solved  by  tbis  way  of  looking 
at  it,  in  otber  cases  tbe  attempt  to  set  tbe  text  rigbt  seems  less  succesa- 
ful.  Tbis  also  applies  to  tbe  attempt  at  reconstructing  tbe  opening  scene 
of  K.  Lear,  wbere  many  a lucky  hit  is  mixed  up  witb  wbat  I am  inclined 
to  coDsider  as  tbe  overstraining  of  a preconceived  theory.  Tbus,  tbe 
autbors  arc  no  doubt  rigbt  in  snpposing  tbe  beginning  of  tbis  scene 
to  be  in  blank  verse  as  well  as  all  tbe  rest,  and  tbe  way  tbe  metre  i.s 
reconstructed  is,  I believe,  mainly  correct;  so  is  probably  tbeir  reading 
of  lines  67 — 81  (from  Then  poor  Cardelia  — Speak  again),  wbere  tbey 
seem  to  bave  succeeded  very  well  in  conciliating  tbe  texts  of  tbe  Q.  am! 
tbe  F.  — Hut  1 bave  no  doubt  tbat  Shakespeare  critics  will  take  cx- 
ception  at  many  details. 

We  now  come  to  tbe  tbird  group  of  plays,  viz.  tbose  of  wbich  tbere 
are  also  found  surreptitious  copies.  Tbese,  as  everybody  kiiows,  are  sup- 
pose<l  to  bave  been  stolen  by  sbortband  writers,  wbo  jotted  tbem  down 
by  ear  during  tbe  performance,  and  tbey  tberefore  do  not  only  contain 
many  mistakes  due  eitber  to  misconception  of  tbe  spoken  words,  or  to 
blunders  in  deca'pbering  tbe  sbortband  notes,  but  also  often  leave  out 
whole  passages.  Consequently  tbey  are  much  sborter  tban  tbe  editions 
printed  from  tbe  MS.  It  would  seem,  tberefore,  tbat  no  great  weight  can 
be  laid  upon  words  and  passages  found  in  tbese,  but  wanting,  in  tbe  legal 
editions.  And  yet  van  Dam  and  Stoffel  attacb  a bigh  value  to  tbem, 
because  in  several  cases,  instead  of  giving  less  tban  tbe  genuine  copies, 
tbey  really  give  more,  tbat  is  to  say,  tbey  contain  fresb  matter  not  to 
be  found  anywbere  eise,  and  wbat  is  more,  tbis  fresb  matter  may  to  great 
advantage  be  inserted  in  tbe  generally  received  texts,  tbereby  tbrowing 
quite  a new  bgbt  upon  several  passages  of  tbe  latter.  As  an  cxample 
instar  omnium  tbe  autbors  give  tbe  well-known  passage  from  R.  <t  J.  II,  6, 
wbere  Romeo  and  Juliet  meet  in  tbe  friar’s  cell  to  get  married.  As  tbe 
two  Quartos  bave  only  two  lines  in  common  in  tbis  scene,  it  bas  always 
been  supposed  tbat  tbe  original  text  as  we  know  it  only  from  tbe  sur- 
reptitious Quarto  bas  afterwards  been  rewritten  by  Sb.,  wbo  must  con- 
sequently bave  cancelled  almost  tbe  wbole  scene,  and  substituted  a wboUy 
new  text  But  as  tbe  lines  supposed  in  tbis  manner  to  bave  been  can- 
celled by  Sb.  are  by  far  tbe  most  l>eautiful  of  tbe  wbole  scene,  I fully 
agree  witb  tbe  autbors  wben  tbey  say  tbat  ‘if  Shakesj)eare  hail  cancelled 
and  rewritten  tbese  splendid  lines,  wc  should  bave  to  conclude  tbat  be- 
tween  1507  and  1599  be  bad  bad  a fit  of  mental  alienation.’  Tbe  only 
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conclusiuu,  therefore,  that  can  be  drawn  from  this,  i»  that  both  thc  text 
of  the  aurreptitious  Quarto  and  that  of  the  Inter  Quarto  belong  to  the 
original  play,  and,  in  fact,  by  putting  them  together  we  get  a text  that 
at  once  coramends  itself  to  any  one  who  haa  eyea  to  aee  and  eara  to 
hear.  There  may  be  atill  more  linea  wanting  in  thia  benutiftil  acenc,  ao 
that  it  ia  hy  no  meana  certain  that,  by  welding  the  two  texte  together, 
the  authora  have  really  aucceeded  in  reatoring  the  genuine  text  aa  it 
flowed  from  Shakespeare’a  pen;  there  is  no  nscertaining  thia  now.  But 
what  aecina  to  me  to  be  beynnd  reaaonable  doubt,  ia  that  the  text  aa 
reatored  by  van  Dam  and  Stoffel  ia  the  neareat  approach  to  Shakeapeare’a 
own  worda  that  ia  now  poaaible.  But  if  thia  ia  ao,  the  linea  left  out  in 
the  later  Quarto  muat  have  been  in  Shakeapeare’a  MS.,  and  aa  thia  Quart» 
is  auppoaed  by  the  authora  to  have  been  printed  from  the  manuacript, 
the  question  naturally  ariaea  how  it  haa  come  to  pass  that  tbeae  bcautiful 
linea  could  be  left  out  by  the  compositor.  To  aolve  thia  difficulty  the 
authora  auppoae  that  the  corapoaitor  made  uae  of  the  aurreptitious  Quarto 
and  aet  up  the  type  from  that,  all  the  way  comparing  it  with  the  MS., 
in  which  he  had  alrcady  markerl  thoae  linea  which  wcre  left  out  in 
the  printed  copy  before  him.  But  wben  he  got  to  II,  6,  he  is  auppoaed 
to  have  for  a moment  forgotten  all  about  the  printed  copy,  and  ‘in  his 
eagemeaa  to  get  on  .set  in  type  only  the  marked  pasaages  in  the  Ma.’  — 
Here  I muat  join  iaaue  with  the  authora.  First,  if  the  printer  before 
going  to  work  had  compared  the  first  Quarto  with  the  MS.,  he  would 
have  found  ao  many  diacrepancies  between  them  that  he  would  moat 
probably  have  preferred  printing  directly  from  the  MS.  to  this  conatant 
turning  from  one  to  the  other.  Secondly,  if  it  waa  bis  ‘eagerness  to  get 
on’  that  made  him  for  a moment  forget  that  he  had  really  two  copiea  to 
print  from,  it  ia  more  probable  that  he  would  have  forgotten  the  written 
copy  and  contented  himaelf  with  the  printed  one,  than  vice  veraa;  for  aa 
the  authora  themaelvea  aay  in  another  place,  it  is  much  eaaier  to  aet  up 
type  from  a printed  copy  than  from  a written  one,  and  we  cannot,  there- 
fore, auppoae  that  the  compositor,  if  he  wanted  to  get  on  with  bis  task, 
should  chooae  the  expedient  which  would  inoat  probably  prevent  hia 
getting  on.  The  only  explanation  poaaible  of  thia  remarkable  fact,  there- 
fore, ia  that  the  linea  in  question  were  not  to  be  found  in  the  MS.  from 
which  the  compositor  waa  printing.  But,  again,  if  theae  linea  had  never 
been  cancelled  by  Sh.,  we  can  only  infer  that  the  MS.  from  which  the 
second  Quarto  was  printed  was  not  Shakeapeare’s  own,  but  an  imperfect 
copy  of  it,  and  this  copy  may,  for  aught  we  know,  have  been  got  in  an 
illegal  way.  The  publiaher  may  have  bribeel  one  of  the  actora  to  get  him 
a copy,  and  in  hia  eagemeaa  to  do  thia  aecretly,  this  actor  may  well  be 
auppoaed  to  have  left  out  linea  here  and  there.  He  may  have  been  dia- 
turbed  in  his  work  and  have  had  to  put  it  off  for  aome  time,  and  when 
he  recommenced  it,  he  may  have  atarted  from  a wrong  place,  it  is  im- 
poasible  to  aay  how  the  blundera  may  have  been  brought  about.  Or, 
when  he  had,  for  instance,  copied  the  lines: 
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O,  80  light  8 foot 

Will  ne'er  wcar  ont  the  everlaating  flint, 

and  raised  hia  eyes  from  the  paper  he  waa  writing  on,  to  aee  what  fol- 
lowed,  hia  eyea  met  again  the  worda  So  light  a foot,  and  he  may  then 
have  paaaed  over  the  next  two  linee,  believing  them  to  be  the  aame  he 
had  been  copying.  — 

Of  the  other  examples  of  how  loet  linea  may  be  recovered  from  the 
aurreptitioua  Quartos,  I ahall  only  mention  the  foUowing : In  Ham.  I,  2, 
105—107,  the  generally  reccived  text  nms: 

— — — — and  who  atiU  bath  cried, 

From  the  flnt  goim  tUl  be  tbat  died  to^day, 

‘Thia  mast  be  so.’ 

But  it  must  be  admitted  that  if  Nature  had  cried  nothing  eise,  it  would 
hardly  be  worth  recording.  If  we  tum  to  the  surreptitious  Quarto,  we 
find  the  foUowing  line  inserted  between  105  and  106: 

None  ÜTes  on  eartb,  bat  he  is  bom  to  die, 

and  there  can  be  Uttle  doubt  tbat  this  line  has  been  wrongly  left  out, 
aince  it  is  on  this  line  that  ‘the  whole  passage  hinges.' 

I cannot  conclude  this  review  without  regretting  that  the  authors  in 
mentioning  other  modern  editors  sometimes  indulge  in  terms  which  they 
themselves  call  ‘measured’,  it  is  tme,  but  which  cannot  fall  to  niake 
a painful  impression  on  EngUsh  readers.  Of  course  modern  editors  may 
have  committed  blunders  which  van  Dam  and  Stoffel  have  detected  and 
set  right,  but  it  is  hardly  fair  to  say  that  ‘the  latter-day  views  as  rcspecte 
editorial  work,  seem  calculated  to  create  confusion  all  along  the  line  in 
modern  editions  of  old  authors’  (page  197),  and  they  are  hardly  justified 
in  saying  that  ‘the  outoome  of  their  joint  efforts,  as  we  find  it  exhibited 
in  modern  editions,  such  as  the  well  known  Globe  Edition  may  justly 
be  described  as  illogical  eclectic  bungUng’  (page  271),  or  tbat  'they  are 
troubled  with  the  curious  propensity  of  choosing  the  greater  of  two  evils’ 
(page  300).  The  Cambridge  editors,  especially,  find  little  favour  with  the 
authors,  who  assert  that  ‘the  pooreet  figure  is  cut  by  the  C.  editors’ 
(page  314)  ‘. . . in  wbom  logic  and  method  are  often  far  to  seek’  (page  315), 
and  ‘. . . the  C.  editors  are  not  consistent  in  anything  except  in  incon- 
sietency’  (page  338).  Such  expressious  are  so  much  the  more  to  be  re- 
gretted  as  the  authors  admit  that  ‘so  long  as  Mr.  Howard  Fumees’s  New 
Variorum  Edition  is  unfinished,  the  Cambridge  Edition,  with  aU  ita  im- 
perfections  on  its  head,  supplies  a want  which  no  other  edition  can  fill 
up.’  — I am  sorry  to  have  to  point  out  such  blemishes  in  a work  that 
is  so  interesting  and  original  in  its  views,  and  which  in  spite  of  possible 
mistakes  in  details,  has  certainly  carried  the  study  of  Shakespeare  a good 
Step  forward.  — 

Fredriksstad  (Norway).  Aug.  Western. 
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Shaksperes  Macbeth.  Tragödie  in  fünf  Akten  übersetzt  von 
PViedrich  Tlieodor  Vischer.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen herausg^eben  von  Professor  Dr.  Hermann  Conrad. 
Stuttgart,  J.  G.  Cottasche  Buchhdlg.  Nachf.  (G.  m.  b.  H.),  1901. 

Macbeth  in  Viechers  trefflicher  Übersetzung  zu  dner  Schulausgabe 
zu  verwenden,  war  eine  glückliche  Idee,  denn  gerade  dieses  Stück  eignet 
sich  nach  Inhalt  und  Form  für  die  Schullektüre  wohl  am  besten  von 
allen  Tragödien  Shaksperes.  Es  übersteigt  mit  seinem  Problem  nicht  die 
Fassungskraft  der  Halbreifen  und  wirkt  durch  die  Klarheit  seiner  künst- 
lerischen Gliederung  paradigmatisch. 

Die  konkrete  Eignung  für  den  Schulzweck  erhält  das  Buch  durch 
Conrads  weitausgreifende  Einleitung  und  die  reichlich  gebotenen  Anmer- 
kungen am  Schlüsse.  Sorgen  diese  in  beeter  Weise  für  das  Verständnis 
der  Einzelheiten,  so  will  die  Einleitung  das  Ganze  in  helles  Licht  rücken. 
Dabei  verschmäht  Conrad  eine  systematische  Anordnung  — wohl  zum 
Vorteil  für  seine  jungen  Leser.  Er  greift  die  wichtigsten  Punkte  heraus 
und  ordnet  sie,  wie  mir  scheint,  in  eine  pädagogisch  absinkende  Reihe. 

So  steht  an  erster  Stelle  die  ‘Charakteristik’.  Hier  wird  — vornehm- 
lich an  der  Figur  des  Helden  — das  Drama  seinem  geistigen  Gehalt  nach 
erläutert.  Danach  kommt  das  formale  Moment  im  .‘Bau  des  Dramas’  zur 
Sprache.  In  das  letzte  Drittel  der  Einleitung  teilen  sich  speziellere  Ana- 
lysen. Meist  passen  sich  diese  Exkurse  dem  Schulzweck  an,  so  in  den 
beiden  ersten  Hauptstücken  sowohl  hinsichtlich  der  sachlichen  Darstellung 
wie  auch  in  der  halbnaiven  Textierung.  Den  übrigen  Kapiteln  merkt 
man  freilich  an,  dafs  hier  der  Herausgeber  die  Gelegenheit  benützt  hat, 
seine  persönlichen  Ansichten  über  wissenschaftliche  Einzelheiten  vor- 
zutragen, mögen  diese  auch  Ober  den  Zweck  des  Schulbuches  hinausgehen. 
Es  ist  also  zuviel  des  Guten,  aber  weil  es  meist  gut  ist,  was  da  gesagt 
wird,  so  stumpft  sich  das  methodische  Bedenken  dagegen  ab.  Die  jungen 
Herren  der  Schule  werden  eben  diese  Seiten  einfach  Überschlagen. 

Mir  sind  diese  illegitimen  Erweiterungen  selbstverständlich  gerade  das 
Interessanteste  am  Buche. 

Sehr  nett  gemacht  ist  der  dritte  Abschnitt:  ‘Zeitrechnung’.  Der  Ver- 
fasser erörtert  den  Widerspruch  zwischen  der  wirklichen  Dauer  der  Hand- 
lung, wenn  man  sie  auf  ihren  ‘realen’  Verlauf  prüft,  und  der  scheinbaren 
Dauer,  wie  sie  uns  von  der  Bühne  herab  vorkommt.  Überflüssig  war 
wohl  die  Mühe  der  genauesten  Ausrechnung  der  ‘realen’  Zeit  auf  Tage 
und  Stunden,  sehr  hübsch  ist  es  aber,  wie  Conrad  die  Kunststückchen 
Shaksperes  aufdeckt,  die  ihn  seine  Handlung  scheinbar  so  sehr  konzen- 
trieren lielsen,  woraus  sich  für  den  Zuschauer  die  gröfsere  dramatische 
Wucht  dos  Ganzen  ergibt. 

Der  folgende  Abschnitt  über  ‘poetische  Form’  ist  mifsraten.  Ein  paar 
Allgemeinheiten  über  Sprachstil  und  Versbau  sind  in  gedrängter  Kürze 
(eine  Druckseite)  so  allgemein  hingestellt,  dafs  sie  zu  Unrichtigkeiten 
werden,  weil  sie  den  Eindruck  hervorrufen,  als  wäre  das  Drama  stilistisch 
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und  metrisch  zwar  meisterhaft,  aber  einheitlich  ausgeführt.  Nun  ist  aber 
gerade  dieses  Drama  ausgezeichnet  durch  seinen  individualisierten  Stil. 
Nirgends  hat  es  Shakspere  so  sehr  verstanden,  seine  Ilauptfigurcn  schon 
durch  die  feinstabgestufte  Sprache  zu  charakterisieren.  Der  Held  und 
die  Heldin  sprechen  — weil  so  verschieden  in  ihrem  Wesen  — künst- 
lerisch starkunterschiedene  Idiome,  und  diese  variieren  sich  wieder  — 
ohne  darüber  ihren  Grundton  zu  verlieren  — nach  den  eigenartigen  Stim- 
mungen, die  die  wechselnden  Situationen,  mithin  die  Geistes-  und  Gemttts- 
lagcn  ihrer  persönlichen  Träger,  des  Helden  oder  der  Heldin,  mit  sich 
bringen.  Das  Drama  bezeichnet  den  Gipfelpunkt  in  der  stilistischen  Ent- 
wickelung des  Dichters.  Die  Ausführung  dieser  Tatsache  hätte  freilich 
den  Rahmen  des  Buches  gesprengt,  aber  eine  Andeutung  hätte  leicht 
Platz  finden  können. 

Die  Quellenstudie  des  nächsten  Kapitels  ist  in  ihrer  sachlichen  Be- 
handlung sehr  gut  gelungen.  Hingegen  erwecken  die  Schlufskapitel  über 
'Abfassungszeit’  und  ‘Urheberschaft’  gerechtfertigte  Bedenken.  Wenn  ich 
trivial  werden  dürfte,  müfste  ich  sagen,  der  Verfasser  hört  hier  das  lite- 
rarische Gras  wachsen.  Er  ist  ein  übertriebener  Skeptiker  gegenüber  den 
äufseren  Kriterien  und  ein  Zelot  für  die  inneren  des  Stils  und  der  Metrik. 
Die  Schlüsse  aus  dem  scheinbar  objektiven  Material  werden  subjektiv, 
weil  zwei  Prämissen  des  Verfassers  nicht  unangefochten  bestehen : er  zieht 
die  Bedenklichkeit  der  Überlieferung  nicht  in  Rechnung,  und  er  glaubt 
an  die  Stetigkeit  der  Entwickelung  des  Dichters  zum  Besseren.  Diese  Vor- 
aussetzungen sind  aber  — weil  unbeweisbar  — blofs  willkürlich. 

Trotz  dieser  — für  den  eigentlichen  Zweck  des  Buches  — nur  unter- 
geordneten Ausstellungen  mul's  das  Ganze  als  gelungen  bezeichnet  werden. 

Wien.  Rudolf  Fischer. 

Walter  Scott,  The  Bortier  edition  of  the  Waverly  novels,  edited 
with  iutroductory  essay.s  and  uotes  to  each  uovel  (supple- 
menting  those  of  the  author)  by  Andrew  Lang.  London, 
Macmillan,  1 902,  24  vols.  crown  8,  green  cloth.  3 sh.  6 d.  each. 

Die  Romane  Walter  Scotts  sind  lange  im  Schatten  der  Literatur- 
geschichte gestanden,  obwohl  sie  beim  Erscheinen  eine  neue  Gattung  dar- 
stellten: den  historischen  Prosaroman,  der  alsbald  duri'h  Alexis  und  Hauff, 
Vigny,  Mörimd  und  den  Verfasser  der  ‘Drei  Musketiere’,  sowie  durch  Man- 
zoni  einen  Siegeslauf  durch  Europa  nahm  und  selbst  in  .\merika  die 
Cooperschen  Indianer  hervorrief.  Vielleicht  hatte  die  reiche  Biographie 
Scotts,  die  sein  Schwiegersohn  Lockhart  1837  veröffentlichte,  den  Ein- 
druck erweckt,  als  wüfste  man  schon  alles.  Doch  gehört  I»ckharts  Werk 
zu  jener  älteren  Art  Dichterhiographion,  die  zwar  die  Lebens-  und  Buch- 
gc.schichte,  aber  nicht  die  Kunstentwickelung  geben  und  hiemit  einer 
psychologischen  Forschungsweise  nur  das  Material  vorbereiten.  Nicht  die 
Erbauung  von  Abbotsford,  der  Erwerb  vormals  unerhörter  Honorare  und 
der  heroische  Kampf  gegen  einen  furchtbaren  Bankerott  ist  uns  an  Scott 
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das  Interessanteste,  sondern  wie  er  dazu  kam,  zuerst  seine  Versepen  zu 
dichten,  dann  zu  Waverley  überzugehen  und  allmählich  die  technische 
Höhe  von  ‘Ivanhoe’  und  ‘Quentin  Durward'  zu  erklimmen ; zur  Aufhellung 
dieser  Fragen,  zur  Darlegung  seiner  Vorbilder  und  Quellen  ist  aber  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  lang  nichts  geschehen.  Erst  die  vorliegende 
Neuausgabe,  zu  der  Andrew  Lang  die  Einleitungen  beisteuerte,  brach 
1892  das  Eis.  In  England  schlossen  sich  daran  Separatausgnben  des 
‘Talisman’  und  ‘Ivanhoe’  für  die  Clarendon  Press,  von  ‘Old  Mortality’ 
und  ‘Legend  of  Montrose’  für  die  Cambridge  University  Press,  in  denen 
mehr  oder  minder  auch  den  Quellen  Scotts  nachgegangen  ist.  Neucstens 
haben  zwei  Leipziger  Dissertationen  denselben  Gegenstand  gefördert: 
M.  Schüler,  Qucllenuiitersuchung  zu  ‘Hob  Roy’  (1901),  hat  in  diesem 
Romane  manche  autobiographische  Züge  aus  Scotts  eigener  Liebesgeschichte 
aufgedeckt,  und  L.  K.  Roesel,  ‘Die  literarischen  und  politischen  Be- 
ziehungen Sir  Walter  Scotts  zu  Goethe’  (1901),  Nachwirkungen  des  Werther 
in  ‘Waverley’,  des  Egmont  in  ‘Kenilworth’,  der  Mignon  in  ‘Peveril’  und 
‘Legend  of  Montrose’  verfolgt.  Endlich  wagte  sich  K.  Gaebel,  ‘Beiträge 
zur  Technik  der  Erzählung  in  den  Romanen  Walter  Scotts’  (Marburger 
Diss.  1901),  an  den  literarhistorischen  Kern  und  hat  allerlei  Beachtens- 
wertes vorgebracht,  das  weiter  gesponnen  zu  werden  verdient. 

Jetzt  ist  die  ‘Border  edition’  Andrew  Längs,  die  189‘2  noch  durch 
einen  sehr  hohen  Preis  umzäunt  war,  in  billigem  Neudruck,  doch  mit 
ungekürztem  Apparat,  sowie  mit  denselben  240  Illustrationen,  die  nicht 
einmal  geschmacklos  sind,  erschienen,  so  dafs  auch  minder  bemittelte 
Bibliotheken  und  Gelehrte  sie  anschaffen  können.  Die  Einleitungen  sind 
zwar  wesentlich  biographischer  und  ästhetischer  Art.  Lang  beginnt  regel- 
mälsig  mit  der  äufseren  Entstehungsgeschichte  eines  Romans,  haupt- 
sächlich nach  Lockhart,  dessen  Fleifs  und  Takt  durch  eine  nochmalige 
Durchmusterung  der  vielbändigen  Originalkorrespondenz  des  Dichters  nur 
in  ein  helleres  Licht  gerückt  wurde.  Dann  gibt  er  seine  Meinung  über 
den  Grad  des  Gefallens,  das  der  Roman  ihm  einflöfst  — ‘Quentin  Dur- 
ward’ stellt  er  am  höchsten  — , und  knüpft  daran  eine  Besprechung  aus- 
gewählter, zeitgenössischer  Rezensionen.  Endlich  benutzt  er  manchmal 
die  Gelegenheit  zu  einer  Vergleichung  mit  der  wirklichen  Geschichte, 
z.  B.  bei  ‘Kenilworth’  an  der  Hand  von  Fronde,  bei  ‘Ivanhoe’  an  der  von 
Freeman.  Immerhin  machen  die  Anmerkungen  auf  eine  Reihe  von  Einzel- 
rjuellen  aufmerksam,  so  dafs  man  sie  nicht  übersehen  darf.  Natürlich 
sind  alle  Vor-  und  Nachbemerkungen  zu  Scott  selbst  beibehalten.  Drei 
Romanen,  die  viele  keltische  I.ehnwürter  in  sich  bergen,  ‘Waverley’,  ‘Tales 
of  the  Crusaders’  und  ‘The  surgeon’s  daughter’,  sind  ziemlich  ausführliche 
Glossare  (ohne  Citate)  beigegeben.  Druck  und  Ausstattung  sind  so  schön, 
(hafs  der  Preis  billig  zu  nennen  ist.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  doTs  auch 
die  Quellen  und  innere  Entstehungsgeschichte  sorgfältige  Behandlung  er- 
fahren hätten ; wie  viel  da  fehlt,  ist  schon  aus  einem  Vergleich  mit  der 
Ivanhoe-Ausgalw  der  Clarendon  Press  zu  ersehen. 

Berbn.  A.  Brandl. 


Digitized  by  Google 


220 


Beurteilungeti  und  kune  Anzeigen. 


Carl  Voretzscb,  Epi.sche  Studien.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
französischen  Heldensage  und  Heldendichtung.  I.  Heft: 
Die  Komposition  des  Huon  v'on  Bordeaux  nebst  kritischen 
Bemerkungen  über  Begrifi*  und  Bedeutung  der  Sage.  HaUe  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1900.  XIH,  420  S.  8. 

Es  würde  ein  eitles  Bemühen  sein,  den  überaus  reichen  Inhalt  dieses 
Buches,  das  für  Qermanisten  nahezu  von  gleicher  Bedeutung  ist  wie  für 
Romanisten,  auch  nur  in  knappen  Zügen  in  den  Rahmen  einer  räumlich 
doch  immerhin  beschränkten  Anzeige  zu  bringen.  Die  zahllosen  Fäden 
aufzuweisen,  die  der  Verfasser  mit  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit 
von  einer  Dichtung  zur  anderen  spinnt,  würde  zwecklos  sein  und  keine 
richtige  Würdigung  der  Arbeit  ermöglichen,  wenn  nicht  zugleich  gezeigt 
würde,  wie  er  das  scheinbar  unentwirrbare  Gewebe  aufzudröseln  versteht 
Das  würde  aber  zu  zahlreichen  und  verwickelten  Auseinandersetzungen 
führen,  die  man  am  besten  im  Buche  selber  nachliest  Und  das  zu  tun, 
kann  nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  denn  jeder  Leser  wird  davon 
nicht  nur  Nutzen,  sondern  auch  wirklichen  Genuls  und  Vergnügen  haben, 
so  dafs  er  das  Buch,  wenn  er  einmal  angefangen,  sicher  auch  zu  Ende 
lesen  wird.  Denn  der  Verfasser  versteht  seinen  Stoff  so  meisterhaft  zu 
behandeln,  die  zahlreichen  Fragen  derartig  zu  stellen  und  zu  beantworten, 
dafs  man  ihm  bis  zum  Schlüsse  mit  spannender  Aufmerksamkeit  folgt. 
Seinen  Gegenstand  beherrscht  er  im  vollsten  Malse,  auf  dem  Gebiete  des 
germanischen  Epos  ist  er  nicht  weniger  gut  zu  Hause  als  auf  dem  des 
romanischen,  und  überall  muls  man  die  g^bene  Lösung  als  durchaus 
möglich  bezeichnen,  wenn  auch  nicht  immer  als  wahrscheinlich. 

Denn  dafs  sich  alles  in  Wirklichkeit  so  verhalten  habe,  wie  der  ge- 
lehrte Verfasser  es  darstcllt,  möchte  ich  doch  nicht  unbedingt  bejahen. 
Gar  manches  kann  ja  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  so  der  überzeugend 
nachgewiesene  Einflufs  des  Coronemenl  Loefis  und  des  Offier  auf  die  Ein- 
leitungsscenen  des  Huon  de  Bordeaux^  wodurch  zugleich  die  von  Longnon 
angenommene  historische  Grundlage  (die  lebensgefährliche  Verletzung  des 
Rohnes  Karls  des  Kahlen  durch  Albuin)  für  Huons  Tötung  Carlots  w^- 
ffdlt.  Auch  zahlreiche  andere  Eullehnungen  und  .\nalogien  hat  Voretzsch 
dank  seiner  ungewöhnlichen  Belesenheit  darzutun  vermocht.  Anderes 
wieder  erscheint  angesichts  der  lückenhaften  Überlieferung  fast  zu  schön 
gefügt,  um  wahr  zu  sein.  VVelch  eigentümlicher  Zufall  z.  B.,  dafs  der 
‘l^rhuon’  uns  in  dem  sonderbaren  Prolog  der  Turiner  Hs.  des  Lothringer- 
epos erhalten  sein  sollte,  derselljcn  Hs.  aus  dem  Jahre  1311,  die  uns  auch 
eine  Version  des  Huon  de  Bordeaux  mit  zahlreichen  Zusätzen  überliefert! 
Freilich  kann  sich  Voretzsch  gerade  dafür  auf  keinen  geringeren  als 
G.  Pari.«  berufen,  aber  trotzdem  mufs  ich  die  Bedenken  teilen,  die  Ph.  Aug. 
Hecker  in  der  Zs.  {.  rom.  Phil.  XXV,  373  dagegen  geltend  gemacht  hat. 
(Beachtenswert  sind  auch  Beckers  Ausführungen  über  den  ‘pseudo-histo- 
rischen .Alberich’  im  XXVI.  Bande  derselben  Zeitschrift.)  Solche  Zweifel 
Ireruhen  im  letzten  Grunde  auf  einer  abweichenden  .Anschauung;  sie  hin- 
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dem  mich  nicht,  die  Folgerichtigkeit  und  Möglichkeit  der  Reenltate,  zu 
denen  Voretzsch  gelangt  ist,  ausdrücklich  anzuerkennen. 

Der  eigentlichen  Untersuchung  Aber  Huon  de  Bordeaux  gehen  davon 
unabhängige,  rein  theoretische  ‘kritische  Bemerkungen  über  Begriff  und^ 
Bedeutung  der  Sage’  (d.  h.  der  Sage  überhaupt)  voraus  (S.  1—49).  Voretzsch 
sucht  darin  seine  Anschauungen  über  die  Entstehung  des  Epos,  die  er 
bereits  in  der  ‘PVanzösischen  Heldensage’  (Heidelberg  1894 ; in  etwas  um- 
gearbeiteter französischer  Übersetzung:  La  legende  kerdigue  frangaiet, 
Bruxelles  1901)  und  in  der  ‘Das  Merowingerepos  und  die  fränkische  Hel- 
densage’ betitelten  Abhandlung  (in  Phüol.  Studien.  Festgabe  fOr  Eduard 
Sievers.  Halle  1896.  S.  58  ff.)  dargelegt  hatte,  weiter  zu  begrflnden  und 
zu  verteidigen.  Die  neuen  Ausführungen  treffen  nicht  den  Kern  der 
Frage,  und  diejenigen,  die  bisher  den  Begriff  ‘Heldensage’,  wie  ihn  Voretzsch 
auffaist,  für  das  französische  Epos  nicht  gelten  lassen  wollten,  werden 
schwerlich  bekehrt  sein.  Ich  kann  auch  z.  B.  nicht  finden,  dafs  sich 
Gautier  wirklich  solcher  Widersprüche  schuldig  gemacht  hat,  wie  Voretzsch 
ihm  vorwirft  Denn  dafs  das  französische  Epos  sagenhafte  Elemente,  ja 
ganze  Sagen  aufgenommen  und  verarbeitet  habe,  liegt  doch  auf  der  Hand 
und  ist  gewils  keinem  Menschen  eingefallen  zu  bestreiten.  Der  Kern  der 
Frage  ist  der:  Haben  sich  Erinnerungen  an  historische  Ereignisse  blofs 
durch  mündliche  Weitererzählung  (in  prosaischer  Form)  durch  Jahrhun- 
derte hindurch  in  dem  Grade  von  Genauigkeit  und  Treue  vererben  kön- 
nen, den  das  durch  Jahrhunderte  von  den  geschilderten  Ereignissen  ge- 
trennte französische  Epos  voraussctzt?  Diese  Frage  l<ejaht  Voretzsch 
el>en80  entschieden,  wie  sie  G.  Paris,  Rajna  und  andere  verneinen.  Was 
mich  betrifft,  so  bleibe  ich  nach  wie  vor  in  der  Reibe  dieser  letzteren, 
denn  auch  ich  bin  der  Überzeugung,  dais  sich  so  bestimmte  historische 
Erinnerungen,  wie  sie  die  Epen  bei  all  ihren  Ungenauigkeiten,  Verwechse- 
lungen usw.  immerhin  voraussetzen,  nicht  durch  blofses  Erzählen  Jahr- 
hunderte hindurch  erhalten  können.  Die  Erinnerung  wird  sich  bei  denen, 
die  nicht  Augenzeugen  waren,  bald  verdunkeln,  besonders  werden  die 
Namen  der  handelnden  Personen  bald  vergessen  und  beliebig  durch  andere 
ersetzt  werden,  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  wird  jede  Anschauung 
bald  fehlen  usw.  Um  das  festzubalten,  bedarf  es  eben  der  Fessel  des 
Verses  oder  der  schriftlichen  Aufzeichnung,  und  die  Ependichter  haben 
entweder  aus  Liedern  oder  schriftlichen  Quellen  oder  aus  beidem  zugleich 
geschöpft  Dazu  hat  dann  mündlich  überlieferte  Prosaerzühlung  wohl 
Sagenhaftes  aller  Art,  besonders  Wandersagen,  die  bald  auf  diese,  bald 
auf  jene  Person  übertragen  wurden.  Lokalsagen,  Märchen  u.  a.  m.,  aber 
keine  Geschichte  beigesteuert.  Die  allenfalls  darin  enthaltenen  historischen 
Erinnerungen  waren  jedenfalls  so  verschwommen,  dafs  man  sie  nicht  mehr 
erkennen  konnte.  Dagegen  sieht  Voretzsch  die  Heldensage  als  die  Quelle 
der  Epen,  als  die  Überlieferin  des  Stoffes  selbst  an,  den  die  Ependiebter 
übernahmen  und  nur  zu  verarbeiten  brauchten.  Er  lälst  es  (S.  29)  sogar 
dahingestellt,  ob  ‘eine  so  gefafstc  Sage  sich  von  dem  Epos  nur  noch 
durch  die  äufsere  Form,  durch  die  prosaische  Einkleidung  unterscheidet’, 
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und  führt  dann  fort:  ‘Zu  vermuten  ist,  dafs  die  epische  Behandlung  in 
den  Einzelheiten,  zumal  in  der  Schilderung,  immer  etwas  vor  der  Prosa- 
sage voraus  hat,  dals  der  epische  Dichter  sich  nicht  mit  der  metrischen 
Wiedergabe  des  Gehörten  begnOgt’  Mir  scheint,  dafs  Voretzsch  auf  alle 
Fälle  auch  den  Anteil  der  Dichter  selbst  und  der  dichterischen  Tradition 
an  den  französischen  Epen  bedeutend  unterschätzt. 

Am  Schluls  des  ebenso  interessanten  wie  gelehrten  Buches  findet  man 
noch  eine  Reihe  willkommener  Beilagen:  Auszüge  und  die  sämtlichen 
Kapitelüberschriften  aus  dem  französischen  Prosaroman  von  Huon  (S.  375 
bis  402),  den  Prosaauszug  des  14.  Jahrhunderts  (B.  N.  fr.  5003),  die  von 
Alberieus Junior,  filius  Cfwfü  handelnden  Stücke  aus  Jacques  de  Quises 
AnnaUs  hütoriae  iUustrium  prineipum  Hannonie  und  eine  Filiationstafel 
der  behandelten  Epen. 

Jena.  W.  Cloetta. 

Forschungeo  zur  Romanischeu  Philologie.  Festgabe  für  Hermaon 
Suchier  zum  15.  März  1900.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1900.  V,  646,  XXXVI  S.  8.' 

Eine  freudige  Überraschung,  ja  eine  Ehrung  seltener  Art  wurde  mir 
zu  teil,  indem  mir  von  einer  Anzahl  früherer  Hörer  der  vorliegende  Band 
überreicht  wurde.  Es  geschah  dies  an  dem  Tage,  an  dem  ich  dereinst  im 
Jahre  1875  zum  ordentlichen  Professor  in  Münster  ernannt  worden  war. 
Meine  Freude  stieg  noch,  als  ich  mich  beim  Lesen  davon  überzeugte,  dafs 
unter  den  elf  Abhandlungen  des  Bandes  keine  war,  die  nicht  wertvollen 
wissenschaftlichen  Inhalt  in  eine  wohldurchdachte,  auch  äufserlich  streng 
gehaltene  Form  gekleidet  hätte. 

1.  Der  Verfasser  des  ersten  Artikels,  Charles  Boimier,  französischer 
liCktor  an  der  Universität  Liverpool,  teilt  aus  seiner  im  französischen 
Nordgau  belegenen  Heimat  (Templeuve),  über  die  er  schon  manche  dan- 
kenswerten Aufschlüsse  gegeben  hat,  52  mundartliche  Sprichwörter  mit, 
die  er  mit  Übersetzung  und  mit  Erläuterungen  versieht.  Die  Beachtung, 
die  er,  einer  Anregung  Hugo  Schuchardts  folgend,  der  metrischen  Form 
dieser  Sprichwörter  schenkt,  verdient  besondere  Anerkennung.  Es  ist  ihm 
auch  gelungen,  den  Gegenstand  zu  beleben  und  anziehend  zu  gestalten. 
Nur  die  phonetischen  Bezeichnungen  hätten  vielleicht  durch  praktischere 
Auswahl  gewinnen  können. 

* Als  ich  auf  die  Bkte  der  Redaktion  eine  Anzeige  dieses  Werkes  Obemahm, 
dachte  ich  nicht,  daft  sich  die  FrlUllung  meines  Versprechens  so  lange  hinsiehen 
wtlrde.  Die  Verspktung  ist  in  Umständen  begründet,  die  aurserhalb  des  Bereichs 
meines  Willens  lagen.  Sollte  aber  aus  meiner  Besprechung  eine  persönliche  Note 
hcrvorkliiigen,  so  wird  der  Leser  dies  begreiflich  Anden  und,  wofern  dies  nötig 
sein  sollte,  entschuldigen.  Uer  Band  ist  bis  jetzt  augezeigt  worden  im  Lit.  Central- 
hlatt  1901  Sp.  25  (P.  Kförster]),  in  der  Deutschen  Literatnrzeitung  1901  Sp.  164 
(W.  Meyer-LUhke),  in  Behrens'  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur 
XXIV.  I (U.  Schultz  - Goral,  in  der  Revue  critiquo  1901  1 S.  224  (A.  Jeanroy), 
in  der  Uomunia  XXIX  S.  466  und  579 — 585  (L.  Ilavct,  A.  Thomas,  G.  Parisj, 
im  Giornale  storico  della  letteratura  italiana  XXXVI  S.  475. 
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2. '  A.  Fhilippide,  Professor  an  der  Universität  Jassi,  behandelt  die 
vielumstrittenc  Frage  von  der  Beschaffenheit  des  lateinischen  Wortaccents. 
Er  macht  einige  Einwendungen  gegen  Louis  Havet,  der  für  das  längere 
Wort  zwei  Accente  annahm:  einen  musikalischen  auf  der  gewöhnlichen 
Tonsilbe,  einen  exspiratoriseben  auf  der  anlautenden  Silbe.  Ich  gehöre 
nicht  zu  den  Anhängern  von  Havets  Hypothese,  möchte  aber,  ehe  ich  auf 
die  Frage  eingehe,  erst  die  neuen  Untersuchungen  von  Vendryhs  gelesen 
haben,  dessen  Buch  mir  noch  nicht  zugänglich  geworden  ist.  In  der 
zweiten  Hälfte  seines  Aufsatzes  bespricht  Fhilippide  den  rumänischen 
Wortaccent  und  betrachtet  in  lehrreicher  Weise  die  rumänischen  Wörter 
und  Wortformen,  in  denen  anscheinend  oder  in  Wirklichkeit  eine  Ver- 
schiebung des  lateinischen  Accents  stattgefunden  hat. 

Fhilippide,  der  mich  einst  mit  aufopfernder  Bemühung  in  die  Kenntnis 
seiner  Muttersprache  eingeführt  hat,  ist  jetzt  mit  der  Ausarbeitung  eines 
den  gesamten  rumänischen  Wortschatz  umfassenden  Wörterbuches  be- 
schäftigt. Möge  es  dem  lieben  Freunde  vergönnt  sein,  die  gewaltige  Arbeit 
zu  glücklichem  Abschlufs  zu  führen! 

3.  M.  Wilmotte,  Professor  an  der  Universität  Lüttich,  knüpft  an  seine 
Studien  über  die  Sprachgeschichte  des  Wallonischen  an,  zu  deren  besten 
Kennern  er  zählt,  und  geht  auf  die  Mundart  der  von  W.  Förster  heraus- 
gegebenen Handschrift  von  Gregors  Dialogen  ein.  Das  Ergebnis  seiner 
sorgsamen  Prüfung  der  Lautformen  ist,  dafs  die  Übersetzung  der  Dialoge 
aus  Kordwallonicn  berrührt,  wahrscheinlich  aus  Lüttich  selbst  oder  aus 
der  Umgegend  von  Lüttich.  Gleichzeitig  mit  dieser  Untersuchung  erschien 
die  Schrift  von  Leo  Wiese,  Die  Sprache  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor, 
Halle  1900.’  Sie  ist,  wie  W.  Försters  Schule  erwarten  läfst,  mit  philo- 
logischer Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgefUhrt.  Wiese  vergleicht  die 
Sprache  der  Dialoge  mit  Urkunden  der  Abtei  Orval  und  hält  die  Über- 
einstimmung für  hinreichend,  um  mit  Behrens  die  Entstehung  der  Über- 
setzung in  ürval  anzunehmen.  So  sehr  ich  bestrebt  sein  möchte,  mich 
hier  auf  eine  blofse  Berichterstattung  über  den  mir  gewidmeten  Band  zu 
beschränken,  glaube  ich  doch  in  dieser  jetzt  viel  diskutierten  Streitfrage 
kurz  Stellung  nehmen  zu  sollen. 

Ich  halte  aber  die  von  Wilmotte  befürwortete  sprachliche  Ix>kalisie- 
rung  für  die  besser  begründete.  Gegen  Wieses  Entscheidung  spricht  schon 
die  allgemeine  Erwägung,  dafs  ein  Kloster  nicht  eine  bestimmte  Mundart 
vertritt  und  seine  Mitglieder  sich  keineswegs  aus  der  nahen  Umgebung 
zu  rekrutieren  pflegen,  zumal  wenn,  wie  es  mit  Orval  der  Fall  ist,  das 


' Vgl.  E.  lloorciez  in  der  Kevue  critique  1901,  I,  S.  27.1. 

’ Vgl.  M.  Wilmollc  in  Behrens'  Zeitschrift  XXII  S.  186,  E.  Herzog  in  dci 
ZeitschriÜ  fUr  romanische  Philologie  XXV  S.  757,  Arn.  Krause  in  diesem  Archiv 
CVI  S.  207,  A.  Doiitrepont  im  Bulletin  du  Miisce  beige  V I.  Stengel  in  der  Deut- 
schen Literaturzeiluug  1900  Sp.  2539.  Übrigens  hätte  Len  Wiese,  fllr  den  die 
Welt  nur  aus  liomanisten  zu  bestehen  scheint,  wohlgetan,  auf  dem  Titel  auzu- 
geheu,  dafs  seine  Sciirift  von  einer  franzosischeu  Übersetzung  der  Dialoge  Gregors 
liandelt. 
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Kloster  nicht  in  der  unmittelbaren  NShe  einer  grölseren  Stadt  liegt  DaCi 
die  von  ihm  benutzten  Orraler  Urkunden  nicht  in  den  Originalen,  sondern 
nur  in  Abschriften  aus  späterer  Zeit  erhalten  sind,  ist  ihm  schon  von 
Wilmotte  entgegengebalten  worden,  der  auch  auf  die  in  Berlin  gefundene 
Sammlung  von  21  Originalurkunden  hingewiesen  hat  Diese  Sammlung 
ist  seitdem  von  Delescluse  und  Hanquet  herausgegeben  worden  (Nouvelles 
chartes  inädites  de  l’abbaye  d’Onral,  Brüssel  1900).  Auch  hat  Wiese  einige 
umfangreiche  Texte  aus  Lüttich  nicht  herangezogen,  wie  die  Chronik  des 
Jean  des  Preis  dit  d’Outremeuse  und  das  Cartulaire  de  l’äglise  Saint- 
Lambert  de  Libge.  Ich  will  hier  nur  eine  Beobachtung  anfOhren,  der  ich 
einige  Wichtigkeit  beimesse.  In  den  Dialogen  geht  Subj.  Präs.  4 auf  ons 
aus  (aümt  habeamus),  aber  in  den  Urkunden  ans  Orval,  die  Leo  Wiese 
sprachlich  analysiert,  auf  teru  (aieru).  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  he- 
gten, sagt  Wiese  S.  128:  ‘Eis  scheint  mir  besser  anzunehmen,  dafs  der 
gelehrte  Übersetzer  unserer  Dialoge,  wie  er  im  Präs.  Ind.  nur  die  Endung 
-ans  gebraucht,  ebenso  dieselbe  auch  im  Konjunktiv  ausschlielslich  an- 
wendet, dals  also  die  später  überall  eindringende  analogische  Form  in  den 
Dialogen  früher  herrscht’  Die  Logik  dieses  Satzes  habe  ich  nicht  heraus- 
gefunden. Im  Präs.  Ind.  ist  das  -ons  allen  französischen  Mundarten  des 
Mittelalters  gemeinsam,  ein  Vergleich  mit  diesem  ans  des  Ind.  ist  also 
gar  nicht  am  Platze.  Dals  die  analogische  Form  im  Konjunktiv  später 
überall  eingedrungen  wäre,  ist  gleichfalls  unrichtig;  in  den  lothringischen 
Mundarten  lautet  die  Endung  noch  heute  -tns.  Nun  gehen  die  ein- 
schlägigen Formen  des  Subjunktivs  in  den  alten  Lütticher  Texten  auf 
ans  aus,  in  den  alten  lothringischen  Texten  auf  tsns:  atons  Gart.  S.  Lam- 
bert I 493,  puisaons  J.  Preis  I 310,  reehivona  I 637.  Wenn  nun  die  Or- 
valer  Gegend,  der  südlichen  Lage  im  Herzogtum  Lützenburg  entsprechend, 
in  diesem  Zuge  mit  Lothringen  geht,  wie  Leo  Wiese  konstatiert,  gleich 
den  Moralia  in  Hiob,  denen  ich  seit  lange  lothringische  oder  sOdwallo- 
nische  Heimat  zugeschrieben  habe,  so  kann  eine  unbefangene  Entscheidung 
nur  dahin  lauten,  dals  die  Endung  ons,  als  Subj.  Präs.  4,  gegen  Orval 
und  für  Lüttich  sprechen  mufs.' 

4.  Joseph  Bödier,  Professor  an  der  Pariser  Ücole  normale,  versucht 
hier  den  Tristan  des  Thomas  inhaltlich  herzustellen.  Bekanntlich  sind 
uns  von  diesem  Werke  nur  Bruchstücke  erhalten,  die  sämtlich  ziemlich 
dem  Ende  der  Geschichte  angehören.  Der  Text  wird  von  Bödier  mosaik- 
artig hergestellt,  indem  die  drei  aus  Thomas  geflossenen  Werke,  das  nor- 
wegische, deutsche  und  englische,  zu  einer  Erzählung  verschmolzen 
werden.  Dabei  ist  durch  beigesetzte  Konkordanzen  und  typographische 
Zeichen  der  Text  so  eingerichtet,  dafs  der  Ijescr  mit  Leichtigkeit  in  das 
Verfahren  einen  Einblick  gewinnt.  Der  so  hergestellte  Text  reicht  bis 
zur  Ankunft  Tristans  am  Hofe  des  Königs  Marc.  Seitdem  hat  Bödier, 


' Am.  Krause  begeht  io  diesem  Arcliiv  CVI  S.  211  einen  Fehler,  wenn  er 
den  Dialogen  iiu  Sttbj.  Prils.  4 die  Endung  toiu  snschreibt:  sie  lautet  nur  ons, 
wie  in  puitsom,  so  euch  in  aiont,  toiotu. 
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der  jetzt  eine  Ausgabe  der  Thomasschen  Tristanbruchstflcke  unter  der 
l’resse  hat,  in  einem  besonderen  Buche  die  alte  Tristangeachichte  mehr 
im  AnschluCs  an  die  Berolversion  aufs  reizvollste  nacherzählt  (le  Boman 
de  Tristan  et  Iseut,  Paris  s.  d.  [1900])  und  zwar  fflr  den  unbegrenzten 
I.«3erkrei8  des  grofsen  Publikums,  nicht  fflr  die  enge  Zunft  der  Philo- 
logen. 

5.  Georg  Schläger,  Schuldirektor  in  Weida  und  Verfasser  der  fein- 
sinnigen Studien  über  das  Tagelied,  Jena  1895,  behandelt  Musik  und 
Strophenbau  der  Chansons  ä toile.  Ausgehend  von  einer  sorgfältigen 
musikalisch-metrischen  Beschreibung  — die  Transkriptionen  von  zwanzig 
Melodien  in  moderne  Notenschrift  sind  im  Anhang  mitgeteilt  — , wird  hier 
eine  Reihe  wichtiger  Fragen  mit  kompetentem  Verständnis  erörtert.  Seinen 
Ausgangspunkt  nimmt  Verfasser  vom  Vortrag  der  Chansons  de  geste, 
dem  einige  wertvolle  Schlufsfolgerungen  zu  gute  kommen.  Wichtig 
scheinen  mir  zumal  seine  Erörterungen  Ober  die  Refrains,  die  nach  Melodie 
und  Inhalt  geprüft  werden.  Schläger  gelangt  zu  dem  Schluls,  dals  der 
Refrain  ursprünglich  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Chansons  ä toile 
bildete,  keineswegs  als  selbständig  flberlieferte  Dichtung  gelebt  hat,  um 
die  sich  nach  einer  verbreiteten  Auffassung  das  Ganze  des  Liedes  als 
Paraphrase  gerankt  hätte.  Die  Einfflbrung  fremder  Refrains,  die  sich  in 
einigen  Gedichten  zeigt,  ist  eine  sekundäre  Erscheinung  und  erst  aus 
späterer  Zeit  zu  belegen.  Die  lehrreiche  Forschung  wird  dann  noch  auf 
das  Tanzlied  BeU  Aalix,  auf  die  Melodien  des  provenzalischen  Agnesspiels, 
auf  die  Musik  zu  Aucassin  ausgedehnt.  In  einem  Punkte  von  geringer 
Bedeutung  kann  ich  die  Ansicht  des  Verfassers  nicht  teilen:  ich  glaube 
nicht,  dafs  die  erzählenden  Lais  gesungen  worden  sind.  Die  Notenlinien, 
die  zu  den  Anfängen  einiger  Lais  in  der  Aucassinhaudschrift  gezogen 
sind,  schreibe  ich  einem  Versehen  des  Läniierers  zu,  der  gemeint  haben 
wird,  es  sollten  lyrische  Lais  eingetragen  werden,  und  berufe  mich  darauf, 
dafs  die  Notenlinien  leer  geblieben  sind. 

6.  Karl  Warnko,  Professor  am  Gymnasium  zu  Koburg,  Die  Quellen 
des  Esope  der  Marie  de  France.  Ich  verweise  auf  die  eingehende  Be- 
sprechung von  Georg  Cohn  in  diesem  Archiv  CVI  8.  426—452.  Auch  ich 
bin  der  Überzeugung,  dafs  Karl  Warnkes  Name  zu  den  besten  Namen 
auf  romanischem  Forschungsgebiet  zu  zählen  ist. 

7. ’  Berthold  Wiese,  Ijektor  fflr  ItaUenisch  an  der  Universität  Halle 
und  Professor  an  der  Oberrealschule,  gibt  eine  oberitalienische  Christo- 
phoruslegende  in  sechszeiligen  Strophen  heraus.  Wiese  ist  nicht  eigent- 
lich mein  Hörer  gewesen.  Zu  meinen  Schülern  gehört  er  etwa  mit  dem- 
selben Recht,  mit  dem  ich  mich  zu  seinen  Schülern  zählen  könnte, 
auch  wenn  er  sich  hier  mit  freundlicher  Motivierung  darauf  beruft,  dafs 
er  einmal  ‘Einfflbrung  in  das  Rumänische’  bei  mir  gehört  habe.  Was 
ich  meinerseits  im  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Berthold  Wiese  gc- 


' Vgl.  Wies«  selbst  im  Literaturblatt  Hlr  germanische  und  romanische  Philo- 
logie 1900  Sp.  230  und  Mussullaa  Besprechung  ebenda  8p.  216. 

ArehlT  f.  n.  Sprachtn.  CX.  15 


Digitized  by  Google 


226  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Wonnen  habe,  iat  sicher  nicht  geringer  anzuschlagen,  als  was  er  mir  ver- 
danken mag. 

8.  Karl  Weber,  Oberlehrer  an  derselben  Schule,  teilt  sechzehn  Märchen 
mit,  die  zugleich  als  Probe  der  Redeweisen  des  niederen  Volkes  in  Toskana 
willkommen  sind.  Wel>er  hat  gelehrte  Anmerkungen  bdgegeben  und  bei 
Gelegenheit  des  siebenten  Märchens,  einer  Version  der  Crescentiasage, 
auch  Genaueres  über  die  Leggenda  di  santa  OvglMma  mitgetält,  die  er 
herauszugeben  beabsichtigt. 

9. '  Eiduard  Wech&ler,  Privatdozent  in  Halle,  Gibt  es  Lautgesetze? 
Diese  wertvolle  Untersuchung,  die  einer  der  brennendsten  Fragen  der 
Sprachforschung  gewidmet  ist,  gibt  zunächst  (S.  3-19— 438)  mit  vorzüg- 
licher Klarheit  und  eindringender  Gründlichkeit  eine  Formulierung  und 
Geschichte  d«  Problems  und  erörtert  sodann  (8.  438 — 528)  die  verschie- 
denen Kategorien  der  phonetischen  Veränderungen,  deren  Wechfsler  zwölf 
unterscheidet.  Gleich  bei  der  ersten  (Veränderungen  der  Artikulations- 
basis) geht  er  auf  die  Bedeutung  der  ethnischen  Substrate  für  die  Ent- 
stehung der  romanischen  Mundarten  ein.  Alles,  was  der  Verfasser  vor- 
bringt, ist  anregend  und  fördernd;  doch  nehme  ich  in  mehreren  Stücken 
einen  anderen  Standpunkt  ein,  was  näher  darzulegcn  ich  mir  fnälich  im 
Rahmen  dieser  Besprechung  versagen  muTs. 

10.  F'ranz  Saran,  Privatdozent  in  Halle  und  bereits  als  hervorragender 
Rhythmiker  bekannt,  hat  infolge  von  Krankheit  seinen  Beitrag  nicht  voll- 
enden können  und  wird  das  Ganze  nächstens  in  Nieraeyers  Verlag  er- 
scheinen lassen.  Saran  hält  das  System  der  romanischen  Verse  für  alter- 
nierend und  bespricht  in  dem  vorliegenden  .\bschnitt  die  von  französischen 
und  fremden  Metrikern  Ober  das  französische  Versprinzip  geäufserten  An- 
sichten bis  gegen  1800. 

11. ’  Karl  Vorotzsch,  Professor  an  der  Universität  Tübingen,  fügt  hier 
zu  seinen  scharfsinnigen  literarhistorischen  Untersuchungen  über  die 
Renartbranchen  und  Ober  Ogier  den  Dänen  eine  ihnen  gleichwertige  lin- 
guistische: er  prüft  an  dem  Material  dos  provenzalischen  Wort-  und  For- 
menschatzes die  zuerst  von  Schuchardt  aufgeworfene  Frage,  ob  und  in- 
wieweit im  Galloromauischen  die  Diphthongierung  von  Ö und  i ursprüng- 
lich an  ein  folgendes  u bzw.  i gebunden  gewesen  ist.  Ich  bedaure,  mir 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  Darlegungen  des  Verfassers  hier  versagen 
zu  müssen. 

Hinter  dem  aus  den  Musiknoten  zu  Schlägers  Artikel  bestehenden 
Anhang  bildet  eine  den  Inhalt  der  einzelnen  Beiträge  genau  analysierende 
Übersicht  den  Scblufs  des  Bandes. 

Halle  a.  S.  Hermann  Suchier. 

' Vi;l.  H.  Hirt  in  den  Indogerm.  Forschungen  XII  .\n*.  S.  6,  H.  Schwan  in 
der  Vierle(jahrsschrift  tUr  wiM.  Philosophie  XXV'  8.  216,  11,  Stola  in  der  Neuen 
phiiol.  Kundschau  vuu  VV'agener  und  Ludwig  l'JOO  S.  SU,  J.  Suhnk  im  Literatur- 
blalt  fUr  germ.  u.  rom.  Philologie  1U02  S.  211. 

’ Vgl.  ilurning  im  Lilcraturblatt  für  germauischc  und  rumuuUche  Philologie 
1900  Sp.  289. 
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Albert  Sleumer,  Die  Dramen  Victor  Hugos.  Eine  literarhisto- 
risch-kritische Untersuchung.  (Literarhistorische  Forschungen, 
herausgeg.  von  Schick  und  v.  Waldberg,  XVI).  Berlin  1901. 

Auf  die  Bezeichnung  ‘literarhütoriech  - kritische  Untersuchung’  kann 
dieses  Buch  nicht  Anspruch  erheben.  Es  ist  vielmehr  in  der  Hauptsache 
ein  Komplex  von  sorgfältigen  Inhaltsangaben  und  ebenso  sorgfältig  zu- 
sammengetragenen Nachrichten  über  die  Aufffihnmgen  der  einzelnen  Hugo- 
schen  Stücke,  die  Parodien,  Opcmkompositionen  und  andere  Dinge,  welche 
sich  daran  geschlossen  haben.  Nach  dieser  Richtung  hin  kann  das  Buch 
Dienste  leisten.  Dagegen  ist  es  fast  wertlos,  was  die  kritischen  Partien 
angeht,  weil  hier  jede  Geübtheit  und  Selbständigkeit  des  Urteils  fehlt. 
Wer  gleich  in  der  Besprechung  des  ersten  Dramas  so  weit  irre  geht,  zu 
sagen:  ‘Wir  müssen  “Cromwell”  als  ein  woblgelungenes  Stück  bezeichnen’ 
(S.  5U),  der  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  man  von  den  in  den  darauf 
folgenden  Kapiteln  angestellten  Betrachtungen  über  die  anderen  Stücke 
Hugos  nicht  mehr  viel  Gutes  erwartet.  Verfasser  scheint  denn  auch  ge- 
fühlt zu  haben,  dals  die  Kritik  nicht  seine  starke  Seite  ist,  so  wenigstens 
erklären  sich  am  l>eeten  die  langen  Zusammenstellungen  von  Urteilen  an- 
derer, unter  denen  auch  Paul  de  Saint  Victor  nicht  fehlt,  der  es  ja  fertig 
bekommen  hat,  vom  ‘Ruy  Blas’  zu  sagen:  e’eal  un  ehef-<t aeuvre  en  tous 
seng  und  von  dem  berüchtigten  Monolog  Karls  V.  in  ‘Hernani’  zu  be- 
merken : on  riait  autrefois,  on  pleureraü  preaque  aujourd'hui  ä la  plainte 
magnanime  de  Charles- Quint  abdiquant  son  eceur,  lorsqu'tl  morde  au  trone 
de  l’ Empire  (\).  Die  Charakteranalysen  bleiben  nur  an  der  Oberfläche,  auch 
die  der  Frauengestalten,  welche  nach  S.  Ü Verfasser  sich  zum  besonderen 
Vorwurfe  genommen  hat.  Ein  irgendwie  tieferes  Eindringen  mufsle  zu 
einem  von  des  Verfassers  Ergebnis  sehr  abweichenden  Schlüsse  führen, 
nämlich  dafs  Hugos  Figuren  nicht  lebenswahr  sind,  sondern  samt  und 
sonders  an  grofser  Unwahrscheinlichkeit  leiden.  Und  das  ist  ja  auch  sehr 
erklärlich.  Hugos  ausgeprägter  Lyrismus  machte  ihn,  ebenso  wie  die  an- 
deren Romantiker,  unfähig,  aus  sich  herauszutreten  und  Gestalten  von 
Fleisch  und  Blut  zu  schaffen,  und  wenn  es  S.  5 helTst:  ‘Hugo  ist  nicht 
stets  im  stände  gewesen,  sein  eigenes  “Ich”  hinter  den  dramatischen  Cha- 
rakteren zurücktreten  zu  lassen,’  so  ist  für  ‘nicht  stets’  einzusetzen  ‘nie- 
mals’. Die  lyrische  Begabung  Hugos  erklärt  es  auch,  warum  er  so  oft 
zum  Melodramatischen  herabsank,  sie  erklärt  es  ferner,  wie  er  seine  Dra- 
men in  derartig  kurzer  Zeit  produzieren  konnte,  dafs  Goethe,  von  dieser 
Hchreibgeschwindigkeit  erschreckt,  zu  Eckermaun  äufserte:  ‘Wenn  Victor 
Hugo  lange  in  der  Nachwelt  zu  leben  gedenkt,  so  muTs  er  anfangen, 
weniger  zu  schreiben  und  mehr  zu  arbeiten.’  Die  Gespräche  Goethes  mit 
Eckermann,  welche  Verfasser  nicht  benutzt  hat,  hätten  ihm  überhaupt 
manche  Belehrung  über  V.  Hugo  gewährt.  Das  gleiche  gilt  von  Julian 
iSchmidts  ‘Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  der  Revolution*  1789’; 

' Uiegns  liiicli,  ik'Sgen  nunalistigcbe  Anordnung  mit  daraus  folgender  geringer 
Übersiehtlichkeit  wohl  manche  ahgchrcekt,  hat  den  Vorzug,  dafs  der  Autor  die 

15* 
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man  findet  sie  nirgends  angeführt,  während  sonst  allerhand  wertlose 
Schreibereien  mit  rührender  Gewissenhaftigkeit  zu  Rate  gezogen  und  ge- 
bucht werden.  So  kommt  es  denn  wohl,  dals  vielerlei  Unrichtigkeiten 
und  Schiefheiten  untergelaufen  sind,  z.  B.  wenn  S.  25  gesagt  wird,  dals 
‘vor  dem  “Cromwell”  Hugo  schon  mit  seinen  Romanen  die  Herzen  ein- 
genommen hatte,’  also  mit  dem  Han  d'Islande  und  dem  Bug-Jargal,  diesen 
ungeheuerlichen  Produkten,  oder  wenn  Verfasser  nicht  weils,  was  man 
von  der  Beschäftigung  Hugos  mit  Shakspere  zu  halten  hat,  oder  die  Über- 
setzung von  Delaplace  in  eine  ganz  falsche  Zeit  verlegt  wird  (S.  231, 
Anm.  2),  oder  über  das  Verhältnis  des  Verses  von  A.  Ch^nier  zu  dem 
Verse  der  Romantiker  Unzutreffendes  zum  Vorschdn  kommt  (S.  321), 
oder  es  S.  367  heifst,  dafs  Hugo  länget  vor  der  Abfassung  seines  ersten 
Dramas  die  Literatur  mit  den  köstlichsten  Erzeugnissen  seiner  Lyrik 
beschenkt  hatte  usw.,  vgl.  Thurau  in  der  Zeitschr.  f.  franz.  und  engl. 
Unterricht  I,  30,  Anm.  7.  Zuweilen  widerspricht  Verfasser  sich  selber; 
S.  357  wird  gesagt,  dafs  Hugo  nicht  zeigt,  ‘wie  der  Charakter  der  Kurti- 
sanen sich  allmählich  läutert,  sondern  er  denselben  schon  dichterisch  ver- 
klärt dem  Zuschauer  gegcnüberstellt,’  und  S.  361  heifst  es:  ‘Die  läuternde 
Macht  der  Liebe  stellte  Hugo  in  Marion  und  Tisbe  dar;’  S.  361  spricht 
er  von  der  vergeblichen  Anstrengung  eines  Lyrikers,  der  Dramatiker  werden 
möchte,  und  gleich  auf  der  folgenden  Seite  ist  mit  einemmal  von  den 
Verdiensten  die  Rede,  welche  Hugo  sich  nicht  zum  wenigsten  um  die 
dramatische  Dichtung  seines  Vaterlandes  erworben  hat. 

Nach  dem  Obigen  wird  man  mir  wohl  erlassen,  auf  die  einzelnen 
Dramenanalysen  des  Buches  näher  einzugehen,  hingegen  ist  es  Pflicht  des 
Referenten,  zu  sagen,  dafs  das  letztere  ziemlich  reich  ist  an  Stilblüten, 
von  denen  nur  zwei  angeführt  seien:  ‘ein  Draiim,  dessen  I.«eung  wir  mit 
Interesse  aufuehmen,’  ‘die  träumerischen  Gefiide  der  spanischen  Halbinsel’ 
(S.  50,  70).  Es  sei  zum  Schlüsse  auf  den  lesenswerten  Aufsatz  von 
Doumic,  den  Verfasser  noch  nicht  kennen  konnte,  hingewiesen:  L'crupre 
du  Roniantisme  au  theäire  in  der  ‘Revue  des  deux  mondes’  vom  15.  April 
1902,  und  ferner  noch  ein  Punkt  klargelegt,  der  S.  183,  Anm.  3 berührt 
wird.  Es  ist  hier  von  Oranier  de  Cassagnacs  Artikel  im  ‘Journal  des 
D^bats’  vom  1.  November  1833  die  Rede,  und  dann  heifst  es  mit  Bezug 
darauf:  ‘Alex.  Dumas  soll  aus  “Egmont”  unerlaubte  Entlehnungen  ge- 
macht haben.’  Das  ist  in  der  Tat  der  Fall,  doch  handelt  es  sich,  soweit 
ich  sehe,  nur  um  den  Monolog  Albas,  und  abgesehen  von  der  Gleichheit 
der  Situation  — Sentinelli  erwartet  den  Monaldcschi  wie  Alba  den  Egmont 
— ist  das  Mafs  des  an  Vorstellungen  und  Worten  Entlehnten  verhältnis- 
mäfsig  bescheiden,  wie  folgende  Nebeneinanderstellung  zeigen  mag. 


Dinge,  über  welche  er  spricht,  wirklich  gelesen  hat,  und  verdiente  weit  mehr  be- 
nutzt zu  werden,  als  es  geschieht,  wenn  auch  nicht  io  der  Art,  wie  Ulaae  de  Bury 
es  in  seinem  Aufsätze  hUe»  tur  le  Jtomaniifme  getan  hat.  indem  er  eine  im  zweiten 
Bande  S.  383  atehende  treffeude  Erörterung  Wort  flir  Wort  herUbemimmt,  ohne 
seine  (jneiie  zu  nennen. 
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Alex.  Dumas,  Christine,  acte  4,  sc.  7. 

Senti nelli:  Cest  bieu  loi;  son  obev&l 
de  vitesee  redoable;  je  le  vois  accourir 
d*^cnme  blanchisaant ; il  sc  cabre;  d’a> 
vance  a*t-il  flair^  le  sang?  ...  Mais  sous 
ton  4peron  plus  rapide  U s’emporte;  de 
ce  chSteau  fatal  tu  d^passes  la  porte; 
et  tu  n’aper^ois  pas  au  terme  du  cbemin 
nn  spectre  qui  t’attend  one  4p4e  k la 
main  ? . . . Descends  de  ton  cheval,  flatte 
son  cou  nerveuz!  Ses  pieds  t*ont  ra- 
men4  d'une  course  rapide;  aoz  mains 
d’uQ  4cuyer  abandonne  sa  bride,  et  dis* 
lui  qu’aujourd’hui  pour  la  demi^re  fois 
de  son  maitre  Insolent  il  a senti  Ic  polds! 
Son  maitre,  un  pas  encore!  ...  en  ma 
puissance  il  tombe. 

(Se  penchant  k la  fen@trc) 

11  va  toucher  le  senil.  ~ Bien!  ~ nn 
pied  dans  la  tombe, 

Cse  rqjetant  sur  le  tbkfttre) 
deux!  — Ab!  — Hon  ceenr  bondit  avec 
rapidit^  . . . 

Schultz-Gora. 

Diderot,  Paradoxe  sur  le  Com^ien.  Edition  critique  avec  intro- 
ductioD,  notes,  fac-simile  par  Emest  Dupuy.  Paris,  Soci^tö 
frao9aise  d'Imprimerie  et  de  Librairie,  1902.  XXXIII, 
178  S.  grofs-8. 

Ein  Zufall  liefs  H.  E.  Dupuy  eine  leider  am  Schlufs  unvollständige 
Handschrift  des  Paradoxe  sur  le  Com^dien  finden,  in  deren  Schrift  er  bei 
näherer  Untersuchung  mit  Sicherheit  die  Hand  Naigeons,  des  PVeundes 
Diderots,  zu  erkennen  glaubte.  Diese  wichtige  Entdeckung  erlaubt  uns 
einen  Einblick  in  die  Werkstätte  Xaigeons  zu  tun.  Eine  sorgfältige  Prü- 
fung der  Handschrift  und  des  Textes  ergab  die  überraschende  und,  wie 
mir  scheint,  sichere  Tatsache,  dafs  Naigeon  in  unverantwortlicher  Weise 
das  Werk  seines  Freundes  überarbeitet  hat,  und  dafs  der  Paradoxe  ihm 
zum  Teil  seine  jetzige  Gestalt  verdankt.  Die  Beweisführung  des  Heraus- 
gebers ist  eine  doppelte.  Einmal  geht  er  von  der  äufseren  Gestalt  der 
von  ihm  entdeckten  Handschrift  aus,  dann  vergleicht  er  den  Text  mit  der 
sicher  von  Diderot  stammenden,  wenig  beachteten  kürzeren  Fassung  der 
Abhandlung  über  die  Schauspielkunst,  die  in  der  Correspondance  de  Grimm 
(1.5.  Oktober  bis  1.  November  1770)  erschienen  war  als  ‘Observations  sur 
une  brochure  intitulüe  Garrick  ou  los  Acteurs  anglais;  ouvrage 
contenant  des  ri5flexiona  sur  l’art  dramatique,  sur  l’art  de  la  reprüsentation 
et  le  jeu  des  acteurs ; avec  des  notes  historiques  et  critiques  sur  les  diff^- 
rents  thäätres  de  Londres  et  de  Paris;  traduit  de  l’anglais’.  Der  Text  der 
Hs.  Naigeons  ist  vielfach  und  zwar  von  derselben  Hand  korrigiert  und 
mit  Zusätzen  am  Rand  versehen,  die  dieselbe  Schrift  aufweisen,  aber  ver- 
schiedene Tinte,  daher  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind.  Ist  die 


Goethe,  Egmont.  4.  Aufzug. 

Alba:  Er  i«t  es!  — Egmontl  Trug 
dich  dein  Pferd  so  leicht  herein  und 
scheute  vor  dem  Blutgeruche  nicht  und 
vor  dem  Geiste  mit  dem  blanken  Schwert, 
der  au  der  Pforte  dich  empHliigt?  — 
Steig’  ab!  — So  bist  du  mit  dem  einen 
Fufs  im  Grab!  und  so  mit  beiden!  — 
Ja,  streich!'  es  nur  und  klopfe  fQr  sei- 
nen mutigen  Dienst  snm  letatenmale  den 
Nacken  ihm  — 
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Handschrift  wirklich  von  Kaigeon,  so  gibt  es  nur  eine  annehmbare  Er- 
klärung des  eigentümlichen  Zustandes  des  Textes.  Ein  Zufall  hat  uns 
den  Entwurf  Naigeons  zu  seiner  Ausgabe  in  die  Hände  gespielt,  sämtliche 
Korrekturen  und  Abweichungen  von  den  ursprünglichen  ‘Observations’ 
sind  sodann  Naigeon  zuzuschreiben.  Wie  liefse  sich  die  Tatsache  erklären, 
dals  alle  Zusätze  und  Korrekturen  von  der  Hand  Naigeons  geschrieben 
sind,  wollte  man  annebmen,  dafs  Diderot  selbst  seine  ‘Observations’  zum 
‘Paradoxe’  umgearbeitet  habe?  Selbst  die  Annahme,  dafs  Naigeon  dem 
Freunde  als  Sekretär  bei  der  Ausarbeitung  diente,  scheitert  an  der  Tat- 
saehe,  dafs  die  Zusätze  am  Rande  offenbar  zu  verschiedenen  Zeiten  ent- 
standen sind.  Diese  Erwägungen  stützt  H.  Dupuy  durch  die  Ergebnisse 
eines  genauen  Vergleiches  der  älteren  ‘Observations’  mit  der  späteren 
Fassung  des  Paradoxe.  Alle  Zusätze  haben  ihren  Ursprung  in  Stellen 
aus  Diderots  Werken  und,  was  noch  schwerwiegender  ist,  in  der  ‘Cor- 
respondance’  von  Grimm  und  anderen  Schriften  von  Freunden  und  Zeit- 
genossen Diderots,  die  Naigeon  zugänglich  waren.  Die  Wiederholung 
einzelner  Gedanken  und  Bilder  in  verschiedenen  Werken  auch  eines  Schrift- 
stellers von  dem  übersprudelnden  Reichtum  Diderots  würde  allein  nicht 
beweisend  sein.'  Hier  aber  häufen  eich  die  Übereinstimmungen  derart, 
dals  man  auf  Grund  der  Untersuchung  der  beiden  Texte,  die  H.  Dupuy 
mit  Umsicht  vorgenommen  hat,  mit  dem  Herausgeber  den  grülsten  Teil 
des  Paradoxe  Naigeon  zuschreiben  wird,  selbst  wenn  man  nicht  sämtlichen 
mit  vielem  Fleifs  und  Scharfsinn  herangezogenen  Vergleichstellen  denselben 
Wert  beilegen  sollte  und  einige  Übereinstimmungen  dem  Zufall  zuschreibt. 
Diderots  Ruhm  wird  durch  diese  Entdeckung  übrigens  nicht  im  geringsten 
geschmälert.  Naigeon  hat  keinen  eigenen  neuen  Gedanken  hinzugefügt; 
er  erweitert,  führt  oft  nicht  ohne  Geschick  den  Text  Diderots  aus,  öfters 
aber  verwässert  er,  was  Diderot  kurz  und  gedrungen  in  seiner  Schrift  aus- 
gesprochen hatte,  und  benutzt  zu  diesen  Zusätzen  stets  fremde  Anregung. 
Nichtssagende  Zusätze,  Verflachung  des  Ausdrucks  oder  aber  die  Ein- 
führung derber  Wendungen,  die  Diderots  lebhaften,  kraftvollen  Stil  nach- 
ahmen wollen,  augenfällige  Mifsverständnisse,’  Sprachfehler  verraten  den 
ungeschickten  Nachahmer  von  Diderots  Eigenart.  Manche  Geschmack- 
losigkeiten, besonders  die  unnatürliche,  plumpe  Durchführung  der  Scene  des 
D^pit  amoureux  mit  den  ‘apartös’  zweier  Schauspieler,  die  abwechselnd 
als  Eraste  und  Lucile  und  als  zankende  Ehegatten  reden,  entfallen  dem 


' H.  Dupny  erwähnt  nicht,  dar:)  fdgender  Satz  der  Üliscrvations'  (also  sicher 
von  Dillerot)  ‘je  crains  bien  que  iioua  n’ayons  pris,  Cent  ans  de  suite,  l'hiroisme 
de  Madrid  pour  cclni  de  Rome’  fast  wiirilich  in  dem  sictienten  Brief  Diderots  an 
Mol*  Jndin  wiederkehrt. 

^ Der  bezeicimendste  von  dem  Ilerauageber  erwähnte  Fall  ist  die  im  Zusam- 
menhang sinnlose  Sclireihung  S.  106:  ‘ avec  la  po^sie  du  reale,’  wo  du  rette 

irrtümlich  ans  dem  Anfang  des  folgenden  Satze»  herUbergenommen  ist.  Aufaer 
den  zahlreichen  von  H.  Dupny  Iiervorgehohenen  Stellen  sei  die  Änderung  S.  2t 
erwähnt:  ‘une  femme  malheurcuse,  mal»  vraiment  malheureuse  pleurc  et  ne  nous 
touche  ))niiit,’  statt  der  richtigen  Bemerkung  Diderots:  'et  il  arrive  qu’elle  ne  noiis 
touche  poitit ; il  arrive  pis  . . .’ 
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Interpolator.  Diderot  hätte  wohl  kaum  in  so  ungeschickter  Weise  dos 
Beispiel  des  Schauspielers  Folus,  der  als  Electra  mit  der  Totenume  seines 
eigenen  Sohnes  auf  der  Bühne  erschien  und  durch  seine  Klagen  die  Zu- 
schauer erschütterte,  in  einer  Schrift  gewählt,  die  beweisen  soll,  dafs  die 
‘sensibilit^’  und  der  natürliche  Ansbruch  der  Leidenschaft  keine  dauernde 
Wirkung  auf  der  Bühne  erzielen  können.  Denn  Polus’  Schmerz  wirkte, 
gerade  weil  man  in  ihm  'un  pöre  dösol4’  sah.  Die  ganze  Stelle  ist  un- 
beholfen und  unklar. 

Der  Überarbeiter  bat  aus  der  Abhandlung  Diderots  einen  Dialog  ge- 
macht, indem  er  den  Text  durch  oft  nichtssagende  EinwOrfe,  Ausrufe 
unterbrach  und  künstlich  Frage  und  Antwort  herstellte.  Der  aufdring- 
liche Materialismus  und  atheistische  Fanatismus  Naigeons  zeigt  sich  in 
mehreren  von  H.  Dupuy  herrorgehobenen,  den  Zusammenhang  störenden 
Ausfällen  gegen  die  Priester,  in  dem  unmotivierten  materialistischen  Be- 
kenntnis 8.  1-i,  wo  nach  der  Bemerkung,  der  Dichter  müsse  alles  ‘dans  Ic 
monde  physique  et  dans  le  monde  moral’  eifrig  beobachten,  der  Inter- 
polator einsebiebt  ‘qui  n’en  est  qu’un’.  — Fragt  man  sich,  wodurch  Naigeon 
zu  diesem  seltsamen  Mifsbrauch  des  in  ihn  gesetzten  Vertrauens  geführt 
wurde,  so  wird  man  ihn  nicht  etwa  als  Betrüger  und  Plagiator  bezeichnen, 
sondern  die  Selbstvcrblendung  des  Mannes  bewundern,  der  in  dem  naiven 
Glauben  gehandelt  hat,  Diderots  geistvolle  Skizze  durch  seine  Umarbeitung 
erst  zum  Kunstwerk  gemacht  zu  haben. 

Aus  der,  wie  mir  scheint,  festgegrflndeten  Beweisfühnmg  ergibt  sich 
für  die  Kritik  der  nachgelassenen  W'erke  Diderots  ein  Resultat  von  der 
grülsteu  Tragweite.  H.  Dupuy  nimmt  mit  Recht  an,  dafs  auch  die  übrigen 
Schriften  Diderots,  soweit  sie  durch  Naigeon  vermittelt  worden  sind,  einer 
eingehenden  Prüfung  bedürfen. 

Durch  die  Feststellung  des  Anteils  Naigeons  an  der  Ausarbeitung 
des  ‘Paradoxe’  erklären  sich  einige  chronologische  Schwierigkeiten.  Wäh- 
rend die  Hauptarbeit  1TT3  entstand,  finden  sich  einzelne  Erwähnungen 
von  Ereignissen  aus  den  Jahren  1776,  1777,  1778.  Hatte  Naigeon  eine 
Umarbeitung  der  Schrift  Diderots  unternommen,  so  ist  aus  dem  Zustand 
der  Handschrift  klar  zu  ersehen,  dafs  er  immer  wieder  den  Text  vornahm 
und  ergänzte.  Ferner  liegt  kein  Grund  mehr  vor,  mit  den  Herausgebern 
der  Werke  Diderots,  Assözat  und  Tourneux,  das  Uelegenheitsstück  ‘La 
Pibce  et  le  Prologue’,  dessen  Inhalt  in  einem  der  Zusätze  des  Paradoxe 
raitgeteilt  wird,  bald  nach  1771  auzusetzen,  statt  1776,  1777. 

Der  Text  Naigeons  und  die  ‘Observations’  Diderots  sind  nebenein- 
ander abgedruckt  und  mit  einem  kritischen  Kommentar,  den  Varianten 
der  Handschrift  und  dem  Nachweis  der  Parallelstellen  aus  anderen  Schrif- 
ten Diderots  und  seines  Kreises  versehen;  im  Anhang  sind  einige  Seiten 
der  Hs.  in  Faksimile  wiedergegeben,  worauf  der  Abdruck  der  Petersburger 

' Aulner  den  von  H.  Dupuy  erwähnten  Fällen  noch  R.  17.^  ‘renversfe  entre  Plllot- 
l’ollux’.  der  »cltsamp  Vergleich  tragischer  Helden  mit  hippogrypht»,  in  der  Schrei- 
bung hypogrißes,  die  irgend  ein  Mifsversländnis  von  seiten  des  Überarbettors  ver- 
muten lätst 
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He.  des  ‘Paradoxe’  folgt,  die  eine  Kopie  der  He.  Naigeons  ist,  aber  mit 
einigen  weiteren  Zusätzen.  Auch  dieser  Text  ist  von  wertvollen  erklären- 
den Anmerkungen  breitet. 

Heidelberg.  F.  Ed.  Schneegans. 

Gertrud  Dobschall,  Wortfügung  im  Patois  von  Bournois  (Departe- 
ment du  Doubs).  Heidclbei^r  Dissertation.  Darmstadt, 
G.  Otto  Hofbuchdruckerei,  1901.  98  S. 

Während  so  manche  das  arme  andare  (aUer)  fast  zu  Tode  hetzen,  so 
dafs  sich,  wenn  es  so  weiter  geht,  bald  eine  besondere  andare-Philologie 
abzweigen  wird,  bleiben  grolM,  wichtige  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
logie fast  ganz  ohne  Pflege.  Da  ist  es  mit  lebhafter  Freude  zu  begrüfsen, 
dafs  sich  jemand  gleich  zu  Beginn  seiner  literarischen  Tätigkeit  auf  ein 
Gebiet  wirft,  das  bisher  als  Ganzes  überhaupt  noch  nie  bearbeitet  worden 
ist,  das  der  romanischen  Dialektsyntax.  Und  dieser  jemand  ist  — 
man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten  — eine  Dame.  Gertrud  Dobschall 
hat  den  Ruhm,  zum  erstenmal  auf  romanischem  Gebiete,  wenn  auch  nicht 
eine  ganze  Dialektsyntax,  so  doch  den  einen  wichtigen  Teil  derselben,  die 
Wortfügung,  in  trefflicher,  gründlicher  Weise  behandelt  zu  haben.  Über 
der  ganzen  Arbeit,  die  viele  ‘männliche’  Dissertationen  in  ihrer  Flachheit 
tief  beschämt,  liegt  der  Sonnenschein  treuer,  philologischer  Tätigkeit,  die 
sich  dadurch  nicht  beirren  lälst,  dafs  heute  noch  mehr  als  früher  weite 
Kreise  alles  streng  Philologische  aus  tiefster  Seele  verabscheuen. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Anordnung  ist  natürlich  Ries’  scharf- 
sinnige Schrift  ‘Was  ist  Syntax’,  Marburg  1894,  an  der  die  Verfasserin 
aber  auf  den  einleitenden  Seiten  nicht  mit  Unrecht  Kritik  übt.  Sie  be- 
spricht dann  mit  selbständigem  Urteil  die  wenigen  Arbeiten,  die  versucht 
haben,  Ries’  Forderungen  gerecht  zu  werden:  Holthausens  Syntax  in 
seinem  altisländischen  Elementarbuch,  Weimar  1895;  Behaghels  Syntax 
des  Heliand,  Prag  1897;  Weises  Sjmtax  der  Altenburger  Mundart,  Leip- 
zig 1900;  L.  Sütterlins  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart,  Leipzig 
1900,  und  Meyer-Lübkes  Romanische  Syntax,  Leipzig  1899,  welch  letz- 
terer aber  doch  mit  dem  alten  ‘System’  ganz  gewaltig  mehr  aufgeräumt 
bat,  als  man  nach  der  Angabe  der  Verfasserin  S.  1 1 glauben  könnte. 

Ihre  Ausführungen  falst  G.  Dobschall  (S.  18)  dahin  zusammen,  1)  dafs 
man  Syntax  nicht  als  Lehre  vom  Wortgefüge  bezeichnen  solle,  da  syn- 
taktische Gebilde  durchaus  nicht  aus  Worten  zusammengefügt  zu  sein 
brauchen;  2)  dafs  die  Wortfügungslehre  einen  Teil  der  Syntax  bilde  neben 
der  Satzlehre,  die  den  eigentlichen  Kern  ausmache.  Wortgruppen  gehören 
in  die  Wortfügungslehre.  Diese  letztere  teilt  die  Verfasserin  ein  in 

A.  Wort  gruppen:  I.  Gruppen,  in  denen  ein  Wort  mit  selbständiger 
Bedeutung  sich  zu  einem  anderen  fügt,  das  auch  seine  selbständige  Be- 
deutung bewahrt:  1)  Zwei  Substantiva  verbunden  durch  et  put»;  2)  Gruppen 
durch  Vergleich  gebildet;  3)  Zwei  Zahlwörter;  1)  Wortgemination;  5)  Meh- 
rere Präpositionen.  — II.  Gruppen,  Ln  denen  ein  Wort  die  Bedeutung  des 
anderen  modifiziert,  bezüglich  ergänzt:  1)  Gruppen  mit  einem  Verbum: 
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a)  V.  Bnitum  mit  Infinitiv;  b)  V.  finitum  mit  Partizip;  c)  V.  mit  Nomen ; 
d)  V.  mit  Adjektiv;  e)  V.  mit  Adverb.  — 2)  Gruppen  mit  einem  Sub- 
stantiv: a)  S.  mit  Substantiv;  b)  S.  mit  Verb;  c)  Demonstrativ  mit  S. ; 
d)  Artikel  mitS.;  e)  Präposition  mit  S.;  f)  Adverb  mit  S.;  g)  Bestimmtes 
Zahlwort  mit  S.;  h)  Mengebegriff  mit  S.  — 3)  Gruppen  mit  einem  Ad- 
jektiv: a)  A.  mit  Adjektiv;  b)  A.  mit  Personalpronomen;  c)  A.  mit  In- 
finitiv. — 4)  Gruppen  mit  einem  Adverb:  a)  A.  mit  Adverb;  b)  A.  (bez. 
Adjektiv)  mit  Adverb  zur  Steigerung;  c)  Demonstrativ  mit  A.;  d)  Prä- 
position mit  A.  — 5)  Gruppen  durch  Vergleich  gebildet.  — 6)  Gruppen 
mit  que. 

B.  Syntaktische  Mittel  der  Zusammenfügung:  1)  Wort- 
stellung; 2)  Kongruenz;  3)  Accent;  4)  Pausen  (Tempo);  5)  Gesten,  nur 
beim  gesprochenen  Wort. 

Nach  diesem  System  wird  nun  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Wort- 
fügung, und  zwar  zunächst  nur  die  Wortgruppe,  im  Dialekt  von  Boumois 
behandelt,  das  50  km  nordöstlich  von  Besan9on  und  II  km  von  Isle-sur- 
le-Doubs  liegt,  und  das  1894  nur  noch  395  Bewohner  zählte.  Den  Dia- 
lekt kennen  wir  durch  die  von  Roussey  gesammelten  Ckrntes  populaires 
rccueillis  ä Boumois  und  durch  das  von  ihm  verfalste  Glossaire  du  Parier 
de  Boumois,  beides  Paris  1894.  Zum  Vergleiche  werden  die  spärlichen 
syntaktischen  Bemerkungen  herangezogen,  die  sich  in  den  Arbeiten  über 
die  ostfranzösischen  Dialekte  finden,  z.  B.  bei  Contejean,  Dartois,  Haillant, 
Horning,  Martin,  Rabiet  u.  a.,  in  denen  vielfach  die  Syntax  mit  der  Be- 
merkung abgefertigt  wird : eile  n'a  rim  ou  presque  rien  de  pariieulier. 

Ein  echter  Philologe  will  auch  als  Anfänger  nicht  gegängelt  und  ge- 
bändelt sein.  Er  will  seinen  eigenen  Weg  gehen,  will  flügge  werden.  So 
sei  es  ferne  von  mir,  die  Verfasserin  belehren  zu  wollen.  Wenn  ich  gleich- 
wohl im  folgenden  ein  paar  Bedenken  äufsere,  so  äuTsere  ich  sic  als  meine 
Meinung,  die  ich  als  Rezensent  zu  sagen  verpflichtet  bin. 

S.  22.  Unter  der  Überschrift  ‘Gruppen  durch  Vergleich  gebildet’  be- 
merkt Dobschall:  Zwei  Substantivs  werden  einander  beigeordnet  durch 
iant  — lant  und  treten  so  in  das  Verhältnis  des  Vergleiches  zueinander, 
mit  distributivem  Sinne.  Dafür  wird  als  einziger  Beleg  angeführt:  devu 
d?  bp  buke  dure  tä  pü  be  Ui  tä  pii  be  lair  mit  der  wortgetreuen  Über- 
setzung, die  ich  des  leichteren  Verständnisses  halber  hier  und  sonst  wieder- 
hole: d’aeec  des  beaux  bouquets  d’hirer  (ant  plus  beau  l’un,  lant  plus  beau 
l’autre.  Allein  Umt  gehört  doch  zu  dem  Komparativ  ‘(um)  soviel  schöner 
das  eine,  (um)  soviel  schöner  das  andere’,  und  daher  ist  die  zweite  Über- 
setzung ‘teils  das  eine  schöner,  teils  d.as  andere  schöner’  nicht  zutreffend. 
Und  mit  dieser  Erscheinung  würde  ich  das  aus  Meycr-Lübke  § ‘221  her- 
übergenommene Beispiel  quant  eles  entrent  el  mostier,  Tot  Ven  reissiis  es- 
clairier,  Toni  por  tes  pieres,  iant  por  Vor,  Tant  por  la  beatäe  Melior 
Part.  107‘23  vielleicht  nicht  verglichen  haben ; sicher  nicht  das  aus  Rausch- 
maier, Über  den  figürlichen  Gebrauch  der  Zahlen  im  Altfranzösischen, 
als  Parallele  — zu  kurz  — citierte  Onques  ansanble  ne  rit  nus  Tant  rois, 
tant  contes  ne  tant  dtts  Xe  tant  barons  a une  messe  Ercc  6907,  was  doch 
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bedeutet  ‘soviel  Könige,  soviel  Grafen,  soviel  Fürsten’.  Dafs  diese  Stelle 
nicht  auf  Linie  steht  mit  der  im  hentigen  Dialekt,  zeigt  schon  der  Um- 
stand, dafs  man  in  ersterer  tant  eonUs  ne  tont  du»  Ne  tant  barons  weg- 
lassen  könnte,  ohne  dafs  die  Konstruktion  dadurch  gestört  würde,  wäh- 
rend in  unserer  Stelle  tant  plu»  beau  l’autre  nicht  wegbleiben  könnte. 
Was  vorhergeht,  kann  nicht  für  sich  bestehen. 

S.  23.  Zwei  Zahlwörter.  Wenn  in  diesem  Dialekt  deux  und  trxtis 
aneinander  gereiht  werden,  um  eine  unbestimmte  kleinere  Menge  aus- 
zudrücken a da  trä  gul^  {en  dettx  trat»  goulee»),  so  bleibt  mir  fraglich,  ob 
man  darin  einen  Germanismus  zu  sehen  habe,  wie  D.  anzunehmen  ge- 
neigt ist.  Eine  solche  Ausdrucksweise  kann  sich  doch  wohl  spontan  ent- 
wickeln. Fraglich  bleibt  mir  das  schon  darum,  weil  dieselbe  Erscheinung 
noch  in  einem  anderen  romanischen  Sprachgebiet  sehr  häufig  anzutreffen 
ist,  wo  von  dem  Einflüsse  des  Deutschen  keine  Rede  sein  kann,  dem  Ru- 
mänischen: pe»te  doud-tref  xile  a ixbutit  de  a nimas  singur  xiua 
SUncescu,  Alte  basme  165;  ia  douS-tret  rinaiurl  »i  te  du  aeolo  eb.  168; 
roagfi  pe  släpin  sä  tose  sä  frigä  douä-tret  pasärä  la  hucatäria  lui  eb.  168; 
Cu  dar  mic  s'o  däruiti  Ou  doi,  trei  galbenl  infloritl  ^ezätoarea  7;  IHn 
noii  dou?  tret  ciomege  pe  spetele  calulut  si  din  nou  ne  pomiräm  Craseacu, 
Schi^  II  01;  Doui  trei  lovitwl  si-am  ptirees  mai  iute  eb.  II  65;  Doi  trei 
jiumnl  impirtiti  intre  dinsi  le  astdmpärarä  pofla  eb.  IV  302.  Mit  rr’o 
davor  Mai  strigd  Pepelea  de  rr’o  doaül  trei  orf  eäträ  dtnsa,  darä  hasca 
mit  dä  nüAttn  rrspuns  Sbiera,  Povesti  3;  Cäreiuma  era  pustie,  numai 
rr’o  doi  trei  betiri  sforäiaii  pe  siib  niese  Crasescu,  Schite  II  115.  Aber 
auch  drei  und  vier  werden  so  aneinander  gereiht:  Altä  datä  intr’o  jumC- 
tnle  de  eeas  umpleam  trei  patru  eoloane  si  acu,  poftim  eb.  I 156.  Mit 
rr’o  davor:  ineä  rre-o  tret-patru  cälHorii  ca  astä-dt  pi  ne  mäntuim  de 
daforii  eb.  I 2.3;  Oiopdriä  si  eu  rre-o  trei-patru  fläeäi  l’aii  prins  eb. 

I 229;  Popa  a bodogänit  ca  rr'o  trei  patru  minute  eb.  II  69;  Apro- 
piindu-se  de  fereasträ,  alese  rr’o  trei  patru  lese  eb.  III  90;  abia  se  de- 
pirtä  ca  de  rr’o  trei  patru  stänjeni  si  växu  ...  Stancescu,  .\lte  basme  81. 
Vier  und  fünf:  Ldngä  hlutari,  pe  niste  scäunele  miei,  en  niänele  incruci- 
sate,  sedeaii  rr’o  patru  cind  femci  imbräeate  foarte  ciudat  Crasescu, 
Schite  II  203.  Zehn  und  zwanzig:  N’npueä  sä  faeä  dece  douf-ded  de 
pasi,  si  itä  cä  ...  IspirescH,  Basme  42  f.\usgabe  von  1892).  Zehn  und 
zwölf:  Pc  pialä  erait  rr’o  10,  12  cärtili  de  prin  säte  Crasescu,  Schi^  II 
214;  und  dazu  stellt  sich  da.s  Italienische:  e si  starä  dieci,  dodiei 
giomi  Imbriani,  Novell,  fior.  284.  Zwei  Beispiele  für  dout-tret  hatte 
ich  schon  in  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV  514  gegeben. 

Dieselbe  Erscheinung  begegnet  im  Piemontesischen,  wo  wiederum 
germanische  Einwirkung  gewifs  nicht  vorliegt,  du-trei-,  von  Meyer-Lübke 

II  g 571  allerdings  aus  duo  aut  tres  hergeleitet.  Im  Toskanischen:  l'na 
pnrera  donna,  ehe  area  tre,  quattro  figlioli  Pitrfe,  Novell,  pop.  to- 
scane  161;  sarä  du’,  tre  onee  di  farina  eb.  Etwas  Ähnliches  kannte 
übrigens  schon  das  Lateinische  in  seinem  sex-septem  (Terenz,  Horaz), 
wo  der  gleiche  .\nlaut  im  Spiele  sein  mag,  s.  Schmalz,  Latein.  Stilistik 
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§ 30.  Ee  ist  wohl  auch  nicht  ganz  richtig,  wenn  die  Verfasserin  meint, 
ina  Neufranzösiscben  wäre  solche  Ausdrucksweise  unmöglich,  es  mflsse  ou 
als  Bindeglied  zwischen  beide  Zahlen  treten;  liest  man  doch  On  n’entn 
poini  ä Naples  comme  eela  quand  les  laxxaroni  ne  renlent  pas  qu'on  y 
entre.  On  se  batira  deux,  trois  jowa,  peut-etre  Dumas,  Emma  Lyonna 
1 1 3.  Sonst  habe  ich  mir,  wo  es  sich  um  zwei  andere  Zahlen  und  um 
andere  Sprachgegend  handelt,  angemerkt:  V’lä  qu'on  tnarche  dam  le  bois, 
y a ben  aept-kuit  hommea  au  moim  Maupassant,  Les  Prisonniers  (in 
meiner  Ausgabe  S.  170);  die  Erzählung  spielt  in  !den  Ardennen.  Dazu 
lielse  sich  gewifs  noch  manches  andere  stellen. 

S.  25.  Zur  Gemination  der  Eigennamen,  aule  n faxt  tudj  rä  e ^d-djä 
(cela  ne  faiaait  toujoura  rien  ä Jean-Jean),  vgl.  den  hübschen  Aufsatz  von 
Foerster  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXII  2ti0. 

S.  20.  tu  peüu  {toul  partout)  würde  ich  unter  Wortgemination  nicht 
cinreihen  (fo  bö  dü  a tu  peiäu,  le  bon  Dieu  eat  laut  partout).  Man  charak- 
terisiert das  doch  nicht  zutreffend,  wenn  man  sagt,  dafs  sich  hier  mit 
dem  zweiten  tu  eine  Präposition  verbinde,  oder  ‘besser  gesagt’,  dafs  beim 
ersten  Wort  die  Präposition  fehle,  tout  tritt  zu  dem  ganzen  Ausdruck 
partout  hinzu.  Die  Wendung  würde  nur  dann  hierher  gehören,  wenn  es 
hiefse  partout,  partout,  und  daraus  kann  unmöglich  totd  partout  mit  Weg- 
fall des  ersten  par  entstehen.  Auch  Ausdrücke  wie  de  plua  fort  en  plua 
fort  würde  ich  hier  nicht  unterbringen. 

S.  30.  D.  hat  gewifs  recht,  wenn  sie  in  Fällen  wie  le  c^'ä  Sti  rätr(  d 
pe  le  tää  (lea  gern  etaienl  rentria  de  par  lea  ehampa)  nicht  dasselbe  de  par 
sieht  wie  in  de  par  le  rot.  Mit  par  lea  ehampa  wird  eine  Örtlichkeit  an- 
gegeben, und  diese  präpositionale  Ausdrucksweise  wird  als  Ganzes  zu 
rentrer  mittelst  de  in  Beziehung  gesetzt.  Nur  eine  äulserliche  Betrach- 
tungsweise wüitle  hier  von  der  Verbindung  zweier  Präpositionen  sprechen, 
während  de  und  par  syntaktisch  miteinander  nichts  zu  tun  haben.  Ich 
glaube  auch,  dafs  in  afrz.  Fällen  wie  eie  ae  reclaimme  De  par  celui  que 
il  plua  aimme,  El  de  par  la  dame  dea  eiaua,  Et  de  par  Deu  qui  eat  li 
miatia  Et  la  dou^a  de  pietf  Chlyon  1071  nicht  das  in  keiner  Handschrift 
stehende  de  pari  vorliege,  wie  A.  Schulze  in  dem  eben  erschienenen  treff- 
lichen Glossar  zu  dieser  Dichtung  (Berlin  UHVi)  annininit,  sondern  halte 
par  für  die  bei  Beteuerungen  übliche  Präposition  per;  und  der  ganze  Aus- 
druck par  eelui,  par  la  dame,  par  Deu  wird  als  solcher  von  aoi  reelamer 
mittels  der  ln  diesem  Falle  gebräuchlichen  Präposition  de  abhängig  ge- 
macht. Und  so  braucht  das  aus  Bestand  angeführte  de  par  toua  lea 
diablea,  in  dem  D.  mit  Recht  per  sieht,  nicht  nach  dem  Muster  von  de 
par  le  rot  gebildet  zu  sein,  sondern  kann  Fortsetzung  des  eben  aus 
Chrestien  belegten  altfranzösischen  Brauches  sein. 

S.  33.  Wie  sich  in  der  Verbindung  pouloir  mit  dem  Infinitiv  die 
reine  Zukunftsbedeutung  entwickelt  habe,  erklärt  sich  die  Verfasserin  so : 
reux-je  manger?  ‘Ich  will;  aber  werde  ich  essen ?’_/e  le  reux  tuer!  ‘Ich  will 
und  werde  dich  töten’,  was  ich  nicht  recht  glaube.  Ich  meine:  der  Wille, 
etwas  zu  tun,  schliefst  das  Moment  des  Zukünftigen  in  sich.  Und  im 
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Laufe  der  Zeit  ist  letzteres  so  stark  in  den  Vordergrund  getreten,  dafe 
daneben  der  B^riff  des  Wollene  ganz  geschwunden  ist 

S.  36.  Wenn  auch  in  Fällen  wie  vO  pyi  krer  kel  He  fj,  i!  (voue  poura 
eroire  qu’elle  [nicht  i7]  Haii  aüe,  kein!)  que  Accusativ  dea  Maises  sein 
könnte,  ‘wie  sehr’,  so  ist  doch  diese  Annahme  für  die  anderen  beigebrachten 
Stellen  kaum  richtig.  Es  wird  die  Konjunktion  que  ‘dafs’  vorliegen.  — 
Eb.  Es  ist  doch  heute  kaum  ein  Zweifel,  dals  afrz.  faire  aeroire  faetre 
ad  eredere  ist,  also  in  a eroire  zu  zerlegen  ist. 

8.  37.  Wie  in  pieefc  ke  lu  wen  e toii  n buin  gröa  nuris  (roild  qu'iU 
le  firent  d titer  une  banne  grotte  nourriee)  ‘eine  dicke  Amme’  adverbial 
sein  soll,  wie  auch  8.  60  angenommen  wird,  ist  mir  nicht  recht  verständ- 
lich. Warum  nicht  einfach  Objekt  wie  in  Hier  »a  mbret  Dafs  wir  so  zwei 
Accusative  haben,  der  eine  abhängig  von  faire,  der  andere  von  dem  In- 
finitiv, kommt  auch  in  der  Schriftsprache  vor:  le  hatard  m’a  fait  rout 
renconlrer  Verm.  Beitr.  I*  209  f.  Oder  II  y avait  en  eile,  derrüre  ses  yeuz, 
quelque  ehose  de  perfide  et  <T ineaieissable  qui  me  faieait  l'exferer  Man- 
passant,  M.  Parent  209.  — 8.  38  afrz.  faire  mit  folgendem  a und  Infinitiv 
ist  nicht  dasselbe  wie  faire  mit  reinem  Infinitiv. 

8.  39.  Für  das  interessante  le  kicieet  n»  vkf  rä  k de  ädaf  k»  d se  iti 
{La  Ouiesette  ne  faieait  rien  que  de  eauser  que  de  ea  truie)  kann  man  kaum 
mit  der  Verfasserin  für  das  zweite  que  de  eine  Angleicbung  in  der  Form 
annehmen,  indem  rien  in  doppelter  Beziehung  stünde  rien  que  de  eauser, 
rien  que  de  sa  truie,  sondern  ich  meine:  es  hätte  zunächst  nicht  anders 
heifsen  sollen  als  ne  faisaü  rien  que  de  eauser  de  sa  truie.  Indem  der 
Sprechende  das  zum  Ausdruck  bringen  will,  drängt  sich  die  andere  Form 
ein : ne  eausait  que  de  sa  truie,  und  beide  mischen  sich.  Ähnlich  wird 
sich  das  8.  98  angeführte  Beispiel  lu  ru^  (1.  mf)  m fxS  rd  k sdbyd  k dsi 
best  {le  renard  ne  faisait  rien  que  semblant  que  de  se  baisser)  erklären. 

8.  41.  In  diesem  Dialekte  heilst  es  fast  stets  il  arait  beau  d se 
fouiUer  {el  eve  bi  e s füyl) ; also  mit  d.  Zn  dem  Citat  {il  fait  bon  mit  In- 
finitiv) Verm.  Beitr.  I 180  (2.  AufL  I 217)  vgl.  auch  meine  Bemerkung 
zu  Mer.  68  im  Archiv  CIII  419.  Für  das  Auftreten  von  d hatte  ich  mir 
angemerkt  et  puis  il  ne  fait  pas  toujours  bon  d eourir  les  ehemins,  quand 
le  soleil  est  cottchi  Mdrimöe,  Colomba  102,  2 (Schmager),  das  ich  in  der 
neuen  Auflage  der  Beiträge  8.  218  wiederfinde. 

8.  43.  Wegen  mettre  mit  reinem  Infinitiv  s.  auch  die  Bemerkung  zu 
Mer.  203  im  Archiv  CIII  126;  Pisqu’on  fait  ben  eouver  ds  ceufs  dans  une  boile 
rhaude,  on  peut  ben  en  mett’  eouver  dans  un  lit  Maupassant,  Toine  57. 

8.  45.  Ich  hebe  hervor,  dafs,  während  sonst  in  den  Mundarten  viel- 
fach aroir  zur  Bildung  der  zusammengesetzten  Zeiten  reflexiver  Verba 
verwendet  wird,  hier  alle  Partizipia  der  Reflexiva  mit  eire  verbunden 
werden.  — 8.  51.  *sum  habutus  auch  altprov.  Jacob  eomtet  li  tot  per  orde 
eossi  es  avut  Prise  Jer.  28;  pauc  s’en  ha  faiit  quar  no  etx  avut  eompaynho 
Gesta  Kar.  Magn.  1819  in  P.  Andere  Beispiele  geben  8uchier  Denkm.  518 
Anm.  76,  Appel  Inedita  XIX,  Appel  Chrest.  XL  (2.  Auflage).  — 8.  59 
afrz.  emboeli  und  esboeli  sind  nur  dialektisch  verschieden,  em-  = es-. 
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S.  60.  Interessant  ist  öen  m lern  (ouvre-moi  la  tnut);  ntöir^  m lu  m 
{inontrex^moi  U mot),  wofür  die  Verfasserin  den  Grund  in  ‘besonderen 
Accentrerhältnissen’  sehen  möchte.  Es  handelt  sich  wohl  nur  darum, 
dafs  Wörtchen  von  kleinem  und  kleinstem  Umfange  doppelt  gesetzt  sind. 
Ähnliche,  wenn  such  nicht  gleiche  Vorkommnisse  habe  ich  Zs.  f.  roin.  Phil. 
XXIV  518  zu  Mer.  588  besprochen  und  bald  darauf  G.  Cohn  Archiv 
CVI  441.  Wer  in  Berlin  aufgewachsen  und  vor  der  Sprache  des  gemeinen 
Mannes  nicht  ängstlich  gehütet  worden  ist,  der  kennt  ‘ntmm  ae  dir  ae 
denn  ae  doch’.  Auch  diese  beiden  Stellen  könnte  der  Mann  aus  dem  Volk 
wiedergeben  mit  ‘öffne  mir  aie  mir',  ‘xeige  mir  ihn  mir’.  A.  a.  O.  hatte 
ich  aus  Wildenbruchs  Quitzows  heigebracht:  Oib  mir  meinen  Olauben 
Mir  teieder!  IV  10.  Wenn  es  aber  bei  Theuriet,  Contes  de  la  Marjo- 
laine  22  helfet:  (üa)  m’en  vetdent  de  ne  me  paa  m’etre  rieigne  d moiair 
dana  leura  taupinürea,  so  wird  ein  Druckfehler  vorliegen.  Weiter  gehe 
ich  darauf  hier  nicht  ein. 

Eb.  Wenn  es  an  einer  Stelle  der  Erzählungen  heilst:  el  grüle  le  pö 
(eile  tremblait  la  peur  que  ...),  so  braucht  noch  nicht  ein  Fehler  vor- 
zuliegen, weil  es  an  anderer  heilst:  d yrüld  d fre  (en  tremblant  de  froid), 
sagt  doch  die  Umgangssprache  nicht  nur  trembler  de  fiivre,  sondern  auch 
trembler  la  fikvre  — den  Grund  fUr  solche  Ausdrucksweise  erörtere  ich 
hier  nicht  — , sagt  nicht  nur  erever  de  faim,  sondern  auch  erever  la  faim : 
Je  crevaia  la  faim  et,  toutea  lea  nuita,  je  revaia  dupoteau  de  Satory  Filon, 
Babel  Rev.  Par.  IV  232;  e'eat  trop  d’avoir  ereee  deux  tnoia  la  faim  en- 
aemble  Zola,  Travail  10;  aans  la  griee,  ila  n’auraient  paa  ereve  la  faim 
pendant  deux  moia  eb.  66;'  s.  auch  I^jtsch,  Zolas  Sprachgebrauch  S.  28,  2. 

S.  61  Anm.  Also  wie  afrz.  il  a'en  eint.  — 8.  67,  1 (gegen  Ende)  avec 
in  adverbialer  Verwendung  ist  ursprüngUch  und  ist  öfter  aus  der  heutigen 
Volkssprache  helegt;  s.  u.  a.  Sonderabdruck  S.  44  zu  85;  ti  ea  trouver  un 
beau  aoir  aa  fille  Roaine,  il  couche  tranquillement  avee  Zola,  Föconditö 
181;  /s  n'ai  jamaia  roulu  lea  metire  mai-meme  en  (eutrre,  battre  monnaie 
avee  Ders.,  Travail  149;  Voua  avex  dmmi  votre  argen!  d des  vers  d aoie?  ... 
— Maia  rum!  ...fen  ai  ach’iS  avee  Gyp,  Jacquette  et  Zouzou  168,  u.  a. 
Und  so  auch  aana:  Dommage  ai  lea  p’tits  garfona  viennent  paa!  — Ben, 
on  a'amuaera  aans!  ...  on  a'amuaait  bien  aana  lea  aut'a  foia  eb.  65.  — 
Eb.  mettre  d nom  würde  ich  in  diesen  Zusammenhang  nicht  einreihen. 

S.  69.  le  nö  da  gqra  (la  nom  de  garee)  läfst  sich  wegen  des  weiblichen 
Artikels  vergleichen  mit  et  lotyoura  la  diable  de  muaique!  M^rimöe,  Co- 
lomba  38,  14.  El  quellea  diablea  d'hiatoirea!  Ohnet,  L’äme  de  Pierre  215. 
Man  sagt  eette  diable  de  femme  und  umgekehrt  ee  bete  de  dipart  bei  Ro- 
bert, Questions  42  gegenüber  eetie  grande  diableaae  de  fille  blonde  m’a 
mia  le  feu  dana  le  sang  Zola,  Föconditö  63.  Aus  dem  Rumänischen  könnte 
man  vergleichen  o aatfel  de  muiere  ‘ein  solches  Frauenzimmer’,  Se  mdnie 
fiulü  de  boerü  eänd  vidu  o aal- fei  de  bafjoeunt  Ispirescu,  Basme  64  gegen- 

' So  kann  man  einen  armen  Schlucker  als  tin  crive-la-faim  bezeichnen,  Mau- 
paasant,  Fille  de  ferme  38. 
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über  ImpiräUsa  apuse  eä  ai  ea  a viaatü  Mü  unü  aaiu-felü  de  risii 
eb.  119.  — Eb.  In  dtraml  le  tiäb  (entre  mi  lea  Jambea)  ist  me  doch  kein 
Substantiv. 

8.  70.  k»  ai»  pür  aör  djlfre  evS  Id  evü  d ma  ddfl4  [que  cetie  paurre 
aceur  Jouffroy  avaü  tont  eu  de  mal  d’enfiUr,  sc.  dea  gutrlandea  de  lierre). 
Das  de  vor  dem  Infinitiv  ist  nicht  rein  mechanisch  durch  das  erste  de 
vor  mal  hervorgerufen,  noch  liegt  die  Ursache  am  Accent,  sondern  macht, 
da  die  alte  Sprache  sich  auch  so  ausgedrflokt  haben  konnte,  überhaupt 
keine  Schwierigkeit. 

S.  72  f.  Während  Roussey  als  allgemeine  R^el  aufstellt,  dafs  in 
seinem  Heimatdialekte  männliche  wie  weibliche  Vornamen  mit  dem 
Artikel  erscheinen,  le  jüatin,  lu  köatd,  la  Juatine,  le  Gonstant,  konstatiert 
Dobschall,  dafs  in  den  Erzählungen  nur  die  weiblichen  Vornamen  den 
Artikel  haben,  nicht  die  männlichen;  also  wie  im  Italienischen;  vgl.  auch 
dos  Nebeneinander  La  Joaine  et  Nanet  aotii  lä  Zola,  Travail  6.  Im  Archiv 
C 308  (1898)  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dafs  in  der  französischen  Volks- 
sprache der  Artikel  auch  bei  männlichen  Vornamen  begegne,  und  habe 
im  Sonderabdruck  22  (Vollmöllers  Jahresbericht  V I 182)  Belege  für  beides 
gegeben.  Jetzt  bringt  Wimmer,  Spracheigentümlichkeiten  des  modernsten 
Französisch,  erwiesen  an  Erckmann-Chatrian,  Zweibrücken  1900,  auch  aus 
diesem  Schriftsteller  Beispiele  für  männliche  und  weibliche  Vor- 
namen. Doch  wird  bei  ihm  deutscher  Einflufs  vorliegen. 

S.  75.  Der  bestinunte  Artikel  in  e pO  e yei-e  de  rtcepr!  ö,  If  kil!  {et 
puia  ii  y avait  dea  guSpea!  Euh,  lea  quellea!)  ist  satzanalytisch  nicht  mehr 
zu  begreifen,  sondern  ist  analogisch  von  solchen  Fällen  übertragen,  wo  er 
im  Ausruf  zu  Recht  besteht,  wie  z.  B.  lea  mauditea  guepea! 

S.  76.  Der  Artikel  vor  Adjektiv  -|-  Substantiv  nach  partitivem  de  ist 
heute  aus  Schriftstellern  oft  zu  belegen,  besonders,  wie  schon  gesagt, 
wenn  das  Adjektiv  petü  ist:  Qu’eat-ce  que  e’etail  alora?  — Maia  dea  ae- 
trieea  ...  dea  ...  dea  petitea  ouvriirea  Maupassant,  M.  Parent  169; 
Voua  aavex,  docteur,  que  lea  femmea  ont  dea  petita  moyena  ä ellea  Zola, 
Föconditö  17;  Dea  büchea  etaient  dana  un  coin,  avec  du  menu  boia  eb. 
110;  toua  lea  igouia  de  la  grande  rille  roulaierU  dea  petita  eadatrea  eb. 
210;  N'eat-ce  paa,  Vietoire,  que  ee  n’eat  paa  dana  la  rue  que  noua  allona 
retrouver  un  ai  bon  matelaa  ni  de  la  ai  banne  nourriture?  eb.  249; 
Out,  out,  monaieur  Jordan,  c'eat  du  bon  travail,  comme  on  pouvait 
l’eapbrer  Ders.,  Travail  161;  Ila  etaient  alora  blonda  et  friaia  eomme  des 
petita  moutona  eb.  474;  S'il  ne  faiaait  plua  des  petita  bateaux  qui 
marchaient  aur  l’eau,  il  eiait  devenu  ...  un  ouvrier  meeanicien  tria  intelli- 
gent eb.  485  usw.  Viele  andere  Belege  findet  man  bei  Bastin,  Glanures  44 ; 
Robert,  Questions  .34;  Stier,  Syntax  288. 

S.  78.  de  quoi?  im  Sinne  von  ‘was?’  auch  neuprovenzalisch,  s.  Her- 
zog, Materialien  § 41. 

8.  79.  Ist  pour  silr  wirklich  ein  Oermanismus?  Ä m’  mange  la  leie, 
pour  aür:  .Maupassant,  -M.  Parent  95;  Pour  aür  que  je  t'invite,  mon 
geiuire  Ders.,  Toi  ne  66  (spielt  in  der  Normandie);  Si  Je  mariaia  Julienne 
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oonire  son  gre,  eonchU-tUe,  il  reviendrait  pour  $ür  ehaque  nuit  m’injurier 
et  me  battre  Zola,  Travail  509;  Ne  dis  donc  pas  toujours  «pour  sür!  . . ^ 
e’est  horribUment  vtdgaire  Gyp,  Jacquette  et  Zouzou  81. 

S.  80.  Meine  AuffasBung  von  ü arait  si  faim  habe  ich  inzwischen  in 
der  Besprechung  des  dritten  Bandes  von  Tobiers  Beiträgen,  Literaturblatt 
1902  Sp.  27,  geäniäert. 

Ich  hätte  gern  mehr  gesagt,  wäre  auch  gern  auf  die  eine  oder  andere  der 
zur  Sprache  gebrachten  Erscheinungen  etwas  näher  eingegangen,  indes  . . . 

Druckfehler  begegnen  nicht  ganz  wenig.  Bitter  ist  enelytiseh  (t>4). 
Auch  die  Schreibung  oe  in  nenfranzösischen  Wörtern  stört  hier  wie  sonst. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  den  Wert  der  Arbeit  nicht  herab- 
setzen. Ich  nehme  sie  gern  zur  Hand  und  wünsche,  dals  die  Verfasserin 
recht  bald  Zeit  finden  möge,  den  zweiten  Teil  zu  veröffentlichen;  und 
wünsche  noch  etwas  mehr;  statt  immer  wieder  die  Lautvcrhältnisse  eines 
altfranzösischen  Textes  zu  untersuchen  und  zum  Teil  dieselben  Erschei- 
nungen zu  konstatieren,  sollten  sich  mehr  Kräfte  der  Darstellung  der 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten  der  heutigen  Dialekte  zuwenden.  Dafür 
wäre  die  Arbeit  von  Gertrud  Dobschall  ein  hübsches  Muster. 

Charlottenburg.  Georg  Ebelin g. 

Kr.  Nyrop,  Manuel  phon4tique  du  frao9ais.  Deuxiöme  Edition 
traduite  et  reinani^e  par  ^luanuel  Philipot,  maitre  de  cou- 
förences  ä l’Uuiversitd  de  Rennes.  Copenhague,  Det  Nor- 
diske  Forlag,  1902.  Vlll,  184  S.  8. 

Dafs  die  zweite  Auflage  des  1893  zum  erstenmal  und  zwar  in  dänischer 
Sprache  erschienenen  Buches  nun  gleichzeitig  in  dieser  und  in  franzö- 
sischer dargeboten  wird,  entspricht  ohne  Zweifel  einem  an  manchem  Orte 
gehegten  Wunsche.  Das  kleine  Buch  wird  fortfahren,  gute  Dienste  zu 
tun,  zumal  da  Verfasser  und  Übersetzer  vereint  sich  haben  angelegen  sein 
lassen,  den  Text  der  ersten  Ausgabe,  wo  dazu  Anlafs  war,  zu  berichtigen 
oder  zu  vervollständigen.  Da  das  Werk  in  weiten  Kreisen  bereits  bekannt 
und  geschätzt  ist,  sei  hier  nur  auf  ein  paar  Stellen  hingewiesen,  wo  viel- 
leicht Besserungen  immer  noch  angebracht  sein  würden.  Die  S.  7 aus 
Adam  Paulsen  herübergenommene  Bestimmung  des  Begriffs  ‘Geräusch’ 
im  Unterschied  von  ‘Laut’  ist  hier  nicht  an  ihrer  Stelle,  da  Paulsen  nicht 
von  dem  artikulierten  ‘Geräusch’  spricht,  das  in  der  Sprache  eine  Bolle 
spielt,  sondern  des  Wortes  weiteren  Sinn  im  Auge  hat.  — 8.  27.  Da 
späterhin  von  der  Verschiedenheit  der  Artikulation  des  k je  nach  der 
Natur  des  folgenden  Vokals  gehandelt  wird,  so  könnte  hier  ähnliches  von 
den  Labialen  gesagt  werden,  die  vor  a mit  ganz  anderer  Lippenstellung 
gebildet  werden  als  vor  u (s.  Archiv  CIX  224).  Eine  stimmlose  bilabiale 
Spirans  besitzt  meines  Erachtens  die  toskanische  Mundart  in  ihrem  inter- 
vokalen einfachen  p von  papa,  lupo,  apostolo.  — Dafs  pa  (pas)  ebenda  und 
S.  31  nicht  mit  dem  Zeichen  des  offenen  a und  pwa:r  (poire)  S.  27,  pteasö 
S.  32  nicht  mit  dem  Zeichen  des  stimmlosen  w erscheinen,  werden  nur 
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Druckrersehen  sein.  Nicht  als  ob  auf  die  vSllige  Stimmlosigkeit  von  tc 
und  j nach  anderen  Stimmlosen  sonderliches  Gewicht  zu  legen  wäre. 
Selbst  die  Auffassung,  nach  welcher  es  im  Französischen  steigende  Di- 
phthonge in  der  Tat  gibt,  oie,  huile,  hier  nicht  Konsonanten  als  Anlaute 
haben,  läfst  sich  ganz  wohl  verfechten  und  stölst  nicht  auf  die  gleichen 
Schwierigkeiten  wie  die  entgegengesetzte,  wann  auf  Hiatus  und  Bindung 
die  Rede  kommt,  üb  die  Sprechweise,  nach  der  ‘Gretchen’  und  ehriiienne 
in  der  Mitte  gleich  lauten,  ‘Bestien’  und  ‘Restchen’  einen  tadellosen  Reim 
abgeben,  die  einzige  und  die  allein  richtige  sei,  darüber  darf  man  un- 
gleicher Ansicht  sein.  — Was  S.  86  über  den  Gleichlaut  der  Ausgänge 
ie,  ue,  oue  usw.  mit  i,  u,  ou  usw.  gelehrt  wird,  halte  ich  für  unzutreffend, 
freue  mich  aber,  in  den  Ausführungen  der  folgenden  Seite  eine  gewisse 
Annäherung  an  die  Ansicht  zu  spüren,  die  ich  mir  und  zwar  nicht  in  der 
romanischen  Schweiz  noch  auch  beim  Anhören  blols  emphatischer  oder 
sentimentaler  Rede  gebildet  habe  — Geht  der  Verfasser  in  der  Forderung 
der  Assimilation  etwas  weiter,  als  mir  gut  scheint  {ehfal  für  eheval,  eglitm- 
protestanie  u.  dgl.),  so  billige  ich  durchaus,  was  er  hinsichtlich  der  Bin- 
dung empfiehlt,  hätte  überhaupt  noch  manche  Einzelheit  ausdrücklich  zu 
loben,  wie  etwa  die  loi  des  trois  eonsonnes  S.  68,  die  klare  Darlegung  des 
Unterschiedes  zwischen  mouilliertem  n und  nj  8.  40,  der  wahren  Natur 
der  stimmhaften  Verschlufslaute  S.  23,  die  eben  keine  Verschlufslaute 
sein  könnten,  wenn  sie  durchaus  stimmhaft  wären.  In  der  zur  Anwendung 
gebrachten  Terminologie  und  in  der  gewählten  phonetischen  Schrift  ist 
jede  verwirrende  Neuerung  vermieden.  Dafs  der  Verfasser  im  Unterschied 
von  den  meisten  Franzosen  das  dem  offenen  o,  nicht  das  dem  offenen  e 
nahestehende  a das  offene  nennt,  wird  man  nur  billigen.  Wie  vor  den  bei 
Skandinaviern  häufig  zu  beobachtenden  Aussprachefehlem,  so  warnt  er  auch 
vor  denen,  die  Deutsche  sich  am  leichtesten  zu  schulden  kommen  lassen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Antoine  Thomas,  Mdlanges  d’dtymolope  fran9aise  (üniversit^  de 
Paris.  Bibliothfeque  de  la  Facultd  des  lettres,  XIV).  Paris, 
Alcan,  1902.  III,  217  S.  8.  Frs.  7. 

Der  Verfasser,  dem  die  Etymologie  des  Französischen  und  des  Pro- 
venzalischen  schon  so  viel  verdankt,  vereinigt  in  dem  vorliegenden  Bande 
dritthalbhunclert  etymologische  Notizen,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte 
zum  erstenmal  veröffentlicht  werden,  während  die  übrigen,  nicht  immer 
völlig  gleichlautend,  in  den  Jahrgängen  1899  und  1900  der  Romania  be- 
reits vorgelegt  waren.  Sie  gelten  zum  grofsen  Teile  weniger  bekannten 
Wörtern,  sei  es  völlig  untergegangenen  der  Denkmäler  älterer  Zeit,  sei  e» 
solchen,  die  heute  nur  in  Mundarten  fortleben.  Dafs  dieser  Umstand  den 
Wert  des  Vorgetragenen  in  keiner  Weise  mindert,  braucht  Kundigen  nicht 
gesagt  zu  werden.  Handelt  es  sich  zumeist  um  Feststellung  des  Ursprungs 
vereinzelter  Wörter,  so  hat  der  Verfasser  doch  oft  Gelegenheit  gefunden, 
auf  merkwürdige  Vorkommnisse  hinzuweisen,  von  denen  er  längere  Reihen 
von  Beispielen  vorzufflhren  vermocht  hat,  und  für  diese  wird  man  ihm 
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besonders  dankbar  sein.  Ich  erwähne  die  Fälle  von  Verwachsen  des  zum 
weiblichen  Artikel  gehörigen  a mit  dem  Anlaute  des  Nomens  S.  9,  den 
Abfall  eines  irrig  als  Artikel  aufgefafsten  anlautenden  l S.  21,  den  Wandel 
von  inlautendem  x nach  r in  d S.  29,  von  vortonigem  e in  t vor  mouillier- 
tem l oder  n 8.  34,  von  intervokalem  r in  » 8.  67,  diejenigen  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Dissimilation  8.  88,  von  Bildungen  mit  den  8uffixeu 
-usea  und  -useula  8.  98,  mit  -arteitu,  ferner,  was  der  Verfasser  8.  122  zur 
Rechtfertigung  seiner  Erklärung  von  f'^  neben  fais  beibringt,  die  Bei- 
spiele von  Übertritt  eines  eigentlich  zum  Artikel  gehörigen,  aber  mit  dem 
vokalischen  Anlaut  eines  Nomens  verwachsenen  < in  r 8.  133,  die  Dar- 
legung des  Unterschiedes  der  8chicksale  von  pt  und  von  unbetontem  pü 
8.  4,  wo  man  übrigens  gern  hören  möchte,  was  der  Verfasser  über  das 
Verhältnis  von  it  aeeattare  zu  eapilare  denkt 

Ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Herrn  Thomas’  Forschung  zu  Ergeb- 
nissen gelangt,  die  zu  keinem  Einwand  Anlafs  geben,  und  in  denen  jeder 
willig  und  dankbar  Zuwachs  zum  gesicherten  Wissen  über  die  Herkunft 
französischer  Wörter  erkennen  wird,  so  hat  er  in  einigen  anderen  sich  be- 
gnügt, fremde  Aufstellungen  besser,  als  zuvor  geschehen  war,  zu  begründen 
oder  auch  solche  abzuweisen  oder  anderwärts  aus  eignem  blofse  Möglich- 
keiten anzudeuten  oder  die  Richtung  anzugeben,  in  welcher  zu  suchen 
wäre  (s.  aü/er,  alandier,  ameianehe,  armen,  hrmiehe,  eadarx,  fotUe,  otuche- 
tnent,  hurebee,  lumignon,  pave,  satalie);  unaufgeklärt  scheint  mir  auch  plie, 
das  ich  mit  afz.  pläix  nicht  zu  vereinen  weifs. 

Wenn  mir  in  mehreren  Fällen  noch  Zweifel  bleiben,  über  die  so  leicht 
nicht  hinwegzukommen  ist,  so  liegen  deren  Gründe  vorzugsweise  in  der 
8chwierigkeit,  die  Entwickelung  der  Bedeutung  des  zu  erklärenden  Wortes 
aus  der  des  angeblichen  Etymons  zu  begreifen;  manchmal  freilich  auch 
in  der  geringen  Glaublichkeit  der  angenommenen  Art  der  Wortbildung; 
bisweilen  treten  auch  beide  Arten  von  Bedenken  zusammen;  seltener  ist 
gegen  die  angenommene  Art  des  Lautwandels  Einspruch  zu  erheben. 
aacier  soll  = *adaeiare  (von  aoiea)  sein,  heifst  aber  ‘stumpf  machen’ 1 Zur 
8tütze  dieser  Annahme  soll  das  gleichbedeutende  prov.  asimar  dienen,  das 
auf  ein  wahrlich  nicht  glaubliches  lat.  *aelmen  zurflckgeführt  wird,  und 
aufserdem  engl.  Io  set  the  teeth  on  edge,  das  ebenfalls  gleichbedeutend  sein 
soll,  aber  durchaus  nicht  ist  (es  heifst  vielmehr  ‘die  Zähne  zusammen- 
beilsen’).  Die  Deutung  von  bourgeon  aus  ' burrionem  (von  burra)  möchte 
ich  nicht  gerade  ablehnen,  doch  steht  sie  in  Widerspruch  mit  dem,  was 
8.  35  Anra.  6 über  die  Schicksale  eines  » im  Hiatus  unter  den  hier  vor- 
liegenden Umständen  gelehrt  wird.  — Gegen  die  Gleichsetzung  von  lyones. 
cadola  mit  eatabola  (xnraßoi.g)  ist  von  seiten  des  Lautwandels  gewils  nichts 
einzuwenden;  aber  auch  wenn  man  von  der  Bedeutung  ‘Grundlage’  des 
griechischen  Wortes  ausgeht,  so  gelangt  man  doch  nur  sehr  schwer  zu 
dem  Sinne  ‘Schiffshütte’  des  Provenzalischen.  — Ähnliches  ist  gegenüber 
ehancera  im  Verhältnis  zu  eancerem  (‘Mitgift’  — ‘Krebs’  oder  meinetwegen 
‘Gitter’)  zu  bemerken  oder  gegenüber  ehebiche,  das  aufserdem  durch  sein  b 
aus  intervokalem  p auffüllt,  oder  dagagne  ‘Art  Netz’  (von  deeania).  Da 
Arehiv  f.  n.  Sprtohan.  OX.  16 


Digitized  by  Google 


242 


Beurteilungen  und  kurze  Anzdgen. 


mhd.  spenan  und  prov.  espontV  beide  ‘entwöhnen’  bedeuten,  so  wird  man 
kein  Bedenken  tragen,  sie  für  eins  zu  halten;  schwer  zu  begreifen  aber 
ist,  was  freilich  dem  französischen  Etymologen  keine  Sorge  zu  machen 
braucht,  wie  aus  einem  deutschen  spen  ‘Brust’  oder  ‘Muttermilch’  ein 
Verbum  spenan  hat  gewonnen  werden  können,  das  ‘entwöhnen’,  ‘von  der 
Brust  trennen’  bedeutet,  jable  ‘Falz  in  den  FaTsdauben’  und  dessen  süd- 
liche Nebenformen  fallen,  was  die  Laute  angeht,  durchaus  mit  ‘OabeT 
zusammen;  aber  wie  sind  auch  hier  die  Bedeutungen  zu  vereinigen?  — 
Für  das  männliche  liaube  scheint  mir  ahd.  ehiobo  (auch  nordisch  und 
niederländisch)  ein  besseres  Etymon  als  gr.  yi-vip^,  weil  die  germanischen 
Wörter  die  entsprechende  konkrete  Bedeutung  bereits  haben.  Der  Anlaut 
macht  keine  Schwierigkeit.  — Zu  dem  prov.  mespesol,  für  welches  Herr 
Thomas  willkommene  Belege  und  eine  kaum  abzuweisende  Deutung  zu 
geben  vermocht  hat,  war  ratsam  zu  bemerken,  dafs  man  von  Verben  ab- 
geleitete Adjektiva  gleicher  Bildung  nicht  kennt.  — Auch  für  *musceus 
als  Etymon  von  prov.  mois  scheint  mir  aufser  der  lautlichen  Möglichkeit 
nichts  zu  sprechen.  — moleisse  {*molaticia)  ist  eine  höchst  befremdliche 
Bildung,  zu  der  nur  auf  Umwegen  die  Sprache  gelangen  konnte,  und  für 
die  weder  mola  noch  moudre  einen  geeigneten  Ausgangspunkt  abgeben, 
moitlin  keiner  sein  kann.  — rerola  bezeichnet  ein  Steineichengehölz. 
Kann  ein  aus  robttr  gewonnenes  robuUa  diesen  Sinn  gehabt  haben?  — 
selb»  zu  ags.  e«tt  zu  stellen,  ist  gewagt,  weil  die  Buchstabengruppe  ei' 
des  Angelsächsischen  eine  ganz  andere  Lautgruppe  darstellt  als  lat.  et; 
gleiches  gilt  von  dem  über  frz.  serine  Ghisagten.  — Für  tie  scheint  mir 
weder  der  Lautbestand  des  got.  tiuhan  (das  erst  im  Neuhochdeutschen 
ein  blofses  { im  Stamme  hat)  noch  seine  Bedeutung  dieses  als  Etymon 
zu  empfehlen.  — Hinwieder  dürfte  dessen,  was  eine  veilhte,  d.  h.  ein 
kleiner  Heuhaufen,  mit  einer  Schraube  gemein  hat,  zu  wenig  sein,  als  daf« 
man  jenes  Wort  mit  vitieula,  fz.  vrille  in  Zusammenhang  bringen  dürfte. 
Auch  die  Gleichsetzung  von  nfz.  reule  mit  einem  angenommenen  Adjektiv 
* rSlus,  das  aus  rolare  gewonnen  wäre,  scheint  gewagt;  weder  Laut  (afz. 
wenn  nicht  immer,  doch  meist  mit  eu  im  Stamm),  noch  Form  (e  in  beiden 
Geschlechtern  fast  immer)  sprechen  dafür. 

Sind  im  vorstehenden  einige  Zweifel  zum  Ausdruck  gekommen,  die 
gegenüber  der  Fülle  von  durchaus  überzeugenden  Herleitungen  wenig  be- 
sagen, so  sei  im  folgenden  noch  einigen  wiederum  geringfügigen  Zusätzen 
Raum  gegönnt,  die  wenigstens  für  die  Aufmerksamkeit  zeugen  mögen, 
mit  welcher  ein  dankbarer  I^er  den  Darlegungen  des  gelehrten  Verfassers 
gefolgt  ist:  Zu  foise ‘Breite’  S.  11  konnte  auf  Romania  XVIII  550  (gegen 
XV  028),  Lit.-Blatt  1890,  108  und  Zts.  f.  rom.  Philol.  XVIII  240  ver- 
wiesen werden.  — S.  15.  Da  Godefroy  aim  ‘Ohm’  nur  männlich  kennt, 
sei  Rom.  XVII  569  in  Erinnerung  gebracht,  wo  man  in  einer  Lütticher 
Urkunde  von  1236  une  (in  Buchstaben)  aime  liest.  — S.  20.  Wenn  orf 
als  Bezeichnung  des  Fischergerätes  dient,  so  erinnert  dies  an  die  Verwen- 
dung von  ‘Kunst’  als  Name  des  Kochherdes,  worüber  Grimm  Wb.  V ‘2683 
und  das  Schweizerische  Idiotikon  III  368  unterrichten.  — Was  8.  24  Anm. 
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über  autent  geäufsert  ist,  hat  schon  Diez  im  Wb.  gesagt.  — Die  S.  29 
angenommene  Form  marxtUe  findet  man  wirklich  im  AltfranzQsischen, 
Rom.  XVIII  78  Z.  7867.  — 8.  51.  Zu  den  vielen  Formen  des  Namens, 
mit  denen  der  Squaliut  eephalus  bezeichnet  wird,  gehört  auch  ehabuüteau 
bei  Sachs.  — eloUre  hat  schon  Meyer- Lübke  auf  elauttrium  zurückgeführt, 
Neutr.  136.  Was  ist  von  eloalre  Gregor  Ezech.  5,  36  zu  halten?  — Was 
S.  52  über  ehiaiUer  gesagt  wird,  leuchtet  unbedingt  ein,  doch  konnte 
dem  / noch  ein  Wort  gegönnt  werden.  Zu  erwarten  war  *eheUr  (vgl. 
viler,  agneler)  aus  afz.  ehader,  das  mag  wohl  auch  bestanden  haben,  und 
von  ihm  wird  das  l in  die  Form  übergegangen  sein,  die  man  statt  an 
ehad  an  die  Pluralform  cheaus  (Sachs)  anlehnte.  — Von  ehixmketme 
‘Pfingsten’  S.  52  hat  Scbeler  im  Jahrbuch  XIV  439  gehandelt.  — 8.  59 
und  178.  Zu  eoroUa  ist  zu  bemerken,  dals  die  Quantität  des  Tonvokals 
bei  Körting  unrichtig  angegeben  ist.  — S.  6‘i.  Zu  degeit  war  der  laut- 
lichen Schwierigkeit  zu  gedenken,  auf  welche  Foerster  zu  Ouill.  d’Angl. 
179  hinweist.  — S.  66.  Zu  eniAU  hätte  die  Form  obnubU  berücksichtigt 
werden  sollen.  — Zu  etdem  68  gehört  ohne  Zweifel  auch  das  bei  Gode- 
froy  nacbgewieeene  etdame;  übrigens  vgl.  Diez  unter  »ghembo.  — ivüre  93 
gibt  Anlals  zu  der  Frage,  warum,  wenn  es  wirklich  von  *nivaria  kommt, 
es  nicht  wenigstens  e im  Anlaut  hat.  — S.  104.  Aus  Anlafs  von  malevix 
hörte  man  gern,  wie  der  Verfasser  über  das  de  mal  vis  im  Alol  3807 
denkt.  Damit  soll  das  Gewicht  des  von  Homing,  Lat.  c.  S.  33,  und  von 
G.  Paris,  Romania  XIII  133,  geäufserten  Bedenkens  nicht  gemindert  wer- 
den. — Zu  den  Belegen  für  mareheti  gesellt  eich  auch  Ph.  Thaon  Comp. 
551,  wozu  des  Herausgebers  Bemerkung  S.  74  der  Einleitung  und  die  von 
O.  Paris,  Romania  VII  125,  zu  ziehen  ist.  — 8.  106.  Ein  Beleg  für  das 
seltene  amerokfej  ist  auch  Romania  XIII  515  zu  finden.  — 8.  117.  Auch 
die  Form  pelestre  verdiente  erwähnt  zu  werden.  Sie  ist  bei  Godefroy  be- 
legt, und  paldre  findet  sich  außerdem  in  dem  Miracle  de  la  Vierge  d’Or- 
löans  II  25  (Notices  et  Extraits  XXXIV  2).  P.  Meyer  hat  im  Glossar 
zu  diesem  Texte  sich  mit  dem  Worte  beschäftigt.  Aus  pyrethrum  ist 
durch  wunderliche  Entstellung  deutsch  ‘Bertram’  geworden.  — 8.  123.  Zu 
redois  haben  wir  im  Jahrbuch  VIII  79  die  seltsame  Glosse  asinini  eoloris, 
die  einige  Schwierigkeit  macht.  — Zu  prov.  rtpdnar  8.  127  kann  man 
aufser  den  bei  Godefroy  beigebrachten  Belegen  für  repenner  auch  Peler. 
vie  hum.  10496  und  SMartin  5957  (Söderhjelm2)  fügen  und  das  prov.  Sub- 
stantiv repenada.  Mahn  Ged.  63,  3.  — 8.  167.  vonger  (vomieare)  hat  Gode- 
froy zu  belegen  versäumt.  Qui  le  siede  n’o  tout  vongU  (:  eongie)  Et  tout 
vomi  et  güii  ptter,  GCoins.  VI,  III  500;  ronehier  statt  nonchier  der  Aus- 
gabe ist  sicher  zu  lesen  in  der  Cisterzienser  Regel  482;  Envious  soi  meisnie 
ronge  Premierement  e puis  voonge  Sour  autrui  tote  sa  maliee,  Romania 
XII  1-18,  wird  wohl  berichtigt  werden  müssen.  Was  ist  davon  zu  halten, 
dafe  auch  rochier,  das  man  sonst  nur  als  französische  Wiedergabe  von 
roeare  kennt,  unverkennbar  im  Sinne  von  vongier  ‘kotzen’  vorkommt?  Et 
puis  apris  a escopi  Et  a rouchU  et  a vomi.  Tant  a vouchie  le  fol,  le  glout 
Que  ode  senti  le  degout  Av<U  ses  nages  degouter,  Barb.  u.  M.  IV  19:1,  186 
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(80  auch  bei  Montaigl.  u.  Rajrn.  V 107);  La  röine  la  (eine  Schwangere) 
vü  paiir,  Cotäor  müer  et  tressalir  Et  a se»  flane  sovent  toucher  Et  sospimr, 
sorent  vouehar,  Flor  u.  Bl.  (Du  M6ril)  S.  7.  Soll  man  hier  ändern,  oder 
darf  man  an  üne  Nebenform  ohne  n denken?  Den  Pünfall,  es  sei  von 
der  (französisch  meines  Wissens  nicht  bekannten)  Redensart  ‘den  Herrn 
Ulrich  rufen’  (s.  Schweiz.  Idiotikon  I 184)  euphemistisch  nur  das  Rufen 
ausgesprochen  worden,  wird  niemand  ernst  nehmen  wollen.  — S.  159.  Die 
Zurückweisung  von  Littrös  schwer  begreiflicher  Deutung  von  tudieu  ans 
tue  Dieu  ist  1879  in  der  Zeitsebr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXXIII  S.  411 
bereits  erfolgt.  Wenn  ich  damals  der  Hoffnung  Ausdruck  gab,  die  rich- 
tige Erklärung  aus  vertu  Dieu  (Gottes  Wunder!)  werde  sich  als  nicht 
erst  von  mir  gefunden  erweisen,  so  erfahre  ich  jetzt  mit  Vergnügen  durch 
Herrn  Thomas,  dafs  in  der  Tat  Cotgrave  das  Zutreffende  bereits  gesagt 
hatte. 

Ich  kann  mich  von  dem  trefflichen  Buche  nicht  trennen,  ohne  auch 
für  die  reichhaltigen  und  genauen  Indices  gedankt  zu  haben,  die  eine  volle 
Ausschöpfuug  des  reichen  Inhalts  so  sehr  erleichtern.  Bücher  ähnlicher 
Anlage  sollten  eine  gleichartige  Zugabe  nie  vermissen  lassen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Französisobe  SohuUektUre. 

Von  den  vorliegenden  22  Bändchen  unterziehen  wir  nur  20  einer  Be- 
sprechung; die  folgenden  beiden  scheiden  ohne  weiteres  aus; 

1)  Choix  de  r4cits  bibliques.  Herausgeg.  von  G.  Keutel  (Vel- 

bagen  & Klasing,  1902), 

weil  eine  solche  Sammlung  als  völlig  ungeeignet  für  die  Klassenlcktüre 
erscheint.  Wie  wird  sich  der  protestantische  Lehrer  verhalten,  wenn  katho- 
lische oder  jüdische  Schüler  ihm  erklären,  dafs  sie  solche  biblischen  Ge- 
schichten nur  mit  ihrem  Geistlichen,  resp.  gar  nicht  lesen  dürfen?  Und 
wird  nicht  bei  der  Behandlung  vieler  Abschnitte,  so  z.  B.  der  Gleichnisse, 
die  theologische  Seite  mehr  Berücksichtigung  finden  als  die  sprachliche? 
Wie  leicht  es  ist,  den  Zweck,  dem  diese  französischen  biblischen  Erzäh- 
lungen dienen  sollen,  aus  den  Augen  zu  verlieren,  beweist  der  Herausgeber 
selbst,  wenn  er  in  der  Einleitung  sagt;  ‘Um  aucli  einige  Proben  hebräischer 
Poesie  zu  bringen,  sind  . . . einige  Psalmen  . . . eingefügt  worden.’  Aufser- 
dem  haben  die  Schüler  die  deutsche  Übersetzung  immer  zur  Hand,  sie 
kennen  die  Geschichten  zum  Teil  auswendig.  Französisch  würden  sie  daran 
kaum  lernen. 

2)  F^nelon,  Le  traitö  de  l’^ducation  des  filles.  Für  den  Gebrauch 

in  Lehrerbildungsanstalten  bearbeitet  von  R.  Weniger  (V el- 
hageu  & Klasing,  1902), 

weil  diese  Ausgabe  nicht  für  Schulzwecke  bestimmt  ist;  sagt  doch  der 
Herausgeber  am  Schlufs  der  Einleitung  selbst,  die  Abhandlung  sei  ‘eine 
treffliche  Einführung  in  das  verantwortungsreiche,  aber  auch  herrliche  Amt 
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des  Erziehers’.  So  brauchen  wir  also  auf  diesen  Traktat  über  Mädchen- 
erziehung nicht  näher  einzugehen,  der  zu  zwei  Dritteln  ein  Traktat  Ober 
Kindererziebung  überhaupt  ist,  noch  auf  die  Vergötterung  F^nelons,  die 
sich  in  der  Biographie  kundgibt  und  kaum  je  einen  leisen  Widerspruch 
g^en  seine  Ansichten  aufkommen  läfst,  noch  auf  die  Anmerkungen,  die 
sonst  zu  manchen  Ausstellungen  Anlals  geben  könnten. 

Von  den  übrigen  2U  Ausgaben  enthalten  neun  mehrere  Stücke  in  einem 
Bändchen  vereinigt. 

3)  Choix  de  nouvelles  modernes.  Herausgegeben  von  Grube. 
VI.  Bändchen  (Velhagen  & Elasing,  1902). 

Diese  Auswahl  zeugt  von  einem  seltsamen  Geschmack,  drei  Erzäh- 
lungen von  Mörim^:  Mateo  Falcone,  die  Geschichte  von  dem  Vater,  der 
smnen  Sohn  erschiefst,  die  gruselige  Vision  Karls  XI.  und  die  gräfsliche 
Sklavengeschichte  Tamango,  eine  von  der  Vicomtesse  Josäpbine  du  Peloux, 
Un  Episode  de  la  Campagne  de  Naples  (180(1),  die  Abenteuer  zweier  Damen, 
die  Fra  Diavolo  in  die  Hände  fallen  und  mit  knapper  Not  gerettet  wer- 
den, woran  sich  dann  noch  ein  Bericht  von  den  Schicksalen  des  Sohnes 
der  einen  Dame  anschliefst,  die  mit  der  Episode  gar  nichts  zu  tun  haben. 
Die  Behandlung  des  Textes  ist  eine  sehr  konservative;  in  der  letzten  Er- 
zählung wird  direkt  Falsches  oder  Unverständliches,  wie  ü y eu  (64,  1) 
oder  ees  roehes  decories,  eomme  je  vierte  de  i'ous  le  dire  (63,  6),  wo  nichts 
vorher  von  einer  Dekoration  gesagt  ist,  aufgenommen  und  in  den  Anmer- 
kungen verbessert  oder  ergänzt.  Sonst  enthalten  die  Anmerkungen  man- 
cherlei Übersetzungen,  die  ins  Wörterbuch  gehören  oder  in  jedem  Wörter- 
buche zu  finden  sind,  wie  von  traneeendarU,  eecopette,  se  prelasser,  peeca- 
dille,  gourde,  hoquel  etc.,  oder  auch  grammatische  Regeln,  die  jeder  Ijebrer 
ebensogut  geben  kann,  wie  zu  II  y a bien  longtempe  que  je  ne  t'ai  ru 
oder  zu  jouer  du  violon  oder  zu  La  plupari  demandbreni  etc.,  zuweilen 
enthalten  sie  Unrichtiges  und  Schiefes.  So  z.  B.  1,  21  (he  raeinee  qui 
eont  reeteee  en  lerre)  eane  ee  coneumer  ‘ohne  zu  vermodern’  statt  ‘ohne 
vom  Feuer  verzehrt  zu  werden’;  11,  21:  que  je  perde  man  ipaulette 
‘ich  will  mich  degradieren  lassen’;  12,  19:  »o  bteeeure  refroidie  seine 
erkaltete  Wunde  (ans  welcher  nicht  mehr  warmes  Blut  flofs);  14,  26  ist 
die  Auseinandersetzung  zu  bourre  in  der  Stelle  he  bourree  de  eee  deux 
fueile  arriveraierU  ä deux  d’erUre  neue  aufserordentlich  ungeschickt;  16,  SO: 
proeerit  Geächteter  (dessen  Todesurteil  wegen  seiner  Straftaten  bereits 
feststeht);  21,  4:  Ihere  are  more  Ihinge  ...  Berühmtes  Citat  aus 
Shakspere,  1.  Aufzug,  5.  Scene;  32,  22:  foree  lui  ful  d'offrir  ‘not- 
gedrungen mufste  er  arbeiten’;  67,  31:  amphitryon  Gastgeber,  Wirt 
Amphitryon  ...  durch  Moli^re  in  seinem  gleichnamigen  Lustspiel 
typisch  geworden  für  jemand,  der  gern  Gäste  sieht  und  reich  bewirtet  etc. 
Manchmal  geben  die  Anmerkungen  nicht,  was  man  erwartet,  wie  bei 
Mateo  Falcone  die  Verweisung  auf  Chamisso  oder  eine  Erklärung  von 
hoUe  (62,  14)  in  Tant  ii  y a que  neue  eommee  au  ftn  fand  de  la  both  in 
P.-L.  Couriers  Brief  aus  Kalabrien  etc. 
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4)  Choix  de  nouvelles  modernes.  V.  Bändchen.  Fantaisies  et 
contes  von  Mme  Henriette  Fran9ois.  Herausgegeben  von 
B.  Breest  (Velhagen  & Elasing,  1901). 

Diese  Sammlung  enthält  neun  Erzählungen,  und  obgleich  eine  Vor- 
bemerkung der  Redaktion  besagt:  'Viele  haben  einen  tieferen  symbolischen 
Sinn,  der  ihrer  LektQre,  wenn  sie  richtig  geleitet  wird,  ethischen  Wert 
verleiht’,  so  kann  ich  nicht  umhin,  Nr.  1,  3,  7 für  albern,  Nr.  2,  4,  6 für 
unpassend  zu  halten,  auch  Nr.  5 würde  ich  nicht  zur  Lektüre  besonders 
empfehlen,  gegen  8 und  9 ist  nichts  einzuwenden.  Unpassend  erscheint 
mir  Nr.  2 wegen  des  Tons,  in  dem  der  Eulenkönig  geschildert  ist,  vgl. 
z.  B.  S.  21 ; Le  Rot,  sur  son  tröne,  etait  roide,  preeque  rigide,  d'une  mojeste 
que  seul  peut  possfder  Voint  de  Dieu,  le  monoele  solidement  eneadrS  au  eoin 
de  Vaeil  etc.,  Nr.  4 wegen  des  Inhalts  überhaupt,  der  nicht  für  Kinder  ge- 
eignet ist,  Nr.  6 wegen  der  Einleitung:  Ein  mächtiger  Fürst  in  China 
hatte  einen  redlichen  Minister,  aber  der  Fürst  war  auch  dankbar.  Vous 
eomprenex  hien:  un  prince  *reeonnaissant!t,  und  der  Minister  war 
auch  uneigennützig.  Vous  avex,  bien  eompris:  un  ministre  •disinii- 
ressf.'*  Citait  hien  inuiile  de  ma  pari,  n’est-ee  pas?  de  vous  dire  oü  eeta 
se  passait;  ees  ekinoiseries  n’arriveni  qu'en  Chine! 

Taugt  aber  auch  der  Lesestoff  nicht  viel,  so  sind  die  Anmerkungen 
sehr  lehrreich;  hier  nur  eine  ganz  kleine  Auswahl  4,  18:  Vierge  wird 
nur  von  der  Jungfrau  Maria  gesagt;  d.  J.  von  Orleans  heifst:  La  pu- 
eelle  d’ 0.;  jedes  unverheiratete  Mädchen  ist  eine  demoiselle.  4,  21: 
la  Marion.  In  verschiedenen  Orten  in  Frankreich  setzt  man  in  der 
vertraulichen  Rede  den  Artikel  vor  den  Eigennamen.  13,  12: 
reux,  Neubildung,  von  misire.  13,  25:  exeentrique  ans  dem  lat.  ex 
‘aus’  und  eentre  ‘Mittelpunkt’.  14,  13:  Oirbme  ==  OSrard  Gerhard. 
14,16:  exsangue  veralteter  Ausdruck.  17,23:  (Ne  demandant  qu’A  mar- 
eher  ...  sur  la  grande  route  du  progris)  route  du  progris  ‘Fortschritts- 
partei’. 18,  7:  les  lettres  die  schöngeistige  Wissenschaft.  18,  10:  (ear) 
je  ne  saehe  pas,  hier  der  Konjunktiv,  weil  der  Satz  eine  Ungewilsheit 
ausdriickt.  .36,28;  pronostic  Prognose,  d.  h.  ärztliches  Urteil  über  den 
Verlauf  einer  Krankheit.  44,2:  icriture  gothique  alte  Handschrift  im 
Mittelalter,  wird  noch  heut  in  Deutschland  geschrieben  und  gedruckt.  54,6: 
anneau  ist  jeder  beliebige  Ring;  bague:  Ehering;  baguette  (Z.  11)  Stab. 

.^)  Choix  de  nouvelles  modernes.  IV.  Bändchen  (Velhagen  & 
Kla-sing,  1901). 

Diese  .Vuswahl  vou  Novellen  enthält  nur  eine  Erzählung;  Un  voyage 
forcö  von  Mme  H.  Franyois,  herausgegeben  von  B.  Breest.  Fräulein 
Jouvcnot  macht  mit  John  Barlow  eine  Kahnfahrt  an  der  Küste  von  Jersey. 
In  einem  Anfall  von  Eifersucht  springt  der  junge  Mann  ins  Wasser  und 
schwimmt  der  Küste  zu;  seine  Bemühungen,  das  Boot  wieder  zu  erreichen, 
sind  vergeblich,  und  I..aura  treibt  ins  offene  Meer  hinaus.  Besinnungslos 
wird  sie  von  der  Mannschaft  eines  Segelschiffes  aufgefunden,  auf  dem  sie 
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wochenlang  krank  daniederliegt;  von  Elapstadt  gibt  sie  ihren  Angehörigen 
die  erste  Nachricht;  auf  der  Weiterfahrt  nach  Sydney  begegnet  man  einem 
englischen  Dampfer,  der  sie  in  die  Heimat  zurückbringt.  John  Barlow 
wird  zu  einem  Jahr  Gefängnis  verurteilt  — Diese  Geschichte  wird  nun 
ausgesponnen  zu  133  Seiten  Text  in  einer  manchmal  merkwürdigen  Sprache; 
vgl.  z.  B.  S.  16:  ees  peines  qui  vous  laissmt  aneantis,  brises  devant  le  de- 
dale  indiehiffrabh  du  labyrinthe  de  la  me  oder  S.  37 : eette  faim  qui,  lente- 
mmi,  maü  sürement  la  terrassait.  Wenn  ein  Mann  ins  Meer  stürzt  und 
der  Sturm  sich  alsbald  legt,  so  ist  das  ausgerechnet  ein  holoeausle  (S.  48)  etc. 
Druckfehler  und  Interpunktionsversehen  sind  mehrfach  vorhanden.  Inter- 
essant war  mir,  dals  man  die  Norweger  das  Französische  in  derselben 
geistreichen  Weise  radebrechen  lälst  wie  sonst  die  Deutschen,  vgl.  S.  42: 
Out,  ma  gaptaine,  e'Mre  in  canot  de  bSche.  — Barfetement.  — In  eheune  fille  etc. 

Aua  der  grolsen  Anzahl  lehrreicher  Anmerkungen  hier  auch  nur  wieder 
zwölf  Proben.  2,  2:  elaquemuri  seltener  Ausdruck.  2,  3:  störe  engl. 
Ausdruck  für  Fensten'orhang.  4,  25:  In  England  ist  im  allgemeinen  der 
Verkehr  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  ein  harmloser, 
ungezwungener;  in  Frankreich  dagegen  darf  ein  junges  Mädchen  nie  allein 
ausgeben  usw.  6,  32:  Auch  bei  uns  existieren  noch  Anklänge  an  jene 
alt-heidnische  Lehre  (gemeint  ist  die  Kunst  der  Auguren);  wir  sprechen 
vom  ‘Unglücksraben’,  vom  ‘Pechvogel’  u.  dgl.  m.  8,  25  (Ses  yeux  itaieni 
d'an  bleu  fdience):  bleu  fa'ienee  Delfter  Blau.  42,  3U  (verse-lui  quelques 
gouttes  de  ce  petit  pin-lä):  petit  ein  geringer  (Land-)Wein  (trotzdem  4;t,6 
quelques  gouttes  d’eau-de-vie  steht).  50,  10:  die  bretonische  Sprache  ist 
der  englischen  sehr  ähnlich.  58,  13  {ses  regards  — die  des  Richters  — 
fouillaient  le  visage,  l’eipression  ulu  pafienti):  l’  expression  •du  patient» 
der  Ausdruck  eines  ‘Patienten’,  d.  h.  eines  Leidenden.  61,  28  (un  de  ees 
manches  en  celluldid  qui  joue  si  admirablement  l’iroire):  jouer  l’itoire 
ins  Elfenbeinfarbene  spielen.  77,  12  (Jf*  Stevens,  l’un  des  meilleurs  aro- 
cats  de  Jersey):  M'  Stevens  = Mister  (Herr)  Stevens.  94,  12:  Peerage- 
book  gleichbedeutend  etwa  unserer  ‘Rangliste’,  in  welcher  die  Namen 
sämtlicher  Adclsfamilien  verzeichnet  sind.  1*4,20:  sa  Seigneurie  (offen- 
bar Übersetzung  von  his  lAtrdship):  Seine  Herrlichkeit,  Titel,  den  die 
französischen  Pairs  (Grofs- Vasallen)  haben. 

6)  Recueil  de  contes  et  röcits  pour  la  jeunesse.  V.  Bändchen. 
Herausg^.  von  B.  Schmidt  (Velhagen  Klasing,  1902), 

Von  den  vier  hier  gebotenen  und  besonders  für  ‘die  Mädchenwelt’ 
bestimmten  Erzählungen  erscheint  mir  die  dritte  ganz  angemessen,  die  an- 
deren nicht,  und  zwar  Nr.  1 nicht,  weil  Liebesgeschichtchen  nicht  die  ge- 
eignete Lektüre  für  Mädchenschulen  sind,  und  Nr.  2 und  4 nicht,  weil 
ich  den  Grundsatz  für  unberechtigt  halte,  dals  das  fadeste  Zeug  immer 
noch  gut  genug  zur  Mädchenlektürc  ist  Die  Anmerkungen  enthalten 
sehr  viel  Überflüssiges  und  sind  zuui  Teil  in  einem  wunderbaren  Deutsch 
abgefafst;  vgl.  11,19:  Iphigenie,  Tochter  des  Königs  Agamemnon,  sollte 
der  Diana  hingeschlachtet  werden,  um  den  Griechen  günstige  Winde  zur 
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Überschiffung  nach  Troia  zu  erhalten.  39,  15:  Sie  achien  ganz  im  stände 
sich  im  Leben  durchzuschlagen.  56,  22:  In  ihrem  Blicke  lag  etwas  duftig 
Sfifses,  wie  die  ferne  Ahnung  einer  möglichen  Zukunft,  etc.  Inhaltlich 
interessant  sind  z.  B.  16,  14:  mail  eig.  Maillespiel,  hier:  frfiher  gebräuch- 
licher französischer  Postwagen.  16,  17:  drag  (englisches  Wort)  niederer 
Phantasie -Wagen.  Drag  oder  drague  eig.  Schlammräumer,  d.  b.  Ma- 
Bchinenboot  um  den  Grund  eines  Gewässers  zu  reinigen.  73,  6:  Adieu, 
la  banne  femme  et  les  bona  enfanta!  Lebet  wohl,  gute  Frau  und 
gute  Kinder.  Herr  von  Coulanges  wendet  mit  Fleils  den  blols  auf  dem 
Lande  gebräuchlichen  Artikel  la,  lea  an,  etc.  Eine  Anmerkung  fehlt  zu 
16,  6 f.:  EUe  faii  aea  ehapeaux,  eomme  dana  un  monaieur  en  habit 
noir,  ae  dit-il  en  aourianl;  zu  77,  32  und  78,  l:  Ägiailaa,  helas!  zu 
85,  9 ff.:  Ombrea  ehinoiaea,  die  im  Text  nur  mit  Bezug  auf  einen  ganz 
bestimmten  Fall  erklärt  sind,  etc. 

7)  Ausgewählt«  Erzählungen  von  A.  Theuriet.  Herausgeg.  von 

K.  Falck  (Velhagen  & Klasing,  1902). 

Von  den  zehn  hier  gegebenen  Erzählungen  sind  mir  II  (Un  fils  de 
veuve),  III  (La  pipe)  und  X (Noel  au  village)  schon  in  anderen  Ausgaben 
begegnet;  ich  meine,  wenn  man  eine  neue  Sammlung  veranstaltet,  so  soll 
man  auch  Neues  bieten.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  wird  man  FV'^  (Lee 
pöches)  und  VI  (Louloute  et  Mititi)  nicht  in  einer  Mädchenschule  lesen 
können  und  kaum  in  der  Sekunda  einer  Knabenschule.  (Höher  als  bis 
Sekunda  wird  man  doch  mit  diesen  Erzählungen  nicht  gehen  wollen.) 
Bei  den  Anmerkungen,  die  flberreichUch  gegeben  sind  — das  Wort  aoii 
z.  B.  bekommt  deren  zwei,  S.  13  und  91  — , ist  mir  u.  a aufgefallen:  zu 
18,  15:  II  n'y  a plua  d'enfanla  fehlt  der  Verweis  auf  Moliöre.  36,  22: 
Nfmorin  ist  ungenfigend  erklärt,  vgl.  Florians  Estelle.  47,  27 : {aea  yeux 
dLor  rerf)  or  vert  mit  Silber  legiertes  Gold.  68,  14  wird  den  Schülern 
unverständlich  sein.  Zu  83,  14:  le  fiambe  ä un  feu  de  paille,  nämlich 

das  eben  geschlachtete  Schwein,  fehlt  eine  Anmerkung.  Ein  überflüssiger 
Verweis  auf  die  Bibel  steht  86,  14,  auf  Lafontaine  53,  6 und  85,  21. 

8)  Voltaire,  Diderot,  Rousseau.  Morceaux  choisis.  Herausgeg. 

von  P.  Voelkel  (Velhagen  & Klasing,  1902). 

Der  Gedanke,  aus  den  Werken  eines  hervorragenden  Schriftstellers 
eine  Auslese  zu  treffen,  vom  Besten  das  Schönste  nuszuwählen,  um  in 
kurzem  dem  Leser  an  einigen  recht  charakteristischen  Proben  den  Schrift- 
steller in  seiner  Eigenart  und  zugleich  in  seiner  Vielseitigkeit  vorzuführen 
— dieser  Gedanke  ist  durchaus  zu  loben.  Was  nun  die  vorliegende  Aus- 
gabe betrifft,  so  erscheint  der  Umfang  eines  Bändchens  etwas  knapp  für 
Voltaire  und  Diderot  und  Rousseau,  und  als  geschickt  und  ausreichend 
kann  man  höchstens  die  Auswahl  aus  Rousseau  bezeichnen.  Dals  bei 
Diderot,  ebenso  wie  bei  Voltaire,  die  Romane  beiseite  gelassen  worden 
sind,  war  vielleicht  notwendig,  aber  dann  ist  auch  Rameaus  Neffe  keine 
Schullektüre  — die  Auszüge  daraus  nehmen  die  Hälfte  des  Diderot  ge- 
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widmeten  Raumes  ein  — , und  die  paar  Artikelchen,  die  den  ersten  Teil 
bilden,  geben  keine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  Voltaires.  Die  An- 
merkungen enthalten  zumeist  alles  Wünschenswerte,  nur  bieten  sie  — und 
das  Buch  soll  doch  wohl  in  Prima  gelesen  werden  — an  Wort-  und  Sach- 
erklärungen viel  zu  viel,  z.  B.  Übersetzungen  von  tyu$tement,  recherehe, 
dipoi,  ä merveiUe,  ü a faü  la  eampagnt,  haletani,  ecoider  etc.  oder  An- 
gaben über  Caesar,  Pompeius,  Cicero,  Ovid,  Horaz  etc.  Sonst  ist  mir 
u.  a,  aufgefallen;  24,  2:  ‘le  Marini  ...  schwülstig  und  geschmacklos, 
Urheber  der  Marinismus  genannten  Verirrung.’  Uber  Marinismus  hätte 
mehr  gesagt  werden  müssen.  Zu  32,  27 : Quelle  est  dtmc  eette  dame  . . . 
qui  faü  la  rieerence  en  reliffieuse?  fehlt  eine  Notiz.  Zu  39,  18:  une  eepice 
d’hommes  qui  orU  abruti,  dans  l’Europe,  le  genre  humain  muiste  von  Vol- 
taires Verhältnis  zur  Kirche  gesprochen  werden.  51,  11  (Diderot  spricht 
von  den  Figuren  auf  einem  Gemälde):  comme  elles  vont  en  ondoyant  ei  en 
pyramidant!  Die  Übersetzung:  ‘wie  die  Wirkung  sich  abstuft  und  stei- 
gert’ ist  falsch  und  macht  den  folgenden  Satz  unverständlich.  t>4,  13; 
dafs  fantSme  nicht  ‘Gliederpuppe’  ist,  beweist  die  Gleichstellung  mit 
modile,  ferner  Zeile  15  f. : Qttand  eile  a approchi  de  eette  üUe  le  plus  pres 
qu’elle  a pu,  und  Zeile  30  f. ; lorsqu'elle  s'est  une  fois  üecie  ä la  hauieur 
de  son  fantome.  73,  14  fehlt  eine  Anmerkung  zu  plain-ehant,  85,  8 eine 
zu  ßnancier  etc. 

9)  Ija  Bretagne  et  les  Bretons.  Ziisammengestellt  von  A.  Mühlan. 
Mit  6 Abbildungen  und  einem  Übersichtskärtchen  (Vel- 
hagen  & Klasing,  1902). 

Es  ist  an  sich  gewifs  verdienstlich,  von  einer  französischen  Provinz 
eine  Monographie  zu  liefern,  in  welcher  die  verschiedenen  Schriftsteller, 
die  über  diese  Provinz  geschrieben  haben,  zu  Worte  kommen;  nur  ist 
dann  zu  verlangen,  dafs  man  über  Land  und  Leute  eine  einigermafsen 
erschöpfende  Darstellung  erhalte.  Das  ist  bei  der  vorliegenden  Ausgabe 
nicht  der  Fall.  Wer  sich  hier  etwa  Auskunft  holen  wollte  über  Handel, 
Gewerbe,  Unterricht,  Volkssprache  usw.,  würde  wenig  oder  gar  nichts 
finden.  Der  Coup  d’oeil . . . göographique  beschäftigt  sich  fast  ausschliefs- 
lich  mit  der  SüdkOetc,  denn  was  Coppöe  von  Brest  erzählt,  das  lieTse  sich 
mit  wenigen  Änderungen  von  jedem  anderen  französischen  Kriegshafen 
sagen.  An  den  Coup  d’eeil  schliefsen  sich  zwei  Märchen,  von  denen  das 
erste  weder  I^a  Nuit  des  Rcpis  noch  La  Ffeve,  sondern  La  Butte  aux  Föes 
heifsen  sollte  und  das  zweite;  Histoire  de  Moustache,  kein  ausgesprochen 
bretonisches  Märchen  ist,  vgl.  Bruder  Lustig  bei  Grimm.  Der  nächste 
Abschnitt;  Les  Bretons,  enthält  vier  Seiten  ‘Traditions  de  la  Bretagne’, 
dann  eine  Erzählung  La  Groac’h,  von  der  mir  unklar  geblieben  ist,  wann 
sie  spielt;  manche  Anmerkungen  deuten  auf  die  Gegenwart;  die  breto- 
nischen  Bauern  nennen,  die  Bauern  pflegen  vielfach  etc.,  während  bei 
une  bague  cCargent  de  irenle  bla  ne  s gesagt  wird:  Der  blane  war  eine 
Scheidemünze,  die  im  14. — IC.  Jahrhundert  ausgeprägt  wurde,  und  zu  les 
Couplets  conntis  de  la  peste  d'EUiant  bemerkt  wird:  Im  6.  Jahrh.  wurde 
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ganz  Europa  von  der  Pest  heimgesudit  etc.  Darauf  folgt  eine  Schilde- 
rung: La  Hütte  du  Sabotier,  sodann  allerlei  über  Volksbräuche  und 
schlierslicb  eine  Reihe  von  Gedichten,  welche  unterbrochen  wird  durch 
einige  bretonische  Sprichwörter,  die  durchaus  nicht  immer  nur  bretonisch 
sind,  wie  z.  B.  Mieux  raut  sagease  que  rie)iesse\  Qui  ne  saü  obiir,  ne  aaii 
pas  Commander  etc.  Die  Stücke  sind  zumeist  Souvestre  und  Brizeux  ent- 
nommen. Druckfehler  sind  mehrfach  vorhanden.  Die  Anmerkungen  haben 
mich  nicht  sonderlich  befriedigt.  Zu  6,25:  la  lutte  pour  la  trie  fehlt  eine 
Notiz,  ebenso  zu  12,  4 : ka  feux  de  la  Saint-Jean.  Wenn  14,  32  ausein- 
andergesetzt wird,  was  ein  Leuchtturm  ist,  so  hätte  auch  17,  31  aemaphorr 
erklärt  werden  können.  23,  4:  Ita  cathidralea  ae  fleuriaaent  de 
roaea  triplea,  ellea  ajourent  leurs  oloehera  de  galeriea  en  tri- 
lobea  ‘die  Hauptkirchen  schmücken  sich  mit  dreifachen  Rosetten;  sie 
durchbrechen  ihre  Türme  mit  dreiteiligen  (gotischen)  Galerien’.  Was  sind 
das  für  Rosetten,  und  ist  en  trilobea  durch  ‘dreiteilig’  richtig  übersetzt? 
Verdiente  nicht  das  Verb  ajourer  ebenso  wie  trilobe  eine  besondere  Er- 
wähnung? Beide  Wörter  finden  sich  nicht  in  Sachs  oder  Hatzfeld-Dariue- 
steter.  Ist  trilobe  wirklich  ‘dreilappig,  dreiteilig’,  wie  im  Wörterverzeichnis 
steht?  Ich  denke,  das  heilst  Irilobbt  37,6:  Lea  bola  ae  rempliaaenl  niufste 
erklärt  werden;  denn  bol  ist  nicht  Glas,  wie  im  Wörterverzeichnis  steht. 
39,  10:  lea  fillea  en  äge  ‘die  älteren  Mädchen’.  ‘Altere  Mädchen’  hat 
doch  im  Deutschen  eine  eigentümliche  Bedeutung.  46,  4:  lea  tape- 
fera  ~ lea  forgerona  die  Schmiede,  qui  tapent  lea  fera;  vgl.  das 
deutsche  tapfer  (!!).  Wenn  72,6  die  Rede  ist  von  den  viergea  de  VEdda, 
so  erwartet  man  in  den  Anmerkungen  andere  Aufklärung  als:  ‘Edda, 
Name  von  zwei  wichtigen  Sammelwerken  der  altnordischen  Literatur  aus 
dem  7.,  8.  und  13.  Jahrh.’  74,24:  la  dernibre  trompette  et  lea  roix 
de  l’ Apoealypae  ‘die  Trompete  (Posaune)  des  Jüngsten  Gerichts  und  die 
Stimme  der  Offenbarung  des  hl.  Johannes’  usw. 

10)  Ascensions,  voyages  aßriens,  €vasions.  Ausgewählt  und  er- 
klärt von  F.  J.  Wershoven.  Mit  6 Abbildungen  (Renger,  1902). 

Ob  man  sich  ein  ganzes  Semester  mit  Bergbesteigungen,  liUftschiff- 
fahrten  und  Entweichungen  beschäftigen  will,  wird  einerseits  vom  Ge- 
schinak  des  Lehrers  und  andererseits  auch  wohl  vom  Charakter  der  Schule 
abhängen;  an  sich  sind  die  Geschichten  ganz  interessant.  Die  dreizehn 
Stücke  — das  Inhaltsverzeichnis  gibt  nur  zwölf  an  — rühren  nach  dem 
Vorwort  des  Herausgebers  ‘von  guten,  zum  Teil  herv-orragenden  Schrift- 
stellern’ her;  leider  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  von  diesen  ‘guten,  zum 
Teil  hervorragenden  Schriftstellern’  BtSzier,  Mangin  und  Barbou  bisher 
nicht  begegnet  sind ; auch  der  Herausgeber  uuterläfst  es,  irgend  etwas 
üljcr  sie  ndtzuteilen.  AVTrynijK-r  und  Tyndall  haben  doch  wohl  englisch 
geschrieben,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  wer  die  Ül>er8etzungen  geliefert 
hat,  von  denen  die  zweite  zuweilen  stark  an  englische  Ausdrucksweise  er- 
iunert.  Druckfehler  sind  nicht  selten.  Die  Anmerkungen,  die  nur  ‘Realien’ 
behandeln,  dürften  nicht  schwer  zu  beschaffen  gewesen  sein  und  geben 
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durchaus  nicht  immer  die  erforderliche  Auskunft.  Ebenso  wie  über  die 
genannten  drei  Autoren  erwartet  man  eine  Notiz  Ober  Mirbel  (S.  18)  und 
Boissonnaa  (8.  98),  ferner  über  Dr.  Paccard  (8.  4),  den  General  Gurten 
(S.  92),  den  Admiral  8aisset  (8.  94  f.);  denn  die  zu  l’amiral  8aisset  8.  112 
gegebene  Anmerkung  besagt  ebensowenig  wie  die  zu  Godard  8.  105  usw. 
Was  hat  es  ferner  für  eine  Bewandtnis  mit  dem  Annuaire  du  Bureau  des 
longüudes  (8.  50)?  mit  der  Soeifte  fran^aise  de  navigaivm  aSrienne  (8.  (56)? 
Sind  die  baromitres  temoine  d minima  (8.  67)  genügend  erklärt  mit  dem, 
was  darüber  im  Text  steht?  Nout  avions  fait  pasaer  l’air  dans  les  tubes 
ä polaase  (8.  68)  mu&te  doch  wohl  erörtert  werden.  Was  sind  das  für 
pelilea  fiolea  de  rerre  (8.  75),  die  Latude  der  Pompadour  schickt?  usw. 

11)  Histoire  de  France.  II.  Teil  von  1589 — 1871.  Herausgeg. 
von  H.  Gade  (Gaertner,  1902). 

Die  aus  Werken  von  Ducoudray  und  Bordier-Charton  entnommenen 
Abschnitte  sollen  ein  Bild  von  300  Jahren  französischer  Geschichte  geben, 
aber  die  108  8eiten  kann  man  höchstens  als  eine  Geschichtstabelle  be- 
zeichnen; Fakten  folgen  auf  Fakten,  man  wird  nicht  durch  die  einzelnen 
Epochen  geführt,  sondern  gehetzt.  Darunter  leidet  natürlich  auch  die 
Darstellung:  Hauptsätze,  immer  einer  hinter  dem  anderen,  höchstens  mal 
durch  einen  Relativ-  oder  Partizipialsatz  erweitert,  das  ist  fast  alles. 
Nimmt  man  nun  noch  einen  häufigen  Wechsel  der  Tempora  hinzu  — bald 
wird  in  ein  und  demselben  Abschnitt  in  der  Gegenwart,  bald  in  der  Ver- 
gangenheit erzählt  — , so  wird  man  begreifen,  dals  die  Lektüre  dieses 
Buches  sich  zu  einer  recht  unerfreulichen  gestaltet.  ‘Die  Anmerkungen 
sind  so  knapp  wie  möglich  gehalten  . . . Was  sonst  noch  . . . erforderlich 
ist,  wird  der  Lehrer  ohne  Mühe  aus  dem  8chatze  seines  eigenen  Wissens 
geben  können,’  sagt  der  Herausgeber  am  Ende  des  Vorworts.  Ich  meine, 
der  Ijehrer  wird  genug  zu  tun  haben,  wenn  er  alles  erklärt,  was  in  den 
Anmerkungen  nicht  erwähnt  ist,  wenn  er  hie  und  da  die  Übergänge  zwischen 
den  einzelnen  Abschnitten  hcrstcllt,  und  wenn  er  die  Einseitigkeit  der 
französischen  Darstellung  kom{>ensiert,  die  sich  mehrfach,  besonders  aber 
auf  den  letzten  Seiten  unangenehm  bemerkbar  macht. 

Die  noch  übrigen  elf  Bändchen  wollen  ein  Ganzes,  das  Werk  eines 
Schriftstellers,  geben. 

12)  Michaud,  Histoire  de  la  troisiöme  croisade.  Erklärt  von 
O.  Klein.  Mit  2 Karten  und  1 Plan  (Renger,  1902). 

Diese  Geschichte  des  dritten  Kreuzzuges  wird  sich  gut  als  Klassen- 
lektüre oder  vielleicht  noch  bes.ser  als  Privntlektüre  in  Sekunda  verwenden 
lassen,  da  die  Sprache  Schwierigkeiten  nicht  bietet  und  alles,  was  einer  Erklä- 
rung berlarf,  in  den  Anmerkungen  ordentlich  und  gründlich  erörtert  wird. 

13)  Porchat,  Ijg  berger  et  le  proscrit.  Erklärt  von  J.  Heuschen 
(Renger,  1902). 

Ob  mari  gut  daran  getan  hat,  ein  Werk  Porchats  wieder  auszugraben 
und  es  unseren  Schulen  zur  Anfongslektürc  anzubieten,  weifs  ich  nicht; 
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jedenfalls  würde  man  daa  Buch,  wenn  ea  deutsch  geschrieben  wäre,  auf 
der  Mittelstufe  nicht  mehr  zum  Lesen  empfehlen.  Die  Personen  sind  fast 
durchweg  von  einer  geradezu  beängstigenden  Herzensgüte  und  Yornediin- 
heit  der  Gesinnung;  der  böse  Feldhüter  stürzt  in  einen  Abgrund;  ein 
zweiter,  nicht  ganz  so  Schlimmer  wird  von  einem  Tage  zum  anderen  ein 
wahrer  Musterknabe,  und  dazu  sind  die  Begebenheiten,  in  denen  uns  diese 
Personen  vorgeführt  werden , grolsenteils  unglaubwürdig  und  unwahr- 
scheinlich. Die  <S8  Anmerkungen  werden  den  Kindern  wenig  helfen,  wenn 
ihnen  nicht  eine  Übersicht  über  den  Verlauf  der  Revolution  gegeben  wird. 
Was  sollen  sie  ferner  mit  Angaben  anfangen  wie:  ‘die  Sendlinge  (1)  des 
Konvents  trugen  als  Amtszeichen  die  dreifarbige  Schärpe’  oder  ‘ein  Prie- 
ster, welcher  den  republikanischen  Eid(!)  nicht  hat  leisten  wollen’?  usw. 
Die  Bekanntschaft  mit  Simson  und  Goliath  andererseits  darf  man  in 
Tertia  schon  voraussetzen. 

14)  Gr^ville,  Dosia.  Herausg^.  von  L.  Weapy  (Velhagen 
Klasing,  1902). 

Während  die  Dosia  des  Originals  eine  ganz  amüsante  und  witzige 
Person  ist  — ich  denke  dabei  besonders  an  ihre  Schilderung  der  verschie- 
denen Gouvernanten,  die  sie  gehabt  hat  — , erscheint  sie  in  dieser  Schul- 
ausgabe als  ein  russisches  Abbild  der  Berliner  Range.  Es  wird  in  dem 
Auszug  — daTs  es  ein  solcher  ist,  erfährt  man  ganz  gelegentlich  in  den 
Anmerkungen  — nicht  klar,  worin  denn  eigentlich  ihre  törichte  Erziehung 
bestanden  hat,  und  das  darf  uns  nicht  verschwiegen  werden,  wenn  uns 
die  Heldin  nicht  unsympathisch  werden  soll.  Ebenso  fehlt  die  Erzählung 
von  der  ersten  Ehe  der  Fürstin,  die  zu  Sophiens  Charakterisierung  un- 
erlärslich  nötig  ist,  auch  entbehrt  man  ungern  die  hübsche  Schilderung 
der  Regatta  und  des  Eisfestes.  Kurz  dieser  Auszug  ist  kein  Ersatz  de« 
Originals,  und  wenn  man  glaubt,  Dosia  in  der  Schule  lesen  zu  sollen, 
dann  wähle  man  lieber  die  vollständige  Ausgabe.  Unter  den  Anmerkungen, 
die  viel  Überflüssiges  enthalten,  ist  mir  aufgefallen;  14,  11:  ä trarers 
les  eharmilles  aus  dem  Buchenwalde.  17,  8:  Antäos,  Sohn  des  Po- 
seidon und  der  Amphitrite.  Zu  74,  3:  nous  ehangerona  toul  eela 
konnte  auf  Moliöre  verwiesen  werden.  82,29:  {Elle  paline,  dit-ü,)  eomme 
un  patin  anglaia,  premiire  marque  ‘so  läuft  nur  ein  englischer 
Schlittschuhläufer,  soll  also  wohl  heilsen : ganz  hervorragend  gut’.  Die 
Erklärung  ist  unrichtig  und  zerstört  den  Witz.  Ul,  14:  Ne  rereiUons  pas 
le  Chat!  Wie  heilst  der  Schlufs  der  Redensart,  und  warum  verhindert  die 
Fürstin  Dosia,  den  Satz  zu  Ende  zu  sagen?  usw. 

15)  Gröville,  Aline.  Herausgeg.  von  F.  Erler  (Velhagen  & Kla- 
sing,  1902). 

‘Die  Kürzung  des  im  Original  übrigens  den  Titel:  l’Avenir  d’Aline 
führenden  Romans  ist  von  der  Verfasserin  gütigst  selbst  besorgt  worden’, 
sagt  der  Herausgeber  am  Schluls  der  Einleitung.  Während  aber  die  Ver- 
fasserin sich  im  Original  in  häufigen,  längeren  Ausführungen  bemüht. 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


2S1 


uns  Alinens  Verschlossenheit,  Egoismus  und  Herzlosigkeit  verständlich 
zu  machen , sind  in  diesem  Auszug  all  die  schönen  psychologischen 
Betrachtungen  gestrichen  worden,  so  dafs  uns  die  Heldin  völlig  unbe- 
greiflich erscheint.  Wenn  uns  in  dem  grölseren  Werke  die  anderen  Per- 
sonen durch  Beschreibung  ihres  Lebensganges  und  Charakters  einiger- 
niafsen  nabe  gebracht  werden,  hier  stehen  sie  uns  fremd  gegenüber 
und  vermögen  uns  nicht  sonderlich  für  sich  zu  erwärmen.  So  bleibt 
also  nur  die  Handlung  übrig,  die  nicht  gekürzt  worden  ist,  und  die 
ist  allerdings  schon  im  Original  dürftig  genug.  Aber  interessant  ist 
dieser  Auszug  doch;  denn  er  beweist,  dafs  es  selbst  der  Verfasserin 
nicht  gelungen  ist,  ihr  Werk  auf  den  Umfang  einer  solchen  Schulausgabe 
zu  verkürzen,  ohne  es  gründlich  zu  verunstalten.  Die  Anmerkungen  sind 
einfach  grofsartig,  hier  einige  Proben;  18,  20:  La  lettre  ftait  ainsi 
eonpue:  eonceroir  empfangen,  begreifen,  verstehen,  abfassen;  übersetze: 
der  Brief  war  folgenden  Inhalts.  83,  8:  Nach  parier  und  causer  fehlt 
der  Artikel  vor  dem  Gegenstand  der  Unterhaltung.  80,  14:  philoeophe 
bedeutet  1.  Weisheitsfreund,  Weltweiser,  2.  fig.  wie  hier  zufriedener,  nicht 
aus  seiner  Ruhe  zu  bringender  Mensch,  3.  Freidenker  = etprit  fort 
(engl.  free~thinker),  4.  Oberprimaner  eines  französ.  Gymnasiums;  usw. 

16)  Theuriet,  RajiDonde.  Heraasgegeben  von  K.  Schmidt  (Vel- 
hagen  & Klasing,  1902). 

Dadurch,  dafs  das  erste  Kapitel  des  Originals  weggelassen  worden  ist, 
erleidet  die  Charakteristik  Noels  Einbufse,  und  wir  erfahren  nun  über- 
haupt nicht,  was  sich  denn  Antoine  eigentlich  in  Paria  für  eine  Stellung, 
auf  die  doch  mehrfach  angespielt  wird,  erworben  hat.  Auch  das  Feigen- 
blatt, das  gegen  Ende  dem  Roman  aufgeklebt  wird,  scheint  mir  nicht  be- 
sonders geschickt  angebracht  zu  sein.  Es  ist  nicht  recht  glaublich,  dafs 
Noel  seiner  von  ihm  geschiedenen  Ehefrau  seine  Tochter,  die  das  Gericht 
ihm  zugesprochen  hat,  aus  Mitleid  sollte  überlassen  haben  in  dem  Glau- 
ben, mütterliche  Zärtlichkeit  könne  vielleicht  ihr  steinernes  Herz  erweichen. 
Abgesehen  von  diesen  beiden  Ausstellungen  liest  sich  der  Auszug  nicht 
übel.  Die  Anmerkungen  geben  über  alles  Sachliche  Aufschlufs,  und  der 
Herausgeber  bemüht  sich  auch,  hin  und  wieder  grammatischen  Erschei- 
nungen auf  den  Grund  zu  gehen;  sie  ragen  jedenfalls,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  Zustimmung  finden  können,  über  das  Niveau  der  landläufigen  An- 
merkungen hervor. 

17)  Loti,  Pöchenr  d’Islande.  Heniusgegeben  von  H.  Engelmann 
(Velhagen  & Klasing,  1901). 

Weggelasscn  oder  gekürzt  sind  besonders  die  Kapitel,  welche  Sylvestre 
betreffen,  auch  ist  alles  ausgeschieden,  was  zarte  Ohren  irgendwie  belei- 
digen könnte,  so  dafs  uns  hier  statt  der  bretoniseben  Fischer,  die  uns 
Loti  vorführt,  sehr  wohlerzogene  Salonfischer  entgegentreten.  Ich  meine, 
man  sollte  ein  Werk  wie  den  Pöcheur  dTslande  nicht  nach  irgend  einer 
Seite  hin  zu  verbessern  suchen.  Andererseits  ist  zuzugeben,  dafs  der 
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Auszug  geschickt  gemacht  ist,  und  dals  die  Lektüre  dieser  verkürzten 
Ausgabe  fast  denselben  tiefen  Eindruck  erzeugt,  den  das  Original  zurück- 
läfst.  Die  Anmerkungen  sind,  soweit  sie  sprachliche  Erscheinungen  be- 
treffen, nicht  immer  einwandfrei ; über  diejenigen,  welche  sich  auf  Schiff- 
bau u.  ä.  beziehen,  kann  ich  mir  kein  Urteil  erlauben. 

18)  Daudet,  Tartarin  de  Tarascon.  Herausg^.  von  Gassmeyer 
(Velha^n  & Klasing,  1901). 

Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  darüber  geäuisert,  was  ihn  veranla&t 
hat,  zu  den  schon  vorhandenen  Schulausgaben  des  Tartarin  eine  neue 
hinzuzufügen,  und  doch  möchte  man  darüber  gern  Auskunft  haben ; denn 
ohne  eine  solche  Angabe  erhält  man  keine  Antwort  auf  die  verschiedenen 
Fragen,  die  sich  erheben,  wie  z.  B. : Hat  der  Herausgeber  diese  Schul- 
ausgabe ohne  besonderen  inneren  Drang  vielleicht  niu-  hergestellt,  weil  in 
einer  bestimmten  Sammlung  Tartarin  noch  nicht  enthalten  war?  Hält  er 
etwa  seine  Verstümmelung  des  Daudetschen  Textes  für  weniger  roh  als 
die  anderweitig  vorgenommene?  Oder  ist  er  gar  der  Meinung,  seine  An- 
merkungen seien  besser  als  die  seiner  Vorgänger?  Bevor  aber  hierüber 
nicht  genügende  Aufklärung  gegeben  wird,  kann  man  diese  Ausgalte  ah 
eine  berechtigte  nicht  anerkennen,  und  wir  brauchen  uns  nicht  weiter 
damit  zu  beschäftigen. 

19)  Chailley-Bert,  Pierre,  le  jeune  commer9ant.  Herausg^.  von 
J.  Kämmerer  (Velhagen  & KlaBing,  1902). 

Dals  dieses  Büchlein  eine  passende  Lektüre  für  die  ‘höheren  Klassen 
der  . . . Realgymnasien’  sei,  wie  der  Herausgelrer  auf  dem  Titelblatt  sagt, 
bezweifle  ich  sehr,  dagegen  wird  es  sich  in  ‘Handelslchranstalten’  uik! 
auch  in  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  verwenden  lassen.  Der  Aus- 
zug ist  nicht  allzu  sorgfältig  hergcstellt,  so  ist  nicht  klar,  wie  M.  Pidault 
sagen  kann  (S.  t>4):  ü parait  que  vous  avex  des  griefs  conlre  ttous  dejmit 
l’autre  jour,  ebenso  ist  unverständlich  (8.  75):  pour  ceux  dont  vous  parltx. 
am  Anfang  des  25.  Kapitels  (8.  76)  heifst  es:  Pierre  ne  connaissaü  per- 
sonne  ä Marseille  und  am  Schlufs  (8.  78):  il  s' apergut  qu’ii  n’itaii  qut 
temps  d’ailer  rgoindre  son  ami,  ohne  dafs  im  Verlauf  des  Kapitels  ein 
Wort  von  dieser  Freundschaft  gesagt  ist,  etc.  Die  paar  Anmerkungen, 
zum  Teil  recht  wunderliche,  sind  fast  durchweg  überflüssig,  und  wenn 
man  cs  für  nötig  findet,  zum  Text  Erklärungen  zu  geben  wie:  aroiV 
uns  fameuse  mine  prächtig  aussehen, ye  suis  ä vous  ich  bin  zu  Ihren 
Diensten,  le  premier  venu  der  erste  beste  etc.,  warum  fehlen  dann  der- 
artige Anmerkungen  zu  den  30  Seiten  Lefons  de  choees  im  Anhang? 
Auch  das  Wörterverzeichnis  läfst  manches  zu  wünschen  übrig. 

20)  Erckmami-Chatriau,  Histoire  d'un  conscrit  de  1813.  Heraus- 
gegeben von  E.  Pariselle.  Mit  2 Karten  (Freytag,  1902). 

Die  38.  Auflage,  die  icli  besitze,  umfafst  810  Seiten,  die  Schul- 
ausgabe 9.5,  also  etwa  ein  Drittel  des  Originals,  und  doch  wird  dieser 
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Auszug  nirgends  als  solcher  bezeichnet;  die  Bemerkung  auf  dem  Titel- 
blatt: ‘Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben’  läTst  doch  auf  eine  Ver- 
kürzung — und  noch  dazu  eine  solche  Verkürzung  — nicht  ohne  weiteres 
schlielsen.  So  werden  also  die  Schüler  glauben,  ein  Werk  von  Erckmann- 
Chatrian  gelesen  zu  haben,  während  sie  in  der  Tat  von  ihrer  Darstellungs- 
weise keine  Vorstellung  erhalten  haben.  Die  mehr  als  epische  Breite,  mit 
der  sie  erzählen,  gehört  ganz  wesentlich  mit  zur  Eigenart  der  beiden,  und 
die  geht  verloren,  wenn  man  nur  auf  eine  gewissenhafte  Wiedergabe  der 
Fakten  bedacht  ist.  — G^en  die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  sach- 
lichen Erklärungen  dürfte  kaum  etwas  zu  sagen  sein,  vgl.  Archiv  CVIII, 
lö8,  eher  gegen  die  sprachlichen.  4,  13:  J’avats  d peitie  etc.  ‘aber  kaum 
hatte  ich  ...’  (vgl.  Anm.  zu  1,7),  und  1,  7 steht:  ‘Nebengeordnete  Sätze 
entbehren  im  Französischen  häufiger  als  im  Deutschen  eines  verbindenden 
Adverbs.’  4,  18 — 20:  M.  Ooulden  a'arretait  tout  d eoup  dam  »on  travaü, 
et  regardant  un  imtani  leg  viirea  blanehes,  il  a'eeriait  ....  Dem  Subjekt 
werden  zwei  Prädikate  beigelegt,  deren  zweites  durch  ein  appositives 
Partizipium  näher  bestimmt  ist.  — Also  ist  regardant  appositives  Partizip 
zu  s’fcriailt  Vgl.  Mackcl,  Archiv  CV,  18  ff.  .5!),  23:  ‘Das  Demonstra- 
tivum  ce  in  Verbindung  mit  dem  Verb  etre  wird  gern  bei  Situations- 
schildertingen  verwendet,  während  das  Deutsche  anschaulicher  schildernde 
Verben  bevorzugt’;  etc. 

21)  Naurouze,  S4verine  1814 — 1815.  Herausgeg.  von  A.  Müller 
(Freytag,  1902). 

‘Die  nötigen  Aufschlüsse  über  das  Leben  des  Verfassers’,  welche  die 
Einleitung  in  allen  Freytagschen  Ausgaben  bieten  soll,  beschränken  sich 
auf  acht  Zeilen,  die  keinerlei  Zeitangaben  enthalten.  Wenn  in  der  Ein- 
leitung gesagt  wird:  ‘Die  für  Frankreich  und  das  Geschick  Napoleons  so 
ereignisreichen  .Tahre  1814 — 1813  führt  J.  Naurouze  dem  Leser  in  an- 
schaulichen, lebenswahren  Bildern  vor’,  so  ist  das  so  zu  verstehen,  divfs 
wir  — wenigstens  in  dieser  Schulausgabe,  ich  kenne  das  Original  nicht  — 
von  den  grofsen  Ereignissen  dieser  Zeit  mit  einigen  knappen  Worten 
unterrichtet  werden  — Le  eoup  de  niassue  de  Waterloo  nom  etourdiasait 
ist  z.  B.  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Waterloo  (S.  8G)  — , von  einem 
Miterlelien  ist  nicht  die  Rede;  das  Buch  bietet  vielmehr  einen  auf  histo- 
rischer Grundlage  sich  aufbauenden  Liebesroman  von  ziemlich  simpler 
Handlung,  die  noch  dazu  zum  Teil  recht  unwahrscheinlich  ist.  Der  Aus- 
zug befriedigt  nicht  sonderlich ; gar  oft  kommen  einem  beim  Lesen  allerlei 
Fragen,  über  die  man  völlig  im  dunkeln  bleibt,  wie  z.  B.:  Welcher  Art 
mag  wohl  die  Erziehung  Severinens  gewesen  sein,  und  wer  hat  diese  nach 
ihrer  Mutter  Tode  geleitet?  Bei  der  Heldin  des  Romans  ist  diese  Frage 
doch  wohl  berechtigt.  Wozu  treten  ihr  Vater  und  ihre  Grofsmutter  in 
dem  Roman  auf,  und  in  welcher  Beziehung  stehen  sie  zur  Handlung? 
Wie  stellt  sich  Horace  nach  der  Ankunft  bei  seinem  Onkel  zu  Söverine 
und  ihren  Verwandten,  und  welche  Studien  macht  er  bei  Sylvain?  Wie 
verläuft  die  Reise  der  Mme  d’Aurac  durch  E'eiudeslaiid  zu  ihrem  Gatten  ? 
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Wie  verhalten  »ich  bei  der  Einquartierung  der  Grolsfüret  und  seine  Wirte 
zueinander?  Woher  weif»  Wolfgang»  Bruder  etwas  von  Lionel?  Wie 
kann  Sdverine  (S.  59)  sagen:  £}eoutet  mm  histoire,  oneU  Sylrain,  und 
(S.  93):  EUe  a done  un  peu  aidi  ä te  lauper,  ia  pauvre  peiiie  fiande'!  ete. 
Auch  die  Anmerkungen  lassen  manches  zu  wünschen  übrig.  6,  22:  Die 
Präposition  ä bezeichnet  bei  Verben  der  Wahrnehmung  usw.  — Wenn 
man  eine  Kegel  wörtlich  aus  Lücking  (§  454)  anführt,  so  darf  man  ruhig 
sagen,  woher  man  sie  hat.  8,  31:  Mon  eher,  nous  sommea  ...  Mon  pire 
arrela  d'un  geste  le  mol  qui  allait  jaiUir.  Warum  wohl?  Anmerkung  fehlt 
11,4:  Ne  eroyex^vous  paa  qu’il  serail  grand  temps  . . . Beachte  den  Indika- 
tiv! — Der  Indikativ  mUfste  doch  est  heUVen.  36,  12:  CommerU  deeourrir. 
In  dieser  Weise  wird  der  Infinitiv  im  Sinne  einer  Personalform  häufig 
gebraucht,  um  etc.  — Das  ist  eine  sehr  bequeme  Art,  Regeln  zu  geben, 
vgl.  auch  39,  15:  Le  piUage  se  pourauivü  atroee.  Atroee  ist  prädikatives 
Adjektiv  = als  grausam,  das  in  ähnlichen  Fällen  neben  dem  Adverb  ge- 
braucht wird.  48,  16:  du  uhlan  konnte  erklärt  werden,  um  so  mehr  als 
uhlan  im  Wörterverzeichnis  fehlt  50,  18:  Die  Verbindung  des  Demonstra- 
tivums  ce  mit  dem  Verbum  etre  wird  gern  bei  Schilderungen  verwendet  etc., 
vgl.  oben  unter  Nr.  20.  59,  11:  Une  sienne  tiüce  eine  Nichte  von  ihm, 
eine  seiner  Nichten.  — Der  Zusatz  ‘altertümliche  Wendung’  besagt  nicht 
viel;  etc. 

22)  Laune,  M^moires  d’un  coll^gien.  Edition  autorisde,  euivie 
d’un  coinmentaire  et  d’un  röpötiteur,  par  R.-C.  Kukula;  revue 
par  J.  DelAge  (Vienne,  Graeser  & Co.,  1902). 

Dals  diese  Ausgabe  auch  in  Deutschland  gebraucht  werden  wird, 
glaube  ich  nicht,  wir  produzieren  selbst  über  unseren  Bedarf.  Aufserdeiii 
aber  ist  diese  Bearbeitung  fürchterlich  und  geeignet,  dem  Schüler  das 
Französische  für  immer  zu  verleiden.  Der  erste  Teil  enthält  137  Seiten 
Text  und  ein  Vocabulaire  bis  S.  212,  der  zweite  Notes  S.  1 — .IO,  einen 
Köpötiteur  S.  5-1 — 77  und  Matiöres  pour  une  rö]i4tition  gönörale  S.  77  f. 
Ich  habe  immer  ein  Kapitel  Text  gelesen,  dann  die  dazu  gehörigen  Notes, 
ohne  mich  viel  um  die  zahlreichen  Verweisungen  (vgl.  z.  B.  die  Notes  zu 
S.  114:  11  roir  24,  3.  — 12  roir  43,  18.  — 15  voir  35,  26)  zu  kümmern, 
und  schbefslich  den  Röpötiteur  und  habe  dann  immer  beim  folgenden 
Kapitel  mich  erst  einen  Augenblick  orientieren  müssen,  wo  ich  eigentlich 
war.  Wenn  aber  der  gewissenhafte  Schüler  »ich  bei  jedem  erklärten  Wort 
durch  die  betreffende  Anmerkung  hindurcharbeitet  und  sämtliche  Ver- 
weisungen nachschlägt,  so  wird  ihm  ohne  allen  Zweifel  jeder  Zusammen- 
hang verloren  gehen,  und  wenn  er  auch  noch  all  die  schönen  Proverbes 
auswendig  lernt  — und  das  mufs  er;  denn  sonst  kann  er  einen  Teil  der 
im  Röpdtiteur  enthaltenen  Fragen  nicht  beantworten  — und  sich  die 
Antworten  für  die  Conversation  im  Röpötiteur  zurechtlegt  und  eich 
die  hin  und  wdeder  gegebenen  R<5ponses  einprägt,  dann  wird  ihm  sicher- 
lich diese  französische  Lektüre  zur  Qual  und  zum  Ekel  werden.  Nicht 
zu  übersehen  ist,  dafs  der  Schüler  sich  auf  die  Note»  ebenso  wird  prä- 
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parieren  mflssen  wie  auf  den  Text;  denn  wenn  die  Herausgeber  in  der 
Einleitung  sagen,  der  Commentaire  sei  bestimmt  für  ü^ret  . . . d()ä  astex 
acancia  datu  la  partxe  thiorique  de  Vidiame  qu'iU  Hudient,  so  ist  das  nichts 
als  eine  Redensart.  Die  M^moires  d’un  coll6gien  liest  man  flberhanpt 
nicht  in  der  Prima,  und  vorgeschrittenen  Schfllem  braucht  man  im 
Wörterverzeichnis  — um  ganz  beliebig  ein  Beispiel  berauszugreifen  — auf 
S.  149  nicht  Vokabeln  zu  verdeutschen  wie:  blatte,  bU,  bleaaure,  bleu, 
blouee,  bcntf,  boire,  bäte,  und  vorgeschrittenen  SchQlern  gibt  man  kein 
Exercice  de  style  mit  Satzanfängen  auf  (Notes  58)  oder  einen  Brief  wie 
den  auf  8.  60.  Also  der  Schüler  muls  sich  auf  die  Anmerkungen  prä- 
parieren und  zwar  mit  dem  Wörterbuch;  denn  die  Vokabeln  zu  den  Notes 
stehen  nicht  im  Vocabulaire,  nur  hin  und  wieder  sind  deutsche  Über- 
setzungen in  Klammem  zugefflgt,  aber  selbst  vorgeschrittene  Schüler 
möchten  vielleicht  noch  einmal  nachsehen,  was  ageneia,  geiu  satu  aveu, 
taie,  aeuiii,  bichique,  badine,  tnaxagran  usw.  bedeutet.  Schliefslich  möchte 
ich  noch  wissen:  Wenn  der  I.«hrer  sich  davon  überzeugt,  ob  Text  und 
Anmerkungen  vorbereitet  sind,  wenn  er  dann  an  der  Hand  des  Böpö- 
titeur  die  Conversation,  Extension  de  la  conversation,  Röpötition  gönörale 
vornimmt,  wenn  er  all  die  schönen  Exerciccs  de  style  anfertigen  lälst, 
wenn  er  endlich  — da  die  Herausgeber  sich  begnügt  haben,  eine  ‘quatüüe 
d'exereiees  relaiivetttetU  restreinte’  zu  geben  — es  sich  angelegen  sein  lälst, 
‘d’äargir,  selon  lea  beaoina  de  la  claaae,  le  cadre  qite  tioua  atxma  trace’, 
wieviel  Semester  liest  er  dann  an  diesen  Mömoires? 

Um  nun  auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  kann  mau  mit  der  Kürzung 
des  Textes  einverstanden  sein ; das  Vocabulaire  ist  nicht  vollständig;  es 
fehlt  bille,  etre  de  force  aree,  cahier  de  eorreapotidanee,  tnener  de  front  und 
wahrscheinlich  noch  verschiedenes  andere,  auch  die  Übersetzungen  ge- 
nügen nicht  immer:  cetueur  Vizedirektor,  pibn  Studienaufseher,  licenee 
Staatsprüfung,  agregation  (Wettbewerb  um  eine  aufserordentliche)  Pro- 
fessur etc.  In  den  Anmerkungen,  die  zum  Teil  ein  mir  fremdes  Deutsch 
aufweisen,  wie  Robott,  Titscherkugeln,  Mautschranken,  Hohlhippe,  plat- 
tein usw.,  wird  die  Gelegenheit  benutzt,  in  .\nknfipfung  an  irgend  ein 
Wort  alles  mitzuteilen,  was  jemals  über  dieses  Wort  geschrieben  ist,  so 
z.  B.  stehen  bei  faire  auiase  (S.  26)  zwei  Artikel  aus  Delesalle  und  Rozan 
von  zusammen  40  Zeilen,  bei  argot  des  barriirea  (S.  27)  eine  Abhandlung 
von  47  Zeilen,  zu  40,  3 — 24  folgt  überflüssigerweise  ein  Aufsatz:  Ä quoi 
se  paaae  la  rie  e^un  komme  von  90  Zeilen,  worin  bewiesen  wird,  dals  ein 
Mann  von  70  Jahren,  der  sein  I.<eben  lang  gearbeitet  hat,  in  der  Tat  nur 
1 1 Jahre  gearbeitet  bat,  dals  man  nicht  drei  Jahr  beim  Militär  dient,  son- 
dern nur  eins,  usw.  Zu  70,  31 — 72,  25  wird  ohne  Grund  eine  Übersetzung 
einer  Stelle  aus  Sallust  beigebracht  von  87  Zeilen  usw.  usw.  Eine  weise 
Beschränkung  findet  dagegen  bei  literarischen  Notizen  statt,  vgl.  die  Notiz 
zu  Montesquieu  (8.  53)  4 Zeilen,  Mörimöe  (S.  116)  5 Zeilen,  Corneille 
(S.  135)  8 Zeilen ; sehr  hübsch  ist  zu  129,  1 1 : fe  eiUbre  Labiehe.  Verweise 
vermilst  man  bei  pion  (8.  43),  Cour  dea  Miraelea  (8.  83),  la  paille  humide 
(8.  91).  Ist  L'aeeuaation  de  janafniame  (32, 1)  den  Schülern  ohne  weiteres 
Az«Uv  r.  n.  Spruheo.  OX.  17 
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klart  Eine  mehr  als  weise  Beschränkung  herrscht  in  Bezug  auf  die 
Grammatik;  denn  die  wird  in  den  Anmerkungen  gar  nicht  behandelt. 
Die  etymologischen  Bemerkungen  sind  zum  Teil  recht  anfechtbar.  4,  3<): 
baeealauriat  {peut-eire  du  laiin  baeea,  laureus,  bäte  de  laurier}. 
26,  32:  Äubain  du  laiin  advena  oder  de  alibi  natu».  Taupin  (124,5) 
ist  nicht  ungewisser  Herkunft,  mijoter  (128,  19)  kann  man  wenigstens 
noch  eine  Stufe  zurück  verfolgen,  und  die  zu  bassiner  (39, 27)  abgedruckte 
erste  Erklärung  von  Rozan  ist  gewifs  Unsinn. 

Wir  könnten  nun  ferner  sprechen  von  der  Fülle  von  Sprichwörtern, 
die  in  den  Notes  aufgeführt  werden,  und  die  zum  Teil  gar  keine  sind, 
wie  zu  75,  27:  Que  eelui  qui  croii  eire  debout  prenne  garde  qu’il  ne  tombe. 
oder  von  der  grofsen  Menge  von  Unrichtigkeiten  in  den  Erklärungen  oder 
von  den  zahlreichen  Druckfehlern,  die  in  den  beiden  Verzeichnissen  nicht 
verbessert  sind,  und  noch  von  vielen  anderen  Dingen,  aber  wir  wollen 
lieber  noch  einen  Blick  werfen  auf  die  Conversation  im  R^p^titeur. 
Ich  kenne  verschiedene  Schulbücher,  in  denen  den  Lesestflcken  Fragen 
in  französischer  Sprache  beigefügt  sind,  aber  ein  Questionnaire,  in  dem 
zum  Teil  auch  die  Antworten  gleich  mitgegeben  werden,  in  dem  der  Lehrer 
angewiesen  wird,  wann  er  Fermex  vos  livres  oder  C eat  pa  oder  f’o 
marche  asaex  bien  u.  ä.  zu  sagen  hat,  das  ist  mir  noch  nicht  vor- 
gekommen ; man  weils  nicht,  ob  man  mehr  den  Mut  der  Herausgeber  be- 
wundern soll,  die  das  den  Lehrern  anbieten,  oder  den  Mut  der  Lehrer, 
die  das  benutzen.  Allerdings  — wenn  dieses  Frage-  und  Antwortspiel 
gehörig  gepaukt  ist,  dann  kann  der  Inspektor  ruhig  kommen.  Welch  ein 
Triumph  der  neuen  Methode! 

Nachwort.  Vier  weitere  Bändchen  haben  gemeinsam,  dafs  die  Heraus- 
geber in  dem,  was  sie  eigenes  dem  Text  hinzufflgen,  sich  ausschliefslicb 
der  französischen  Sprache  bedienen. 

1)  Scönes  et  esquisses  de  la  vie  de  Paris.  I.  Avec  pröface  et 
notes  par  K.  Sachs  (Glogau,  Flemming,  1902). 

‘Les  deux  öcrivains,’  sagt  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  — nim- 
licb  Richepin  und  Ginisty  — ‘dont  je  donne  les  extraits  ont  compos^,  il 
est  vrai,  beaucoup  d’ouvrages,  dont  la  lecture  ne  saurait  convenir  aui 
öcoles;  mais  les  esquisses  suivantes  abrögöes  avec  grand  soin  ad  usum 
Delphini  rencontreront  certainement  un  accueil  favorable  möme  prhs  des 
critiques  les  plus  sövferes  au  jioint  de  vue  de  la  moralitö.’  Wenn  die  Lek- 
türe nicht  nur  einen  beliebigen  Lesestfjff  darreichen,  sondern  mit  den 
Hauptvertretern  der  französischen  Literatur  bekannt  machen  und  zu  ein- 
gehenderem Studium  ihrer  Werke  anregen  soll,  so  ist  der  Standpunkt  des 
Herausgebers  durcliaiis  zu  verwerfen ; denn  eine  genaue  und  wahre  Be- 
kanntschaft mit  seinen  Autoren  vermittelt  er  nicht,  und  sie  etwa  zur 
Privatlektüre  zu  empfehlen,  wird  doch  auch  in  den  ‘classes  supörieures’ 
nicht  ohne  weiteres  angehen.  Unmoralisch  sind  ja  nun  die  hier  veröffent- 
lichten Skizzen  Pariser  Strafsenlebens  wohl  nicht,  aber  stellenweise  ge- 
schmacklos, so  z.  B.  5,  32  ff.:  Un  gliasrur  »ans  la  plaque  blanche  au  der- 
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rÜTt,  c'eat  auesi  peu  naturd  qu’un  prinee  »ans  eraehtU  tur  la  poitrine  oder 
27,  9 f.  (Ihr  wollt  Italien  sehen?  Dazu  kann  ich  euch  verhelfen):  et  eeia, 
moyennant  la  faibk  somme  de  quinxe  eeniimes,  träte  eoue,  juete  le  mime 
prtx  que  pour  lee  ehaiete  de  nieeseiti,  usw.  Ob  die  Anmerkungen  deutsch 
oder  französisch  abgefalst  werden,  erscheint  mir  im  Grunde  ziemlich 
gleichgültig;  bei  den  deutschen  — die  ja  allerdings  den  Schüler  im  Fran- 
zOsischdenken  stören!  — genügt  oft  eine  kürzere  Darstellung  und  wird 
häufig  gröfsere  Klarheit  erreicht,  bei  den  französischen  liqi;t  die  Gefahr 
nahe,  dafs  man  ein  Wort  durch  sich  selbst  erklärt  (so  12,  81:  lampe  de 
echiete.  (Huile  de)  echtste  est  une  huile  qui  se  pripare  avee  du  sehiete; 
c'eet  donc  une  lampe  dane  laqudle  on  brule  cette  huile-,  20,11;  animique, 
atteirU  (Tanimie,  sane  force;  47,  U:  iboulis,  amas  de  ehosee  Sbouleee,  etc.), 
o<ler  dafii  sie  Schwierigkeiten  nicht  beseitigen,  sondern  im  Gegentäl  neue 
bringen  (so  10,  13:  hublot  ou  hulot  eet  un  petit  eabord  pour  donner  de 
l'air  d pour  laieser  paeser  lee  cäblee-,  20,  22:  V aubergine  ou  Valbergine 
eet  une  variite  de  la  mordle,  dont  . . . usw.).  Sonst  enthalten  die  Anmer- 
kungen zu  der  vorli^enden  Ausgabe  viel  Überflüssiges  (vgL  45,  4:  eent 
eoue  5 francs),  eie  bringen  allerlei  Namen,  die  den  Schülern  unbekannt 
sind  (3,  22:  Fdix  Pgat,  14,  31:  Bruant  usw.),  sie  lassen  zuweilen  im  Stich, 
wenn  man  Unterweisung  erwartet  (so  27,  25  zu  bandil  ealabraie  qui  illu- 
etrait  lee  romancee  il  y n quarante  ans,  oder  40,  14 : dane  une  aUueion 
transparente  usw.),  oder  sie  — befriedigen  nicht  recht;  so  25,  16,  wo  der 
herumziehende  Brillenverkäufer : J'ai  ...lee  bonnee  eoneervee.'  ausruft  und 
conserves  als  eingemachtes  Gemüse  u.  ä.  gedeutet  wird;  27,  7,  wo  fe 
paye  oü  fleurit  Voranger  (und  28,  36;  Ceet  lä)  falsch  erklärt  wird,  vgl. 
Alexandre,  Lee  Mots  qui  restent  189  f. ; 86,  15,  wo  bondon  eine  Käseart 
ist  und  nicht  la  bonde  d’un  tonneau,  u.  dgl.  mehr. 

Die  drei  letzten  Bändchen  bilden  die  ersten  französischen  Veröffent- 
lichungen der  Neusprachlichen  Beformbibliothek,  heranegegeben  von  Dir. 
Dr.  Bernhard  Hubert  und  Dr.  Max  Fr.  Mann  (Leipzig,  Rofsberg,  1902): 

2)  Quatre  nouvelles  modernes,  Annot^  par  B.  Hubert. 

3)  Thiers,  Exp^ition  de  Bonaparte  en  E^pte  et  en  Syrie.  An- 

not^  par  O.  Schulze. 

4)  Nouveau  choix  de  contes  et  nouvelles  modernes  par  D.  Bess4. 

‘Der  fremde  Schriftsteller  mufs  nicht  nur  in  seiner  Sprache  erklärt, 

sondern  es  mulä  auch  die  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  ins 
Deutsche  umgangen  werden.  Die  Bände  der  Neusprachlichen  Re- 
formbibliothek sind  deshalb  einspraohig,  und  zwar  ersetzt  der  Kom- 
mentar zugleich  die  Präparation  und  das  Spezial  Wörterbuch’,  so 
heilst  es  in  den  Grundsätzen  der  Neusprachlichen  Reformbibliothek.  — 
Dals  das  Wörterbuchwälzeu  eine  zeitraubende  und  leidige  Arbeit  ist,  ist 
sicher,  dafs  es  aber  ein  besonderer  Gonuls  für  den  Schüler  ist,  der  den 
entsprechenden  deutschen  Ausdruck  für  ein  fremdes  Wort  sucht,  aus  den 
in  französischer  Sprache  anfgezählten  Merkmalen  selbst  das  deutsche  Wort 
zu  finden  oder  zu  erraten,  erscheint  mir  nicht  sicher.  Denn  den  klaren 
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und  beetimmten  deutschen  Ausdruck  mufs  der  Schüler  haben,  wenn  ihm 
der  französische  ebenso  klar  und  bestimmt  sein  soll,  und  wenn  er  auch 
so  reformiert  sein  sollte  dafs  er  das  gefundene  deutsche  Wort  nicht  aas- 
spricht, so  wird  er,  wenn  er  etwa  bei  Hubert  zu  2,5  liest:  planehe  (f^: 
aourmt,  dans  une  ehambre,  il  y a des  planehes  cUtaehfes  au  mur  pour  y 
plaeer  quelque  ehose,  doch  wenigstens  bei  sich  denken:  Ah  so,  das  ist  also 
eine  Konsole,  eine  Etagere,  ein  Regal  oder  so  was.  Ist  aber  der  ent- 
sprechende deutsche  Ausdruck  nicht  gefunden,  so  operiert  man  mit  un- 
klaren Begriffen,  und  das  haben  auch  die  Herausgeber  gefühlt;  denn  wer 
weÜB  wie  oft  setzen  sie  das  deutsche  Wort  hinzu,  so  Hubert  zu  43,  8: 
loup:  cet  animal  saurage,  ressemblant  ä un  grand  ehien,  que  les  AUenutnds 
appeUent  ^Wolf»,  oder  Bessi'  zu  6-1,  9:  ipervier:  gros  oiseau  qui  se  nourrit 
de  peiits  oiseaux  (a.  tSperher»),  oder  Schulze  zu  35,  6:  lentille  (f.):  en 
aUemand  «Lr'nse»  — pigeon:  en  aUemand  tTaube^,  und  so  noch  viele  Male, 
leider  aber  nicht  oft  genug.  Mögen  also  auch  die  sachlichen  Erklärungen 
so  französisch  wie  möglich  sein,  mindestens  das  Wörterverzeichnis  sei 
deutsch;  wie  anerkennenswert  es  auch  ist,  dafs  die  Herausgeber,  um  dem 
Schüler  die  Arbeit  des  Nachschlagens  abzunehmen,  sie  sich  selbst  auf- 
bürden,  soweit  sie  natürlich  nicht  selbständig  die  Umschreibungen  liefern. 
Bei  einem  Wörterverzeichnis  würde  übrigens  auch  der  Übelstand  ver- 
mieden werden,  dafs  die  Herausgeber  ganz  nach  ihrem  Gutdünken  ein- 
zelne — und  zum  Teil  alltägliche  — Wörter  erklären  und  andere,  die  dem 
Schüler  vielleicht  unbekannt  sind,  einfach  mit  Stillschweigen  übergehen; 
man  vergleiche  z.  B.  nur  die  ersten  Seiten  von  Huberts  Annotations  mit 
dem  Text. 

Was  nun  die  einzelnen  Bände  betrifft,  so  enthält  der  von  Hubert 
herausgegebene : Boum-Boum  von  Claretie,  Une  guärison  difficile  von 
I.egouvö,  I.a  chövre  de  M.  Seguin  von  Daudet,  Yvon  et  Finette  von 
I.aboulaye,  die  eine  ganz  passende  Ixiktüre  für  Mittelklassen  bilden.  Bei 
der  Erzählung  von  Claretie  ist  mir  aufgefalleu,  dafs  Huberts  Text,  über- 
einstimmend mit  dem  von  Ilengesbach  (in  Maltres  Conteurs,  Berlin  1898). 
manche  Abweichungen  vom  Original  aufweist,  so  Hu.  2,  4.  He.  40,  2: 
utte  pelile  planehe,  CI.  342:  une  planehe-,  Hu.  3,  21.  Ha  41,  23:  ripondait, 
CI.  344:  rbptlait-.  Hu.  3,  25.  He.  41,  27:  s’entretenaient,  CI.  344:  s’entre- 
regardaieni-.  Hu.  6,  7.  He.  44,  7:  Comment,  CI.  347:  N’importe  commeni; 
Hu.  6,  31.  He.  44,  32:  les  yeux  fiiis,  CI.  318:  les  yeux  leUs\  Hu.  7,  29. 
He.  45,  Sl:  Je  ne  le  verrat  plus,  CI.  350:  Je  ne  le  verrat  pns.  Aber  diese 
Übereinstimmungen  sind  wohl  zufällig,  denn  wenn  Hubert  den  Text  aus 
den  Maltres  Conteurs  abgedriickt  hätte,  so  hätte  er  es  doch  wohl  sagen 
müssen. 

Die  Auswahl  von  Bessö  (Les  möres  von  Daudet,  Le  retour  von  Bazin, 
La  premifere  ödition  und  Courage  de  femnie  von  Normand  und  Anne  des 
lies  von  Feval)  ist  geschickt,  und  die  einzelnen  Stücke  sind  interessant, 
sie  waren  mir  auch  deswegen  besonders  interessant,  weil  ich  sie  in  an- 
deren Sammlungen  noch  nicht  gelesen  hatte.  Eine  bessere  Erklärung 
wäre  zu  wünschen  zu  3,  3 l' ile  de  Lapuia:  ile  imaginaire.  Die  Insel 
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Laputa  stammt  bekanntlich  ans  Gullivers  Reisen.  Auch  mit  der  Anmer- 
kung zu  Siraphin  (4,7)  werden  die  Schüler  nicht  viel  anzufangen  wissen. 

Dals  Bonapartes  Zug  nach  Ägypten  aus  Thiers  in  den  Schulen  gern 
fiesen  wird,  beweist  die  grolse  Zahl  von  Ausgaben,  die  davon  vorhanden 
sind,  und  von  denen  einige  mehrere  Auflagen  erlebt  haben.  Vorarbeiten 
standen  also  reichlich  zur  Verfügung,  und  so  dürfte  der  Herausgeber, 
soweit  sachliche  Erläuterungen  in  Betracht  kamen,  schon  sehr  viel  Brauch- 
bares vorgefunden  haben,  wenn  er  auch  über  einzelne  Punkte  noch  be- 
sondere Studien  angestellt  hat.  Die  Haupttütigkeit  des  Herausgebers 
wird  also  auf  sprachlichem  Gebiet  zu  suchen  sein,  darin,  dafs  er  beson- 
ders darauf  bedacht  war,  die  Einleitung,  die  Anmerkungen  und  den  An- 
hang in  recht  schönem,  korrektem,  gefälligem  Französisch  abzufassen. 
Jedoch  wenn  man  meint,  Herr  Schulze  habe  sich  viel  um  Korrektheit, 
Glätte  des  Stils  und  derartiges  gekümmert,  so  ist  man  im  Irrtum;  er  hat 
höchst  einfach  sein  Manuskript  zu  Herrn  Dr.  Duchesne  geschickt.  ‘Avant 
de  finir,  nous  nous  faisons  un  devoir  d’ezprimer  nos  remerciements  lee 
plus  empressös  ä Monsieur  le  Dr.  A.  Duchesne,  lecteur  de  fran^ais  ä l’uni- 
versitö  de  Leipzig,  qui  a bien  voulu  parcourir  notre  manuscrit  et  nous 
donner  ses  conseils  pröcieux  sur  maint  point  linguistiqne.’  (Pröface  IV.) 
Also  die  Mitarbeiter  an  der  einsprachigen  Reformbibliothek  lassen  sich 
— zum  Teil  wenigstens  — ihr  Französisch  korrigieren?  Dann  mufs  es 
doch  wohl  so  beschaffen  sein,  dals  man  es  der  Öffentlichkeit  nicht  zeigen 
darf?  und  trotzdem  lernen  die  Jungen  bei  ihnen  nach  der  neuen  Me- 
thode in  unglaublich  kurzer  Zeit  das  reinste  und  korrekteste  Französisch 
sprechen  und  schreiben.  Dürfen  sich  die  Schüler  ihre  französischen  Ar- 
beiten durchsehen  lassen?  Nein,  natürlich  nicht,  aber  die  Reformlehrer 
dürfen  es,  die  nicht  müde  werden,  oft  und  laut  zu  versichern,  nur  sie 
Wülsten  und  nur  sie  könnten.  — Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  betraf, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Haupttätigkeit  des  Herausgebers  die  sprach- 
liche Seite;  der  Titel  des  Buches  müfste  also  richtig  lauten ; Expöditiou 
de  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie  par  Adolphe  Thiers.  Annotöe  par 
Duchesne  et  Schulze. 

Berlin.  H.  Willert. 

Über  Personennamen  in  den  Ortsnamen  Spaniens  und  Portugals. 
Von  Johannes  Jungfer.  Wissenschaftl.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1902. 

E3  Dr.  Jungfer,  profesor  berlin4s,  ha  publicado  en  esta  memoria  parte 
de  SU  gran  obra  en  manuscrito  sobre  ‘Nombres  propios  geogräficos  de 
Elspana’,  limitändose  ahora  ä los  de  personas  en  los  de  pueblos.  Hay  en 
estos  un  material  inraenso  que  estudiar,  hasta  el  presente  deseuidado. 
De  apellidos,  solo  tenemos,  que  yo  sepa,  el  libro  de  Godoy  Alcäntara, 
titulado  ‘Ensayo  histörico  etimolögico  filolögico’,  defectuoso,  especialmente 
en  cuanto  ä etimologlas.  En  esto,  el  nuevo  trabajo  supera  con  mucho 
ä aquel,  si  bien  el  autor  no  es  filölogo,  sino  historiador.  Algunas  hay 
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interesantiBimaz,  v.  gr.  Bolibar,  del  vaaco  bolibarri,  bolini-barri,  cuya  pri- 
mera  parte  es  indudablemente  castellana,  molino,  con  la  m cambiada  en  b. 
al  rev^  que  en  maeallao  (bacalao),  makiUa  (bdculo),  Matrolo  (Bartolo), 
mimendia  (bimendia,  dos  montes),  etc.  El  origen  que  Pott  le  atribuyA, 
olitar,  es  de  los  llamados  de  moeotuena  (como  suena). 

Paeheeo  es  sin  duda  Paehieo,  diminutive  de  Paeho,  como  io  es  Pacorro 
de  Paeo,  Francisco,  y como  es  aumentativo  de  igual  forma  Paehön,  que 
no  viene  de  paiiens  ni  del  flamenco  pairyshond,  etimologias  que  la  Aca- 
demia  inventd  para  su  uso  particular. 

Respecto  6 nava,  nombre  tan  discutido  y que  tanto  preocupd  al 
Sr.  Hübner,  quien  me  preguntd  si  conocla  sn  origen,  no  io  creo  vasco. 
Acudir  al  vascuence  cuando  se  ignora  de  dönde  procede  un  vocablo,  es 
como  el  recuTso  acaddmico  de  refugiarse  en  el  ürabe  cuando  no  se  sabe 
por  ddnde  salir.  Me  parece  sencillamente  que,  asi  como  los  valles  an- 
gostos  Uevan  la  denominaciön  de  Aox,  acepciön  que  la  Academia  no  trae 
en  sentido  de  of/bz,  que  es  lo  mismo  y nada  tiene  que  ver  con  el  ärabe, 
al  valle  ancho  debieron  de  compararle  con  nave. 

El  nombre  Goto  de  Zaragoza  (‘abreviaciön  Saraeosla,  de  Caaarau- 
ffutfa’),  no  se  relaciona  etimolögicamente,  por  supuesto,  con  su  apeladön 
anterior,  foso,  sino  que  fu6  Uevado  de  Italia  por  los  soldados  aragoneses. 
Hacerle  venir  de  eurgus  (Acad.)  es  desatino.  Sierra  Morma  (‘dunkles  Ge- 
birge’) puede  compararse  con  Sehtcarxurcdd. 

Ha  pasado  por  mis  manos  todo  el  manuscrito  de  la  extensa  obra,  de 
la  cual  solo  es  pequeüa  parte  esta,  y el  autor  debe  de  tener  en  las  suyas 
inHnidad  de  observaciones  que  me  ha  sugerido  su  lectura.  Como  estudio 
histdrico,  estü  hocho  con  la  mayor  paciencia  y minuciosidad,  habiendo 
acudido  muchos  libros  de  consulta,  entre  los  que  hay  unos  cuantos  que 
he  prestado  gustoso.  El  ‘Zeitschrift  für  romanische  Philologie’,  los  nom- 
bres  Hübner,  Schuchardt,  Humboldt,  etc.,  las  mejores  autoridades  figuran 
en  el  trabajo,  muy  recomendable  & los  romanistas. 

Berlin.  P.  de  Mugica. 
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Itaue.  — Notes,  reviews].  101  S.  Jährlich  M.  12. 

Sutro,  E.,  Das  Doppelwesen  der  menschlichen  Stimme.  Versuch 
einer  Aufklärung  über  aas  seelische  Element  in  der  Stimme.  Berlin, 
Fussinger,  1902.  XIV,  324  8.  M.  3. 

Grammont,  M.,  Observations  sur  le  langage  des  enfants  (Extrait 
des  Milangea  linguütiques  Offerte  ä M.  A.  Meillet  par  ses  äläves).  Macon, 
Protat,  1902.  26  8.  8. 

Rieger,  W.  L.,  Ziffgrn • Grammatik,  welche  mit  Hilfe  der  Wörter- 
bücher ein  mechanisches  Übersetzen  aus  einer  Sprache  in  alle  anderen  er- 
möglicht. Graz,  Styria,  1903.  XII,  196  8. 


Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  XXIII, 
11,  12;  XXIV,  1,  2 (Nov.  1902  — Febr.  1903). 

Modem  language  notee.  XVII,  7 [D.  H.  Qerould,  Offa  and  Labhraidh 
Maen.  — C.  S^les,  The  Leodilla  episode  in  Bojardo’s  Orlando  innamo- 
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Etymologiee.  I.  — J.  W.  Bright,  Notee  on  the  Caedmonian  Exodus].  — 
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Digitized  by  Google 


264 


Verzeichnis  der  eiDgelaofeoen  Druckschriften. 


the  Libre  d’ApoIonie].  — 2 [W.  H.  Huhne,  Hrotswitha  and  Terence.  — 
C.  A.  Turrell,  A contribution  to  tbe  study  of  König  Rother.  — O.  M. 
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mischtes]. 8 [Anna  Brunnemann,  Inctor  Hugo.  Berichte.  Besprechungen. 
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The  modern  lanra^  quarterly.  V,  3 [A.  Rambeau,  Augiers  L’Aven- 
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Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  . . . herausMg.  von  Ed.  Hoff- 
mann-Krayer  und  Jules  Jeanjaquet.  VI,  4 fS.  hmer.  Volkstümliches 
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H.  Schuppli,  Kinderlieder.  K Bufs,  Der  Alpsegen  im  Entlebuch.  Mis- 
zellen. Bucheranzeigen.  Fragekasten]. 

Schweizerisches  Idiotikon  ...  XLVI.  Heft  (Band  V.  Bogen  22 — 81). 
Bearbeitet  von  A.  Bachmann  und  R.  Schoch,  H.  Bruppacher, 
E.  Schwyzer.  Frauenfeld,  Huber.  1902.  4. 

Schöne,  Prof.  Alfred,  Über  die  beiden  Renaissancebewegungen  des 
15.  und  18.  Jahrhunderts.  Rede  zur  F«er  des  Geburtstages  Seiner  Majestät 
des  Deutschen  Kaisers  und  Königs  von  Preufsen  Wilhelm  II.  gehalten  an 
der  Christian-Albrechts-Universitat  am  27.  Januar  1903.  Kiel,  Lipsius  A 
Tischer,  1903.  24  S.  8. 

Maurus,  P.,  Die  Wielandsage  in  der  Literatur  (Münchener  Beiträge 
herausgegeben  von  Breymann  und  Schick,  25).  Erlangen,  Deichert,  1902. 
XXV,  226  S.  M.  5. 

Thiergen,  Dr.  Oscar,  Professor  am  Königl.  Kadettenkorps  Dresden, 
Methodik  des  neu  philologischen  Unterrichts.  Leipzig,  Teubner,  19(  )2.  183  S.  8. 

Outersohn,  J.,  Prof.,  Zur  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts. 
Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  in  Lörrach.  Lörrach,  Gutscb, 
1902.  37  S.  4. 

The  Journal  of  Germanic  philology.  IV,  1 [P.  S.  Allen,  UnpubUshed 
sonnets  of  Wilhelm  Müller.  — G.  TL  Flom,  E^mological  notes  on  somc 
English  dialect  words.  — K.  Campbell,  Source  of  Davenant’s  Albovine.  — 
& H.  Mensel,  Zu  den  langen  Flexions-  und  Ableitungssilben  im  Ahd.  — 

G.  Heniple,  Ae.  harfeat.  — A.  S.  Cook,  Arming  of  combatants  in  tbe 
knight’s  tale.  — M.  Schuyler  Jr.,  Etymology  of  Dutch  ‘Kabeljauw’.  — 
C.  C.  Bushneil,  A parallelism  between  Lucan  and  lines  in  ‘Tintern  Abbey’. 

— A.  H.  Thomdike,  Relation  of  ‘As  you  like  it’  to  Robin  Hood  plays.  — 

— G.  Hemple,  The  nines  and  the  Germanic  shift.  — Reviews]. 

German  American  annals,  continuation  of  the  quarterly  Americana 
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rical,  literary,  linguistic,  e<lucational  and  coramercial  relations  of  Germaov 
and  America  [M.  Leamed,  The  American  ethnographical  survey;  Benj.  Herr  s 
.lournal  of  1830;  German  day  in  New  York.  — K.  Frahcke,  Deutsche 
Persönlichkeit.  — G.  J.  Hexamer,  German  achievcment  in  America  — 

H.  W.  Putnam  and  H.  Small,  Annual  report  of  the  German  Museum 
Association.  — Studies  and  problems.  — New  publications].  Berlin,  Mayer 
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Life  and  times  of  G.  J.  Goschen,  publisher  and  printer  of  Leipzig 
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Ritterhaus,  Adeline,  Privatdozent  an  der  Univ.  Zürich,  Die  neu- 
isländischen Volksmärchen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Märchen- 
forschune.  Halle  a.  8.,  Niemeyer,  1902.  L,  457  8.  M.  12. 

Collin,  Ohr.,  Bjömstjeme  Bj&mson.  In  2 Bänden.  Einzige  berech- 
tigte Übersetzung  aus  dem  Norwegischen  von  C.  G.  Mi  den.  Band  I, 
1832 — 1856.  Mit  22  Illustrationen.  München,  Langen,  IwS.  194  8. 


Weise,  O.,  Prof.,  Ästhetik  der  deutschen  Sprache.  Leipzig,  Teubner, 
1903.  VIII,  309  8.  [A.  Allgem.  Teil:  Die  Schönheiten  unserer  Sprache, 
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in  die  Dichterwerkstatt,  d)  Einflüsse  bestimmter  Gegenden,  e)  Metrisches. 
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gehalten.  Strafsburg,  Hertz,  1903.  23  S.  8.  M.  1. 

Schillers  philosophische  Schriften  und  Gedichte  (Auswahl).  Zur  Ein- 
führung in  seme  Weltanschauung.  Mit  ausführlicher  Einleitung  heraus- 
gegeben  von  E.  Kühnemann  (Philosophische  Bibliothek,  Bd.  lOll).  Leip- 
zig, Dürr,  1902.  328  8.  M.  2. 

von  P laten,  August  Graf,  Dramatischer  Nachlafs,  herausgeg.  von 
E.  Petzet.  Berlin,  Etehr,  1902.  LXXXXVIl,  193  8.  M.  6. 

Deutsche  Art.  Auszüge  aus  den  Schriften  von  E.  M.  Arndt,  nebst 
einigen  Briefen  und  Gedichten  (Lebende  Worte  und  Werke,  III).  Düssel- 
dorf und  Leipzig,  Langenwinter,  1903.  172  S. 

Tardel,  HT,  Dr.,  Studien  zur  Lyrik  Chamissos.  Bremen,  Winter, 
1902.  64  8.  M.  1. 

Jessen,  K.  D.,  Heinses  Stellung  zur  bildenden  Kunst  (Palaestra 
XXI).  Berlin,  Mayer  & Müller,  1902.  XVIII,  226  8.  M.  7. 

Erinnerungsblatter  aus  dem  Leben  Luise  Mühlbachs.  Gesammelt  und 
herausg^.  von  ihrer  Tochter  Thea  Ebersberger.  Leipzig,  H.  Schmidt, 

1902.  XVII,  307  S.  M.  5. 

Boetticher,  G.,  Prof.  Dr.,  Hermann  Sudermann,  Frau  Sorge  ( Deutsche 
Dichter  des  19.  Jahrhunderts.  Ästhetische  Erläuterungen,  herausgeg.  von 
Lyon,  3).  Leipzig,  Teubner.  46  S.  M.  0,.50. 

Loewenberg,  J.,  Gustav  Frenssen  (von  der  Sandgräfin  bis  zum 
Jörn  Uhl).  Mit  einem  Bildnis  Gustav  Frenssens.  Hamburg,  Glogau  jr., 

1903.  39  8.  M.  0,50. 

Büchmann,  G.,  Geflügelte  Worte.  Der  Citatenschatz  des  deutschen 
Volkes,  gesammelt  und  erläutert.  Fortgesetzt  von  W.  Robert-torno w. 
21.  verm.  u.  verb.  Aufl.  bearb.  von  E.  Ippel.  Berlin,  Haude  A Spener, 
1903.  XXXI,  823  S. 

Hauffen,  A.,  Die  deutsche  mundartliche  Dichtung  in  Böhmen  (er- 
weiterter Sonderabdruck  aus  der  Monatsschrift  ‘Deutsche  Arbeit’).  Prag, 
Calve,  1903.  92  8. 

Goedel,  G.,  Etymologiscbee  Wörterbuch  der  deutschen  Seemanns- 
sprache. Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius  & Tischer,  1902.  520  S.  M.  7. 

Waldeckisches  Wö%rbuch  nebst  Dialektproben,  gesammelt  von 
H.  Bauer,  Rechtsanwalt,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  H.  Collitz  (Wörter- 
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bücher  herausgeg.  vom  Verein  f.  niederd,  Sprachforschung,  IV).  Norden 
u.  I.<eipzig,  Soltau,  1902.  XXVI,  108,  320  8.  Brosch.  M.  8. 

Siebs,  Th.,  Prof.  Dr.,  Zur  Einführung  der  neuen  Rechtschreibung. 
Ein  Wort  an  alle,  besonders  an  die  Behörden.  Breslau  1903.  14  S. 

Velhagen  und  Klasin«  Sammlung  deutscher  Schulausgaben.  97.  u. 
98.  Lieferung.  Deutsche  Prosa.  III.  und  IV.  Teil:  Moderne  erzählende 
Prosa.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  & Klasing,  1903.  XXVI,  156, 
XVIII,  192  S.  12®.  Geb.  ä M.  1. 

Jaeger,  O.,  Deutsche  Dichterstoffe  in  Äufsatzform,  vermehrt  durch 
Einzelsätze,  für  den  Unterricht  in  der  Rechtschreibung.  Zum  Gebrauche 
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3.  verb.  u.  verra.  Aufl.  Leipzig,  Freytag,  190,3.  VIII,  136  8.  Geb.  M.  2. 

Freytags  Schulausgaben  und  Hilmbücher  für  den  deutschen  Unterricht: 

Schillers  Gedankenarbeit.  Für  Schule  und  Haus.  Herausgeg.  von  Ge- 
heimrat Dr.  A.  Matthias.  179  S.  Geb.  M.  1. 

Grillparzers  Gedichte  und  Prosa  (Auswahl).  Für  den  Schulgebrauch 
herausgeg.  von  Geheimrat  Dr.  A.  Matthias.  175  S.  Geb.  M.  1,50. 

Das  TOldene  Vlies,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Gebeimrat 
Dr.  A.  Matthias,  216  S.  Geb.  M.  1. 

Der  Traum  ein  Leben,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Geheimrat 
Dr.  A.  Matthias.  112  S.  Geb.  M.  0,75. 

König  Ottokars  Glück  und  Ende,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
Dr.  G.  Wanlek.  176  8.  Geb.  M.  1. 

Ein  Bruderzwist  im  Hause  Habsburg,  für  den  Scbulgebrauch  herausgeg. 
von  Dr.  G.  Waniek.  140  S.  Geb.  M.  0,80. 

Weh  dem,  der  lügt,  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  R.  Scheich, 
k.  k.  Gymnasialprofessor.  94  S.  Geb.  M.  0,75. 

Englische  Studien.  XXXI,  3 [P.  Fijn  van  Draat,  The  lose  of  tbe 
prefii  ge-  in  tbe  modern  English  verb  and  some  of  its  consequences.  — 
H.  A.  Nesbitt,  On  some  dithculties  in  learning  English.  — E.  Ruete, 
O.  Gildemeister].  — XXXII,  1 [W.  Heuser,  Eine  neue  me.  Version  der 
Theophilus-Sage.  — J.  Douglas  Bruce,  The  breaking  of  tbe  deer  in  ‘Sir 
Gawayne  and  the  green  knight’.  — W.  J.  Lawrence,  Some  characteristics 
of  the  Elizabethan  - Stuart  stage.  — P.  H.  Pi«he,  Matthew  Arnold  as 
critic  of  his  age  and  social  reformer.  — H.  Eitrem,  Stress  in  English 
Verbs  advero  groups]. 

Anglia  XXV,  4 [R.  A.  Williams,  Die  Vokale  der  Tonsilben  im  Codex 
Wintoniensis.  — Albrecht  Wagner,  Eine  Sammlung  von  Shakespeare- 
Quartos  in  Deutschland].  — XXVI,  1,  2 [F.  Küchler,  Carlvle  und  Scniller. 
— Ewald  Flügel,  Liedersammlungen  des  XVI.  Jahrhunderts,  besonders 
aus  der  Zeit  Heinrichs  VIII.  IV.  — 0.  B.  Schlutter,  Zu  den  ae.  Denk- 
mälern: eine  zweite  Abwehr  und  Richtigstellung]. 
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Sickermann,  Dr.  H.,  Kurze  Geschichte  der  engl.  Literatur  in  den 
Grundzi^n  ihrer  Entwickelung.  Mit  Zeittafel  und  bi  amenregister  (Leh- 
manns Volkshochschule,  2.  Bändchen).  Stuttgart  u.  Zweibrücken,  F.  Leh- 
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Allen,  Ph.  Sch.,  Studies  in  populär  poetry  (.Decennial  publications 
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Berlin,  Mayer  & Möller,  1903.  50  S. 
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Wäger,  Lewis,  The  life  and  repentauncc  of  Marie  Magdalene.  A mo- 
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university  press,  1902.  XXXV,  91  8.’ 

Sander,  G.  H.,  Das  Moment  der  letzten  Spannung  in  der  englischen 
Tragödie  bis  zu  Shakespeare.  Berlin,  Mayer  & Müller,  1902.  68  8. 

Lily,  John,  The  complete  works,  now  for  the  first  time  collected 
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and  index,  by  R.  W.  Bond.  .S  vols.  Oxford,  Clarendon  press,  1902.  42  sh. 

Bekk,  A.,  Shakespeare.  Des  Dichters  Bild,  nach  dem  Leben.  Pader- 
born, Schöningh,  1902.  113  8. 

von  Mauntz,  A.,  Heraldik  in  Diensten  der  Shakespeare-Forschung. 
Selbststudien.  Berlin,  Mayer  & Möller,  1902.  XI,  .3.31  8. 

Tolman,  A.  H.,  What  has  become  of  Shakespeare’s  play  ‘Love’s 
labour’s  won’?  (The  decennial  publications,  from  vol.  VII).  Chicago,  The 
university  of  Chicago  press,  1902.  34  8.  fol. 

Deloney,  Th.,  The  gentle  craft.  Edited  with  notes  and  introduction 
by  Prof.  Dr.  A.  F.  Lange  (Palaestra  XVIII).  Berlin,  Mayer  & Müller, 
1903.  XLIV,  128  8.  M.  8. 

The  faire  maide  of  Bristow,  a comedy  now  first  reprinted  from  the 
qnarto  of  1605,  edited  with  an  introduction  and  notes  by  A.  H.  Quinn. 
Publications  of  the  university  of  Pennsylvania,  series  in  philology  and 
literature,  VIII,  1.  Philadelphia,  Ginn,  1902.  96  p.  4®.  S 1. 

Brandt,  L.,  Erasmus  Darwin’s  Temple  of  nature  (Wiener  Beiträge 
zur  englischen  Philologie,  XVI).  Wien  und  Leipzig,  Braumüller,  1902. 
XII,  203  8. 

The  poems  of  Anne  Countess  of  Wincelsea,  from  the  original  edition 
of  1713  and  from  unpublished  mss.  edited  with  an  introduction  and  notes 
by  Myra  Reynolds  (The  decennial  publications,  2'"' series,  vol.  V).  Chi- 
cago, The  university  of  Chicago  press,  1903.  CXXXIV,  436  8. 

Collection  of  British  authors.  Tauchnitz  edition.  ä M.  1,60. 

Vol.  8618 — 14:  A.  Hope,  The  intrusions  of  Peggy. 

„ 3615:  R.  Kipling,  Just  so  stories. 

„ .3616:  E.  Th.  Fowler,  Fuel  of  fire. 

„ 3617:  W.  E.  Norris,  The  credit  of  the  country. 

, 3618:  H.  G.  Wells,  Tlie  sea  lady. 

, 3619 — 20:  R.  N.  Carey,  The  highway  of  fate. 

, 3621 — 2:  R.  Hitchens,  Felix. 

.3623 — 24:  C.  M.  Crawford,  Cecilia. 

„ 3625  : 8.  Levett- Yeats,  The  Ixird  Protector. 

, 3626:  Rhoda  Broughton,  Lavinia. 

, .3627:  F.  Anstey,  A Bavard  from  Bengal. 

, .3628:  W.  W.  Jacobs,  l’he  lady  of  the  bärge. 

, 3629:  G.  Parker,  Donovan  Pasha  and  some  people  of  Egypt. 

, 3630 — 1:  A.  E.  Mason,  The  four  feathers. 

, .3632:  M.  Pemberton,  The  housc  under  the  sea. 

, 3633—34:  Th.  Dixon,  The  leopard’s  spots. 
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Pünjer,  J.,  Bektor,  und  H.  Heine,  Oberlehrer,  Lehrbuch  der  engl. 
Sprache  für  Handelsschulen.  Kleine  Ausgabe  mit  einem  Anhänge.  Berlin, 
Carl  Meyer.  VII,  119  8.  Geb.  M.  1,20. 

Schöninghs  Ausgaben  ausländischer  Klassiker  mit  Erläuterungen. 

V.  Shakespeares  König  Lear,  mit  Anmerkungen  von  L.  Schunck,  Ober- 
lehrer. Paderborn,  Säöningh,  1902.  168  8. 

Gesenius,  F.  W..  English  syntax,  translated  from  the  ‘Grammatik 
der  engl.  Sprache’.  3™  edition,  8. — 10.  thousand.  Halle,  Gesenius,  190:1. 

VI,  184  8.  Brosch.  M.  2. 

Lehmann,  E.,  Professor  in  Kaiserslautern,  Lehr-  und  Lesebuch  der 
englischen  Sprache.  Nach  der  Anschauungsmethode  mit  Bildern  bearbeitet. 
N^st  einem  grammatischen  und  poetischen  Anhang.  7.  gänzlich  neubearb. 
Auflage.  Mannheim,  Bensheimer,  1902.  246  S. 

Freytags  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schriftsteller.  Leipzig, 


Freytag.  8.  Geb. 

W.  Preston,  History  of  the  conquest  of  Mexico,  herausgeg.  von  Prof. 
Joh.  Leit  ritz.  I.  Bd.,  VIII,  126  8.,  M.  l,-50;  hiezu  ein  Wörter- 


buch, M.  0,60.  II.  Bd.,  IV,  122  8.,  M.  1,50;  hiezu  ein  Wörterbuch, 
M.  0,60. 

J.  8.  Fletcher,  In  the  days  of  Drake,  gekürzt  herausgeg.  von  Dr.  Kon- 
rad  Maier.  VIII,  86  S.,  M.  1,20;  hiezu  ein  WörtCTbuch,  M.  0,40. 

G.  A.  Henty,  Wulf  the  Saxon,  a story  of  the  Norman  conquest,  ge- 

kürzt herausgeg.  von  OberL  Dr.  R.  Besser.  IV,  119  8.,  M.  1,40; 
hiezu  ein  Wörterbuch,  M.  0,50. 

Walter  Scott,  The  talisman,  a tale  of  the  crusaders.  In  gekürzter  Fas- 
sung für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  J.  Bube.  VUI,  136  S., 
M.  1,50;  hiezu  ein  Wörterbuch,  M.  0,60. 

H.  C.  Adams,  The  first  of  June,  or  schoolboy  rivalry.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgeg.  von  Oberlehrer  Dr.  H.  Ullrich.  VI,  117  S., 
M.  1,40;  hiezu  ein  Wörterbuch,  M.  0,50. 

G.  A.  Henty,  Bonnie  Prince  Charlia  Gekürzt  für  den  Schulgebrauch 
herausgeg.  von  Oberlehrer  J.  Mättig.  VI,  125  8.,  M.  1,50;  hiezu 
ein  Wörterbuch,  M.  0,50. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit.  Für  Schule 
lind  Haus  herausgegeben  von  J.  Klapperich: 

XVIII.  Bändchen:  London  old  and  new,  History  — monuments  — 
trade  — government,  ausgewählt  und  mit  erläutöuden  Anmerkungen 
herausgeg.  von  Prof.  Dr.  J.  Klapperich.  Mit  11  Abbildung^  und 
1 Plan  von  London.  Glogau,  Flemming,  1902.  VIII,  112  8. 

Englisches  Lesebuch  von  J.  Schmarje  und  E.  Barnstorff.  2.  verb. 
Auflage.  Flensburg,  A.  Westphalen,  1902.  VIII,  265  S.  Geh.  M.  1,80. 

Vclhagen  und  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer  Schul- 
ausgaben. English  authors.  BielefeW  und  Leipzig: 

Lief.  82  B:  J.  K.  Jerome,  Three  men  in  a boat  (to  say  nothing  of  the 
dog).  Mit  Anm.  zum  Schulgebrauch  herausg^.  von  Dr.  K.  Horst, 
Ofelehrer.  Mit  1 Karte  der  Themse  und  7 Abbildungen.  1902. 
V'III,  134  S.,  dazu  28  S.  Wörterbuch.  Geb.  M.  1,30. 

Lief.  83  B:  M.  R.  Mitford,  Selected  Stories  from  Our  village,  herausgeg. 
von  Prof.  Dr.  G.  Hallbauer.  1902.  VI,  88  S.,  dazu  27  S.  Wörter- 
buch. M.  0,90. 

Lief.  84  B:  J.  Milton,  Paradise  lost  (book  I — VI),  herausgeg.  von 
Oberlehrcrin  Luise  Spies.  1902.  X,  123  8.,  dazu  39  8.  Wörterbuch. 


Revue  des  langues  romanes  XLV,  6,  novembre  1902  [B.  SartieUj  Ij® 

farler  de  Bagnöres-de-Luchon  et  de  sa  vallöc  (Haute-Garonne).  A.  Vidal, 
.es  cartulairoB  d’Albi.  Pölissicr,  Documenta  sur  les  relations  de  l’empe- 
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reur  Maximilien  et  de  Lud.  Sforza  (suite).  G.  Th^rond,  Contes  langue- 
dociens  fsuite).  Biblionaphie.  Chronique]. 

Vollmöller,  Karl,  Zweites  Beiheft  zu  ‘Über  Plan  und  Einrichtung 
des  Romanischen  Jahresberichtes.  Erlangen,  Junge,  1902.  XXII,  224  S.  ä 
[S.  IX— XIX  Plan  des  Jahresberichtes.  S.  XX— XXII  Verzeichnis  der 
jetziMn  Mitarbeiter.  S.  1 — 148  Sechstes  Verzeichnis  der  für  den  Jahres- 
berirat  bis  Anfang  1901  ein  gelieferten  Rezensionsexemplare.  S.  149—188 
Siebentes  desgleichen  reichend  bis  April  1902.  Verzeichnis  der  im  Jahres- 
bericht gebrauchten  neuen  Abkürzungen.  Verzeichnis  der  darin  citierten 
Zeitschriften,  Sammelwerke  usw.  mit  den  dafür  gebrauchten  Abkürzungen J. 

Zauner,  Dr.  Adolf,  Die  romanischen  Namen  der  Körperteile.  Eine 
onomasiologische  Studie.  Eingereicht  als  Habilitationsschrift  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  Wien.  Erlangen,  Junge,  1902.  194  8.  8. 


Revue  de  philologie  frau9aise  et  de  littörature  p.  p.  L.  Cl^dat. 
XVII,  1 [P.  Horluc  et  L.  Clödat,  La  röpätition  de  ‘si'  dans  les  propo- 
sitions  conditionnelles  coordonnöee  (bezieht  sich  auf  Abschnitt  3 der  vierten 
Reihe  der  Verm.  Beitr.,  Sitzungsberichte,  28.  Febr.  1901).  L.  Clödat,  Le 
participe  pass4,  le  passö  compoeä  et  les  deus  auxiliaires.  F.  Baldensperger, 
Les  premiöres  dönnitions  fran^aises  de  l’bumour.  — Comptes  rendus. 
Chronique.  Comptes  rendus  sommaires]. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  . . . herausgeg.  von 
Dr.  D.  Behrens,  Prof,  an  der  Universität  zu  Giefsen.  XXV,  2 u.  4.  Der 
Referate  und  Rezensionen  erstes  und  zweites  Heft.  Berlin,  Gronau,  1903. 

La  vie  de  saint  Alexis,  poöme  du  XP  si^le,  texte  critique  accom- 
pagnö  d’un  lexique  complet  et  d’une  table  des  assonances,  publiö  par 
Oaston  Paris.  Nouvelle  ödition.  Paris,  Bouillon,  1903.  6,H  S.  kl.  8. 

Les  häros  de  roman,  dialogue  de  Nicolas  Boileau-Despröaux,  edited 
with  introduction  and  note.s  by  Thomas  Frederick  Crane,  professor  uf 
the  romance  languages  in  Comell  University.  Boston,  Ginn  & Co.,  1902. 
VI,  282  8.  8.  Geb.  Sh.  3,6. 

Fofs,  Emst,  Dr.  phil..  Die  ‘Nuits’  von  Alfred  de  Müsset.  Erläute- 
rungen zu  denselben.  Berlin,  Ebering,  1902  (Berliner  Beiträge  zur  germ. 
u.  rom.  Philol.,  Rom.  Abteilung  13).  176  S.  8.  M.  4,80. 

Gourdon,  Georges,  Chansons  de  geste,  couronnöes  par  TAcadämie 
fran9aise.  Pröface  du  Vicomte  E.  Melchior  de  Vogüö.  Deuxifeme  ödition, 
augmenU^.  Paris,  Lemerre,  1903.  XII,  256  8.  8.  f’r.  3. 

Gerhards  französische  Schulausgaben.  Leipzig,  Gerhard,  1902  und 
1903.  Kl.  8: 

5.  Perdue  par  Henry  Gröville.  Allein  berechtigte  Schulausgabe  von 
M.  von  Metzsch.  Vierte  von  Dir.  Dr.  Wasserzieher  verbesserte 
Auflage.  I.  Text.  VI,  167  S.  M.  1,50.  II.  Anmerkungen  und 
Wörterbuch.  45  S.  M.  0,25. 

10.  Strasbourg  par  Paul  et  Victor  Margueritte.  Für  das  tmnze  deutsche 
Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  von  Dir.  Dr.  Emst 
Wasserzieher.  I.  V,  128  S.  Mit  einem  Kärtchen  und  der  Ab- 
bildung des  Strafsburger  Münsters.  M.  1,20.  II.  48  S.  M.  0,40. 

11.  Episodes  de  la  guerre  de  1870/71  par  Paul  et  Victor  Margueritte. 
Fiir  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe 
von  Direktor  Dr.  Ernst  Wasserzieher.  I.  IV,  139  S.  Mit  einem 
Plan  der  Belagerung,  sowie  einer  Abbildung  der  Stadt  und  Festung 
Beifort.  II.  48  8.  M.  1,40  und  0,40. 

Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben.  Bielefeld  u. 
Leipzig,  Velhagen  & Klasing,  1902.  Kl.  8.  Geb. 

138.  Voltaire,  Diderot,  Rousseau.  Morceaux  choisis.  Mit  Anmerkungeu 
zum  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Prof.  Paul  Voelkel,  Oberlehrer 
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am  Kgl.  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin.  IV,  U8  S.  Dazu 
Anme^ungen  40  S.  &L  1,30. 

Bauer,  J.,  Ä.  Englert  und  Dr.  Th.  Link,  Französisches  Lesebuch. 
Dritte  durchgc^eue  und  vermehrte  Auflage.  München  u.  Berlin,  Olden- 
bourg,  1901. 

Burtin,  le  dr.  E.,  Chotx  de  poösies.  Dix-septiöme,  dix-huitiöme  et 
diz-neuviöme  sibcles  avec  notices  biographiques  ä l’usage  des  bcoles. 
Troisifeme  ddition.  Berlin,  Herbig,  1903.  VlII,  132  S.  8.  Geb.  M.  1,60. 

Boerner-Kukula,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französ.  Sprache  ... 
für  Mädchenlyceen  bearbeitet  von  Al.  Stefan.  I.  TeiL  IV,  123  S.  8. 
Geb.  K.  2.  II.  Teil.  IV,  171  S.  8.  Geb.  K.  2.  Wien,  Qraeser  & Co.,  1902. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Zürich  1902. 
S.  57 — 73  [L.  Gauchat,  La  demibre  page  de  l’histoire  du  patois  b la 
Chaux-de-Fonds.  O.  Chambaz,  Lindbman  db  fita]. 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande.  Quatribme  rapport  annuel 
de  la  rbdaction,  1902.  Neuchatel,  Attinger,  1903.  12  S.  8. 

Siepmann’s  primary  french  course.  First  year.  Comprising  a first 
reader,  ^ammar  and  exercises  with  questions  for  oral  practice  and  an 
alphabetical  vocabulary  by  Otto  Siepmann,  head  of  the  modern  language 
department  at  Clifton  College.  Illustrated  by  H.  M.  Brock.  London, 
.MaemiUan  & Co.,  1902.  XIV,  229  S.  8.  Geb. 

First  term.  Lessons  in  colloquial  french  based  on  the  tran- 

script  of  the  Association  phonbtique  with  a chapter  on  the  french  sounds 
and  their  phonetic  symbols,  list  of  words  for  practice  in  pronunciation 
and  complete  vocabularies.  Illustrated  by  H.  M.  Brock.  London,  Mac- 
millan  & Co.,  1902.  VI,  82  S.  8.  Geb. 

Strotkötter,  G.,  Professor  am  Kgl.  Gymnasium  zu  Arnsberg,  La 
vie  joumalibre,  Konversationsübungen  üoer  das  tägliche  Leben.  Zweite 
Auflage,  Ausgabe  A.  I.ieipzig,  Teubner,  1902.  82  S.  gr.  8.  Geb.  Aus- 
gabe B (ohne  danebenstehenden  deutschen  Text  der  Gespräche,  dagegen 
mit  einem  kleinen  Vokabular)  128  S.  kl.  8.  Geb.  (Über  aie  erste  Auflage 
s.  Archiv  CVIII  262.) 

Qbnin,  Lucien,  et  Joseph  Schamanek,  Conversations  fran^aisea 
sur  les  tableaux  d’Ed.  Hoelzel.  XI.  Le  Port.  XII.  Le  bätiment. 
XIII.  La  mine  et  la  forge.  Intörieur  d’une  houllbrc  [1.  houillbrel].  Vienne, 
Hoelzel,  o.  J.  Die  Hefte  XI  und  XII  zu  12  Seiten  und  einem  bunten 
Bilde  kosten  je  M.  0,50;  das  Heft  XIII  hat  zu  gleich  viel  Text  zwei 
Bilder  und  kostet  M.  0,70. 

Lagurde,  Louis,  auteur  de  la  'Clef  de  la  conversation  fran$aise’,  et 
Dr.  August  Müller,  profcsseiir  ä la  ‘Elisabethschule’  de  Berlin,  Ä tra- 
vers la  vic  pratique,  inorceaux  de  conversation  sur  Paris,  Berlin  et  autres 
sujets  avec  questionnaires  et  vocabulaire.  Berlin,  Weidmann,  1903.  V’I, 
197  S.  8.  Geb. 

Ackerkneebt,  Julius,  Professor  an  der  Kgl.  Friedrich-Eugens-Real- 
Bcliule  zu  Stuttgart,  Wie  lehren  wir  die  neuen  Vx-reinfachungen  des  Fran- 
zijsischcn?  (Amlnick  aus  ‘Die  neueren  Sprachen’.)  Marburg  (Hessen), 
Elwcrt,  1902.  27  8.  8.  M.  0,50. 

Dannheifser,  Dr.  Ernst,  Die  Entwickelungsgeschichte  der  franzö- 
sischen Literatur  (bis  1901).  Gemeinverständlich  dargestellt.  Mit  einer 
Zeittafel.  (Lehmanns  Volkshochschule.  Herausgeg.  von  Dr.  Ernst  Dann- 
heifser.) Zweibrücken,  Lehmann,  1901.  216  S.  kl.  8.  Geb.  M.  0,80. 

Paris,  Gasfon,  Mediteval  french  literaturc,  translated  from  the  french 
by  Hannah  Lynch.  London,  Dent  & Co.,  1903  (The  Temple  cyclopa>dic 
primers).  161  S.  kl.  8.  Geb.  Sh.  I. 

Paris,  Gastou,  (Fünf  Artikel  über;)  Christian  von  Troyes.  Cligbs  ... 
Zweite  Auflage.  Halle,  Niemeyer,  1901.  Aus  ‘Journal  des  Savants’  Fe- 
bruar, Juni,  Juli,  August,  Dezember  1902. 
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Hilka,  Alfons,  Die  direkte  Rede  als  stilistisches  Kunstmittel  in  den 
Romanen  des  Kristian  von  Troyes.  Ein  Beitrag  zur  genetischen  Ent- 
wickelung der  Kunstformen  des  mittelalterlichen  Epos.  Halle,  Niemeyer, 
19U3.  177  S.  8 (Dissertation  aus  Breslau). 

Gröber,  Gustav,  Die  Frauen  im  Mittelalter  und  die  erste  Frauen- 
rechtlerin (Christine  de  Pisan).  In  ‘Deutsche  Revue’  berausgegeben  von 
R.  Fleischer,  Stuttgart,  Dez.  1902.  9 8.  8. 

Gossart,  Emest,  Antoine  de  La  Sale,  sa  vie  et  ses  ceuvres.  DeuziÖme 
ddition.  Bruxelles,  Lamertin,  1902.  40  S.  8. 

Holl,  Dr.  Fritz,  Das  politische  und  religiöse  Drama  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  (Münchener  Beiträge  zur  roman.  u.  engl.  Philol. 
herausgegeben  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXVI.  Heft).  Erlangen 
und  L^pzig,  Deichert,  1900.  XXVI,  219  8.  8.  M.  5,50. 

Meier,  Konrad,  Racine  und  Saint- Cyr  (Sonderabdruck  aus  ‘Die 
neueren  Sprachen’).  Marburg  (Hessen),  Eiwert,  1903.  71  S.  8.  M.  1,20. 

Paris,  Gaston,  Le  Journal  des  Savants.  (Einleitender  Artikel  zum 
ersten  Jahrgang  der  mit  Januar  190.S  beginnenden  Reihe.  Der  an  der 
Spitze  des  von  den  fünf  Klassen  des  Instituts  gewählten  Redaktions-Aus- 
schusses stehende  Verfasser  erzählt  die  Geschichte  der  berühmten  Zeit- 
schrift von  ihrer  Gründung  im  Jahre  1665  bis  auf  die  Gegenwart.)  S4  S.  4. 

Counson,  Albert,  Luerbee  en  France;  L’Anti-Lucr^  (Sonderabdruck 
aus  Le  Musöe  beige,  revue  de  philologie  classique  publiöe  sous  la  direction 
de  F.  Collard  et  J.  P.  Waltzing.  VI'  annöe,  n‘*  4.  Louvain,  Peeters,  1902). 
20  S.  8. 

Hoffmann,  Alfred,  aus  Metz,  Edme  Boursault  nach  seinem  Leben 
und  in  seinen  Werken.  Inaugural  - Dissertation  aus  Strafsburg.  Metz, 
Lothringer  Druckanstalt,  1902.  145  S.  8. 


Societä  filologica  romana: 

I Documenti  d^Amore  di  Francesco  da  Barberino  . . . a cura  di  Fran- 
cesco Egidi.  Fase.  II,  S.  49 — 96.  L.  3. 

La  novella  di  duo  preti  et  un  cherico  inamorati  d’una  donna  (beraus- 
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Der  Urtext  der  Gypriannslegende. 


In  verschiedenen  Aufsätzen,  die  unter  dem  Titel  ‘Syrische 
Quellen  abendländischer  Erzählungsstoffe’  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  XCIII,  1—22.  241-280.  XCIV,  369-388.  XCV,  1—54) 
erschienen,  sind  die  syrischen  Texte  der  Kreuzauffindungs- 
legende, der  Siebenschläferlegende  und  der  Silvesterlegende  in 
deutscher  Übersetzung  veröffentlicht  und  dabei  ist  nachgewiesen 
worden,  dafs  diese  Erzählungsstoffe  in  syrischer  Sprache  abgefafst 
worden  sind,  so  dals  der  syrische  Text  der  Urtext,  alle  anders- 
•sprachigcn  Rezensionen  aber,  einschliefslich  des  früher  für  den 
Originaltext  angesehenen  griechischen  Textes,  nur  Übersetzungen 
und  Bearbeitungen  des  syrisclien  Urtextes  sind.  Das  gleiche 
gilt  auch  von  der  Cj’prianuslegende,  deren  Kern,  den  Theodor 
Zahn  zuerst  in  griechischer  Sprache  veröffentlicht  hat  (in  ‘Cyprian 
von  Antiochien  und  die  deutsche  Faustsage’,  Erlangen  1882),' 
die  Quelle  der  mittelalterlichen  Faustsage  ist. 

Nachdem  schon  P.  Bedjan  im  dritten  Bande  der  von  ihm 
herausgegebenen  syrischen  Acta  Martyrum  et  Sanctorum  (Paris 
1892,  S.  322 — 344)  den  syrischen  Text  des  ‘Martyriums  des 
Cyprianus  und  der  heiligen  Jungfrau’  herausgegebeu  hatte,  haben 
uns  die  beiden  englischen  Damen,  deren  Namen  immer  ehrenvoll 
mit  der  Auffindung  und  Veröffentlichung  des  ältesten  syrischen 


' Diese  Monographie  Zahns  überhebt  der  Verpflichtung,  in  einlei- 
tenden Vorbemerkungen  über  den  Inhalt  der  Legende,  ihre  Bestandteile 
und  Ausstrahlungen  eingehend  zu  handeln,  wie  dies  seinerzeit  betreffs  der 
oben  genannten  Erzählungsatoffe  geschehen  ist 
Archiv  f.  d.  Sprachen.  CX. 
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Evangelientextes  verknüpft  sein  werden,  weitere  orientalische 
Texte  der  Cyprianuslegende  beschert:  Frau  Dr.  Agnes  Smith 
Lewis  hat  den  syrisclien  Text  in  zwei  neuen  Rezensionen  in  den 
Studia  Sinaitica  Nr.  IX  (S.  245 — 278)  veröffentlicht  und  in  den 
Studia  Sinaitica  Nr.  X (S.  185—203)  eine  englische  Übersetzung 
ihrer  Textedition  folgen  lassen,  und  Frau  Margaret  Dunlop  Gibson 
hat  in  Nr.  VIII  der  Studia  Sinaitica  (S.  68—81)  eine  arabische 
Übersetzung  der  Legende  (ohne  beigefügte  englische  Übersetzung) 
zum  Druck  gebracht,  zugleich  aber  auch  noch  (ebenda  S.  64 — 78) 
einen  neuen  griechischen  Text  abgedruckt 

1.  Die  syrischen  Texte, 

Der  Text  P.  Bedjans  ist  dem  vortrefflichen  Berliner  Cod.  222 
entnommen,  über  dessen  Inhalt  und  Bedeutung  in  der  Besprechung 
von  Eduard  Sachaus  ‘Verzeichnis  der  syrischen  Handschriften 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin’  in  der  ‘Byzantinischen  Zeit- 
schrift’ (X,  621  ff.)  gehandelt  wird.  Frau  Dr.  Agnes  Smith  Lewis 
hat  ihrer  Edition  den  Text  des  Cod.  syr.  Add.  12,  142  des  Bri- 
tischen Museums  zu  Grunde  gelegt  und  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  die  Varianteu  der  oberen  Schrift  des  berühmten 
sinaitischen  Palimpsestes  mitgeteilt,  dessen  untere  Schrift  den 
bereits  erwähnten  ältesten  Evangelieiitext,  dessen  obere  Schrift 
aber  in  der  Hauptsache  ‘ausgewählte  Schriften  heiliger  Frauen’ 
enthält.  Nur  ein  kleines  Stück  des  Anfanges  ist,  da  es  in  der 
Londoner  Handschrift  fehlt,  blofs  nach  dem  Sinaitexte  zum 
Abdruck  gebracht 

Im  naclistehenden  ist  der  deutschen  Übersetzung  der  Text 
der  Londoner  Handschrift  zu  Grunde  gelegt  worden,  und  unter 
dem  Texte  werden  die  Varianten  der  beiden  anderen  Texte  mit- 
geteilt, wobei  wir  aucli  unwesentliche  Abweichungen  gebucht 
liaben,  weil  bei  einer  Vergleichung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  verschiedenen  Te.xte,  welchem  Zwecke  ja  die  ganze  Publi- 
kation dienen  soll,  auch  scheinbar  ganz  Unbedeutendes  von  Wert 
sein  kann. 

Dafs  aber  der  syrische  Text  da-s  Original  und  der  griechische 
seine  Übersetzung  ist,  und  dafs  nicht  das  umgekehrte  Verhältnis 
stattündet,  das  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  dieser  beiden 
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Texte  selber.  Beweiskräftig  sind  in  dieser  Hinsicht  zunächst 
solche  Stellen,  wo  sich  die  Abweichung  des  einen  Textes  vom 
anderen  nur  so  erklärt,  dafs  der  griechische  Ausdruck  auf  eine 
bestimmte  Auffassung  des  syrischen  Ausdrucks  zurückgeht  — 
sei  es  nun,  dafs  der  Verfasser  mit  dem  von  ihm  gewählten  Aus- 
druck den  vom  Griechen  vorgezogenen  Sinn  wirklich  im  Auge 
hatte,  sei  es  auch  nicht  — , während  die  umgekehrte  Möglichkeit, 
dafs  der  syrische  Text  auf  eine  (vom  gewöhnlichen  bezw.  dem 
im  Originale  beabsichtigten  Sinne)  abweichende  Auffassung  eines 
griechischen  Textwortes  zurückgehen  könnte,  ausgeschlossen  ist. 
So  erklärt  sich  in  § 67  at(tuxtvta&ui  als  Wiedergabe  des  syrischen 
Partizips  pälfm,  das  sowohl  ‘Verehret  als  ‘Soldat’  bedeuten  kann, 
indem  es  der  Grieche  in  dem  letzteren  Sinne  fafst  (obwohl  diese 
Fassung  vom  Syrer  jedenfalls  nicht  beabsichtigt  war),  wogten 
umgekehrt  der  Syrer  arQuiivinft-ai  to>  XQinrm  nicht  durch  ‘Soldat 
Christi  sein’  (was  zugleich  ‘Verehrer  Christi  sein’  bedeuten  könnte) 
wiedergegeben  haben  würde.  Es  erinnert  dies  an  den  verwandten 
Fall  in  der  Siebenschläferlegende  (Bd.  XCIII,  S.  243),  wo  o» 
aTgutnmfuyoi  neben  ol  tlAiiAoXdigui  auf  Doppelübersetzung  von 
palhin  zurückzugehen  scheint  Ferner  erklärt  sich  in  § 65  der 
Ausdruck  ‘Gekreuzigter’  beim  Griechen  statt  des  dem  Zusammen- 
hänge allein  angemessenen  Ausdrucks  ‘Kreuz’  beim  Syrer  ohne 
alle  Schwierigkeit  daraus,  dafs  im  Syrischen  das  Nennwort  slihä 
beide  Bedeutungen  hat.  In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  für 
Originalität  des  syrischen  Textes  auch  dies,  dafs  in  § 40  der 
syrische  Ausdruck  hailä  sowohl  ‘Heeri,  was  nach  dem  Zusammen- 
hang gemeint  sein  mufs,  als  auch  ‘Kraft’  bedeutet;  wenn  nun 
aber  der  griechische  ^ dwafttg  dafür  liat,  so  könnte  zwar  a priori 
haila  Übersetzung  von  Ji'«'«/«?  sein,  da  aber  von  beiden  Bedeu- 
tungen des  syr.  haila  die  Bedeutung  ‘Heeri  das  Vorrecht  hat,  so 
ist  es  immerhin  wahrscheinlicher,  dafs  der  Grieche  bei  der  Über- 
setzung von  haila  den  weniger  passenden  Begriff  wählte,  als  dafs 
dieser  das  ursprüngliche  Textwort  gewesen  wäre.  Weiter  gibt 
es  verschiedene  Stellen,  bei  denen  die  Abweichung  des  einen 
Textes  vom  anderen  sich  am  einfachsten  so  erklärt,  dafs  der 
Grieche  den  syrischen  Ausdruck,  weil  er  ln  irgend  einer  Hinsicht 
Anstofs  an  ihm  nahm,  verbessern  wollte.  So  sagt  Justa  § 6, 
dals  sie  bereits  Christin  sei,  was  der  Grieche,  da  der  formelle 
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Übertritt  noch  niclit  erfolgt  war,  iimwandelt  zu:  ^t;Tw  ror 

Xpiazoy.  Auch  hier  ist  es  wenig  wahrsclieinlich,  dafs  der  syrische 
Ausdruck  freiere  Wiedeigabe  des  griechischen  sei.  Ein  ähnlicher 
Fall  liegt  § 25  vor:  hier  wird  das  syrische  Textwort  ‘Gebote’ 
ursprünglich  sein,  indem  der  Sinn  ist,  dafs  bei  Befolgung  der 
göttlichen  Gebote  der  dauernde  Genufs  der  Paradieseswonnen 
eintreten  sollte;  der  Ausdruck  xTinfiduoy  scheint  aber  ebenso  eine 
vermeintliche  Verbesserung  des  nach  dem  Syrischen  voraus- 
zusetzenden ursprünglichen  Textwortes  xO.fvnfidnoy  zu  sein,  wie 
die  Lesungen  der  sjTischen  Paralleltexte  ‘Genüsse’  bezw.  ‘Seg- 
nungen’ für  ‘Gebote’  dem  unmittelbaren  Zusammenhänge  schein- 
bar angemessener  sind.  Sekundär  scheint  beim  Griechen  auch 
die  Beziehung  der  allgemeinen  Erwähnung  des  Götzendienstes 
auf  das  von  dem  Volk  Israel  verehrte  goldene  Kalb  in  § 21, 
die  Vertauschung  des  Wortes  ‘Gliederi  mit  dem  näherliegenden 
Begriff  ‘Nacken’  in  § 62,  die  Einfügung  des  n(7iq  vor  dem  ersten 
Satze  vom  Anfänge  des  zweiten  Satzes  der  Hede  her  in  § 75,  etc. 
Syrischen  Urtext  läl'st  auch  die  Variante  ‘der  du  dich  nach  Babel 
wendetest’  und  ‘der  du  den  Bel  zerstörtest’  § 32  vermuten,  mag  nun 
ersteres  (beim  Syrer/  oder  letzteres  (beim  Griechen)  das  Ursprüng- 
liche sein;  denn  diese  Abweichung  geht  auf  die  doppelte  Bedeu- 
tung des  syrischen  Zeitwortes  hfakti  zurück,  sofern  dieses  sowohl 
«sich  wenden’  als  ‘umwenden’  (d.  i.  ‘zerstören’)  bedeuten  kann. 
Schliefslich  gibt  es  auch  eine  ganze  Reibe  von  Textabweichungen, 
die  sich  dadurch  ohne  Schwierigkeit  erklären,  dafs  man  im  sy- 
rischen Texte  ein  Wort  falsch  las  bezw.  durch  ein  ähnliches  er- 
setzte, während  bei  der  Annahme  eines  griechischen  Original- 
textes die  Ekitstehuug  der  Abweichung  nicht  erklärt  werden 
könnte.  Hierher  gehören  Fälle  wie  § 9,  wo  der  syrische  Text 
hat:  ‘ich  führe  euch  ins  Himmelreich’,  der  griechische  dagegen: 
‘ich  schenke  euch  das  Himmelreich’,  was  darauf  zuriiekgeht,  dafs 
der  Grieche  mälekii  statt  mdel  las.  Sehr  beweiskräftig  ist  z.  B. 
auch  die  Wiedergabe  des  syrischen  Textwortes  Euthymios  durch 
'‘Ayifif.toq  in  § 67,  was  sich  bei  syrischer  Textvorlage  sehr  leicht 
erklärt,  und  ebenso  leicht  auch  die  Verwechselung  der  syrischen 
Formen  für  ‘er  hat  mich  gesandt’  und  ‘sende  mich’  in  § 32.  So 
mag  auch  die  auffallende  Wendung  tV  xot  ö/v^wfiayti  statt  des  rich- 
tigen ‘im  Zimmer’  § 9 darauf  zurüekgehen,  dafs  der  Grieche  statt 
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htaioäna  fälschlich  bhesnä  (vgL  2 Cor.  10,  4 Pesch.)  las  (vgl.  die 
AomerkuDg  zu  § 101,  wo  im  Griechischen  der  Ausdruck  ‘von 
Engeln  gepeinigt’  sehr  auffallend  ist).  Ebenso  löst  sich  alle 
Schwierigkeit,  wenn  man  in  § 47  annimmt,  dafs  syr.  ‘älwd  ‘Welt’, 
dessen  Wiedergabe  o xoaftog  ist,  nur  falsche  Lesung  für  'amma 
‘Volk’  (d.  h.  das  Menschenvolk)  ist.  Weitere  Fälle  dieser  Art 
sind  auch  noch  in  § 52  und  53  aufzuweisen:  im  ersteren  könnten 
die  abweichenden  Wendungen  ‘die  zu  ihm  ihre  Zuflucht  nehmen’ 
beim  Syrer  und  ‘die  von  ihm  geraubt  werden’  beim  Griechen  darauf 
zurückgehen,  dafs  statt  des  Textwortes  tneigawsin  vom  Griechen 
metgajsin  gelesen  wurde,  und  im  letzteren  findet  der  auffällige 
Ausdruck  ‘der  Fremde’  zur  Bezeichnung  des  Teufels  eine  an- 
sprechende Erklärung  durch  die  Annahme,  dafs  in  der  syrischen 
Textvorlage  des  Griechen  der  Genitiv  ‘der  Rechtlichkeit’  zum 
Adjektiv  ‘fremd’  (was  bedeutet:  ‘der,  dem  Rechtlichkeit  fremd 
ist’)  aus  Versehen  ausgefallen  war.  In  Fällen  aber,  wo  der 
Grieche  den  richtigen  Ausdruck  hat,  erklärt  sich  die  Abweichung 
im  syrischen  Texte  bisweilen  durch  eine  spätere  Innersyrische 
Texteskorruption,  wie  in  § 78,  wo  ’öto  ‘Zeichen’  (statt  'aträ  ‘Stelle’, 
was  jedoch  i.  S.  v.  Bibelstelle  gemeint  sein  könnte)  das  richtige  Text- 
wort ist,  das  übrigens  im  Berliner  Codex  wirklich  im  Texte  steht 
Betreffs  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  drei  uns  vor- 
liegenden Rezensionen  des  syrischen  Textes  ist  besonders  darauf 
hinzuweisen,  dafs  der  Londoner  Text  der  Frau  Dr.  Agnes  Smith 
Lewis  (S')  vielfach  kürzer  gehalten  ist  als  die  beiden  anderen 
Texte,  der  von  Bedjan  herausgegebene  Berliner  Text  (S*")  und 
der  des  sinaitischen  Palimpsestes  (S  *),  welche  auch  im  Wortlaute 
einander  so  nahe  stehen,  dafs  sie  einen  einheitlichen  Texttypus 
darstellen  bezw.  auf  einen  solchen  zurückgehen.  Nun  könnte  ja 
a priori  die  kürzere  Fassung  von  S'  die  Folge  von  Kürzungen 
des  Urtextes  oder  von  zufälligen  Auslassungen  sein.  Da  wir 
aber  andererseits  die  Beobachtung  machen , dafs  abweichende 
Fassungen  des  Wortlautes  in  S • und  S mit  dem  griechischen 
Texte  übereinstimmen  (s.  z.  B.  § 37*,  44',  52“),  so  liegt  die  An- 
nahme nälier,  dafs  die  Abweichungen  von  S*  und  S**  und  ebenso 
auch  deren  mit  dem  griechischen  Texte  zusammengehenden  Zu- 
sätze auf  eine  nachträgliche  Berücksichtigung  des  griechischen 
Textes  zurückgehen.  Aber  sei  dem,  wie  ihm  wolle  — jedenfalls 
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erschien  es  geraten,  die  kürzere  und  auch  sonst  abweichende 
Textfassung  von  S‘  als  Text  zu  bieten,  die  Zusätze  und  Ab- 
weichungen von  8*  und  S**  aber  als  Varianten  unter  den  Text 
zu  weisen. 


2.  Der  arabische  Text. 

Die  arabische  Übersetzung  der  Cyprianuslegende  ist  eine 
Wiedergabe  des  griechischen  und  nicht  des  syrischen  Textes, 
was  eines  näheren  Beweises  nicht  bedarf.  Eis  würde  danach  ge- 
nügen, den  arabischen  Text  nur  für  Rekonstruktion  des  grie- 
chischen Textes  zu  verwerten,  wenn  nicht  ein  anderes  schwer- 
wiegendes Moment  die  Mitteilung  des  Textes  in  extenso  ratsam 
erscheinen  liefse.  Eis  ergibt  sich  nämlich  aus  einer  Vei^eichung 
des  syrischen  und  arabischen  Wortlautes  mit  dem  griechischen, 
dafs  letzterer  mehrfach  verkürzt  ist,  ebenso  wie  eine  Vergleichung 
des  Wortlautes  des  griechischen  und  arabischen  Textes  dasselbe 
Resultat  bezüglicli  des  syrischen  Textes  (d.  h.  S*)  ergibt.  Da 
liegt  es  nun  aber  nahe,  anzunehmen,  dafs  uns  der  arabische  Text 
unter  seinem  Plus  gelegentlich  auch  ein  echtes  Stück  erhalten 
haben  kann,  das  in  beiden  anderen  Texten  verloren  gegangen  ist, 
also  sowohl  im  syrischen  Urtexte,  den  man  später  aus  Rück- 
sichten auf  den  rein  erbaulichen  Zweck,  den  man  mit  der  Über- 
lieferung dieser  Literaturwerke  verband,  kürzte,  als  auch  in  der 
griechischen  Übersetzung,  die  man  aus  demselben  oder  aus  an- 
deren Gründen,  wie  z.  B.  aus  ästhetischen  Rücksichten  auf  den 
Stil  und  den  Inhalt  oder  aus  Rücksichtnahme  auf  dogmatische 
Korrektheit,  gleichfalls  kürzte.  Eine  indirekte  Bestätigung  erhält 
diese  Annahme  dadurch,  dal's  uns  in  § 46  ein  Stück  erhalten  ist, 
bei  dem  man  leicht  den  Grund  einsieht,  der  zu  seiner  Streichung 
Anlafs  gab,  weil  man,  selbst  im  Munde  Satans,  es  für  anstöfsig 
hielt,  zu  sagen,  dal's  ‘niemand  anders  sündige  als  Gott  allein’. 

Für  die  Zwecke  der  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Wort- 
lautes der  griechischen  Ül)ersetznng  bietet  die  arabische  Über- 
setzung besonders  insofern  eine  willkommene  Handhabe,  als  es 
möglich  ist,  innergricchische  Zusätze  mit  ihrer  Hilfe  (und  unter 
gleichzeitiger  Heranziehung  des  syrischen  Urtextes)  auszuschei- 
den, wie  z.  B.  in  Kapitel  1 (§  4)  die  Worte  x«J  öar/«;K 

yfXfifiit', 
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3.  Der  neue  griechische  Text 

Bei  textkritischen  Untersuchungen,  für  die  die  nachsteiienden 
deutschen  Übersetzungen  willkommenes  Material  bieten  sollen, 
mufs  natürlich  auch  der  neue  in  den  Studia  Sinaitica  Nr.  VIII 
aus  der  sinaitischen  Handschrift  Nr.  497  mit  herangezogen  wer- 
den. Obwohl  nun  die  Durchführung  der  textkritischen  Arbeit 
anderen  überlassen  bleibt,  so  sei  doch  so  viel  als  unmafsgebliches 
Resultat  einer  blofs  vorläufigen  Untersuchung  von  Kap.  I und 
der  von  Zahn  (S.  137  der  oben  genannten  Monographie)  heraus- 
gehobenen Beispiele  mitgeteilt,  dafs  der  sinaitisehe  Text  zumeist, 
jedoch  durchaus  nicht  ausschliefslich,  mit  dem  Texte  des  Cod. 
Paris.  1454  (=  R)  zusammengeht,  welchem  Zahn  meist  den  Text 
des  Cod.  Paris.  1468  (—  P)  vorzieht,  weil  letzterer  ‘eine  unge- 
künstelte Treue  zeigt',  während  ersterer  ‘überall  einen  nach  der 
Norm  des  Gewöhnlichen  korrigierten  Text  bietet’.  Von  beson- 
derem Interesse  ist  dabei,  dafs  die  griechische  Textvorlage  der 
alten  lateinischen  Übersetzung,  wie  in  dem  anzuführenden  Falle 
ihre  ältere  Rezension  in  Acta  SS.  Sept  VII,  217 — 219  noch 
deutlich  erkennen  läfst,  dem  Texte  der  Sinaihandschrift  am  näch- 
sten gestanden  hat;  wenigstens  geht  dies  aus  dem  Anfänge  des 
§ 2 in  Kap.  1 hervor,  wo  die  aus  ‘addebalur  autem  ct  virgo’  von 
Zalin  rekonstruierte  Textvorlage  äi  xut  ng  nugd-fvo^ 

wirklich  im  Sinaitext  noch  vorliegt. 


Für  die  Benutzung  der  Übersetzungen  ist  zu  beachten,  dafs 
alles,  was  zur  Verdeutlichung  des  Zusammenhanges  hiuzugefügt 
werden  mufste,  durch  eckige  Klammem  kenntlich  gemacht  ist 
Was  in  mnden  Klammem  steht,  dient  der  Erläuterung  des  Textes. 

Die  Einrichtung  der  Variantenbezeichnung  erklärt  sich  von 
selbst,  wie  auch  dies,  dafs  der  das  Ende  der  Textabweichung 
bezeichnende  zweite  Buchstabe  (also  *...**)  überall  da  weggelassen 
ist,  wo  die  Variante  sich  nur  auf  das  nächste  Wort  bezieht,  und 
wo  sie  aus  derselben  Wortzahl  resp.  ganz  analogen  Wendungen 
besteht  Die  Zeichen  -f  (=  fügt  hinzu)  und  > (=  läfst  aus)  sind 
die  üblichen. 

Die  römischen  Ziffern  der  gröfseren  Abschnitte  sind  der 
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Kapiteleinteilung  Zahns  entnommen  (nur  dafs  dieser  arabische 
Ziffern  gewählt  hat).  Die  arabischen  Ziffern  der  kürzeren  Ab- 
schnitte (§§)  sind  von  mir  hinzugefügt  worden,  um  eine  bequeme 
Übersicht  zu  ermöglichen. 


Syrischer  Text 
2*6  Das  Martyriam 

des  Zanberers  Cyprianns  und  der 
Jiuif^fra'n  Jnsta. 

* Beim  Aufgange  unseres  Er- 
lösers “Jesus  Christus  vom  Him- 
mel auf  die  Erde  und  bei  der 
Erfüllung  der  Worte  der  Pro- 
pheten wurde  alles  unter  dem 
Himmel  erleuchtet  dafs  sie  auf 
den  einen  Gott  Vater,  der  alles 
hält  und  auf  unseren  Herrn  Jesus 
Christus  und  auf  den  heiligen 
Geist  sich  taufen  liefsen  im  wah- 
ren Glauben.  Es  war  aber  eine 
Jungfrau  mit  Namen  Justa,  und 
der  Name  ihres  Vaters  war  Aede- 
sius  und  der  ihrer  Mutter  Cli- 
donia,  ' in  der  Stadt  Antiochien, 
die  bei  Daphne  liegt.  ^ Diese 
Selige  aber  hörte  einen  Diakon 
mit  Namen  Praylius  aus  einem 
Fenster,  das  •*  ihrem  Hause  nahe 
war;  * und  als  sie  hörte ^ die 
Grofstaten  Gottes  und  wie  unser 
Erlöser,  unser  Herr  Jesus  Christus, 
sich  mit  dem  Leibe  bekleidete 
und  die  Verkündigung  der  Pro- 
pheten und  die  Geburt  von  Maria 
f und  die  Verehrung  der  Magier 
und  über  den  Aufgang  des  Ster- 
nes f und  s die  Lobgesänge  der 
Engel  und  die  Zeichen  und  W un- 


Arabischer  Text 

Das  Martyrium  von  Cyprianns  S' 
und  Jnstina. 

Im  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes, 
des  einen  Gottes!  Das  Martyrium 
des  heiligen  Cyprianus,  des  edel- 
sten, lautersten  Märtyrers  unter 
den  Priestern,  und  der  heiligen 
Justina.  Beider  Gebet  sei  mit 
uns  allen!  Amen! 

• Nachdem  die  Erscheinung 
unseres  Herrn  und  unseres  Gottes 
Jesus  Christus  bei  seinem  Erschei- 
nen auf  der  Erde  emporgestrahlt 
war  und  die  Worte  des  Propheten 
sich  erfüllt  hatten,  da  ward  der 
ganze  bewohnte  [Erdkreis,]  der 
unter  dem  Himmel  ist  von  der 
Rede  unseres  Erlösers  dgrchleuch- 
tet:  es  glaubte  die  Menschheit  an 
einen  Gott  <len  Vater,  der  alles 
umfafst,  und  an  einen  Herrn 
Jesus  Cliristus  unseren  Gott  und 
an  den  heiligen  Geist,  un.seren 
Führer,  und  es  wurden  erhebt 
durch  die  Taufe  und  durch  den 
herrlichen  [Gottesjdienst  die  See- 
len derer,  die  an  Christus  glaub- 
ten. 2 Zu  diesen  gehörte  [auch] 
Justina  die  Jungfrau,  die  aus  der 
Stadt  Antioebia  war;  der  Name 


Erklärung  der  Zeichen:  b = der  von  Bedjan  edierte  Text  de« 
Cod.  Berol.  222;  s — Cod.  Siuaiticus. 

* unseres  Herrn  -|-  i.  — •>  Name  -|-  6.  — <■  und  sie  war  -|-  6.  — 
•I  eorum  b.  — « welcher  redete  über  Wunder  und  über  b.  — t (um- 
gestellt) b.  — K auch  [über]  -f-  b. 


Digitized  by  Google 


Der  Urtext  der  Cyprianuglegende. 


281 


der,'  die  •'  in  seinem  Namen  und  '* 
durch  seine  Kraft  geschahen,  und 
über  ' die  Erlösung  des ' Kreuzes 
und  die  Auferstehung  von  den 
Toten  und  von  seiner  Verherr- 
lichung gegenüber  seinen  Jüngern 
und  von  ' den  lebendigen  Wor- 
ten ' ” seiner  frohen  Botschaft 
an  “ seine  Apostel  und  über  die 
Auffahrt  zum  Himmel  und  über 
" das  Sitzen  zur  Rechten  und 
2-w  über  sein  * unauflösliches  König- 
reich P und  über  die  unvergäng- 
lichen Seligkeiten  und  über  das 
Ijeben,  das  nicht  stirbt  Und 
sie  hob  an  und  sprach  zu  ihrer 
Mutter:  ‘Höre  auf  deine  Tochter, 
meine  Mutter,  P und  wende  dich 
von  dem  Irrtum  ab  *i  und  lafs 
dich  retten  aus  i der  ewigen 
'■  Qual,  gleichwie  ich  gehört  habe, 
dafs  es  sagen  die  Schriften  " un- 
seres Herrn  Jesu  Christi, " der  den 
Himmel  und  die  Erde  und  alles, 
was  auf  ihnen  ist,  gemacht  hat 
' Denn  die  [Götter]bilder  sind 
nichts,  von  Silber  und  von  Holz 
und  von  Gold  sind  sie,  Werk  von 
Menschenhänden , stumme  und 


ilires  Vaters  war  Hedesius  und 
der  Name  ihrer  Mutter  Clidonia. 
^ Und  als  diese  Jungfrau  dasafs 
und  aus  dem  Fenster  ihrer  Woh- 
nung schaute,  hörte  sie  die  Rede 
eines  Mannes  mit  Namen  Pray- 
lius,  wie  er  die  Grofstaten  unseres 
Gottes  vorlas,  die  da  bestehen  in 
seiner  Menschwerdung  und  seiner 
unausdeutbaren  Geburt  von  der 
Jungfrau  Maria  und  dem  Nieder- 
fallen der  Magier  vor  ihm  und 
dem  Erscheinen  des  Sternes  und 
dem  Preise  der  Engel  und  den 
Wunderheilungen  und  Zeichen, 
die  durch  ihn  geschahen,  und  sei- 
ner Auffahrt  in  die  Himmel  und 
seinem  Sitzen  zur  Rechten  des  Va- 
ters. Und  als  sie  diese  Worte  hörte, 
konnte  sie  die  Glut  ihres  Glaubens 
an  Christus  nicht  aushalten  und 
fafste  den  Entschlufs,  den  Diakon 
Praylius  mit  eigenen  Augen  zu 
schauen,  damit  er  sie  die  Wurzeln 
des  Glaubens  ganz  erschöpfend 
lehre;  doch  begegnete  ihr  dieser 
nicht  in  dieser  Zeit  “*  Und  eines 
Tages  sprach  sie  zu  ihrer  Mutter: 
‘0  Mutter  Clidonia!  höre  meine 


' Bis  hierher  ist  der  Text  aus  dem  sinaitischen  Palimpseste  entnommen 
und  die  V^arianten  aus  dem  Texte  Beeijans,  im  folgenden  aber  der  Text  aus 
dem  Cod.  syr.  Add.  12,  142  des  Britischen  Museums  und  die  Varianten 
aus  dem  sinaitischen  Palimpseste  und  dem  Texte  Bedjans. 

h > s.  — i seine  Anheftung  ans  b.  — k Darlegung  s.  — ■ > *A.  — 
™ dem  Te.stamente  (Sia!h;xr;)  b.  — '<  die  s.  — » sein  sb.  — P Und  als  die 
Selige  dies  gehört  hatte,  verwunderte  sie  sich  sehr,  und  der  Sinn  der  Jung- 
frau erglühte  * im  Glauben  an  die  Wahrheit  (in  Kraft  und  in  der  Wahr- 
heit des  Glaubens  an  Christus  b)  und  (sie  entbrannte  b)  in  Liebe  zum 
heiligen  Geiste;  und  sie  sehnte  sich  und  verlangte  danach,  dafs  sie 
(auch  -f-  s)  bekannt  würde  dem  Diakon  Praylius,  und  sie  vermochte  es 
nicht;  und  (sie  hub  an  + b)  sprach  zu  ihrer’Mutter:  ‘Meine  Mutter,  höre 
auf  deine  Tochter’.  — ■>  ab.  — r Qualen,  die  in  der  äufsersten  Finster- 

nis sind  s;  Qual,  welches  die  äufserste  F.  ist  b.  — s derer,  die  Galiläer 
genannt  werden,  weil  sie  ihn  verehren  sb.  — t Es  sind  nämlich  (wirk- 
fich  -f-  s)  die,  die  wir  alltäglich  verehren,  stumme  und  nichtige  Statuen, 
weil  sie  von  Stein  sind  und  von  Holz  und  von  Gold  und  von  Silber, 
Werk  von  Menschenhänden,  welche,  wenn  einer  von  den  Galiläern  käme, 
so  könnte  er  ohne  Hände  durch  Rede  und  durch  Gebet  sie  alle  vertilgen  ab. 
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blinde  Statuen  ohne  Seele.’  * * Da 
sprach  zu  ihr  ihre  “ Mutter: 

247  V ‘Nein,  * meine  Tochter!  Lafs 
nicht  V deinen  Vater  diesen  Ge- 
danken hören.’  ® Es  antwortete 
aber  die  ’v  Selige  und  sprach  zu 
* ihrer  Mutter*:  y ‘Wissen  sollt 
ihr,  mein  Vater  und  meine  Mut- 
ter, y dafs  ich  * von  jetzt  an  • 
Christin  bin  und  * Christus  mei- 
nen Erlöser  • verehre,  ''  weil  ich 
durch  diesen  Diakon  ' den  Weg 
des  Lehens  erfahren  habe. ' Und 
es  gibt  also  keinen  Gott  aufser 
*•  Vater,  Sohn  und  heiligen  Geist, 
und  er  gibt  •“  Leben  den  Men- 
schen, ^ die  an  ihn  glauben,  ^ und 
rettet  sie  vom  Verderben  der  Sün- 
den und  eignet  ihnen  zu  Leben, 
das  nicht  stirbt’  * ‘ Und  als  sie 
dies  gesagt  hatte,  *■  bekreuzigte 
sie  sich  im  dreifältigen  Namen 
und  fing  an  zu  beten  ini  Namen 
unseres  Herrn  Jesus  Cliristus.  •• 

II.  **  Ihre  Mutter  ' aber  sagte 
ihrem  Vater  alles,  was  die  Selige 
gesagt  hatte.  ® Da  sogleich  er- 
schienen ihnen  Scharen  unzäh- 
liger Engel,  die  brennende  Lam- 
pen hielten,  im  ' Feuer,  und  in 
ihrer  Mitte  sahen  sie  Christus, 
welcher  ™ sprach:  ‘Kommt  zu  mir, 

248  und  in  das  * Himmelreich  will 
ich  euch  einführen  mit  allen 
“ Heiligen,  die  vor  mir  Gnade 


Worte  und  willfahre  meinem  Rate, 
der  dir  durch  richtige,  wahrhaf- 
tige [Tatjsachen  nahe  gelegt  wird, 
dafs  diese  Götter,  denen  wir  immer- 
fort Schlachtopfer  darbringen,  wie 
ich  aus  fester  Oberzeugung  weife, 
Bilder  sind,  die  keine  Seelen 
haben,  aus  Stein  und  Holz  und 
Silber  * und  Gold,  die  weder  sich 
selbst  noch  anderen  nützen  kön- 
nen. Und  wir,  o Mutter,  sind 
unverständige  Leute,  wenn  wir 
fortfahren,  sie  zu  verehren,  — sie, 
von  denen  ich  bestimmt  weifs, 
dafs,  wenn  einer  von  den  Christen 
beten  und  sie  verfluchen  würde, 
sie  Zusammenstürzen  und  zu 
Grunde  gehen  würden.’  ® Da 
sprach  ihre  Mutter  zu  ihr:  ‘O  mein 
Kind ! Du  weifst,  mit  welcher 
Beharrlichkeit  dein  Vater  an  den 
Göttern  hängt;  so  lafs  denn  diese 
Ansicht  fern  von  dir  sein.  Denn, 
wenn  er  dies  von  dir  erfährt,  so  wird 
sein  Zorn  gegen  dich  sehr  heftig 
werden.’  ® Da  sprach  die  heilige 
Jungfrau  Cliristi  zu  ihrer  Mutter: 
‘Wenn  mein  Vater  sich  erzürnt, 
so  kann  ich  es  durchaus  nicht 
abwenden,  dafs  er  sich  erzürnt 
Doch  magst  du  und  [auch]  er, 
mein  Vater,  es  wissen:  ich  sehne 
mich  nach  Christus,  verlange  nach 
dem  nutzbringenden  Glauben  und 
will  eine  Christin  werden,  dieweil 


n (wahnwitzige  und  -f-  s)  in  ihrer  Erkenntnis  verdunkelte  tb  (ihre 
■Mutter  > *;  wohl  nur  aus  Versehen).  — v Lafg  nicht,  meine  Tochter  s6.  — 
w Heilige  sb.  — * ihr  sb.  — y Es  wenle  von  dir,  meine  Mutter,  gewufst, 
und  mein  Vater  möge  wissen.  — * > *;  nun  b.  — » und  von  jetzt  an, 
meine  Mutter,  Christus  sb.  — •>  den  sb.  — viele  Tage  [kennen]  gelernt 
habe,  wo  ich  über  die  Hoheit  Gottes  [predigen]  hörte  sb.  — *t  ihm  sb.  — 
e Grofstaten  s;  Rettung  b.  — f > sb.  — K gibt  denen,  die  ihn  lieben, 
ewiges  I.el>en  sb.  — a unterzog  sie  sich  allein  dem  Gebete,  indem  sie 
zu  Christus  betete  sh.  — i > *i.  — k indem  sie  die  gute  Absicht  der 
Jungfrau  erzählte  sb.  — • Zimmer  sb.  — oi  zu  ihnen  -J-  sb.  — n Ge- 
rechten sb. 
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gefunden  haben  I’  Und  als  Aede- 
sius,  ® der  Vater  des  Mädchens,  ® 
dieses  Gesicht  gesehen  hatte,  er- 
fafste  ihn  ® grofses  Staunen. 
•0  Und  am  frühen  Morgen  stand 
er  auf  und  nahm  sein  Weib  und 
P seine  Tochter,  die  Selige;  p und 
sie  gingen  zur  Kirche  i samt  dem 
Diakon  indem  sie  ihn  baten, 
diifs  er  sie  zum  Bischof  * bringen 
möge.  ‘ Und  als  er  sie  hingebracht 
hatte,  empfing  sie  der  Bischof  *, 
und  ® sie  fielen  vor  seinen  Füfsen 
nieder  und  baten  “ ihn,  er  möge 
ihnen  das  Siegel  Christi  geben. 
11  sH  Und  er  wollte  es  ihnen  nicht 
“ geben,  bis  ihm  der  Diakon  er- 
zählt hatte  von  der  Vision  Christi, 
''  die  er  gesehen  hatte,  und  von 
dem  Glauben  und  der  Liebe  der 
Jungfrau  zu  Christus  •■■*Aede- 
sius  aber  schor  sein  Haar,  weil 
er  ein  Priester  der  Götter  gewesen 
war,  und  fiel  vor  den  Füfsen  des 
Bischofs  nieder;  und  * er  gab 
ihnen  dreien*  das  Siegel  Christi. 

•MV  *3  Der  heilige  * Aedesius  y aber 
ward  des  * Priestertums  gewürdigt 
und  lebte  * [nur  noch]  kurze  Zeit 
und  ging  zur  Ruhe  ein  im  wah- 
ren Glauben  *. 

III.  '■*  Die  heilige  Jungfrau 
aber  ging  allezeit  in  •>  die  Kirche 
Christi.  Ein  Mann  aber,  ein 
Scholastikus®  von  vornehmem  Ge- 


ich, seit  ich  die  Untenveisung  des 
weisen  Diakonen  Praylius,  un- 
seres hochgeehrten  Nachbars,  aus 
meinem  Fenster  gehört  habe,  an 
Christus  glaube.  Denn  ich  habe 
ihn  sagen  hören,  dals  er  der  Gott 
der  Lebendigen  und  der  Toten 
ist,  und  dafs  es  keine  Erlösung 
gibt  aufser  durch  ihn.’  ^ Da  erhob 
sie  sich  in  Eile,  indem  sie  Christus 
um  Hilfe  anilehte  [und]  betete. 

II.  **  Ihre  Mutter  aber  erzählte 
ihrem  Manne  alle.s,  was  sie  von 
ihrer  Tochter  gehört  hatte.  Und 
er  sprach  zu  ihr:  ‘O  Weib!  Was 
hat  unsere  Tochter  betroffen  ? 
Doch  müssen  wir  in  dieser  An- 
gelegenheit wach  bleiben  und  uns 
den  unsterblichen  Göttern  bittend 
nahen ; und  sie  wenlcn  uns  über 
die  Verirrung  unserer  Tochter 
Auskunft  geben.’  Als  er  dieses 
Wort  zu  .seinem  Weibe  gesprochen 
hatte,  wachten  sie  zusammen; 
danach  schlummerten  sie  ein. 
Und  das  Mädchen  Justina,  die 
Hochzuschätzende,  wandte  sich 
in  ihrem  Interesse  mit  demütigem 
Flehen  an  Gott,  dafs  ihre  See- 
len nach  Erleuchtung  verlangen 
möchten ; und  siehe,  der  Herr,  der 
denen  zueilt,  die  ihn  um  Hilfe 
anflehen,  erhörte  die  Gebete  der 
Heiligen.  * Und  er  stellte  sich 
zu  ihren  Eltern  hin  mit  der  Fülle 


o > sb.  — P die  Jungfrau  »;  seine  Tochter  b.  — q Gottes  -|-  sb.  — 
r Praviius  -|-  «6.  — " dessen  Name  Hippolytus  lOptatus  b)  war  sb.  — 
‘ Und  es  empfing  sie  der  Bischof,  weil  der  Diakon  für  sie  bat.  — » als 
sie  vor  (wörtl.  ‘auf’)  den  Fiifsen  des  Bischofs  niedergefallen  waren,  baten 
sie  «;  sie  fielen  aber  etc.  b.  — ss  aber  sb.  — *♦  l>ewilligon  sb.  — “o  sein  s. 

— V > und  von  der  Liebe  der  .Jungfrau  zu  Christus  s.  — w das  Haar 
seines  Hauptes  und  seines  Bartes  sb.  — * und  sie  drei  empfingen.  — 
y > b.  — * Grades  des  + s.  — » nach  dieser  Lhrung  ein  Jahr  und  sechs 
Monate;  und  so  entschlief  er  in  Frieden  in  Christi  I>ehre  (wörtl. ‘Worte’)  sb. 

— b das  Haus  Gottes  sb.  — c Aglaidas  aber,  ein  (Mann,  ein)  Heholastikus  s; 
Ein  ScholastikuB  aber,  mit  Namen  Euglidon,  welcher  war  b. 
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schlechte,  in  seinen  Taten  aber 
schlecht  und  in  ' die  Liebe  zum  * 
Irrglauben  an  die  ^ toten  Götzen 
B verstrickt,  dieser  sah  die  Selige 
allezeit  zum  Gotteshause  gehen; 
und  als  er  sie  sah,  wurde  er  ••  in 
Liebe  zu  der  Jungfrau  verstrickt 
und  sandte  viele  Leute  zu  ' ihr, 
um  sie  zu  heiraten.  **  Und 
* zu  allen  sprach  sie  mit  lauter 
Stimme':  ‘Ich  hin  Christo  ver- 
lobt.’ Der  Gottlose  aber  versam- 
melte in  der  Wut  des  Satans  viel 
Volks  und  beobachtete  sie,  als 
sie  zum  Gotteshause  ging,  und 
wollte  sie  gewaltsam  [ent]führen. 

^ Und  als  die  herbeigekommen 
waren,  die  sie  gewaltsam  [ent-] 
führen  sollten,  da  schrien  mit 
lauter  Stimme  die,  welche  mit  der 
Jungfrau  waren.  Und  als  es 
die  gehört  hatten,  die  in  ihrem 
Hause  waren,  da  kamen  sie  her- 
aus •"  mit  Schwertern  in  den  Hän- 
den, und  es  flohen  die,  welche  da 
herheigekommen  waren,  um  die 
" Magd  Gottes  gewaltsam  " zu 
ergreifen.  Die  Heilige  p aber 
<i  bekreuzigte  sich  mit  dem  Zei- 
chen Christi  und  ergrifT  den  Un- 
verschämten 1 ; und  sie  warf  ihn 
auf  die  Erde  und  schlug  ihm  ins 
Gesicht,  und  sie  zerrifs  seine  Klei- 
der und  liefs  ihn  [dann]  ganz  ver- 
wundert stehen,  wie  ihre  Schwester 
Thekla  es  mit  dem  unverschämten 
Alexander  gemacht  hatte.  Und 


der  himmlischen  Heerscharen 
während  ihres  Schlummers,  und 
er  sprach  zu  ihnen : ‘Kommet  her 
zu  mir,  so  will  ich  euch  geben 
himmlische  Güter.’  Da  erschraken 
Hedesius  und  sein  Weib  infolge 
der  furchtbaren  Erscheinung. 

•o  Und  er  stand  auf  in  tiefer 
Nacht  und  nahm  seine  Tochter 
und  sein  Weib  und  kam  zum 
Hause  des  Diakon  Praylius.  Und 
sie  baten  ihn,  dafs  sie  er  zu  dem 
Bischof  hinbringen  solle;  und  er 
tat  ihren  Willen,  und  Hedesius 
verneigte  sich  vor  dem  Bischof 
und  bat  ihn,  er  möchte  ihnen 
das  ‘Siegel  in  Christus’  geben. 

" Aber  er  verstand  sich  nicht 
dazu,  dies  zu  tun,  bis  dafs  sie 
ihm  von  der  Erscheinung  Christi 
und  dem  Glauben  der  Jungfrau 
erzählt  hatten.  Und  Hedesius 
liefs  sich  das  Haar  seines  Haup- 
tes und  seines  Bartes  scheren, 
dieweil  er  ein  Priester  der  Götzen 
gewesen  war;  und  sie  verneigten 
sich,  er  und  seine  Gemahlin  und 
die  heilige  Jungfrau,  und  sie 
empfingen  alle  drei  das  Siegel 
der  Taufe.  Und  er  würdigte 
ihn  des  Grades  der  Presbyter- 
würde, und  er  blieb  darin  ein 
Jahr  und  sechs  Monate,  und  er 
vollendete  * seinen  Lebenslauf  im  to 
Glauben  an  Christus. 

III.  *■*  Und  die  Jungfrau  be- 
suchte beständig  die  Kirche  in 


<•  er  war  aber  sehr  reich  an  vergänglichem  Reichtum  -f-  «6.  — e den  sb. 
— f > sb.  — e festgehalten  (von  etc.).  — ••  in  Verlangen  nach  sb.  — 
' der  Seligen  sb.  — k damit  sie  sie  bäten,  dafs  er  sie  heiraten  dürfe.  — 
I alle  entliefs  sie,  indem  sie  zu  ihnen  sprach.  — “•  Und  die,  welche  im 
Hause  der  .fiingfrau  waren,  kamen  heraus  s;  Und  die,  die  bei  ihr  waren, 
riefen  mit  lauter  Stimme  die  herbei,  die  im  Hause  der  Jungfrau  waren; 
als  sie  al>er  herausgekomraen  waren  b.  — « Hraut  s.  — o gefangen  zu 
nehmen  sb.  — l'  Jungfrau  -j-  sb.  — n ergriff  ihn  allein  und  bekreuzigte 
sich  mit  dem  Zeichen  Christi  sb. 
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sogleich  ging  sie  zum  Gottes- 
hause. 

IV.  •*  Er  aber  ging  in  gro- 
fsera  Zorn  zum  Zauberer  Cypria- 
nu8  und  bewilligte  ihm  zwei  Ta- 
lente Goldes  *,  ob  er  nicht  durch 
seine  Zaubereien  die  heilige  Jung- 
frau einfangen  könnte,  • indem 
der  Wahnwitzige  nichts  davon 
wufste  *,  dafs  die  Kraft  Christi 
unbesiegbar  ist  Der  Zauberer 
CyprianuB  aber,  als  er  dies  hörte, 
bedauerte  den  Jüngling  und  berief 
durch  seine  Zauberkünste  einen 
starken  " Dämon ; und  dieser  ant- 
wortete ihm:  ‘Was  hast  du  mich 
gerufen  ?’  Cyprianus  aber  sprach 
zu  ihm;  ‘Ich  " bin  befriedigt,  wenn 
du  eine  Jungfrau  von  den  Gali- 
251  läern,  * wenn  du  kannst,  * zu 
mir*  herbringest.’  Der  schänd- 
liche Dämon  aber  versprach  ihm, 
y dafs  er  sie  herbeibringen  werde  >', 
während  er  [doch]  die  Wahrheit 
(bezw.  ‘in  Wahrheit  sie’)  nicht  be- 
siegen konnte.  Es  antwortete  Cy- 
prianus und  sprach  zu  ihm:  ‘Sage 
mir,  was  deine  Werke  sind,  * da- 
mit ich  mich  auf  dich  verlasse 
und  dich  aussende’  *.  — Es  ant- 
wortete der  veidluchte  Dämon  und 
sprach  zu  ihm : ‘Ich  bin  " ein  Re- 
bell gegenüber  Gott  und  gehor- 
same dem  Satan.  ' Und  die 
Eva  habe  ich  zum  Sündigen  ge- 
bracht, und  den  Adam  habe  ich 
aus  dem  Paradiese  vertrieben,  und 
der  •*  Segnungen  und  Wonnen 
habe  ich  ihn  beraubt;  und  den 


demütigen  Gebeten  und  Anliegen 
an  Christus  immerdar.  Und 
siehe,  ein  Mensch  Namens  Gala- 
bius,  aus  einem  vornehmen  Ge- 
schlechte,  sehr  reich,  aber  von  ver- 
derbten Sitten  und  im  Dienste 
der  Götzen  eifrig,  nachdem  er  die 
heilige  Jungfrau  bei  ihrem  immer- 
währenden Gehen  zur  Kirche  er- 
blickt hatte,  verliebte  sich  in  sie 
und  sandte  viele  Männer  und 
Weiber  zu  ihr  hin,  indem  er  be- 
absichtigte, sie  zu  heiraten.  *®Doch 
sie  wies  die  Menge  der  Abge- 
sandten zurück  und  sprach  zu 
ihnen ; ‘Ich  bin  schon  Christus 
versprochen.’  Da  liefs  er  sich  von 
einer  Menge  von  seinen  Freunden 
begleiten  und  schickte  sie  hinter 
ihr  her  bei  ihrer  Rückkehr  aus 
der  Kirche,  in  der  Absicht,  sie 
unter  Anwendung  von  Gewalt  zu 
entführen.  Da  kamen  ihre 
Leute  heraus  und  alle,  die  in 
ihrem  Hause  waren,  mit  gezück- 
ten Schwertern,  und  sie  verdräng- 
ten und  beschimpften  jene.  Doch 
er  brach  plötzlich  los  und  packte 
die  Jungfrau  am  Halse.  Da 
zeichnete  sie  .sich  mit  dem  Zei- 
chen des  Kreuzes  Chri.sti  und 
warf  ihn  zur  Erde  auf  seinen 
Rücken ; und  alsdann  machte  sie 
ihn  kraftlos,  so  dafs  er  sich 
krümmte,  und  zerrifs  sein  Gewand 
und  überhäufte  ihn  mit  Schmäh- 
reden, indem  sic  ähnlich  tat  wie 
die  grofse  Ijehrmeisterin  Thekla. 

IV.  •*  Und  er  ergrimmte  und 


r seinem  vielen  Zorne  sb.  — " und  Silbers  -f-  *5.  — • Der  Wahn- 
witzige aber  wufste  nicht  sb.  — “>s6.  — v Der  starke  (schlimme  b) 
Dämon  aber  antwortete  und  sprach  zu  ihm  ab.  — w will,  dafs  b.  — 
X mir  b.  — y > sb.  — * damit  ich  mich  darauf  verlasse  und  ilich  gegen 
sie  aussende  (und  dir  vertraue  s)  sb.  — » der  Rebell  tJottes  sb.  — ••  mei- 
nem Vater  -{-sh.  — e Die  Eva  aber  sb.  — <1  Genösse  sb. 
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Der  Urtext  der  Cyprianuslegende. 


Kain  habe  ich  gelehrt,  seinen 
Bruder  zu  töten,  und  habe  die 
Erde  mit  dem  Blute  verunrei- 
nigt ^ und  Buhlerei  und  Zau- 
berei habe  ich  grofs  werden  lassen, 
R und  alle  Völlerei  und  Trunken- 
heit habe  ich  veranlalst,  und 
nichtssagendes  Gelächter  habe  ich 
provoziert;  * und,  dals  sie  die 
Götzen  fürchten  sollten,  habe  ich 
die  Menschen  gelehrt  und,  dafs 
Christus  gekreuzigt  würde,  habe 
ich  angeraten ; ' jegliche  Stadt  • 
habe  ich  zum  Einsturz  gebracht, 
und  die  Mauern  habe  ich  umge- 
stürzt, und  die  Häuser  habe  ich  in 
Stücke  gesprengt  Und  als  der 
“ Dämon  gesagt  hatte,  dafs  dies  ° 
2.'i2  von  ihm  getan  wurde,  * sprach  er 
zu  dem  Zauberer  P;  ‘Und  dies 
alles  habe  ich  getan ; und  diese 
könnteich  nicht  besiegen  ?’  ‘‘*2  Hier- 
auf sprach  Cyprianus  zu  ihm : 
‘Nimm  diese  Arznei  und  sprenge 
sie  rings  um  das  Haus  der  Jung- 
frau herum,  und  [dann]  will  ich 
ihr  die  Besinnung  rauben,  und 
sogleich  wird  sie  dir  gehorchen.’ 
Und  als  er  dies  zu  dem  Dämon 
gesagt  hatte,  ging  er  schnurstracks 
zu  dem  Hau.se  *1  jener  Jungfrau. 

V.  'ä®  Die  *■  Selige  aber  stand 
auf,  um  in  der  neunten  Stunde 
in  der  Nacht  zu  Gott,  der  sich 
der  Reuigen  erbarmt,  zu  beten ; 
**  und  da  eie  das  Kommen  des 
Dämons  bemerkt  hatte,  ' so  betete 
sie  nur  um  so  mehr  ‘ zu  dem 
lebendigen  Gotte,  weil  " ihr  Sinn 


ging  zu  Cyprianus  dem  Zauberer, 
dieweil  er  zu  jener  Zeit  dahin  aus 
Afrika  gekommen  war  und  der 
üble  Ruf  seiner  Ränke  und  Listen 
in  dem  ganzen  Orte  vernommen 
wurde.  Und  der  vorerwähnte  Ga- 
labius  ging  zu  ihm  hinein  und 
versprach  ihm,  dafs  er  ihm  zwei 
Talente  Geld  geben  wolle,  wenn 
er  seine  Absicht  erreicht  und  die 
Jungfrau  sich  erbeutet  hätte.  Aber 
der  Elende  wufste  nicht,  dafs  die 
Kraft  Christi  nicht  bezwungen 
werden  kann.  Da  rief  Cypria- 
nus durch  seine  Zaubereien  einen 
Dämon  herbei  und  sprach  zu  ihm: 
‘Wir  haben  uns  in  eine  Jungfrau 
von  der  Religion  der  Christen  ver- 
liebt; und  ich  ersuche  dich,  dafs 
du  sie  mir  herbriugest,  wenn  dir 
das  möglich  ist’  Da  versprach 
der  elende  Dämon  das,  was  ihm 
nicht  möglich  war,  gleich  als  ob 
er  die  Macht  dazu  habe.  Und 
Cyprianus  sprach  ihm:  ‘Nimm 
dieses  Medikament  und  wirf  es 
[rings]  um  ihr  Haus;  dann  will 
ich  hineingehen  und  will  ihren 
Verstand  verwirren,  und  in  die- 
sem Momente  wird  sie  dir  zu 
Willen  sein.’ 

V.  2®  Und  die  Jungfrau  lei- 
stete in  dieser  Stunde  Gott  gerade 
das  Gebet  der  dritten  Stunde  in 
,der  Nacht  ab;  und  nachdem  sie 
das  Tun  des  Verruchten  bemerkt 
hatte,  zeichnete  sie  ihren  ganzen 
Leib  mit  dem  Zeichen  des  Kreu- 
zes und  flehte  zu  ihrem  Herrn 


« und  Dornen  und  Disteln  hat  sie  um  meinetwillen  hervorgebrscht -f- «6. 
— t Buhlerei  aber  ab.  — k Völlerei  aber  «;  Völlerei  b.  — « aber  ab.  — 
i > ab.  — — 1 Städte  ab.  — ni  und  sie  alle  zerstört  -f-  *6.  — 

« schlimme  -f-  6.  — " alles  -|-  6.  — P Cyprianus  -f-  6.  — 1 > ab.  — 
r > 6.  — «sie  aber,  als  ab.  — * stand  auf  und  betete  ab.  — o ihre  Nieren 
entbrannten  in  ab. 
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trunken  war  von  seiner  Liebe 
und  von  “ der  Kraft  des  Kreuzes. 
Und  sie  bekreuzigte  ''  sich  mit 
dem  ^ Zeichen  Christi,  und  mit 
lauter  Stimme  rief  sie  aus  und 
sprach:  ‘Herr,  der  du  alles 

hältst,  * Gott,  Vater  y unseres 
Herrn  Jesus  Christus,  der  du  die 
menschentötende  Schlange  * ge- 
tötet * und  die,  die  [schon]  » dem 
Satan  verfallen  waren,  gerettet 
hast,  ••  Herr  Gott  der  du  den 
Menschen  nach  deinem  Bilde  ge- 
schaffen hast  und  liefsest  ihn  im 
2.'i3  Paradiese  der  Wonnen,  * damit 
er  an  deinen  ® Gleboten  Freude 
haben  sollte,  '•  und  durch  die 
Verführung  der  * Schlange  wurde 
er  vertrieben.  Und  als  er  so 
gesündigt  hatte,  liefsest  du  ^ ihn 
nicht  [fallen],  sondern  durch  die 
Kraft  deines  Kreuzes  heiltest  du 
seine  Wunden  und  machtest  ihn 
wieder  gesund  durch  * Christus, 
den  Erlöser  der  Welten  K,  durch 
den  die  Kreaturen  ‘ geschaffen 
sind  und  die  Himmel  eingerichtet 
wurden  und  die  Erde  ‘‘  ausge- 
dehnt wurde  und  die  Wasser  und 
die  Urfluten  eingedämmt  wurden, 
' BO  dafs  alle  Wesen  dich  als  Gott 
anerkennen  ’.  “ Unser  Herr 

Jesus  Christus,  “ rette  deine  Magd 
und  lafs  nicht  die  Versuchung 
® des  Feindes  ® an  Pmich  heran- 


mit  lauter  Stimme,  indem  sie 
sprach:  ‘Mein  Gott,  der  du 

alles  hältst  durch  deinen  geliebten 
Sohn  Jesus  Christus,  der  du  den 
menschenraordenden  Drachen  in 
die  Eiseskälte  und  das  Feuer 
[hinab]gestofsen  und  die  von  ihm 
eijagten  [Seelen]  erlöst  hast,  der 
du  * den  Himmel  ausgespannt  7i 
und  die  Erde  befestigt  hast  und 
die  Sonne  hast  emporstrahlen  und 
den  Mond  leuchten  lassen,  und 
der  du  den  Menschen  aus  Erde 
nach  deiner  Ähnlichkeit  geschaf- 
fen und  [ihm]  durch  deinen  Sohn 
das  Wesen  der  Weisheit  vorge- 
zeichnet hast,  und  der  du  ihn  in 
das  Lustgefilde  des  Paradieses 
gesetzt  hast,  damit  er  sich  an  den 
W'onnen,  die  du  geschafiTen  hat- 
test, ergötze.  2*  Und  nachdem  ihn 
der  Freche  betrogen  hatte,  woll- 
test du  doch  ihn  nicht  fahren 
lassen,  der  du  dich  den  Menschen 
[gnädig]  zuneigst;  sondern  in  dei- 
ner Kraft  hast  du  ihn  gerufen 
durch  deinen  einzigen  Sohn,  un- 
seren Herrn  Jesus  Christus,  durch 
den  die  Welt  erleuchtet  wurde 
und  der  Himmel  sich  ausspannte 
und  das  Wasser  flofs,  und  hast 
ihn  allen  Geschöpfen  als  den  Gott 
kundgetau.  Wolle  jetzt,  o mein 
Herr,  mich,  deine  Magd,  erretten, 
und  lafs  mich  nicht  die  satanischen 


V ihren  Leib  sb.  — w Siegel  (d.  i.  Kreuzeszeichen)  sb.  — z > s.  — 
y des  einzigen  [Sohnes]  sb.  — * in  die  unterste  Finsternis  versenkt  hast  sb.  — 
« von  ihr  (der  Schlange,  d.  i.  dem  Satan)  eingefangen  waren  sb.  — '>  der 
du  die  Sonne  leitest  und  den  Mond  (mein  Herr  -f-  b)  durch  dein  Gebot 
hell  machst  sb.  — * Genüssen  s;  Segnungen  b.  — <1  Herr,  [alljmächtiger 
Gott,  aber  sb.  — s verfluchten  -|-  6.  — ^ o Bannherziger  -f-  *6.  — K dei- 
nen Gesalbten  (=  Christus).  — h Welt  (s  plur.?)  sb.  — ‘ gesund  geworden 
sind  (?)  *;  vollendet  (wörtl. ‘versiegelt’)  ist  b.  — k festgegrüudet  wurde  »6. 
— I und  alle  Kreaturen  bekennen  dich,  dafs  du  unser  Gott  bist  sb.  — 
la  Vater  unseres  Herrn  b (davor  ‘und’  sb}.  — a durch  dessen  Haml  du 
d.  M.  retten  mögest  sb.  — » > sb.  — P sie  »6. 
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kommen.  Dir,  mein  Herr,  habe 
ich  das  Gelübde  getan,  dafs  ich 
1 Jungfrau  bleiben  will,  dem 
Einzigen,''  unserem  Herrn  Jesus 
Christus.  * Rette  deine  Magd,  " 
• weil  sie  dich  liebt,  und  “ dir  bin 
ich  zugetan  ° von  meinem  ganzen 
Herzen  und  von  meiner  ganzen 
Seele  und  von  aller  meiner  Kraft''. 
Du,  mein  Herr,  hast  '"das  Licht 
deiner  Liebe  in  meiner  Seele 
angezündet.  ^ Ich  bitte  dich,  mein 
Herr,  lafs  mich  nicht  in  die 
Hände  des  Bösen  [fallen],  damit 
ich  nicht  das  Versprechen,  das 
ich  dir  y gewidmet  habe,  über- 
2-u  trete.  * * Vertreibe  die  Gedanken 
des  * Empörers  aus  •*  meinem 
Sinne  und  bewahre  mich  in  dei- 
ner Wahrheit  *•.’  Und  als  sie 
dies  gesagt  hatte,  bekreuzigte  sie 
sich  mit  dem  Zeichen  Christi 
und  hauchte  den  Dämon  an.  •* 
VI.  Und  er  ging  beschämt 
davon  * und  trat  vor  Cyprianus; 
und  f Cy]>rianus  sprach  zu  ihm : 
‘Wo  ist  die,  um  derentwillen  du 
entsendet  worden  bist  k?’  Es 
antwortete  der  Dämon  und  sprach 
zu  ihm:  ‘Frage  mich  nicht,  *'  weil 
ich  dir’s  nicht  sagen  kann;  denn 
ein  Zeichen  habe  ich  dort  gesehen 
und  bin  geflohen.’  Cyprianus 
aber  lachte  ihn  aus  und  berief 
wieder  durch  seine  Zauberkünste 
einen  Dämon,  der  mächtiger  war 
als  der  frühere;  und  * es  prahlte 
der  Verfluchte  ''  und  sprach  zu 


Versuchungen  berühren,  dieweil 
ich  mich  dir  verschrieben  habe 
und  deinem  einzigen  Sohne  Jesus 
Christus.’  ***  Und  als  sie  dieses 
Gebet  gebetet  hatte  und  sich  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  bewehrt 
hatte,  hauchte  sie  den  Dämon  an 
und  schickte  sie  ihn  gedemüdgt 
fort 

VI.  Und  der  Dämon  ging 
und  trat  beschämt  vor  Cyprianus 
hin.  Und  Cyprianus  sprach  zu 
ihm:  ‘Wo  ist  die,  zu  der  ich  dich 
gesandt  habe?  Wie  habe  ich  ge- 
wacht, und  du  bist  [so]  gekom- 
men ? !’  8®  Und  es  sprach  zu  ihm 
der  Dämon:  ‘Frage  mich  nicht! 
Ich  kann  es  dir  doch  nicht  sagen, 
[wie  es  zugegangen  ist],  — weil 
ich  [nämlich]  ein  Zeichen  erblickte 
und  mich  davor  fürchtete  und 
umkehrte.’  Und  es  lachte  ihn 
Cyprianus  aus  und  hiefs  ihn 
gehen;  und  er  berief  durch  seine 
Zaubereien  einen,  der  stärker  war 
als  dieser.  Und  als  ein  anderer 
zu  ihm  trat,  sprach  er  aufgeblasen 
zu  Cyprianus:  «Ich  kenne  schon 

deine  Lage  und  die  Schwach- 
heit meines  Genossen,  und  darum 
sende  mich ! Ich  werde  schon 
deine  Trauer  heben.  Nimm 
dieses  Medikament  und  wirf  es 
[rings]  um  ihr  Haus,  während  ich 
zu  ihr  hingehen  will.’  Und  Cy- 
prianus nahm  das  Medikament 
und  machte  damit,  was  ihm  der 
Dämon  befohlen  hatte.  Hier- 


<1  mein  Herr  -|-  s.  — r und  deinem  Einzigen,  deinem  Sohne  sb.  — 
" > «6.  — » denn  dich  liebt  sie  sb.  — n dich  habe  ich  lieb  gewonnen, 
Vater  *;  nach  dir  sehne  ich  mich  b.  — v mein  (unser  6)  Herr  Jesus 
Christus  I-  sb.  — w dein  Liclit  «.  — i Doch  -f-  s6.  — y versprochen 
habe  »b.  — * Doch  -j-  sb.  — » Bösen  b.  — •*  mir  sb.  — * ihren  Leib  s.  — 
<1  und  schickte  ihn  schimpfend  fort  -f  sA.  — ' >«6.  — f er  s.  — g Und 
ich  wachte  [doch];  und  du  liist  [so]  heruntergekommen  (d.  i.  kraftlos  ge- 
worden)! sb.  — ii  denn  etc.  sb.  — i als  sb.  — <«  > sb. 
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CyprianuB:  ‘Ich  kenne  deinen 

Auftrag,  • auch  die  Kraftlosigkeit 
des  früheren.  ""  Sende  mich,  mein 
Vater,*  dafs  ich  deinen  Willen 
ausführe.’  Und  Cjprianus 
spricht  zu  ihm;  ‘Nimm  " diese 
Arznei  und  schütte  sie  aufserhalb 
des  Hauses  der  Jungfrau  aus; 
und  [dann]  werde  ich  kommen 
und  sie  überreden.’  Und  als 
der  Dämon  an  den  Ort  gekommen 
war,  von  dem  Cyprian us  ihm  gesagt 
hatte,  da  stand  die  ° Magd  Gottes 
i'>8  aber  da,  * um  zu  beten  um  die 
sechste  Stunde  der  Nacht  P,  indem 
sie  also  sprach:  *5  «Uin  Mitter- 
nacht bin  ich  aufgestanden,  um 
dich  zu  preisen  ob  deiner  gerech- 
ten Gerichte,  Gott  des  Alls, 
1 Herr  der  oberen  und  unteren 
[Wesen]  n,  der  du  zu  Schanden 
gemacht  hast  den  Satan  durch 
deine  Kraft  und  hast  ihn  ernie- 
drigt unter  die  Füfse  deiner  Schü- 
ler. >■  Möchte  doch  die  Wahrheit 
deiner  Erbarmung  bei  mir  blei- 
ben, ■ 0 Gott,  87  der  du  das  Opfer 
Abrahams  ^ angenommen  hast 
“ und  erhört  das  Gebet  Daniels  “, 
und  der  du  ^ dich  nach  Babel 
gewendet  ” und  den  Drachen  ge- 
tötet hast und  [so]  den  Baby- 
loniern die  Erkenntnis  * deiner 
Gottheit  kundgetan  hast,  y Gott, 


auf  ging  der  Dämon  hinein  zu 
der  Jungfrau  und  berührte  sie; 
und  sie  betete  in  der  sechsten 
Stunde  von  der  Nacht,  indem  sie 
sprach:  85  «Um  Mitternacht  stehe 
ich  da,  um  dir  zu  danken  wegen 
deiner  gerechten  Urteilssprüche.’ 
Und  nachdem  sie  die  Schlechtig- 
keit des  Verruchten  bemerkt  hatte, 
erhob  sie  ihre  Hände  in  die  Höhe, 
indem  sie  sprach:  8«  <0  du  Gott 
des  Alls  und  Herr  des  Erbar- 
mens ! O du  Hüter  der  Strömung 
der  Luft  und  dessen,  was  seinen 
Wirkungskreis  oben  hat,  und  der 
du  den  Drachen  unter  die  Erde 
hingeschreckt  hast;  der  du  den 
[listigen]  Teufel  zu  Schanden  ge- 
macht 87  und  das  Opfer  Abra- 
hams für  grofs  angesehen  hast; 
der  du  nach  Babel  gegangen  bist 
und  den  Drachen  getötet  hast; 
der  du  durch  den  gläubigen  Daniel 
das  Volk  von  Babel  deine  Kennlr 
nis  gelehrt  hast;  der  du  durch  dei- 
nen geliebten  Sohn  alle  Dinge  zu- 
sammengewebt hast  und  hast  hell 
gemacht,  was vordem  finster  war ; 72 
der  du,  o mein  wohlgeneigter  Herr, 
mich  nicht  preisgeben  wirst  dem 
Gelächter  des  Feindes  und  seiner 
Schadenfreude  über  mich.  8*  Son- 
dern behüte  meine  Glieder  in 
Keuschheit  und  behüte  die  Lampe 


I und  -|-  sb.  — n>  Darum  sb. 

’ Der  griechische  Text  hat  dafür:  ‘Darum  sandte  mich  mein  Vater’, 
womit  die  weitere  Abweichung  zusaminenhängt,  dafs  es  im  griech.  Texte 
weiter  heifst:  ‘8o  nimm  n»in  das  Gift,  sprenge  es  rings  um  ihr  Haus,  und 
ich  will  kommen  und  sie  überreden.  Cyprianus  aber  nahm  das  Gift  und 
tat,  wie  ihm  der  Dämon  befohlen  hatte.’ 

" dir  -f-  s.  — ® heilige  -|-  — P und  brachte  ihr  Gebet  Gotte 

dar  sb.  — q Herr  (und  Herr  b)  des  Erbarmens,  Gesetz  der  Himm- 
lischen und  [Gegenstand  der]  Furcht  für  die  Irdischen  ab.  — r und 
hast  ihn  unter  unsere  Füfse  gestofsen.  .la,  mein  Herrl  ab.  — s > si.  — 
t für  grofs  angesehen  hast  ab.  — den  Bel  zerstört  hast  ab. 

— w durch  die  Hand  deines  Knechtes  Daniel  -f-  «i.  — * mein  Herr  sb. 

— 7 > sb. 
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der  du  durch  deinen  eingebore- 
nen Sohn  unseren  Herrn  Jesus 
Christus  alles  geordnet  • und  alles, 
was  in  Dunkelheit  verborgen  ist, 
ans  Licht  hervorgebracht  hast, 
“ auch  die  Toten  “ lebendig  ge- 
macht hast  — und  nun,  mein 
Herr,  in  der  Fülle  deiner  Güte 
wende  dich,  Allerbarmer  ",  nicht 
von  mir  ab,  **  sondern  bewahre 
*•  meine  Seele  und  meinen  Leib  •* 
256  für  * deine  Heiligkeit,  * auch  * 
die  Lampe  meiner  Jungfräulich- 
keit bewahre,  dafs  eie  nicht  ver- 
lösche, damit  ich  hineingehe  mit 
dem  Bräutigam  Christus  in  seine 
Kammer  und  ' ihm  meihe  Jung- 
frauschaft hingebe  in  Reinheit 
und  Heiligkeit^!’ 

VII.  Der  Dämon  aber  ging 
beschämt  * von  ihr  weg  * und 
zeigte  sich  dem  Cyprianus;  und 
es  hob  '■  Cyprianus  an  und  sprach 
zu  ihm:  ‘Wo  ist  die,  um  derent- 
willen du  ausgesandt  worden  bist?’ 
'■  Er  antwortete  und  sprach  zu 
ihm : ‘Ich  kann  es  dir  nicht  sagen ; 
denn  ich  sah  irgend  ein  Zeichen 
und  fürchtete  mich  und  floh  da- 
von.’ Hierauf  berief  Cyprianus 
den,  von  dem  er  wähnte,  dafe  er 
" unter  ihnen  " der  Stärkste  sei, 
* der  der  Vater  der  Dämonen  war; 
und  er  sprach  zu  ihm : ‘Was  ist 
das  für  eine  Kraftlosigkeit,  dafs 
dein  " Heer  ''  besiegt  worden  ist?’ 
Es  antwortete  und  sprach 


meiner  Jungfräulichkeit  unausge- 
löscht,  damit  ich  in  deine  Kam- 
mer [mit]  hineintreten  und  deinen 
heiligen  Namen  in  allen  seinen 
Eigenschaften  preisen  darf,  Vater 
und  Sohn  und  heiligen  Geist  bis  in 
alle  Ewigkeit  Amen!’  Und  als 
sie  ihr  demütiges  Flehen  vollendet 
hatte,  fuhr  sie  den  Dämon  an 
und  brachte  ihn  höhnend  zum 
Entweichen. 

VII.  Und  er  ging  und  trat  vor 
Cyprianus,  und  er  sprach  zu  ihm; 
‘Und  wo  ist  die,  zu  der  ich  dich 
geschickt  habe  ?’  Und  der  Dämon 
sprach:  ‘Ich  bin  besiegt  worden, 
ohne  dafs  ich  im  stände  bin,  es 
dir  zu  sagen  [,  wie  es  zugegangen 
ist].  Ich  sah  ein  furchtbares  Zei- 
chen und  kam  in  Angst  und  Zit- 
tern.’ Da  lachte  er  ihn  aus  und 
liefe  ihn  gehen.  Und  nun  rief 
Cyprianus  den  Obersten  der  Dä- 
monen herbei  und  den  allermäcfa- 
tigsten  von  ihnen.  Und  als  er 
gekommen  war,  sprach  er  zu  ihm: 
‘Was  ist  das  für  ein  Betrug  und 
für  eine  Erbärmlichkeit  da  ich 
doch  sehe,  dafe  deine  Macht  in 
ihrem  ganzen  Umfange  bereits 
besiegt  worden  ist?’  Und  der 
Satan  sprach  zu  ihm:  ‘Ich  will  es 
dir  jetzt  versprechen;  so  sei  denn 
bereit!’  Und  Cyprianus  sprach 
zu  ihm : ‘Beschreibe  mir  zuvor  die 
Merkmale  deiner  Tapferkeit  und 
das  Kennzeichen  deines  Sieges, 


* der  du  «6.  — a und  die,  die  gestorben  (waren  -|-  6)  sft.  — b der 
die  Armen  reich  macht  und  läfst  sie  von  seinen  Gütern,  die  nie  aufhören, 
satt  worden  und  macht  lebendig  (du  machst  lebendig  b)  die,  die  dem  Tode 
überliefert  waren -|-sA  — und  heiliger  König  sb.  — d meine  Glieder  si. 
— <•  und,  mein  Herr  sb.  — f rein  ihm  hingebe  das  Pfand  (nn(taSh^,\ 
das  du  mir  gegeben  hattest,  Herr  (-f-  b),  durch  deinen  Christus,  dur^ 
des.sen  Vermittelung  (wortl. ‘Hand’)  du  gepriesen  werdest  in  Ewigkeit  der 
Ewigkeiten  sb.  — K > sb.  — •>  er  sb.  — r Der  Dämon  sb.  — » > sb.  — 
• und  -|-  h.  — " ganzes  -j-  — v schon  h,  — w der  Dämon  -j-  sb. 
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* zu  ihm  der  Dämon  * : ‘Ich  werde 
sie  dir  bringen;  jetzt  sei  ^ be- 
reit!’ Es  antwortete  Cyprianus 
und  sprach  zu  ihm:  ^ ‘Ich  lasse 
sie  in  heftiges  Fieber  sechs  Tage 
Z57  verfallen  *,  und  um  * Mitternacht 
werde  ich  sie  dir  gefügig  machen.’ 
VIII.  Und  der  Dämon  ging 
fort  und  erschien  der  * Jungfrau 
in  Gestalt  einer  ’’  anderen  Jung- 
frau, und  er  ging  hinein  und 
setzte  sich  auf  das  Bett,  als  ob 
er  ein  Frauenzimmer  wäre;  und 
[dann]  begann  der  Böse  zu  der 
Magd  Gottes  in  reuiger  Haltung 
zu  sagen : •*'*  ‘Ich  bitte  dich,  Magd 
Gottes,  nimm  mich  auf,  dafs  ich 
bei  dir  sein  kann ; ''  Christus  dein 
Herr  hat  mich  gesandt'  zu  dir; 
denn  auch  ich  bin  eine  Jungfrau 
gleich  wie  du,  *•  und  zeige  mir  •*, 
was  der  * Kampf  der  Jungfrau- 
schaft [zu  l>edeuten  hat]  oder 
welchen  Lohn  die  haben,  die  sie 
bewahren  in  Reinheit  Denn  gar 
sehr  sehe  ich  dich  durch  ^ den 
Kampf  mitgenommen.’  "*5  Die  hei- 
lige Jungfrau  aber,  die  Magd 
Gottes,  antwortete  und  spricht  zu 
ihr:  ‘Den  Lohn  der  Jungfrau- 
schaft um  Christi  willen  kann 
nicht  der  Mund  eines  Menschen 
schildern,  weil  ihr  Lohn  sehr  grofs 
ist  Denn  Gott  verheilst  denen, 
die  ihn  lieben  und  ihre  Jungfräu- 
lichkeit bewahren,  etwas,  was  kein 
Auge  gesehen  und  kein  Ohr  ge- 
hört hat,  und  was  in  keines  Men- 
schen Herz  gekommen  ist  Wer* 


dafs  ich  dir  glauben  kann !’  Und 
er  sprach  zu  ihm:  ‘Als  ich  gegen 
Gott  rebelliert  hatte,  wurde  [mir] 
der  Himmel  versperrt,  und  ich 
wurde  aus  dem  Hochsitze  der 
Engel  vertrieben ; und  ich  berückte 
die  Eva  und  beraubte  den  Adam 
der  Lustgefilde  des  [Paradieses]- 
gartens ; und  ich  lehrte  den  Kain, 
dafs  er  den  Abel  töten  sollte,  und 
veranlafste  das  Volk  der  Israeli- 
ten, dafs  sie  das  Götzenbild  ver- 
ehrten. Und  ich  brachte  die  Auf- 
lehnung zur  vollen  Ausbildung 
und  lehrte  den  Unglauben;  und 
ich  zerstörte  die  Städte  von  Grund 
aus  und  machte  die  Mauern  dem 
Erdboden  gleich,  und  ich  rils 
die  Wohnungen  nieder;  und  ich 
bewirkte,  dafs  Christus  gekreu- 
zigt wurde;  und  ich  liefs  Mose’s 
meuternde  Genossen  in  die  Erde 
sinken,  und  ich  lehrte  Zauberei 
und  Rebellion ; und  alle  diese 
Taten  habe  ich  getan.  Und  wie 
kannst  du  wähnen,  dafs  mir  der 
Mut  fehle?  Ich  will  [also] 
hingehen,  und  dann  will  ich  sie 
durch  verschiedenartige  Fieber- 
hitze aufregen  und  ihren  Verstand 
erschüttern.  Und  sei  du  bereit!’ 
VIII.  •**Und  nach  Mitternacht 
wandelte  sich  der  Satan  in  die 
Gestalt  einer  Jungfrau,  und  er 
trat  [nun]  wirklich  an  das  Haus 
der  Jungfrau  heran  und  klopfte 
an  die  Tür  und  trat  ein ; und  er 
setzte  sich  zu  dem  heiligen  Mäd- 
chen und  fing  an  zu  ihr  zu 


X > s6.  — 7 nur  6.  — » Ich  reibe  sie  auf  durch  ein  heftiges  p’ieber 
und  stelle  mich  zu  ilir  hin  sechs  (>s;  wohl  nur  durch  irrtümliche  Wieder- 
holung des  Wortes  ‘Fieber’  entstanden)  Tage  sb.  — “ heiligen  -|-  sb.  — 
•>  > sA.  — c weil  ich  von  Christus,  deinem  (meinem  b)  Herrn,  gesandt 
worden  bin  sb.  — ü darum,  meine  Schwester,  sage  sb.  — e Lohn  b.  — 
f die  Enthaltsamkeit  sb.  — K also  b. 
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Der  Urtext  der  Cypriauuslegende. 


kann  die  Seligkeiten  erfassen,  die 
Gott  denen  verheifst,  die  ihn  lie- 
ben und  ihre  Jungfräulichkeit 

2.W  bewahren  * in  Reinheit  Der 
Kampf  der  Jungfräulichkeit  in 
dieser  Welt  währet  geringe  Zeit; 
denn  * die  Seligkeiten,  die  für  sie 
auf  bewahrt  sind  in  jener  Welt, 
vergehen  nicht,  lösen  sich  auch 
nicht  auf  Der  böse  Dämon 
aber  fing  an,  mit  der  Magd  Gottes 
mit  Hinterlist  zu  reden,  indem 
er  zu  ihr  sprach  ‘Siehe,  ich 
habe  gehört,  dafs  Eva  im  Para- 
diese Jungfrau  und  nicht  verhei- 
ratet worden  war;  und  als  Adam 
sie  erkannt  hatte  und  sie  Kinder 
gebar,  empfing  sie  die  Erkenntnis 
des  Guten  und  des  Bösen  (plur.); 
und  um  ihretwegen  wurde  die 
' Welt  (=  Menschheit?)  geboren 
und  kam  es  zu  der  Aufeinander- 
folge der  Geschlechter  und 
Generationen  Die  heilige 

Jungfrau  aber,  als  sie  dies  hörte, 
stand  auf,  um  wegen  der  Worte 
des  Hinterlistigen  " zu  beten; 
und  der  verfluchte  Dämon  heftete 
sich  an  ihre  Sohlen  ob  er  viel- 
leicht Gelegenheit  fände,  sie  zu 
fangen.  Die  Selige  aber,  die 
Magd  Gottes,  *i  erkannte  die  Hin- 
terlist des  ''  Satans  und  geriet  in 
grofse  Unruhe  weil  sie  * bcgriflT, 
dafs  es  der  ‘Verführer  sei;  ^^und 
sie  wandte  sich  eiligst  zum  Ge- 
bete “ vor  Gott  und  bekreuzte  sich 
mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes. 

259  Und  sie  hauchte  * den  Dämon 


sprechen:  ■*'*‘Ich  weifs  wohl,  dafs 
du  in  vielerlei  Gemütsbewegung 
hineingeraten  bist;  und  ich  bin 
gekommen,  dich  zu  fragen.  Denn 
ich  weifs  wohl,  was  es  mit  dir  für 
eine  Bewandtnis  hat  und  was 
dein  jungfräulicher  Lebenswandel 
zu  bedeuten  hat  und  was  dir  in- 
folge der  um  ihretwillen  schlaflos 
verbrachten  Nächte  zu  teil  wird; 
denn  ich  sehe,  dafs  du  sehr  nieder- 
geschlagen bist.’  Da  sprach  die 
heilige  Jungfrau:  ‘Die  Vergeltung 
für  sie  (die  Jungfräulichkeit)  ist 
reich,  und  der  Kampf  um  sie  ist 
leicht!’  Da  sprach  der  Satan: 
‘Hat  es  nicht  mit  ihm  folgende 
Bewandtnis?  — Denn  ich  hatte 
allerdings  diesen  * Lebenswandel  73 
erwählt,  wie  du  ja  wahrnimmst, 
seit  meinen  Jugendjahren;  und 
ich  habe  schon  viele  Bücher  stu- 
diert, und  sie  alle  sagen,  dafs 
niemand  anders  sündigt  als  Gott 
allein.  Und  in  Rücksicht  hier- 
auf habe  ich  mich  mit  der  Welt 
näher  eingelassen,  ohne  dafs  mein 
Lebenswandel  [deshalb]  Abbruch 
erlitten  hätte.  Denn  Eva  war 
[Jungfrau]  im  Paradiese;  und 
nachdem  sie  zu  Willen  war  und 
tat,  was  sie  tat,  da  gelangte  sie  zur 
Erkenntnis  der  schönen  Dinge ' 
und  der  ganzen  Welt’  Und 
als  der  Satan  dies  gesagt  hatte, 

' Nach  den  anderen  Texten  ist 
vielmehr  hinter  ‘und  die  ganze  Welt’ 
das  Prädikat  ausgefallen. 


b ohne  Befleckung.  Denn  -(-  36.  — < die  Seligkeit  jener  Welt  für  die 
(eig.  ‘der’)  Gerechten  ist  unvergänglich  und  unnufUislich.  — b und  sprach 
zu  ihr  s.  — I das  V’olk  die  Menschheit?)  s.  — ni  Kreaturen  so.  — 
o zum  Gebet  zu  gehen  b.  — *'  und  ging  heraius  mit  ihr  (zum  Gebetshause  -)-  s) 
-f-  s6.  — P Heifige  b.  — *l  es  wurde  ihr  bewufst  b.  — r »indes  sb.  — 
s erkannte  sb.  — • schlimme  «6.  — o zu  sb. 
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durch  die  Kraft  ^ Jesu  Christi 
an,  und  er  floh  beschämt  von  der 
Magd  Gottes;  und  er  ging  betrübt 
zu  dem,  der  ihn  ausgesandt  hatte. 

Die  Heilige  aber  " stärkte  sich 
in  der  Stärke  Christi  * und  ruhte 
aus  von  der  Peinigung  durch  den 
Hinterlistigen,  und  sie  pries  Gott, 
y dafs  er  ihr  im  Kampfe  geholfen 
habey.  Und  sogleich  verliefs  sie 
das  Fieber.  Und  sie  fing  an 
zu  sagen  * : 52  Preis  sei  dir,  Chri- 
stus, der  die  “ stärkt,  die  zu  ihm 
ihre  Zuflucht  nehmen,  und  leuch- 
ten läfst  5 seine  herrlichen  Strah- 
len denen,  die  '*  blind  sind  in- 
folge der  Finsternis  de.s  Bösen. 
•'*5  Du,  o Herr,  * in  deiner  grofsen 
Gnade  f gib  mich  nicht  preis,  dafs 
ich  nicht  besiegt  werde  von  dem, 
dem  Rechtlichkeit  fern  ist,  son- 
dern hilf  deiner  Magd,  die  auf 
dich  hoflfl.  Denn  mein  Fleisch 
ist  eingeschrumpft  wegen  der 
Furcht  vor  dir  und  wegen  deiner 
Gerichte,  vor  denen  ich  mich 
fürchte  *.  Gib  Lobpreis  deinem 
heiligen  Namen,  dafs  •>  meine 
Hasser  [es]  sehen  und  * zu  Schan- 
den werden,  da  du,  o Herr,  mir 
geholfen  und  mich  getröstet  hast 
durch  deine  dreifältige  Kraft,  * 

IX.  Der  Dämon  aber  ging 
fort  und  erschien  dem  Zauberer 
2fl0  Cyprianus,  * und  er  antwortete 
und  sprach  zu  ihm : ‘Auch  ich 
bin  ’ wiederum  besiegt  worden 
von  einem  einzigen  schwachen 


wurde  die  Jungfrau  ungeduldig, 
und  es  schüttelte  sie  Erschauern 
und  Hitze,  und  ihr  Bewufstsein 
schwand  ihr;  und  sie  erhob  sich, 
indem  sie  dem  folgte,  der  sie  an- 
angeredet  hatte,  ohne  den  zu  ken- 
nen, der  sie  [so]  getäuscht  hatte, 
und  sie  ertappte  den  Satan,  der 
vor  ihr  hergegangen  war.  49  Und 
nachdem  sie  sich  [dann]  entschlos- 
sen hatte,  aus  der  Tür  des  Hauses 
herausgehen,  besiegelte  sie  sich 
mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes; 
und  der  Satan  sprang  auf  wie 
jemand,  der  vor  Schwerthieben 
aufspringt  5o  u^d  nachdem  die 
Heilige  gesehen  hatte,  was  ge- 
schehen war,  zeichnete  sie  wie- 
derum das  Zeichen  des  Kreuzes. 
Und  der  Satan  entwich  in  Schimpf 
und  Schande.  — Darauf  erholte 
sie  sich  ein  wenig,  indem  sie 
sprach:  ‘Weh  mir!  Da  doch  wenig 
fehlte,  dafs  meine  Sünden  aufge- 
rüttelt worden  wären  und  ich 
[dann]  in  der  Hölle  hätte  wohnen 
müssen.’  Hierauf  kehrte  sie  zu- 
rück und  schlofs  die  Tür  zu  und 
salbte  mit  ihren  Händen  ihre 
Augen;  und  der  Schüttelfrost  und 
die  Hitze  wichen,  und  sie  ward 
[wieder]  gesund.  5i  Da  erhob  sie 
ihre  Hände  zum  Himmel,  und  sie 
sprach,  indem  sie  unter  Tränen  zu 
unserem  Gotte  dem  Segenspender 
betete:  ‘Dir  sei  Lob,  o Christus 

un.scr  Gott,  dieweil  du  die  Hilfe 
deines  Schwertes  gesandt  und 


V > sA.  — w ermutigte  sich.  — * und  er  floh  beschämt  vor  der 
Magd  Gottes  -|-6.  — y > sb.  — * also  + «A-  — “ errettet  s.  — b und 
seine  Knechte  gemäfs  (hin  zu  A?)  dem  Willen  seines  V'aters  leitet;  er,  der 
hat  leuchten  lassen  sb.  — c hellen  sb.  — >1  erblindet  waren  sb.  — » unser 
Herr  Jesus  Christus  sA.  — f und  Huld  -f  sA.  — « sondeni  (und  A) 
in  deiner  Gnade  sei  mir  gnädig  -f-  »A.  — b die  irrenden  lleijlen  (wörtl. 
‘Völker’)  sb.  — • und  preisen  deine  Dreiheit,  Vater  und  Sohn  und  hei- 
ligen Geist  in  alle  Ewigkeit.  Amen!  sb.  — k > A.  — • > sb. 
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Der  ürtest  der  Cyprianuslegende. 


Weibe.’  Es  antwortete  Cypria- 
nus  und  sprach“:  ‘Wo  ist  deine 
Siegeskraft?  Sage  es  mir!’  Es 
antwortete  der  Dämon  " und 
sprach  zu  ihm : ‘Frage  mich  nicht, 
weil  ich  es  dir  nicht  sagen  kann; 
denn  ich  habe  ein  Zeichen  ge- 
sehen und  “ geriet  in  Unruhe  und 
floh  davor.  Wenn  du  aber  willst, 
dafs  ich  dir  die  Wahrheit  sage, 
so  schwöre  mir  p,  und  ich  sage 
es  dir.’  Es  antwortete  C^- 
prianus  und  sprach  zu  ihm:  ‘Bei 
wem  soll  ich  dir  denn  schwören?’ 
Der  Dämon  sprach  ^ : ‘Schwöre 
mir  <)  bei  meiner  grofeen  Kraft, 
die  bei  mir  immerwährend  ist!’ 
Cj'prianus  sprach  ^ zu  ihm 
‘Nein,  bei  deiner  grofsen  Kraft! 
ich  lasse  nicht  von  dir.’  * Und 
der  Dämon  fafste  Vertrauen  * und 
sprach  zu  ihm:  ‘Ich  sah  das  Zei- 
chen dessen,  der  gekreuzigt  wor- 
den ist,  und  ich  geriet  in  Unruhe, 
auch  fürchtete  ich  mich,  und  floh 
davor.’  C)’prianus  sprach  " zu 
ihm:  ‘Der  also,  der  gekreuzigt 
worden  ist,  ist  gröfser  als  du?!’ 
Der  Dämon  spricht:  ‘Habe 

Geduld  und  ^ höre  mich,  und  ich 
will  dir  die  Wahrheit  sagen.  Jeder, 
der  " raubt  und  betrügt  *,  hängt 
uns  an  und  wird  unser  Genosse 
y an  jenem  schrecklichen  Orte; 

* denn  die  Pein  ist  bitter,  denn 
sie  machen  Eisen  glühend  und 
legen  es  [so]  auf  die  Glieder  " der 
Männer  und  auch  der  Weiber; 

261  und  so  wird  er  * durch  die  grau- 
same Glut  gepeinigt  vor  dem 


den  kämpfenden  Feind  geschla- 
gen hast;  dir  sei  Preis,  o Herr 
Christus  mein  Gott,  du  Licht  der 
Welt,  das  meine  Pupille,  meine 
Naturanlage,  erleuchtete,  die  der 
Satan,  mein  Feind,  verdunkelt 
hatte;  dir  sei  Lob,  o Christus, 
mein  Gott,  du  Auge,  das  nicht 
schlummert,  sondern  erbarmend 
schaut  auf  alle  die,  die  auf  dich 
trauen!  Jetzt  habe  ich  erfahren, 
dafe  deine  Rechte  mir  geholfen 
und  mich  heraufgezogen  hat  aus 
dem  Brunnen  des  Elends  und 
aus  der  Tiefe  des  Schlammes.  Ich 
danke  dir,  o du  Freund  des  Men- 
schengeschlechts, dafs  du  meine 
Niedrigkeit  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen hast,  sondern  mich  be- 
schützt hast  durch  deine  Macht, 
die  aller  Dinge  mächtig  ist,  wenn 
der  Fremde  [auch  schon]  über 
jemanden  Gewalt  gewonnen  hat. 

O Herr!  präge  die  Furcht  vor 
dir  meinem  Fleische  ein,  und 
in  deiner  Gerechtigkeit  erbarme 
dich  meiner,  und  verleihe  deinem 
Namen,  o Herr,  Lobpreisung!’ 

IX.  Da  trat  der  Satan  in 
Schimpf  und  Schande  vor  Cy- 
prianus  hin;  und  Cyprianus 
sprach  zu  ihm:  ‘Was  ist  das  für 
eine  Sache,  du  arger  Prahlhans, 
der  es  fertig  bringt,  die  Erde  und 
das  Meer  vergehen  zu  lassen ! Es 
hat  dich  eine  einzige  Jungfrau 
besiegt,  * derart,  dafs  ich  sehe,  T4 
dafs  deine  Macht  nichts  zu  be- 
deuten hat.’  S®  Es  antwortete  ihm 
der  Satan : ‘Es  ist  mir  nicht  mög- 


“ zu  ihm:  Und  -)-  — n aber  -j-  6.  — » fürchtete  mich  b.  — 

P dafs  dii  nicht  von  mir  Weggehen  wirst  — <)  zu  ihm:  Schwöre  6. 

— r > sb.,  — s Aber  ab.  — t zu  ihm  -i-  ab.  — » > 6.  — v > ab.  — 
w sündigt  b.  — » hier,  dieser  -f-  «5.  — y dortjaber  -{-ab.  — * > ab.  — 
» des  Manne«  oder  Weibes  ab. 
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Richterstuhle  dessen,  der  gekreu- 
zigt worden  ist;  und  auch  die 
Engel  bedrängen  sie  in  Grausam- 
keit’ *®Cyprianu8  8pricht'*:‘Auch 
ich  will  also  ein  Freund  dessen 
sein,  der  gekreuzigt  worden  ist 
dafs  nicht  auch  ich  dem  grausamen 
Gerichte  anheirafalle.’  Der  Dä- 
mon spricht:  ‘Und  hast  du  nicht 
mir  geschworen  bei  meiner  gro- 
fsen  Kraft  ® dafs  du  nicht  •*  lügst’ 
— Cyprianus  sprach:  ‘Bei  wem 
habe  ich  dir  geschworen  und  ge- 
logen?’ — Der  Dämon  spricht: 
‘Bei  meiner  grofsen  Kraft!’  — 
Cyprianus  sagte:  ‘Dich  mifs- 
achte  ich,  und  deine  ^ grofse  Kraft 
verachte  ich.  Denn  in  dieser 
Nacht  vertraue  ich,  dafs  — indem 
ich  zu  dem  Gebet  und  zu  dem 
Flehen  ^ der  Jungfrau  f meine  Zu- 
flucht nehme  und  * flehe  in  der* 
Kraft  des  Kreuzes  — *•  auch 
durch  dasselbe  •’  deine  ganze  lüg- 
nerische Kraft  erniedrigt  wird. 
Denn  auch  ich  bekreuzige  mich 
mit  dem  Kreuze  und  verleugne 
dich  ' und  deine  ganze  Kraft  *.’ 
**  Und  als  er  so  gesprochen  hatte, 
bekreuzigte  er  sich  mit  dem  Zei- 
chen unseres  Erlösers  und  sprach : 
‘Preis  sei  dir,  Christus,  unbesiegte 
Kraft!’  und  sogleich  floh  der 
Satan.  — Und  es  sprach  Cypria- 
nus: ‘Von  jetzt  an  glaube  ich  an 
262  Christus,  * und  er  entreifst  mich 
der  ganzen  Kraft  des  Bösen.’ 
Der  Dämon  aber  ging  beschämt 
davon. 

X.  Cyprianus  aber  nahm 
seine  Zaubertabellen  und  lud  sie 
seinen  vier  Hausgenossen  auf; 


lieh,  es  dir  zu  sagen;  [ich  wurde 
besiegt,]  weil  ich  das  furchtbare 
Zeichen  gesehen  habe;  da  geriet 
ich  in  Angst  und  mufste  mich 
[schlielslich]  zurückziehen.  Und 
wenn  du  es  [durchaus]  erfahren 
willst,  so  schwöre  mir;  und  ich 
will  es  dir  sagen.’  Es  sprach 
Cyprianus  zu  ihm : ‘Bei  wem  soll 
ich  dir  schwören?’  Er  sprach  zu 
ihm:  ‘Bei  den  starken  Gewalten, 
die  in  mir  dauernd  wohnen!  Nicht 
sollst  du  einen  anderen  an  meine 
Stelle  setzen.’  Da  sprach  Cy- 
prianus zu  ihm:  ‘Und  sind  in 
Wahrheit  die  festen  Gewalten  in 
dir?  [So]  will  ich  nicht  einen 
anderen  an  deine  Stelle  setzen.’ 
Und  nachdem  der  Satan  an 
seine  rechte  Seite  getreten  war, 
sprach  er:  ‘Ich  sah  das  Zeichen 
des  Gekreuzigten,  und  ich  fürch- 
tete mich  davor  und  zog  mich 
zurück.’  Da  sprach  zu  ihm 
Cyprianus:  ‘So  ist  der  Gekreu- 
zigte gröfser  als  du?’  *'  Es  ant- 
wortete der  Satan:  ‘Ja;  dazu 
kommt,  dafs  allen  denen,  welche 
wir  hier  verführen,  und  die  unsere 
Werke  tun,  glühend  gemachte 
Halseisen  auf  ihre  Hälse  gelegt 
werden ; und  die  Engel  des  Ge- 
kreuzigten führen  sie  in  diesem 
Zustande,  bis  dafs  sie  stehen  vor 
seinem  [Richterjstuhle.’  Da 
sprach  Cyprianus  zu  dem  Satan: 
‘Da  bin  ich  allerdings  begierig, 
ein  Freund  des  Gekreuzigten  zu 
werden,  damit  ich  nicht  schliefs- 
lich  in  diese  harte  Strafe  verfalle.’ 
Und  es  sprach  zu  ihm  der 
Satan:  ‘So  willst  du  mich  im  Stiche 


5 zu  ihm  > 6.  — <•  mich  belügst  b.  — e > «ö.  — f > b.  — 
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und  BO  ging  er  hin  zum  Gottes- 
hause und  fiel  vor  den  Füfsen 
des  • Priesters  “ Euthymius  nieder 
und  sprach  " zu  ihm:  ‘Geseg- 

neter Knecht  Gottes ! ® Ich  bitte 
dich:  ich  will  ein  Verehrer  Gottes 
und  unseres  Herrn  Jesus  Christus 
sein  und  eingezeichnet  werden  P in 
das  Buch  i der  Gläubigen  i,  die 
ihn  verehren.’  Der  ■■  Priester 

Euthymius  aber  wähnte,  er  könnte 
auch  die,  die  in  der  Kirche  waren, 
betrügen  wollen,  und  der  Heilige 
sprach  zu  Cyprianus:  ‘Es  ist 

genug,  dafs  du  viel  Volks  drau- 
fsen  verführt  hast.  Schone  deiner 
selbst  und  komme  nicht  trüge- 
rischerweise  in  die  Kirche  Gottes; 
denn  die  Kraft  Christi  läTst  sich 
nicht  besiegen.’  Es  antwortete 

Cyprianus  und  sprach:  ‘In  Wahr- 
heit weifs  auch  ich,  mein  Herr, 
dafs  er  unbesiegbar  ist  Denn  in 
dieser  Nacht  habe  ich  • Dämonen 
gegen  die  heilige  Jungfrau  Justa 
gesandt  und  durch  ihr  Gebet 
und  durch  ihre  Liebe  zu  Christus 
hat  sie  sie  besiegt  Aber  nimm 
meine  Zauberbücher,  mit  denen 
ich  alles  * Böse  verrichtet  habe*, 
und  verbrenne  sie  mit  Feuer. 
Und  erbarme  dich  meiner,  und  “ 
ich  will  zu  der  Herde  Christi  ge- 
hören.’ Der  heilige  ''  Euthy- 
mius aber,  als  er  dies  von  '‘'jenem 
Zauberer  hörte,  nahm  seine  Ta- 
bellen und  verbrannte  sie  mit 
Feuer;  * und  er  segnete  ihn  und 
>■  fing  an,  zu  ihm  zu  sprechen: 
* ‘Sei  beständig  * im  Gotteshause 


lassen,  nachdem  du  mir  doch  ge- 
schworen hast?’  ®®  Cyprianus 
sprach:  ‘Ich  lasse  dich  fahren, 
und  ich  fürchte  mich  nicht  vor 
deinen  Kräften,  da  ich  ja  in  die- 
ser Nacht  durch  die  Gebete  und 
Bitten  der  heiligen  Jungfrau  zu 
der  Gewifsheit  gekommen  bin, 
dafs  kein  anderer  Gott  ist  aufser 
Jesus  Christus  der  Gekreuzigte, 
vor  dessen  Kreuze  eure  Kräfte 
nicht  standzuhalten  vermögen.  So 
will  ich  mich  denn  bekreuzigen 
und  will  mich  von  dir  trennen 
und  mich  mit  ihm  ins  Einver- 
nehmen setzen.’  ®®  Und  als  er 
dies  geredet  hatte,  bekreuzigte  er 
sich,  indem  er  sprach:  ‘Dir  sei 
Lob,  o Christus  Gott,  der  du  dich 
nicht  von  deiner  Herde  abwen- 
dest. Entweiche,  o Satan!  denn 
siehe,  ich  will  meinem  Christus 
anhangen.’ 

X.  ®^  Und  sogleich  liefs  er  sich 
seine  Zauberbücher  reichen  und 
übergab  sie  einigen  Jünglingen; 
und  er  ging  zum  Tempel,  hin  zu 
dem  seligen  Bischof  Anthimus, 
und  er  verneigte  sich  vor  ihm, 
indem  er  sprach : ®*  ‘O  du  gerech- 
ter Knecht  Gottes!  Ich  glaube, 
dafs  dem  himmlischen  Gotte  das 
Heer  angehört;  so  bringe  mich 
zu  der  Heerschar  Christi !’  ®*  Der 
Bischof  aber  wähnte,  er  sei  [nur] 
gekommen,  um  die  Brüder,  die 
hier  waren,  zu  verzaubern.  Und 
er  sprach  zu  ihm:  ‘O  Cypria- 

nus 1 Die,  die  aufserhalb  der 
Kirche  sind  und  die  dir  anhangen. 


1 heiligen  sb.  — n*  Anthimos  *;  Euthymius  des  Bischofs  b.  — »so 
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zurzeit  des  Gebets !’  Cyprianus 
aber  ging  in  Freuden  zu  seinem 
Hause,  und  alle  Götzen,  die  er 
batte“,  zertrümmerte  er,  und  die 
ganze  Nacht  schlug  er  mit  seinen 
Händen  auf  sein  Gesicht  und 
auf  seine  Brust,  und  er  sprach  '> : 
’S  ‘Ich  wagte  es,  deiner  Kraft, 
« mein  Herr  Jesus  Christus,  ent- 
gegenzutreten durch  alles  das 
Böse,  was  ich  getan  habe.  Und 
wie  ^ kann  ich  dich  segnen  mit 
dem  Munde,  mit  dem  ich  [einst] 
die  Menschen  verfluchte,  die  ’ dei- 
nen Namen  anriefen?’  ’*  Und  er 
warf  Staub  auf  sein  Haupt  und 
warf  S sein  Angesicht  K auf  die 
Erde  s und  weinte  bis  an  den 
siebenten  Tag. 

XL  ” ‘Und  nach  sieben  Tagen 
stand  er  früh  an  dem  Morgen 
auf,  der  den  grofsen  Sabbat  ein- 
leitet, und  ging  zum  Gotteshause, 
264  * und  als  er  auf  dem  Wege  dahin- 
ging, * sprach  er  im  Gebete: 

‘Christus,  ein  Helfer  derer,  die 
ihn  in  Wahrheit  anrufen,  wenn 
ich  wert  bin,  dein  Knecht  zu  sein, 
so  zeige  mir  irgend  "•  eine  Stelle, 
wenn  ich  in  dein  heiliges  Haus  hin- 
eingehe, " o mein  Herr” ! und  dafs 
ich  hören  kann  ® aus  der  ® Vor- 
lesung P der  heiligen  Schriften, 
dals  du  mich  angenommen  hast’ 

9 Und  als  er  ging  <1  in  das 
Gotteshaus,  hörte  er  den  " Psalm- 
sänger, welcher  * sprach : ‘Du  hast 
es  gesehen,  Gott!  schweige  nicht, 
und  “ du,  o Herr,  entziehe  dich 


mögen  dich  auf  die  Probe  stel- 
len, ob  du  ein  treuer  Anhänger 
der  Kirche  Christi  werden  willst.’ 

Und  es  sprach  Cyprianus:  ‘Ich 
bin  allerdings  der  Gewifeheit, 

* dafs  Christus  nicht  besiegt  wer-  75 
den  kann,  und  er  hat  es  bewiesen 
dadurch,  dafs  der  Satan  entwei- 
chen mufsteund  die  heilige  Justina 
obsiegta’  Und  er  sprach  zu 
dem  Bischöfe:  ‘Es  seien  dir  ein- 
gehändigt diese  Bücher,  durch  die 
ich  einst  Zauberei  trieb,  und  ver- 
brenne sie  mit  Feuer;  mir  aber 
sei  gnädig!’  Und  es  nahm  der 
Bischof  die  Bücher  und  ver- 
brannte sie  und  segnete  ihn  und 
hiefs  ihn  gehen,  indem  er  sprach: 
•Geh  demütig  zur  Kirche!’  Und 
er  ging  in  seine  Wohnung,  und 
er  zerstampfte  alles,  was  darin 
war,  und  warf  es  auseinander. 
Und  er  blieb  während  der  Nacht, 
indem  er  bei  sich  selbst  weh- 
klagte und  sprach:  ‘Wehe  mir 

Elendem!  Wie  kann  ich  es  wagen, 
mich  an  dem  Lobpreise  Christi  zu 
beteiligen,  da  ich  doch  diese  zahl- 
reichen Missetaten  getan  habe? 
Und  wie  kann  ich  ihn  preisen 
mit  meinem  Munde,  durch  den 
ich  viele  Menschen  verflucht  und 
die  unreinen  Satane  zu  Hilfe  ge- 
rufen habe.’  Und  er  tat  Asche 
auf  sein  Haupt,  indem  er  sich  von 
Gott  Gnade  und  Vergebung  erbat. 

XI.  ” Und  als  die  Morgen- 
dämmerung nahegekommen  war 
und  der  grolse  Sabbat  ange- 


» in  seinem  Hause,  indem  er  sie  anbetete  (?)  -t-  «.  — •>  also  + *ö.  — 
c unser  b.  — <t  mein  Herr  «6.  — « diesem  meinem  sb.  — t bei  deinem 
Namen  sb.  — K sich  sb.  — •»  schweigend  sb.  — i Aber  b.  — k grofsen  s. 
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mir  nicht’;  und  weiter  hörte  er 
Jesaia,  der  da  sprach:  Siehe, 
''  mein  Knecht ''  wird  einsichtig 
und  wird  sich  erheben,  so  dafs 
viele  über  ihn  staunen  werden; 
*■  und  weiter  sagte  David : Meine 

Augen  kommen  den  Nachtwachen 
zuvor,  damit  ich  über  dein  Wort 
nachsinne;  und  weiter  sagte  Je- 
saia;  **  Fürchte  dich  nicht,  mein 
Knecht  Jakob  und  Israel,  den 
ich  erwählt  habe  * ; und  wiederum 
' den  Apostel,  der  gesagt  hat: 
**  Christus  hat  uns  erkauft  vom 
Fluche  des  Gesetzes;  und  wie- 
derum y sagte  David:  ‘Wer  kann 
die  Wundertaten  des  Herrn  er- 
zählen*?’ und  wiederum  das  Evan- 
gelium, das  gesag;t  hat:  ‘Jeder, 
der  an  mich  glaubt,  wird  nicht  zu 
Grunde  gehen,  sondei'n  er  wird 
ewiges  Leben  haben,  und  weiter, 
dafs  sie  “verkündigten,  dafs  jeder, 
der  * nicht  das  2kichen  trüge, 
hinausgehen  solle.’  * 

XII.  Cyprianus  aber  stand 
auf  der  Schwelle  der  Tür,  und 
es  sprach  zu  ihm  •*  einer  der  Dia- 
konen : ‘Steh  auf,  geh  hinaus !’ 
***  « Und  es  antwortete  Cyprianus 
und  sprach  zu  ihm:  ‘Ich  bin  ein 
Knecht  Christi;  und  du  sagst  zu 
mir,  dafs  ich  hinausgehen  soll  ?’ 
Und  der  Diakon  sprach  zu  ihm : 
‘Du  bist  [es]  noch  nicht  vollkom- 
men, Cyprianus!’  Und  Cy- 
prianus sprach  zu  ihm  •*:  ‘So  wahr 
Christus  lebt,  der  die  Dämonen 
zu  Schanden  gemacht  und  sich 
^ meiner  und  ® der  Jungfrau  er- 


brochen war,  da  kam  er  zur 
Kirche,  indem  er  sich  [vor  Gott] 
demütigte  und  sprach : ‘O  mein 

Herr  Jesus  Christus!  Wenn  ich 
gewürdigt  bin,  von  dir  vollkom- 
men als  Knecht  bezeichnet  zu 
werden,  so  gib  mir  ein  Zeichen, 
dafs  ich  es  höre  in  deinem  Tempel 
aus  deinen  göttlichen  Schriften 
und  seine  Bedeutung  verstehe’ 

Und  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Kirche  hörte  er  den  Ausspruch 
des  Propheten  David:  ‘Meine 

Augen  holten  die  Nachtwachen 
ein,  um  deine  Worte  zu  studie- 
ren’; • und  den  Propheten  Jesaia: 
Siehe,  mein  Jüngling  wird  ein- 
sichtig werden ; * und  wiederum 
David:  Siehe,  du  hast’s  gesehen, 
o Herr;  so  schweige  nicht,  mein 
Herr;  entferne  dich  nicht  von 
mir ; ^ und  nochmals  Jesaia : 

Fürchte  dich  nicht,  Jakob  mein 
Kind  und  Israel  mein  Geliebter; 
siehe  ich  habe  dich  erwählt;  • und 
den  Apostel  Paulus:  (^ihi-igtyg 

hat  eich  uns  losgekauft  von  dem 
Fluche  des  Gesetzes.*  Hierauf 
hörte  er  die  frohe  Botschaft  des 
Evangeliums,  und  nach  der  Be- 
lehrung des  Bischofs  und  nach- 
dem der  Diakon  es  zu  den  Kate- 
chumenen  gesagt  hatte,  gingen 
sie  heim. 

XII.  Da  setzte  sich  Cypria- 
nus hin,  und  es  sprach  zu  ihm  der 
Diakon  Asterius:  ‘Geh  hinaus  vor 

' Ps.  119, 148.  * Jes.  52, 13.  * Ps. 
35,  22.  * Jes.  44,  2.  ‘ Gal.  3,  13. 


▼ er  *.  — w > j;  und  weiter  einen  anderen  Psalm,  der  da  sagt  etc.  b. 
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barmt  hat,  — nicht  gehe  ich  hin- 
aus, bis  dafs  ich  [es]  vollkommen 
bin.’  **  Asterius  aber  der  Dia- 
kon ging  hin  und  meldete  es  dem 
Bischöfe,  und  der  Bischof  rief 
den  CyprianuB  und  wiederholte 
ihm  die  Worte  ^ der  heiligen 
Schriften  ^ und  betete  K;  und  so 
taufte  er  ihn  im  Namen  unseres 
Herrn  Jesus  Christus.  Und 
nach  achtTagen  wurde  er  Verkün- 
diger • der  verborgenen  Mysterien. 
Und  ^ als  Pfingsten  gekommen 
war  und  er  von  der  Güte  Gottes 
erfüllt  wurde,  heilte  er  Krank- 
heiten und  Schmerzen  ' im  Namen 
Jesu  Christi  '.  Und  ehe  noch 
"*  ein  J ahr  zu  Ende  war,  ward  er 
Beisitzer  des  Bischofs;  und  sech- 
zehn Jahre  hatte  er  den  Stuhl  * 
2ee.  der  Heiligkeit  inne.  ***  Und  da- 
nach berief  der  heilige  " Euthy- 
mius  " die  Bischöfe,  die  rings  um 
ihn  herum  [amteten],  und  be- 
sprach mit  ihnen,  was  (plur.)  der 
Kirche  Gottes  P zukommt.  Und 
solange  er  noch  am  Leben  war, 
gab  er  9 ihm  den  bischöflichen 
Stuhl.  Und  wenige  Tage  da- 
nach entschlief  der  Bischof  Euthy- 
mius  in  Christus  * und  überliefs 
ihm  die  Herde  Christi;  • denn 
der  heilige  “ Cyprianus  hatte  sich 
viele  Verdienste  erworben.  *®Und 
die  heilige  Justa  machte  er  zur 
Diakonissin;  und  viele  erleuchtete 
er,  indem  er  ''  sie  allen  verderb- 
lichen Häresien  entrifs,  und  er 
fügte  hinzu  zur  * Kirche  Christi, 


die  Kirche!’  **  Da  sprach  zu  ihm 
Cyprianus:  ‘Ich  bin  schon  ein 
Knecht  Christi  geworden,  und  du 
willst  mich  hinausschicken  ?’  Da 
sprach  er  zu  ihm : ‘Du  gehörst  [noch] 
nicht  zu  den  vollkommenen  Knech- 
ten.’ **  Und  Cyprianus  sprach  zu 
ihm:  ‘So  wahr  Christus  lebt,  der 
den  Satan  gebändigt  und  die  Jung- 
frau gerettet  und  sich  meiner  er- 
barmt hat,  siehe,  ich  gehe  nicht 
heraus,  bis  dafs  ich  cs  vollkommen 
werde.’  Und  der  Diakon  hinter- 
brachte dem  Bischöfe  seine  Rede, 
da  rief  ihn  der  Bischof  zu  sich  und 
hat  ihn,  ihm  seinen  Wunsch  vor- 
zulegen, entsprechend  dem,  dafs 
das  Gesetz  dies  verlangt,  und  liefs 
ihn  [ab]schwören  und  taufte  ihn. 

Und  am  * achten  Tage  ward  "s 
er  geweiht  als  Verkündiger  der 
Geheimnisse  Christi  Gottes;  und 
am  fünfundzwanzigsten  Tage 
machte  er  ihn  zum  Unterdiakon 
(vnodiuxovoi),  und  am  fünfzigsten 
Tage  stand  er  im  Range  der  Dia- 
konen[würde].  Und  die  Gnade 
[Gottes]  stand  ihm  immer  bei 
gegen  die  Satane,  und  er  heilte 
viele  von  vielen  Krankheiten,  und 
er  brachte  viele  von  dem  falschen 
Glauben  an  die  Götzen  zurück 
und  brachte  sie  dahin,  dafs  sie 
Christen  wurden.  Und  nach- 
dem ihm  [so]  ein  volles  Jahr  ver- 
gangen war,  würdigte  ihn  der 
Bischof  des  [Bei]sitzes  und  der 
Erlangung  des  Ranges  des  Prie- 
stertums. Hierauf  berief  der 


f des  Gesetzes  und  aus  dem  Neuen  Testamente  und  aus  dem  Alten  sb. 
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indem  er  die  Worte  der  Propheten  selige  Anthimus  seine  Bischöfe, 
* überlieferte,  auch  die  Befehle  die  um  seine  Stadt  herum  [im 
unseres  Herrn  erfüllte  *.  Amte  standen],  und  er  legte  ihnen 

seine  Angelegenheiten  dar,  und 
er  trat  ihm  im  ganzen  Umfange 
sein  Bistum  und  seinen  Thron  ab. 
**  Und  nach  wenigen  Tagen  voll- 
endete der  Bischof  Anthimus  sei- 
nen Lebenslauf,  und  er  überliefs 
ihm  seine  Herde,  indem  sie  ihn 
zum  Bischof  machten.  Und  nach 
seiner  Einsetzung  sandte  er  zur 
seligen  Justina,  dafs  sie  zu  ihm 
kommen  solle,  indem  er  sehn- 
lichst  wünschte,  dafs  seine  An- 
ordnungen durch  sie  bei  den  Leu- 
ten bestätigt  und  durchgeführt 
würden.  Und  nachdem  die  Selige 
gekommen  war,  erzählte  er  ihr 
alles,  was  ihm  begegnet  war;  und 
als  das  Volk  es  hörte,  dankten  sie 
Gott,  dem  Veranstalter  von  stau- 
nenerregenden, herrlichen  Wun- 
dertaten. **  Und  Cyprianus  betete 
über  ihr  und  setzte  sie  ein  als 
Oberin  der  Nonnen,  und  er  über- 
gab ihr  die  Menge  der  Jung- 
frauen, die  ln  der  Lebensweise 
Christi  ihr  Leben  zu  führen  ge- 
dachten. Und  der  heilige  Cypria- 
nuB  weidete  unterdessen  die  Herde 
Christi  in  Sorgsamkeit  und  Furcht 
Gottes,  indem  er  ohne  Unterlafs 
beklagte,  was  er  in  seinem  frü- 
heren Leben  von  Schlechtigkeiten 
getan  hatte. 

Und  als  der  listige  Teufel  sah, 
dafs  Cyprianus  sich  tatsächlich 
von  ihm  abgewendet  hatte,  da  er- 
grimmte er  über  ilm  gar  sehr; 
und  der  Heilige  hatte  schon  zur 
_ Zeit  seiner  Taufe  den  Wunsch  ge- 

X erfüllte  und  die  Worte  unseres  Herrn  .lesiis  Christus,  die  er  von 
der  F.insaninilung  des  Weizens  und  der  Verbrennung  des  Unkrautes  ge- 
sagt bat  (Matth.  13,  3(1}  sb. 
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hegt,  dafs  ihm  der  Herr  Macht 
über  die  unreinen  Geister  geben 
möchte,  bo  dafs,  ebenso  wie  sie  in 
seinem  früheren  Leben  unter  sei- 
ner Macht  gewesen  waren,  die 
Gnade  Christi  sie  wiederum  ver- 
treiben werde,  und  dafs  Cyprianus 
die,  denen  er  in  der  vergangenen 
Zeit  ein  Freund  gewesen  war, 
[nun]  durch  die  Gnade  Christi 
bekämpfe  und  vertreibe,  ent- 
sprechend dem  Willen  unseres 
wohlgeneigten  Gottes,  der  daran 
Gefallen  hat,  dafs  man  ihn  sich 
geneigt  macht  zum  Guten,  da  er 
doch  nicht  den  Tod  des  Sünders, 
der  Gott  verleugnet,  will,  ent- 
sprechend dem,  dafs  ‘er  will,  dafs 
er  umkehre  und  so  am  Leben 
bleibe’.'  Und  der  selige  Cypria- 
nus heilte  alle  Krankheiten  und 
Wunden  und  vertrieb  die  Dä- 
monen, indem  er  bei  sich  sagte 
die  Worte  des  Apostels  Paulus: 
Wo  * die  Schuld  überreich  ist,  da  77 
ist’s  noch  mehr  die  Gnade.  ^ 


Indem  er  sich  abmühte  " um 
den  wahren  Glauben,  *•  sah  er, 
wie  das  Volk  zerstreut  war,  und 
den  Wolf,  wie  er  raubte.  Der 
heilige  Cyprianus  aber  lehrte 
durch  Briefe  viele  aus  der  Stadt'*. 

Der  Erzbösewicht  aber,  der 
tückische  Satan  ••,  reizte  durch 
267  f Leute  des  Irrglaubens  * dazu 
auf,  dafs  sie  den  Heiligen  vor 
Eutolmius  dem  Ostgrafen  ver- 
leumdeten und  ihm  sagten : *Cy- 


Und  in  die.^en  Tagen  kümmerte 
sich  der  König  Decius  um  uns 
und  erhob  gegen  die  Christen  ein 
Wüten  in  jeglicher  Provinz  und 
Landschaft;  und  er  zwang  sie, 
vor  den  Götzenbildern  zu  erschei- 
nen. *'*  Und  der  selige  Cyprianus 
hörte  nicht  auf  zu  schreiben  und 
[Botschaft]  zu  senden  an  die  Gläu- 
bigen in  allen  Landstrichen,  in- 

' Ez.  18,  23.  ’ Rom.  5,  20. 


» für  b.  — *'  denn  (er  sah  etc.)  sb.  — e ennahnte  sb.  — <*  und  be- 
freite viele  von  der  Furcht  vor  dem  verderblichen  Wolfe  sb.  — e die 
^tige  (wortl.  ‘bittere’)  Schlange  (davor  ‘und’  -f-  b)  sb.  — f V’erehrcr  der 
Götzen  sb. 
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prianus  k ist  der  Ijehrer  der  Chri- 
sten, *>  und  er  *•  vernichtet  den 
Ruhm  der  Götter  durch  seine 
‘ vielen  Zaubereien  mit  einer  Jung- 
frau, und  er  bringt  die  ganze 
Schöpfung  durch  seine  Briefe  in 
Aufregung,  und  Jungfrauen 
macht  er  zu  Weibern’  Der 
Graf  aber  ward  mit  Zorn  erfüllt 
und  befahl  ‘ den  Richtern,  dafs 
sie  den  “ Cyprianus  “ und  die 
Jungfrau  " in  Fesseln  ® sorgfältig 
[überwacht]  nach  der  Stadt  Da- 
maskus schaffen  und  sie  vor  ihn 
hinbringen  sollten.  Und  als 
sie  hineingekommen  waren  P vor 
ihn  P,  sprach  der  Graf  zu  *1  ihnen: 
‘Du  bist  der  Lehrer  der  Christen, 
der  du  ehedem  viele  " davon 
abgebracht  hast,  die  Götter  zu 
preisen,  und  durch  den,  der  ge- 
kreuzigt worden  ist,  viele  verleitet 
hast,  indem  du  ihn  “ höher  stellst 
als  die  Götter.’  **  Der  heilige 
Cyprianus  aber  sagte:  • ‘Warum 
hast  du  dich  hingegeben  “ dem 
Hochniute  der  Bosheit  und  dem 
Wahnsinn  “ des  Bösen  ? Denn 
ich  war,  wie  * du  gesagt  hast,  an 
” den  Feind  der  Redlichkeit'’  ge- 
kettet, indem  ich  der  Lehrer 
der  Heiden  war  * und  viele  durch 
alle  verschiedenen  Arten  der 
Sünde  tötete  *.  Und  als  Chri- 


dem  er  sagte:  ‘O  meine  Brüder! 
Lafst  uns  nicht  ängstlich  besorgt 
sein  um  dies  zeitliche  Leben ! 
Und  wenn  wir  dem  Tode  nicht 
entrinnen  können,  so  lafst  uns 
um  Christi  willen  sterben,  damit 
wir  durch  ihn  leben;  denn  “die 
Besitztümer  dieser  Zeit  sind  nicht 
wert  der  Herrlichkeit,  die  über 
uns  aufgehen  soll”.*  Und  darum 
wollen  wir  nicht  [falsche]  Rück- 
sicht nehmen  auf  Wohnung  und 
auf  Stellung  und  auf  flüchtigen, 
vergänglichen  Reichtum  und  nicht 
auf  Rinder  und  nicht  auf  die 
Tränen  eines  Weibes  und  nicht 
auf  Besitz,  und  keines  von  den 
vergänglichen  Dingen  soll  uns 
zum  Anstofs  werden,  der  uns  los- 
reifsen  könnte  von  dem  Wandel, 
der  nicht  zu  Grunde  geht.  Denn 
nicht  gibt  es  ein  Glück,  das  er- 
habener und  wunderbarer,  und 
keines,  das  bei  Gott  gepriesener 
ist,  als  wenn  einen  von  uns  mit 
ein  wenig  Blut  der  König  der 
Himmel  für  sich  erkauft  Darum 
schreibt  der  selige  Paulus,  indem 
er  sagt:  “Was  kann  uns  trennen 
von  der  Liebe  Christi?  Sorge  oder 
Elend  oder  Furcht  oder  Schwert? 
Siehe,  ich  bin  dessen  gewifs,  dafs 


■ Röm.  8,  18. 


B>»6.  — •*>«6.  — *>6.  — k durch  die  Zeichen,  die  er  tat 
(tut  b)  sh.  — 1 allen  sb.  — “ heiligen  + sb.  — n samt  der  heiligen  (Jung- 
frau 4-  «)  JuBta  sb.  — o und  + s6.  — P > sb.  — Q ihm  b.  — r einst  b.  — 
" dazu  brachtest  [die  (lötter]  zu  preisen,  jetzt  aber  durch  Zaubereien  sie 
lehrst  und  verleitest  und  den  Sinn  der  Menschen  aufr^t  und  den,  der 
gekreuzigt  worden  ist,  b;  davon  abgebracht  hast,  die  (3ötter  zu  preisen, 
hauptsächlich  durch  den,  der  gekreuzigt  worden  ist,  indem  du  durchseine 
vielen  Zaubereien  das  Gehör  der  Menschen  irreführst  und  ihn  (NB.  dieser 
Text  ist  jedenfalls  nicht  korrekt  überliefert)  s.  — * Wie  sb.  — » dem  Wahu- 
sinn  und  dem  Irrtume  6;  dem  Hochniute  und  Irrturae  der  Bosheit  s.  — 
V die  der  Redlichkeit  Entfremdeten  und  ihre  Feinde  sb.  — w und  -|-  sb. 
— X habe  ich  viele  getötet  und  viele  dazu  gebracht,  da&  sie  Ehebruch 
trieben  sb. 
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Btus  y mich  errettete,  auch  y mir 
half  durch  diese  Jungfrau,  da 
verliebte  sich  ein  Scholastikus 
von  der  Familie  der  Clidonia  * in 
sie,  und  als  er  der  Magd  Gottes 
nichts  Böses  antun  konnte,  indem 
er  sie  zur  Frau  nehmen  wollte, 
100  (Ja  tam  er  zu  mir  und  bat 
mich,  dafs  ich  * ihm  den  Freund- 
schaftsdienst erweisen  sollte.  Ich 
aber,  im  Vertrauen  auf  meine 
Zauberböcher,  sandte  Dämonen 
gegen  sie,  und  durch  das  Zeichen 
Christi  trieb  sie  sie  in  die  Flucht, 
und  so  [geschah  es]  sogar  mit 
dreien.  Ich  sendete  auch  ihren 
Obersten,  und  durch  das  Bild 
des  Zeichens  Christi  erniedrigte 
sie  **die  heilige  Jungfrau Und 
als  ich  das  sah,  was  geschehen 
war,  beschwor  ich  den  Dämon, 
dafs  er  mir  sagen  sollte,  aus 
welchem  Grunde  *■  er  die  Kraft 
••  der  Jungfrau  nicht  überwinden 
konnte.  * Und  indem  der  Dämon 
infolge  des  •’  Engels  Pein  litt 
369  (eig.  brannte),  * sagte  er  * mir 
die  ganze  Wahrheit,  und  er  sagte 
weiter  zu  mir:  “Weil  ich  der  Er- 
finderalles Bösen  s bin.”  *03hUij(J 
ich  überlegte  es  mir  un<l  ‘ gab 
meine  Zaubertabellen  dem  frü- 
heren Bischöfe,  indem  ' alle  ■ 
obrigkeitlichen  Personen  der  Stadt 
dabei  standen,  “ und  er  verbrannte 


nicht  Leben  noch  Tod  noch  [ir- 
gend] eine  andere  Kreatur  uns 
zu  trennen  vermag  von  der  Liebe, 
die  in  Jesus  Christus  ist,” ' “um 
dessen  Willen  ich  alle  Dinge  für 
Kehricht  zu  achten  gelernt  habe, 
um  Christum  zu  gewinnen.”*  “So 
stehet  denn  nun,  meine  Brüder, 
im  Glauben,  festgewurzelt,  uner- 
schütterlich!”*’ Diese  Worte  und 
mehr  noch  als  sie  schrieb  der 
selige  Cyprianus  nieder,  und  er 
brachte  viele  Märtyrer  zu  Gott 
hin.  Und  als  der  listige  Teufel, 
der  in  der  früheren  Zeit  sein 
Freund  gewesen  war,  das  sah, 
indem  er  [nun]  sein  Widersacher 
war,  so  ertrug  er  es  nicht,  sondern 
ging  hinein  unter  die  Leute  von 
den  Götzendienern,  und  er  reizte 
sie  auf,  den  seligen  Cyprianus  zu 
verklagen.  Und  sie  gingen  nach 
Damaskus  hin  und  verklagten  ihn 
bei  Quirinianus,  dem  Obersten  der 
Btadt,  indem  sie  sagten : Tn 

unserer  Gegend  ist  dieser  Mann 
mit  Namen  Cyprianus  Bischof. 
Nicht  gehorcht  er  dem  Befehle 
der  Könige  und  verehrt  nicht  un- 
sere Götter  und  hört  nicht  auf, 
die  Götter  und  die  Könige  zu 
verfluchen,  und  er  wünscht  durch 

' Röm.  8,  35  u.  38.  ‘.'Phil.  8. 
* 1 Kor.  16,  i:i. 


y > sb.  — » mit  Namen  Aglaidas  sb.  — »im  Wahnwitze  der  Freund- 
schaft [es]  bewirken  sollte  (?)  s;  den  Wahnwitz  der  Freundschaft  er- 
weisen sollte  (?)  b.  — 6 sie  nb.  — e sie  (. . .konnten)  s.  — <1  dieser  sb.  — 
e Aber  b.  — > heiligen  -|-  6.  — 8 und  alles  Häblichen  -f-  s4.  — •»  Ich 
aber  sb.  — i brachte  hin  sb.  — k und  -\-  sb.  — I viele  und  (auch  + *) 
die  sb.  — ni  verbrannte  man  *;  verbrannte  ich  b. 

‘ So  läfst  sich  nach  dem  griech.  Text  (‘von  Engeln  gepeinigt’)  über- 
setzen; doch  ist  es  geratener,  anzunehmen,  dafs  der  griech.  Text  sekundär 
ist,  infolge  einer  Kornintion  des  syr.  Textes  entstanden,  und  dafs  der  ur- 
sprüngliche (syrische)  Text  lautete:  ‘indem  er  in  Verlegenheit  war  infolge 
seiner  Sendung  (d.  h.  des  Miiserfolges  derselben)’  etc. 
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sie  mit  Feuer.  Auch  ich  bitte 
dich  jetzt,  dafs  du  dich  lossagst 
von  dem  Wahnwitz  der  Götzen 
und  in  das  Gotteshaus  kommen 
und  die  unbesiegbare  Kraft  Christi 
kennen  lernen  mögest’  Da  er- 
grimmte der  Graf  " über  ihn  und 
befahl ",  dafs  er  aufgehängt  und 
gekämmt  werde ; auch  die  hei- 
lige Jungfrau  befahl  er  mit  neuen 
“ Stricken  aufs  Gesicht  zu  schla- 
gen, indem  sie  einander  gegen- 
über hängen  sollten.  — P Und 
die  Jungfrau  fing  an  zu  sagen: 
107  ‘Preis  sei  dir,  wahrer  o Christus, 
dafs  du  mich,  die  ich  [dessen] 
nicht  wert  war,  zugelassen  has^ 
dafs  ich  deinen  Willen  vollführen 
kann,  und  ■'  dafs  ich  um  deines 
Namens,  der  seine  Verehrer  er- 
höht geschlagen  werde’  •■.  Und 
als  die  Henker  davon,  dals  sie 
die  " Selige  schlugen,  müde  ge- 
270  worden  waren,  * * sie  aber  nur 
um  so  mehr  * Gott  lobte,  da  be- 
fahl der  Graf,  dafs  sie  von  ihr 
ablassen  sollten.  Und  als  Cj- 
prianus  gekämmt  worden  war, 
fühlte  er  nichts  von  dem  Käm- 
men. Es  antwortete  der  Graf 
und  sprach  zu  ihm : ‘Opfere ", 
und  du  wirst  ” den  Qualen  ent- 
gehen und  nicht  elendiglich  ster- 
ben.’ '‘*8  Der  heilige  Cyprianus 
antwortete  und  sprach  zu  ihm: 
‘Warum  erhebst  du  dich  über 
Gott  dofs  du  dich  von  ihm  los- 
sagst und  dem  Evangelium  Christi 
dich  nicht  anschliefsen  willst? 
Denn  mich  machst  du  nicht  von 
dem  Wege  des  Lebens  abwendig; 


seine  Zaubereien  die  Frauen  für 
seinen  Glauben  zu  gewinnen ; und 
er  hat  bei  sich  eine  Jungfrau, 
eine  Zauberin  mit  Namen  Justins, 
und  beide  werden  nicht  müde, 
an  alle  Städte  zu  schreiben  * mit  ts 
ihren  Zauberkünsten,  indem  sie 
die  Männer  und  die  Weiber  ver- 
führen.’ 9*  Und  als  der  Präfekt 
ihre  Rede  hörte,  ergrimmte  er  hef- 
tig und  sandte  Soldaten ; und 
diese  brachten  sie  beide  nach 
Damaskus.  Und  sie  traten  vor 
das  Angesicht  des  Stadtpräfekten 
gefesselt  Da  sprach  er  zu  Cy- 
prianus: ‘Du  bist  also  Cj-prianus, 
der  die  Leute  verdirbt  so  dafs 
sie  uns  nicht  [mehr]  gehorchen, 
der  unsere  Götter  verflucht  der 
die  Verehrung  Jesu  des  Naza- 
reners, des  Gekreuzigten,  lehrt’ 

98  Da  antwortete  ihm  der  Heilige, 
indem  er  sprach:  ‘Ja,  ich  bin  es 
in  Wahrheit!  Aber  siehe,  ich  war 
einstmals  in  dem  gleichen  Irrtume 
und  ein  Freund  deines  Vaters 
des  Satans,  mehr  verhext  als  ihr; 
nicht  kannte  ich  den  Weg  der 
Wahrheit  sondern  ich  hielt  den 
Irrtum  für  Licht  ®9  Und  als  es 
dem  wohlgefiel,  der  in  Wahrheit 
mein  Gott  ist  so  zeigte  er  mir 
den  Weg  der  Wahrheit  durch 
eine  herrliche  Jungfrau.  Das  ist 
die  Alte,  die  du  hei  mir  siehst  in 
welche  sich  in  ihrer  Jugend  einer 
der  vornehmsten  adeligen  Jüng- 
linge verliebt  hatte,  indem  er  mit 
ihr  Zusammensein  wollte.  Und 
nachdem  er  sich  gar  sehr  abge- 
müht hatte  mit  dem,  was  er  er- 


n und  schäumte  vor  Zoni  und  befahl  betreffs  des  Seligen  sb.  — 
« Riemen  (wörtl.  ‘Häute’)  sb.  — P Die  heilige  Jungfrau  aber  sprach 
also:  sb.  — 4 Gott  sb.  — i"  dafs  du  mich  gewürdigt  hast,  um  deines 
Namens  willen  geschlagen  zu  werden  sb.  — » Heilige  sb.  — t und  sie 
nur  sb.  — o nun  so.  — ▼ diesen  sb. 
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denn  ich  laufe,  dafs  ich  zu  den 
Himmlischen,  die  das  Königreich 
ererben,  hinkomme,  und  dafs  ich 

* gewürdigt  werde  durch  diese 
Martern,  die  du  an  mich  heran- 
bringst, y der  unvergänglichen 
Seligkeiten’y.  ’*®DerGraf  sprach: 

* ‘Und  um  dieser  Qualen  willen 
ererbst  du  das  Himmelreich  ? Ich 
werde  dir  “ gröfsere  als  diese  zu 
teil  werden  lassen.’  Und  er 
befahl,  ihn  zum  **  Gefangenen- 
hause zu  *'  führen  und  die  heilige 
Justa  •'mit  ihm;  und  er  befahl, 
dafs  sie  ' sorgsam  bewacht  wer- 
den sollten.  Und  als  sie  in  das 

271  • f Gefangenenhaus  hineingekom- 
men waren,  ward  es  hell  durch 
die  ^ Güte  unseres  Herrn  Jesu 
Christi  K ihnen  gegenüber  k.  — 
’*  Und  wenige  Tage  nachher 
befahl  der  Graf,  dafs  man  sie 
vor  seinen  Richterstuhl  bringen 
sollte ' ; und  der  Graf  hob  an  und 
sprach  zu  den  Seligen:  ‘Täuscht 
euch  nicht  durch  den  Glauben 
und  die  Zauberei  des  sterblichen 
Mannes  und  verliert  [nicht]  euer 
liehen!’  Es  antwortete  aber 
Cyprianus  und  sprach  zu  ihm : 
‘Dieser  Tod  erwirbt  denen,  die  ihn 
' lieben,  ewiges  Leben.’  *'•*  Da 
antwortete  der  Graf  von  Sinnen 
und  sprach:  ‘Man  soll  einen 

Kessel  heizen  und  Pech  und 
Wachs  und  Schwefel  hineintun 
und  [dann]  den  " Seligen  “ in  den 
Kessel  ",  wenn  er  siedet^  hinein- 
werfen.’ Und  als  sie  ihn  hin- 


strebte, und  doch  seinen  Willen 
nicht  erreicht  hatte,  kam  er 
Bchliefslich  zu  mir  und  gab  mir 
viel  Gold  und  Silber,  damit  ich 
durch  meine  Listen  mich  ihrer 
bemächtige.  Da  rief  ich  einen 
Dämon  herbei  und  sandte  ihn  zu 
ihr,  damit  er  sie  verführe.  Und 
er  kehrte  beschämt  zu  mir  zu- 
rück ; und  ich  sandte  einen  zwei- 
ten, und  cs  ging  ihm,  wie  es  dem 
ersten  ergangen  war.  Da  rief 
ich  als  dritten  ihren  Obersten  her- 
bei; und  nachdem  er  mit  grofser 
Prahlerei  gegangen  war,  kehrte 
auch  er  beschämt  zurück.  Und 
als  ich  ihn  fragte,  indem  ich  mich 
über  ihn  mokierte:  ‘‘Wie  ist  es 
deinem  Eifer  und  deiner  Macht 
ergangen  ? Bist  du  schon  schwach 
geworden?”  Da  sprach  er  zu 
mir:  ‘‘Ich  habe  das  Zeichen  des 
Gekreuzigten  gesehen  und  habe 
mich  davor  gefürchtet  und  bin 
davor  geflohen.”  Da  sprach  ich 
zu  ihm : “So  ist  also  Christus  grö- 
fseralsdu?”  Und  er  sprach:  “Ja! 
Wo  seine  Kraft  ist,  ist  keiner  von 
uns  im  stände,  an  diesen  Ort 
nahe  heranzukommen  und  etwas 
auszurichten.”  Und  nachdem 
ich  sein  Wort  gehört  und  mei- 
nen Verstand  zusammengenom- 
men hatte,  da  verfluchte  ich  ihn, 
und  ich  verfluchte  seine  Kraft 
und  bekreuzigte  mich  mit  der 
Kraft  des  Kreuzes.  Und  ich  er- 
hob mich  und  verbrannte  die 
Zauberbücher;  und  ich  eilte  zum 


w eile  sb.  — x wert  sei  s.  — y ihrer  (il.  i.  der  Himmlischen)  i;  > ». 

— * > «i.  — » also  -f-  «Ä.  — b Gerichtshause  ».  — «•  bringen  und  zu 
« 6.  — d > gb.  — "im  Hause  des  Terentiuus  bewacht  werden  sollte  sb. 

— f Haus  hineingekommen  war,  ward  das  Haus  erfüllt  von  der  (ward 
das  ganze  Haus  hell  durch  die  s)  sb.  — k > sb.  — h Aber  sb.  — 1 ; und 
als  sie  herbeigekommen  waren,  da  sprach  der  Graf:  sb.  — k Cyprianus 
aber.  — • ersehnen  sb.  — ni  Der  Graf  aber  befahl  von  Sinnen:  sb.  — 
■>  Heiligen  sb.  — "in  ihn  hinein  b. 
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Der  Urtext  der  C7priRnuBlegend& 


eingetan  hatten,  nahm  er  P kei- 
nen Schaden.  *'*  Hierauf  befahl 
3 der  Graf  die  " selige  Justa 

* zum  Kessel  herbeizuführen  *; 

und  als  sie  herheigekoramen  war, 
döfste  der  Böse  ihr  Furcht  ein, 
und  sie  fing  an,  sich  zu  fürchten. 
Der  selige  Cyprianus  aber  schrie 
und  sprach  zu  ihr:  ‘Komme, 

Magd  Gottes  “ ! Denn  “ du  hast 

L'72  mir  gezeigt  den  Weg  * des  Lebens 
und  hast  mir  geöffnet  die  Tür 
des  Himmels  und  hast  mir  ge- 
zeigt die  Herrlichkeit  Christi. 
''  Du  hast  dich  kräftig  gezeigt 
gegenüber  den  Dämonen,  ” auch 
ihren  Obersten  hast  du  * für 
nichts  geachtet  * durch  die  Kraft 
des  Kreuzes  y.  Und  wie  solltest 
du  dich  vor  dem  Feuer  fürchten?’ 
Die  Selige  aber  bekreuzte  ihren 
ganzen  Leib  und  stieg  hinan 
zum  Feuerkessel;  und  die  beiden 

* freuten  sich  und  frohlockten  * 
inmitten  des  Kessels  wie  inmitten 
" erquickenden  Taus.  •'  Und 
es  antwortete  Cyprianus  und 
sprach:  ‘Preis  sei  dem  Gott  in 
den  Höhen  und  Frieden  auf 
Erden  und  gute  Hoffnung  den 
Menschen,  die  rechtschaffen  •*  und 
gläubig!’  Und  er  sprach  weiter**: 
‘Weil  der  Satan  vom  Himmel  ge- 
fallen ist  ' und  von  den  Füfsen 
aller  derer  zertreten  wird , *■  die 
an  den  Kötiig  Christus  * unseren 
Erlöser  * glauben  B — denn  B den 


Bischof  und  liefs  mich  taufen  und 
wurde  ein  Knecht  Christi.  •®'*Und 
da  du  nun  diese  Worte  von  mir 
gehört  hast,  o Präfekt,  so  lafs 
diesen  Irrtum  fahren,  der  dich 
umstrickt  hat;  und  da  du  nun 
die  Wahrheit  kennen  gelernt  hast, 
so  glaube  an  Christus,  der  dein 
Leben  an  sich  nimmt,  um  dir  das 
ewige  Leben  zu  geben.’  *®®  Und 
während  noch  der  Präfekt  seine 
Rede  hörte,  ward  er  sehr  zornig 
und  befahl,  dafs  eie  zusammen 
ausgestreckt  und  mit  Geiiseln 
von  Rinds[leder]riemen  geschla- 
gen werden  sollten.  Hierauf  be- 
fahl er,  dafs  der  Heilige  auf  ein 
Schöpfrad  gebunden  und  zugleich 
mit  ihm  umgedreht  werden  sollte, 

* damit  seine  Knochen  zerrieben  7» 
würden.  ***®  Und  er  trat  herzu, 
um  der  Jungfrau  ins  Gesicht  zu 
schlagen ; und  als  ihr  dies  Schmerz 
bereitete,  sprach  sie : ***^  ‘Ich  danke 
dir,  o mein  Herr  und  mein  Gott, 
dafs  du  mich,  deine  Magd,  ge- 
würdigt hast,  diese  Strafen  zu  er- 
leiden um  deines  Namens  willen.’ 
Und  es  banden  die  Diener  den 
Heiligen  auf  dem  Schöpfrad  fest, 
und  sie  setzten  es  in  Umlauf; 
doch  nützte  ihr  Tun  nichts,  son- 
dern er  war,  wie  wenn  man  ihm 
keinerlei  Schmerz  bereitet  hätte, 
indem  er  betete.  ****  Und  es  flehte 
der  Präfekt  den  Heiligen  an,  in- 
dem er  sagte:  ‘Glaube  das  Sinn- 


P durch  (in?)  nichts  sb.  — <J  er  «i.  — r wieder  s.  — * heilige  s6.  — 
• herbeizuführen  und  auch  sie  zum  Kessel  hcranzubringen  sb.  — “ (und 
meine  Schwester  + s),  die  du  etc.  sb.  — v die  du  etc.  sb.  — w und  -jr  sb. 
— X zu  nicht«  (eig.  ‘wie  nichts’)  gemacht  sb.  — y das  die  stärkt,  die  da- 
nach verlanp>n  sb.  * waren  zufrie<len  und  vergnügt  sb.  — ■ zarten 
(bezw.  ‘feuchtfrischen’,  wenn  anders  zu  lesen)  sb.  — 6 > sb.  — «■  der 
selige  -|-  sb.  _ d > sb.  — e deshalb  ist  alles  in  Frieden;  denn  durch  das 
VVort  Christi,  der  auf  der  Erde  war,  wurde  der  Satan  zu  Schanden,  und 
seine  Kraft  ward  erniedrigt  und  ward  zum  [Gegenstand  deal  iSertretens 
für  die  Menschen  sb.  — ' > sb.  — K und  durch  die  Kraft  des  Kreuzes 
half  er  seinen  Kindern  und  sh. 
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Bösen  und  alle,  die  ihm  gehor- 
27.1  Samen,  hat  er  in  Finsternis  * ein- 
geschlossen — , * so  preise  ich 
dich,  den  Gott  des  Alls  dafs 
du  uns  gewürdigt  hast,  dafs  wir 
um  deines  Namens  willen  Schmach 
erleiden.  ' Ich  bitte  dich,  unser 
barmherziger  Herr  *,  dafs  “ du 
unser  Opfer  annehmen  mögest 
zum  Wohlgefallen  deiner  Er- 
habenheit’ ***  ® Und  der  Graf 
hörte  es  und  lachte  und  sprach : 
‘Ich  werde  euch  widerlegen  und 
die  P ganze  Kunst  eurer  Zaube- 
reien.’ Athanasius  aber,  sein 
Beisitzer  (otiyxoiftdpof),  i der 
Freund  des  Unreinen,  sprach 
zum  Grafen;  ‘Mir  möchte  deine 
Hoheit  mein  Herr,  befehlen,  und 
ich  würde  [dann]  herantreten  an 
das  Sieden  des  Kessels*'  im  Na- 
men der  Götter  und  * die  grofse 
Kraft  Christi  besiegen.’  Der 
Graf  aber  sprach  zu  ihm:  ‘Tritt 
herzu!’  und  als  er  an  den  ‘ Kes- 
sel herantrat,  erhob  er  seine 
Stimme  und  sprach:  *28  ‘Grofs 
ist  der  Gott  Zeus  und  der 
Vater  der  Götter  “ Asklepiadus, 
der  den  Menschen  Gesundheit 
verleiht!’  Und  als  er  an  die 
lohende  Feuersglut  herangetreten 
war,  fiel  er  nieder,  und  alle  seine 
Glieder  zerbarsten  w •wie  Wachs 
vor  dem  Feuer,  * Den  heiligen 
Cyprianus  aber  und  die  Jung- 
274  frau  * bewahrte  * die  Gnade  ohne 
Schaden,  dieweil  sie  Gott  prie- 
sen. — Der  Graf  aber  ward  be- 


lose!  Bist  du  denn  nicht  schon 
dumm  geworden,  wenn  du  an 
einen  Menschen  glaubst,  der  als 
Rebell  den  Tod  erlitten  hat?  Und 
warum  hast  du  kein  Mitleid  mit 
dir  selber  ?’  Es  sprach  zu  ihm 
der  Selige:  ‘O  dafs  doch  meine 
Dummheit  dich  verleitete  und  du 
glauben  würdest  an  Christus  mei- 
nen Herrn,  der  dafür,  dafs  du 
[mich]  peinigen  läfst,  mir  das 
Himmelreich  geben  wird.  Aber 
schon  ist  dein  Verstand  verdun- 
kelt, so  dafs  du  es  vorziehst,  dem 
Satan  deinem  Vater  zu  willfah- 
ren.’ Und  der  Erzürnte  ward 
[noch  mehr]  grimmig;  und  er 
sprach  zu  ihm:  ‘Wenn  du,  o du 
arger  Greis,  durch  [Erleidung] 
meiner  Strafen  das  Himmelreich 
erlangst,  so  will  ich  dich  bestrafen 
mit  vielen  Strafen,  auf  dafs  ich 
sehe,  ob  dein  Christus  kommen 
wird  und  dich  dann  meinen  Hän- 
den entreifsL’  Und  er  trat  zu  den 
Dienern  und  [befahl  ihnen],  dafs 
sie  das  Schöpfrad  samt  ihm  heftig 
herumdrehen  sollten,  um  seinem 
Loben  ein  Ende  zu  machen.  Und 
als  sie  taten,  was  er  ihnen  be- 
fohlen hatte,  nützte  alles  nicht, 
was  sie  an  ihm  taten.  *•*  Und 
der  Präfekt  befahl,  dafs  er  ins 
Gefängnis  gehen  sollte,  und  er 
übergab  die  Justina  einem  seiner 
Genossen,  Namens  Andranius 
(Andronicus  ?),  damit  er  sie  ver- 
wahre, um  sich  ihre  Sache  [noch] 
zu  überlegen.  *‘2  Und  nach  we- 


h jeden,  der  etc.  sh.  — i nm  seinetwillen  s;  darum  b.  — k und 
Herrn  der  Gnade  -|-  sh.  — I Und  ferner  bitten  wir  dich  und  preisen 
dich  sb.  — n>  unser  Opfer  angenommen  werde  b.  — o Und  als  der  Graf 
dieses  hörte,  lachte  er  sh.  — p > sb.  — q und  -f  «6.  — r in  Kraft  und 
_|_  J.  — «du  würdest  + 6.  — * feurigen  sb.  — n Asklepius  sb.  — 
V und  er  verleiht  4.  — w sic  fielen  [zu  Boden]  und  wurden  verzehrt  und 
zerschmolzen  sb.  — x Die  Heiligen  (Der  heilige  Cyprianus  und  die 
Jungfrau  bei  ihm  s)  aber  — sie  sb. 
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Der  Urtext  der  Cyprianuslegende. 


trübt  und  sprach:  ‘Was  soll  ich 
tun,  da  doch  der  Priester  und 
Freund,  den  ich  hatte,  [so]  elendig- 
lich gestorben  ist  ? >'  Was  soll  ich 
diesen  schlimmen  Leuten  antun  ? 
Ich  weLfs  es  nicht.’  — Es  ant> 
wertete  Terentius  und  sprach  zu 
ihm : ‘Nicht  sollst  du  dir  zu  schaf- 
fen machen  mit  diesen  Menschen, 
die  du  als  schlimm  bezeichnest! 
Und  nicht  kannst  du  der  Wahr- 
heit widerstehen;  denn  die  Kraft 
der  Christen  ist  unbesiegbar.  Aber 
sende  sie  dem  Könige,  indem  du 
den  Fall  ihrer  Torheit  anzeigsh’ 
Der  Graf  aber  schrieb  eine  Ana- 
phora, in  welcher  so  stand:  ‘ — 
Dem  grofsen  Könige  Cäsar,  der 
da  herrscht  * auf  der  Erde  und 
auf  dem  Meere  *,  Diocletianus, 
Heil!  Entgegen  dem  Befehl  * dei- 
ner Majestät  sind  diese  Leute 
aufgetreten,  und  ich  habe  sie  er- 
griffen: den  Cyprianus,  der  der 
Lehrer  der  Christen  war,  und 
die  Jungfrau  mit  Namen  Justa. 
Und  aus  den  Hypomnemata, 
‘*  mein  Herr  *"  ersiehst  du,  wie 
viele  Qualen  und  Martern  ich 
ihnen  aufcrlegt  habe;  und  [doch] 
willfahrten  sie  mir  nicht,  dafs  sie 
auf  deine  Gesetze,  mein  Herr, 
gehört  hätten.  ^ Und  siehe,  so  ^ 
sende  ich  sie  deiner  grofsen  Re- 
gierung.’ — Der  König  aber,  als 
275  er  diese  * Hypomnemata  der  Seli- 
gen gelesen  hatte,  wunderte  sich 
Ksehr  über  ihre  Standhaftigkeit 
und  es  baten  ibn  seine  Freunde 
und  sprachen  zu  ihm:  ‘Stelle  dich 
nicht  der  grofsen  Kraft  Gottes 
entgegen!’ — Der  König  aber,  als 


nigen  Tagen  befahl  der  Präfekt, 
sie  beide  vorzuführen ; und  er 
sprach  zu  dem  Heiligen : ‘Nötige 
uns  nicht,  dafs  wir  dich  umbringeu 
um  des  Gekreuzigten  willen,  mit 
dem  du  prahlst!’  "*  Der  Heilige 
sprach : ‘Jeder,  wer  stirbt  um  des 
Namens  Jesu  Christi  willen,  der 
wird  leben  in  Ewigkeit’  Und 
als  der  Präfekt  seine  Rede  hörte, 
befahl  er,  einen  grofsen  Kessel 
(yaXxtTav)  herbeizubringen ; und 
er  befahl,  dafs  Naphtha  und 
Pech  und  Schwefel  hineingewor- 
fen würde,  und  dafs  es  alles  flüssig 
werden  solle,  und  wenn  es  sie- 
den würde,  sollten  die  beiden 
Heiligen  lebendig  hineingeworfen 
werden.  Und  als  sie  seinen  Be- 
fehl ausgeführt  hatten,  stürzten  sie 
den  Heiligen  hinein;  und  es  fiel 
zugleich  mit  ihm  himmlischer  Tau 
[wie]  Hagel  in  den  Kessel  hinein. 

*'*  Und  als  er  sah,  wie  die  heilige 
Ju.stina  zugleich  mit  ihm  herbei- 
gebracht und  in  den  Kessel  ge- 
worfen wurde,  sprach  er  zu  ihr: 
‘Freue  dich,  o Jungfrau  Justina, 
Braut  Christi,  weil  ich  durch  dich 
den  Weg  der  Wahrheit  kennen 
gelernt  habe.’  Und  sie  fiel  nieder 
und  warf  sich  ira  Kessel  zu  Boden. 

***  Da  sprach  der  Heilige  mit  lau- 
ter Stimme:  ‘Lob  sei  Gott  in  der 
Höhe  und  auf  der  Erde  Frieden 
und  Freude,  dieweil  unser  Herr 
Jesus  Christus,  als  er  vom  * Hirn-  su 
mel  herabkam,  in  seiner  [Heils-] 
«lurchführung  einen  Leib  ange- 
zogen hat  und  [so]  Frieden  auf 
der  Erde  ward;  und  indem  er 
zu  uns  herabgestiegen  ist,  sind 


y Und  er  rief  den  Terentius,  seinen  Freund,  und  sprach  zu  ihm 

— * auf  dem  Meere  und  auf  der  Erde  s.  — » und  der  Regierung  -|-  sA-  — 
^ > sb.  — c samt  der  sb.  '1  > sb.  — e erkennst  sb.  — f Darum  ab. 

— K > sh.  — h und  es  wollte  auch  er  sie  peinigen  -|-  sb. 
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er  * es  hörte,  sprach  zu  Cypria- 
nus'^ : ‘Der,  welcher  der  Lehrer  der 
Christen  ist,  • samt  der  Jungfrau  ' 
Jiista,  — da  sie  sich  die  gehaltlosen 
Häresien  derer  auserwählt  haben, 
die  Christen  genannt  werden,  und 
das  Leben  fahren  gelassen  und 
sich  den  Tod  erwählt  haben, 
darum  befehle  ich  in  Be- 
ziehung auf  sie,  dafs  [ihnen]  ihre 
Häupter  mit  dem  Schwert  abge- 
schlagen werden  sollen.’  Und 
als  die  Heiligen  “ zum  Tode  ™ 
geführt  wurden,  an  einen  Ort,  wo 
sie  vom  Leben  zum  Tode  gebracht 
werden  sollten  ",  da  baten 
sie  " die  Henker,  dafs  sie  ihnen 
ein  wenig  Zeit  gewähren  möchten, 
dafs  sie  beten  könnten  — Und 
der  heilige  p Herr  Cyprianus  P 
fing  an  zu  beten,  i indem  er  sagte: 
■2"  “Gedenke,  o Herr,  deiner  Kirche 
allerorten  und  aller  deiner  ■■  gläu- 
bigen und ''  wahren  Diener  und 
sei  ein  Genosse  " derer,  die  deinen 
Namen  lieben*!’  *‘'^*Undermachte 
27«  das  Kreuzeszeichen  * Christi  über 
seinen  ganzen  Leib  und  stellte 
die  Jungfrau  ‘ Justa  zu  seiner 
Rechten  hin;  und  er  bat  die 
Henker,  dafs  sie  vor  ihm  ent- 
hauptet würde.  '•'***  Und  die 

Henker  taten  so.  — Und  der  hei- 
lige Cyprianus  sprach : ‘Preis  sei 
dir,  Christus,  “ dem  Ermutiger 
seiner  Verehrer "!’  — ' Und  es 
war  dort  ein  hochgestellter  Mann 
mit  Namen  Theoktistus,  ^ ein 
gläubiger  Mann und  er  trat 


wir  ohne  unser  Verdienst  seine 
Knechte.  Er  sandte  sein  Erbar- 
men in  den  Kessel  auf  uns,  und  es 
wurde  uns  alsTau  und  [zur]  Freude 
zu  teil.  Dir  sei  Lob,  o Christus 
unser  Gott,  dieweil  du  uns,  dei- 
nen Knechten,  nicht  deine  Gnade 
entzogen  hast;  Lob  deiner  Wohl- 
geneigtheit,  Lob  deinem  Lieben ! 
Denn  du  hast  deinen  geheiligten 
Namen  erhabener  als  das  [Welt-] 
All  gemacht.’  *'*  Und  als  der 
Fürst  sein  Wort  hörte,  sprach 
er:  ‘Ich  wundere  mich,  wie  um 
eines  Menschen  willen,  der  ge- 
kreuzigt und  begraben  wurde,  der 
Tod  dem  Leben  vorgezogeu  wird.’ 
<20  £)a  sprach  einer  der  Dabei- 
sitzenden , einer  von  den  Ge- 
nossen des  Präfekten:  ‘Deine 

Hoheit  möge  mir  doch  befehlen, 
dafs  ich  an  den  Kessel  heran- 
trete und  im  Namen  der  geprie- 
senen Götter  flehe,  und  alsdann 
wirst  du  ihren  Untergang  sehen.’ 
*2>  Und  es  erlaubte  ihm  der  Fürst, 
und  er  ging  eilends  zum  Kessel 
hin,  indem  er  sagte:  *22  *0  Her- 
mes und  Asklepius,  ihr  Geprie- 
senen unter  unseren  herrlichen 
Göttern,  höret  mich  und  zerstöret 
die  Zaubereien  dieser  beiden,  die 
euch  nicht  anbeten,  damit  sie 
verbrannt  werden!’  Und  während 
er  noch  dieses  Wort  sprach,  ging 
aus  dem  Kessel  eine  feurige  Lohe 
heraus,  die  ihn  ganz  und  gar  ver- 
brannte. <2i*  Und  nachdem  die 
beiden  Heiligen  es  gesehen  hatten. 


i die  Anaphora  h.  — K also:  Cyprianus  sb.  — • die  in  Antiochien 
sind,  samt  einer  Jungfr.ni  Namen«  sb.  — ">  > »6.  — « bei  einem  Flusse 
mit  Namen  Galos  sb.  — <•  dafs  man  ihnen  gewähren  möchte,  dafs  sie 
eine  kurze  Zeit  beten  dürften  sb.  — P>s6.  — g und  (>  b)  also  zu 
sagen  sb.  — r>*6.  — « aller  derer,  die  um  deines  Namens  willen  arm 
sind.  — * > — a unserem  Erlöser  (würtl.  ‘Lebendigmacher’)  sb.  — 

▼ > * ; aber  6.  — w > b. 
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herzu  und  begrüfste  den  heiligen 

* Märtyrer,  als  er  durch  das 
Schwert  vom  Leben  zum  Tode 
gebracht  wurde. — Fulv[i]us  aber, 
der  Beisitzer  des  Königs,  befahl, 
dafe  [auch]  f sein  Kopf  durch  das 
Schwert  abgeschlagen  werden 
sollte  * — Und  als  sie  vollendet 
hatten  und  auch  der  selige  Theok- 
tistus  mit  ihnen,  wurden  die  Lei- 
ber* der  * drei  Seligen  den  Vögeln 
hingeworfen  viele  Tage  lang;  doch 
sie  nahten  ihnen  •*  nicht  — 
® Ein  Schiffer  aber,  ein  gläubiger 
Mann,  als  er''  von  dem  Ende  der 
Seligen  hörte,  weil  er  gleichen 

277  Geschlechts  wie  der  selige  * Theok- 
tistus  war,  * nahm  mit  sich  gläu- 
bige Männer  von  den  Seinigen  * 
und  ^ setzte  sie  ^ sechs  Tage  und 
sechs  Nächte  hin,  * bis  sie  die 
Leichname  der  seligen  ••  Märt3rrer 
den  Wächtern  gestohlen  hatten, 

• weil  mehr  als  Gold  und  Silber 
und  wertvolle  Perlen  die  Ge- 
beine der  Seligen  ihnen  wert- 
voll waren.  ' Und  sie  brachten 
sie  nach  der  ® Stadt  Rom  “ samt 
ihren  Akten  {vnofivi]f^taTo.)  und 
gaben  sie  einem  Weibe"  mit  Na- 
men Rufina  vom  " berühmten  Ge- 
schleckte der  Familie  der  Clau- 
dier.  Und  die  gläubige  Rufina 
nahm  p die  Gebeine  der  heiligen 
Märtyrer  P und  legte  sie  an  einen 
hochgeehrten  Ort,  i indem  sie  in 
reine  Linnen  und  wohlriechende 
Spezereien  gewickelt  waren.  i Und 


wurde  ihr  Glaube  noch  weit  mehr 
gesteigert,  und  sie  beteten,  indem 
sie  sprachen : ‘Dir  sei  Lob,  o unser 
Gott  Jesus  Christus;  denn  deine 
Gnade  ist  mächtig  gewesen  an 
uns,  und  die  Lohe  hat  den  ver- 
brannt, der  dich,  den  Sohn  des 
allmächtigen  Gottes,  nicht  als  un- 
seren Gott  erkannt  hat  Du  bist 
der  Gott,  derW underwerke  schaflTL’ 
Und  nachdem  der  Präfekt  ge- 
sehen hatte,  was  sich  zugetragen 
hatte,  war  er  erstaunt  und  ver- 
wirrt, und  er  sprach:  ‘So  wahr 
der  Gott  lebt!  Nicht  weile  ich, 
was  ich  mit  diesen  beiden  Zau- 
berern tun  soll,  weil  ihr  Christus 
tatsächlich  über  die  Strafen  und 
über  die  Götter  obgesiegt  hat’ 
Hierauf  sprach  er  zu  einem  der 
bei  ihm  Dabeisitzenden:  ‘W^as  soll 
ich  mit  ihnen  tun?  Was  kannst 
du  mir  in  ihrer  Sache  raten  ?’  Da 
sprach  er  zu  ihm:  ‘O  Präfekt 
schlage  ihnen  die  Köpfe  ab,  wenn 
bei  allem,  was  du  als  Strafe  über 
sie  verhängt  hast,  ihr  Christus 
ihnen  durchhilft’  '*■*  Und  es  ge- 
fiel ihm  diese  Ansicht,  und  er  be- 
fahl, ihnen  ihre  Köpfe  mit  dem 
Schwerte  abzuschlagen,  Und 
als  er  sie  den  Dienern  überant- 
wortet hatte  und  sie  an  den  Ort 
hingegangen  waren,  da  sprach 
der  Heilige  zu  ihnen:  *5**  ‘Lafst 
uns  eine  einzige  Stunde  in  Ruhe! 
Wir  wollen  beten.’  Und  sie  taten 
es;  da  beugten  die  beiden  ihre 


X > i.  — y der  Kopf  des  heiligen  Cyprianus  s.  — * Und  sie  schlugen 
seinen  (des  heiligen  Cj’pnanus  + b)  Kopf  ab.  Die  Leiber  aber  (wurden  etc.)  $b. 

— » > sb.  — n besenädigten  sie  *6.  — e Schiffer  al)er,  gläubige  Männer, 
hörten  sh.  — d der  selige  Theoktistua  ihres  Geschlechtes  war.  — f > sb. 

— f es  setzten  sich  die  lyeute  sb.  — K und  so  stahlen  sie  etc.  sb.  — l>  > s6. 

— i und  es  waren  ihnen  wertvoll  mehr  als  etc.  sb.  — k Märtyrer  sb.  — 
• Sie  brachten  aber  die  firebeine  der  Märtyrer  sb.  — Hauptstadt  b.  — 
" und  die  Akten  und  (l)ezw.  ‘betreffend’)  ihre  Kämpfe  gaben  sie  einer  Ma- 
trone sb.  — o hohem  sb.  — P die  Leiber  der  Seligen  sb.  — fl  > sb. 
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jedermann,  der  ' an  die  Seligen 
herantrat,  empfing  Heilung  und 
Hilfe  von  ihnen  — Dies  ge- 
schah aber  unter  dem  Konsulat 
278  des  Diocletianus  * in  der  " Stadt 
Nicomedien  ^ am  fünfzehnten  im 
Monat,  der  da  heifst  ' Chaziran 
(Juni),  indem  unser  Herr  Jesus 
Christus  regiert  im  Himmel  und 
auf  Erden“.  — Zu  Ende  ist 
das  Martyrium  des  ''  Zau- 
berers Cyprianus  und  der 
Jungfrau  Justa“'  und  des 
gläubigen  Theöktistus’^. 


Knie  und  fielen  vor  Gott  gegen 
Osten  hin  nieder.  Dann  erhoben 
sie  sich  und  hoben  zum  Himmel 
ihre  Hände  empor,  indem  sie 
sagten;  ‘Wir  loben  dich  und  wir 
danken  dir,  o unser  Herr  und 
Gott  Jesus  Christus,  dafs  du  uns 
Geringe  gewürdigt  hast,  dafs  wir 
dieses  Ziel  erreichen  sollten.  Nun 
bitten  wir  dich,  dafs  du  * unsere 
Seele  in  Frieden  aufnehmen  möch- 
test, und  schenke  deiner  gan- 
zen Kirche  Gnade  und  deinem 
gläubigen  Volke  Frieden  und 
mache  deine  Gnade  an  allen  wun- 
derbar, wie  du  sie  an  uns  wunder- 
bar erwiesen  hast  Lob  sei  deinem 
heiligen  Namen  in  allen  seinen 
Eigenschaften,  Vater  und  Sohn 
und  heiligem  Geist  in  alle  Ewig- 
keiten. Amen!’  ***  Und  er  machte 
über  sich  und  die  Jungfrau  das 
Kreuzeszeichen  und  stellte  sie  zu 
seiner  Rechten  hin,  und  sie  beug- 
ten ihre  Nacken,  ***  und  sie  er- 
suchten den  Scharfrichter,  dafs  er 
zuerst  der  Jungfrau  den  Kopf 
abschlagen  möchte.  Und  er  tat  so 
und  schlug  nach  ihr  seinen  Kopf 
ab.  So  wurden  sie  auf  diese 
Weise  mit  dem  Schwerte  vom 
Leben  zum  Tode  gebracht  am 
zweiten  des  ersten  Teschrin  (Ok- 
tober), am  Donnerstage,  in  der 
sechsten  Stunde  vom  Tage,  zum 
Lobpreis  für  unseren  Gott  dem 
Lob  sei  in  Ewigkeit  Amen!  Und 
Preis  sei  Gotte  immerdar  und  um 
uns  sein  Erbarmen.  Amen! 


r geht  und  herantritt  an  die  Oebeine  der  Seligen  (der  heiligen  Märtyrer  6), 
empfängt  Heilung  und  Hilfe  (und  sie  preisen  Gott  -f-  «)  sb.  — " be- 
rühmten Stadt,  welche  Nicomedien  ist  so.  — < Juni,  d.  i.  sb.  — u Ihm 
imd  seinem  Vater  und  dem  heiligen  Geiste  sei  Preis  und  I2hre  und  Lob- 
preisung und  Preis  und  Verehrung,  jetzt  und  immerdar  in  alle  Ewigkeit. 
Amen!  + 6.  — »>6.  — w>A;  Jahwe  sei  Preis.  Amen!  + b. 

Zürich.  V.  RysseL 


Digitized  by  Google 


Die  initteltioehdcutsclien  Subsiantive  mit  dem  Siiffix  -ier. 

Erster  Teil. 

Sprachliche  Einleitung. 

Dafs  eine  grofse  Anzahl  der  in  den  mhd.  Texten  vorkommenden 
französischen  Lehnwörter  ein  ost-  und  nordostfranzösisches  Gepräge 
an  sich  trägt,  wird  wohl  heute  kaum  mehr  bestritten  werden  können. 
Daher  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dafs  in  den  zahlreichen  aus 
dem  Französischen  übernommenen  Fremdwörtern  mit  dem  Suffix 
-ier,  e,  das  auch  öfter  blofs  -ir,  e geschrieben  wurde,  die  durch 
deutsche  Reimwörter  erwiesene  fallende  Betonung  der  Endung,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  direkt  auf  ein  nord-  und  ostfrz.  -ier,  e,  so  doch 
auf  aus  -ier,  e entstandenes  -ir,  e zurückzuführen  sein  wird,  indem 
das  e vielfach  erst  auf  deutschem  Boden,  gerade  so  wie  bei  anderen 
deutschen  Wörtern,  hinzugefügt  wurde.  So  schreibt  die  Heidelberger 
Hs.  des  Tristan  (nach  der  v.  Grooteschen  Ausgabe;  Zählung  nach 
Bechstein)  zwar  meist  -ier,  e,  jedoch  auch  quariir  3308  {-iere  2802, 
3001),  banire  4578,  4797  {-iere  viermal),  manire  4572  {-iere  12672), 
organißret  4803,  geburdiret  (=  buhurdieret)  5052  [voluntirz  3611, 
das  man  auch  zum  Vergleich  heranziehen  kann]  und  im  Trist  U 
bethfehelir  2371  {betschüiere  pl.  913). 


Cloetta  trägt  im  dritten  Bande  der  Romanischen  Forschungen, 
1887,  S.  63  f.,  die  Lehre  vor,  dafs  im  Norden  Frankreichs  lateinisches 
freies  a infolge  der  Einwirkung  eines  palatalen,  gutturalen  oder 
i-Lautes  zuerst  allgemein  zu  ie  wurde  (S.  44);  ebenso  sei  vulgärlatei- 
nisches freies  q zuerst  zu  ie  geworden  (S.  52),  wodurch  beide  ie  mit- 
einander reimen  konnten;  im  Westen  ging  nun  ie  sehr  bald  in  i?  über 
— auch  ie  -j-  weibl.  e wurde  zu  i^'e  — , während  der  Osten  länger 
die  fallende  Betonung  beibehielt;  nachdem  nun  hier  ie  -|-  weibl.  e 
zu  ie  geworden  war,  habe  ein  Teil  dieser  Gegend  ebenfalls  die  stei- 
gende Betonung  wie  im  Westen,  also  i6,  angenommen,  ein  anderer 
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habe  ie  in  i verwandelt  Hinzuzufügen  wäre  noch,  dafs  eich  i£  end- 
lich, wie  teilweise  im  Neufranzösischen,  zu  ^ vereinfachte. 

Es  interessiert  uns  hier  besonders,  wie  -arium  und  -erium  (mit 
dem  früh  in  manchen  Wörtern  -erium  zusammenfiel)  wirklich  in  den 
ostfranzös.  Denkmälern  wiedergegeben  werden.  Vorauszuschicken 
ist  dafs  -erium,  -cria  immer  -ir,  -ire  ergeben  sollten ; so  könnte  desi- 
derium  eigentlich  nur  über  desleir  zu  desir  werden;  da  aber  auch 
hier  das  j nach  dem  r wegfallen  kann,  so  erhalten  wir  durch  ein 
Suffix  *^rura  auch  desier  (Qoetta  S.  55).  Im  allgemeinen  ergeben 
die  Wörter  auf  -arium  und  -frium  die  gleiche  Endung,  so  dafs  man 
vielleicht  annehmen  darf,  dafs  das  häufigere  -arium,  das  durch  Um- 
laut zu  -^rum  wurde,  bei  Wörtern  mit  dem  ursprünglichen  Suffix 
-erium  eindrang  (vgl.  W.  Röhr,  Sprachliche  Untersuchung  der  Dime 
de  penitance  in  den  Rom.  Forsch.  8,  1896).  Verschwiegen  darf  nicht 
werden,  dafs  Gaston  Paris  und  mit  ihm  andere  geneigt  sind,  ein 
Suffix  -iarius  anzunehmen  (vgl.  Horning  in  Gröbere  Zs.  f.  r.  Ph.  14, 
1890,  8.  386 — 88;  Keuffer,  Rom.  Forsch.  8,  1896,  8.400.464);  eine 
neue  Theorie  über  die  Suffixe  -arius,  -erius  stellt  Marchot  in  der  Zs. 
f.  r.  Ph.  17,  1893,  8.  288—92  auf. 


Beantworten  wir  zuerst  die  Frage,  wie  -arium,  -erium  (-^rum) 
heute  im  östlichen  Sprachgebiet  wiedergegeben  werden. 

Naeh  Horning  (Zs.  f.  r.  Ph.  14,  386)  ist  im  lothringisch- 
burgundischen  Gebiete  die  Grundform  ^(y)  bei  den  männlichen, 
f(y)r  bei  den  weiblichen  Wörtern;  auch  kann  sieh  daraus  qe,  oer  (er) 
(Horning,  Ostfrz.  Grenzdialekte  zwischen  Metz  und  Beifort,  Frz.  Stu- 
dien 5,  <,  S.  56)  oder  ay,  ayr  entwickeln  (wie  z.  B.  in>  westlothringi- 
schen Tannois,  Zs.  f.  r.  Ph.  16,  1892,  8.  460;  in  Bourberain,  Cöte 
d’Or,  ay,  oer,  Zs.  12,  1888,  S.  579). 

In  der  Metzer  Gegend  aber  spricht  man  überall  i bei  den  männ- 
lichen, ir  bei  den  weiblichen  Wörtern  aus,  ebenso  in  einigen  Vogesen- 
dialekten (besonders  in  den  von  Horning  mit  D und  E bezeiclineten) 
ifrj  neben  e(r)  (Horning,  Grenzdialekte  § 14),  selbst  wenn  freies  ^ 
und  die  dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegenden  Verben  in  den 
genannten  Gegenden  oft  diphthongisch  bleiben  (§  31  und  10);  Bei- 
spiele: pemt  (poramier),  prfimV’ (premiöre),  popir’ (paupiöre).  Beson- 
ders in  den  mit  BDEG  bezeichneten  Strichen  lauten  die  dem 
Bartschischen  Gesetze  folgenden  Verben  und  männl.  Partie,  meist 
auf  i aus:  sfsi  (chasser);  dasselbe  trifft  dort  auf  freies  9 zu:  pi  (pieil), 
livfr/  (liövre),  piV  (pierre). 

Die  Entwickelung  zu  i läfst  sich  aber  auch  sonst  im  Loth- 
ringischen nachweisen;  so  z.  B.  in  der  Mundart  der  frz.  Ortschaften 
des  Kantons  Falkenberg,  Kreis  Bolchen  in  Lothringen  (vgl.  Con- 
stant  This,  Diss.  1887).  -arium,  -erium  = i:  froeii  (forestier);  nur 
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bei  vorhergehendem  Nasal  tritt  dazu  ein  e-Nachklang:  proemi*  (pre- 
mier),  proemir’ f.;  ptiimV  (poussiere).  Die  Verben  und  Participien, 
die  dem  Bartschischen  Gesetze  folgen,  haben  jedoch  jöe’,  yoe'  ent- 
wickelt, 8.  12;  auch  oiTenes  ^ wird  meist  zu  joe,  yoe,  S.  15;  -ifeme 
zu  -j(y)oem,  8.  48. 

Ebenso  zeigt  sich  in  der  westlothringischen  Mundart  von  Tan- 
nois  im  Maasdeparteroent  neben  dem  bereits  genannten  gewöhn- 
licheren ay,  ayr  auch  i,  ir  bei  -arius;  z.  B.  hädlay  (chandelier), 
pawsdyr  (poussifere),  rivayr  (riviöre),  aber  päpt  (papier),  pani  (panierj; 
Wörter,  die  dem  Bartschischen  Gesetze  folgen,  zeigen  meist  t:  wpU' 
(manger),  doch  lautet  das  männl.  Partie,  auf  ^ aus;  ^ zu  i in:  pi  (pied), 
pir  (pierre),  livr  (liövre);  auch  in  bir  (biöre),  in  daxoxxm  (deuxifeme), 
wie  überhaupt  bei  der  Zahlendung  -ieme. 

8ehr  gewöhnlich  läfst  sich  ebenfalls  die  Entwickelung  zu  t im 
Ncuwallonischen  nachweisen  (vgl.  Homing,  Zur  Kunde  des  Neu- 
wallonischen, Zs.  f.  r.  Ph.  9,  1885,  8.  480 — 496).  Im  Dialekt  von 
8eraing,  südlich  von  Lüttich,  wird  -arius  zu  i,  z.  B.  pr^i  m.,  prümir^ {., 
lumlr’,  jmslr’;  gleich  behandelt  sind  im  Wallonischen  mesti  (mötier) 
und  (ti(r)  (entier;  s.  Zs.  12,  1888,  8.  257  u.  580,  Z.  6,  7).  Die  In- 
finitive, die  dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegen,  erscheinen  in 
8eraing  mit  i,  z.  B.  mum  (manger;  auch  in  Huy,  Zs.  12,  1888,  8.  259), 
cuci  (coucher);  die  entsprechenden  männl.  Participien  endigen  auf  i, 
die  weibl.  aber  auf  fy’:  mani,  mamy’  (in  Huy  i,  ty,  Horning,  Ostfrz. 
Grenzdialekte  § 72  Anm.);  ebenso  wird  ie  aus  § zu  t,  z.  B.  pi  (pied), 
lif  (li^vre),  fif  (fiövre),  pir"  (pierre),  hi  (bien),  ti  (tiens).  Ziemlich 
stimmt  damit  überein,  was  Zöliqzon  in  Zs.  17,  1893,  8.  420 — 423 
über  die  Mundart  in  der  preufsischen  Wallonie  und  in  Belgien  längs 
der  preufsischen  Grenze  berichtet;  wenige  Orte  weichen  bei  -arius 
zu  e,  bei  den  Infinitiven,  die  dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegen, 
zu  (yje  aus;  -iöme  erscheint  als  -im,  z.  B.  doezim’  (deuxi^me),  8.  433. 
Im  8üdwallonischen  findet  man  für  -arium  und  fi^ies  ^ auch  zahl- 
reich ii  (j/p)  (Marchot,  Zs.  16,  1892,  8.  549).  — Der  Wandel  zu  i 
greift  wohl  auch  teilweise  in  den  pikardischen  Dialekt  über. 

Ebenso  läfst  er  .«ich  in  der  Franche-Comtö  nachweisen;  so 
im  unteren  Doubsthal  in  der  Umgegend  von  Baume-les-dames  (vgl. 
Otto  Martin,  Das  Patois  in  der  Umg.  v.  B.-l.-d.,  Halle,  Diss.,  1888). 
-arium,  -eriuni,  -a  wird  ?,  ir:  tchandelie  (neufrz.  Umschrift,  was  aus 
Martins  Darstellung  in  diesem  Punkte  nicht  hervorgeht),  premie 
(premier),  premirement,  lemire  (lumiöre),  niaimre  (maniöre);  daneben 
einige  gelehrte  Bildungen  auf  -4re;  auch  « in  pie  (pied),  ptre  (pierre), 
hin  (bien),  vint  (vient),  8.  16;  die  Wörter,  die  dem  B.  Gesetze  folgen, 
haben  i : Ichie  (eher),  tchairdgie.  (chargö),  mairlchie  (marcher),  tchaissie 
(chasser),  8.  12. 

Am  Neuchäteller  See  gelangen  wir  bereits  in  dastrankopro- 
V e n z a 1 i s c h e Sprachgebiet  (vgl.  Homing,  Über  Dialektgrenzen  im 
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Romanischen,  Zs.  17,  1893,  S.  172/73)  und  treffen  eine  anderartige 
Entwickelung  an.  In  Dompierre,  unweit  dieses  Sees,  ergeben  -ariura,  a 
a',  aerd,  dagegen  %,  trg  bei  vorhergehendem  i-Element:  /etro'  (f6vrier), 
fromadxx  (fromager),  S.  41 5'' 16;  -frium  wird  t:  rmd\  (mutier), 
(montier),  Zs.  14,  423;  -eria  aber,  wohl  durch  Suffixaustausch  mit 
-aria,  der»',  matäer»  (mati^re),  S.  424;  freies  ^ wird  gewöhnlich  zu  ae; 
entier  = et/i,  bien  = be.  Wenn  -atum,  a unter  dem  Einflufs  des 
Bartschischen,  Gesetzes  stehen,  so  zeigen  sie  im  Mask.  t,  im  Fern,  ä : 
tn»dxt,  m»diä  (manducatum,  a),  S.  404  [in  Ligniöres,  canton  de  Neu- 
cliiltel,  dagegen  noch  die  alte  Betonung  martf^»  st.  niartst  (mercatum), 
411],  die  dazugehörigen  Infinitive  »;  Ifsi  (laisser),  S.  409,  410 
(s.  Gauchat,  le  patois  de  Dompierre,  Zs.  f.  r.  Ph.  14,  1890). 

Noch  südlicher,  in  Lyon,  wird  -arius  zu  i,  -aria  zu  »W:  furi 
(februarium),  chariri  = carraria;  die  Infinitivendung  der  1.  Konju- 
gation wird  nach  einem  moulliertem  Laute  zu  t;  molhi  (molliare), 
affeiti  (affectare);  ebenso  in  chira  (cara);  freies  ^ zu  » (s.  C16dat  im 
Krit.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  rom.  Phil.  1,  364  65). 


Im  Mittelalter  schrieb  man  im  nord-  und  ostfranzösischen 
Gebiete  meist  -ier,  -e;  jedoch  kann  darunter  je  nach  dem  Texte  und 
der  Gegend  Verschiedenes  verstanden  werden.  Teilweise  ist  -ier(e) 
vielleicht  noch  -ier(e)  gewesen,  teilweise  aber  auch  schon  zu  -ürfe)  ge- 
worden; auch  Vereinfachung  des  letzteren  zu  -erfe)  läfst  sich  bereits 
nachweisen;  das  Material  folgt  weiter  unten.  — Die  Endung  -erfe) 
einer  nur  sehr  kleinen  Anzahl  mhd.  Fremdwörter  mag  auf  diese  fran- 
zösische -erfeJ-Form  zurückzuführen  sein,  wofern  nicht  das  e,  wie  im 
Niederrheinischen,  aus  einem  dialektischen  Wandel  des  fe  zu  e zu 
erklären  ist;  meist  aber  ist,  besonders  in  späterer  Zeit,  die  Endung  -er 
entweder  durch  deutsche  Betonung  des  Wortes  oder,  wie  bei  den 
Wörtern,  die  eine  handelnde  Person  bezeichnen,  durch  Vertauschung 
mit  dem  entsprechenden  deutschen  Suffix  hervorgerufen  worden; 
auch  mag  hier  und  da  einmal  eine  gelehrte  deutsche  Neubildung  aus 
dem  Lateinischen  heraus  vorliegen. 

Kehren  wir  nun  zu  -ier(e)  zurück.  Für  dieses  Suffix  kann  also 
teilweise  die  Betonung  -ierfe)  in  Anspruch  genommen  werden;  be- 
sonders aus  dem  wallonischen,  aber  auch  lothringischen  Gebiet,  ja 
aus  der  Pikardie,  der  Franche-Cointö  und  au.s  Burgund  lassen  sich 
einzelne  Beweise  für  dieselbe  beibringen  (s.  weiter  unten).  Vermut- 
lich aber  bezeichnete  dann  dieses  ie  meist  noch  ein  doppelgipfliges  i, 
das  aber  oft  genug,  auch  in  den  Handschriften,  Vereinfachung  zu 
-irfe)  erfuhr,  wie  sich  dies  ja  noch  heute  nach  unserer  obigen  Dar- 
legung in  einer  grofsen  Zahl  nord-  und  ostfranzösischer  Patois  nach- 
weisen läfst 

In  manchen  Texten  findet  man  jedoch  auch  daneben,  freilich 
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seltener,  -eir(e).  Man  wird  dabei  an  die  oben  angeführte  heutige 
Aussprache  erinnert  Vielleicht  ist  diese  durch  die  weitere  Differen- 
zierung des  doppelgipfligen  i entstanden.  Auf  diese  Weise  könnte 
man  sich  am  besten  das  Nebeneinander  von  -ir  und  -dr  aus  -arium, 
-erium  in  demselben  Texte  erklären,  falls  -etr  in  den  betreffenden 
Worten  nicht  gerade  als  gelehrte  Bildung  aus  -erium  angesehen 
werden  mufs  (-eir  enthielte  dann  blofs  als  Zusatz  ein  ostfranzösisches 
parasitisches  j).  Nach  Keuffers  Darstellung  in  den  Rom.  Forsch.  8, 
S.  464  ist  dagegen  -etr  aus  -ieir  entstanden;  es  müfste  dann  -ier  erst 
zu  -iir,  dann  durch  parasitisches  » zu  tetr  umgewandelt  und  dieses 
zu  -^ir  vereinfacht  worden  sein,  -ieir  läfst  sich  im  ganzen  selten  be- 
legen, und  es  wird  je  nach  den  Texten  -ieir  oder  -Uir  auszusprechen 
sein;  man  mufs  darin  nicht  sofort  einen  Schreibfehler  erblicken,  der 
aus  dem  Schwanken  des  Schreibers  zwischen  -ier  und  -eir  entsprungen 
ist  — Endlich  ist  auch  hier  daran  zu  erinnern,  dafs  Chevalier  sowohl 
als  auch  öfter  bachelier,  die  ich  beide  weiter  unten  wiederholt  an- 
führen werde,  zuweilen  im  Französischen  mit  -er  in  -er-Reimen  oder 
in  6-Assonanz  Vorkommen,  so  dafs  man  für  diesen  Fall  ein  Suffix 
-aris  zu  Grunde  legen  mufs,  das  dann  in  ostfranzösischer  Gestalt 
ebenfalls  als  -eir,  d.  h.  e mit  paras.  » erscheinen  kann  (vgl.  Voll- 
möller, Münchener  Brut,  S.  XXVIII  und  Böhmer,  Rom.  Studien  1, 
607).  Man  darf  daher  bei  einer  -etV-Form  dieser  beiden  Wörter,  sofern 
sie  nicht  ira  Reime  erscheint,  über  deren  Entstehung  im  Zweifel  sein. 

Auch  auf  deutschem  und  zwar  niederrheinischem  Gebiete  trifft 
man  in  den  Fremdwörtern  -eiV-Formen  an ; doch  ist,  wie  man  sich 
aus  dem  Folgenden  überzeugen  wird,  dieses  ei  wahrscheinlich  erst 
dort  entstanden.  Die  niederrheinische  Hs.  N des  Tristan  (s.  die 
Varianten  in  der  v.  Grooteschen  Ausgabe)  schwankt  zwischen  -ier, 
-er,  -eir:  eifere  16888,  riv-,  rifeire  5348,  17108;  fchiffalier  5580  81, 
-eirs  13302;  befchelere  pl.  913  Trist  U,  -eir  2371;  crogieren  Trist 
5578,  croigegren  9168;  pinf-,  famblieren,  dagegen  tumegren,  itit- 
fchunferet,  gefloreret,  justeren.  Beachtet  man  dabei,  dafs  dieselbe  Hs. 
das  parasitische  i z.  B.  in  gebeirs  (=.  gebärdest!)  Trist  U 335,  feilde 
(=  Seide)  1209,  ßeit  ( steht)  1264,  weirlich  (=  wahrlich)  2034, 
sowie  rait,  dait,  mvgl,  mvgs  (—  mufs),  doit,  groiffe  (=  grofse)  schreibt, 
so  wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  das  -etr  der  Fremdwörter 
aus  -er  (statt  -ier)  im  Dialekt  weiterentwickelt  wurde.  — Gerade  so 
steht  es  mit  der  niederrheinischen  Hs.  des  Karl  Meinet  Sie  ver- 
wandelt nicht  nur  das  -ier  der  fremden  Wörter,  sondern  auch  das  der 
«leutschen  gern  zu  -er  und  schiebt  öfter,  wie  auch  sonst  im  Text,  das 
parasitische  i ein:  sekerfe)  fast  ausschliefslich,  scheer  233,  scheirill 
(=  schier);  vere  (=  4)  10.  168.  287,  reir  538,  7.  159,  6,  57.  331,  58; 
degr  (=  Tier)  55;  vcirtxkh  37,  43;  in  Fremdwörtern:  22  mal  feire, 
vegre  u.  s.  w.  (=  fier)  neben  ebenfalls  häufigem  fiere,  fgerc  oder  fere, 
vere\  geassineirt  (Partie.)  150,  27.  160,  21;  geasxinleirt  162,  2; 
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gefu[r]7ieirt  256,57;  »waneir  538,  8;  0/y»/etV  41 1,  36  [neben  häufigem 
-er(e)]\  geordineirlt]  472,  30.  Selten  wird  für  -ier  -ir  geschrieben, 
das  nach  Ausweis  der  sonstigen  Reime  er,  eir  zu  sprechen  ist:  schire. 
361;  veir  (=  fier)  : hyr  (=  hier)  379;  ßre  {—  fz.  fier)  : schere  38,  15; 
reuyr  : fier  183,  58;  reuiren  aca  sg.  47,  46;  reugre  (acc.  sg.)  : schere 
48,  2;  (dat.)  : schere  72,  63;  (acc.)  i.  V.  69,  36,  sonst  -er(e).  Daraus 
erklärt  sich  wiederum  der  Reim  Olguer  : dir  439,  43,  wo  i =.  e oder 
ei  gesprochen  werden  mufs.  Aus  anderen  Reimen  geht  hervor,  dafs 
das  -ier  der  Fremdwörter  nicht  nur  mit  ursprünglichem  ie,  sondern 
auch  öfter  mit  e gebunden  wird.  So  kann  reimen:  Olyuer(e)  mit  Aerc 
(hehr)  331,  23;  : liere  (Herr)  357,  30.  372,  10;  : scher(e)  oft;  : veir 
(vier)  331,  58;  : feir,  veir,  veyre  (=  fier)  431,  44.  439,  32.  424,  18; 
banere  mit  kegsere  370,  40;  : keren  114,  15;  : sere  197,  28;  aufserdem 
oft  mit  fegre,  fere,  ßere,  schere,  kregeren  87,  12,  vestieren  198,  27. 
Aus  alledem  erhellt  wohl,  dafs  fremdes  -eir  erst  auf  deutschem  Boden 
aus  -er  entstand. 

Die  Hauptmasse  der  deutschen  Fremdwörter  auf  -ir,  -ier  geht 
mit  ihrem  Suffix  auf  wirklich  gesprochenes  ostfranzösisches  -ir  aus 
-fer  zurück.  Ich  nehme  mit  Cloetta  an,  dafs  unter  der  ostfranzö- 
sischeu  Orthographie  -ier  in  vielen  Fällen  blofses  -ir  zu  verstehen 
ist.  Wenn  dann  deutsche  Schreiber  in  diesem  -ir,  wie  bei  anderen 
Wörtern  deutschen  Ursprungs,  oft  als  Gleitlaut  vor  dem  r ein  e (=  9) 
einschoben,  so  stimmte  ihre  Schreibung  -ier  äufserlich  mit  der  land- 
läufigen nord-  und  ostfranzösischen  überein.  Ein  Beweis  dafür,  dafs 
das  nord-  und  ostfranzösische  -ier  in  den  hier  in  Frage  kommenden 
Texten  oft  nur  -ir  bedeutete,  liegt  einmal  in  der  monophthongi- 
schen Schreibung  -ir,  die  öfter  für  -kr  steht  oder  damit  wechselt 
Bei  meiner  Suche  nach  Wörtern  auf  -ir(e)  habe  ich  zu  meiner  Freude 
doch  mehr  gefunden,  als  ich  anfangs  erwartet  hatte.  Wenn  auch 
gewifs  noch  weitere  Fälle  aus  anderen  Denkmälern  als  den  unten 
angeführten  beigebracht  werden  könnten,  so  dürften  die  von  mir 
verzeichneten  Wörter  zum  Beweise  schon  ausreichen.  Ich  habe  dabei 
auch  manchmal  Fälle  angezogen,  in  denen  nicht  gerade  immer  das 
Suffix  -arium,  -erium  vorliegt,  aus  denen  man  indes  erkennen  kann, 
dafs  der  Wandel  von  ier  : ir,  von  ie  Kons.  : i -f-  Kons,  auch  in 
anderen  Wörtern  desselben  Textes  stattfand.  Auch  mögen  hier  und 
da  einmal  umgekehrte  Schreibungen,  also  ie  statt  richtigem  i,  als 
weitere  Stütze  dafür  dienen,  dafs  ie  für  die  betreffenden  Schreiber 
nur  noch  i war.  Einen  weiteren  Beweis  für  die  t-Aussprache  des  ie 
finden  wir  in  manchen  Reimen,  mag  auch  die  Zahl  dieser  Fälle 
eine  beschränkte  sein.  Zu  bedenken  ist,  dafs  ein  Dichter  doch  nicht 
immer  blofs  für  seine  Gegend  schrieb,  sondern  auch  weiterhin  be- 
kannt werden  wollte,  so  dafs  er  es  venneiden  mufste,  Reime  zu  ge- 
brauchen, an  denen  andere  Anstofs  nahmen. 

Cloetta  führt  S.  45 — 47  seiner  Au.sgabe  des  Poöme  moral  eine 
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Anzahl  Beweise  für  die  fallende  Betonung  des  Diphthongen  ie  oder, 
was  für  uns  noch  wahrscheinlicher  ist,  für  dessen  Wandel  zu  i auf. 
So  reimt  z.  B.  in  den  pikardischen  Texten  Disme  de  penitanche  und 
Renart  le  nouvel  zweisilbiges  le  (aus  -lu,  iee,  i a)  mit  diesem 
(diphthongischen)  ie,  wie  in  ckevaierie  : piiie,  felounie  : envoie  (m.), 
meisnie  : pourcachie  (m.),  pourcmhie  (f.)  ; pitie,  vte  : piiie  u.  s.  w.;  im 
Vegez  (aus  der  Franche-Comt6)  findet  sich  aufserdem  nach  Wendel- 
borns Diss.  § 23  tnte  : pie  (pedem),  barberie  : pie;  im  Girart  de 
Rossillon  (Franche-Comt^)  nach  Breuers  Diss.  § 23  envie  : devie 
(vetat).  ln  Aliscans,  das  von  Guessard  und  de  Montaiglon  nach 
der  Arsenalhandschrift  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderte  heraus- 
gegeben  wurde  und  vielleicht  im  Dialekt  von  Artois  geschrieben  ist, 
finde  ich  in  einer  fe-Tirade  ira  Reim  die  männlichen  Participien  con- 
traloie  2101,  travcllie  2103.  — Es  liegen  hier  also  wohl  schon  Reime 
von  ie  ; t,  ja  man  könnte  vermuten  von  i : t vor ; denn  auch  ie  kann 
schon  einsilbig  im  Verse  auftreten,  wie:  ot  la  virgene  trenchie  la  teste 
in  La  vie  sainte  Juliane  1273.  — Der  Wandel  von  ie  : i läfst  sich 
ferner  durch  andere  Reime  nachweisen;  in  der  Geste  de  Liöge: 
martir  : drotturier  : nonchier-,  tini  : detint  (perf.)  : sovient  : nieni  : 
Justinien;  in  Amis  et  Amiles:  charriere  : dire-,  in  der  Chanson  des 
Lohörains:  maisnie  ; arriere  (s.  Cloetta).  Görlich  führt  in  seinem 
Burgundischen  Dialekt  im  13.  u.  14.  Jabrh.,  Frz.  Studien  VII,  S.  47, 
aus  der  von  P.  Meyer  in  der  Romania  ü veröflüen dichten  burgun- 
dischen Handschrift  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  den  Reim 
matiere  : dire  an.  In  Aliscans  finde  ich  inmitten  einer  tr-Tirade  (!) 
Vers  624/25  avancir  : e5/brc»r  (beide  aus  -ier  entstanden),  desgleicheu 
ava[n]cir  990,  effordr  995;  dasselbe  ist  mit  bailiier  1166  der  Fall 
(das  sonst  — 897  und  5197  — in  icr-Tiraden  erscheint),  wenn  man 
nicht  annimmt,  dafs  hier  baillir  nach  der  2.  Konjugation  (s.  Bartsch, 
(’hrestomalhie)  mit  umgekehrter  Schreibung  vorliegt.  Nicht  ganz  so 
beweiskräftig  sind  tr-Reime  mit  dem  Worte  entir  (entier),  da  i aus  iei 
entstanden  sein  könnte;  so  Philippe  Mousket:  entirs  : safirs,  mar- 
lirs  : entirs;  Renart  le  nouvel:  vkslir  : entir  (s.  Cloetta). 

Ich  gebe  nun  eine  kleine  Übersicht  über  die  Schreibung  von 
-ariura,  -erium  in  den  verschiedenen  Denkmälern,  ziehe,  wie  bereits 
bemerkt,  auch  andere  Fälle  von  ie  : i heran  und  verweise  dabei  auf 
die  vorangegangene  Besprechung;  besonders  wichtig  ist  für  uns  die 
Schreibung  -ir(e). 

1)  In  den  Urkunden  von  Douai  (pikardisch;  Ch.  Bonnier, 
Ülude  critique  des  chartes  de  Douai  de  1203  ä 1275,  Zs.  f.  r.  Ph. 
14,  1890)  finde  ich  durchweg  -ier  für  das  Suffix  -arius;  blols  enlirt- 
ment  in  II rk.  87,  4 (a.  1260),  in  Urk.  89,  7 (a.  1276),  100,  4 (a.  1275) 
und  Compigne  neben  Compiegne  in  Urk.  95,  5,  6 (a.  1269)  fielen 
mir  auf. 

2)  Der  pikardische  Text  Aucassin  und  Nicolete,  h.  v. 
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Suchier,  2.  A.,  zeigt  destrir  (Schlachtrofs),  civre  (Ziege);  cevalers,  leirer 
(Windhund);  sonst  -ier  (s.  S.  65  und  59). 

3)  In  der  Dime  de  Penitance,  pikardisch,  18.  Jahrh.,  er- 
giebt  -arium  -ier\  -erium  teils  -ier:  tneslier,  mouslier,  teils  desir; 
avoutire  (adulterium)  (:  enpire);  malire  (:  dire);  s.  Röhrs,  Rom.  Forsch. 
8,  1896. 

4)  In  A 1 i s c a n s (s.  oben),  vielleicht  im  Dialekt  von  Artois  ge- 
schrieben, finden  .sich  neben  gewöhnlichem  -ierfej  zahlreiche  -ir('e). 
Ich  verweise  zuerst  auf  die  bereits  genannten  Wörter  auf  -ir  aus 
-ier,  die  mit  gewöhnlichem  -ir  reimen;  ferner  auf  Fälle,  wo  der  Ko- 
pist sogar  im  ier (e)-Reim  statt  ie  manchmal  i schreibt;  so  notierte  ich 
ira  Reim:  crupire  593,  fUkire  605,  pourire  (Staub)  611,  quarire  613, 
levrire  615,  estrievire  (!)  1445  (vgl.  estriviere  1463),  charrire  6864, 
prisir  (inf.)  7633,  eslrahir  (umherirrend)  7641,  levir  (Keule)  4531 
(levier  z.  B.  4692);  entire  f.  1449,  derire  591.  1444.  1450,  ortre  585. 
1448.  — Innerhalb  des  Verses  stehen:  Haucebir  (Eigenname)  290. 
5053,  Aucebir  3959  (vgl.  Hauchebier  132,  Haucebier  154.  5055  und 
Halxibier  in  Wolfram  von  Eschenbachs  Willehalm),  pourire  680,  cau- 
dire  (Kessel)  7849,  laissir  881,  li  portirs  1600  (vgl.  portier  1598), 
cAtr  (teuer)  3238,  cirre  (Gesicht)  4668,  perire  (Steinwurfmaschine) 
8325,  escuir  3228,  4310  (escuier  4331);  endemefnltirs  4181  (vgl. 
entremefnjtiers  4149),  entir  705.  1875.  3352,  derire  73.  280.  1068. 
2661.  4107,  derir  4293.  4304,  arire  18  mal,  espit  acc.  sg.  15  mal 
{espiel  acc.  sg.  3437.  8041,  nom.  pl.  4707),  tirc  1032.  7104,  firtes 
(=  fiert^)  1606.  4985.  8022,  frrt6  4878.  5488.  3805.  7338,  pirre  2877 
{pierre  3153),  quir  1.  P.  sg.  präs.  2921.  3132.  3359.  3465.  4557. 
4705.  7786.  7796,  quirt  3.  P.  3074.  6823.  7393,  requirenl  5693, 
aquire  1.  P.  konj.  7117,  eschile  3080  {endete  5076.  5087),  ir  (= 
gestern)  7377,  tirit  (präs.)  6947.  — Umgekehrte  Schreibungen  im 
»V-Reim  sind:  lasier  (=  Mufse)  633,  cuellier  4308,  vielleicht  das  schon 
früher  erwähnte  bailiier  1166;  innerhalb  des  Verses:  estrievire!  1445 
(estriviere  1465),  oiermt  perf.  3773,  maintenier  4793,  plaisier  4855, 
abrievis  3542.  5344  (abrivis  4968),  abriev4  5511,  dieable  6813;  zweifel- 
haft sind;  vieltes  (=  Verachtung)  7529,  vielU  7713  (da  vteules  2447 
und  das  Adverb  vieument  2114  zu  belegen  sind),  consievir  4316 
und  fiel  (=  Sohn)  acc.  sg.  289  (da  auch  3321  im  acc.  sg.  schon  fiex 
geschrieben  wird ; / kann  für  u stehen,  x = “us). 

5)  Das  Poöme  moral,  wallonisch,  Hs.  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts,  h.  v.  Cloetta,  Rom.  Forsch.  3,  1887,  hat:  lou'ir 
(=  locarium),  litire,  mestir  (in  einer  ter-Tirade),  volentirs-,  derrir  (in 
ter-Tirade);  Pire  (=  Petrus);  Infinitive:  trenchir,  estrilhir,  turchir, 
laissir,  jH/rcadr,  pechir,  wozu  ich  füge  trebuchir,  dredr,  aidir,  tra- 
vilhir,  adredr,  eorredr;  — mert'ülü  (partic.),  pechit  (Sb.);  bin  (bien), 
tine  (tienne),  siele.  — donieir  (—  denier);  iei  auch  in  deschiridr  Inf. 
und  pietieix,  sonst  -ie  überall  (s.  S.  53.  247.  251.  260  der  Ausgabe); 


Digiiized  by  Google 


320  Die  mittelhochdeutschen  Substantive  mit  dem  Suf^  -ier. 

umgekehrte  Schreibung  in  estruiere  (neben  enstruire',  dreisilbig),  saie- 
sier  (neben  saisier  = satiare;  zweisilbig),  s.  S.  55. 

C)  In  der  gleichen  Hs.  wie  das  Po^me  moral  steht  auch  L i 
Ver  del  Juise,  herausgeg.  von  Hugo  von  Feilitzen,  Diss.,  Upsala 
1883.  In  diesem  Texte  befindet  sich  inmitten  einer  i-Assonanz,  ent- 
weder in  diese  eingestreut  oder  vom  Dichter  damit  gereimt,  aciers  : 
trenehii  (aus  trcnchiet)  271,  72,  so  dafs  man  also  acirs  : trenchit  zu 
lesen  hat;  vgl.  S.  XXXI  der  Einleitung.  — baceleir  (=  bachelier 
oder  bacheier)  i.  V.  322.  Sonst  nur  die  Schreibung  ie. 

7)  Li  Dialoge  Gregoire  lo  Pape,  Hs.  spätestens  aus 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  wallonisch,  aus  dem  Südwesten 
von  Lüttich,  hrsg.  von  W.  Foerster,  1876,  1.  Teil  (Text).  Ich  fand 
dort:  cefjV  = cellarium  35,7  neben  ce/tw  35,8.  94,  16.  222,8,  ceüier 
94,  10,  22;  tintenir  (tinctor)  191,  21,  vgl.  S.  375;  um  enfes  bouirs 

- - puer  armentarius  228,  14  neben  enfant  houier  190,  10;  denir  243,  6 
= denarium,  neben  denier  274,  20.  281,  18;  — Pirre,  s (Petrus), 
sehr  häufig,  neben  Pierres  5,  13;  Pirron  156,  14;  pirre  (=  pierre) 
71,  17.  73,  14.  95,  1,  2.  143,  9.  145,  15,  23.  186,  11,  12,  13.  255,  5 
neben  pierre  73,  16;  TYrrt  190,  15;  hire  (feretrum)  258,  1;  quinxime 
207,  2 (dagegen  quaranieime  ira  Sermo  298,  3);  Inf.  alaschir  (relaxare) 
192,  8 (vgl.  relaschet  = relaxat  281,  4);  lowix  pari.  perf.  (=  locati, 
mercenarii  pl.)  62,  21.  Eine  umgekehrte  Schreibung,  jedoch  vom 
Schreiber  selbst  verbessert,  ist  colhier  (=  cueillir)  30,  20  (s.  S.  372). 

— Als  gelehrte  Bildungen  mit  parasitischem  i sind  wohl  anzusehen: 
magisteire  (raagisterium)  9,  25.  133,  19;  wysfeire  (raysterium)  122,  24. 
240,  13.  259,  10.  266,  17.  267,  1;  misteire  192,  6,  7.  228,  7;  eirni- 
leire  •-=.  coemeterium  265,  17;  minisleire  272,  17;  Eleutheirefs)  = 
Eleutherius  153,  16.  172,  1,  da  sonst  überall  mit  obigen  Ausnahmen 
im  Texte -ter,  e erscheint.  In  chandeleir  (=z  candclabrum)  58,  4.  211, 
4,  8 steht  -eir,  wie  sonst  im  Text,  für  -er  (auch  z.  B.  candeler  in  einer 
6-Assonanz  in  Huon  de  Bordeaux,  Bartschs  Chrest*'  201,  25).  — 
Aus  <ler  grofsen  Menge  der  -ier  seien  blofs  hervorgehoben:  messagier 
23,  18,  quartier  49,  20;  cheuatier(s)  44,  22.  45,  4,  9.  78,  8.  120,  16. 
127,  7.  191,  1.  229,  3.  245,  21.  248,  8;  lo  mangier  53,  12.  58,  9. 
76,  2.  119,  14.  264,  22;  maronier  223,  23.  277,  15;  moustier  4,  2. 
12,  8;  maniere  12,  15.  15,  12.  73,  9.  115,  11;  desier  18,  6.  57,  10. 
153,  19.  160,  23.  234,  16.  246,  21.  256,  2.  264,  9;  mesiier(s)  223,  15. 
240,  23.  242,  10. 

8)  In  dem  den  Dialogen  folgenden  Sermo  de  sapientia 
findet  sich  auch  mateire  287,  34  und  malere  292,  31,  32,  deseier 
294,  19,  aber  desier  283,  11,  24;  sonst  überall  -ier. 

9)  In  der  gleichen  Hs.  wie  7 und  8 stehen  auch  die  sprach- 
verwandten  Moralia  in  Job  frag  in  ent  a.  Hier  finden  wir  fast 
überall  -ier-  nur  miseire  339,  13;  magistere  326,  10.  355,  25;  neben 
häufigem  desier  auch  oft  deseier.  — tinent  (für  tienent)  317,  34 
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(s.  S.  377),  319,  26.  322,  31;  paruinenl  (für  parvienent)  861,  40,  da- 
gegen tient  365,  26.  — Umgekehrte  Schreibungen  sind  vielleicht: 
paisieble  323,  28.  367,  36  (paisieblement  134,  20  Dial.  Greg.,  s.  Anm.); 
taisieble  359,  30,  taisieblement  318,  26.  349,8;  sainlieblemeni  367,  38; 
consiewons  322,  16  (vgl.  porsiwance  78,  10  Dial.  Greg,  und  beL  i in 
siwmt  3.  P.  pl.  präs.  328,  3);  atrieblet  3.  P.  sg.  präs.  360,  27,  32; 
contrieblet  3.  P.  sg.  319,  25.  840,  86,  contrieblat  p.  d6f.  360,  24,  con- 
trieblanx  340,  31,  l’atrühlement  358,  1 (auch  irieleir  312  b im  Poöme 
moral,  mit  Ausfall  des  h,  s.  Ausgabe  8.  100). 

10)  Im  Münchener  Brut,  wallonisch,  Hs.  aus  dem  Ende 
des  12.  oder  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Hofmann 
und  Vollraöller,  1877,  fand  ich  nur  eine  Form  mit  »:  perire  (=  per- 
riere,  Steinwurfmaschine)  647  (auch  bei  Jenrich,  Die  Mundart  des 
M.  Br.,  Diss.,  Halle  1881,  S.  18,  genannt);  -arius,  -erius  erscheinen 
meist  als  -ier,  z.  B.  cemlier,  Chevalier  17  mal  in  ter-Reimen;  mestier 
(:  cevalier)  448,  (:  Chevalier)  3127;  maniere  (:  arriere)  3691;  deseiers 
(;  volentiers)  1966;  dagegen  cornere  (:  ariere)  1919;  gelehrte  Bildung 
ist  wohl  maleire  (;  eire  = war)  206,  i.  V.  8709.  — Suffix  -aris  liegt 
dagegen  bei  chevaleir  vor,  das  sonst  mit  -ier  erscheint,  in:  chevaleirs 
pl.  : bacheleirs  pl.  1811  12;  Suffix  -aris  für  letzteres  Wort  ist  bezeugt 
durch  bacheleir  : porteir  441,  : demandeir  2818,  : doneir  4105  (vgl. 
Einleitung  S.  XXVIII),  hachelers  : peirs  (Väter)  4093;  bacheier  i.  V. 
dreimal,  bachelier  i.  V.  sechsmal. 

11)  Im  Maccabäerfragment  (zuletzt  herausgegeben  von 
Emil  Münchmeyer,  Tvä  fragment  af  Maccabeer-Böckerna,  Diss.,  Up- 
sala), in  wallonischer  Umschrift,  finden  sich  matire  174  und  banire 
(letzteres  nicht  von  M.  auf  S.  XIX  genannt),  sonst  -ier:  Chevaliers, 
destrier,  prämiere,  mestier. 

12)  Aus  den  wallonischen  Urkunden  bringt  Wilmotte 
(I^tudcs  de  dialectologie  wallone,  Romania  17  [1888],  18  [1889],  19 
[1890])  im  § 8 der  grammatischen  Einleitung  nur  zwei  uns  interessie- 
rende Beispiele  über  den  Übergang  von  ie  : i,  deren  eines  aus  einer 
Urkunde  der  Abtei  von  Robermont  a.  1274  besonders  bemerkenswert 
ist:  waiiers  (~  Walter)  c’om  apelle  wolir.  Ich  fand  in  den  hier 
veröffentlichten  Urkunden  zwar  meist  -ier,  jedoch  auch  -ir,  und  zwar 
in  den  Lütticher  Urkunden:  manire  (zweimal),  I a.  1236;  pm- 
mirex,  lU  a.  1241;  bin  (=  bien)  neben  maniere,  VI  a.  1249;  che- 
ualirs  neben  masuier,  XI  a.  1269;  cheualirs,  Renirs,  dokirest  (in 
XIX  dokieres),  XIII  a.  1272;  bonir  (und  -ier),  cheualirs  (und  -iers), 
r«M»rs  (Eigenname),  XV  a.  1276;  (zweimal),  neben  -ier  {deterrc), 
5m  (=  bien),  cheualier,  maniere,  riviere,  XVIII  a.  1277;  ica///ir  (drei- 
mal), waihirs  (neben  watier,  wathicr),  bin  (=  bien),  bonir  (zweimal), 
renirs,  dokires,  XXI  a.  1280;  cheualirs,  XXIII  a.  1291.  — In  den 
Urkunden  aus  dem  Süden  Lütticbs:  Rennirs,  cheualir  liehen 
Renniers,  cheualier,  maniere,  baUiiers,  IX  a.  1265.  — In  den  Na- 
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mürer  Urkunden:  masuir  neben  -ter,  entirement,  tiher  chettal-,  bailh-, 
bonier,  IV  a.  1261;  bonnire  (fünfmal,  dasselbe  wie  oben  bonir)  neben 
manniere,  denier,  mestier,  V a.  1263;  manire  (dreimal),  VI  a.  1267; 
manire,  VIII  a.  1270;  cheualir,  baüir,  li  balirs,  li  baüirs  (zweimal), 
bonnir  (dreimal),  masuir  (dreimal)  neben  -ier,  mannire  (dreimal), 
denir,  entires  (fern,  pl.),  moüit  (=  moiü6),  XI  a.  1272;  dieselbe  Ur- 
kunde hat  in  einer  anderen  Abschrift,  XII  a.  1272,  überall  -ierfe). 

13)  In  Jean’s  de  Stavelot  Chronik  (Lütticher  Dialekt) 
findet  man  primiier  und  premiremeni,  licenchiies,  fevrir  und  -der, 
grief,  grif,  gref\  bacheleirs  (s.  Keuffer,  Die  Stadt  Metzer  Kanzleien, 
Rom.  Forsch.  8,  1896,  8.  492). 

14)  In  den  lothringischen  Urkunden  (auch  in  den  Metzer 
Amaneakten)  ergiebt  -arium  viel  häufiger  -ier  als  -eir,  das  in  der 
Schreibung  -et*  in  guarleix  und  frousteiz  erscheint  (Keuffer  S.  400 
his  402,  461,  464).  Ich  finde  in  der  von  Keuffer  veröffentlichten 
Urkunde  des  kaiserlichen  Bezirksarchivs  a.  12ö9  aber  auch  elievelirs, 
cellerirs,  dagegen  in  einer  Urkunde  aus  1228  Chevalier,  S.  496  {che- 
veUiers  S.  461  von  K.  citiert),  und  -eir  in  drei  Urkunden  a.  1325, 
S.  506:  l’ofujlieir,  li  olieir  (l’huilier  = ole-arium);  vgL  mangieir, 
S.  464  = manducare. 

15)  Im  Lothringischen  Psalter,  hrsg.  von  Apfelstedt, 
Afrz.  Bibi.  v.  Förster,  4.  Band,  1881,  Hs.  a.  1365,  ergiebt  -arium,  a 
-ier,  e,  wird  aber  oft  -ieir,  e,  besonders  im  Ferain. ; so  in  solieir,  secu- 
Ixeir  (mit  Suffixvertauschung),  in  papieire  (Hs.  M hat  paupire,  Keuffer 
S.  484),  poucieire,  lumieire;  -erium,  a = -ieir,  e : meslieir,  maisieire 
neben  -iere;  halbgelehrt  sind  miseire,  refrigeire  (s.  Apfelstedt  § 58. 
64.  80  und  Wörterbuch). 

16)  Die  altlothringischen  Predigten  des  h.  Bern- 
hard V.  Clairvaux  (Buscherbruck,  Rom.  Forsch.  9,  1896)  haben 
bei  -arium  -ter;  bei -aria  einmal  c/«imöereire  neben  cAatn örtere;  -erium 
= -eire  [adulleires,  neben  avouieire  (bei  Kesselring,  s.  u.),  ewipeire], 
-ere  [adultere,  emperes],  -ier  [saltier,  mestiers];  -eria  = -etre  [maieire; 
gelehrt  ist  misere]  und  -iere  [matiere,  maniere],  S.  691,  692.  — Die 
Hs.  B hat  für  -arium,  a meist  -ier(e),  jedoch  primeer,  pouseire,  cham- 
brere]  für  -erium,  a -eir(e),  -er(e)  {deseir  einmal,  sonst  desier),  S.  734. 
Die  -etr-, -er-Fonuen  finden  sich  bekanntlich  in  einer  Reihe  moderner 
lothringischer  Patois. 

17)  Die  lothringischen  Predigten  Gregors  über 
Ezechiel  (die  Hs.  wird  noch  ins  12.  Jahrh.  gesetzt)  zeigen  neben 
-ier  -er;  die  lothringische  Cbersetzung  der  Predigten  des  Bischofs 
Haimo  von  Halberstadt  (IS.Jahrh.)  hat  neben  -ier  -eire  (avou- 
ieires);  s.  Kesselring,  Die  betonten  Vokale  im  Altlothringischen,  Diss., 
Halle  1890,  S.  39. 

18)  In  der  lotlmngischen  Hs.  E des  Girbert  de  Metz,  aus 
der  Geste  des  Lohörains,  13.  Jahrh.  (hrsg.  von  Stengel,  Rom.  Stud.  1, 


Digitized  by  Google 


Die  mittelhochdcuUchen  Substantive  mit  dem  Suffix  -ier.  1523 

1875,  S.  441  — 552),  fand  ich  nur  ler-Formen;  blofs  iei  in  arieire 
S.  478‘J4;  das  häufigere  bacheleir  reimt  in  der  6-(—  ei-)Tirade  (470  12,21, 
488  20,  489  30,  490  27,  490  4),  scheidet  also  aus  der  Reihe  der  Bei- 
spiele aus. 

19)  In  der  lothringischen  Guerre  de  Metz  en  1 324,  Hs. 
des  1 5.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Bouteiller  und  Bonnardot,  findet  sich 
Strophe  240  entire  (=  entiöre) : taniere  ; furniere  : darriere  (hier  sprach 
also  wohl  auch  der  Kopist  das  ie  der  übrigen  Keirawörter  wie  i); 
sonstige  Beispiele  vom  Übergänge  des  ie  zu  i auf  S.  440:  conlinent, 
tilz,  tis,  pitaille,  Thiry,  liures  ( = liövres),  chivrc,  hrifmetü. 

20)  Der  im  Gebiete  der  Franche-Comt4  entstandene  Yzopet, 
Hs.  des  13.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Förster,  1882,  Afrz.  Bibi.,  5.  Bd., 
zeigt  nur  -ier\  jedocb  lassen  sich  einige  » für  ie  aus  e belegen,  § 23. 

21)  Im  Girart  de  Rossillon  (aus  dem  nördlichen  Teile  der 
Franche-Comtö),  der  zwischen  1330  und  1334  verfafst  wurde,  wäh- 
rend die  Hs.  aus  dem  Jahre  141t)  stammt,  trefien  wir  zwar  meist 
-ier,  aber  auch  -er  in  ouvrer,  meurirers,  consoiller,  messaiger,  loer 
(locariura)  und  -ire  in  adortire,  avotire  (adulterium);  vgl.  dazu  auch 
iirce,  aligre,  sowie  die  bereits  früher  genannten  Reime  devie  (vetat) : 
envie,  revient  : dcvint,  endlich  aus  Besanyoner  Urkunden  dreimal 
tenier  als  umgekehrte  Schreibung  (vgl.  Breuer,  Sprachl.  Untersuchung 
des  G.  V.  R.,  Diss.,  Bonn  1884,  S.  25,  2(i). 

22)  Der  Vögöce  des  Priorat  von  Besanyon,  Hs.  des 

13.  Jahrhunderts  (vgl.  Wendelborn,  Sprachl.  Untersuchung  der  Reime 
der  V.-Ver.sifikation  des  Pr.  v.  B.,  Diss.,  Bonn  1887),  hat  häufig,  wie 
auch  die  Urkunden  aus  dortiger  Gegend,  -ier;  i aber  in  menire  (ma- 
nire  auch  in  einem  anderen  Texte);  man  vergleiche  damit  die  bereits 
oben  erwähnten  Reime  jrie  (pied)  : mic,  pie  : barberie,  sowie  innt  präs. 

— e dagegen  in  vienere,  bachiler;  in  Urkunden  z.  B.  revere  {-iere), 
premere,  mennere,  mauere,  bannere. 

23)  In  Burgund  (Cöte  d’Or,  Saöne-et-Loirc,  Yonne),  aber  auch  • 
in  Bourbonnais,  Nivernais,  Haute-Marne  trifft;  man  in 
den  Urkunden  häufiger  -ere  statt  -iere;  z.  B.  man-,  men-,  meinere, 
chiv-,  chevalers  (s.  Goerlich,  Der  burgundisehe  Dialekt  im  13.  und 

14.  Jahrh.,  Frz.  Studien  7,  1.  Heft,  S.  37);  jedoch  weist  Goerlich 
auch  zwei  Formen  auf  -ir  nach:  menire  aus  Autun  in  Saöne-et-Loire 
und  escuyr  aus  Haute-Marne;  umgekehrte  Schreibungen:  tenier; 
ocierre  : dire,  S.  78  (letzteres  aus  einer  burgundischen  Handschrift 
des  1 4.  Jahrhunderts);  aufserdem  einige  Formen  mit  -eir(e),  z.  B. 
ryveire,  meneire  aus  Cöte  d’Ür,  mamire  aus  Saöne-et-Loire,  chivaleirs, 
canfanoneir  im  Floovant  (vgl.  auch  Goerlich,  S.  47,  2.  Absatz). 
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Zweiter  Teil. 

Die  mhd.  Substantive  mit  dem  Suffix  -ier 

(Material  und  Etymologien). 

In  der  Liste  der  behandelten  Wörter  sind  diejenigen  mit  einem  y 
versehen  worden,  deren  altfranzösische  Entsprechung  genauer  als  bis- 
her mitgeteilt  wird ; vor  Wörter,  deren  Etymologie  früher  anders  an- 
gegeben war,  oder  vor  solche,  die  noch  nicht  in  den  mhd.  Wörter- 
büchern verzeichnet  sind,  setze  ich  ein  *.  Man  vergleiche  besonders 
damit  die  Angaben  in  Lexers  mhd.  Taschenwörterbuch. 


Alphabetisch  geordnete  Lista 
I.  Wörter  auf  -ier,  -iere  (die  Varianten  werden  nicht  angeführt);  Nr.  1 — W). 


artibiere  68. 

* balier  ra.  36. 

f baiUniere  lu.  15. 

* Sanier  n.  ni.  58a;  10, 

Anm.  2. 
baniere  f.  58  b. 
barbir  m..  persönlich.  38. 

* barbier  u.  60  a 

* barbiere  f.  60  b, 

f baUchelier  m.  14. 
f 5/amen#cr  «.  47  d. 
braieier  m.  22. 

* breuier  n.  54. 
bruitenier  o.  85. 

* buhier  n.  51, 

* burtier  in.  39. 
divier  74. 
drumier  69. 

* eculier  m.  35. 

* eekelier  m.  21. 

* gramangyer  ii.  47  c. 
f gropiere  f.  1 . 
groyr  n.  73. 
grüienier  n.  90.] 
hanthier  77. 

* harpi^a  m.  18. 

\ hara^ier  in.  43. 

* heraenier  n.  81. 
huffenier  n.  87. 
hurtenier  in.  84. 
t iubelier  m.  42. 

* kamir  m.  34. 
kliatier  f.  n.  63. 

kroeanir  70. 
koUier  n.  62  a. 


* Collier  f.  62  b. 

* eondwier  n.  (m.)  f.  61. 
curier  m.  17. 
lankenier  ii.  88. 

* Undenier  m.  78. 

* liniere  n.  50. 

* luminere  (■  5. 

t mangier  a.  47  a. 
maniere  f-  2. 

* maaaalgier  in.  28. 

* f.  8. 

t minialrere  m.  25. 
miaaenier  ii.  86. 

■f  myaaagere  ni.  20. 
noklier  m.  16. 

* olyuere  m.  oder  f.  27. 

* omilier  m.  41. 

* panzier  n.  44. 
papier  ii.  57. 

* parlier  in.  37. 
parribiere  67. 

* pereonier  ii.  53. 
petU  mangiere  n.  47  b. 

petaehier  u.  56. 
quartier  n.  45. 

* rivier  m.  n.  64. 
riviere  f.  64. 

* rosier  in.  26. 
aaliere  71. 

»cheiiier  70. 

achevalier  m.  19. 

* achinier  n.  48.  82, 

* achinnelier  n.  48.  82. 
aehivir  72. 


aeholier  75. 

* aemftenier  n.  80. 
alemenUehier  ? 47  e. 

• aoldenier  m.  12. 
aoldier  m.  11. 

• (?)  apaldenier  m.  n.  83. 

* apaXier  n.  49. 
apoaaenier  89. 
aurtiere  f.  3. 

♦ tabemier  m.  24. 

* tälir  n.  62. 

* tehtier  n.  46. 
t toblier  m.  23. 
trappier  m.  31. 
t ireviera  65  c. 

• triaolier  m.  33. 

t sb.  f.  10,  Anm.  1. 

t tachier  65  a. 

♦ iurkopelier  m.  30. 

♦ tumier  abatr.  m.  40. 
f uaaier  m.  20. 

ßer  65  d. 

viaiere  f.  n.  6.  55. 

♦ visier  f.  7. 

Jlastr  76. 

* floriere  f.  n.  4. 
t fo/unitrs  65  b. 

♦ forehtier  m.  13. 
fortr  m.  32. 
frontiere  f.  9. 
veifier  66. 
ximier  n.  59a. 

* timiere  f.  59  b. 
zimierde  f.  n.  59  c,  d. 


II.  Weiterbildungen  auf  -{(ejrcerey  •i(e)rerty  •i(e)rre  u.  ß.  w.  (meist  +); 

Nr.  91—121». 

artaehierer  117.  banlxyerer  120.  briuirer  122.  buaunier  99. 

aalronomirre  95.  barbierer  112.  buraierer  116.  drappiertr  114. 
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gttDardieret  109. 
hovierer  125. 
h(Uier«r  128. 
iubeliertr  118. 
ehrigxrre  91. 
kroyerre  92. 
luminierer  105. 
papierer  121. 


paratierre  94. 
parlierer  113. 
partirtr  103. 
paUlierre  96. 
pfaffitrer  127. 
pUtckiertr  115, 
planirer  111. 
poli^er  110. 


regierer  107. 
scholierer  123. 
Hgillierer  129, 
$pendiere  126. 
$t4}Uierer  124. 
suppUrrt  97. 
toHerer  102. 
tafemirer  119, 


tendlier  108. 
trumlierer  104. 
himiere  lOO. 
tyottier  98. 
fabeUercvre  101. 
vuierer  106. 
fioitirre  93. 


III.  Ersatz  von  ~ier  durch  -€drej  -ert,  -er  (f  oder  *);  Nr.  130—133. 
buckeUtre  130.  marruxre  131.  palUnare  133.  valkwwre  132. 


In  jedem  Abschnitte  sind  die  Wörter  soweit  als  möglich  nach 
ihrem  zeitlichen  Auftreten  im  Mittelhochdeutschen  geordnet  worden. 
Um  die  Übersicht  zu  erleichtern,  verweise  ich  öfter  auf  die  Belege 
in  den  grofsen  mhd.  Wörterbüchern  von  Benecke  - Müller  - Zarncke 
(abgekürzt  Benecke)  und  Lexer;  aufserdem  auf  Schades  altdeutsches 
und  Lübbens  mittelniederdeutsches  Wörterbuch.  Nur  wo  ich  Zusätze 
gebe  oder  auf  Unterschiede  aufmerksam  mache,  bin  ich  vollständiger. 
Die  französischen  Wörterbücher  von  Gotlefroy  und  Saint  Palaye  werden 
mit  G.,  S.  P.,  das  mittellateinisch  - französische  Du  Ganges  mit  D.  C. 
bezeichnet.  Die  vorliegende  Zusammenstellung  der  Wörter,  zugleich 
unter  Angabe  ihrer  Etymologie,  geschah  bereits  lrt91;  sie  hat  nur 
noch  einzelne  Erweiterungen  erfahren.  Dagegen  ist  die  vorausgehende 
sprachliche  Einleitung  erst  1899  verfafst  worden. 

I.  Wörter  auf  -ter,  -iere. 

A.  Feminina. 

1)  gropiere  Wig.  1980;  eropier  Krone  7.S1  (Hs.  P tropier,  t statt  e 
verlesen!  V chrom'er);  man  kann  hier  gegen  Scholl  lesen:  vil  mänec 
bänler,  döcke  önd  cröpler,  braucht  also  nicht  die  verkürzten  Reimwörter 
der  Hss.  durch  e zu  erweitern.  Nach  Grimms  Gr.  noch:  groppier  M.  B. 
8,  149,  gropir  18,  119; 

= afrz.  cropiere  (vgl.  Litträ). 

2)  tnaniere,  mantre,  vgl.  Lexer;  Karlm.  538,  8 maneir  (dat.)  : veir 
(=  vier); 

= afrz.  maniere,  nfrz.  manihre  (Littrö) ; nord-  u.  ostfrz.  nian(n)ire  (neben 
menire);  s.  die  Nummern  19,  22,  28  der  sprachiiehen  Einleitung;  man- 
(men-)eire  läfst  sich  zwar  auch  im  Ostfrz.  belegen,  s.  jedoch  das  über  Karl 
Meinet  in  der  Einieitiing  Gesagte. 

3)  la  surxiere  Parz.  780, 11;  Varianten  an  anderen  Stellen  des  Parz. 
sind:  surxir,  -ier,  siirx-,  mrtxiere-,  tassmxiere,  lasvrxiere  j.  Tit.  5100,  5786, 
kursiere  5217,  larsrstere,  larsjirsiere  5206.  5357; 

= afrz.  sorciere  (Littr^);  in  sourccrie  = sortilfcge,  D.  C.,  wird  o:  ou. 

4)  De  salvatsch  ekvnaten  . der  tugend  ein  florier  . ir  hertze  an  den 
geraten  was  . da  von  kos  si  in  bei  namen  schiere,  j.  Tit.  1165  in  der  Strals- 
burger  Ifs.,  Germ.  25,  S.  178;  die  Heidelberger  Hs.  hat  fälschlich  das 
bekanntere  fiorie  (:  schiere).  Im  Benecke  nooi:  einen  kränz  von  rOsen 
r5t,  der  was  der  meit  floriere  MSH  3,  274b  (=  Zierde,  Schmuck);  gab  ein 
durehflorier  Hätzi.  2,  68,  77  (=  voiikommener  Schmuck;.  Danach  scheint 
allerdings  ein  Neutrum  vorziiiiegen. 
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Da«  Wort  mag  dennoch,  trotz  des  letzten  vielleicht  fehlerhaften  Bei- 
spiels, das  afrz.  Fern,  floriere,  floiiriere  sein  = holte  u inettre  la  fleur 
fle  farine  (sonst  = marchande  de  fleura),  Godefroy.  Im  Deutschen  alsf» 
‘Behälter’  der  Tugend.  Das  Wort  könnte  sich  aber  auch  aus  * florure_statt 
floreure  ableiten,  was  in  G.  wohl  die  ähnliche  Bedeutung  hat,  mit  Ülier- 
gang  von  ü : i ; s.  meine  Dissertation  S '21. 

5)  durch  des  hemels  (zu  lesen;  helmes)  lumenere  : schere,  Karlm. 
.■iG,  61 ; stach  Kayphas  in  de  lutnynere  : fyere  66,35;  hy  des  helmes  lunii- 
Tierc  : schere  l!'7,  <10;  in  des  helmes  lunnticre  : schere  ‘202,  IS.  Das  zweite 
Beispiel  zeugt  für  das  Fern.,  Lexer  giebt  fälschlich  Neutr.  an. 

Man  könnte  vermuten,  dafe  es  eine  Weiterbildung  auf  -enier  wäre, 
wie  sie  z.  B.  in  Icndenicr  (Nr.  7S — 9Ü)  vorliegt;  doch  sind  diese  Wörter 
Maskulina  oder  Neutra.  Eis  wird  das  gelehrte  luminaire  sein,  S.  P.,  das 
‘Licht,  Beleuchtung’  bedeutet,  aber  auch  in  übertragenem  Sinne  ‘Aus- 
sicht’. (luminaire  auch  bei  Girart  de  Rossillon  6265.  630(1;  im  lothr. 
Psalter  135,  7.)  Endlich  kann  das  Wort  auf  den  Gegenstand,  durch  den 
man  blickt,  übertragen  worden  sein.  Bestätigt  wird  das  durch  das  afrz. 
liiniicre,  das,  wie  auch  heute  ‘Licht’  (vgl.  Bartsch,  Chrest.),  aber  auch  die 
von  uns  verlangte  Bedeutung  hat:  oeilliferes  daus  le  masque  du  heaume, 
S.  P.  Da  nun  bei  Karlm.  alle  -ier  zu  -er  werden,  so  kann  dieses  Wort 
auch  mit  den  Wörtern  auf  ursprünglich  -iere  reimen. 

6)  er  traf  den  bastart  in  sin  visiere  LuM  II  a u.  öfter;  foramina  in 

falea,  ‘in  der  visir'  Schm.  Fr.  a.  H60.  Das  erste  Beispiel  kann  ebenfalls 
'ein.  sein.  Erst  in  späterer  Zeit  wird  visier  Neutrum,  so  aus  Weig.  16' '5: 
das  visier  des  Helms  (Ilulsius  11‘.lb)  und  bei  Schnieller  Fr.:  das  visier  =: 
die  Maske,  Larve;  in  Schwaben  eine  bäuerische  Haube; 

= afrz.  visiere,  S.  P.  Davon  zu  trennen  ist  vielleicht  das  folgende 
Wort. 

7)  C'hr.  5,  3M  a.  1-167  ‘mit  visier’  — Plan  des  Gebäudes;  ‘auf  die 
visier’  — Aticichung,  Np.  246  (15.  Jahrh.),  ferner  bei  Schm.  Fr.  Beispiele 
für  das  E'em.  vi.sier  = Mafs,  Modell,  Aufrifs,  Plan. 

Das  afrz.  visiere  hat  bei  S.  P.  nur  die  Beiicutung ‘Helmvisier’;  familiär 
ist  es  nach  Littr(5  auch  gleich  ‘vuc’.  Daher  könnte  Nr.  7 auch  darauf 
beruhen ; oder  aber  auf  einem  * visure,  dessen  ü : i wurde,  vgl.  meine 
Diss.  § 21.  Im  Mittelluteinischen  liedeutet  ‘visura’  prospectus  und  inspectio 
(D.  C.).  Visier  in  der  Bedeutung  ‘Abeichung’  käme  dem  am  nächsten. 
Verständlich  ist  uns,  wie  sich  danelien  recht  gut  die  anderen  oben  ange- 
führten Beiloutungen  entwickeln  konnten.  — Zürn  Substantiv  gehört  noch 
visierrüte  Fast!.;  mhd.  visieren,  durch risieren,  schildern,  abeichen  = frz. 
viser;  visierung,  Abeichung,  Bauplan  und  visierer,  a.  unter  Nr.  106. 

8)  ‘wir  haben  uns  vor  und  uzbehalten  alle  ander  miniere,  erz  und 
metal’;  ‘und  alx^r  alle  minier,  saltz  und  mctal  uns  zuständig  ist  und  zu 
verliehen  haben’,  Mone,  Zs.  2,  285  f.  aus  149(j. 

Beide  Beispiele  scheiueu  im  Singular  zu  stehen  und  die  davorstchenden 
‘alle  ander’  bezw.  ‘alle’  auf  ein  Fern,  zu  weisen. 

Das  Wort  ist  da.«  zahlreich  belegte  afrz.  Fern,  miniere,  nfrz.  miuiferc  — 
Mine,  Bergwerk,  Grube,  Erzgang  (G.,  S.  P.,  Liltrö,  Sachs);  vgl.  au«  dem 
Münchener  Brut  13'14: 

Di*  inetala  do  tnti*8  niunierea 
Sunt  plentevou»es  l«-s  niiniiTes; 

im  mlat.  mincra,  minerale  Dfg.  362a,  ngl.  253  b.  Nur  einmal  lielegt  G. 
auch  ein  Mask.  minier  = Mine.  Ich  setze  daher  gegen  Lexer  hier  das 
E'em.  au. 

0)  f rontiere  Zimr.  ehr.  — afrz.  frontiere,  nfrz.  fronti^re  (G.,  Littn?). 
10)  .\nm.  I.  Ich  füge  hinzu  das  nicht  hierher  gehörende,  dem 
Bartschiseben  Gesetze  folgende  schier,  tschier  f.,  P.  u.  S.  = afrz.  chiere, 
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chire,  Littr4.  — Anm.  2.  banier  st.  Fein.,  Parz.  703,  25  = le  pannier, 
Korb  bei  Ixixer.  ist  zu  streichen,  da  das  Wort  hier  Fähnlein  am  Speer  be- 
deutet und  frz.  bannierc  ist;  vgl.  Bartsch  zur  Stelle. 

B.  Maskulina. 

11)  saldier  (soldiers  mit  flexivischem  s im  Erek),  vgl.  Lexer; 

= afrz.  soldier,  Burguy  I,  221.  Dazu  mhd.  »oWieren  = ‘soldier,  bei 
Littrö  einmal  afrz.  solder,  das  sonst  in  der  volleren  Form  soldeier  u.  s.  w. 
erscheint.  — Zu  soldier  gehört  auch  das  Fern,  soidierse  Parz.  311,24,  das 
aus  dem  Mask.  durch  Anhängen  des  im  Fränkischen  beliebten  Suffixes 
-se  (aus  frz.  -esse)  gebildet  ist  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  § 207);  eine  ähnliche 
frz.  Bildung  finde  ich  in  ‘dame  Margeriiain  le  (weibl.  Art.)  Courieresse’, 
Urk.  87  a.  1200  aus  Douai  (Pikardie),  Zs.  f.  r.  Ph.  14,  1800,  S.  330.  — 
soidierse  reimt  mit  trippanierse  (Var.  trippen-)  mit  dem  gleichen  Suffix; 
das  zu  Grunde  liegende  Wort  soll  das  frz.  trupendiere  = Hure  sein. 

12)  soldenier,  soldenir,  Hartm.,  Gco.,  Jer.;  könnte  nach  Wackernagel 
Vermischung  von  soldeneere  (zum  Verbum  soldetien)  mit  soldier  sein.  — 
Das  Vb.  somenieren  im  Gerh.  wäre  dann  davon  abgeleitet.  — Aber  sol- 
denier könnte  auch  aus  eiuein  *soldeniercr  (s.  Nr.  91  — 129),  zum  Vb.  solde- 
nieren  gehörig,  und  das  Zeitwort  aus  der  Konkurrenz  von  solden  und  sal- 
dieren entstanden  sein.  Wahrscheinlich  ist  jedoch  soldenier  gleich  afrz. 
‘soldenier  — soudenier  bei  D.  C.,  mit  Auflösung  des  l zu  u;  ‘soudener’ 
auch  bei  Godefroy  aus  der  Conquest  of  Ireland  1370. 

13)  forehtier  Parz.,  Lanz.,  WWh.  (Hs.  K forhtier)-, 

= afrz.  forestier  (S.  P.)  mit  ostfranzösischem  Übergang  von  s zu  x- 
Die  Varianten  foresiyer,  vorstier  im  Wh.  379,  25  haben  noch  s,  wie  z.  B. 
im  Münchener  Brut  (wallon.)  277  forestiers  zu  belegen  ist.  Der  Form 
forsUsre  (:  Uere)  im  Wh.  389,  28  liegt  dagegen  das  bereits  ahd.  Fremd- 
wort forst  zu  Grunde. 

14)  batsehelier,  basehelier  Part.  B.,  icatsehilier  Rauch  script.  2,  307, 
308.  MSH  2,  02a,  uatsehelier  Lcr.  4,289;  beetseelier  (:  mir)  WWh.  290,24 
(Hs.  Kl,  bäschelier  ra,  betschelir  z,  betsehilir  1,  baixelir  n,  patscelier  t;  bei- 
fehiliere  pl.  Trist.  U.,  v.  Grootesche  Ausg.  913,  Hs.  H,  besc/ieliere  B,  be- 
fchelere  N (niederrheinisch),  bon  bethfeheiir,  aeuieix!  2371  H (=  hörtl), 
hefchelier  B,  bm  befcheleir  (paras.  i),  acurtoeis  [=  a curt  oeis  (paras.  i)  - 
hört  kurz]  N;  beschelier  Troj.  31042,  MSH  II,  80a;  betsehüier  Troj.  32428; 
baehelere  (pl.)  : fere  (=  fier)  Knrlm.  204,  29.  292,  40,  (:  schere  = schier) 
219,35,  batxelere  (pl.)  : ficre  131,51,  basallere  ([>).)  : sere  ( sehr)  208,21. 
.Sonstige  Beispiele  bei  I.«xer; 

= altfrz.  baichclier,  bachelier,  baceler,  bacheier  u.  s.  w.  (s.  die  Ein- 
leitung); die  Formen  mit  » in  der  zweiten  Sillic  sind  dem  Ostfranzösischen 
entlehnt,  vgl.  bacliiler  im  Vcgfcce  (Franche-Comtö)  und  das  zu  schevalier 
Gesagte;  basaller  läfst  sich  in  den  vortonigen  Silben  mit  mhd.  scbafaliers 
vergleichen. 

15)  balteniere  Bit.;  im  Karlm.  reimt  das  Wort,  wie  auch  die  son- 

stigen Wörter  auf  -ier,  mit  ursprünglichem  ie,  aber  auch  mit  e:  paltinere  pl. 
(:  vere  - vier)  10,  42;  paltenere  pl.  (:  schere)  139,  37.  117,  58.  149,  7; 
dat.  sg.  (:  schere)  150,19.  1.53,  .39.  159,  40;  (:  fere  = fiere)  168,7,  (:  fiere) 
151,  31 ; nom.  sg.  (:  vnfere  nicht  fiere)  227,  52;  paltener  n.  sg.  (:  vnfeir) 

112,  3:1;  acc.  (;  feir  = fier)  169,  5;  pl.  (:  feir)  149,  1;  paltmere  n.  sg. 
(:  were  = wäre)  140,  05;  paltencren  dat.  pl.  (:  zeren  - verköstigen)  149,  13. 
paltener  i.  V.  100,  24  , 30.  135,  9,  17; 

= afrz.  paltenier,  paltonier  (vgl.  G.  unter  pautonier);  Ober  paltensere 
s.  Nr.  133. 

16)  noklier,  nuklir,  nakeler,  vgl.  Lexer;  noklir  j.  Tit.  2540; 

= afrz.  noclier  — patron  du  uavire,  pilote,  G.  und  8.  P. 
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17)  eurier  Trist  ü.  2327.  2133  = I.äufer.  kurrier  Wig.  10582. 
Ammenb.  = Läufer  im  Schachspiel;  nd.  ctirrerspfil.  Chr.  7. 

Für  beide  Fälle  ist  wahrecbeiulich  alt-  und  nfrz.  courrier  (S.  P.)  an- 
zusetzen.  Ein  Beleg,  wo  courrier  auch  im  Schachspiel  erscheint,  ist  nir- 
gends aufzutreiben. 

18)  beas  harpiers  (nom.)  : schevaliers  Trist  13301. 

Es  setzt  ein  nicht  zu  belegendes  afrz.  barpier  -|-  flcx.  s voraus;  ein 
Nom.  harpieres  zum  obliquus  harpcor  (S.  P.)  kann  nicht  zu  Grunde 
liegen. 

19)  sehevalier  Krone,  Helbl.,  *«>o/jer  Wig.,  sehevelier  Trist  H 2031; 
die  Heidelberger  Hs.  des  Tristan  schreibt  fchavelier  (Ausg.  v.  Groole) 
5580/81,  felievaier  5002,  fchecalier  9109.  1888;l,  fchevaliers  13302;  F eher  fiter, 
cheralier,  chireilir,  chirailirs,  fchivilir;  B fcherelier,  schetelir,  kipaliers, 
fchieralier  \ N fehiffalier,  fchijfaleirs  (e  -j-  paras.  i,  wie  dort  noch  mehr  bei 
Wörtern  auf  -ler).  — earalier  Apoll.,  schafaliera  Fragm.,  xay,  tsehä  Iteha- 
mlier!  Gerb.,  Otn.A.,  ahtscharelier ! Dietr.,  Rab.,  xahtxovrrlier ! Hpt.  Zs. 
18.  91,  7-1.  schivalier  Herb. 

Das  Wort  erscheint  in  den  nord-  und  ostfrz.  Denkmälern  in  der  Form 
eeral-,  chcral-ier  oder  -er,  z.  B.  in  Aliscans  ekeceUier(s)  129.  719,  ceralier 
047,  in  Aucassin  ceralier,  -er-,  meist  cheualier  in  den  wallonischen  Ur- 
kunden, Rom.  17 — 19;  in  den  Dialogen  Gregors  und  im  Hiob  nur  che- 
ualier(sl,  auch  ira  Maccabäerbrucbstück ; im  Brut  eeral-,  cheralier(s),  -eir-, 
cheualier  im  Girbert  de  Metz;  daneben  aber  läfst  sich,  gerade  so  wie  in 
den  mhd.  Texten,  ein  Schwanken  in  den  vortonigen  Vokalen  feststellen. 
Z.  B.  zeigen  zwei  Lütticher  Urkunden  aus  1248,  Urk.  4 und  5,  Rom.  17, 
neben  e— o in  eheual-,  ceual-ier  i—a  in  chiuatier.  Über  nord-  und  ostfrz. 
Fonnen  mit  -ir  in  der  Endung  ist  bereits  oben  ausführlicher  berichtet 
worden.  Der  lothringische  Ezechiel  zeigt  i—e  und  i—a:  ehirelier,  ehiraliers 
(s.  Kcsselrings  Diss.);  auch  in  der  Guerre  de  Metz  wird  S.  297  unten  ein 
chirelliers  angeführt.  Haimo  v.  Halbcrstadt  (lothr.)  hat  rheral-,  ehivalier; 
i — a auch  im  lothr.  Bernhard:  ehiraliers,  ehirals,  aber  cheralerie  (s.  Kessel- 
ring u.  Buscherbruck  in  den  Rom.  Forsch.  9);  auch  in  Burgund  und  den 
sich  daran  anschliefsenden  Gebieten  ist  i—a  nachzuweisen : in  Urkunden 
aus  Bourbonnais,  Nivernais,  Yonne  chiralers  und  im  bürg.  Floovant  ehi- 
raleirs  (Goerlich,  Burg.  Dial.  S.  37).  e — « erscheint  im  Metzer  Gebiet: 
cherelliers  (Keuffer,  Rom.  Forsch.  8,  S.  461),  und  checelirs  fand  ich  eb. 
8.  490  in  einer  Urkunde  aus  1259,  ebenso  in  Aliscans  (aus  Artois)  eerclier 
3688  (neben  cheral-,  ceralier).  — Formen  mit  o — e,  a — o,  wie  sie  in  deut- 
schen Texten  Vorkommen,  sind  zu  erschliefsen  aus  chareaulx,  Guerre  de 
Metz  208a,  Hs.  D [vgl.  chaminer  (inf.)  293c,  ehamin,  S.  408  im  Friedens- 
vertrag; auch  Keuffer,  Rom.  Forsch.  8,  S.  850,  weist  im  Metzischen  eine 
solche  Form  nach;  eharols  (Haare)  im  Beruh.,  Rom.  Forsch.  9,  S.  081]. 
Der  mhd.  Form  mit  i — i:  schirilir,  kann  man  (für  die  zweite  Silbe)  frz. 
a — I in  bachiler  aus  dem  Vf'gfece  an  die  Seite  stellen  (s.  Wendelborns  Diss. 
§ 61).  txortelier  mit  o — e ist  in  Bezug  auf  die  erste  Silbe  mit  ehuualiers 
(neben  cheualier)  in  der  14.  wall.  Urk.  a.  1273  iu  Rum.  18  zu  vergleichen, 
wie  ja  auch  u oder  o statt  vortonigem  e im  Wallonischen  eintreten  kann 
(heute  ist  noch  im  Nord-  und  Ostfrz.  strichweise  derselbe  Wandel  zu  be- 
merken): pmmirex,  wall.  Urk.  3 au.s  1241,  Rom.  17;  promierement  Urk.  15 
a.  1280,  Rom.  18,  Urk.  10  a.  1272,  Rom.  19,  prämiere  (neben  premier)  Urk.  2 
a.  1248,  Rom.  19;  prämier  (premier  3o3,  30)  Hiob  .300,  29;  promiers  Dial. 
Greg.  57,  7.  73,  0;  soduieres  (Verführer)  334,  13;  prämiere  im  Maccabäer- 
bruästiiek;  über  den  Wandel  von  i zu  u vergleiche  auch  das  in  meiner 
Dissertation  8.  40  zu  zimiure  Gesagte. 

20)  ussier  kommt  vor  Parz.  590,  10.  021,  12.  003,  11.  067,  30.  urssier 
WWh.  9,  3,  24.  138,  6.  Die  Form  für  den  Parz.  scheint  Lachmann  aus  D, 
für  Wh.  aus  K entnommen  zu  haben.  Ein  Nom.  Sg.  ist  nicht  darunter; 
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ein  Dat.  Sg.,  ein  Acc.  8g.  und  ein  Nom.  PI.  haben  kein  flexiv.  e.  Daher 
kbnnte  der  Nom.  Sg.  blofs  auf  r ausgehen. 

Im  Altfrz.  zeigt  das  Wort  in  (mr  ersten  Silbe  die  verschiedensten 
Formen.  Im  Mlat.  lautet  die  wahrscheinlich  ursprönglichste  Form  us- 
ceri-um,  -us,  D.  C.  Daraus  konnten  zwei  Formen  entstehen,  die  eine,  die 
aus  0 ein  vorausgehendes  i,  die  andere,  die  das  c zu  A entwickelte.  Also 
afrz.  usscher  iim  D.  C.  einmal  belegt)  Mm  Ital.  auch  usciero];  oder  uissier. 
Die  Ausspracne  * könnte  nun  im  Mhd.  durch  die  Schreibung  rs  aus- 
gedrückt sein,  wenn  man  dafür  die  dialektische  Aussprache  ri  annimmt, 
wobei  das  r vielleicht  noch  verstummte.  Da  der  Accent  auf  der  Schlufs- 
silbe  liegt,  kann  das  frz.  ü nach  ostfranzösischer  Weise  leicht  zu  u werden. 
Diese  Aussprache  mag  zum  Teil  in  den  Handschriften  vorliegen,  die  blofs 
tirafs)-,  uss-  schreiben ; es  mufs  aber  stets  dabei  beachtet  werden,  dafs  ü 
nicht  immer  durch  die  Schrift  wiedergegeben  wurde.  Die  frz.  Form  uissier 
selbst  kann  noch  im  Frz.  folgende  Wandlungen  erfahren:  üi  vereinfacht 
sich  zu  ü,  vgl.  ussier  bei  Goilefroy;  oder  der  Nebenaccent  rückt  von 
dem  ü auf  das  t,  wodurch  das  ü selbst  zu  einem  konsonantischen  »V,  u 
und  endlich  einem  nV,  pu,  hü,  hu  wird.  Dies  ist  ausgedrückt  durch  die 
frz.  Schreibungen  vuissier,  vissier,  wissicr,  huisscr,  G. 

Einer  dieser  schwankenden  Aussprachen  suchen  nun  die  mhd.  Schrei- 
bungen gerecht  zu  werden;  ich  gebe  die  Varianten.  Parz.  D unsier  würde 
frz.  ussier  sein,  Parz.  G visier,  vessier  frz.  vissier  entsprechen  und  urfier, 
verderbt  wohl  statt  ursier,  frz.  ussch[i]er,  uxier;  die  gleiche  Aussprache 
für  g in  ursier,  ebenso  in  Wh.  K urssier  und  t,  s ursier.  m ussier  = 
ussier  und  Ursier  = us8ch[i]er;  p,  o ussier,  uxier,  Ussier  — - ussier;  n ussier, 
usser  — ussier,  usser;  wisir  vissier,  wissier;  x hussier  --  frz.  huissier; 
1 ussir,  uxier  = ussier;  örser  : halzibir  in  1 zeigt  wahrscheinlich  dialek- 
tische Ausartung  auf  deutschem  Gebiete;  die  frz.  Nebenform  oissier  (G.) 
dürfte  ihr  nicht  entsprechen.  — Andere  mlat.  Formen  vom  gleichen  Stamm 
bei  D.  C.  sind  uss-arius,  -eria,  -erius,  huisserium. 

21)  eskelier;  so  schreibt  fünfmal  Wh.  K,  sonst  esketir,  -ir,  einmal 
esklire  (acc.  sg.);  entgegen  der  Hs.  K hat  l^achmann  an  drei  Stellen  die 
Form  mit  kl  in  den  Text  eingeführt.  — m,  n haben,  wo  Varianten  ge- 
geben werden:  eskelur,  m auch  -ier;  1 escelir;  o,  t esekelier;  1,  p,  o endlich 
noch  esfejkelier  und  eschelier.  Die  Belegstellen  findet  man  bei  Steiner, 
Germ.  Studien  II,  Auch  im  Wh.  29o,  24  steht  an  Stelle  von  bä- 

tschclier  elschlir  x,  eschelir  p,  esekelier  o.  Aufserdem  escelier  j.  Tit.  8.35. 
3468.  4007.  1248.  4104  . 4228,  escelire  (nom.  sg.)  :t40ti,  escelir  acc.  pl.  3949. 
4189,  esclier  810;  im  Ix)h.  esealier. 

Die  Eskeliere  befehligen  die  Rotten : die  den  man  rotte  jach,  amazüre 
und  eskelir,  WWh.  300,  27 ; an  die  die  rotte  horten,  ich  meine  hohe  kvnige 
und  esceliere,  j.  Tit.  4104.  Sie  haben  noch  folgende  Beiwörter:  eskelire 
‘an  fürsten  krefte  zil',  WWh.  2.'>6,  1;  ‘an  der  fürsten  zil’  ,372,  10;  ‘esklir 
vil  rieh  erkant’  98,  ‘20.  Sie  werden  neben  Königen,  Emeralen  und  Ama- 
zuren  genannt,  ohne  dafs  aus  einer  bestimmten  Iwihenfolge  vielleicht  eine 
Rangabstufung  zu  erkennen  wäre. 

Bisher  hatte  man  kein  entsprechendes  Etymon  finden  können.  Saint 
Palaye  sagt,  escler  bedeute ‘slave,  esclavon’  und  unter ‘sclavinia’:  sic  nostri 
Sclavos  Mclers  appellarunt;  auch  Godefroy  erklärt  escler,  ascler,  asclier 
als  ‘esclavon,  mot  devenu  synonyme  de  paien,  infidöle’.  Man  mufs  zu- 
geben, dafs  bei  einem  grofsen  Teil  der  dort  angegebenen  Beispiele  mit  den 
esclers  ein  Volksstamra  gemeint  ist.  S.  33  seiner  Ilabilitationsschrift ‘Über 
die  Quellen  l'lrichs  v.  d.  Türlin’  teilt  nun  Suchier  folgende  Stelle  aus 
dem  älteren  Moniage  Guillaume  mit: 

Voles  dir  de  dant  Tibaut  V Estder 

et  de  Ouillaume  le  mareis  cm  cort  nes  u.  s.  w. 
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Hier  hat  also  der  aus  dem  Willehalm  bekannte  König  Tybalt  das  Beiwort 
VKsckr  erhalten.  Auch  in  Aliscans  finde  ich,  dafs  der  roi  Titbaut  238 
«ler,  wie  er  in  2773  genannt  wird,  Tiehaut  d’ Arrabe  in  1189  roi  Tiebaui 
l’Escler  (in  einem  6-Reim)  heifat.  Ob  aber  hier  Etcler  eine  Würde  be- 
deuten soll,  wird  in  Aliscans  durch  die  nun  folgenden  Stellen  wieder  in 
Frage  gestellt,  wo  die  Esclers  nur  ein  Volk  bedeuten  können; 

Ke  ne  fuiroie  por  Ture  ne  por  Eseier  (er-Reim)  SSO, 

.XXX.  rois  ftireni  que  Persant  que  Eselex,  (ez-Beim)  1782, 

Entor  Orenge  a .C.  mile  d'Eselis  (ös-Reim)  24.31, 

Dont  puis  niorurent  .M.  Ture  et  .M.  Escler  (er-Reim)  3.37ti, 

Et  .0.  miUiers  qe  Persans  qe  Eselers  (4s-Reim)  4389, 

Quida  ke  fussent  Sarrasin  ou  Eseler  (in  6- Assonanz  und  Reim)  4813, 
Por  tant  k'il  fust,  .^rrasins  ne  Esel^s  (er-Reim)  5037, 

A>  Tose  ataindre  Sarrasin  ne  Eseler, 

Ture  ne  Persant  d'une  lanee  abiter  .5005/66, 

Et  .XXX".  que  Persant,  que  EscU  (4-Reim)  5858. 

Gewöhnlich  werden  die  Sarrasin  und  Escler  nebeneinander  genannt,  so : 
Or  POS  ont  mort  Sarrasin  et  Escler  787 ; 
diesen«“  Verbindung  in  den  Stellen  1529.  4892.  .5.337.  5574.  7398.  7517. 
75.50.  80.50.  8218.  8;i51.  Escler  allein  kommt  noch  vor  in: 

Puis  Iret  Tespee  qu'il  toli  ä T Eseler  1697, 

Et  il  me  dirent  füc  fu  ä .1.  Escler  3200, 

Et  si  me  dirent  (iex  ert  A ./.  Eseler  3261, 

In  diesen  drei  Stellqn  mag  Freier  einen  hohen  Fürsten  bedeuten;  dagegen 
wohl  nicht  in : 

Ke,  s’en  Orenge  m'asaloient  Eseler  3119, 

K’il  ne  soit  pris  de  paiens  ne  d'Eselis  1.373. 

Eine  Würde  l>e<leutet  dagegen  wohl  Esclier  in; 

Quant  la  noisse  oirent  eeux  Saraeins  Asclier,  Prise  de  Pampelune, 

in  Godefroys  Wb., 

elienso  in  einer  Stelle,  die  ich  in  Bartschs  Chrestomathie'“  205,  14  15  aus 
Huon  de  Bordeaux  notierte: 

iluee  aroit  un  Sarrasin  Eiseier: 
amiris  ert  set  vinx  ans  ot  passis; 

vielleicht  auch  in; 

il  n’a  (aiens  Sarrasin  ne  Elscler, 
tant  soit  haut  hom,  se  il  li  faisoit  mel, 
que  il  ne  soit  pendus  et  tra'inös.  Eb.  2o2,  22  ff. 
Endlich  fimle  ich  jetzt,  dafs  I>co  Wiener  im  American  Journal  of  Philo- 
logy  10,  1895  in  seiner  Zusammenstellung  französischer  Wörter  bei  Wolfram 
von  Ijichenbaeh  ein  bei  Oodefroy  unter  ‘amiral’  stehendes,  zu  unserer 
Deutung  sehr  pa8.sendes  Beispiel  bringt; 

Puis  fut  il  rois,  amiras  et  eselers,  Alesch; 

also  wohl  aus  einer  anderen  Aliseans-Handschrift.  Eine  etwaige  Rang- 
orilnung  darf  hierin  nicht  erkannt  werden ; so  wechselt  z.  B.  amiral  oder 
amiris  im  Huon,  S.  201,  35  bei  Bartsch,  einmal  mit  roi. 

Von  eskelier  abgeleitet  ist  eskelirie  WWh.,  Hs.  K 287,  5 = Fürsten- 
stand,  das  ebenso  gebildet  ist,  wie  baronie  zu  barun,  -on. 

22)  bl  dem  braisiere  (dat.)  P,  breisiere  V,  Krone  3673; 

= alt-  und  nfrz.  braisier,  m.  (S.  P.  und  Littrö).  * 

23)  tohlier  und  toblire-,  beide  Formen  sind  in  der  Krone  im  Nom. 
anzusetzen;  einmal  wird  auch  im  Dat.  8891  doplgereV,  toplire  P,  also  pl 
geschrieben ; 
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= altfrz.  doblier,  doplier,  doublier  u.  s.  w.,  G.  Das  Wort  bedeutet 
meist  ein  zusammenlegbares  Tisch-  oder  anderes  Tuch;  ein  Gefäfs,  Mafs, 
das  das  Doppelte  fafst ; ferner,  wie  hier,  eine  Art  Schüssel.  Es  leitet  sich 
aus  lat.  duplum  ab;  vgl.  G.  und  8.  P.  unter  doublier  und  D.  C.  unter 
doubl-,  dubb,  duplarium. 

2i)  tabernier  Ammenh.,  Dfe.  a.  iril‘2,  lausmir  eb.  a.  14.  Jahrb.; 

— afrz.  tavernier,  8.  P. ; die  Weiterbildung  tabernierer  unter  Nr.  110. 

2-i)  mynistrere  pl.  (:  vere  — vier)  Karlm.  287,  12;  (:  schere)  206,  48; 
aufserdem  201,  61.  292,  8; 

= afrz.  menestrier,  Littrd;  bei  Godefroy  auch  ministrer. 

26)  Dar  stonden  lilien  ind  rasiere  (:  olyuere)  Karlm.  184,  3; 

= afrz.  rosier,  Littr6. 

27)  ZcKierbom  ind  olyuere  (:  rosiere)  Karlm.  18-4,  4.  Da  stoenden  ... 
Zederbam  ind  olntere  (:  fiere)  eb.  88,  21 ; 

= afrz.  olivier,  z.  B.  in  Aliscans  2208  und  4660;  dort  aber  auch  oliver 
3782  utiil  in  der  gleichen  Bedeutung  oliviere  f.  606,  6><60,  die  sämtlich  im 
Reim  zu  belegen  sind.  Welches  Geschlecht  dem  deutschen  Fremdwort 
zu  Grunde  liegt,  bleibt  uneutschicrlen. 

28)  massaigier,  Verwalter,  Hausmeister,  Rta.  (Aachen). 

Dem  Worte  steht  in  der  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der 
Form,  afrz.  messagier  (G.,  8.  P.  und  1).  C.)  = sergent,  huissier,  bedeau 
gegenüber.  Am  nächsten  würde  dem  deutschen  Wort  ein  ‘messaillier 
kommen,  aus  messagerius  (D.  C.)  und  dies  aus  * missaticarius,  ebenso  wie 
auch  ein  messeilliere,  messilier  — Flurhüter  aus  mlat.  messegerius  bei 
D.  C.  mit  mouilliertem  l weiter  entwickelt  wonlen  ist.  lg  des  deutschen 
Wortes  soll  wohl  Ij,  also  Mouillierung  ausdrückeu.  Das  a der  ersten  Silbe 
aus  e in  Position  ist  im  Ostfrz.  oft  lielegt.  Massa  steckt  wohl  nicht  in 
dem  Worte,  wie  Lexer,  der  als  Etymon  mlat.  massarius  giebt,  anzunehmen 
scheint. 

20)  myssagere  (pl.  = Boten)  : rittere,  Karlm.  348,  41; 

= afrz.  messagier,  z.  B.  Dial.  Greg.  23,  18. 

30)  turkopelier  Stat.  d.  o.  188;  ist  im  Altfrz.  bei  D.  C.  einmal  in 
etwas  verkürzter  Form  als  turcupler  a.  1443  belegt  Die  volle  Form  ist 
im  Nfrz.  noch  als  turcopolier  vorhanden  (Littrd);  ältere  frz.  Beispiele  sind 
sonst  nicht  angegeben.  Das  mlat.  Wort  lautet  liei  D.  C.  turcopvilarius  = 
qui  turcopulis  conductis  priefectus  erat,  turcopulerius,  turcoplarius. 

Das  feimplex  turköpel  = afrz.  turcople,  D.  C.,  S.  P.  = mlat.  turco- 
polus,  D.  C.,  ist  im  Mhd.  von  Wolfram  v.  Eschenbach  an  zu  belegen  und 
soll  sich  nach  Littr6  aus  mgr.  Tv<'xn7tovi.oi  = Türkenkind  herleiten. 

31)  Irappier  Stat.  d.  o.,  Weist,  drapper  Frkf.  Brgmstb.  a.  14.V2; 
nach  Grimms  Gr.  noch:  frappier  in  Lanz.  Chronik; 

= alt-  und  nfrz.  drapier  (S.  P.  und  Littrd).  [Das  frz.  Verbum  wird 
draper  und  drapier  gesctirieben  und  leitet  sich  von  frz.  drap  ab.)  Die 
mlat.  Formen  des  Subst  s.  bei  Schade;  das  dort  aufgeführte  trappär  ist 
natürlich  aus  dem  Mlat.  abzuleiten.  — Die  Weiterbildung  drappierer 
8.  unter  1 14. 

32)  forir  Hans.;  rarere  Urkdb.  der  Stadt  Göttingen  a.  1364  u.  1307; 
noch  heute  ist  Furier  = Quartiermacher  (vgl.  Bech,  Germ.  20,  S.  31); 

= frz.  fourrier. 

83)  trisolier  Chr.  10.  170,  12  (Nürnberg)  a.  1440;  trisinier  Basel. 
Chr.,  16.  Jh. ; zum  Teil  hat  es  vielleicht  infolge  deutschen  Accents  abge- 
schwächte Endung  oder  ist  deutsche  Weiterbildung  auf  -er  zum  Subst. 
tresor,  trisor,  tresel,  trisel  in  : ireseler  Stat.  d.  O.,  Schb.,  frisier  Altsw.  334, 1 1, 
St.  a.  1481,  friesler  Voc.  1482,  fresorer  Hane.  1377,  frisorer  Stat.  d.  0.; 
afrz.  tresorier  (S.  P.  und  Littr^)  ndt  Wechsel  von  r : l oder  n. 

;44)  karnir,  karnyr,  kemier  — I^^ertasche;  vgl.  Lexer;  ein  spät  be- 
legtes Wort. 
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Es  braucht  nicht  wc^n  des  anlautenden  c vor  a das  ital.  camiere  xu 
sein,  wie  es  Schm,  und  das  Dwb.  angeben,  sondern  kann  frz.  camier  -r 
Jagdtasche,  camassifere  (Littrd,  Saclis)  sein ; vgl.  auch  Diez  unter  cimeterio 
und  Körting  unter  carnarium. 

Das  Wort  ist  nach  Littrd  sehr  gebräuchlich;  daneben  existiert  alt- 
und  nfrz.  chamier  in  drei  Bedeutungen : endroit  oü  Ton  garde  les  viandes 
sal^cs  et,  en  g^ndral,  toute  espöce  de  viande;  gibecifere;  cimeti^re.  Von  den 
altfrz.  Beispielen  zeigen  zwei  auch  anlautend  c in  der  Bedeutung  ‘Grab’ 
(im  Ahd.  naben  wir  schon  camare  = Beinhaus,  das  später  zu  kerner 
wurde,  aufgenommen);  alle  anderen  von  derselben  oder  den  an<ieren  Be- 
deutungen naben  ch.  Man  mufs  aunehmen,  dafs  eine  Form  mit  ca-  von 
altfrz.  Zeit  her  ihr  I.eben  weiter  fristete  und  endlich  die  Bedeutung  car- 
nassi^re  allein  behielt.  Das  Französische  besitzt  noch  mehr  solcher  Doppel- 
formcti,  ohne  dafs  man  sie  aus  einem  bestimmten  frz.  Dialekt  oder  auch 
aus  der  Gelehrtcnsprache  abzuleiten  braucht,  denn  ihre  Verbreitung  ist 
eine  viel  zu  allgemeine. 

3.'i)  eines  fiirsten  eculier  Altsw.  229,  3 (:  vier).  Ich  weifs  das  I 
nicht  zu  erklären,  wenn  man  afrz.  eseuier  (Knappe)  mit  verstummtem  s 
zu  Grunde  legt.  Zwaf  finde  ich  auch  l’eseul  = Schild  in  der  Guerre  de 
Metz  .Sf'e,  wozu  der  Herausgeber  bemerkt,  es  liege  ein  überflüssiges  l vor. 
Vielleicht  ist  das  Wort  aus  der  Vermischung  von  eskelier  (s.  Nr.  21)  mit 
escu-ier,  -ir,  -yr  (Sprachl.  Einleitung  Nr.  I und  23)  entstanden,  oder  noch 
wahrscheinlicher  ist  es  gleich  afrz.  esculier  (s.  Godefroy  unter  cscuelier), 
das  auch  einmal  in  der  Bedeutung  ‘Mundschenk,  der  das  Tischgeschirr 
zu  verwahren  hat’  vorkommt  ln:  de  la  cuisine  le  seuiler. 

3(i)  Nach  Grimms  Gr.:  Heinricus  balier  M.  B.  8,  472;  Otto  tcalirr 
‘ eb.  8,  48.i;  Ix;xer:  baiiger  Mone  Zs.  2,  321  a.  M.öl,  Germ.  18,  371; 

= afrz.  bnillier,  G.;  aus  wallonischen  Urkunden  (s.  Nr.  12  der  sprachl. 
Einleitung)  sind  die  den  mhd.  Formen  entsprechenden  balhicrs,  balirs  zu 
belegen,  aufserdem  dort  bailhier,  bailir(s). 

37)  parlier  Mone  Zs.  1,23  a.  1471,  per/tr  Bair.  Ijtndesordng.  v.  I.5.W, 
perlier  a.  Itil8  und  lö73;  polier  Schm.  iN".  I,  385;  Kwb.  35;  Schöpf  485; 

= afrz.  parlier  (G.,  S.  P.);  einmal  pallier,  G.;  der  r-Ausfall  kann  im 
Französischen  und  Deutschen  selbständig  erfolgt  sein.  — paller  findet 
man  z.  B.  im  ostfrz.  Girart  de  Rossillon;  s.  Breuers  Diss.  S.  32;  auch 
im  Ostfranzösischen  kann  in  diesem  Wort  statt  pari-  perl-  stehen,  s.  Yzo- 
pet,  Anm.  zu  3353.  — Dazu  mhd.  parlieren  (L.),  auch  in  über-p.  = afrz. 
parier.  Das  Mask.  parlier  könnte  aber  auch  auf  Kontraktion  aus  parlierer, 
Sr.  113,  beruhen;  man  vergleiche  damit  noch  die  modernen  parleur-char- 
pentier;  -macon  bei  Sachs. 

38)  barbir  (persönl.)  Chr.  10.  414,  ‘23  (15.  Jahrh.); 

alt-  und  nfrz.  barbier  (S.  P.,  Littrß) ; könnte  aber  auch  aus  bar- 
bierer  (Nr.  112)  kontrahiert  sein;  dazu  barbieren  Chr.  11  (15.  Jahrh.)  = 
altfrz.  barbier  (S.  P.,  G.,  D.  C.). 

39)  bureier  Dfg.  85a  a.  1.507; 

= alt-  und  nfrz.  boursier  (Litträ)  = ouvrier  qui  fait  et  qui  vend  des 
bourse.«  = Bcutelmacher  Dfg.  Dann  betleutet  alier  das  Wort  auch  trä- 
sorier,  notaire  (vgl.  D.  C.  und  S.  P.),  und  in  dieser  Bedeutung  existiert  es 
auch  im  ausgehenden  Mittelalter  in  der  Weiterbildung  6«rsierer,  s.  Nr.  lld. 

40)  der  iurnier  (Abstraktum),  Chr.  10.  I8t>,  8 (355,2  ein  tumier),  den 
durnir,  turnir  (acc.)  eb.  2.  ‘25,  2,  5;  den  tiirnier  schauen,  Keil.  Erz.  .54,  5 
(und  B);  tumir  Dfg.  ,588b;  nhd.  das  Turnier. 

Es  ist  ein  nicht  zu  l>elegendes  Bubst,  tournier  dafür  anzusetzen,  dem 
das  öfter  zu  l>elegende  mlat.  Neutrum  tornerium  =:  tomeamentum,  hasti- 
ludium,  tournoi  bei  D.  C.  entspricht.  Den  Infinitiv  tournier,  tornier, 
tounier  belegt  zwar  S.  P.  kein  einziges  Mal  in  der  speciellen  Bedeutung 
des  im  Mtul.  häufigen  luriiieren  (auch  in  ge-t.  und  in  tumierunge),  dessen 
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Etymologie  überall  falsch  angegeben  wird.  Die  altfrz.  Beispiele  haben 
gewöhnlich  die  erweiterte  Form  toumoier,  die  die  besondere  Bedeutung  des 
mhd.  Vb.  tumieren  annehmen  kann ; und  so  finde  ich  auch  io  S.  P.  je 
einmal  das  zugehörige  Subst  tornoier,  tournoier,  toumouer  in  der  Bedeu- 
tung ‘Turnier’. 

Das  allgemein  gebrauchte  Wort  für  Turnier  ist  im  .Mittelalter  im 
Französischen  und  Deutschen  das  Mask.  tournei,  tournoi  (bezw.  turn-). 

Zum  obigen  turoier  gehören  noch  die  späten  tumier-hdm,  -lieh  (Var. 
turneierlich),  -isch  und  &s  noch  unter  Nr.  100  zu  besprechende  lumie- 
rcere  u.  s.  w. 

41)  omilier,  omeliger,  m.  Öh.j 

— afrz.  omelier  (G.).  Dagegen  hat  nfrz.  homiliaire,  Littrö  = afrz. 
omeliaire,  Oodefroy,  gelehrte  Endung. 

42)  iubelier  Dfg.  12tic  a.  150.S,  iuwelier  (kölnisch)  eb.  a.  15t>7; 
entspricht  einem  afrz.  'juellier  (Oodefroy  hat  -uel-  nur  in  juellour);  bei 
8.  P.  joiailier;  nfrz.  mailiier;  unter  Nr.  118  s.  iubelierer. 

43)  har  schier  Zimr.  ehr.; 

= afrz.  archier,  D.  C.  Es  ist  nicht  nötig,  italienischen  Ursprung  an- 
zunehmen; die  Weiterbildung  artschierer  unter  Nr. -117.  Anlauteodes  h in 
Wörtern,  die  es  etymologisch  nicht  haben  sollten,  läfst  sich  im  Osten  im 
Mittelalter  öfter  nachweisen ; s.  Breuers  Dies.  Uber  Girart  v.  Rossillou 
8.  38,  108  a. 

C.  Neutra. 

44)  panxier  Er.,  j^neier  Orl.,  banxier  Weinschwelg,  pantxier  C!hr.  4, 
batUxier  eb.  8,  panexir  iMz.  3,381 ; infolge  deutschen  Accents  abgeschwächte 
Formen  in  bantxerM.  s.  w.  Gleichfalls  abgeschwächt  sind  wohl  die  mittel- 
deutschen paneir  Herb.  4735,  panxir  Ludwigs  Krzf.  3457,  Jeroschin  90  a, 
96a,  da  der  Accent,  wie  aus  den  Versen  hervorgeht,  auf  o ruht  und  tr 
in  der  Senkung  steht;  das  i tritt  bekanntlich  iui  Md.  für  obd.  e in  den 
schwachen  Flexionssilben  ein.  — Mnd.  panser,  -txer,  -sxer,  -scher,  vgl. 
Lübben.  — Nhd.  panxer,  mask.; 

= afrz.  pancier.  Italienische  Etymologie  braucht  nicht  angenommen 
zu  werden.  Die  Ableitung panextrer  unter  Nr.  1‘20;  die  Zusammensetzungen 
bei 

45)  quartier  Trist.  2802.  3001.  3.308,  hier  hat  Hs.  H quariir-, 

= alt-  und  nfrz.  quartier;  dazu  quartieren,  quatieren  seit  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  vom  Subst.  abgeleitet  oder  aus  mlat.  quartare  neu  gebildet. 

46)  tehtier,  -ir,  -er,  testier  (Lexer),  lestir  Herb,  und  WWh.  412,  21 
Hs.  t;  mnd.  tester  im  Braunschw.  Urkdb.  1,  25. 

Erschliefst  ein  nicht  zu  belegendes  ‘testier  mit  ostfrz.  Übergang  von 
8 zu  /.  Bainte  Palaye  führt  aus  Cotgrave  ‘testier’  an  = qui  appartient 
ä la  töte;  gui  sait  mdnager  sa  töte;  soll  das  erstere  sich  auf  ein  Adj.  oder 
Subst.  beziehen?  — Die  gewöhnliche  afrz.  Form  ist  das  Fern,  testiere 
(8.  P.  und  D.  C.);  ebenso  ist  das  ital.  testiera  weiblich. 

47  a)  Manie  gepaur  wird  schimelgra,  Der  selten  hat  gezzen  maus  ier 
bla.  Renn.  9772  (nach  Alwin  Schultz,  Höf.  Lelmn  1,.392);  — Umkehrung 
von  47d.  manger  ein  petit  äzen  sie,  Orl.  978.  6680.  11109;  = Um- 
kehrung von  47  b.  mansier,  manger  selbst  ist  afrz.  mangier,  manger 
(Littrö),  nfrz.  manger. 

47b)  ein  petit  mattgiere  (acc.)  : schiere  (Hs.  V pitet,  P mangire 
: schier)  Krone  6467;  pitlit  mangier  ist  in  gesunt,  Marner,  e<l.  Strauch  XI, 
2,  ‘26  (nach  Schultz,  Höf.  Leben  I,  392).  Und  äzen  alle  schiere  Ein  klein 
pittimansiere  (acc.)  Reinfr.  732;  pitemansier  (acc.)  j.  Tit.  ‘2616;  wolil  ent- 
stellt in:  ein  piroinanigir  (acc.)  Kindh.  89,  11,  ein  pitrimensier  Wilh.  v. 
Orlens  in  Zs.  21,  8.  ‘200  a,  15;  entspricht  einem  nfrz.  anzusetzenden  {>etit 
mangier. 
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•17c)  ein  gramangyer  V,  gramansgir  P (acc.)  : gir  (acc.)>  Krone  70-40. 

Hei  Littri  ist  unter  inaiiger  ein  afrz.  Beispiel  im  PI.  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert angegcl>en : Les  barons  . . . se  pristrent  ä donner  les  grans  man- 
gers  et  les  outra^uses  viandcs.  Das  mhd.  Wort  ist  also  aus  einem  grant 
mangier  entstanden. 

-I7d)  blavienser , ntr.  Buch  v.  g.  sp.,  blamentsehier  Geo.  1913; 

= afrz.  blanc  mangier,  blaue  raengier,  manger,  Littrö;  in  den  deut- 
schen Rn.  8<>9  wlze  sptse. 

47 e)  Was  ist  das  erste  Element  von  slementsehier  j.  Tit.  599,  Ausg. 
von  Hahn?  Schultz  giebt  flemenischitr  an;  hat  so  der  alte  Druck?  Er 
vermutet,  es  sei  — flan  (Kuchen)  manger. 

Gleichen  Stammes  wie  47  sind  ferner  das  Vb.  menschieren  Jüngl.  = 
afrz.  mangier;  petit  menschuicer,  s.  meine  Diss.  S.  38,  6;  mangeix  WWh., 
das  sich  zu  den  zahlreichen  mhd.  Fremdwörtern  auf  -eix  stellt. 

48)  sehinnelier\  seinnelier,  sciUier  Pan.  D ; sehillier,  schellier,  tsehil- 
lier,  sehinter;  aufserdem  die  Varianten  isehilier,  sehinilier,  Neutrum;  vgl. 
l.exer. 

Es  ist  ein  das  Knie  schützender  Panzer;  nicht  im  Mnd.  belegt,  schin- 
ticlier  kann  zwar  nicht  das  von  A.  Schultz  erwähnte  afrz.  Fern,  genoilliere, 
-olliere,  -ouilliere  sein,  wohl  aber  das  .Mask.  genoillier,  genoullier,  gcnoiller,  G. 
Die  deutschen  Formen  mit  U können  dabei,  wie  Schade  annimmt,  aus 
n(e)l  kontrahiert  und  angeglichen  sein ; ebenso  wurde  tit : n(n)  in  sehinter. 
^hinier  mag  aber  auch  auf  einem  *sehinenier  (aus  deutsch  schine)  be- 
ruhen (ebenso  schinnelier,  indem  n—n  zu  n — l differenziert  wurde?);  vgl. 
die  Wörter  unter  78 — 9(1.  Vielleicht  ist  sehinter  überhaupt  davon  zu 
trennen  und  hat  eine  eigene  frz.  Etymologie,  während  schinnelier  und 
schiliier  zusammengehören.  Man  vergleiche  auch  d^  bei  Lexer  ange- 
führte gleichbedeutende  ital.  Fern,  sciiuera. 

49)  Spalier,  -er,  Lexer;  entspricht  einem  afrz.  espalier  m.;  die  frz. 
Formen  bei  Godefroy  zeigen  ein  au  vor  dem  1:  cspaulier  m.  u.  s.  w.; 
ein  Fern,  in  der  gleichen  Bedeutung  aber  zeigt  al:  espaliere,  ebenso  das 
Vb.  espalliir.  Es  braucht  hier  nicht  das  ital.  Fern,  spalliera  vorzuliegen. 
Das  prosthetische  s fehlt  (in  der  Regel)  im  Wallonischen ; auch  andere 
ostfrz.  Texte  lassen  dies  zuweilen  zu. 

50)  ist  er  . . . alsam  ein  liniete  sicht,  ein  Spiegel  klar  der  tuende 
u.  s.  w.,  .VISH  2,  359b  (.Meister  Friedrich  von  Sonnenburk).  In  D^.  ist 
lineale,  -eariuni  = ling-er,  Var.  -ier,  15.  Jahrh.,  im  Ngl.  linia  = linier, 
15.  Jahrh.;  linealis  linierleich,  1502. 

Vielleicht  ist  ein  frz.  *lignier,  das  ich  einstweilen  nicht  nachweisen 
kann,  zu  Grunde  zu  legen.  Es  existiert  ein  frz.  ligner  (inf.)  = unserem 
nhd.  ‘liniieren’. 

51)  Manec  buhier  was  ergangen,  Wolfd.  D IX,  203,  Wie  es  scheint, 
hat  es  dort  dieselbe  Bwleutung  wie  ‘das  buhurdieren’,  ‘der  tumei’.  Ebenso 
kommt  ein  substantivierter  Infinitiv  vor:  ‘mit  hertem  buhieren  suln  wir 
die  schoene  cnpWn’  eb.  195;  darauf  werden  die  Speere  zerbrochen.  Bei 
der  Hochzeit  werden  ebenfalls  die  Speere  zerbrochen,  zwölf  Tage  lang, 
‘daz  man  ze  allen  zUen  niwan  Imhierens  pflac’,  eb.  207.  Ein  Infinitiv  eo. 
199:  ‘Dö  wolte  ouch  buhieren  Wolf  her  Dieterich’,  dann;  ‘dö  wart  nach 
prlse  gestochen  von  mancgein  rilter  guot  und  vil  der  sper  zerbrochen’ 
und  17  7:  ‘da  hetens  kiirzwlle  vil,  dä  mohlc  man  gerne  warten  manec 
ritterspil,  buhieren  unde  stechen  . . . man  sach  da  zerbrechen  manic 
starkes  sper’. 

Elienso  kommt  buhieren  im  Ls.  3,  412  (409)  und  bohieren  im  Rosen- 
garten D 2407  vor. 

buhieren  kann  wohl  kaum  auf  einer  Kontraktion  aus  dem  gleich- 
lietieutenden  buhunlieren  l>emhen,  das  zusammengezogen  als  burdieren  und 
in  burderie  Karlni.  208,  23.  292,  42  vorkommt;  buhier  selbst  scheint  statt 
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des  Fern,  buhurdiere  aus  ostfrz.  ‘bonhourdurc  gesetzt  (s.  meine  Diss. 
S.  28,  -4)  und  zugleich  mit  dem  ähnlich  klingemlen  afrz.  pouhier,  phohier 
bei  Godefroy,  das  ‘hdraut’  bedeutet,  verwechselt  worden  zu  sein,  einem 
Wort,  das  wohl  auch  im  frz.  turnei  öfter  gebraucht  wurde;  der  Inf. 
buhieren  kann  deutsche  Weiterbildung  aus  bubier  sein. 

52)  tälier  (ntr.)  Mur.,  tälir  Voc.  v.  1 1-15,  täUrpret,  täller  V'oe. 
V.  1419  und  1429  und  R.  A.  (vgl.  Schmeller);  delier  Chr.  4 (15.  Jahrh.); 
das  delier  Narr.,  Erlösg.  (dat.);  leier  acc.  Fasn.;  täler,  dax  deiler  Cgm.; 
teller,  deiler,  teler,  taller,  teiler,  teile  Dfg.;  dazu  Ableitungen.  — Im  Nhd. 
der  Teller-, 

= afrz.  taillier,  Brett,  auf  dem  der  Schneider  arbeitet;  dann  in:  espöe 
ä haut  taillier  (=  breite  Klinge),  vgl.  D.  C.  Im  Italienischen  bedeutet 
tagliere,  tagliero  = legno  piano,  ritonda  a foggia  di  piattello  dove  si 
tagliano  su  le  vivande,  vgl.  Manuzzis  Wb.  Gegen  die  frz.  Etymologie  ist 
daher  nichts  einzuwenden.  Das  Wort  mufs  früh  deutschen  Accent  be- 
kommen haben,  wodurch  das  i der  Endung  umlautend  auf  das  alj  wirkte. 
Vgl.  auch  talier  fern,  unter  den  Wörtern,  die  auf  frz.  -ure  zurOckgehen, 
in  meiner  Diss.  S.  29,  9 und  das  Verb  teilieren. 

53)  Weib  und  man  | schauten  mich  au  | mit  lachen  sö  | mein  per- 
aonter  I kunglicher  zier.  Wolkenstein. 

Nach  Beda  Weber  = Mummerei,  angenommene  Rolle.  Das  Wort  ist 
wohl  deutsche  Neubildung  auf  -ier  am  Stamm  person.  Dazu  das  Verb 
personieren  = leiblich  gestalten  (im  Ls.  und  den  Fasn.),  das  wahrschein- 
lich auch  Neubildung  ist. 

ö-l)  breuier,  -ir  [5rie/er],  viaticus,  Wegweiser,  auch  Lebensunterhalt; 
breuiere,  -ier,  -ir  \briefer\  ^ breviarius,  -ium,  (Ge)betbuch.  [briuer,  brieffer], 
gelehrt  brifar  — vgl.  Dfg.  und  ngl.  unter  ‘viaticus’  und  ‘breuiarium’  — , 
nhd.  das  Brevier;  oie  Weiterbildung  briuirer  unter  122. 

Das  Wort  entspricht  dem  altte.  gelehrten  breviere  m.,  8»  P.  = alt- 
und  nfrz.  breviaiie;  mit  der  Endung  -iere  kommt  es  noch  vor  als  Adj.  in; 
livres  brevieres,  G.  Die  oben  eingeklammcrten  Formen  mögen  auch  den 
Ton  auf  der  letzten  Silbe  haben;  dann  wäre  also  -er  nicht  aus  -ier  durch 
deutschen  Accent  auf  der  ersten  Silbe  entstanden. 

55)  visier,  ntr.,  s.  Nr.  6. 

.5(5)  Eine  deutsche  Neubildung  auf  -ier  an  dem  slavischen  Stamm 
petseb,  pitsch  ist  das  späte  Neutrum  petschier,  pitschier  u.  s.  w.,  nd. 
pilxeer  a.  1528,  u.  s.  w.,  vgl.  Löbben.  Der  früheste  mhd.  Beleg  zum  Sub- 
stantiv scheint  nach  dem  DVV'b.  bei  Königshofen  im  15.  Jahrh.  zu  sein, 
der  zum  Verbum  pitschieren  in  Fichards  Archiv,  15.  Jahrh.;  die  späteren 
Beispiele  im  DWb.  Im  Französischen  existiert  das  Wort  nicht. 

57)  papier,  s.  Ijeier;  seit  dem  14.  Jahrh.  die  Belege.  Kann  ge- 
lehrtes deutsches  Wort  sein,  aber  auch  aus  dem  frz.  papier  stammen. 

D.  Verschiedenes  Geschlecht  bei  gleichen  Stämmen. 

58)  a.  — banier  u.  s.  w.,  ntr.  (s.  I.«xer);  selten  mask.,  s.  unten. 

Es  erschliefst  ein  altfrz.  banier.  So  finde  ich  in  der  Gnerre  de  Metz 
84 e und  152a  in  Hs.  P,  wenn  auch  gegen  die  Silbenzahl  des  Verses,  banier 
statt  baniere.  ‘banier’  kommt  sonst  im  Altfrz.  nur  als  nomen  agentis  bei 
G.,  S.  P.,  D.  C.  vor.  Mlat.  banerium,  banneariuni,  pannerium  ist  in  D.  C. 
nur  ans  lat.  Niederschriften  auf  deutschem  Gebiete  zu  belegen  und  natür- 
lich auch  in  Dfg. 

b.  — baniere,  banire  u.  s.  w.,  fern.,  vgl.  Lexer  und  Nr.  U),  Anm.  2; 

= afrz.  baniere,  8.  P.,  ostfrz.  banire  (s.  Nr.  1 1 der  sprachl.  Einleitung). 

banier,  e erscheint  auch,  wohl  meist  infolge  deutschen  Accents,  als 
banner  u.  s.  w. ; jedoch  trifft  das  nicht  für  den  Karlm.  zu,  der  hier 
nur  betontes  -erjej  hat,  z.  B.  banere  (dat.)  : keysere  37Ü,  40.  Man  findet 
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dort  das  Neutrum  in:  £yn  banir  daer  geuin  47,  54,  dai  bannere  (:  schere) 
221,  13.  478,  28;  dat  banere  (:  fere)  370,  57;  dat  baner  i.  V.  478,  26;  ab«- 
auch  einmal  das  Mask. : den  banner  (acc ) i.  V.  472,  33;  auTsei^em  viele 
Fälle  im  Dativ,  die  ein  Neutrum  oder  Maskulinum  erschliefsen  lassen. 
Belege  für  Neutrum  und  Fern.,  die  zugleich  in  Athis,  Herbort  und  Livl. 
Reimchronik  Vorkommen,  brachte  W.  Grimm  zum  Athis  B,  62  Anm. 
Jedoch  zeugt  Ath.  E 1 12  ‘sin  banier’  (nom.)  nicht  für  ein  Neutrum.  Auch 
die  bei  l.«xer  und  Benecke  gegebenen  Beispiele  be-weisen,  dafs  oft  in  dem- 
selben Texte  das  Geschlecht  wechselt,  so  in  VVigal.,  Lieht,  Erek,  H«b., 
Otn.  (in  den  Varianten),  Wolfd. 

59)  a.  — sin  ximier  (acc.),  neutr..  Trist  H 2048;  daz  ximiere  Amgb. 
29c,  ximier  Enenk.  340.  44;  daz  ximir  Licht.  297,  30;  diu  zimier  (pl.) 
Troj.  188c;  rilichiu  ximier  (pl.)  eb.  210b;  ximier  ntr.  Parz.  319,  25. 

b.  — zer  ximiere  (dat.)  Parz.  687,  14,  also  fern.;  ximier,  der  diu 
rlterschaft  erd&hte,  WWh.  29,  28;  mit  aller  ir  ximiere  j.  Tit.  4679;  mit 
der  rieben  ximiere  eb.  1,509;  mit  rlcher  ximiere  Krone  2828,  22995;  Wig. 
1869:  zu  einer  ximiere-,  Troj.  25866:  diu  ximier  (sing.). 

Unentschieden  bleiben:  nom.  ein  ximier  Ga.  1.  472;  sin  ximier  W. 
Gast  3842.  Mai  120,  28;  Wh.  v.  öst.  37b;  ein  ximiere  Albr.  16,  553;  vil 
manec  ximier  Roseng.  H 637;  ximier  Karl  45a;  ace.-.  ximier  vil,  I»h. 
5163,  swaz  ximier  eb.  5179;  ximier  Helbl.  J3,  51;  -iere  Jerosch.  bei  Frisch 
2,  476,  Albr.  30,  262;  ze  ximiere  Wh.  v.  Öst  84  a,  von  ximier  Bit.  8692. 

Dem  Neutrum  entspricht  das  afrz.  Mask.  cimier,  S.  P. ; das  Italienische 
kennt  nur  die  Mask.  cimiero,  cimi«e.  Für  das  Fern,  des  Mhd.  muls  ein 
afrz.  cimiere  erschlossen  werden,  entsprechend  dem  mlat  cimeria  neben 
cimerium,  span,  cimera;  oder  sojlte  vielleicht  der  Ausgangspunkt  die  Form 
zimiure  der  Krone  bilden,  mit  Übergang  von  ü : »?  Siehe  meine  Disser- 
tation S.  39,  9. 

c.  — ximierde  fern.,  deutlich  in  Parz.  679,  9.  687,  14  (Hss.  D,  F). 
703,  13.  708,  25.  757,  8,  16;  WWh.  64,  I.  8'2,  3.  89,  10.  103,  28.  125,  27. 
207,  26.  411,  5.  428,  18.  j.  Tit  5684;  ist  deutsche  Neubildung  mit  dem 
Suffix  -de  (aus  idä,  § 263  der  Mhd.  Gr.  von  Weinhold)  zum  Infinitiv 
ximieren,  der  selbst  wieder  im  Deutschen,  ohne  einem  frz.  Infinitiv  zn 
entsprechen,  aus  dem  Subst.  ximier  gebildet  wurde.  Wahrscheinlich  hat 
das  deutsche  synonyme  ‘xierde’,  zum  Infinitiv  xieren  gehörig,  die  Neu- 
bildung hervorgerufen. 

d.  — Suffix  -de  kann  aber  auch  das  Neutrum  vertreten,  daher  dax 
ximierde  Trist.  H 1696  und  WWh.  125,27  Hs.  1 ira  Gen.:  riches  ximirda. 

Unentschieden  im  Geschlecht  bleiben:  das  ist  rieh  ximierde  MS.  2, 
370b,  vil  ximierde  Tit.  2,  4;  ir  ximirde  (nom.)  Lieht  83;  manic  rieh  xi- 
mierde Reinfr.  B.  1857,  so  rlche  ximierde  (n.  sg.)  Ot  20a. 

60)  a.  — barbier,  neutr.,  vgl.  Benecke,  Lexer; 

= afrz.  ‘barbier,  G.  (mentonniöre) ; das  afrz.  Beispiel  erscheint  nur 
in  der  Form  barber. 

b.  — barbiere,  fern.,  vgL  Benecke,  Lexer; 

= afrz.  barbiere,  G.  (mentonniöre);  vgl.  auch  Grandgagnage,  Wallon. 
Wb.  zu  barbire. 

Eine  frz.  Etymologie  war  bisher  zu  beiden  Wörtern  nicht  gegeben 
worden.  Dazu  die  mhd.  Neubildung  barbieren,  mit  ein«  Barbiere  versehen. 

Über  die  Verteilung  der  Formen  zwischen  Neutr.  und  Fern,  in  mhd. 
Texten  brachte  zuerst  Belege  W.  Grimm  in  der  Anm.  zu  Athis  B 61  (Ab- 
handlg.  der  Berl.  Akad.  1844,  S.  403). 

61)  mit  werdem  eondteiere,  Parz.  821,  28;  Var.:  w«dem  Dd,  groz- 
zem  g,  froelicher  d,  groszer  g,  manger  G.  — unt  dö  frou  Enlte  einer  freude 
was  ein  eondeieier;  Var.  kundu-ir  D,  Parz.  401,  13.  — durch  der  minne 
condii-ier,  Parz.  741,  15.  — mit  grözem  kundewiers,  WWh.  391,  1;  Var. 
gundeieier»  K,  t,  eondimern  o. 
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Das  Wort  bedeutet  ‘das  Geleit’.  Aufserdem  kommt  es  vor  im  Namen 
Condwir  ämtlra  (s.  S.  70,  d meiner  Dissertation),  der  wohl  als  ‘das  Geleite 
(Begleiterin)  Amors’  (der  bei  Wolfram  sonst  die  or-Form  zeigt)  aufgefafst 
werden  mufs.  Wenn  man  die  obigen  Stellen  in  anderer  Reihenfolge:  ‘ein 
condewier  einer  freude’,  ‘durch  condwier  der  niinne’  liest,  so  ist  im  Namen 
‘Amor’  durch  ‘freude’  oder  ‘minne’  ersetzt  worden.  Auch  wird  von  der 
Minne  ausge-sagt,  sie  ‘condwierte  mir  freude  in  daz  herze  min’  495,  22,  ‘in 
sin  manlich  herze  hohen  muot’  73ö,  0.  Es  kann  demnach  gar  nicht  be- 
zweifelt werden,  dafs  der  Name  obige  Erklärung  verlangt.  Eine  Bestä- 
tigung dafür,  dafs  der  Name  ein  Substantiv  mit  abhängigem  Genetiv  ist, 
liegt  einmal  in  Lachmauns  getrennter  Schreibui^,  die  wohl  durch  Hss. 
bestätigt  sein  mufs,  dann  auch  darin,  dafs  die  ^exion  des  ersten  Teiles 
des  Namens  eintreten  kann;  in  •<'11,  11  hat  Us.  D ‘durch  eoiidwteren’, 
g ‘kundwim’  ämürs;  508,  22l  ‘dne  Condicirn  dmürs’  bei  Lachmann  auch 
im  Text. 

Condwier  selbst  macht  etwas  Schwierigkeiten  in  der  Ableitung.  Im 
b Tit.  '<!T2tj  finde  ich,  gerade  so  wie  es  auch  ein  Teil  der  Varianten  zu 
Parz.  8'_’1,  ‘28  bestätigt,  das  Fein,  für  das  Wort  in  ‘in  slner  kondetcier’. 
Auf  conductura  (8.  P.)  kann  das  Fern,  nicht  beruhen,  da  dies  zu  con- 
duiture  hätte  werden  müssen.  Es  existiert  aber  ein  Simplex  duiere, 
duyere  = retraite,  terrier  und  duere  = Wasserrinne  (vgl.  S.  P.  und  G.), 
beide  aus  einem  •duceriam  abzuleiten;  man  vgl.  inlat.  conducherium  = 
Miete,  conducherii  = frz.  conduchers  u.  s.  w.  bei  D.  C.  Das  Fein,  würde 
also  ein  frz.  'conduiere  voraussetzen.  Die  zweite  im  Mhd.  vorkommende 
Form  geht  auf  ein  frz.  .Mask.  zurück,  was  wohl  durch  das  beibelialtene 
flex.  s in  WWh.  391,  l K,  t bezeugt  wird.  Ein  Suljst.  conduier  habe  ich 
nicht  gefunden;  wohl  aber  existiert  der  substantivierte  Infinitiv  ‘le  de- 
duire’  = joie,  was  wohl  erlaubt,  auch  ein  ‘le  conduire’  als  Etymon  des 
mhd.  Nentr.  anzunehmen.  — Dazu  gehört  noch  das  mhd.  con-,  eun-dw-, 
-ditc-,  -duw-,  -dewieren  u.  s.  w.,  mit  xuo-,  be-,  über-  — frz.  conduire.  — 
MI  des  frz.  Infinitivs  wurde  zu  üi,  so  dafs  diese  Betonung  mit  der  von 
ostfrz.  •condui(e)re  übereinstimmte,  worauf  dann  das  vortonige  m teilweise 
nach  ostfrz.  .Art  zu  «,  w u.  s.  w.  weiterentwickelt  werden  konnte.  Vgl. 
das  in  meiner  Diss.  S.  48  zu  ‘salwieren’  Gesagte. 

Die  Etymologie  Bartschs  in  den  Germ.  Stud.  2,  141,  Condwir  fimOrs 
sei  gleich  coin  de  voire  amour,  ist  zurückziiwei.sen. 

02)  a.  — koltier,  gollier  u.  s.  w.,  neutr.,  s.  Lexer;  nach  Grimms  Gr. 
auch  in  den  MB.  7,  ‘243;  — goller,  g'öller  u.  s.  w.  sind  wohl  meist  mit 
deutschem  Accent  auszusprechen. 

= afrz.  Collier,  S.  P. 

b.  — Ich  finde  aber  auch  das  Fern,  gollier  Troj.  34544,  ‘abe  der 
Collier',  eb.  3ü2‘2‘2; 

= afrz.  colliere  f.,  S.  P. 

63)  Eine  gelehrte  deutsche  Neubildung  auf -iVr  ist  klistier,  krieatere, 
vgl.  DWb.  und  Ix?xer.  Die  i>-Formen  treten  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  .TahrhunderU  auf.  Nach  Wackernagel  wiirde  hier  das  i;  des  griech. 
xlvoti'i^(iOfl  behandelt  wie  ahd.  6;  eine  («-Form  ist  aber  im  Ahd.  nicht 
nachzuweisen.  In  der  Form  clister  kommt  es  schon  in  den  Fundgr.  1, 
3'2‘2,  34  vor;  wo  der  Accent  hingelegt  wurde,  ist  nicht  sicher.  Das 
niederrh.  cieiater  aus  Moiie  Anz.  8,  405  b beweist  nichts ; isländisch  soll  es 
kUatr  heifsen.  Das  e bleibt  ferner  in  glüteri  Kaiserchr.  2,  594,  gliaterei 
Horneck,  elisteric  Dfg.  P27,  ul.  kliaiery  Kil.;  e : i in  ehriatirg  Voc.  1445. 
Worauf  liegt  in  der  Kaiserchronik  der  Ton?  Es  könnte  dort  dieselbe  Bil- 
dung wie  im  Ahd.  munisteri  monasterium  sein;  für  glisterei  ist  eine 
Weiterbildung  auf  griech.  in  = mh<i.  le  aiizuiicbmen,  wie  sie  im  Mittel- 
hochdeutschen zahlreich,  auch  an  deutschen  Stämmen,  vorkomint;  clisterio 
und  klistery  mögen  gerade  so  gebildet  sein  ; clisterie  könnte  aber  auch  ein 
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‘clistArje’  (aus  mlat.  clisterium)  bedeuten.  Die  niederrh.  und  niedenl.  Bei- 
spiele mit  -er  ini  DWb.  haben  wohl  den  Accent  auf  der  Schlufssillje;  es 
steht  hier  -er  für  obd.  -ier. 

Eine  direkte  Entlehnung  der  i(c)-Au8sprache  aus  der  neugriechischen 
des  rt  ist  nicht  möglich,  weil  das  Erz.,  Ital.  und  Mlat.  ein  e zeigen  und 
doch  eine  dieser  Sprachen  erst  das  Wort  vermitteln  muCstc. 

Das  Wort  erscheint  im  Deutschen  nicht  nur  als  Neutrum,  sondern 
auch  als  Femininum,  ebenso  zeigt  es  im  Niederländischen  beide  Ge- 
schlechter. Auch  dem  Altfranzösischen  ist  das  Fern,  nicht  unbekannt; 
Littrö  bringt  une  clistere  aus  Alebrant;  sonst  kommt  im  Alt-  und  Nfrz. 
das  Mask.  vor  (vgl.  Liltrö).  Auch  der  Wechsel  von  1 : r ist  zu  belegen : bei 
Eust.  Desch.  cristcre  (vgl.  S.  P.);  im  Ital.  clistere,  -o  neben  cristere,  -o; 
mlat.  clisterium,  cristcrium. 

64)  Alle  Geschlechter  sind  zu  belegen  in  rt'rter,  e = Flufs,  Flufs- 
gebiet,  Revier;  s.  Le.xer. 

In  der  Bedeutung  ‘Fluls’  sind 

Fein.:  di  rereir,  riveir  Fromm.  2,  450a.  bi  einer  rivier  Lanz.  5137, 
diu  ririere  Trist.  16888  (so  fasse  ich  die  Stelle  auf). 

Mask.:  j.  Tit.:  an  einen  ririer  1136,  bi  einem  schonen  rieiere  60tH; 
Myst.:  (in  dem  riter  2,  181,  3),  in  den  rivir  eb.  16;  Ludw.  Krzf.  1218: 
an  den  rivir-,  Karlm.  47,  45 — 47: 

Du  begonde  hey  zu  laessgrteii  (zu  lesen  ereu) 

All  langes  den  retären. 

Tahge  is  dat  wasser  genant. 

Neutr. : (dnz  rivier)  Dav.  v.  Augsb.,  dat  rz’rer  Crane;  in  diu  ririer 
acc.  pl.  WWh.  40,  23,  daher  wohl  auch  Neutr.:  ame  rivier  Parz.  118,  12. 
Dat  sy  durch  schaweu 
Woulden  guen  an  dat  rruyr 
Dat  vloes  schoen  ind  fler 

Vur  der  portzeii  zo  dale.  Karlm.  183,  57 — 60; 

ebenso  48,  2 dat  reuyre;  184,  1 van  dem  ryuer  (:  fier). 

In  der  Bedeutung  ‘Revier’  ist  das  Wort  meist  Femininum.  Im  Karlm. 
jedoch  ist  es  Neutrum : oucr  dat  retiere  (:  schere)  52,  24 ; vp  dat  ryture. 
(:  schere)  73,  12;  vp  dat  selue  ryuere  (:  schere)  94,  45;  vp  eyn  ryuere 
(:  schere)  88,  16;  op  gein  reuyre  (i.  V.)  69,  36;  dal  ryuere  (:  schere)  93,  55; 
aufserdem  im  Dat.  mit  dem  Artikel  dem-.  88,  22.  70,  6.  72,  6Ui  94,  26. 
155,  7.  Auch  in  der  Heidelberger  Hs.  des  Tristan  (v.  (jrootes  Ausg.)  &548 
liegt  wohl  das  Neutrum  vor: 

Vnd  vaut  ouch  da  vil  fchire 
Vf  einem  ivattrei-iere 
Viel  ritter  Britvne, 

während  die  anderen  Hss.  einer  haben. 

Dem  mhd.  Fern,  entspricht  afrz.  riviere,  nfrz.  rivihre  (S.  P.,  D.  C., 
Littrd),  in  denselben  Beiieutungen  wie  im  Mhd.  — Dem  mhd.  Neutr.  und 
Mask.  aller  darf  man  wohl  ein  *rivier  m.  gegenüberstellen.  Im  Mlat. 
kommt  ein  riparium  — Flufszoll  und  einmal  ritjerium  in  der  gleichen  Be- 
deutung oder  auch  =:  fliiyius,  ripa  vor  (D.  C'.),  so  dafs  auch  ein  frz. 
Mask.  rivier  möglich  ist.  Uber  die  weitere  Verteilung  des  Geschlechtes 
prüfe  man  noch  <len  Artikel  lantrivier(e)  bei  Lexer  nach. 

65)  Anin.  Ich  schliefse  hier  kurz  an;  a)  das  dem  Bartschischen  Ge- 
setze folgende  Adj.  chier,  chir  (s.  Nr.  I der  sprachl.  Einleitung),  eher,  das 
z.  B.  in  Parz.  113,  4 und  140,  6 in  G g g als  tsekier  erscheint,  ferner 
Isehir  g,  chier  g,  jeiloch  c in  serr  l)  und  in  schere,  schera  zweier  anderer 
g-lls.s.;  b)  da«  Adverb  voluntiers,  das  im  Tristan  in  H 3611  als  roluti- 
tirx  (vgl.  frz.  volentirs  unter  Nr.  5 der  sprachl.  Einleitung),  in  F als 
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icoliintiers  vorkommt;  c)  das  Adverb  travers,  trevers,  das  nach  nordfran- 
zösischer  Art  -ers  zu  -ierj  diphthongierte  und  nun  zu  -irs  verwandelte, 
aufserdem  den  bei  Chevalier  in  der  ersten  Silbe  beobachteten  Wechsel  zu  i 
in  den  Varianten  aufweist;  vgl.  die  Varianten  zu  Parz.  812,  12;  WWh. 
87,  4.  88,  17.  .891,  2 und  z.  B.  Formen  wie  treviers,  -irs,  iricirs,  -ürs, 
aber  auch  trerers-,  d)  endlich  das  Adj.  fier,  fer,  das  in  einer  Reihe  von 
Dichtungen  als  fier,  vier  erscheint,  besonders  häufig  als  fierr,  fyere, 
vere,  fere,  peir,  feir(e),  reyre,  feyr(e)  im  Karlm.  Davon  abgeleitet  ist  das 
Verb  fieren. 

E.  Zweifelhafte  Etymologien. 

66)  mit  sidtnen  weifieren,  Lanz.  4441;  frz.  guipure  kann  nicht  zu 
Grunde  liegen. 

671  j.  Tit  3630:  Der  schar  vil  sariandc  grozlichen  mert  wol  Ninive 
die  richc  | Die  mit  kueln,  bogen,  hatschen,  lautzen  | Vil  der  parribiere 
die  machent  orrse  decke  wite  schranzen.  — Ob  entstellt  aus  patelirre 
(s.  Nr.  96  unten)?  Wie  hat  wohl  iler  alte  Druck? 

68)  arxibiere,  eine  Metallmasse?  Var.  axxubire,  arxubiere,  der  ar- 
dobiere;  vgl.  Friedr.  Zarncke,  Graltempel  (Abh.  d.  kgl.  sächs.  Oesellsch. 
d.  Wiss.  XVII,  phil.  hist.  VII,  1879). 

69)  pouken  und  drumieren  sluoc  man.  Apoll.  11199  A.;  in  Lexers 
Taschenwörterbuch  auch  trumbiere  genannt.  — Dazu  vergleiche  man  das 
Vb.  trumbierm  Oa.  1.  473  neben  trumben  u.  s.  w. 

70)  ‘pro  seheilier  pro  galeis’,  Rechngsb.  der  Stadt  Breslau  ad  1301, 
Codex  dipl.  Sil.  S. 

71)  wir  wollen  hawen  ir  saliere  (:  schiere),  Heldb.  K.  624  , 35;  ein 
Isin  höt,  ein  saler,  Keisersb.,  bei  Oberl.  Ein  Helm,  wie  angegeben  wird, 
kann  es  wohl  nicht  sein,  da  Wolfd.  1)  V’,  12  lls.  f statt  ‘daz  snalier  guot 
von  stden’  ein  aal  ier  u.  s.  w.  zeigt.  Es  scheint  also  ein  Kleidungsstück 
zu  sein.  Hängt  cs  vielleicht  mit  dem  im  Mitteleugljschen  vorkommendeu 
eelure,  Var.  selure,  silure,  celatura  zusammen,  mit  Übergang  von  frz.  ü : i 
(siehe  meine  Dissertation  §21)?  Das  e der  ersten  Silbe  Kann  nach  ostfrz. 
Weise  zu  a werden. 

72)  sehivir  Hss.  II,  C,  schteiere  A in  Ga.  1,472,  ein  Rüstungsstück. 

73)  groyr,  vgl.  I.exer  und  92  unten. 

74)  dimer,  Vintl. 

75)  seholier,  scholir  bei  Schm.  Fr.  2,  407,  wie  es  scheint  die  ältere 
Form  für  das  spätere  scholder,  seholier;  s.  auch  sr/iolierer  unter  123. 

76)  flasir  Dfg.  .321c. 

77)  hanthier.  Flieg.  Bl.,  16.  .lahrh.,  hantieren  (dat.  pl.)  (:  füren), 
Narr.  a.  1491;  dazu  das  Vb.  hantieren,  auch  mit  rer-,  und  hantierunge  elf., 
die  erst  im  11.  .Tahrh.  auttreten.  hanthier  ist  wahrscheinlich  deutsche 
Neubildung  zu  hantieren,  das  wohl  nicht  deutschen  Ursprungs  ist,  wie 
das  DWb.  2,  1133  angiebt;  aus  hand  -f-  tieren,  diercti  = in  der  Hand  um- 
drehen, sondern  nach  I^cxer  und  Kluge  (Ktym.  Wb.  d.  dtsch.  Spr.)  von 
frz.  hanter  herstammen  soll. 

F.  Wörter  auf  -en-,  -in-,  -anier,  die  Rüstungsstfleke 
bezeichnen  und  meist  deutlichen  deutschen  Stamm  haben. 

78)  lendenier  m.,  lendenicrstrick,  auch  lendner,  lendener,  leiulcr, 
s.^Lexer;  im  Acc.  lendeniere  Krone  28.59;  nach  Grimms  Gr.  noch  in  WWh. 
231,  ‘26,  Limburger  Chr.  61;  — mnd.  lendener  (Lübl>en)  = Ix;ndengürtel. 

Das  Wort  gehört  zu  deutsch  lende,  besser  aber  noch  zu  mnl.  lendene, 
vgl.  Franck,  Mnl.  Gr.  im  Glossar;  mau  vergleiche  es  noch  mit  dem  von 
Alw.  Schultz  im  Höf.  Ixjbon  angeführten  gleichl)edeutenden  afrz.  lasnierc. 

79)  kroeanier  Herb.  47;W;  nicht  iinMnd.;  Geschlecht  nicht  ersicht- 
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lieh;  scheint  ein  Panzeratück  zu  sein.  Vgl.  die  Anmerkung  zur  Stelle, 
wo  ein  frz.  croc  als  Waffe  angeführt  wird.  Vielleicht  läfst  sich  noch  ein 
französisches  entsprechendes  \vort  ausfindig  machen. 

8<b  semf tenier,  -ir,  semftinir,  smff-,  senf-,  senphlenier,  samsterur 
(entstellt),  neutr.,  s.  Lexer;  nind.  samtlmer,  s.  Lübben. 

Das  seniftenier  ist  eine  gepolsterte  Binde,  die  man  um  den  Dnterleib 
legte,  und  die  noch  die  Oberschenkel  bedeckte,  vgl.  Alw.  Schultz,  Höf. 
Leben;  manchmal  auch  in  zweideutigem  Sinne  gebraucht.  Gehört  viel- 
leicht zu  mhd.  aen/le  (sanfte)  adj.  und  subst.,  senften,  semflen  vb. 

81)  her senier,  härsenier,  hermier,  härsnier,  neutr.,  s.  Lexer;  her- 
sinÜT  Türl.  Wh.  in  Zs.  21,  S.  2u2,  U,  65  b;  aufserdem  notierte  ich  her- 
seniere  (dat.)  Krone  7;!72;  Trist.  H 62Ä2;  nach  A.  Schultz  steht  härsenier 
auch  Mel.  6091  und  Tandareis  8559.  Nicht  im  Mnd. 

Das  hersenier  ist  ein  Kopfpanzer  unter  dem  Helm.  Im  Mnl.  ker- 
senier.  Gehört  zu  mnl.  hersene  — Hirn;  vgl.  Franck,  Mnl.  Gr.  im  Glossar. 
Die  bei  liexer  gegebenen  Etymologien  sind  zurückzuweisen. 

82)  sehinier,  schinnelier  s.  unter  48. 

83)  spaldenier,  -ir,  md.  spaldencr(e),  mask.  und  neutr.,  s.  I..exer; 
nach  Alw.  Schultz  auch  Tandareis  12731;  — mnd.  spoldener,  s.  Lübben; 
dort  auch  citiert:  ‘diplois,  spoldener’  Dfngl. 

Davon  zu  trennen  ist  spalier,  s.  oben  unter  49,  und  spanaröl  u.  s.  w. 
mit  unbekannter  Etymologie. 

Das  spaldenier  be<leutet  eine  Bekleidung  Gewappneter  unter  dem 
Harnisch;  die  Etymologie  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  scheint  ein 
Fremdwort  zu  Grunde  zu  liegen. 

81)  ‘darülier  zwCn  hurlenier’  m..  Lieht.  450,  11.  Ist  wahrsiJicinlich 
dasselbe  Rüstungsstöck  wie  das  schinnelier;  vgl.  Alw.  Schultz,  Höf.  Leiten ; 
nicht  im  Mnd.  zu  belegen. 

hurlenier  gehört  zum  mhd.  Fremdwort  hurt,  vgl.  Lexer;  der  h.  soll 
daher  vor  dem  Stofs  schützen. 

85)  brustenier,  neutr.,  vgl.  Ixtxer.  Es  ist  der  Brustpanzer  des 
Pferdes  und  gehört  zu  deutsch  brust;  nicht  im  Mnd.  zu  belegen. 

86)  miusenier,  muixenier,  neutr.,  vgl.  Lexer;  nicht  im  Mnd.  Es 
ist  ein  Panzer  zum  Schutze  der  Armmuskeln;  nnls  stf.  = Muskel  liegt 
zu  Grunde. 

87)  huf fenier,  neutr.,  s.  I^exer;  huffnier  Türl.  Wh.  in  Zs.  21,  S.  202, 
21.  — Das  h.  ist  ein  Schutzpolstcr  um  die  Höfte  (vgl.  Alw.  Schultz); 
auch  zweideutig  gebraucht;  gehört  zu  deutsch  huf  = Höfte.  — Das  Wort 
ist  im  Mnd.  nicht  zu  belegen. 

88)  lankenier,  lankenir,  vgl.  Lexer;  nicht  im  Mnd.;  neutr. 

Das  l.  ist  eine  Decke  über  die  ‘lanken’  (lanke  = Hüfte,  Inende, 
Weiche)  des  Bosses.  Vgl.  am;h  das  davon  abgeleitete  Vb.  rer-lankenieren 
(Lexer). 

89)  spoxxenier,  Hs.  C spossenier,  wohl  ein  Rüstun^töck  über  den 
Arm,  Ga.  1,472;  neutr.?  — Nicht  im  Mnd.  Eine  Etymologie  fand  ich  nicht. 

90)  yrüsenier,  neutr.,  in  Zeitz  Satz.;  yrüsener  Jenaer  St.  a.  1540; 
mnd.  grusenir,  grusener,  griixener  (Lübben).  Was  es  war,  geht  aus  diesen 
Stellen  nicht  hervor.  Etymologie? 


II.  Weiterbildungen  auf  -t(e)riv.re,  -i(e)rere,  -i(e)rre  n.  s.  w. 

Zum  Verständnis  der  hier  behandelten  Wörter  verweise  ich  ausdrück- 
lich auf  die  S.  63  und  61  meiner  Dissertation  stehende  Anmerkung. 

Da  sich  die  Wörter  mit  der  Endung  -ierre,  -irre  (samt  wei- 
teren Vereinfachungen)  fast  gar  nicht  im  Nominativ  Singular,  jedoch 
häufig  in  anderen  Kasus  vorfinden,  da  ferner  drei  derselben  bei  Wolfram 
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von  Eschenbach  im  Plural  im  Reime  stehen,  und  weil  sich  endlich  in 
grofser  Zahl  daneben  längere  Formen  auf  -ierer(e),  -ürcere  vorfinden,  so 
neige  ich  der  Ansicht  zu,  dafs  man  hier  überhaupt  nicht  von  einer  bei 
den  mhd.  Dichtern  stattfindenden  Verallgemeinerung  der  im  Französischen 
nur  auf  den  Nominativ  Singular  beschränkten  Form  -terir)e(s)  aus  -ator 
sprechen  darf;  -ier(r)e  hätte  dann  vor  seiner  Aufnahme  ins  Deutsche  im 
Ostfranzösischen  zu  -ir(r)e  werden  müssen;  vielmehr  liegen  hier  Zu- 
sammenziehungen  aus  deutschen  Neubildungen  auf  -ierer(e)  vor. 

Nur  in  der  französischen  Literatursprache  des  Ostens  lebte  der  alte 
Nominativ  wahrscheinlich  damals  noch  weiter,  was  schon  aus  dem  Um- 
stand hervor^eht,  dafs  die  obliquen  Formen  auf  -eur,  -ur  ( atorem)  be- 
reits seit  Beginn  des  LI.  Jahrhunderts  in  deutschen  Texten  im  Nomina- 
tiv Singular  gebraucht  werden;  so  hat  Wolfram  als  Nominative 
tiostiur(e),  schahteliur,  l’ampriure,  1’ aseantiure ; jntnjtlr.  Die  nord-  und 
ostfranzüsische  Volkssprache  wird  wohl  damals  nur  noch  die  obliquen 
Formen  gekannt  halien. 

Nähme  nun  jemand  trotzdem  an,  deutsches  -i(e)rre  entspreche  direkt 
frz.  -ierre  aus  -ator,  so  könnte  er  noch  weiter  ausführen,  man  treffe  bei 
Wolfram  im  irre-Re:m  frz.  -ier(r)e  nicht  nur  bei  Substantiven  an,  die 
dem  Bartschischen  Gesetze  unterliegen,  z.  B.  patelirre,  sondern  auch  bei 
anderen  Wörtern,  wie  astronomirre,  suppirre,  und  zwar  infolge  einer 
bereits  auf  französischem  Boden  erfolgten  Vertauschung  des  -erre  mit 
-ierre,  wobei  man  z.  B.  die  bei  Goerueh  im  ‘Burg.  Dialekte’  aus  der 
Franche-Comtö  angeführten  commandierres,  rendierres,  emperiere  zum  Be- 
weise heranziehen  kann  [diese  Angleichung  ist  auch  anderswo  nach- 
zuweisen]; sogar  für  den  ostfranzösischen  Übergang  von  ie  : i bei  -ator 
wüfste  ich  ein  prechires  aus  Val  Benott  (Lütticher  Gegend)  anzuführen 
(s.  Romania  17,  8.  f>5l).  — Allein  ich  möchte  es  in  diesem  strittigen 
Punkte  lieber  mit  den  Schreibern  derjenigen  llss.  halten,  die  öfter  -ierare 
(wie  in  Parz.  G)  oder  -ierer  schrieben,  also  -i(e)rre  blofs  als  kontrahierte 
Form  betrachteten;  die  sonstigen  zahlreichen  vollen  Formen  anderer  Texte 
unterstützen  uns  in  dieser  Ansicht. 

Ä.  Von  Infinitiven  weitergebildet. 

91)  ehrigirre  nom.  pl.  Parz.  D 32,  17;  chrigiren  dat.  pl.  D 81,  13. 

Aus  einem  * chrigicrer(e)  kontrahiert,  zum  Verbum  ehryeren  D,  krie- 

gieren  d,  Parz.  08,  19  = crier  gehörig. 

Anm.  Davon  zu  trennen  sind  kr  ier,  kriger  Reinfr.  und  als  Var.  zu 
Parz.  81,  13  in  d kriegem  (dat.),  die  zum  Vb.  krien  gehören. 

92)  kro-yer-re  nom.  pl.  Parz.  d 82,  17,  grogiere  eb.  g,  ero-ier-en 
dat.  pl.  Parz.  G g 81,  13;  gro-ier  Licht.  t>9,  17. 

Diese  Formen  beruhen  auf  den  nicht  kontrahierten  Parz.  81,  13  dat. 
pl.  kro-ier-er-n  g,  grog-ier-er-en  g,  krdgierer  Part.  11533,  grögierer  Ls.  2, 
246,  kroirer  Apoll.  18975. 

Vollere  Formen  auf  -cere  sind;  Parz.  G.  32,  17  nom.  pl.  ehroier-cere 
und  eröjier-iere  Bit.;  eroir-<ere  Wg.,  grögier-are  Licht.,  grogier-cer  Hpt. 
Zs.  18,  91,  kroyr-ere  Ernst;  aufserdem  nach  .Vlw.  Schultz,  Höf.  Leben, 
groyer-är  Ottokar  von  Steier  DCXCVIII. 

k-rögierer  gehört  zu  dem  zahlreich  belegten  Verbum  k-roijieren;  auch 
in  den  Varianten  zu  Parz.  Ö8,  19  und  Wh.  372,  3.  401,  2.  Eis  ‘kroijieren’ 
die  Knappen : 

Daz  gap  er  üz  dem  ringe  Den  knappen  algeltche.  Die  von  den  sehilten 
riche  Und  von  den  helmen  sprächen.  Da  von  si  niht  zerbrächen  Sin  lop 
noch  sine  wirde.  Mit  cdelen  herzes  girde  Kroijierenis  üf  in  alle  Und 
riefen  dö  mit  schalle  Gellche  und  allgemeine:  ...  ‘.Mit  hoher  melde  sol 
man  Kroijieren  einen  Up.’  Turn.  1102. 
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Man  vergleiche  damit  aus  dem  j.  Titurel  1829:  Waz  die  anderen  furen 
uf  helmen  und  uf  Schilden,  Gestricket  mit  den  enuren  oder  mit  dem 
pensel  dar  uf  gebilden,  Dax  prüfen  die  der  trappen  rocke  tcarten.  Ferner 
aus  Mai  und  Beaflor  88,  25:  Maneger  von  den  träpen  swaeh^  Dax  man 
kroijieren  nennet,  An  dem  man  dax  erkennet,  Dax  st  die  decke  xerrent  hin, 
Wan  dar  an  11t  ir  gewin.  — Diese  Beispiele  in  Schultz,  Höf.  Leben.  — 
Hier  scheint  demnach  kroijieren  das  Beschreiben  und  Loben  der  Zieraten 
und  Malereien  auf  Helm  und  Schild  — also  des  groyr's  (?)  — zu  be- 
deuten. Damit  sollen  die  Turnierer  zur  Tapferkeit  angespomt  werden. 
Gleichzeitig  wird  der  Kampfruf  damit  verflochten,  wodurch  kroijieren  oft 
die  Bedeutung  kriieren  annimmt.  — - Das  Verbum  kroiieren  u.  s.  w.  (vgl. 
I^exer)  dürfte  kaum  zum  Subst.  groyr,  Vintl.  9054,  gehören;  eroier  l)ei 
Reinfr.  1731.3,  kreiger  eb.  (533,  vgl.  Bech,  Germ.  22,  43.  — Dfg.  311a: 
juba,  erista  qum  superpouitur  galew,  ein  kre^e-r,  -rer,  k-rayer-,  ngl.  I13a; 
conus,  creger  uff  eim  helme  o.  knöpf  uff  eim  tache,  kleinat  auf  eynem 
heim,  eyn  heim  tecken;  ngl.  120  b:  erista,  timmer  van  dem  heim,  trappen  (1), 
kreycr  o.  vogels  kainp.  [Das  Wort  kreyer,  tessera,  ut  datur  dam  militi- 
bus,  ne  fiat  confusio  inter  cos  (DWb.  2113,  1),  heute  kreijere  = ‘Jaucdizer* 
auf  dem  Hunsrück  (DWb.)  ist  nicht  damit  zu  vergleichen,  sondern  ge- 
hört zum  Vb.  kreigen  neben  Arrten.] 

Ich  bezweifle,  dafs  groyr  etc.  mit  crey  [s.  DWb.  5,  213(5  (4)]  oder  mit 
kreide  [DWb.  2138  (4  b)]  zusammenhängt,  wie  Bech  in  der  Germania  22 
aunimmt,  aber  auch  kroijieren  mit  dem  lautverwandten  kreiieren  u.  s.  w. 
statt  kriieren  (wie  kreien  u.  s.  w.  neben  krien),  wiewohl  es  oft  mit  diesem 
in  der  Bedeutung  zusammenfüllt  un<l  verwechselt  wird. 

Sollte  kroijieren  nicht  afrz.  gucroier,  guerroier  — l>efchligen  (Littrö), 
streiten,  drängen,  bekriegen  (Bartschs  ehrest.)  sein,  während  groyr  eine 
andere  Ableitung  hätte? 

93)  ftoitirre  nom.  pl.  Parz.  D 19,  11,  floytiere  n.  pl.  Wh.  1 .382,  16, 
n fhtiere,  o floytier,  m flotyer,  t floitier. 

Aus  floitierer  eb.  p und  Wh.  v.  W.  kontrahiert,  rum  Vb.  floytieren 
gehörig. 

Auf  -eere:  floUiercere  Parz.  G g. 

Anm.  floytere  eb.  g gdiört  zum  Vb.  floyten,  Parz.  d 764,  2. 

94)  paratierre  acc.  pl.  Parz.  g 297,  9,  partierre  D,  partiere  d;  Trist. 
8;>50  lls.  II  paratyere  nom.  sg.  i.  V. 

Parz.  g 297  kommt  auch  partirer  vor,  aufserdem  paratierer  Trist., 
Hs.  O;  aus  diesen  Formen  entstanden  die  obigen. 

Gehört  zum  Vb.  partieren  und  einer  anzusetzenden  volleren  Form 
*fmratieren  aus  afrz.  barat-,  baret-,  harter  (letzteres  v.  J.  1373  au.s  Valen- 
ciennea),  G.  Das  Wort  ist  nicht  aus  frz.  barateur,  wie  Lexer  angiebt, 
entwickelt. 

Auf  -<ere:  Parz.  G g g partiertrre  und  Trist.,  Hss.  F B N partierere 
(also  -ere). 

9.5)  astron-ornirre  nom.  sg.  D d,  -omireg,  -imiere  G Parz.  773,26. 

Aus  einem  * astronomierer(e)  und  dies  aus  dem  Vb.  * astronomieren. 

9(i)  patel-ierre  gen.  pl.  g,  -iere  g,  -irre.  D d g g,  puteiirre  (statt 
pat-)  (t  : riere  g,  rirre  (=  Strecke,  Reihe)  die  übrigen  Hss.,  Parz.  183,  7.  — 
patrlirre  n.  pl.  K 1 p t,  padelirre  n : dirre  (n.  sg.  — dieser)  K 1 p t n, 
WWh.  223,  10.  patelirre  j.  Tit.  2-5ti('.  6076. 

Ist  aus  einem  *patelier-er(e)  kontrahiert;  zu  einem  mhd.  Vb.  'pate- 
liercn  (im  mnl.  battclieren,  vgl.  Franck,  Mnl.  Gr.)  = afrz.  bat-eiller,  -iller 
(1).  C.),  bat-aillir,  -illier  (S.  P.)  gehörig,  patclierre  ist  nicht,  wie  bisher 
angegebeu  wurde,  der  afrz.  Nom.  bataillier(r)e  (Suffix  -ator),  noch  bataillier 
(Suffix  -arius),  vgl.  G.;  es  könnte  höchstens  aus  dem  letztgenannten  Worte 
weitereiitwickelt  worden  sein. 

Auf  -cere:  patelirtrre  g Parz.  183,  7 (gegen  den  Reim!). 
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97)  du  bA  Terre  fti  ir  geboten 
Anbei  din  rerflnocbt  iat  komn, 

. mir  and  den  goten  ist  benomn, 
der  ich  6 jach  m kinde, 

Ton  tsrerne  ingeBinde, 

Ton  salsen  tuppitrrcH 

eich  Tybald  muose  yierren 

Ton'sinem  wlbe,  und  alle  ir  klnt, 

diel  hie  durch  rehte  riebe  aint  ...  WWh,  44,  13. 

Var.  »uppirren  m,  »uppirren  1,  suppterm  K,  tuppiieren  t,  suppWen  p,  sop- 
pjfren  n,  »uspiriem  (entatellt)  o;  fierren  m,  virren  1 n p,  vxjrren  t,  fieren  K, 
tnem  o. 

In  Übersetzung:  Dals  Arabel,  die  Verfluchte,  eo  von  ihren  Gesetzen 
abgewichen  iat,  daTa  mir  und  den  Göttern  die  geraubt  ist,  die  mein  Kind 
war,  durch  Bolchea  Wirtshauagesindel ! dals  durch  solche  Topflecker  [eigent- 
lich Salsen-{=  Saucen-lessei^  Tybald  von  seinem  Weibe  getrennt  sein 
mulsi  ebenso  auch  ihre  Kinder,  die  sie  zu  rächen  gekommen  sind! 

Das  Wort  suppierre  ist  aus  einem  *suppierer(e)  kontrahiert,  zum  Vb. 
'suppieren  = afrz.  souper  gehörend.  Die  richtige  Bedeutung  iat  schon 
im  Benecke  angegeben;  dagegen  ist  die  Lexersche  Angabe,  dafs  es  Fern, 
und  mit  supparje  = Suppe  zusammenzustellen  sei,  falsch. 

98)  tyostier  im  Wn.  und  Parz.;  s.  meine  Dias.  S.  tit,  2.  Abschnitt. 

99)  busunier  in  einer  g-Hs.  von  Parz.  879,  15. 

Entstanden  aus  ’buaunierer;  vom  Vb.  pustmieren  (im  kl.  Lexer)  ab- 
geleitet. 

100)  die  turniere  nom.  pl.  Krone  7(58;  ist  Kontraktion  zur  Variante 
tumierer  eb.,  auch  tumirer,  tom-,  domterer  Dfg.  588  c;  ngl.  3(57  c;  aus 
dem  Vb.  tumterm  = afrz.  tournier  gebildet.  (Vgl.  das  Aostr.  ‘der  tur- 
nier’  unter  40.) 

Aufeerdem  die  Formen  tumierare  Bit.  8-542,  tumierSre  Leys ; vgl.  auch 
Ring  8d,  88;  Netz  7831. 

101)  fabeliercere  (:  m»re)  Krone  22112;  zu  einem  *fabelierm  = 
afrz.  fabler,  G.,  gehörig. 

102)  talierer  (fern,  -ifrerin)  Pass.  Rechtsbuch,  teUrer,  Gesatz  der 
Handwerkerzünfte  zu  München  um  184(5  (Cgm.  544);  taliem  dat.  pL  (nomen 
agentis)  a.  138(5  bei  Schm.  Fr.  {-ier  st.  -ier(r]e). 

Der  talierer  ist  ein  Händler  in  ‘talieren’;  s.  letzteres  Wort  bei  den 
Wörtern  auf  -ure,  die  im  Deutschen  zu  -ier  werden,  in  meiner  Dissert. 
S.  29,  9.  talierer  ist  aus  dem  mhd.  teilieren  = afrz.  taillier  weitergebildet. 

103)  Und  welcher  kramer  talierer  oder  taliererin  oder  partirer  noch 

pnrtirerin  das  vberfur Pass.  Rechtsb. 

Aus  mhd.  parlieren  = afrz.  partir  wcitergebildet. 

104)  zwön  posauner,  zwOti  trumlierer,  Gest.  Rom.  96. 

Gehört  zu  einem  * Immbelieren,  * Irumlieren.  Mit  afrz.  trumeier  ‘faire 
la  däbauche’  und  trumeleur  ‘döbauchö’  hängt  es  wohl  nicht  zusammen. 
Es  geht  wahrscheinlich  auf  frz.  trompe  zurück,  davon  die  Weiterbildung 
trompille  (trompiculum)  = petite  trompe  und  afrz.  trompiller  = jouer  de 
la  trompe  (S.  P.);  auf  letzterem  wünle  ein  mhd.  * trumbelteren,  *trumtierm 
beruhen,  woraus  sich  das  nomen  agentis  entwickelte. 

Das  nfrz.  trommel  (Littrö)  scheint  erst  wieder  aus  dem  deutschen 
trommel  [und  dies  mit  deutschem  Accent  aus  trompille  (wie  ein  Wort 
mit  dem  Suffix  -el)]  ins  Französische  zurückgekehrt  zu  sein;  man  ver- 
gleiche die  mhd.  trumbel,  irumei  bei  liCxer  und  Vb.  trumelen,  Apoll. 

105)  Claus  der  luminierer,  S(direib.  a.  1850. 

V^l.  das  Vb.  illuminieren,  aus  dessen  Simplex  es  weitergebildct 
sein  wird. 
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lOti)  vis  ier  er,  visirer,  risSrer,  vgl.  Lexer. 

Zum  Vb.  visieren  = viser  weitergebildet ; vgl.  Nr.  7. 

107)  regierer,  regerer,  vgl.  Ijcxer;  auch  in  statordenutig-reg. 

Gehört  zum  spätmhd.  regieren,  -eren.  Letzteres  entwMer  aus  lat. 

regere  neugebildet  oder  aus  afrz.  gelehrtem  und  seltenem  reger,  regir  (S.  P.) ; 
v^.  auch  Godefroy  unter  reger. 

108)  ‘der  tenalier',  Rauch  1,  (-(O.  417  (in  Grimms  Gr.  II,  112). 

Aus  einem  * tendlierer(e)  kontrahiert;  gehört  zum  Vb.  iändelirn  Ot.  11Tb 

(Weig.  Wb.).  Letzteres  ist  walirscheinlich  deutsche  Neubildung  an  dem 
Stamm  tant  (aus  ital.  tanto)  mit  Erweiterung  durch  das  Suffix  -el  und 
fremder  Infinitivendung.  Sonstige  Formen  mit  Suffix  -er  an  tendl-  u.  s.  w. 

B.  bei  Schm.  Fr.  1,  010. 

109)  ge-wardierer,  Mone  Zs.  2,  118  = der  Münzwardein. 

Aus  einem  *wardieren  und  dies  aus  afrz.  guarder  gebildet;  ital.  Ety- 
mologie ist  unnötig.  Daneben  guarder  eb.  4,  20  mit  -er  an  fremdem  Stamm. 
Man  vergleiche  damit  mhd.  ge-warten,  wodurch  sich  die  Vorsillw  ge-  erklärt. 

110)  polierer,  politor  Dfg.  44.5b,  hoUierer  Beisp.,  pal-,  puiierer  HbM., 
harnaseh-palierer  Tuch. 

Weitergebildet  zum  mhd.  pol-,  poU-,  boll-,  pul-,  pal-,  pall-,  bal-,  ball- 
ieren (I>cxer),  auch  mit  durch-  und  ge-\  aus  frz.  polir  oder  lat.  polire  abzu- 
leiten; ‘|K)lier’  steckt  auch  in  boUierhiecht,  pollierseheibe,  boUientng  bei  Tuch. 

111)  planirer,  politor,  tuchschcrer,  Dfngl.  297a. 

Zum  Vb.  *planieren  (mhd.  nicht  vorhanden)  = afrz.  planier,  planer, 
planir,  G. 

B.  Von  Infinitiven  oder  nomina  agentis  auf  -ier 
weitergebildet. 

l\2)  barbierer  Bch.,  Böhm.  a.  1358,  Chr.  11  (1.5.  .Tahrh.);  palbierer  Faso. 
Gehört  zum  mhd.  Vb.  barbieren  Chr.  1 1 = afrz.  barbier  und  zu  barbir, 
8.  oben  unter  :18. 

113)  parlierer  Chr.  1 a.  1407,  Tuch.,  Anz.  24,  210  (14.  Jahrh.i. 
Gehört  zum  mhd.  Vb.  parlieren  = afrz.  parier  (mit  Übergang  zu 

den  ier-Verl>eu  infolge  Analogie)  und  zum  Subst.  parlier,  s.  oben  unter  37. 

114)  drojipierer  Gr.  Vv.  ,5,  ‘299;  drapperer  Frkf.  Brgmstb.  a.  1452; 
nach  Grimms  Gr.  noch  trappirer  Lanz.  Chron.  2. 

Aus  trappier,  s.  \inter  31,  gebildet;  man  kann  auch  ein  Vb.  *lrap- 
pieren,  *drappieren  — afrz.  draper  als  Ausgangspunkt  nehmen. 

C.  Von  Infinitiven  oder  Abstrakten  auf  -ier  weitergebildet 

115)  pitsehierer  Stieler  80,  17.  Jahrh.,  im  DWb. 

Zum  Vb.  pitschieren  oder  Subst  pitschier  (s.  56)  weitergebildet. 

D.  Von  nomina  agentis  auf  -ier  weitergebildet. 

116)  bursierer  = Einnehmer,  Frkf.  Insatzhuch  a.  1400  und  Mone 
Zs.  12,  ‘229  a.  1398,  Dfg.  85  a (ebendort  auch  burchierer  — rs  : rs  oder  rp  — 
und  burchener,  burssner). 

Aus  hursier,  Nr.  39,  entstanden. 

117)  zwei  tflsent  artschierer  Resp.  a.  140‘2. 

Aus  harsehier,  Nr.  43,  entstanden,  o«lcr  sollte  -er  die  in  der  jüngeren 
Zeit  übergreifende  Pluralendung  sein  ? 

118)  iubelierer  Dfg.  l‘26c  a.  1507. 

Aus  iubelier,  Nr.  42,  entstanden. 

119)  laferntrer  Zeitz  cop.  462a,  tabemierer  Chr.  3.  142,  19;  tau-er- 
nierer,  -emirer  Dfg. 

Aus  /oAermVrr,  Nr.  24,  entstanden.  Aus  dem  bereits  ahd.  taveme  wurde 
tarerfuere,  -er  (Lexer)  gebildet 
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E.  Von  Abstrakten  auf  -ier  weitergebildet. 

120)  hantxyerer  Mz.  .3,  120  a.  1.341,  panextrer  eb.  381  a.  1357. 

Aus  panxier,  Nr.  14,  entstanden. 

121)  papierer,  s.  Lexer. 

Aus  papier,  Nr.  57,  weitergebildet. 

122)  hriuirer  a.  1129  Dm.,  breuierer  eb.  a.  1440,  hre.uirer  eb. 

Von  breeier,  Nr.  .54,  gebiUiet;  diese  Weiterbildung  ist  hier  möglich, 
weil  das  Brevier  nis  ‘Wegweiser’  ini  I/eben  gelten  kann. 

123)  seholierer,  s^olirer;  kontrahiert  zu  sehollyer,  schoUir-,  vollere 
Form : schollirär  (s.  Lexer). 

Aus  srholier,  Nr.  75,  entwickelt;  Formen  wie  scholderer,  seholierer  u.  s.  w. 
sind  aus  scholder,  scholler  gebildet  worden. 

F.  Weiterbildungen  auf  -ierer  am  deutschen  Stamm 
oder  am  bereits  ahd.  Fremdwort. 

124)  stolxierer  Renn.;  aus  dem  Vb.  stolxieren  und  letzteres  aus 
deutsch  stolx. 

125)  hov-,  hofierer,  vgl.  Lexer;  aus  dem  Vb.  hov-,  hofieren  und 
letzteres  aus  deutsch  hof. 

120)  spendiere  Rta.;  ist  aus  einem  * spendiererfe.)  kontrahiert  und 
letzteres  von  einem  Vb.  ''spendieren  abgeleitet,  spendieren  mufs  spät  aus 
mhd.  spenden  :=  ahd.  fremdem  spendön,  spentOn  neu  gebildet  sein.  Von 
letzterem  stammt  ahd.  spentari  = mhd.  spendsre. 

1‘27)  pfaffierer  Cds.  a.  1430;  aus  pfaffe  (ahd.  pfaffo  — lat.  papa) 
weitergebildet. 

128)  hüsierer  Rotw. ; aus  dem  Vb.  hüsieren  und  dies  aus  deutsch  hüs. 

129)  sigillierer  Wattb.  273;  zum  Vb.  * sigillieren,  vorhanden  in 
cersigillieren  Apoll.  S. ; sonst  mhd.  Vb.  siyelen  — ahd.  sigljan  und  dies 
aus  sigel,  bereits  gotisch  sigijö  und  ahd.  in  sigilla,  vgl.  Franz,  Die  lat.- 
rom.  Elemente  im  Ahd.  S.  01. 


III.  Ersatz  von  französisch  -ier  durch  -cere,  -ere,  -er 
im  Ober-  und  Mitteldeutschen. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Wörter  schon  in  früh-mhd.  Zeit  entlehnt 
worden.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  dieselben  aus  Niederdeutsehland 
zu  uns  gekommen  sind. 

130)  buekelcere  u.  s.  w.,  buckeläre  im  Pfaffen  Konrad,  s.  Lexer;  im 
Mnd.  bokeler,  s.  Lflbben;  im  Mnl.  bokelare,  s.  Franck. 

Aus  afrz.  bouclier  (8.  P.)  entwickelt;  auch  ist  eine  deutsche  Neu- 
bildung zum  mhd.  Fremdwort  buckel  nicht  ganz  ausgeschlossen. 

131)  marneere  u.  s.  w.,  s.  Lexer;  nicht  im  Mnd.  belegt;  im  Mnl. 
mamier,  maronier,  s.  Franck. 

Aus  afrz.  maronier,  -innier  (Bartsch,  Chrest.)  entwickelt. 

132)  valkenesre  u.  s.  w.,  s.  Lexer;  mnd.  — , mul.  — , im  Neuniederl. 
nach  Oriraras  Or.  ralkenier. 

Im  Afrz.  würde  eiu  ‘falconier  entsprechen;  in  8.  P.  sind  nur  Formen 
mit  Vokalisierung  des  l zu  belegen : fau-  faulconnier. 

133)  palf  entere  u.  s.  w.,  s.  Lexer;  mnd.  po/tencre,  s.  Lübben ; mnl. — . 
Aus  afrz.  paltcnier  vielleicht  entwickelt;  vgl.  mhd.  balteniere  unter  15; 

eine  gelehrte  deutsche  Bildung  mag  jedoch  auch  vorliegen. 

Bad-Ems,  im  Juli  1899.  Theodor  Maxeiner. 
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Von  zwei  oder  drei  Texten  abgesehen,  war  schon  1866  im 
dritten  Bande  von  Cockaynes  Leechdoms,  Wortcimning,  and 
Stareraft  so  ziemlich  alles  publiziert  worden,  was  uns  bis  heute 
an  Kleinliteratur  des  Aberglaubens  in  altengliscber  Sprache  vor- 
liegt.. Trotzdem  ist  diese  ganze  Literaturgattung  bisher  so  giK 
wie  unbeachtet  geblieben.  Wülkers  Grundrifs  der  angelsächsischen 
lateratur  (1885)  sowie  die  englische  Literaturgeschichte  von 
ten  Brink  (1878,  ^ 1899)  übergehen  sie  mit  wenigen  Worten; 
und  die  anderen  erwähnen  sie  überhaupt  nicht  Auch  Einzel- 
untersuchungen darüber  existieren  nicht.  So  befremdlich  diese 
Tatsache  Späteren  erscheinen  mag,  so  erklärt  sie  sich  doch 
leicht  aus  der  historischen  Entwickelung  unseres  Faches:  einer 
Zeit,  welche  die  ‘Volkskunde’  noch  kaum  ernstlich  in  den  Ge- 
sichtskreis der  Anglistik  gezogen  hatte, ' mufsten  die  hier  in 
Frage  kommenden  Denkmäler,  weil  als  Einzelerscheinungen  auf- 
gefafst,  unverständlich  bleiben,  zumal  sie  sich  in  keiner  der 
üblichen  Kunstgattungen  der  Literatur  unterbringen  liefsen.  Erst 
ein  Vergleich  mit  ähnlichen  Texten  anderer  Sprachen  eröffnet 
uns  das  richtige  Verständnis  für  die  Stellung  dieser  ganzen  Gat- 

' Wer  auch  heute  noch  die ‘Volkskunde’  scheel  anriisehen  geneigt  s<nn 
sollte,  lese  die  glänzenden  Ausführungen  A.  Dietericba  in  seinem  Vortrage 
‘Cher  Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde’  (Ilessische  Blätter  für  Volks- 
kunde 1902,  I li.!9 — l!M).  — I^eider  nimmt  der  ‘Jahresbericht  für  ger- 
manische Philologie’  noch  immer  keine  Rücksicht  auf  englische  Volks- 
kunde, wie  auch  die  anderen  Abschnitte  der  ‘Hilfswiaaenschaften’  leider 
fast  ausschliefslicb  Deutschland  berücksichtigen. 
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tung  im  Kulturleben  wie  in  der  Literaturgeschichte,  ja  sogar,  wie 
wir  unten  an  zwei  Beispielen  sehen  werden,  für  die  richtige  Deu- 
tung des  Wortsinnes.  Eine  allscitige  Beleuchtung  und  Einreihung 
dieser  altenglischen  Texte  vermag  ich  nun  freilich  auch  heute 
noch  nicht  zu  bieten.  Dazu  müfsten  vor  allem  die  in  diesem 
Falle  überreichlich  fliefsenden  handschriftlichen  Quellen  fürs  Latei- 
nische und  Mittelenglische  besser  ausgeschöpft  werden.  Aber  die 
Rücksicht  auf  eine  bald  zu  erwartende  neue  Gesamtdarstellung  der 
altenglischen  Literatur  veranlafst  mich,  schon  jetzt  das  wenige,  was 
ich  mit  Hilfe  des  gedruckten  Materials  und  einiger  Ergänzungen 
aus  Handschriften  zu  Erfurt,  München,  Cambridge  und  Rom  ' 
zur  Beleuchtung  dieses  Literaturkreises  beisteuern  kann,  hier  vor- 
läufig zusammenzustellen.  Wenn  es  mehrfach  auch  nur  nackte 
Literaturangaben  sind,  so  hoffe  ich  doch  schon  dadurch  manchen 
Text  aus  seiner  Isoliertheit  hcrausgehoben  zu  haben.  Später  werde 
ich  ausführlicher  auf  verschiedene  dieser  Texte  eingehen  können. 

1)  Ich  beginne  mit  dem  unstreitig  weitverbreitetsten  meteoro- 
logisch-astrologischen Werke,  der  sogen.  ‘Bauernpraktik’,  welche 
den  Ausfall  der  Jahreszeiten  aus  dem  Wochentage  prophezeiht, 
auf  den  der  Jahresanfang  oder  das  Weihnachtsfest  fällt.  Die 
älteste  mir  bekannte  Form  dieser  Prophezeiungen  ist  in  grie- 
chischer Sprache  abgefafst  und  gibt  sich  als  ein  Werk  des  alt- 
testamentlichen  Ezra:'^  Toi”  wpo<//,'ror  ''FoiVp«  ^luyyutoig  ntgi  t(~>v 
tniH  T/fUQiZvJ  Zahlreiche  Übersetzungen,  Bearbeitungen  und 

' Für  welche  ich  den  Herren  G.  Mercati,  E.  Stolireither  und  A.  Roger» 
meinen  Dank  auch  hier  aussprechen  möchte. 

* Wie  Ezra,  der  Historiker  der  Rückkehr  aus  dem  bahylonischen  Exil, 
zum  Propheten  und  Wahrsager  gestempelt  werden  konnte,  erkennt  man 
leicht,  wenn  man  einen  Blick  tut  in  die  übrigen  unter  seinem  Namen 
überlieferten  Apokryphen,  namentlich  das  sogen.  Liber  quartus  Esdrae 
(ed.  R.  James  in  Text»  and  Studie»  III  2)  und  die  interessante  Visio 
beaii  Esdrae  (ed.  Mercati,  Studi  e Testi  Nr.  !>,  liWl,  S.  70  ff.),  welche  ein 
Glied  in  der  Kette  bildet,  die  empor  zu  Dante  führt.  Noch  im  l.’i.  Jahr- 
hundert werden  ‘Dyuers  loh/ns  of  tceper'  (Digby  88  f.  12'’)  dem  ‘Edras  the 
profute’  zugeschrieben.  Vgl.  auch  S.  352  Aum.  1.  , 

’ Veröffentlicht  von  Boissonade,  Noticea  et  Extraits  des  mss.  de  la 
bibl.  du  Roi  XI,  2.  S.  180  .\nm.;  ein  anderer  Text  bei  Du  Gange,  Glos», 
graec.  S.  .'i48;  Proben  bei  Tischendorf,  Apoealypsrs  apocryphae  S.  XIII  f. 
Vgl.  auch  c.  08  der  nur  in  äthiopischer  Cbersetzung  erhaltenen  Chronik 
des  Bischofs  Johannes  von  Nikias  des  7.  Jahrhunderts  (ed.  Zotenberg,  Not. 
et  Extr.  XXIV  1,  S.  408  f.). 
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Nachahmungen  finden  sich  in  lateinischer  Sprache ' als  h’evelatio 
Kudrne  de  qualitnlilms  anni  oder  unter  anderen  Titeln  und 
Verfassernamen.  Aus  dem  Lateinischen  stammen  dann  direkt 
oder  indirekt  die  nicht  seltenen  volkssprachlichen  Versionen,  wie 
die  verschiedenen  altfranzösischen*  Bearbeitungen  in  Vers  oder 
Prosa,  die  provenzalische, * die  altitalienische,*  die  spanische,*  die 
deutschen,*  die  holländischen^  und  die  englischen  Versionen. 
Dagegen  geht  die  rumänische*  Übersetzung  nach  Gaster  auf  eine 
slavi.sche  Vorlage  zurück. 

In  nitenglischer  Sprache  sind  bisher  zwei  Versionen  gedruckt: 
eine  ältere  aus  dem  MS.  Junius  23  (um  1100),  veröffentlicht 
von  Cockayne,  Leechdoins  III  162^ — 164  eine  jüngere  aus 
Vesp.  D.  XIV  f.  Tö**  (um  1120),  gednickt  von  Afsmann,  Anglia 

' Handschriften  dafür  weisen  nach  P.  Meyer,  Bull,  de  la  Soc.  des  anc. 
text  >883  8.  {.,  und  G.  Hellinaun,  Die  Bauem-Praktik  (Berlin  18?6) 

B.  5(1  ff.  Dazu  Ms.  Digby  75  und  103;  Rawl.  B.  106;  Rawl.  C.  “18(1  und  SU; 
Ashm.  3(5  f.  (iS*  und  f.  69“;  1393;  Cleop.  B.  IX;  Gott.  App.  dipl.  16  E. 
Gc<lruckt  sind  lat.  Texte  bei  Migne,  Patrol.  lat.  XL  951 ; P.  Meyer  a.  a.  0. 
S.  88  Anni.;  Revue  des  languea  roinanes  III  134;  G.  Mercati,  8tudi  e testi 
Nr.  5 (Rom  1901)  8.  71  ff.,  dessen  älteste  Version  aus  einer  I^orscher  Hand- 
schrift des  9.  Jahrhundert»  stammt;  nach  gütiger  Mitteilung  Mercatis  auch 
bei  F.  Patetta,  Dal  libro  dei  segreti  di  Cipriano  Casolani,  Siena  1902  (Per 
nozze  Raimondi  Palmieri-Nuti),  und  bei  G.  Giannini,  Lina  enriosa  ratvolta 
di  segreti  e di  pratiche  sui)erstizio8e,  Cittä  di  Castello  1898. 

* Literatur  in  Gröbers  Grundrifs  II  I,  8.  871;  dazu  Digby  86,  ed. 
Stengel  8.  8 (Halle  1871),  und  Ashm.  .342  f.  28. 

* Bartsch,  Denkmäler  der  prov.  Lit.  8.  315;  vgl.  Suchier,  Denkmäler 
I,  122. 

‘ Fragment  einer  italienischen  Version  des  13.  Jahrh.  bei  G.  Mercati 
a.  a.  O.  8.  79. 

* In  Cod.  lat.  Par.  (nouv.  acq.)  299  des  14.  Jahrh.  Anfang  bei  O.  Hell- 
inann  a.  a.  O.  8.  57  f. 

‘ In  Cod.  germ.  Monac.  398  (a.  1435).  Anfang  bd  Hellmann  8.  57. 
.Vufserdem  bilden  diese  Prophezeiungen  den  Hauptteil  des  deutschen 
Volksbuches  Der  Pauren  Practiek  (zuerst  1508),  worüber  die  treffliche  Neu- 
ausgabc  von  G.  Hellmann  (Berlin  1896)  zu  vergleichen  ist.  Die  deutsche 
Version  des  Volksbuches  ist  dann  auch  übergegangen  in  die  Übersetzungen 
dieses  'Werkes  ins  Dänische,  Schwedische,  Englische  (1642),  Tschechische 
und  Finnische. 

’’  Zwei  holländische  handschriftliche  Versionen  des  15.  Jahrh.  nennt 
Hellmann  8.  56  f. 

* Bei  Gaster,  Chrestomatie  romftna  II  58;  andere  Handschriften  und 
Drucke  (nach  1796;  in  Gröbers  Grundrifs  II  3,  8.  428. 
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XI  369.  Inhaltlich  stimmen  beide  im  \ve.sentlichen  überein,  das 
sprachliche  Gewand  ist  jedoch  zumeist  verschieden.  Dies  er- 
klären wir  wohl  am  besten  daraus,  dafs  beide  unabhängige  Über- 
setzungen derselben  lateinischen  Version  darstellen,  wobei  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  schon  die  zu  Grunde  liegenden 
lateinischen  Texte  mehrere  Abweichungen  aufwiesen.  Diese  ge- 
meinsame lateinische  Vorlage  scheint  in  eine  Klasse  zu  gehören 
mit  der  unter  Bedas  Werken  z.  B.  bei  Migne  XC  951  gedruckten 
Version,  die  sich  handschriftlich  iu  den  Mss.  Tib.  A.  III  f.  36“, 
Reg.  12.  C.  XII  f.  86 und  Un.  Libr.  Cambr.  Hh.  VI.  11  f.  67 
ünden  soll.  Der  Anfang  stimmt  sogar  fast  wörtlich  überein ; 

• Jun.-Ms.:  Gif  middeswinter  raessedeg  bid  on  Sunnandeg, 
|)onne  bid  god  wiiiter  & lengten  windi  & drige  sumer  A.  wingeardas 
gode  & sceap  beod  weaxende  & hunu  [/tes  huni]  beod  genihtsuin 
& eal  sib  bid  genyhtsurao. 

Pseudo- Beda:  Si  prima  feria  [a/.  nativita.s  Domini]  fuerint 
Kalend.  Januarii,  hiems  bona  erit,  ver  ventuosum,  aestas  sicca, 
vindemia  bona,  boves  [Cod.  Amplon.  0.  6'2*  f.  182’’:  ovesj  cres- 
cunt,  mel  abundabit,  vetulae  morientur,  abundantia  et  pax  erit. 

Vesp.-Ms.:  Donne  forme  geares  da-ig  byd  Sunendaeig,  hit 
byd  god  winter  & windig  lu3ncteti<l,  dryge  sumer,  god  hmrfest,  A 
scep  tyddriged  [iies  tyddriged],  A bit  byd  grid  A wa;stme  manig- 
feald. 

Ein  dritter  altenglischer  Text  6ndet  sich  in  MS.  Tib.  A.  III 
f.  39*'  (um  1020),  ist  aber  noch  nicht  veröffentlicht  worden. 

Zwei  verschiedene  mittelenglische  Bearbeitungen  in  vier- 
taktigen  Reimpaaren  hat  Denham  für  die  Pcrcy  Society  (A  Col- 
lection of  Proverbs  and  Populär  Sayings  relating  to  the  Sea.sons, 
1846,  S.  69  ff.)  aus  Karl.  2252  (15.  Jahrh.)  gedruckt.  Die  mittel- 
englische  Versversion  in  Ashmole  189  f.  210“  ist  wohl  identisch 
mit  Denhams  zweitem  Gedichte.  Mittelcnglische  Prosaversionen 
stehen  in  Digby  88  f.  77  (Ilowe  all  ye  yere  ys  rewlyde  by  the 
day  that  Cristemas-day  fallythc  on),  Ashm.  393  f.  36  und  1447 
f.  39*.  Neuenglische  Fassungen  haben  wir  in  mehreren  meteoro- 
logischen Büchern  des  16.  Jahrhunderts,  worüber  G.  Hcllmann 
a.  a.  O.  S.  61  zu  vergleichen  ist.  Auch  der  Name  des  vermeint- 
lichen Verfa-ssers,  Ezra,  ward  bis  in  die  neuenglische  Zeit  in  frei- 
lich entstellter  Form  als  Erra  Pater  fortgeführt.  In  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erschien  ein  oft  neu  gedrucktes 
Wetterbüchlcin : *4  Prognostlcntion  for  euer  »f  Krrti  Pater, 
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a Jewe  hormi  in  Jewrye  and  Doctoure  in  A$tronomy  and  Phi- 
sicke, welches  die  mannigfachen  Anspielungen  auf  einen  WeUer- 
propheten  ‘Erra  Pater’  in  der  Literatur  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts — am  bekanntesten  ist  die  Stelle  bei  Butler,  Iludibraa 
I 1,  129  — veranlafst  hat. 

2)  Prophezeiungen  aus  dem  Wehen  des  Windes  in  den 
‘Zwölf  Nächten’  sind  oft  mit  den  eben  genannten  verbunden: 
schon  in  dem  altenglischen  Jun.-Ms.  23  (Leechdoms  III  164) 
und  noch  in  der  deutschen  Bauempraktik  von  1508.  Dafs  beides 
nicht  englische  bezw.  deutsche  Originalfassungen  sind,  zeigt  ein 
Vergleich  mit  folgendem  Fragmente,  das  sich  ebenfalls  als  An- 
hang zu  den  Jahreszeitsprophezeiungen  im  Cod.  Ampi.  O.  62*’ 
f.  182 •>  (8-  XIV)  findet:' 

Si  uentus  fuerit  in  nocte  Christi,  principes  et  maiores  peribunt 
Si  secunda  nocte,  vindemia  peribunt  Si  tertia,  reges  peribunt  seu 
morientur.  Si  quarta,  panis  ex  parte  peribit  Si  quinta,  naute 
peribunt 

Vgl.  etwa:  peore  feordan  nihl  gif  wind  byi,  lef*  byä  ItUl 
Höre  V niht  gif  wind  byd,  ponne  byd  frecne  on  seo  and  scipu  far- 
weordad. 

.3)  In  der  Junius-Handschrift  folgen  altenglische  Prophe- 
zeiungen aus  dem  Tage  der  W’eilinachtswoche,  an  welchem  die 
Sonne  scheint.  Dieselben  Prognosen  finden  sich  lateinisch  ini 
Digby-Ms.  88  f.  40.  Prognosen  aus  der  A rt  des  Sonnenaufganges 
sind  sehr  alt:  ein  griechischer  Text  bei  M.  Heeger,  De  Theo- 
phrasti  qui  fertur  nigi  argnnöv  libro  (Leipzig,  Diss.  1889  S.  66  f.), 
ein  lateinischer  (ob  übersetzt  aus  dem  vorigen?)  im  Cod.  Ampi, 
ti.  355  f.  15;  deutsch  einiges  in  der  Bauern  Practick  (1508) 
S.  9 f. 

4)  ‘Donnerbücher’  oder  ßgovToXöyia  kenne  ich  in  altenglischer 
Sprache  zwei : ein  älteres  in  zwei  stark  divergierenden  Hand- 
schriften (Jun.  23  f.  149“  und  Tib.  A.  III  f.  38“)  überliefert, 

' Andere  Hss.:  Uawl.  C.  8H;  Digby  80;  Ashm.  3t5  f.  09,  welch  letz- 
tere, dem  Anfänge  nach,  wörtlich  zum  Altcnglischcn  zu  stimmen  scheint: 
Si  in  priuin  nocte  ventus  fuerit,  ordinati  moriuntur  in  illo  anno  = Oyf  sf 
teind  byod  on  pa  forma  nihl,  geJtadode  ireras  siceltad. 

" Dag  I.ateinische  lehrt,  dafs  lef  hier  für  hlaf  ‘Hrot’  steht  und  also 
nicht  'damage'  bedeutet,  wie  Cocknyne  übersetzt.  Danach  ist  wohl  ein 
Substantiv  lif  'damage',  das  einzig  auf  obiger  Stelle  beruht,  aus  unseren 
Wörterbüchern  (Bogworth-Toller,  Hall,  Sweet)  zu  streichen. 
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welche  beide  in  Cockayne-s  Leechdoms  III  166 — 168  und  180 — 182 
abgedruckt  sind;  das  jüngere  aus  Vesp.  D.  XIV  f.  103'’  ver- 
öffentlicht von  Afsraann  in  Anglia  X 185.  Beide  gehen  offenbar 
auf  lateinische  Vorlage  zurück,  die  ich  aber  für  den  älteren  Text 
noch  nicht  nachweisen  kann.  Fast  denselben  Wortlaut  wie  die 
jüngere  altenglische  Version  zeigen  folgende  lateinische  Donner- 
regeln, die  ich  dem  Erfurter  Cod.  Ampi.  O.  62*’  fol.  182*’  f.  ent- 
nehme, wo  sie  von  einer  deutschen  Hand  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  in  kleiner,  flüchtiger  Kursive  eingetragen  sind: 

Si  tonat  in  Januario,  in  illo  anno  erunt  validi  uenti,  annona 
bona  et  omnes  fructus,  strages  magna  in  populo  et  habundantia 
rerum  est  [fol.  183"]  Si  in  Febrario,  erunt  multi  infirmi.  Si  in 
Martio,  strages  magna  est  in  populo  et  habundantia  rerum  om- 
nium.  Si  in  Aprili,  annus  bonus  erit  et  fertilis  et  fures  peribunL 
Si  in  Maio,  fames  erit.  Si  in  Junio,  est  habundantia  omniuni 
rerum  et  pestilentie  in  populo.  Si  in  Julio,  annona  multa  et 
pugnantes  peribunt  Si  in  Augusto,  principes  inoriuntur  et  multi 
infirmi  erunt  Si  in  Septenibri,  annona  multa  est  et  strages  populi 
erunt  Si  in  Octobri,  multi  uenti  erunt  et  annona  bona.  Si  in 
Novembri,  omnium  rerum  est  habundantia.  Si  in  Decembri,  multa 
erit  rerum  habundantia  et  pax  bona  erit 

Vgl.  Angl.  X 185:  On  lanuarius  monde  gyf  hü  punred,  hil 
boded  toweard  mt/cele  windes  wel-geuxmide  corde  wastme  & geßhl. 
On  Februariua  monde  gyf  hü  punred,  hü  boded  manegra  manua 
cwealm  db  meest  Jxere  ricen  u.  s.  w. 

Dieselben  Donnerregeln  finden  sich  bei  T^eonard  Digges, 
A Prognoatication  euerlastinge  (London  1556)  nach  Brand,  Pop. 
Ant  S.  714.  Mittelengli.sche  Versionen  in  Ashm.  189  f.  102  und 
.342  f.  134.  Das  schwedische  Volksbuch  Sibyllae  Prophetia  ent- 
hält S(^ar  noch  heutigcntages  stets  seine  ‘Tordöna  märketeckeu 
(Hellmann  S.  52). 

Lateinische  Texte  stehen  in  der  Cambridger  Hs.  Gg.  I.  1 
(vgl.  Romania  XV  325);  Digby  57;  75;  88;  114;  Rawl.  C.  814; 
Ashm.  345;  342;  393;  zwei  stark  erweiterte  lateinische  Versionen 
unter  Bedas  Werken  bei  Migne  P.  1.  XC  609  ff.  Eine  griechische 
Fassung,  Zwpoudrpor  tJtjfiihnaig  növ  ditoiihn'ufvmv  }x  nQuntjg 
fignrj^g  y.u!F  exuenov  tiog,  bei  Boissonade,  Notices  et  Extraits  XI 
2,  S.  184  Anm.;  andere  Ausgaben  verzeichnet  Krumbacher,  Byz. 
Lit.  S.  630.  Gaster  hat  in  seiner  Chrestomathie  zwei  auf  sla- 
vischer  Quelle  l>eruhende  rumänische  Donnerbüclier  abgedruckt, 
wozu  Gröbers  Grdr.  II  3,  S.  422  zu  vergleichen  ist. 
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Eiu  Vorbild  fand  diese  ganze  Gattung  in  dem  Handbuch 
der  Auguralwissenschaft  TltQi  (honrj/inwt>  des  Laurentius  Lydus 
(ed.  Wachsmuth,  I^eipzig  1897,  c.  22 — 41).  In  letzter  Linie  geht 
freilich,  worauf  mich  Prof.  G.  Hellmann  hinweist,  dieser  Donuer- 
glaube  auf  sumerisch-babylonische  Anschauungen  zurück. 

5)  Die  altenglische  Fassung  der  zwei  ünglfickstage  jedes 

Monats,  welche  bei  Cockayne,  Leechdoms  HI  224,  gedruckt  ist, 
vergleicht  sich  mit  den  ninrjfindifi^yai  Tiiif  di/iäma  /nT^rt~y, ' 

von  denen  drei  Versionen  von  Boissonade,  Notices  et  Extraits 
XI  2,  S.  187  Anm.,  veröflfentlicht  sind.  Genau  dieselbe  Fassung 
wie  im  Altenglischen  findet  sich  noch  1658  in  einer  Art  Volks- 
almanach  The  Book  of  Knowledge  und  daraus  abgedruckt  bei 
Brand,  Populär  Autiquities  S.  318,  woselbst  der  ganze  Abschnitt 
über  Dnys  Lucky  or  Unlucky  zu  v'ergleichen  ist.  Allerhand 
mittelenglische  Aufzählungen  von  Unglückstagen  stehen  in  MS. 
Digby  88  f.  62»2  und  f.  77“;  Rawl.  C.  81  f.  58'’  und  C.  211 
f.  9»>;  Ashmole  340  f.  54;  342  f.  131;  391  f.  5;  1406  f.  107; 
1416  f.  123;  1481  f.  25.  Ijateinische  Texte  weist  nach  P.  Meyer, 
Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1883  S.  4;  dazu  MS.  Digby  83; 
88;  176;  Rawl.  C.  483  und  939;  Ashm.  328;  342;  346;  361; 
1462.  Eine  provenzalische  Version  steht  bei  Suchier,  Denkmäler 
I 122.  Über  die  altfranzösLschen  vgl.  Gröbers  Grdr.  II  1,  S.  1031, 
über  die  rumänische  ebendort  II  3,  S.  422. 

6)  An  je  einem  bestimmten  Montage  der  Monate  April, 
August  und  Dezember  wird  gewarnt  vor  Aderlafs,  Medizin-Ein- 
nehnien  und  Essen  von  Gänsefleisch  in  einem  altenglischen  Stücke, 
welches  der  Rezeptsammlung  in  Harl.  585  angehängt  und  daher 
mit  dieser  bei  Cockayne,  Leechdoms  IH  76,  abgedruckt  ist.  Der 
gleiche  Text  findet  sich  lateinisch  in  einem  Pseudo  - Bedaschen 
Aderlafsbuche  De  minutione  sanguinis  sive  de  phlebotomia 
(Migne  XC  960;  in  einer  zweiten,  leicht  abweichenden  Form, 

' In  einer  Pariser  Handschrift  werden  auch  diese  'EaSgn  np  U^ii  Zu- 
ges ch  rieben. 

“ Inc.  ‘An  extracte  of  freer  John  Somerys  Kalender  of  ille  days  in 
the  yere’.  Uemeint  ist  offenbar  derselbe  frere  J.  Somer.  welcher  mit  frere 
•V.  Lenne  zusammen  im  Prolog  zu  Chaucers  Astrolahe  genannt  wird.  Tyr- 
whitt  hat  J.  Somera  Kalender  in  V'esp.  K.  VII  nachgewieaen.  Aber  auch 
das  Kaietidarium  <les  Karmeliterraöuches  ‘Nicholas  de  Linea’  (oder  ‘de 
I.s'nne’)  ist  uns  noch  erhalten:  e-s  findet  sich  in  den  Ashmole- Mas.  5 
(XIV  s.j,  379,  39U  und  789. 
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unten  als  B bezeichnet,  ebendort  S.  955;  vgl.  Ashm.  1280  (s.  XIIT) 
f.  ebenso  griechisch  bei  Boissonade,  Notices  et  Extraits  XI 

2,  S.  187  Anm.,  nur  dais  im  Griechischen  an  Stelle  der  Gaus 
das  Schwein  genannt  wird.  Dals  der  altcnglische  Text  eine 
wörtliche  Übersetzung  aus  dem  Bedaschen  Aderlalsbuche  ist, 
lehrt  folgende  Gegenüberstellung: 


Bry  dagas  syndon  on  geare, 
|)e  we  Egiptiaci ' hatad,  j)set  is 
on  ure  gepeode  plihtlice  dagas, 
on  |)am  nato{)8eehwon  for  nanre 
neodc  ne  mannes  ne  neatcs  blöd 
sy  to  wanienne:  |)iet  is  |)onne  ub 
gangendum  {)am  inon])e,  {)c  we 
Aprelis  hatad,  se  nyhsta  nionan- 
da;g  an;  ponne  is  oper  ingaiigen- 
dum  pam  nion|)e,  J)e  we  Agustus 
hatad,  se  :eresta  monan-daig; 
|)onue  is  se  |)ridda  sc  ajresta 
•monan-dffig  «efter  utgange  |)aes 
mon|>es  Decembris. 

Se-|)e  on  [)y8um  prim  dagum 
bis  blöd  gewanige,  sy  hit  man, 
sy  hit  nyten,  pawi-pe  we  secgan 
gehyrdan,  paet  sona  on  pam  for- 
inan  d»ge  oppe  pam  feorpan 
dsege  bis  lif  gewndad,  op|)c  gif 
his  lif  lasngre  bid,  pa,'t  hc  to  pam 
seofopan  dsege  ne  becymd.  Odde 
gif  he  hwilcno  drsenc  drincd  pam 
prim  dagum,  his  lif  he  geanidad 
binnan  XV  dagum.  Gif  hwa  on 
pi.«um  dagum  acsenned  bid,  yfc- 
lum  dcadc  he  his  lif  gea.'ndad. 
& se-pe  on  pysum  ylcum  prim 
dagum  gose  flsesces  onbyriged, 
binnan  feowortiges  daga  fyrste 
he  his  lif  gescndad. 


Flures  sunt  dies  Aegyptiaci,  in 
quibus  nullo  modo  nec  per  ullam 
necessitatem  licet  homini  vel  pe- 
cori  sanguinem  minuere,  nec  po- 
tioncm  impen<Iere;  sed  ex  his  tri- 
bus  [fies  tres]  maxime  observandi : 
octavo  Idus  Apriles  illo  die  lunis, 
intrante  Augu.sto  illo  die  lunis, 
exeunte  Decembri  illo  die  lunis, 
cum  multa  diligentia  observan- 
dum  est,  quin  omnes  venae  tune 
plenae  sunt 

Qui  in  istis  diebus  hominem 
aut  pecus  inciderit,  aut  statim 
aut  in  ipso  die  vel  in  tertio  mo- 
rietur  aut  ad  septimum  diem  non 
perveniet  Et  si  potionem  quis 
acceperit,  quindecimo  die  \B:  intra 
qüindecim  dies]  morietur.  Et  si 
masculus  sive  mulier  in  his  diebus 
nati  fucrint,  mala  morte  morien- 
tur.  Et  si  quis  de  auca  in  ipsis 
diebus  manduenverit,  quindecimo 
die  [/!.•  intra  qüindecim  vel  qua- 
draginta  die.«]  morietur. 


"Eftpa/  »ifitQui  Ir// >'ltro«i  äntt  litiQixov 

uQiaiov  elf  (fXtfioioiii'ug  xui  xu^hiQatig  xui  tu  noof/pr/zA'«.  -/tf 

* Wenn  im  Lateinischen  und  Altenglischen  diese  drei  Tage  als  Dies 
Aeffyptiaei  bezeichnet  werden,  so  beruht  da«  auf  einer  Vermengung  mit 
den  wirklichen  altröniischen  Ih'es  Aegyptiaei,  worüber  P.  Meyer,  Ihill.  de 
la  Soc.  des  anc.  text  ISKt,  S.  und  die  ilort  angefflhrte  Literatur  zu 
vergleichen  ist 

Archiy  f.  n.  8prftch<«n.  CX. 
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ytyyii'axfiy  <u<;  oray  ir/ij  fy  Jrjg  tßfiOftilSog  StvxfQu  ij  öj'ddr 

Toü  j/txtfißQiov  fiTjyd;  ^ roi;  ‘/inpilXinv  ^ rot”  Avyovaiow  fy  lar- 
Titig  yovy  luTg  iifitQuig,  fjTOi  juTg  oydoaig  Tiöy  npoKpjjiifVm»'  TQiwy 
fiKiywy,  d(i  unt/tat^ui  nMffTjf  /rou^toig,  ('^aip/rnig  i/Xfßototu'ag  xni 
xu&ilgaung  xui  <)<lafcig  olufTdr^rrortory  ßorß}t'fiuiog.  *0  jop 

ifXtßoinfir^nag  iy  Tuig  nponpriiiiyitig  ■^iitpuig,  rjptvy  nag  nyüöuig 
TO.y  ipaily  fitiywy,  Tt^y  txifjv  nv  (ptXuyn  • Oftoiwg  xa\  o ßorj&r^fiu 
).uftßuy(iiy,  uXXi't  xui  o ta^iioy  /olpnoy  xpiug  tv  zaiUuig  rcag 
f^fi^puig,  ßio&uyunÜTUTog  tan. 

Neuenglisch  findet  sich  derselbe  Text,  genau  stimmend  zu 
der  lateinischen  Fassung  li,  noch  1658  in  einem  Book  of  Know- 
ledge) daraus  abgedruckt  bei  Brand,  Populär  Antiquities  (Neu- 
druck 1900)  S.  318  f.  Eine  mittelenglische  Version  haben  wir 
im  Ashm.-Ms.  342  f.  136'*  These  bene  III  perlous  Mone-dayes 
in  pe  yere  . . .’)  und  Asbm.  59  f.  133. 

7)  Drei  andere  Tage  ira  Jahre,  welche  für  das  Horoskop 
eines  Menschen  von  gröfster  Bedeutung  sind,  stehen  altenglisch 
im  Ms.  Cal.  A XV  f.  127*  (cd.  Cockayne,  Leechdoras  III  154). 
Offenbar  sind  sie  geschöpft  aus  einem  Pseudo-Bedaschen  Werke 
De  Nativitate  infantiiim  libellus  (bei  Migne  XC  960,  hand- 
schriftlich im  Cod.  Ampi.  Q.  357;  Rawl.  C.  328;  Ashm.  342; 
1280  [s.  XJII]),  wenn  auch  die  Tage  selbst  nicht  ganz  überein- 
stimmen. Man  vgl. 

Dreo  dagas  syndon  on  XII 
monduui  niid  prim  nihtum,  on 
pam  ne  bid  nan  wifiuann  aken- 
ned;  A swa  hwylc  wiepned-mann 
on  pam  dagum  akenned  bid,  ne 
forrotad  bis  lichuma  niefre  on 
eordan,  ne  he  ne  fulad  mr  donies 
dage.  Nu  is  an  para  daga  on 
»fterwyrdne  Dec[em]ber,  & pa 
twegen  on  foreweardan  Januarie 
pam  monpe;  & feawe  synd,  pe 
pas  geryne  cunnan  oppe  witan. 

Eine  mittelenglische  Version  steht  im  Ashm.-MS.  1438  f.  50: 
In  ye  Jere  yer  be  ihre  days  and  ihre  nyghtes,  if  a chyld  he 
gelyne  usw.  Der  erste  Satz  ßndet  sich  deutsch  in  der  Panren 
Practick  (1508)  S.  6:  Es  spricht  Beda:  drey  tag  vnd  drey 
nacht  seind;  wirt  dann  ain  kind  geboren,  des  leib  bleybet 
gantz  hiss  an  den  jüngsten  tag. 

8)  Die  altenglischen  Prognosen  aus  dem  Wochentage  der 


Trcs  dies  et  noctee  sunt,  in 
quibuB  si  vir  natus  fuerit,  corpus 
eius  sine  dubio  integrum  roanet 
{MSS.:  caro  eius  incorrupta  per- 
mnnebit)  usque  in  diem  iudicii. 
Hoc  est  in  VI  Kalendas  Fe- 
bruarii  (/»««  Januarii?)  et  IH  Ka- 
lendas et  Idus  Februarii ; et 
suum  mysterium  mirabile  est 
valde. 
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Gebart, ' weldie  aus  Junius  23  f.  148*’  bei  Cockayne,  Ijeechdoms 
III  162,  abgedruckt  sind,  stimmeu  ini  grofsen  und  ganzen  vyört^ 
lieh  zu  einer  lateinischen  Version,  welche  ich  hierunter  aus  dem 
Cambridger  Ms.  Gg.  I.  1 f.  393'*  (Anf.  15.  Jahrh.)  zum  Vergleich 
folgen  lasse,  obgleich  das  Altenglische  einen  etwas  volleren  Text 
voraussetzt: 

Quando  puer  nascitur.  Si  natus  fuerit  homo  die  domiuica, 
securus  et  speciosus  erit  Si  feria  secunda,  durabitur  eciani  niar- 
tirio.  Si  feria  tercia,  religiosus  crit  Si  feria  quarta,  amatus  et 
amabilis  erit  Si  feria  quinta,  paciHcus  et  diues  erit  Si  feria  sexta, 
malignus  et  longeuus  erit  Si  Sabbato,  fortis  et  longeuus  erit 

Vgl.  bes.  Swa  hwilc  man  su’a  on  Sunnandag  odde  on  niht 
acenned  bUt,  orsorglice  leofad  he  dt  hid  fagger.  Qif  he  on  Monandag 
odße  on  niht  acentied  bid,  he  bid  actreald  fram  mannuni,  leivde  swa 
claroc  sweper  he  bid.  Gif  he  on  Tiwesdag  bid  acenned  opde  on  da 
nHä,  se  bid  awerd*  on  his  life,  <&  bid  man  (&  dware. 

Zwei  andere  Versionen  lateinischer  Nativitäten  nach  Wochen- 
tagen stehen  im  Cod.  Ampi.  Q,  386  f.  22*’  und  f.  12  C’. 

9)  Krankheitsprognosen  aus  dem  Monatstage  der  Erkrankung 
haben  wir  in  zwei  altenglischen  Fassungen:  die  eine  zusammen 
mit  der  lateinischen  Vorlage  Leechdoms  III  150  f.,  die  jüngere 
ebenda  S.  182.  Ein  ähnlicher  lateinischer  Text  steht  im  Co<l. 
Ampi.  F.  276  f.  70. 

' Der  De  generalione  hominis  betitelte  -Abschnitt  bei  Cockayne,  1-eech- 
dums  III  110,  vergleicht  sich  mit  einem  lateinischen  Texte  im  .Ashm.-51s. 
1897  f.  3 Qualiter  infans  erescit  in  cenlrc  inatris  sue,  einem  mittclenglischen 
in  Ashm.  1891  (s.  XV)  f.  12  und  einem  altfriesischen,  der  jetzt  am  be- 
quemsten in  Heusers  Altfriesischem  Lesebuche  (Heidelberg  1908)  S.  87 
zugänglich  ist.  — Zu  dem  bei  Heuser  folgenden  Stücke  über  Adams  Er- 
schaffung aus  acht  Teilen  hat  schon  Grimm  Mythol.  5:11  ff.  drei  andere 
Texte  verglichen.  Hinzu  kommen  die  lateinischen  Versionen  in  Digby  88 
f.  1,  Rawl.  C.  499  f.  153,  Ashm.  1285  f.  4 (s.  XIII),  zwei  mittelenglischo 
in  Ashm.  1388  f.  120  und  Rawl.  C.  811  f.  87'’  (gedruckt  in  Macrays  Katalog 
V 422)  und  eine  altfranzösische  bei  I’.  Meyer,  Bull,  de  la  Soc.  des  anc. 
text.  1883  S.  95. 

’ Das  Latein  zeigt,  dafs  Cockaynes  Übersetzung  ‘he  shaU  be  eorrui>l 
in  his  life’  nicht  richtig  ist.  Vielmehr  wird  obiges  a-werd,  dem  lat.  reti- 
giosus  entsprechend,  identisch  sein  mit  dem  awe-treard  iler  Blickl.  Hora. 
101  Ein  Adjektiv  n-werd  ‘jH'rverse’,  welches  mir  auf  obiger  Stelle  zu 
beruhen  scheint,  ist  daher  höchstwahrscheinlich  aus  unseren  Wörterbüchern 
(Bosworth-Toller  und  Hall)  zu  streichen.  — Des  Zusammenhanges  wegen 
ist  auch  wohl  das  folgende  m/in  it-  thrare  (Cockayne:  sinfui  A perverse) 
in  man  gedtcare  oder,  mit  Toller,  in  mawltcare  zu  bessern. 

23* 
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10)  Der  Einflufs  des  Mondes  auf  die  Erfüllung  der  Träame 
ist  in  zwei  verschiedenen  altenglischen  Texten  behandelt,  die 
beide  bei  Cockayne,  Leechdoms  III  154  f.  und  158  f.,  gedruckt 
sind.  Der  erstere,  in  zwei  Handschriften  überlieferte,  vergleicht 
sich  mit  einer  lateinischen  Version  im  Cod.  Vat  lat.  642  f.  91  ff. 
(s.  XII  inc.),  deren  Anfang  ich  dank  der  Güte  G.  Mercjatis  hier 
mitteilen  kann : ' 

Luna  I quicquid  in  somnis  uideris,  sine  bonum  sine  roalum, 
non  est  dubium  quod  in  gaudium  conuertetur.  ...  Luna  II  et  III 
quidquid  uideris,  uanuni  est  nec  in  aniroo  ponas.  . . . Luiia  IUI 
et  V effectum,  spera  et  remedium  et  actus  futurum  significaL 
Luna  VI  et  VII  quicMjuid  uideris  orienti  conimenda.  Luna  VIU 
et  VIIII  cito  fiet  quidquid  uideris  in  somnio  tuo.  Luna  X uanum 
est,  sed  nec  in  animo  ponas  et  pro  nichilo  ducas.  Luna  XI  inter 
tres  dies  fiet  soinniura  tuum.  Luna  XII  quicquid  uideris  in  som- 
nio, scies  quia  certum  est.  Luna  XIII  quicquid  uideris,  inter  dies 
octo  fiet  usw. 

Vgl.  On  anre  nihte  ealdne  monan  swa  hwset  swa  |>e  maeted, 
{)set  cymd  to  gefean.  On  tweigra  nihta  monan  «fe  on  J)reora  nsefd 
|)a;t  swefen  najnige  freiuednesse  godes  ne  yfeles.  On  feower  nihta 
& on  fifa  {)8Bt  bid  god  swefen;  wite  {)u  |)a;t  georne  on  |)inre  heortan. 

On  XII  nihta  & on  XIII  binnan  |)rini  nihton  |)u  gesihst 

|)»t  {)e  »r  on  swefne  setywde. 

11)  Zwei  Traumbücher  sind  in  altenglischer  Sprache  auf 
uns  gekommen,  die  beide  augenscheinlich  aus  dem  Latein  über- 
setzt sind  und  ursj}rünglich  in  alphabetischer  Reihenfolge  nach 
den  geträumten  Gegenständen  angeordnet  waren.  Das  eine  der- 
selben ist  ims  in  zwei  Handschriften  (Junius  23  fol.  150'*  — 153*’ 
und  Tib.  A.  III  fol.  36“  — 38“)  überliefert  und  danach  von 
Cockayne  in  seinen  [.«eechdoms  lU  168 — 180  veröfleutlicht  wor- 
den. Das  lateinische  Original  desselben  habe  ich  noch  nicht 
finden  können.  Dals  der  altenglische  Text  aber  tatsächlich  auf 
eine  lateinische  Vorlage  zurückgeht,  ergibt  sich  daraus,  dafs  man 
bei  Substitution  lateinischer  Ausdrücke  für  die  altenglischen 
Namen  der  geträumten  Gegenstände  sofort  eine  alphabeti.sche 
Anordnung,  wie  sie  auch  in  allen  griechischen  und  lateinischen 
Traumbüchern  üblich  ist,  herausbekommt:  earii  (aquila),  beoB 
(apes),  fuglas  (aves),  naidre  (anguis),  weter  (aqua),  gold  (aurum), 


' Unter  Auslasaung  tier  zu  jedem  Tage  gehörigen  Psabnstellen. 
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feoh  (argentum)  beard  (barbam),  earm  (brachium) , 

gyrdel  (cingulum),  heag  (corona),  lic  (corpus),  yrnan  (currere)  usw. 

Bei  dem  zweiten  Traumbuche  ist  die  lateinische  Vorlage 
gleich  in  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift  (Tib.  A.  HI  fol. 
25*'  — SO**)  mitüberliefert,  leider  aber  nicht  von  Cockayne  ab- 
gedruckt, der  Lcechdoms  UI  198 — 214  nur  die  altenglische  Inter- 
linearversion veröffentlicht  hat  Doch  gibt  er  bei  schwierigeren 
Vokabeln  häufig  das  lateinische  Lemma  unter  dem  Texte  an. 
Überdies  würde  man  auch  ohnehin  an  Inhalt,  Wortgebrauch  und 
Anordnung  den  lateinischen  Ursprung  erkennen  können.  In  der 
Überschrift,  De  somniorum  diversitate  secundum  ordinem  abc- 
darii  Danielis  proyhetae,  ist  das  Traumbuch  dem  Propheten 
Daniel  zugeschrieben.  Dies,  sowie  die  annähernde  Übereinstim- 
mung des  allein  mir  zur  Verfügung  stehenden  Anfanges  macht 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wir  es  mit  der  lateinischen  Version 
des  folgenden,  noch  ungcdruckteu  griechischen  Traumbuches  zu 
tun  haben:  'OvuQoxQmxbv  ßißXlov  tov  nQo<fr'iiov  Juvttß.  Tipof  ro»' 
ßuaiXfa  jSußov/odovonoQ  xtttu  uXtfdßriiov  (itn  Cod.  Berol.  Phillipp. 
1479  bei  Krumbacher,  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur 
S.  630).  Man  vgl. 

Fugelas  on  swefenum  se  |)e  gesyhd  & niid  him  winned,  saca 
sume  hit  getacnad. 

'Aqyvqu  )}  /gvnii  ntTfixu  iay  lixuiQov  /tti/yy  aryndyfi. 

Lateinische  Traumbücher,  zum  Teil  wohl  identisch  mit  den 
beiden  obengenannten,  finden  sich  in  den  Münchener  Codd.  lat. 
666,  5125,  15613,  18  921,  26  639,  den  Erfurter  Codd.  Ampi. 
Q.  21,  Q.  186,  Q.  375,  Q,  387;  Cambr.  ün.  Libr.  Gg.  I.  1;  Bodl. 
Digby  81,  86  (XIH  s.)  und  103  (XII  s.);  Harl.  4166;  Erlanger 
Un.  Bibi.  917;  Wolfenbüttel  Aug.  fol.  87.  7;  Ashm.  179;  345. 

12)  Über  die  sechs  Versionen  altenglischer  ‘Himmelsbriefe’ 
vergleiche  die  Literatur  bei  Napier  und  Priebsch  in  der  Furnivall- 
I^'e.stschrift  (1901)  S.  355  ff.  und  397  ff.,  sowie  weiterhin  bei 
Gaster,  Literatura  popularä  rom.'lnä,  Bucure.sti  1883,  S.  371  ff., 
und  in  Gröbers  Grdr.  II  3,  S.  408  f.  Seitdem  kommen  hinzu 
A.  Dieterichs  grundlegende  Aufsätze  in  ‘Blätter  für  hessische 
Volkskunde’  (1901)  III  9 ff.  und  ‘Hessische  Blätter  für  Volks- 
kunde’ (1902)  I 19  ff.;  W.  Köhler  ebenda  I 143  ff.;  F.  Branky 
im  Archiv  für  Religionswisson.schaft  (1902)  V 149  ff.;  eine  mittel- 
englische Version  ed.  Macray  in  Not.  «fe  Quer.  9 VIH  240;  eine 
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neueuglische  (ca.  1677)  aus  dem  Kirchenr^ster  von  Bedlington, 
Northumberland,  ed.  Fowler  im  ‘Antiquary*  XXXIX  (1903)  38  ff. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher  ein  mittelenglisches  Gedicht 
‘Testamentum  Domini’,  heg.  ‘Wyteth  wele  all  yat  bene  here.  . . . 
In  wytnes  of  yat  ych  thynge  | Myne  awne  sele  yer-to  I hynge’ 
(in  den  Mss.  Ashm.  61  f.  106  und  189  f.  109). 

Ziehen  wir  zum  Schluls  ein  kurzes  Facit  Für  eine  Reihe 
von  altenglischen  Texten  gelang  es,  eine  direkte  oder  indirekte 
lateinische  Vorlage  sicher  nachzuweisen,  für  andere,  sie  höchst 
wahrscheinlich  zu  machen.  Zuweilen  konnten  wir  die  Wurzeln 
sogar  bis  in  den  griechisch-orientalischen  Kulturkreis  zurückver- 
folgen. ' Künftige  Forschung  wird  zweifellos  weitere  Quellen 
zu  Tage  fördern  und  die  Abhängigkeit  der  altenglischen  Klein- 
literatur des  Aberglaubens  von  lateinischen  Vorlagen  lückenloser 
und  straffer  beweisen,  als  mir  beim  ersten  Anhieb  möglich  war. 
Jedenfalls  stehen  wir  schon  jetzt  vor  der  interessanten  Tatsache, 
(iafs  ein  grofser  Teil  der  volkskundlichen  Literatur  Altenglauds 
— später  wird  man  höchst  wahrscheinlich  sagen:  die  ganze  mit 
Ausnahme  der  Zaubersprüche  — Übersetzungsliterator  ist,  al.so 
auf  gelehrter  literarischer  Ül)ertragung  beruht  und  nicht  ein 
Niederschlag  altererbter  heimischer  Vorstellungen  ist,  so  sehr  sich 
diese  mit  ersterer  mischen  mögen.  Dem  widerstreiten  jedoch 
nicht  die  beiden  anderen  Tatsachen,  dafs  vieles  von  dem  lite- 
rarisch Übertragenen  im  Laufe  der  Zeit  volkstümlich  geworden 
ist,  und  dafs  neben  der  ursprünglich  gelehrten  Schicht  auch  in 
.Altengland  echt  volkstümliche,  heidnisch-germanische  Überliefe- 
rungen umgingen,  deren  Spuren  aus  Bulsbüchern  und  Predigten 
von  A.  Fischer,  Aberglaube  unter  den  Angelsachsen  (Meiningen, 
Progr.  1891),  fleifsig,  aber  ohne  genügende  Ausscheidung  des  Ge- 
lehrten zusammengestellt  sind. 

‘ In  letzter  Linie  liegen  die  Wurzeln  auch  hier  wahrscheinlich  bei 
den  Hnbyloiiiern.  Wenigstens  kannten  diese  bereit«  Traumbücher  sowie 
allerhand  Wetter-,  Geburt«-  und  Krank  bei  tsprognosen  au»  dem  Monde,  den 
Gestirnen,  dem  Donner  oder  dem  Winde  (vgl.  z.  H.  ‘Wenn  im  Monat  Elu 
vom  1.  bis  zum  du.  Tage  Winde  wehen,  so  wird  Regenflut  und  Iloch- 
wasser  cintreten’).  8.  Bezold,  Ninive  und  Babylon  (l!K)d)  8.  78  ff. 

Würzburg.  Max  Förster. 
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I.  Zur  Erklärung  und  Textkritik. 

Die  verdieustliclie  Ausgabe  von  W.  Kennedys  Dichtungen, 
die  J.  Schipper  kürzlich  veröffentlicht  hat,'  bietet  trotz  ihrer 
Vorzüge  doch  dem  Nachprüfenden  noch  Punkte  genug,  an  denen 
die  Kritik  und  die  weitere  Forschung  einzusetzen  hat.  Manche 
Stelle  hat  ja  Schipper  selbst  in  seinen  dankenswerten  Anmer- 
kungen unerklärt  lassen  müssen,  und  die  Quellenfrage  ist,  wenig- 
stens für  das  längste  Gedicht  Kennedys,  The  Passioun  of  Christ, 
von  ihm  überhaupt  nicht  erledigt  worden.  Ich  glaube  in  beiden 
Beziehungen  durch  die  folgenden  Bemerkungen  das  Verständnis 
des  Dichters  ein  gutes  Stück  gefördert  zu  haben  und  hoffe,  dafs 
die  uns  jetzt  eigentlich  erst  erschlossenen  Dichtungen  Kennedys 
auch  andere  Fachgenossen  veranlassen  werden,  sich  eingeliender 
mit  dem  bisher  ziemlich  vernachlässigten  Zeitgenossen  Dunbars 
zu  beschäftigen.  — Ich  ordne  meine  Bemerkungen  nach  der 
Reihenfolge  der  Dichtungen  in  Schippers  Ausgabe. 

1.  Pions  Gonnsale. 

Str.  I,  V.  5:  of  kissing  mak  etmscienee 

erklärt  Sch.  in  den  Noten:  ‘instead  of  kissing  let  us  consult  our 
conscience’.  Eis  bedeutet  vielmehr:  ‘lal's  uns  aus  dem  Küssen  ein 
Ge\vissen  machen’  (vgl.  ‘sich  kein  Gewissen  aus  etwas  machen’), 
‘lafs  uns  das  Küssen  ernst  nehmen’. 

Ib.  7 lies:  Puneia  oure  flesche  for  owe  grit  offenee. 


' The  Poems  of  Walter  Kennedy  ediled  trith  Introduetions,  rariotts 
Peadings,  and  Notes  by  ./.  Schipper  etc.  Vienna  1901  {=  Denkschriften 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  philos.-histor.  Klasse, 
Bd.  XLVIII,  I). 

’ Eckige  Klammern  bedeuten  Ergänzungen,  runde  dagegen  vorzuneh- 
meode  Btteichangeu. 
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2.  Against  Monf)  |>ankle88. 

IV,  28  ff.  Hier  ist  die  Interpunktion  nicht  richtig:  hinter 
elld  gehört  ein  Komma,  hinter  hess  V,  30  ein  Semikolon;  mit 
V.  31  beginnt  eine  neue  Periode. 

Ib.  31  f.  Quhen  f>en  and  purss  and  all  ig  peild, 

Tak  patr  a meiss  of  Moup  Pankless. 

Was  bedeutet  pen  hier?  ‘FedeP  gibt  keinen  Sinn,  aber  ‘Hürde, 
Hühnerstall’  wenigstens  auch  keinen  guten.  Man  könnte  an  pdl 
‘nall,  costly  sorth  of  cloth’  oder  pnn  ‘garment’  oder  pnng  ‘Beutel’ 
(lenken.  Die  letzte  Zeile  ist  vielleicht  zu  bessern: 

7a[/]A'  pair  a-miss  of  M.  p^ 

‘dann  reden  sie  (sc.  die  Betrogenen,  Gerupften)  übel  vom  undank- 
baren Munde’.  Wie  sollte  meiss  ‘reward’  bedeuten  können? 

V,  35.  fra  in  fn/  lag  pow  beir  pyne  ene 

Süll  nach  Sch.  bedeuten : ‘forthwith  bear  thy  eyes  in  thy  bag’, 
obwohl  es  dem  Zusammenhänge  nach  ein  temporaler  Nebensatz 
sein  muls.  Ich  nehme  fra  hier  in  der  Bedeutung  als  Konjunktion, 
die  fra  patt  ‘seit,  von  der  Zeit  an,  dafs’  schon  im  Ormulum  hat. 

Ib.  38.  Call  yt  noeht  piss  ane  kankert  caiss? 

knnkert  soll  hier  nach  Sch.  ‘cross,  ill-conditioned,  avaricious’ 
(Jamieson)  bedeuten.  Da.s  N.  E.  D.  gibt  aber  Bedeutungen  an, 
die  hier  viel  besser  passen,  nämlich  ‘mfected  with  evil;  comipt, 
depraved’. 

VI,  43.  Or  py  cornplexioun  gadder  caid. 

Sch.  erklärt  gather  hier  als  ‘become’,  während  doch  offenbar  cald 
hier  Subst.  ‘Kälte’  ist! 

Ib.  46.  Änd  of  Py  gilt  remit  and  graee. 

Die  Lesart  der  Hs.  M,  be  grace,  ist  entschieden  die  bessere. 

3.  The  Fraise  of  Aige. 

11,  13.  Ds/fy  pe  der  Ul,  dreid  Ood  and  domisday, 
druckt  Sch.  nach  den  IIss.  Bi  und  B^,  während  M deid  ‘Tod’ 
statt  God  bietet.  Der  Herau.sgeber  verteidigt  Gnd  als  Antithese 
zu  devill;  da  aber  deid  und  domisdag  alliterieren  und  auch  in 
einem  engen  begrifflichen  Verhältnis  zueinander  stehen,  möchte 
ich  deid  für  die  bessere  Ijcsart  halten. 

4.  Fraise  of  our  Lady. 

II,  10.  pe  heriale  bosonu,  pat  our  bliss  in  bred. 

Ober  beriale  sagt  der  Herausgeber  nichts.  Es  kann  hier  natür- 
lich nicht  = ne.  burial  sein;  ich  .setze  es  = Orms  herrhless  ‘sal- 
vation’,  einer  Neubildung  zu  ae.  beorjnn,  das  hier  also  schon 
sein  End-«  verloren  hätte  (vgl.  ne.  burial,  riddle  etc.)  und  für 
älteres  'berjels  stehen  würde. 
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rV,  27.  pe  hemfM  steüat. 

Ijctzteres  soll  nach  Sch.  ‘raultitude  of  stars’  bedeuten.  Es  heifst 
einfach  ‘gestirnt’  und  kommt  von  lat.  stellntus. 

Ib.  32  1.  Speciosa  facta  es  et  [valde]  suavis. 

VT,  41.  Ruby  of  reuß,  riehe  lass,  and  hevinnis  gern. 


Lass  ist  kaum  richtig:  einmal,  weil  es  nicht  zu  rnhy  und  (jem  ’ 
nafst,  zweitens,  weil  cs  als  Anrede  der  Gottesmutter  zu  vulgär 
klingt;  es  ist  gewifs  dafür  glnss  zu  lesen  und  bricht  für  riche. 

VII,  55.  Blist  he  py  hlude,  ßat  eome  of  Josues  trybe! 

Für  Josues  ist  Jesses  zu  lesen,  vgl.  S.  61,  V.  844:  That  ives 
pc.  floiire  qithilk  fra  pe  Jesse  greic,  und  Isaias  XI,  1:  Et  egre- 
dictur  virga  de  radice  Jesse,  eine  bekannte  messianische  Weis- 
sagung. 

Vm,  57.  pocht  ice  brek  voicis,  prayeris,  pilgrimage  and  hechiis. 
Der  Vers  ist  offenbar  zu  lang,  weshalb  ich  and  zu  streichen 
Vorschläge  und  die  zwei  letzten  Substantiva  als  Kompositum: 
pilgrimage-hechtis  fassen  möchte,  was  auch  dem  Gauzen  einen 
oesseren  Sinn  gibt. 

Ib.  61.  fte  playand  leid 


ist  gewifs  durch  ‘boiling  lead’  richtig  erklärt;  plagen  erscheint 
im  Me.  in  dieser  Bedeutung  gewöhnlich  als  plaicen  (=  aisl. 
plagn),  vgl.  Stratm.-Bradley  unter  plnjen,  ferner  Fritz  Schulz, 
Die  engl.  Gregorlegende,  Glossar  S.  109  unter  plawe. 

Ib.  63.  stowis  ist  eher  die  2.  als  die  3.  Person  Sgl.,  wie 
der  Herausgeber  meint,  vgl.  ße  V.  58,  pmo  ferhtis  V.  59,  standis 
V.  60,  fUio  tuo  V.  64,  beseike  pg  snne  V.  65,  grant  V.  69,  J>g, 
pow  V.  70,  poio  art  V.  71,  pg  man  V.  72. 


5.  The  Passionn  of  Christ. 

Eigentümlicherweise  ist  es  Sch.  entgangen  (vgl.  S.  24),  dafs 
Ludolfs  von  Sachsen  Vita  Christi,  deu  Kennedy  selbst  V.  196 
(S.  35)  als  Autorität  citiert,  die  Hauptquelle  dieser  Dichtung  ist. 


‘ Die  Beiwörter  der  Jungfrau  Maria,  die  Kennedy  in  diesem  Gedichte 
häuft,  lassen  sich  fast  alle  aus  der  lat.  geistlichen  Literatur  des  Mittel- 
alters nachweisen,  vgl.  den  Index  Marianus,  seetio  VII:  encomiastica,  in 
Mignes  Patrol.  lat.,  tom.  21!',  Sp.  50:!  ff.  Folgende  Ausdrücke  stimmen 
ziemlich  genau  überein:  elostir  of  Christ  V.  I = claustrum  Dei;  /lour  de 
lyss  ib.  = liliiim ; herbar  of  amouris  ib.  = hortiis  deliciarum ; princess  of 
heryn,  hell,  erd  <fc  paradis  3 = regina  coelorum,  mundi  oder  imperairix 
roelorum,  mundi  unirersa/is;  nuryss  to  Ood  5 = nutrix  Dei;  tnodir  of 
farouris  ib.  - mater  eonsolationis,  misericordiae,  liberationis;  proteetrix 
tili  all  pepitl  9 = proteetrix  ritae;  berial  bosom  10  = sinus  securitntis; 
rerar  of  graee  17  = rirus  gratiae;  ruby  of  reu p ll  = riibus  ardens,  mira- 
hilis;  herinnis  gern  ib.  = getnma  eoelestis;  rosnre  -'iS  rosnrium  gratinrum; 
rute  of  our  remeid  radix  benedictionum,  bonorum  omnium,  eonsolationis. 
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Ich  habe  die  mühsame  Arbeit  untemommeD,  die  einzelnen  Stro- 
phen der  Dichtung  mit  dem  Inhalt  dieses  ungeheuren  Folianten  ' 
zu  vergleichen,  und  gebe  im  zweiten  Teile  dieser  Studien  die 
ausgehobenen  Stellen  des  Orimnals  kurz  zusammengestellt,  damit 
jeder  selbst  bequem  naclmrüien  kann.  Der  Dichter  hat  immer 
nur  einzelne  Sätze  und  Stellen  aus  dem  Wust  von  Elrzählung, 
Kommentar  und  Betrachtungen  herausgerissen,  zuweilen  vor- 
greifend oder  vorher  Gesagtes  nachholend,  was  die  Vergleichung 
des  Gedichtes  mit  der  Quelle  natürlich  sehr  erschwerte.  Da  der 
alte  Druck  leider  weder  Seiten-  noch  Bogenzählung  hat,  konnte 
ich  nur  nach  den  Kapiteln  eitleren,  die  oft  recht  lang  sind. 
Uumöglich  ist  es  nicht,  dafs  mir  hie  und  da  etwas  entgangen, 
und  ein  Nachprüfender  wird  vielleicht  noch  eine  kleine  Ährenlese 
veranstalten  können.  Aber  irgendwie  Bedeutendes  glaube  ich 
bei  der  recht  anstrengenden  Untersuchung  nicht  übersehen  zu 
haben. 

Daneben  hat  Kennedy  zuweilen  noch  andere  Quellen  benutzt, 
wie  im  zweiten  Teile  dieser  Abhandlung  gezeigt  werden  wird.  — 
Natürlich  ist  die  Kenntnis  der  Quellen  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Erklärung  und  Textkritik  einerseits,  die  Würdigung  des 
Gedichtes  andererseits.  Hier  sollen  zunächst  nur  die  Quellen 
zur  Besserung  des  Textes  herangezogen  werden. 

a)  Prologue. 

Str.  I,  1.  Der  Ausdruck  cristin  knycht  erinnert  als  An- 
rede Christi  an  V.  1177:  cristyn  Kyng. 

ITT,  17.  7 hrou  sptrituaU  pUh  moir  potent  prolectOHT. 

Schipper  macht  zu  diesem  Verse  keine  Bemerkung,  obwohl  er 
ganz  unverständlich  ist  Pvitectour  kann  sich  ja  weder  auf  das 
vorhergehende  king  Salumone,  noch  auf  we  beziehen.  Man  wird 
wohl  moir  in  moist  ändern  müssen  und  protectour  — als  Vokativ 
gefafst  — mit  pou  in  V.  15  zu  verbinden  haben. 

Ib.  18.  Stranger  J>an  ücctour,  Jttdas,  or  Sampson. 

Unter  Judas  ist  hier  selbstverständlich  nicht  der  Verräter,  wie 
Sc^h.  meint,  sondern  der  jüdische  Held  Judas  Maccabaeus  zu 
verstehen,  der  mit  Hektor,  Sampson  und  Alexander  (V.  20)  zu 
den  sogen,  nine  worthies  gehörte,  vgl.  Flügels  Wb.  unter  worthy 
und  Craigie,  Auglia  XXI,  359  ff. 

IV,  28.  Wilder  in  teil  Ihan  Nabelt  Camaies. 

Die  beiden  letzten  Worte  sind  einfach  eine  Entstellung  von 
Xabal  Carmelee  (vgl.  1.  Sam.  XXV,  2 f.). 

' Das  Werk  war  mir  auf  der  hiesigen  üniversitätshibliothek  in  dem 
schönen  Druck  von  t47ü  (Nürnberg,  Koburger)  zugänglich. 
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V y 34.  Bot  he  ßai  ttudyia  heirefler  Am  estait, 

Lies  heir  efter. 

VI,  37  f. 

To  reid  the  Serge  of  pe  toun  of  Tire, 

The  Life  of  Tursaiem,  or  Eector,  or  Troylus. 

Tjies  eite  statt  toun  uud  [^r]tur  statt  2'ursalem. 

Ib  41  1. 

Titan  tcane  storyis  soll  mak  [paim]  na  remeid. 

vn,  48  1. 

Profil  (to)  pe  saule,  his  Ood  teorship  and  dreid, 
streiche  also  das  sinnlose  to,  denn  pro  fit  ist  Objekt,  pe  saule 
Subjekt,  vgl.  V.  47:  pe  spirit  hes  delectacioun. 

vm,  51 1. 

Quhilk  [P>al\  in  deid  ar  pure  he  ignorance. 

Ib.  53  1. 

In  inglis  toung  I think  (td)  mak  rememhrartce. 

Wegen  make  mit  reinem  Inf.  vgl.  Mätzners  Gramm.  III,  S.  24. 

X,  67.  The  hdp  of  hirn  in  caussis  in  fiis  caiss. 

Man  lese  it  statt  des  ersten  in  und  ändere  die  Interpunktion: 
Semikolon  nach  conforting  V.  66,  Komma  nach  caiss.  ft  be- 
zieht sich  auf  qrace  V.  65  und  ist  Subjekt,  help  Objekt. 

Ib.  69  f.  ■ 

Apoun  pe  eroee,  in  priee  of  his  ransoun; 

Sa,  in  pis  hope,  my  purpois  noic  I forme. 

In  price  of  his  ransoun  verstehe  ich  nicht  und  möchte  es  als 
Entstellung  von  wip  precious  raunson  auffassen;  forme  ist  nicht 
mit  Sch.  als  ‘to  fondle'  zu  erklären  (ne.  fawn),  sondern  = ae. 
fündian,  ne.  found  ‘prove,  try,  practice’  (vgl.  New  Engl.  Dict. 
S.  492,  Kol.  3 oben). 

b)  Pa  SS  io. 

I,  74.  Als  of  his  Oodheid,  and  vlhir  creatur. 

Da  das  Reimwort  in  V.  72  ebenfalls  creatour  ist,  vermute  ich 
in  V.  74  eine  Entstellung  aus  dem  schott.  Adverb  atiir  = atover 
‘darüber  hinaus’. 

IV,  94  1. 

As  bandonil  knyehi,  and  [un]tiU  late  burtdin. 

V,  101  1. 

Marey  artd  Fiele  ntaid  ane  (fuU)  hevy  matte, 
da  der  Vers  sonst  zu  lang  ist. 

VII,  113  f.  1. 

Than  pe  Fader,  alfimighty'],  richtuis  Ixtrd, 

[ün]till  his  Sone  to  pas  gaif  command(e)ment. 

V.  114  habe  ich  blofs  Than  in  Un  geändert,  während  Sch.  ganz 
überflüssigerweise  eine  Umstellung  vornimmt:  (faif  tili  his  Sone 
to  pas  commandement. 
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Ib.  116.  And  he  rieht  sone  aehetc  him  hia  amtemmt. 

Für  him  ist  doch  wohl  paim  zu  lesen,  da  ja  der  Sohn  Gottes 
zu  den  vier  Tugenden  spricht 

vm,:i26. 

. . . thairfor  be  noeht  affeir. 

Das  letztere  Wort  ist  nicht  = afferit,  sondern  = a fer,  eigtl. 
(»«  fear  ‘in  Furcht’,  vgl.  N.  E.  D.  unter  nfenr  Adv. 

IX,  127.  Dal’s  consentit  für  das  contentit  der  Hs.  zu  le.«en 
ist,  ergibt  sich  aus  der  Quelle,  die  conaensit  hat. 

X,  134  1.  Than  but  delay  seJio  wtnt  (un)to  p6  montdne, 
streiche  also  un  vor  to. 

Ib.  135.  covsingnes  {•.  p ns)  ist  nicht  von  afrz.  ciisinage  ab- 
geleitet, sondern  — ne.  cousiness  ‘Cousine’. 

Ib.  136.  Der  Vers  ist  durch  Einsetzung  von  Pnt  hinter 
thoucht  oder  nl  vor  demselben  leicht  zu  bessern: 

Apoun  liir  fute,  Ihoueiü  [pa(\  scho  had  gret  pane. 

XI,  141.  This  icorthy  lady,  but  mannis  sytie  bur  a child. 

Der  Vers  ist  nicht  blofs  schlecht  gebaut,  sondern  auch  sinnlos: 
warum  ‘ohne  Mannes  Sünde’?  Wir  müssen  wohl  mannis  in  man 
= ae.  me.  man  ‘Sünde’  bessern;  sgne  ist  natürlich  = ae.  siddan, 
ne.  since  ‘seitdem,  später’. 

Ib.  145  1.  Till  blind  pe  syeht,  to  will  a herb[e]rour. 

XII,  151.  QnJiill  he  he  bis  ded  }>e  saule  priee  laid  doun. 

Säule  kann  nicht  mit  Sch.  = ne.  sole  verstanden  werden,  son- 
dern ist  gewifs  in  hale  ‘ganz’  zu  ändern,  wobei  der  richtige  Gegen- 
satz zu  arlis  V.  150  herauskommt.  Saule  ist  jedenfalls  durch 
saule  in  V.  150  hervorgerufen,  wie  der  Schreiber  des  Gedichtes 
überhaupt  häufig  gedankenlos  VVorte  aus  benachbarten  Versen 
wiederholt 

Xin,  158  1. 

Wiih  [Mary]  his  moder,  in  |^]  cribe  allane. 

I.aings  Einschiobung  von  Marg  wird  durch  die  Quelle  bestätigt, 
welche  liest:  cum  Maria,  mntre  eins. 

XIV,  162. 

In  the  tempill  hia  moder  him  present. 

Da  V.  164  auf  he  wes  Lord  and  king  endet,  hat  Sch.  den  ersten 
geändert:  [did]  him  bring.  Aber  die  Reime  167  f.  (am  Schlufs 
der  .Strophe)  lauten  ebenfalls  king  ; bring,  weshalb  ich  die  Bes.se- 
rung  des  Herausgebers  verwerfen  mufs.  Wenn  wir  present  als 
Präteritum  nehmen,  ist  der  Vers  ganz  in  der  Ordnung,  imd 
V.  164  liegt  die  Besserung  lord  potent  doch  sehr  nahe.  King 
wird  hier  aus  V.  167  vorweggenommen  sein. 

XV,  171.  The  genau  licht  tili  Iserall  pe  king. 

Lies  Israeli;  dcsgl.  in  XVII,  186,  wo  es  auf  angell  und  teil  reimt 
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Ib.  173  1.  Thair  [for\  he  send  his  men  of  armes  bald. 

VgL  V.  177. 

xvm,  190 1. 

Mair  of  his  life,  [os]  vnto  the  twelft  jeir. 

Ib.  191.  Schippere  mencioun[at/e]  halte  ich  für  eine  sehr 
unglückliche  Verbesserung  des  handschriftlichen  mencioun,  zumal 
V.  193  nach  der  Überlieferung: 

In  Naxareih  he  maid  his  haniage 

metrisch  schlecht  ist  Auch  servand  in  gret  homage  (V.  194) 
ist  weniger  gut  als  das  überlieferte  . . . reoerence.  Also  dürfte 
J.diings  Besserung  der  zwei  ersten  Reimworte:  recordence  : rest- 
dence  und  die  Beibehaltung  von  reverence  das  Richtige  treffen. 
Die  Quelle  gibt  leider  keinen  Anhalt. 

Ib.  1 95  1.  Thoucht  pai  wer  pure,  and  he  [m«s]  a riche  Lord. 

XIX,  197  1. 

Fra  of  his  aye  XII  jeris  wer  eumin  [round] 
und  1.  V.  199  dann  fand  statt  fiindin.  Einen  Reim  ctimin  : 
fundin  halte  ich  in  unserem  Gedichte  für  unmöglich. 

Ib.  203.  Bene  neir  our  harne,  syne  tumit  heir  agane. 

Bene  kann  nicht,  wie  Sch.  meint,  das  lat.  Adverb  {‘well’)  sein, 
.sondern  ist  offenbar  = ne.  been,  Part.  Prt.,  abhängig  von  einen» 
zu  ergänzenden  haue,  vgl.  tue  the  soucht  im  vorhergehenden  Verse. 

XX,  210.  Or  he  exceid  pe  micht  of  his  üodheid. 

Ich  möchte  be  statt  pe  lesen,  exceid  ist  = ne.  exceeded,  hier  in 
intransitiver  Bedeutung,  vgl.  Hawes,  Past.  Plea.s.  XI,  IV:  l’hebus 
above  all  sterres  in  lyght  . . . Düthe  exceede,  im  N.  E.  D.  S.  370,  5. 
He  muf’s  sich  auf  pe  sterne  V.  208  beziehen. 

XXI,  213  1. 

He  thocht  ii  tyme  io  shaw  [A»w]  Lord  and  King. 

Diese  Ergänzung  von  Laing  wird  durch  den  Sinn,  die  Gram- 
matik und  die  Quelle  gefordert,  vgl.  et  se.  mundo  ostendat.  Vgl. 
ferner  V.  220:  to  schaw  him  man  werray. 

Ib.  215.  He  tuke  his  leife,  and  to  floun  Jordans  fure,  f.  floum. 

XXII,  224  1. 

He  gal  discipillis,  syne  jeid  in[to]  plane. 

XXIII,  227  1. 

And  I myeht  leif  but  sleip,  [5«/|  meil  or  drink. 

Möglich  wäre  auch  die  Einsetzung  von  nr, 

XXIV,  234  f. 

Bot  of  \pi]  life  a gentill  rememberanee 
May  mak  mencioun,  etc. 

Statt  a ist  wohl  of,  on  oder  toip  zu  lesen. 

XXV,  244  f.  1. 

Quhilk  in  [le  lymbe  lay,  crynnd  day  and  nyehl : 

‘Up  [do]  pe,  hevin,  and  cum  doun,  lampe  of  lycht!' 
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Schippers  luterpunktion  (keine  Kommata  nach  nycht,  pe  und 
doun)  zeigt,  dals  er  den  Zusammenhang  und  Sinn  der  beiden 
Verse  nicht  richtig  verstanden  hat;  er  übersetzt  demgemäls  falsch: 
‘and  who  had  come  down  as  the  lamp  of  light’.  V'.  245  enthält 
eben  den  Ruf  der  Väter  in  der  Vorhölle.  Up  ist  entweder  Imp. 
von  ae.  ^ppan  ‘öffnen’  oder  Adverb;  in  diesem  Falle  (mir  der 
wahrscheinlichere)  wäre  do  dahinter  oder  davor  einzuschieben : 
‘tue  dich  auf!’  Zu  lampe  of  lycht  vgl.  V.  932. 

XXVII,  259. 

That  his  numheid  to  de  fra  Ood  eouth  borroic. 

Sollte  nicht  fra  God  in  for  man  zu  bessern  sein? 

xxvni,  260  1. 

On  fVedin[s]day  in  houa  of  Caiphes  pai. 

Ib.  266.  Thai  tut  offetux  be  did  io  freind  nor  faa. 

Lies  he  statt  be. 

XXIX,  269  1. 

Tluti  him  nocht  tcarttii  of  [ [te]  etcil  naeioun. 

XXX,  Ö78. 

He  said  jje  grace,  and  sytut  pe  graee  began. 

Lies  menl  oder  meiss  (V.  285)  statt  des  zweiten  grace.  Vgl.  die 
Quelle:  bencdictioneque  facta  per  dominum  comedunt. 

Ib.  279.  Sayand:  pe  lambe  lill  eit  l thrist  greilye. 

Dal's  thriet  hier  ‘dürste,  verlange’  bedeutet,  kann  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen;  vgl.  auch  die  Quelle:  desiderio  degideravi. 

XXXI,  286. 

Syne  loesche  pair  feit,  pai  ran  to  sehed  his  blude. 

Sch.  nimmt  an  diesem  Verse  Anstofs,  da  nur  Judas  beabsichtigt 
habe,  Christi  Blut  zu  vergiefsen.  Aber  pair  kann  docli  so  viel 
w'ie  ne.  those  bedeuten,  also  läfst  sich  auch  die  Stelle  auf  Judas 
allein  beziehen. 

XXXU,  290  1. 

Feier  thocht  schäme  and  [he]  said  sehorüie:  Kay. 

XXXV,  312  1. 

In  forme  of  breid  [Ae]  blissit  with  his  hand. 

Die  zweite  Vershälfte  verstehe  ich  als  Relativsatz. 

XXXVII,  324  1. 

How  pai  ]m  hing  [Aa</]  panis  io  his  deid. 

Ib.  328  f.  3it  wald  it  melt  aml  gar  pe  watler  spring 
Profound  to  think  quhat  desiris  pi  hing. 

Ich  setze  nach  spring  ein  Komma  und  ändere  profound.  in  con- 
found:  ‘so  würde  es  (loch  schmelzen  und  das  Wasser  (der  Tränen) 
springen  lassen,  bestürzt  zu  denken  (wenn  es  daran  denkt)’  etc. 
XLI,  351  f.  1. 

[pan\  Judas  saUl:  (Juhom  pat  je  sc  me  kiss, 
nald  |je|  him  fast,  and  rieht  uraiiy  him  leid. 
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Ib.  357.  Sa  fer  into  his  hert  he  gal  a fall 
ist  jedenfalls  die  richtige  I.«sart  und  hier  einzusetzen.  Das  davor- 
stehende [R»]l  auvrice  wes  ist  gewifs  nichts  anderes  als  eine  mit 
iu  den  Text  geratene  Randglosse!  Was  Sch.  schreibt: 

\Bo\t  auerice  ices  itUo  his  hert  ifall 

ist  von  seiten  des  Sinnes  mindestens  sehr  bedenklich  und  schliefst 
sich  auch  gar  nicht  ans  vorhergehende  an.  Selbst  die  Ergänzung 
von  ..t  zu  [Bo]t  möchte  ich  bezweifeln  und  glaube,  dafs  der  Rest 
des  ersten  Wortes  vielmehr  zu  [f]<  zu  ergänzen  sei. 

XUI,  359  1. 

Kissit  his  tnoulh  fer  sueilar  [ires]  pan  bahn. 

Vor  fer  ist  natürlich  ein  Relativum  zu  ergänzen;  suettar  braucht 
nicht  in  sucitnr  geändert  zu  werden. 

Ib.  362.  Bot  teiÜi  pal  face  mair  sueüer  pan  /e  laten. 

Sueiter  stammt  wohl  aus  V.  359  und  mag  für  smother  oder 
finer  gesetzt  sein.  Vgl.  übrigens  II,  10:  llaill,  silk  to  graipe! 
Ib.  364  1.  Sayand  [to  hini]:  Freind,  quheU  maid  Pe  cum  heir? 
XLIII,  365  1. 

[pan]  cU  pe  jowis  he  sperit,  quhom  pai  soueht. 

Ib.  369.  For  be  vertu  of  his  Oodheid  unseyne. 

Lies  pe  statt  he]  pe  vertu  ist  Objekt,  abhängig  von  sgstegne 
y.  371,  während  fragillte  ib.  Subjekt  ist.  Sch.  nimmt  fälsch- 
lich an,  systeyne  sei  hier  reflexiv  zu  fassen. 

XUV,  376  f.  1. 

Quhen  Peter  [t/|  saw,  his  hert  wes  full  of  cair; 

Thairfor  to  (AWol  his  kind  hing  he  wes  boun. 

XLV,  380  1. 

Quhill  [/latl  his  fingeris,  quhilk  quhit  wes,  toox  bla. 

XLVI,  389. 

Thai  gart  pam  ha  ist,  for  ony  suld  paitn  taynt. 

Lies  him  statt  pitm  uud  lest  statt  for,  vgl.  die  Quelle:  o quam 
violenter  eum  impellebant! 

XliVIIl,  400  f.  1. 

Annas  houss  ices  [/>e]  first  into  pe  gait; 

Thairfor  Orist  wes  first  \un]till  him  present. 

Ib.  404  1.  Annas  I pan\  sperit  him  rieht  deligetit. 

XLIX,  409. 

Said:  To  pe  bischop  makes  p>ou  sie  ansueir? 

Ansueir  kann  nicht  auf  saluionr  V.  407  reimen;  sollte  etwa 
retour  dafür  einzusetzen  sein? 

L,417  1.  Rerenge  norht  jour  iniure  nor  [jour]  offenee. 

Ijl,424  1.  Quhair  he  [<70«]  grat  and  als  [Am]  hatulis  wränge. 

Grat  ist  nicht  mit  Sch.  als  Perf.  von  greit  zu  fa.ssen,  sondern 
ist  Inf.  = aisl.  gräta,  daher  gnn  davor  zu  ergänzen. 
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LU,  429  1. 

Till  f>ai  tciines,  quhilk  [Atm]  aceusit  stca. 

Ib.  432.  I coumattd  pe  speik  and  als  ße  sulh  to  say. 

Der  Vers  wird  besser,  wenn  wir  (nach  Vt  428)  bld  statt  cou- 
mand  setzen. 

Lm,  436  1. 

[And]  als  as  juge  cumand  in  jugement. 

Ib.  440  1.  Sayand:  He  is  gilty  and  be  law  stdd  de, 

LIV,  444  1. 

Thal  nobill  prinee  (ßai)  defoulit  under  fule. 
pai  Oberladet  den  Vers  und  ist  unnötig,  da  das  Subjekt  aus 
V.  442  zu  ergänzeu  ist 

Ib.  446.  Sum  on  pe  cheik,  sum  on  jie  wissage  baire. 

Über  letzteres  Wort  hat  sich  der  Herausgeber  nicht  geäufsert, 
aber  da  er  kein  Komma  dahinter  setzt  (der  folgende  Vers  be- 
ginnt: Spat  in  his  face),  scheint  er  es  als  A^ektiv  = ne.  hart 
‘l)ar,  blol's’  aufzufassen.  Ich  möchte  es  als  rrät  von  beren  in 
der  Bedeutung  ‘schlagen’  nehmen  und  deshalb  ein  Komma  hinter 
baire  setzen. 

LV,  449  1. 

Thai  hurt  his  |n«cA'l  and  all  his  body  (pai)  frei. 

Sch.  ergänzt  back,  aber  der  lat  Text  hat:  in  collu  percusseriiut. 
Das  zweite  pai  ist  überflüssig  und  verschlechtert  den  Vers. 
LVI,  458. 

Ire  is  pair  gid,  feid  flemes  him  fra  resoun. 

Statt  him  1.  Pa  im,  vgl.  das  vorhergehende  pair  und  in  dem  fol- 
genden Verse  pair  law,  pai  mak. 

Ib.  459.  Will  is  pair  law,  inwy  pai  mak  sereff. 

Nach  sereff  ergänzt  Sch.  a;i  als  Reimwort  (:  pray  und  sla)  und 
falst  sereff  als  ‘servant’.  Dies  palst  aber  schlecht  in  den  Zu- 
sammenhang, da  loill  als  Inie,  pride  als  prinee,  cupid  als  king 
bezeichnet  wird.  Sereff  wird  wohl  für  sofferain  — sovereign 
verschrieben  sein;  kleine  Rcimimgenauigkeiten  wie  diese  Asso- 
nanz begegnen  im  Gedichte  häufig! 

Ib.  462.  Falset  is  faith,  quhilk  herd  hankis  his  hand. 

Diese  Stelle  ist  von  Sch.  ganz  mifsverstanden  worden.  Er  über- 
setzt; ‘which  herdsman  (herd)  fastens  (hankis)  his  hand’,  wäh- 
rend herd  offenbar  Adverb  = hard  ist,  vgl.  V.  998:  Quhilk  ded 
hankis  herd  in  his  bandis.  Das  Verbum  hank  bedeutet  hier 
so  viel  wie  ‘to  catch’,  vgl.  das  N.  E.  D. 

LVIl,  463  f. 

Man,  he  ihou  kind,  quhom  for  ihis  pane  he  dreis. 

Aus  der  Anmerkung  geht  hervor,  dafs  der  Herausgeber  diese 
Konstruktion  nicht  richtig  aufgefalst  hat.  Es  ist  offenbar  ein 
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Bedingungssatz  der  Mögliclikeit  ohne  Konjunktion  und  bedeutet 
also:  ‘Mensch,  wenn  du  gütig  bist!’ 

Ib.  467.  Uis  gret  trublanee  with  reuth  pe  mynd  regressis 
Into  pe  tyme,  as  p>ou  had  present  bene. 

Dies  übersetzt  Sch.:  ‘had  retumed  with  ruth  to  the  mind  at  the 
time’,  etc.,  was  es  unmöglich  bedeuten  kann.  Da  der  Reim  auf 
cerssis  und  persis  offenbar  rehersis  oder  reversts  statt  des  sinn- 
losen regressis  verlangt  (allerdings  reimt  auch  V.  604  persit  : 
pressit),  ist  eine  dieser  Formen  dafür  einzusetzen,  wobei  ich  zu- 
gleich pe  in  pi  ändere;  pi  mynd  ist  dann  Subjekt.  Vgl.  V.  522  f.: 
(rif  of  himself  or  vthiris  reherstng  Jle  sa  inquirit,  oder  V.  549: 
Uis  gret  diseis  with  all  [J5^]  hert  reherss!  — Das  Komma  nach 
tgme  ist  zu  streichen  und  nach  reherssis  einzufügen,  denn  into 
Pe  tyme  gehört  dem  Sinne  nach  ans  Ende  des  Verses:  als  ob 
du  zu  der  Zeit  seines  Leidens  zugegen  gewesen  wärest.  Es  be- 
deutet also  nicht:  ‘at  that  time,  if  thou  hadst  been  present’  etc., 
wie  Sch.  übersetzt. 

Ib.  469  1.  Of  {all)  his  passioun,  and  all  his  panis  sene. 

Das  erste  all  ist  eine  das  Vcrsmals  störende  Vorwegnahnie  des 
zweiten  1 

LVIII,  472  1. 

The  eruell  panis,  quhilk  befor  is  iauld. 

LIX,  477  ff.  sind  folgendermafsen  zu  interpungieren : 

‘Oif  poic  be  Orist,’  pai  said,  ‘ws  schaut  planly!’ 

“The  sone  of  Qod,  promil\t]ü  saluiour” 

Orist  said,  “I  am,  as  je  haue  tald  trewly." 

Sch.8  Übersetzung,  die  seiner  verkehrten  Interpunktion  entspricht: 
‘Show  thyself  plainly  to  us  as  the  Son  of  God,  the  promised 
SaviouF  ist  daher  zu  verwerfen.  Vgl.  die  Quelle:  Et  tune  dixe- 
rmit  ei:  ‘Si  tu  es  Cristus,  ...  die  nubisf  ...  Tune  dixerunt 
omnes:  ‘Tu  ergo  es  filiiis  Deif  ...  Qui  ait:  ‘Vos  dicitis,  quia 
e.go  sum.’ 

LX,  484  f.  1. 

‘Off  \mair\  witnes’,  quod  pai,  ‘ure  haue  tut  neid, 

For  tce  haue  Aer[(ij  of  his  mouth  blasfem[ing\. 

Vgl.  die  Quelle:  Quam  tarnen  resjtonsionem  ipsi  blaspheniiam 
reputantes  dixerunt:  ‘Quid  adhuc  desideramus  testimonium? 
LXI,  492. 

Quhill  be  to  de  to  Pilat  Utes  present. 

Lies  he  statt  be. 

LXn,  500  1. 

Thai  said  {ftai):  ‘fVe  find  him  [our  falle]  pervertand.’ 

Die  Hs.  hat  Than  statt  Thai.  Vgl.  die  Quelle:  Et  coeperunt 
accusare  eum  false.  ...  ‘Jlunc  invenimus  subvertentem  gentem 
nostram.’ 

Arcbir  f.  n.  Sprachen.  CX.  24 
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Ib.  503  1.  [Than]  Päat  $aid:  ‘Of  jour  atme  je  haue  Uaci». 
Vielleicht  ist  eben  dies  Than  nach  V.  500  vereetet  worden. 
LXni,  511. 

Hit  avariee  ta  pereinst  verite. 

Lies  perist  (=  perished),  das  im  Schottischen  auch  transitiv  ge- 
braucht wird,  vgl.  Flügel  und  Muret 
LXIV,  514  f.  1. 

Na  eheriie  nor  piete  gart  pai{m)  sehau. 

Bot  gret  maixee  gart  pair  hert[is]  indure. 

Für  qtirt  paim  ist  wohl  gan  pai  zu  schreiben;  gart  ist  wieder 
eine  Vorwegnahme  aus  dem  folgenden  Verse.  Vgl.  die  Quelle: 
Quod  fecerunt  non  in  misericordiam. 

Ib.  518  1.  As  (als  propheit  pai  had  gart  him  [fo]  de. 

LXV,  519  1. 

Bi[to]  pe  tdUnUh  Pilot  enterit  in. 

LXVI,  526  1. 

Orist  said:  ‘Mg  leinrik  in(to)  pis  tcarld  is  noeht.’ 

Ib.  530  1.  QuhiUc(is)  fra  pe  jowis  gret  iniquiie. 

LXVn,  533  1. 

Pilot  [un\to  pe  jotcis  jeid  agane. 

Ib.  535  1.  The  jowis  cryand  say{an)i,  he  suld  be  slane. 
dagand  ist  stumpfsinnig  nach  cryand  gebildet.  Oder  ist  cryd 
aayand  zu  lesen?  Vgl.  V.  995  f.:  ...  cryit  our  saluiour, 
Sayand : ‘Fader,  . . . 

Ib.  537  1.  Till  all  pe  land  teeheand  of  jow[e]rg. 

LXIX,  548  f.  1. 

How  to  Pilot  pai  \haue\  him  brockt  agane. 

Eis  gret  diseis  with  all  [fn]  hert  reherss. 

LXX,  554  f. 

Off  pe  kindsehip  of  Berod  and  Pilot 
Thax  wer  rieht  blüh;  etc. 

Sch.  hat  zu  Unrecht  nocht  für  rieht  gesetzt,  vgl.  die  Quelle:  ilU 
canes  laetantes  de  foedere  Herodis  et  Filati. 

LXXI,  563  flf. 

That  gart  Pilot  speir  and  furth  to  pam  pas, 

Quhen  pai  likü  to  haue  Barrabam, 

Or  Jhesu,  etc. 

Lies  Quhether  statt  Quhen,  vgl.  die  Quelle:  Pilatus  ergo  ... 
propusuit  eis  sub  distinctione  optionem,  dicens  quod  . . . libt- 
raret  eis  Barrabam  vel  Jesum  . . . 

LXXII,  568  1. 

[/«in]  Pilal  said:  Quhat  excill  hes  he  done? 

Ib.  570  1.  Thai  cryit;  Tollie  away  \him\!  take  him  Sorte! 

LXXIII,  575. 

For  p>ai  haue  spxüjeit  to  pe  heid  all  bair. 
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Sch.  verwaudelt  to  in  po,  meint  aber,  besser  hiefse  es  wohl  po 
pis  statt  to  Pe.  Eher  ist  him  für  haue  und  hide  statt  heid  zu 
lesen,  wobei  to  bleiben  kann,  also: 

For  pai  him  spuljeü  to  pe  hide  all  bair,  \ 
d.  h.  ‘sie  zogen  ihn  ganz  nackt  bis  auf  die  Haut  aus’,  vgl.  die 
Quelle:  spoHatur  ...  et  veetibus  exuitur  et  coram  omnibus 
denudatur. 

Ib.  580  f.  He  wo»  mair  tender  in  his  body, 

Than  is  pe  scheyne  into  a mannie  e. 

Statt  in  V.  580  setzt  Sch.  /n[to];  ich  würde  ns  to  ‘in  Bezug 
auf’  vorziehen ; scheyne  ist  schwerlich  ‘faculty  of  seeing’,  sondern 
= ne.  skin. 

LXXIV,  587  1. 

Off  his  body  pe  Spirit  (for)  to  eonfort. 

LXXV,  589. 

Thai  fair  joung  prinee,  pe  sone  of  Ood  etern. 

Da  V.  591  auch  auf  eteriie  au.sgeht,  ist  in  V.  589  wohl  supern 
das  ursprüngliche.  Vgl.  denselben  Reim  V.  1380  und  1382. 

Ib.  591  1.  Off  fairheid  floure,  pe  rute  of  rtU[h]e  eteme.  (Vgl.  V.  282.) 
Ib.  593  f.  L 

With  his  (ais  [Ae]  is  now  met,  ailace, 

That  he  vneaiss  myght  stand  apoun  fe  ground. 

be  statt  Ae  in  V.  594  bei  Sch.  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

. LXXVI,  596  1. 

Thai  handiUit  him  [with]  rieht  [gret]  feüony. 

Sch.  ergänzt  nur  with  und  zwar  wenig  passend  vor  fellony. 

Ib.  602  1.  His  tender  hid  fra  heid  to  fute  pai  r(a|i/e. 

Ralfe  erfordert  doch  der  Reim  auf  claife  V.  601  (vgl.  auch 
V.  681  raif). 

LXXVm,  614. 

Him  for  to  pyne  pai  think  pai  haue  na  teii. 

Wit  ist  hier  wohl  nicht  ‘Verstand’,  sondern  = ae.  wlte  ‘Strafe’. 
Sch.  bemerkt  nichts  zur  Stelle. 

LXXIX,  620  1. 

In  purpour  cled,  guhilk  noyis  him  feUon[l]y. 

Ib.  623.  Bot  Pilot  said:  ‘Na  ran  in  him  I find.’ 

Sch.  ändert  can  in  sin;  da  aber  die  Quelle  liest:  non  invenio 
in  eo  causam,  ist  offenbar  caus  dafür  zu  schreiben. 

LXXXI,  631  f.  1. 

[77tan]  Pilot  said:  ‘Thotc  speikis  nacht  to  me? 

[Vait  pou  nocht  [pat]  I haue  pe  in  mi  will? 

LXXXH,  640  1. 

The  jowis  [pan]  said  all  irith  ane  assent. 

Ib.  643  1.  For  pat  ryndis  pi  lordis  mai[e]stie. 

24* 
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LXXXin,  650  1. 

Thai  euer  refresehit  urith  neu>  tormenl  [a]gane. 

LXXXVI,  666  f.  1. 

Pilot  saw  [patj  he  eouth  nacht  cum  gu^  speid 
Bim  ifo)  saif  out  tribulanee  of  pe  pepill. 

Cum  ini  ersten  Verse  ist  offenbar  lateinisch  (Schreiberscherz?) 
für  with. 

Ib.  669  1.  Bardbam  he  gart  be  gerin  pam  {un]tiU. 

LXXXVII,  676  ff.  1. 

Quhilk  pam  forbad  aU  innocentiis)  to  sla. 

Thai  wrang  pair  frcind  f/pr]  to  eonfort  pair  faa; 

Thai  slay  thair  Lord,  quhilk  did  \J>am]  riss  fra  patte. 

And  loussit  the  theif,  wes  quik  to  sla  agane. 

Im  ersten  Verse  lies  an  mHocent;  wes  quik  V.  679  würde  be- 
deuten; ‘der  bereit  war’,  während  Sch.  quik  als  Adverb  fassen 
möchte. 

LXXXIX,  691. 

To  eonfort  him  amang  paim  neid  ane  is 
liest  die  Hs.  Sch.  bessert:  ne.id  [nojie]  is,  was  aber  keinen 
rechten  Sinn  gibt.  Ich  habe  an  uneith  ‘kaum’  für  neid  (vgl. 
vneaiss  V.  594)  gedacht  und  möchte  ane  stehen  lassen. 

XCI,  703  1. 

Sum  makand  seome,  [and]  sum  dirisioun. 

Ib.  705  f.  1. 

lo  se  pis  pHnee  it  wes  a piete,  allaee, 

On  euery  side  sustene  [fuU]  feil  torment. 

Sch.  setzt  hinter  allaee  ein  Semikolon;  zu  V.  706  vgl.  full  feil 
deris  V.  719. 

XCni,  715  f.  L 

For,  [/a],  the  day  sali  cum  bat  ;je  sali  say: 

Wernen  ar  Wis[si]/  pat  na  Samts  beris. 

Vgl.  die  Quelle:  Quoninm  ecce  venient  dies  etc. 

Ib.  721  1.  (0)  Lord,  quhat  soll  worth  of  ws,  pat  ar  gilty? 

XCIV,  728. 

Nyne  thousand  and  sevin  led  quik  with  pame. 

Da  es  nach  Fl.  Josephus  {De  hello  lud.  VII,  17)  97000  waren. 
Ist  zu  ändern:  And  nyne[ty\  sevin  thousdnd  etc.’ 

XCV,  733  f. 

Sa  pus  endit  pe  malice  and  pe  feid 
Aganis  Orist,  quhilk  held  satkleslie. 

Sch.  ergänzt  pai  vor  held,  was  aber  wegen  saikleslte  nicht  an- 
geht. Schon  aus  graphischen  Gründen  liegt  es  näher,  he  zu  er- 

‘ Wenn  K.  in  V.  727  Ten  hundreih  thousami  gegenüber  den  1 100000 
der  Quelle  setzt,  so  ist  dies  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  eieren 
nicht  in  den  Vers  gepafst  hätte.  Oder  sollte  der  Dichter  deeies  C millia 
statt  undecies  etc.  in  seiner  Quelle  geleeen  haben  ? 


Digitized  by  Google 


Kennedy-Studien. 


ganzen;  held  hat  hier  noch  die  jetzt  auagestorbene  Bedeutung 
‘hielt  aus,  ertrug’. 

XCVI,  738  1. 

[And]  büter  wyne  myx[i]t  icith  gaU  pai  had. 

Ib.  740  1.  He  taistyit]  il  and  put  ü fra  him  syne. 

C,  766.  Note  all  the  leihis  OH  his  tender  bak. 

Lethis  ist  ‘Glieder’,  nicht  ‘channels  or  small  runs  of  water’,  wie 
Sch.  fragend  erklärt 

Ib.  768.  Fra  heid  to  fule  pai  brak  baithid  and  ryme. 

Lies:  baith  lith  and  lyme  (=  ne.  limb). 

CI,  7711.  mony  panü  he  tholit  of  befor. 

Ib.  776  1.  Quhilki  ie)  him  handülie  full  fair  in  erery  pari. 

Fair  ist  gewife  nicht  richtig,  weshalb  ich  sair  dafür  lese.  Besser 
wäre  noch  Qiihilk  hnndillis  him  zu  schreiben. 

CIV,  794  1. 

Quha  the  so  hie  hes  [tane]  fro  me,  my  seil? 
d.  h.  ‘Wer  hat  dich  so  hoch  von  mir  genommen,  mein  Glück?’ 
Der  ‘sectional  rhyme’  ist  natürlich  hie  (1.  he)  : me. 

Ib.  797.  I my  nocht  luke,  bot  pow  abone  me  drate. 

Statt  iiiJce  möchte  ich  lune  = aisl.  schwed.  lugna,  dän.  lune 
‘still,  ruhig  werden’  setzen,  was  einen  guten  Sinn  gibt  und  den 
Keim  auf  abone  hcrstellt.  Das  entsprechende  Subst.  htne  be- 
legen Mätzner  und  Stratmann  aus  den  Old  Engl.  Hom.  I,  197; 
das  Verb  ist  bisher  meines  Wissens  im  Englischen  noch  nicht 
nachgewiesen.  Vgl.  darüber  Karsten,  Nominalbildning  II,  260  f. 

CV,  799.  0 may  kind  King,  of  pis  parting,  allace; 
der  Zusammenhang  fordert  sin  ßi  statt  of  pis. 

Ib.  801.  Ol  biiding  of  all  helping  so  naice 
druckt  Sch.  und  meint,  naice  sei  = ne.  nice.  Dagegen  sprechen 
Sinn  und  Reim  (:  allace).  So  naice  ist  einfach  in  solaice  ‘Trost’ 
zu  be.ssern.  Die  Konstruktion  von  helping  ist  allerdings  unklar: 
bedeutet  es  ‘adiuvantibus’  oder  ‘adiuvans  (sc.  solaciumY‘1 

Ib.  803  1.  Halst  for  to  bring  me  in(to)  pi  rigne  sone  harne. 

Ib.  805.  Deith  teith  his  dort  icill  smyt  my  hert  in  two. 

Hier  reimt  natürlich  dart  : hert  (1.  hart),  was  Sch.  nicht  erkannt 
hat,  da  er  einen  Reim  auf  -ing  (V.  803  f.)  verlangt. 

CVI,  812  1. 

My  rlaithis  ar  partU  and  [on]  paim  ciittis  laid. 

Vgl.  Hampoles  Psalter  XXI,  18:  On  mai  clathe  pai  laid  kut 
(N.  E.  D.  unter  cut  l,a). 

CVII,  813  ff. 

Pilat  wrait  pe  tiiill  abone  his  heid: 

Jhesu  Ol  Natareth,  of  the  jotris  king. 

Syne  on  pe  eroee  stäke  it  up  abone  his  heid. 

Die  Wiederholung  von  abone  his  heid  in  V.  813  und  815  ist 
gewife  ein  Schreibfehler!  Die  Quelle  bietet:  Scripsit  autem  F. 
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in  qtiadam  charta  tahulae  affixa  titulum,  et  posuit  talulam 
cum  cavilla  super  crucem.  Demgemäfs  möchte  ich  in  V.  813 
apone  a bred  statt  abone  bis  heid  schreiben. 

Ib.  816  1.  dritten  in  Oreik,  [«n]  Ebrew,  and  Laiyn. 

CVIII,  821. 

Thairfor  pai  said:  Wrii  noekt:  King  am  I. 

Nach  der  Quelle;  Koli  scribere:  Rex  ludaeorum,  ist  wohl  zu 
bessern:  King  of  Jotcrie. 

CX,  838  f. 

7 he  joy  pay  tyne  agane  [he]  gart  paim  wyn, 

The  quhiUc  [pe]  seneip  on  nie  bak  brocht  harne. 

Die  Ergänzungen  und  Verbesserungen  rühren  von  Sch.  her,  uur 
möchte  ich  tgnit  statt  tgne  lesen  und  vor  scheip  noch  lost  oder 
will  ergänzen. 

CXI,  841  fiF.  1. 

(il5)  Kaxareth  in  Jbtglis  loung  is  to  say 

^ouih,  fairheid,  innocenee  or  riete, 

Quhtik  tül  [^]  on[l]y  kit^  appty  tee  may, 

(That  wes)  jfe  floure  quhilk  fra  K [ruie  of]  Jesse  grew, 

His  haly  Itfe  his  gret  pacienee  [dia]  schew. 

Vgl.  die  Quelle:  Xazarenus,  quod  interpretatiir  floridus,  qui 
est  flos,  qui  de  rndice  Jesse  ascendit  und  die  Bemerkung  oben 
zu  Fraise  of  our  Lady  V.  55. 

CXn,  850. 

Quhilk  betaikinnis  folk  in  four  kind  of  syn. 

Ich  stelle  um:  Quhilk  folk  betaikinnis  etc. 

CXIV,  864  1. 

For  {ew)ill  tcynnyng  pai(r)  foUoteis  syn  and  vice. 

CXV,  871  f.  1. 

With  pam  auld  men  quhilk  tn  gouemyng 

All  pe  pepill  of  pe  lempill 

So  ergänze  ich  den  Reim  auf  perfite  und  dispit;  Sch.s  at  sit  gibt 
keinen  passenden  Sinn.  Die  Quelle  hat:  id  est,  iudicibus  ordi~ 
nariis. 

CXVI,  877  1. 

Quhilklis)  standis  stif  be  inobedience. 

CXV^II,  883  und  CXVIII,  890  hat  Sch.  ganz  unnötig  das 
Schott.  Relativpron.  at  in  pat  geändert. 

CXVII,  883  1. 

The  tlirid  at  sat,  [pat]  wes  pai  crvell  knyehtis, 

exvm,  891  1. 

Quhilk  [pal]  pe  body  haldis  into  eis. 

CXIX,  899  1. 

In  eald,  [prist,]  hunger,  walkand  nyeht  and  day. 

Oder  In  cnld  and  hungert  (Vgl.  V.  971.) 
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Ib.  901.  T[K\oehl  mm  wer  heidit,  mm  stanil,  and  mm  slane. 
Heidit  ist  nicht  ‘enthäutet,  geschunden',  sondern  ‘enthauptet',  vgl. 
Mätzuer,  Wb.  2,  456  unter  hefden. 

Ib.,  902  1. 

Ihai  thocht  all  stieü  [per'lwüh  heeitdly)  to  iryn. 

Sch.s  with  hevinly  [JZi'««]  verstehe  ich  nicht. 

CXX,  904  f.' 

The  fourt  hUufemü  Ortet  [fat]  wes  pe  thetfe, 

Quhilk  on  pe  eroee  [dtd]  ht[a^  on  hie  left  hand. 

Vgl.  die  Quelle:  cum  unue  blasphemando  diceret,  und:  The 
tothir  iheif  V.  909. 

Ib.  907  1.  Oif  pou  be  hing  quhilk  rign^sl  in  pie  land. 

CXXI,  911  f. 

Thie  crabbit  theif,  pat  hang  on  hie  ryeht  hand, 

Quhilk  but  prophaey  expUtit  hie  pennanee. 

Lies  left  statt  ryeht  (vgl.  V.  905)  und  prophete  = proß  statt 
des  sinnlosen  prophaey. 

Ib.  914  1.  The  eaynd  of  Ood  [pai]  ay  reput  myeehanee. 

Ib.  915.  Tha[i\  mume  euer  be  pai  in  irublanee, 

1.  [J»/1  *«• 

Ib.  917  1.  And  [Qod]  mynnie  na  thing  of  all  thair  pyne. 

cxxn,  925  f.  1. 

Fra  pai  tyme  furth,  quhill  hie  tife  ean  indure, 
genau  wie  die  Hs.!  ^h.  ändert,  den  Vers  verschlechternd,  in- 
dure in  dure. 

CXXm,  924  1. 

Now  doUourie  on  euer  ilk  ane  eyid 
In  [pe\  departing  of  pir  tender  freindie. 

Statt  dollourie  1.  dollour  is. 

CXXIV,  936. 

Fra  twelf  tili  Ihre  he  let  no  thing  eepire, 

1.  expire,  hier  von  den  Sonnenstrahlen  gebraucht,  vgl.  das  N.  E.  D. 
unter  expire  I,  3. 

CXXVH,  957. 

Moir  eaueie  me  pi  lufe  and  na  pane  to  cry. 
and  na  stört  das  Metrum  und  gibt  keinen  Sinn.  Ich  vermute, 
dafs  dafür  nor  (nördl.  = than)  zu  setzen  ist,  vgl.  S.  13,  V.  27. 
CXXVin,  962  f.  1. 

\And:\  eyne  a epoumg  [ful]  faet  apon  it  etak, 

Ale  tnltU  wynakar  (pai)  eoupit  tl  full  eone. 

CXXIX,  967  L 

Fra  [^i<]  he  tuke,  he  wald  noeht  drink  of  it. 

CXXX,  974  1. 

0 man,  at  none  with  [wofui]  mynd  behald, 
vgl.  die  Quelle:  cogitahis  mente  lugubri  et  devota.  Woful  steht 
V.  1004;  ruthful  (vgl.  V.  1191)  würde  auch  passen. 
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cxxxn,  993. 

For  mannü  saule,  [^]  quhilk  man  ha  maid  matt 
Da  mait  auf  allnee  reimen  soll,  hat  Sch.  latsche  dafür  gesetzt, 
das  er  mit  ‘relaxed’  übersetzt.  Dies  pafst  aber  nicht  zum  fol- 
genden: Off  heoinnis  blis,  das  einen  Infinitiv  erfordert  Ich 
möchte  deshalb  vas  vorschlagen. 

CXXXm,  996  ff.  I. 

Sayand:  Fader,  I eoumend  in  pi  handia 
My  punist  spreit  now  tak  into  pi  eure, 

Quhilk  Ded  hankis  \ful\  herd  in[td]  hü  batidü. 

Sch.  hat  V.  996  me  vor  in  eingeschoben,  weil  tak  sonst  ohne 
01)jekt  stände.  Vgl.  aber  die  Quelle:  Pater,  in  manus  tnatt 
commendo  spiritum  meum ! Das  Semikolon  nach  handi»  ist 
daher  zu  streichen  und  my  punist  spreit  uno  xotvov  zu  beiden 
Infinitiven  zu  konstruieren. 

CXXXIV,  1005  1. 

Off  all  solace  pou  had  tyni  pe  syeht, 

oder  1.  tynit^ 

CXXXV,  1014  f. 

The  Sone  of  Ood  in  to  pi  handü  pou  brace 
Fra  me  pure  knyeht,  etc. 

Statt  brace  1.  wrasfe  (Prät  von  ae.  wrdstan). 

CXXXVI,  1020  1.  wie  in  V.  1106: 

He  synnil  neuer  in  utord,  [m]  ded,  nor  IhocJit. 

CXXXVn,  1023  1. 

And  in  pi  hert  \if]  reuth  had  ony  roume. 

Ib.  1029.  And  hü  confort  ü now  ded,  allace. 

Ich  lese:  ns  now  [»«]  ded. 

cxxxvm,  1031. 

Quhen  in  pe  jard  be  enterit  for  to  pray. 

Ijies  he  statt  be. 

Ib.  1035.  Syne  pai  knychtü  him  dang,  quhill  he  was  haüs. 

Statt  haiss  möchte  ich  baiss  = ne.  base  ‘low’  lesen. 

CXXXIX,  1037  1. 

Quhen  \pat]  pow  saw,  pat  he  wa  eleyne  of  syn. 

Ib.  10391.  Fals  witnes  pou  socht  [for]  io  challange  him.  '> 

Ib.  1042.  Wifh  sloitndü  scharpe  ptit  fra  him  all  solaa. 

Lies  sfouris  statt  stotindis. 
eXL,  1045  1. 

With  hü  awne  blude  pai  raife  (ii)  fra  him  on  force. 

CXLI,  1052  1. 

With  sa  grel  force,  quhill  [pat]  pai  neir  him  slew. 

eXLII,  1063  I. 

And  I for  dule  neir  deü  in[to\  pü  place. 

Ib.  1064.  For  sueit  Jhesu  ü ded  fra  me,  allace. 

Sollte  nicht  for  me  statt  fra  me  zu  lesen  sein? 
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CXLm,  1067  L 

TAe  [temptli]  tcale  fttU  aone  initea  it  schüre, 
vgl.  die  Quelle:  velum  templi  ...  sctssum  est  in  dtto.  Sch.  er- 
gänzt hnly  hinter  sone. 

CXUV,  1075. 

With  sie  a woee  sa  sone  pcU  he  suld  de. 

Dieser  Vers  bezieht  sich  auf  die  letzten  Worte  Christi,  nicht 
auf  das  Geräusch  des  Erdbebens,  wie  Sch.  meint,  vgl.  die  Quelle: 
qnod  voce  magna  clamans  sic  cito  exspiravit, 

Ib.  1078.  And  uihir  by  for  ded  sone  ean  pas. 

Ob  diese  Zeile  wirklich  das  bedeutet,  was  Sch.  angibt:  ‘And 
olhers  for  the  dead  ones  (i.  e.  to  see  them)  soon  began  to  pass 
by?  Man  mufs  doch  wohl  ändeni  (vgl.  V.  1079): 

And  uihir  \men]  for  d|rl«f  sone  bu  can  pas. 

CXLVI,  1086  1. 

Allaee,  quhat  panefts]  had  fiis  sueit  virgin. 

Ib.  1091:  hrace  übersetzt  das  lat.  penetrata. 

CXLVm,  1106  1.  wie  in  V.  1020: 

Qtihilk  neuer  sgnnit  in  ward,  [m]  dede,  nor  thocht. 

CXLEX,  1107  1. 

To  teile  personis  sen  (pat)  pow  hes  bene  jusiiee. 

Ib.  11111.  2b  haue  said  nag,  nane  \u>icht\  myeht  f>e  \haue'\  blamil. 
kaue  hat  schon  Sch.  richtig  ergänzt. 

CL,  1116.  Wilh  sirif  iquit  note  lufe  and  eherite. 

Statt  iquite  (Hs.  1 giiite)  lies  /[«]  quit,  vgl.  die  Quelle'  V.  25  f.: 
Jiedditur  pena  premiis,  Offensa  beneficiis.  Mit  Sch.s  iquit  ist 
nichts  gewonnen! 

Ib.  11201.  QuhiUc  is  Ooddis  sone,  put  ttea  theeis  (had)  betwene. 
had  ist  ohne  Zweifel  zu  streichen,  vgl.  die  me.  Übersetzung 
desselben  Gedichtes  V.  68:  pe  goode  hongep  among  pe  wikke. 
Sch.  liest  hes,  fragt  aber:  ‘or  are  we  to  read  isT 
CLI,  1123. 

Thoucht  I Utes  u>ile,  throu  [^i]  fleteour  now  I sehyne. 
fletcour  ist  nicht  = flnvour,  sondern  = flottwer,  vgl.  die  Quelle 
(das  lat.  Gedicht)  V.  40:  de  tuo  flore  fnlgeo. 

CLm,  1136  1. 

He  sei  me  eroee  agane,  yt  hole  pe  Ire. 

Ich  bessere:  agane  p{a\t  ho[l\te,  Pe  tre,  vgl.  das  lat.  Gedicht  V.  49: 
Ligno  lignum  oppvsuit. 

Ib.  1139.  Thoehi  he  säte  nocht,  he  restorit  be  me. 

Dieser  Vers  enthält  den  reinsten  Unsinn,  den  auch  Sch.s  Er- 
klärungsversuch nicht  beseitigen  kann  (er  schiebt  is  vor  he  ein). 
Mit  HUfe  des  lat.  V.  50:  Et  solvit  quod  non  rapuit  bessere 

‘ Daa  lat.  Gedicht,  gedruckt  in  diesem  Archiv  Bd.  CV,  23  ft. 


Digilized  by  Google 


:<78 


Kanoedy-Stndien. 


ich:  Thocht  he  nocht,  he  [flZf]  restorit  be  me,  wol>ei  staic 

= sfatcl,  stnl  ‘stahl’  ist,  vgl.  dieselbe  Form  V.  39^ 

Ib.  1140.  Frethand  fie  man,  pat  had  nocht  to  lay  doun. 
laij  doitn  hat  hier  offenbar  die  technische  Bedeutung  ‘Geld  hinter- 
legen, als  Pfand  geben;  einsetzen,  einlegen,  zahlen’.  8ch.s  Er- 
klärung mufs  ich  ablehnen.  Man  vgl.  auch  die  Quelle  V.  51 : 
Ut  debitores  liberet. 

CUV,  1144  1. 

Be  my  sueit  fruie  [/e]  bitter  dede  m atane. 

Ib.  1146.  I am  pe  first  daystem  pat  gart  kith. 

Letzteres  soll  heilsen:  ‘which  caused  knowledge  (!)  or  which  be- 
came  known’,  was  ganz  unmöglich  ist.  Da  ein  Objekt  fehlt, 
haben  wir  einfach  gart  in  gan  it  zu  bessern,  wovon  dann  der 
Inf.  kith  abhängt. 

CLV,  1152  1. 

Thü  nobiU  frute,  quhiik  [Pat]  jour  hert  sair  deris. 

CLVI,  1156  1. 

Thairfor,  lady,  I do  jotc  [nouj]  na  wrang. 

CLVn,  1164  1. 

Gondampnit  men  [doum]  of  eroee  to  ta. 

Pe  hat  schon  Sch.  ergänzt. 

Ib.  11691.  Syne  but  delay  [doum]  of  pe  croee  pame  tak. 

CLVin,  1175  1. 

Kest  pair  carionis  tn[/o]  a plaee  neir  by. 

CLIX,  1177  1. 

Bot  fra  pai  saw  pat  eristyn(nit)  kingia  faee. 

Vgl.  V.  1:  hall,  criatin  knycht! 

Ib.  1181  ff. 

Ihroic  pe  rieht  ayd  him  woundit  a blind  knyeht 
With  a acharp  speir,  quhill  blude  and  watter  eleir 
Agane  natour  hts  ded  hert  woundit  auith. 

Sch.  hat  snith  in  sair  verändert,  aber  damit  kommt  die  Stelle 
nicht  in  Ordnung,  vgl.  die  Quelle:  de  corpore  extincto  sanguia 
verus  et  aqita  purn  iniracnlose  manavit.  Das  woundit  der 
letzten  Zeile  ist  wohl  eine  Wiederholung  aus  V.  1181;  ich  möchte 
be.ssern:  Agane  natour  (/ra)  his  ded  hert  [gan  atreim\. 

Assonanzen  sind  ja  in  unserem  Gedichte  nichts  Seltenes. 

CLX,  1190. 

Syne  bischope  maid  and  marter  deit  he. 

Da  in  der  ersten  Satzhälfte  ein  Verbum  finitum  fehlt,  möchte 
ich  ändern : Syne  [ires]  he  bischop  maid  and  marter  deit. 

CLXI,  1191  f. 

IVith  reuthftäl  hert  remember  at  evinaang 
With  enteil  dede  quhiik  deit  hes  pi  hing. 

Das  with  (Hs.  w‘)  in  V.  1192  ist  gewifs  in  pat  (sonst  P'  abge- 
kürzt) zu  bessern. 
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Ib.  1 1 93  f.  Behald  quhaUpane,  quhai  tyme,  qufial  place  ftou  hang. 

He  hes  tholit  etc. 

Sch.  ändert  Pou  in  Pe,  wobei  aber  der  folgende  Satz  ganz  in  der 
Luft  schwebt.  Ich  möchte  Pou  hang  in  hou  sträng  bessern;  das 
Komma  nach  hang  ist  dann  natürlich  zu  streichen. 

Ib.  11951.  And  [ois]  quhat  pane  and  pyne  dreil  hes  pis  ding, 
puhat  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

CLXn,  1198  ff. 

Elfter  pat  deid  as  band  pis  knyeht  had  tane, 

Änd  of  evinsang  pe  tyme  approehit  neir, 

Ane  grei  noble,  quhili  Joseph  hecht  to  name, 

Come  fra  pe  court  [o/]  Christ  /or  tili  inquyre. 

Die  erste  Zeile  übersetze  ich:  ‘nachdem  der  Tod  diesen  Ritter 
(d.  i.  Christus)  als  Unterpfand  genommen  hatte’;  Sch.s  Erklärung: 
‘after  this  knight  had  taken  the  dead  one  as  he  was  bound  to 
do’  ist  gänzlich  verfehlt,  da  ja  erst  später  erzählt  wird,  wie 
Joseph  den  Leichnam  vom  Kreuze  nimmt.  Das  And  von 
V.  1199  überladet  den  Vers  und  pafst  besser  vor  ane  V.  1200; 
in  V.  1201  habe  ich  of  dem  Rhythmus  zuliebe  eingeschoben. 

CLXin,  1208  1. 

Quhilk(is)  in  l>e  toun  wes  haldin  maist  indigne. 

CLXV,  1222  f.  müssen  sich  auf  Cliristus  (vgl.  him  V.  1221) 
beziehen;  mit  him  V.  1224  geht  Kennedy  dann  wieder  auf  Joseph 
über,  him  in  1225  ist  wieder  Christus.  Darf  man  vielleicht  eine 
Lücke  annehmen,  durch  die  der  Schlufs  von  Str.  CLXV  und 
der  Anfang  des  Folgenden  ausgefallen  wären? 

CLXVI,  1229  ff 

Thal  his  deid  eorps  tili  oynt  be  tuke  in  eure; 

Of  diuerss  spicis  a sindry  mixtour 
FVa  corrupttoun  his  body  tili  inbatme; 

Syn  to  pe  eroee  pai  come  bailh  but  demaner. 

In  V.  1229  1.  he  statt  be  und  verwandle  das  Semikolon  nach 
eure  in  ein  Komma;  in  V.  1230  ergänze  with  vor  a und  Komma 
hinter  mixtour.  V.  1232  hat  Sch.  demaner  in  dwalm  verwan- 
delt, das  aber  schwerlich  ‘delaj^’  bedeuten  kann.  Delay  wird  das 
richtige  Wort  sein,  denn  die  Assonanz  delay  (=  deht)  : inhalme 
(=  inbiim)  kann  bei  Kennedy  nicht  auffallen. 

CLXVn,  1234  1. 

Of  pat  hurde  (/br]  to  lowss  pe  loh's  sträng. 

Ib.  1237  1.  Ihat  hevinlie  hurde  syne  in  [Ats]  armis  he  thrang. 
Ib.l238f.  He  come  daun  richer,  pan  quhen  he  up  ascendit, 

Be  all  pe  gold  pat  he  had  on  him  spendit. 

Be  gibt  keinen  Sinn,  man  lese  for  ‘trotz’.  Sch.s  Übersetzung: 
‘By  as  much  as  all  the  gold  which  he  had  ever  before  spent  on 
himself’  scheint  mir  alles  eher  als  überzeugend  zu  sein. 
CLXVllI,  1244  1. 

Bot  quhen  sehe  saw  pat  neuer  a part  wes  soMn[<iJ. 
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CLXX,  1254  l. 

His  bludy  eorp»  tn[to]  htr  amiit  seho  thrany. 

CLXXn,  1270  f. 

Ihy  leih  is  haw,  ehangit  cheik  and  ehyne, 

Thy  loung  is  clung,  pou  may  noehi  speik  nor  na. 

Statt  leih  1.  hew  ‘Farbe’  (ne.  hue);  vor  c/itiik  ergänze  buith;  nn 
in  V.  1271  ist  wohl  = cna  ‘know*.  Sch.s  teth  ‘temper,  dis- 
position’  kann  doch  nicht  ‘appearance,  face’  bedeuten ! 

CLXXm,  1275. 

Jerusaktn,  pou  ceiss  noch!  of  pi  syn. 

Cei'ss  war  beizubehaltcn,  nicht  in  ceissis  zu  ändern,  das  den 
Vers  verdirbt. 

Ib.  12781.  Throu  all  jowry,  transgressouris  {for)  to  eonfound. 

Ib.  1280  1.  Thy  fals  latcis  [wrty]  noeht  reformü  be. 

Auch  micht  wäre  als  Ergänzung  möglich. 

CLXXIV,  1287  f.  1. 

Quhilk  gart  hir  mume  \here\  baüh  in  ded  and  thochl. 

Bol  ressoun  this  [greif]  greife  offendü  noeht. 

him  in  V.  1287  gibt  keinen  Sinn;  ich  vermute,  dafs  him  (für 
hir)  durch  das  folgende  murne,  entstanden  ist. 

CLXXV,  1290.  Oh  snppi/ne  i.st  offenbar  nach  Analogie 
von  on  qrowfe  (vgl.  V.  249)  gebildet. 

Ib.  1291  f.  1. 

Off  his  marey  beseik  him  Io  bring 
Out  of  pis  tcarld  prolifie  ts  teip  pytte. 

Die  Ergänzung  von  pe  ‘dich’  in  V.  1291  ist  nötig,  weil  sonst  das 
Objekt  fehlt;  prolifie  is  loip  in  V.  1292  habe  ich  statt  des  sinn- 
losen prolixit  pat  in  gesetzt  und  betrachte  die  letzte  Vershälfte 
als  Relativsatz. 

Ib.  1295.  With  enteil  ded,  je  thoeh  he  did  no  myss. 
je  versteht  Sch.  nicht;  es  ist  offenbar  — ne.  f/ea  ‘Ja’,  hier  als 
Verstärkungspartikel  gebraucht. 

CLXXVI,  1297  1. 

Thair  kingis  eorps  spieit  [ftd]  riehely. 

Ib.  1299  ff. 

And  OS  pe  vse  of  pat  into  jowry, 

1 he  gret  lordis  and  men  of  dignite 
Off  precius  spiee  io  mak  a conspectioun. 

Sch.  liemerkt  nichts  zu  dieser  mir  unverständlichen  Stelle.  Die 
Quelle  hat:  ac  etiam  cum  aromatibus,  sicut  mos  Jndaeis  est 
sepelire  s.  personas  venerabiles.  Nach  use  ist  jedenfalls  wes 
ofier  is  statt  of  einzusetzen  und  Pat  einfach  in  pnr  zu  ändern; 
ferner  möchte  ich  The  vor  gret  (V.  1300)  in  For  bessern,  end- 
lich conspectioun  V.  1301  in  confectiovn. 

CLXXVn,  1306. 

Sow  unwsit  with  ony  ereatour. 
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Nach  dem  Lat.:  in  quo  nondum  quisquam  positiis  fuerat, 
ist  wohl  til  vor  now  zu  ergänzen. 

CLXXIX,  1320. 

With  e to  se  ßai  eorps  defil  all. 

defit  ist  = me.  defeit  ‘marred,  disfigured’,  vgl.  N.  E.  D.,  die  feh- 
lende Senkung  ist  leicht  herzustelleu,  wenn  wir  [tcith-]all  .schrei- 
ben. Natürlich  gehört  defit  zu  corps. 

Ib.  1323.  Thal  pal  parting  of  ded  bure  neir  pe  braid. 

Der  Gen.  of  ded  ‘des  Todes’  hängt  ab  von  fie  braid  ‘Angrifl’’, 
vgl.  pe  bitter  dedes  brayde  in  Hampoles  Prick  of  Consc.  1925 
(N.  E.  D.  unter  braid  1, 1 b);  parting  ist  die  Trennung  vom 
Leichnam. 

CLXXX,  1324  1. 

Off  his  keiping  Joseph  had  [rteAtJ  grel  eure, 
vgl.  rieht  gret  force  V.  1327. 

Ib.  1329.  Till  herb[e]ry,  for  htm  nerit  ße  nyeht. 

Lies  paim  statt  him,  da  ja  von  drei  Personen  die  Rede  ist. 
CLXXXI,  1332  f. 

He  estounil  with  gret  proplexite. 

The  sepuilur  gart  tili  his  hert  propyne. 

Ergänze  wes  nach  He  V.  1332,  1.  perplexite  ib.  und  gret  pyne 
statt  propyne  V.  1333. 

CLXXXn,  1340.  Scho  braist  pe  graif  übersetzt  das  I-at. 
et  ipsum  (sc.  monumentnm)  amplectitur. 

CLXXXni,  1345  f. 

In  Ai[r]  elosU  scho  brdssit  with  bdndis  twa, 

Thai[r]  ddis  thre  scho  mdid  hir  inhdbitänce. 

Statt  In  1.  And,  statt  inhabitance  des  Metrums  wegen  habi- 
tance)  closit  ist  dann  Objekt  zu  brassit  ‘verschlols’,  das  natür- 
lich nicht  reflexiv  sein  kann! 

Ib.  1347  L A band  wes  dule  of  hir  [suwl)  sonis  wa, 

Vgl.  dazu  V.  1428. 

Ib.  13491.  TTie  tothir  wes  profound[estl  eonfidanee. 

Ib.  1350.  Thal  immortall  he  suld  rais  in  haist. 

Lies  aris  statt  rais  (oder  ergänze  him  vor  rais‘!). 

CLXXXIV,  1357. 

Bot  pe  ladyis  hir  eausit  mak  resisting. 

Sinn  und  Metrum  verlangen  resting. 

CLXXXVI,  1372. 

Than  did  pe  first  withoulin  eomparisound. 

Lies  without  con^arisoun. 

CLXXXVIL  1377  1. 

For  siekar  armes  fiai  soucht  (in)  pe  sepullure. 

Das  armes  der  Hs.  ist  Unsinn,  1.  aimes  und  streiche  in.  Das 
Lat.  hat  abweichend:  illuc  primo  corpus  eins  inspiciunt. 
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CLXXXVm,  1382. 

Throw  düpen[g]aet<Mn  [o/]  pe  Ood  supeme. 

Ich  glaube,  dafs  pe  zu  streichen,  resp.  für  of  versclirieben  ist. 

Ib.  1385.  Intn  pe  lymbe  pe  saulis  giffis  conf[orting\, 

1.  saul,  vgl.  die  Quelle:  anima  vero  cum  sanctis  pnfrihug  in 
limbo.  Das  Komma  hinter  conforting  ist  zu  streichen. 

CXC,  1396. 

Inlo  pe  lymbe  pe  saulü  giffi»  lieht. 

Lies  saul  wie  in  V.  1385;  vor  licht  mag  vielleicht  heoinly  aus- 
gefallen sein,  wenn  nicht  vor  saul  ein  Adjektiv  {blissit  nach 
V.  1407,  oder  halg,  immortnll)  fehlt. 

Ib.  1398f.  Thairfor  pe  knyehtis  but  dreid  sleippü  sone, 

For  hü  body  sali  riss  in  na  eorrupeioun. 

Im  ersten  Verse  stelle  ich  des  Metrums  we^en  um:  but  dreid 
pe  knyehtis-,  im  zweiten  ist  P'or  unverständlich  und  na  corrup- 
cioun  zu  lang.  Statt  in  na  ist  vielleicht  but  zu  schreiben,  oder 
statt  na  corr.  einfach  perfectioun‘1 

CXCI,  1401  1. 

iloir  sueit  [m]  to  speik  of  my  Saluiour. 

Ib.  1403.  Thy  hurde  to  hid  lo  skaill  I tuke  na  eure. 

Statt  skaill  ist  wohl  skill  ‘reason’  zu  lesen. 

Ib.  1406  1.  (Jude  will  for  ded  ressaue,  (sueü)  Jesu,  my  Lord! 
sueit  überfüllt  den  Vers  und  ist  zu  streichen.  Vor  diesem  Verse 
(nach  recorde)  darf  natürlich  keine  stärkere  Interpunktion  stehen, 
da  V.  1406  der  Nachsatz  zu  Bot  sen  pou  wait  (V.  1404)  ist. 
exen,  1408  1. 

[Un]lo  pe  falhirü  (quhilk)  in  the  lymbe  Pal  lay. 

Statt  pat  lay  kann  nicht  did  lay  gesetzt  werden,  das  ja  ‘legten’ 
bedeuten  würde;  vielmehr  ist  quhilk  zu  streichen. 

Ib.  1410  f.  And  of  pe  sonday  neir  eomyn  wes  pe  day. 

Than  oe  pam  led  out  of  pe  lymbe  away. 

Für  sonday  möchte  ich  einfach  son  setzen;  be  in  V.  1411  ist 
offenbar  für  he  verdruckt. 

Ib.  1413.  Hü  nobill  corps  to  ryüs  syne  bownil  [he]. 

Lies  raiss  (trans.)  wie  in  V.  1420. 
exem,  1416  f. 

Quhilk  pe  Jowü  on  gude  friday  doun  ihrang, 

The  cruell  ded  and  pane  of  hü  passioun. 

Statt  The  in  V.  1417  mufs  Thron  stehen,  um  Sinn  in  die  Stelle 
zu  bekommen. 

CXCIV,  1422  f.  1. 

Ihü  nobill  knycht  throw  hü  a{n)geiiie 

On  pasche  day  raüs,  and  (so)  0/  pe  graif  out  post. 

ngelite  kommt  auch  in  V.  1565  und  1647  vor;  so  in  V.  1423 
überfüllt  den  Vers. 
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CXCV,  1430  f.  1. 

[7W]  hir  Jhesu,  for  all  tcoftül  remeid, 

Gome  etc. 

Bei  dieser  Ergänzung  und  Interpunktion  wird  Sch.s  Einschiebung 
von  panis  nach  wofull  überflüssig. 

Ib.  1433  1.  Sayand:  HaiU!  haill!  [,^ou|  berar  of  Ihe  king. 

cxcvn,  1445. 

Boiih  heid  and  feit,  hü  body  and  hü  face. 

Sch.  bessert  heid  in  handis;  näher  liegt  das  nördliche,  auch 
metrisch  passendere  hend  (=  aisl.  heridr). 

CXCVm,  1448  1. 

Efter  thü  [taik]  pan  tehew  our  Saluiour. 

Ib.  1454 1.  To  eonfort  hir  thairfor  [noto]  tcald  I go. 

CXCIX,  1457. 

Quhill  pat  he  tiU  hir  apperit. 

Sch.  ergänzt  alte  last  vor  pat,  ich  möchte  es  nach  hir  ein- 
schieben. 

Ib.  1458.  Als  said  wo  man  lo  greit:  Quhat  alü  ihe? 

Sch.  ergänzt  pis  vor  woman;  nach  dem  Lat.:  et  dixit  Uli  Jesus: 
‘Midier,  quid  ploras?  möchte  ich  bessern:  Als  said  to  greit: 
‘Woman,  etc.,  wobei  keine  Zusätze  nötig  werden,  denn  tili  hir 
ist  leicht  aus  dem  vorhergehenden  Verse  zu  ergänzen. 

CC,  1464.  Scho  ansueril:  Rabone. 

Sch.  ergänzt  ‘is  it  pef  gegen  die  Quelle  nach  Rabone.  Viel- 
leicht genügt,  na  ping  bot  hinter  ansuerit  einzufügen. 

CCI,  1474. 

Bot  him  to  neck  he  forbad,  [and]  pretend. 

Besser:  forbad  he. 
ccm,  1489  1. 

[Quham]  he  for  dred(our)  in  hü  passioun  forsuke. 

CCIV,  1491. 

Him  for  io  seik  with  mynd  and  will  present. 

Da  das  Reimwort  in  V.  1493  ebenfalls  present  (Verbum)  ist 
und  hier  nicht  geändert  werden  kann,  möchte  ich  an  erster  Stelle 
feruent  Vorschlägen. 

Ib.  1494  1.  {AU)  Confort[and'\  him  and  bad  him  be  deligeni. 
cev,  1497  1. 

[Un]to  Sanet  James  last  apperit  he. 

Ib.  15001.  Quhill  he  him  saw  agane  [a]ri*s  fra  ded. 

Ib.  1503.  Als  breid  he  put,  pat  his  brethir  mycht  eit. 

Statt  he  ist  wohl  be  zu  schreiben,  vgl.  das  vorhergehende  a bnrd 
be  set.  Die  Quelle  liest:  ‘Ponite.  mensam  et  panem!’  Zu  äncleni 
ist  demnach  nichts  weiter,  trotz  Sch. 
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CCVI,  1505. 

Off  his  diacipillis  passand  on  pasche  day. 

Der  Zusammenhang  der  Stelle  verlangt:  Off  his  discipiUis  [twä] 
passit  6n  pasche  ddy,  vgl.  die  Qudle:  Ipsa  autem  die  resnr- 
rectionis  duo  ex  LXXII  disciprdis  eins  . . . ibant. 

Ib.  1509.  Quhilk  ar  pe  sartnonis  quhilk  je  cd  per  speir. 

Ij.  aiper  st  at  per,  vgl.  die  Quelle:  quos  confertis  ad  invicem. 

ccvn,  1511 1. 

[And]  ane,  to  name  wes  eallit  CUophas. 

Ib.  1513.  Thir  enteil  dedis  quhilum  thir  dais  ices. 

L.  quhilk  on  st.  quhilum,  vgl.  die  Quelle:  quae  facta  sunt  tu 
illa  his  diebusf 

Ib.  15161.  Als  tiruii  [«res]  with  mony  panis  feil. 

Sch.  ergänzt  ein  unmögliches  him  vor  toith-,  man  beachte,  dafs 
he  (=  Jesus)  Subjekt  im  vorhei^ehenden  Verse  ist!  — V.  1517 
1.  Israeli  statt  Jserall  (:  feil). 

CCVIII,  1521. 

Als  rise  fra  dede,  syne  in  his  glore  erUer? 

Wegen  des  Reimes  auf  me  und  prophacy  lies:  enter  in  his 
glory,  da  mit  der  Schreibung  entre  cfoch  noch  keine  Besserung 
erzielt  wird. 

CCIX,  1526. 

He  sonjeii  him,  or  he  wald  forihir  pas. 

Lies  fenjeit  und  «*  (statt  or),  vgl.  die  Quelle:  finxit  se  longius 
ire.  Fenjeid  ist  = ne.  feigned,  vgl.  V.  137. 

Ib.  1530.  Into  dispair,  quhairfor  wilh  him  thai  fure. 

Der  Sinn  verlangt  icith  paim  he,  vgl.  die  Quelle:  tandem  in- 
travit  cum  Ulis. 

CCXI,  1541  f.  1. 

Into  pe  way  how  [fiat]  he  talkit  wilh  pan^ 

Breikand  pe  breid,  syne  how  [p(d]  pai  him  knew. 

Möglich  wäre  auch:  [o»id]  syne  how  Pai. 

Ib.  1545.  Thron  dispositioun  of  Qod  omnipotent. 

Letzteres  überfüllt  den  Vers:  1.  potent. 

CCXn,  1548  1. 

Jhestts  come  [>n]  and  in  Pe  myddis  stude, 
vgl.  die  Quelle:  Jesus  intrans  ad  eos. 

Ib.  1549  1.  And  to  pame  said:  Peace  mot  [tm]to  jow  be! 

II).  1550.  Thai  presumyt  pat  a spreii  bene  had  he. 

Ich  stelle  um:  a spreit  pat  be^ie  had  he. 

CCXUI,  1559. 

Quhair  pat  Jie  speir  schair  a wound  deip  and  tcid. 

Lies:  n wound  schair. 
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ccxrv,  1560  f. 

Hü  febill  hert,  quhilk  drete  him  in  dispair. 

In  mair  errour  Orüt  teald  nocht  tei  him  increas. 

him  in  V.  1561  überfüllt  den  Vers  und  ist  auch  als  falsch  zu 
streichen,  weil  his  hert  Objekt  zu  incress  ist. 

Ib.  1566.  He  stude  in  ße  myddis  of  his  eommunite. 

Streiche  pe  und  of  metri  causa  (vgl.  Mätzncr  Wb.  unter  mid 
S.  553,  d). 

CCXV,  1569. 

Hia  saule  Io  lyne  ßis  pietuous  Printe  had  retäh. 
tyne  (aisl.  tyna)  bedeutet  nicht  ‘loose’  (sc.  ‘from  error’),  sondern 
‘iose’,  ‘verlieren’! 

CCXVI,  1577  1. 

Thal  our  Lord  tces  (m]to  his  sicht  present. 

Ib.  15791.  \Bot]  he  seid:  Thomas,  blissil  mot  ßai  be. 

CCXVIU,  1594  1. 

Bot  nane  of  ßame  him  perfitlie  [ßar]  knete. 

CCXIX,  1599. 

Thai  did  command,  fand  fische  aboundandlie. 

Statt  command  ist  offenbar  obey  zu  setzen. 

Ib.  1601.  AU  kind  of  ereaiour  in  her  in,  in  erd  and  see. 
in  heoin  überfüllt  den  Vers  und  ist  zu  streichen.  Oder  ist  All 
kind  zugesetzt? 

CC^,  1602. 

FVa  Peter  sau>  fra  Orist  cumin  tces  he. 

Das  zweite  fra  ist  wohl  durch  pat  zu  ersetzen;  aber  was  be- 
deutet die  zweite  Vershälfte?  Die  Quelle  hat:  Tune  Petrus 
audito  quia  dominus  est.  Ist  etwa  our  lord  statt  cumin  zu 
lesen? 

Ib.  1603  1.  His  herinty  grace  [so]  kinddlU  his  fervour. 

CCXXI,  1610  f. 

Quhilk  his  sentandis  teisseis  into  stres, 

Than  all  ße  nychl  had  bene  at  ße  fisch  ing. 

Thnn  ist  offenbar  ein  Fehler  für  that  (relativum). 

CCXXn,  1618  1. 

And,  tili  mak  [final]  end,  of  dais  fourtie. 

Vgl.  die  Quelle:  peregrinari  adhuc  per  dies  XL  voluit.  final 
habe  ich  metri  causa  nach  V.  1 640  ergänzt,  of  hat  hier  natürlich 
zeitliche  Bedeutung. 

Ib.  1622  1.  Hoir  fiai  vlhir  mycht  conserue  in(to)  ße  fay. 

ccxxni,  1628  1. 

(Tb)  sei  his  manheid  on  his  Faderis  ryeht  hand. 

CCXXV,  1643. 

Out  of  ße  mirknes  ße  man  to  gid  to  glore. 

arehiT  f.  n.  Sprtoheo.  OX.  25 
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Streiche  pe  vor  man;  vgl.  V.  1642,  wo  es  zweimal  oline  Ar- 
tikel steht! 

CCXXVI,  1647.  ngiltte  ist  nicht  zu  ändern,  da  die  Quelle 
per  dotem  agilitatis  bietet. 

Ib.  1649  1.  And  pai  behaldand  (and)  sa  aseendti  <m  hieJU. 
CCXXVIII,  1663  f.  Sch.  behauptet,  diese  beiden  Reime 
(die  Anrabe  ‘V.  1664 — 1666’  ist  wohl  ein  Versehen)  untersi^ieden 
sich  niciit  vom  vorhei^ehenden.  Aber  remane  : agane  ist  doch 
von  aecensioun  genügend  verschieden! 

CCXXIX,  1665. 

The  teni  day  fra  his  (ueensioun. 

Der  Vers  ist  zu  kurz;  man  lese  our  Lordis  statt  hts,  vgl.  die 
Quelle:  Die  vero  decima  ad  ascensione  domini. 

Ib.  1668  1.  Lik  io  pe  eumm[g]  of  ane  feUoun  sehour, 
vgl.  das  Lat.:  tamguam  advenientis  Spiritus  i.  flatus  vehementis. 
Ib.l669f.  And  in  paim  remanit  in  pat  felloun  stowr, 

Quhair  pair  remanit  a hundreth  and  tueniy. 

Der  letzte  Vers  ist  ganz  in  Ordnung,  vgl.  die  Quelle:  ubi  erant 
sedentes  ...  discipuli  fere  CXX  ...  congregati,  aber  V.  1669, 
= dem  lat.  Et  replevit  souus  Ule  oel  Spiritus  sanctus  totam 
domum,  ist  offenbar  sehr  verderbt  überliefert.  Zunächst  scheint 
felloun  eine  Wiederholung  aus  der  vorhergehenden  Zeile  zu  sein, 
remanit  aber  eine  Vorwegnahnie  des.selben  Wortes  der  folgenden 
Zeile.  Eine  sichere  Heilung  ist  unmöglich,  man  könnte  etwa 
bessern : And  [all]  pai  [hotis  gan  fiU]  pat  [ferly]  stour. 

CCXXX,  1673  1. 

Thair  cludy  mynd[is]  wiih  fire  leer  to  attend. 

Ib.  1674.  Qtthük  dreid  of  dede  had  sa  pair  trublanee  spend. 

Sch.  ändert  ßair  in  tcith  und  spend  in  sperit  (:  appei-it);  ich 
möchte  ßair  beibehalten,  dafür  aber  guhilk  durch  for  ‘denn’  er- 
setzen und  spend  in  sterit  ‘stirred’  bessern. 

Ib.  16761.  Bot  fra  to  paim  pai  contort  [down]  wes  send. 

CCXXXI,  1681  f. 

Quhilk  man  fra  ewiil  to  Ood  tumit  sa  eleyne? 

Off  his  cumin,  and  he  haue  hap  to  taist. 

Im  ersten  Verse  1.  Ul  st.  ewill  und  1.  gnd  ‘gutes’  st,  God  ‘Gott’; 
im  zweiten  1.  otmiwfjy]  und  tilge  das  ^omma  daliinter,  denn  der 
Satz  bedeutet:  ‘wenn  er  das  Glück  hat,  sein  Kommen  zu  schmecken’. 
Ib.  1684  1.  And  him  [to]  follow  in  gret  powerte. 

CCXXXn,  1687  ff. 

And  of  a coirart,  quhilk  denyii  his  name 

He  garris  coniempne  all  erdly  pane;  etc. 

(Jf  in  V.  1687,  das  gewufs  aus  dem  vorhergehenden  Verse  ein- 
gedruugen  ist,  mul's  gestrichen  werden,  wie  V.  1689  zeigt;  um 
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das  Metrum  herzustellen,  genügt  die  Einfügung  von  pe  vor  oder 
von  ßat  nach  quhilk. 

CCXXXUI,  1694  1. 

QtJiilk  is  so  [irtse],  without  process  of  tyme. 

Letzterer  Zusatz  gehört  zu  aquent  to  be  V.  1693;  wenn  man 
gesündigt  hat,  ist  es  gut,  schnell  einen  Beichtvater  zu  finden. 

Ib.  1698  f.  And  his  gret  grace  in  schort  tyme  to  retour 
The  lang  offence  done  to  pi  Saluitour. 

Ich  möchte  Thron  this  statt  And  his  und  recour  (=  recover) 
schreiben.  Sonst  bleiben  mir  die  Verse  unverständlich. 
CCXXXIV,  1704  1. 

[And]  als  he  niay,  mak  satisfaetioun. 

Oder  ist  noch  ful  statt  mak  zu  setzen,  das  schon  in  V.  1703 
vorkommt  ? 

Ib.  1706.  And  be  tcith  me  unto  p>e  warldis  end. 
with  »ne?  Mit  dem  Verfasser?  Es  mufs  doch  wohl  him  {■=  his 
Maker)  heifsen. 

CCXXXV,  1708. 

0 Qoddis  Sone,  in  manheid  immortaU! 

Der  Keim  auf  reahill  und  stahill  verlangt  immntnbill  statt  im- 
mortaU •,  denn  dafs  der  Sohn  Gottes  unsterblich  ist,  versteht  sich 
doch  von  selbst. 

Ib.  1712.  In  herin  empire  pat  pai  pi  faee  may  se. 

Ilevin  braucht  nicht  in  das  den  Vers  verderbende  hevinnis  ge- 
ändert zu  werden,  vgl.  V.  4. 

Kiel.  F.  Holthausen. 
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Clande  Tillier  als  Famphletist. 

[SchluA.] 

IV. 

Übereilt  und  aufgebauscht,  wenngleich  nicht  so  ungerecht- 
fertigt wie  die  Angriffe  auf  das  Verhalten  Dufßtres  zu  seiuen 
Pfarrern,  erscheint  auch,  was  Tillier  über  die  Zurücksetzung  des 
weltlichen  Unterrichts  durch  den  Bischof  in  dem  folgenden  Pam- 
phlet (Nr.  7.  8 der  ersten  Reihe)  ausführt.  Als  Dufötre  in 
seine  neue  Diözese  einzog,  war  der  Kampf  der  französischen 
Bischöfe  gegen  das  Universitätsschulwesen  des  Staates  schon 
heftig  entbrannt.  Von  dem  neuen  Bischof  in  Nevers  aber  er- 
fahren wir, ' dals  er  acht  Tage  nach  seiner  Ankunft  schon  dem 
Collöge  der  Stadt  einen  feierlichen  Besuch  abstattete  und  ebenso 
bei  der  Preisveiteilung  im  August  nicht  nur  zugegen  war,  son- 
dern in  seiner  Rede,  dem  vor  ihm  sprechenden  Deputierten 
des  Arrondissements  Manuel  zustimmend,  das  nationale  Schul- 
wesen rühmte.  * Und  er  tadelte  zugleich  streng  die  damals 
von  mehreren  geistlichen  Pamphletisten  gegen  die  Staatsschulen 
gerichteten  äufserst  heftigen  Angriffe,  denen  die  Mehrzalil  der 
Bischöfe  doch  eifrig  zustimmte.  Die  Regierung  war  denn  auch 
zunächst  wohl  zufrieden  mit  ihm;  das  ihm  eben  um  diese  Zeit 
verliehene  Kreuz  der  Ehrenlegion,  von  Tillier  in  seinem  nächsten 
Pamphlet^  ironisch  und  bitter  begrüfst,  sprach  das  für  jedermann 
deutlich  aus. 

Von  den  Besuchen  im  College  ist  bei  Tillier  niigends  die 
Rede;  vielleicht  wollte  er  hiervon  nichts  wissen.  Aufserdem  aber 

' ‘ficho  de  la  Nifevre’  vom  1.  April.  * Daaelbst  29.  August. 

’ Unc  croii  de  plus. 
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lag  ihm  ja  der  elementare  Volksunterricht  zunächst  am  Herzen, 
und  unter  den  Volksschulen  hatte  der  Bischof  die  Privatschule 
der  ‘frferes  des  4coles  chr^tiennes',  der  sogenannten  Ignorantius, 
bei  ihrer  Preisverteilung  im  August  nicht  nur  ausschliefslich 
durch  seinen  Besuch  ausgezeichnet,  sondern  auch  in  seiner  Rede, 
wie  Tillier  sie  auffafst,  die  Lehrer  der  weltlichen  Schulen  be- 
schimpft. Das  erregt  den  früheren  Schulmeister  zu  einer  hef- 
tigen Erwiderung,  in  der  er  die  ganz  unleugbaren  grofsen  Ver- 
dienste um  den  elementaren  Unterricht,  welche  die  christlichen 
Lehrbrüder  sich  schon  damals  in  Frankreich  erworben  hatten, 
spöttisch  herabsetzt  Der  Widerwille  gegen  das  für  sein  Gefühl 
herausfordernde  Behabcn  des  Bischofs  und  nicht  weniger  seine 
gegen  Jede  religiöse  Schablone  rebellierenden,  man  könnte  in 
diesem  allgemeinen  Sinne  sagen:  protestantischen  Anschauungen 
machen  Tillier  blind  und  ungerecht  gegen  die  Erziehungsarbeit 
der  einstmaligen  geistlichen  Konkurrenten. 

Nur  einen  Augenblick  zu  Beginn  seiner  Schrift  läfst  er  der 
in  die  Kindheit  zurückgehenden  Erinnerung  Raum  — an  den 
Augustmonat,  der  ihm  die  das  ganze  übrige  Jahr  hindurch  sehn- 
süchtig herbeigewünschte  Ferienfreiheit  brachte  — , dann  geht  er 
sofort  zum  Angrilf  auf  Herrn  Dufßtres  Rede  bei  diesem  Festakt. 
Dafs  der  Bischof  die  Verdienste  der  Lehrbrüder  herausstreicht, 
verdenkt  ihm  Tillier  nicht  so  sehr,  obwolil  ihm  das  Lob  über- 
trieben scheint;  die  Schule  der  Ignorantius  ist  eben  auch  die 
bischöfliche  Schule: 

il  est  bien  permie  ä un  marchand  d’^toffes  de  pr4coniser  l’excellence 
de  son  stoff  ou  de  son  madapolam,  et  ä un  äpicier  d’exalter  son  huile 
ä quinquet  ou  son  gruybre;  cependant,  la  concurrence  a eea  droita  comme 
toute  autre  guerre.  II  ne  faut  point  d^nigrer  le  commerce  qui  contrario 
le  nAtre;  faites  votre  enseigne  aussi  brillante  que  vous  le  voudrez,  mais 
ne  couvrez  pas  de  boue  celle  de  votre  voisin:  cela  ne  sied  paa  ä un  in- 
dustriel  bien  61ev6,  gurtout  quand  il  a l’honneur  d’appartenir  ä l’^glise. 

So  zu  verfahren  aber  hat  Herr  Dufötre  ‘die  Ehre  gehabt’. 
Er,  der  es  gewifs  recht  häfslich  fände,  wenn  man  ihn  Messen- 
verkäufer, Kerzenverkäufer,  Bücherverkäufer  nennte,  scheut  sich 
doch  nicht,  anzudeuten,  dafs  die  Laienschulmeister  Erziehungs- 
verkäufer wären : sie  unterrichteten  nur,  um  Geld  zu  verdienen, 
die  Ignorantiner  aber  widmeten  sich  aus  reiner  Hingebung  der 
Jugenderziehung,  wie  Tillier  das  ironisch  ausführt: 
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Ub  ont  rompu  avec  toutee  les  jouisBances  d’ici  bas;  ila  se  nourriasent 
de  l^gumes;  ils  n’ont  pour  vfitement  qu’une  robe  de  bure:  voilä  pourquoi 
leur  euBeignenient  cst  sup^rieur  ä celui  des  maitres  d’6cole  laiiques,  espfcce 
vorace  qui  se  nourrit  de  chair  et  qui  porte  des  rediugotes. 

Diese  Vorzüge  ihrer  Toilette  und  ihrer  Ernährung  leugnet 
Tillier  nicht,  lieber  aber  hätte  er  von  Herrn  Dufötre  versichern 
hören,  dafs  sie  eine  gründlichere  Kenntnis  der  Grammatik  be- 
säfsen,  zumal  sie  sich  keiner  staatlichen  Prüfimg  zu  unterziehen 
brauchten.  Man  sieht  nicht,  mit  welchem  Recht  er  das  behauptet. 
Gesetzlich  waren  seit  1831  die  geistlichen  Eleraentarlehrer  an 
dieselben  Prüfungsbedingungen  gebunden  wie  ihre  weltlichen  Kol- 
legen; möglich,  dafs  die  Vorschrift  nicht  überall  streng  befolgt 
wurde.  Vor  allem  aber  wendet  sich  Tillier  wieder  heftig  gegen 
den  Vorwurf  der  Lohnarbeit;  da  auch  er  einst  Laienschulmeister 
war,  so  wU  er  im  Namen  seiner  früheren  Kollegen  Herrn  Du- 
f^tre  hierüber  ein  Wort  ins  Ohr  sagen. 

Gewifs  unterrichten  die  Laienlehrer  für  Geld;  aber  welche 
Profession  vermöchte  der  Bischof  in  der  Gesellschaft  aufzufinden, 
die  nicht  für  Geld  arbeitet? 

Tout  l’inconv4nient  qu’il  y a,  c’est  que  certains  gagnent  dix  mille 
franc*  par  an,  avec  une  indeninitd  de  route  de  deux  mille  francs,  ä se 
pr^laaser  dans  un  choeur,  tandis  que  d’autreB  rctirent  ä peioc  quelques 
livres  de  pain  noir  du  travail  de  toute  leur  joumde;  mais,  assur^ment,  ce 
ne  BODt  p>a8  les  maitres  d’öcole  qui  B’engraissent  de  la  portion  des  autres. 

Tillier  bleibt  also  bei  seiner  Ansicht,  dafs,  weil  man  eine 
Arbeit  für  Geld  tut,  das  durchaus  kein  Grund  ist,  sie  schlecht 
zu  tun.  Auch  der  Himmel  bezahlt  ja  die  Menschen  mit  ewigen 
Glückseligkeiten,  um  gute  Werke  von  ihnen  zu  erlangen.  Was 
nur  um  Gottes  willen  getan  wird,  wird  meistens  ziemlich  schlecht 
getan ; und  Tillier  erzählt  die  auch  bei  uns  aus  Hebels  Schatz- 
kästleiu  allgemein  bekannte  Geschichte,  wie  ein  Kapuziner  einmal 
um  Gottes  willen  rasiert  wurde. 

Aber  auch  die  Ignorantiner  arbeiten  ja  gar  nicht  um  Gottes 
willen.  Sie  erhalten  600  fr.  pro  Dreispitz,  sie  haben  Wohnung 
und  Wohnungseinrichtung  umsonst,  leben  gemeinsam  wie  die 
Ameisen  und  die  Soldaten,  und  ihre  Unifonu,  wenn  sie  ihnen 
nicht  geschenkt  wird,  kostet  jedenfalls  nicht  viel.  Sechs  solcher 
zusammenwohnender  Brüder  haben  also  3600  fr.  für  ihren  ge- 
meinsamen Kochtopf,  das  ist  das  Gehalt  eines  gewöhnlichen 
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Unterpräfekten  für  sich  und  seinen  ganzen  Hausstand.  Wie  ver- 
schieden ist  die  Lage  der  für  Geld  arbeitenden  weltlichen  Schul- 
meister! Tillier  spricht  davon,  als  gehörte  er  noch  zu  ihnen. 

Noub  avons  beau  nous  faire  sonneurs  de  clochea,  pr^coniseura,  tam- 
boura  de  la  garde  nationale,  beau  vendre  du  treaaon  et  des  lacets,  sur 
dix  d’entre  noua  il  n’y  en  paa  un  qui  puisae  41ever  aon  revenu  jusqu’ä 
aiz  Cents  franca;  et  pourtant  cbacun  de  nous  a une  femrae,  un  mannot, 
deux  mamiots,  trois  marmots  et  davantage  encore,  car  la  misbre  eat  trbs 
prolifique.  . . . Votre  Ignorantin  eat  tranquille  et  repu  dana  aon  petit 
monastbre,  corame  l’btait  le  rat  de  La  Fontaine  dana  aon  fromage  de  Hol- 
lande; peraonne  ne  vient  l’y  tourmenter,  et  a’il  n’y  engraisse,  il  faut 
qu’il  y inette  une  mauvaiae  volontt-  bien  dbcidbe.  Mais  pour  nous,  cea 
l&cbea  et  ignobica  oppreasions  qui  foulent  toute  position  subalterne,  vien- 
nent  encore  s’ajouter  aux  mille  privations  de  l’indigence.  La  faim  n’est 
paa  notre  plus  cruel  ennemi:  nous  sommea  lea  aouffre-douleura  de  la  com- 
mune; le  maire  du  village  noua  vexe  d’une  fa$OD,  le  conaeil  municipal 
nous  rexe  de  l’autre,  lea  parents  de  nos  marmots  nous  vcxent  cbacun  ä 
la  sienne;  le  curb  de  aon  cbtb  qui  n’aime  gubre  l’univeraitb  et  qui  aime 
beaucoup  lea  jbsuitea,  ae  fait  preeque  un  cas  de  conscience  de  noua  perab- 
cuter  autant  que  cela  lui  eat  possible. . . . Voilä  quelle  est  notre  position. . . . 
Et  encore  ce  pain  si  dur  que  nous  mangeons  et  que,  pour  broyer,  il  nous 
faut  dea  denta  de  fer,  vous  avez  l’air  de  noua  le  reprocber;  maia  vous 
voulez  donc  que,  comme  lea  bbtes  fauves,  nous  vivions  de  l’herbe  qui 
crott  le  long  dea  cbemina,  ou,  comme  lea  oiseaux,  des  fruita  sauvagea  que 
lea  buiasons  font  bclore! 

Immer  mehr  ereifert  er  sich;  er  gibt  die  Schilderung,  die 
wir  kennen,  von  der  unablässig  angespannten,  aufreibenden  Tätig- 
keit des  Kommunal-Schulmeisters,  der  in  seiner  übervollen  Klasse 
den  wechselseitigen  Unterricht  leitet ; ' er  wagt,  die  Mühe  und 
den  öffentlichen  Nutzen  eines  solchen  Lehrers  über  die  Arbeit 
eines  Bischofs  zu  stellen. 

Mit  dieser  öffentlichen  Herabsetzung  der  weltlichen  Lehrer 
hat  sich  aber  M*^  Dufbtre  nicht  begnügt;  in  seiner  Rede  hat  er 
aufserdem  noch  den  Schülern  der  geistlichen  Schulen  angekün- 
digt,  dafs  jeden  Sonntag  eine  Messe  allein  für  sie  gelesen  werden 
solle,  und  dafs  alljälirlich  am  Saukt-Niklastag  er  selber  für  sic 
die  Messe  lesen  und  ihr  Gast  sein  werde.  Sicherlich,  sagt  Tillier 
bitter,  wenn  die  Ignorantiner  künftig  in  ihren  Prospekten  diesen 
doppelten  Vorzug  vor  den  Kommunalschulen  nicht  erwähnen,  so 
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halte  ich  sie  für  die  uneigennützigsten  Menschen  auf  Gottes  Erd- 
boden. Und  heftig  greift  er  den  Bischof  wegen  dieser  unge- 
rechten Zurücksetzung  der  die  weltlichen  Schulen  besuchenden 
Kinder  an. 

M.  DufÖtre  abuse  de  sea  fonctioua.  S’il  peut  dire  aujourd’hui:  ‘Le* 
^Ibvea  des  £colea  chrdtiennea  aeront  acula  admia  ä teile  inatruction  reli- 
gieuae’,  qui  l’empfichera  de  dire  demain:  ‘Les  enfanta  des  dcolea  chrdtieonea 
aeront  aeula  admia  au  aacrement  de  la  confirmation?' 

Dies  nun  war  nicht  nur  eine  phantastische  Übertreibung 
Claude  Tilliers.  Wirklich  hatte  unlängst  der  Abbd  Combalot  in 
seinem  heftigen  Pamphlet  gegen  das  Monopol  des  Universitäts- 
imterrichts  den  Kirchenoberen  zugerufen:  ‘Verbietet  den  Prie- 
stern eurer  Sprengel,  die  Kinder,  die  das  Monopol  noch  in  sei- 
nem Scholse  zurückzuhalten  versucht,  zur  Konfirmation  und  zum 
Abendmahl  zuzulassen.’  Tillier  spricht  über  das  ganze  Verfahren 
des  Bischofs,  der  ebenso  auch  die  Lehrschwestern  vor  den  welt- 
lichen Lehrerinnen  durch  seinen  Besuch  ausgezeichnet  hatte,  ernst- 
haft das  Urteil  mit  den  Worten:  Wenn  diese  Handlungsweise 
des  Herrn  Dufötre  auch  nicht  ungesetzlich  sein  mag,  so  ist  sie 
doch  nicht  gerecht:  die  Gerechtigkeit  aber,  scheint  mir,  sollte  die 
Legalität  der  Bischöfe  sein. 

Könnte  man  nun  aber  Herrn  Duf6tre  wenigstens  damit  ent- 
schuldigen, dafs,  wie  behauptet  wird,  der  Unterricht  der  ‘christ- 
lichen’ Schulen  in  Nevers  wirklich  besser  sei  als  der  der  Kom- 
munahsehulen  ? Tillier  scheint  das  nicht  gänzlich  abweisen  zu 
wollen;  wenigstens  haben  auch  nach  seiner  Meinung  die  Brüder 
die  bessere  Ijchrmethode,  die  des  Simultan  Unterrichts.  Die  Streit- 
frage, ob  die  1815  aus  Englaud  nach  Frankreich  herüber- 
gebrachte Lancastersche  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts 
dem  alten  Simultanunterricht  vorzuziehen  sei  oder  nicht,  war  in 
Frankreich  unter  der  Restauration  und  auch  noch  in  den  ersten 
Jahren  nach  1830  fast  eine  politische  Parteifrage.  Weil  der  Papa- 
geienunterricht der  wechselseitigen  Methode  besonders  für  die 
Ueligionslehre  unzulänglich  war,  hatten  die  ‘Brüder  der  christlichen 
Schulen’  an  der  von  Dclasalle,  dem  Stifter  ihrer  Kongr^ation, 
im  18.  Jahrhundert  cingeführten  Simultanschule  festgehalten.  Seit- 
dem galt  die  wechselseitige  Schule  für  die  liberale  Form  des 
elementaren  Unterrichts.  In  dieser  Anschauung  ist  Tillier,  der 
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selber  beide  Methoden  praktisch  erprobt  hatte,  nicht  mehr  be- 
fangen. Er  rät  der  Gemeinde  Nevers  ernstlich,  statt  der  bis- 
herigen zwei  Lehrer  für  ihre  400  Elementarschüler  vier  anzu- 
stellen und  dann  Simultanschulen  einzurichten. 

Andererseits  greift  er  nun  doch  gerade  den  Religionsunter- 
richt der  Brüder  an,  um  dessentwillen  sie  bei  ihrer  überlieferten 
Methode  geblieben  waren. 

Les  prßtres  disent  et  de  bonnes  dames  croient  que  l’dducation  fournie 
par  les  Ignorantins  est  ^minemnient  religieuse.  Enteudons-nous,  s’il  vous 
plalt:  il  y a deux  religions,  l’uue  qui  agrandit  et  dlt;vc  l’&me  vers  le  ciel 
par  l’amour  des  hommes,  l’autre  qui  Topprime  par  la  craiute  de  Dien,  et 
la  tient  meurtrie  contre  terre.  La  preniifere  est  la  religion  de  l’^vangile, 
l’autre  est  cctte  religion  qui  se  prölasse  dans  nos  dglises,  toute  chamarr^e 
de  broderies,  et  qui  se  cdlfebre  ä grand  renfort  de  plain-chant  et  de  cierges. 
C’est,  en  un  mot,  la  religion  du  prftre. 

Der  Ignorantiner  aber  ist  ganz  und  gar  ünteigcbener  der 
Priester:  ‘er  ist  das  Werkzeug,  das  den  Mörtel  anrührt,  womit 
die  Priester  das  Gebäude  ihrer  Macht  aufrichten  wollen’.  Es  ist 
ein  rein  mechanischer,  äufserlicher,  man  könnte  sagen  nur  körper- 
licher Gottesdienst,  den  sie  nach  Tilliers  Meinung  ihren  Schü- 
lern andressieren;  ‘die  Sache  so  angesehen,  wäre  auch  Ver-Vert, 
unser  verstorbener  Landsmann  (Gressets  Papagei  im  Kloster  der 
Visitandinerinnen  in  Nevers),  ein  Christ’.  Diese  Marionetten- 
frömmigkeit, wie  er  sie  weiterhin  noch  nennt,  und  deren  Prak- 
tiker er,  wie  Carlyle,  mit  einem  Automaten  von  menschlicher 
Gestalt  vergleicht,  der  die  Augen  dreht,  die  Lippen  bewegt  und 
sich  vor  dem  Beschauer  verneigt,  ist  für  Tillier  der  Baum  ohne 
Frucht,  den  Jesus  auf  seinem  Wege  fand  und  abzuhauen  be- 
fohlen hat. 

Je  suis  bien  sAr  qu’il  fait  plus  de  cas  de  la  maimite  d’airain  oA 
une  pauvre  femme  prßpare  la  soupe,  que  de  votre  encensoir.  Pensez-vou« 
doDC  que  ce  «oit  pour  lui  qu’il  a fait  la  religion? 

Und  hier  gibt  uns  Tillier  nun  sein  eigenes  religiös-moralisches 
Glaubensbekenntnis : 

Cette  religion,  c’est  pour  les  hommes,  pour  les  hommes  seuls  qu’il 
l’a  faite;  c’est  un  code  de  morale  ^rit  de  sa  main  et  signA  de  son  nom 
qu’il  a fait  tombcr  des  cieux  sur  la  terre;  il  sait  l’argile  dont  il  nous  a 
faits  et  de  quelles  f^roces  passions  le  levain  fermente  dans  nos  coeurs.  II  a 
voulu  nous  imposcr  l’obligation  de  nous  rendre  heureux  les  uns  les  autres 
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CD  accomplissant  les  prdcepte«  de  la  loi.  8’il  a mis  ces  prdceptes  sous  la 
protection  d’un  culte,  s’il  a ordonn^  qu’on  lui  drees&t  des  autels,  c’eet  que 
soll  nom,  bien  qu’il  soit  dcrit  en  caract&res  ^latants  sur  la  surface  de  la 
terre  et  ä la  voflte  du  firniament,  n’est  pas  lisiblc  pour  tous;  il  n’a  pas 
voulu  qu’il  s’effa(&t  de  la  memoire  des  hornmes  sous  le  frottement  insen- 
sible des  si&cles;  il  a Institut  certaiues  cdrdmonies,  pour  nous  rappeier 
sans  ccsse  dans  les  cieux  un  Dieu  qui  nous  r4compenserait  selon  le  bien 
que  nous  aurions  fait  ä nos  fr&res,  ou  nous  punirait  selon  le  mal  que  nous 
leur  aurions  inflig4;  mais  ces  c4r£monies  ne  sont  presque  que  des  choses 
de  forme:  c’est  l’6corce  de  la  religion ; c’est  la  bolte  oü,  pour  le  conserver, 
il  a mis  son  ßvaugile.  Vous,  maladroits  ^leveurs  d’enfants,  qui  vous 
croyez  bien  avant  dans  ses  bonnes  gräces  parce  que  vous  lui  aver  fait  de 
ces  chrötiens  qui  ne  sont  bons  qu’ä  psalmodier  son  nom  dans  une  ^glise, 
pieux  faindants  qui  ont  des  callosit6s  aux  genoux  au  lieu  de  les  avoir 
aux  niains,  vous  vous  trompez  grossiferement,  il  ne  vous  en  sait  pas  plus 
de  grd  que  si  vous  lui  aviez  fait  un  lutrin  ou  un  serpent:  ce  qu’il  aime, 
ce  sont  ces  chrdtiens  d’aetion  qui  l’honorent  en  faisant  chaque  joiir  un 
peu  de  bien  ä leurs  semblables,  et  le  prient  en  accomplissant  rigoureuse- 
ment  tons  leurs  droits;  ces  cbrdtiens-lä  ne  sont  peut-dtre  que  d’honndtes 
gens,  mais  bien  certainement  ils  auront  une  l>onne  place  en  paradis.  Dieu 
n’a  rien  promis  ä ceux  qui  exdcuteraient  minutieusement  les  pratiques  de 
son  culte,  et  11  a promis  le  ciel  ä celui  qui  donnerait  un  verre  d’eau  en 
son  nom. 

Gesunder  Verstand  und  praktische  Erfahrung  könnte  den 
Ignorantinem  sagen,  dafs  ihre  religiöse  Erziehung,  die  der  mittel- 
alterlichen Bildung  angemessen  war,  in  den  Tagen  nach  Voltaire 
nicht  mehr  zeitgemäls  ist.  Ihre  Zöglinge,  die  von  den  Eltern 
oft  genug  nur  aus  einem  angewöhnten  religiösen  Schlendrian  in 
die  christlichen  Schulen  geschickt  werden,  erscheinen  in  der  heu- 
tigen Gesellschaft  lächerlich  oder  büfsen,  in  einem  begreiflichen 
Hückschlag,  den  ihnen  in  der  Jugend  angetanen  widernatürlichen 
Zwang  später  durch  eben.so  unnatürliche  Ausschweifungen. 

So  willkürlich  und  einseitig  diese  Darstellung  Tilliers  ist,  sie 
geht  deutlich  aus  eigener  tiefer  Überzeugung  hervor.  Die  fol- 
genden, für  den  Menschen  und  den  Dichter  charakteristischen 
Betraclitungen  lassen  daran  nicht  zweifeln. 

S’il  m’dtait  permis  d’avoir  une  opinion  sur  cette  mati^re,  je  dirais 
qu’en  g^n^ral  lea  instituteurs  aont  trop  preaa^a  d’inculquer  dea  id4ea  reli- 
gicuHca  ä Icura  ölfevea;  il  semblo  qu’ila  aient  peur  que  le  diable  ne  vicnne 
lea  leur  prendre  entre  lea  maina.  La  religion,  aelon  moi,  n’eat  paa  un 
joujou  qui  convienne  ä l’enfance;  aea  aombrea  v^riWa  qui  ont  fait  4clater 
tant  de  forta  ccrvcaux  d’hommea  ne  peuvent  tenir  dans  une  t£te  de  dix 
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ans:  qui  reut  les  j faire  entrer,  ressemble  ä un  homme  qui  s’aTiserait 
de  planter  un  chine  dans  un  pot  ä fleurs. ' ...  Pour  moi,  si  j’ötais  chargti 
d’dlcver  uu  enfant,  au  lieu  de  lui  faire  craiudre  Dieu,  je  chercherais  ä le 
lui  faire  aimer,  et  cela  ne  me  semble  pas  bien  difficile.  Je  remnifencrais 
dans  la  Campagne  par  une  päie  journ^e  d’automne,  alors  que  le  regard 
du  soleil  est  doux  comme  celui  que  jette  une  m&re  ä son  enfant,  et  je  lui 
dirais:  Ces  fruits  qui  pendent  aux  arbrcs  et  qui  sont  pleins  d’un  suc  si 
doux,  ces  belles  fleurs  dont  la  prairie  est  brodle,  ces  papillons  qui  vont 
fiottant  dans  les  airs  comme  un  morceau  de  soie  empörte  par  le  vent  et 
scrnblent  vouloir  jouer  avcc  vous,  c’est  pour  vous  que  Dieu  votre  pfcre  a 
fait  tout  cela  ...  En  behänge  des  biens  qu’il  vous  envoie,  il  ne  vous  de- 
mande  qu’une  chose:  c’est  que  vous  l'aimiez  de  tout  votre  coeur  et  que 
vous  aimiez  de  m6me  les  hommes  qui  sont  vos  frferes.  L’observation  de 
ce  grand  pr^cepte  moral  qui  renferme  tous  les  autres  et  que  l’autcur  de 
l’Evangile  seul  a trouvd,  ne  peut-elle  suffire  pour  les  rendre  agr^ables 
ä Dieu?  ...  Ce  Dieu  qui  est  leur  pfere,  ce  Dieu  qui  aimait,  lorsqu’il  6tait 
sur  terre,  ä s’entourer  de  leurs  faces  souriantes  et  rebondies,  trouve  trbs 
mal,  assurdment,  qu’on  les  torture  en  son  nom  et  pour  l’amour  de  lui;  il 
aime  mieux  les  voir  jouant  et  courant  qu’attachös  par  les  genoux  aux 
dures  pierres  d’une  cath^drale.  Quand  vous  le  croyez  occupd  ä regarder 
denx  armdes  qui  se  heurtent  sur  un  ebamp  de  bataille,  il  contemple  du 
haut  de  son  trOne  des  enfants  qui  se  roulent  dans  l’herbe. 

Tillier  ist  darum  nicht  der  Meinung,  die  der  Bischof  in  seiner 
Rede  bei  der  Preisverteilung  im  College  ausgesprochen  hatte, 
dafs  die  christliche  Religion  die  Basis  jeder  moralischen  Erziehung 
sein  müsse: 

Selon  moi,  les  instituteurs  commencent  par  la  fin.  La  religion,  au 
lieu  d’6tre  la  base  de  toute  dducation,  devrait  en  ötre  le  compldment, 
comme  la  croix  est  le  compl4ment  d’une  ^glise. 

Und  so  ist  er  weit  entfernt  von  irgend  welcher  Feindschaft 
gegen  die  echte,  evangelische  Lehre  des  Christentums: 

bien  loin  de  l’attaquer  moi-möme,  je  regarderais  comme  un  mauvais 
citoyen  celui  qui  t&cherait  d’en  d^tourner  le  peuple.  A ceite  sociötd  si 
misdrable,  mendiante  qui  se  croit  riebe  parce  qu’elle  a de  loin  en  loin 
quelques  perles  cousues  ä ses  haillons,  il  faut  les  croyances  consolantes 
du  christianisme.  Tous  ce»  pbilosophes  de  journaux  et  d’aeaddmie,  qui 
travaillent,  avec  tant  de  bruit  et  si  peu  de  besogne,  ä suulager  la  misdre 
du  peuple,  ont-ils  trouvd  encore  quelquc  chose  qui  vaillc  les  parolcs  de 
l’Evangile:  Hciireux  ceux  qui  souffrent,  parce  que  le  royaume  des  cieux 
leur  appartient? 

' Vgl.  die  Betrachtungen  Gottfried  Kellers:  Der  Grüne  Heinrich, 
Band  2,  Kap.  11. 
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Das  Christentum  ist  keine  Altweiberreligion,  kein  leeres 
Glocken-  und  Kirchenliedergeklinge,  kein  unfruchtbarer  Weih- 
rauchnebel, der  in  den  Wolken  des  Himmels  sich  verliert,  es  ist 
im  Gegenteil  eine  Religion  für  Männer,  Bürger,  Philosophen. 
In  einem  anderen  Pamphlete  noch,  das  eine  Unterredung  des 
heiligen  Claudius  mit  dem  lieben  Gott  schildert*  und  zunächst 
wieder  die  Entartung  des  katholischen  Kultus  angreift,  berührt 
Tillier  in  der  Tat  die  wichtigsten  religionsphilosophisclien  Pro- 
bleme: die  Wirksamkeit  des  Gebetes,  den  freien  Willen,  den 
Zufall.  Hier,  in  dem  Pamphlet  gegen  die  christlichen  Schulen, 
führt  er  schlielslich  noch  aus,  wie  grofs  die  politische  Bedeutung 
ist,  die  dem  Christentum  zukommt:  von  dieser  Seite  angesehen, 
strahlt  es  am  hellsten. 

Qu’eat-ce  que  nos  chartea,  en  comparaison  de  l’EvaDgile?  noua  le* 
Äcrivons  sur  parchetiiin  avec  uue  plume  tremp6e  dang  notre  sanp,  et,  le 
lendemain,  passe,  avec  son  armöe,  un  roi  qui  les  ddchire:  mais  l’Evangile, 
cette  magnifique  ddclaration  des  droits  de  l’homme,  est  Stemel ; sa  Couverture 
de  for  est  ä l’dpreuve  du  boulet  et  de  la  bombe;  les  conqu^rants  auraient 
plus  töt  fait  de  raser  toutes  leg  capitales  du  monde  que  d’en  retrancher 
une  pyllaljel  L’fivaugile,  c’est  l’oppression  interdite  aui  rois;  c’est  la 
Hbert6  agsuröe  aux  ijeuples  comme  un  droit  et  impos^e  comme  un  devoir. 
Jdsus-Chrigt,  daiis  ce  divin  livre,  nous  recommande  de  nous  aimer  les  uns 
les  autres;  il  y proclame  encore  qu’il  est  notre  pfere  et  que  nous  sommes 
tous  frferes;  or,  parmi  les  frferes,  y-a-t-il  des  maltree  et  des  esclaves? 

Diese  Religion  haben  die  Priester,  verräterisch  mit  den 
Königen  paktierend,  freilich  verfälscht;  sie  mufs  zurückkehren 
zu  dem  Geiste,  von  dem  sie  anfangs  erfüllt  war.  Nicht  im  min- 
desten glaubt  Tillier  die  Rede,  dafs  das  Christentum  nunmehr 
seine  Zeit  gehabt  habe;  sie  hat  im  Gegenteil  kaum  b^onnen. 
Bisher  sind  noch  alle  Revolutionen  vergeblich  gewesen: 

Appelons-en  ä une  puissance  plus  forte  que  celle  des  hommes  . . . 
preuons  Jdsug-Christ  pour  clief  ...  La  r^forme  61ectorale  est  dans  l’£ van- 
gile  bien  plus  encore  que  dans  la  charte.  Tous  les  hommes  sont  fr^res, 
donc  ils  sont  ^gaux  entre  eux;  n’est-ce  pas  lä  le  principe  de  tonte  l^gis- 
lation  ? 

Mit  diesem  lebhaften  Bekenntnis  seines  politischen  Christus- 
gliiubens,  dem  I^amennais  deutlich  seinen  Stempel  aufgedrückt 

' ün  quart  d’heure  de  conversation  entre  mon  saint  patron  et  le  bon 
Dieu.  Das  letzte  der  ersten  Reihe. 
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hat,  schliefst  das  Pamphlet  gegen  die  christlichen  Elementarschulen 
in  Nevers  und  ihren  Protektor,  den  Bischof. 

Mit  dem  höheren  Schulunterricht  (der  ‘instruction  secondaireO 
beschäftigt  sich  das  Pamphlet,  welches  den  Titel  trägt:  Von  den 
Jesuiten.  Die  Jesuiten  spielten  seit  lange  eine  wichtige  Rolle 
im  höheren  französischen  Schulunterricht.  Unter  der  Restauration 
war  ihre  Kongregation,  obwohl  vom  Gesetz  verboten,  bald  wieder 
zu  mächtigem  Einflufs  herangewachsen,  und  in  den  ‘kleinen  Semi- 
narien’  waren  sie  als  Leiter  und  Lehrer  erfolgreich  tätig.  Diese 
geistlichen  Gymnasien  hätten,  ihrer  eigentlichen  und  ursprüng- 
lichen Bestimmung  zufolge,  nur  Vorbereitungsschulen  für  zukünf- 
tige Priester  sein  sollen;  aber  sie  nahmen  daneben  Laienschüler 
in  solcher  Menge  auf,  dafs  ihre  Konkurrenz  den  weltlichen  An- 
stalten gleicher  Gattung  empfindlich  zu  werden  begann.  Ihre  I.<eiter 
verlangten  von  den  Eltern  der  aufzunehmenden  Schüler  nichts 
als  das  Versprechen,  die  Söhne  in  den  geistlichen  Stand  eiu- 
treten  zu  lassen,  wenn  Gott  sie  dazu  ‘berufen’  habe;  durch  kirch- 
liche Sammlungen,  durch  Schenkungen  und  Vermächtnisse  ständig 
bereichert,  konnten  diese  klerikalen  Anstalten  ihren  Zöglingen 
Lehre  und  auch  noch  Unterhalt  unentgeltlich  geben,  während  die 
weltlichen  Anstalten  ihren  Unterricht  sich  teuer  bezahlen  liefsen. 
Dabei  war  seit  1814  Anstellung  der  Lehrer,  Aufsicht  des  Unter- 
richts allein  den  Bischöfen  überlassen.  Solche  Zustände  führten 
noch  unter  Karl  X.  und  unter  einem  Unterrichtsminister,  der 
selbst  dem  Episkopat  angehörte,  zu  dem  Rückschlag  durch  die 
Ordonnanzen  von  1828.  Die  geistlichen  Sekundäranstalten  wurden 
wieder  in  die  Schranken  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  zurück- 
gewiesen; zugleich  versuchte  mau  die  Jesuiten  daraus  zu  ver- 
drängen, indem  man  fortan  von  allen  I.«hrern  und  Beamten 
dieser  Schulen  die  eidliche  Versicherung  verlangte,  dafs  sie  keiner 
verbotenen  geistlichen  Kongregation  angehörten.  Nun  brachte 
allerdings  die  neue  Charte  der  Julirevolution  in  ihrem  69.  Artikel 
auch  das  Versprechen  der  Lehrfreiheit  und  der  Neuordnung  des 
öffentlichen  Unterrichts;  aber  in  den  ersten  Jahren  nach  1830 
ging  die  Stimmung  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  so  stark  gegen 
den  Klerus,  dafs  der  Episkopat  zunächst  gar  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit dachte,  mit  diesem  Verfassungsversprechen  gegen  die 
Ordonnanzen  von  1828  anzukämpfen.  Selbst  im  März  1837 
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noch  blieb  er  ruhif'er  Zuschauer,  als  in  der  zwölftägigen  Kaminer- 
debatte des  Guizotschen  Gesetzentwurfs  über  den  Sekundär- 
unterricht  auch  die  Frage  der  geistlichen  Schulen  eingehend  er- 
örtert wurde  und  ein  von  der  Kammer  angenommener  Antrag 
Vatout  die  g^en  die  Jesuiten  gerichtete  Klausel  der  Ordon- 
nanzen von  1828  auf  alle  Leiter  freier  Lehranstalten  ausdefanen 
wollte. 

Die  Regierung  aber  und  mit  ihr  viele  Kammermitglieder 
hielten  dergleichen  Abwehrmafsregeln  gar  nicht  für  nötig;  sie 
fürchteten  die  geistliche  Macht  nicht  mehr.  Und  doch  war  seit 
1835  etwa  — seit  der  Abbö  Lacordaire  unter  ungeheurer,  an- 
fangs mehr  neugieriger  Teilnahme  besonders  der  gebildeten  Jugend 
seine  Fastenpredigten  in  der  Notre-Dame-Kirche  begann  und 
sein  Kampfgenosse,  der  junge  Graf  Montalembert,  in  die  Pairs- 
kammer  eintrat  — der  religiöse  und  politische  Einflufs  des  Klerus 
schon  wieder  im  Steigen.  1837  wurde  Lacordaire  durch  den 
Abbö  de  Ravignan  abgelöst,  einen  Jesuiten,  dessen  menschlich 
reine,  von  wahrer  Frömmigkeit  und  christlicher  Hingabe  erfüllte 
Persönlichkeit  mit  weicherer,  aber  ebenso  mächtiger  Beredsamkeit 
den  schon  auf  Tausende  sich  belaufenden  Zuhörerkreis  festhielt. 
Die  Regierung  beharrte  in  ihrer  wohlwollenden  Haltung.  Sie 
liefs  unter  den  Unterrichtsministern  Villemain  und  Cousin  frei- 
gewordenc  Bischofsstühle  von  jungen  Bischöfen  ultramontaner 
Richtung  besetzen,  und  sie  begann  auch,  unter  denselben  Mi- 
nistem, mündliche  Unterhandlungen  über  eine  Neuordnung  der 
geistlichen  Unterrichtsbefugnis.  Im  Oktober  1840,  im  Ministerium 
Soult-Guizot,  dessen  fülirender  Minister  in  der  Tat  von  Anfang 
an  Guizot  war,  trat  abermals  Villemain  an  die  Spitze  der  Unter- 
richtsverwaltung. Er  nahm  jene  Besprechungen  wieder  auf  und 
legte  dann  im  Jahre  1841  den  Kammern  einen  neuen  Gesetz- 
entwurf über  den  Sekundärunterricht  vor.  Da  zeigte  sich  sofort, 
wie  hoch  inzwischen  die  Ansprüche  des  Klerus  gestiegen  waren. 
Der  neue  Entwurf,  dem  Kommissionsantrag  von  1836  folgend, 
wollte  den  kleinen  Seniinarien  dieselben  Rechte  geben  wie  allen 
anderen  Schulen,  die  nicht  zur  Universität,  der  grolsen  von 
Napoleon  g^ründeten  Körperschaft  aller  staatlichen  Unterrichts- 
unstalten,  gehörten;  sie  sollten  also  vor  allem  das  Recht  unbe- 
schränkter Aufnahme  und  Ausbildung  von  Laiensohülem  erhalten. 
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Natürlich  sollten  sie  dafür  sich  denselben  Bedingungen  sowie 
auch  der  Prüfung  ihrer  Lehrer  durch  die  Universität  unterwerfen. 
Wie  eine  unerhörte  Zumutung  wiesen  die  Bischöfe,  welche  bis 
dahin  Leiter  und  Lehrer  dieser  Schulen  nach  freiem  Gutdünken 
eingesetzt  hatten,  diese  Forderung  des  Staates  zurück.  Mehr 
als  fünfzig  protestierten  in  öffentlichen  Briefen  an  religiöse  Jour- 
nale, und  die  Regierung  war  schwach  genug,  dem  Ansturm  zu 
weichen  und  ihren  Entwurf  zurückzunehmen.  Mit  dieser  erfolg- 
reichen Abwehr  allein  nicht  zufrieden,  eröffnete  nun  die  klerikale 
Partei  ihrerseits  den  Angriff  gegen  den  Universitätsunterricht. 
Bischöfliche  Hirtenbriefe,  von  jüngeren  Geistlichen  ausgehende 
Pamphlete,  zum  grofsen  Teil  von  abstofsend  brutaler  Leiden- 
schaft erfüllt,  nicht  am  wenigsten  die  Artikel  Louis  Veuillots, 
des  neugewonnenen  Journalisten  dieses  streitbaren  Klerikalismus, 
in  der  Zeitung  l’Univers  schilderten  die  unleugbaren  Mängel 
der  religiösen  und  moralischen  Erziehung  in  den  Anstalten  der 
Universität  in  den  grellsten  Farben.  Und  von  Montalembert 
auf  diesen  neuen  Weg  gewiesen,  forderten  die  Bischöfe  nun 
weiter,  da  auf  eine  Ausnahmestellung  ihrer  klerikalen  Schulen 
nicht  zu  hoffen  war,  die  Freiheit  des  höheren  Schulunterrichts 
überhaupt.  Keine  Beschränkung  der  I^ehrer  durch  Staatsprüfungen, 
ungehinderte  Zulassung  der  Schüler  aller  Anstalten  zum  Bacca- 
laureatsexaraen.  Nur  unter  der  Flagge  unbedingter  Unterrichts- 
freiheit konnte  der  Episkopat  hoffen,  auch  die  Jesuiten,  von  allen 
Ordensgeistlichen  die  einzigen,  die  noch  dem  höheren  Unterricht 
sich  widmeten,  und  die  er  in  einem  erweiterten  Schulbetrieb  gar 
nicht  missen  konnte,  ungehindert  in  seine  Anstalten  wieder  ein- 
zuführen.  Daher  nahmen  die  eifrigsten  unter  den  Bi.schöfen 
von  vornherein  sich  auch  der  Jesuiten  und  ihrer  Lehrtätigkeit 
energisch  an. 

Hiermit  aber,  indem  sie  für  den  in  weiten  Kreisen  noch 
immer  leidenschaftlich  gehafsten  und  gefürchteten  Orden  ein- 
traten, boten  sie  vor  der  öffentlichen  Meinung  eine  willkommene 
Blöfse,  auf  die  sich  alsbald  die  lautesten  und  heftigsten  Angriffe 
ihrer  Gegner  richteten.  Die  Professoren  Michelet  und  Quinet, 
welche  in  den  geistlichen  Pamphleten  am  meisten  mifshandelt 
worden  waren,  unterbrachen  im  Frühjahr  1843  den  geraden  Gang 
ihrer  Vorlesungen  am  Collt'ge  de  France,  um  ihren  ohnedies  schon 
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aufgeregten  jugendlichen  Hörem  das  Wesen  und  die  Gefahr  der 
Gesellschaft  Jesu  zu  schildern.  Erst  hierdurch  eigentlich  und 
nachdem  die  beiden  Professoren  ihre  Vorlesungen,  unter  dem 
Titel  ‘Von  den  Jesuiten’  zu  einem  Bändchen  vereinigt,  zum 
Dmck  gegeben  hatten,  traten  die  Jesuiten  wieder  in  den  Vorder- 
grund der  öffentlichen  Aufmerksamkeit,  und  die  Forderung  der 
Unterrichtsfreiheit  auf  seiten  der  Geistlichkeit  schien  weiter 
nichts  mehr  zu  besagen  als  Beherrschung  des  Unterrichts  durch 
die  Jesuiten.  Inzwischen  blieb  auch  die  R^erung  nicht  untätig; 
am  2.  Februar  1844  legte  sie  dem  Parlament  einen  neuen  Ent- 
wurf vor.  Er  kam  den  Ansprüchen  der  Bischöfe  weit  entg^en, 
liefs  ihnen  nicht  nur  die  Wahl,  entweder  ihre  Schulen  so  zu 
behalten  wie  bisher  oder  sie  im  Sinne  des  Entwurfs  vom  Jahre 
1841  in  Privatanstalten  umzuwandeln,  er  wollte  sogar  auch  im 
ersten  Falle  die  Hälfte  der  abgehenden  Schüler  zum  gewöhnlichen 
Baccalaureatsexamen  zulassen.  Trotzdem  protestierte  fast  der  ge- 
samte Episkopat  auch  gegen  diesen  neuen  Gesetzentwurf,  dessen 
gröfste  Nachgiebigkeit  allerdings  schon  von  der  Pairskammer  be- 
seitigt wurde,  und  der  \vieder  von  allen  Vorstehern  und  Lehrern 
der  Privatanstalten  die  schriftliche  Versicherung,  keiner  in  Frank- 
reich verbotenen  Kongregation  anzugehören,  verlangte. 

In  diesen  Kämpfen  trat  nun  auch  Dupin,  dessen  politischer 
Einflufs  in  den  letzten  Jahren  merklich  zurückgegangen  war,  als 
Verteidiger  des  Staates  und  der  Universität  noch  einmal  auf  kurze 
Zeit  in  den  Vordergrund.  Schon  in  seiner  Rede  zur  Wiedereröff- 
nung der  Sitzungen  des  Kassationshofes  im  November  1843  hatte 
der  alte  Jesuitenfeind  aus  deu  Zeiten  der  Restauration  den  Orden 
heftig  angegriffen  und  dann  im  März  darauf  in  der  Deputierten- 
kanimer  bei  der  Diskussion  über  die  geheimen  Fonds  die  Regie- 
rung in  ihrem  schüchternen  Vorgehen  gegen  allzu  herausfordernde 
geistliche  Angriffe  zu  stärken  gesucht.  ‘Regierungsgewalt,  ich  er- 
mahne dich,  sei  unerbittlich  (implacable)',  so  hatte  er  seine  Rede 
unter  stürmischem  Beifall  der  Kammer  geschlossen.  ‘Unbeugsam’ 
(inflexible)  setzte  er  dann  selber  an  die  Stelle  des  letzten,  allzu 
stark  erscheinenden  Wortes.  Nicht  lange  darauf,  unter  dem  Ein- 
flufs dieser  Rede  Dupins,  ist  Tilliers  Pamphlet  über  die  Jesuiten 
geschrieben.  Und  mit  demselben  Titel,  den  Michelet  und  Quinet 
für  die  ihre  Vorlesungen  nebcneinanderstellende  Jesuiten broschüre 


Digitized  by  Googl 


Claude  Tillier  als  Pamphletist. 


401 


gewählt  hatten,  liefs  er  es  ausgehen.  Seine  angeborene  Neigung 
zur  Paradoxie  hat  ihm  auch  hier  grofsenteils  die  Feder  geführt. 
Sie  reizte  ihn  zum  Widerspruch  gegen  die  damals  allgemeine 
Jesuitenfurcht,  welche  die  beiden  berühmten  Pariser  Professoren 
so  lebhaft  zum  Ausdruck  brachten,  und  die  Tillier  selbst  früher 
geteilt  hatte. 

‘Ohne  Frage  leben  wir  heute  in  der  Jesuitenzeit,  ich  wünschte, 
es  wäre  statt  dessen  Flieder-  und  ßosenzeit’;  so  beginnt  er  sein 
Pamphlet  Nur  von  ihnen  spricht,  diskutiert  und  schreibt  man 
seit  sechs  Monaten  und  darüber,  die  Journale  sind  ganz  schwarz 
von  diesem  düsteren  Namen.  Tillier  aber  kann  trotz  alles  Suchens 
keine  Jesuiten  entdecken.  Vor  langen  Jahren  hat  er  B^rangers 
Lied  auf  die  Väter  gelesen  und  sogar  — mit  recht  falscher 
Stimme  — mitgesungen : 

Hommes  noirs,  d’oA  sortez-vous? 

Nou9  Bortons  de  dessoua  terre, 

Moitiä  reuards,  moitid  loups. 

Diese  ‘zoologische  Kennzeichnung'  will  er  sich  zu  nutze  machen ; 
mit  einem  Bdranger  in  der  Tasche  geht  er  auf  die  Suche.  Er 
sieht  sich  den  Abbd  Vddrine  an,  der  im  ‘National’  für  einen 
Jesuiten  gilt,  der  aber  schleppt  nur  den  Schwanz  seiner  Soutane 
hinter  sich  her;  und  den  Abbd  Combalot  findet  er  eigentlich  gar 
nicht  so  verschieden  von  Herrn  Gdnin,  dem  bekannten  Sprach- 
und  Literaturforscher  und  wütenden  Jesuitenfeind. ' Wenn  er 
nun  aber  auch  von  dem  Bischof  von  Chälons  sagt,  an  seiner  pfif- 
figen und  vergnügten  Miene  hätte  er  zwar  den  unlängst  vom  Staats- 
rat Verurteilten  erkannt,  sonst  aber  an  ihm  niehts  mit  Bdrangers 
Jesuitendefinition  Übereinstimmendes  gefunden,  so  sehen  wir 
deutlich,  worauf  diese  ganze  Ironie  hinaus  will.  Denn  der  Bisehof 
von  Chälons  hatte  ja  frank  und  frei  vor  aller  Welt  bekannt:  ‘ich 

' Es  geht  das  auf  die  bei  beiden  gleich  grobe  Form  der  Polemik. 
Gönin  est  un  tape-dur,  il  a toujours  besoin  de  taper  sur  quelqu’un.  Quand 
ce  n’est  pas  sur  un  pofete,  c’est  eur  un  j&uite;  quand  ce  n’cst  pas  sur  un 
vivant,  c’est  sur  un  niort.  So  notiert  Sainte-Beuve  184fi.  1844  war  G. 

Redakteur  am  ‘National’  und  redigierte  zugleich  anonym  eine  kleine,  gegen 
die  Priesterpartei  gerichtete  periodische  Sammelschrift:  Les  Actes  des 
ApOtres,  von  der  Sainte-Beuve  (Chroniques  Parisienne«  229)  urteilt:  c’eat 
Acre,  violent  et  du  pur  XVIII*  sifecle. 

Arohi?  f.  n.  Sprachen.  CX.  26 
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bin  Jeauit,  meine  ganze  Geistlichkeit  ist  jesuitisch,  alle  unsere 
guten  Christen  sind  es,  und  wir  machen  uns  eine  Ehre  daraus. 
Ja  wir  sind  Jesuiten  und  werden  es  immer  sein.’  Derselben 
Meinung  ist  eben  Claude  Tillier:  mögen  die  streitbaren  Kleri- 
kalen beute  dem  Orden  angehören  oder  nicht,  ans  Gallikanem 
und  Patrioten  sind  sie  doch  alle  mehr  oder  weniger  ultramontan 
und  jesuitisch  geworden.  Er  benutzt  darum  sein  B4ranger-Citat 
nur  noch,  um  sicli  an  einigen  persönlichen  Gegnern  zu  reiben: 
an  einem  geistlichen  Professor  des  College  in  Nevers,  an  einem 
Redakteur  des  ‘Echo  de  la  Ni^vre’,  vermeintlichen  Jesuiten,  die 
aber,  wenn  der  Fuchs  heute  noch  so  viel  Geist  hat  wie  zu 
Lafontaines  Zeiten,  vom  Fuchs  wenig  an  sich  zeigen  und  vom 
Wolf  auch  nicht  viel. 

Jesuiten  also  findet  er  nicht;  allerdings  aber  Priester  mit 
Dreispitzen  aller  Sorten  und  selbst  Mitraträger,'  die  gegen  die 
Universität  in  Wort  und  Schrift  pamphleticren,  sieht  er  genug. 
Doch  kann  Tillier  in  solcher  Opposition  allein  ein  flagrantes 
Symptom  von  Jesuitismus  um  so  weniger  finden,  da  er  von  der 
Magermilch,  mit  der  diese  Mutter  ihre  Kinder  säugt,  selber  ge- 
kostet hat.  Übrigens  sind  die  Pamphlete  dieser  ehrwünligen 
Personen  nicht  nur  sehr  miserabel,  nichts  als  bergeshohe  Beschul- 
digungen und  ungeheuerliche  Verleumdungen  — denn  wie  könnte 
es  Männern  der  christlichen  Nächstenliebe  mit  dem  Kratzen  und 
Beil'sen  sogleich  gelingen  — , in  ilirer  Taktik  überhaupt  ist  so 
wenig  von  der  traditiouellen  Geschicklichkeit  der  Kongregation 
gewesen,  dals  ihre  Angriffe  der  Universität  den  gröfsten  Vor- 
teil gebracht  haben.  Mildern  wir  die  dem  Pamphletstil  unver- 
meidliche Übertreibung,  so  entspricht  diese  Behauptung  Tilliers 
der  Lage,  wie  sie  wirklich  war.  Noch  bei  den  Verhandlungen 
über  das  neue  Unterrichtsgesetz  1837  war  das  Monopol  der  Uni- 
versität in  der  Deputiertenkammer  heftig  angegriffen  worden, 
jetzt  aber  nach  den  mafslosen  Verleumdungen  der  klerikalen 
Gegner  traten  selbst  die  radikalen  Blätter  fast  ohne  Ausnahme 


’ M*"'  Dufötre  trat  mit  .seinem  Widerspruch  unter  diesen  nicht  be- 
sonders hervor.  Aber  auch  er  griff  in  einem  auafOhrlichen  M4moire  vom 
4.  März  1H14  an  den  Minister  dessen  letzten  Gesetzentwurf  an.  I.iberte 
d’enseigncraent.  Kecucil  des  actes  (^pi.scopaux  ...,  Paris  1845/46,  I 152  f. 
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für  sie  ein.  Was  aber  im  Grunde  deren  Meinung  von  dem  staat- 
lichen Unterrichtsmonopol  war,  spricht  Tillier  hier  offen  aus: 

Le  fait  est  qu’avant  cette  croisade  des  ^vfeques,  l’Universitd  avait 
iine  foule  sinon  d’ennemis,  au  moins  de  contradicteurs  qui  lui  rendaicnt 
la  yie  tr&s  durc;  on  s’accordait  ä dirc  que  son  enscignemeut  n’^tait  pas 
cn  rapport  avec  les  besoius  et  les  tendances  d’unc  soci4t^  quc  trois  ou 
quatre  rdvolutions  avaient  transform^e;  qu’il  <!tait  bon  pour  amuscr  de 
riches  et  bavardes  oisivet^s,  inais  qu’il  ne  valait  plus  rien  pour  un  peuple 
industriel  et  travailleur,  obligö  de  vivre  il  la  sueur  de  son  corps,  et  qui 
n’avait  pas  le  loisir  de  parier  latin;  qu’il  4tait  temps  que  la  vieille  robe 
noire  en  cent  endroits  rapi4c<5e,  füt  remplac^e  par  un  vOtement  plus  ^pais 
et  plus  solide.  On  comparait  l’öducation  qu’elle  foumit,  au  style  des 
mauvais  ^crivains,  qui  regorge  de  mots  et  est  däpourvu  d’id6es. 

Und,  seine  eigene  Schulzeit  in  der  Erinnerung,  fährt  er  fort: 

De  ses  bancs,  vous  sortez  bacheliers  bs  lettres ; mais  qu’est-ce  qu’un 
bachclier  bs  lettres?  un  grand  niais  qui  rapporte  fibremcnt  du  roarchb, 
dans  une  belle  besace  neuvc,  des  pois  qui  ne  veulent  pas  cuire.  Aprbs 
dix  ans  d’btudes,  votre  bachelier  bs  lettres  n’est  pas  seulement  capable 
d’btre  institutcur  primaire.  8’il  n’a  de  bons  parents  qui  ont  l’honncur 
de  possbder  quelques  mille  bcus  de  rcnte,  il  faut,  pour  gagner  sa  vie  du 
jour,  le  pain  de  tout  de  suite,  qu’il  se  fasse  maltre  d’btude.  Or,  de  tous 
les  valets  le  plus  malbeureu.x , c’est  sans  contredit  le  maltre  d’btude. 
.J’ai  marchb,  moi,  quelque  temps  dans  ce  rüde  cbemin,  et  pour  beaucoup 
je  ne  voudrais  y repasser.  Je  me  rappelle  encore  avec  effroi  combien  je 
ine  trouvais  ä plaindre  quand,  mon  bouquet  de  rhbtorique  au  cOtb,  comme 
un  domcstique  ä la  Saint-Jean,  j’allais  offrir  mes  Services  aux  revendeurs 
de  grec  et  de  latin  de  la  capitale.  Combien  j’en  voulais  ä mon  pbre  de 
ne  pas  m’avoir  fait  une  place  ä son  btablil 

So,  echt  demokratisch,  dachten  viele  aus  Tilliers  Lager  über 
den  vom  Staate  in  der  Universität  monopolisierten  hölieren 
Unterricht;  andere  vermifsten  an  ihm  einen  religiös-moralischen 
Einflufs  auf  seine  Schüler,  und  viele,  wie  A.  Marrast,  der  lei- 
tende Redakteur  des  ‘National’,  verabscheuten  das  pädagogische 
Regiment  Victor  Cousius,  der  den  philosophischen  Unterricht 
innerhalb  der  Universität  despotisch  beherrschte.  Gegen  die  Au- 
mafsung  des  Klerus  aber  findet  die  Universität  mit  einem  Male 
Fürsprecher  bis  weit  in  die  Reihen  der  Radikalen  hinab.  Denn 
immer  ungescheuter  fordert  im  höheren  Schulunterricht  die  Geist- 
lichkeit nicht  die  Freiheit  für  alle,  sondern  das  Monopol  für  sieh 
allein.  Das  ‘Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker',  das  ‘Ite  et  docete’ 
des  Evangeliums  nimmt  sie  zur  Stütze  und  legt  das  ‘docete’,  das, 

26' 
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wie  der  griechische  Text  zeigt,  in  diesem  Zusammenhang  doch 
nur  bedeutet:  ‘machet  zu  Jüngern’,  im  Sinne  eines  allgemeinen 
Lehrprivulegiums  der  Geistlichkeit  aus.  Der  voltairische  Hohn,  den 
Tillier  über  solche  Deutung  ausgiefst,  erscheint  uns  um  so  mehr 
gerechtfertigt,  da  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Frankreich  diese  Art 
Auslegung  sogar  in  der  ernsten  Geschichtschreibung  vertreten 
wird.  ‘Diese  Interpretation  der  Worte  des  Evangeliums,’  sagt 
Tillier,  ‘riecht  allerdings  etwas  jesuitisch’  — 

inaig  leg  geng  qui  affichent  ceg  eztravaganteg  prötentiong,  gont  trop 
absurdeg  pour  ^tre  ä craindre.  Ä qui  perguaderont-ils  qu’oüe»  H enseign^x 
veuille  dire:  allez,  et  enseignez  tout  ce  qui  peut  6tre  enseignd;  enseignez 
non  seulement  l’^vangile,  maig  le  latin,  le  grec,  les  matb^matiques,  )a 
phygique  et  la  chitnie.  S’il  en  dtait  aingi,  leg  prötres  pourraient  arguer  de 
ces  parules  qu’ils  ont  le  droit  exclugif  d’engeigner  la  dange,  rescrinie,  et 
m6me  la  noble  Science  du  b&ton.  D’ailleurs  les  apOtres  eusscnt  6t6  fort 
embarraggds,  g’il  leur  eöt  fallu  enseigner  autre  choge  que  l’Evangile,  et 
Simon-Pierre,  4 moins  que  le  Saint-Esprit  ne  l'eüt  congid^rablement  aid4, 
eflt  fait,  ce  me  setnble,  un  fort  maurais  professeur  de  rMtorique. 

Also  nichts  als  turbulente  Priester  kann  er  erblicken,  ganz 
ungefährlich  für  alles,  was  in  Frankreich  wirklich  lebendige, 
nationale  Kraft  ist.  Er  kann  sich  in  Bildern  seiner  Gering- 
schätzung wieder  einmal  gar  nicht  genug  tun,  eins  reiht  sich  ans 
andere.  Nur  wenn  sie  wirken,  wie  I.>amennais  gewirkt  hat,  können 
heute  die  Priester  neuen  Einflufs  gewinnen.  Die  Julirevolution 
bot  ihnen  die  grofse  Gelegenheit,  die  sie  verpafst  haben.  Und 
hier  hören  wir  wieder  das  Bekenntnis  seines  politischen  Christen- 
tums ; 

\ leur  place,  j’aurais  pris  francbement  la  cocarde  du  peuple;  cette 
libertö  qu'il  venait  de  baptiser  avec  son  sang,  j’aurais  voulu,  inoi,  la  bap- 
tiser  avec  mou  eau  b^iiite;  je  l’aurais  port4e  sur  mon  autel,  et  je  l’aurai* 
mige  gous  la  protection  de  ce  Christ,  mort  non  seulement  pour  la  t6- 
demption  des  p^cheurs,  mais  aussi  pour  l’affranchissement  du  genre  hu- 
moin.  Aux  jeunes  martyrs  de  cette  libert^  j’aurais  donnd  autant  d’encens 
et  de  priferes  qu’aux  niartyrg  de  la  religiou;  sang  ceagcr  d’4tre  prfitre 
j’aurais  voulu  ^tre  citoyen;  quand  il  y aurait  fallu  r4clamer  pour  le  pcuple 
des  droits  viol&j  ou  möconmis,  je  ne  me  serais  point  senti  gfin6  par  ma 
Soutane.  Ces  mots  sublimes  de  libertd,  d’ägalitd,  de  fratemitd,  je  les  aurais 
fait  gronder  cumme  un  orage  sous  les  vohtes  de  mes  cath<5drales,  et  pou 
m’eüt  iniportd  que  le  pape  les  eöt  qiiteudus  de  Rome!  en  priant  pour  la 
graudeur  et  la  gloire  de  la  France,  j’aurais  forc4  la  inultitnde  subjugude 
ä courlwr  4 cötd  de  moi  son  raide  et  fier  genou,  4 incliner  son  front  avec 


Digitized  by  Googb 


Claude  Tillier  als  Painphletist. 


•105 


le  mieu  devant  la  croix,  en  lui  montrant  attachd  ä ce  sacr4  gibet  celui 
de  tons  qui  aima  le  plus  les  hommes  et  travailla  avec  le  plus  d’abn^gation 
ä leur  affranchissement  et  ä leur  bonheur. 

I 

Nichts  von  alledem  aber  ist  heute  wahrznnehmen ; die  Prie- 
ster sind  in  ihren  Ideen  und  Bestrebungen  geblieben,  wie  sie  vor 
Jahrhunderten  waren. 

Le  temps  qui  empörte  les  vicux  empires  et  en  remet  de  neufs  ä leur 
place,  qui  renouvelle  les  peuples,  qui  refait  les  civilisatious,  n’a  pas  chang4 
un  seul  bouton  ä leur  soutane.  Ils  restent  immobiles  et  noirs,  au  milieu 
des  soci4t4s  qui  se  transforment,  comme  leurs  vicilles  cath^ralcs  au  milieu 
de  DOS  villes  rajcunies;  au  lieu  de  suivre  les  g^ndrations  qui  mnrchent 
par  enjamb^es,  ils  s’^puisent  ä vouloir  les  retenir  autour  d’eux;  mais  il 
ne  leur  roste  que  les  malades  et  les  estropi^s. 

Darum  braucht,  das  ist  Tilliers  feste  Überzeugung,  eine 
konstitutionelle  Regierung  vor  ihnen  keine  Furcht  zu  haben,  und 
den  Königen  hat  der  Sturz  der  Bourbonen  gezeigt,  was  die 
Stütze  des  Priestertums  wert  ist. 

Es  ist  auch  gar  nicht  ihr  unmittelbarer  jwlitischer  Einflufs, 
den  man  heute  noch  wie  in  früheren  Zeiten  fürchtet,  wohl  aber 
besorgt  man  ernstlich,  dafs  sie  unter  einem  allzuwenig  be- 
schränkenden Gesetz  den  höheren  Schulunterricht  gänzlich  in 
ihre  Hände  bringen  und  ‘mit  ihren  ultramontanen  I^ehren  die 
Jugend  vergiften  würden’.  So  stehen  die  Gegner  der  geistlichen 
Lehrfreiheit  zögernd  vor  dem  Dilemma;  Allgemeines,  also  auch 
den  Priestern  gewährtes  Recht,  höheren  Schulunterricht  zu  er- 
teilen, oder  Erhaltung  des  Universitätsmonopols?  Tillier  aber 
zählt  nicht  zu  den  Bedenklichen  und  ist  auch  hier  vor  allem  für 
die  Freiheit  ohne  weiteres. 

Quaud  bien  möme,  du  reste,  le  clerg4  devrait  a’emparer  infailliblement 
de  l’inBtruction,  seriiit-ce  une  raison  pour  lui  en  escarper  lee  borda?  I’our 
que  lee  prfitree  s’emparassent  de  l’inetruction,  que  faudrait-il?  que  la  ma- 
joritd  des  famillee  eflt  plac4  en  eux  ea  confiance;  or,  la  majorit^  des  fa- 
milles,  c’cet  la  Nation.  C’est  donc  parce  que  vous  leur  eupposez  la  con- 
fiance de  la  Nation,  que  vous  voulez  les  exclure  de  l’enseignement  public? 
mais  prenez  garde  ä ce  que  vous  allez  faire!  agir  ainsi  envers  eux  c’est 
leur  dire:  ‘Nous  ne  voulona  pas  que  vous  enseigniez,  parce  que  vous  en- 
seignericz  trop  bien  si  nous  vous  perniettions  d’avoir  des  chaires.’  Pour 
moi,  je  vous  avoue  que  je  me  trouverais  trfes  honorß  d’ßtre  exclu  de  cette 
maDi^re.  Si  votro  inteution  est  de  rehausser  les  prctres,  vous  ne  aauriez 
employer  un  meilleur  moyen  que  celui-ci.  Je  serais  fäch£,  sana  doute, 
que  vos  Colleges  tombaaecnt  devant  les  maisons  religieuses,  mais  j’aime 
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encore  mieux  l’^galitd  devant  la  loi  que  vos  coUfeges.  Qu’est-ce  que  cette 
libert4  d’instruction  secondaire  que  la  charte  uous  a promise,  et  qu’elle 
nuus  fait  si  longtemps  attendre,  si  ce  n’est  la  libertd  de  concurreocc  ap- 
pliqu6e  ä renseignement  public?  Ür,  qui  a le  droit  d’ouvrir  aux  uns  la 
lH)rte  de  la  concurrence  et  de  la  fermer  pour  les  autres?  Peut-on  m’em- 
pdeher  de  tirer  profit  de  la  supdriorit^  que  j’ai  sur  mes  rivaux?  Est-ce 
aux  faibles  et  aux  maladroits  qu’il  faut  sacrifier  Ics  habiles  et  les  forta, 
et  ent-il  raisonnable  d’abattre  un  ch&ne  parce  que  son  ombre  dtouffe 
quelques  ch^tifs  arbustes? 

Tillier  fürchtet  die  Konkurrenz  der  geistlichen  Lehrer  nicht, 
und  auch  die  anderen  von  der  unterrichtenden  Geistlichkeit  etwa 
drohenden  Gefahren  abzuhalten,  scheint  ihm  nicht  schwer.  Mit 
recht  leichtfertigen  Redewendungen  und  auf  Grund  seiner  doch 
räumlich  beschränkten  Erfahrung  setzt  er  wieder  die  Unterrichts- 
erfolge der  geistlichen  Anstalten  herab;  aber  selbst  wenn  der 
Zudrang  zu  ihnen  unter  dem  neuen  Gesetz  noch  so  sehr  über- 
handnähme, so  mufs  sich  eben  der  Staat  das  ausgedehnteste 
Aufsichtsrecht  über  deu  Unterricht  Vorbehalten.  Und  dersell)e 
Mann,  der  eben  noch  so  lebhaft  für  die  völlige  Freiheit  der 
Unterrichtsbefugnis  eingetreten  ist,  führt  nun,  ganz  im  Geiste 
napoleonischer  Staatsauffassung,  aus,  wie  eingehend  die  Regierung 
den  Unterricht  selber  für  alle,  also  auch  für  die  geistlichen  An- 
stalten zu  reglementieren  habe. 

l-)u  moment  que  vos  iuspecteurs  auront  la  faculti  de  p<5n^trer  chez 
eux  tous  les  joure  et  ä toute  heure,  ils  ne  pourwnt  leur  rien  cachcr  de 
ce  qu’ils  font  ui  de  ce  qu’ils  disent;  leurs  (51feve8  seront  derri&re  leurs 
grillcs  coninie  des  oiseaux  dans  iine  volifere. 

Aber  gerade  diese  Bedingung,  die  dem  despotischen  Idealis- 
mus des  schreibenden  Politikers  so  bei  der  Hand  zu  liegen 
schien,  konnten  die  handelnden  Männer  der  Politik  damals  von 
dem  Minister  nicht  erlangen.  In  der  ersten  Kammer  brachte 
Persil  einen  Antrag  ein:  ‘die  kleinen  Seminare  werden  unter 
die  Aufsicht  des  Kultusministers  gestellt,  welcher  sie  besuchen 
lassen  darf,  so  oft  es  ihm  gut  erscheint’;  die  Kammer  aber 
liefs  sich  von  dem  Justiz-  und  Kultusminister,  dem  auch  von 
Tillier  oft  verspotteten  Martin  du  Nord,  überzeugen,  dafs  eine 
solche  Bestimmung  noch  Ol  in  das  ohnehin  hochgehende  Feuer 
der  geistlichen  Erregung  gielsen  würde,  und  lehnte  den  An- 
trag ab. 
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Unter  den  allgemeinen  Bedingungen  für  die  Zulassung  zum 
höheren  Lehramt  findet  die  von  jedem  Bewerber  geforderte 
schriftliche  Versicherung,  keiner  in  Frankreich  verbotenen  Kon- 
gregation anzugehören,  bei  Tillier  nichts  als  Hohn.  Er  stellt  es 
beinahe  so  hin,  als  ob  erst  der  damalige  ünterrichtsminister  Ville- 
main  auf  diese  Form  der  Schutzwehr  gegen  die  Jesuiten  verfallen 
wäre,  die  doch,  wie  wir  wissen,  schon  in  den  Ordonnanzen  von 
1828  sich  fand,  und  die  auch  die  Deputiertenkammer  1837  wieder- 
aufrichten wollte.  ‘Rom,’  so  sagt  Tillier  spottend,  ‘war  durch 
die  Furche,  mit  der  Romulus  das  neue  Stadtgebiet  umzog,  nicht 
sicherer  geschützt  als  unsere  öffentliche  Erziehung  durch  den 
Gesetzentwurf  dieses  wachsamen  Ministers.  ...  Es  ist  schade, 
dafs  nicht  auch  Herr  Martin  du  Nord,  nach  dem  Beispiel  seines 
Kollegen,  die  Bankerottierer  gesetzlich  anhält,  zu  schwören,  dafs 
sie  rein  seien  von  Jedem  Betrüge;  so  könnte  er  am  einfachsten 
den  Richtern  langwierige  Untersuchungen  ersparen.’ 

Weiter  kritisiert  Tillier  die  von  Direktoren  und  Lehrern  ge- 
forderten akademischen  Grade,  wobei  er  sich  indessen  nicht 
genau  informiert  zeigt.  Er  findet  sie  zu  hoch,  und  die  Kom- 
missionen, von  denen  die  Kandidaten  in  einer  besonderen  Prü- 
fung aufserdem  noch  das  Zeugnis  ihrer  Lehrbefähigung  (brevet 
de  capacitö)  zu  erlangen  haben,  sieht  er  derart  zusammengesetzt, 
dafs  in  ihnen  wieder  die  Vertreter  der  Universität  den  Ausschlag 
geben.  Jene  Gradforderungen  würden  zudem  nicht  allein  den 
Zudrang  der  Geistlichen  zum  freien  höheren  Unterricht  ein- 
schränken, sie  müssen  zugleich  auch  die  Laienlehrer  beengen;  Tillier 
findet,  der  Villemainsche  Entwurf  sei  hier  den  neuen,  damals 
in  der  Entstehung  begrifl’enen  Befestigungen  von  Paris  zu  ver- 
gleichen: etwas  zur  Abwehr  nach  aufsen,  viel  mehr  zur  Abwehr 
nach  innen.  Und  wieder  läfst  er,  auch  hierin  ein  echter  Fran- 
zose, seine  wenig  begeisterte  Auffassung  des  Lehrerberufes  zu 
Tage  kommen: 

Votre  terre  promise  n’est  pas  ddjä  un  si  beau  pays,  pour  que  vous 
en  rendiez  l’accbs  si  difficile.  Si  vous  mettez,  ä tous  les  passages,  des 
corps-de-garde  d’universitaires  qui  vexent  les  passants;  si,  f)our  p^n^trer 
chez  vous,  il  faut  des  prodiges  de  patience  et  de  courage,  nul  ne  voudra 
aller  par-lä.  Vous  savez  cela  aussi  bien  que  nioi,  dans  tonte  profession 
il  faut  qu’on  rßcolte  en  projiortion  de  ce  qu’on  a sem6:  or  qui  voudra 
dess^cher  dans  d’arides  ^tndes  les  fraiches  ann^es  de  la  jeunesse,  effcuiller 
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les  courtes  roses  de  son  printemps  sur  des  bouquins,  et  laisscr  aa  lauipe 
allumde  jusqu’ä  vingt-cinq  ans  pour  acqudrir  le  droit  d’ouvrir  une  mai- 
son  d’^ducatioD  qui  lui  rapportera  moins,  peut-6tre,  qu’une  boutique  de 
menuiserie,  qu’uu  comptoir  d’dpicier  ou  qu’une  fabrique  d’allumettes  chi- 
miques?  Si  vous  m’engagez  ä creuser  dans  mon  chainp  des  sillona  largcs 
et  profonds  comme  des  foss^,  il  faut  que  vous  me  garantissiez  qu’il  y 
poussera  des  dpis  grands  comme  des  arbres. 

Die  noch  längere  Dauer  des  Monopols  der  Universität  im 
Unterrichtswesen  weist  Tillier  kurzweg  mit  der  Bemerkung  zu- 
rück: dafs  der  Staat  eigene  Colleges  habe,  mag  vorteilhaft  sein, 
solange  aber  die  Universität  bestehen  bleibt,  werden  wir  sicher- 
lich keinen  freien  höheren  Schulunterricht  erhalten.  Er  zeigt 
jetzt  auch,  weshalb  iluu  die  strengste,  bis  in  die  geringsten  Einzel- 
heiten des  Unterrichts  eingehende  Aufsicht  des  Staates  über  das 
Schulwesen  notwendig  erscheint-  Einfach  darum,  weil  der  Staat 
dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  der  Unterricht  vor  allen  Dingen  ein 
nationaler  sei.  Daher  darf  er  nicht  zulassen,  wenn  er  nicht  selber 
sich  an  die  Wurzel  schneiden  will,  dafs  die  Unterrichtsfreiheit 
in  klerikalen  Händen  gemifsbraucht  werde,  um  das  Yaterlands- 
gefühl  der  nachwachsenden  Jugend  zu  schwächen  oder  gar  zu 
zerstören.  Und  Tillier  führt  des  näheren  aus,  wie  diese  Gefahr 
wirklich  drohe,  und  traut  also  der  jesuitischen  Geistlichkeit,  nach 
den  Erfahrungen  vergangener  Zeiten,  noch  immer  schlimme 
Kräfte  zu.  Daher  soll  kein  Lehrer  andere  als  die  unter  den 
Augen  der  Regierung  angefertigten  und  von  ihr  approbierten 
Lehrbücher  gebrauchen  dürfen;  in  denen  al>er  müssen  hinter  den 
Geboten  Gottes,  welche  die  allen  Menschen  gemeinsame  Moral 
umfassen,  die  besonderen  Gebote  der  französischen  Nation  zu 
finden  sein:  ‘Was  nützen  euch  die  Institutionen,  wenn  ihr  keine 
Bürger  habt,  sie  lebendig  zu  machen.  Sorgt  also  vor  allem  für  eine 
öffentliche  Erziehung,  die  euch  Bürger  schafif;  nur  dann  werdet 
ihr  die  Freiheit  erhalten  und  noch  erweitern.’  Nicht  gelehrte, 
sondern  nationale  Erziehung,  das  ist  der  Kern  seiner  Forderung; 

ce  qu’il  vous  faut  maintcuant,  ce  sont  des  citoyens,  et  beaucoup  de 
citoyens;  des  citoyens  avant  tont.  II  cst  teinps  d’opposer  une  morale 
publique  ä ce  torrent  de  corruption  qui  tombc  d’en  baut  et  rejaillit  sur 
tout  le  pays. 

Sie  allein  auch  wird  die  verschiedenartigen  Bestandteile  des 
französischen  Staatsgebietes  Zusammenhalten  können. 
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Si  de  tous  sea  habitanta  vous  ne  faitea  dea  Fran^aia,  pourquoi  l’Al- 
aacien,  qui  parle  allemand,  ae  croirait-il  le  frbre  du  Proven$aI,  qui  rea- 
aemble  ä un  Eapagnol? 

Von  demselben  nationalen  Geiste  soll  der  elementare  Unter- 
richt erfüllt  sein,  darum  vor  allem  mufs  er  in  nähere  Verbindung 
mit  dem  höheren  gebracht  werden. 

Lea  deux  ^ucationa  eout  deux  aceura  qui,  bien  que  deatin^ea  ä un 
£tat  different,  doivent  aimer  d’un  m6me  amour  leur  mbre  qui  eat  la 
France.  Que  I’4ducation  primaire  ait  la  m6me  direction,  la  m^me  diaci- 
pline  que  l’^ducation  dea  collbgea;  que  toutea  lea  ^oles  de  France,  seit 
communalea,  aoit  particulibrea,  aient  lea  mbmea  livrea  de  morale  et  d’in- 
stniction;  que  cea  fiera  Ignorantins,  qui  ne  relbvent  que  dea  6v6quea, 
aoient  obligba  de  aubir  le  joug  commun,  et  qu’ils  ne  puiaaent  faire  faire 
ä leura  blbvea  un  eigne  de  croix  qui  ne  aoit  paa  ordonnd  par  la  loi! 

Sind  so  ideal-patriotische  Forderungen  aber  unter  der  zei- 
tigen Regierung  mit  ihren  schlaffen  Ministem,  mit  dieser  trotz 
mannigfacher  Opposition  so  feigherzigen  Kammer  gegen  den 
zähen  Widerstand  der  Geistlichkeit  durchzubringen?  Handeln 
nicht  selbst  die  Wähler,  die  die  souveräne  Gewalt  in  Händen 
haben,  wie  ein  schlechter  König,  der  sich  sehr  wenig  um  die 
Interessen  des  Staates,  viel  mehr  um  die  seiner  Dynastie  be- 
kümmert? 

Cea  capacitba  aonnautea  dont  le  percepteur  cote  le  diplöme,  trouvent 
toujoura  que  leur  reprbaeutant  vote  bien,  pourvu  qu’il  leur  fasse  obtenir 
quelque  choae.  Ce  aoiit  des  chauve-souris,  qui,  ai  ellcs  euaaent  aaaiatb  ä 
la  crbatioD,  euaaent  demandb  qu’il  n’y  eüt  point  de  aoleil.  II  y a profit 
pour  eux  ä avoir  un  dbputb  miniatbriel,  et  jamais  vous  ne  lea  ferez  con- 
aeiitir  ä en  choiair  un  autre,  ä moina  que  ce  ne  aoit  un  dbputb  miniatre. 

So  muCs  eben  das  Volk  selber  herangerufen  werden.  In 
einen  dringenden,  leidenschaftlichen  Appell  an  das  souveräne  Volk 
klingt  das  Pamphlet  aus.  Das  Volk  selber  mufs  dafür  sorgen, 
dals  es  kräftige,  in  seinem  Sinne  handelnde  Minister  bekomme, 
denn  ein  Gesetz,  wie  das  jetzt  zur  Verhandlung  stehende  über 
den  höheren  Schulunterricht,  darf  nicht  um  schwacher  Minister, 
schlechter  Priester  willen  mangelhaft  gemacht  werden. 

Fais-la  (,  peuple  aouverain,)  comme  ai  toua  lea  ministrea  btaient  forta, 
et  comme  a’il  n’y  avait  paa  un  aeul  prfetre  en  France.  La  aeule  choae 
qui  doive  arrbter  ton  attention,  c’cat  ce  que  la  libertö  te  demande  et  ce 
que  le  bien  de  tous  exige  qu’on  lui  aacrific.  Les  prbtrea  aont  de  mauvais 
citoyena,  je  Ic  aaia;  maia,  enfin,  eat-ce  leur  faute,  si  tu  aa  de  mauvais 


Digitized  by  Google 


410 


Ckude  Tillier  als  Pauiphletist 


ministres;  et  faut-il,  ä cauae  de  cela,  leur  ^rner  lear  part  du  droit  com- 
mun?  Lea  lois  ne  eont  paa  fütea  pour  un  jour;  ce  ne  aont  paa  de  cea 
herbes  dphdm&rea  qui  aortent  de  terre  au  printerapa  et  qu’on  rdcolte  en 
4t4.  C’eat  un  arbre  que  tu  plantes,  et  dont  tu  n’auraa  que  les  preniibres 
feuillea,  mais  qui  abritera  Ica  gdn^rationa  futurea  aoua  aon  ombre.  C’eet 
un  b&timent  duquel,  pauvre  barbon  tout  griaonnant,  tu  jouiraa  bien  moina 
que  tes  fila.  Et  d’ailleura,  quand  tu  feraia  une  loi  d’exception  contre  lea 
prt^trea,  ä quoi  cela  t’avancerait-il7  la  faibleaae  de  tes  miniatrcs  rendrait 
encore  ton  oeuvre  inutile.  Si  tea  miniatres  aont  trop  faibica  pour  maln- 
tenir  lea  prt'^trea  aoua  le  joug  de  la  diacipline  commune,  ila  aemnt  trop 
faiblea  4galement  pour  lea  emptScber  de  aortir  de  la  loi  d’exception  dans 
laquelle  tu  lea  auraa  enferm6a.  L’inetruction,  au  lieu  de  devcnir  la  pruie 
des  pr^trea  y entrant  de  plain-pied  et  ayant  la  clef  dana  leur  poche,  de- 
viendra  k proie  de  prCtres  a’y  introduiaant  furtivement  et  ä l’aide  de 
fauaaes  clefa:  or,  des  deux  mani^rea  de  se  laiaser  Toler,  je  ne  vois  paa 
trop  quelle  eet  la  bonne. 

Aber  in  deinem  Hause  Frankreich  bist  du,  souveränes  Volk, 
am  Ende  doch  der  Herr,  die  Minister  sind  nur  die  ersten  unter 
deinem  Gesinde  (tes  premiers  domestiques).  Ihre  Schwäche  jetzt 
der  trotzenden  Geistlichkeit  gegenüber  liegt  am  Tage;  die  lacht 
der  leichten  über  sie  verhängten  Strafen.  Nur  Herr  Dupin 
bildet  sich  ein,  dafs  solche  schüchternen  Mafsr^elungen  der 
weltlichen  Obrigkeit  auf  Geistliche  einen  Eindruck  machen. 
Wenn  er  sie  — in  der  erwähnten,  von  der  Kammer  mit  rau- 
schendem Beifall  aufgenommenen  Bede  vom  19.  März  1844  — 
gegen  den  übergreifenden  Klerus  nicht  anders  ‘erbarmungslos’ 
haben  will  (‘impitoyable’  statt  ‘implacable’  läfst  Tillier  ihn  sagen), 
daun  ist  nicht  so  bald  zu  erwarten,  dafs  der  dunkelwogende 
Strom  in  sein  altes  Bett  zurücktritt.  Tillier  polemisiert  noch 
weiter  gegen  Dupin,  offenbar  um  den  Eindruck  jener  Rede  in 
der  Heimat  abzuschwächen.  Immer  heftiger,  demagogischer  wird 
seine  von  neuem  das  Volk  apostrophierende  Sprache,  eine  Fülle 
von  Bildern  und  Vergleichen  drängt  sich  vor  seinem  erregten 
Geiste: 

Singulier  aouverain  que  celui  dont  le  diadbme  disparalt  entre  le 
ebapeau  ;\  plume«  d’un  ministre  et  le  bonnet  ä deux  pointee  d’un  fivöque! 
Mais,  si  tu  te  laisses  traiter  on  esclave  par  le  premier  qui  ose  te  parier 
en  maltre,  pourquoi  donc  fais-tu  des  r^volutions?  Ee-tu  comme  cea  grants 
de  la  fable,  qui  secouaient  les  montagnes  qui  les  4crasaient  et  faisaient 
trembler  la  terre  seuleuient  pour  avoir  la  satisfaction  de  ebanger  de  c6u5? 
La  France  est-elle  une  mer  qui,  le  lendemain  d’unc  tempSte,  quand  des 
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Tagues  hautes  comme  des  montagnes,  l’ont  boulevers^e,  prdsente  la  m^me 
surface  que  la  veille?  Puisque  tu  es  si  bien  disposd  ä servir  quand  tu 
as  un  oppresseur,  que  ne  restes-tu  tranquille  sous  sa  main?  Le  boeuf 
qui  se  sent  n6  pour  le  joug  n’a  pas  la  sottise  de  se  rdvolter  contre  le 
laboureur,  lorsqu’il  l’attfele.  Quand  on  n’est  qu’une  Idgfere  girouette  que 
le  moindre  souffle  manie  ä son  gr^,  on  ne  cberche  point  ä lütter,  comme 
un  navire,  contre  le  vent  qui  passe.  A la  v^ritd,  nos  (tbres  ont  ob^i  ä un 
empereur;  mais,  quel  peuple  eut  jamais  un  plus  grand  et  plus  glorieux 
maltre?  Et  eux,  encore,  ils  dtaient  bien  moins  les  scrviteurs  de  Napol^n 
que  ses  compagnons  d’amies;  s’ils  le  suivaicnt,  c’est  qu’il  les  conduisait 
toiijours  oii  ils  voulaient  aller:  ils  marchaient  tant  que  l’aigle  volait,  et 
l’aigle  ne  s’arr^tait  que  sur  le  clocher  d’une  capitale.  Mais  toi,  vois  quels 
Bont  ceux  qui  te  tordent,  comme  une  rouette,  entre  leurs  mains;  qui  met- 
tent  leur  volontd  ä la  place  de  ta  volonte  abolie!  Va!  quand  trente-deux 
millions  d’bommes  ne  pcuvcnt  sc  faire  obdir  par  six  ministres,  ils  sont 
dignes  de  ramper  sous  des  pr^tres! 

So  weit  hat  ihn  der  Zug  seiner  lebhaften  Improvisation 
wieder  fortgerissen  von  dem  Standpunkt,  den  er  bei  Beginn 
seiner  Betrachtungen  einnahm,  als  er  mit  ruhiger  Ironie  auf  die 
von  der  Geistlichkeit  drohenden  Gefahren  herabsah.  Nichts 
kann  deutlicher  zeigen,  dafs  wir  hier  keinen  Politiker  vor  uns 
haben. 

Durch  Dupins  Stellung  in  der  Jesuitenfrage  war  die  Hal- 
tung, welche  wir  Tillier  in  diesem  Pamphlet  anuehmen  sehen, 
vor  allem  bestimmt  worden.  Nicht  lange  zuvor  schon  hatte  er 
gegen  diesen  mächtigsten  seiner  Gegner,  und  den  er  sicherlich 
unter  allen  am  herzlichsten  hafste,  noch  einmal  einen  heftigen 
Angriff  unternommen,  der  zwei  Nummern  seiner  ersten  Pamphlet- 
reihe (14  und  15)  füllte:  Comme  qnoi  fauraie  voulu  me  vendre 
ä M.  Dupin.  Das  Pamphlet  ist  wahrscheinlich  1844  veröffent^ 
licht;'  eine  Notiz  Dupins  in  seinen  Memoiren,  vom  25.  Februar 
dieses  Jahres,  ist  wohl  darauf  zu  beziehen.  Dupin  bemerkt  da, 
dafs  ihm  vom  königlichen  Prokurator  in  Nevers  ein  gegen  ihn 
gerichtetes  Libell  zur  Kenntnis  gebracht,  und  dafs  die  Erlaubnis 
zur  gerichtlichen  Verfolgung  des  Verfassers  eingeholt  worden  sei. 

' In  einer  in  den  ‘Werken’  weggelosacnen  Anmerkung  sagt  Tillier, 
da*  Pamphlet  habe  dem  gegen  die  ‘Dotation  de*  Herzogs  von  Nemours’ 
gerichteten  (Nr.  11 — 13)  eigentlich  vorangehen  sollen,  aber  mit  Rücksicht 
auf  den  Tod  von  Dupins  Vater  (21.  November  181.3)  habe  er  cs  damals 
nicht  ausgegeben.  Vgl.  jetzt  Gürin,  Etüde*  I 310  f. 
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Er  habe  gedankt,  aber  abgelehnt  Sehwerer  nimmt  Tillier  eine 
über  ihn  ausgesprochene  Verleumdung,  dafs  er  seine  Dienste 
Diipin  angeboten  und  erst,  nachdem  er  zurückgewiesen  sei,  sich 
gegen  ihn  gewendet  habe.  Zur  Widerlegung  dieser  Lüge  hat  er 
sein  Pamphlet  geschrieben.  Mit  bitteren  Worten  wirft  er  von 
neuem  der  herrschenden  Klasse  in  Clamecy  ihre  eigene  poli- 
tische Korruption  ins  Gesicht,  die  jeder  neuen  Regierung  ihre 
Gesinnung  feilhält.  Noch  infamer  würde  er  als  Schriftsteller 
sich  erscheinen,  wenn  er  seine  der  Freiheit  geweihte  Feder  ver- 
kaufen wollte. 

Je  suIb  le  plus  ch6tif  et  le  plus  inconnu  de  ceux  qui  ^crivent  pour 
le  peuple;  je  n’ai  dans  ma  main  qu’une  pauvre  plume  de  roitelet;  mais, 
ä Dieu  ne  plaise  que  je  la  vende  jamais  ä nos  oppresseurs ! 

Und  er  erinnert  in  ausfülirlicher  (uns  schon  bekannter)  Dar- 
stellung daran,  wie  er  als  Kommunallehrer  gegen  den  König  von 
Clamecy  die  Fahne  der  Empörung  erhoben  und  so  dem  langen 
Schwanz  der  Anhänger  in  der  Stadt  die  willkommene  Veranlassung 
geboten  habe,  ihn  durch  allerlei  Schikanen  endlich  aus  seiner 
Stellung  zu  verdrängen.  Und  warum  sollte  er  sich  jetzt  ver- 
kaufen? Genügt  für  seine  Ansprüche  doch  völlig,  was  seine 
freie  Feder  ihm  verdient.  Er  gibt  eine  ausführliche,  reizende 
Schilderung  behaglicher  Dürftigkeit. 

Mes  app^tits  sont  mod4r^s  et  mon  eatomac  eet  tout  petit.  Quaud  il 
ne  me  faut  qu’une  cAtclette  pour  le  remplir,  pourquoi  donc  irais-je,  pour 
avoir  un  aloyau,  me  faire  le  garfon  d’un  boucher?  Ma  table  est  etroite, 
mal  servie  et  meme  tr&s  peu  servie.  Je  croirais  insulter  un  eatomac  tant 
soit  peu  comme  il  faut  que  de  l’y  inviter.  Je  mange  ma  maigre  soupe 
dans  des  cuillers  d’Atain.  Jo  fais  ma  boisaon  quotidienne  de  la  piquette 
du  pays;  ausai,  quand  Dieu  m’envoie  du  bourgogne,  je  le  trouve  dAli- 
cieux  I c’eat  un  avantage  que  n’ont  pas  lea  amis  de  M.  Dupin.  Comme 
je  ne  hante  pas  lea  grandes  dames,  ma  toilette  me  coftte  fort  {>eu,  et  la 
leur  ne  me  coüte  rien.  J’ai  pour  principe  qu’on  n’est  point  v6tu  d’un 
habit  qu'on  garde  au  porte-manteau;  aussi  n’ai-je  pour  toute  garde-robe 
qu’un  paietot  d’agröable  Apaisseur  pour  l’biver  et  qu’une  cbAtive  redingote 
jK)ur  lea  Jours  lAgers  de  la  belle  saison ; et  mAme  les  puriatea  en  fait  de 
toilette  trouvent  qu’il  nianque  ä mon  pantalon  des  eous-pieds.  Je  recule 
autant  que  possible  l’cxiatence  de  cca  vCtenients,  et  si  je  pouvais  leur 
confArer  la  longAvitd  des  babits  de  noces  de  nos  grands-pbre«,  sans  scru- 
pule  je  la  leur  conf^rerais.  Quand  ils  sont  AraillAs  au  coude  ou  ailleurs, 
je  n’en  ai  nul  aouci.  Je  in’inquifete  fort  peu  que  la  mode,  quand  je  passe 
devant  eile,  mc  regarde  de  travers.  Cela  ne  nuit  point  ä ma  consid^ralion 
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aupr^s  de  ceux  qui  me  connaisscut,  et  je  ne  ticns  gu^re  ä la  consid^ration 
^pb^mfere  des  paasanU.  J’ai  d’ailleurs,  quand  nn  me  salue,  la  satisfnction 
de  me  dire  que  ce  n’est  pas  ä mon  habit  qu’on  s’adresse.  Je  n’ai  point 
de  domestiques  pour  me  mal  servir;  j’ai  mes  deux  enfants  qui  suffisent 
trfea  bien  ä cette  besogne.  Comme  ils  n’ob^issent  jamais  ä ma  prernifcre 
injonction,  cela  me  procure  l’avantage  de  m’indigiier  contre  eux;  ainsi 
mon  humeur  conserve  toujoure  une  salutaire  Äpretd,  et  mon  style  de 
pamphl^taire  se  raaintient  toujoure  ä la  trempe  qui  lui  convient.  Quelque 
born^es  que  soient  mes  ressources,  eiles  me  permettent  encore  d’6tre  la 
dupe  de  certaines  gens.  Je  connais  bien  des  riches  qui  n’ont  pas  le  m6me 
avantage.  C’est  un  luxe  doiit  je  suis  fier,  et  qui,  Dieu  merci,  ne  m’a 
jamais  manqu^.  J’aimo  mieux  cela,  du  reste,  que  d’acheter  des  cache- 
mires  ä ma  femme.  Or,  ä qui  vit  ainsi  et  ne  veut  pas  vivre  mieux,  ä 
quoi  servirait-il  d’titre  un  nabab?  ...  Nous  autres,  les  Tillier,  nous  sommes 
de  ce  bois  dur  et  noucux  dont  sont  faits  les  pauvrcs.  Mes  deux  grands- 
pferes  ^taient  pauvres,  mon  pfere  6tait  pauvre,  moi  je  suis  pauvre:  il  ne 
faut  pas  que  mes  enfauts  d^rogent.  Avec  trois  mille  francs  on  peut  vivre. 
Mon  fils  gagnera  probablement  moins;  mais  s’il  se  ]>ermettait  de  gaguer 
davantage,  je  reviendrais,  ombre  irrit^,  4pancher  ses  sacs  d’^cus  par  les 
fenßtres.  ...  Et  d’ailleurs,  pourquoi  m’inquiöterais-je  donc  tant  de  mes 
enfants?  Quand  mon  dernier  accbs  de  toux  sera  venu  et  que  j’aurai 
rendu  ä Dieu  ma  plume  avec  mon  &me,  est-ce  que  le  soleil  s’^teindra? 
est-ce  que  la  terre  cessera  de  se  couvrir  de  verdure?  Le  pcre  de  tous, 
qui  donue  leur  p&ture  aux  petits  des  oiseaux,  la  refusera-t-il  aux  petits 
du  pamphlötaire? 

So  plaudert  er  weiter,  mit  sich  allein  vor  aller  Welt,  bis  er 
sich  aus  solchen  Phantasien  zurückholt  mit  den  Worten: 

Et  moi,  qui  m’amuse,  comrae  un  sot,  ä fidre  du  sentiment  avec  ces 
messieurel 

Ein  anderes  Argument  werden  sie  besser  würdigen.  Herr 
Dupin  könnte  einen  Anhänger  wie  Tillier  zu  seiner  Verteidigung 
jetzt  sehr  wohl  gebrauchen.  Er  ist  sichtlich  rückwärts  gegangen. 
Tillier  will  in  Clamecy  eine  scharfe  Kritik  (die  er  wiedergibt) 
von  Dupins  letzter  Rede  im  landwirtschaftlichen  Verein  gehört 
haben.  Und  er  kommt  zu  dem  Schlufs:  Herrn  Dupins  politische 
Rolle  ist  ausgespielt.  Die  Regierung  fürchtet  ihn  nicht,  und  die 
Opposition  in  der  Kammer  mag  nichts  mehr  von  seiner  zwei- 
deutigen Unterstützung  wissen.  — 

Das  Pamphlet  gegen  Dupin  wie  das  bahf  darauf  folgende 
gegen  die  Jesuiten  zeigen  uns  Claude  Tillier  noch  in  seiner 
humoristischen  Kraft,  die  das  Leben  und  .seine  Unbill  in  einem 
freien,  stolzen  Gemüte  zu  bemeistern  vermag.  Unterdessen  aber 
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nagt«  die  schleichende  Krankheit  immer  tiefer  in  die  Wurzel 
seines  Lebens.  Zwar  spottete  er,  wie  Laurence  Sterne,  selbst 
über  seinen  tödlichen  Husten;  aber  den  letzten  Pamphleten  des 
späten  Frühjahrs  und  des  Sommers  1844  glaubt  man  doch  die 
mühsamere  Anspannung  der  Kräfte  anzufühlen.  Eine  kleine  rein 
humoristische  Skizze:  Physiologie,  du  Professenr  de  rhetorique, 
die  man  in  den  Werken  unter  die  Pamphlete  gegen  das  Ende 
hin  versetzt  hat  (IV  251 — 262),  gehört,  wie  ihr  i>olitischcs  Gegen- 
stück, die  Physiologie  de  V Electeur  de  petite  ville  (das.  245 — 49, 
aus  dem  Feuilleton  der  ‘Association’  vom  7.  November  1841), 
sicherlich  auch  in  jene  Zeit  noch  fröhlichen  Kampfes.'  Es  schil- 
dert den  Ivehrer  der  Muttersprache  in  der  Unterprima  (wie  w'r 
ja  sagen  würden)  als  bei  esprit;  seine  höchst  sorgfältige  Aiis- 
drucksweise : 

I.e  langage  du  profcsaeur  est  chäti4  avec  rigtteur;  il  eet  pour  ainsi 
dire  bro*«4; 

seine  dichterischen  und  literarischen  Bestrebungen,  seine  Ver- 
ehrung Kacines  und  seinen  Abscheu  vor  den  neumodischen  Ro- 
mantikern, besonders  vor  Victor  Hugo.  Keiner  kennt  besser  als 
er  die  Insektenart,  welche  man  Alexandriner  nennt, 

insecte  dont  le  mäle  a douze  pieds  et  dont  la  femelle,  contraircment 
ä ce  qui  a lieu  dan»  toutes  lea  races,  cn  a treize. 

Er  kennt  die  ganze  geheimnisvolle  Organisation  dieses  bewun- 
derungswürdigen Insekts : 

il  VOU8  indiqucra  d’uu  doigt  «Ar  celui  qui  boite,  eoit  qu'il  ait  un 
picd  de  nioina,  suit  qu’il  ait  Tin  picd  exula^rant,  celui  qui  a la  taille  trop 
prbe  de  la  qucue  ou  des  ^paules,  celui  qui  bruit  iir^gulibreincnt,  celui 
enfiii  qui  marchera  sur  les  talons  de  son  chef  de  file,  ce  qu’on  appelle 
enjamber. 

Mit  vierzig  Jahren  pflegt  er  iuspecteur  primaire  zu  werden, 
oder  inspecteur  d’acaddmie,  oder  auch  Friedensrichter.  Wenn 
das  letzte,  so  verändert  er  sich  völlig  in  seinem  neuen  Beruf, 
baut  vergnügt  seinen  Kohl,  kennt  Racine  nicht  mehr,  und  aus 
seinen  Manuskripten  darf  seine  Frau  nun  Lockenwickel  für  die 
kleine  Athenais  machen  oder  Eselshörner  für  den  kleinen  Oskar. 

' Wie  jetzt  Oerin  a.  a.  O.  310  nachweist,  zuerst  Ass.  24.  2.  1842  er- 
schienen. 
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Solche  heitere  Bilder  ‘kann  der  todkranke  Mann  nicht  mehr 
in  sich  aufmfen.  Eines  der  letzten,  noch  von  ihm  selber  ver- 
öfifentlichten  Pamphlete:  Non,  il  n\j  n pas  eu  de  Revolution 
de  Juillet,  das  sich  gegen  die  gesamte  innere  und  äufsere  Politik 
der  Regierung  richtet  und  zum  Teil  Klagen  wiederholt,  die  wir 
schon  kennen,  hat  einen  forciert -rhetorischen  Anstrich.  Doch 
gerade  was  wir  von  Tilliers  eigentlichem  Wesen  darin  vermissen, 
machte  es  dem  gewöhnlichen  radikalen  Leser  damals  schmack- 
hafter; es  ist  nach  Tilliers  Tode  noch,  bis  1847  elfmal,  auf- 
gelegt worden. ' Wie  dieses  Pamphlet  mit  seiner  stark  in 
Anaphern  arbeitenden  Rhetorik  deutlich  unter  Cormenins  Einflufs 
geschrieben  ist,  so  auch  das  schon  erwähnte,  ebenfalls  gegen 
die  Regierung  und  ihre  Kammermajorität  gerichtete:  Dotation 
du  diic  de  Nemours.  Auch  dieses  enthält  zur  wesentlichen 
Charakteristik  Tilliers  nichts  Neues.  Es  wendet  sich  gegen 
die  im  Jahre  1844  zum  drittenmal  von  König  Louis  Philipp 
erhobene  Forderung  einer  Dotation  für  seinen  zweiten  Sohn,  der 
seit  dem  unglücklichen  Tode  des  Herzogs  von  Orleans  für  die 
Zeit  der  Unmündigkeit  des  Grafen  von  Paris  zum  Regenten 
designiert  war;  hier  hätte  Tillier  eigentlich  wissen  müssen,  dafs 
schon  die  Minister  dem  Verlangen  des  hartnäckigen  Königs  nur 
mit  gröfstem  Widerstreben  nachgegeben  hatten,  und  dal's  die 
Bewilligung  der  Kammer  von  vornherein  ganz  unwahrscheinlich 
war.  Man  hat  den  Eindruck,  dafs  Tillier  vor  allem  eine  bequeme 
Gelegenheit  zu  Angriffen  gegen  den  König  und  seine  Söhne,  in 
deren  Beurteilung  er  Cormenin  nur  allzu  blindlings  folgte,  nicht 
ungenutzt  vorüberlassen  wollte. 

Das  letzte  von  Tillier  selber,  wie  es  scheint,  noch  zum 
Druck  gegebene  Pamphlet,  dessen  Ausgabe  er  aber  nicht  mehr 
erlebte,*  enthält  die  ergreifende,  bei  uns  in  Pfaus  Übersetzung 
längst  bekannte  Klage  um  die  Mutter.  Es  trägt  die  Auf- 
schrift: M.  de  Ratisbonne,  ou  nn  commis-voyageur  de  la  sainte 
Vierge.  Der  Bischof  Dufötre  hat  den  älteren  der  beiden  vom 
Judentum  zum  Katholizismus  bekehrten  Brüder  Ratisbonne  — 
die  Bekehrung  des  jüngeren  in  Rom  1842  hatte  auch  in  Paris 

‘ Bourquelot,  Li  LituSraturc  franv-aise  conteitiporainc  (i,  478. 

’ Nach  Görin  S.  -U2  Endo  Oktober  1W4  ausgegebon. 
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Aufsehen  erregt ' — zu  einer  Gastpredigt  nach  Nevers  gerufen. 
Tillier  hat  ihn  gehört  und  kritisiert  ihn  jetzt  Er  ist  für  ihn  'un 
pauvre  sire';  er  weifs  im  Grunde  nichts  zu  sagen  als  immer 
wieder:  il  faut  aimer  Marie.  Diese  himmlische  Mutter  sollte 
Tillier  mehr  lieben  als  seine  eigene  irdische,  die  eben  jetzt  neben 
ihm  sitzt,  alt  und  taub  und  nur  um  ihn  besorgt! 

Ma  m&re  est  ü c6t6  de  mon  fauteuil  de  malade;  eile  est  sourde,  la 
pauvre  femme,  et  nous  ne  pouvons  gufere  nous  faire  cntendre;  mais  eile 
est  lä  qui  m’enveloppe  de  tous  ses  regards,  qui  cherche  ä deviner  dans 
mes  ycux  ce  que  je  d6sire,  et  dans  le  moindre  pli  de  mon  front  ce  qui 
me  d^plait;  eile  a quittd  l’autre  moiti^  de  sa  famille,  celle  qui  n’a  pas 
besoiii  d’elle,  pour  prendre  sa  part  de  mon  agonie.  Les  soins  qii’elle 
avait  doiinöa  ä mon  enfancc,  eile  les  prodigue  ä ma  pröcoce  vieillesse. 
Elle  a däjä  vu  mourir  un  fils,  et  eile  vient  encore  me  prßter  l’appui  de 
son  bras  pour  me  faire  descendre  plus  doucement  les  pentee  de  la  vie. ... 
Et  quand  j’ai  ä aimer  une  pareille  mfere,  on  voudrait  que  j’allasse  porter 
mes  adorations  ä une  mSre  dont  mes  sens  ne  me  rendent  pas  compte! 

Pauvre  mfere!  de  quelle  lourde  main  Dieu  vous  a-t-il  donc  mesuid 
les  larmes  qu’il  a mises  sous  votre  paupibrel  Dieu  nc  serait-il  donc 
juste  envers  les  m^res?  Un  fils  ne  peut  enterrer  qu’une  fois  sa  m&re; 
mais  une  mfere,  de  combien  de  fils  souvent  ne  porte-t-elle  pas  le  deuil!  ... 
Ohl  combien  je  suis  moins  ä plaindre  qu’ellel  Je  meurs  quelques  jours 
avant  ceuz  de  ma  gön^ration ; mais  je  meurs  dans  cet  Age  oü  finit  la 
jeunesse,  et  aprfcs  lequcl  la  vie  n’est  plus  qu’une  longue  dAcadence.  Je 
rendrai  ä Dieu  mes  facultds  telles  qu’il  me  les  a donndes;  mon  Imagi- 
nation vole  toujours  d’un  vol  libre  dans  l’espace,  et  le  temps  n’a  point 
blanchi  les  plumes  de  son  alle.  ...  Belle  et  p&le  automnel  tu  ne  m’as 
point  vu,  celte  annde,  dans  tes  chemius  bordds  d’herbes  fidtries;  je  n’ai 
vu  ton  doux  soleil  et  je  n’ai  senti  tes  brises  parfumdes  que  de  ma  fendtre; 
mais  nous  nous  cn  irons  cnsemblel  Je  veux  mourir  avec  la  demidre 
feuillc  des  peupliers,  avec  la  deruidre  fleur  de  la  prairie,  avec  le  dernier 
ehant  des  oiseaux,  enfin  avec  tout  ce  qui  est  doux,  avec  tout  ce  qui  est 
bcau  dans  l’annde.  II  faut  que  ce  soit  la  premidre  bise  qui  me  dise:  II 
faut  partirl  — Ne  vaut-il  pas  mieux  mourir  ä temps  que  de  vieillir? 

Im  Herbst  dann  wirklich,  wie  er  erwartete,  in  der  Jahres- 
zeit, die  ihm  so  lieb  war,  die  er  wiederholt,  im  Vers  und  in 
Prosa,  mit  einer  matten,  dem  Tode  nahen  Frau  verglichen  hat, 
am  12.  Oktober  1844  ist  Claude  Tillier  in  Nevers  gestorben. 
Aufrecht  und  an  der  Arbeit  blieb  er  bis  zuletzt;  vier  Tage  vor 
seinem  Tode  war  er  in  Clamecy  und  nahm  Abschied  von  seinen 

' Sainte-Beuve,  C'hroniques  Parisiennes  S.  93. 
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Freunden.  In  den  letzten  Septenibertagen  hatte  er  zur  Vermäh- 
lung der  Tochter  eines  alten  Freundes  in  Clamecy  mit  einem 
jungen  Gelehrten,  der,  schon  damals  von  der  Universität  wieder- 
holt ausgezeichnet,  später  ein  geachteter  Physiker  und  Meteorologe 
geworden  ist,'  noch  einen  poetischen  Glückwunsch  in  die  Heimat 
geschickt : 

ün  Voile  blanc,  sainte  et  touchante  choee, 

Devant  l’autel  ce  matin  e’inclinait. 

Heureux  parents,  vous  faites  un  bouquet 
D’un  laurier  vif  et  d’une  rose. 

Seine  eigensten  Gedichte  hat  er  in  Prosa  geschrieben  und 
selbst  über  seine  Pamphlete,  wie  wir  gesehen  haben,  in  unbe- 
kümmerter Laune  hingestreut.  Eine  das  Wesen  suchende  Be- 
urteilung auch  des  Politikers  Tillier  mufe  sich  zuvor  mit  dem 
humoristischen  Dichter  genauer  bekannt  machen. 

' Mari6-Davy.  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Herrn  Am^döe 
Catonnd,  dem  man  eine  im  ‘Echo  de  Clamecy’  1901  abgedruckte  Con- 
ference über  Claude  Tillier  verdankt. 

Berlin.  Max  Cornicelius. 


ArchiT  f.  n.  Spr«ehen.  CX. 
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Ungedruckte  Briefe  aus  Klopstocks  Lebensabeud. 

Die  Originale  der  unten  mitgeteilten  Briefe  befanden  sich  früher 
im  Besitz  der  Frau  Elisabeth  Cramer-Sieveking,  der  ältesten  Tochter 
des  Syndikus  Karl  Sieveking  (f  1847)  und  des  Enkelkindes  der 
Adressatin,  Frau  Johanna  Margareta  S.,  geb.  Reimarus,  der  Seele 
des  gastfreundlichen  Hauses  ihres  Gatten  Georg  Heinrich,  zu  Neu- 
mühlen. Frau  Elisabeth  C.-S.  überliefs  sie  käuflich  dem  British 
Museum'  am  15.  Dezember  1890;  sie  bilden  nun  unter  dem  Buch- 
staben P einen  Teil  des  Sammelbandes  Additional  33610  A-T. 
a)  und  b)  sind  auf  Quartr,  ß c)  und  d)  auf  Oktavbogen  geschrieben.  Im 
Gegensatz  zu  dem  in  der  Anmerkung  erwähnten  Jugendbriefe  ist  die 
Handschrift  des  Dichters  durchaus  leicht  lesbar,  nur  sind  die  Züge  in  d) 
etwas  zitterig.  — Für  die  literarische  Tätigkeit  oder  die  literarischen 
Beziehungen  Klopstocks  ergeben  die  Briefe  wenig  Neues:  immerhin 
gewinnen  wir  aus  c)  und  seiner  Einlage  einen  Beitrag  zur  Textkritik 
der  Ode  ‘Unbekannte  Seelen’,  während  uns  a)  den  Messiassänger  in 
einer  Art  Mäcenas-Rolle  gegenüber  der  Pforte  zeigt,  d)  endlich  sein 
Verhältnis  zu  F.  Stolberg  nach  dessen  ‘Bekehrung’  berührt  Um  so 
deutlicher  sehen  wir  in  das  Privatleben  des  Dichtergreises,  sehen  ihn 
im  Kreise  der  ihn  verhimmelnden  und  verhätschelnden  ‘lieben  Freun- 
dinnen’, stets  zu  harmlosen  Scherzen  aufgelegt,  nicht  ohne  dabei  eine 
dem  Alter  eigentümliche  Geheimniskrämerei  zu  beobachten;  daneben 
spriclit  fast  aus  jeder  Zeile  eine  selbstbewufste  Eitelkeit,  die  wie  ein 
König  oder  Fürst  Gnaden  und  Ehrenstellen  leutselig  verleiht  sei's  die 
Widmung  einer  Ode  oder  einen  Messias-Vorleserposten  an  der  Pforte. 

London.  R.  PriebscL 

a) 

Ich  habe  Ihnen,  mich  deucht,  gesagt,  dafs  ich  in  die  Prinzessin  von 
Thum  u.  Taxis’  verliebt  bin.  Jetzt  frage  ich  Sie,  Liebste  Sieveking.  um 

' Ms.  K^erton  2407  enthält  einen  Jugendbrief  Klopstocks  an  Meta,  aiigedruekt 
Schnnrrs  Archiv  15,  235  ff. 

* Therese  Mathilde  Amalie  ('ErbpHiizefs  von  Thurn  nnd  Taxis,  geb.  Herzogin 
von  MeckleDbiirg*8trelitzK  der  Ki.  die  Ode  *L)aa  Denkinar  (171)4)  gewidmet  hat 
als  Dank  fllr  eim*  ihm  Winter  171)5/96,  zugleich  mit  einem  anonymen  Briefe,  m- 
gesandte  goldene  Dow*,  der  ein  Kmailgemälde  au»  der  Mermannsachlacht  eiogeiiigt 
war  (Munker,  Klojisto.  k S. 
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Rath,  ob  ieh  Ihr  eine  so  deutliche  Liebeserklärung  mache  darf,  als  ich 
vorhabe?  Ich  werde  Sie  nämlich  bitten,  oder  vielmehr  einlnden:  In  der 
Pforte  vier  Vorleaem  des  Messias  vier  kleine  goldne  Medaljen  zu  gel>en, 
die  zusamen  von  ungefähr  den  Werth  von  lUO  M.  hätten.  Die  Vorlesungen 
werden  in  der  Zeit  von  einem  Jahre  gehalten.  Der  Rector  bestimmt  die 
Tage,  an  welchen  es  geschehen  soll:  u.  die  jungen  Leute  wählen  den  jedes- 
maligen Vorleser  unter  sich.'  Die  Deutlichkeit  der  Liebeserklärung  werden 
Sie  mir  zugestehn ; aber  nun  auch  finden,  dafs  es  sich  fOr  einen  Privat- 
mann nicht  schickt,  an  Prinzessillen,  u.  daü  auch  nicht  für  mein  Alter, 
Liebeserklärungen  zu  machen;  u.  Sie  werden  es  mir  also  natürlicher  Weise 
abrathen.  Allem  was  soll  ich  nun  thun,  da  ich  die  Sache  einmal  sehr 
lebhaft  wünsche?  Könte  ich  den  nicht  in  Hamburg  bleiben?  u.  muß  ich 
den  notwendig  nach  Regensburg  gehn?  In  dem  Falle,  dafs  Sie  mit  dem 
Nichtverreiseii  zufrieden  sind,  bitte  ich  Sie  um  keinen  Rath,  sondern  ich 
gebe  Ihnen  den,  nicht  zu  bescheiden  zu  seyn.  Der  ihrige 

den  5 May  1800  Klopstock 

b) 

Als  mir  der  Gerlanke  von  der  Belohnung  der  pförtnischen  Vorleser 
kam,  war  auch  gleich  der  Zweyte  da:  Aber  ja  kein  Fürst,  sondern  ein 
Bürger!  Aus  dem  Bürger  wurde  bald  eine  Bürgerin;  und  es  währte  auch 

far*  nicht  lange,  ilafs  Sie,  L.  Sieveking,  <lie  Bürgerin  waren.  In  der 
'reude  über  die  Sache,  gab  ich  meinem  gestrigen  Briefe  (den  kein  sterb- 
liches Auge  sehen  soll!)  <lie  Scherzhafte  Wendung,  die  er  hat.  Sie  sind 
für  das  Verreisen  nach  Regensburg,’  ich  bin  es  nicht.  Daraus  folgt  gar 
nicht,  dafs  ich  Mathible  Anialia  deswegen  auch  nur  um  ein  Haar  breit 
weniger  liebe,  als  sonst.  Der  Punkt,  worauf  es  mir  ankam,  war:  Weder 
Fürst  (also  auch  nicht  der  Markgraf  von  Bailen,’  den  ich  hochachte  u. 
liebe)  noch  Fürstin  sollten  lielohnen.  Aber  welchen  Bür[ger]*  otler  welche 
Bürgerin  soll  ich  nun  wählen,  da  Sie  für  meine*  Wahl,  mit  der  ich  doch 
■so  zufrieilen  war.  nicht  gewesen  sind?  Wen  ich  Sie  hier  um  Ihren  Rath 
bitte,  so  bitte  ich  Sie  zugleich  um  Ihren  Beystand  bey  der  Ausführung. 

Aber  am  lieslen  wäre  es  gleichwol,  wen  Sie  umkehrten,  u.  mir  gegen  Sien 
selbst  beyständen.  Der  Ihrige 

den  0.  May  Klopstock 

Adresse:  An  Madam  Sieveking. 

ß 

[Antwort  der  Frau  Sieveking.] 

Mein  bester  Klopstock 

Ich  beantworte  Ihren  Brief  gleich,  weil  er  mir  viele  Freude  macht. 

Dals  ich  ihn  Niemand  zeigen  kann,  thut  mir  recht  wehe. 

' Ob  dieser  l’lan  zur  Ausftthning  gekommen  ist,  weife  ich  nicht  zu  sagen. 

Am  20.  Mäiz  di'sselhen  ,Tahres  lialte  KI.  dem  Rektor  der  Pforte,  C.  \V.  E.  Hcim- 
bacb,  nebst  einem  Hriefe  die  Oiischen.  Prnchtausgabe  des  Messias  zur  Aufstellung 
in  der  Schulbibiiothek  zugesamit,  was  auch  unter  grofseu  Keierlichkeiten  zu  Ostern 
(15.  April)  geschali  (vgl.  Mnnker  S.  54G;  Heimbach,  Klopstock  Keyer  in  Schul- 
pfoite.  Oriinina  IHOÜ).  Oer  äberschwengliche  Hericlit  ileinibachs  (s.  auch  unten  c) 
mag  ihm  den  Oedanken  nabegelegt  haben. 

’ Vorher  ja  durelistrichen. 

’ Über  Ursache  oder  Absicht  der  Reise,  zu  der  es  aber  sicher  nicht  gekommen 
ist,  sind  wir  nicht  unterrichtet;  doch  scheint  es  sieh  nacli  obiger  Stelle  um  eine 
Einladung  der  Prinzessin  gehandelt  zu  haben,  die  in  dem  schönen  (verlorenen?) 

Brief  enthalten  gewesen  sein  wird,  auf  den  sich  Krau  Sieveking  in  ihrer  Antwort 
(tdfcn  ß gegen  Schiufsy  bezieht. 

* ifber  Kl.s  Ib'ziehungen  zu  ihm  vgl.  Mutiker  S.  46T  tf. 

* -ger  verrieben.  * Aus  mit  meiner  korrigiert. 

27* 
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Ich  fahle  ganz  das  Ehrenvolle  in  der  Absicht  und  das  liebevolle  des- 
wegen tut  ee  mir  wehe.  Ich  fühle  dafs  ich  der  Prinzessin  eine  groDse 
Freude  rauben  >vürde  wenn  Sie  ihr  nicht  schrieben.  Es  pafst  nicht  für 
mich  so  zu  belohnen,  die  die  Ihnen  einen  so  schönen  Brief  schreiben 
konnte,  die  mufs  dafür  belohnt  werden. 

d.  22.  Aug.  1800 

Wen  meine  Vermutung  wahr  seyn  solte,  dafs  der  edle  ünbekante  wohl 
eine  edle  Ünbekante  seyn  möchte;  so  werden  Sie  mir  keine  kleine  Freude 
machen,  wen  Sie  Ihr  einen  Wunseh,  den  ich  habe,  als  verzeihlich  vor- 
Btellen  wollen:  Er  ist:  Ich  habe  die  fünf  an  Sie  gerichteten  Oden  ver- 
anlafst.  Dafür  möchte  ich  die  Belohnung  erhalten,  dafs  ich  Sie,  ich  sage 
nicht  fünfmal,  aber  doch  mehr  als  Einmal  küssen  dürfte.  Sie  sind  grols- 
mütig,  L.  S.  u.  Sie  werden  mir  also  bey  der  Unbekanten,  die  es  dan  frey- 
lich  mir  nicht  bjiebe,  dun-h  Ihre  Fürbitte  beystehen.  — Ich  hatte  gestern 
vor  Ihnen  eine  Änderung  zu  sagen,  die  ich  in  der  Ode:  ünbekante  Seelen  ' 
gemacht  habe.  Die  beyden  letzten  Verse  der  letzten  Strophe  sind  jetzt  diese: 
Ihre  Stirne.  Kein  Sturm  wirbelt;  aus  Hainen  weht’s 
Von  den  Siegen  des  guten  Maus. 

Ich  bitte  um  den  versprochenen  Brief  von  Schmeifler.’  Der  Ihrige 

Klopetock 

P.  S.  In  Heimbachs  Briefe  kommt  etwas  von  einem  seidenen  KiCTen* 
vor.  Schade,  dafs  ein  solches  KiQen  so  bald  verdirbt. 

d) 

Hierbei  Schmeiffera  Brief.  Sie  konten,  L.  S.  zur  Ausrichtung  Ihres 
Auftrages  keine  liessero  Gesaudtin  wählen,  als  die  P.*  Sie  verschwieg  mir 
indefs  doch  nicht,  dafs  Sie  l)ci  Gebung  des  Auftrages  ein  wenig  satirisch 
ausgesehn  hätten.  Das  Satirische  war,  denke  ich,  von  <ler  unschuldigsten 
Art.  Den  hätte  es  auch  nur  ein  wenig  Schuld  auf  sich  gelaiicn  gehabt; 
so  hätten  Sie  ja  den  Ton  verkannt,  den  ich  meiner  Bitte  durch  das  Wort 
verzeihlich,  gegclien  hatte:  u.  diese  Verkeilung  glaube  ich  nun  einmal 
nicht.  Den  irrte  ich  hierin,  so  verlöre  ja  dadurch  der  schöne  Tag,  den 
Sie  mir  den  2.  .Jul.  machten.  U.  der  sol  auch  nicht  Eine  Blume  verlieren. 

Sie  erinnern  Sich,  dafs  Sie  die  Ode:  ünbekante  Seelen,  erst  nach 
Errathiing  eines  von  mir  aiifgegebenen  Räthsels,  bekomen  sollen.  Ich  liefs 
den  Einfall  vom  Kiitlisel  dem  Scheine  nach,  fahren,  u.  gab  die  Ode.  Aller 
ich  sage  Ihnen  jezt,  dafs  das  RiithscI  aufgegeben  ist.  — 


' Dus  Aulograpli  der  ‘Im  •!  unius  1800'  datierten  Ode  liegt  auf  einem  Quart- 
liogen  Insi.  Die  Schlufsworle  lauten  hier; 

Ihre  .Stirne.  Kein  Sturm  wirholt,  kein  Fels  erschallt 
Vom  Getöae  des  Ozeans. 

Sonst  finden  sich  folgende  Abweichungen  vom  Druck  (Pawel  S.  150f.):  Pberschrifl  • 
Ünbekante  Seelen.  5 trenere.  7 schlaget  (st.  strafetl.  9 nicht  eure 
Seelen  euch  leugne.  31  Aber  (et.  Oj. 

• .lohann  Gottfried  S.,  bekannter  Physiker  niid  Chemiker,  vgl.  ADB  31,  63.3. 
’ Vgl.  Ileimbsch  a.  a.  O.  S.  11:  Die  zwei  Alumnen  Kttttner  und  Rllger  trugen 

Kl.s  Geschenk  auf  einem  Kissen  von  weifeer  Seide  mit  jungem  Grün  geputzt. 

* Vielleicht  Fried.  Elisabeth  Poel,  geh.  Büsch,  die  zu  den  'liebsten  Freunden’ 
des  alten  Dichters  gehörte  tMunker  8.  541).  — Es  scheint  — denn  ganz  klar  ist 
mir  die  Sache  nicht  — , dafa  hinter  der  edlen  Unbekanten  (in  c)  Frau  Sieve- 
king  zu  sitchen  i.nt,  an  die  KI.  fünf  Oden  gericiitel  — d.  h.  doch  wohl  ihr  ge- 
widmet — hat. 
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Ich  habe  endlich  diesen  Morgen  einen  Brief  von  8t. ' eröffnet.  Er 
sagt  mir  darin  nichts  von  der  traurigen  Sache;  und  schliefst  den  Brief: 
,Ach  liebster  Klopstockt  Sie  KI.  und  mein  ältester  Freund!  Welche 
Gefühle  ergreifen  mich!  Ich  drücke  Sie  mit  der  ehrerbietigsten  Zärtlich- 
keit an  mein  Herz!“  Dieser  Schluls  hat  mich  erschüttert.  Sie  sehen, 
was  darin  li^.  Der  Ihrige 

den  25.  Aug.  Klopstock 


Zur  deutschen  'Bauempraktik’  (1508). 


Die  ersten  Ausgaben  der  deutschen  ‘Bauernpraktik’  enthalten 
zum  8chlu&  ein  Kapitel  ‘ Fon  dm  XII  gmtm  Freytagen’,  für  welches 
der  Herausgeber,  Geh.  Rat  G.  Hellmann,  keine  Quelle  hat  nach- 
weisen  können.  Indes  geht  auch  dieser  Abschnitt  auf  eine  alte  Vor- 
lage zurück,  nämlich  einen  lateinischen  Text,  den  .soeben  G.  Mercati 
aus  einer  vatikanischen  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  (Cod.  lat. 
3838)  unter  dem  Titel  ‘Un  apocrifo  di  Clemente  Romano’  (=  Studi 
e Testi  Nr.  5,  Roma  1901,  8.  80  f.)  veröffentlicht  hat.  Ein  Vergleich 
des  beiderseitigen  Anfanges  zeigt,  dafs  es  sich  um  eine  ganz  wört- 
liche Übersetzung  bandelt 


Sant  Clemens  schreibt  vnnd 
spricht:  Ich  wil  eüch  machen  ewige 
leben.  Ich  lian  gefunnden  in  dem 
buch,  das  da  haissett  Canoncs  Apo- 
stolorum,  da  Gott  sprach  zu  .saut 
Peter  von  zwölf!  freytagen,  in  den 
alle  Christen-menschen  in  wasser 
vnnd  brot  fasten  sollen,  usw. 


Ego  Clemens,  Romanus  pontifez, 
paraui  uobis  uitam  eternam.  In- 
ueni  in  canonibus  apostolorum,  quod 
Dominus  dixit  ad  beatum  Petrum, 
magistrum  meum,  de  duodecim  die- 
bus  Ucneris,  in  quibus  omnes  chri- 
stiani  in  pane  et  aqua  ieiunare  de- 
bcnt  usque  ad  uesperas,  ustr. 


Dieselben  zwölf  Freitage,  aber  mit  anderer  Begründung  als  Ein- 
leitung, nennt  ein  lateinischer  Text  bei  P.  Meyer,  Bulletin  de  la  Soc. 
des  an9.  textes,  1883,  S.  97,  woselbst  auch  eine  französische  Version 
abgedruckt  ist  Eine  spätgriechische  Übersetzung  bei  Mercati  8.  238  ff. 
Über  die  rumänischen  Texte  vgl.  Gaster  in  Gröbers  Grdr.  II  3,  8.  410. 
Quellen  zu  anderen  Teilen  der  ‘Pauern  Practick’  siehe  oben  8.  347, 
350,  351,  354. 

Würzburg.  Max  Förster. 


Zum  angelsächsischen  Davidbild. 

F.  Liebermaun  hat  in  Bd.  CTX  dieser  Zeitschrift  eine  Notiz 
8.  377  über  meine  Deutung  des  Duvidbildes  (zu  8.  63  meiner  Ge- 
schichte der  englischen  Litteratur)  gegeben.  Dabei  ist  jedoch  über- 
sehen, dafs  ein  Nachtrag  8.  XII  des  ersten  Abzuges  meines  Buches 
die  Erklärung  des  Bildes  schon  weiter  gefördert  hat,  als  es  diese 
Notiz  tut  Damit  nun  nicht,  durch  Liebermann  veranlafst,  noch  an- 
dere sich  an  der  Erklärung  dieses  Bildes  versuchen,  so  gebe  ich  hier, 
was  die  zweite  umgeänderte  und  vermehrte  Auflage  meiner  Litteratur- 
geschichte,  mit  der  ich  gerade  jetzt  beschäftigt  bin,  zu  dem  Bilde 


' Kricilrii’h  f<.  Slutbprg,  der  um  t.  Juni  1800  zum  Kathr>Ii^igmu^<  Ubertrat. 
Vgl.  AD«  J6,  350  ff. 
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bringen  wird.  Ich  hoffe,  daft  damit  die  ganze  Frage  genügend  er- 
ledigt wird! 

Ein  ähnliches  Bild  wie  das  unsere  ist  gegeben  in  H.  Ottes  Hand- 
buch der  kirchlichen  Kunstarchäologie  (5.  Auflage  bearbeitet  von 
Wernicke.  Leipzig  1883.  Bd.  I,  S.  523).  Es  ist  dem  Psalter  Karb 
des  Kahlen  entnommen.  Hier  steht  der  Vers  dabei: 

Quattuor  hic  toeii  comitantur  in  ordine  Dauid 
Ä$aph  et  (He)  man  Ethan  atque  Idithun. 

Die  Sänger  und  Spielleute  Davids  sind  erwähnt : 1 Chron.  15(16  nach 
anderer  Zählung),  V.  19:  ‘Denn  Heman,  Assaph  und  Ethan  waren 
Sänger  mit  ehernen  Cymbeln  helle  zu  klingen’,  und  1 Chron.  17(16), 
V.  42:  ‘Heman  und  Jedithun  mit  Trompeten  und  Cymbeln  zu  klingen, 
und  mit  Saitenspielen  Gottes’.  Von  Psalmen  werden  mit  Asaphs 
(Assaphs)  Namen  zusammengebracht : Ps.  50,  73  und  75 — 83  einschl., 
mit  dem  Jedithuns  (Idithun,  auch  Idithim)  Ps.  39,  62,  77.  Heman 
wird  zugeschrieben  Ps.  88,  Ethan  endlich  Ps.  89.  Auf  unserem 
Bilde  ist  bei  der  Überschrift  Ethan  der  untere  Strich  des  E abge- 
sprungen, so  dafs  E wie  F aussieht  Rechts  kann  man  auf  der  für 
unser  Bild  in  London  angefertigten  Photographie  idithun  oder  idithim 
lesen  (un  und  im  lassen  sich  in  angelsächsischer  Schrift  ja  fast  nie 
unterscheiden).  Über  dem  Spielmann  rechts  unten  erkennt  man  auf 
der  Photographie  noch  .etna.,  also  gleich  Heman.  So  mofe  der  vierte 
Musiker,  dessen  Name  ganz  unleserlich  ist,  Äaaph  sein.  Die  vier 
Sänger  und  Musiker  werden  wie  angelsächsische  Jongleure  dargestellt, 
Ethan  wirft  Messer  und  Kugeln,  Idithun  spielt  ein  geigenartiges 
Instrument,  Asaph  bläst  Posaune  und  Heman  Horn.  David,  hinter 
dessen  Haupt  auch  der  Name  steht,  sitzt  würdevoll  auf  seinem 
Throne  mit  der  Knieharfe  vor  sich  (nicht  Zither,  wie  Liebermann 
sagt).  Der  heilige  Geist  läfst  sich  auf  ihn  herab.  Im  Gegensatz  dazu 
findet  sich  auf  dem  Bilde  bei  Otte  viel  Bewegung.  Nicht  nur  die 
vier  Begleiter  tanzen,  sondern  selbst  König  David,  der  sehr  jung 
dargestellt  ist,  macht  trotz  seiner  Harfe  Tanzbewegungen. 

Leipzig-Gohlis.  Richard  Wülker. 

Das  Handschriftenverhältnis  in  Cnuts  Qesetzen. 

Cnuts  Gesetze'  liegen  in  fünf  angelsäch.sischen  Hss.  6DBAL 
und  vier  Übersetzungen  12.  Jahrhunderts  vor,  nämlich  drei  latei- 
nischen, Q|uadripartitus],  J[nstituta],  C[onsiliatio],  und  in  den  Leis 
Willelrae.  ä D und  ziehen  nur  wenige  Stücke  aus;  auch  J über- 
springt viel;  von  B*  ist  der  Anfang  verloren;  L[ambard]  kommt  nur 

' Meine  Oeeeixe  der  Angelaachaen  S.  278.  ’ Ebd.  S.  529.  012.  618.  492. 

> I 2—2,2  = W 1—2;  9,  1 = W 17,3;  II  2a  — 3 ==  W 39— 41, 1 ; II  15,1 
= W 13;  15,  1 — 19,2  = W 39,  1—44,  2;  20  = W 25;  24—31,  2 = 
W 4.')  — .52,2;  71a  — 71,2  = W 20  — 20,2a,  auch  diese  nur  mit  Aus- 
lufsungcn  und  Änderungen. 

* Die  Spur  einer  verlorenen  Hs.  etwa  um  1100—1150  erhielt  auch  B 2, 
d.  i.  B’s  Korrektor  im  16.  Jahrhundert,  deutlich  122,1.  II  18.  19, ‘2.  22,1. 
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insoweit  in  Betracht,  als  er  nicht,  wie  zumeist,  buchstäblich  B oder  A 
wiederholt  oder,  wie  unzählige  Male,  blolse  Druckfehler,  Verderb- 
nisse — des  16.  Jahrhunderts  oder  frühere  in  verlorenen  Mittelglie- 
dern — und  willkürliche  Archaisierungen  aufweist,  sondern  allein 
ein  ganzes  Wort  bewahrt. 

Gleich  im  Prolog  verordnet  Cnut  him  sylfum  to  cynescipe  7 /bfc[e] 
to  pearfe.  Nur  L hat  fole,  es  fehlt  GAC,  aberQ  übersetzt  commune, 
J regni,  und  D,  hier  überall  ändernd,  bietet  feode.  DaTs  folce  von 
Cnut  gemeint  war,  folgt  aus  seinem  Erlasse  von  1020:'  to  minum 
kynescype  7 io  ealles  folces  pearfe.  Die  verlorene  Vorlage*  L’s  heifse  1. 
Dafs  L auch  aus  G schöpfe,  folgere  ich  aus  der  Zeile  I 7, 3 ; 7 po'i  beo 
his  beweddode  wif,  die  GLQCJ  haben,  AD  aber  auslassen,  und  aus 

I 2 saulum  to  hak  in  GL,  was  ADQC  auslassen.  Freilich  bleibt 
die  Möglichkeit,  L nehme  beides  aus  1.  Umgekehrt  ward  L benutzt 
durch  G 2,  den  Korrektor  G’s  im  16.  Jahrhundert,  I 12;  G 2 klam- 
mert ein  L fehlendes  Wort  ein  II  71.* 

D begeht  zwei  Fehler  mit  C gemeinsam  gegen  GBAQ,  näm- 
lich XL  gegen  LX  II  1 5,  2 und  synne  gegen  synnan  II  6 ; ihre  ver- 
lorene Vorlage  heifse  de.  Bei  der  Spärlichkeit  der  Argumente  bleibt 
jedoch  die  Möglichkeit,  dafs  D und  C selbständig  abwichen. 

A gemeinsam  mit  Q läfst  Wörter  aus  II  14,  1 gegen  GJC, 

II  46,  2 gegen  GBC,  überspringt  eine  Zeile  II  68,  la  gegen  GBC, 
ändert  Ausdrücke  in  leichtere  oder  modernere,  so  late  rihi  zu  tvilk 
(uolo)  II  73  gegen  GJ,  nime  {accipiemus)  zu  lese  (metemus)  II  68 
gegen  GC,  verderbt  fyrdwüe  zu  fyrdung  II  12  gegen  GBJC,  blote 
zu  hlota  (Sorte)  II  5,  1 gegen  GBC  und  deore  zu  deope  (profutide) 
II  2, 1 gegen  GDBJC.  Die  verlorene  Vorlage  von  A und  Q heifse  aq. 

J begeht  mit  L den  Fehler  uitam  (feorh)  II  16  gegen  freme  G, 
freoma  B,  feorme  A,  cammodo  QC,  vermutlich  gemäfs  einer  verlorenen 
Vorlage  il.  J läfst  II  3 eine  in  GDBC  stehende  Zeile  geinein.sam 
mit  aq  aus,  folgend  einer  gemeinsamen  Vorlage  aqil.  W liest  39,  1 
XL  solx  wie  J II  15,  1 XL  sol.  gegen  GDBAQC;  44,  2 nam 
prendre  wie  J II  19,  2 accipere  ndme  und  47,  1 ne  volt  wie  J II  25  a 
noluerit  gegen  GBAQC;  45  ne  mort  ne  vif  wie  JC  II  24  vivum 
nec  mortuum  gegen  GBAQ;  41,  1 l’anme  wie  G J II  3 sank  gegen 
DBAQC;  41  defendun  wie  AJC  II  8 forbeodad  gegen  GDBQ; 
40  prohibenius  wie  II  2, 1 BQJC  forbeodad  gegen  GA.  Je<loch  setzt 
W 52,  2 utlage  mit  A II  31,  2 gegen  utlah  GB,  13  sa  were  mit  A 

24,3.  30,  1.  42.  .S.5.  56.  57.  65.  72.  73a.  8n,l.  In  II  ti8,  1 b hat  der  Kor- 
rektor durch  Rasur  den  Text  Cnuts  geändert,  so  dafs  er  Cnuts  Quelle, 
nämlich  Edgars  sog.  Canones,  entspricht.  Und  jene  Stellen  sind  zumeist 
solche,  die  keine  Parallele  in  einem  der  anderen  l'exte  haben.  Elien  darum 
läfct  sich  B2  nicht  klassifizieren;  doch  steht  II  75  late  riht  in  B2  O 
deutlich  gegen  BA.  Agta.  S.  274. 

* Vgl.  Wroblewski  Über  aUengl.  Oes.  des  K.  Knut  13.  Auch  arare 
II  15  ) in  L für  rare  GBA  enUtainmt  wohl  nicht  D,  sondern  1. 

* l>reini;d  setzt  <1  2 Z.ihhvorter  aus  L über  Zahlen  II  71,  l.  Wenn 
U 2 kleiner  Besserungen  fähig  war,  so  schöpfte  er  auch  I Epilog  aus  L. 
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II  15,  1 his  weores  gegen  GDBQJC:  ein  Beweis,  dafe  W zwei  Les^ 
arten  für  II  15,  1 benutzte,  denn  W 39,  1 steht  statt  Wergeldes  eine 
Geldsumme.  Vermutlich  also  stammt  W aus  aqil  oder,  wenn  der 
letztere  Fall  auf  zwei  selbständigen  Abweichungen  beruht,  aus  iL 

Die  drei  oder  vielmehr  vier  gemeinschaftlichen  Fehler  von  B 
und  A,  nämlich  twa,  peofman  II  18.  32  gegen  luwa,  peoicmati  in 
GQJC  und  beo  II  33,  1 a statt  beö  in  GQ,  famlan  statt  ficsU  man 
116a,  sind  so  geringfügig,  dals  sich  darauf  keine  Theorie  hätte  auf- 
bauen sollen. 

Ebenfalls  nur  zufällig  scheinen  gemeinsam  zu  irren  GBl  22,  3 
mit  sijn  gegen  synd  {sunt,  continmtur)  in  AQC,  G J II  3.  73  a mit 
sawk  {anima)  gegen  sawla  (aninias)  und  landan  {terras)  gegen  lande 
{terra)  in  BAQC,  GQJC  Il4a  mit  forfaran  gegen  forfare  in  BA; 
ferner  mit  den  überflüssigen  Zufügungen  B J men  {hoyninibus)  II  30,  7 
gegen  G A Q G und  B 2 J anddaga  {dies  staiutus)  II  19,  2 gegen 
GBl  AQC.  Zu  II  18  fügen  gegen  GBl  AQl  ’C,  sinngemäfs,  aber 
überflüssig,  ein  necesse  Q2J  und  im  16.  Jahrhundert  [ausQ2?j  neod 
B2:  wahrscheinlich  eine  unabhängige  Stilerleichterung  durch  mehrere 
Schreiber.  Hieraus  ergäbe  sich  folgender  Stammbaum: 


Archetyp 


So  einfach  aber  erklären  sich  die  Abweichungen  der  Texte  ge- 
wifs  nicht  alle.  Zunächst  nämlich  bieten  Q,  J (und  C ?)  in  ihren  ver- 
schiedenen Ausgaben,  die  Ql.  2,  Jl.2  (und  Cl.2)  heifsen  mögen, 
mehrfach  zwei  verschiedene  Lesungen,  deren  jede  bald  mit  der  einen, 
bald  mit  der  anderen  Klasse  stimmt.  So  fügen  BJl  hahbe  7 {habet 
vel)  ein  in  71,  5 gegen  GAQ  J2C.  Mit  aftjUe  B,  fylle  A,  occisus  J, 
peremerit  C hat  Q 1 affligat,  aber  Q2  accuset  mit  teon  wyUe  G II  20; 
mit  Ikceras  A {parasiti  C)  hat  Q 1 liguritores,  aber  Q 2 besser  adula- 
tores  mit  liceteras  {adulatores)  GDBJ  II  7;  und  mit  GB  liest  J2C2 
uaUle  II  76,  3,  was  AQ  Jl  Cl  fehlt,  und  mit  odde  reaflac  {rapiendo, 
rapina)  BAJC  bietet  ra;n'na  Q 2,  während  G Ql  diese  Wörter  fehlen, 
II  47.  Vermutlich  hatten  in  diesen  Fällen  aq,  il,  aqil  und  schon  der 

' Über  die  Zeichen  Q 1.  2 siehe  sechs  Zeilen  weiter. 
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Archetyp  zwei  Textfonnen  (entweder  durch  Zeilenüherschreihung  oder 
Randbemerkung),  von  denen  GBAC  nur  eine  bewahrten.*  So  druckt 
L II  29  neben  ade  mit  GBAJC,  am  Rande  al.  lade,  wie  Q lada, 
vermutlich  aus  einem  Doppeltext  in  1,  il  und  aqil ; es  sei  denn,  Lani- 
bard  habe  das  Wort  etwa  aus  Bromtons  Q herausgepflückt  Auch 
II  76,  1 a liest  L mit  A tyge,  während  G lege,  J C scrinii  bieten,  und 
setzt  an  den  Rand  alias  teah,  d.  i.  Nominativ  vermutlich  zu  teage  in  Q. 

Aber  nicht  nur  die  in  Q,  in  J,  in  1 variierenden  Lesungen 
zwingen  zur  Annahme  doppelgestaltigen  Archetyp>es:  ohne  solche 
läfst  sich  auch  nicht  erklären,  dafs  bald  das  eine,  bald  das  andere 
Paar  der  Handschriften  vom  Reste  abweicht  So  haben  AC*  eine 
gewifs  nicht  Cnut  gehörige  Überschrift  gegen  GDQJ;  und  BC  bieten 
gegen  G A Q schon  hinter  dem  ersten  Teile  den  richtiger  erst  hinter 
dem  ganzen  Werke  passenden  Epilog.  Wenn  G den  Paragraphen 
51,  1 hinter  52,  Q und  J 52  hinter  52,  1 versetzen,  so  standen  ver- 
mutlich in  aq,  il,  aqil  und  dem  Archetyp  Umordnungszeichen,  die 
nur  BA  und  de  richtig  verstanden.  Statt  beodap  führen  das  deut- 
lichere forbeodap  ein  einmal  BQJC  gegen  GA  II  2,  1,  das  andere 
Mal  AJC  gegen  GBQ  II  3.  Weniger  originale  Lesarten  bieten 
GC  mit  his  soem  {priviUgium)  gegen  Art  in  BAQJ  II  73, 1;  GQJC 
mit  mfre  (semper)  gegen  efen  DA  I 2,  2;  ferner  GQ  47;  BJ  71,  5; 
BAQJC  II  20;  s.  o.  Der  Archetyp  hatte  jenes  folce  im  Prolog  wohl 
am  Rande,  ebenso  aqil  und  aq;  da  übersalien  es  GdcA,  während  es 
QJl  in  den  Text  setzten.  Von  den  drei  Lichtzinsterroinen  geben 
GA  nur  zwei;  Mariä  Reinigung,  von  Cnut  zweifellos  mitgemeint, 
steht  richtig  in  LQJC  112.  Entweder  hat  jeder  der  drei  — de,  Q 
und  il  — die  auf  der  Hand  liegende  Besserung  selbständig  vollzogen, 
wofür  vielleicht  der  vor  1 1 00  unmögliche  Fehler  in  L spricht,  oder 
die  Wörter  standen  am  Rande  im  Archetyp,  in  aqil  und  in  aq  und 
wurden  durch  G und  A übersehen. 

So  zeigen  sich  deutliche,  aber  höchstens  ein  Dutzend  Stellen, 
an  denen  unsere  Hss.  nicht  auf  eine  archetype  Lesung  sich  zurück- 
führen lassen.  Beruht  also  die  Variation  auf  dem  Benutzen  zweier 
gleich  authentischen  Gesetz-Ausfertigungen  ? Solche  Annahme  ist 
möglich,  aber  nicht  notwendig.  Vielmehr  kann  der  Archetyp  an 
jenem  Dutzend  Stellen  Änderungen  privaten  Ursprungs  gezeigt  haben, 
die  bald  der  eine,  bald  der  andere  Abschreiber  beachtete. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Zum  Havelok. 

V.  1674  fr.  bietet  die  Hs.: 

Hu'anne  he  hauede  his  uiiile  yat, 
pe  steile,  hat  he  onne  sai, 

Sinot  Ubbe  teiih  spures  faste. 

' Für ‘Gerüftc’  II  48,2  ist  hearrne  OHA,  was  Q2C  sinnwidrig  dämmt 
übersetzen,  Metathese  oder  archetyper  Schreibfehler  statt  hreame\  Ql  J 
übertragen  siniigeinäfs  claniare,  ohne  <lafs  sic  hrenme  gelesen  halwn  iiiüssen. 

’ Vielleicht  nur  zufällig  überspringen  sie  II  26,1  gegen  GBQJ. 
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Ich  hatte  dies  in  meiner  Ausgabe  geändert: 

Hwanne  he  hauede  hü  loiUe  yei[e], 
pat  he  onne  sat,  pe  siede, 

Smot  Ubbe  etc. 

Skeat  in  seiner  neuen  Ausgabe  schreibt: 

Hwanne  [ he  hü  wiUe  quath, 
pe  siede,  pat  he  onne  sat, 

Smot  Ubbe  etc. 

In  einer  Besprechung  der  letzteren  im  Mod.  Lang.  Quart  V,  154  ff. 
durch  W.  W.  G[reg]  nimmt  der  Rezensent  an  Skeats  Änderungen 
mit  Recht  Anstofs,  aber  seinen  eigenen  Vorschlag,  loat  (yat)  = quai 
als  durch  Reimnot  hervorgerufene  ungrammatische  Form  (statt 
des  richtigen  Part  Prt  queßen)  aufzufassen,  kann  man  kaum  ernst 
nehmen ! Da  in  der  Hs.  y und  das  Runenzeichen  für  tc  nicht  unter- 
schieden werden, ' kann  man  an  der  betreffenden  Stelle  auch  yat 
lesen,  was  schon  bei  Stratmann-Bradlej  S.  263  richtig  als  Part  Prt 
von  jäten,  jeten  (ae.  jealan)  erklärt  worden  ist,  vgl.  auch  Mätzners 
Wtb.  2,  337 **.  Das  Verbum  bedeutet  ‘to  grant,  concede;  bewilligen, 
gewähren’,  und  dies  gibt  auch  einen  vorzüglichen  Sinn,  wenn  man 
nur  V.  1674  he  auf  Havelok,  his  aber  auf  Ubbe  bezieht*  Ich  be- 
daure,  dies  erst  jetzt  erkannt  und  Stratra.-Bradleys  einleuchtende  Auf- 
fassung der  Form,  die  auch  Skeat  entgangen  zu  sein  scheint,  früher 
übersehen  zu  haben. 

Kiel.  ' F.  Holthausen. 

Franzosen  über  Engländer  im  18.  Jahrhundert 

Les  Anglais  du  Moyen  Age  d’aprrs  ks  sourees  fran^ises  führte 
Langlois  in  Rewe  histor.  52,  p.  298  vor.  Ph.  Lauer  {Le  regne  de 
Louü  IV,  1890,  p.  296)  edierte  aus  dem  Historiker  Wilhelm  von 
Nangis  eine  Sage  mit  einem  Ausspruche  König  Ludwigs,  der  bis 
936  in  England  flüchtig  gelebt  hatte,  in  welcher  sich  die  Meinung 
der  Franzosen  des  13.  Jahrhunderts  spiegelt:  Lee  Anglois  sont  en- 
fantihles  et  folx  de  sens  = Anglos  sensu  esse  pueriles  et  fatuos;  nee 
id  niirum,  cum  extra  mundum  conversentur. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Fronleichnamsmysterien  zu  Beverley. 

A.  F.  Leach  edierte  Beverley  lotvn  documents  for  the  Seiden  so- 
riety  1900.  Unter  den  Urkunden,  1306 — 1582,  die  zumeist  latei- 
nisch, seit  1493  englisch  lauten,  betrifft  vieles  das  Jährliche  Schau- 
spiel. Jede  der  38  Zünfte  schmückte  ein  hölzernes  castellum,  wo  sie 
sich  der  Kirchenprozession  präsentierte,  und  spielte  oder  liefe  spielen 

’ Vgl.  Hupe,  Anglia  XIII,  194. 

’ Oder  hätten  wir  ne.  zu  übersetzen:  When  he  {Ubbe)  had  hü  will 
granted  — als  er  seinen  Wunsch  gewährt  lieVommen  hatte’?  Vgl.  über 
diese  Konstruktion  im  Me.  Mätzners  (Tramm.:'  III,  88. 
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eine  pagetida  {pagina  Ittdi).  Die  Fronleichnamsgilde,  1330 — 50  zu- 
nächst aus  Priestern  gebildet,  ordnete  und  führte  den  Aufzug,  aus 
dem  das  Spiel  vor  1379  entstand.  Die  Krämer,  die  reichsten,  spielten 
zwei  Stücke:  Black  Herod  und  Domesday,  die  Walker  ‘Schöpfung 
Adams’,  die  Tuchscherer  ‘Adam  und  Seth’,  die  Goldschmiede  ‘Drei 
Könige  von  Cöln’,  die  Barbiere  ‘Taufe  Christi’,  die  Tuchmacher 
Demyng  Pylatt,  die  Gelbgiefser  ‘Kreuzigung’,  die  Schmiede  ‘Himmel- 
fahrt’. Zum  ‘Paradies’,  welches  die  Hayrers  darstellten,  gehörten  u.  a. 
2 wenges  angeli,  2 visers,  1 firsparr,  1 worme.  P.  xiJij.  XLvij.  l.  Lij. 
i.ix  f.  33 — 7.  45.  99.  109.  111.  118.  Vgl.  Leach  in  Engl,  miscell. 
für  Furnivall  1900. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Parallelen  zu  Chaucers  Prioresses  Tale  und  Freres  Tale 

enthalten  die  ‘Fragmente  der  Libri  VIII  Miraculorum  des  Caesarius 
von  Heisterbach’  (13.  Jahrhundert),  welche  kürzlich  A.  Meister  als 
13.  Supplementheft  der  ‘Römischen  Quartalschrift’  Rom  1901  ver- 
üfTentlicht  hat  Die  67.  Erzählung  des  III.  Buches  handelt:  De  scho- 
lari,  quem  ludaei  pro  cantu  de  sancta  Maria  occiderunl,  quem  beata 
Maria  Herum  vivißcabat  (S.  189  ff.)  und  die  17.  Erzählung  des 
n.  Buches:  De  advocato,  quem  diabolus  vivum  rapuit,  dum  iret  facere 
exactionem.  Doch  können  beide  nicht  die  direkten  Vorlagen  Chaucers 
gewesen  sein.  — Übrigens  enthält  der  Band  verschiedene  andere 
Erzählungen,  in  denen  das  Absingen  eines  Marienliedes  einem  Ret- 
tung schafft. 

Würzburg.  Max  Förster. 

Jamnes  und  Mambres  (zu  Archiv  CVIH,  15  ff.) 

sind,  worauf  mich  Dr.  Glauning  hinweist  auch  in  dem  frühmittelengl. 
Margareten-Leben,  ed.  Cockayne  (1862)  p.  16,  citiert  Margarete  fragt 
den  Teufel,  der  ihr  im  Gefängnis  erscheint  wer  er  sei.  Dieser  ant- 
wortet: hwerto  schuld  i teilen  pe  ant  mi  tale  tealin,  lufsum  lefdi,  of 
ure  cunde  ant  ure  eun,  peet  tu  cost  te  seolf  iseon  in  lames  [Ms.  B: 
Iameines\  ant  Imembres  [B : Manbres]  bokes  ibreuet.  Die  Stelle  ist  um 
so  interessanter,  als  sie  klar  zeigt  dafs  dem  Verfa.sser  der  Legende 
(d.  h.  wohl  der  lateinischen  Vorlage),  ebenso  wie  dem  Origenes  u.  a., 
ein  ‘Buch’,  eine  besondere  Schrift  über  Jamnes  und  Mambres  bekannt 
war.  In  der  altenglischen  Margareten-I^egende  (ed.  Cockayne,  Cam- 
bridge 1861,  p.  43)  findet  sich  nichts  Entsprechendes. 

Würzburg.  Max  Förster. 
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Studien  zum  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin.  Von  Karl  Geuthcr. 
Halle,  Niemeyer,  1899.  166  S.  8.  M.  3,60. 

Das  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin,  d.  h.  daa  Liederbuch,  das  Klara 
Hätzlerin  abachrieb,  wurde  18-10  von  Haitaus  herausgegeben.  Es  ist  wohl 
die  merkwOrdigste  Sammlung  derart  aus  dem  ausgehenden  deutschen  Mit- 
telalter. Weltliche  und  geistliche,  lyrische  und  epische,  didaktische  und 
allegorische,  volkstümliche  und  verkünstelte,  bürgerliche  und  ritterliche 
Kunst,  alles  bringt  dies  Buch  im  tollsten  Durcheinander.  Neben  den  geist- 
lichen Dichtungen  des  Mönchs  von  Salzburg  und  den  ernsten  und  beredten 
Mahnungen  Suchenwirts  steht  das  unflätige  Werbungsgedicht  Hermanns 
von  Sachsenheim  oder  die,  Rosenplüt  zugeschriebenen,  schmutzigen  Lehren 
der  Buhlerei,  die  eine  Mutter  der  Tochter  erteilt;  nach  belanglosen  Ge- 
legenbeitsversen  erscheinen  umständlichst  ausgefOhrte  Dichtungen,  das 
Derbe  neben  dem  Zarten,  echte  und  ewig  junge  neben  der  überlebtesten 
Kunst.  Es  ist  ein  fortdaiierndes  Hin  und  Her,  bald  singt  eich  die  Liebe 
ihre  hinreifsenden,  leidenschaftlich  überströmenden  Lieder,  bald  erklingen 
schlichte,  echt  volkstümliche  Weisen,  dann  wollen  wieder  farblose,  kon- 
ventionelle und  banale  Lieder  und  Sprüche  kein  Ende  nehmen,  oder  das 
Volkstümliche  artet  aus  zur  bäuerischen  und  plumpen  Roheit  Unser 
Liederbuch  führt  uns  fast  zu  allen  Dichtem  de«  13.  und  14.  .Tahrhunderts, 
zu  Konrad  von  Würzburg  und  Oswald  von  Wolkenstein,  zu  Hermann  von 
Saohsenheim  und  dem  Suchenwirt,  zum  Teichner  und  zum  Mönch  von 
Salzburg  und  zu  manchem  andern;  es  gibt  die  lebendigste  und,  man  möchte 
sagen,  die  kompendiöseste  Vorstellung  von  der  Dichtung  des  deutschen  aus- 
gehenden Mittelalters,  von  seiner  Wirrnis  und  von  seiner  Überfülle  an 
leben. 

An  diesem  Liederbuch  gingen  nun  die  Germanisten  6 Jahrzehnte  vor- 
bei, sie  lasen  und  citierten  daraus,  aber  um  seiner  selbst  willen  haben  sie 
es  nie  studiert.  Das  ist  eine  Vernachlässigung,  die  man  auch  dann  nicht 
begreift,  wenn  mau  sich,  ungern  genug,  daran  erinnert,  wie  gering,  alles 
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in  allem,  das  Interesse  für  die  ganze  deutsche  Literatur  von  1250 — 1500 
bisher  war.  — 1899  hat  also  endlich  Geuther,  einer  Anregung  Philipp 
Strauchs  folgend,  mit  Studien  zur  Hätzlerin  begonnen.  Die  Liedersamm- 
lung, die  sie  abschrieb,  bewahren  uns,  wenn  auch  nicht  so  vollständig,  auch 
zwei  andere  Handschriften,  demgernäfs  untersucht  G.  zuerst  das  Verhältnis 
dieeer  3.  Handschriften:  leider  nicht  zusammenhängend,  sondern  mit  grö- 
fseren  Unterbrechungen.  Diese  Untersuchung  scheint  mir  klar  und  über- 
zeugend, ich  kann  ihr  nicht  in  die  Einzelheiten  folgen,  sie  macht  aber 
gewifs,  dafs  unser  Liederbuch  vielfach  verbreitet  war  und  vielfach  abge- 
schrieben wurde,  und  dafs  es  sich  dabei  stetig  vermehrte  (vgl.  über  die 
ursprünglichen  Teile  der  Sammlung  besonders  S.  39).  Manche  der  ein- 
zelnen Lieder  sind  aufserdem  noch  in  anderen  Handschriften  erhalten,  die 
G.  übersichtlich  und  dankenswert  zusammenstellt  (S.  31  nach  Liedern, 
S.  47  nach  Handschriften  geordnet).  In  der  Mitteilung  von  Varianten  aus 
diesen  Handschriften  ist  der  Verfasser  sehr  behutsam,  fast  ängstlich:  doch 
war  diese  Zurückhaltung  vielleicht  am  Platz.  In  der  Einzeluntersuchung  der 
Lieder  bemüht  sich  G.  besonders,  die  namenlosen  Lieder  bestimmten,  an- 
derweitig bekannten  Dichtern  zuzuweisen,  er  bereichert  dabei  den  Suchen- 
wirt und  den  Teichner  und  namentlich  Hermann  von  Sachsenheim,  diesen 
gleich  um  mehrere  Lieder.  Wenn  diese  sehr  beachtenswerten  Ergebnisse 
standhalten,  so  sind  sie  um  so  bedeutsamer,  als  wir  bisher  nur  Dichtungen 
aus  dem  Greisenalter  Hermanns  besafsen  und  diese  durch  G.’s  Nachweise 
nun  durch  Dichtungen  aus  den  Mannesjahren  hOchst  willkommen  ergänzt 
würden.  I.eider  ist  G.  mit  seinen  Kriterien  wieder  sehr  ängstlich  und 
sparsam,  und  diesmal  war  die  Zurückhaltung  sicher  nicht  am  Platz,  er 
beschränkt  sich  nämlich  darauf,  zu  den  in  Frage  kommenden  Liedern  bei 
der  Hätzlerin  aus  anderen  Dichtungen  Hermanns  ähnliche  oder  gleich 
lautende  Wendungen  beizubringen,  die  zudem  grofsenteils  allgemein  ge- 
brauchte Formeln  sind  und  darum  im  besonderen  Fall  die  Abhängigkeit 
einer  Dichtung  von  einer  anderen  nicht  erweisen  können.  Weder  die  Kri- 
terien der  Sprache,  noch  die  des  Reims,  die  der  Verskunst,  <lic  des  Stils 
sind  energisch  und  methodisch  verwertet;  das  bleibt  alles  späteren  Unter- 
suchungen Vorbehalten.  Aber  die  verwahrloste  Überlieferung  des  späten 
Mittelalters  erschwert  die  Handhabung  dieser  Kriterien  besonders  dem 
Anfänger  zu  sehr,  aufserdem  ist  G.’s  Streben  so  ernst  und  sein  Auftreten 
so  bescheiden,  dafs  man  ihm  seine  Fehler  nicht  Vorhalten  mag,  er  wird 
sie  selbst  am  besten  wissen.  Vielleicht  setzt  er  seine  Studien  fort  und 
erweitert  sie  einmal  zu  einer  neuen  kritischen  und  kommentierten  Ausgabe 
der  Hätzlerin,  wenn  er  in  die  schwere  Rüstung  der  Philologie  hinein- 
gewaebsen  ist  und  ihre  Waffen  kräftiger  führen  gelernt  hat.  Möchten 
diese  Studien,  die  einen  Anfänger  sofort  zu  lohnenden  Ergebnissen  führten, 
auch  bei  andern  Lust  und  Liebe  für  das  ausgehende  Mittelalter  wecken. ' 

München.  Friedrich  von  der  Leyen. 


' Es  sei  hier  auf  die  »ehr  filrdernde  Bespiee.linuK  der  Schrift  (Seiithers  dureli 
Miehel»  fAnz.  f.  deutsch.  Altert.  28,  342  f.)  \ erwiesen,  die  vieles  vuii  dem  imeh- 
hult,  »SS  U.  verstiuiiit  hut. 
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Otto  Frommei,  Neuere  deutsche  Dichter  in  ihrer  religiösen  Stel- 
lung. Berlin,  Gehr.  Paetel,  1902.  VI,  237  S. 

Je  stärker  das  religiöse  Problem  in  der  neueren  Literatur  selbst  ber- 
vortritt  — ich  erinnere  nur  etwa  an  Polenz,  Dreyer,  Bemer  — , desto 
lebhafteres  Interesse  inufs  auch  die  Frage  erregen,  welche  Rolle  es  in  der 
Dichtung  älterer  scheinbar  oft  religiös  indifferenter  Dichter  gespielt  habe. 
Insbesondere  bat  das  bekannte  Buch  von  Illtsch  über  Goethes  Religions- 
anschauungeu  z.  B.  bei  dem  verstorbenen  E.  Curtius  eine  wahrhaft  enthu- 
siastische Aufnahme  gefunden , wie  wir  aus  seinen  eben  erschienenen 
Briefen  ersehen.  Auf  diesen  Pfaden  bewegt  sich  auch  Frommeis  Buch, 
und  es  ist  von  dem  gleichen  Geiste  milder  Versöhnlichkeit  getragen.  Zwar 
seinen  protestantischen  Standpunkt  verleugnet  der  Verfasser  so  wenig, 
dafs  er  sich  (S.  21ti)  zu  dem  Urteil  binreifsen  läfst,  der  geistige  Höhen- 
stand der  katholischen  Kirche  liege  tief  unter  dem  Koseggersl  So  betont 
er  wohl  auch  das  evangelische  Gefühl  C.  F.  Meyers  zu  stark,  das  doch 
wohl  in  dessen  ‘sittlichem  Pathos’  (S.  233)  seinen  eigentlichen  Sitz  hat 
und  demgernäfs  mehr  von  allgemein  moralischer  als  von  spezifisch  religi- 
öser Färbung  ist.  Um  so  besser  kommt  aber  jener  Geist  der  Milde  denen 
gegenüber  zum  Ausdruck,  deren  aufserkirchliche  Stellung  keineswegs  immer 
so  versöhnlich  und  so  objektiv  beurteilt  worden  ist.  Namentlich  in  unserm 
Fontane  versteht  er  mit  liebendem  Eindringen  den  wehmütigen  Emst  hinter 
der  angeblichen  ‘Frivolität’  (S.  151)  zu  zeigen,  wobei  auf  den  Gegensatz 
der  ‘Münchener’  und  der  ‘Berliner’  ein  scharfes  Licht  fällt.  Der  ‘realistische 
Idealismus’  Fontanes  wird  aus  seiner  Persönlichkeit  (S.  147)  erklärt,  ge- 
rade wie  Hebbels  Stellung  gegen  alle  geoffenbarte  Religion  rahig  im  Zu- 
sammenhang mit  seinen  Kunst-  und  Weltanschauungen  erläutert  wird. 
Der  Vergleich  mit  Novalis  (S.  35)  führt  freilich  nicht  in  die  Tiefe.  — 
Froinmel  macht  auch  daraus  kein  Geheimnis,  dafs  an  der  Kirchenfeind- 
licbkeit  der  literarischen  Kreise  die  Kirche  eine  Hauptschuld  trägt  (S.  23U), 
wobei  er  freilich  mit  Unrecht  Paul  Heyse  aus  der  ‘vornehmen  Kunst' 
ausweist. 

Am  wenigsten  scheint  uns  der  Aufsatz  über  Marie  von  Ebner-Eseben- 
bach  fördernd.  Hier  hat  sich  der  Verfasser  wohl  auch  in  der  Beurteilung 
der  Äbtissin  im  ‘Gemeindekind’  ganz  vergriffen,  weil  er  eben  doch  un- 
willkürlich den  lutherischen  Standpunkt  einnimmt,  wo  mit  katholischen 
Voraussetzungen  zu  rechnen  wäre.  Sonst  weifs  er  Dichterstellcn  mit  Ge- 
schick zu  verwerten,  z.  B.  für  C.  F.  Meyer  (S.  139). 

Auffallend  dürftig  sind  die  Schlufsbemerkungen  ausgefallen.  Frommei 
weifs  doch  eigentlich  nicht  recht  etwas  Allgemeineres  aus  dem  Glaubens- 
bekenntnis der  acht  von  ihm  betrachteten  Autoren  zu  erkennen;  denn  dafs 
(las  Christentum  bei  jedem  Dichter  ohne  Ausnahme  Spuren  hiuterlassen 
bat,  versteht  sich  doch  wohl  ohnehin  von  selbst,  und  dafs  hervorragenden 
Persönlichkeihm  ein  innerer  sittlicher  Emst  nicht  fehlen  wird,  kaum  min- 
der. Das  soziale  Interesse  aber,  das  Verfasser  als  neues  Merkmal  hcraus- 
heben  möchte,  ist  doch  bei  Theodor  Storni  so  gut  wie  gar  nicht  zu  ent- 
decken. Ist  es  nicht  schliefslich  doch  ein  vergebenes  Bemühen,  die  reli- 
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giöse  Stellung  von  Hebbel  und  Rosegger,  C.  F.  Meyer  und  Gottfried 
Keller  als  Beleg  einheitlicher  Zeitphänomene  auffassen  zu  wollen? 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Albert  Brand:  Müller  von  Itzehoe.  Sein  Leben  und  seine  Werke 
(Literarhistorische  Forschungen  herausg«^.  von  Schick  und 
V.  Waldberg,  XVU).  Berlin,  E.  Felber,  1901.  99  S.  M.  2,40. 

Erich  Schmidt  hat  in  seinem  Buche  ‘Lenz  und  Klinger’  (Berlin  1878) 
zwei  Kraftgenies  der  Sturm-  und  Draugperiode  geschildert  Brand  bringt 
jetzt  eine  tüchtige  Monographie  eines  ihrer  Hauptwidersacher,  Müller, 
nachdem  dessen  Freund  und  Führer,  Nicolai,  das  eigentliche  Haupt  der 
Antigenies,  ‘der  Geist  der  Verneinung’,  ‘der  geborene  Feind  des  Schönen’, 
schon  von  Minor  (Leasings  Jugendfreunde,  Deutsche  Nationalliteratur  7‘J) 
gewürdigt  worden  ist 

Auf  Schröder,  Muncker  und  Pröhle  fufsend  und  eie  vielfach  ergän- 
zend, macht  uns  Brand  hier  mit  dem  Werdegang  eines  Zeitgenossen  un- 
serer klaasischen  Dichter  bekannt,  der  zur  Fahne  des  Berliner  Buchhänd- 
lers Nicolai  schwört  und  kräftig  gegen  die  Originalgenies  wettert.  Müllers 
Lebensweg  ist  sehr  einfach.  1743  als  Sohn  eines  Arztes  zu  Hamburg 
geboren,  besucht  er  die  besten  Bildungsstätten  seiner  Vaterstadt,  kommt 
sehr  bald  in  das  rationalistische  Lager  unter  dem  Eiufluls  von  Reimarus, 
studiert  dann  in  Helrostädt  Medizin,  wird  aber  später  Buchhändler  und 
Schriftsteller,  zuerst  in  Magdeburg,  dann  in  Hamburg  und  schliefslich  in 
dem  Schleswig -holsteinischen  Städtchen  Itzehoe,  wo  er  hochbetagt  im 
Jahre  18‘2S  starb. 

Für  die  Literaturgeschichte  kommt  Müller  hauptsächlich  als  Kornau- 
Schriftsteller  in  Betracht.  Als  Lyriker  (Gedichte  der  F'reundschaft,  der 
Liebe  und  dem  Schmerze  gesungen)  gehört  er  wirklich  zu  den  ‘poetischen 
Insekten,  die  uns  von  Liebe  vorsummen’,  wie  es  im  .\lmanach  der  deut- 
schen Musen  (1771,  S.  IÜ7)  heilst  Müllers  .Muse  war  äufserst  reich  und 
die  Zahl  seiner  Romane  grofs:  Der  Ring  1777.  — Geschichte  der  Seva- 
ramber  1783.  — Eine  Romanserie,  Komische  Romane  aus  den  Papieren 
des  braunen  Mannes  in  acht  Bänden  1784 — 17!H  enthaltend  die  Herren 
von  Waldheim,  Emmerich  und  die  Geschichte  des  Herrn  Thomas.  — 
Einige  Eirzählungeu  in  den  Straufsfedern.  — Selim  der  Glückliche  1792. 
— Friedrich  Brack  1793—95.  — Novantiken  1799.  — Antoinette  1802.  — 
Ferdinand  1802.  — Familie  Benning  1808.  — Drei  Übersetzungen  aus 
dem  Holländischen:  Sara  Reinert  1790,  M’ilhelm  Leerwend  1798 — 1800 
und  Klärchen  Wildsebütt  1800.  Müllers  Hauptwerk,  das  ihm  einen  Namen 
in  der  Literaturgeschichte  sichert,  ist  der  Roman  Siegfried  von  I Juden - 
berg,  1779  (im  Auszug),  1781/82  (vollständig)  und  oft  abgedruckt 

Brand  hat  die  Bedeutung  und  literarische  Stellung  aller  dieser  Ro- 
mane im  allgemeinen  klar  und  richtig  darstellt  Nur  wäre  vielleicht  eine 
noch  gröfsere  Präcisiou  in  der  Charakterisierung  der  drei  Grup^ien,  Ixihen- 
steiugruppe  — Nicolaischule  (Müller)  — Sturm  und  Drang  (VV'crther),  zu 
wünschen  gewesen.  Müller  gibt,  ebenso  wie  Nicolai  in  seinem  ‘Sebaldus 
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Nothanker’,  in  allen  seinen  Romanen  ein  nüchternes,  karikiertes  Bild  des 
ganzen  sozialen,  politischen  und  literarischen  Deutschland.  Unzählige 
Doktrinen  und  Debatten  mufs  der  Leser  geduldig  hinnehmen.  Tn  einer 
Menge  von  Anzeigen  in  der  Jenaer  Allg.  Lit.-Ztg.,  in  der  Allg.  Deutschen 
Bibi.,  Goth.  gel.  Ztg.,  im  Deutschen  Museum,  in  der  Neuen  Leipz.  Lit.- 
Ztg.  rühmen  die  Rezensenten  dem  hausbackenen  Müller  alle  möglichen 
Vorzüge  nach  und  räumen  ihm  eine  exceptionelle  Stellung  ein:  ‘Unter 
dem  zahllosen  Schwall  al>ortiertcr  Mifsgeschöpfe  wieder  einmal  das  Er- 
zeugnis eines  Mannes’  (Jenaer  Allg.  Lit.-Ztg.  1787,  13.  Jan.,  8.  97).  Den 
Anforderungen  des  ‘ekeln  Kunstrichters’,  denen  er  einst  genügen  konnte 
(Eschenburg,  Beispielsammlung,  1795,  VIII,  268),  genügt  er  heute  nicht 
mehr  ganz.  Der  Kultur-  und  Literaturhistoriker  wird  aber  immer  seine 
helle  Freude  an  8.  v.  L.  haben.  Es  ist  ja  ganz  interessant,  zu  Verfolgern, 
wie  der  vor  der  Weisheit  der  Schulmeister  ängstlich  gehütete  Junker  S., 
‘der  sich  herzlich  freut,  dafs  es  Zirkel  gibt,  wenn  er  in  den  Bach  spuckt’ 
(S.  15  bei  Reclam),  auf  dem  falschen  Wege  umkehrt  und  ein  braver  Ehe- 
mann wird.  Wenn  Bergk  (Die  Kunst,  Bücher  zu  lesen,  Jena  1799,  8.  2iM) 
vom  Romanschriftsteller  verlangt,  dafs  er  nicht  allein  ‘die  Tugend  lobens- 
wert und  das  Laster  verabscheuungswürdig  macht,  sondern  dals  er  auch 
die  Torheiten,  Narrheiten,  Inkonsequenzen  und  albernen  Wünsche  der 
Menschen  gcifselt’,  so  könnte  man  meinen,  Bergk  habe  diese  Forderung 
direkt  aus  dem  8.  v.  L.  abgeleitet.  Müllers  Roman  ist  wie  das  hundert- 
torige  Theben,  und  durch  alle  Tore  ist  der  Verstandes-  und  Gedächtnis- 
kram, der  im  Gehirn  des  Herrn  Müller  aufgespeichert  war,  mit  8ack  und 
Pack  eingezogen,  ohne  dafs  eine  ästhetische  Zollrevision  stattfand. 

Brand  analysiert  eingehend  und  treffend  die  Typen  des  8.  v.  L.  Nur 
ungern  vermissen  wir  dabei  den  freilich  auch  im  Roman  etwas  zu  kurz 
gekommenen  Pastor  Ix>ci,  trotz  der  Frau  Pastorin  ‘ein  ernsthafter,  ver- 
ständiger und  gewissenhafter  Mann;  keiner  von  den  schleichenden  Bück- 
lingsfabrikanten, die  zwar  auf  der  Kanzel  Donnerstimme  reden  und  mit 
dem  Hammer  des  Gesetzes  alles  gleich  irdenen  Töpfen  zerschmeUsen 
oder  wie  die  ausgeschlürfte  8chnle  eines  weich  gesottenen  Eies  zerknirschen 
wollen  und  inier  priratos  parietes  jedem  den  Fuchsschwanz  streichen,  bei 
dem  es  fette  Bissen  oder  doch  wenigstens  einen  guten  Beichtpfennig  gibt, 
den  Groisen  und  Reichen  mit  neuer  Mär  hofieren,  fix  bei  der  Hand  sind, 
wenn  sie  einem  Kollegen  einen  Konfirmanden  oder  eine  Kopulation  weg- 
schnapj)en  können,  keine  noch  so  berüchtigte  8ünderin  aus  dem  Beicht- 
stühle weisen,  aber  desto  glühender  ihren  Eifer  fürs  hl.  Zion  an  einer 
annen  Dirne  bewähren,  die  in  einem  schwachen  Augenblicke  nicht  daran 
ilachte,  ihr  Fleisch  zu  kreuzigen’  (8.  87  bei  Reclam). 

Ein  I.ondoner  Arzt  schrieb  auf  den  Arzneizettel  seiner  Rekonvales- 
zenten, um  deren  Genesung  zu  beschleunigen:  ‘Recipe  alle  Tage  ein  paar 
Stunden  einige  Blätter  Peregrine  Pickle’  (Anz.  d.  deutschen  Merkur,  Juni 
1788).  Dasselbe  will  Müller  mit  seinem  Roman,  der  alles  beschreibt,  was 
zwischen  Himmel  und  Erde  ist,  der  I>chrbuch  und  Katalog  zugleich  ist, 
für  die  kranken,  verbildeten  Deutschen  leisten.  Sie  mögen  ruhig  täglich 
einige  Kapitel  8.  v.  L.  lesen,  und  bald  werden  sie  moralisch  gesunden. 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


433 


Klar  und  überzeugend  legt  Brand  das  Verhältnis  Müllers  zu  Fielding, 
Smollett  und  Sterne  dar.  Cervantes  und  Wieland  sind  etwas  zu  kurz 
gekommen;  von  Wezel,  an  den  nach  Muncker  (Ä.  D.  B.)  manches  in 
Müllers  Koman  erinnert,  spricht  Brand  gar  nicht. 

Erich  Schmidt  betont  in  einer  Rezension  von  Bobertag  (Schnorrs 
Archiv  IX  t'O — II  l)  den  'engen,  nie  aus  den  Augen  zu  verlierenden  Zu- 
sammenhang zwischen  Roman  und  Drama’.  Brand  hat  diesen  Punkt 
wenig  beachtet.  S.  51  führt  er  zwar  au:  ‘P.  L.  Bimsen  gab  1791  das 
Lustspiel:  S.  van  L,  naar  den  Roman  van  den  Heere  Müller  in  Amster- 
dam heraus’.  Von  dem  Stück  selbst  vermerkt  er  nichts.  Entgangen  ist 
ihm,  dafs  Bunsen  ein  Deutscher  ist,  ‘fürstl.  Waldeckscber  Regierungsrat 
und  Bibliothekar  zu  Arolsen’  (Meusel,  Gel.  Deutschland  I 507),  und  dafs 
sein  Stück  nach  Goedekc  (Grundr.  2.  Aufl.  V 37C)  in  Frankfurt  1790  ge- 
druckt wurde.  Auf  dem  Titelblatt  des  mir  zugänglichen  Exemplars 
(Augsburg  1790  in  der  ‘Deutschen  Schaubühne’  23.  Band)  heifst  der  Ver- 
fasser nicht,  wie  überall  sonst,  P.  L.  Bunsen,  sondern  P.  C.  Bunsen. 
Schröder  (Lexikon  V 4:i3)  verzeichnet  eine  Aufführung  des  Stückes  am 
Stadttheater  zu  Hamburg  vom  1.3.  März  1813.  Das  fünfaktige  Prosa- 
lustspiel ist  der  dramatisierte  Roman  nach  Art  der  Brülow  und  Scholvin, 
die  mit  der  Dramatisierung  des  Heliodorschen  Romancs  von  Theagenes 
und  Chariklea  vorangegangen  waren,  mit  demselben  negativen  Erfolg. 
Von  den  90  Kapiteln  des  Romans  sind  manche  gestrichen,  andere  einfach 
herübergenommen,  und  statt  Kapitel  ist  Scene  darüber  geschrieben,  das 
Ganze  in  fünf  Abteilungen  gebracht  und  Lustspiel  genannt,  ln  diesen 
Änderungen  besteht  die  ganze  dramatische  Tätigkeit  des  Herrn  Regie- 
rungsrats. 

Mit  wenigen  Worten  sei  Müllers  Tätigkeit  als  Journalist  gedacht. 
Ala  Herausgeber  des  ‘Deutschen’,  dessen  erste  Nummer  nach  Brand  (S.  17) 
am  I.  Januar  1771  erschien  (wonach  also  Kawczyiiskis  Angabe  [Moralische 
Zft.  1880  S.  30]  zu  korrigieren  ist),  zeigt  er  sich  als  patriotischen  Mann, 
und  das  ist  ihm  bei  der  damaligen  P'ranzöselci  hoch  anzurechnen.  ‘Mit 
dem  Weizen  der  populärwissenschaftlichen  Wochenschriften  ist  freilich 
auch  das  Unkraut  der  journalistischen  Vielschreiberei  aufgekommen’ 
(Brandt  in  der  Zs.  f.  d.  Altertum  XXV’I  S.  27),  und  ob  der  ‘Deutsche’ 
zum  Weizen  zu  rechnen  ist,  soll  dahingestellt  bleiben. 

Möller  war  von  1779 — 1797  auch  ein  eifriger  Mitarbeiter  an  Nicolais 
‘Allg.  Deutschen  Bibi.’  Die  Chiffren  seiner  Beiträge  finden  sich  bei  Par- 
they (Die  Mitarbeiter  Nicolais  an  der  A.  D.  B.,  Berlin  1842). 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen.  S.  1 nennt  Brand  Johann 
Elias  Schlegel  den  beileutend.stcn  Dramatiker  vor  I..C8sing.  Dieser  Ehren- 
titel kommt  mit  viel  gröfserem  Rechte  dem  Slralsburger  Schulvorstand 
K.  Brülow,  1585 — 1027,  zu  (s.  Scherer,  Geschichte  des  Elsafs  S.  59).  S.  42 
ist  Damm  erwähnt,  und  da  wären  einige  Worte  über  diesen  Philologen 
und  Theologen,  der  das  Christentum  in  christlichen  Naturalismus  umzu- 
gielsen  trachtete,  um  Platze  gewesen. 

Müller  hat  sein  ganzes  Leben  lang  für  das  literarische  Eigentums- 
recht gekämpft  und  heftige  Worte  gegen  die  literarischen  Freibeuter  ge- 
ArohiT  f.  n.  8pr*choD.  CX.  28 
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funden,  die  schamlos  seine  Werke  nachdruckten.  Da  wäre  es  ihm  wohl 
zu  g5nnen  gewesen,  dafs  er  selbst  noch  die  Früchte  seines  Kampfes  ge- 
nossen hätte.  Er  starb  aber  am  i?3.  Juni  und  am  16.  Juli  wurde 

im  Hamburger  Korrespond.  die  Verordnung  eines  hochweisen  Rates  der 
freien  Hansestadt  wider  den  Nachdruck  publiziert,  in  welcher  — endlich!  — 
die  Unrechtmäfsigkeit  dieses  ehrlosen  Gewerbes  anerkannt  wurde  (Neuer 
Nekrolog  der  Deutschen,  1828,  2.  Teil,  S.  506). 

München.  M.  Oeftering. 

•W.  Moestue,  Uhlands  Nordische  Studien.  Berlin,  W.  Sülserott, 
o.  J.  65  S. 

Moestue  stellt  sauber  zusammen,  wie  sich  Uhlands  nordische  Studien 
entwickelten  (8.  8 f.),  und  wie  sie  auf  seine  Dichtung  wirkten  (S.  56  f.). 
Es  stellt  sich  heraus,  dafs  Uhland  das  Altnordische  bis  1821,  vielleicht 
sogar  bis  1826  nur  aus  Übersetzungen  kennen  lernte  (S.  23,  26  f.).  Früh 
ergriff  ihn  das  Interesse  an  der  deutschen  Poesie  (S.  25  Anm.),  das  sich 
an  der  l.ekt0re  der  vielen  ihm  dienenden  Zeitschriften  (8.  29)  nährte.  Das 
hiermit  eng  zusammenhängende  altnordische  Studium  (8.  31  f.,  bes.  33) 
blieb  aber  auf  stoffliche  Momente,  vorzugsweise  aus  der  88gengeechicbte 
und  Mythologie  (‘Thor’  und  Aufnahme  der  Arbeit  8.  36;  ‘Odin’  8.  39), 
beschränkt;  das  grammatikalische  (8.  49)  und  etymologische  (8.52)  Inter- 
esse blieb  immer  dienend.  — Als  Quelle  für  Dichtungen  Uhlands  kommt 
aus  dem  Bereich  der  altnordischen  Poesie  nur  8axo  (8.  56  {.,  vgl.  63)  in 
Betracht. 

Berlin.  ß.  M.  M. 

Neue  Literatur  zur  germanischen  Volkskunde.' 

Seit  unserm  letzten  Berichte  ist  endlich  wieder  ein  methodologisches 
Schriftchen  erschienen , worin  sich  der  verdienstvolle  Herausgeber  des 

' 1)K.  Horfinann-Krayer,  Die  Vulkakunde  als  Wissenschaft.  Zürich, 
K.  Ambcrger,  1902.  34  S.  8.  M.  1.  rcc  Strack,  Hess.  BU.  für  Volksk.  1 160  tT. 

— 2}  Drews,  *HcligU>^e  Volkskunde’,  eine  Aufgabe  der  praktischen  Thef>1ogie. 
Monatsschrift  für  die  kirchliche  Praxis.  I 1 ff.  (1901).  — Dera.,  Keligibse  Volks- 
kunde. Hess.  Bll.  f.  Volksk.  1 27  ff.  — K.  Pctsch,  Keligiöse  Volkskunde.  ‘Christ- 
liche Welt’.  1901.  Sp.  690  iT.  “ 3)  Folk-Lore.  A quarterly  review  of  myth, 
tradiüon  et  vustom.  Bund  XXI  (1901).  London,  1).  Nutt.  Vlll,  559  S.  8. 
21  sh.  — 4)  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volkskunde,  hrstt.  v.  K.  Wein- 
hold,  (Seit  dessen  Tode  hrsg.  v,  J.  Holte.)  Bd.  XI.  Berlin,  A.  Ascher  & Co., 
1901  478  S.  gr.  8.  .V  16.  — 5)  Zeitschrift  für  österreichische  Voik«- 

kunde,  hrsg.  v.  M.  ilaberlandt.  VII  Wien,  Vereinsverlag,  1901.  Koinmissionilr : 
tierold  & Co.  264  S.  gr.  8.  — 6)  E.  Ijanger,  Deutsche  Volkskunde  aus  dein 
östlichen  Böhmen.  Bd.  1.  Braunau,  Selbstverlag  d.  Hrsg.,  1901.  167  8 (Die 

neuen  Jahrgänge  werden  erheblich  stärker.)  — 7)  Hessische  BlUtler  für 
Volkskunde,  hrsg.  v.  Ad.  Strack.  I.  I..eipxig,  B.  O.  'l'eubner,  1902.  Bisher 
2 Hefte.  168  8.8.  — 8)  Ergebnisse  und  Fortschritte  der  germanisti- 
schen Wissensehuft  im  letzten  Vie rte Ijah rhn n dert.  Im  Aufträge  der 
(lesellsehaO  für  di  iitsche  l’bilningie  heransgegeben  von  Richard  Betlige.  latipxig, 
Ü.  U.  Uei.-Iaud,  1902.  Darin:  R.  I’etseh,  ‘Volksdichtung’  und  ‘Volkakuude’,  S.  477 
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‘Schweizerischen  Archivs  für  Volkskunde’,  Hof  fmann-Krayer,  Ober  die 
Aufgaben  unserer  Wissenschaft  und  über  ihr  Verhältnis  zu  den  Nachbar- 
fächern ausspricht.  Gegen  seine  Aufstellungen  hat  neuerdings  Ad.  Strack 
in  Giefsen  Widerspruch  erhoben,  und  wir  können  die  Einwände  dieses 
gründlich  geschulten,  weitblickenden  Rezensenten  nicht  ohne  weiteres  von 
der  Hand  weisen.  Hoffmann-Krayer  setzt  sich  vor  allen  Hingen  mit  der 
Ethnographie  und  Kulturgeschichte  auseinander  und  scheidet  die  erstenj 
insofern  von  der  Volkskunde,  als  sie  sich  nur  mit  solchen  Völkerschaften  be- 
fasse, die  aufserhalb  der  Peripherie  unserer  modernen  Kulturstaaten  liegen, 
und  möglichst  alle  liebcnsäufserungen  der8oll)en  in  Betracht  ziehe,  während 
die  Volkskunde  aus  den  Lebensäufserungen  der  modernen  Kulturvölker 
dasjenige  herausgreife,  was  noch  altertümlich,  primitiv  oder  im  volktflm- 
lichen  Sinn  beeinflusst  sei.  Weiter  ab  diese  etwas  verschwommenen  An- 
gaben leitet  uns  seine  Charakterisiening  der  Volkskunde  im  Gegensatz  zur 
Kulturgeschichte:  Diese  berücksichtigt  das  individuell-civilisatorische,  jene 
das  generell -stagnierende  Element.  Dabei  mufs  aber  dann  immer  zuge- 
gelten  werden,  dafs  diese  Wis.senschaften  sich  fortwährend  kreuzen  oder 
doch  berühren.  Auch  ist  es  damit  nicht  getan,  dafs  die  Volkskunde  es 
nur  mit  den  ungebildeten  Schichten  zu  tun  habe;  Strack  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dafs  wir  uns  ebensogut  mit  den  Aufserungen  des  Aberglaubens 
oder  mit  den  Überbleibseln  bestimmter  Sitten  und  Gebräuche  in  den  höchst- 
kultivierten Kreisen  zu  befassen  haben.  Wenn  endlich  Hoffmann-Krayer, 
sicherlich  mit  Recht,  bemerkt,  dafs  wir  von  einer  stammheitlichen  Volks- 
kunde allmählich  zu  einer  umfassenden  Disziplin,  zu  allgemeinen  Gesetzen 
aufsteigen  müssen,  so  möchte  ich  doch  fragen,  ob  die  allgemeine  Völker- 
kunde, die  Ethnologie,  nicht  dieses  selbe  Problem  zu  lösen  bestrebt  sei. 
Für  mich  stellt  sich  die  Sache  etwa  folgendcrmaben  dar:  Der  Grund- 
unterschied  zwischen  primitiven  Zuständen  und  der  modernen  Hochkultur 
besteht  darin,  dafs  in  dieser  das  Individuum  zu  seinem  Recht  kommt, 
während  in  jener  der  einzelne  eben  nur  ein  Mitglied  seiner  Horde  ist  und. 


bis  606.  — 9)  Lohra,  H.,  Von  Perey  zum  Wumlerhoni.  Keiträge  z.  tieschii'bta 
der  Volksliedliirschung  in  Deutseblund.  (Pabicsti'u  XXII)  Berlin,  Meyer  i Müller, 
1902.  136  S.  8.  M.  4.  — 10)  K.  Bücher,  Arbeit  und  Uhythimui.  3..  stark  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig,  B G.  Teubner.  1902.  VIII,  455  S.  M.  7.  — ll),lakob- 
seii,  .1.,  KärOske  folkcsagii  og  oeventyr.  3.  Hoefte.  Kobenhavn,  8.  L.  MOller, 
1900.  8.  321 — 480.  — 12)  O.  Luck,  Uatische  Alpensagen,  (lestaltcn  und  Bilder 
aus  der  Sagenwelt  Urauliüiulens.  Buchdruekerei  Davos  A.-(>.,  1902.  87  8.  8.  — 
13)  Reiser,  K.,  Sagen,  Qebrüueiie  und  Spriciiwürter  des  Allg&us,  II.  Band. 
Kempten,  Kösei.  V'.  764  8.  8.  M.  12.  — 14)  Deutsche  Mundarten,  hreg. 
V.  J.  \V.  Nagl.  Bd.  1.  H.  4.  Wien,  C.  Kromme,  1901.  8.  269  bis  383.  8.  — 
15)  Deutsche  mundartliche  Dichtungen.  Kür  den  Schulgebrauch  lieraus- 
gegelien  von  Dr.  VV.  Kahl.  Mit  einer  Karte.  Prag,  Leipzig  und  Wien.  Freytag 
& Temiwky,  1901.  XXVI.  201  8.  8.  — 16)  Arnold,  K.  K..  Die  deutschen  Vor- 
namen. 2.,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Wien.  Holzhausen,  1901.  V’I, 
75  8.  ki.  8.  — 17)  Irmisch.L.,  Wörterbuch  der  Buchdrucker  und  Schriftgiefser. 
Brannschweig,  We.HU'rmann,  1901.  IV,  83  8.  8 — 18)  Oloth,  W,.  Das  Spiel 
von  den  sieben  Farben.  (.4.  u.  d.  T. : Teutonia,  Ärlieiten  zur  germanischen  Philo- 
logie. lirsg.  V.  W.  Phi.  1.  lieft.)  Königsberg  i.  Pr.,  Gräfe  & Uiizer,  1902.  VIII. 
92  8.  8.  M.  2. 
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selbst  wenn  sich  eigene  Gedanken  und  Gefühle  in  ihm  regen,  damit  nicht 
durehdringen  kann,  falls  sie  nicht  bei  der  Allgemeinheit  einen  psychischen 
Widerhall  finden.  Das  primitive  Denken  verläuft  nach  ganz  bestimmten 
Gesetzen,  die  teils  in  der  Natur  des  Menschen  Oberhaupt  begründet  sind 
und  seiner  Eigenschaft  als  organisches  Wesen  entsprechen,  teils  dem  ur- 
sprOnglichen  Uordencharakter  der  Menschheit  entstammen  und  mit  der 
Treffsicherheit  und  Ausnahmslosigkeit  von  Naturgesetzen  wirken.  Wir 
erinnern  etwa  an  die  Macht  der  Analogie,  an  die  Ideen  der  Vergeltung 
u.  A.,  worüber  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlich  zu  handeln  ist  (vgl.  meine 
Ausführungen  über  volkstümliches  Denken  im  laufenden  Jahrgang  der 
‘Mitteilungen  und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde’).  Nun  betont 
zwar  IIoffmaun-Krayer,  ein  vielen  gemeinsamer  Brauch  sei  nicht  so  zu 
erklären,  dafs  unter  bestimmten,  gleichen,  äufseren  Bedingungen  bei  allen 
Menschen  mit  Notwendigkeit  das  gleiche  Ergebnis  statthaben  mülste,  son- 
dern durch  einen  von  Person  zu  Person  unsichtbar,  aber  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  wirkenden  Angleichungsprozefs,  der  sich  um  so  sicherer  da 
abspiele,  wo  der  einzelne  noch  nicht  genug  persönliche  Eigenart  besitzt, 
um  sieb  der  Beeinflussung  durch  seine  Mitmenschen  zu  entziehen.  Diese 
Ausführungen  sind  durchaus  richtig,  nur  hätte  sich  der  Verfasser  nicht 
gegen  Post  wenden  sollen,  wie  Strack  gezeigt  hat,  sondern  eher  gegen  die 
naturwissenschaftliche  Richtung  der  Ethnologie,  die  etwa  der  Engländer 
Andrew  Lang  eingeleitct  hat.  Dieser  glaubte  noch  vor  wenigen  Decennien 
mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dafs  zwei  weit  entfernt  voneinander 
wohnende  Völker  unter  gleichen  äufseren  Bedingungen  etwa  das  gleiche 
Märchen  oder  die  gleiche  Sitte  hervorbringen  müfsten.  Die  Unhaltbarkeit 
seiner  Hypothese  lag  auf  der  Hand.  Die  Masse  der  bei  den  verschieden- 
sten Stämmen  aiizutrcffenden  Märchen  z.  B.  ist  so  ungeheuer  grols  und 
der  innere  Aufbau  dieser  kleinen  Kunstwerke  so  kompliziert,  dafs  wir 
durchaus  nicht  überall  auf  die  gleichen  äufseren  und  die  ihnen  entsprechen- 
den inneren  Voraussetzungen  schliefsen  dürfen.  Lang  ist  denn  auch  mehr 
und  mehr  von  seiner  krossen  Anschauung  zurückgekommen.  Die  Wahr- 
heit liegt  in  der  .Mitte  zwischen  Gebundenheit  und  freier  Tätigkeit  des 
Individuums.  Zwar  sind  bei  allen  Völkern  im  Grunde  dieselben  seelischen 
Tendenzen  wirksam,  aber  die  Erscheinungsformen,  unter  denen  das  gemein- 
same Prinzip  verwirklicht  wird,  müssen  zuerst  von  irgend  einem  einzelnen 
einmal  erfunden  sein.  Ob  diese  Erfindung  von  der  ganzen  Horde  oder 
gröfseren  Gemeinschaft  angenommen  und  zum  Gemeingut  erklärt  wird 
oder  nicht,  hängt  ganz  davon  ab,  ob  sie  der  besonderen  Eigenart  des 
Ktammes  entsiiricht.  Diese  ist  eben  wieder  sehr  verschieden,  je  nachdem 
ein  Volk  in  einer  kalten,  heifsen  oder  gemäfsigten  Zone  wohnt,  auf  Fleisch- 
nahrung oder  Pflanzenkost  angewiesen  ist,  kriegerischer  Tätigkeit  oder 
friedlichem  Faulenzen  huldigt,  eine  aulsteigendc  Entwickelung  verfolgt 
oder  von  einer  früher  erreichten  Stufe  herabgesunken  ist.  Nehmen  wir 
als  ein  Beispiel  etwa  die  Sitte  des  Opfers.  Es  entspringt  aus  der  all- 
gemeinen Idee  der  Vergeltung:  Gleiches  mit  gleichem,  ln  den  Kräften 
der  Natur  sieht  der  primitive  .Mensch  We.sen  von  seiner  Art,  nur  von 
grofserer  Macht  und  Stärke.  Er  sucht  ihren  Zorn  durch  Geschenke  ab- 
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zuwenden  oder  ihre  Gflte  durch  Gaben  der  Dankbarkeit  dauernd  an  sich 
zu  fesseln.  So  entsteht  das  Opfer,  das  eine  allgemeine  ethnische  Bedeutung 
hat.  Die  Erscheinungsform  dieser  Sitte  aber,  der  Gegenstand  und  der 
Verlauf  des  Opfers  hängt  ganz  von  der  Lebensweise  und  dem  Kultur- 
zustande des  einzelnen  Stammes  ab.  Der  Kannibale  verzehrt  seinen  kriegs- 
gefangenen  Feind  zu  Ehren  seiner  Götter,  Viehzüchter  bringen  die  Erst- 
linge ihrer  Herde,  Ackerbauern  die  Früchte  ihres  Feldes  dar.  Besonders 
lehrreich  ist  etwa  die  Geschichte  des  Opfers  bei  den  Hebräern,  wo  die 
verschiedenen  Formen,  die  geschichtlich  aufeinander  folgten,  späterhin  zum 
Teil  nebeneinander  bestanden.  Wir  hören,  dafs  besondere  Opfer  von  den 
Erzvätern  eingeführt  wurden;  aber  nur  die  spätere  Kulturentwicklung 
mit  ihrer  historischen  Denkweise  konnte  hier  an  bestimmte  Namen  an- 
knOpfen.  Dabei  leitet  den  Geschichtschreiber  das  ganz  richtige  Gefühl, 
dafs  irgend  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  irgend  einer  Zeit  zum  ersten- 
mal, etwa  durch  den  Anblick  eines  wogenden  Ährenfeldes  überwältigt, 
dem  Stammgotte  eine  Probe  dieses  Emtesegens  unter  bestimmten  Formen 
dargebracht  haben  müsse,  die  der  Denkweise  und  den  Empfindungen  der 
.Allgemeinheit  nicht  widersprachen.  Das  Individuum,  das  die  Führerrolle 
übernahm,  ragte  also  doch  nicht  zu  stark  über  seine  Umgebung  hervor. 
Ganz  anders  der  Psalmist,  der  an  Stelle  des  äul'seren  Zeichens  die  innere 
Gesinnung,  die  über  der  Opfergabe  oft  genug  verloren  gegangen  sein 
mochte,  zu  setzen  sucht;  ‘Denn  du  hast  nicht  Lust  zum  Opfer,  ich  wollte 
dir  es  sonst  wohl  geben;  aber  Brandopfer  gefallen  dir  nicht.  Die  Opfer, 
die  Gott  gefallen,  sind  ein  geängsteter  Geist;  ein  geängstetes  und  zer- 
schlagenes Herz  wirst  du,  Gott,  nicht  verachten.’  (Ps.  öl,  18.  19.)  Der 
heilige  Sänger  drang  mit  seiner  Auffassung  nicht  durch.  Das  Volk  hängt 
eben  immer  an  äufseren  Zeichen  und  hat  ein  gröfscres  Verständnis  für  sicht- 
bare Taten  als  für  das,  was  tief  innen  im  Herzen  vorgeht.  So  hat  denn 
die  christliche  Kirche  das  Opfer  mit  übernommen,  wenngleich  wir  es  nicht 
mehr  mit  Erstlingen  der  Herden  und  der  Feldfrüchte,  sondern  etwa  mit 
geweihten  Kerzen  zu  tun  haben:  Wiederum  eine  neue  Erscheinungsform 
des  alten,  sich  ewig  gleichbleibenden  Grundgedankens.'  Die  Ethnologie 
hätte  nun.  wie  ich  glaube,  diesen  allgemeinen  Gedanken  festzuhalten  und 
psychologisch  zu  erklären,  die  Kulturgeschichte  mül'ste  die  verschiedenen 
Erscheinungsformen,  die  ihr  die  Ethnographie  darbictet,  in  einen  welt- 
historischen Zusammenhang  bringen,  die  Volkskunde  aber  würde  die  ethno- 
graphisch-beschreibende und  kulturgeschichtlich  - entwickelnde  Betrach- 
tungsweise mit  Beziehung  auf  eine  bestimmte,  stammliche  oder  ständische 
Gemeinschaft  (vgl.  etwa  den  Aberglauben  der  Seeleute)  verbinden.  Die 
deutsche  Volkskunde  hat  also  nicht  blofs  das  Leben  der  sefshaften,  zäh 
am  Hergebrachten  festhaltenden  bäuerlichen  Bevölkerung  unserer  Heimat 
zu  beobachten  und  mit  der  Art  und  Sitte  der  Landbewohner  in  den  Nach- 
barländern zu  vergleichen,  um  die  deutschen  Eigentümlichkeiten  heraus- 


' Man  beachte  auch  die  Anffaasung  d>-a  I^ciden.s  und  Sterbens  dt-s  Ilcilandca 
als  eines  SUbnci'pl'erB  — wnhl  die  hdehste  (tpferidec,  zu  der  die  Menschheit  jemals 
gelangt  ist. 
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zuarbeiten,  sondern  wir  haben  alle  Stände  ohne  Ausnahme  in  Betracht  zu 
ziehen  und  das  Fortwirken  primitiver  Anschauungen  und  volkatümlicber 
Denkweise  bis  zu  den  geistigen  Führern  der  Nation  hinauf  zu  verfolgen. 
So  werden  wir  der  Ethnologie  und  der  Kulturgeschichte  vieles  von  dem 
zurOckzahlen  können,  was  sie  an  Vorarbeiten  für  uns  geleistet  halten,  und 
ihre  allgemeinen  Gesetze  durch  die  Beobachtungen  an  konkreten  Einzel- 
fällen einschränken  oder  erweitern,  prüfen  oder  vertiefen  können. 

So  wird  denn  die  Volkskunde  als  ein  Bindeglied  mitten  hiueingestelit 
zwischen  die  sich  immer  mehr  zersplitternden  Einzelwissenschaften ; von 
seiten  der  GeschichtsforscJiung  ist  ja  auch  der  Wert  volkskundlicher 
Arbeiten  so  weit  anerkannt  worden,  dafs  dem  ‘Gesamtverein  deutscher 
Geschichtsvereine’  eine  eigene  Sektion  für  Volkskunde  angegliedert  werden 
mufste,  die  aucli  bei  der  letzten  Jahresversammlung  in  Düsseldorf  wie- 
derum zusammengetreten  ist  und  hoffentlich  immer  mehr  erstarken  wird.' 
Auch  von  seiten  anderer  Di.sziplinen,  deren  Vertreter  etwa  praktisch  mit 
dem  Volk  zu  verkehren  haben,  wird  uns  jetzt  gebührende  Berücksichtigung 
zu  teil.  Der  theologische  Professor  Drews  hat  einen  Mahnruf  an  die  Land- 
geistlichen  erlassen,  sich  mit  religiöser  Volkskunde  eingehend  zu  beschäf- 
tigen, und  ich  sellwt  habe  seinem  waniiherzigen  Aufrufe  ein  paar  Winke 
über  bestimmte  Einzelheiten  in  der  ‘Christlichen  Welt’  nachfolgen  lassen. 
So  scheint  sich  denn  auch  bei  uns  die  junge  Wissenschaft  endlich  die  zen- 
trale Stellung  zu  erringen,  die  ihr  von  Rechts  wegen  gebührt  und  in  dem 
mehr  kosmopolitischen  England  schon  längst  angewiesen  ist.  Auch  die 
letzten  Jahrgänge  des  ‘Folk - Lore’,  einer  der  vornehmsten  und  gediegensten 
wissenschaftlichen  Zeitschriften,  bringt  nicht  blofs  eine  grofse  .\nzahl  von 
Einzelbciträgen,  besonders  aus  den  verschiedensten  Kolonien  des  Britischen 
Reiches,  sondern  geht,  wie  immer,  mit  I.ebhaftigkeit  auf  allgemeinere,  prin- 
zipielle Fragen  ein;  besouders  die  Presidejjtial  Adresses,  die  jeder  Jahrgang 
bringt,  und  die  in  vollendeter  Form,  aber  mit  lebhaftem  Temperament  zu 
den  verschie<lensteu  Problemen  <ler  Anthropologie  und  Ethnologie  Stellung 
zu  nehmen  pflegen  sind  sehr  wohl  geeignet,  unseren  Blick  zu  erweitern 
und  zu  schärfen.  Da  wendet  sich  etwa  Brabrook  (XII  12  ff.)  gegen  den 
von  Andrew  Ijang  neuerdings  vertretenen  Begriff  einer  allmählichen  reli- 
giösen Degeneration  der  Menschheit,  der  gegenüber  er  eine  mehr  evolu- 
tionistische  Anschauungsweise  vertritt  und  mit  Geschick  verteidigt.  Sehr 
wichtig  für  Jedenf  der  sich  mit  germanischer  Mythologie  zu  befassen  hat, 
ist  auch  der  reichhaltige,  sorgfältig  geordnete  Fragebogen  Notes  .and 
(Jueries  on  Totemism  (XII  3S.5  ff.).  — Auch  unsere  deutsche  ‘Zeit- 
schrift des  V’ereins  für  Volkskunde’  hat  ja  die  grofseu  ethnologi- 
schen Geaichtspunkte  nie  verleugnet,  und  der  neue  Herausgeber.  Johannes 
Boltc,  folgt  den  Bahnen,  die  Altmeister  Wcinhold  eingeschlagen  hat. 
Aus  dem  überreichen  Inhalt  seien  hier  nur  einige  Beitrüge  hervorgehobeu, 
die  Brauch  und  Glauben  in  grol’sen  Zusammenhängen  betrachten,  v.  N ege- 
lein verfolgt  die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits  (XI  lü  ff.,  M!)  ff.,  2(i3  ff.), 

’ ICüit'ii  kurzni.  vurlsufigi'ii  Ik-i'icht  R«l>  O.  Urcniier  in  den  ‘MiftcUnngen  uml 
L'mfrsgeii  zur  liayeiihclieii  Volkskunde,  Jnlirgung  ISOZ,  .\o.  3.’ 
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Er  findet  fast  bei  allen  Völkern  deutliche  Beweise  fOr  die  Annalime,  dafs 
die  Seele  sich  noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Begräbnis  in  der  Nähe  des 
Körpers  aufhalte,  bis  sie  sich  auf  den  Weg  ins  unbekannte  Land  begibt. 
Er  zeigt,  wie  man  ihr  diesen  Weg  zu  erleichtern,  ihre  Rückkehr  dagegen 
mit  allen  Mitteln  zu  verhindern  sucht.  Haben  sich  in  dem  Sonde  oder 
in  der  Asche,  die  des  Nachts  ausgestreut  ward,  am  Morgen  Fufsspuren 
gefunden,  so  ist  die  Seele  zurückgekehrt.  Sie  selbst  ist  also  unsichtbar, 
läfst  aber  eine  Spur  zurück  wie  die  Menschen,  die  sich  unsichtbar  machen 
können,  doch  ihren  Schatten  nicht  zu  beseitigen  vermögen.  Man  sucht 
nun  den  Weg,  auf  dem  die  Seele  zurückkehren  könnte,  durch  Dornen, 
Pfähle  oder  ausgegossenes  Wasser  unw^am  zu  machenJ  Lieber  aber  als 
diese  Heilmittel  werden  Vorbeugungsroafsregeln  angewendet,  indem  man 
etwa  dem  Toten  die  Füfse  bindet  oder  die  Tür  schliefst,  durch  die  er  ge- 
tragen ward,  oder  auch  die  Leiche  durch  ein  Loch  in  der  Wand  hinaus- 
reicht. — Der  skandinavische  Forscher  Feilberg  mustert  (XI  304  ff., 
420  ff.)  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  Glaubens  an  den  bösen 
Blick  bei  den  Völkern  des  Nordens.  Schlechte  Weiber,  Verbrecher,  mythi- 
sche Wesen,  gewisse  Tiere  (Wolf,  Schlange,  Basilisk)  können  durch  ihren 
Blick  menschliche  Tätigkeiten,  wie  Backen,  Brauen,  Buttern  usw.,  unmög- 
lich machen,  Kinder  und  junge  Tiere  in  grofse  Gefahren  bringen.  Feilberg 
gibt  Belege  für  die  einzelnen  P'ormen  des  Aberglaubens  und  für  die  gegen 
den  schiefen  Blick  angewendeten  Heilmittel,  bietet  auch  eine  natürliche 
Erklärung  der  mythischen  Vorstellung  aus  Wahrnehmungen  über  die  hyp- 
notisierende Kraft,  die  der  Blick  des  Menschen  und  gewisser  Raubtiere 
auszuüben  vermag.  Er  kommt  aber  mit  diesen  Erklärungen  nicht  immer 
aus.  In  einigen  Fällen  möchte  ich  eher  an  ethisch-pädagogische  Motive 
denken.  Wenn  es  z.  B.  heifst,  dafs  die  erste  Milch,  die  einer  Kuh  nach 
dem  Wurfe  entnommen  wird,  zugeileckt  werden  müsse,  damit  weder  die 
Sonne  noch  irgend  sonst  ein  Licht,  noch  ein  böser  Blick  darauf  falle,  so 
erinnere  ich  an  die  humane  Vorschrift  des  jüdischen  Gesetzes:  ‘Du  sollst 
das  Kalb  nicht  in  der  Milch  seiner  Mutter  braten.’  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wären  noch  andere  der  von  Feilberg  mitgeteilten  Züge  zu  er- 
klären. — Auch  der  Aufsatz  v.  N ogeleins  über  das  Pferd  im  Seclenglauben 
und  Totenkult  (XI  406  ff.,  XII  14  ff.)  spricht  keineswegs  in  allen  ein- 
schlägigen Fragen  das  letzte  Wort.  Der  Verfasser  scheidet  nicht  scharf 
genug  zwischen  den  Anschauungen,  die  an  das  Pferd  entwe<ier  als  Reit- 
tier oder  als  Haustier  usw.  ankuüpfeu.  Seine  eigenen  Parallelen  zeigen 
uns,  dafs  vieles,  was  vom  Pferde  gilt,  anderwärts  von  der  Kuh,  vom  Kamel 
usw.  berichtet  wird,  während  anderes  wieder  einzig  und  allein  zu  der 
Eigenart  des  Pferdes  stimmen  will.  Hier  mufste  gesondert  werden.  Auch 
die  psychologischen  Ausdeutungen  lassen  zuweilen  zu  wünschen  übrig. 
Wenn  beim  indischen  Rofsopfer  der  Priester  den  Schwanz  des  Pferdes 
berühren  soll,  so  hat  v.  Nägelein  sicherlich  recht  mit  der  Erklärung,  dafs 
der  feinere  Instinkt  des  Tieres  den  Menschen  in  ein  besseres  Jenseits 
leiten  solle.  Wenn  aber  manche  wilde  Stämme  einen  Verbrecher  auf  dem 
Rücken  eines  wilden  Pferdes  ins  Weite  hinausjagen,  so  beabsichtigen  sie 
sicherlich  nicht,  ihm  die  Freuden  des  Paradieses  zu  gönnen,  und  halten 
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eich  nicht  an  den  feinen  Instinkt,  sondern  im  Gegenteil  an  die  Wildheit 
de«  Tieres,  wie  denn  auch  eine  deutsche  t'age  in  ähnlicher  Lage  einen 
wilden  Hirsch  statt  des  Pferdes  eiutreten  läfst.  Was  die  Pferdeköpfe  an 
unseren  niedersüchsischen  Bauernhäusern  anlangt,  so  bin  ich  auch  der 
Meinung,  dafs  sie  auf  das  Rufsupfer  der  alten  Germanen  zurückgehen, 
möchte  aber  zur  Erklärung  darauf  hinweisen,  dafs  die  aus  Ägypten  aus- 
gewanderten  Israeliten  die  Pfosten  ihrer  Haustüren  mit  dem  Blute  des 
Passablammcs  bestrichen,  um  den  Todesengel  zum  Vorübergehen  zu  ver- 
anlassen. Die  Spur  des  Opfers  aufsen  am  Hause  sollte  beweisen,  dafs  im 
Inneren  Verehrer  des  Gottes  wohnten.  — 

Erwähnt  seien  hier  noch  ein  paar  Aufsätze  über  die  volk.stümliche 
Bedeutung  der  Pflanzen.  Weinhold  spricht  über  die  Bedeutung  de» 
Haselstrauches  im  altgermanischen  Kultus-  und  Zauberwesen  (XI  1 — lt>). 
E.  Lemke  betrachtet  die  Eibe  in  der  Volkskunde  (XII  25 — 118,  187—  lv8). 
und  Blümmel  und  Rott  schildern  die  Verwendung  der  Pflanzen  durch 
die  Kinder  in  Deutsch- Böhmen  und  Niederösterreich  (XI  19 — ti4).  Von 
den  reichhaltigen  literarischen  Aufsätzen,  die  teilweise  aus  dem  Gebiet 
der  Volkspoesie  in  das  der  Kunstdichtung  übergreifen,  seien  Heuslers 
Ausführungen  über  die  altnordischen  Rätsel  (XI  117 — 119),  sowie  einige 
Aufsätze  von  Bolte  erwähnt,  der  mit  der  ihm  eigenen  unvergleichlichen 
Belesenheit  ein  dänisches  Märchen  von  Petrus  und  (iem  Ursprung  der 
Iwsen  Weilier  (XII  252 — 2ti2)  und  die  Schwankerzählung  von  der  geist- 
lichen Auslegung  des  Kartensiüels  behandelt  (XI  37ü — 40t!t.  — Neben 
der  Berliner  Zeitschrift  ist  das  wichtigste  Organ,  das  unsere  Wissenschaft 
auf  deutschem  Boden  vertritt,  die  von  M.  Haberlau  dt  vortrefflich  redi- 
gierte ‘Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde’,  Sie  zeichnet 
sich  vor  anderen  ähnlichen  Unternehmungen  auch  dadurch  aus,  dafs  sie 
sehr  gute  und  reichhaltige  bibliographische  Zusammenstellunden  bringt, 
was  bei  Weinholds  Zeitschrift  leider  nur  zu  bald  eingestellt  wurde,  so  dafs 
wir  uns  mit  den  betreffenden  Abschnitten  im  ‘Jahresbericht  über  die  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie’  oder  in  den 
‘Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte’  behelfen  müssen. 
Stärker  als  andere  Zeitschriften  berücksichtigt  die  österreichische  die  volks- 
tümlichen Realien.  Au  eine  frühere,  ausgezeichnete  Abhandlung  von 
M.  Eysn  über  die  bei  den  Salzburger  Bauern  gebräuchlichen  Zaunfoniien 
knüpft  Josef  Blau  in  seinem  Aufsatz  über  die  Zäune  im  Böhmerwald  an 
(XII  1 — 8).  Derselbe  behandelt  mit  Sachkenntuis  und  Humor  Huhu  und 
Ei  in  Sprache,  Brauch  und  Glauben  des  Volkes  (XIII  Itiii— 185).  -Vueh 
da.s  Mundartliche  geht  hier  nicht  ganz  leer  aus,  wie  z.  B.  eine  Abhandlung 
von  Dachler  über  die  Beziehungen  zwischen  den  uiederösterreichischen, 
bayerischen  und  fränkischen  Mundarten  und  Bewohnern  beweist  (VIll 
81 — 98).  — Recht  erfreulich  ist  die  Wahrnehmung,  dafs  trotz  des  Ein- 
gehens einer  so  vorzüglich  bewährten  Zeitschrift  wie  der  ‘Blätter  für 
Pom mcrsche  Volksk u n de’  im  allgemeinen  ein  Nachlassen  des  öffent- 
lichen Interesses  d(X'h  nicht  festzustellcn  ist.  Neue  Unternehmungen  er- 
scheinen fast  alljährlich  auf  dem  Plane.  In  Böhmen  z.  B.,  wo  der  er- 
bitterte Kampf  der  .Stämme  in  den  letzten  Jahren  das  nationale  Gewissen 
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aulscrordcntlich  geschärft  hat,  arbeitet  nicht  nur  die  von  Hauffen  ge- 
leitete ‘Gesellschaft  zur  Fönlcrung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur’,  sondern  auch  die  einzelnen  Teile  des  I^andes  suchen  den  volks- 
kundlichen Betrieb  innerhalb  ihrer  Grenzen  zu  zentralisieren.  Zu  den  be- 
kannten ‘Mitteilungen  des  nordböhmischen  Exkursionsklubs’  und  Alois 
Johns  umsichtig  geleitetem  Blättchen  ‘Unser  Egerland’  tritt  jetzt  ein 
neues,  breiter  angelegtes  Unternehmen:  ‘Deutsche  Volkskunde  aus  dem 
östlichen  Böhmen’.  Der  Herausgeber,  Dr.  Eduard  Langer  in  Braunau, 
verfolgt  ein  weitherziges,  zugleich  wissenschaftliches  und  praktisches  Pro- 
gramm. Er  unterrichtet  seine  Iveser  Ober  die  Probleme  der  deutschen 
Bechtschreibung,  macht  sie  mit  der  einheimischen  Poesie  bekannt,  führt 
sic  in  die  Geschichte  ihres  Landes  zurück  und  klärt  sie  üW  dessen  poli- 
tische Stellung  auf.  Vor  allem  aber  wird  uns  sein  Unternehmen  wichtig 
durch  die  exakte  Aufzeichnung  volkstümlicher  Lieder,  Sprüche  und  Sagen, 
die  als  VorarI)eit  für  gröfsere  Sammelwerke  dienen  sollen.  Der  Heraus- 
geber verspricht  die  Ergänzungshefte  zu  den  bisher  erschienen  Bänden. 
Wir  wünschen  seinem  Unternehmen  von  Herzen  einen  guten  Fortgang, 
zugleich  aber  einen  einheitlichen  Zusammenschlufs  der  böhmischen  Be- 
strebungen ohne  persönliche  Differenzen.  — Rüstig  schreitet  auch  die 
‘Vereinigping  für  hessische  Volkskunde’  fort,  die  an  Stelle  ihrer  bisher 
veröffentlichten,  nur  für  das  eigene  Land  bestimmten  Umfragen  eine  neue, 
grofse  Zeitschrift  herausgibt:  ‘Hessische  Blätter  für  Volkskunde’, 
die  sich  unter  der  fachkundigen  Leitung  von  Adolf  Strack  an  weitere 
Kreise  wendet  und,  nach  den  vorliegenden  Heften  zu  urteilen,  unsere  Dis- 
ziplin nicht  blofs  durch  Materialsammliingcu,  sondern  auch  durch  streng 
wissenschaftliche  Auseinandersetzungen  fördern  will.  Auch  sie  beschäftigt 
sich  vorzugsweise  mit  Brauch  und  Glaube.  So  beschreibt  uns  Schulte 
die  Kirchweihfeier  im  Vogelsberge,  und  ein  sehr  be«leut8amer  Aufsatz 
Dieterichs  bespricht  auf  Grund  seiner  gediegenen  Kenntnis  der  germa- 
nischen Rechtspflege  die  Bedeutung  einiger  noch  heute  üblichen,  volks- 
tümlichen Strafen,  des  Eselrittes  und  des  Dachabdeckens,  worin  er  die 
illegitimen  Auswüchse  älterer  regulärer  Rechtsmittel  nach  weist.  Besonders 
wertvoll  wird  die  Zeitschrift  dadurch,  dafs  sie  zur  Bekräftigung  des  Vor- 
getragenen öfters  gröfsere  Stellen  ans  älteren  Handschriften  und  Drucken 
heranzicht,  um  sie  etwa  in  der  Art  Gustav  Freytags  kulturgeschichtlich 
zu  erläutern.  — Ehe  wir  zu  den  Einzclschriften  übergehen,  die  unsere 
Disziplin  geliefert  hat,  erlaubeich  mir,  auf  meine  kurzen,  geschichtlichen 
Ausführungen  über  die  Methoden  und  Erfolge  der  deutschen  Volkskunde 
in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  hinzuweisen. 

An  Sammlungen  und  wissenschaftlichen  Besprechungen  der  Erzeug- 
nisse der  Volkspoesie  ist  verhältnismüfsig  wenig  nachzutragen.  Lohre 
hat  seine  sorgfältigen  und  klaren  .Ausführungen  nunmehr  vollständig  vor- 
gelegt und  zeigt  uns,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  ersten  Liebhaber 
unserer  Wissenschaft  zu  kämpfen  h.atten,  bis  sie  den  Begriff  des  Volks- 
liedes zunächst  gefühl.smäfsig  erfafsten.  Erst  jetzt  können  wir  das  recht 
würdigen,  was  ‘Des  Knaben  Wunderhorn’  zu  seinerzeit  geleistet  hat,  und 
wie  weit  seine  Herausgeber  auch  über  Herder  hiuausgcgangcn  sind.  Inter- 
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ceeant  aber  wäre  es  gewesen,  dieser  Sammlung  gegenflber  die  Begründung 
der  eigentlich  wissenschaftlichen  Methode  durch  Ludwig  Uhland  zu  ver- 
folgen. — Büchers  klassisches  Werk  geht  zum  drittenmal  in  die  Welt 
hinaus.  Die  neue  Auflage  hat  abermals  eine  wesentliche  Vermehrung  des 
Tatsachenbestandes  aufzuweisen,  auf  dem  die  Untersuchung  beruht,  und 
damit  auch  eine  Vertiefung  des  Beweisverfahrens.  Siebenzig  neue  Texte 
sind  hinzugefügt  wortien,  was  nur  durch  die  rege  Mitarbeit  der  dankbaren 
I^eser  und  Benutzer  ermöglicht  wurde,  wie  ja  denn  selten  ein  Buch,  trotz 
aller  Kinwendungen  und  Bedenken,  von  allen  Seiten  mit  so  lebhafter 
Freude  begrülst  worden  ist  als  dieses.  Geschmückt  ist  die  neue  Ausgabe 
durch  die  Abbildung  einer  böotischen  Terrakottengruppe  aus  archaischer 
Zeit;  sie  zeigt  uns  griechische  Brotbäckerinnen,  die  ihre  Arbeit  unter  Be- 
gleitung von  Flötenmusik  verrichten. 

Die  Sammlung  färöiscber  Sagen  und  Märchen  von  Jakobsen  ist, 
was  den  Text  anlangt,  abgeschlossen;  doch  steht  der  Schlufs  des  Wörter- 
buches noch  aus,  das  bei  der  Schwierigkeit  der  mitgeteilten  Texte  unent- 
behrlich ist.  — Das  Büchlein  von  Luck  erhebt  keine  wissenschaftlichen 
Ansprüche,  sondern  bringt  stimmungsvolle  Nachdichtungen.  — Reisers 
Werk  ist  nun  endlich  fertig  geworden.  Die  Vorzüge  dieser  Sammlung 
haben  wir  schon  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  gebührend  her- 
vorgehoben, dem  sich  nun  der  Schlufs  des  Werkes  würdig  an  die  Seite 
stellt.  Kbenso  sorgfältig  und  zuverlässig  wie  dort  die  Sagen,  werden  hier 
Sitte,  Brauch  und  Glauben  des  .Allgäus  in  der  Folge  des  festlichen  Jahres 
und  im  Anschlufs  an  die  Hauptabschnitte  und  wichtigsten  Vorkommnisse 
des  menschlichen  Lel>ens  geschildert  und  teilweise  durch  deutliche  Abbil- 
dungen illustriert.  In  aller  Kürze  l>ebandelt  Reiser  auch  die  Mundart  des 
Landes,  doch  fehlt  leider  eine  Darstellung  der  Syntax,  wofür  uns  freilich 
<lie  .sehr  reiche  Zusammenstellung  der  volkstümlichen  Sprichwörter,  Redens- 
arten, Bilder  und  Vergleiche  einigen  Ersatz  liefert.  Wir  wollen  von  dem 
trefflichen  Buch  nicht  scheiden,  ohne  dem  Verfasser  für  das  Geleistete 
von  Herzen  zu  danken  und  den  Wunsch  nach  einem  dritten  Band  ans- 
zusprechen,  der  die  Volkslieder,  Märchen  und  Rätsel  des  Allgäus  zu  um- 
fas.sen  hätte.  — Da  wir  hier  mehrmals  von  Mundartenforschung  zu  reden 
hatten,  so  sei  gleich  darauf  hingewiesen,  dafs  von  N agls  Zeitschrift  end- 
lich eine  vierte  Lieferung  erschienen  ist,  die  u.  a.  eine  Abhandlung  des 
Herausgebers  über  den  qualitativen  Lautwert  des  ahd.  ä enthält.  — Das 
Büchlein  von  Kahl  unterscheidet  sich  von  den  ähnlichen  Sammlungen  Dähn- 
hurdts  und  Regenhardts  dadurch,  dafs  es  nicht  nach  Landschaften,  sondern 
geschichtlich  angeordnet  ist  und  den  Leser  von  Simon  Dach  bis  zu  Stelz- 
hiiuier  führt.  Die  Auswahl  ist  nicht  immer  glücklich,  wie  uns  jeder 
Kenner  Fritz  Reuters  bezeugen  wird;  die  Einleitung  gibt,  meist  im  An- 
scblufs  an  Behaghel,  eine  knappe  Charakteristik  der  einzelnen  Mundarten 
und  kurze  Biographien  der  Dichter. 

Arnolds  interessantes  Büchlein  dient  der  Kulturgeschichte  und  zeigt 
uns  die  im  l>aufe  der  Jahrhunderte  fortschreitende  Beeinträchtigung  unseres 
germanischeu  Nametiscliatzes  durch  KultureinflUsse  von  aufsen  her.  So 
tührt  die  Kirche  mit  Vorliebe  Namen  aus  der  Bibel  und  der  Legende  ein, 
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die  Renaissance  greift  auf  das  alte  Rom  zurflck  usw.  Für  die  Wahl  des 
Vornamens  in  neuester  Zeit  stellt  Arnold  in  sehr  geschickter  Weise  die 
verschiedenen  psychologischen  ‘Hilfen’  fest.  Da  entscheidet  etwa  die  Fa- 
milientradition, oder  ein  ethischer,  auch  wohl  religiöser  Grundsatz  gibt 
dem  Kinde  dem  Namen  mit  (Leberecht,  Gottlieb).  Rücksichten  auf  die 
Herrscherfamilie,  auf  politische  Verhältnisse  machen  sich  geltend,  vor 
allem  aber  werden  in  Zeiten  starken  literarischen  Interesses  beliebten 
Modedichtungen  gern  Vornamen  entlehnt.  Zum  Schlufs  erhalten  wir  eine 
Übersicht  über  das  Ergebnis  einer  in  Wiener  Volksschulen  vorgenomnienen 
Namenszählung.  Da  zeigt  sich  u.  a.,  dafs  unter  den  männlichen  Namen 
Karl,  Josef  und  Franz,  unter  den  weiblichen  Maria  und  Anna  am  häu- 
figsten vertreten  sind.  — Manches  kulturgeschichtlich  und  volkskundlich 
Interessante  bringt  Irmischs  Büchlein,  doch  hat  auf  diesem  Gebiet 
eigentlich  Klenz  mit  seinem  Werke  über  die  deutsche  Druckspraclie  den 
Rahm  abgeschöpft.  — Kulturgeschichtlich  sehr  wichtig  ist  auch  die  kleine, 
eigentlich  dem  literarischen  Gebiet  angehörige  Schrift  von  Gloth.  Er  be- 
handelt von  der  philologischen  und  sittengeschichtlichen  Seite  her  das 
Spiel  von  den  sieben  Farben,  das  auf  Grund  eines  älteren,  ziemlich  ver- 
breiteten Spruchgedichtes  die  symbolische  Bedeutung  der  Farben  für  das 
Minneleben  in  der  Form  einer  halb  dramatischen  Fastnachtsbelustigung 
darlpgt  und  in  zwei  Fassungen  erhalten  ist,  deren  ältere  wir  in  Kellers 
Fastnachtspielen  (No.  103)  finden,  während  Oswald  Zingerle  eine  jüngere, 
BUS  jener  abgeleitete  Version  1800  in  den  ‘Wiener  Neudrucken’,  Heft  1, 
veröffentlicht  hat.  Leider  hat  Gloth,  obwohl  er  die  Unzulänglichkeit  des 
Kellerschen  Abdruckes  ausdrücklich  hervorhebt,  eine  Neuausgabe  des 
Spieles  nicht  geboten.  Seine  kulturgeschichtlichen  Erläuterungen  dagegen 
liegrOfsen  wir  mit  Dank.  Es  ist  ihm  gelungen,  die  symbolische  Ausdeu- 
tung der  Farben  aus  dem  äufserlich  gerichteten,  zu  Allegorien  und  Spiele- 
reien neigenden  Sinn  des  ausgehenden  Mittelalters  zu  erklären  und  nament- 
lich die  Wanderung  der  Liebessymbolik  von  Frankreich  nach  Deutschland 
nachzuweisen.  Mit  Recht  zieht  der  Verfas.ser  auch  das  Nachleben  dieser 
Vorstellungen  im  Volkslied  heran,  hätte  aber  hier  etwas  tieter  greifen 
dürfen.  Gern  weist  das  Volk  etwa  auf  die  grüne  Farbe  der  Kleidung  des 
Weidmanns  auch  in  IJebesliedern  hin,  wenngleich  der  einzelnen  Farbe 
nicht  mehr  eine  bestimmte  Bedeutung  zugesproehen  wird.  Interessant  ist 
No.  1791  im  Deutschen  Liederhort  von  Erck  und  Böhme,  wo  für  jerlen 
Stand  eine  besondere  Farbe  in  Anspruch  genommen  wird.  Für  den  leb- 
haften Farbensinn  des  Volkes  weisen  wir  noch  darauf  hin,  dafs  z.  B.  in 
Berlin  ohne  weiteres  jeder  Schutzmann  ein  ‘Blauer’,  jeder  Geistliche  ein 
‘Schwarzer’,  jeder  Sozialdemokrat  ein  ‘Roter’  genannt  wird. 

Im  ganzen  betrachtet,  zeigt  die  Arbeit  des  letzten  Jahres  ein  starkes 
Überwi^n  der  kulturgeschichtlichen  und  mythologischen  Seiten  unseres 
Faches,  wogegen  die  bisher  so  stark  gepflegte  literarische  zurückzutreten 
schdnt.  Wir  wollen  darüber  nicht  schmälen,  hoffen  aber,  in  unserem 
nächsten  Bericht  wieder  auf  einige  tüchtige  Sammlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  V’olkspoesie  hinweisen  zu  dürfen. 

Würzburg.  Robert  l’etsch. 
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Die  mittelenglischen  Fassungen  der  Sage  von  Guy  of  Warwick 

und  ihre  altfranzösische  Vorlage  von  Dr.  Max  Weyrauch. 

(Forschungen  z.  engl.  Sprache  u.  Lit,  begr.  von  Kolbing.) 
Breslau,  M.  & H.  Marcus,  1901.  VI,  96  S.  M.  3,20. 

Der  vorzeitige  Tod  des  hervorragenden  Herausgebers  des  me.  Guy  of 
Warwick  liatte  die  Vollendung  seiner  Arbeit,  wozu  auch  eine  allgemeine 
Einleitung  gehörte,  worin  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hss.  genau  be- 
sprochen werden  sollte,  unmöglich  gemacht.  Eine  eingehende  Untersuchung 
der  letztgenannten  Frage,  die  Zupitza  schon  vorher,  obgleich  nicht  er- 
schöpfend, behandelt  hatte,'  wird  in  unserem  Buche  mit  grofsem  Fleifse 
und  Umsicht  vorgenoramen.  Dieser  Untersuchung  schliefst  sich  eine  Dar- 
stellung des  Handschriftenverhältnisses  des  afrz.  Guy  an,  die  hauptsäch- 
lich auf  der  Winnebergerschen  Dissertation  über  das  betreffende  Thema 
(Marburg  1889)  sich  fufst,  und  woran  eine  Erforschung  des  Verhältnisses 
der  engiischen  Handschriften  zu  den  französischen  sich  anreiht. 

Zuerst  werden  die  englischen  Hss.  jede  für  sich  bezüglich  ihrer  Eigen- 
tümlichkeiten graphischer  Natur  und  der  in  ihnen  zu  bessernden  Kor- 
ruptionen untersucht.  Obwohl  diese  Untersuchung  einen  gröfreren  Raum 
einnimmt,  als  man  erwarten  könnte  (38  S.),  da  sie  im  allgemeinen  für  die 
eigentliche  Aufgabe  nur  indirekt  von  Belang  ist,  dürfte  ihre  Aufnahme  in 
die  Abhandlung  jedoch  zu  billigen  sein,  da  sie  uns  die  Hss.  in  gebesserter 
Gestaltung,  wodurch  die  Hauptaufgabe  der  Arbeit  sehr  erleichtert  wird, 
darbietet.  Von  den  Hss.  werden  in  dieser  Weise  nur  fünf  eingehend  be- 
handelt und  zwar:  die  beiden  Auchinleck-Mss.,  das  Caius-Ms.,  das  Fragment 
im  Sloane-Ms.  und  die  Papierhs.  der  Cambridger  Universitätsbibliothek.  ’ 
Die  Besserungen  werden  vielfach  durch  Heranziehung  der  entsprechenden 
Stellen  der  afrz.  Hss.,  die  dem  Verfasser  in  Abschriften  zugänglich  waren, 
bestätigt.  Ein  solches  Hilfsmittel  stand  Zupitza  nur  ausnahmsweise  zur 
Verfügung.  Die  in  diesem  Teile  enthaltenen  Emendationen  sind  im  all- 
gemeinen sehr  einleuchtend  und  für  das  Hauptthema  sehr  wichtig.  Als 
Hauptergebnis  der  Untersuchung  wird  geltend  gemacht,  dafs  sämtliche 
Handschriften  Abschriften  sind.  Besonders  reich  an  Textkorruptionen  und 
schlechten  Reimen  ist  die  Hs.  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  (c, 
bei  Zupitza  E.  E.  T.  S.:  C).’  Es  wird  auch  klar  gemacht,  dafs  die 
Schreiber  bei  dem  Bestreben,  die  Korruptionen  ihrer  Vorlagen  zu  bessern, 
nicht  zu  einer  französischen  Hs.  gegriffen  haben  können,  was  ja  auch  gar 


' Zur  Literaturgeschichte  des  Guy  von  Warwick,  Sitzangsherichtc  der  phil.- 
hist.  Klasse  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien.  1873,  vol.  LXXIV. 

* Die  von  Zupitza  nicht  gebesserten  oder  anders  erklärten  Stellen  werden 
passend  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Er- 
gänzungen und  Bericlitigungen  Zupitza.s  sind  ttberana  zahlreich,  wie  diese  Stern- 
chen zur  Genüge  zeigen. 

’ Weyrauch  sagt  ganz  kurz;  ‘er  nennt  diese  Handschrift  C’.  Indeasen  hätte 
erwähnt  werden  sollen,  dafs  Zupitza  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
ilie.e  lls  c und  die  Hs.  in  Cujus  College  C nennt  (vgl.  Tauner  S.  52);  dadurch 
wäre  die  schon  an  nnd  für  sich  verwickelte  Momenklatnr  demjenigen,  der  die  ein- 
schlägige Literatur  ireuutzen  will,  eilt  wenig  eiufächcr  gemachL 
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nicht  zu  verwundern  ist,  da  ein  solcher  Vorgang  zu  diesen  Zeiten  auch 
sonst  kaum  nachzuweisen  ist. 

Danach  läfst  sich  der  Verfasser  auf  seine  eigentliche  Aufgabe  ein. 
Zunächst  werden  einige  Teztverschlechterungeu  der  englischen  Hss.  auf- 
gezählt, die  nicht  das  Werk  der  Schreiber  dieser  Handschriften  sind,  son- 
dern die  entweder  schon  in  den  Vorlagen  enthalten  sein  mQssen  (eine 
Menge  solcher  Irrtüiner  waren  schon  vorher  angeführt)  oder  dadurch  ver- 
ursacht waren,  dafs  der  Übersetzer  sein  afrz.  Original  milsverstand.  Dann 
werden  die  englischen  Teile  in  ihrem  Verhältnis  untereinander  näher 
untersucht.  Es  würde  uns  zu  weit  fülircn,  mit  dieser  Untersuchung  uns 
hier  eingehender  zu  beschäftigen.  Als  Hauptrcsultat  gilt,  dafs  die  schon 
von  Zupitza  aufgestellte  Einteilung  in  vier  englische  Versionen  für  richtig 
zu  halten  ist.  Es  wird  hier  nur  das  Verhältnis  dieser  Versionen  zuein- 
ander allseitiger  und  klarer  beleuchtet. 

Der  Abschnitt  über  die  französischen  Handschriften  ist,  wie  schon 
gesagt,  in  vielen  Punkten  ein  Referat  der  genannten  Winnebergerschen 
Dissertation.  In  mehreren  Einzelheiten,  die  für  die  Beurteilung  des  Ver- 
hältnisses zu  den  englischen  Handschriften  von  Belang  sind,  werden  aber 
die  Ausführungen  Winnebergers  ergänzt  und  berichtigt.  Wie  W.  bewiesen 
hat,  zerfallen  die  von  ihm  untersuchten  Handschriften  in  zwei  Gruppen. 
Iin  letzten  Abschnitt  seiner  Arbeit  erlangt  Weyrauch  nun  das  Resultat, 
dufs  die  französischen  Vorlagen  von  den  inittelenglischen  Handschriften 
alle  zu  einer  Gruppe  (der  0-r-o-f-Gruppe)  gehörten.  Dies  wird  nicht  nur 
dadurch  bewiesen,  dafs  die  englischen  Handschriften  eine  überaus  grofse 
Menge  -+- -Verse  in  Übereinstimmung  mit  der  genannten  afrz.  Gruppe  auf- 
weisen,  wogegen  die  -(--Verse  der  anderen  afrz.  Gruppe  (a  P G)  in  den 
englischen  Handschriften  fehlen,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die  englischen 
Handschriften  eine  von  der  anderen  afrz.  Gruppe  abweichende  Version, 
und  zwar  die  von  0-r-o-f,  bieten.  Eine  Sonderstellung  nimmt  aber  der 
erste  Teil  der  Hss.  A und  C ein,  insofern  sie  ein  Gemisch  beider  afrz. 
Versionen  repräsentieren;  auch  c schliefst  sich  in  einem  Abschnitt  der 
anderen  afrz.  Version  an.  Diese  Mischungen  haben  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  schon  in  den  betreffenden  afrz.  Vorlagen  stattgefunden.  Es  wird 
nun  noch  ein  Versuch  gemacht,  die  Stellung  der  verloren  gegangenen  afrz. 
Vorlagen  zu  ilen  vorhandenen  afrz.  Handschriften  festzustellen. 

Das  vom  Verfasser  behandelte  Thema  ist  in  vielen  Punkten  ein  sehr 
verwickeltes  und  zeitraubendes.  Eine  vollständige  Würdigung  der  Arbeit 
ist  nur  für  denjenigen  möglich,  der  das  ungeheure  5Iaterial  durchforscht 
hat.  Zu  eingehenderen  Studien  auf  diesem  Gebiete  habe  ich  keine  Ge- 
l^enbeit  gehabt.  Soweit  ich  die  Resultate  der  Arbeit  hal«  prüfen  können, 
haben  sie  mir  durchaus  eingeleuchtet.  Ein  endgültiges  Urteil  aller  vom 
Verfas.'er  behandelten  Fragen  mufs  berufeneren  Kräften  überlassen  werden. 

Zuletzt  ein  paar  Kleinigkeiten.  S.  5 Z.  5 v.  o.  1.  itherd.  Kann  nicht 
die  zweimal  in  np  auftretende  Schreibung  ort  arabite  so  erklärt  werden, 
dals  man  a-  mit  a-  in  afrz.  arabi  zusauimenstellt?  S.  11  Z.  lU  v.  u.  1. 
sigt  statt  riyt.  S.  11  Z.  8 v.  u.  1.  eltis  oder  ehish  statt  eloich. 

Upsala.  Erik  Björkman. 
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Le  hone  Florence  of  Rome,  hsg.  von  W.  Vietor.  2.  Abtlg. : Unter- 
suchung des  Denkmals  von  A.Knobbe.  Marburg  1899.  59  S.  8. 

Im  ersten  Kapitel  dieser  Untersuchung,  welche  die  nachträgliche  Ein- 
leitung zu  dem  seinerzeit  von  Herrn  Professor  Vietor  gegebenen  Abdruck 
der  Bone  Florence  bildet,  behandelt  (S.  1 — 3)  Verfasser  ‘das  genealogische 
Verhältnis  der  englischen  Fassung  zu  den  fremden  Versionen 
des  Stoffes’  und  sucht  daliei  die  Ergebnisse  der  Wenzelschen  Dissertation 
(.Marburg  1800),  die  sich  mit  den  verschiedenen  Fassungen  unserer  Sage 
beschäftigt,  zu  berichtigen.  In  der  Tat  wird  man  ihm  auch  darin  bei- 
pflichten müssen,  dals  für  die  Hss.  M,  P und  S eine  gemeinsame  Vor- 
lage y anzunehmen  ist,  durch  deren  Vermittelung  erst  sie  auf  dieselbe 
Quelle  zurückgehen  wie  die  englische  Version  R.  Wenn  dagegen  Knobbe 
innerhalb  der  MPS-Gruppe  noch  für  M und  P eine  gemeinsame  Vor- 
lage z annimmt,  so  ist  demgegenüber  der  Umstand  anzuführen,  dafs  P 
trotz  aller  Ähnlichkeiten  mit  M zu  viele  Züge  aufweist,  die  sich  in  R 
finden,  in  M aber  fehlen  (vgl.  S.  4);  diese  Annahme  scheint  mir  dalier 
nicht  haltbar. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  3 — 1‘2)  beschäftigt  sich  mit  der  Charakte- 
ristik der  englischen  Bearbeitung,  wobei  zum  Vergleich  beson- 
ders die  Hs.  P herangezogen  wird.  Es  wäre  gut  gewesen,  dann  und  wann 
auch  die  anderen  Versionen,  besonders  Q,  zu  berücksichtigen. ' Auf  diese 
Weise  hätte  sich  sicher  herausgestellt,  dafs  die  Abweichungen  der  eng- 
lischen Version  von  der  französischen  P nicht  in  dem  Mafse  auf  Rech- 
nung des  Bearbeiters  zu  setzen  sind,  wie  es  Herr  Knobbe  (z.  B.  S.  9)  tut. 
Trotzdem  aber  sind  die  Rückschlüsse,  die  er  auf  den  Verfasser  der  eng- 
lischen Version  macht,  und  die  Brandls  in  Pauls  Gnindrifs  (1.  ,\ufl.,  II.  Bd., 
1.  -Abt.,  8.  669)  ausgesprochene  Ansicht  bestätigen,  zweifelsohne  richtig. 

Der  8til  der  Dichtung  wini  im  dritten  Kapitel  (8.  13 — 25)  nach  der 
von  Kolbing  in  seiner  Amis  und  Amilotin-Ausgabe  eingeechlagenen  Me- 
thode untersucht.  Bei  den  unter ‘Nachahmungen?’  gegebenen  Stellen  aus 
Emare,  8ir  Perceval  und  Torent  of  Portyngale  ist  allerdings  kaum  Ent- 
lehnung anzunehmen. 

Kapitel  IV  (8.  25 — 48)  wird  durch  die  Betrachtung  der  Sprache 
des  Denkmals  ausgefüllt,  der  sich  in  Kapitel  V (8.  49 — 52)  die  Bestim- 
mung von  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  des  Werk»  anschliefst. 
Der  Versuch  einer  Lokalisation  war  schon  von  0.  Wilda  in  seiner  Disser- 
tation ‘Über  die  örtliche  Verbreitung  der  zwölfzeiligen  Schweifreimstrophe 
in  England’  (Breslau  1887)  unternommen  worden.  In  Übereinstimmung 
mit  Wilda  kommt  Herr  Knobbe  zu  dem  Resultat,  dafs  als  Ort  der  .\b- 
fa.“flung  die  Grenze  zwischen  Norden  und  Mittelland  anzunehmen  ist.  Er 
entscheidet  sich  aber  für  das  nördliche  Mittelland,  während  nach  Wilda 
der  südliche  Norden  die  Heimat  des  Dichters  war.  Natürlich  ist  es  bei 
dem  Übergreifen  der  sprachlichen  Erscheinungen  im  Grenzgebiet  zweier 
Dialekte,  und  so  auch  hier,  schwer,  eine  genaue  Entscheidung  zu  treffen. 
Überzeugeuil  sind  dagegen  die  .Ausführungen  Herrn  Knobbes  über  die 
Zeit  der  Abfassung. 
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Das  Bechste  und  letzte  Kapitel  bringt  (S.  52 — 59)  die  metrische 
Untersuchung  des  Denkmals.  Der  gleiche  Stabreim  der  Cauda  mit 
dem  ihr  vorangehenden  Verse  dürfte  bei  der  auf  S.  59  citierten  Stelle 
Zufall  sein;  dessen  ungeachtet  hat  aber  Verfasser  mit  der  Behauptung, 
dafs  die  Gesetze  des  germanischen  .\lliteration8verse8  nicht  im  entfern- 
testen gewahrt  sind,  unbestreitbar  recht. 

Pr.-Stargard.  M.  Weyrauch. 

Speciniens  of  Middle  Scots  with  introduction,  notee  and  glossary  by 
G.  G.  Smith.  Edinburgh,  Blackwood,  1902.  LXXV,  374  s. 

Mit  Recht  beklagt  sich  Smith  über  die  Unklarheit  des  Begriffes 
‘Mittelschottisch’.  Lälst  man  ihn,  wie  es  in  diesem  Buche  geschieht,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einsetzen,  so  ist  zwar 
das  Gros  der  schottischen  Chaucer-Schule  von  Henrison  an  einbezogen, 
aber  ohne  das  Haupt,  Jakob  I.,  und  zugleich  ist  eine  sprachliche  Ab- 
grenzung fast  in  keinem  Punkte  sicher  zu  legen,  wie  Smith  im  Kapitel 
über  die  grammatischen  Eigentündichkeiten  auch  betont.  Wollte  man 
Jakob  I.  einbeziehen,  so  bliebe  für  das  Altschottische  aufser  Barber  und 
Huchown  fast  nichts  übrig.  Vom  Standpunkt  der  englischen  Literatur- 
geschichte aus  sieht  man  überhaupt  keine  schottischen  Denkmäler,  die  sich 
als  gleichzeitig  mit  den  alteuglischen  erweisen  lassen,  tühlt  sich  daher  ver- 
sucht, auf  die  gauze  Periode  'Altschottisch’  zu  verzichten.  Auch  kann 
man  den  Anfang  des  Mittelschottischen  nicht  gut  auf  die  Reformationszeit 
berabdrücken,  weil  da  die  Dichtung  im  heimischen  Idiom  bereits  verebbt. 
Wäre  es  nicht  praktischer,  sachliche  Gruppierungen  und  Titel  zu  wählen, 
z.  B.  ßarbersche  Periode,  Chaucer-Schule,  Reformationszeit,  frühpresbyte- 
rianische  Zeit,  siebzehntes  Jahrhundert?  Bei  solchem  Vorgehen  hätte 
Smiths  Buch  die  Überschrift  'Scottish  literature  under  tlie  influence  of 
Chaucer  and  the  reformers’  erhalten  können,  denn  über  diese  Sphäre  un- 
gefähr erstreckt  es  sich. 

Sein  Hauptwert  liegt  in  dem,  was  Smith  aus  den  ältesten  Sainmel- 
handschriften  beibringt.  Diese  werden  zuerst  beschrieben  (S.  LXVII 
bis  LXXill).  Da  ist  eine  lateinische  Hs.  von  Makculloch,  datiert  1177, 
mit  schottischen  Interpolationen  in  Versen,  die  erst  zum  Teil  gedruckt  sind; 
bisher  war  mau  hierüber  auf  einige  kurze  Bemerkungen  von  Laing  (bei 
Schipper  S.  IJ  wiederholt)  angewiesen.  Ferner  eine  Sammelhandschrift 
genealogischer  und  geschichtlicher  Art,  ca.  1500  von  J.  Gray  gemacht  und 
mit  Versen  untermischt,  von  denen  Smith  namentlich  das  religiöse  Gedicht 
‘This  warld  is  verra  vanite’  zum  Abdruck  bringt.  Etwaige  Zweifel  an  der 
schottischen  Herkunft  dieses  Gedichtes  aus  sprachlichen  Gründen  lehnt  er 
ab,  mit  Recht;  denn  es  enthält  nicht  blols  nörtliche  Reime  (ee,  deci,  son- 
dern auch  spezifisch  schottische  Wörter  und  Schreibweisen,  z.  B.  wy  (;  tree), 
eneugh,  ((uhill. 

Von  den  jüngeren  Gedichtsammlungen  ist  Asloane  genau  beschrieben, 
doch  wie  bei  Schipj)er  S.  7 ff.  nur  nach  dem  Bericht  von  Gibb  1810  in 
den  Chalmers  ms.  collections,  du  der  Besitzer,  lx>rd  Talbot,  ‘is  unable  to 
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grant  accese  to  the  volume’:  lächerliche  Unnobleese!  Bannatyne-Me.  und 
Maitland-Ms.  sind  kurz  skizziert;  aus  dem  letzteren  wird  ‘The  mourning 
maiden’  mitgeteilt,  das  aber  schon  bei  Laing  steht;  im  übrigen  erhalten 
wir  aus  diesen  Sammlungen  lauter  schon  bekannte  Proben  von  Henrison, 
Dunbor  und  Scott.  Neu  ist  ein  Stück  aus  John  of  Ireland,  Opera  theo- 
logica  I4dü,  ‘the  earliest  extant  example  of  original  literary  prose  in 
Scots’  8.  92 — 101;  der  Verfasser  sagt  zwar,  lateinisch  zu  schreiben  hätte 
er  besser  verstanden;  er  schreibe  aber  doch  in  ‘the  commoune  langage  of 
pis  cuntre’,  denn  ‘I  knaw  {lat  Gower,  Chauceir,  the  nionk  of  Berry  and 
monywthir  bas  writtiu  in  iuglis  tong  rieht  wisly,  induceand  personis  to 
lefe  vicis  and  folow  wertuis’.  Der  englische  Einfluss  ist  also  deutlich  be- 
zeugt. Lehrreich  ist  der  Abdruck  von  vier  zeitlich  gesonderten  Stellen 
aus  dem  Register  of  the  Privy  Council  1546,  1552,  1567,  1618;  man  kann 
über  die  Entwickelung  der  schottischen  Kanzleisprache  manches  daraus 
entnehmen ; freilich  ist  der  Dialektgebrauch  in  diesen  Akten  vielfach  auch 
davon  abhängig,  ob  der  Schreiber  in  Edinburg  safs  oder  auf  dem  Lande 
oder  bei  König  Jakob  VI.  in  London : in  letzterem  Falle  ist  der  englische 
Einschlag  am  stärksten,  während  er  in  der  Feder  eines  Friedensrichters 
vom  Dorfe  am  wenigsten  fühlbar  wird.  Diese  Verhältnisse  hätten  — bei 
der  Reichhaltigkeit  des  gedruckten  Materials  — längst  eine  Untersuchung 
verdient;  endlich  hat  sic  Dr.  Ritter  hier  in  die  Hand  genommen.  Die 
jüngste  Probe,  die  Smith  abdruckt,  stammt  aus  den  bisher  unveröffent- 
lichten Hsa.  von  A.  Bysset,  ‘The  rolment  of  courtis’  162‘2;  die  Schreibung 
ist  immer  noch  sehr  ausgeprägtes  Schottisch. 

Von  den  Beigaben  sind  die  ‘Early  transition  texts’  — aus  Ratis  Raving, 
Bruce,  Lancelot  and  Rauf  Coiljear  — ein  Tribut  an  den  schwankenden 
Begritf  ‘Miltelscbottisch’.  Anmerkungen  und  Glossen  werden  es  dem  An- 
fänger sehr  erleichtern,  sich  einzulesen.  Die  grammatische  Einleitung  ist, 
was  I.aut-  und  Flexionslehre  betrifft,  mehrfach  unklar  geraten.  Ich  hebe 
nur  den  wichtigsten  alten  Untersebeidungspunkt  des  Schottischen  vom 
Nordcnglischen  hervor,  nämlich  die  Verwechslung  von  v und  ic.  Smith 
konstatiert  das  Erscheinen  von  r für  u>  nur  für  ‘somc  texts  printed  abroniP 
(8.  XXVIII)  und  das  Wort  void  statt  wood  in  ‘King  Hart’.  Ich  finde  es 
aber  z.  B.  auch  in  der  ersten  Nummer  von  Chapmans  Sammelband  1508, 
die  nach  Smith  S.  LXXIV  in  Edinburg  gedruckt  wurde:  bevale  70  to, 
folloving  71  8,  reuardit  7.8  u;  sowie  in  Hay’s  Hs.  betuix  80  i,  onsuere  80  27, 
alssua  83  28.  Das  Umgekehrte,  nämlich  Vorkommen  von  w statt  r,  wird 
von  Smith  mit  den  Worten  erörtert:  ‘The  contrary  is  scen  in  wardour 
= verdure  48  16.’  Wer  aber  genauer  zusicht , findet  u>  für  r in  einer 
grolsen  Anzahl  von  Hss.,  die  kein  v für  ui  haben.  Man  kann  für  die  von 
Smiths  Proben  illustrierte  Zeit  geradezu  den  Satz  aufsteilen:  tc  für  r ge- 
hört zur  gewöhnlichen  Physiognomie  des  Schottischen,  v für  ic  zu  den 
auftallenden  Eigentümlichkeiten  gewisser  Schreiber  und  Setzer.  Statt 
weiter  solche  Ausstellungen  zu  machen,  will  ich  aber  lielier  hervorheben, 
dafs  Smith  einen  hübschen  Ansatz  zu  schottischer  Dialekt- Syntax  ge- 
wagt, die  heute  in  England  so  l)cliebten  Theorien  von  keltischem  Einfluis 
zurückgewiesen  und  gegeuülter  dem  überschätzten  EinÜuIs  des  Franzö- 
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gischen  im  sechzehnten  Jahrhundert  den  lateinischen  in  gerechtes  Licht 
geschoben  hat.  Das  Buch  ist  als  Ganzes  ein  willkommenes  Zeichen  dafür, 
dals  sich  das  germanische  Schottland  philologisch  auf  seine  Vergangen- 
heit besinnt. 

Berlin.  A.  B ran  dl. 

G.  H.  Sander,  Das  Moment  der  letzten  Spannung  in  der  eng- 
lischen Tragödie  bis  zu  Shakespeare.  Berlin,  Mayer  & Müller, 
1902.  68  S.  M.  1,60. 

Das  ‘Moment  der  letzten  Spannung*  ist  von  G.  Frey  tag  in  die  Drama- 
turgie eingeführt  worden,  und  die  Fruchtbarkeit  seines  empirischen  Stand- 
punktes hat  sich  vielleicht  nirgends  heller  offenbart  als  in  der  Entdeckung 
dieses  bis  dahin  nicht  beachteten  Muskels  an  der  Anatomie  des  Dramas. 
Sander  geht  nun  von  Hinweisen  der  ‘Technik  des  Drama»’  auf  Shakespeare 
aus,  um  die  Geschichte  des  wirksamen  Kunstmittels  bis  auf  den  Meister 
der  Tragödie  zu  verfolgen.  Er  weist  nach,  dafs  in  der  antiken  Tragödie 
nur  bei  Sophokles  in  der  ‘Antigone’  sich  Ansätze  zeigen.  Englische  Dra- 
men nehmen  das  Motiv  dann  ganz  neu  auf.  Marlowc  verwendet  zwar 
im  ‘Faustus’  (S.  31)  nur  das  schon  von  der  epischen  Quelle  gegebene 
Hilfsmittel,  bringt  es  aber  iin  ‘Tamburlaine’  (S.  31)  in  neuer  und  origi- 
neller Weise  an  (S.  34 ; Rekapitulation  S.  47).  Shakespeare  führt  es  dann 
in  ‘Richard  III.’  mit  neuer  Kraft  durch  (8.  52),  während  er  es  in  ‘Richard  II.’ 
(8.  53)  nicht  gegen  die  Quellen  einzu  führen  wagt.  Sonst  aber  (S.  tiS)  ge- 
braucht er  es  von  ‘Romeo  und  Julie’  an  regelmälsig.  Sander  sicht  die 
Ursache  (S.  67)  darin,  dafs  diese  letzte  Spannung  uns  besonders  nach- 
drücklich darauf  hinweist,  wie  das  Schicksal  der  Helden  in  der  Hand 
höherer  Mächte  liegt. 

Berlin.  R.  M.  M. 

The  complete  works  of  John  Lyly  now  for  the  first  time  col- 
lected  and  edited  from  the  earliest  quartos  with  life,  hiblio- 
graphy,  1 essays,  notes,  and  index  hy  R,  Warwick  Bond,  M.  A. 
Vol.  I:  Life.  Eupliues:  The  anatomy  of  WyL  Entertain- 
ments. Vol.  II ; Eupluies  and  bis  England.  The  plays. 
Vol.  III:  The  plays  (continued).  Anti-Martinist  work.  Poems. 
Glossary  and  general  index.  Oxford  at  the  Clarendon  press 
1902.  42  sh. 

‘The  Work  here  offered  io  Elixabethan  siudents  is  Oie  first  coUected  edi- 
tion  of  an  author  tchose  immense  imporlancc  io  English  liierature  is  begin- 
ning  to  receiee  a tardy  recognition’  — diesen  Worten,  welche  die  Vorrede 
des  Herausgebers  eröffnen,  können  wir  getrost  hinzuiügen,  dafs  diese  statt- 
liche Ausgabe  für  viele  Jahrzehnte  die  Grundlage  jeder  ernstlichen  Be- 
schäftigung mit  dem  berühmten  Euphuisten  bleiben  wird.  Man  kann  in 
dieser  Arbeit,  der  Frucht  mehrerer  mühevoller  Jahre,  hin  und  wieder  einige 
Weitschweifigkeiten  und  Wiederholungen  lästig  empfinden,  manchmal  eine 
verschiedene  Anordnung  des  Stoffes  wünschen,  die  reichlichen  Aumer- 
Arcliiv  t.  s.  Sprsolien.  CX.  29 
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kungen  werden  sich  aus  den  Sammlungen  anderer  Forscher  noch  ergänzen 
und  berichtigen  lassen:  über  die  liebevolle  Hingabe  Bonds  an  seine  Arbeit 
kann  nur  eine  Stimme  der  Anerkennung  und  des  Lol>e8  sein.  Wir  ver- 
danken ihm  die  sorgfältigste,  manches  Neue  bietende  Darstellung  des 
Ivebens  und  Wirkens  John  Lylys. 

Der  erste  Band  bringt  an  erster  Stelle  einen  Neudruck  der  Ende  De- 
zember 1578  veröffentlichten  editio  princeps  des  Euphues  mit  den  Lese- 
arten der  späteren  Ausgal)en.  Dieser  Neudruck  ist  von  Anmerkungen  be- 
gleitet, die  wir  dankbar  begrüfsen  als  den  ersten,  wohlgelungenen  Versuch, 
das  Verhältnis  Lylys  zu  seinen  Vorbildern  im  einzelnen  festzuslellen  und 
seine  zahllosen,  der  Mythologie,  der  Geschichte  und  Literatur  des  klas- 
sischen .\ltertums  entlehnten  Beispiele  und  Gleichnisse  auf  ihre  Quellen 
zurückzuführen.  Schlagend  wird  durcli  diesen  Kommentar  l)ewiesen,  wie 
vollkoinmen  der  Stilist  Lyly  von  seinem  Meister  George  Pettie  abhängig 
ist,  von  dem  Erfinder  der  als  Euphuismus  berühmt  gewordenen  Schreib- 
weise. Bond  selbst  bemerkt  über  Lylys  Schuld  an  den  Guevara- Über- 
setzer Thomas  North  und  an  Pettie  zusammenfassend:  ‘WhtUeter  Lyly’s 
debt  to  “The  Diall"  in  point  of  subject- maller,  he  owes  tiiile  Io  it  directly  in 
point  of  style.  In  Pettie,  on  Ihe  other  hand,  tcho  indeed  otces  niueh  of  his 
manner  to  North,  we  hace  an  exact  model  of  the  style  of  Euphues'  (I,  18H}. 
Dagegen  mufs  ich  sagen,  dafs  es  mir  ganz  unklar  gcbliel>en  ist,  was  Lyly 
als  Stilist  der  englischen  Guevara-Übersetzung  verdanken  soll:  ich  wüfste 
nicht,  welche  Eigentümlichkeit  seines  Stiles  nicht  auch  bei  Pettie  zu  fin- 
den wäre.  Eine  genaue  Vergleichung  des  Pettiescheu  ‘Pallace’  mit  der 
Norlhschen  .Arbeit  fehlt  uns  leider  immer  noch,  sie  mufs  unbedingt  ge- 
liefert werden,  bevor  wir  ein  richtiges,  endgültiges  Urteil  über  Petties 
Originalität  fällen  können.  V'orläufig  kann  ich  nur  wiederholen,  was  ich 
schon  vor  zehn  Jahren  in  meinen  ‘Studien  zur  Geschichte  der  italienischen 
Novelle  in  der  englischen  Literatur  <les  Ib.  Jahrhunderts’  (S.  ‘2b)  gesagt 
habe:  Pettie  war  meines  Erachtens  ‘vollkommen  berechtigt,  von  neuen 
Moden  in  Phrasen  und  Worten  zu  sprechen,  die  er  in  seinem  Buche  ein- 
geführt habe’. 

In  den  eben  erwähnten  Studien,  welche  der  sonst  auch  deutsche  Ar- 
beiten gewissenhaft  benutzende  Herausgeber  nicht  gekannt  hat,  würde  er 
auch  die  Hauptverschiedenheit  zwischen  der  Vortragsweise  Petties  und 
Lylys  kennen  gelernt  haljcn:  Pettie  verwendet  als  warnende  oder  lockende 
Beispiele  gern  die  durch  William  Puinter  in  die  englische  Literatur  ein- 
geführten  Gestalten  der  italienischen  Novellisten,  namentlich  Bandellos, 
während  Lyly  diesem  Kreise  ganz  fern  bleibt.  Er  citiert  nur  — höchst 
walirscheinlieh  wieder  im  .Anschlufs  an  Pettie  — die  allgemein  bekannten 
Freundschaftstypen  Titus  und  Gisippus,  und  von  den  italienischen  Autoren 
sind  im  Euphues  nur  Petrarca  und  Ariost  flüchtig  erwähnt. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  der  zweite  Teil  des  Lylyschen  Romans,  ‘Eu- 
phues and  his  England’,  zum  Abdruck  gebracht  und  kommentiert. 

In  dem  einleitenden  Aufsatz  über  ‘Euphues  and  Eupbuism’  wird  man 
mit  besonderem  Interesse  die  Tabelle  der  an  den  Wortlaut  und  an  die 
Gedanken  des  Euphues  erinnernden  Shakespeare-Stellen  durchsehen. 
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Neue  Urteile  von  Zeitgenossen  Lylys  über  seinen  Stil  und  neues  Material 
für  die  Erkenntnis  des  Fortlebens  des  Euphuismus  bringt  Bond  nicht 
bei  — es  wird  deshalb  nicht  vom  Übel  sein,  wenn  ich  zwei,  soweit  ich 
sehe,  noch  nicht  beachtete  zeitgenössische  Zeugnisse  für  die  hohe  Schätzung 
und  die  schnelle  Entwertung  dieser  Schreibweise  anführe.  In  einer  der 
Elisabethischen  Vorstudien  für  den  historischen  Roman,  in  Thomas  De- 
loneys  unterhaltlicher  Erzählung  ‘Thomas  of  Reading,  or  the  Sixe  Wor- 
thie  Yeoraen  of  the  West’  erscheint  mitten  unter  den  realistisch  gehaltenen 
bürgerlichen  Gestalten  ein  hochgeborenes,  rommitisches  Liebespaar:  Mar- 
garet mit  der  lilienweifsen  Hand,  die  Tochter  des  verbannten  Earl  von 
Shrewsbury,  die  sich  in  ihrer  Not  der  Frau  des  Tuchmachers  Gray  als 
Magd  verdingen  mufs,  und  der  Herzog  Robert  von  der  Normandie,  der 
Bruder  Henry  Beauclerkes,  des  Königs  von  England,  den  dieser  gefangen 
hält,  weil  er  sich  mit  dem  französischen  König  Lewis  gegen  seinen  könig- 
lichen Bruder  verbündet  hatte.  Dieser  gefangene  Prinz  verliebt  sich  in 
die  schöne  Magd  und  wird  auch  von  ihr  geliebt,  aber  diese  Liebe  wird 
ihr  Verderben;  bei  einem  gemeinschaftlichen  Fluchtversuch  werden  sie 
gefangen  genommen,  der  Herzog  wird  geblendet,  Margaret  geht  ins  Kloster. 
Iin  allgemeinen  läfst  Deloney  seine  I..eute  ein  schlichtes,  nüchternes  Engli.sch 
sprechen  — in  die  Reden  des  vornehmen  Liebespaares  aber  hat  er  wie<ler- 
holt  naturgeschichtliche  Gleichnisse  von  der  Art  des  Euphues  eingeflochten. 
So  sagt  z.  B.  der  verliebte  Herzog  bei  seinem  Werl)en : A hird  tras  nerer 
seene  in  Pontus,  nor  tnie  love  in  a fleeting  tnind:  nerer  sliall  reinove  the 
affeclion  of  my  heart  tchich  in  nature  resemhleth  the  stone  Abiston,  irhose 
fire  ean  nerer  be  cooled.'  Bei  Lyly  ist  dieser  fabelhafte,  sich  nie  abkühlende 
Stein  Abcston  dreimal  erwähnt  (vgl.  Bonds  Anmerkung  I,  H32).  .Margaret 
möchte  zungenlos  gewesen  sein  wie  der  Storch;  I would  I had  beene  like 
the  Starke  tongueless,  then  should  I nerer  hare  caused  your  disquiet* 

Während  sich  Deloney  in  seiner  vor  160u  verfafsten  Erzählung  einer 
Eigentümlichkeit  des  Euphui.smus  bedient,  um  die  Reelen  seiner  feinen 
I^eute  von  dem  Gespräch  der  bürgerlichen  zu  unterscheiden,  warnt  Thomas 
•Middleton  in  einigen,  wenige  Jahre  später  niedergeschriebenen  Versen 
ausdrücklich  vor  der  Verwendung  der  einst  so  beliebten,  jetzt  alrer  immer 
der  Entlehnung  venlächtigen  Euphuismen.  In  dem  metrischen  Prolog  seiner 
kleinen  Sammlung  von  Prosa-Erzählungen:  ‘Father  Hubburd’s  Tale;  or 
the  Ant  and  the  Nighting.ale’,  gedruckt  1604,  gestattet  die  Nachtigall  der 
.Ameise,  ihre  Geschichte  in  Prosa  zu  erzählen: 

Well,  teil  thy  tales;  but  »ee  tby  prosc  be  good. 

Kor  if  tbou  Kupliuize,  whicli  ouce  was  rare, 

And  of  all  Kiiglisli  phrasc  the  life  and  blood. 

In  those  times  for  tbo  fashion  past  comparc. 
ril  say  Ihnu  borrow’st,  and  condemn  thy  style, 

As  our  new  fonls,  that  count  all  fullowdng  vile.  ^ 


' Vgl.  ‘Early  Engliah  1‘rose,  Kuinances'  ed.  W.  J.  Tlioms,  l.,ondon  1858,  vol.  I 
p.  138. 

’ Ib  S.  140. 

* Vgl.  die  Itiillonsehe  Ausgabe.  lanidun  188fi,  vol.  VIII,  S.  62. 

‘2‘J* 
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Mit  grofser  Wärme  tritt  der  Herausgeber  für  lijlvs  Verdienste  als 
Dramatiker  ein,  als  Bahnbrecher  und  Lehrmeister  Shakespeares,  dessen 
Verhältnis  zu  Lyly  nicht  nur  in  den  Anmerkungen,  sondern  auch  in  dem 
den  Dramen  vorausgestellten  Aufsatz:  Lyly  as  a Playwright  (II,  231  ff.) 
beleuchtet  ist.  Autserdem  sind  besonders  eingehend  Lylys  Beziehungen 
zu  Chaucer  und  zu  der  italienischen  Literatur  besprochen.  Bonds  An- 
sicht, daCs  Lyly  dieser  letzteren  auch  als  Dramatiker  ziemlich  unabhängig 
gegenOberstehe,  scheint,  was  sachliche  Entlehnungen  angcht,  vollkommen 
richtig  zu  sein;  daTs  sich  aber  bei  ihm  gerade  deutlichere  Übereinstim- 
mungen  mit  Tassos  anmutiger  dramatischer  Pastorale  ‘Aminta’  ergeben 
(vgl.  Bond  II,  483),  läfst  doch  vermuten,  dafs  die  zierlichen  Schäfer, 
Schäferinnen  und  Nymphen  des  Engländers  der  italienischen  Anregung 
innerlich  mehr  verdanken,  als  sie  in  ihren  Worten  und  Taten  erkennen 
lassen.  Die  ganze  niedliche  Schar  der  Lylyschen  Figuren  sieht  man  in 
dieser  schönen  neuen  Ausgabe  gern  und  auch  nicht  ohne  ein  gewisses 
ästhetisches  Behagen  an  sich  voriibergleiten  — freilich  aber  doch  immer 
mit  der  Empfindung,  dafs  die  Musik,  welche  diesen  Marionettentanz  be- 
seelte, für  uns  verklungen  ist. 

Bond  ist  geneigt,  seinem  Dichter  aufser  den  bekannten  Dramen  auch 
noch  eine  grüfsere  Zahl  von  Maskenspielen  zuzuschreiben,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  zur  Begrfllsung  der  Königin  Elisabeth  und  bei  anderen 
festlichen  Anlässen  aufgeführt  wurden.  Diese  Vermutung  hat  manches 
für  sich,  solche  Arbeiten  können  wohl  zur  teilweisen  Ausfüllung  der  spä- 
teren Jahre  Lylys  gedient  haben,  aus  denen  uns  keine  gröfseren  Werke 
ülxirliefert  sind.  Zwingend  läfst  sich  der  Beweis  für  seine  Autorschaft  aller- 
dings nicht  führen  — und  wer  nicht  an  die  Echtheit  dieser  dramatischen 
Skizzen  glauben  will,  braucht  wenigstens  nicht  zu  bcfQchten,  dafs  er  durch 
seine  Zweifel  den  Dichterruhm  Lylys  empfindlich  schmälert:  es  handelt 
sich  um  leichte,  auf  Bestellung  gelieferte  Ware.  Etwas  störend  wirkt, 
dafs  Bond  diese  Entertainmenls  zwischen  die  beiden  Teile  des  Euphues 
eingeschoben  hat,  sie  würden  nach  den  Dramen  an  Ihrem  richtigen  Platze 
gewesen  sein. 

Den  Beschlufs  der  Ausgabe  bildet  Lylys  ‘Anti-Martinist  Work’,  d.  h. 
seine  Beiträge  zu  der  famosen  Martin  Marprelate-Controversy,  und  eine 
stattliche  Anzahl  von  Gedichten,  die  Bond  als  das  Eigentum  seines  Poeten 
betrachten  möchte.  Sicherheit  wird  sich  auch  betreffs  der  meisten  dieser 
Gedichte  schwerlich  je  gewinnen  lassen. 

Lyly  ist  einer  von  jenen  Autoren,  deren  Persönlichkeit  ganz  hinter 
ihren  Werken  zurOcktritt:  nur  seine  pathetische  Klage  über  die  Ungunst 
des  Schicksals  in  einer  seiner  Bittschriften  an  die  Königin  ist  im  Ge- 
<lächtnis  der  Nachwelt  haften  geblieben.  Bond  hat  auch  für  die  Biographie 
des  Euphuisten  eingehende  Untersuchungen  vorgenommen,  und  es  ist  ihm 
gelungen,  einige  Tatsachen  und  Daten,  besonders  die  Jahre  seiner  Petitio- 
nen an  die  Königin  genauer  zu  bestimmen,  sowie  einige  eigenliändige 
Briefe  Lylys  zu  entdecken.  Überall  hat  man  auch  in  diesem  Abschnitt  das 
wohltuende  Gefühl,  dafs  er  selbsUändig  geforscht  und  keine  Mühe  gescheut 
hat,  der  frei  gewählten  Aufgabe  nach  Irestcm  Können  gerecht  zu  werden.  — 
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Wiederholt  hat  sich  Bond,  wie  gesagt,  mit  Lyljs  allen fallsigcn  Be- 
ziehungen zu  Chaucer  beschäftigt  (vgl.  I -101,  II  423,  III  .503  f.).  Ich  möchte 
seine  vergleichenden  Bemerkungen  um  eine  interessante  Parallelstelle  ver- 
mehren: die  Worte  des  Euphues:  The  Sun  shinelh  uppon  the  dungehill,  and 
ia  not  eorrupted  (I  193,  19,  wozu  die  Anmerkung  auf  S.  332  f.  zu  vergleichen 
ist)  erinnern  uns  sofort  an  eine  Stelle  der  Parson’s  Tale:  Gertea,  holy  writ 
may  not  been  defouied,  na-more  than  the  sonne  thai  schyneth  an  the  mixen 
(Variante:  a dongehul,  vgl.  Morris  III  349;  Skeats  Chaucer  IV  630,  912  ff.). 
Bei  PeralduB  steht  dieses  Gleichnis  nicht  (vgl.  Miss  Petersens  Abhandlung 
‘The  Sources  of  the  Parson’s  Tale’  S.  76),  es  ist  aber  ein  sehr  alter  Ge- 
meinplatz des  Mittelalters,  der  aus  der  theologischen  Literatur  bald  in  die 
weltliche  übergegangen  ist.  Der  älteste,  mir  aus  zweiter  Hand  bekannte 
Beleg  findet  sich  in  einem  Sendschreiben  des  Papstes  Nikolaus  I.  aus 
dem  Jahre  886:  nee  potest  solia  radiua  per  eloaeas  et  latrinaa  tranaiens 
aliquid  exinde  contaminationia  attrahere'  — spätere  weltliche  Wieder- 
holungen sind  zu  lesen  in  einem  Sonett  des  Guido  Guinicelli,’  bei  Pe- 
trarca’ und  in  einer  Seutenzensammlung  des  14.  Jahrhunderts,  betitelt 
‘Fiore  di  VirtiV.*  Nach  Lyly  ist  mir  derselbe  Gedanke  bei  dem  Dra- 
matiker Thomas  Middleton  begegnet  (vgl.  die  Strafsburger  Doktorschrift 
von  Otto  Ballmann,  ‘Chaucers  Eiuflufs  auf  das  englische  Drama  etc.’, 
Anglia  XXV  75)  und  bei  dem  Earl  of  Stirling  (vgl.  ‘Croesus’  III  2). 

Zu  dem  hübschen  Liede  des  Trico  in  ‘Campaspe’  (Akt  V Sc.  I ; vol.  II 
S.  351)  sagt  Bond:  A different,  but  inferior  and  I think  later,  version  of 
Ijyly’s  Sony  altering  the  fourth  line  and  also  aubstituting  the  sparrou  for  the 
robin  is  given,  with  ‘Oupid  and  my  Campaape’  but  urithoui  source  or  author 
apeeified,  in  Thos.  Lyle’a  ‘Ancient  Ballads  and  Songs’,  1827  (ib.  S.  551  f.). 
Dieser  zweite  Text  der  mir  nicht  vorliegenden  Lyleschen  Sammlung  scheint 
die  spätere  Umformung  des  Liedes  zu  bieten,  welche  in  dem  von  Ford 
und  Dekker  gemeinschaftlich  verfafsten  moralischen  Maskenspiel  ‘The  Sun’s 
Darling’  (lic.  1624)  von  Delight  vorgetragen  wird.  Ford  und  Dekker  haben 
sich  Lylys  zierliche  Verse  mit  der  damals  so  oft  zu  bemerkenden  Unbe- 
fangenheit angeeignet  und  dabei  den  Sperling  für  das  Rotkehlchen  ein- 
gefflhrt:  Chirrup  the  Sparroir  flies  atcay,  For  hee  feil  too  ’t  ere  break  of  day. 
Ihre  Veränderungen  beschränken  sich  jedoch  nicht  auf  diese  Vertauschung 
und  die  vierte  Zeile:  sie  haben  Lylys  zwölfzeilige  Strophe  in  zwei  sechs- 
zeiiige  verwandelt  und  auch  in  der  ersten  Strophe  das  Schlufscouplet  des 
Liedes  als  Refrain  verwendet,  weshalb  zwei  Zeilen  der  ursprünglichen 
Fassung  beseitigt  werden  mufsten.  An  Shakespeares  Cymbeline-Ständchen 
erinnert  der  Ford-Dekkersche  Wortlaut  infolge  dieser  Änderungen  nicht 

’ Cf.  Ijorenzo  Mascetta  Cara«'ci  ‘Sliakespcare  e i Classivi  Italiaiii  a propoaito 
di  an  Sonetto  di  Guido  Guiiiizelli’,  Lanoinno  1P02,  S.  18,  Anm.  1.  Ein  ganz 
interessante»  Seliriftchen,  nur  teile  ich  betreffs  aller  der  von  ihm  emphatisch 
betonten  rbereinstiinmungen  zwischen  Shakespeare  und  den  Italienern  seine  ge- 
legentlich ausgesprochene  Meinung:  Certo  non  i da  escludere  la  possibiUtä  d’in- 
contri  aceidentali  (8.  17), 

’ Cf.  ib.  S 18;  Gaspary  Gesch.  d.  it.  Lit.'  8.  106. 

’ Cf.  Caracci  1.  c. 

* Cf.  Gaspary  ib.  S.  105. 
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mehr  (vgl.  Dramatic  Works  of  Thomas  Dekker,  London  1873,  vol.  IV 
pp.  30  (,  142). 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die 
absonderliche  Handlung  von  Lylys  einziger  Vers-Komödie  ‘The  Woman 
in  the  Moonc’  zusammengefafst  ist  in  einem  Sonett  eines  schottischen 
Zeitgenossen,  des  Sir  William  Alexander,  Earl  of  Stirling.  Wie  Pandora, 
die  unruhige  Heldin  Lylys,  wird  auch  Stirlings  Dame  von  allen  sielien 
Planeten  beherrscht,  nur  kommen  bei  ihm,  der  eine  Verherrlichung  der 
Geliebten  beabsichtigt,  ausschliefslicb  die  guten  Einflüsse  der  Planeten 
zur  Geltung: 

Lo.  in  my  faire  each  of  the  plauets  raignes; 

She  is  as  Saturue,  ever  grave  and  wiae, 

And  aa  Jove’s  thiinderbolta.  her  thund'ring  eyes 
Do  piague  the  pride  of  incii  with  endlesse  paiiica: 

Her  voyce  is  aa  Apollo’a,  and  lier  head 
la  over  f^arnishM  wiib  hi»  beames, 

Ami  ö Iht  heart,  which  never  faneie  tames, 

Morv  fierrc  thon  Mars  makes  thousand»  to  Ue  dead. 

From  M ercurlc  her  elcKjuence  proceed», 

Of  Venus  she  the  swvetnesse  doth  retaine, 

Her  face  still  full  dotli  Phoebe's  lightuc»^e  »taiue, 

Whomc  likewise  »he  in  chastitic  exceeds 

(cf.  The  Poetical  Works  of  Sir  Wm.  Alexander  etc.  In  three  vols.  Glas- 
gow, 1870;  vol.  I,  p.  75  f.). 

Strafsburg.  E.  Koeppel. 

Byrons  sämtliche  Werke  in  neun  Bänden,  übers,  von  A.  Böttger, 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  W.  WeLt.  Leijtzig,  o.  J.  (1902).  Ma.x 
Hesses  Verlag. 

Es  war  vorauszuselien,  dafs  der  Abschlufs  der  grofsen  Murrayschen 
Ausgabe  von  Byrons  Werken  in  Deutschland  nicht  ohne  Nachwirkung 
bleiben  wenle.  C?o  haben  wir  schon  eine  neue  Biographie  des  Dichters  von 
der  Hand  R.  Ackermanns,  eine  zweite  von  E.  Koppel  ist  seit  einiger  Zeit 
angekOndigt,'  und  jetzt  liegt  auch  eine  Neuausgabe  von  A.  Böttgers  Ül>er- 
setzung  vor,  die  Professor  Wetz  besorgt  und  mit  einer  ausführlichen  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  ausgestattet  hat. 

Böttger  war  gewifs  ein  Dichter  von  nicht  geringer  Begabung,  und 
seine  Übersetzung  hat  von  jeher  in  Ansehen  gestanden.  Freilich  liegt  in 
dieser  Tatsache  ein  Vorzug  und  zugleich  eine  gewisse  Gefahr.  Ein  Dichter, 
der  sich  seinen  bestimmten  Stil  bereits  gebildet  hat,  wird  diesen  l>ewufst 
oder  uiibewufst  auch  bei  der  Übertragung  der  Werke  eines  Dritten  zur 
Geltung  bringen.  Ferner  ist  zu  erwägen,  dafs  mit  der  Fähigkeit  zu  dich- 
terischer Produktion  die  Fähigkeit  des  Übersetzers  nicht  immer  gleichen 
Schritt  hält  Wer  dächte  hier  nicht  an  Gildemeister,  der,  soviel  bekannt 
ist,  nie  selber  auch  nur  ein  Ge<licht  veröffentlicht,  wohl  aber  die  nach 
allgemeinem  Urteil  beste  Byron  - Übersetzung  binterlassen  hat?  Ähnlich 


* Ist  inzwischen  emohienen. 
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steht  es  mit  Alex.  Neidhardt,  dessen  Arbeit  zwar  öfter  an  Härte  des  Aus- 
drucks leidet,  dafür  aber  durch  ihre  Treue  in  der  Wiedergabe  der  dich- 
terischen Vorlage  entschädigt.  Bei  einer  kritischen  Durchsicht  der  Bottger- 
schen  Übersetzung  stellt  es  sich  bald  heraus,  dafs  sie  keineswegs  fehlerfrei 
ist  und  nicht  durchweg  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  heutzutage 
stellen  darf.  Es  finden  sich  bei  ihm  nicht  wenige  Härten  und  Ungenauig- 
keiten, selbst  Mifsrerständnisse  des  Originals  kommen  vor.  DaTs  Böttger 
eine  unvollständige,  vielleicht  auch  nicht  fehlerlose  Ausgabe  von  Byron 
benutzt  bat,  sei  nebenbei  erwähnt.  Der  Herausgeber  hat  demgeinäfs  (spe- 
ziell bei  den  lyrischen  Gerüchten)  andere  Übersetzer  — wie  den  hoch- 
begabten E.  Ortlepp,  ferner  Dr.  Bärmann,  Bernd  von  Guseck  u.  a.  — zu 
Worte  kommen  lassen.  Auch  hat  er  ausnahmsweise,  was  sehr  zu  billigen 
ist,  selbst  die  bessernde  Hand  angelegt,  wo  eine  wichtige  Nuance  des 
Textes  nicht  getroffen  zu  sein  schien  (vgl.  Bd.  V^III,  S.  7). 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Übersetzung,  je  nach  dem 
verschiedenen  Charakter  der  Dichtungen,  auch  verschieden  gut  ausfällt. 
Am  wenigsten  gelungen  erscheinen  mir  die  mehr  individuellen  Schöpfun- 
gen, d.  h.  die  lyrischen  Gedichte  und  der  Childe  Harold,  ein  Werk,  das 
wegen  der  gehäuften  Schwierigkeiten  gleichsam  als  Prüfstein  für  die  Ge- 
schicklichkeit des  Übersetzers  dienen  kann.  Besser  sind  schon  die  nach 
Stoff  und  Form  leichter  zugänglichen  kleinen  Epen  geraten.  Am  meisten 
befriedigen  die  Dramen.  Es  Uegt  dies  vielleicht  auch  daran,  dafs  Böttger 
sie  erst  zuletzt  in  Angriff  genommen  haben  mag,  als  seine  Kräfte  der 
Aufgabe  gegenüber  gewachsen  waren.  Ich  möchte  an  einer  Reihe  aus 
verschiedenen  Werken  ausgewählter  Proben  zeigen,  inwieweit  die  Böttger- 
sche  Arbeit  verbesserungsbedürftig  erscheint. 

Ich  beginne  mit  den  lyrischen  Gedichten: 

On  ihe  Death  of  a Young  Lady  (ed.  Ck)leridge  I,  5) 

Ok!  coutd  ihat  King  of  Terrors  piig  fest, 

Ür  Hearen  rertrse  ike  dread  decree  of  fate, 

O hatte  (loch  der  TodesfUrst  ein  Herz, 

O wenn  der  Himmel  sie  noch  aun)ewahrte. 

Still  they  rall  forlk  my  warm  affectionst  lear. 

Still  in  my  hearl  relain  thehr  wanted  plaer. 

In  meinem  Herzen  bleibt  der  holde  Stern 
Und  lockt  mir  Trknen  ab  und  Klagetöne. 

Lines  irritlen  Itenealh  an  elm  in  Harrow  Churehjard  (ib.  8.  96) 

It'Atrr  noir  alone  / miiZe,  trht)  oft  hare  trod: 

H'itA  those  / loved^  the  soft  and  verdant  sod. 

Wo  ich  allein  jetzt  bin.  der  oft  vor  Jahren 
Den  Kaum  betrat  mit  der  Genossen  Scharen. 

Ilebrew  Melodies  ted.  Coleridge  III,  3S1) 

She  watks  in  beatUy  like  the  night 
0)  etoudless  cUmet  and  starry  skies. 

Sie  gebt  in  Schönheit  gleich  der  Nacht 
In  wolkenlosem  Sternenlicht. 
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ünflbertrefflich  ist  hier  Qildemeister: 

In  ihrer  SchOuheit  wandelt  sie 
Wie  wolkenloae  Stemennacht. 

Sinct  tkif  trijtmph  was  bought  by  tky  (pou?) 

Da  dich  dein  Gelübde  befreit.  (Ib.  387.) 

Aus  *Chüde  HaroUT,  vrst»  übrigens  besser  mit  Junker  als  mit  Ritter 
Harold  übersetzt  wird,  habe  ich  folgendes  angemerkt: 

Vorw.  8,  5.  and  guileiess  beyoTui  Hoptis  imagining 

Voll  Unschuld,  wie  sie  atmet  im  Gedicht. 

4,  1.  Oh!  Ut  that  eytt  w&icA,  wUd  as  tke  gateUt^t 

Soio  brightiy  bald  or  btautifully  $ky  eic. 

O lafst  den  Blick,  der  voll  Gasellen^^lut 
Bald  kühn  erglänzt,  bald  wunderlieblicb  zagt 

5,  6.  iN'eor  tkt  lyrt 

Of  kirn  who  haiUd  tAce,  loctlUst  as  fkou  was/. 

Zur  Leier  dessen,  der  dich  preist  allein. 

Canto  1,  2,  9.  ^'iaunting  wassaiUrs  of  high  and  low  degrts. 

Zecher  aller  Art  die  seine  Lüste  nährten. 

I,  3,  7.  yor  all 

Can  bloMon  tnil  deeds,  or  cofuecra^e  o crtme. 

Nicht  läfst  das  Laster  noch  der  Frevel  sich  umnachten. 

5,  2.  Aor  made  atonemesU  when  he  did  amiss. 

Doch  fühlt  er  im  Begang'nen  nimmer  Reue. 

8,  5.  Hui  this  none  knew,  nor  haply  cared  (o  hnow; 

Doch  mocht*  er  niemand  seine  Qual  vertrauen. 

18,  4.  And  fast  the  white  rocks  fadtd  from  his  riete, 

And  soon  wert  lost  in  ctrcumanMeni  foam. 

Die  weifse  Klippe,  die  dem  Blick  entweicht. 

Verschwamm,  bis  ganz  im  Nebel  sie  entschwand. 

14,  8.  And  soon  on  board  ihe  Lusiasi  pilots  Uap, 

,ind  sUtr  'twixt  ferlile  shores  where  ytl  few  rustics  rtap. 

Daa  Schilt  bringt  Lotsenkraft  in  sich're  Bucht 
All  Lusitaniens  Strand,  wo  überreiche  Frucht 

Man  vergleiche  ferner  folgende  Stellen:  7,  3;  19,  5;  25,  2;  2b.  3;  28, 

2;  3-1,  7;  35,  5;  37,  4;  41,  5—7;  62,  6;  66,  1-2;  69,  3-4;  72,  8-  9;  74, 

7;  75,  4;  m,  5;  88,  4;  91,  9. 

Sind  obige  Stellen  ungenau  oder  ungeschickt  übertragen,  so  gibt  e« 
einige,  die  Böttger,  durch  <len  Gleichklang  der  Worte  in  beiden  Sprachen 
verleitet,  direkt  falsch  übersetzt  hat.  Z.  B. : 

24,  3.  a /i«nd, 

A Uule  fiend  that  sco/fs  incessantly. 

Ein  Feind,  ein  winziger  Feind  voll  Spott  und  Hohn. 

(Es  niufs  natürlich  ‘Kobold’  oder  ‘Teufel*  heifsen.) 
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Oder:  53,  3.  Jo  steell  otu  bloattd  chiefi  tmwholesoms  reign 

De«  blutigen  Häuptlings  freche  Macht  zu  schwellen. 

Im  *Oor8a%r'  habe  ich  folgendes  zu  beanstanden: 

I,  25.  Come  when  ü toül  — tot  nuUch  tke  Ufo  oj  Lift. 

Es  komme,  wann  es  will  — wir  sind  bereit. 

66.  But  fhey  forgivt  hü  siUnce  for  tucetss. 

Doch  sie  verzeih'n  das  Schweigen  ihm  von  Herzen. 

259.  .Vor  dtemod  (hat  gifts  bttimoed  on  bttttr  men 
Bad  Uft  him  jby,  and  mtant  to  gwe  ayaiti. 

Er  glaubte  nicht,  dafs  seine  bess'ren  Gaben 
Vermöchten  ihn  noch  andere  zu  erlaben. 

333.  8o  !et  ti  be  — it  irko  not  me  to  die; 

But  thus  io  urpe  fhem  whenct  tkey  cannoi  fly. 

Kicbt  Furcht  des  Todes  ist  es,  was  mich  quäU, 

Jedoch  das  jene  schnödem  Fall  vermählt. 

Canto  III,  1197.  jBul  er«  Ae  sank  below  CUkatron*$  Aead, 

Doch  eh*  er  sank  auf  des  Cithärons  Thron. 

1384.  tkat  Spirü  Stern  and  high 

Bad  prootd  umoilUng  as  unfit  io  die. 

Da  würde  wohl  gebändigt  solch  ein  Geist; 

Doch  bleibt  er  stolz,  indem  er  Kraft  beweist. 

Vergleiche  ferner:  v.  48,  147,  209,  309,  617,  648,  863,  932  (Druckfehler 
für  ‘vergeblich’?),  1211,  1257  usw. 

Auch  hier  wieder  zwei  Fälle  falscher  Übertragung: 

1388.  7Ae  heat  of  ßght,  the  hurry  of  the  gale^ 

Leavt  scarce  one  thaught  inert  enough  to  quail: 

Des  Sturmes  Tosen,  wie  der  Schlacht  Gewttbl 
Betäubt  wohl  jedes  quälende  GenUil. 

1699.  And  now  he  tumed  him  to  that  dark-eyed  sfave 

Whose  broto  was  bowed  beneath  the  glance  he  gave^ 

Er  wandte  zu  der  holden  Sklavin  sich 
Auf  deren  Stirn  der  vor’ge  Glanz  erblich(f) 

Zu  ^SardanapaV  (Akt  1)  ist  weniger  zu  bemerken: 

30.  the  sofiening  voices  of  womtn  .... 

must  chime  m io  iht  echoes  of  his  revei 

Die  weichen  Stimmen  von  Frauen  .... 

Verhallen  in  dem  Rausche  seiner  Lust. 

359.  / hi  Oien  pass  their  days,  as  best  might  suit  them. 

Liefs  ihnen  ihre  Tage  frei  verbringen,  — 

439.  Some  broad  banquefs  intoxicating  glare 

Im  berausebteu  Auge  beim  rohen  Zecbgclag! 

Deiegaied  rmelty  (71)  heifst  nicht  'wilde'  Grausamkeit,  for  stnfe  (21  tt) 
nicht  ‘des  Standes  halber'. 


Digitized  by  Google 


458 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


deeimated  (230)  ist  mit  ‘arg  besteuern’,  unlimiied  (203)  mit  ‘unbedingt’, 
to  hlench  (310)  mit  ‘erbeben’,  jeers  (466)  mit  ‘Scherz’  nicht  richtig  wie«ler- 
gegeben. 

Vers  1.59  kann  nach  dem  Zusammenhang  it  will  nicht  ‘wohl  möglich’, 
sondern  nur  ‘gewifs’  bedeuten. 

Aus  den  oben  angeführten  Stellen  wird  man  entnehmen  können,  wie 
weit  mein  Urteil  berechtigt  war.  Glätte  der  Verse,  Schwung  und  Verve 
im  .\usdruck  wird  man  Böttger  ohne  weiteres  zugestehen  müssen;  auf  der 
anderen  Seite  aber  berührt  es  bei  einem  so  formgewandten  Dichter  eigen- 
tümlich, wie  oft  er  sich  durch  die  Reimnot  verleiten  läfst,  schiefe  Aus- 
drücke, undeutliche  Wendungen  zu  gebrauchen,  auch  von  dem  Original 
so  weit  abzuweichen,  dafs  es  kaum  wiederzuerkennen  ist.  Dafs  manche 
Stellen  gut,  sogar  mit  glänzendem  Gelingen  übersetzt  sind,  darf  hier  natür- 
lich nicht  verschwiegen  werden  (vgl.  z.  B.  ‘Childe  Harold’  I,  3!i,  4 1 ; ‘Cor- 
sair’  II,  4,  10,  13  u.  a.  m.). 

Ein  besonderes  I^ob  gebührt  der  Biographie  des  Dichters,  die  Wetz  bei- 
gesteuert hat.  Sie  ist  selbstverständlich  mit  Benutzung  des  neuerschlossenen 
Materials  ausgearbeitet  und  vortrefflich  geeignet,  einem  weiteren  I.,e8er- 
kreise  das  Verständnis  Byrons  zu  erschliefscn.  Auf  ein  paar  Stellen  zur 
Charakteristik  des  Dichters  (S.  31,  44  etc.),  die  neue  und  selbständige  An- 
schauungen vertreten,  sowie  die  objektive  Darstellung  des  Ehekonfliktes 
sei  noch  besonders  hingewiesen.  Für  das  Verständnis  des  Textes  ist  überall 
durch  kurze  Erläuterungen  und  Anmerkungen  gesorgt;  leider  vermifst  man 
solche  bei  den  ‘English  Bards  and  Scotch  Reviewers’  wo  sie  gerade  sehr 
erwünscht  wären. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  so  schwierige  und  umfangreiche  Aufgabe, 
wie  die  Neubearlieitung  der  Böttgerschen  Übersetzung,  nicht  gleich  beim 
ersten  Wurf  gelingen  kann.  Gerade  Wetz,  der  so  entschieden  auf  eine 
neue  Durchsicht  des  Schlegel-Tieckschen  Bhakespearetextes  gedrungen  hat, 
wird  sich  der  Überzeugung  nicht  verschliefsen,  dafe  auch  in  unserem  Falle 
ein  ständiges  Feilen  und  Arbeiten  an  dem  Text  vonnöten  ist  So  empfehlen 
wir  denn  das  Werk  in  der  Zuversicht,  dafs  in  einer  neuen  Auflage,  die 
hoffentlich  bald  folgt,  die  bessernde  Hand  des  Herausgebers  sich  betätigen 
werde. 

Berlin.  G.  Herzfeld. 

Zur  Schulliteratur. 

l)  Scliiilbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften, 
hrsg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  39:  Modern 
English  novels,  hrsg.  von  Dr.  A.  Mohrbutter;  40:  In  the 
Far  Ea.«t,  hrsg.  von  Dr.  K.  Feyerabend. 

In  dem  erstgenannten  Bändchen  finden  sich  zehn  kurze,  aus  einer 
Anzalil  neuerer  Zss.  ausgewählte  Erzählungen,  die  zwar  zumeist  von  un- 
bedeutenden, unbekannten  Autoren  lierrührcn,  aber  wegen  ihres  einfachen, 
klaren  Btils  und  ihres  interessanten , leicht  verständlichen  Inhaltes  als 
Lesestoff  immerhin  zu  verwerten  sind,  besonders  zu  privater  oder  kur- 
sorischer Lektüre. 
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Die  gegebenen  Übersetzungshilfen  sind  bisweilen  etwas  zu  frei  oder 
ungenau;  z.  B.  S.  133,  zu  23,  19:  l hrpt  wiimtng  trilh  a (/reen/iom's  luek 
mit  unerhörtem  Glück,  statt;  mit  dem  Glücke,  das  die  Dummen  zu  ha1>cn 
pflegen  (nach  dem  Sprichworte:  Die  Dummen  haben  am  meisten  Glück). 
— S.  135,  zu  53,  31 : Sonic  place  of  tcorship  irac  in  eourae  of  erection  sollte 
errichtet  (erbaut)  werden,  statt:  war  im  Bau  begriffen,  wurde  gerade  ge- 
baut. — S.  135,  zu  55,  15:  no  due  tchalever  to  the  uhereabouis  of  my  dear 
Hora  nichts  Näheres  über  meine  Nora,  statt:  nichts  Näheres  über  den 
Aufenthalt  meiner  lieben  Nora.  — In  der  Anmerkung  S.  137,  zu  81,  32: 
Ihroitghout  the  lirdong  night,  die  ganze  Nacht  hindurch,  wäre  auf  den  ent- 
sprechenden deutschen  Ausdruck;  ‘die  liebe  lange  Nacht’  hinzuweisen.  — 
Ein  Druckfehler  für  ‘da’  ist  wohl  ‘dafs’  in  der  Anmerkung  S.  133,  zu  19, 
17  (as  ii  puU  you  out  dafs  es  Sie  irre  macht)  und  'chat'  für  ‘catch'  in 
dem  Satze  8.  30:  The  manner  in  tchich  they  (ex.  lionsi  are  caught  ü riearly 
the  same  as  that  in  tchich  tce  hcre  chai  rata  or  mice. 

Mit  Bezug  auf  die  zweite  Krzählung  (‘Slick  Bradlcy’  von  Frcderick 
Marryat)  ist  noch  darauf  hinzuweiseu,  dafs  sie,  was  dem  Herausgeber  ent- 
gangen zu  sein  scheint,  weiter  nichts  ist  als  eine  englische  Fassung  von 
Fritz  Reuters  Lauschen : ‘De  Wedd’.  Eine  Anmerkung  hätte  in  dieser  Er- 
zählung auch  der  volkstümliche  Gebrauch  des  weiblichen  Pronomens  ‘she’ 
für  ‘the  pendulum’  verdient  in  dem  Satze:  IJere  she  goea,  there  she  goes  (bei 
Reuter:  Hir  geiht  ’e  hen,  dor  geiht  ’e  hen). 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Bändchen  No.  40  enthält  drei  farben- 
prächtige, spannende  Erzählungen,  deren  Schauplatz,  wie  schon  der  vom 
Herausgeber  gewählte  Gesamttitel  andeutet,  der  Orient  ist.  Es  sind  dies: 
I.  The  Miracle  of  Purun  Bhagat  (aus  dem  Seeond  Juugle  Book  von  Rudyard 
Kipling);  II.  A Struggle  for  a Kingdom  (ein  Auszug  aus  dem  Roman 
‘The  Fascination  of  the  King’  von  Guy  Boothby);  III.  In  a Citron  Garden 
(aus  dem  Sammelbande  ‘Froni  the  Five  Rivers’  von  -Mrs.  Flora  Annie 
Steel).  — Alle  drei  Erzählungen  werden  von  den  Schülern  sicher  mit 
Interesse  und  Nutzen  gelesen  werden.  An  den  beigegebenen,  geschickt 
und  sorgfältig  zusammengestellten  jVnmerkungen  finde  ich  nichts  Wesent- 
liches auszusetzen. 

2)  First  Steps  in  English  conversation.  For  use  in  scliools.  Auf 
Grund  der  preufsisclien  Lehrpläne  von  1901  bearbeitet  von 
Dr.  M.  Thamm.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1 902.  06  S.  Mk.  0,80. 
Das  Hilfsbuch  bietet  auf  der  einen  Seite  zu  viel,  auf  der  anderen  zu 
wenig.  Es  ist  kaum  anzunchincn,  dafs  die  Mehrzalil  der  in  Kap.  I und  II 
angegebenen  Wörter  sich  überhaupt,  geschweige  denn  mit  .Anfängern  als 
‘First  Steps’,  zu  Zwecken  der  Schulkonversation  fruchtbringend  verwenden 
lassen.  Was  soll  ein  Schüler  mit  solchen  Wörtern  anfangen,  wozu  über- 
haupt solche  Wörter  lernen  wie  die  englische  Übersetzung  der  folgenden, 
den  Reigen  der  ‘First  Steps’  eröffnenden  Begriffe:  Kultusminister,  Über- 
schulrat,  Schulrat,  Provinzialschulrat,  Geheimrat,  Regierungskommissar, 
Inspektionsreise.  Kuratorium,  Kuratoren,  Schulkominission,  Aufsicht  der 
Gesundheitspolizei,  1/ehrerkollegium,  Konferenz,  Dircktorenkonferenz,  ge- 
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prüfter  Lehrer,  Anstellung,  Ernennung,  Probekandidat,  Probejahr,  Probe- 
lektion, Lehrrerfahren  u.  dgl.  m.  ? Ganz  abgesehen  davon,  daTs  die  Mehr- 
zahl der  genannten  Ausdrücke  sich  recht  wenig  dazu  eignen,  die  Grund- 
lage für  Sprechübungen  der  Schüler  zu  bilden,  haben  sie  auch  für  das 
spätere  praktische  Leben  der  meisten  Schüler  kaum  irgend  welche  Ver- 
wendbarkeit. 

Viel  überflüssiges,  über  den  Rahmen  der  Schule  Hinausgehendes 
findet  sich  auch  in  dem  15  Seiten  füllenden  Abschnitt  VI  b,  wo  eine 
Fülle  von  technischen  Ausdrücken  aus  dem  Gebiete  der  Grammatik  und 
Phonetik  gegeben  wird,  die  nur  das  Gedächtnis  des  Schülers  unnötig  be- 
lasten. Der  Verfasser  sagt  zwar  in  dem  Vorwort,  das  Kapitel  ‘Grammatik’ 
sei  ziemlich  ausführlich  behandelt,  so  dafs  man  eine  englische  Besprechung 
der  einfachen  grammatischen  Regeln  nicht  lange  hinauszuschieben  brauche, 
aber  die  neuen  Lehrpläne,  auf  die  er  sich  zur  Empfehlung  oder  zum  Be- 
weise der  Existenzberechtigung  seines  Buches  beruft,  weisen  ja  gerade  den 
Gebrauch  der  englischen  Sprache  bei  der  Behandlung  der  Grammatik  und 
Phonetik  zurück. 

Zu  eingehend  und  für  das  spätere  praktische  Leben  der  meisten  Schüler 
kaum  verwertbar  erscheinen  mir  auch  viele  den  übrigen  Unterrichtszweigen 
entnommene  termini  technici,  die  höchstens  für  solche  (mir  nicht  bekannten) 
deutschen  Schulen  Zweck  hätten,  deren  allgemeine  Unterrichtssprache  das 
Englische  wäre  (in  ähnlicher  Weise  wie  etwa  am  College  Fran;ais  Royal 
zu  Berlin  das  Französische). 

Bietet  so  das  Buch  in  mancher  Hinsicht  etwas  zu  viel,  so  vermiist 
man  andererseits  so  manches,  was  doch  für  ‘First  stepe  in  English  con- 
versation’  wohl  in  Betracht  käme.  Man  bedauert,  dafs  sich  der  Verfaaser 
auf  Gegenstände  des  Schullebens  beschränkt  und  nicht  noch  einige  andere, 
zum  Teil  dankbarere  Gesprächsstoffe  behandelt  hat,  wie  etwa  Verwandt- 
schaft und  Familie,  Teile  des  Körpers,  Kleidung,  Wohnung,  Wetter,  Reisen, 
Stadt  und  Land  u.  dgl.  m.  — Zu  erwähnen  wäre  auch  noch,  dals  in  dem 
letzten  Kapitel  (Vocation  in  life),  welches  als  Unterlage  für  Fragen  nach 
dem  künftigen  Berufe  der  Schüler  oder  nach  dem  Berufe  ihrer  Angehörigen 
dienen  soll,  zwar  die  Gelehrten,  Techniker,  Kaufleute,  Beamten  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  aber  nicht  ein  einziges  Handwerk  besonders  genannt  wird. 

Im  einzelnen  sind  mir  noch  folgende  Kleinigkeiten,  teils  Ungenauig- 
keiten, teils  Druckfehler,  aufgefallen;  Der  Gebrauch  des  best.  Art.  statt 
des  Poss.  in  Wendungen  wie  to  f>tä  Ihe  hanch  on  the  desk,  to  hold  up  the 
liand,  to  fix  the  eyes  upon  the  master  (S.  II),  to  put  <m,  to  take  off  the  orer- 
coat,  the  hat,  cap  (S.  9),  to  hold  the  copy-book  with  ihe  lefl  hand,  to  ktep 
the  fingers  straight  on  the  penholder  (S.  5tJ);  unvollständige  oder  ungenaue 
Verdeutschungen  wie  accented  cm  the  first  syllable  Ton  auf  der  ersten 
Silbe  (S.  ‘21),  to  put  itUo  the  conjunctire  mood  in  den  Konjunktiv  gesetzt 
wenlcn  (8.  27),  preposition  of  place  Verhältniswörter  des  Ortes  (8.  ‘25), 
compound  preposition  zusammengesetzte  Umstandswörter  (S.  ‘25),  for  tratä 
of  malure  judgemetU  Unreife  des  Urteils  (S.  61),  the  name  of  the  recipietd 
Adressat  (S.  62).  to  admit  a candidate  zur  Prüfung  znlassen  (8.  63),  to  be 
a bvrn  schular  studiert  haben  (S.  6.5),  ferner  die  englischen  Ausdrücke 
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half  a ytar  (statt  o half  year)  ein  Halbjahr  (B.  9),  to  enter  in  (statt  into) 
eonreraatian  (8.  ‘22),  leading  datea  o/  the  hiatory  Hauptdaten  der  Geschichte 
(S.  31)  (statt  of  hiatory),  three  dimenaiona  of  the  aqtiare  drei  Dimensionen 
des  Raumes  (S.  3®)  tstatt  of  apaee);  endlich  die  unter  den  Berichtigungen 
S.  IV  nicht  angegebenen  Druckfehler  enroling  (S.  7),  alighly  (S.  18),  figu- 
raiivelg  = metamorphically  im  bildlichen  Sinne  (S.  20)  statt  metaphorically, 
enlargment  (S.  30).  liatof  (S.  31),  broadth  (S.  38),  diagreaa  (S.  58). 

3)  Heinrich  Schmitz,  Englische  Synonyma  für  die  Schule  zu- 

saminengestellt  Zweite,  verbess.  u.  vermehrte  Aufl.  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1902.  VI,  92  S.  M.  1. 

Diese  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  im  wesent- 
lichen durch  ein  hinzugekommenes  Verzeichnis  der  in  den  Beispielen  ent- 
haltenen Wörter.  Besondere  Berücksichtigung  ist  dabei  der  Aussprache 
der  vorkommenden  Eigennamen  gewidmet.  Die  gegebenen  Unterschie<le 
der  Synonyma  sind  dem  Standpunkte  gercifterer  Schüler  entsprechend  er- 
läutert. Auch  die  getroffene  Auswahl  erscheint  ausreichend.  So  dürfte 
das  Büchlein  von  Schmitz  auch  neben  den  synonymischen  Handbüchern 
von  Meurer,  Dreser,  Klöpper  und  Krüger  seinen  Platz  behaupten. 

4)  Dettloflf"  Mueller,  Analysis  of  Commercial  Correspondence. 

Textbook  for  Commercial  Academies  and  Handelshoch- 
schulen.' Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.  142  S. 

Das  vorliegende  Buch  empfiehlt  sich  ebenso  durch  seine  äufscre  Aus- 
stattung wie  durch  seinen  gediegenen  Inhalt.  Aus  der  Praxis  für  die 
Praxis  entstanden,  behandelt  <>8  nach  einer  Einleitung  über  Geschäftsbriefe 
iin  allgemeinen  die  wichtigsten  Kapitel  aus  dem  Gebiete  der  kaufmänni- 
schen Korrespondenz  und  zwar  in  gründlicher,  übersichtlicher  Darstellung. 
Zuin  Schlufs  hat  der  gcg(mwärtig  an  der  l^eipzigcr  llandelslehranstalt 
wirkende  Verfasser  noch  ein  Kapitel  'Abstract  of  the  l^aw  on  Sales’  an- 
gefügt 

In  pädagogischer  Hinsicht  erregt  mir  ein  Punkt  Bedenken,  nämlich 
die  zum  Glück  nur  einmal  (S.  7 f.l  vorkominenden  ‘Exercises  to  be  cor- 
rected’,  in  denen  dem  l>eser  ein  von  Kehlern  wimmelnder  englischer  Text 
gedruckt  vorliegt,  den  er  korrigieren  soll.  Bei  diesem  mit  Recht  jetzt 
ganz  veralteten  Verfahren  wird  sich  nur  zu  leicht  die  gedruckte  falsche 
Form  dem  Auge  und  Gedächtnis  des  Schülers  einprägen. 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

C.  Marmier,  Geschichte  und  Sprache  der  Hugenottenkolonie  Fricd- 
ricltsdorf  a.  T.  Marburg,  EKvert,  1901.  IV,  136  S.  8. 

Die  Beschreibung  der  Mundart  und  der  Schicksale  einer  französischen 
Ansiedelung  mitten  im  deutschen  Gebiet  ist  gewifs  eine  der  anziehendsten 


* VVKrum  der  Verfasser  einen  Untersobied  macht  zwischen  'Commercial  Aca- 
demics’  und  'Handelshuclischnlen’,  vermag  der  Kefereiit  nicht  recht  einzuseheii. 
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Aufgaben,  die  sich  ein  junger  Romanist  bei  uns  stellen  kann.  C.  Mannier 
ist  ihr  in  doppelter  Hinsicht  gewachsen:  er  ist  mit  den  Verhältnis.sen  und 
der  Sprache  von  Friedrichsdorf  a.  T.  seit  seiner  Kindheit  vertraut,  und  er 
zeigt  sich  auch  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  fiegenstandes 
wohl  vorbereitet. 

Wir  erhalten  zunächst  (8.  — 16)  Mitteilungen  Ober  die  Geschichte 
des  Ortes,  der  1687  unter  dem  Schutze  des  Landgrafen  Friedrichs  II.  von 
Hessen- Homburg  durch  hugenottische  Flüchtlinge  aus  verschie<leoen 
Gegenden  Frankreichs  gegründet  wurde  und  zehn  Jahre  später  neuen,  be- 
trächtlichen Zuwachs  erhielt.  Seitdem  hat  er  sich  im  allgemeinen  günstig 
entwickelt,  und  jetzt  ist  er  ein  gewerbfleifsiges  Städtchen  von  etwa  liüO  Ein- 
wohnern. Von  diesen  re<iet  die  eine  Hälfte  nur  deutsch,  die  andere  noch 
französisch.  Wenn  die  Nachkommen  der  Refugierteu  im  Gegensätze  zu 
den  benachbarten  Kolonien  gerade  hier  ihre  Sprache  und  Art  mit  auf- 
fallender Zähigkeit  bewahrt  haben,  so  verdanken  sie  es  teils  der  Sorge 
ihrer  früheren  Regierung,  die  1731  die  Niederlassung  von  Deutschen  und 
die  Ehe  mit  deutschen  Mädchen  verbot  und  die  merkwürdige  Bestimmung 
lange  durcliführte,  teils  ihren  eigenen  Bemühungen,  vor  allem  dem  von 
alters  her  geübten  Brauch,  ihre  Pfarrer  und  einige  ihrer  Lehrer  aus  der 
französischen  Schweiz,  wo  nicht  aus  dem  Muttcrlande  selbst,  zu  berufen. 
Die  einstige  Abgeschlossenheit  ist  freilich  heute  nicht  mehr  möglich.  Der 
starke  Zustrom  von  auswärts,  der  schon  zu  dem  oben  angegelienen  Zaldcu- 
verhältnis  geführt  hat,  zerstört  natürlich  den  einheitlichen  Charakter  Fried- 
richsdorfs. Hierdurch,  wie  überhaupt  durch  die  veränderten  Anforderungen 
und  Atischauungen  der  Gegenwart  wird  das  Französisch  auch  der  ein- 
gesessenen Familien  bedroht.  Es  geht  langsam,  aber  stetig  zurück  und 
wird  sich  trotz  aller  Anstrengungen  kaum  dauernd  halten.  Die  verschie- 
denen Momente  dieses  Prozesses  werden  hübsch  erörtert. 

Die  Grammatik  nimmt  sodann  den  breitesten  Raum  ein  (8.  17 — 105). 
Das  Material  ist  ziemlich  reich  und  macht  den  Eindruck  der  Zuverlässig- 
keit. Die  Fassung  der  Regeln  und  die  Erklärung  der  Ausnahmen  über- 
zeugen meistens.  Die  Lautlehre  geht  vom  jetzigen  Stande  des  Idioms 
aus  und  vergleicht  ihn  mit  dem  des  ‘Hochfranzösischen’.  Unter  den  vor- 
liegenden Verhältni.sseu  scheint  mir  dieses  Verfahren,  mit  dem  man  aller- 
dings manche  Mängel  und  L'nbcquemlichkciten  in  den  Kauf  nehmen  mufs, 
den  Vorzug  vor  dem  historischen  zu  verdienen,  bei  dessen  strenger  An- 
wendung zuviel  LäugstlHjkauntes  wiederholt  worden  wäre.  Beachtenswert 
ist  im  Vokalismus  die  fast  konsequente  Beobachtung  des  Gesetzes,  dafs 
vor  dem  Ton  nur  geschlossene  Vokale  vorhanden,  unter  dem  Ton  alle 
Vokale,  welcher  Qualität  sie  auch  seien,  vor  einfachen  stimmhaften  Kon- 
sonanten lang,  vor  einfachen  stimmlosen  Konsonanten,  vor  mehrfacher 
Konsonanz  und  im  Wortauslaut  kurz  sind,  vor  nasalen  Konsonanten  aber 
die  Vokale  vor  und  unter  dem  Ton  gewöhnlich  nasaliert  werden.  Der 
Konsonantismus  ist  weniger  wichtig,  da  er  von  dem  Durchschnitt  de» 
Französischen  weniger  abweicht,  doch  zeigt  er  auch,  wie  der  Vokalismus, 
an  einigen  Zügen  die  Einwirkung  des  Picardischen  und  Champagnischen, 
das  die  Mehrzahl  der  Eiugewandcrten  von  Hause  aus  redete,  oder  die 
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Fortdauer  eines  älteren  Sprachstandes.  In  der  Formenlehre  bieten  die 
Pronomina,  zum  Teil  auch  das  Verbum  genug  des  Interesaauten.  Die  Auf- 
nahme eines  langen  und  sorgfältigen  Abschnittes  über  die  Syntax  ist  be- 
sonders zu  erwähnen  und  zu  loben.  Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes: 
S.  36  (s.  auch  S.  65)  boulir'  ist  regelmälsig  entwickelt  (lat.  buUire).  S.  15 
wäre  das  gascoguisebe  h wegen  der  Verschiedenheit  des  Ursprunges  besser 
nicht  mit  dem  normannischen  und  lothringischen  in  einem  Atem  genannt 
worden.  B.  46  hätten  die  Beispiele  für  picardisches  k (=  frz.  ch)  voll- 
ständig mitgeteilt  werden  sollen : es  fehlen  planque,  poqtteltes,  roqiielle,  en- 
Koquer.  S.  51  ff.  eseurieu  (nfz.  eeureuil)  und  chevreu  (nfz.  eherreitil)  haben 
nicht  mouilliertes  l,  sondern  einfaches  l verloren  (vgl.  afz.  eseuiruel,  chriTuelj, 
teilen  also  das  Schicksal  von  aieu{l),  f!lleu{l),  iiäeu(l).  8.  54  i n’y  a ‘es 
gibt’  erklärt  sich  schwerlich  durch  Übergang  des  ly  von  il  y a zu  ny. 
Es  folgt  wohl  dem  Vorgang  von  i n'o  ‘er  hat’,  auch  ‘es  gibt’,  bei  dem 
der  Verfasser  mit  Recht  Übertragung  von  i(l)  n’a  point  (oder  pas),  viel- 
leicht auch  von  il  en  a annimmt  (S.  59).  Sie  konnte  leicht  eintreten, 
seitdem  sonst  bei  point  (oder  pas)  das  ne  wegzufallen  begann,  weil  das 
Füllwort  als  der  eigentliche  Träger  der  Negation  empfunden  wurde  (8.  99). 
Die  gleiche  Deutung  würde  ich  auch  auf  n'en  für  ein  zu  erwartendes  en 
an  wenden  [je  n'en  prends,  tu  n’en  teux  mit  positivem  Sinn);  die  hierfür 
von  Marmier  versuchte  (S.  55)  ist  etwas  kompliziert.  Mit  der  Auffassung, 
diifs  in  Tous  l'allex  donc  chercher'f  i(l)  vous  a roulu  dire  que{l)que  chose  ii.  a. 
‘die  beiden  Verba  zu  einem  Begriff  zusammengefafst’  seien  (8.  75),  bin 
ich  nicht  einverstanden.  Die  Voraussetzung  einer  Einwirkung  iles  Deut- 
schen bei  point?  ‘nicht?’  (S.  lOO)  ist  überflüssig,  wie  das  genau  ent- 
sprechende pas?  zeigt. 

Das  Wörterbuch  (S.  106  ff.)  bringt  nur  die  Wörter,  die  ‘im  Hoch- 
französischen  entweder  unbekannt  oder  veraltet  sind  o<ler  aber  in  Fried- 
richsdorf in  anderer  Form  und  Bedeutung  auftreten’,  und  gibt,  wenn 
möglich,  Belege  für  sie  aus  dem  Altfranzösischen  (nach  Oodefroy,  der 
mitunter  vorsichtiger  hätte  benutzt  werden  sollen)  oder  dem  heutigen 
Picardischen  (Corblet)  und  Champjignischen  (Tarbö).  Entlehnungen  aus 
dem  Deutschen  und  Neubildungen  sind  nicht  selten,  aguimanche  ‘ge- 
kleidet, eingehüllt’  ist  meines  Erachtens  aus  endimanchi  ‘sonntäglich  un- 
gezogen’ entstanden,  wobei  en  mit  a gewechselt  hat  (vgl.  arage  aus  enrage) 
und  di  zu  gi  geworden  ist  (vgl.  das  ähnliche  quenailles  aus  frz.  ienailtes, 
8.  46).  aris  (mit  hörbarem  s)  ist  aus  (l)a  vis  hervorgegangen  wie  arue 
aus  (f)a  rue  (8.  24);  daran  ist  avisser  angeglichen  worden,  s'enfournaqucr 
‘sich  verstecken’  bedeutet  ursprünglich  ‘in  den  Ofen  kriechen’,  empierger 
‘verwickeln’  hätte  unter  den  Wörtern  mit  anorgauischem  r (8.  52)  genannt 
werden  können,  bouchie,  brassie  und  poutiie  (—  poignee)  hätten  wegen 
des  dialektischen  Überganges  von  afz.  -iie  zu  -te  in  der  Lautlehre  er- 
wähnt werden  müssen ; die  Versicherung,  dafs  diese  Formen  auf  -te  neben 

* Der  Verfasser  gibt  die  Wörter  in  phonetischer  Transkription  (nach  dem 
System  von  Koschnritz;  wieder  und  setzt  in  Klmniiiern  die  Schreibunv  hinzu,  deren 
man  sicli  im  Kraiizösiselien  bedienen  würde.  leb  wklile  die  letztere  aus  äiitieren 
Gründen. 
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denen  auf  -fe  (vielmehr  -i(e)  in  der  alten  Sprache  bestanden,  genügt  doch 
nicht  und  i»t  in  dieser  Fassung  ungenau,  echeau  (richtiger  eehau  tran- 
skribiert) ‘Kanal,  besonders  die  Ableitungsrinne  im  Keller’  ist  nicht  Kür- 
zung von  echeneau,  sondern  = iehaux,  das  nichts  mit  ieheneau  zu  tun  hat 
(s.  Dict.  G6n.).  gaioli  ‘bunt,  gescheckt’  ist  wohl  von  gai  beeinflufst.  guetäer 
‘brüllen’  ist  nicht  blofs  champagnisch.  hargoter  ‘trödeln,  tändeln’  ist  eher 
= dem  alten  harigoter  ‘in  kleine  Stücke  schneiden’  (also  etwa  ‘die  Zeit  mit 
kleinlicher  Arbeit,  mit  Spielereien  vertreiben’)  als  = dem  unvolkstümlichen 
und  auch  lautlich  nicht  recht  passenden  ergoter.  hamoehe  ‘Bruch,  Ver- 
stauchung’ ist  eine  merkwürdige  Ableitung  von  älterem  hargne  (hemia). 
ramancher  ‘immer  wiederholen’  ist  von  ramancher  ‘mettre  un  manche' 
(Qodefroy)  zu  unterscheiden  und  offenbar  identisch  mit  remdcher  ‘wie<ler- 
kauen’.  Unverständlich  bleibt  mir  die  Bemerkung:  ‘pelle,  s.  f.  = Pfanne. 
Bei  La  Cume  findet  sich  pelle  — poele  ä frire.  Hfr.:  pelle  = Schaufel.’ 
Sollen  die  beiden  Wörter  etymologisch  dieselben  sein?  S.  114  1.  decherele, 
S.  119  quillier. 

Trotz  dieser  geringen  Ausstellungen  stehe  ich  nicht  an,  die  Arbeit  als 
eine  erfreuliche  Leistung  zu  bezeichnen,  und  hoffe,  dem  Verfasser  noch  öfter 
auf  dem  Gebiete  der  Patoisforschung  zu  begegnen,  das  seit  einiger  Zeit  auch 
von  Anfängern  nicht  mehr  so  scheu  gemieden  zu  werden  scheint  wie  früher. 

Breslau.  Alfred  Pillet. 

I^e  roman  de  FlameDca  public  d’apröa  le  oiaDuacrit  unique  de 
Carcassonne,  traduit  et  accon>pagn4  d’un  vocabulaire.  Deuxiöoie 
Edition  entiörement  refondue  par  Paul  Meyer,  membre  de 
l'Institut.  Tome  premier.  Paris,  Bouillon,  1901.  V,  416  S. 
kl.  8. 

Die  neue  Ausgabe  von  Flamenca  genauer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
drängte  es  mich  schwerlich  minder  stark  als  irgend  einen  der  Oberhaupt 
wenigen,  für  die  man  Texte  solcher  Art  druckt.  Das  Werk  ist  für  die 
Geschichte  der  Literatur  und  die  der  Sitten  so  bedeutsam,  dafs  man  immer 
gern  zu  ihm  zurückkehrt.  Dazu  blieb  in  dem  Texte,  wie  man  ihn  186-') 
vorgelegt  bekommen  hatte,  auch  nachdem  aufser  des  Herausgebers  Be- 
mühungen diejenigen  mehrerer  Rezensenten  ihm  zu  gute  gekommen  waren, 
doch  noch  manches  dunkel,  und  es  mufste  reizen,  nachzusehen,  in  wel- 
chem Mafse  die  in  fünfunddreifsig  Jahren  von  der  romanischen  Philologie 
gemachten  Fortschritte  befähigt  hätten,  über  die  Schwierigkeiten  hinweg- 
zugelangen, die  früher  vollem  Verständnis  und  Genüsse  des  Gedichtes  im 
Wege  standen.  Fndlich  hatte  gerade  ich  fast  das  ganze  45.  Stück  der 
Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre  1866  mit  Vorschlägen  zu 
besser  befriedigender  Gestaltung  oder  richtigerer  Auslegung  des  Textes 
gefüllt,  und  man  wird  mein  Verlangen  natürlich  finden,  mich  zu  über- 
zeugen, ob  der  Herausgeber  meinen  Beiträgen  einigen  Wert  beigelegt  habe. 
Trotzdem  habe  ich  die  neue  Ausgabe  erst  nach  Neujahr  1903  geprüft, 
KO  viel  andere  Arbeit  drängte  sich  immer  wieder  dazwischen ; und  «o 
kommt  es,  dal's  Chabsneau  in  der  Rev.  d.  lang.  rom.  XLV  S.  1 — 13,  Mussafia 
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in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  CXLY,  x,  Thomas  im 
Joum.  des  Sav.,  Juni  1001,  8.  363—874  mir  mit  sehr  lehrreichen  und  ein- 
gehenden Besprechungen  zuvorgekommen  sind,  in  denen  ich  zum  Teil  be- 
reits ausgesprochen  sehe,  was  ich  zu  sagen  gedachte,  zum  Teil  empfohlen 
finde,  was  mir  durchaus  annehmenswert  scheint,  ohne  dafs  ich  selbst 
darauf  gekommen  wäre,  bisweilen  allerdings  auch  auf  Vorschläge  stofse, 
denen  ich  beizustimmen  nicht  vermag.  Der  dunklen  Stellen  bleiben  auch 
beute  noch  ziemlich  viel,  an  denen  der  Scharfsinn  der  Gelehrten  sich  zu 
erproben  Anlals  haben  wird.  Was  meine  eigenen  früheren  Besserungs- 
versuche oder  Verteidigungen  des  Überlieferten  gegenüber  unnütigen  Ände- 
rungen des  Herausgebers  betrifft,  so  finde  ich  zu  meiner  Befriedigung, 
daTs  sie  zum  grofsen  Teile  die  Zustimmung  des  Herausgebers  gefunden 
haben,  er  seinen  Text  stillschweigend  so  lauten  läfst,  wie  von  mir  be- 
antragt war.  DaTs  er  es  nicht  überall  getan  hat,  will  ich  nicht  mifs- 
billigen;  auch  mir  scheint  heute  nicht  mehr  alles,  was  ich  vor  sechsund- 
dreifsig  Jahren  für  unbedenklich  hielt,  gleich  einleuchtend  wie  damals. 
Aber  einiges  unberücksichtigt  Gebliebene  aus  jener  Besprechung  halte  ich 
noch  jetzt  für  der  Annahme  oder  doch  der  Erwägung  wert;  und  wer 
jenes  alten  Jahrganges  der  Göttingischen  Anzeigen  habhaft  werden  kann, 
wird  bei  sorgsamem  Studium  des  Gedichtes  vielleicht  doch  noch  die  eine 
oder  andere  Bemerkung  darin  finden,  die  ihm  Steine  des  Anstofses  aus 
•lein  Wege  räumt.  Hier  nun  blofs  einige  Nachträge,  zu  denen  auch  nach 
den  Besprechungen  der  oben  genannten  ausgezeichneten  Kenner  immer 
noch  Anlafs  gegeben  zu  sein  schien.  Dals  damit  nun  schon  die  letzten 
.Ähren  gelesen  seien,  bin  ich  weit  entfernt  zu  glauben. 

128.  Der  Vorschlag,  non  zu  tilgen,  scheint  mir  nicht  annehmbar; 
eher  möchte  ich  fari  mit  /assa  vertauschen.  — 153.  Ans  der  Hs.  wird  zu 
£ns  zu  bessern  sein,  vgl.  178  und  6971;  ane  pafst  neben  ffes  wenig.  — 
307.  Die  im  Glossar  für  levadura  angesetzte  Bedeutung  scheint  für  die 
Stelle  wenig  schicklich;  ich  möchte  das  a von  sembUiria  mit  ler.  verbinden 
und  alevadura  als  ‘Übertreibung’,  ‘übertreibende  Schilderung’  verstehen; 
vgl.  alerament  in  Alberichs  Alexander  Z.  ‘24.  — 488.  Die  im  Glossar  unter 
et  vorgeschlagcne  Änderung  von  el  zu  i7  wird  überflüssig,  sobald  man 
faire  et  eais  getar  so  versteht,  wie  es  nach  .Mal'sgal>e  von  faire  al  quaix 
glassar  (s.  Romania  XV  2‘20  Z.  16.58)  geschehen  mufs  und  in  der  Zs.  f. 
rom.  Phil.  XI  149  von  mir  empfohlen  ist,  ohne  dafs  man  es  beachtet 
hat.  — 755.  L.  lost;  ebenso  .5407.  — 766.  Da  sian  sehr  wohl  einsilbig 
sein  kann  (vgl.  die  handschriftliche  Lesart  in  Z.  1331),  so  darf  tut  blei- 
ben. — 810.  L.  no-i  es  per  gap;  vgl.  7856.  — 898.  Eine  Form  ea  oder  qua 
aus  quam  darf  man  unltedcnklich  bestehen  lassen;  ebenso  1094,  wo  e'a 
mala  (statt  ea  mala)  dadurch  höchst  unwahrscheinlich  wird,  dafs  a mala 
in  entsprechendem  Sinne  nicht  vorzukommen  scheint.  Die  Form  ea,  für 
welche  aus  Anlals  von  ta  schon  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  48,  zu 
Boeth.  7 eiugetreten  ist,  findet  sich  dreimal  auch  im  SHonorat  63,  82, 
103,  freilich  auch  da  vom  Herausgeber  immer  in  e'a  zerlegt.  — 1024.  Es 
ist  wohl  nur  ein  Versehen,  dals  oilo  nicht  wie  2579,  6187  als  ein  Wort 
geschrieben  und  als  blofse  ßejahungspartikel  erkannt  ist-  — 1676.  Das 
Archiv  f.  n.  Sjiracheu.  CX.  3U 
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Komma  soll  nach  neü  stehen.  — 1802.  L.  a (statt  de)  quinxe  leg<te\  rgl.  Pres 
a sie  liues  ou  a set,  RCharr.  4 126 ; au  giei  d’une  fände  Arrieercnl  pres  de 
la  tor,  Mer.  1758;  quant  il  vint  a une  liae  pres  de  nos  gens,  RClarj  66: 
a deus  liues  prüs  estoit,  Mousk.  *27592;  Cele  nuil  se  logierent  pres  a litte 
et  deniie,  BComm.  1860,  2184;  A huil  liues  priis  de  la  mer,  Eust.  M 4; 
A une  liewe  pres  font  leur  ne/x  arrirer,  BSeb.  V 492;  A une  lieure  pres 
s'est  la  nuit  hosteUs,  Bast.  14.46;  dont  il  est  parli  cy  dessus  a deux  feuiUets 
pres,  M^nag.  I 141.  — 1906.  L.  fon  domna  de  bella  teira,  vgL  sos  ries  eors 
tan  joios  De  tan  bela  tieira,  BBorn  Domna,  puois  de  fne  no'us  eJtal  Z.  14. 

— 2577.  Der  Vers  wird  mir  durch  das,  was  das  Glossar  unter  quan  sagt, 
nicht  verständlich.  — 2813.  L.  tan  com  viu.  — 2852.  Nach  dieser  Zeile 
ein  Punkt,  nach  der  nächsten  ein  Fragezeichen.  — *2966.  Der  Vers  scheint 
mir  eine  Frage  zu  sein.  Der  Verliebte  hätte  gern  weiter  geträumt.  — 323*2. 
Dafs  sera  auch  männlich  sei,  hat  Chabaneau,  Rev.  d.  lang.  rom.  XIII  1 17, 
XXVI  1*20,  XXXI  614,  in  Erinnerung  gebracht;  s.  auch  Appel,  Ined.  389, 
40,  33.  — 3928.  L.  neis  a paix  donar.  — 4078.  L.  suffri  ssi.  — 4102.  E ja 
non  aurai  gaug  massem,  Si  daraus  midonx  gauh  no-m  ve  ist  überliefert, 
und  massem  erklärt  der  Herausgeber  mit  supreme  (maximum).  Ein  solches 
Wort  ist  aber  meines  Wissens  nie  gefunden  worden,  und  die  Annahme 
seiner  Existenz  hat  alles  mögliche  gegen  sich.  Man  lese  non  aurai  gaug 
mas  sem  und  übersetze  ‘ich  werde  keine  (andere)  Freude  haben  als  un- 
vollständige, halbe’.  Vgl.  E pexara'm  si  tum  sentetx  Quom  es  jogs  frero- 
litx  e sems,  Quan  de  servixi  no  ven  gratx,  Mahn  Ged.  227,  6;  Belege  von 
sem  de  alc.  re  würden  hier  nicht  dienen.  — 4257.  L.  destirui,  wozu  lo  neu- 
trales Objekt  ist.  — 4323.  L.  ja  für  o.  — 4505.  L.  motx  i agues  ‘dafs  da 
Worte  vorgekommen  wären’.  — 4527.  Von  enuios  der  Hs.  abzugehen,  ist 
kein  Anlals;  ebensowenig  4542  von  der  Nominativform  eolpavols.  — 4549. 
L.  Qu’ieu  non  ri  ane  aissi.  — 4653.  L.  E totx  bes  plus  mi  plaxeria  mit 
leichter  Anakoluthie.  — 4864.  L.  ü.  — 4906.  L.  Ja  no's.  — 4984.  L,  ab 
tan.  — 5177.  L.  es  lomatx.  — 5235.  L.  d’elas  pregar  (vgl.  Mussafia  zu 
6456,  und  Z.  6880,  wo  der  Herausgeber  selbst  von  der  Richtigkeit  dessen 
überzeugt  erscheint,  was  an  den  beiden  anderen  Stellen  erst  gefordert 
werden  mufste).  — 53111  und  5333  ist  sols  nicht  minder  notwendig  als  in 
dem  dazwischenstehenden  Verse.  — 5599.  Hier  scheint  pren  an  die  Stelle 
des  wohl  aus  der  vorhergehenden  Zeile  herübergenommenen  perl  gesetzt 
werden  zu  müssen.  — 5879.  L.  el  l'ac.  — 6243.  Für  prega  ist  perga  zu 
schreiben;  die  Verwünschung  hat  den  gleichen  Sinn  wie  in  531,  103*2; 
so  auch  Chabaneau.  — 6265.  Vielleicht  l'adeigna.  — 6363  schreibt  der 
Herausgeber  del  bans,  0729  al  bains;  aber  besser  67*28  «/[»]  bains.  — 6422. 
Die  nächstliegende  Besserung  des  Textes  scheint  mir  de  nostr’amor;  vgl. 
7068.  — 6771.  a ist  zu  tilgen.  — 70*21.  L.  ed  laus.  — 7067.  L.  E qued 
und  in  der  folgenden  Zeile  s'anutr.  — 7158.  L.  plaxers.  — 7775.  L.  Ques 
ieu.  — Nach  7849  ist  ein  Punkt,  nach  7851  ein  Fragezeichen  zu  setzen. 

— 8043.  L.  ai. 

Ein  paar  Bemerkungen  seien  auch  noch  zum  Glossar  gestattet:  Wenn 
antremans  51ii8  für  eins  mit  entrenant  gehalten  wird,  so  spricht  der  Beim 
capelians  keinesfalls  für  diese  Ansicht;  afz.  enlre  tnains  heilst  nicht  allein 
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‘in  Besitz,  in  Gewalt’,  sondern  scheint  auch  adverbialer  Ausdruck  der  Zeit, 
so  z.  B.  Renart  3302  (=  Martin  XIV  392).  — Zu  den  unter  bossi  bei- 
gebrachten Stellen  füge  ich  Qtutseus  se-n  gttaba  e seti  ri,  Oieta  lengua  e 
fai  bosci,  Quant  au  dire  als  trobadors  Que  ses  ralor  mm  es  ricors,  Appel, 
Ined.  ■'),  2,  22.  — Das  weibl.  denionstr.  Adjektiv  eil  2675  fehlt  im  Glossar. 
— Wenn  es  7889  helfst  Las  espaxas  ab  los  elms  coton,  so  kann  letzteres 
Verbum  ebensogut  zu  einem  Infinitiv  cotir  gehören,  den  wir  in  den  I^eys 
III  218  finden:  ViraU  ...  Catals  ferir  e trabuear  E cotir,  wie  zu  einem 
sonst  in  alter  Zeit  unbekannten  eotar.  — devesar  ist  nach  dem  Texte  in 
desvesar  (7864)  zu  berichtigen.  — en  dons  220  verdiente  Aufnahme  ins 
Glossar;  ebenso  laissa  2762.  — nembrat  (—  membrat)  scheint  mir  wie  das 
afz.  membri,  mit  dem  es  der  Herausgeber  ganz  richtig  für  gleichliedeutend 
hält,  mit  ‘besonnen,  verständig’  richtiger  übersetzt  als  mit  digne  de  me- 
moire. Die  zahlreichen  Stellen,  wo  man  dem  Worte  in  afz.  und  in  prov. 
Quellen  begegnet,  lassen  mei.stens  die  eine  und  die  andere  Deutung  zu, 
einige  aber  doch  nur  die  erste.  Das  häufige  ö la  ehiere  membree  oder 
raison  ot  membree,  FCandie  19,  sprechen,  wie  mir  scheint  für  sie;  noch 
entschiedener  Fulliea  est  volable  E oisel  entendable  E cuintes  e membrex, 
Umbles  e atemprex,  Ph.  Thaon  Best.  2751.  — Dafs  plagesia  für  plageria 
stehe,  ist  mir  zweifelhaft.  ICs  ist  doch  ohne  Zweifel  von  plages,  ptaides 
abgeleitet,  in  welchem  s nie  mit  r wechselt,  und  das  man  bei  Appel,  Chrest., 
belegt  findet,  aufserdem  M.ahn,  Ged.  .805,  4,  Appel,  Ined.  21,  2,  16,  und 
Uuillem  de  Cerv.  (Romania  XV  96)  1007,  bei  Raynouard  unter  playde  IV 
549.  plaideria  ist  dagegen  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorzukommen 
schien,  sicher  mit  plaideiaria  zu  vertauschen.  — Unter  sai  wäre  der 
temporale  Gebrauch  von  de  sai  ‘seit’  1‘22  der  Erwähnung  wert  gewesen. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

H.  Quayzin,  Au  Seuil  de  la  Litt^rature  et  de  la  Vie  litt^raire  . . 
ä Zusage  des  ^k;oles  sup^rieures,  des  Gytnnases,  des  ^coles 
normales  . .,  Stuttgart,  Bonz  & Co.,  1902.  XVI,  256  S.  8. 

Französische  Chrestomathien,  auch  solche  für  höhere  und  oberste  Klas- 
sen, haben  immer  noch  Gönner;  es  liegt  auch  auf  der  Hand,  welche  Vor- 
züge dem  Studium  kürzerer  und  recht  mannigfaltiger  IxÄCstücke,  gegen- 
über oder  doch  neben  demjenigen  von  sogenanntem  ‘Ganzem’,  eigen  sind. 
Das  Buch,  das  Herr  Quayzin  seinen  Premiers  E-ssais  und  seinen  Premiferes 
Lectures  unter  vorstehendem  Titel  hat  folgen  lassen,  enthält  eine  grofse 
Zahl  geschickt  ausgewähltcr  Prosastücke,  die  wohl  nur  zum  allerkleinsten 
Teile  ilen  Zwecken  des  Unterrichts  bereits  dienstbar  gemacht  waren,'  sol- 
cher Verwendung  aber  fast  alle  durchaus  wert  sind.  Ausnehmen  möchte 
ich  hiervon,  sei  es  als  Oberhaupt  unwürdig,  strebender  Jugend  vorgeführt 
zu  werden,  sei  es  als  wenig  geeignet,  .sie  anzusprechen,  etwa  die  Nummern 
.52,  53,  54,  64  , 85,  9‘2,  11‘2,  117,  120,  1*22,  140,  wobei  mir  ganz  gleichgöitig 
ist,  ob  die  Auswei.sung  I^amartine,  Vinet,  Verlaiue  trifft  oder  einen  meiner 

‘ Von  den  dezwineheii  cestreuten  niid  den  im  Anlmns  zusammenceslelltcn  Oe- 
dicliteu  gilt  das  gleiche  nicht. 
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romanischen  Landsleute,  die  in  den  waadtländer  MädcbenpeneionatCT  in 
Ehren  stehen,  oder  einen  gänzlich  Unbekannten.  Ein  Gebrechen  der  Samm- 
lung liegt  darin,  dals  manche  der  Stficke,  die  sie  enthält,  ans  dem  Zu- 
sammenhang gelöst,  in  dem  sie  ursprünglich  standen,  nicht  voll  verständ- 
lich oder  auch  ganz  ungeniefsbar  werden.  Sehr  oft  wäre  es  möglich,  mit 
ein  paar  Zeilen  das  Erforderliche  zu  geben;  aber  auch  der  Lehrer  wird 
nicht  immer  das  Buch  kennen  und  noch  seltener  es  zur  Hand  haben,  aus 
dem  die  nötige  Aufklärung  zu  holen  wäre.  Es  gilt  dies  z.  B.  von  den 
Nummern  20,  22,  .S2,  43,  99,  100.  Auch  sonst  wären  hie  und  da  An- 
merkungen nützlich  gewesen,  die  vielleicht  selbst  der  eine  oder  der  andere 
Lehrer  vermissen  wird,  8.  41  über  Joseph  Prudhomme,  8.  42  über  das 
Buch  des  Herrn  Bodley,  8.  37  über  die  gesungenen  Reminiszenzen 
aus  Cinq-Mars,  8.  86  über  die  Bibelstelle,  die  Bo.ssuet  zum  Texte  dient, 
und  BO  öfter. 

Zweierlei  aber  wird  mir  besonders  schwer,  dem  Verfasser  zu  verzeihen: 
Die  unglaubliche  Fahrlässigkeit,  mit  der  er  die  Korrektur  des  Druckes 
vollzogen,  und  die  nicht  geringere,  womit  er  das  den  Schluf»  des  Buches 
bildende  Wörterverzeichnis  zusammengestellt  hat.  Verschuldet  die  erste 
eine  Menge  zu  kurzer  oder  zu  langer  Verse,  Unverständlichkeiten  durch 
falsche  Interpunktion,  Entstellungen  von  Eigennamen  wie  Nataud,  Lichten- 
berg statt  Lichtenberger,  Vinnet  statt  Viennet,  andere  Fehler  wie  oe  für  a 
oder  ce  für  oe,  Jambes  de  Barbier  statt  Jambes  usw.,  so  bewirkt  die  andere, 
dafs  der  Schüler  jeden  Augenblick  von  seinem  Glossar  im  Stiche  gelassen 
oder  auch  irre  geführt  wird.  Dafs  fin  ‘Ende,  Absicht’  heilse,  bleibt  ihm 
zwar  nicht  vorenthalten;  über  fin  de  nonreceroir  aber  sagt  man  ihm  nichts. 
tour  f.  heilst  ‘Turm,  Gang.  Spaziergang’,  was  schon  eine  Belehrung  von 
zweifelhaftem  Werte  ist;  von  tour  ä tour  ist  keine  Rede.  Findet  der  Leser 
8.  54  son  teint  est  anibre  de  colorations  chaudea,  so  sagt  das  Vokabular 
dazu:  ambrer  ‘mit  Amber  räuchern’,  attrait  heifst  ‘Neigung’.  Über  boia 
de  renne,  bobo,  hoUe,  tout  de  bon  hört  man  nichts,  eloiaonner  heilst  ‘ver- 
schlagen’ in  emaux  cloiaonnea  d'or.  8.  42  kommt  depouiller  dea  aeruiina 
vor;  hinten  erfährt  man  nur,  dafs  das  Verbum  ‘plündern,  berauben’  heifse. 
S.  178  liest  man  le  rat  n’eut  garde  d’ aller  roir;  das  Vokabular  lehrt  aroiV 
garde  de  ‘sich  hüten’.  8.  163  de  pair  ä conipagnon,  Vokabular:  pair 
‘Standesherr’.  Man  hört  wohl  sagen,  Reden  sei  Silber,  Schweigen  Gold; 
aber  wie  soll  man  hier  Roden  und  Schweigen  bewerten?  Ein  Lehrer  wird 
sich  schwer  dazu  verstehen,  zu  seinem  Gehilfen  im  Unterricht  ein  Buch  zu 
nehmen,  das  dem  Schüler  so  wenig  das  Beispiel  gewissenhafter  Sorgfalt  gibt. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Kristiaii  von  Troyes,  Cligös.  Textausgabe  mit  Einleitung,  An- 
merkungen und  Glossar  lirsg.  von  W.  Foerster.  Zweite, 
umgearbeiteJe  und  vermehrte  Auflage.  Halle  a.  S.,  M.  Nie- 
meyer, 1901.  XLV,  231  S.  8.  (Romanische  Bibliotliek  Bd.  1.) 

Die  neue  Ausgabe  des  Clig6<textes  bedeutet  gegen  ihre  Vorgängerin 
in  jeder  Beziehung  einen  Fortschritt:  Der  Text  hat  an  nicht  wenigen 
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Stellen  gewonnen,  die  literargeschichtliche  Einleitung  erscheint  in  mehr  als 
verdoppeltem  Umfange,  das  Glossar  verrät  die  bessernde  Hand,  und  mit 
Freude  begrüTst  man  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  die  den  Text  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  rechtfertigen.  Ich  gebe  im  folgenden  einige  Bemerkungen 
zu  dem  Texte,  der  bei  der  mangelhaften  Überlieferung  trotz  sorgfältiger 
Durchsicht  natürlich  noch  immer  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  der 
Verbesserung  fähig  bleibt. 

V.  36.  Worauf  soll  sich  eie  beziehen?  Man  mufs  doch  annehmen, 
dafs  der  in  V.  36 — 39  ausgedrückte  Wunsch  sowohl  auf  die  clergie  als  auf 
die  eheralerie  Bezug  habe.  Das  scheint  mir  nur  möglich,  wenn  man  hinter 
n’üee  (V.  38)  statt  des  Punktes  ein  Komma  setzt  und  V.  41  L’enors  gut 
s’i  est  arestee  als  nachträgliche  Erläuterung  des  eie  in  V.  36  auffafst.  Die 
elergie  und  die  eheralerie  bilden  gemeinsam  die  enor  Frankreichs.  — V.  314 
ist  tnex  verdruckt  für  mes.  — V.  192  f.  lauten:  Et  puis  qu’il  ne  m’aimme 
ne  prite,  Amerai  le  je,  s’il  ne  m'aimme?  Es  geht  kaum  an,  dafs  zu  dem 
Hauptsatze  Amerai  le  je  zweimal  inhaltlich  und  fast  wörtlich  dasselbe  als 
Nebensatz  gesellt  wird.  Man  wird  auch  hinter  Amerai  le  je  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen  haben.  5*17  ne  m’aimmet  ist  dann  eine  entrüstete  noch- 
malige Infragestellung  des  Vorangehenden.  — V.  520  ist  aroiier  verdruckt 
für  anroiier.  — V.  5)0  de  quoi  eil  se  diaul  ist  deswegen  auffällig,  weil 
bisher  von  einem  doUrir  des  Allxandre  nicht  die  Rede  war,  sondern  nur 
von  dem  der  Soredamors  (V.  510).  So  ist  denn  auch  in  8 diese  Subjekt 
zu  se  düaU,  und  man  wird  gut  tun,  (mit  8)  zu  lesen:  Mes  eele  ne  sef  que 
il  viaut  lee  de  quoi  eie  se  diaut.  — V.  702  Das  ? hinter  eomant  wird  zu 
streichen  und  hinter  quassex  (V.  704)  zu  setzen  sein.  — V.  716  ff.  scheint 
mir  eine  Frage  nicht  am  Platze.  Was  in  Frage  gestellt  wäre,  würde  — 
wie  es  doch,  da  die  Frage  negiert  ist,  der  Fall  sein  mOfste  — in  keinerlei 
Gegensatz  zu  dem  unmittelbar  vorher  Ausgeführten  stehen.  Man  wird 
besser  — mit  geringfügiger  Änderung  — A folgen  und  lesen:  Däne  (A:  don) 
est  li  Otters  el  reritre  mis.  Eine  Folgenmg  ist  (an  Stelle  der  negierten  Frage) 
wohl  angebracht.  — Hinter  1268  setze  Komma.  — V.  1721  ist  Darmes  für 
<r armer  verdruckt.  — V.  1930  lies  mit  8:  li  uns  desor  Vatäre  s’äire.  — 
V.  2190  ist  seisons  wohl  verdruckt  für  reisons,  wie  die  beiden  früheren 
Texte  (ohne  Variante)  lesen.  — Hinter  V.  2527  mufs  ein  Punkt  stehen.  — 
V.  2.537  lies  )mit  MBCTR):  Aitn  li  dient  qu’il  li  soraingne  De  la  guerre 
qu’Ethioeles  Frist  ancontre  Polinices;  denn  in  dem  Streit  zwischen  Alixandre 
und  Alis  spielt  letzterer  doch  die  Rolle  des  Fiteoklcs,  der  ‘den  Streit  begann’ 
(prist  la  guerre).  — V.  ‘2615  lies  mit  9i\  Et  se  lens  rient  (wenn  die  Gelegen- 
heit sich  bietetl.  — Mit  V.  2827  f.  gestehe  ieh  nichts  anfangen  zu  können. 
Der  Dichter  sagt  (2826),  es  sei  durchaus  unmöglich,  dafs  in  einem  Leibe  zwei 
Herzen  vereinigt  wären,  und  fährt  fort:  ‘Und  wenn  sie  Zusammenkommen 
könnten  (d.  h.  doch:  wenn  es  gleichwohl  physisch  möglich  wäre,  was  so- 
eben für  unmöglich  erklärt  wurde),  so  könnte  es  nicht  wahr  (Wahrheit) 
scheinen.’  Das  verstehe  ich  nicht.  Sicher  ist,  dafs  die  beiden  Verse  ohne 
jeden  Schaden  fehlen  könnten,  und  so  gut  mau  dem  Zeugnis  aller  Hss. 
entgegen  an  einigen  Stellen  gezwungen  ist,  eine  Lücke  im  Texte  des  Cligös 
anzunehmen,  würde  man  auch  wohl  umgekehrt  berechtigt  sein,  Verse  für 
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unecht  zu  halten,  obschon  sie  in  allen  Hss.  flberliefert  sind.  — Hinter 
V.  2826  würde  eine  stärkere  Interpunktion  angebracht  sein.  — Dafs 
V.  308.S  mitten  in  der  Rede  der  Fenice  ein  neuer  Abschnitt  einsetzt, 
ist  ein  offenbares  Versehen.  — V.  ;533.')  (Si  cotne  ü dul  ai  je  vtaniii  ist 
auf  Mussafias  Einspruch  das  Fragezeiciien  hinter  dul  getilgt;  ich  würde 
auch  an  seiner  Stelle  kein  Komma  setzen,  sondern  lediglich  die  Worte  Si 
oome  ü dul  mit  Anführungsstrichen  versehen;  denn  die  Anmerkung  zu  der 
Stelle  ist  im  Irrtum,  wenn  sie  meint,  es  handle  sich  l)ei  ai  je  mmiii  um 
die  Inversion  des  Subjektes  im  Nachsatz  eines  Bedingungssatzes.  ‘Si  eome 
il  dul’  ist  regelrechtes  Objekt  und  veranlafst  als  solches,  an  der  Spitze 
des  Satzes  stehend,  die  Inversion  von  je.  — Hinter  V.  3505  mufs  ein 
Punkt  oder  mindestens  Semikolon  stehen.  — Die  Verse  3517 — 22  würde 
ich  in  Gedankenstriche  einschliefsen.  — Hinter  3612  stände  statt  eines 
Punktes  besser  ein  Kolon,  da  3613  die  Begründung  des  Vorhergehenden 
enthält.  — V.  38o7 — 08:  I/es  Seanes  a Iravailliex  tant  Que  lot  lea  a tiiort 
et  ocia,  ^aua  afolex  et  ^ua  eanquia.  Die  Beimwörter  sind  mit  A M BCT 
zu  vertauschen.  — Den  Vers  3844  wird  man  besser  nicht  zu  dem  Voran- 
gehenden ziehen.  Es  geht  nicht  an  zu  fragen:  ‘Was  wartet  und  zögert 
der,  welcher  ...  nur  ihr  gegenüber  feig  ist?’  Zu  der  Frage  eil  qu’aiaut  et 
por  quoi  tarde  palst  als  Relativsatz  nur  .3843:  qui  por  li  eat  par  tot  hardU. 
Hinter  hardix  ist  also  ein  Fragezeichen  zu  setzen  und  V.  38-1 1 als  selb- 
ständige neue  Frage  oder  vielmehr  fragend  verwunderter  Ausruf  aufzu- 
fassen, indem  man  entweder  mit  A S" eat  eera  li  aole  aeoardix  ? oder  mit  ge- 
ringfügiger Änderung  S folgend:  £?  ci  tox  eat  aeoardix'i  liest.  — V.  3002 — 03 
verstehe  ich  so:  Denn,  handelte  es  sich  einzig  um  Befehlen  (d.  h.  hätte  ich 
nur  zu  befehlen,  ob  du  den  Kampf  mit  dein  Herzog  unternehmen  sollst 
oder  nicht),  so  würde  es  ge.schehen  (d.  h.  so  würde  ich  dir  deine  Bitte  ab- 
schlagen).  So  dafs  denn  die  Worte  aolemant  por  comander  zweckmäfsig  in 
Kommata  eingeschlossen  würden.  — V.3907  würde  ich  hinter  ein  Komma 
setzen.  — V.  4000  würde  ich  statt  queiaae  lieber  mit  der  Mehrzahl  der  Hss. 
meiaae  lesen.  Denn  davon  kann  ja  keine  Rede  sein,  dafs  Cligtis  seinen 
Oheim,  der  überhaupt  nicht  wünscht,  dafs  er  den  Kampf  unternehme, 
geschweige  denn  sofort  es  tue,  um  Aufschub  bittet.  Wohl  aber  kann  Cligiis 
seiner  entschiedenen  Willenserklärung  die  Worte  hinzuffigen:  ‘Auch  weifs 
ich  nicht,  warum  ich  damit  noch  lange  zögern  sollte’,  voa  wäre  dat. 
ethicus,  der  der  Bede  einen  wohl  angebrachten  Anstrich  von  Keckheit  gibt. 

— V.  4030  würde  ich  lieber  mit  8 tint  oder  mit  PBCTR  prent  statt 
mit  A pant  lesen,  da  doch  der  Schild  nicht  nu  den  enarmea  um  den  Hals 
gehängt  wurde.  — V.  44IiO  ist  zu  interpungieren : Aaaex  i poi  aanblanx 
reoir  D’amor.  — Se  je  neant  an  aai?  (Ob  ich  wohl  etwas  davon  verstehe?) 
Oil:  tant  que  mar  le  panaai.  — V.  4651  ist  de  rana  verdruckt  für  des 

— V'.  4661  ist  zu  interpungieren:  Ceat  il?  — Voire,  aana  tiule  dole.  — 
V.  4767  würde  ich  die  Ia?sart  von  S vorziehen,  da  gar  kein  Grund  vor- 
liegt, den  Namen  Lancelots,  der  eben  genannt  ist  und  Subjekt  war,  wie 
er  es  auch  für  4767  bleibt,  zu  wiederholen.  — Das  Komma  hinter  eroit 
(5141)  ist  besser  zu  streichen.  — Hinter  5175  setze  man  Doppelpunkt,  die 
beiden  folgenden  Verse  (5176 — 77)  schliefse  man  in  Parenthese  ein.  — 
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Hinter  5209  würde  ich  ein  Fragezeichen  setzen.  — V.  5231  scheint  mir 
si  eon  vos  dües,  obgleich  in  allen  Hss.  überliefert,  nicht  haltbar,  da  Fenice 
das  diesen  Worten  Vorangehende  nicht  geäuTsert  hat.  Man  wird  lesen 
müssen:  s’est  eon  ros  dites.  — Hinter  V.  5075  mufs  Punkt  stehen,  s.  Tobler, 
Berliner  Sitzungsberichte  1901,  I,  219  Anm.  — Hinter  V.  5733  mufs  min- 
destens ein  Komma  stehen.  — V.  5806  f.  lauten : Or  se  deust  Deus  eorreeier 
El  giter  fors  de  ta  baülte.  Foerster  vermifst  mit  Recht  in  diesen  an  den 
Tod  gerichteten  Worten  das  Objekt  zu  giter  und  nimmt  deshalb  eine  Lücke 
an.  Einfacher  ist,  man  liest:  Or  te  deust  Deus  eorr.  Für  eorreeier  aueun 
‘Jemandem  grollen’  vgl.  z.  B.  Marque  65c  1:  se  ge  savoie  que  vos  por  ee 
le  füssiex,  ne  vos  ne  nus  des  auires,  n’i  a nul,  tant  soil  mes  amis,  que  ge  ne 
le  eorogasse  tot.  — Die  Verse  5963—66,  die  in  A fehlen,  sehen  in  der  Tat 
verdächtig  aus.  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  die  Arzte  die  Fenice  erst 
schlagen  (5963)  und  sie  kurz  darauf  ermahnen : Waitex  mie  de  nos  peor!  — 
Wenige  Zeilen  später  scheint  mir  A wieder  im  Recht,  wenn  es  (.5979)  den 
Hauptsatz  zu  Mes  se  nus  ros  a eorreeie  (.5977)  statt  Vostre  folie  deseovrex 
lauten  läfst:  Vostre  pleisir  nos  deseovrex.  — V.  G12.i  ist  les  statt  le  ge- 
druckt — V.  6186  . . elos  esloit . . li  eemeiires  de  haut  mur,  S" i euidoient  estre 
a seur  Li  ehevalier  qui  se  dormoieni  Et  la  porte  fermee  avoieni  Par  dedanx, 
que  nus  n'i  antrast.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  oh  et  la  porte  fermee  aroient 
noch  zu  dem  Relativsatz  gehören  oder  zu  euidoient  estre  a seur  koordiniert 
sein  soll.  Das  erstere  scheint  mir  nahezu  unmöglich:  ‘Die  Ritter,  welche 
schliefen  und  die  Türe  geschlossen  hatten’  geht  doch  wohl  nicht  an.  Aber 
auch  die  zweite  Möglichkeit,  die  dadurch  angedcutet  werden  mOfste,  dals 
qui  se  dormoieni  in  Kommata  eingeschlossen  würde,  scheint  mir  das  Rich- 
tige nicht,  da  das  Verschliefseu  der  Tür  doch  im  Kausal  Verhältnis  zu 
dem  Sicherheitsgefühl  der  Ritter  steht,  was  nicht  zum  Ausdruck  kommt. 
Man  erwartet:  Que  la  porte  fermee  aroient.  Nun  bietet  S qui,  das  aber  in 
dieser  Hs.  häufig  mit  que  verwechselt  wird;  z.  ß.  .5908  die  Konjunktion; 
Et  l’emperere  dit  au  mire  Qui  or  li  loist  eomander;  6193:  Au  mur  se  prant 
et  monte  a mont  Qui  (die  übrigen  Hss.  car)  motä  estoit  forx  ei  legier s,  so 
auch  774  hat  S qui,  alle  übrigen  Hss.  rar,  1108  lesen  die  meisten  Hss. 
ear,  CT  que,  S qui  etc.  Auch  umgekehrt  schreibt  8 statt  qui  — que-.  812 
(für  qui  — Von'),  889  {Ijors  a an  son  euer  remirf  Que  eil  estoit),  767, 
4543  etc.  Entsprechend  se  für  si  (.5246)  und  si  für  se  (7,35)  etc.  Vgl.  die  An- 
merkung 8.  391  zu  den  von  mir  herausgegebenen  Predigten  des  H.  Bern- 
hard I § 6.  Man  wird  demnach  V.  6186  in  der  Tat  statt  et  — que  ein- 
führen dürfen.  — V.  6238  ff.  Es  ist  sehr  auffällig,  dafs  Cligös  den  Tod 
nur  deshalb  ‘garstig’  schilt,  weil  er  das  Gemeine,  Verachtete  am  Leben 
lasse,  nicht  aber  — was  doch  die  Hauptsache  für  Cligös  ist  — deshalb,  weil 
er  das  Edelste,  Beste,  Fenice  nämlich,  ihm  entrissen  I Ich  finde  dafür 
keine  andere  Erklärung  als  die,  dals  hinter  6238  eine  Lücke  vorliegt.  — 
Hinter  6.566  darf  kein  Semikolon  stehen,  da  ee  (V.  6563)  erst  dun-h  V.  6567 
seinen  Inhalt  erhält:  ee  (que  bien  sai  que  morir  m'estuet)  me  done  harde- 
mant.  — Hinter  6614  ist  das  Komma  zu  streichen,  während  hinter  6625, 
6639  und  6679  (hinter  fame)  eins  fehlt. 

Im  Glossar  wird  delirrance  wohl  mit  Bezug  auf  V.  1432  {Qu’autre 
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ddivranee  n’i  toi)  mit  ‘Augweg’  übersetzt,  was  dort  anscheinend  recht  gut 
paTst.  Gleichwohl  heilst  es  wie  sonst  ‘Befreiung’,  nur  liegt  der  eigentüm- 
hche  Gebrauch  von  autre  vor,  von  dem  Tobler  V.  B.  III  Ti  handelt.  — 
V.  1901  heilst  charmer  nicht  ‘rurichten’,  sondern  wirklich  ‘verzaubern’; 
statt  zu  sagen:  sie  haben  von  den  acht  Rittern  im  Kampfe  drei  erschlagen, 
sagt  der  Dichter  scherzend : sie  haben  die  acht  Ritter  so  verzaubert,  dafs 
sie  nur  fünf  übrig  liefsen.  — an  pardons  wird  im  Glossar  ‘vergeblich’ 
übersetzt,  eine  Bedeutung,  die  es  zweifellos  oft  hat,  die  aber  an  den  beiden 
Stellen,  wo  es  mir  im  Cligds  begegnet  ist,  gerade  nicht  pafst.  Es  steht 
1)  V.  4408:  Por  quoi  ploroil  il  dons?  — Por  quoi?  Ne  fu  mit  a?i  pardons, 
Qu’assex  i ot  reison  por  quoi.  — 2)  V.  5320:  De  rosire  onele  qui  ererroit 
dons  (sagt  Fenice  zu  Cligds)  que  li  fusse  si  an  pardons  Pueele  esiorse  et 
esehapee?  Für  beide  Stellen  liegt  diejenige  Beeleutung  zu  Grunde,  die 
em  pardons  verschiedene  Maie  in  oben  citierten  Predigten  des  H.  Bern- 
hard hat,  wo  es  zur  Wiedergabe  von  lat.  gratis  dient,  so  z.  B.  10,  8: 
Ä darriens  doies  eroire,  ke  tu  la  tie  permenant  ne  poies  aquester  per  nute 
teie  desserte,  s’en  ne  la  te  donet  tot  en  pardons  (nisi  gratis  tibi  detur) 
oder  41,  30:  por  eeu  lor  eomandei  om  a dotier  em  pardons  ceu  qu’il  em 
pardons  unt  reeeui  (quae  acceperunt  gratis,  gratis  nihilo  minus  dare 
jubentur);  118,  40.  Godefroy  gibt  weitere  ähnliche  Beispiele.  ‘Umsonst, 
um  nichts’  wäre  hier  und  auch  an  jenen  beiden  Cligdsstellen  eine  an- 
gemessene Wiedergabe  von  em  pardons.  Lat.  gratis,  ‘umsonst’  ‘um  nichts’ 
und  so  auch  an  pardons  besagen  nun  aber,  je  nachdem  das  Subjekt  sich 
gebend  oder  empfangend  verhält,  notwendig  zweierlei:  1)  ohne  Bezahlung 
zu  erhalten,  2)  ohne  Bezahlung  zu  leisten,  und  diesen  verschietlenen 
Standpunkt  des  Subjektes  kann  man  denn  auch  gleich  in  der  Übersetzung 
von  an  pardons  zum  Ausdruck  bringen:  was  man  leistet,  ohne  Entgelt 
dafür  zu  erhalten,  kann  nicht  gefordert  werden,  es  geschieht  ‘ohne  Xot’; 
was  man  annimnit,  ohne  Entgelt  zu  bieten,  fliefst  einem  ‘unverdienter- 
mafsen’  zu.  Im  ersteren  Falle  befindet  sich  Cligds  V.  4108,  sein  Weinen 
ist  gewissermafsen  das  Entgelt  für  die  Trennung  von  der  Geliebten,  es 
geschieht  nicht  ‘ohne  Not’;  im  letzteren  Fenice  V.  53‘2ü,  die  als  Vermählte 
sich  im  ‘unverdienten’  Besitze  ihrer  Jungfräulichkeit  Wfindet.  — desserelir 
kann  V.  0620  nicht  ‘aus  dem  Grab,  Sarg  herausnehmen’  heifsen,  wie  das 
Glossar  lehrt.  Darüber  läfst  der  Zusammenhang  keinen  Zweifel:  (3igfe< 
hat  seine  Geliebte  aus  der  Gruft  geholt  und  trägt  sie  davon  si  l'acole  ei 
heise  et  anbrace,  während  Jehan  den  Sarkophag,  in  dem  sie  gelegen,  sorg- 
fältig wieder  schliefst.  Nachdem  Fenice  in  den  Turm  gebracht  ist,  heilst 
es;  Adone  la  dessevelissoieni,  also  offenbar:  ‘da  wickelten  .sie  sie  aus  den 
Leichentüchern’.  Ich  finde  zwar  bei  Godefroy  keine  weitere  Stütze  för 
diese  Bedeutung,  noch  habe  ich  selbst  eine  vorzubringen ; da  aber  ensereffr 
zweifellos  im  Cliges  selbst  (V.OOTOJ  und  in  einer  von  Godefroy  beigebrachten 
Stelle  (D'un  drap  de  seie  d' Almarie  Fu  la  mesrhine  enserelie)  ‘zum  Zwecke 
des  Begräbnisses  in  Tücher  wickeln’  bedeutet,  so  steht  die  Berechtigung 
jener  Übersetzung  für  dessetelir  aufser  Frage. 

Marburg  a.  L.  Alfred  Schulze. 
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Methode  Toussaint- Langenscheidt.  Brieflicher  Sprach-  und  Sprech- 
unterricht für  das  Selbststudium  der  spanischen  Sprache  von 
Dr.  S.  Gräfenberg. 

Dicen  que  es  un  m^todo  ezcelente  el  de  cstas  c^Iebres  cartas  para 
aprender  un  idioma;  y en  efecto,  conozeo  &.  alguien  que  eatÄ  a ellas  muy 
agradecido,  al  menoa  en  cuanto  k las  franceaaa. 

Si  aerd  bueno  el  mdtodo  aqui,  donde  ae  goza  de  una  conatancia  y 
una  paciencia  que  envidiamoa  loa  meridionalca;  aqui  donde  hacen  bueno 
el  refrdn  de  ‘con  paciencia  y ein  fatiga,  ä un  elefante  ae  tragö  una  hor- 
niiga’.  Yo  aseguro  que  en  mi  paia  un  editor  de  eate  gdnero  ae  arruinaba 
completamente.  Eaperemoa  que  el  Sr.  Langenacheidt  obtenga  un  dzito 
con  eata  concienzuda  obra.  Y abora,  vamoa  d ocuparnoa  de  ella. 

Agradezeamoa  ante  todo  al  autor  laborioao  el  deaeo  de  que  Eapada 
vuelva  d adquirir  au  importancia  de  un  tiempo.  Pero  en  ninguna  parte 
ae  echa  de  ver  aigno  alguno  de  regeneraeiön  patria.  Lo  ilnico  aano,  el 
pueblo,  vegeta  bajo  el  poder  clerical  y la  indiferencia  de  loa  gobiernoa, 
que  ni  aiquiera  cuidan  de  au  inatruccidn ; y la  enaeflanza  aigue  monopoli- 
zada  en  la  mayor  y mejor  parte  de  la  peninaula  por  loa  jeauitaa,  unaa 
atrocea  calamidadea  como  inatructorea  y educadorea,  uuoa  pulpoa  chupa- 
dorea  que  eaterilizan  el  vigor  intelectual. 

Que  dcapuda  del  latin  aea  el  drabe  el  idioma  del  cual  proceden  mda 
vocabloa,  aiendo  aai  que  eate  adoptö  muchiaimoa  del  otro,  no  lo  admitird 
quien  haya  eatudiado  algo  el  Idxico  eapafiol;  la  Icngua  que  ha  influido 
mda,  deapuda  de  la  latina,  ea  el  franeda. 

No  babia  neceaidad  de  aconaejar  d aus  paiaanoa  que  aean  atrevidoa 
para  chapurrar  el  caatellano  cuando  lea  depara  la  providencia  un  eapaöol, 
que  aerd  de  higos  d brevaa.  Prccisamente  hay  muebo  fatuo  indocto  que, 
sabiendo  mil  vecea  menos  la  lengua  extrada  que  el  extranjero  el  alemdn, 
ae  hace  inaoportable  por  au  inmodeatia  y obliga  al  fora-stero  d dejarle  con 
la  palabra  en  la  buca.  En  eao,  como  en  toda  relacidn  con  gentea,  lo  que 
ae  neceaita  ea  mucho  tacto,  y evitar  metcrae  cu  libroa  de  caballeriaa  ain 
auficientea  armaa  ni  preparacidn  neceaaria.  Juatamente  eatd  la  falta  de 
conocimientoa  de  loa  que  ‘ae  lanzan’  d hablar  ebapurrado  con  el  extranjero 
en  razdn  directa  con  au  deacaro;  por  algo  dicen  que  ‘la  ignorancia  ea 
atrevida’. 

Reapecto  d la  pronunciacidn,  no  eatoy  ennforme  con  el  autor  en 
muchoa  puntoa.  Por  ahora,  niego  rotundamentc  que  la  rh  de  Munich  ae 
pronuncie  hoy  k.  Antea,  es  poaible.  Ahora,  jamj'ia  ae  lo  he  oido  d loa 
eapaflolea  que  aed  vienen,  ni  d aquclloa  con  quienes  he  estado  alli.  Niego 
tambidn  que  la  eh  aea  igual  d tsch\  yo  lo  dijo  en  un  extracto  de  gramd- 
tica,  en  que  no  puede  uno  meterae  en  dibujos  fondticoa ; pero  fu6  haciendo 
una  salvedad  en  el  prölogo.  Niego  que  ae  diga  en  Espana  Kilogramo, 
por  mda  que  ae  empefie  la  Academia.  Niego  que  reuma  ae  pronuncie  en 
dos  ailabaa,  d no  aer  en  Imca  del  vulgo  iletrado  (con  permiao  de  la  Aca- 
demia). Niego  que  la  d final  ae  pronuncie,  d no  aer  por  algiin  tipo  curai 
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de  los  de  Taboada,  qne  dicen  v.  gr.  dtbüidax]  aal  como  la  de  (ido,  & no 
ser  por  algdu  lechuguino  afecta-do  que  nada  haya  eetudia-do,  j por  tanto 
no  sepa  que  la  misma  Academia,  con  ser  ultraconservadora,  recomend6 
hace  ya  afios  se  adoptara  el  usn  corriente  de  pronunciar  ao,  como  pro- 
nuncian  los  alemanes  que  hau  vivido  aflos  en  EspaSa  y bau  rozado  con 
la  gente  mäa  conocida  6 ilustrada.  AI  autor  le  puedo  preaentar  en 
Berliu  uno  de  esoa  aefiorea.  D4jeae  de  aaesores  academizantee  que  no 
conocen  el  espanol  ni  por  el  forro.  Y en  cuanto  & lecturas  modemas, 
dicho  sea  de  paao,  haga  en  la  segunda  ediciön  una  diferencia  grandiaima 
entre  Valera  y Oald6s,  prefiriendo  & rate  por  lo  que  toca  al  lengnaje 
vivo,  corriente,  sin  atildamientoa  ni  tiquiamiquia  eatilisticoa ; esa  es  mo- 
neda  falsa,  qne  no  circula  mäs  que  entre  media  docena  de  gatoa  . . madri- 
lefioa.  Por  supueato,  en  la  escena  se  pronuncia  ado.  Aqul  tambidn,  como 
en  todos  los  paises,  la  literatura  teatral  hace  el  papel  conserrador  acad^ 
mico.  En  la  lectura,  tambi^n  se  dice  ado. 

Tampoco  es  cierto  que  no  tengamos  el  sonldo  au  doble  de  Baus,  t.  gr. 
i No  pronunciamos  asi  en  auslero,  traumäfieo,  traumatismo,  balaustrt, 
aunque,  etc.?  Todo  Io  m^,  habrä  una  peqneflisima  diferencia  fon^tica; 
pero  admitiendo  que  eh  sea  igual  &.  tseh,  no  merece  la  pena  citarla.  El 
mismo  autor  dice:  ‘auf  all  die  feinen  Unterschiede  dnzugehen,  ist  für  un- 
sere Zwecke  nicht  nötig.’  Estamos  conformes,  en  esto,  y en  no  meterse 
en  lios  fonöticos  sobre  la  pronundaciön  de  la  e.  Eso  se  queda  para  el 
escudriflador  Araujo,  que  en  la  revista  de  Vietor  diö  ü luz  un  ciento  y 
la  madre  de  pronunciaciones  distintas,  & cudl  mds  curiosas,  que  yo  jamds 
en  mi  pecadora  vida  he  oido  en  mi  pafs. 

Vuelvo  d no  estar  de  acuerdo  respecto  d muchas  interpretaciones  de 
vocablos,  V.  gr.  huerta  Garten,  adseribirse  por  alistarse,  eonserito  por 
quinto,  eonseripeiön  por  quinta,  eargante  beschwerlich,  natura  (podtico,  lo 
cual  olvida  la  Academia)  por  naturalexa,  oidor  por  oyente,  lonja  (dialdctico 
ya  hoy)  por  bolsa,  nao  por  rtave.  Cartapaeio  no  es  hoy  dia  Schreibheft, 
llamado  senoillamente  euademo,  sino  que  significa  grofses  Couvert,  aoep- 
ci6n  que  no  trae  la  Academia,  y se  Ide  en  ‘Pequeüeces’.  OargaxSn  por 
eargamento  es  un  desatino  acaddmico.  Bou  no  es  Fischerboot,  sino  un 
procedimiento  especial  de  pesca.  Ouan,  sin  acento,  no  significa  wie  sehr; 
esto  es  eudn.  Como  el  autor  dice  Nicht»  Falsches  angewöhnen,  yo  no 
traducirla  Koffer  por  eofre  (22),  tnueble  llamado  d desaparecer,  sino  baül 
(12),  6 mundo,  y asi  se  evitaria  que  d los  espafloles,  en  Alemania,  Iss 
hablasen  de  ‘eofres  que  facturar’,  fräse  que  les  deja  con  palmo  y medio 
de  boca  abierta.  La  acepciön  principal  de  euüa  es  hoy  Kummer,  so 
Mühseligkeit. 

En  cuanto  d la  pronunciaciön  y escritura  de  los  diptongos,  nos  encon- 
tramos  hoy  en  una  situadön  nada  halagüeüa.  En  este  punto,  la  Aca- 
demia hace  mangas  y capirotee  con  los  acentos  escritos  y la  acentuadön, 
de  modo  que  los  infelices  autores  de  gramdticas  y diccionarios,  ademds 
de  maestros,  nos  vemos  y nos  deseamos  para  desembrollar  el  lio  orto- 
grdfico.  Los  simples  mortales  pronunciamos,  v.  gr.  boi-na,  jo-sui-ta,  etc. 
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Pero  lo8  acad4micos  se  empeSan  en  acentuar  j pronunciar  bo-i-na,  je-au-i-ta, 
contra  el  uso  corriente  y la  eecritura  periodistica,  eao  que  cuanto  mäa 
ignorante  iiea  un  perlodista  con  m&s  aMn  se  agarra  ä la  eecritura  pedan- 
tesca,  & eaaa  nimiedadce  que  vienen  de  arriba,  del  olimpo  de  los  inmor- 
talea.  Conio  sobre  aacuas  ha  pasado  ei  autor  sobre  esa  marafla,  y ha 
hecho  muy  bien.  , 

No  hay  trazas  de  que  se  convenzan  al  fin  los  fonetistas  alemanes 
de  la  pronunciaciön  igual  de  b y v.  Los  que  hemos  estudiado  con  tra- 
bajo  en  el  extranjero  d pronunciar  la  r labiodental,  creo  tenemos  derecho 
ä afirmar  que  no  hay  tal  en  Castellano.  En  prueba  de  ello,  suelo  referir 
lo  que  un  alumno  mio  francds  escuchö  de  su  recomendado  al  llegar  d 
E-spaßa:  ‘vous  serez  ici  d merveille,  vous  allez  demeurer  chez  un  bauf. 
Calcdlese  el  asonibro  del  joven  d quien  le  iban  a instalar  en  una  cuadra. 
Luego  resultd  que  el  buey  era  viudo,  digo  viuda  {veuce). 

Lo  de  ‘dank  den  Bemühungen  der  spanischen  Akademie  um  die  Ver- 
einfachung der  Rechtschreibung'  en  voces  que  llevan  consonantes  mudas, 
6 ha  entendido  mal  el  autor,  6 padece  una  confusidn,  6 es  una  guasa 
fina.  Hacernos  pronunciar  por  real  decreto  obscuro.  substaneia,  subseribir, 
substiiuir,  substrofr,  septimo,  Septiembre,  subapripeiön,  etc.  etc.,  es  lo  mismo 
que  si  una  Academia  alemana  se  empeflase  en  que  se  pronunciara  hoy 
V.  gr.  la  t,  ya  suprimida,  en  ophxig.  La  Academia  pensd:  ‘ilos  alemanes 
escriben,  y.  gi.  Subseriptioni  pues  nosotros  no  hemos  de  ser  menos,  siendo 
un  pueblo  latino’.  La  diferencia  consiste  en  que  nosotros  no  pronuncia- 
mos  ni  la  b,  ni  la  p.  Ella  misma  escribe  oseurecido  en  el  articulo  abro- 
mado,  porque  se  le  olvidd  esa  b al  entretenerse  en  retrogradar  la  escritura. 
Y lo  mismo  ocurriö  con  la  voz  austaneia,  en  el  articulo  agua.  Y otro 
tanto  en  cl  articulo  aguachirle,  escribiendo  en  cambio  en  el  mismo  instib- 
staneial,  d insustancial  en  el  articulo  ehirle.  En  esto  se  han  entretenido 
los  sefiores,  en  poner  bb  donde  no  las  habia  ya ; pero,  por  no  haber  puesto 
atenciön  en  ese  nimio  ju^o,  se  escaparoa  muchas  bb  imltiles  de  adomo, 
como  las  de  los  vocablos  citados  y otros,  v.  gr.  elaroscuro.  En  la  cdiciön 
prözima  leerdmos  obslentar  y obslenlaciön,  como  escribid  Lope  de  Vega  en 
‘Antes  que  te  cases  . . .’  Y abaorpcwn,  abaorpto,  reeepta  (Rezept),  aieple,  etc. 
Una  gran  ventaja,  la  ünica,  tiene  el  haber  introducido  de  nuevo  esas  letras 
ya  relegadas  al  olvido,  y es:  que  el  mas  bolonio  puede  conoccr  al  punto 
quidn  es  un  buen  escritor  y quidn  uno  malo;  aipiel  no  se  cuida  para 
nada  de  ellas ; en  cambio  el  escritorzuelo  se  agarra  ü cllas  como  una  lapa 
ä la  peiia,  por  ser  la  sola  librea  que  le  hace  acaddmico,  y por  tanto  sabi- 
hondo  (con  h).  Por  un  detalle  nimio  se  llega  ä conocer  un  gran  defecto 
en  una  persona  6 un  pueblo.  Ese  afiin  de  agarrarse  ü cosas  viejas  d inil- 
tiles  constituye  todo  un  emblema  en  nuestra  patria;  dl  ha  llevado  d esta 
d ser  lo  que  hoy  es.  En  la  Amdrica  espai'iola,  donde  sc  habia  mucho 
mds  Castellano  que  en  la  tierra  madre,  la  ortografia  tiende  d la  simpli- 
ficaciön,  en  cambio.  Alli  se  cainina  hacia  adelante.  En  Espafla  bacia  atnis. 

Hay  en  la  obra  ejercicios  en  prosa,  v.  gr.  el  87,  (|ue  tienen  mucho 
de  verso,  achacpie  muy  comdn  basta  en  los  mcjores  escritores.  En  dl 
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hay  varias  rimaa:  dieiendo,  exego,  bueno,  eüo,  eorreo,  dinero  y modftto 
entremelo. 

Aunque,  como  benios  visto,  el  autor  es  academizante,  se  escapa  sin 
querer  de  la  nornia  conserradora  al  escribir,  muy  bien,  dieeitü*,  que  la 
Academia  no  admite,  por  m4s  que  Io  diga  un  acad^mico  en  sus  obras. 
Esta  es  otra  particularidad  de  la  sabia  corporaciön.  En  comunidad,  mas 
papiiitas  que  el  papa.  Y una  vez  en  libertad,  como  cbicos  que  aalen  de 
una  escuela,  se  desparraman  por  doquier,  y se  fisgan  en  su  propia  autori- 
dad.  Ademäs  de  esa  innovacidn,  yo  admitiria  otras  de  que  en  otras  oca- 
siones  be  bablado,  tomadaa  de]  mismo  acad6mico  independiente  (Galdds, 
el  espafiol),  y afiadiria  varias  m&s,  r.  gr.  rentieineo,  asi  eecrito  por 
un  autor  respetable. 

En  el  pärrafo  72  ^ pudo  ailadirse  que  se  ba  de  usar  lo  menoe  posible 
las  Toces  eaballero  y senora  en  la  conversacidn. 

A los  alemanes  les  parece  bien  el  empleo  de  los  signos  de  admiracl6n 
i interrogaciön,  invertidos,  al  principio  de  una  fräse.  Los  espaäoles  no 
comprenden  esa  ventaja  de  ver  ya  al  momento  el  tono  del  discurso,  y 
varios  escritores  dejan  ya  de  ponerlo,  por  no  entcnder  lo  prÄctico  de  ese 
USO,  y,  como  buenos  monos  de  imitacidn,  por  remedar  k los  extranjeros. 

En  caso  de  citar  una  etimologfa,  yo  pondrla  la  verdadera,  la  exacta. 
;Porqu6  no  decir,  v.  gr.  que  el  origen  de  nombre  es  nominem,  mejor  que 
noment  Asi  podrfa  el  alumno  formarse  idea  m&s  fija  y segura  del  des- 
arrollo  fon^tico. 

Tambiön  habria  yo  de  suprimir  detalles  indtiles,  y sobre  todo  bacer 
caso  omiso  de  todo  farrago  que  embrolle  al  estudiante,  el  cual  bastante 
quebacer  tiene  con  retener  lo  esencial  en  el  manejo  del  idioma.  ‘Sevilla, 
Stadt  in  Andalusien.’  ^Qui^n  no  lo  sabe?  Y ^quidn  ignora  que  Navarra 
es  una  provincia  espaflola? 

Esto  se  va  baciendo  ya  muy  largo  y pesado,  y no  bay  m4s  remedio 
que  terminar,  por  falta  de  espacio  ademäs,  dejändome  en  el  tintero  por 
otra  parte  niucbo  bueno  que  abona  en  favor  de  la  obre.  Concluird  re- 
comendando  muy  especialmente  al  autor  benem^rito  ä que  sea  cauto  en 
punto  d pronunciaciön.  Entre  varios  pormenores  que  be  dejado  exprofeso, 
por  temor  a molestar  al  que  esto  lea,  recuerdo  que  se  recomienda  en  el 
libro  pronunciar  un  peh  como  si  un  fuese  um,  esto  es,  como  v.  gr.  eampo. 
Y no  bay  tal. 

Ix>8  defectos  que  be  sacado  & relucir  constituyen  una  minima  parte 
de  la  extensa  obra,  trabajada  con  la  mayor  conciencia  que  puede  exigirse. 
Asi  cs  que  deseo  al  autor  y al  editor  el  drito  que  ambos  se  raerecen. 

Nota.  Es  de  advertir  que  al  autor  le  ha  parecido  excelente  ejercicio 
la  lectura  de  ‘Parada  y Fonda’,  que  tcngo  como  ‘I.e8eflbung’  en  mi  Gra- 
niätica,  y ha  ineluido  la  comedia  en  su  trabajo,  con  comentarios,  no 
siempre  feliccs.! 

Berlin.  P.  de  Mugica. 
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eingelaufenen  Druckschriften. 

Fr&n  filolonska  förenineen  i Lund.  Spräkliga  uppsaUer.  Lund  1897. 
166  S.  8 [Ä.  Kock,  Etymologisk  undersölcning  nv  nagra  avenska  ord. 
J.  Paulson,  ln  Lucretium  adveraaria.  A.  .\blbcrg,  Adnotationea  in  accen- 
tum  Plautinum.  E.  Rodbc,  Traositivitv  in  modern  Engliah.  Th.  Hjelm- 
qviat,  Fetter,  Per  och  Pelle.  M.  Pin  Nilsaon,  De  republica  Athenienaium 
a Cliathene  constituta.  E.  Soniinarin,  Anteckningar  vid  läaning  af  Kor- 
inaka  aaga.  Sven  Berg,  Bidrag  tili  frkgan  om  det  attributiva  adjektiveta 
plats  i modern  franaka.  Claea  Lindskog,  De  usu  pronominum  peraonalium, 
uuae  aubjecti  vice  funguntur,  apud  elegiacos  |>oeta8  latinoa  ooaervationea. 
H.  Söderbergh,  Rimatudier  pä  baaia  af  rimmcta  användning  hoa  moderna 
avenaka  akalder].  II.  Lund  1902  [A.  W.  Ahlberg,  Nagra  anmärkninger 
tjll  imperfekteta  och  aoriatena  ayulax  hoa  Thukydidea,  25  S.  H.  Borcliua, 
Etüde  Bur  l’emploi  des  pronoms  peraonuela  aujets  cn  ancien  franyaia,  20  S. 
A.  Kock,  Till  fragan  om  den  öatnordiaka  avledningaändelsen  -ehe,  8 S. 
M.  P.  Nilaaou,  Das  Ei  ira  Totenkultua  der  Griechen,  12  S.  E.  Walberg, 
Etüde  Bur  la  langue  du  ma.  ancien  fonda  royal  2400  de  la  Bibliothbtiiie 
royale  de  CopenhMue,  22  8.  M.  Wis4n,  Miacellanea,  11  S.  F.  Wulff, 
Trois  aonnets  de  Pdtrarque  aelon  le  ma.  aur  papier,  Vat.  2190  (et  une 
rectification),  82  S.]. 

Journal  of  comparative  literature.  Vol.  I,  no.  2 [L.  Einstein,  The 
relation  of  literature  to  historv.  — J.  B.  Fletcher,  Pr^cieuaea  at  the  court 
of  Charles  I.  — Ch.  Baatide,  Üuguenot  thought  in  England.  — G.  Becker, 
Sunimariea  of  periodical  literature  1902.  I.  Germany.  — Reviews.  — 
Books  received].  New  York,  Phillipa,  1908.  198  8. 

The  international  quarterly  ol.  by  Fr.  A.  Richardaon.  VII,  1 
[W.  Rhys-Davids,  Chriatianity  and  Buddhiam.  — Brander-Matthewa,  Deve- 
lopment of  tbe  French  drama.  — C.  Elaou,  Folk-aong  and  clasaical  muaic. 
— E.  Reich,  The  partition  of  Austria-Hungary.  — G.  Tarde,  The  intcr- 
play  of  human  minda.  — J.  Royce,  The  problem  of  natural  religion.  — 
Le  Braz,  The  legend  of  dcath  among  the  Brctons.  — W.  Jenka,  Leasons 
from  Dutch  colonization.  — E.  Gosse,  Alfred  de  Vigny.  — M.  Payne, 
Bjömstjerne  Bjömson.  — A.  Heilmeyer,  Tendencies  in  modern  German 
aculpture.  — \V.  Maaaingham,  The  decline  in  parliamentary  iMwer.  — 
8.  Jordan,  The  sure  aeal:  An  international  iaaue.  — B.  Biahop,  The  negro 
and  public  aervice].  Burlington  210  8. 

Zeitschrift  für  österreictiiache  Volkskunde.  IX,  1 — 2 [F.  Stolz,  Ober 
die  Ltrichenbretter  im  Mittelpinzgau.  — M.  Höfler,  Gebficko  in  der  Zeit 
der  sogenannten  Raucbuächte.  — R.  v.  Grienbergcr,  Lungaucr  Korn- 
speicher. — J.  Eigl,  Nie<lertraxl-Gflt’l  als  eine  Type  der  Wohnstätte  eines 
lueinbauern  im  salzburgiaehen  Flachgaue.  — J.  Eigl,  Das  -\damgut  in 


Digilized  by  Google 


4T8 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


Neuhofen  bei  Kraiwiesen.  — K.  Toldt,  Eine  slowenische  Wallfahrt  in 
Unterkrain.  — M.  Wägerbauer,  Das  Veigelt’s  Gott  - Sammeln  im  Salz- 
burgischen.  — Chronik.  Literatur,  Mitteilungen].  88  Seiten. 

Reich,  H.,  Der  Mimus.  Ein  literarentwickelungsgeschichtlicher  Ver- 
such. I 1 : Theorie  dt«  Mimus.  XII,  413  S.  II  2:  Entwickelungsgeschichte 
des  Mimus.  S.  417 — 000.  Berlin,  Weidmann,  19o3. 

Seeger,  A.,  Der  Bildungswert  der  modernen  Sprachen  und  die  Be- 
rechtigungsfrage der  Realschule.  Wien,  Holder,  1003.  VI,  78  S. 

Glauning,  F.,  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts 
(Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtalehre  für  höhere  Schulen  ed. 
A.  Baumeister.  III.  Band,  2.  Abteilung,  2.  Hälfte).  München,  Beck, 
lOO.S.  100  S.  M.  2,50  M. 

Beiträge  zur  neueren  Philologie,  Jakob  Schipper  zum  10.  Juli  1902 
dargebracht  [Zum  Geleit.  — A.  Schröer,  Prinzipien  der  Shakspere-Kritik. 

— H.  Richter,  George  Eliots  historischer  Roman.  — .1.  Ellinger,  Über  die 
altertOuielude  Spracne  in  dem  Roman  ‘The  prince  and  the  pauper’  von 
Mark  Twain.  — E.  Soffö,  George  Cruikshank.  — E.  Aschauer,  Zur  Wal- 
lace-Frage.  — K.  Luick,  Uber  Otw^-s  ‘Venice  preserved’.  — R.  Dittes, 
Zu  Surveys  Äneisflbertragung.  — D.  Schmid,  George  Farq^uhar  als  Epiker. 

— A.  V.  Weilen,  Der  ‘Kaufmann  von  London’  auf  deutscnen  und  franzö- 
sischen Bühnen.  — F.  .4mold,  Ferdinand  Raimund  in  England.  — ,T.  Koch, 
Die  neapolitanische  Handschrift  von  Chaucers  ‘Clerke’s  tale’.  — L.  Wurth, 
Dramaturgische  Bemerkungen  zu  den  Geistcrscenen  in  Shaksperes  Tra- 
gödien. — L.  Kellner,  To  suggest.  Ein  Beitrag  zur  neuenglischen  Lexiko- 
graphie. — B.  Hoenig,  Memoiren  englischer  Offiziere  ini  Heere  Gustav 
Adolfs  und  ihr  Fortleben  in  der  Literatur.  — E.  Sokoll,  Zur  Technik  des 
altgermanischen  Alliterationsverses.  — R.  Fischer,  Der  Monolog  in  Mac- 
beth als  formales  Mittel  zur  Figiiren-Oharakterisierung.  — R.  Richter, 
Der  Vers  bei  Dr.  John  Donne.  — R.  Brotaneck,  State-Poems.  — W.  Du- 
schinsky.  Der  Wiener  neuphilologische  Verein  1804 — 1902].  Wien  und 
I^eipzig,  Brauiuüller,  1902.  501  S.  M.  12. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  XXIV, 
3—5  IMärz  — Mai). 

Modern  language  notes.  XVIII,  3 [W.  Batt,  Contributions  to  the 
history  of  English  opinifm  of  German  literature.  — P.  Reiff,  Pandae- 
monicum  germanicum  by  R.  Lenz.  — W.  Struck,  Notes  on  the  shorter 
old  English  poems.  — E.  Morton.  Chaucer’s  identical  rimes.  — Reviews. 

— Corresiiondcnce.  — Brief  mention.  — Personal).  — 4 [F.  Tnpper,  Ori- 
ginals and  .analogues  of  the  Exeter  book  riddles.  — E.  Menger,  Notes  on 
the  history  of  free  open  o in  Anglo-Norman.  — J.  Fletcher,  Mr.  Sidney 
I.ee  and  Spenser’s  Amoretti.  — E.  Scripture,  Current  notes  in  phonetics. 

— F.  Henielt,  Points  of  resemblance  in  the  verse  of  Tennyson  and  Theo- 
critus.  — J.  M.  Hart,  Allotria  III.  — Reviews.  — CJorrespondencel.  — 
5 [.I.  Bright,  Jottings  on  the  Cmdmonian  Christ  and  Satan.  — A.  Schinz, 
A ])lea  für  more  study  of  French  literature.  — H.  Bennet,  Tirso  de  Mo- 
lina’s  El  condeiiado  por  desconfiado.  — T.  Dieckhoff,  Notes  on  a passage 
in  Goethe’s  Egmont.  — W.  Stevens,  The  ‘gipoun’  of  ChaucePs  Knight. 

— A.  Lange,  On  the  relation  of  Old  Fortunatus  to  the  Volksbuch.  — 
R.  T.  House,  The  chrouology  of  Los  chätiments.  — G.  H.  Gerould,  The 
new  Version  of  the  Teophilus.  — E.  S.  Ingraham,  Neuf  mois  sur  vingt 
aus.  Adatc  in  the  career  of  J.  A.  de  Baiil  — Reviews.  — Correspon- 
dance.  — Brief  mention]. 

Publications  of  the  modern  language  a.ssociation  of  America  e<l.  by 
C.  H.  Grandgent.  Vol.  XVII.  New  series  vol.  X [E.  Cait  Morris,  On 
the  dato  and  comixisition  of  the  ‘Old  Law’.  — H.  Grandgent,  Cato  and 
Elijah : a study  in  Dante.  — S.  .Shelilon,  Practical  philology.  — H.  Csr- 


Digitized  by  Googl 


Veneichnijs  der  eingelaufenen  Druckechriften. 


479 


rutb,  Fate  and  ^ilt  in  Schiller’e  Die  Braut  von  Meaeina.  — H.  Thomdike, 
The  relations  of  Hamlet  to  Contemporary  revenge  plays.  — S.  Baldwin, 
The  literary  infltience  of  Sterne  in  France.  — C.  Hoyt,  The  home  of  the 
Bevee  Saga.  — W.  Lawrence,  First  riddle  of  Cynewulf.  — H.  Schofield, 
Sigiiy’g  lament.  — R.  Hooker,  The  relation  of  Shakespeare  to  Montaigne.  — 
S.  Cook,  Notee  on  the  Ruthwell  cross.  — T.  Hatiicld,  Scholarship  and 
the  Commonwealth.  — R.  Weeks,  Aimer  the  ch4tif.  — A.  Haas,  The 
comedies  of  J.  E.  Krüger.  — G.  Matzke,  Contributions  to  the  history  of 
St.  George.  — Proceedings  of  the  19“*  annual  meeting.  — Proceedings  of 
the  7‘‘*  annual  meeting].  Cambridge  1909.  171  S. 

Die  neueren  Sprachen  ...  herausgegeben  von  \V.  Victor.  X,  10 
^r.  Block,  Die  Reform  des  höheren  Unterrichts  in  Frankreich.  Berichte, 
Be.sprechungen,  Vermischtes]. 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde .. . herausgeg.  von  Ed.  Hoff- 
inanu-Krayer  und  Jules  Jeanjaquet.  VII,  1 [R  Hoffmann-Krayer, 
Schatzgräberei  in  der  Umgebung  Basels  (1720  - 1727).  V.  Pellandini, 
Spigolature  di  folklore  ticinese.  A.  Sebaer,  Balthasar  Han’s  und  Hans 
Heinrich  Grob’s  ‘Sebützenausreden’.  J.  Focke,  Die  hölzernen  .Vlilch- 
rechnungen  des  Tavetschtals  (Graubflnden).  Miszellen.  Kleine  Chronik. 
Bfleheranzeigen]. 

The  modern  language  quarterly,  ed.  by  F.  Heath.  V'I,  1 [Obituary- 
Professor  Earle.  — E.  Kästner,  The  French  symbolists.  — R.  W.  Chambers, 
The  modern  language  library  at  Universitv  College.  — Studies  in  trans- 
lations.  I.  Goethes  italienische  Reise.  — keviews.  — Announcements.  — 
Modern  language  teaching.  — Iudex  of  authors  apfiearing  in  the  biblio- 
graphical  lists  for  1902].  London,  Nutt,  1909.  47  S. 

German  .'Vmerican  annals,  continuation  of  the  quarterly  Americana 
Germanica.  A monthly  devoted  to  the  comparative  stu<ly  of  the  histori- 
cal,  literary,  lingiiistic,  educational  and  conimercial  relations  of  Germany 
and  America,  publ.  by  the  German  American  historical  society.  I,  9 — 5, 
März  — Mai  [Papers  from  the  American  ethnogrnphical  survey.  Notes. 
Studies  and  probletns.  Chn^nik.  Rundschau.  In  Sachen  Arno  Holz]. 
New  York,  Stern;  Berlin,  Mayer  & Müller;  Leipzig,  Brockhaus;  London, 
H.  Paul  etc.  8.  1.95 — 302.  Subskription  3 |. 


Eddica  minora.  Dichtungen  cddischer  Art  aus  den  Fomaldarsögur 
und  anderen  Prosawerken  zusammengestellt  und  eingeleitet  von  A.  Heus- 
1er  und  Wilhelm  Rauisch.  Dortmund,  Ruhfus,  1903.  CVTII,  100  8. 

H.  Ibsens  sämtlliche  Werke  in  deutscher  Sprache.  Durchgesehen 
und  eingeleitet  von  G.  Brandes,  J.  Elias,  P.  Schlenther.  1.  Band. 
Berlin,  Fischer,  1903.  XLIX,  567  8.  M.  3,50. 


Hoogviiet,  J.  M.,  Lingua.  Een  beknopt  leer-  en  handbook  van 
algemeene  en  Nederlamlsche  taalkennis,  meer  bepaalilelijk  liestemd  voor 
leeraren  en  onderrijzenden  in  moderne  en  oude  talen.  Amsterdam,  van  Ia»og, 
1903.  XXI,  170  8. 

ehr.  Ischyrius  Homulus,  texte  latiu  publik  avcc  uiie  intro<luction  et 
des  notes  par  Alphonse  Roersch,  Charge  de  eoura  ä l’Universitö  de  Gand, 
Gand,  Librairie  n^erlandaise,  1903.  XLIll,  tkf  S.  8.  M.  2,50.  (Lateinische 
Übersetzung  des  flämischen  Dramas  Elckerlijk  von  Petrus  Diesthemius, 
der  nach  der  Meinung  des  Herausgebers  des  Originals  mit  dem  1507  ver- 
storbenen Karthäuser  Petrus  Dorlandus  eins  ist.  Der  Übersetzer,  Ischyrius 
oder  Stercke,  hat  sein  Werk  aus  Maestricht  1.536  datiert,  wo  er  städtischer 
Lehrer  war.  Der  Abdruck  der  lat.  Übersetzung  folgt  der  Ausgabe  von 
Köln  1536  fast  durchaus.)  


Digitized  by  Google 


480 


Verzeichnis  der  eingelnufenen  Druclncbriften. 


Trautmann,  M.,  Finn  und  Hildebrand.  Zwei  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  altgeruianischen  Heldendichtung  (Trautmanns  Bonner  Beiträge  zur 
Anglistik,  Heft  VII).  Bonn,  Hanstein,  1903.  VIII,  131  S.  M.  4,5<i. 

Brie,  F.,  Eulenspiegel  in  England  (Palaestra  27).  Berlin,  Mayer  & 
Müller,  1903.  VII,  151  S.  M.  4,80. 

Meyerfeld,  M.,  Von  Sprach’  und  Art  der  Deutschen  und  Engländer. 
Kritische  Worte  und  Wortkntik.  Berlin,  Mayer  & Müller,  1903.  112  S. 


Deutsch-österreichische  Literaturgmchichte.  Ein  Handbuch  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung  in  Österreich- Ungarn.  Herausgegeben 
von  W.  Nagl  und  J.  Zeidler.  21.  Lieferung.  Wien,  Fromme,  1903. 
S.  145—192.  M.  1. 

Seemüller,  J.,  Deutsche  Poesie  vom  Ende  des  XIII.  bis  in  den 
Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  (Sonderabdruck  aus  Band  III  der  ‘C5e- 
schichte  der  Stadt  Wien’,  herausgegeben  vom  Altertumsverein  zu  Wien). 
Wien,  Holzhausen,  19)i3.  81  8.  lol. 

Andreen,  A.,  Studies  in  the  idyl  in  German  literature  (Augustana 
Library  publications.  Number  3).  Rock  Island,  111.,  1902.  90  S. 

Strzemcha,  P.,  Deutsche  Dichtung  in  Österreich  im  19.  Jahrhun- 
dert. Blumenlese,  für  Schulzwecke  ausgewählt  (Freytags  Schulausgaben 
und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht).  Leipzig,  Freytag,  1903. 
255  8.  M.  2. 

Bräutigam,  L.,  Übersicht  über  die  neuere  deutsche  Literatur 
1880—1902.  Kassel,  Weifs,  1903.  77  8.  M.  1. 

Literarisches  Jahrbuch,  verbunden  mit  einem  Schriftsteller-Lexikon. 
Herausgeg.  von  P.  Thiel.  Erster  Jahrgang  1902  [Vorwort.  — Einleitung. 
— C.  Busse,  Die  deutsche  Lyrik  im  Beginne  des  20.  Jahrhunderti».  — 
H.  Mielke,  Der  deutsche  Roman  im  Beginn  des  20.  Jahrhunderts.  — 
R.  Friedemann,  Das  deutsche  Drama  im  Beginn  des  20.  Jalirbundcrtii.  — 
P.  Ehlers,  Die  dramatische  Musik  im  B^inn  des  20.  Jahrhunderte.  — 
Schriftstellcrleiikon].  Köln,  Hoursch  & Bechstedt,  19o3.  VIII,  320  8. 

Hoffmann,  J.,  Die  Wormser  Geschäftssprache  vom  11.  bis  13.  Jahr- 
hundert (Sonderabdruck  aus  Acta  Germanica  VI,  2).  Berlin,  Mayer  •& 
Müller,  1903.  91  8.  M.  2,80. 

Hechtenberg,  K.,  Der  Briefstil  im  17.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag 
zur  Fremdwörterfrage.  Berlin,  Behr,  1903.  47  8.  M.  I,.50. 

Kuttner,  Dr.  Max,  Echo  der  deutschen  Umgangssprache.  Zweiter 
Teil.  Wie  spricht  inan  in  Berlin?  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Giegler,  1902. 
2o4  S.  8.  Geb.  M.  2. 

Ch.  Fulda,  Antixenien.  1.  Heft.  Trogalien  zur  Verdauung  der 
Xenien  0797).  Herausgeg.  von  Lud.  Grimm  (Bauers  Deutsche  Literatur- 
dciikniale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  Dritte  Folge  Nr.  5).  Berlin,  Behr, 
1903.  XVIII,  45  8.  .M.  1,20. 

Türck,  Hermann,  Eine  neue  Faust- Erklärung.  Dritte  unveränderte 
Auflage.  Berlin,  Elsner,  1902.  150  8.  8.  Geb. 

Diary  and  letters  of  William  Müller.  With  explanatory  notes  and 
a biographical  Index  edited  by  Ph.  Schuyler  Allen  and  J.  Taft  Hat- 
fiel d.  Chicago,  Chicago  press,  1903.  201  8. 

8iilger-Gebing,  E.,  Wilhelm  Heinse.  Eine  Charakteristik  zu  sei- 
nem 100.  Todestage.  Mönchen,  Ackermann,  1903.  89  8. 

Fries,  A.,  Vergleichende  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten  nebst 
Miszellaneen  zu  seinen  Werken  und  'ragebüchem  (Berliner  Beiträge  zur 
germ.  u.  rom.  Philologie,  E.  Ebering,  XXV’I.  Germ.  Abt.  Nr.  11).  Berlin, 
ElH-ring,  l'.'o;).  ,59  8.  M.  2,40. 

Franz  Schöning,  Der  Mittelwäldcr  Horaz  und  seine  Glatzischen 
Gedichte.  Ein  Beitrag  zur  Mundart  des  Adlergcbirges  und  des  Brauuauer 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis  der  eingclaufenen  Druckschriften. 


481 


lyändchens.  Mit  Glossar  als  Entwurf  zu  einem  Adlergebirgs- Idiotikon 
von  E.  Langer  (Langers  Deutsche  Volkskunde  im  östlichen  Böhmen, 
I.  Band,  1.  Erränzungsheftl.  Braunau,  Langer,  190:-!.  XVIII,  ÖäO  8. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Schulen.  Herausgeg.  von  Hellwig- 
Hi  rt- Zernial  - Spiels.  Probeband.  Leipzig,  Dreraen,  Berlin,  Ehler- 
mann, 1908.  lOö  S. 

F.  Schiller,  VVallenstein.  Ein  dramatisches  Gedicht.  Für  den  Schul- 

febrauch  herausgeg.  von  F.  Ullsperger  (Freytags  Schulausgaben  und 
lilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht).  Leipzig,  Frevtag,  1902.  .880  S. 
M.  1,25. 

Fechner,  H.,  Anleitung  zur  Erteilung  des  ersten  Leseunterrichts 
nach  der  Normalwörtermethode  mit  Vorkursus  auf  phonetischer  Grund- 
lege. Begleitwort  zu  der  ‘Neuen  Fibel’  (Ausgabe  A und  B)  und  dem 
‘Ersten  I^ebuch’.  Berlin,  Wiegandt  & Grieben,  190‘2.  IV,  74  S.  M.  1. 

Biblisches  Geschichtsbuch  bearbeitet  und  mit  einem  Hilfsbuch  für 
den  evangelischen  Religions-Unterricht  versehen  von  L.  H.  Fischer  und 
D.  Scholz.  Ausgabe  für  Berliner  Gemeindeschulen.  Berlin,  Praufsnitz, 
1903.  827  S. 

Beiblatt  zur  Anglia.  XIV,  ,8 — 5 (März — Mai). 

The  literary  echo,  a fortnightly  pnper  intended  for  the  study  of  the 
English  language  and  literature  (founJeoby  W.  Weber),  ed.  by  Th.  Jaeger. 
VI,  1 — 0 (Jan uary  — March).  Heilbronn,  Salzer,  1903.  144  8.  Halbjähr- 
lich M.  ‘2. 

Trautmanns  Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  Heft  XII,  Sammelheft 
[II.  Forstmann,  Untersuchungen  zur  Gutmac-L^ende.  — L.  Ostermann, 
ITntersuchungen  zu  Ratis  Raving  und  dem  Gedicht  The  thewis  of  gud 
women.  — A.  Schneider,  Die  me.  Stabzeile  im  1.5.  und  16.  Jahrhundert.  — 
W.  Heuser,  Festländische  Einflüsse  im  Mittelenglischen].  Bonn,  Hanstein, 
1902.  182  S.  M.  5. 

Meyer,  E.,  Englische  Lautdaucr.  Eine  experimentalphonetische 
Untersuchung  (.Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistika  Vetenskaps-Samfundet 
i Uppsala.  VIII,  3).  Uppsala,  Lundström;  I^eipzig,  Harrassowitz,  1908. 
111  S. 

C.  Darling  Buck,  A sketch  of  the  linguistic  conditions  *of  Chicago 
(The  docennial  publications  of  the  university  of  Chicago,  VI).  Chicago, 
Chicago  press,  1908.  20  8. 

Chauncey  B.  Tinker,  The  translations  of  Beowulf.  A critical  biblio- 
graphy  (Yale  studies  in  English,  A.  Cook,  XVI).  New  York,  Holt, 
1908.  149  S. 

Biblical  ejuotations  in  old  English  prose  writers.  Second  series.  Edited 
with  the  Latin  Originals  indes  biblical  passages,  and  index  of  principal 
words  by  Albert  S.  Cook  (Yale  bicentennisu  publications).  New  York, 
Scribner,  1903.  X,  897  S. 

Die  altenglischen  Metra  des  Boetius.  Herausgeg.  und  mit  Einleitung 
und  vollständigem  Wörterbuch  versehen  von  E.  Krämer  (Trautmanns 
Bonner  Beiträge  zur  Anglistik,  Heft  VIII).  Bonn,  Hanstein,  1902.  149  S. 
M.  4,50. 

Foley,  H.,  The  language  of  the  Northumbrian  gloss  to  the  gospel 
of  saint  Matthew.  Part  I : Phonology  (Yale  studies  in  English,  A.  Cook, 
XIV).  New  York,  Holt,  1908.  VI,  81  S. 

Jordan,  R.,  Die  altenglischen  Säugetiemamen.  Zusammeng^tellt 
und  erläutert  (Anglistische  Forschungen  von  J.  Hoops,  Heft  1'2).  Heidel- 
berg, Winter,  1908.  XII,  212  S.  M.  0. 

W.  W.  Newell,  The  legend  of  the  Holv  Grail  and  the  Perceval  of 
Chrestien  of  Troyes  [Papers  reprinted  from  tte  Journal  of  American  folk- 
lorej.  Cambridge,  W.  Sever,  1902.  VI,  94  8. 
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Schflnemann,  M.,  Die  Hilfszeitwörter  in  den  englischen  Bibelüber- 
setzungen der  Hexapla  1H88 — 1611.  Berlin,  Mayer  & Müller.  1902.  6U  S. 

The  ile  of  ladies,  herausgegeben  nach  einer  Hs.  de»  Marquis  von  Bath 
zu  Longleat,  dem  Ms.  Addit.  10303  des  Brit.  Mus.  und  Speghts  Druck 
von  1.598  von  J.  B.  Sherzer.  Berlin,  Mayer  & Müller,  li*03.  117  S.  M.  3. 

Fischer,  S.,  Das  interlude  of  the  four  eleracnts.  Mit  einer  Einleitung 
neu  herausgegeben  (Marburger  Studien  zur  englischen  Philologie,  Heft  -51. 
Marburg,  Eiwert,  1903.  86  S.  M.  2. 

Kroder,  A.,  Shelleys  Verskunst  (Münchener  Beiträge  zur  roman.  u. 
engl.  Philologie,  von  Brey  mann  und  Schick,  XXVII.  Heft).  Erlangen  n. 
Leipzig,  Deicliert,  1903.  XXVIl,  23.5  S.  M.  5, .50. 

J.  Ruskin,  Praeterita  Band  I.  Was  aus  meiner  Vergangenheit  viel- 
leicht der  Erinnerung  wert.  Erlebtes  und  Gedachtes  im  Umrils.  Aus  dem 
Englischen  von  Anna  ileuschke.  Leipzig,  Diederichs,  1903.  428  S. 

Chalmers,  P.,  Charakteristische  Eigenschaften  von  R.  L.  Steven son.s 
Stil  (Marburger  Studien  zur  engl.  Philologie,  Heft  4).  Marburg,  Eiwert, 
1903.  .57  S.  M.  1,40. 

Collection  of  British  authors.  Tauchnitz  edition.  ä M.  1,60. 

Vol.  3635;  Th.  Dixon  jr.,  The  leopard’s  spots.  Vol.  2. 

, 3636:  Elinor  Glyn,  The  reflections  oi  Ambrosine. 

, 3637 — 8:  R.  Bagot,  Donna  Diana. 

, 3639:  W.  E.  Norris,  Lord  Leonard  the  luckless. 

„ 3640 — 1:  G.  Parker,  The  seats  of  the  mighty. 

„ 3642:  J.  M.  Barrie,  The  little  white  bird. 

„ 3643 — 4:  Mrs.  H.  Ward,  Lady  Rose’s  daughter. 

, 3615:  M.  Betbam-Ed wards,  A humble  lover. 

, 3646:  George  W.  E.  Russell,  A Londoner’s  log-book. 

, 3647:  Dorothea  Gerard,  The  eternal  woman. 

, 3648 — 9:  II.  Rider  Haggard,  Pearl-maiden. 

„ 3650:  Gertrude  Äther  ton,  The  splendid  idle  forties. 

, 3651 — 2:  P'lora  Annie  Steel,  Tbc  hosts  of  the  lord. 

, 3653:  Eden  Phillpotts,  The  strikiiig  hours. 

„ 36.54 — 5:  Frank  Norris,  The  pit. 

„ 36.56:  George  Moore,  The  uutillcd  field. 

, 365T — 8:  Perey  White,  Park-I.ane. 

Uebe,  F.,  und  Müller,  M.,  Ixihrbuch  der  englischen  Sprache  für 
Handelsschulen.  Auf  Grund  des  l..ehrbuchs  der  englischen  Sprache  von 
O.  Boerner  und  O.  Thiergen.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1903.  XVI, 
337  S. 

Glauning,  F.,  I.«hrbtich  der  ei^lischen  Sprache.  Grammatik  und 
Übungsbuch.  Erster  Teil:  Laut-  und  Formenlehre.  München,  Beck,  1902. 
IX,  23.5  8.  M.  2. 

Englische  Parlamentsrcden.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
Aronstein  (Freytags  Sammlung  französ.  u.  engl.  Schriftsteller).  Läpzig, 
Frey  tag,  1903.  VII.  140  8.  M.  1,60. 

F.  II.  Burnett,  Little  I..ord  Fauntleroy  (1886).  Edited  with  explana- 
tory  notes  by  .V.  Stoeriko  (Perthes’  Schulausgaben  engl,  und  französ. 
Schriftsteller,  Nr.  .34  B).  Gotha,  Perthes,  1902.  129  S. 

H.  I>ecky,  The  American  war  of  indepcndence.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  G.  0|>itz  (Freytags  Sammlung  französischer  und  eng- 
lischer Schriftsteller).  Leipzig,  Freytag,  190.3.  XIV,  135  S.  M.  1,60. 

Capt.  .Marryat,  The  children  of  the  new  forest.  Annotated  by  L.  P. 
Eykman  and  C.  J.  Voortman,  tcachers  at  Amsterdam  (The  Gruno 
series  II).  Groningen,  Noordhoff,  1902.  278  S. 

M.  Schweigel,  Der  deutsche  Kaufmann  in  England.  Ergänzung  zu 
English  spoken  oder  Der  englisch  sprechende  Geschäftsmann.  Mit  Angabe 
der  Ausspradie.  Karlsruhe,  Bielefeld,  1903.  53  S.  M.  0,90. 
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Stier,  G.,  Little  Englisb  talk*.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der 
englischen  Umgangsspracne.  Für  die  höheren  Knaben-  und  Mädchen- 
schulen. Köthen,  ^nulze,  I90H.  VIII,  114  S. 


Romania  .. .p.  p.  P.  Meyer  et  G.  Pari*.  1903  Janvicr.  125  [F.  Ix>t, 
La  chanson  de  mndri.  P.  Meyer,  Les  manuscrita  fran9ai*  de  Cambridge 
(Trinity  College).  — Melange*:  J.  Popovici,  Les  noms  des  Roumains  de 
l’Istrie.  J.  Cornu,  disette  = derepta.  ,1.  Comu,  Tant  mieu.K,  tant  pis,  tant 
plus,  tant  moins.  J.  Cornu,  Poche  ‘cuiller  ä pot’.  — Coinptes  rendus; 
A.  Tobler,  Etymologisches  (G.  P.).  P.  Andraud,  La  vie  et  l’oeuvre  de 
Rnimon  de  Miraval  (A.  Jeanroy).  Les  Enscignements  de  Robert;  de  Ho 
dits  Enseignements  de  Trebor  p.  p.  Mary-Vance  Young  (G.  P.).  Über  die 
Vengeance  d’Alexandre  von  Jean  le  Venelais,  Disaert.  von  Karl  Sachrow. 
Die  Vengeance  Alixandre  von  Jeban  Ic  Neveion  herausgeg.  von  Schultz- 
Gora  (E.  Walbcrg).  — Pöriodiques.  Chronique]. 

Revue  des  langues  roinanes.  XLVI,  1 (M.  Orammont,  ‘Ragotin’  et 
le  vers  romantique.  J.  Vianey,  La  robe  grise  de  Macette.  A.  Vidal,  I>es 
d41ib4rations  du  Conseil  communal  d’AIbi  de  1372  ä 1388.  G.  Rertoni, 
Notereile  provenzali.  J.  Ulrich,  La  traduction  du  N.  Testament  en  aiicien 
haut  engadiuois  par  Bifrun,  suite  et  fin.  — Bibliographie]. 

Studj  di  filologia  romanza  pubbl.  da  E.  Mouaci  e C.  De  Lollis. 
Fase.  20  (Vol.  IX,  Fase.  3")  [P.  Savj-Lopez,  II  canzoniere  provenzale  .1. 
A.  Ferretto,  Notizie  intorno  a Caleca  Panzano  trovatore  geuovese  e alla 
sua  famiglia.  G.  Crocioni,  ‘La  Intervenuta  ridicolosa’,  commeilia  in  dia- 
letto  di  Cingoü  (Macerata)  1600.  F.  L.  Mannucci,  ‘Del  Libro  de  la  misera 
humana  eondicione,  prosa  genovese  inedita  del  secolo  decimo-quarto.  Gins. 
Flechia,  Note  lessicali  ed  onoraatologiche  di  Giovanni  Flechia.  F.  D’Ovidio, 
Per  il  dialetto  di  Campobasso.  G.  Popovici,  Nuove  postillc  al  dizionario 
delle  Colonic  rumene  uTstria.  Bullettiuo  bibliograficoj.  Torino,  Loescher, 
1903.  S.  •180--734.  L.  12. 

‘Con  questo  fascicolo  cessa  la  pubblicazione  degli  Studj  di  filologia 
romanxa.’ 

Meunjer,  l’abbä  J.-M.,  de  la  Somötö  de  linguistique  de  Paris,  ancien 
ölbve  de  l’Ecole  pratique  des  Haute*  Etudes,  licencid  & lettres,  professeur 
ä ITnstitution  Saint-Cyr  de  Nevers,  La  prononciation  du  latin  classique 
(Extrait  <ie  la  Revue  du  Nivernais).  Nevers  l‘.M13.  VII,  38  8.  8.  Fr.  1,50. 

Meyer,  Wilhelm  aus  Hpeyer,  Professor  in  Göttingen,  Das  turiner 
Bruchstück  der  ältesten  irisenen  Liturgie.  Ein  Kapitel  spätester  Metrik. 
Wie  ist  die  Auferstehung  Christi  dargcstellt  worden?  Aus  den  Nach- 
richten der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Philologisch- 
historische  Klasse.  I90:i.  Heft  2.  S.  I0:l — 2.54. 

Richter,  Elise,  Dr.  phil.,  Zur  Entwickelung  der  romanischen  Wort- 
stellung aus  der  lateinischen.  Halle  a.  8.,  Niemeyer,  1903.  X,  176  8.  8. 


Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  . . . herausgeg.  von 
Dr.  D.  Behrens.  XXV,  5 u.  7.  Der  Abhandlungen  drittes  und  viertes 
Heft  [K.  Morgenroth,  Zum  Be<ieutungsw'andcl  im  Französischen.  E.  Dann- 
heil'ser,  Studien  zur  Weltanschauung  und  Entwickelungsgescbichte  des 
Dramatikers  A.  Dumas  fils.  D.  Behrens  und  J.  Jung,  Bibliographie  der 
französ.  Patoisforschung  für  die  .Tahre  1892 — 1902,  mit  Nachträgen  aus 
früherer  Zeit). 

Revue  de  philologie  frain'aise  et  de  littdrature  ...  p.  p.  L.  Clddat. 
XVII,  2 [L.  Vignon,  Les  patois  de  la  rdgion  lyonnaise;  le  pronom  rdgime 
de  la  3''  personne  (suite).  F.  Vdzinet,  I/e  latin  et  le  problfeme  de  In  Inngue 
internationale.  E.  fasse  et  E.  Chaminade,  VTeilles  chansons  patoiscs  du 
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P^rißori.  L.  Cl^dat,  Sur  le  traitement  de  C aprf's  la  protonique  et  la 
p^nultifeme  atones.  — Comptee  rendus.  Chronic^ue]. 

Meyer,  Paul,  Notice  d’iin  inaniiscrit  de  Tnnity  College  (Cambridge) 
contenant  les  vies  en  vers  fran^ais  de  Saint  Jean  raumOnier  et  de  Saint 
Clönient,  pape.  Tird  des  Notiees  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  Biblio- 
thbquc  Nationale  et  autres  bibliothbques.  Tome  XXXVIII.  Paris,  Klinck- 
sieck,  190:i.  51  S.  4.  Fr.  ‘2. 

Die  altfranzösische  ‘Histoiro  de  Joseph’,  kritischer  Text  mit  einer 
Untersuchung  über  Quellen,  Metrum  und  Sprache  des  Gedichts  von  Wil- 
helm Steuer.  Erlangen,  Junge,  lOü.'l.  Idü  S.  8.  M.  4,80. 

Einige  Gedichte  Friedrichs  des  Grofsen  in  ursprünglicher  Fas- 
sung II.  nach  den  Manuskripten  der  königlichen  Archive  in  Berlin  zum 
erstenmal  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W'ilhelm  Mangold.  W'issenscbaft- 
liche  Beilage  zum  .Jahresbericht  des  Askanischen  Gymnasiums  in  Berlin. 
Ostern  1903.  Berlin,  Weidmann,  1903.  (Programm  iJr.  55.)  24  S.  4.  (Der 
erste  Tyil  ist  1901  erschienen,  s.  Archiv  CVl  475.) 

L’Echo  litt^raire,  joumal  bimensuel  destinä  ä l’dtude  de  la  languo 
fran^aise,  fondd  par  Aug.  Reitzel,  publik  par  .tVnna  Brnnnem^nn,  Schrift- 
stellerin in  Dresden,  Marcel  Hdbert,  ancien  directeur  de  l’Ecole  Fdnelon 
ä Paris,  et  Dr.  Ph.  Rofsmann,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  in  Wies- 
baden. XXIII''“"'  annde.  N"  1— Ö.  Heilbronn,  Salzer,  19t)3.  iHi  S.  8. 
.Täbrlicb  M.  4.  (Jede  Nummer  der  Zeitschrift  mit  dem  seltsamen  Titel 
umfafst  zwei  Druckbogen,  von  denen  der  eine  ‘Suppidment’  betitelte  und 
besonders  paginierte  ganz,  der  andere  zum  gröfsten  Teil  dem  unterhal- 
tenden Lesestoff  eingeräumt  ist,  der  letztere  aufserdem  einzelne  Bemer- 
kungen zur  Grammatik  oder  kleine  Aufgaben  bringt.  Zahlreiche  .Anmer- 
kungen unter  dem  Text  ersparen  dem  wenig  beschlagenen  Leser  die  Be- 
nutzung eines  Wörterbuches.  Von  N“  4 ab  ist  Anna  Brtinneniann  ‘derivain 
ä Dresue’  und  von  N"  O ab  ist  Rofsmann  durch  Ed.  Platzhoff-Lejeunc  er- 
setzt, welcher  sich  als  ‘agrdgd  ä l’Universitd  de  Gendve’  bezeichnet,  neben- 
her aber  wie  sein  Vorgänger  ‘Dr.’  ohne  Artikel  vor  seinen  Nanten  setzt. 
Das  Ek:ho  könnte  gelegentlich  auch  einmal  vor  diesem  Germanismus  in 
Deutschland  geschriel>ener  Titelblätter  warnen.  In  N"  ti  ist  statt  der  Fort- 
setzung des  im  ‘Suppldment’  begonnenen  Romans  von  Bazin  der  vier- 
undzwanzigste Bogen  eines  ganz  anderen  W’erkes  gegel>en!) 

Anthologie  des  podtes  frani^is.  Sammlung  französischer  Gedichte  von 
Dr.  Thetsior  Engwer,  ObcTlehrer  am  Kgl.  I.ehrerinnen-Seminar  und  der 
Kgl.  Augustaschule  zu  Berlin.  Neu  bearbeitete,  vermehrte  und  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortgeführte  Auflage  von  Beneckes  Sammlung  franzö- 
sischer Gedichte.  Mit  10  Porträts.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  & 
Klasing,  1903.  XVI,  300  S.  8.  Geb.  M.  ‘2. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 
Leipzig,  Freytag,  1903.  8.  Geb. 

Henri  Malin,  Un  colldgien  de  Paris  en  1870.  Für  den  Schulgcbrauch 
hrsg.  von  Prof.  Bernhard  Lade,  Oberl.  an  der  Grofsh.  Oberrealschule 
zu  Darmstadt.  IV,  95  8.  M.  1,‘25  (W’örterbuch  dazu,  40  8.,  M.  0,50). 

Perthes’  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schrifteteller. 
Gotha,  Perthes,  1903.  Geb. 

44.  Rdgiie  de  Ix)uis  XIV.  Aus  Histoire  de  France  par  Victor  Duruy. 
Förden  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig  Klinger,  Ober- 
lehrer an  der  Kgl.  Obcrrealschule  zu  Gleiwitz.  Mit  einer  Karte, 
einer  Skizze  und  einer  genealogischen  Tabelle.  VIII,  1.50  8.  (Wörter- 
buch 2!i  S.).  M.  1,80  und  M.  0,40. 

45.  Campagne  de  1809  aus  den  .Möinoires  du  g4neral  baron  de  Marbot. 
Mit  2 Plänen.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Stein- 
bach, Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  zu  Chemnitz.  IX,  127  S. 
(Wörterbuch  ‘20  S.).  M.  1,50  und  M.  0,30. 
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Teubners  Biblioth^ne  fran^aise  ä l’usage  des  classes.  I/cipzig, 
Tenbner,  1908.  Geb. 

Guerre  de  la  succcssion  d’Espagne  (chap.  XVII— XXIII  du  Sifccle  de 
Ix)uis  XIV)  par  Voltaire.  Edition  nr6c^d(V  d’une  notice  biogra- 
phique  et  suivie  d’un  comraentaire,  d’uu  r^p^titeur  et  d/une  carte 
par  J.  Ellinger,  docteur  en  philosophie,  professcur  ä l’Ecole  reale 
Krancois  JosM>h  de  Vienne.  Revue  par  J.  DelAge.  I.  Texte  et 
Vocabulaire,  VIII,  142  S.  II.  Notes  et  rApGiteur,  42  S. 
Velhagen  & Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schulausgaben.  Bielefeld  u.  Leipzig,  1902.  Kl.  8.  (leb. 

Prosateurs  franyais:  189.  Poum,  aventures  d’un  petit  garfoii  par  Paul 
et  Victor  Margueritte.  ln  Auszügen  mit  Annierkiingcn  zum  Schul- 

febrauch  herausgegeben  von  Dr.  A.  Mühlan,  Oberlehrer  in  Glatz. 
ö 8.  und  18  S.  Anhang.  M.  0,7.5. 

Schulze,  Alfred,  Zu  den  altfranzösischen  Bernhardhandschriften. 
(Sonderabdruck  aus  ‘Beiträge  zur  Bücherkunde  und  Philologie  August 
Wilnianns  zum  25.  März  1908  gewidmet’.  S.  .389 — 40|.)  Leipzig,  Ilarrasso- 
witz,  190.3.  8. 

Amis  und  Amiles.  Ein  altfranzösisehes  Heldengedicht  in  deutsche 
Verse  übertragen  von  Heinrich  Grein.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Gustav  Körting,  Kiel.  Kiel,  Cordes,  19o2.  IV,  92  S.  8.  M.  ‘2. 
Übertragen  in  fünffüfsige  iambische  Verse  ohne  feste  Cäsur,  ohne  Reim 
oder  Assonanz,  mit  sechssilbigem  Laissenscblufs.  Für  die  Anmerkungen 
wäre,  soweit  sie  Topographie  von  Italien  angehen,  mit  Nutzen  Rtijnas  Ab- 
handlung Un’ iscrizione  nepesina  im  Arch.  stör.  ital.  1887  berücksichtigt 
worden.  Dafs  bisweilen  der  Text  in  Einzelheiten  mifsverstanden,  auch  der 
Ton  nicht  völlig  getroffen  ist,  darf  nicht  verschwiegen  werden. 

Molifere,  Amphitryon,  verdeutscht  von  Carl  Möser.  Berlin,  Gold- 
Bchmidt,  1902.  72  S.  8.  M.  ‘2. 

Prudhomme,  Snlly,  Gedichtein  deutschen  Versen  von  J.Schnitz- 
1er,  mit  einer  französischen  Vorrede  von  Sully  Prudhomme.  Berlin,  Ollen- 
dorff_  [1908].  99  S.  8.  M.  2.  Dem  sehr  schätzenswerten  Pr.  ist  vielleicht 
ein  Übermafs  von  Ehre  angetan  worden,  als  man  ihn  vor  einiger  Zeit, 
gewifs  ohne  sein  Wissen  oder  Wollen,  Europa  als  den  ersten  zeitgenössi- 
schen Dichter  vorstellte.  Auf  der  anderen  Seite  nl>er  hätte  ihm  die 
Kränkung  erspart  bleiben  sollen,  dafs  ein  Teil  seiner  Getlichte  in  angeb- 
liches Deutsch  durch  jemand  ültersetzt  ist,  der  in  Bezug  auf  Sprachrichtig- 
keit,  Versbau,  Reim  auch  den  bescheidensten  Wünschen  nicht  zu  genügen 
vermag.  Selten  hat  man  so  schönes  Büttenpapier  so  jammervoll  mifsbraucht. 

Otto,  Dr.  Emil,  Französische  Konversations-Grammatik  zum  Schul- 
und  Privatunterricht.  Neubearbeitet  von  H.  Runge,  Gvmnasialoberlebrer 
in  Eisenberg.  Erster  und  zweiter  Teil.  27.  Auflage.  ^leidelberg,  Groos, 
1908.  VII,  187,  147,  .54  S.  8.  Zusammengeb.  M.  8,00. 

Sudre,  Löopold,  docteur  ös-lettres,  professcur  au  Ivcöe  Montaigne  et 
ä la  Guilde  Internationale,  Petit  manuel  de  prononciation  franfaise  ä 
Pusage  des  ötrangers.  1"  fascicule:  Vovelles  frau(;aises.  Paris,  Didier, 
190:’..  t>4  S.  kL  8. 

Risop,  Dr.  Alfred,  Oberlehrer,  Begriffsverwandtschaft  und  Sprach- 
entwickelung  (Beiträge  zur  Morphologie  des  Französischen).  Berlirx  Weid- 
mann, 19ü3.  89  S.  4. 

Polen  tz,  Emil,  Französische  Relativsätze  als  prädikative  Bestim- 
mungen und  verwandte  Konstruktionen.  Wissenschaftliche  Beilage  znm 
Jahresbericht  des  Andreas-Realgymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1908.  Berlin, 
Weidmann,  1908.  Programm  Nr.  105.  55  B.  4. 

Harnisch,  Dr.  A.,  Dir.  der  Realschule  zu  Kassel,  und  Dr.  A.  l)u- 
chesne,  !>>ktor  der  französ.  Sprache  an  der  Univ.  Leipzig,  Methodische 
französische  SprecJischule,  Französische  Texte,  Systematisehes  Wörterver- 
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zeichnis,  Phraaeoloeie.  I.  Teil,  mit  einem  Plane  von  Paris.  Au^bc  A. 
Für  die  Mittelstufe  der  Realanstalten  und  für  Gymnasien.  Leipzig,  Spindler 
(ISOG).  VI,  1S7  8.  Geb.  M.  2.  Ausg.  B.  Für  den  Unterricht  an  höheren 
Mädchenschulen  eingerichtet  von  B^ha  Harder,  Oberlehrerin  an  der 
8tädt.  höh.  Töchterschule  II  zu  Hannover.  VI,  I4u  S.  Geb.  M.  2. 

Rosen berg,  F61ix,  Un  voyage  de  vacances  ä Paris.  Wissenschaft- 
liche Beilage  zum  Jahresbericht  des  Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin. 
Ostern  1003.  Programm  Nr.  33.  Berlin,  Weidmann,  1903.  19  8.  4. 

Newell,  William  Wells,  The  legend  of  the  holy  grail  and  the  Perceval 
of  Crestien  of  Troyes  (napers  reprinted  from  the  Journal  of  American 
Folk-lore).  Cambridge,  Mass.,  Sever,  1002.  VI,  04  S.  8.  Doll.  1. 

Vising,  Johan,  Studier  i den  franska  romanen  om  Hom.  I.  34  S.  8. 
(In  ‘Inbjudning  tili  den  offentliga  föreläsning,  med  hvilken  prof.  Gustaf 
Fredrik  Steffen  kommer  att  tillträda  sitt  äml^te  vid  Göteborgs  högskola 
af  högskolans  rektor’.  Göteborg,  1003.) 

Crescini,  Vincenzo,  Gli  attreschi  epici  medievali  del  museo  di  Tre- 
viso.  (Atti  del  R.  Istituto  veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  1902 — 3. 
T.  LXII,  parte  seconda.)  8.  207 — 272.  Kurze  Notiz  über  zwei  dem  Ende 
des  13.  oder  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  angehörende  Fresken, 
die  Sceneu  aus  dem  Lai  d’Aristote  und  der  Entree  en  Elspagne  darstellen. 

Grofs,  Max,  Geffrei  Gaimar.  Die  Komposition  seiner  Reimchronik 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen  (V.  810 — 3304).  Inaugural-Dissertation 
ans  Strafsburg.  Erlangen,  19o2.  VI,  130  8.  8. 

Triwunatz,  Dr.  Milosch,  Guillaume  Budö’s  De  l’institution  du 
prince.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Renaissancebewegung  in  Frank- 
reich (Münchener  Beiträge  zur  roman.  u.  engl.  Philologie  herausgeg.  von 
H.  Brevmann  und  J.  Schick,  XXVIII.  Heft).  Erlangen  und  Leipzig, 
Deichert,  1903.  XV,  108  8.  8.  M.  2,80. 

Samfiresco,  Mlle  Elvira,  ancienne  ölfeve  de  la  Facult^  des  lettres 
de  Paris,  professeur  de  franjms  au  Lycöe  de  jeunea  filles  de  Bucarest, 
docteur  de  l’Universitö  de  Paris,  Manage  pollmiste,  philologue,  pol'te. 
Paris,  Fontemoing,  1002.  XXX,  .159  8.  8.  Fr.  7,50. 


Bartsch,  Karl,  Chrestomathie  provencale  (X' — XV®  siöclee).  Bixi^me 
('•«iition  entiörement  refondue  pnr  Eduard  Koschwitz.  I.  Textes.  Mar- 
burg. Eiwert,  1903.  448  Sp.  8.  M.  8,.50.  (Das  Glossar  soll  im  Laufe 
des  Jahres  erscheinen  und  unentgeltlich  nachgeliefert  werden.) 

Poesie  provenzali  allegate  da  Dante  nel  De  pulmri  ehquentia  (Testi 
romanzi  per  uso  delle  scuole  a cura  di  E.  Monaci).  Koma,  Loescher  & C., 
1903.  23  8.  8.  L.  0,ti0.  In  derselben  Sammlung  sind  19(l2  erschienen:  II 
proemio  del  marchese  di  Santillana,  14  8.,  L.  0,50,  und  Lusiada  de  Luis 
de  Camües,  estratti  dal  canto  III,  con  un  sunto  di  tutto  il  poema, 
32  S..  L.  1. 

Voyage  au  Purgatoire  de  St.  Patrice,  visions  de  Tindal  et  de  St.  Paul, 
textes  fanguedociens  du  quinzifcme  sifecle  publiös  par  A.  Jeanroy,  pro- 
fesseur .ä  l’Universitö,  A.  Vignaux,  archiviste  municipal  de  Toulouse. 
Toulouse,  Privat,  190.3.  LXI,  141  S.  9.  Fr.  4. 

Le.vy,  Emil,  Provenzalisches  Supplement- Wörterbuch.  Berichtigungeu 
und  Ergänzungen  zu  Raynouards  Lexique  roman.  Fünfzehntes  Heft. 
I^eipzig,  Kei.sland,  1903.  ,8.  129 — 256  (gitat — jejunar). 

Thomas,  Antoine,  Etymologies  limousines  (Extrait  de  la  Rerue  des 
pariere  poptilairee).  Paris,  Weiter,  1903.  21  8.  8. 

Zingarelli,  Nicola.  Documentum  liberalitatis.  Nozze  Zingarelli- 
Jannotti.  34  S.  4.  Edizione  di  cento  esemplari  fuori  commercio.  Naix)li, 
liloS.  (Tn  der  Ilochzeitsgabe  für  seinen  Bruder  Raffaele  sammelt  und 
erläutert  der  gelehrte  Professor  an  der  Universität  von  Palermo  zahlreiche 
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Stellen  aus  provenzaliscben,  italienischen  und  anderen  mittelalterlichen 
Autoren,  wo  von  der  Tugend  der  Freigebigkeit  die  Jtede  ist;  manches 
davon  weifs  er  auf  Äufserungen  aus  dem  Altertum  zurückzuführen.] 


Societä  filologica  romana: 

II  libro  de  varie  romanze  volgare,  Cod.  Vat.  8793  a cura  dl  S.  Satta 
e F.  Egidi.  Roma  1903.  Fase.  II  (8.  49 — 90).  L.  .3. 

Bullettinu,  Num.  IIII  [V.  Federici,  Un  transunto  dell’Ars  notaria  di 
Giovanni  da  Tilbury.  V.  De  Bartholomaeis,  Nota  Bonvesiniana. 

F.  Hermanin,  La  Grotta  degli  Angeli  a Magliauo  Pecorareccio. 

G.  Crocioni,  II  frammento  Barberiniano  delle  eniose  di  Jacopo  Ali- 
ghieri]. 90  S.  L.  2. 

Rajna,  Pio,  L’iscrizioue  degli  Ubaldini  e il  suo  autore  (Elstratto  dal- 
l’Archivio  storico  italiano,  Serie  V,  vol.  XXXI,  1903).  70  S.  8. 

Madrigal!  e Ballate  del  secolo  decimoquarto.  — ‘Per  le  inclite  nozze 
della  signorina  Lina  Farina  col  marchese  Vincenzo  Trigona  di  Dainam- 
mare  queste  rime  d’amore  che  ebbero  musica  e spirito  nel  forte  e soave 
trecento  Severino  Ferrari  pubblicava  gratulante’.  Febbraio  MDCCCCTII. 
24  8.  8.  (Aus  den  Handschriften  Laurenz,  palat.  LXXXVII  und  Pancia- 
tich.  ‘20  in  Florenz,  teilweise  schon  früher  gedruckt.) 

Scanferlato,  A.,  Lezioni  italiane.  Kurze  praktische  Anleitung  zum 
raschen  und  sicheren  Erlernen  der  italienischen  Sprache  für  den  münd- 
lichen und  schriftlichen  freien  Gebrauch.  „Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teub- 
ner,  1903.  VI,  ‘240  S.  8.  Geb.  M.  ‘2.  (Über  die  erste  Auflage  s.  Archiv 
CVI,  ‘230.) 

Giornole  storico  della  letteratum  italiana  diretto  da  F.  Novati  e 
R.  Renier.  Fase.  1‘2‘2.  1‘23  [E.  Bertana,  La  mente  di  G.  Lcopardi  in 
alcuni  suoi  ‘Pensieri  di  bella  letteratura’  italiana  e di  estetica.  G.  Salve- 
mini, II  ‘über  de  regimine  civitatum’  di  Giovanni  da  Viterbo.  — Varieti: 
B.  Feliciangeli,  Alcuni  documenti  relativ!  all' adolescenza  di  Battista  e 
Costanzo  Sforza.  G.  Mancini,  Una  intercenale  inedita  di  L.  B.  Alberti. 
A.  Benzoni,  Una  lettera  di  Melchiorre  Cesnrotti.  E.  Bellorini,  Silvio  Pel- 
lico  e Federicü  Confalonieri.  — Rassegna  bibliografica:  Frä  Guittone 
d’Arezzo,  Le  rime  a cura  di  Fl.  Pellegrini.  Vol.  I (M.  Pelaez).  J.  Sanesi, 
Per  l’interpretazione  della  ‘Commedia’  (G.  Fraccaroli).  l).  Ronzoni,  Pagine 
sparse  di  studl  danteschi  (ü.  Cosino).  G.  Federzoni,  Studi  e diporti  dan- 
tcschi.  A.  Bassermann,  Orme  di  Dante  in  Italia  (A.  Belloni).  G.  Pedrotti, 
Alfonso  de’  Pazzi  accademico  e poeta  (G.  Secchi).  A.  Manzoni,  I Pro- 
messi  s|>osi  raffruntati  sulle  edizioni  del  18‘25  e 1840  con  un  conunento  di 
P.  Petrocchi  (P.  Bcllezza).  — Bollettino  bibliografico.  — Comunicazioni 
e<l  appunti.  — Cronaca]. 

Tod  t,  Oberlehrer  Dr.  August,  Die  franko-italienisclicn  Renartbranchen, 
ein  Beitrag  zur  altitalienischen  Sprach-  und  Literaturgeschichte.  Darm- 
stadt, Ottos  Hofbuchdruckerei,  1903  (Dissertation  aus  Giefsen).  X,  II  l S.  8. 

Vofsler,  Karl,  Weltgeschichte  und  Politik  in  der  italienischen  Dich- 
tung vor  Dante.  ‘27  S.  8 (aus  ‘Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
gesAichte’  herausgegeben  von  Dr.  Max  Koch,  Prof,  in  Breslau,  III,  ‘2, 
Berlin  1908). 

Hauvette,  Henri,  charg6  de  cours  ä la  Facult4  des  Lettres  de 
l’Universitö  de  Grenoble,  Un  exil^  florentiu  ä la  cour  de  France  au 
XVI“  sifecle.  Luigi  Alamnuni  (1495 — 1550),  sa  vie  et  son  ceuvre.  Paris, 
Hachette  et  C’“,  1903.  XIX,  583  S.  8.  Fr.  10. 

Orsi,  Pietro,  Privatdozent  für  neuere  Geschichte  an  der  Universität 
Padua,  Das  moderne  Italien,  Geschichte  der  letzten  150  Jahre  bis  zum 
Ende  des  19.  Jahrhunderts.  Übersetzt  von  F.  Goetz.  Leipzig,  Teubuer, 
1902.  X,  880  S.  8.  M.  5. 
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La  perfei-ta  cnsada  por  el  maestro  F.  Luyg  de  Leon,  texte  del  siglo 
XVI,  reiiiipresiön  de  la  tercera  edieiön,  con  variantes  de  la  priniera,  y un 

f)rölogo  por  Elizabeth  Wallace,  nieuibro  del  cuerpo  de  profeeores  de 
en^uas  romances  de  la  Universidad  de  Chicago.  'Ihe  decennial  publi- 
catioiig,  secoud  series,  vol.  VI.  Chicago,  University  press,  1903.  XXVII, 
119  S.  8.  Geb.  Doll.  1,50. 

Nyrop,  Kristoffer,  Kortfattet  gpaiigk  Graininatik  udarb^det  til  Selv- 
studium  og  Undervisning.  Tredje  forbedrede  Udgave.  KobeuhavD,  det 
Schubotheske  Forlag,  19o3.  IvJO  S.  8.  Geb. 

Pietsch,  Karl,  Preliminarv  noles  on  two  old  Spanish  versions  of 
the  Disticha  Catonis.  (The  University  of  Chicago  founded  by  John  D. 
Rockefeller.  The  decennial  publications.  Printed  frora  volume  VII.)  Chi- 
cago, 1902.  42  S.  4. 

Beer,  Dr.  Rudolf,  Lektor  der  spanischen  Sprache  an  dem  romanischen 
Seminar  der  k.  k.  Universität  Wien,  Spanische  Literaturgeschichte.  Leip- 
zig, Göschen,  1903.  I.  Bd.,  148  S.,  II.  Btl.,  104  S.  kl.  8.  Geb.  je  M.  0,80. 

Groussac,  Paul,  directenr  de  la  Bibliothöque  Nationale  de  Buenos 
Aires,  Uue  önigme  litteraire,  le  ‘Don  Quichotte’  d’Avellaneda;  Le  dranie 
cspognol;  Hemani;  Philologie  amüsante;  Carmen.  Paris,  Picard,  1903. 
XII,  303  S.  8.  Fr.  3,50. 

Densusianu,  Ovide,  Histoire  de  la  lange  roumaine.  Tome  preniier, 
fascicule  III.  Paris,  Leroux,  1902.  8.  .305 — 510.  (Mit  dieser  Lieferung 
ist  der  erste  Band  abgeschlossen.  Es  wird  ein  zweiter  ebenfalls  in  drei 
Liefeningen  erscheinen,  der  fr.  15,  für  Nichtsubskribenten  fr.  20  kosten 
und  die  Geschichte  iles  Laut-  und  des  Fonnenwandels  im  Rumänischen 
seit  dem  10.  Jahrhundert  sowie  die  neueren  fremden  Einflüsse,  die  Bil- 
dung des  literarischen  Rumänisch  darstellen  soll.) 


Masazik,  J.,  Sloveso  ceskö  ve  svych  tvarech  a casfeb.  Das  böh- 
mische Verbum  in  seinen  Formen  und  Zeiten.  Heft  5 und  0.  Prag, 
Haase,  1903.  S.  129—208. 

O.  Äsböth,  Russische  Chrestomathie  für  Anfänger.  Accentuierte 
Texte  mit  vollständigem  Wörterverzeichnis.  Leipzig,  Brockhaus,  1903. 
IX,  191  S. 

Neffgen,  Grammatik  der  samoanischen  Sprache  nebst  LesestOcken 
und  Wörterbuch  (Bibliothek  der  Sprachenkunde  für  den  Selbstunterricht, 
79.  Teil).  Wien  und  Leipzig,  Hartleben.  VIII,  107  S.  M.  ‘2. 
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Speoimeos  of  Middle  Scote  with  introduction,  notes  and  gloaaarj  bj  O.  O. 

Smith.  (A.  Urandl) 4i7 

Q.  H.  Sander,  Dad  Moment  der  leisten  Spannung  in  der  engliechen  Tra* 

gödie  bis  Shakespeare.  (R.  M.  M.) 449 

The  complcte  works  of  John  L7I7  now  for  the  flrst  time  collected  and  edited 
from  the  earliest  quartos  with  life»  bibliography,  essays,  notes,  and  indes 

by  R.  Warwick  Bond.  (K.  Koeppel) 449 

Byrons  sämtliche  Werke  in  neun  Bänden,  übersetzt  von  A.  Böttger,  her- 

ausgegeben  von  W.  Wetz.  (G.  Herifeld) 454 

Zur  Schulliteratur.  (Albert  Herrmann) 458 

C.  M armier,  Qeschicbtc  und  Sprache  der  Hugenottenkolonie  Priedrieba* 

dorf  a.  T.  (Alfred  Pillet) 461 

IjS  roman  de  Flamenca  pubti4  d'aprbs  le  manuscrit  unique  de  Carcaasonne, 
tradttit  et  accompagn4  d*un  vocabuUire.  Deuxi4me  Edition  entiirement 

refondue  par  Paul  Meyer.  (Adt)If  Tobler) 464 

H.  Quayzin,  Au  Seuil  de  la  Litt6rature  et  de  la^Vie  litt4raire  ...  ä Pusage 
des  Ecoles  supärieures,  des  Gymnases,  des  ^oles  normales  . . . (Adolf 

Tobler) 467 

Kxistian  von  Troyes,  CHg4a.  Teztausgabe  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und 
Glossar  berausgeg.  von  W.  Foerster.  Zweite  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage,  (Alfred  Schulze) 468 

Methode  Toussaint-LangenscbcidL  Brieflicher  Sprach-  und  Spreebunterriebt 
für  das  Selbststudium  der  spanischen  Sprache  von  S.  Gräfenberg. 

(P.  de  Hngica) 473 
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Vou  der  Weidmannschen  Bnchhandlan^  in  Berlin. 
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Paul  Neff  Verlag  (Carl  Büchle)  in  Stuttgart 


P.  P. 

In  unBcrem  Verlag  ist  komplett  erschienen  die 

Zehnte  Auflage 

von* 

Christoph'  Fr.  Griebs 

Englisch-Dentschem  mn  Dentgch-Englisctem 

Wörterbuch 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aussprache  und  Etymologie 
neu  bearbeitet  und  vermehrt 

von 

Dr.  Arnold  Schröer 

ord.  Profeiior  an  der  Handcluhocbichule  tu  K0ln 
weil.  ord.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität  Freibarg  i.  B. 

160  Bogen  dreispaltiger  Satz  in  Gr.-Lex.  8®. 

I.  Band:  II.  Band: 

Englisch-Deutsch  Deutsch-Englisch 

eleg.  in  Halbleder  geb.  M.  14. — eleg.  in  Halbleder  geb.  M.  12. — 

The  workmanship  of  thie  Dictionary  ie  moet  excellcnt  in  every  way.  tt’hen 
it  ia  flnished  it  will  certuiuly  be  the  beet  work  of  ita  kind  and  I eball  etrongly 
recommeiid  it  to  my  couiitrymen. 

I>r.  J,  Wright,  Prof,  für  vergl.  SprachwiHenachaft  an  der  Dniveraität  Oxford. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen.  FUr  Schulen  Vergflnstignngen 
bei  gleichzeitigem  Bezug  einer  gröfseren  Anzahl  von  ^empTaren. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Die 

Italienische  Dmgangsspräche 

in  systematiBoher  Anordnung  und  mit  Anssprachehilfen 

dargsstellt  von 

Dr.  Oskar  Hecker, 

Loktor  dsr  iUltenUcben  Sprache  an  der  UDivemitit  Berlin. 

IwtiU  4ircbgc«tken  iBlBge, 

rermehrt  um  ein  italienucbes  Stichwörterverxeichnis. 

Preis  geb.  4 Mark. 
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